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Ir.  1.  HEIDELBERGER  1859 

JAHRBÜCHER  DER  IITERATDR. 


De  la  RtdactUm  et  de  la  Codißcation  rationelles  des  laias,  <m  mer 
ihodes  et  formules,  suivanl  les  qudles  les  loix  doiveni  etre  redigts 
et  eodifits  par  M.  0.  Rousset,  ancien  magistraL  Paris  1868» 

Wer   die  meisten   der   als  ^vorzüglich  angepriesenen  neuen  Oe- 
letebächer   mit   dem   Ergebnisse   der  Rechtsprechung   und   der   von 
den  Schriftstellern  aufgestellten   Ansichten   über   Auslegung   der  ge- 
setxlichen    Vorschriften    nach   einer    Reibe    von    Jahren    vergleicht| 
während    welchen   diese   Gesetzbücher  in   Uebung   waren,    bemerkt 
bald  die  Verschiedenheit  der  in  den  Gerichten  wie   in   den  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  vorkommenden  Ansichten.    Weder  die  Bürger, 
welche  die  Gesetze  beobachten  und   daher   den  Willen   des   Gesetz- 
gebers kennen  sollen,  wissen  häufig  ihre  Handlungen   so  einzurich- 
teo,  dass  sie  nicht  Gefahr  laufen,  die  nachtheiligen  Folgen  der  Ue- 
bertretnng  des  Gesetzes  zu  leiden,   uud  in  die  sogenannten  laqueos 
legum  zu  fallen,  noch  sind  die  tüchtigsten^  Anwälte  'm  Stande,  wenn 
ne  von  einer  Partei  gefragt  werden,  xliieior  gewisa^rf  Prok^  gc« 
Wonnen  werden  kann,  mit  Sicherheit   Sen'  Erfolg   verhör  zu -sagen« 
Anerkannt  ist  es,    dass  der  Grund   dieser  IjLechtfiigi^eWi^lAeit  häufig 
weit  weniger  in  der   materiellen   Unzweckmässig^.eis.^nes   Gesetzes 
als  vielmehr  in  der  mangelhaften   formelb3n.AUfa^uC|;:^er«'' Gesetze 
SU  suchen  ist.     Die  Sprache   des   Ge8etie|ge!>^r'ä  !l8t*'aß\hVchst   ab- 
weichend von  der  gewöhnlichen  im   Leben   bekannten  Sprachweise, 
die  in  den  Gesetzen  gebrauchten  Ausdrücke  sind  oft  so  vieldeutig, 
so  dass  es  schwierig  Ist  zu  errathen,  welchen  Sinn  der  Gesetzgeber 
mit  den  gebrauchten   Worten   verband.     Jeder,   der  mit   Gesetzge- 
bungsarbeiten  sich  beschäftigt  hat,  weiss,  wie  häufig   die  Mitglieder 
einer  Gesetzgebungscommission   über   das,   was   sie  gesetzlich  fest- 
steilen wollen,  bald  im  Reinen  sind,  dass  aber  die  Schwierigkeit  da 
beginnt,  wenn  die  gesetzliche  Vorschrift  in  Worte  gebracht  werden 
soll;  hier   bemerkt  man  bald,    dass  der   vorgeschlagene   Ausdruck 
entweder  zu  weit  oder  zu  enge  ist;  häufig  erkennt  der  Gesetzesre- 
daktor gar  nicht  die  Tragweite  eines  gebrauchten  Ausdrucks.  Kömmt 
daso   noch  eine   mangelhafte   Classifikation    der   Gesetze,    und   der 
Versuch,  die  einzelnen  Vorschriften  unter  einen  gewissen   doktrinell 
len  Gesichtsponkt  zu  stellen,  so  wird  die  Masse  der  in  der  Rechts- 
Übung  entstehenden   Streitfragen    noch   grösser.   —    Die   Gesetzge« 
bangskunst,  insofern  sie  das  Formelle  der  Gesetzgebung  betrifft,  Ist 
Dicht  genug  ausgebildet.     Schon   Baco  a  Verulam,   später   Montes- 
quieu erkannten  die  Bedeutung  dieser  Kunst,  in  neuerer  Zeit  haben 
Bentbam  und  Rossi  viel   Verdienstliches    geliefert.    Der    Verfasser 
der  oben  genannten  vor  uns  liegenden  Schrift  hi^t  nun  umfassender 
LIL  Jalirg.  1.  Heft.  1 
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alt  seine  Vorgibiger  des  Gegeostancl  geprüft  und  der  Veraneh,  lei* 
tende  Orandsätce  für  die  Redaktion  der  Gesetze  und  Codifikatiaai 
aufzustelieo ,  die  gewissenhafte  Darcbführung  dieser  Grunds&tze  in 
allen  Einseinheiten,  die  praktische  Anfifassung  der  wichtigsten  Fra- 
gen, die  Fülle  scharfsinniger  legislativer  Bemerkungen  beweisen, 
dass  der  Verrasser  den  Gegenstand  wohl  durchdacht  hat,  nnd  sichern 
seiner  Schrift  einen  grossen  Werth.  Wir  wollen  vorerst,  um  nnsem 
Lesern  den  Reichthum  des  vorliegenden  Werkes  und  die  gründliche 
Weise  zu  zeigen,  mit  welcher  der  Verf.  in  alle  Einzelnheiten  der 
Frage  Ober  die  besten  Mittel  einer  guten  Redaktion  der  Oeoetse 
eingegangen  ist,  den  Plan  des  Werkes  vorlegen,  der  ans  swel 
HaupttheUen  besteht,  L  aus  dem  kritischen »  II.  aus  dem  dogmati-^ 
sehen  Theil.  In  dem  ersten  Theile  (S.  12—72)  handelt  der  Ver- 
fasser von  den  Unvollkommenheiten  der  Gesetze  nnd  der  M$£^li<di^ 
keit,  sie  zu  vervollkommnen,  und  zeigt  durch  Nachweisung  ans^ 
dem  Inhalt  der  Gesetze,  aus  den  Ergebnissen  der  Statistik  und  den 
Aussprüchen  geachteter  französischer  Schriftsteller,  dass  die  Unvoll- 
kommenbeit  jedes  einzelnen  französischen  Gesetzbuchs  eben  so 
wie  die  Nothwendigkeit  der  Revision  anerkannt  ist.  TrefifUch  hat 
ein  scharfsinniger  Schriftsteller  Thorcelin  in  der  Zeitschrift:  le  droit 
T.  19../ipri^  ljB(5«dies^iq.Bfizug  auf  den  Code  Civil  nachgewiesen. 
IKe  G^|ehipl4!f:deit..<^Ma4s^  des  Code  p.  42  zeigt  die  Mann- 
haftigkeit *  zdf^  Q^tn^4\  MM  T^apoleon  I.  selbst  fühlte  bald  (seine 
merkwürdflf^SüewQQiiilISS.  47),  dass  er  über  die  durch  sein  Ge- 
setzbuch nMl>  seiner 'Meinung  erreichte  Gewissheit  des  Rechts  sieh 
tiiuschte;\/(|r4  .•lp:*p4t::^9<^^P^^chung  herrschende  Ungewissfaelt, 
veranlasst:*  diMb'.  ^i^*-«ldas|:elhafte  Art  der  Bearbeitung  nnd  Dia* 
knssion  der  Gesetze,  die  fehlerhafte  Redaktion,  die  Schwierigkeil^ 
den  Geist  dee  Gesetzes  zu  erkennen,  die  irreleitenden  Motive  sind 
die  Ursachen  der  Rechtsnngewlssheit  (S.  47-^68),  und  die  ieglsla* 
tiven  Maassregeln,  um  dieser  Ungewissheit  und  den  Schwankungen 
entgegen  zu  wirken,  sind  ungenügend.  Besonderer  Beachtung^  ist 
hier  die  Ausführung  (S.  70)  würdig,  wie  wenig  das  französische 
Gesetz  von  1837  über  die  Anordnungen,  wie  es  im  Falle  widerspre- 
chender Arrets  des  Cassationshofs  geholfen  werdmi  soll,  dem  Zwecke 
entspricht.  In  dem  zweiten  Theile  stellt  der  Verfasser  Titel  I  vor- 
etst  allgemeine  Grundsätze  über  Redaktion  und  Codlfication  der  Qe* 
setze  auf  und  handelt  in  cap.  I — II  von  dem  Styl  der  Gesetse. 
Eine  Reihe  feiner  trefflicher  Bemerkungen  liegt  hier  vor.  Die 
nothwendige  Klarheit  und  Bestimmtheit  der  Gesetze  wird,  wie 
der  Verftuser  zeigt,  durch  eine  sorgfältige  Redaktion  bewirkt; 
aber  die  Geschichte  lehrt,  wie  der  Charakter  dieser  Redaktion  dareh 
die  In  verschiedenen  Zeiträumen  wechselnden  Zw;ecke,  die  der  Ge- 
setzgeber sich  vorsetzt,  durch  die  Sitten  und  politischen  Zustande 
terändert  wird.  Der  schöne  Styl  eines  Schriftstellers  genügt  nicfat| 
um  Gesetze  gut  zu  redigiren;  das  Gesetz  soU  von  allen  Klassen 
der  Bürger  leicht  verstanden  werden  können,  es  bedarf  daher  snr 
Gesetzessprache  des  Gebrauchs  einer  für  Alle  veiständiichen  Sprachei 
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iUb  Uo8  te  Aaidrttefce,  wie  •!•  dM  CWebHea  sdSqflff  fli«4. 
(Was  vfirde  dar  Verfatser  Mgen,  wenn  er  erObrl»  4«ii  i»  DeDt8ebi* 
iaiid  Aurch  den  EioflvBs  der  philciophiecbeo  Scbnleii,  von  iemm 
Me  Üvm  beeondereii  Spraebgebraadi  hat»  wir  Boeh  nicht  d«r8tier 
eWf  ibid,  wie  wir  in  nnteren  SirefipeseUbQcherD  dM»  wni  der  JB^ 
■er  dolfM,  der  Fmnieee  iniention  erimioelle  b^ist,  aoBdrüelie» 
wellen,  eo  dav  der  Qesetageber,  den  spitsfindigeii  Forsdmnffen  der 
neomHker  folgend,  bald  von  Absieht,  bald  ¥on  Bosheit,  bald  toh 
Vonau  sprieht).  Der  Verf.  zeigt  p.  98,  dass  das  Btieben  des  Ge* 
esligebeie  aaf  die  Identität  dse  Werte,  mit  dem  Gedanken  geriebtet 
eein  miias.  Der  Verf.  p.  109  stellt  die  Segeln,  weiebeden  Gaset«- 
gsber  bei  seiner  Redaetion  leiten  mfiescn,  aosamnen,  und  bebt  gut 
bsrrer,  wie  nachtheilig  es  ist,  wenn  nieht  fiir  jede  einaelne  Vor* 
sehiill  ein  bestimmter  nnd  für  sieb  bestehender  nnd  verstfedUebor 
.\li  beetimmt  wird.  Im  Kap.  m.  S.  115  über  die  CSodifieatten 
vsllt  der  Verl  als  Angabe  derselben  ani,  durch  die  gnte  Ajiordneng 
der  einaehen  Oeeetae  zom  schnellen  und  sichern  VeratSndniss  bel^ 
natragen.  Der  Verl.  klimmt  nun  atr  Würdigung  der  Oodificatiena- 
fage  nnd  der  Gegner  der  Godification,  nnd  entwickelt  p.  119«^lSt 
geistieich  den  Einfinss  der  drei  Scholen,  nlimlidi  der  Uatorisehe«, 
der  pUosophisehen,  und  der  eklektisehen.  Er  weist  den  Irrthom 
Ansicht  von  Rossi  nadi  (p.  188),  der  eieen  Dnteraehied  ssrlr 
dem  avllrecbte  nnd  dem  Stratreebt  in  Beang  auf  Codiacatieu 
will;  er  findet  einen  Havptgrond,  der  vieUuh  des  Anr 
Itimplen  gegen  Godificalion  erkUrt,  darin,  dass  man  au  hftofig  noch 
eigettflidie  Geaetae,  mit  Cüauaeln  in  den  Vortrftgen,  mit  den  Aneie- 
gnngsregehi,  mit  doktrinellen  Aussprüchen  aussmmenwirft;  nach  dem 
?ert  dürfen  nnr  die  GeseUe  codtfieiit  werden,  wlArend  er  neigt 
p.  195,  dam  wenn  man  weiter  geht  und  aaeb  andere  88tae  e^ir 
Mit,  die  nethwendige  Fimheit  leiden  würde.  Das  Beebt  besteht 
nach  p.  150  asHswei  Elementen  a)  der  Gesetagebnng,  die  ihrer 
Matnr  suidh  die  Freiheit  der  Bürger  beschrttnkt  mid  a wiegt,  etwi» 
«BSiselat,  gebietet  oder  verbietet  b)  der  Doktrin,  usmI  Becht- 
epreehnng,  deren  Aufgabe  ist,  die  Erste  in  der  AnwendoQg  aaf 
natsaehen  fortsehreiteiid  ausaukgen,  au  ergSnaen  und  su  entwf ekeln. 
<Die  Erürterongen  des  Verf.  über  das  VerhiUtniss  der  Dektrin  amr 
«eseCagnhnng  veidieneii  Beachtnttg>  Out  bemerkt  der  VerC  (p.  157) : 
le  maeoz  et  le  plus  ratienei  est  ^  laisser  an  ponveir  la  diresMon 
dm  hommes,  enx  jages  i'appreciatien  des  fiuts,  et  aox  docteom  Ja 
Ittertd  de  sdenee.  Der  Titd  U  (p.  1^5)  Ist  der  Ertemehung  der 
flnwdsStse  der  vernünftigen  Eted^ion  und  Cedtticatieo  der  Geaetae 
gewidmet  Die  Erferscbung  der  Idee  des  Beehts  muss  hier  Tomoa- 
gehen.  Der  Verf.  scheidet  nun  In  Beeng  anf  die  Entwiobelung  die 
Beehts  drei  Epoehea:  1)  die  reUgiöse  oder  GelOUsperiede,  d)  die 
hwoiscbe  oder  die  der  Freiheit,  8}  die  veioinitige.  Die  Eröffteruag 
mnm  ab  geiatreiwh  enerimmit  weiden^  wsmi  nach  •cge»  eiMeiii^ 
Aasfcbten  4ea  VedL  BedeäkUebkeiten  obwaMmi.    Di«  Grundidee  dea 
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Vdrf.  ist,  dal  Recht  aus  der  menBchiicheo  Natar  und  aus  dem  We* 
sen  der  Oesellsehaft  abzuleiten  (p.  188).  Das  Recht  ist  dem  Verl 
(p.  19^)  te  pouToir  des  actions  morales  de  la  iibert^.  Die  Be- 
KfiehuDgen  des  Rechts  betrefifen  die  Bürger  überhaupt,  und  ihre  veir 
schiedeneu  Lagen  und  Verrichtungen  (fonctions).  Bei  dem  Qesetse 
müssen  ähnliche  Beziehungen  hervorgehoben  werden.  Eine  üiterea* 
sante  Arbeit  des  Verf.  p.  213—227  liefert  die  rerschiedenen  Defi* 
nitionen  vom  Gesetze,  von  dem  Alterthum  bis  zur  neuesten  Z^t. 
Die  Definition  des  Verf.  p.  228  ist:  la  loi  est  une  regle  coarcltire 
d'action  formuMe  et  sanction^e  par  le  pouvoir  legislatif ,  qni  defend 
anx  citojens  les  actes  contraires  et  ordonne  aux  fonctionaires  lec 
actes  utiles  iL  raccomplissement  du  but  social  Die  verschiedeoeo 
Arten  der  Gesetze  werden  nun  im  chap.  IV.  p.  229  zergliedert. 
Eine  vielfach  in  anderen  wissenschaftlichen  Arbeiten  fehlende  £rör* 
tening  betriflft  die  Bedeutung  der  Sanction  der  Gesetze  und  ihre 
verschiedenen  Arten  (p.  248).  Für  die  Anwendung  der  Geseiae 
hält  der  Verf.  (p.  266)  wesentlich,  dass  das  Gesetz  so  redigirt 
werde,  dass  man  weder  den  Sinn,  noch  die  Tragweite,  noch  die 
Weisheit  des  Gesetzes  verkennen  kann;  der  letzte  Punkt  ist  we- 
sentlich, weil  die  Beobachtung  der  Gesetze  am  besten  gesichert  iat, 
wenn  man  allgemein  das  Gesetz  für  gerecht  und  nützlich  hält  (in 
der  letzten  Beziehung  spricht  der  Verf.  p.  271  von  der  publication 
Intelleetuelle).  Um  nun  eine  vernünftige  Redaktion  zu  sichern,  be- 
darf es  gewisser  technischer  Operationen;  die  Erörterung  deraelboi 
ist  im  Titel  IV  (p.  273)  enthalten,  und  hier  ist  die  nftchste  Frage; 
welche  Bedeutung  das  sogenannte  ezpos^  des  motifs  hat  (derea 
Werth  bekanntlich  Baco  bestreitet,  Bentham  vertheidigt).  Der  Verf. 
erklärt  sich  für  den  Nutzen  dieser  expos^,  welche  die  Principiea, 
die  den  Gesetzgeber  leiteten,  angeben,  und  die  Gerechtigkeit  des 
Gesetzes  zeigen  sollen,  wo  aber  der  Gesetzgeber  bei  der  Abfassung 
desselben  nicht  eigentlich  als  solcher  thätig  ist,  sondern  das  Werk 
der  autorit^  dootrinaie  überlassen  muss.  Solche  expos^  müssen  drei 
Theile  enthalten,  einen  geschichtlichen,  dogmatischen  und  analyti- 
schen (p.  291).  In  dem  Kapitel  über  gesetzliche  Definitionen 
(p.  294)  erklärt  der  Verf.,  der  den  beliebten  Satz:  omnis  definltio 
periculosa  in  jure  für  eine  in  ihrer  Allgemeinheit  irreleitende,  ge- 
neralisirende  Behauptung  hält,  dass  gesetzliche  Definitionen,  in  so 
ferne  sie  den  Sinn  und  Umfang  eines  gewissen  Ausdrucks  enthalten, 
selir  nützlich  sind,  sobald  man  nur  verständig  davon  Gebrauch 
macht;  wenn  daher  der  Gesetzgeber  sie  mit  grosser  Vorsicht  auf- 
stellt, dabei  wohl  den  Znstand  der  Sitten,  der  Ansichten,  und  den 
herrsehenden  Sprachgebrauch  beachtet  und  jede  Zweideutigkeit  ver^ 
meidet.  Solche  Definitionen  sollen  aber  nie  in  das  Gesetzbuch  selbst 
eingeschaltet  werden,  da  sie  nur  der  Doktrin  angehören;  sie  sollen 
in  dem  ezpos^  de  motifs  vorkommen,  oder  in  einem  besondem  An- 
hange gesammelt  werden.  Einen  besondern  Werth  muss  der  Ga- 
ietzgeber  auch   Auf  die  FormelQ    legen,    deren    er  ücb  bedient 
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(Kap.  nL  p.  302).  Sehr  sehaHsimiig  wird  hier  du  Weieo  dei 
tfgenUichen  Gesetzes  sergliedert,  die  Noth wendigkeit,  das  Gesatv 
Ton  andereD  freilich  in  nnsern  Qesetsbiichem  oft  TorkommendeK 
Silsea  SU  scheiden,  nacbgewieaen  und  gezeigt  (p.  809),  wie  die 
GlTilgesetze  anders  als  die  Strafgesetze  formniirt  werden  müssen  nnd 
wie  bei  dem  letztem  wieder  4  Arten  za  scheiden  sind.  Eine  ans^ 
fBhrliche  Erörterung  bezieht  sich  auf  die  Redaktion  der  Prozessge« 
setze  (p.  385).  Der  Titel  IT.  p.  331  handelt  von  dem  technischeil 
Verfahren,  um  zu  einer  vernünftigen  Godification  zu  gelangen.  Die 
Art  der  bisher  üblichen  Codification  wird  für  fehlerhaft  erklärt,  als 
wesentlich  wird  angesehen,  dass  aus  dem  Gesetzbuch  so  Tieles,  was 
nicht  dahin  gehört  und  doch  gewöhnlich  aufgenommen  wird,  entfernt 
werde  (p.  334),  und  dass  die  Classifizirung  und  die  Anordnung  Terstin* 
dig  geschehe.  Die  Vorschläge  des  Verf.  beziehen  sich  auf  die  Ter« 
scbiedenen  Arten  der  Gesetze.  Den  Schluss  des  Werkes  (p.  B50) 
macht  die  Erörterung,  wie  die  Stätigkeit  der  Gesetzgebung  mit  der 
nothwendtgen  Fortbildung  vereinigt  werden  kann.  Unsere  Leser 
wa>den  sich  aus  der  mitgetheilten  Entwickelung  im  vorliegenden 
Werke  überzeugen,  dass  der  Verf.  seinen  Gegenstand  gründlich 
durchgedacht,  und  keine  wichtige  Frage  der  Gesetzgebungsknnst 
ibergangen  hat  Der  Nachtheil  bei  der  Abfassung  neuer  Gesetz* 
bficher  liegt  darin,  dass  die  Gesetzgeber  weder  die  Materialien  ihrer 
Codification  gehörig  sammeln,  noch  die  Bedürfnisse  der  guten  Re- 
daktion ihrer  Gesetze  und  die  Mittel,  wodurch  der  Zweck  erreicht 
werden  soll,  sich  klar  machen,  noch  für  eine  zweckmässige  Anordnung 
der  einzelnen  Gesetze  und  ihrer  Verarbeitung  zu  einem  Ganzen 
sorgen.  Was  die  Materialien  des  Gesetzgebers  betrifft,  so  muss  er 
m  Allem  das  bestehende  Recht,  wie  es  sich  in  der  Bechtsübung 
darstellt,  sammeln  und  prüfen,  welche  Mängel  das  bestehende  Recht 
hat,  ob  die  Mängel  die  Folgen  der  Gesetze,  z.  B.  der  Lücken  we- 
gen dee  Schweigens  der  Gesetze  über  neu  vorgekommene  Fälle  und 
Reehtsfragen  sind,  oder  ob  die  Anwendung  zu  ungerechten  Entschei* 
düngen  wegen  des  Widerstreits  verschiedener  Gesetzesvorschriften 
oder  wegen  der  Unbestimmtheit  des  im  Gesetze  vorkommenden 
Ausdrucks  geführt  bat,  ob  nicht  die  neueren  Fortschritte  und  Ein- 
riditnngen,  z.  B.  im  Giviirecbte,  eine  Abänderung  fordern, 
wäl  man  jetzt  erkennt,  dass  so  viele  einst  vorgeschriebene 
Förmlichiceiten  schädlich  sind,  oder  im  Strafrecht  der  neue 
Charakter  der  Gesetzgebung,  z.  B.  Straflosigkeit  mancher  bisher 
bestraften  Handlungen  fordert,  oder  verlangt,  dass  der  Gesetzge- 
ber mehr  Ausnahmen  von  der  bisherigen  schroffen  Regel  anerkenne 
oder  die  Richter  ermächtige,  mildere  Strafen  auszusprechen.  Erst 
wenn  dem  Gesetzgeber  diese  Vorarbeiten  vorliegen,  zu  denen  wir 
die  Berichte  der  Beamten  ungenügend  finden,  und  vielmehr  solche 
Erbeboog  von  Vernehmung  sachverständiger  oder  erfahrener  Männer 
fordern,  wie  sie  in  den  reports  der  englischen  Comitees  gesammelt 
siad,  erst  dann  weiss  dar  Gesetzgeber  klar,  was  am  bestehenden 
Rechte  zu  verbessern  ist,  worin  die  Ursache  des  Mangels  liegt,  was 
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ier  QmtMf;eb9lt  m  erfeidien  sidi  Torotm&it;  erst  dann  kann  «^ 
wartet  weifden^  daü  die  neueren  Oeiet&eayorecbrlften  materieU  nnd 
Ibrtnall  gat  lind.  WeiM  dann  der  Geeetigeber  klar»  was  er  geUd- 
t^tkj  welcham  Debel  er  Torbengen)  was  er  deswegen  yerbieten  wlll| 
io  kömmt  es  darauf  an,  die  rechten  Ausdrücke  lür  die  GeseCtea- 
yersdirift  su  finden.  Je  mehr  sich  der  G^etsgeber  alle  möglichen 
FlUe  und  Gombinationen,  die  unter  die  Oesetaesycnichrift  fallen 
können^  klar  macht,  und  sich  frSgt,  wie  durch  die  Anwendung  der 
Vorschrift  der  Fall  entschieden  werden  müsste,  desto  mehr  wird  er 
itt  einer  entsprechenden  Redaktion  gelangen;  nicht  selten  wird  er 
nämlioh  erkennan,  dass  wegen  der  Allgemeinheit  des  gewihlten 
Ausdrucks  auch  Fille  unter  das  Oesetz  gestellt  werden  können,  die 
naah  dem  Willen  des  Qesetzgebers  nicht  dadurch  betroffen  werden 
sollten,  wihrend  oft,  wenn  der  Oesetsgeber  yersucht,  einaelne  Fälle 
Otttar  das  Oeseta  lu  subsumiren,  er  sich  überzeugen  wird,  dass  der 
Ton  Ihm  gewühlte  Ausdruck  zu  enge  war;  er  muss  im  ersten  Fall 
statt  des  au  allgemeinen  Ausdrucks  einen  bestimmtem  engem,  und 
hu  aweiten  Falle  statt  der  zu  engen  Fassung  ehie  weitere  wählen« 
Bei  der  Wahl  der  einzelnen  Worte  aber  tritt  die  Schwierigkeit  ein, 
dass  die  gewöhnliche  dem  Volke  geläufige  Sprachweise  hänfig  von 
der  jurlsttochen  Terachieden  Ist,  und  dass  bei  der  letzten  wieder  der 
Sprachgabrauch  der  Praxis  Ton  der  in  der  Wissenschaft  vorge- 
sAlagenen  getrennt  werden  muss.  Die  tou  dem  Verf.  des  Yorlie« 
gaaden  Buchs  gegebenen  Anweisangen  sind  sehr  zu  beachten.  £a 
ist  gewiss  am  sichersten,  wenn  der  Gesetzgeber  an  die  allgemein 
ferständliche  Sprachweise  sich  anschliesst,  von  juristischen  Aus- 
drücken nur  dann  Gebrauch  macht,  wenn  sie  in  langer  Rechtsübnng 
so  begründet  sind,  dass  sie  auch  der  Gesammtheit  des  Volks  be- 
kamit  sind,  und  über  ihren  Sinn  kein  Streit  vorkömmt  Der  Qe- 
brauch  der  in  der  Wissenschaft  üblichen  Ausdrücke  ist  bedenklich^ 
well  es  In  der  Wissenschaft  nur  wenig  allgemein  anerkannte  Aus- 
drücke gibt,  vielmehr  wegen  der  rastlosen  Fortschritte  der  Wissen- 
aefaaft  eraaelne  Männer,  oft  aus  Neuerungssocht,  oder  wie  z.  B.  in 
Deutsdkiand  ihrem  Sjstem  zn  Liebe,  ihre  besondere  Sprachweise 
haben )  die  nicht  selten  im  Widerstreit  mit  dem  Sprachgebranefae 
Anderer  steht.  Die  deutschen  nenen  Strafgesetzbücher  zeigen,  wie 
schädlich  die  Aufnahme  wissenschaftlicher  Ausdrücke  in  die  Gesetze 
wird.  Noch  schlimmer  ist  es,  wenn  der  Gesetzgeber  zur  Bezeich- 
nung des  nämlichen  Merkmals  verschiedene  Ausdrücke  wählt,  wie 
dies  s.  B.  in  den  neuen  Gesetzbüchern  in  Bezog  auf  die  Bezeich- 
nung des  dolus  gesdiehen  ist  Die  Hauptsache  ist,  wie  Hr.  Sousset 
vortrefflich  zeigt,  ans  dem  Gesetabuche  Alles  au  verbannen,  waa 
nur  der  Doktrin  angehört  (z.  B.  allgemeine  Sätze,  die  hänfig  nur 
halb  wahr  sind),  oder  was  unsere  Gesetzbücher  oft  nur  aufnehmen, 
um  die  deutliche  Auffassang  der  Gesetze  und  richtige  Anwendung 
au  erleichtera,  a.  B.  Folgesätae,  oder  Entscheidung  einseiner  Fälle. 
Hr.  Aonssat  erkennt  sehr  xiehtig  die  hohe  Bedeutung  einer  soldmn 
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der  Gwetse,  dass  der  SiDo,  die  Tregwtifte  einer  Vorsohiift 
den  Bürgern  lüs  den  Bicbtero  klar  ist  und  anf  diese  Art 
richtige  AnwenduDg  der  Gesetze  gesichert  wird.  Unsere  Leser 
Verden  daher  in  der  obigen  Darstellung  der  Ansfübningen  des  Yert 
galnnden  haben,  dass  er  einen  grossen  Wertb  auf  Defioitfonen,  auf 
des  sogeoannte  expos^  des  motifs  legt,  aber  gewiss  mit  Beebt  daran 
faetfaSlt,  dass  alle  solche  Sfitse  nicht  in  das  Qesetsbueh  gebSrent 
eeodem  getrennt  davon  passend  gesammelt  werden  sollen,  nnd  dass 
aelche  cur  Erläuterung  des  Gesetzes  bestimmten  Mittel  nur  der 
Doktrin  angehören,  und  daher  nicht  Theile  des  Gesetaboehs  sein 
durüeo.  Für  die  genaue  Beobachtung  und  richtige  Anwendung  der 
Gesetze  wird  es,  wie  Hr.  Rousset  zeigt,  yorzQglicb  beitragen,  wenn 
eile  Bürger  von  der  Gerechtigkeit  und  dem  Nutzen  der  Gesetae 
nberzeugt  werden  und  die  Richter  über  den  Geist,  tii  dem  ein  Ge^ 
eetz  erlassen  ist,  über  die  Motive,  die  den  Gesetzgeber  leiteten,  nnd 
den  wahren  Willen  desselben  zuverlässige  Aufklärung  erbalten« 
Die  Frage;  wie  nun  dies  zu  erreichen  ist,  gehurt  zu  den  wichtig*» 
•ten,  Hr.  Rousset  hat  zu  ihrer  Beantwortung  gute  Materialien  ge* 
liefert  Wir  bedauern,  dass  der  Verf.  nicht  mit  einer  Gesetzesarbeit 
bekannt  war,  die  unseres  Wissens  allein  die  Ideen  des  Verf.  eini^ 
gennassen  zn  verwirklichen  sich  bemühte.  Wir  meinen  den  von 
dem  grossen  englischen  Historiker  Macaulay  bearbeiteten  Entwurf 
einee  Strafgesetzbuchs  für  Indien  vom  3.  August  1838.  Diesem 
Code  geht  ein  Report  voraus,  worin  die  Commissftre  ihre  Grund- 
sätze über  die  Bearbeitung  des  Ekitwurfs  entwickeln.  Das  indische 
Gesetzbuch  ist  nun  eigenthümlich  gearbeitet;  voraus  geht  ein  E.v 
pitel  unter  dem  Titel  general  explanations,  worin  der  Sinn,  in  wel* 
ehern  das  Gesetzbuch  die  verschiedenen  Ausdrücke  gebraocht,  an'* 
gegeben  wird.  Bei  dem  einzelnen  Verbrechen  ist  die  gesetzliche 
Vorschrift  sehr  kurz,  in  so  ferne  darin  das  Verbrechen  klar  be* 
zeiehnet  wird,  mit  Angabe  der  Gründe,  welche  bewirken,  dass  ein 
Fall  nicht  unter  dem  Gesetze  begriffen  sein  soll  nnd  mit  Drohung 
der  Strafe;  dann  aber  folgt  getrennt  von  dem  Gesetze  unter  der 
Rubrik  explanation  die  Erklärung,  was  unter  dem  im  Gesetze  ge- 
branehten  Ausdruck  begriffen  ist,  und  unter  der  Rubrik:  Ulustrations 
folgen  eiozehie  Beispiele,  in  welchen  nach  dem  Willen  des  Gesetz^ 
gefoers  das  Gesetz  angewendet  werden  soll,  im  Gegensatze  anderer 
Beispiele,  in  welchen  der  Gesetzgeber  nicht  will,  dass  sie  unter  der 
Geaetzesvorscbrift  begriffen  sein  sollen.  Durch  solche  Erklärungen 
sollen  die  Richter  über  den  Willen  des  Gesetzgebers  belehrt  wer- 
den; es  soll  dadurch  eine  Verdeutlichung  des  Gesetzes  und  eine 
Anweisung  für  den  Richter  gegeben  werden.  Die  im  report  p»  7 
ansfuhrlich  enthaltene  Rechtfertigung  dieses  Verfahrens  verdient  all- 
gemeine Beachtung.  Wir  halten  diese  zwar  sehr  originelle  Art  der 
Codifikation  iilr  bedenklich,  wenn  nicht  mit  der  äussersten  Vorsicht 
die  Abfassung  dieser  Ulustrations  geschieht  und  verständige  Richter 
daron  fiehranch  macbeui  weil  dedurcb  eine  Cas^istik  in  dai  Gesete* 
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buch  gebracht  wird,  welche  leicht  irrföhren  kann ,  hadem  kein  Fall 
genau  dem  anderen  gleicht;  allein  dieser  Versuch  im  indischen  Ge** 
setsbuch  stimmt  mit  der  Grundansicht  des  Hrn.  Rousset  in  so  ferne 
zusammen,  als  immer   dringender   die   Ansicht  sich  geltend   macht, 
dass  der  Gesetzgeber  auf  Mittel  denken   rouss,   wodurch  er  die  ao^ 
genannte  ratio  legis  den  Richtern  klar  macht,   sie  über  die  Gründe 
belehrt,   die  ihn  leiten,   den  Zweck   des   Gesetzes   hervorhebt,   den 
8inn  und  die  Bedeutung  eines  gebrauchten   Ausdrucks   yerdeutlicht, 
und  den  Umfang,    in  dem   er  das   Gesetz   angewendet   haben  will, 
klar  bezeichnet.    Wenn  Justinian  in  seinen  Constitutionen   und  No- 
vellen sich  bemüht  anzugeben,  warum  er  das  Gesetz  erliess,   wenn 
die  Gesetzgeber  der  vorigen  Jahrhunderte  ihren   Gesetzen  ein  Vor- 
wort über  ihre  Motive  vorausschickten,  wenn  die  Gesetzbücher  z.  B. 
das  baierische  durch  gesetzliche  Definitionen,  durch  Aufnahme  wis- 
senschaftlicher Sätze   zu   helfen,   und   durch   die   offiziellen   Anmer- 
kungen die  Rechtsanwendung  zu  regeln  suchten,   wenn  andere  6e* 
setzgeber  durch  Vorlage  des  exposd  des  motifs  zu  belehren  suchten, 
so   sind   dies  Mittel,    durch    welche   der   nämliche   Zweck    erreicht 
werden  soll;   bei   dem   Gebrauch   eines  jeden   derselben  lehrt  aber 
die  Erfahrung,   dass   der   Zweck   nicht   erreicht  wird.     Die  wahren 
Motive,   die  das  Gesetz   veranlassten,    werden  z.  B.  bei  politischen 
Gesetzen  oft  nicht  bekannt  gemacht,*  die  absichtlich  unbestimmt  gelas- 
sene Fassung  soll  bewirken,   dass   das   Gesetz   angewendet  werden 
kann,  wie  man  es  gerade  braucht;  die  vorgelegten  Motive  sind  ge- 
wöhnlich die  Arbeit  eines  einzelnen  Mannes,  der  seine  individuellen 
Ansichten  darin   vorlegt,   und   die   in   den   neuesten   Gesetzbüchern 
vorgelegten  Motive  sind  so  mager,  und  oft  so   allgemein  abgefasst, 
oder  enthalten   angebliche  RechtfertigungsgrUnde ,    von   denen   eine 
genauere  Prüfung  keinen   einzigen   als  haltbar   gelten   lassen   kann. 
Es  muss  daher  auf  eine  bessere  Weise   gesorgt  werden,   wenn   der 
Zweck  erreicht  werden  soll,  und  hier  finden   wir  ein  zweckmässiges 
Mittel,  wenn  die  Regierung  den  Kammern,  welche  über  ein  Gesetz 
zu  berathen  haben,  die  Verhandlungen  vorlegt,   welche  in  der  Ge* 
setzesredaktionscommission  Statt  gefunden  haben,  wie  dies  z.  B.  die 
belgische  Regierung  schon  öfters  gethan  hat,  oder  wenn  wenigstens 
von  der  Gesetzgebungscommission  ein   umfassendes    expos^  des  mo- 
tifs vorgelegt  wird,    wie  dies  neuerlich   in  Belgien   bei  Vorlage  des 
projet  de  revision  du  Code  pdnal  geschah,  oder  wenn  wie  in  Eng- 
land alle  Vorarbeiten,  die  dem  vorgelegten  Gesetzesentwurf  voraus- 
gingen, daher  alle  Aussagen  vor  den  comit^s  alle  reports,  alle  Gutach- 
ten der  Juristen,  welche  über  den  Entwurf  sich  erklärten,  mitgotheilt 
werden.     Auf  diese  Art  fehlt   es   für   die   spätere  Rechtsanwendnng 
nicht  an  einem  Reichthum  von  Materialien,  welche  die  Richter  über 
die  ratio  legis  belehren  können,  und  da  in  den  Aussprüchen,  z.  B. 
In  dem  expos^  des  motifs  nur  Erklärungen  liegen,  die  eigentlich  der 
Doktrin  angehören,   so   werden   die  Richter  dadurch   zwar   belehrt, 
aber  in  ihrem  freien  Ermessen  nicht  beschränkt    Das   vorliegende 
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Werk  des  Hrn.  Rouaset  gibt  über  die  Art,  wie  der  Gesetzgeber  sich 
beDehmen  soll,  treflfliebe  Anweisongeo. 

nitteriitfiier« 


Die  Wusensehafi  des  Oeistea  von  Oustav  Biedermann.  Der 
Wiasensehaftalehre  snoeiier  Theü.  Die  Lehre  des  Geistes.  Leip- 
zig, Verlag  von  B.  O.  Tenibner,  1858.  XIII  u,  631  S.  gr.  8. 

Der  Unterseicbnete  hat  Im  Jahrgange  1857  dieser  BiStter 
S.  91  ff.  den  ersten  Theil  der  vorliegenden  Wissenschaftslehre  oder 
die  Lehre  rom  Bewasstsein  besprochen.  Die  ^Wissenschaft  des 
Geistes^  Dennt  der  Er,  Verf.  im  ersten  Bande  seines  Werkes  auch 
yWissenschaftslehre^.  Diese  Wissenschaftslehre  ist  ihm  der  erste 
Theil  seines  ganzen  Systems,  das  er  nach  der  bekannten  Hegerschen 
Tiüogie  abtheilt,  der  zweite  Theil  ist  die  Naturwissenschaft,  der 
dritte  Theil  die  Synthese  der  beiden  Gegensätze,  des  Geistes  und 
der  Nator,  die  Lebensweisheit.  Wir  haben  also  im  vorliegenden, 
breit  angelegten  Buche  erst  den  zweiten  Abschnitt  des  er- 
stes Theiles  des  ganzen  in  HegePscber  Gestalt  aufgebauten  Sy- 
stems des  Herrn  Verfassers.  Im  ersten,  280  Seiten  starken  Bande 
hal  er  nicht  mehr,  als  das  Bewusstsein,  gewonnen;  im  zweiten,  531 
Seiten  umfassenden  ist  er  endlich  zum  „Geiste^  gekommen,  und 
erst  in  einem  dritten  Bande  wird  die  Seelenlehre  folgen.  Damit  ist 
dann  der  erste  Theil  vollendet,  und  ausser  diesem  der  Zukunft  vor- 
behaltenen,  dritten  Bande  des  ersten  Theiles  sind  noch  zwei  Theile, 
die  Natarwissenschaft  und  die  Lebensweisheit,  in  Aussicht,  deren 
BXndesahl  vor  der  Hand  noch  unbekannt  ist. 

Der  Hr.  Verf.  nennt  die  Philosophie  auch  „die  Wissenschaft 
überhaupt^,  wahrend  die  Wissenschaft  des  Geistes,  als  der  erste 
neil  der  Philosophie,  von  ihm  auch  „Wissenschaftslehre^  genannt 
wird.  Es  ist  gewiss  lobend  anzuerkennen,  dass  er  seine  Darstellung 
von  aUen  Fremdwörtern  zu  reinigen  bemüht  ist.  Nur  müssen  dann 
die  gewählten  Ausdrücke  der  Muttersprache  so  beschaffen  sein,  dass 
sie  den  Begriff,  den  das  Wort  bezeichnen  soll,  wirklich  ausdrücken. 
Dies  ist  aber  hier  nicht  der  Fall.  Die  Wissenschaftslehre  ist  von 
der  Wissenschaft  überhaupt,  wenn  letztere  die  Philosophie  bezeich« 
net,  gewiss  nicht  so  unterschieden,  dass  durch  jene  der  erste  Theil 
der  Philosophie  oder  die  Geisteswissenschaft  auch  nur  annähernd 
bestimmt  wäre.  Bei  vorliegendem  zweiten  Theile  muss  Ref.  das- 
selbe rügen.  Tn  diesem  wird  der  zweite  Theil  der  ,, Wissenschaft 
des  Geistes^  oder  der  „Wissenschaftslehre^  die  „Lehre  des  Geistes^ 
genannt.  Gewiss  ist  an  den  hier  gewählten  Ausdrücken  in  keiner 
Wdse  zu  erkennen,  dass  die  Lehre  des  Geistes  einen  ganz  andern 
Gegenstand,  als  die  Wissenschaft  des  Geistes  behandeln  soll;  denn 
beide  haben  ja  denselben  Gegenstand  der  Untersuchung,  den  Geist, 
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und  dennoch  will  der  Hr.  Verf.  mit  seiner  ^WiBsenBchaft  .das  GM- 
stes^  das  Ganze,  die  Lehre  vom  Bewasstaein,  vom  Geiste  und  tob 
der  Seele,  mit  der  Lehre  des  Geistes  dagegen  nnr  den  cweiten 
Theil  der  Geisteswissenschaft,  die  Entwickelung  des  Geistes  selbst 
darstellen.  Dorch  eine  solche  anlogische  Bezeichnnng,  welche  mit 
dem  Begriffe  in  keiner  Verbindnng  steht,  wird  für  die  Sprach- 
reinigung  nichts  gewonnen,  weil  diese  nur  dann  einen  Werth  hat, 
wenn  die  deutschen  Worte  wirklich  den  wissenschaftliche  Begrifi^ 
der  mit  ihnen  verbunden  ist,  bezeichnen,  oder  mindeetens  der  Wort- 
bedentung  nach  bezeichnen  können. 

Der  Mangel  an  Bestimmtheit  im  Denken  zeigt  sich  nicht  nur 
in  dem  für  den  zweiten  Theil  der  Geisteswissenschaft  gewähltea 
Ausdruck,  sondern  selbst  in  der  Verknüpfung  der  Worte.  Die  „Wit* 
senachaft  des  Geistes^  soll  nämlich  eine  Wissenschaft  vom  Geiste, 
die  jyLehre  des  Geistes^  eine  Lehre  vom  Geiste  sein. 

Die  „Lehre  vom  Bewusstsein^  und  die  y^Lehre  des  Geistes' 
(sie)  machen  nach  dem  Hrn.  Verf.  die  „eigentliche  Wissenschafts- 
lehre^  aus  (S.  V),  und  doch  nennt  er  die  „Lehre  des  Geistes^  (?) 
auch  die  Wissenschaftslehre.  Wie  kann  man  das  Ganze  und  den 
Theil  mit  demselben  Namen  belegen?  Die  „Seelenlehre^  als  der 
dritte  Theil  der  Geisteswissenschaft  ist  ihm  der  „praktische  Theil^ 
dieser  Wissenschaft,  während  die  beiden  ersten  Theile  den  „theere* 
tischen  Theil^  bilden.  Die  philosophische  Sprachreinigung  ist  hier 
nicht  folgerichtig,  da  sie  die  Fremdwörter  „theoretisch^  und  „prak- 
tisch' gebraucht  (S.  VI).  Zudem  ist  nicht  einzusehen,  warum  die 
Seelenlehre  an  sich  der  praktische  Theil  der  Geisteswissenschaft  sein 
soll,  da  sie  nicht  eine  Anwendung  der  Wissenschaft  vom  Geiste  In 
Leben,  sondern  eme  Untersuchung  des  letzten  Grundes  unseres  Le^ 
bens  ist.  Wie  der  Hr.  Verf.  durch  den  dialektischen  Prozess  in 
Fleh te-HegeP scher  Welse  vermöge  des  Satzes,  Gegensatzes  und 
der  beide  vermittelnden  höhern  Einheit  im  wsten  Bande  seiner  Gei- 
steswissenschaft das  Bewusstsein  entwickeln  will,  so  wül  er  nun  im 
zweiten  Bande  auch  den  Geist  nach  derselben  Methode  aufsuchen. 

Das  ganze  Buch  behandelt  1)  das  Denken  (S.  3— 61),  2)  das 
Wiesen  (S.  61—299),  3)  die  Wahrheit  (S.  299—581).  Um 
überall  die  Hegel' sehe  Dreiheit  zu  finden,  wird  im  Denlceo  das 
Sein,  das  Wesen  und  das  Denken  selbst  unterschieden,  im  Wissen 
der  Begriff,  die  Idee  und  das  Ich ,  in  der  Wahrheit  „die  gesefaicht^ 
liehe  Bewährung  des  Bewusstseins  als  Wissenschaft  des  Verstandes'^ 
(sie  S.  299),  „die  geschichtliche  Bewährung  des  Denkens  als  Wis- 
senschaft der  Vernunft^  (sie  S.  372)  und  die  „geschichtliche  Be- 
währung des  Wissens  als  Wissenschaft  des  Geistes^  (sie  S.  460). 

Vom  Bewusstsein  sagt  der  Hr.  Verf.  S.  81:  „Daa  Be- 
wusstsein ist  nie  irgendwo  einmal  fertig  im  Gehirne  da;  es  ist  das 
Sein  des  Bewusstseins  überhaupt,  kein  Dasein,  wie  kein  sinnliches. 
BO  auch  ein  übersinnliches  nicht,  sondern  ein  Werden,  das  durch 
ainnlichHiaelnnlicbe  Wirksamkeit  vermittelt  uod  doich  übeminnlkh» 
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lUtigkait  volkogen  wird.  Das  Sein  des  Bewusstseins  ist:  wfrksMli 
odÜiICig  lo  86io,  and,  da  früher  Wirksamkeit  und  Thtttigkeit, 
tt«rtiaopt  das  Werdeo  als  das  Wesen  des  Seins  erkannt  worden 
iflt,  so  kann  nunmehr  aach  |;esagt  werden,  dass  nicht  das  Sein, 
Mdern  das  Wesen  des  Seins  das  elgentbümliche  Sein  desBewnsst- 
NleiiBt«. 

El  ist  deotlieh,  dass  durch  diese  Behauptung  dasjenige  nicht 
sa^edrüekt  wird,  was  das  eigentliche  Wesen  des  Bewusstseina 
■acht;  denn  das  Werden,  die  Thätigheit,  die  Kraft,  die  VerSnde- 
nag  ^nd  Erscheinungen,  die  an  allen  Dingen  wahrgenommen  wer^ 
te,  an  den  bewossten,  wie  an  den  hewnsstiosen.  Dasjenige  allein 
hm  and  mnss  das  Wesen  des  Bewusstseins  bilden,  das  dieses  Yom 
Bewasstlosen  unterscheidet  Dieses  ist  nicht  das  Sein  und  nicht  das 
Werdeu,  sondern  das  Wissen  vom  Sein  und  Werden,  das  Wissen 
TOB  eigeneo  nnd  firemden  Sein  und  Werden,  die  Unterscheidung  des 
Stbjeds  und  Objekts  und  swar  so,  dass  sich  das  Subjekt  einmal 
lAit  mm  Objekt  macht  als  Ich,  und  dann  wieder  die  andern  Ob« 
jikle  Yon  sich  als  dem  eigenen  Objekte  unterscb^det  (Nichtieh). 
WeoD  das  Bewusstsein  kein  „Dasein^,  sondern  ein  „Werden^  sein 
Mitt,  so  ist  hiegegen  geltend  au  machen,  dass  eben  das  Werden  aus 
MMÜich  Tieleo  Momenten  des  Daseins  besteht,  und  eben  der  Ue* 
beigang  seUwt  aus  dem  Sein  zum  Dasein  ist,  nicht,  wie  die  He» 
fePi^  Schule  will,  aus  dem  Nichtsein  zum  Sein.  Daher  ist  das 
Bewrasstsein ,  so  oft  es  sich  geltend  macht,  im  Augenblicke  seiner 
fidiendmachang  sdnes  Daseins  gewiss.  Das  Werden  des  Bewusst* 
Nim  seil  durch  ^sinnlieh-unsinnticfae  Wirksamkeit  vermittelt  und 
fach  fibersinnliche  Thätigkeit  Tollaogen  werden^.  Dieses  klingt, 
Mtt  man  die  Sprechweise  des  Hrn.  Verf.  nicht  kennt,  miver« 
«MHch. 

Man  kann  die  Gegenstände  bewahren,  wenn  sie  nicht  mehr 
TMiM&deB  sted.  Der  sinnliche  Gegenstand  vergebt  in  uns,  und  wir 
«iusm  ons  blos  an  ihn.  Durch  dieses  Zergehen  des  Sinnlichen 
)■  OBS  ^verliert  die  SinnUchkeit  allmählig  Grund  nnd  Boden<^  (?> 
Ott  Gegenstand  bleibt  In  nns;  es  ist  kein  Innewerden  der  Sinne 
Mkr,  also  ein  „Nichtsinnliches^  Unslanliches^.  Wenn  wir  die  ganze 
nUigkelt,  die  ans  diesem  „Nichtsinnlfchen  oder  Unsinnlicben^  her» 
vorgebt,  Erinnerung,  Vorsteliang  Und  Erkenntniss,  durch  die  S^vache 
VMiittelt,  zuaammennefamen ,  haben  wir  nach  dem  Hm.  Verf.  den 
Emis  qder  Uebershinlicbkeit^.  Es  kann  nicht  eingesehen  werden, 
fai  dadurch,  dass  wir  einen  von  uns  vorgestellten  Gegenstand  der 
Bnumiweit  idcht  mehr  vor  uns  haben,  dass  dieser  nur  noch  Im 
Bnie  haftet,  die  sinnliche  Grundlage  desselben,  ,,der  Grund  und  Bo- 
te der  Sinnlichkeit^  verloren  gehen  könne.  Auch,  wenn  wir  uns 
tt  daaa  solchen  sinnlichen  Gegenstand  nur  erinnern ,  ihn  uns  nor 
vtntsilea,  am  im  Oeisle  erkennen,  durch  die  Sprache  bezeichnen, 
Mdbt  der  Gegenstand  sinnlich,  und  wir  gelangen  duroh  solches 
UMorn,  YecslellM,  Erkennen  und  Spreeben  weder  in  das  Gebiet 
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des  „Nfchtsinnlichen^  oder  ^ Unsinnlichen ^,  noch  des  ^Uebersinnlt« 
chen^.  Erst,  wenn  die  einzelnen  Vorstellungen,  deren  wir  uns  erin* 
nern,  die  wir  im  Bewusstsein  festhalten  and  erkennen,  auf  ihre  Ue* 
bereinstinomung,  auf  ihr  Wesen,  auf  den  Begriff  surOckgeführt  wer« 
den,  gelangen  wir  in  ein  nichtsinnliches  Geistesgebiet,  das  aber  eben 
so,  wie  alles  Menschliche,  eine  sinnliche  Grundlage  hat  Auch  änr 
mit  hat  der  Hr.  Verf.  S.  81  das  Wesen  des  Bewusstseins  nicht 
beseichnet,  dass  er  von  „dem  Sein  des  Bewusstseins^  sagt,  es  be- 
stehe darin,  „wirksam  und  thHtig  £n  sein^.  Denn  auch  dieses 
Merkmal  ist  ein  allen  Erscheinungen  der  Natur  zukommendes.  Nor 
der  Grad,  die  Art  und  Weise  dieser  Thfitigkeit  und  Wirksam* 
keit  unterscheidet  die  Dinge  von  einander,  und  diese  Thätigkeit  be* 
steht  eben  im  Bewusstsein,  im  Wissen  des  ThStigen  von  sieb  und 
von  dem,  was  es  nicht  ist. 

8.  36  wird  das  Denken  „die  vom  Selbstbewnsstsein  sich 
losreissende  und  als  dessen  Selbst  sich  bethStigende  EigenthfimrK^ 
keit^  genannt.  Das  Denken  ist  keine  ThStigkeit,  die  sich  vom 
Selbstbewnsstsein  losreisst,  im  Gegentheile  wird  eine  sich  vom  Selbst- 
bewusstsein  losreissende  Thätigkeit  niemals  denken;  sonst  wäre  die 
sieh  vom  Selbstbewnsstsein  losreissende  und  dennoch  verborgen  fort- 
wirkende Thätigkeit  der  Seele  während  der  Ohnmacht  Denken,  da 
doch  gerade  diese  im  Verborgenen  fortwirkende,  bewusstlose  ThS- 
tigkeit Nlchtdenken  ist.  Wie  kann  aber  die  Thätigkeit  sich  y,vom 
Selbstbewnsstsein  losreissen'^,  und  doch  als  dessen  Selbst  sich  be- 
thätigen?  Die  Thätigkeit  des  ^Selbst^  ohne  Selbstbewusstsein  kann 
gewiss  nicht  Denken  genannt  werden.  Zum  Wesen  des  Denkens 
gehört,  dass  sich  die  Thätigkeit  nicht  vom  Selbstbewnsstsein  los« 
reisse.  Hat  sich  die  Thätigiceit  vom  Selbstbewusstsein  losgerissen, 
so  hat  sie  sich  auch  vom  Selbst  getrennt,  und  das  Denken  ist  in 
das  Nichtdenken  übergegangen. 

Der  „Begriff'  wird  S.  68  also  bestimmt:  „Der  durch  das 
Denken  auseinandergesetzte  Inhalt  von  Vorstellungen,  in  Namen 
zusammengefasst ,  der  gedankenvolle  Name  ist  der  Begrifft.  Der 
Begriff  geht  allerdings  aus  den  Vorstellungen  hervor.  Wenn  man 
aber,  wie  hier  gewollt  wird,  blos  den  Inhalt  der  Vorstellungen  aus- 
einandersetzt, erhält  man  den  Begriff  selbst  so  lange  nicht,  bis  man 
durch  dieses  Auseinandersetzen  des  Inhaltes  der  Vostellungen  an 
einem  Resultate  gelangt.  Soll  dieses  Resultat  „das  Znsammenfassen 
in  Namen'^  sein?  Nicht  der  Name  macht  den  Begriff,  sondern  um« 
gekehrt  der  Begriff  den  Namen.  Die  Frage  bleibt  immer  die:  Was 
muss  ich  aus  dem  auseinandergesetzten  Inhalte  der  Vorstellungen 
zusammenfassen,  damit  ein  Begriff  werde,  und  ich  diesem  Begriffe 
einen  Namen  gebe?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  gehört  nnum* 
gänglich  zur  Bestimmung  des  Wesens  eines  Begriffes.  Das  Zu- 
sammenfassen bezieht  sich  nämlich  auf  die  Uebereinstimraung  ge- 
wisser Vorstellungen  in  bestimmten  Merkmalen,  wodurch  die  Vor- 
stellungen verbunden  und  zugleich  von  einander  unteischiedeo  werden. 
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aiio  auf  die  £inheit  bestimmter  Vorsteiiuiigen.  Dann  gibt  die  SpraelM 
dioseo  aufgefundenen  Einheiten  der  Voratellungen  Namen.  Der 
ISame  ersebeini  dann  nur  als  das  hörbare  Zeichen  für  die  Einheit 
dar  Vorstellungen  oder  den  Begriff. 

Vom  ü  r  t  b  e  i  i  e  sagt  der  Hr.  Verf.  S.  73 :  ^  Der  Begriff,  urspräng- 
üchen  Gedankeninhalt  als  seinen  eigenen  mittbeilend,  ist  das  Ur* 
theil'.  Man  Yermisst  die  logische  Bestimmtheit  Die  Mittbeilung 
gekört  soerst  nicht  unnmg&nglich  zum  Urtbeile.  Denn  ein  Urtheil 
kano  auch  ohne  Mittbeilung  des  Gedanlseninhaltes  ein  Urtheil  sein ; 
es  Qoterscbeldet  sich  dadurch  vom  Satze,  welcher  immer  nur  Mit* 
dieiüiiig,  ein  Aussersichsetzen  des  Urtbeiles  (propositio  judicii)  ist. 
Man  kann  ohne  Gedankenmittheilung  urtbeilen.  Dann  soll  im  Ur- 
tkaiie  der  j, ursprüngliche  Gedankeninbalt^  als  „eigener^  mitgetbeilt 
werden.  Auch,  was  ursprünglich  als  Gedankeninhalt  in  uns  liegt, 
itt  aoser  eigener  Gedankeninhalt,  und  man  kann  in  unserem  Ge« 
daakemttbalte  das  Ursprüngliche  und  das  Eigene  nicht  als  Gegen-^ 
iSie  Ton  einander  trennen.  Dadurch,  dass  der  Gedankeninhalt  des 
JBegriffes  zum  Bewusstsein  gebracht  wird,  entsteht  immer  noch  nicht 
du  Drthell;  denn  der  Gedankeninhait  des  Begriffes  ist  die  Einheit 
ciser  bestimmten  Reihe  von  Vorstellungen,  also  immer  nur  der  Be* 
giiff.  Wenn  ich  einzelne  Merkmale  des  Begriffes,  welche  zu  diesem 
gskSren,  von  ihm  trenne,  erhalte  ich  allerdings  ein  Urtheil,  weshalb 
Hegel  das  Urtheil  auch  die  ;,Selbstdiremtion  des  Begriffes^  genannt 
iiat  Allein  durch  das  Trennen  allein  entsteht  kein  Begriff,  und 
team  ist  der  Ausdruck  „Selbstdiremtion  des  Begriffes'^  nicht  pas- 
md,  da  er  nnr  eine  Funktion  des  Denkens  im  Urtbeile,  aber  nicht 
dw  andere  bezeichnet.  Denn  zum  Urtbeile  gehört  so  wesentlich 
im  Verbinden,  als  das  Trennen.  In  dem  Subjecte  liegt  die  These, 
Ol  Pridikate  die  Antithese,  aber  in  der  Copula  die  zum  Urtbeile 
weaeotlich  nothwendige  Synthese.  Diese  gehört  auch  zum  V^esen 
äer  yemeineoden  Urtbeile,  weil  in  denselben  zwar  das  Subjekt  rem 
PMitiTen  Merkmale  getrennt,  aber  eben  so  auch  mit  dem  negativen 
Meikmale  verbunden  wird.  Ferner  sollte  man  nach  dieser  Bestim- 
ttmg  des  Urtheils  glauben,  dass  nur  aus  Begriffen  ein  Urtheil  ge- 
bildet wird,  während  ein  solches  auch  aus  Vorstellungen  entsteht, 
wcfio  man  eine  Vorstellung  durch  eine  andere  Vorstellung  oder 
Airdi  einen  Begriff  bestimmt.  So  wird,  indem  man  einen  Begriff 
Udet,  immer  auch  schon  geurtheilt,  und  man  kann  den  Begriff 
Sicht  als  daa  Früliere  und  das  Urtheil  als  das  erst  Hintennachkom* 
■ende  betrachten ;  denn  dieselben  Thätigkeiten  des  Denkens,  w^che 
lieh  im  Begriffe  zeigen,  Vergleichen,  Trennen  und  Verbinden,  wie- 
Molen  sieh  Immer  auch  im  Urtbeile. 

8.  83  lesen  wir  die  Definition  des  Schlusses:  „Das  Urtheil, 
wie  etaem  Begriffe  entsprungen,  so  in  einem  andern  zu  Ende  ge- 
Mkrt^  ist  der  Schluss^.  Durch  diese  Erklärung  wird  das  Wesen 
im  Schlusses  nicht  deutlich.  Bei  einem  einfachen  Schlüsse  handelt 
«•ich  nicht  am  einen,  sondern  um  drei  Grundbegriffe,  Toa  de^ 
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Den  der  eine  der  Sobjeeti*  oder  Unterbegriff  (terminns  mioor),  4ar 
andere  der  Prädikate-  oder  Oberbegriff  (terminns  mMJot)  nnd  dm 
dritte  der  Mitteibegriff  (terminns  medius),  der  Vergieiehnngs  -  und 
Uebereinstimmnngsbegriff  für  die  beiden  ersten  ist.  In  dieser  Ai^ 
findang  einer  Uebereinstimmung  der  ersten  beiden  Begriffe  in  dem 
dritten  fiossert  sich  der  Schlnss,  welcher  die  Vermittlnng  oder  Oe» 
Wissmachang  eines  Urtheiles  durch  andere  ist. 

Manches  Anziehende  für  die  Philosophie  der  Sprache 
bietet  die  Untersuchung  über  die  Satzbildnng.  S.  93 ff. 

Die  Fdgerichtiglceit  wird  S.  157  vermisst,  da  der  Hr.  Ver£ 
überall  die  Fremdwörter  Termeidet,  und  dennoch  daselbst  nnd  im 
ganzen  Verlanfe  der  Darstellung  das  Wort  „Idee'  als  Kuastvoit 
gebraucht.  Wer  alle  anderen,  in  der  Kunstsprache  unserer  Whmor 
Schaft  eingebürgerten  Fremdausdräcice  vermeidet,  darf  auch  dkm&m 
nicht  gebrauchen.  Er  bestimmt  die  Idee  im  HegeTschen  GeMe 
als  den  Inbegriff  der  Begriffe;  aber  eben  darum  Ist  die  Idee  niclili 
▼om  Begriffe  Verschiedenes;  sie  ist  eben  die  Summe  der  Begrifi^ 
nnd  könnte  nach  einer  solchen  Auffassung  füglich  der  Allbegriff 
genannt  werden,  da  sie  aus  allen  Begriffen  besteht,  die  sieh  in  allmi 
Räumen  und  Zeiten  verwiriclichen.  Wenn  der  Hr.  Verl  darum 
■agt:  „Das  Ziel  des  Wissens  ist  die  Idee^,  könnte  er  eben  so  gnl 
sagen:  „Das  Ziel  des  Wissens  sind  die  Begriffe^;  denn  wir  haben 
dnrch  die  Idee  nichto  Neues  gewonnen,  scnlern  nur  den  Begriff  der 
Begriffe. 

Wie  sehr  die  Entwickelnng  der  Gedanken  einer  genaueren  und 
richtigeren  Bestimmung  bedarf,  sehen  wir  in  der  ^  Auseinander-» 
Setzung  des  Bewusstseins  und  Denkens'.  8.  IM  leaen 
wir:  ^Dae  Selbstbewusstoein  hat  das  Ziel,  zum  Denken  au  geiaugnni 
ror  sich.  Aber  es  kann  m'cht  über  sich  heraus;  es  kann  so  sein 
Zid  nicht  erreichen.  Andererseite  ist  ebenso  wenig  das  Denken  ün 
Stande,  von  sich  ans-  und  com  Bewusstsein  zurückzugehen;  denn 
das  Denken  ist  noch  ganz  und  gar  unwissend,  und  der  Begriff  den*' 
selben  wird  eben  erst  gesucht^.  Ist  nicht  das  Bewnssteein  ein 
Wissen  vom  Sein,  nnd  das  Denken  die  Tlilttigkeit,  die  uns 
zum  Wissen  führt?  Wird  also  nicht  schon  das  Denken 
setzt,  wenn  man  vom  Bewnssteein  spricht?  Wie  kann  etwas  Ziel 
für  das  Bewusstoein  sein,  was  schon  da  sein  muss,  wenn  Bewnsee- 
sein  voriianden  ist?  Kann  man  ron  dem  Bewusstoein  Tcrlangen» 
dass  es  „über  sich  hinaustrete^?  Was  enteteht,  wenn  das  Bewunt'- 
sein  aus  sich  heraustreten  würde?  £s  würde  aufhören,  Bewumtaein 
zn  sein,  also  Bewusstlosigkeit  werden.  Kann  man  damit  znm  Ziele 
des  Denkens  gelangen?  Gerade  dadurch  kommt  das  Bewnmtaeüi 
xvan  Denken,  dass  es  nicht  ans  sich  heraustritt.  Warum  soll  das 
Denken  ^nicht  im  Stande  sein,  ron  sich  ans  nnd  znm  Bewnvtsein 
■nrückzugehen^  ?  Es  kann  von  dem  Bewusstsein  gar  nielit  hinweg* 
kommen;  denn  zum  Wesen  des  Denkens  geiiört  eben  das  Bewnse^ 
nein«    ^»Gani  und  gar  nnwimend^   kann  das  Denken  nicht  eeki^ 
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jnä  äA  das  Deoken  immer  su  einem  Wissen  gestaltet,  wem  «aeh 
im  Wiuen  ein  verkehrtes  ist,  weil  das  Denken  ein  verkehrtes  war. 

Wenn  der  Hr.  Verf.  S.  221  hemerkt,  dass  ^^immer  andere  Na- 
men mit  Vorstellnngen  nnd  andere  wieder  mit  Begriffen 
▼srknüpft  werden,  dass  nie  aus  Vorstellnngen  gerade  En  Begriffe 
«l8üuiden%  ist  dieses  gewiss  nicht  begründet.  Nor  bei  den  El* 
C«BBamen  zeigt  sich  dieses,  wo  der  Name  für  bestimmte  Vorstel'- 
inafen  sia  anderer,  als  der  für  den  Begriff,  ist.  Sonst  aber  haben 
wir  weitaus  bei  der  Mehraahl  aller  QegenstXnde  denselben  Namen 
fer  die  VorsteUnag  nnd  denselben  für  den  Begriff.  So  dienen  die 
Mtmen  Rose,  Veilchen,  Tulpe  n.  s.  w.  für  die  Vorstellnngen  d«r 
iäuelnen  B4>sen,  Veilchen,  Tnlpen  n»  s.  w.,  wie  für  den  Begriff 
teielben.  Aus  den  Vorstelinngen  aber  müssen  die  Begriffe  eni- 
•Mmo,  weil  diese  aas  der  bewnsstlosen  oder  bewussten  Vergleichung 
AmiBimg  nnd  Znsammenfassong  der  Vorstellnngen  gebildet  werden. 

S.  392  nnd 898,  wo  die  HauptreprSsentanten  der  arabischen 
Philosophie  Im  Mittelalter  angeführt  werden,  ist  weder  Ibn 
Topkail,  der  berühmte  Verfasser  des  Ibn  Jokdan  (f  1176),  noch 
Rabbi  Mosche  Ben  Maimon  (f  1206),  welcher  so  innig  mit 
äsr  arabischen  PhiloBophie  cusammenhSngt,  erwähnt. 

In  der  Darstellung  der  scholastischen  Philosophie  des 
Mittelalters  lesen  wir  S.  899:  „Abgesehen  von  dem  nnfreien 
VffidUtnisse  der  Erkenntniss  snm  Glauben,  durch  welches  jener  von 
iesem  (fie  ietsten  Zielpunkte  festgesetzt  wurden,  erschien  die  Dn«- 
Mbigigkeit  den  Denkens  besüglich  der  Entwicklung  der  Erkennt* 
limbegriffe  nichts  weniger  als  beeinträchtigt  Der  Streit  der  Bea-* 
irtsn  und  Nominalisteii  und  die  Art  und  W^se,  wie  derselbe  ge* 
Hirt  wurde,  gibt  den  besten  Beweis  hiefflr^  Ref.  besweifeit  die 
Wahrheit  dieser  Behauptung;  denn  gerade  die  Art  nnd  Weise,  wie 
imer  Streit  gefihrt  wurde,  ceigt  auch  in  den  Erkenntnissbegriffen 
■td  ihrer  fintwiekeiuag  die  Abhängigkeit  vom  theologischen  Stoffe. 
Hm  sefakiss  nämlich,  indem  man  ihn  auf  Dogmen,  wie  anf  die  Tri* 
■ÜKls*  und  Abendmahlslehre,  anf  die  Menschwerdung  Gottes  n.  s.  w. 
^wendete,  immer  mit  theologischen  Resultaten. 

Wenn  S.  402  Peter  AbäJard  (f  1142)  in  der  Philosophie 
■dir  dem  Nominalismus  und  in  der  Theologie  entschieden  dem 
BükKsmus  ergeben  sein  soll,  so  Ist  eine  solche  Auffassung  nicht 
idittf  genug.  Der  Satz  Abälards  <—  res  de  re  praedicari  non 
F>t68t—  leigt  deutlich,  dass  er  von  dem  Realismus  seines  Lehrers 
VHhelm  von  Champeaux  (Guilielmus  de  Gampeliis)  entfernt  war. 
I^tgegen  nahm  aber  Abälard  mit  seiner  Behauptung:  Universalia 
Mt  in  rebus  — *  ewischen  beiden  extremen  Ansichten  die  vermittelnde, 
ddiüge  Stellung  ein* 

lieber  Wissen  und  Glauben  wird  S.  453  bemerkt:  „Die 
Vinenschaft  an  und  für  sich  wurzelt  im  Bewusstsein  nnd  somit 
«Kh  jener  Theil  derselben ,  welcher  über  das  Bewusstsein  heraus- 
Mmmt  (sie),  nnr  dass  dieser  Wissenschaftsstufe  zunächst  nicht  der 
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ErkenntDiflfl-,  sondern  der  Glaubensinhalt  des  BewuBStseins  za  Grunde 
liegl^.  Es  kann  überhaupt  keinen  Tfaeii  der  Wissenschaft  geben, 
welcher  ^iiber  das  Bewusstsein  herauskömmt^.  Denn  alle  Wissen- 
schaft findet  nur  innerhalb  des  Bewusstseins  statt.  Selbst  das  Glau- 
ben ist,  wie  das  Wissen,  eine  Thätigkeit,  die  nicht  über  das  Be- 
WQsstsein  hinausgelangt,  sondern  immer  innerhalb  desselben  vorgeht 
Man  wird  eben  so  wenig  ein  Denken  und  Wissen,  als  ein  Glanben 
ohne  Bew usstsein  oder  über  dem  Bewusstsein,  ausserhalb  des- 
selben, was  so  viel  als  ohne  Bewusstsein  ist,  finden.  Glauben  und 
Wissen  sind  einander  nicht  absolul  entgegengesetzt,  oder  sollen  sieh 
wenigstens  nie  absolut  entgegengesetzt  sein ;  denn  sie  sind  nur  ver- 
schiedene Stufen  des  Erkennens,  das  Glauben  ein  Fürwahrhalten 
aus  subjectiven,  das  Wissen  ein  Fürwahrhalten  aus  objectiren  Grün- 
den. Jenes  kann  übrigens  zu  diesem  erhoben  werden,  wenn  die 
nrsprünglich  subjectiven  Gründe  objective  Gründe  werden. 

Unrichtig  ist  die  Behauptung,  dass  (S.  491)  „Schelliog 
niemals  über  den  Fichte' sehen  Standpunkt  der  Wissenschaftslebre: 
das  eine,  unbewegte  Ich  an  dem  Vorhandenen  herumzuführen,  hin* 
ausgekommen  sei^.  Dieses  ist  wohl  der  Fall  in  seinen  Schriften 
der  ersten  Periode  seiner  schriCtstellerischen  Entwickelung  „über  die 
Möglichkeit  einer  Form  der  Philosophie^,  |,über  das  Ich^  u.  s.  w. 
Allein  schon  in  der  zweiten  Periode  unterscheidet  Schelling 
Natur-  und  Geistesphilosophie,  und  sucht  die  philosophische  Aulgabe 
auf  beiden  Wegen  zu  lösen.  In  der  dritten  Periode  steigt  er  zur 
Indifferenz  des  Realen  und  Idealen  auf,  und  in  diesen  und  den  bei- 
den folgenden  mehr  mystischen  Perioden  wird  man  gewiss  keine 
Spur  des  subjectiven  Fichte' sehen  Idealismus  finden.  Sein  Ides- 
lismus  ist  objectiv;  ja  er  tritt  zuletzt  selbst  in  der  Identitätslehre 
als  absoluter  Idealismus  auf. 

Es  ist  S.  496  ein  eigener  Ausdruck,  dass  Hegel  die  Wis- 
senschaft in  ^Zucht^  und  „Zügel^  genommen  habe.  Fast  könnte 
man  durch  diesen  Satz  zur  Vermuthung  kommen,  die  Wissenschaft 
vor  Hegel  sei  zucht-  und  zügellos  gewesen.  Haben  Kant, 
Fichte,  K.  L.  Reinhold,  Schelling  u.  s.  w.  keine  Zucht  und 
Regel  gekaint? 

Der  Hr.  Verf*  schiiesst  seine  Untersuchung  S.  531  mit  den 
Worten:  „Es  ist  aber  das  aus  dem  bewusstvollen  Denken  hervor- 
gegangene Wissen,  als  in  Wahrheit  betbätigt,  der  Geist,  welcher, 
eingedenk  seines  Ursprunges,  auf  die  weitere  Bethätigung,  auf  sein 
äusserliches  Thun  hinweist^. 


{Schhus  folgt,} 
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So  soll  der  Geist  constrairt  werden,  In  dem  man  vom  Be- 
woflstseiD  som  Denken,  vom  Denken  znm  Wissen  und  von  diesem 
nr  Wahrheit  aufsteigt,  und  die  jedesmalige  Betbätigung  der  Wahr- 
heit der  Geist  ist.  Ein  solcher  Geist  ist  aber  ein  von  den  in  den 
eioselnen  Menschen  lebenden  Geistern  abgezogener  Begriff,  der  nur 
in  und  mit  den  concreten  Menschengeistern  irgend  eine  Realität  hat 
la  iliDiicher  Weise  ist  es  auch  mit  der  Wahrheit ,  die  einzig  und 
aUeiD  von  den  wahren  Behauptungen  concreter  Menschengeister  durch 
fai  Veratand  losgeschält  wird,  während  sie  als  Menschenwahrheit 
ta  ond  ffir  sieh  so  wenig  existirt,  als  der  Menschengeist  an  und  für  sich 
oboe  die  emzelnen  Menschengeister. 

Diese  sogenannte  Heranbildung  des  Geistes  will  der  Hr.  Verf. 
▼Ml  S.  299  an  geschichtlich  darstellen.  Zuerst  bewährt  sich  nach 
iluD  das  Bewnsstsein,  und  erscheint  als  Wissenschaft  des  Verstandes, 
■ad  zwar  als  das  sinnliche  Bewusstsein  in  der  vorsokratischen 
Zeit  der  Griechen,  als  das  übersinnliche  in  Sokrates,  Plato 
und  Aristoteles,  als  Selbstbewusstsein  in  der  mit  den  Stoikern 
iMginnenden  Zeit  Nun  trennt  er  vom  Bewusstsein  das  Denken,  und 
Itet  auch  dieses  sich  abermals  als  Wissenschaft  der  Vernunft  ge* 
•ehichtüch  bewähren  und  zwar  am  Glauben  in  der  patris tischen, 
arabischen  und  scholastischen  Philosophie,  innerhalb  der 
Erkenntnisa  in  der  durch  Sprachwissenschaft,  Naturwis- 
lenschaft  und  Erfahrung  vermittelten  Erkenntniss,  endlich  am 
I^ttiken  seibat  in  Descartes,  Spinoza  und  Leibniz.  Jetzt 
mo«  das  Denken  sich  zum  Wissen  erheben,  und  hier  bewährt  sich 
«it  die  Wissenschaft  des  Geistes  im  Wesen  des  Wissens  durch 
Kaat,  hl  der  Art  und  Weise  des  Wissens  durch  Hegel.  So  will- 
kihrlidi  in  dieser  Darstellung  die  Trennung  des  Bewusstseins ,  des 
Deakeu  und  des  Geistes,  der  Wahrheit  des  Verstandes,  der  Ver* 
uoft  und  des  Geistes  erscheint,  so  wenig  begründet  ist  die  Nach» 
weiiong  dieser  Trennung  durch  die  Geschichte.  So  wird  die  ganze 
firieebische  Philosophie  mit  ihren  unsterblichen  Denkern  unter  die 
Vonchnle  der  geschichtlichen  Bewährung  des  Bewusstseins  als  der 
Wissenschaft  des  Verstandes  gesetzt,  während  sich  alle  von  dem 
Verfasser  unterschiedenen  Stufen  der  Sinnlichkeit,  des  Verstandes, 
te  Vernunft,  des  (Geistes  an  sich  bei  den  Griechen  finden,  und 
^>ese  alle  Eatwicklongspedoden  eben  so,  wie  die  neuemi  durchlaufeu 
UL  Jahrg.  1.  Heft.  8 
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haben«  So  werden  unter  die  Kategorie  des  sinnlichen  BewaBStseiiM, 
unter  das  Bewusstsein  des  Daseins  die  Jonier,  Pythagoräer 
und  Eleaten,  nnter  das  Bewnsstsein  des  Werdens  Heraklit, 
Empedokles,  Leukipp  und  Demokrit,  unter  das  Bewusst- 
sein  des  eigenen  Seins  und  der  eigenen  TbStigkeit  die  Sophisten 
gestellt«  Aber  gerade  bei  den  Joniern  zeigt  sich  das  Bewuast- 
sein  des  Werdens,  und  weder  Heraklit,  noch  Anaxagora0| 
welche  zu  den  vorzüglichsten  Joniern  gehören,  noch  Empedo- 
kies,  der  zwar  nicht  nach  seinem  Vaterlande,  wohl  aber  nach  sei- 
ner Anschauungsweise  ein  Jonier  ist,  können  von  den  Joniern 
getrennt  werden.  Die  Eleaten  gehen  schon  über  das  Dasein  hin- 
aus, da  Parmenides  das  Sein  nicht  als  ein  Sein  Tuxxa  xrp;  vktiv^ 
sondern  als  ein  solches  xaxa  tov  v&vv  nahm.  Die  Sophisten 
mit  ihrer  die  Philosophie  selbst  auflösenden  Skepsis,  Paradoxologie 
und  Rhetorik  gehören  gewiss  nicht  unter  die  Kategorie  des  eigenen 
Seins  und  der  eigenen  Thfitigkeit,  da  die  Skepsis  auch  die  Princi- 
pien  dieses  Seins  und  dieser  Thätigkeit  angreift.  Dass  erst  bei  de» 
Stoikern  u.  s.  w.  das  Selbstbewusstsein  sich  bewähre,  rauss  nicht 
minder  bezweifelt  werden,  da  sich  dieres  gerade  nirgends  mehr, 
als  in  Sokrates,  Plato  und  Aristoteles  in  seiner  höchsten 
philosophischen  Entwicklung  zeigt.  Noch  viel  weniger  wird  behaop« 
tet  werden  können,  dass  die  Einheit  des  Selbstbewusstseins  in  Gott 
sich  in  den  Neuplatonikern  darstelle,  also  die  Philosophie  der 
Griechen  in  diesen  ihren  Gipfelpunkt  erreicht  habe,  in  welchen  aldi 
bereits  die  Abnahme  und  der  Verfall  der  Griechenphilosopliie  dureh 
Aufnahme  von  theoretischer  und  praktischer  Magie  und  Dftmonologle 
und  orientalisch-'griechischem  Eklekticismus  zeigt. 

Nach  der  geschichtlichen  Entwickelung  des  Hm.  Verf.  komnoit 
das  BewQSStsein  erst  im  Mittelalter  zur  vorherrschenden  Bewabr- 
heitnng  durch  das  Denken,  welches  gewiss  bei  den  Griechen  in 
höherem  Grade  stattfand,  als  in  dieser  Vorbildungs*  und  Ueber- 
gangszeit  Nicht  minder  auffallend  ist  es,  dass  als  die  einngen 
ReprSsentanten  der  Bewährung  des  sich  zum  Wissen  erhebenden 
Denkens,  der  Wissenschaft  des  Geistes,  Kant  und  Hegel  hinge- 
stellt werden. 

Die  Ausstattung  des  Buches  durch  den  Hrn.  Verleger  ist  zu  lolien. 
Dagegen  hat  sich  eine  Reihe  von  Druckfehlem  eingeschlichen,  s.  B. 
»ola  anstatt  do|a  S.  327  und  830,  imi%siv  anstatt  fierixsiv  S.  835, 
TemitäUlehre  anstatt  Trinitätslehre  S.  381  u.  s.  w.  Die  Fonm  der 
Darstellung  hat  nicht  überall  den  richtigen  Ausdruck.  So  steht 
8.  208:  „Noch  war  das  Denken  mit  dem  dargebotenen  Inhalt  des 
Bewusstsebs,  denselben  unmittelbar  zusammenfassend,  begnüget* 
anstatt  „begnagte  sich  oder  hatte  sich  begnügt^,  S.  866 :  ^Ohne  al« 
1  e  m  Bewusstsein  irgend  einer  Erkenntnissweise^,  anst.  „ohne  alles*  etc., 
S.  453:  „nicht  ohne  jenem^  anst  ohne  Jenes^,  wie  denn  äberhaopt 
in  solcher  Constraction  auch  im  ersten  Bande,  jedoch  dort  häufiger,  der 
Dati?  anstatt  des  Accosativs  gebraucht  wird,  v«  lleleUla«A[el«les9« 
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Motley,  der  AbfaU  der  Niederlande  tmd  die  EMsUhung  de»  hol" 
ländüchen  Freidaats.    Dresden,  1868.  ZureUer  TheU. 

Von  dem  zweiten  hier  zwt  Anseige  gelangenden  Band  IfiMt  eioh 
leider  nur  sagen,  dass  er  den  ersten  an  Parteilichkeit  übertrifft. 
Man  wird  sn  glauben  versaeht,  der  Verfaseer  habe  einen  nnwiderstefa* 
IMien  Drang  gefühlt,  seinen  schwärmerischen  religiösen   nnd  politi- 
schen Freiheits-Ideen  auf  dem  Wege  der  Geschichtsehreibung  dne 
Befriedigang  an  verschaffen  nnd  dafür  bei  Anderen   dieselbe  Begei- 
stemng  hervoranmfen.    Indem   er  aber  Verherrlichnng  der  Revolu» 
tion  com  Gmndgedanlcen  seiner  Arbeit  machte,   war  er  gezwungen, 
alles  Licht,  alles  Recht,  alle  Olorie  auf  seine  ^^Patrioten^  (die  Auf* 
stindiachen)  zu  übertragen,  und  dagegen  über  die  spanische  Regie- 
rang ein  unbedingtes,  durch  nichts  gemildertes,  rücksichtsloses  Ver- 
damoHmgsartheil  auszusprechen.  Seine  Absicht  und  Richtung  brachte 
es  denn  auch  mit  sich,  dass  er  Philipp  II.  als  den  grössten  Tyran*- 
aen  nnd  Schurken ,  den  die  Erde  trug ,  den  Prinisen  von  Oranien  hin- 
gegen, als  eine  den  kühnsten  Begriff  erschöpfende  sittliche  Grösse, 
als  einen  Charakter  schilderte,  an  dessen  Loyalität  und  Reinheit  der 
AlMicbten  zu  zweifeln,  ein  Verbrechen  sein  würde.    Im  Grunde  ge- 
nommen ist  dieser  Ideengang  nicht  neu,  wessbalb  auch  die  ihm  ent- 
sprechende geschichtliche  Entwickelung  nicht  befremden  kann.    Da 
aber  die  Darstellung  so  grell  und   excentrisch  ausgefallen  ist,  dass 
lie  zwar  allerdings  dem  Geschmacks  des  in  Religionssachen  und  in 
der  Politik  von  seinen  Institutionen,  Begriffen,  Vorurtheilen  und  Lei- 
denschaften befangenen  englischen  Publikums,  nicht  aber  der  dent- 
lefaen  Nachteraheit  nnd  unseren  Geschichtsanforderangen  zusagt,  so 
hsndelte  der  Uebersetzer  klug  und  rücksichtsvoll,  in  der  Vorrede 
am    1.  Bande  des  Motley'schen  Werkes   einige  der  auffallendsten 
Gebrechen    desselben    unverhohlen    aufzudecken.       Da    nun   aber 
aater  diesen  das  grösste  Partheilicbkeit  ist,    so  führt  dieser  Aas- 
sproeh  mmittellmr  zur  Frage:  welchen  Werth  soll   ein  Geschiehts* 
mrk  haben,  welchen  Bang  einnehmen,  welches  Interesse  einflössen, 
and  weichen  Eindruck  zurücklassen,   bei  welchem   die  erste  Be« 
dingnisa:  objektive  Auffassung  und  ruhige,  wahrheitsgetreue  Darstel- 
hmg,  nicht  erfüllt  ist?  Der  Verfasser  kann  gewiss  sein,  dass  er  we- 
der mit  seiner  anerkennenswerthen  Gelehrsamkeit  und  den  auf  seine 
Arbeit  verwendeten  Fleiss,  noch  mit  seiner  Dialektik  und  Gefühls* 
wärme  das  Urthett  des  nie  mehr   als  jetzt  vom   Geiste  historischer 
PorsAmg  nnd  Skepsis  geleiteten  deutscheu  Publikums  besticht,  und 
dass  sdbst  8<^che,   welche  seine  Ansichten  theilen  nnd  deren  Ver* 
breitnng  anstreben,  nicht  wagen  werden,  ihn  von  den  erhobenen  Be« 
schaldignngen  freizusprechen.    Am  wenigsten  werden  Jene  sich  da- 
to verstehen,  welche  den  von  ihm  behandelten  Stoff  zu  ihrem  ei- 
geneo  Stndium  gemacht  haben. 

Wenn  es  möglich  wäre,  bei  der  niederländischen  Empörung  die 
SweiM  an  die  Laaterkeit  der  Absichten  zu  ersticken,  und  wenn  ^ 
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sich  erweisen  liessei  dass  es  iceiiien  anderen  Aasweg  sur  Erwirkoa^ 
der  religiösen  Freiheit  gab  als  Ströme  von  Blut  zu  vergiessen  und 
ein  blühendes  Land  in  eine  Wüste  zu  verwandeln,  so  würde,  wenn 
man  nebenbei  auch  von  der  Frage  absähe,  ob  religiöse  Freiheit  mit 
Blut  erkauft  werden  dürfe?  eine  Apologie  jener  Empörung  sich  an- 
hören lassen.  80  lange  aber  diese  beiden  Fragen  nicht  beiriedigend 
und  eigentlich  noch  gar  nicht  beantwortet  sind,  hat  eine  Anpreisung 
wie  Motley  sie  unternahm,  keinen  Anspruch  auf  Annahme  und  Bei- 
fall, es  wäre  denn,  dass  man  sich  zu  dem  Grundsatze  bekennte, 
die  Rechtmässigkeit  einer  Revolution  bedürfe  gar  keiner  Deduction, 
ein  Satz,  der  die  bündigste  Schutzrede  des  Despotismus  in  sich 
schlösse,  weil  diesen  auch  Revolutionen  entwickeln. 

Wir  nehmen  es  strenge  mit  denselben,  nicht  als  ob  wir  die  Ty- 
rannei nicht  von  ganzer  Seele  und  vielleicht  mehr  als  die  so  selten 
sich  bewährenden  Freiheitsapostel  hassten,  sondern  weil  wir  dea 
rechtlichen  Titel  zu  jeder  Erhebung  klar  nachgewiesen  haben  wol- 
len und  uns  berechtigt  fühlen,  Rechenschaft  nicht  von  den  Strömen 
geopferten  Bluts,  sondern  von  jedem  Tropfen  zu  heischen.  Wir 
verargen  es  dem  Verfasser,  dass  er  über  dieses  Bedenken  hinweg* 
geht,  und  seine  reiche  Erfindungsgabe  nicht  anstrengt,  um  zu  zei- 
gen, dass  der  grausenhafte  und  langjährige  innere  Krieg  der  Nie- 
derlande hätte  vermieden  werden  können. 

Wie,  werden  wir  anderswo  zeigen.  Hier  haben  wir  es  nur  mit 
Prüfung  von  Motleys  Angaben  zu  thun.  Mit  minutiöser  Genauig- 
keit zeigt  er  alle  einzelnen  hervorragenden  Fälle  von  Alba's  Rase- 
reien und  den  Justizmorden  des  Blutrathes  (besseren  Namen  ver- 
dient er  nicht)  an«  Dagegen  unterlässt  er  der  Herausforderungen 
der  caivinistischen  Schwärmer  und  Fanatiker,  die  sich  die  Märtyrer- 
kröne  verdienen  wollten  und  der  an  Katholiken,  an  ihren  Kirchen, 
an  Mönchen  und  Nonnen  verübten  Qräuel  in  gleichem  Maesse  und 
mit  derselben  kräftigen,  in  die  Augen  springenden  Schilderung  zu 
erwähnen.  Dadurch  haftet  das  Augenmerk  und  Interesse  der  Leser 
lediglich  an  jenen  Abscheulichkeiten,  während  diese,  nur  vorüber- 
gehend, und  unvollständig  erwähnt,  nicht  ins  Gewicht  fallen.  Die 
Gorrespondence  de  Philippe  U.  theilt  vom  Prinzen  von  Ora- 
nien  mit,  dass  er,  um  jede  Versöhnung  des  Volkes  mit  dem 
Könige  unmöglich  zu  machen,  Befehl  zur  Zerstörung  der  katlioli- 
schen  Kirchen  gegeben,  und  dass  man  das  Volk  in  der  nämlichen  Ab- 
sicht zu  den  unerhörtesten  Gräueln  verleite.  Solche  Beschuldigungen 
dürfen  nicht  verschwiegen  werden,  so  wenig  als  der  erhebliche  Um- 
stand im  ersten  Bande  hätte  ignorirt  werden  sollen,  dass  die  Gon- 
föderirten  reformirte  Prediger  aus  Frankreich  und  Deutschland  und 
aus  der  Schweiz  verschrieben,  und  der  Prinz  von  Oranien  zu  einer 
Zeit,  während  welcher  er  noch  den  Katholiken  spielte,  Verträge  mit 
ihnen  abschloss,  und  es  eine  Bedingung  derselben  war,  nicht  blosa 
die  neue  Lehre,  sondern  auch  den  Aufruhr  zu  predigen.  Die  spa- 
ftisgben  Soldaten  benahmen  ßl^  wi^  die  Türken,    aber  am   keii^ 
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Haar  besser  verfahren  die  Wassergensen.  Wem  nan  sind  die  wech- 
selseitigen Griael  der  Kriegsfühning  beizumessen?  Nicht  Demjeni- 
gen, der  das  niederländische  Volk  unter  die  Waffen  rief  nnd  die 
Folgen  dieses  Schrittes  voranssah,  der  wasste,  welche  Elemente  er 
entfesselte  ? 

Soll  die  Geschichte  dem  Prinzen  es  znm  Verdienste  anrühmen, 
daas  er  durch  die  Herbeiziehung  nnd  Begünstigung  der  Calvinisten 
die  Empörung  planmässig  schürte,  und  das  Leben  nnd  Eigentham 
der  Katholiken  den  grössten  Gefahren  blossstellte  ?  Der  Verfasser 
stellt  Alba's  Kriegsf&hrnng  als  den  unmenschlichen  Krieg  des  Lan- 
desberm  gegen  seine  eigene  Unterthanen  dar,  ohne  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dass^  da  der  angreifende  Theil  Oranien  war,  die- 
ser ihn  verschuldete,  und  für  die  spanische  Heglerung  nebst  der 
Pflicht  einen  Waffenangriff  abzuwehren,  auch  insbesondere  noch  die 
bestand,  die  ihr  getreu  gebliebenen  katholischen  Unterthanen  za 
schützen.  Das  Geschrei:  Nieder  mit  den  Pabisten!  und  die  Ver- 
jagnng,  das  Aufhängen,  das  Nasen-  und  Ohrenabschneiden  der 
Mönche  und  Nonnen,  der  Raub  am  Eigenthume  der  Katholiken,  und 
ihre  Verfolgung  darch  das  ganze  Land,  berechtigten  doch  wohl  zu 
der  Voraussicht,  welches  ihr  Schicksal  sein  würde,  wenn  die  Insur- 
rektion Fortgang  gewann  und  siegte.  Der  Verfasser  will  es  nicht 
sehen  nnd  noch  weniger  es  sagen,  dass  der  Kampf  um  Religions- 
freiheit ehi  Vertilgungskrieg  des  Katholicismus  war,  nnd 
die  Auswanderungen  nicht  bloss  wegen  Alba's  Strenge,  sondern  auch 
der  Gefabren  wegen  statt  fanden,  denen  die  Katholiken  von  der  auf- 
itindischen  Parthei  blosgestellt  waren.  Wir  ziehen  von  den  Opfern 
der  Jn«itiz  des  Blutraths  nicht  ein  Individuum  ab,  und  zweifeln  nicht, 
dass  ihre  Summe  so  gross  war,  wie  der  Verfasser  sie  angibt,  nur 
bemerken  wir  dazu ,  dass  sicherlich  ein  beträchtlicher  Theil  aus  wirk- 
lichen Verbrechern,  aus  Kirehenräobern ,  Heiligthumschändern,  Auf- 
rahrpredigem  n.  s.  w.  bestand,  die  also,  da  sie  gemeine,  von  der 
ganzen  civilisirten  Welt  für  strafbar  erkannte  Handlungen  begingen, 
der  Strafgerechtigkeit  nirgends  entgangen  wären,  woraus  folgt,  dass 
die  Abgestraften  keinesweges  durchweg  Märtyrer  des  Glaubens  und 
Schuldlose  waren.  Hiernach  hat  man  die  Stelle  S.  131;  „Das  Blut 
der  besten,  der  muthigsten  Bürger  hatte  das  Schaffot  befleckt^  zn 
benrtheilen ,  auch  sind  die  Zeugnisse  von  Meteren,  Hooft  u.  Bor! 
wenn  sie  allein  stehen  und  von  anderen  Geschichtschrnibern  nicht 
miterstätzt  werden,  nicht  immer  für  ganz  genau  zu  halten;  an  Ue- 
bertreibnngen  Hessen  es  die  Partheigänger  Oraniens  nicht  fehlen. 
Von  Hooft  sagt  selbst  Prinsterer,  IV,  219:  „Hooft  sonvent  trop 
pea  cireonspect  dans  Ics  invectives,  comme  dans  les  pantfgj- 
riqnes  etc.,  was  H.  Motley  freilich  nur  willkommen  ist 

Das  Streben  des  Verfassers,  die  spanische  Regierung  mit  aller 
erdenklichen  Schuld  zu  belasten,  verleitet  ihn  hinsichtlich  der  Con- 
fiseatlonen  zn  Andeutungen,  aus  welchen  der  nnnnterrichtete  Leser 
den  Sefalnsa  ziehen  wird,  Philipp  habe  die  Leute  umbringen  lassen. 
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um  mit  'Area  Beichthümeni  seinen  Sflckel  m  fWen.  S.  126  sagt 
er:  ^Das  grösste  Verbrechen  jedoch,  welches  auch  durch  die  gUa- 
aendsten  Tagenden  nicht  gesühnt  werden  Iconnte,  war  der  Beich- 
thum.  Alba  hatte  seinem  Herrn  ein  Jahreseinkommen  von  einer 
halben  Million  Dukaten  aus  dem  Ertrag  der  Gonfiscationen  yorepr»- 
eben.  Damit  der  ellentiefe  Geldstrom,  welchen  Alba  dem  Könige 
in  Aussicht  gestellt  hatte,  Spaniens  durstigen  Boden  befruchten  kbnne, 
musste  zuerst  ein  Strom  Blutes  sieh  durch  die  Niederlande  ergies- 
sen^.  Dann  S.  140:  „Der  leitende  Gedanke  der  Regierung  blieb 
dieser,  die  Verfolgung  der  Ketzer  und  Rebellen  zu  einer  goldenen 
Ernte  für  den  königlichen  Schatz  auszubeuten^.  Hiermit  ist  zu  ver- 
gleichen Theodore  Juste,  B.  U»S.  423,  N.  2,  wo  es  heisst:  „Moriilon 
eorivit  h,  Granvelle  le  9.  Nov.  1567  qua  le  dnc  d'Alba  avait  enyie, 
de  oonfisquer  sous  une  forme  nouvelle  les  terres  des  Seigneurs  r^ 
helles;  on  disait  m^me,  qu'il  demandait  permission,  de  les  don* 
ner  ä  qui  il  voudroit  pour  r^compense'^.  Dann  heisst  es 
ebendort  S.  424  u.  125,  die  Herzogin  von  Parma  habe  vor  ihrer 
Abreise  bei  Alba  auf  eine  allgemeine  Amnestie  gedrungen,  worauf 
Alba  geantwortet:  ^11  j  a  encore  beaucoup  de  choses  ä  faire,  aa 
commencement  de  Tann^e  1568:  condamner  les  villes  qui  ont  de* 
linqn^,  tirer  des  particuliers  une  bonne  somme  de  deniers,  apr^s  qo*- 
on  aura  fait  justice  exemplaire  des  principanx  coupables,  assurer  les 
revenues  royaux  aux  Pays  bas.  Pour  tout  cela,  il  Importe  de 
ne  pas  accorder  de  pardon  g^n^ral,  afin  que  ceux  qui  auraienk  k 
racheter  leurs  d^lits  offrent  des  sommes  plus  consid^rables,  et  poor 
qu'ancun  des  €tats  n'ose  faire  d'opposition  k  ce  qui  sera  propos^  eo 
vue  d'assurer  les  revenues  du  roi. 

Es  ist  also  von  den  Einkünften  der  Niederlande,  nicht  von  de- 
nen Spaniens  die  Rede  und  tbeilweise  sogar  von  Geschenken  ans 
dem  confiscirten  Vermögen.  Die  Sicherstellung  der  niederlfindischeD 
Einkünfte  bedeutet  Deckung  der  Landeserfordernisse,  da- 
mit Geldsendungen  aus  Spanien  wegfallen  konnten.  Alba's  militä- 
rische Expedition  verursachte  einen  Ungeheuern  Aufwand,  den  er 
aus  den  Gonfiscationen  zu  bestreiten  ho£fte.  Darauf  war  sein  Ab- 
sehen gerichtet.  An  eine  Bereicherung  des  spanischen  Staatsschatzes 
konnte  weder  Alba  noch  Philipp  denken,  weil  der  Ueberscblag  der 
Kriegskosten  nicht  die  mindeste  Aussicht  dazu  bot.  Es  ist  auch  bis- 
her keinem  unpartheiischen  Geschichtschreiber  eingefallen  aus  Alba's 
Aeusserungen  den  von  Motley  angegebenen  Schluss  zu  ziehen,  Phi- 
lipp zum  Henker  seiner  Unterthanen  aus  Habsucht,  die  gar  nicht 
sein  Fehler  war,  zu  machen.  Thatsache  ist  übrigens,  dass  der  Krieg 
in  den  ^fiederlanden  Spaniens  Einkünfte  verschlang,  nicht  umgekehrt, 
dass  die  Gonfiscationen  sie  vermehrten.  Es  floss  kein  Heller  dtfsel- 
ben  in  den  spanischen  Staatsschatz.  Motley  s^bst  gibt  S.  422  an, 
j,Alba  hatte  geprahlt,  er  werde  künftig  keine  Zuschüsse  aus  Spanien 
brauchen,  vielmehr  noch  alljährlich  bedeutende  Ueberschüsse  dorthin 
sendeo.    Stott  dessen  verbrauchte  er  binnen  fünf  Jahren  nicht  bhN» 
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d«B  geniiiiDtoii  Ertrag  s^ner  CoofiseationeD  und  Auflage ,  sondern 
ooek  fiinf  und  awanzig  Millionen,  die  Philipp  von  Madrid  senden 
ouisste,  und  dennoch  fand  sein  Nachfolger  die  niederländische  Staats- 
kasse leer  und  bankerott^.  Erpressungen  und  ungerechte  Gonfisca» 
tiooen  des  Blutraths  landen  sicherlich  statt,  aber  zum  Theil  waren 
jene  Folge  der  fortdanemden  Geldklemme,  in  der  Alba,  besonders 
beim  Auabniche  des  Krieges  sich  befand.  Es  ist  geradezu  Verleum- 
dong,  w&m  man  Philipp  bei  Alba's  Sendung  die  Absicht  unterstellt, 
sieh  mit  ungerechtem  Gute  zu  bereichern.  Zu  den  Confiscationen 
Qoler  Granvelle's  Verwaltung  bemerkt  Raum  er  (Pariserbriefe  I, 
164,  N.  4):  980  eifrig  manche  Herren  über  die  Gütereinziehuiigen 
klagten,  die  vom  Könige  und  der  Inquisition  ausgingen,  Hessen  sie 
sich  dieselben  doch  sehr  gerne  gefallen,  wenn  sie  auf  ihren  Gütern 
ikmai  zufielen.^  Daraus  geht  hervor,  dass  man  in  Spanien  an  der- 
artige Bereicherung  gar  nie  dachte. 

In  seinem  Hasse  gegen  Spanien  greift  der  Verfasser  auch  zur 
Ausstreuung  grundlosen  Verdachtes,  indem  er  Berghens  natürlichen 
Tod  zweifelhaft  macht,  und  ihn  durch  Gift  umkommen  lässt.  „Ob 
es  daas  Sieohthnm  war,  oder  .ob  nicht  etwa  die  wirksamere  Kraft 
königlichen  Giftes  dem  Unglücklichen  die  Freiheit  brachte,  wird  wohl 
nie  mit  völliger  Sicherheit  entschieden  werden.^  Dabei  beruft  et 
sieh  auf  Strada.  Dort  VI,  298  ist  zu  lesen:  „Sunt  qui  veneno 
soblatnm  scribant,  perinde  quasi  nemo  Principi  offensus  invisusque 
deeedat,  nisi  accersita  morte.  Mihi,  absque  conjectura,  id  affirmare 
consilium  non  est.  Weit  entfernt  die  Vergiftung  zuzugeben,  schlägt 
Sirada  ▼ielmetir  den  Verdacht  nieder.  Es  ist  aber  auch  Niemand 
la  finden  als  Motley,  der  ihn  hegt  und  Anderen  beibringen  möchte. 
Theodor  Juste  erwähnt  nidit  einmal  der  Beschuldigung,  sondern 
sagt:  ,,11  venait  de  succomber  sous  le  poids  des  inqui^tudes 
et  des  chagrins  d'un  exil,  auquel  il  ne  vojait  plus  de  terme. 
n  Aait  mort  k  Madrid,  dans  les  bras  de  Montigny^.  Das 
Absurde  dieser  Verdachterregung  gibt  übrigens  der  Verfasser,  wie 
es  scheint  ohne  es  zu  bemerken,  gleich  auf  der  nächsten  Seite  (119) 
selbst  an,  indem  er  den  schriftlichen  Befehl  des  Königs  an  Ruy  Go- 
mes  wegen  Berghen  mittheiit,  wie  folgt:  ;,Im  Falle  das  Befinden 
des  Marquis  keinerlei  Aussicht  auf  Genesung  gebe,  soll  ihm  R.  Go* 
nez  die  Erlaubniss  zur  Heimkehr  ertheilen;  falls  es  aber  irgend 
mögüefa  scheine,  dass  Berghen  noch  mit  dem  Leben  davon  komme, 
so  soll  er  ihm  bloss  Hoffnung  zur  Erlaubniss  in  Zukunft  machen^. 
Weidie  widersinnige  Komödie,  wenn  Philipp  den  Marquis  vergiften 
liesa! 

Um  einen  recht  tiefen  Abscheu  vor  der  spanischen  Tyrannei 
bei  seinen  Lesern  zu  erwirken  und  ihre  Neugierde  zu  stacheln,  hat 
sr  einigen  Abschnitten  seines  Buches  schauerliche  Ueberscluriften  ge* 
geboi,  s.  B.  ;, Opfer  und  Bacher^  ;,Drei  Blutbäder^  «Die  Tyrannei 
beginnt  zu  ebben'.  „Ein  Mustermeuohelmord^.  Die  letztere 
Beicichnnng  wühlte  er  zur  Erzählung  von   Mouügny's  heimlicher 
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HlurichtUDgy  worauf  wir  mit  der  kurzen  Bemerkung  eingehen,  daes 
dieselbe  kein  Meuchelmord  war.  Der  Verfasser  hat  mit  ailea 
anderen,  diesen  Recbtsfall  schildernden  Historikern  den  groben  Feh- 
ler gemein ,  bei  seiner  Beurtheilung  von  der  Rechtsverfassnng  nnse- 
rer  Zeit  auszugeben,  statt  die  damalige,  die  eine  ganz  andere  war, 
zur  Richtschnur  zu-  nehmen.  Damals  besassen  alle  Regenten  das 
oberste  Richteramt  in  dem  Sinne,  dass  sie  Herren  über  Leben  and 
Tod  ihrer  Unterthanen  und  an  Processformalitäten  bei  notorisch  er* 
wiesener  Schuld  oder  gebieterischen  politischen  Rücksichten,  gar  nicht 
gebunden  waren.  Als  oberste  Richter  hatten  sie  femer  das  Hecbt, 
die  Todesart  selbst  zu  wählen  und  vorzuschreiben.  Weiss  man 
das  und  ignorirt  man  es  nicht  etwa  absichtlich,  so  kann  man 
Montigny's  heimliche  Hinrichtung  nicht  länger  als  Meuchelmord 
auffasseo,  was  schon  desshalb  absurd  ist,  weil  ein  ordentliches  Pro- 
zessverfahren  stattfand  und  Philipp  die  Gründe  der  heimlichen  Hin- 
richtung angab*).  Wir  haben  den  besten  Grund  diese  noch  Jahr- 
hunderte nach  Philipp  in  Kraft  bestandene  Einrichtung  tief  zu  be- 
klagen, weil  sie  unvermeidlich  Justizmorde  herbeiführte;  wir  haben 
aber  kein  Recht  sie  den  Regenten  zu.  impuiiren,  sondern  müssen  die 
Zeit  und  ihr  BegriflPsdunkel  vom  Rechte  anklagen.  Dagegen  Ifisst 
sich  sagen,  dass  das  Prozessverfahren  bei  Montignj  und  allen  übri- 
gen Opfern  des  Albaischen  Blutgerichts  nicht  bloss  ein  mangelhaftes, 
sondern  auch  ein  nach  den  Formalitäten  jener  Zeit  ungerechtfer- 
tigtes war,  dass  nicht  bloss  eine  ungesetzliche,  keine  Milderungsum- 
stände  berücksichtigende  Strenge  waltete,  sondern  auch  Richter  von 
schlechtem  Rufe  angestellt  waren,  und  diese  ihr  Amt  gewissenlos 
und  partheiisch  verwalteten.  Wenn  man  aber  hieraus  folgern  wollte, 
auf  den  angeklagten  Häuptern  der  niederländischen  Conföderation, 
habe  gar  keine  Schuld  gelastet,  namentlich  keine  des  Hochverraths, 
80  würde  man  wieder  irren  oder  partheiisch  urtheiien.  Ihre  Prozess- 
Verhandlungen  lassen  eine  eben  so  mangelhafte  und  schwankende 
Vertheidigung  gewahren,  als  die  Anklagestellung  dunkel  und  unge- 
schickt ist  Wenn  Motley  (S.  152}  von  Horn's  Process  angibt: 
^Hinsichtlich  der  ihm  Schuld  gegebenen  Drohung,  sich  der  Ankunft 
des  Königs  mit  15,000  Mann  widersetzen  zu  wollen,  bemerkte  er 
mit  erstaunlicher  Naivetät  (sie),  er  erinnere  sich  nicht,  so  etwas  ge- 
sagt zu  haben,  es  sei  aber  unmöglich,  allen  gelegentlich  geäusserten 
Unsinn  im  Gedächtnisse  zu  behalten'',  so  wird  man  in  dieser  Ant» 
wort  wohl  schwerlich  eine  Entlastung,  sondern  schlechtweg  eine  leere 
Ausflucht  erkennen,   und   gewiss  nicht  in  Abrede  stellen,   dass   das 


*)  Auf  diesen  Sachverhalt  haben  wir  schon  in  den  „Quellen  zur  Geaehiebte 
des  Kaisers  Maximilian  II."  aufmerksam  gemacht.  Dessenuni^eachtet  hat  Hr« 
Helfferich  in  seinem  Aufsätze  Don  Gar  los  in  Räumers  Taschenbuch  bei 
£rztth1unf(  der  Hinrichlung  Montigny's  keine  Notiz  davon  genommen.  Von 
Fartbeigftngern  und  ihrer  Leidenschaft  ist  freilich  Besseres  nichl  zu  gewarten« 
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VorbabeOi  8ieb  der  Ankauft  des  Königs  in  den  Niederlanden  mit 
Waffengewalt  za  widersetzen,  Hochverrath  sei. 

Dietrichstein  foemerltt  in  seinem  Berichte  vom  26.  Sept. 
1567  an  den  Kaiser,  dass  den  19.  Sept.  des  Morgens  die  Nachricht 
Ton  Egmonts  Verhaftang  In  Madrid  einlief,  und  am  nämlichen  Tage 
Abends  Montigny  verhaitct  wurde.  Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass 
bei  dem  Verfahren  gegen  Egmont,  Montigny's  Schuld  offenbar  wurde. 
Schlicsst  diese  auch  die  Verleitung  des  Don  Carlos  zur  Entweichuug 
and  den  Briefdiebstahl  in  sich,  (^was  nicht  unwahrscheinlich  ist,  weil 
nach  Dietriehstein  gleichzeitig  mit  Montigny  auch  der  flandrische 
S^retär  Vandenesse  verhaftet  wurde)  so  dürfte  Montigny  noch  we- 
gen anderer  Verbrechen  als  die  im  Urtheil  angefüiirten  hingerichtet 
worden  sein,  falls  selbe  nicht  unter  dem  Titel:  Hochverrath  begrif« 
feo  waren.  Mit  seiner  Unschuld  (wollte  man  sie  etwa  glauben  ma> 
dien)  sind  wir  zuverlässig  auf  die  erheblichsten  Zweifel  angewie- 
sen*). Selbst  bei  der  Vertheidigung  der  Angeklagten  stösst  man 
auf  handgreifliche  Unwahrheiten.  Egmont  und  Hörn  gaben  gleich- 
lautend an,  die  Livree  (spöttische  Nachahmung  der  Kardinalstracbt) 
habe  nicht  Verhöhnung  Granvelle's  zum  Zwecke  gehabt,  sondern 
man  habe  dem  ausschweifenden  Adel  damit  ein  Beispiel  der  Spar- 
samkeit geben  wollen.  Wenn  man  nun  weiss,  dass  dem  Egmont 
ernst  die  Aeusserung  entschlüpfte,  nicht  auf  den  Kardinal,  sondern 
aof  den  König  sei  es  mit  der  Livree  abgesehen  gewesen ,  so  wird 
nan  die  Vertheidigung  nicht  als  einen  unumstösslichen  Beweis  der 
Unschnid  der  niederländischen  Grossen  hinnehmen ,  doch  auch  dess- 
halb  nicht  schliessen  dürfen,  die  Todesurtheile  seien  gerechte  Ur- 
iheile  gewesen.  Selbst  wenn  man  sie  rechtfertigen  könnte,  stände 
immer  noch  fest,  dass  sie  im  höchsten  Grade  unpolitisch  waren. 

Der  Verfasser  bekämpft  mit  allen  anderen  Historikern  die  Le- 
galität des  von  Alba  eingesetzten  Gerichtshofes,  und  findet  einen  un- 
geheueren Akt  der  Willkür  in  der  Bestimmung,  wornach  die  Urtlieile 
TOD  seiner  endgültigen  Entscheidung  abhängig  gemacht  waren.  Hin- 
sichtlich beider  Fälle  unterläuft  ein  Irrthum.  In  den  Niederlanden 
war  seit  dem  Bildersturm  Anarchie  eingerissen,  gegen  welche  Philipp 
militärische  Massregeln  anordnete,  indem  er  Alba  mit  dem  Heere 
sandte. 

Bei  dem  Beginne  von  Alba's  Verwaltung  trat  demnach  ein  Aus- 
nahmszuatand  ein,  von  dem,  seiner  Beschaffenhnit  gemäss,  alles  or- 
dentliche Verfahren  sistirt  wurde.  Hieraas  folgt,  dass  kein  Unrecht 
geschah,  als  Alba  die  Statuten  des  Vliessordens  und  das  Brabanter- 
redit ausser  Kraft  gesetzt  erklärte.  Neben  dem  Kriegsrecht  konnte 
kein  anderes  Recht  Giltigkeit  haben.  Wiewohl  sich  das  von  selbst 
versteht,  so  kam  man  doch  nicht  darauf,  oder  richtiger,   man  wollte 


^  Modelte   Lafuente  hitU  die  über  Mootigny  verhängte  Todeutrafe 
nf  Grundlage  der  Prozesaakteo  für  binlaoglich  gerechtfertigt. 
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nicht  darauf  komuieD,  um  nicht  eine  der  stärksten  Sttftsen  sor  An- 
klage Philipps  auf  den  Bruch  des  Krönungseides  und  auf  ein  reiofls 
Willküryerfahren  einzubüssen«  Aber  was  nützt  das  auf  die  Dauer? 
Die  endgültige  Entscheidung  Albas  über  die  gelallten  Urtbeile  be- 
ruhte auf  Uebertragung  der  königlichen  Macbtvollkommenheit  io 
Rechtsangelegenheiten  auf  seine  Person,  war  alsO|  die  Sache  aus 
dem  damaligen  Gesichtspunkte  betrachtet,  ebenfalls  gerechtfertigt. 
Hiernach  ist  der  Werth  und  die  Richtigkeit  dessen  zu  beurtbeüen, 
was  Motley  in  seinem  üblichen  declamatorischen  Ton  S.  144  bis 
147  hierüber  vorbringt.  Seite  141  gibt  er  an,  dass  man  denen  voo» 
Biutrathe  Verurtheilten,  bevor  sie  auf  die  Richtstätte  geführt  wardeoi 
die  Zunge  in  einen  eisernen  Ring  schraubte  und  den  vorderen  Tbeil 
anbrannte.  Dies  geschah  wie  er  sagt,  um  Tumulten  und  Stönm- 
gen  vorzubeugen ,  welche  durch  die  häufigen  Anreden  der  zum  Tode 
geführten  Opfer  hätten  entstehen  können.  Hier  bemerken  wir  eine 
kleine  Auslassung.  Nicht  bloss  der  aufreizenden  politischen  Reden 
sondern  der  häuGgen  Gotteslästerungen  w^gen,  welche  fana- 
tische Calvinisten  sich  bei  der  Hinrichtung  erlaubten,  schritt  Alba  sa 
dieser  unter  allen  Umständen  verdammenswerthen  Massregel  raffinlr- 
ter  Grausamkeit,  bei  welcher  man  sich  aber  wieder  erinnern  mnaa, 
dass  das  skandalöse  Benehmen  der  Verurtheilten,  die  zur  Lästerung 
der  katholischen  Religionslehren  kein  Recht  hatten ,  sie  herausforderte. 
Nebstdem  hat  man  sich  zu  erinnern ,  dass  Abschneiden  und  Heraoe* 
reissen  der  Zunge  als  Strafe  der  Gotteslästerung  in  allen  Lfinderta 
und  namentlich  in  Deutschland  übüch  waren ,  folglich  Alba  nich  s 
Neues  und  Ungewohntes  that*}.  Seine  Grausamkeiten  müssen  im 
Geiste  und  nach  den  Bestimmungen  der  zu  seiner  Zeit  gültigen  grau- 


*)  Reichspolizeiordnung  von  1577.  So  jemand  wider  Gott,  die 
allerbeiligtte  Menschheit  de«  Erlösers  oder  die  göttlichen  Sacramenta  reden 
sollt,  der  soll  am  Leben  oder  mit  Benehmung  ettlicher  glieder  pein- 
lich gestrafft  werden.  Carolina.  So  cyner  Gott,  sein  heylige  Matter  die 
Jungfrau  Maria  aehendet,  soll  darum  an  leib,  leben,  oder  gliedern  nach 
gelegenheit  vnd  gestalt  der  person  vnd  lesterung  gestraft  werden.  Ebendort, 
$  108,  „Abschneidung  der  zungen''  als  Strafart.  In  den  Particular-Ordnnn^n 
ist  dieselbe  speziell  auf  die  Gotteslästerung  angewendet.  Sor  erläutert  s.  B. 
die  chursfichsische  von  1572  die  Bestimmung  der  Reichspolizeiordnung  ^vrie 
folgt:  „Jedoch  mit  dieser  Erkitimng,  dass  die  Wörter:  „oder  Benehmnnfr  et- 
licher Glieder"  auf  die  Zunge  damit  solche  Lfisterung  vorwirket,  zu  verste- 
hen.**  S.  Carpzov,  Praetiee  nova  imper.  saonica  remm  criminalum.  In  Ge- 
brauch blieb  das  Abschneiden  und  Ausreissen  der  Zunge  bis  in  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts,  wtthrend  gerade  die  von  Alba  angewandte  Zungenschranbe 
schon  250  Jahre  vor  ihm  in  Deutschland  eingeführt  war.  Im  Passauer  Stndt- 
rechte  vom  J.  1300  (Monum.  B.  28  B.  p.  512)  Ist  zu  lesen:  „Wer  God  oder 
die  heiligen  schilt  oder  vater  vnd  muter,  dem  soll  man  die  zung  an  das  hftg- 
kel  legen'',  was  entweder  durcbbobren  oder  einsehrsnben  beisst. 
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Barnen  Strafrdehti  nielit  nach  unaerem  darob  sidi  empör^adan  Ge* 
ffihle  anfgefasat  werden,  voraasgesetzt,  dass  man  nieht  wie  Motley 
lie  nnr  bei  ihm  und  seinem  Herrn  aeben  nnd  eie  allein  Spanien  und 
dem  Katholicismua  aofwäüsen  will. 

Sein  Hauptverdienst  (daa  wir  bloss  nennen  ohne  daran  an  rüt** 
fteln)  beatoht  In  der  Gharakterisirang  der  in  der  niederländischen  Re« 
▼olndottstragodie  hervorragenden  Persönlichkeiten.  Wie  Motley  drang 
Docb  Keiner  in  die  tiefsten  und  verborgensten  Falten  des  mensch- 
lieben Hersens,  wie  er  verstand  Keiner  die  geheimen  Beweggründe 
aossoapären,  von  welchen  die  Tyrannei  sich  leiten  Hess,  prägte  Kei« 
ner  sie  in  grelleren  Zügen  ans,  als  er.  Das  ist  jedoch  nnr  die  eine 
Seite  seiner  historischen  Kunst.  An  den  Helden  des  grossen  Frei- 
heitskampfes, an  den  von  den  uneigennätsigsteu  Antrieben  beseelten 
,PatrioteD^  der  Niederlande,  ermittelt  sein  weitreichender  Scharfsinn 
einea  Edelsinn,  eine  Frömmigkeit  und  eine  Seelengrösse,  für  welche 
mis  der  richtige  Maassstab  bisher  gäuElich  mangelte.  Um  uns  mit 
diesem  Lobspruche  nicht  dem  Vorwurfe  einer  Uebertreibnng  auszn« 
aetaeo,  theilen  mir  hier  von  etlichen  seiner  gelungensten  Schilderun- 
gen ProK)en  mit.  Von  Philipp  H.  „Seine  Meisterschaft  der  Hea- 
efaelei  ward  in  derjenigen  Richtung  verwerthet,  welche  die  Rath- 
scbiSge  aeiner  Minister  ihm  an  die  Hand  gaben.  Niemals  eraeugte 
Philipp  einen  eigenen  €redanken,  nie  entwarf  er  einen  selbstständigen 
Plan;  seine  Stärke  bestand  darin,  stets  der  Falschheit  seiner  Natur 
treu  zu  bleiben,  und  dabei  ohne  Ermüden  den  Einflüsterungen  An- 
derer zu  folgen*)  Man  kann  keinen  grösseren  Irrthum  begehen, 
als  diesem  pedantischen ,  ewig  fruchtlos  sich  abmühenden  Monarchen 
Talent  beizulegen.  Des  Mannes  Verstand  war  verächtlich ;  nur  eine 
beinahe  fibermenschliche  Bosheit  und  Falschheit  haben  seinen  Cha- 
rakter über  daa  Niveau  des  Gewöhnlichen  emporzuheben  vermocht. 
Jeder  verständigen  Auffassung  der  Geschichte  muss  Philipp  als  ein 
gewiaaenloser  Usurpator  erscheinen,  der  aus  einem  Grafen  von  Hol- 
itmd  and  Herzog  von  Brabant  ein  absoluter  König  zu  werden  ver- 
sadite.  Wilhelm  (von  Oranien)  war  der  Conservative,  Philipp  der 
Bevoiattonär.  Und  der  Monarch,  der  von  Herrschsucht  und  Fana- 
timiiB  getrieben,  das  Glück  der  Provinzen  zerstörte  und  sein  Volk 
dedmirte,  untergrub  ebendadurch  für  alle  Zeiten  seine  eigene  Macht 
—  Kein  Monarch  hielt  jemals  einen  tödtlichen  Entschlnss  so  stand- 
haft leat,  keiner  schritt  jemals  so  langsam  und  auf  solchen  Umwe- 
gen dem  Ziel  entgegen.  Philipp  schien  zu  Zeiten,  in  seinem  Werke 
paoairend,  seinem  Rachedurst  das  Opfer  eine  Weile  vorzuenthalten, 
am  ihn  zu  aehärfen,  und  ao  die  Wonne  dea  Genusaea 
zu  erhöhen^.  Ist  dieser  Philipp  nicht  zu  schlecht  für  die  Hölle I 
Und  wie  kann  noch  Jemand  die  Stirne  hal>en,  seinen  Handlungen 


*)  Wie  reimt  fleh  das?  Folgte  Philipp  den  EinflUsternngen  Anderer,  so 
k^BBte  er  ja  niciit  der  Falf  cbheil  »einer  DIalar  Ireu  Irfctbea* 
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einen  mildern  Anstrich  zu  verleihen,  sie  In  irgend  einer  Beziehung 
XU  rechtfertigen? 

Hören  wir  nun  wie  Motley  den  Prinzen  von  Oranien 
schildert.  ^Es  ist  nicht  leicht,  des  Prinzen  Haltung  zu  betrachten, 
ohne  sich  von  einem  für  den  Historiker  vielleicht  gefährlichen  Ent- 
husiasmus ergriffen  zu  fühlen.  Es  ist  schwer  mit  unbefangener  K&lte 
eine  Natur  zu  analysiren,  die  einen  so  hingebenden  opferbereiten 
Heroismus  mit  so  viel  Gewandtheit  und  geschmeidiger  Feinheit  in 
sich  vereinigte,  und  es  ist  fast  unmöglich,  den  Empfindungen,  Ton 
denen  bei  Betrachtung  einer  genialen  und  schaffenden  Tugend  das 
Herz  schwillt,  Ausdruck  zu  verleihen,  ohne  in  den  Fehler  über* 
mfissiger  Bewunderung  zu  verfallen.  Durch  den  Nebel  widriger  Ge- 
schicke hindurch  mag  eine  solche  Gestalt  für  das  Auge  der  Nacfa^ 
weit  zu  dem  täuschenden  Schein  riesenhafter  Umrisse  anschwellen. 
Unser  Urtheil  mag  so  vielleicht  fehl  geleitet  werden,  aber  das  Ge- 
fühl wird  jedenfalls  ein  gesünderes,  erhebenderes  sein,  als  das.  wel- 
ches die  Slegesthaten  eines  blossen  Eriegshelden ,  eines  selbstischen 
Eroberers  uns  einflössen  können.  Ist  aber  die  Sache,  für  die  ein 
solcher  Held  kämpft,  die  Sache  des  Menschenrechts  gegen  Gewalt- 
herrschaft, der  bürgerlichen  und  religiösen  Freiheit  gegen  hierarchi- 
sche Bigotterie,  so  wird  es  noch  schwieriger  das  Gefühl  bewundern- 
der Verehrung  in  die  Schranken  der  strengen  Wahrheit  zu  bannen. 
Die  Seelen  und  Leiber  von  Millionen  zu  befreien ,  einem  edlen  Volke 
das  fast  sein  Alles  verloren  hatte,  die  freien  Institutionen  seiner  Ah- 
nen zu  erhalten,  war  für  Jedermann  ein  ruhmwürdiges  Streben. 
Aber  hier  stand  ein  Fürst  von  altem  Stamme,  von  gewaltigem 
Reichthume*),  einer  der  Grossen  der  Erde,  dessen  Pfad,  wäre 
er  der  gewiesenen  Bahn  gefolgt,  leicht  und  glücklich  hätte  sein 
können ,  und  der  dennoch  nicht  zögerte,  im  Dienste  jener  erhabenen, 
aber  fast  hoffnungslosen  Sache  seinen  Reichthnm  wie  Wasser  aus- 
zugiessen,   und   sich  selbst   einem   Leben   voll  von   Seelenpein  und 

Todesgefahr  zu  weihen Es  war  um  diese  Zeit,   dass   eine 

tiefe  Veränderung  über  den  Geist  des  Prinzen  kam.  Die  schweren 
Pflichten,  der  Ernst  der  Sache,  der  fortan  seine  Tage  geweiht  waren, 
leitete  ihn  zu  einer  näheren  Prüfung  des  Christenglaubens,  und  Wil- 
helm ward  bald  und  für  immer  ein  begeisterter  Verfechter  der  Re- 
formation. Der  reformirte  Glaube  ward  fortan  sein  Vaterland^}) 
die  Sphäre  seiner  Pflicht  und  seines  Eifers.  Die  Anhänger  der  Re- 
formation wurden  seine  Brüder,  mochten  sie  in  Frankreich,  Deutsch- 
land, den  Niederlanden  oder  England  wohnen.  Aber  sein  Geist  nahm 
einen  höheren  Flug  als  der  der  ausgezeichnetsten  Reformer.  Seines 
Sirebens  Ziel  war  nicht  eine  neue  Glaubensformel,  sondern  religiöse 
Freiheit Ohne  irgend  welche  Beimischung  von  Heuchelei  und 


*)  Schreibfehler  für  Schulden,  und  eingCEOitene  GAter« 
**)  Das  riecht  ja  gans  jeioitisch. 
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FttiatfemiMi  war  seine  Sinnesart  gleichwol  eine  tief  religiöse  gewor- 
den. Bisher  war  er  lediglich  Weltmann  und  Staatsmann  gewesen, 
aber  von  dieser  Zeit  an  ward  es  sein  Grandsats  in  allen  Wechsel* 
fSUen  seines  ereignissreichen  Lebens  mit  yertrauensToller  Rahe  auf 
Gottes  Vorsehung  zu  bauen  *).  Seine  Privatbriefe  geben  überreiche 
Beweise  für  seine  aufrichtige  Frömmigkeit  Die  Religion  war  ihm 
nicht  ein  Deckmantel  geheimer  Plane,  sondern  ein  Seelentrost  im 
Missgeschick.  Die  Sprache  seiner  Briefe  gibt  ein  rührendes  Zeug* 
niss  für  die  aufrichtige  Frömmigkeit  des  Prinzen.  Niemals  gab  es 
einen  Mann,  dessen  Leben  einem  höheren  Zwecke  geweiht  war,  der 
mehr  Anspruch  und  doch  weniger  Neigung  hatte,  sich  für  den  Voll- 
itiecker  einer  göttlichen  Mission  zu  halten.  £s  lag  nichts  vom  Char- 
latan  im  Charakter  Wilhelms.  Seine  Natur  war  treu  und  waht. 
Kein  engherziger  Usurpator  hat  jemals  mit  zäherer  Beharrlichkeit 
(or  seine  eigene  Erhöhung  als  dieser  grossherzige  Mann  für  die  Er* 
rettnng  der  niedergetretenen  Menschheit  gewirkt.  Und  doch  konnte 
es  nicht  fehlen,  dass  gemeine  Geister  ihm  die  Anerkennung  der 
Beinheit  seines  Strebens  versagten**).  Während  er  bis  zur  Er* 
Mböpfung  seiner  Lebenskräfte  an  der  Befreiung  eines  Volkes  arbei- 
tete! lag  es  doch  nahe,  alle  seine  Anstrengungen  auf  die  Begierde 
der  Gründung  einer  Dynastie  zurückzuführen.  Es  war  nur  natür- 
lich, wenn  kleinliche  Köpfe  den  Baum,  dessen  Aeste  einer  Nation 
Sduitten  liehen,  in  dem  dürren  Boden  der  Selbstsucht  wurzelnd 
dsAten'^. 

Für  Kenner  der  niederländisdien  Unruhen  reicht  diese  Exposi- 
tion vollständig  aus,  um  zu  wissen,  von  welchem  Geiste  das  Mot- 
kjrsche  Werk  getragen  ist,  und  welche  Gescbichtsbehandlung  sie 
darin  treffen.  Uneingeweihte  mögen  aus  der  Vorrede  des  Ueber» 
•etsera  1«  Bd.  S.  VI  sich  beiehren.  Dort  heisst  es:  ^Es  wäre  zu 
wfinaehen  gewesen,  der  Verfasser  hätte  hier  (in  Betreff  Oraniens) 
eine  weniger  apologetische  Stellung   eingenommen,  hätte  vielmehr 


*3  Ift  es  80,  daoo  hatte  der  Prinz  vor  dem  23.  October  1573  dem  vom 
S.  204  Note  angesebenen  TerroiD  von  seinem  Uebertritt  aar  refor- 
■irten  ConfeMion,  gar  keine  Religion  gehabt,  denn  als  Lutheraner  und  Ka* 
iMik  (der  Prinx  war  vorher  beides)  stand  ja  nichts  im  Wege  Gottesvertranen 


**)  Za  diesen  gemeinen  Geister  gehorte  auch  Kaiser  Maximilian  IL 
i  alberae  and  hSmische  Beschnldignng  des  Kaisers  lautet  wie  folgt:  „War  es 
faft  gewesen,  die  Religionsfreiheit  im  deutschen  Reiche  zu  schirmen,  so  war 
CS  doch  noch  besser  Schwiegervater  des  Königs  von  Spanien  und  beider  In- 
dios n  werden".  Maximilian  that  vor  und  nach  der  Verheirathung  seiner 
Toehler  an  Philipp  hinsichtlich  der  Beilegung  der  niederländischen  HSndel 
•eine  Sduildigkeit  so  vollständig,  dass  ihn  desihalb  nicht  der  leiseste  Tadel 
bifl. 
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dorcbcns  alle  Haodliiiiifen  des  Prineeii  einer  ebenso  scharfen  ah 
röoksicbtsloseD  Kritik  wie  er  sie  anderswo  übt,  unterworfen.  Er 
sagt  E.  B.  nicbt  ein  Wort  über  den  yermathllohen  Beweggrund  von 
Wilhelms  auffallender  Bewerbung  um  Anna  von  ßacbeen,  und  doch 
liegt  eine  Vermutfaung  hierüber  sehr  nahe,  welche  sn  wichtigen  Fol^ 
gerungen  binsicbtlich  der  vom  Prinzen  schon  damals  gehegten  Mei* 
nung  über  den  wahrscheinlichen  Ausgang  der  Verwickelungen  und 
über  die  von  ihm  selbst  dabei  zu  beobachtende  Haltung  führen  mnea. 
Ebenso  hat  er  die  Mitwissenschaft  Wilhelms  um  die  Rüstungen  der 
Conföderirten ,  welche  einen  analogen  Schluss  zu  begründen  schei- 
nen (m.  s.  Prescott  II,  19  der  Leipz.  A.}  unerwähnt  gelassen. 
Auch  in  den  apologetischen  Excnrsen  zu  Gunsten  des  Prinzen  hat 
et  sich  nicbt  überall  die  volle  Unbefangenheit  gewährt  Die  ge- 
wandte Schutzrede  gegen  den  dem  Prinzen  gemachten  Vorwurf  zwei- 
deutigen Benehmens  bei  jener  Heirathsverhandlnng ,  icann  schwer« 
lieh  überzeugend  genannt  werden.  Auch  der  Versuch  des  Verfas- 
sers in  den  religiösen  Ansichten  des  Prinzen  eine  wirkliche  und  auf- 
richtige innere  Entwickelung  nachzuweisen,  möchte  nur  zum  Theil 
gelungen  sein.  Das  Zngeständniss,  das  er  S.  509  gelegentlich  macht, 
i.  J.  1566  hätten  politische  Rücksichten  auf  die  religiöse  Gesinnang 
des  Prinzen  gewirkt,  hätte  er  getrost  noch  weiter  ausdehnen  kön* 
nen*)^ 

Ein  anderer  zu  unserem  Leidwesen  nur  kleiner  Glanzpunkt  des 
Motley'schen  Werkes  ist  Alba 's  Portrait*  ^Der  Charakter  Alba^s 
sagt  er,  soweit  er  in  seinen  niederländischen  Thaten  zu  Tage  tritt, 
sieht  einer  Garicatur  ähnlich.  Als  ein  Geschöpf  der  Dichtung  würde 
er  grotesk  erscheinen.  Aber  selbst  jener  hartnäckige  Scepticiemaa, 
welcher  eine  Freude  darin  sucht,  das  Urtheil  von  Jahrhunderten  um* 
zuetossen ,  wird  es  schwer  finden ,  dieses  Mannes  geschichtliche  Stel- 
lung zu  ändern.  Wo  der  Wabrspruch  auf  unbestrittene  Tbatsaehen 
und  auf  das  eigene  Zeugniss  des  Schuldigen  sich  gründet^  da  ist 
die  Aussicht  auf  eine  künftige  Abänderung  des  Urtheils  gering.     Es 


*}  Dflss  der  Uebersetier  kein  Gegner  der  Hotley'tclieD  Geiehidittbebaed- 
Imig  und  seiner  Geistesriclitang  sei,  erlielU  aus  folgender  Stelle:  ^I^ms  er  die 
katbolisdie  Verfolgnngspolitik  nicht  mit  ktthler  diplomatiscli-ruöksiciitavoller 
„Objektiyitat''  darstellt,  wird  eher  ein  Verdienst  denn  als  ein  Mangel  %u  be* 
trachten  sein.  Gerade  die  Art,  wie  der  Verfasser  die  Bestrebnngen  der  spa- 
nischen Politik  entwickelt  hat,  seheint  dem  Uel>ersetEer  Torlreflnieh,  ond  die 
Portraits  von  Karl  V.,  Philipp  IL,  Granvelle,  Alba,  Viglius,  gehören  sn  den 
Glanzpunkten  des  Werkes".  Damit  die  Leser  diese  Glanzpunkte  gehörig  wür- 
digen können,  machen  wir  sie  auf  die  Schilderungen  des  Groen  van  Prios- 
terer  von  eben  diesen  Persönlichkeiten  in  der  Einleitung  zum  1.  Bd.  der  2. 
Aufl.  der  Archives  de  la  maison  d'Orange  —  Ifaasan,  Leiden  1841^  aafmerk- 
08in. 
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■t  «iH  Idsche  miosopbie,  scheinbarer  Unpartbetüchkeft  ta  Liebei 
Yerbreden  eu  beseMnigen,  die  von  dem  ThSter  nicht  bloss  einge* 
Binden,  saadem  ah  rnhmwtiffdige  Handlungen  in  Anspruch  genom* 


Das  klingt  sch^n,  ist  aber  doch  nur  eine  Einbildung.  Ob 
Alba's  Handinngen  Verbrechen  waren  oder  gans  etwas  anderes,  ob 
er  od«  Philipp  der  Schuldige  sei,  ob  das  Betragen  der  j^Patrioten' 
eiasa  oder  keinen  Ehifioss  auf  Beide  hatte,  endlich  ob  man  auf  das 
16.  Jahrhundert  nnd  den  militärischen  Charakter  Albas  eine  oder 
kcbe  Rücksicht  an  nehmen  habe,  das  sind  Fragen,  die  ein  anderes 
IMieil  SU  Stande  bringen  werden  als  Motlej  sich  einbildet,  der, 
KeherHch  genug,  Alba  mit  gemeinen  Verbrechern,  mit  Mördern  oder 
Raniicm  auf  gleiche  Linie  stellt  Wir  an  seiner  Stelle  würden  weit 
nebr  fBr  den  Prinsen  von  Oranien  bangen,  denn  es  ist  au  besor* 
S«i,  dass  die  Skepsis  das  Urtheil  von  Jahrhunderten  saromt  dem 
seinigen  umstSsst,  dass  sie  in  seinem  Bilde  hier  oben  eine  ,>Garica* 
tn'  erkennt,  nnd  dem  Prinaen  eine  geschichtliche  Stellung  anweist, 
die  Ton  der  Motley'schen  diametral  yerschieden  ist  Seine  enthusias- 
tiidie Partheinahme  fOr  Wilhelm  yon  Oranien  bürgt  dafür,  dass  er  den 
Chvakter  nnd  die  Handlungsweise  der  Gegner  des  Prinzen  eben- 
falls  partheiisch  auffasst,  denn  indem  er  diesen  au  einem  Engel 
Siebt,  müssen  die  Anderen  nothwendigerweise  zu  Teufeln  werden. 
Damm  ist  andi  bei  diesen  eine  Abänderung  des  Urtheils  in  Aus- 
a'dit  gestellt,  tritt  diese  aber  ein ,  so  ist  die  ganse  Olaubwürdigkeit 
sms  Werkes  umgestössen.  Das  ist  der  wahre  Sinn  obiger  Aeus* 
Knmg. 

Von  der  Beschaffenheit  seiner  Urtheile  über  Alba  hier  ein  Bei- 
apieL  Alba  Terurtheilte  den  Generalprofossen  von  Brabant  wegen 
Miaabranehes  der  Amtsgewalt  zum  Galgen.  Diese  Thatsache  erzählt 
Motley  wie  folgt:  ^^Wie  aus  Laune  oder  in  einer  phantasti- 
aehen  Regung  von  Rechtssinn  verurtheilte  der  Herzog  den 
nermfidlichen  Diener  sehies  Mordsystems  jetzt  selbst  zum  Galgen. 
Der  Urtheilsspruch,  der  als  er  den  Tod  litt,  auf  seine  Brust  gehef- 
tet war,  besagte,  er  habe  sich  schlechter  Amtsführung  schuldig  ge* 
SMdit,  indem  er  manche  Personen  ohne  allen  Befehl  zum  Tode  ge- 
übt, mid  vielen  Schuldigen  bestochener  Weise  zur  Flucht  verhol* 
fea  bat'  Hieran  knüpft  er  die  Bemerkung:  „Der  Leser  kann  ur* 
tkeOen,  welches  von  beiden  Vergehen  die  wahre  Ursache  seiner  Hin- 
richtong  gewesen  sein  mag^.  Allerdings  wird  der  Leser  urtheilen, 
aber  darüber,  dass  Motley  so  unverschämt  ist,  Handlungen  der  Ge- 
raditigkelt  nicht  bloss  nicht  anzuerkennen,  sondern  sie  auch  zu  ent- 


Ein  Seltenstück  hierzu  liefert  eine  andere  Erzählung  S.  270. 
Sie  lautet:  ^^Gegen  den  Schluss  des  Jahres  1570  trug  sich  ein  Vor- 
Ul  lu,  der  von  dem  wilden  Muthe^  wie  ihn  bürgerliche  Kriege 
Uoflg  erzeugen  I  ein  Beispiel  gibt    Eines  Abends  gegen  Ende  De- 
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aember  drsehieneii  am  Thore  des  Schlosses  Loevensteill  vier  MoDeh^ 
und  begehrten  Gastfreandschaft.  Sie  wurden  sogleich  vor  deo  Com- 
mandanten,  einen  Bruder  des  PrSsidenten  Tisnacq  geführt.  Der  vor* 
derste  Mönch  näherte  sich  ihm  und  fragte,  ob  er  das  Schloas  für 
den  Herzog  von  Aiba  oder  für  den  Prinzen  von  Oranien  halte? 
Der  Ck)mmandant  antwortete,  er  wisse  von  keinem  Prinzen  als  von 
dem  Könige  Philipp  von  ^anien.  Hierauf  zog  der  Mönch ,  der 
Niemand  anderer  als  Herman  de  Rujter,  ein  Viehhändler  und  fana- 
tischer Anhänger  Oraniens  war,  ein  Pistol  unter  der  Kntte  hervor, 
und  schoss  den  Commandanten  durch  den  Kopf.  Die  Andern,  den 
Schreclcen  benützend,  bemeisterten  sich  des  Platzes,  führten  noch 
vier  oder  fünfundzwanzig  Mann  herein,  und  begannen  das  Schloss 
In  Vertheidigungszustand  zu  setzen.  Der  Gouverneur  ?on  Herzogen* 
husch  sandte  sogleich  zweihundert  Mann  zur  Wiederoroberung  des 
Schlosses  ab.  Es  gelang  den  Spaniern  in  achtundvierzig  Stunden 
Meister  des  Platzes  zu  werden.  Viele  Spanier,  die  sich  herzawag- 
ten,  um  de  Ruyter  niederzuschlagen,  sanken  einer  nach  dem  ande- 
ren unter  seinem  Schwerte.  Endlich,  von  der  Menge  tiberwältigt, 
wich  er  in  die  Halle  zurück.  Hier  brachte  er  plötzlich  eine  Lnnte 
an  eine  Zündlinle,  die  er  vorher  gelegt  hatte.  Der  Thurm  sprang 
augenblicklich  in  die  Luft,  und  de  Ruyter  theilte  mit  seineu  Verfol- 
gern den  gleichen  Untergang.  Ein  Theil  der  verstümmelten  Reste 
dieser  heroischen  aber  wilden  Patrioten  wurden  später  in  ohn- 
mächtiger Rache  an  den  Galgen  von  Herzogenbusch  genagelt 

Eine  Anschauung,  von  welcher  gemeine  Spitzbuben  in  „heroi- 
sche Patrioten^  umgestempelt  werden  und  welche  für  den  Meu- 
chelmord keinen  anderen  Namen  als  den  des  „wilden  Muthes' 
hat,  legt  den  Beweis  auf  die  Hand,  dass  die  Partheileidenschaft  des 
Verfassers  auch  mit  dem  Könige  Philipp,  mit  Alba  und  allen  histo- 
rischen, ihm  wie  diese  missliebigen  Personen  ungerecht  verfährt 
Darum  kann  sein  Werk  weder  auf  Gewissenhaftigkeit  des  Urtheils, 
noch  auf  Wahrhaftigkeit  der  Darstellung  Anspruch  machen.  Wenn 
übrigens  der  in  den  zuletzt  angeführten  beiden  Beispielen  gegebene 
Verstoss  gegen  das  sittliche  Gefühl  keine  Rüge  verdiente,  dann 
müsste  man  die  Kritik  der  Verpflichtung  entbinden,  für  Aufreeht- 
haltung  des  Adels  der  Geschichtscbreibung  zu  eifern,  und  sie  gegen 
Entsittlichung  zu  schirmen. 

Mm  ILocIi« 
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Mamua  üf  iht  Minerdlogy  of  Oreat  Brüain  and  Ireland.  By  JRo- 
beri  PfdUps  Oreg  and  Wiüiam  0,  LeUsom.  London,  John  van 
Yoorsi,  Paternoster  Raw.     1868.  p.  XV J  u.  483. 

D«8  Torliegende  Werk  ist  nicht  allein  ffir  das  englisobey  son» 
dem  liir  daa  gesaminte  mineralogische  Publikum  von  grosser  Bedeu- 
tmtkg.  Denn  es  bietet  uns  die  erste  ansifllirliche  vollständige  mine- 
rdogiadie  Topographie  Grossbritanniens,  w&hrend  selbst  die  besten 
inter  den  englischen  Schriften  —  wie  z.  B.  Brookes  and  Millem 
aew  adltion  of  Philiips's  Mineralogy  (1852),  Nicola  Manual  of  Mine- 
aiogy  (1849)  u.  a.  —  nur  Foreinzelte  Angaben  aber  die  britlsdien 
IDneratoehStse  enthielten.  England  war  in  dieser  Beaiehung  im  Ver- 
sa andern  Staaten,  wie  Deutschland,  Nordamerika  im  Rück* 


Die  Herren  Lettsom  und  Oreg  —  beide  bewährte  Forscher  — 
erfrenten  sich  bei  der  Ausarbeitung  ihres  Werkes  einer  yielseitigen 
UntemtOtanng;  so  erhielten  sie  durch  Hr.  Brice  Wright  genaue  Anga* 
ben  fiberdie  Vorkommnisse  im  mineralreichen  Cumberland;  durch  die 
Hm.  Tailing,  Oarby,  Mitchell  und  Layin  über  Cornwall,  durch 
Förster  Heddle  über  schottische  Localitäten  u.  s.  w.  Auch  die  be- 
dsotendaten  Sammlungen  Englands  wurden  einer  Besichtigung  unter« 
werfen:  die  im  britischen  Museum,  die  ehemalige  Tumerschey  die 
▼OB  Greg  (früher  Allan'sche),  die  Nenirsche  (einst  in  Lettsoms  Be- 
rits), jene  von  Brooke,  von  Heddle  und  noch  manche  andere.  Das 
Zananmentreffen  so  glücklicher  Umstände  machte  es  den  Verfassern 
s5giich,  in  ihrer  Schrift  240  Mineralien  aufanzählen,  unter  welchen 
etwa  40  ffir  England  neue.  Besondere  Aufmerksamkeit  ist  den  kry- 
stallographiachen  Verhältnissen  gewidmet,  denn  nicht  weniger  als  ge« 
gen  800  Formen  sind  beschrieben  und  durch  etwa  400  gute  Holz- 
schnitte erläutert  —  eine  höchst  schätzbare  Beigabe,  denn  wie  be« 
kaont  iat  England  die  Heimath  schöner  Krystalle  und  gar  denkwür- 
dige Gesetze  walten  ob  hinsichtlich  des  Vorkommens  bestimmter 
Formeo  in  gewissen  Gegenden:  wir  erinnern  nur  an  Kalk-  und 
Flosaspetb.  Was  die  krystallograpbische  Bezeichnung  betriflft,  so  be- 
dMoten  sich  die  Verfasser  der  von  Brooke  und  Milier  in  ihrer  Aus- 
gabe von  Phillips  Mineralogie  adoptirten.  Auch  der  chemische  Theil 
ist  nicht  vemacUässigt  und  wurde  einer  besonderen  Durchsicht  des 
Dr«  Heddle  unterworfen. 

Wir  gestatten  nns  nun,  aus  der  speciellen  Aufzählung  Einiges 

horvoTEoheben.    Unter  den  Substanzen,  die  in  England  ganz  ausge^ 

isichiieft  vertreten  sind,  verdient  zunächst  Flussspath,  was  Häufigkeit, 

Orösse  ond  Pracht  der  Ejrjretalle  SQ  wie  merkirürdi(^e  Combinationeiv 
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angeht»  Erwähnaog.  Die  Grruben  von  Wheal  Mary  Ann,  McDheniot 
in  Gomwall,  jene  von  St.  Agnes  in  Cornwall  liefern  achSne  Exem- 
plare und  seltene  Gombinationen,  wie  ein  vorherrschendes  Tetrakis- 
hexaeder  und  Hexaeder.  Nieht  minder  ist  Aiston  Moor  in  Gttn&faer« 
land  wegen  schöner  Erjstalle  berühmt,  so  wie  Tray  Gliff  bei  Gast- 
leton  in  Derbysbire ;  hier  sind  vorengsweise  didite  nnd  körnige  mebt* 
farbige  Abändemngen  sn  Hause  (unter  dem  Kamen  ^blae-jobn^  be- 
kannt), die  zu  mannigfachen  Luxus-Gegenständen  rerarbeitet  werdeo. 
Ferner  bat  Beeralstone  in  Devonshire  reiche  Schätse  von  Flussspath 
aufzuweisen ;  faexaedriscber  Typus  herrscht  vor,  doeh  finden  ncfa  auch 
Hexaeder  mit  Trapecoeder,  die  schönen  Pyramiden* Würfel,  clana 
eine  Gombination  des  letzteren  mit  Hexaeder  nnd  Dodekaeder.  Groaee 
Mengen  des  Minerals  werden  in  Devonshire  bei  metallorgIsefaeD  Pro^ 
cessen  verwendet;  denn  eine  einzige  Gmbe  lieierte  im  J.  1853  fär 
diesen  Zweck  400  Tonnen. 

An  Kallcspath  ist  England  gleichfalls  sehr  reich;  doeh  aeheo 
wir  auch  hier  das  Gesetz  bestätigt,  dass  bestimmte  Formmi  omui- 
eben  Gegenden  eigenthämlich  sind.  In  Gornwall  und  Devonabira 
walten  niedrige  sechsseitige  Prismen,  überhaupt  ein  tafelartiger  Giut* 
rakter  vor.  Im  Bergkallc  von  Derbysbire  -^  welcher  ausgezeichnete 
Krystalle  beherbergt  —  herrschen  die  Skalenoeder,  auf  den  E^z« 
gSngen  von  Durham  sumpfe  Rhomboeder  (die  Verf.  theilen  30  Ab-* 
bildungen  von  Kalkspath-Formen  mit,  darunter  einige  schöne  Zwil« 
linge).  --  Als  Hauptfundort  für  Witherit  wird  Fallowfieid  bei  Hcex* 
ham  In  Northumberland  genannt,  wo  bis  jetzt  sieben  (zum  Thafl 
sehr  cottiplicirte)  Gombinationen  nachgewiesen.  Der  CUldrinil  — 
welcher  bekanntlich  nur  in  England  zu  Hause  —  wurde  von  Levy 
entdeckt;  es  kam  das  Mineral  vor  etwa  fünf  Jahren  auf  Eisenapatfa 
und  Eisenkies  bei  Tavlstock,  dann  auf  der  Grinnis»Grube  bei  St  Aa- 
stelf,  aber  selten  vor;  neuerdings  sind  bessere  und  grössere  Kryatalla 
unfern  Callington  aufgefunden  worden.  Hinsichtlieh  des  Klllinit|  der 
besonders  am  Eilllney-Hügel  unfern  Dublin  in  Granit,  begleitet  i^oa 
Turmalin,  Granat  und  Spodumen  vorkommt,  bemerken  die  Verlaeeary 
dass  sie  solchen  nicht  für  eine  Psendomorphose  des  Gordierit,  über* 
haupt  für  kein  Umwandlungs  halten  können  und  machen  nameallieli 
darauf  aufmerksam,  dass  die  basische  Fläche  —  bei  den  Pinitarti» 
gen  Bubstanzen  stets  vorhanden,  dem  KiUinit  gänzlich  fehlt  und  aioh 
auch  nicht  durch  Spaltung  darstellen  lässt. 

Beachtenswerth  sind  die  Mittheilnngea  über  Ediogtonit«  Hai* 
dfnger  beobachtete  zuerst  dies  Mineral  auf  Thomsonit  sltaend;  daa 
Exemplar  war  von  Edlngton  im  J.  1823  bei  KIlpatHk  in  Dambsuw 
tonshfre  gefunden  worden.  In  Jüngster  Zeit  kamen  bessere  KryataUa 
in  Gesellschaft  von  Gluthalit  nnd  Harmotom  tot;  ans  der  Aaweaaa- 
b^t  des  letzteren  Minerals  sdiless  Dr.  Heddle,  dass  der  Edlagtonlt 
wohl  Batyterde  enthalten  dürfte,  was  seiae  Analyse  beatSHgte  (Kle-» 
selsSure  86,98,  Tbonerde  22,68,  Baryterde  26,64,  Kalkerde  0ß2^ 
Btrontfantrde  0,06,  Wasser  12,46;  die  «tere  oevellsliadige  Aiwi^ 


Tumfu  lM(tte  19,7  Ealk^de  nfic})gew|^^i)j  ^pää\^  kebl  be^ond^n 
lier?or,  d^  oacb  ««inen  Beob^cVaQi^etn  nie  JSdiQ^toi^U  wi  Thow** 
loaii  sQs«miBeo  sich  s^igten.  —  Nicht  ipiqder  yerdien^n  die  Änga« 
ben  iber  Pektolith  BeachtQng,  Die  Verrasser  balten  dies  Minorat 
fSr  isomorph  mit  WoilaQtooit,  denp  die  Spaltaog^flächen  an  klino- 
Hiombisi^beQ  Prismen  ergaben  84^  85'  npd  d5^  25'.  ^9  fii^den  sich 
QWneD^icb  daotlicbe  ZwilliDg;s*Kr/stalle;  Zwillings-FIäphp  die  Basis; 
hSnfiger  sind  faserige  Partbieni  ^ie  sehr  ausgeaelchoet  am  Enock- 
dsIiaii-Hügel  bei  Ballantrae  in  A^rrsbire  vorkommen ,  manc^mi^I  \}iß 
la  drei  Fuas  LSnge. 

Topas  ist  kein  seltenes  Mineral  in  Qrossbritannien,  sowohl  i^of 
46D  Zinnstein  Lagerstätten  Cornfrali'^,  als  besondere  in  den  Granit- 
Diitrikten  ScbottijjiDda,  v^ie  bei  Cairn^orm  in  AberdeenshirOi  wo  mit- 
uater  7orz{|g)iche  Exemplare  getroffen  werden.  Herrpchende  Farbe 
ist  ein  liebtesblau ,  an  den  scharfen  Prißmakanten  off  in  rSthlicb* 
iiramie  Nuancen  verlf^feud.  Die  ^rjstalle  des  Topas  zeigen  meist 
deo  nralischen  T^pus,  d.  i).  das  Vorherrschen  der  Bracjijdomeni 
vss  überhaupt  für  die  in  Granit  einbeipaischen  Topase  ch^rakteris- 
tiicli  scheint,  wie  für  die  JCr^st^ie  aus  den  prachtvollen  Graniten 
der  Honme- Berge  in  Irlapd,  welche  zwar  selten  über  eipen  ^olj 
Ua^e  erreichen,  hingegen  oft  an  beiden  Enden  ausgebildet  sind. 

Unter  den  me^lUscheo  Substanzen  ist,  wie  begannt,  Eifen  haupt- 
liddich  in  England  zu  ^anse,  i^esopders  ^^r  Siderit,  der  in  Corn- 
Will  t^T  ver))reitet,  und  dprcb  schöne  KrjstaUisajtipnen  und  manche 
Pseudomorphosen  ausgezeichnet  ist,  wie  z.  B.  Skslenoeder  naoh  Ealk- 
qistb,  dann  bob)e,  bis  yier  Zoll  lange  Hexaeder  (nach  PpiU  im 
Iiaem  kleiae  glänzende  Eupferlcies  Erjstalle  enthaltend.  (Diese  e}* 
geothimlichen  Krystalle  sind  bei  den  Cornwaller  Bergleuten  unter 
dem  Namen  „boxes'^  bekannt).  Der  Tboneisenstein  Ipt  eines  der 
Wichtigstep  £r^e  für  die  Eisen -Produfttion  und  es  wurden  im  Jahr 
18^1  nicht  weniger  als  2,000,000  Tonnen  Eisen  i|us  dem  Mineral  ge- 
woanen.  —  Von  den  selteneren  Verbindungen  des  Eisens  kommt 
woiü  Yivianit  nirgends  schöner  vor^  wie  in  Cornwall;  be|  St  Agnes 
baden  sich  Erystalle  von  «wei  Zoll  Länge.  Ein  bemerkenewertbes 
Exemplar  l>ewßbTt  die  Sammlung  des  britischen  Ifu^ei^ms;  wohl  aus- 
gebildete  Ipjstalle  von  Yivianit  in  d/sn  fossilen  Hörnern  eines  iri- 
sdien Elena.  —  Nech  dem  über  das  Vorkommen  der  arseniksauren 
Kupfererze  Mltgetbeilfe  —  deren  eigentliche  Heimath  Com^wall  — 
tdieinen  solche  in  den  letzten  Jahren  noch  seltenjBr  geworden  zu 
lein.  Der  Kupferglanz  iet  bis  jetzt  nirgends  in  schöneren  Er^stal- 
%  Djicbgewieeen  worden;  wie  bei  8U  Just  u-  a.  ,a.  0.  in  Comwall; 
tit  Vert  haben  acht  Combinationeuj  worunter  einige  merkwürdijpe 
Zwillinge,  abgebildet.  —  Ebenso  verdienen  die  zahlreichen,  z.  Theil 
Mb  eomplicirten  Zinnerz-Erystalle  ai^f  S.  355  ße^cbtung ;  Erystalle, 
lorch  Vollkommenheit  der  4^usbildung  und  Zahl  der  Flächen  ausge- 
^äcbnet;  jl>TfUihen  vor  einigen  Jahrei^  auf  der  Wherr^-Grube  bei  Pen- 
Pmsi  nn4  «i^rar  (nach   ^n^be  der  Verf.)  in  eineoi  chloritischen 
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Conglomerat,  dessen  Bindemittel  ans  Zinnerz  bestand.  —  Die  Menge 
des  in  Cornwall  und  Deyonshire  vom  Jan.  bis  Dezember  1855  pro- 
docirten  Zinnerzes  beträgt  8947  Tonnen.  —  Das  sonst  ziemlich  sel- 
tene Mineral,  der  Zinnkies  —  ausserhalb  Cornwall  nur  bei  Zinn- 
wald in  Böhmen  i  acbgewiesen,  ist  In  neuerer  Zeit  etwas  häufiger, 
auf  den  Gruben  von  Garn  Brae  und  am  St.  Micbaels-Berg  auf  Gra- 
nit-Gängen vorgekommen.  Reichlich  und  in  ausgezeichneten  Exem- 
plaren findet  sich  Uranglimmer  in  Cornwall,  zumal  bei  Gunnis  lake 
unfern  Callington.  Gegen  die  allgemeine  Regel,  dass  Phosphate 
(wie  auch  Carbonate,  Sulphate  n.  s.  w.)  vorzugsweise  den  oberen 
Teufen  der  Gänge  angehören,  traf  man  noch  in  90  Faden  Tiefe  die 
schönsten  und  grössten  Krjstalle  von  Uranglimmer.  —  Hinsichtlich 
des  gediegenen  Bleies  wird  bemerkt,  dass  bei  Aiston  Moor  solches,  mit 
Bleiglanz,  in  Kalkstein  „in  situ^  vorgekommen,  dass  hingegen  die 
Angabe  von  Blei  bei  Bristol  (in  Phillips  Mineralogie)  auf  Verwech- 
selung mit  einem  Hüttenprodukt  beruhe.  Unter  den  Bleisalzen  Ist 
besonders  Bleivitriol  häufig  und  bemerkenswerthe  Fundorte  die  ehe- 
dem so  reichen  Parys-Gruben  in  Anglesey  in  Wales,  dann  in  Der- 
byshire,  zumal  bei  Rent  Tor  unfern  Wirksworth,  wo  die  besten  bri- 
tischen Bleivitriole  (ein  Krjstall  von  4  Zoll  Länge)  vorgekommen. 
Trotz  der  Häufigkeit  des  Minerals  waltet  aber  eine  ziemliche  Ein- 
förmigkeit in  den  Combinationen.  Auch  über  die  in  England  vor- 
zugsweise einheimischen  Bleisalze:  Linarit,  Leadhillit,  Susannit  (wel- 
cher in  spitzen  Rhomboedern  von  72^  30'  Polkanten  Werth  krystal- 
lisirt),  ferner  über  Lanarkit,  Caledonit  theilen  die  Verf.  manche,  ron 
guten  Abbildungen  begleitete  Bemerkung  mit.  —  Vorzügliche  Krj- 
stalle von  Bleiglanz  hat  England  aufzuweisen;  von  seltenen  Combi- 
nationen z.  B.  vorherrschendes  Octaeder  mit  Trapezoeder  und  Rfaom- 
bendodekaeder,  dann  ein  Triakisoctaeder  mit  Hexaeder  und  Octaeder. 
Besonders  grosse  Bleiglanz  •  Krystalle,  Hexaeder  von  10  Zoll  im 
Durchmesser  sind  auf  den  Foxdale-Gruben,  Insel  Man,  gefunden  wor* 
den.  Das  so  überaus  seltene  Homblei  hatte  man  vor  längerer  Zeit 
auf  einer  Grube  zwischen  Cromford  und  Wirksworth  In  Derbyshire 
angetroffen ;  nachdem  aber  diese  Grube  ersoffen ,  Hess  der  industriose 
Mineralienhändler  Brice  Wright  einen  Schacht  abteufen,  und  es  ge- 
lang ihm ,  einige  Exemplare,  in  zersetztem  Bleiglanz  sitzend,  zu  er^ 
halten.  Hinsichtlich  der  von  den  Verfassern  vorgeschlagenen  Nomen- 
clatur  Cromfordit  bemerken  dieselben:  da  es  für  diese  Species  fast 
eben  so  viele  Namen  als  ICxemplare  derselben  gibt,  so  müssen  wir 
uns,  einen  neuen  adoptirend,  rechtfertigen.  Eobells  Benennung  Kerasin 
war  schon  mehrere  Jahre  vorher  einer  andern  Substanz  gegeben  wor- 
den, dem  Mendipit,  jene  von  Breithaupt,  Phosgenit  schien  noch  weniger 
geeignet,  während  der  Name  Cromfordit  —  an  den  Hauptfundort  er- 
innernd, allen  Anforderungen  mineralogischer  Nomenclatur  entspricht 
Durch  eine  bedeutendeFormenmannigfaltigkeit  ausgezeichnet  erscheint 
die  Zinkblende;  während  aber  in  Cornwall  einfache  Gestalten  vorwalten: 
Hexaeder,  Tetraeder,  Pyramidentetraeder,  Rhombendodekaeder,  tretea 


Geologica]  map  of  SooHand.  37 

eonipiidrtere  Oombinationen  besonderB  id  Cumberland  auf.  Endlich 
möge  noch  dea  seltenen,  bisher  nur  in  Schottland  nachgewiesenen 
Minerals  gedacht  werden,  des  Oreenockit  (Schwefel- Cadmium.)  Es 
fand  sich  bei  Bishopton  unfern  Paisley  in  Renfrewshire  in  kleinen, 
aber  wobl  ausgebildeten,  stark  glänzenden  Erystallen  in  einem  por- 
pbyrartigen  „Grünstein^  [die  Handstücke,  welche  dem  Referenten  zü 
Gesicht  Immen,  schienen  eher  für  Mandelstein  zu  sprechen],  beglei* 
tet  von  Prehnit,  Kalkspath,  Natrolitb,  Blende.  Bereiter  vor  50  Jah- 
ren war  durch  den  verstorbenen  Brown  ein  Greenockit-Erystali  auf- 
gdonden,  aber  für  Blende  ausgegeben  worden.  Neuerdings  hat  man 
das  Mineral  —  wiewohl  spärlich  —  noch  an  andern  Orten  in  den 
Ojde-Gegenden  beobachtet.  —  Verschiedene  Tabellen  über  Mineral- 
Production,  ein  Verzeichniss  devonischer  und  Cornwaller  Gruben,  so 
wie  der  britischen  Pseudomorphosen  bilden  schätzenswerthe  Beilagen ; 
Too  letzteren  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  Verfasser  in  der 
Liste  eine  Anzahl  Pseudomorphosen  aufführen,  deren  im  Texte  gar 
nicht  gedacht  wird,  wie  z.  B.  Quarz  nach  Anglesit,  Baryt  nach  Anai- 
cim,  Kaolin  nach  Flussspath,  Grünerde  nach  Baryt,  Pyrit  nach  Blende, 
Baryt,  Bleiglanz,  Kohle  (?),  Bournonit  nach  Bleiglanz  und  noch 
manche  andere.  Da  ein  Theil  dieser  Pseudomorphosen  neu,  hätten 
sie  —  entweder  hier  oder  im  Texte  —  eine  kurze  Beschreibung 
nebst  Angabe  der  Fundorte  verdient. 


Geologieal  map  of  Scotland,  from  the  most  recent  aufhori" 
Hes  and  personal  obaervations,  hy  James  Nieol,  Professor 
of  Ncdural  Hüiory^  University^  Aberdeen;  ihe  topography  by 
A.  KeUh  Johnston.  Explanatory  noie  and  index.  —  William 
Blackwood  and  sons,  Edinburgh  and  London.  1858. 

Die  Wichtigkeit  geognostischer  Karten  ist  im  Allgemeinen  und 
l)e8onders  in  Deutschland  ziemlich  spät  erkannt  worden.  Die  erste 
geognostische  Karte  —-  worauf  die  Felsarten  nur  durch  Zeichen  unter- 
schieden waren  —  entwarf  vor  mehr  denn  hundert  Jahren  der  Eng- 
linder  Packe.  Farben  anstatt  der  Zeichen  wählte  im  J.  1778  von 
Charpentier  auf  der  zu  seinem  Werke  über  die  mineralogische  Geo- 
graphie chursächsischer  Lande  gehörigen  Karte.  Den  Impuls  zur 
detaillirteren  Aufnahme  grösserer  Gebiete  gab  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  das  Oberbergamt  zu  Freiberg;  unter  Werners  Leitung 
trat  die  Sache  in's  Leben.  Dem  Beispiele  Sachsens  —  dessen  schöne 
geognostische  Karten  wohlbekannt  —  folgten  später  noch  mehrere 
deotsche  Staaten;  dann  Frankreich,  welches  eine  treffliche,  auf  Ko<- 
>ten  der  Regierung  durch  Beaumont  und  Dutr^noy  ausgeführte  Karte 
besitzt,  femer  England  —  wir  nennen  hier  nur  Greenough's  geolo- 
gieal map  of  England  and  Wales;  the  ordonance  geologieal  maps 


of  CoirnwAU,  Davon  and  West  äomerftet  —  an  weldi^  steh  tiati  dto 
vorliögetldd,  von  Nicol  eDtworfenö  Karte  würdig  anreiht. 

Nfcol  unterscheidet  folgende  Formationen,  in  chrottologfscher 
Ordnung.  1)  Metamorphische  Massen.  Hierher  ist  ein  grosser  Theil 
des  Gfcieiss  «u  rechnen,  wi6  et  z.  B.  auf  den  Hebriden,  an  der  Wesi- 
Wi\:t  ^t)  Sutherlahd  und  Roto  erscheint,  und  als  das  Älteste  Ge- 
bilde tu.  betrachten,  wShrehd  andere  GneisS^Parthien,  wie  in  Argy- 
YeMrh  und  Aberdeenshire,  die  auf  Giimmerschieler  ihre  Stelle  ein- 
nehmen ,  Wohl  jünger  sind.  In  bedeutenderer  Verbreitung  zdgt  sieh 
Oliknmerschiefer,  grosse  ztisammenhSngende  Gebiete  bildend,  in  den 
GraiVichaften  von  Forfar,  Perth,  Argyle;  eigenthümliche  chloritiache 
Schiefer  —  der  rorerwähnten  Felsart  untergeordnet  treten  am  Cri- 
nkn-GAbai  und  bei  Loch  Fyne  auf,  ferner  Thonschlefer  am  Südrande 
di^l*  Glimmerschiefer* Zone  ron  Stonehaven  bis  Bäte  nnd  Arran;  Talk- 
^thiefbr  ist  am  meisten  auf  den  Bhetland-Inseln  entwickelt  d)  Ver- 
steinerungsfOfarende  Schichten.  Silurische  Gebilde,  ans  Grauwaeke 
nhd  Thonschiefer  bestehend,  setzen  weite  Strecken  zusammen  zwi- 
ifchen  Pottpatrik  und  St.  Abbs  Head;  auf  sie  folgen  Graptolitben- 
bchiefer  in  Peeblesfaire,  Möfflat,  Loch  Rjiaü,  sowie  Kalksteine  und 
Cönglomerate  und  die  Trilobiten-relchen  Sandsteine  d^sMüUoeh  Hill; 
dann  die  rothen  (silnrischen)  Sandsteftae  der  Westküste  ttttd  rerein- 
zelte  Züge  von  Quarzit.  Eine  grosse  Ansdefttoung  auf  der  Oslküste 
Schottlands  besitzt  der  |,oId  red^  oder  devonische  Sandstein,  wie  z. 
B.  auf  den  Shetland  und  Orkney-Inseln ,  in  den  Küsten  -  Gegenden 
von  Ross,  Elgin,  Inverness  u.  Nairn,  dann  in  Banff  und  Aberdeen; 
und  besonders  zwischen  Stonehaven  und  dem  Tay  bis  Bute,  Arran 
und  Cantyre.  tlme  spedeliere  Gliederuhg  dieset  Sandstein  -  Hiisb0d 
scheint  dem  Verfatoer  kaum  möglich.  Die  Kohlen- Formation  zeigt 
«ich  auf  das  Thal  zwischen  Forth  nnd  Clyde  beschränkt;  zu  ihr 
werden  die  gelben  Sandsteine  von  Fif^shire  geetthlt,  so  wie  der  Berg- 
kalk, der  —  bach  des  Verf.  Ansicht  —  in  Schottland  k&nm  als  beson- 
dere Formation  unterschieden  werden  dürfte.  (Bekanntlich  bedeckt 
dtes  Gestein  in  Mand  ungeheure  F18chenr3ume).  —  Gewfsse  rotbe 
Sandsteine  in  Dumft-iesbire,  Reptilien-FIOirten  enthaltend,  dürften  znr 
permischen  Gruppe  zu  rechnen  sein,  ebenso  die  Sandsteine  auf  Ar- 
rkn;  triasische  Sandsteine  sind  mit  Sicherheit  nicht  nachgewiesen, 
vielleicht  dürften  jene  vom  Loch  Grelnord  als  solche  zu  betrachten 
Wt.  —  Ablagerungen  von  Llas  nnd  Oolfth  Erscheinen  —  obschon 
nie  äu^edehnt  —  doch  ziemlich  hftufig  in  Schottland:  auf  Mull, 
Bkye,  Eigg.  Die  Kreide- Gruppe  fehlt  in  SdhottfaM,  denn  nur  lose 
Grünsknd-Petr^facten  und  Feuerst6in-Gerl>lle  sind  iii  Aberdeenshire 
beobachtet.  —  3)  Plntönische  Gebilde.  Wiewohl  atff  die  meUmor- 
phfschen  und  silurischen  Gebiete  beschrSnkt,  treten  GranUe  venchie- 
detoen  Alters  in  Schottland  auf.  Während  nSmIich  die  enlnrischen 
Cönglomerate  Granit  Brocken  enthalten,  haben  (petrogmpisch  ver- 
schiedene) granitische  Massen  Ae  silnrischen  Schichten  von  Kirkcud- 
bxlgt  dorciAtoch^n.    Porphyre,  meMetis  quar^rsbreäde,  zeigen  eich 


ia  eiiiMfaiai  Knpinii  mid  GcngsfigeD  in  dM  ailwiaefaefl  imd  ttieto- 
nerphischen  DiBtrikteo,  wlhrend  endlich  ^^Trapa^  (wir  wissen,  dass 
dte  britiBchen  Geologen  diese  Beeeiebnang  etwas  weit  avsdehnen), 
fcaaptaSehlieh  im  mittleren  Tbeile  Sehottlanda  In  Yerbiodung  mit  der 
K^len  Formation,  dann  auf  der  Westküste,  a«f  den  InMln  Mull 
imd  8ky  Torkommen.  Dass  der  Serpentin,  wekiier  an  mehreren 
Orten,  s.  B.  bei  Portsoy,  sehr  ansgeseichnet  getroffsn  wifd,  nadi 
des  Verf.  Ansiclit  „in  manj  cases  as  a  yarietj  of  trap  and  pkasing 
kito  it  hj  nnmierons  gradaitions^  zu  betrachten  sein  dürfte,  will  dem 
Bef«  nieht  so  reebt  einleuchten. 

Die  Aosfibmng  der  Karte,  deren  Maasstab  10  MeOen:  1  22eU, 
wMk^  noch  Profile  und  eine  SpecWd-E^rte  der  Sbetlands-Inseln  ent- 
yuty  Terdient  grosses  Lob. 

€1»  AteonlüirsL 


BeUra^e  zur  Suddöhte  der  juriiHschen  LiUratur  des  MUtdaUers, 
%nBb€Böndere  der  DekreHsUfirLUeraiur  de$  12^  Jahrhunderts  von 
Dr.  Friedrick  Maassen,  Prof.  des  röm.  Rsdds  in  Inm- 
bruek.  (Aue  dem  Junihefte  dee  Jahrgangs  1857  der  SiUrnnge- 
beriehte  der  pküoscphieeh-bisiorieehen  Klasse  der  kais»  Akademie 
der  Wieeemchaften  Bd.  XXIV,  8,  4,  besonders  eabgedruekt). 
Wien.  Aus  der  K,  K.  Hof-  und  Sttsatsdruckerei.  In  Commie- 
skm  bei  Kctri  Oerold's  SoTm^  Buchhändler  der  Kais.  Akademie 
der  Wieeensehaften.  1867.     87  Selten  Lexikm-S.    Preis  1/2  Thl 

bn  13.  Jahilnndert  erschienen  aablreiehe  Bohriiten  iiber  den 
danNik  eo  wichtigen  ProBessgaag  vor  den  geistlichen  Gericbtan.  Von 
diesea  Bebriften  über  den  orde  jodiciarins  (dieselben  als  ordines  jo- 
dfdarii  sn  bezeichnen  ist  nicht  ganz  riclitig)  sind  in  der  neueran 
md  aenesten  Zeit  eine  ziemliche  Anzahl  ans  der  Verborgei^eit  bei- 
iwrgvzogen  md  zum  Tbefl  heransgegeben.  (Vgl.  die  NacSiweisungen 
bei  Walter.  KircbeDrecbt  §.  107,  Note  8  der  12.  Ausgabe,  und 
ia  der  Torliegenden  Bchrift  S.  6  Anm.)  Aber  abgesehen  Jiierron  ist 
Alles,  wie  von  der  glossa  ordinaria  rückwärts  liegt,  sobald  es  sieh 
zieht  blos  nm  einige  Notizen  über  die  Personen  der  Glossatoren, 
sondern  auch  um  ihre  Bchriften  handelt,  zum  grossen  Theile  terra 
tneognita.  Der  gittokliche  Umstand,  dass  Prof.  Maas sen  bei  der  Be« 
scMfÜgong  mit  einer  grösseren  AAeit  auf  dem  Gebiete  4es  Civil- 
recto  aof  den  Sasseven  wie  innerlicben  Zueammenhaag  der  Bdmle 
der  Legtelen  zn  Bologna  mit  der  Schule  der  Dekretisten,  und  auf 
die  iltesten  Gleesen  und  Commentare  des  Dekrets  zurückgeführt 
worde;  dieswn  Ar  die  Wissenschaft  glücklichen  Umstände  verdanken 
wir  ez,  dass  dofseÜM  sich  der  mühevollen  Arbeit  unterzog  die 
HiÜfimittel  für  jenen  Zweck,  so  gut  es  anging,  ein  für  allemal  her- 
bäzoecbaflen«    Wir  erUeken  tln  Work,  welcbce  sich  den  literaiU- 


40    Maaiien:  Beilrftge  k.  Gefcfaichte  der  jorift.  LUentar  dM  MitleUlori. 

Biorischeil  Arbeiten  eines  Sarti  und  eines  SaTigny  wfirdig  zur  Sette 
stellt  und  in  Betreff  der  vom  Verf.  in  Anssicht  gestellten  und  aaeh 
bereits  in  den  kleinen  Beiträgen  zur  Glossatorenseit  in  Bekker  und 
Mutber's  Jahrbuch  des  gemeinen  Rechts  Bd.  ü,  Leipzig  18fi8|  S« 
220-240  erfolgten  weiteren,  die  Kenntnisse^der  germanischen  Becbts* 
quellen  bei  den  Dekretisten  betreffenden  Beiträge  zur  Geschichte  der 
juristischen  Literatur  jener  Zeiten  zu  den  grössten  Erwartungen  be* 
rechtigt  An  Handschriften  benutzte  der  Verf.  besonders  sorgfältig 
die  reichen  Schätze  der  Bamberger,  Münchener  und  Innsbrucker  Bib- 
liothek. Auf  die  bisherige  Literatur  ist  mit  grosser  Reichhaltigkeit 
und  Sorgfalt  Rücksicht  genommen  und  dieselbe  vielfach  berichtigt  wor- 
den. Die  Yorliegende  Schrift  bespricht  in  der  ersten  Abtheilung  ehi- 
zelne  Glossatoren  und  Glossatorenscbriften  (S.  10 — 35).  Zuerst  die 
Glosse  des  Crardinalis,  einer  der  am  wenigsten  bekannten,  wenD- 
gleich  keineswegs  untergeordneten  Persönlichkeit  der  alten  Glossa- 
toren des  Delcrets.  Auf  der  Innsbrucker  Bibliothek  befindet  sich  eine 
S.  10—15  näher  beschriebene  Handschrift  (Cod.  Oenipont.  No.  90 
membr.  saec.  Xm  oder  XIV,  277  Blätter,  darauf  auf  Fol.  10  bis 
Fol.  271  ein  einigemal  lückenhaftes  Exemplar)  von  Gratians  Dekret 
mit  ziemlich  zahlreichen  Glossen  des  Gardinalis.  Theile  der  Hand- 
schrift kommen  auch  in  Münchener  und  Bamberger  Handschriften 
vor.  Das  hohe  Alter  des  Textes  ergibt  sich  aus  der  geringen  Zahl 
von  Paleae.  Für  das  Alter  der  Glossen  gewährt  einen ,  wenn  auch 
nur  negativen,  so  doch  sehr  sicheren  Anhaltspunkt  der  Umstand, 
dass  ausser  einem  canon  des  concil.  Toron.  an.  1163  kein  einziges 
nachgratianiscbes  Stück  citirt  wird.  Ungefähr  SSO  Randglossen,  von 
denen  einige  die  Natur  eigentlicher  Distinktionen  haben,  und  100 
Interlinearglossen  haben  die  Sigle  C,  dass  mit  der  Sigle  C.  Glossen 
des  Cardinalis  gemeint  sind,  ergibt  sich  aus  den  häufigen  Anführun- 
gen dieser  Glossen  unter  dem  Namen  des  Gardinalis  bei  (dem  wei- 
ter unten  auch  vorkommenden)  Huguccio.  Auf  S.  15  stellt  der  Verf. 
einige  Beispiele  davon  zusammen.  In  zwei  Glossen  mit  der  Sigle 
C  in  der  Innsbruker  Handschrift  wird  der  Cardinalis  selbst  erwähnt, 
indem  die  Glosse  des  Cardinalis  hier  von  einem  späteren  Glossator 
wörtlich  angeführt  wird  und  das  C  am  Schlüsse  beweisen  soll ;  dass 
die  Glosse  bis  zu  Ende  dem  Cardinalis  gehört.  Aus  diesen  beiden 
(S.  16  abgedruckten)  Stellen  folgt,  dass  die  Glossen  des  Cardinalis 
nicht  die  jüngsten  in  der  Handschrift  sind.  S.  17  bis  20  werden 
nun  sehr  scharfsinnig  die  negativen  und  positiven  Gründe  dargelegt, 
welche  es  als  sehr  wahrscheinlich,  wenn  nicht  als  gewiss  erscheinen 
lassen,  dass  zam  Unterschiede  von  demjenigen  Gratian,  welcher  das 
Decretum  verfasste,  unter  dem  Glossator  Cardinalis  der  Cardinal  Gra- 
tian gemeint  war,  welcher  im  J.  1168  schon  S.  R.  E.  subdiaconus 
et  notarius  war,  als  solcher  oftmals  im  päpstlicben  Schreiben  vorkommt, 
im  J.  1178  Cardinal  wurde,  und  als  päpstlicher  Legat  in  den  Strei- 
tigkeiten Roms  mit  Heinrichs  IL  von  England  berühmt  geworden  ist. 
Von  Albericus  trium  fontium  ist  er  mit  dem  Verfasser  des  Dekrets 
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fanreditelt  worden.  Er  bat  mit  StephaniiB  TomaceoBia  gemeiii- 
KlNiftlich  die  Bechtaaebule  yon  Bologna  beaaeht  Und  diea,  in  Ver- 
IndoDg  mit  dem  ebenfalla  gewisaen  Umatandoi  daaa  er  Magiater  ge- 
wesen, bereebtigt  sa  der  Annahme,  daaa  er  in  Bologna  anch  daa 
Badit  gelehrt  habe.  S.  20 — 25  werden  eine  Anxabl  Proben  snerat 
der  Margfnalgloaaen,  dann  der  Interlineargloaaen  mitgetheilt.  In  den 
Avmvknngen  am  Fuaae  der  Seite  gibt  der  Verf.  bei  mehreren  noch 
mige  ErUotenuigen. 

Darauf  wird  (S.  25)  die  Summa  dea  Jobannea  Faventi- 
Doa  betrachtet,  welcher  durch  Herrn  Prof.  Ennstmann  in  Mün- 
elMn  in  der  dortigen  L  Hof-  und  Staatabibliotbek  mit  vieler  Mühe 
nerat  wieder  aufgefunden  ist  (Cod.  lat.  3873  Aug.  eccl.  178  membr. 
nee,  XIV.  136  Seiten)  ebenfalls  yoIlstSndig,  aber  auch  in  einer 
Bamberger  Handachrft  (P.  II.  27.  membr.  aaec.  XIV,  auf  88  Blät- 
inn)  vorgekommen.  Dieaer  Commentar  einea  der  bedentendaten 
Gloaaatoren  eratreckt  sich  über  alle  Theile  dea  Dekrete.  £a  fin- 
det aicb  auch  eine  kurze  EriSuterung  zum  tractatua  de  poenitentia, 
der  m  den  aummae  von  Stephanua  Tornacenaia  (wovon  aoaaer  meh- 
leran  Pariaer  auch  zwei  Münchener  Handachriften),  Sicardus  Cromo- 
Dcoaia  (der  erat  nach  Steph.  Tomac  und  Job.  Favent.  schrieb,  und 
TM  dem  daher  Sarti  mit  Unrecht  den  Beweis  ableitet,  der  traetat. 
da  poenit  aei  erat  apftter  beigefügt)  und  von  Huguccio  bei  Seite 
gaietzt  wird.  Job.  Faventinua  wird  von  Jobannea  Andreae  unter 
doien,  welche  noch  vor  dem  Eracheinen  der  von  der  Schule  zu  Bo- 
logna rezipfrten  Dekretalenaammlnngen  über  daa  Dekret  geachrieben 
i^n,  und  als  Verfaaaer  einer  summa  dea  Dekrete  genannt.  Er 
wird  wie  in  der  glosaa  ordinaria  zum  Dekret,  ao  auch  in  dem  Com- 
•eatar  des  Huguccio  häufig  angefGhrt.  Wir  finden,  wo  Huguccio 
die  Anaicht  dea  Jobannea  referirt,  dieselbe  regelmässig  in  unserer 
Somma  wieder,  zuweilen  mit  denselben  Worten.  Auf  S.  28  sind 
eisige  Beispiele  zusammengestellt.  Dadurch  wird  es  möglich,  den 
Beweis  der  Autorschaft  für  die  Summa  von  Job.  Faventinus  nicht 
Uee  auf  daa  Zeugnisa  dea  Johannes  Andreae,  eines  um  fast  150  J. 
spltereo  Schriftstellers  zu  gründen,  sondern  zugleich  auf  das  eines 
Zeitgenossen,  des  Huj;:uccio.  In  dem  Ausnahmsfalle,  wo  ein  Citat 
von  Hagucdo  nicht  mit  der  Summa  des  Job.  Fav.  übereinstimmt, 
■aösMn  wir  entweder  annehmen,  dass  der  ebenfalls  vor  Huguccio 
blende  Johannes  Hispanus  gemeint  ist,  oder  dass  Huguccio  sich 
uf  Gloaaen  des  Job.  Faventinus  bezieht,  für  welches  letztere  (S.27) 
MS  einer  Münchener  Handschrift  von  Oratians  Dekret  ein  Beleg  an- 
gefahrt wird.  S.  29  f  macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  dass 
lieh  in  den  späteren  gedruckten  Ausgaben  des  Dekrets  mit  der  Glos- 
BS  ordinaria  zum  Eingang  der  einzelnen  Distinktionen  und  Quästio- 
BM  regelmässig  in  der  Form  einer  Olosse  mit  der  Sigle  Jo.  de  fan. 
tioe  Anmerkung  finde,  welche  die  Distinctio  oder  Quaestio  in  meh- 
iwe  Abschnitte  eintheüe.  Jeder  dieser  Abschnitte  werde  dann  in 
^  beUeffenden  Stelle  dorcb  eidft  Qlosae  mit  der  gleichen  Sigle  her- 
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vorg^ehoben.    Die  filntheMvüs^en  selbst  seien  auch  In  die  nngki*- « 
teo  Ausgaben  übergegangen.    Die  ftUeste  Aasgabe  des  Dekrets,  In  , 
welcher  er  diese  Eintheilangen  gefunden  habe  (Lugdun.  per  Magirti  \ 
Nicei.  de  Benedictis.  1506.  2  Mart.)  erwähne  sie  unter  den  ZasK*  ^ 
aen,  dnrch  welehe  sie  sich  auszeichne,  als  Divlsiones  D.  ArcbidiaMH  « 
ni  und  in  dem  Commentar  des  Guido  a  Baysio  aam  Dekret  Oodsn  \ 
sich  denn  auch  in  der  That  diese  Eintheilungen.    Aber  in  swei  Awh  , 
gaben  des  Archidiaconus  kämen  die  Eintheilungen  ebenso  häufig  mit  ^ 
der  SIgle  Jo.  de  als  mit  Jo.   de  fan.   vor,  und  zwar  keineswegs  ^ 
fibereinstimmend,  sondern  In  der  einen  bald  die  Sigle  Jo.  de,  wein 
den  anderen  Jo.  de  fan.  stehe,   bald  umgekehrt.    In  einer   diltteB  ^ 
Ausgabe  hätten  sie  nur  ausnahmsweise  die  Sigle  Jo.  de  fan.,  regei*  . 
massig  Jo.  de.  Zur  G.  IX  finde  sich   in   allen   drei  Ausgaben,  die  [ 
der  Verf.  (Maassen)  verglichen  habe ,  Jo.  de  Deo.    Beim  Arefaidia*  ^ 
conos  sei  Jo.  de  die  Sigle  des  Johannes  de  Deo,  nnd  ans  der  De-  | 
bereinstimmung  der  unter  Jo.  de  fan.   In  dem  Oommentare  den  Af*  , 
chidiaconus  häufig  Torkommenden  Sätze  mit  unserer  Summa  ergebe  ^ 
eich ,  dess  das  die   Sigle  des  Johannes  Faventinus  sei.    Entweder  ^ 
hätten  nun  beide  Schriftsteller  ganz  ähnliche  Eintheilungen  des  De-  , 
krets  gemacht  und  der  Archidiaconus  Guido  a  Baysio  habe  die  Ein*  ' 
theilung  einer  Distinetio  oder  Quaestio  bald  dem  einen  bald  dem  an-  , 
dem  entlehnt,  was  aber  von  diesem  offenbar  eine  grosse  Abge-  , 
sehmackthelt  voraussetzte,  oder  der  eine  dieser  Siglen  sei  stets  fDr  , 
tmridhtig  zu  halten,  was  anzunehmen  der  Verf.  kein  Bedenken  trägt,  ^ 
well  wir  obnedfes  in  den  vielen  Fällen,  !n  welchen  die   Ausgaben 
llnter  einander  abweichen,  nnter  jeder  Voraussetzung  annehmen  mOsi» 
ten,  dass  die  Siglen  verwechselt  seien.     Wenn  Johannes  de  Deo  det 
Urheber  der  Eintheilungen  wäre,  so  müsste  er  sie  Sn  seinen  GIosbsd  , 
gemacht  haben,  denn  in  seiner  Summa  fände  sie  sich  nidit.    Weil  , 
die  Eintheilungen  aber  auf  eine  Zeit  deuteten ,  in  der  eine  mehr  sne- 
chanische  Behandlung  der  Quellen  vorwiegend  geworden  sei,  so  s^ 
es  wahrscheinlicher,   dass  Joh.  de  Deo   sie  verfasst  habe,   nnd  ss 
könnte  dies  von  ihm  in  seinem  Apparat,  dessen  er  in  den  Zosätaen  ' 
zum  fiuguccio  und  anderswo  gedenke,  von  dem  aber  bis  jetzt  kein 
Exeraptar  bekannt  sei,  gescb^en   sein.     Der  Verf.  bemerkt  darauf, 
(S.  SO  f.),   dass  sich  in  zwei  der  Summa  vorkommenden   Formula- 
t>en,  in  einem  nach  der  Hünchener  Handschrift  die  Jahreszahl  116B, 
nach  der  Bamberger  das  J.  1164,   l>ei  dem  anderen  Formnlare  hi 
beiden  Handschifften  die  Jahreszahl   1171   findet.     Hieraus  schllesBt 
der  Veif.  (S.  81),  dass  die  Summa  nicht  vor  dem  J.  1171  vollen- 
det sein  könne.     Und  dass  die  Summa,   wenn  überhaupt,   se   doch 
nur  wenig  später  vollendet  sei,  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dasB 
von  Glossatoren  des  römischen  Rechts  ausser  Imerius  nnrBelgaras, 
Martinus  und  vielleicht  Rogerius  genannt  werden,  während  Hugue- 
cio  bereits  ebenso  häufig  als  diese  den  Placentinus   und  J<rf).  Bas- 
sisfnns  aufführt.     Von  Glossatoren  des  Dekrets  fährt  Joh.  Favent 
In  seteer  Summa  bereits  an  den  Rufinns,  GwdnUos,  BtepliaMS,  Diese 
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likeB  mühfo  bereite  vor  dem  J.  1171  geschHeben  (8.  81  f.)  Dar- 
Mch  vcfiieiot  sieh  iiuch  die  TOn  Sarti  und  Pfaffipps  anentsdiledeii 
piuKM  Fragil  ob  jener  Magister  Rufinue  identisch  eei  mit  dem 
m  lea  iwansiger  Jabren  des  13.  JahrblmdertB  in  Bologna  vorkom- 
BCäden  Deeretomm  Doetor  Rafinue,  der  in  den  Streitigleiten  der 
QiBiTttittSt  mit  der  Stadt  aber  das  Rektorat  als  Depotirter  der  Seho- 
larea  m  den  Pabst  Honorius  IIL  gesandt  wurde.  Denn  sonst  mOssten 
wfr  sooeliBen,  dasa  Rufinus  als  aebtsig  bis  neunzigjähriger  Mann 
noch  £e  geeignete  Person  gewesen  wSre  fOr  den  Anftrag,  die  Prtr!- 
bgisn  der  Scbolaren  von  Bologna  zu  vertreten.  8.  33  f.  wird  ge- 
Migt,  dass  die  Summa  canonum  des  Sicardus  Cremonensis  jünger 
Mi  sb  das  Werk  des  Job.  Faventinas  und  dabei  berichtigt  der  Verf. 
CiBeD  Irrtham  ron  Sarti.  Endlicb  zeigt  der  Verf.  (S.  34)  dnreh 
M  Btispfele  des  Gegentheils,  dass  die  Angabe  des  Job.  Andreae, 
Ml  FaveBtlnuB  citfre  keine  Dekretalen,  nrebt  wörtlich  zu  nehmen 
mL  Die  vom  Verf.  gewählten  Beispiele  cbarakterisiren  zugieich  die 
CNtlionsweise  Im  Vergleich  ztt  der  nach  dem  Erscheinen  der  Dekre- 
Uleosamflilangen  üMichen  (z.  B.  I  princ.  C.  XIL  q.  1). 

Jetzt  kommt  m.  die  Summa  des  Hngucclo  (S.  35^46)  ebne 
Xwtifel  von  allen  der  bedeutendste  Commentar  über  das  Dekret. 
Oie  Ifteren  Glossen  und  Summen  sind  anziehend  durch  den  Hauch 
fcr  ür8pr(iA|;lfebk«it ,  der  in  Ihnen  weht ,  weisen  einzdne  Sparen 
ciM  später  ganz  verschwindenden  iiletoriscb- kritischen  Bestrebens 
ttf,  aler  eind  doch  nnr  Aggregate  einzelner)  bäofig  noch  dürftigeUi 
Aireh  äusseren  Zufall  mit  einander  verbundenen  Beknerkangen*  Bei 
HifUctio  inden  wir  neben  eine^  grossartigen  Ffille  des  Stoffita 
m  Fiel  böhek'ein  Grade,  als  bei  seinen  Vorgängern  eine  die  einzd- 
■M  Theile  in  ihrer  organischen  Verbindung  erfassenden  Behandlung. 
^  Veantzt  die  Arbeiten  der  IVäboren  Glossatoren,  zuweilen  in  einer 
Wöbe,  die  wir  heatzotage  als  Plagiat  bezeichnen  würden,  die  je- 
ioch  in  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  jener  Zeit  nicht  gegen  den 
gelArtea  braueb  Szn  Verstössen  scheint.  Dennoch  aber  leidet  seine 
Mtetständigkeit  noch  nicht  unter  dem  Einflüsse  Anderer;  sondern 
Mfoe  Persönlichkeit  tritt  at>erail  und  mitunter  in  eehr  verschiedenisr 
WiBiM  helTor.  Von  nun  ab  jedoch  sinkt  die  Bearbeitung  des  De* 
fa^  Sfld  d>ie  bedeutenderen  Kräfte  wenden  sich  jetzt  dem  in  den 
M^taleo  Alerander^s  III.  und  seiner  Nachfolger  massenhaft  sich 
^isAnden  Stoffe  zu.  Wie  die  älteren  Glossatoren  bedauern,  dass 
{egmäber  der  neuern  kircbHctien  Gesetzgebung,  welche  durdi  den 
winenschaftlichen  Geist  der  jungen  Schule  zu  Bologna  angeregt,  - 
^  bisher  niclit  dagtewesene  iVuchtbarkeit  entfaltet,  das  ältere 
bnoDisehe  Recht  Mbr  in  den Hktergrand  tritt;  darüber  wird  (S.  35 
^^t  2)  eine  interessante  Steife  aus  einem  Schreiben  des  Stephanus 
T<iniiceusie  an  den  Pabst  mitgetheiit.  Das  ki  diesem  Briefe  in 
B^e  stehende  üoVum  volumen  hält  der  Verf.  mit  Riegger  für 
bCompSatio  und  niobt  wie  Richter  (Kirchenrecbt  ^.79.  Kote  3 
tei  A^  aber  aon  niobt  mefat  in  der  5,  Änfl.  $.  33.  Note  3  th«t} 
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für  eine  der  frfiheren  Dekretalensammlungen,  da  die  Bemerkang, 
sie  in  den  Schalen  erklärt  werde,  wohl  auf  die  eratere,  aber  nteftaft 
auf  die  letzteren  passt*    Nun  wird  S.  36  noch  kara  der  RückBchrlAt 
aur  ÜQselbstatSndigkeit  hervorgehoben,  die  schon  in  der  glosaa  or— 
dinaria,  noch  mehr  in  dem  ein  Jahrhundert  nach  Hugnccio  geachrio- 
benen  Commentar  des  Archidiaconns   von   Bologna  Guido  a  Bayaio, 
noch    viel    mehr   in   dem   scholastisch  weitläufigen   Commentar    dea 
Dominions  de   S.   Geminiano  aus   dem   Ende  des  14.  Jahrhunderts 
und  dem  ein  Jahrhundert  späteren  noch  weitläufigeren  des  Gardinais 
Johannes  Antonius  de  S.  Georgio  hervortritt.     Darauf  wird    (S.   3T 
bis  40),  entgegen  der  Annahme,   dass  Huguccio   seinen  Commentar 
über  das  Dekret  nicht  vollendet  habe  und   später  Job.  de  Deo  eino 
Fortsetzung  unternommen,  aber  auch  nicht  zu  Eode  gebracht  habe, 
Bondern  das  ganze  Werk  unvollendet  geblieben  sei,  entgegen  dieser 
gewöhnlichen  Annahme  wird  ans  zwei  von  Sarti  mitgetheilten  Stel- 
len des  Johannes  de  Deo  nachgewiesen,   dass  sich  die  Zuaälze   des 
Job.  de  Deo  auf  einem  Commentar  zu  C.  XXin — XXVI  beachrfin- 
ken,  und  dass  Huguccio  ausser  jenen  vier  Causae  nichts  unvollendet 
gelassen  hat.    Die   Richtigkeit   dieser   Aussage   des   Joh.  de   Deo 
wird  sodann  noch   (S.  38 — 40)   durch   eine  Münchener  und   Bani- 
berger  Handschrift  der  Summa  des  Huguccio  bestätigt,  In  denen  beiden 
nur  der  Commentar  zu  C.  XXUI — XXVI  fehlt.  Wenn  aber  nichts  desto 
weniger  (S.  40  f.)  einige  Bemerkungen  von  Huguccio  zu  verschie- 
denen Theilen  der  C.  XXIII — XXVI  in  mehreren  Werken  vorkom« 
men,  so  wäre  es  möglich,  dass  Huguccio  diese  vier  Causae  apSter 
mit  einem  Commentar  versehen,   und  diesen  etwa  abgesondert  her- 
ausgegeben hätte.  Eine  fernere  zweite  Bamberger  Handschrift  kannte 
der  Verf.   nur  aus  Jäck's   Beschreibung   der   Bibliothek  von    Bam- 
berg.   Maassen    hat    dieselbe    (vergleiche    dessen   kleine    Beitr&ge 
zur  Glossatorenzeit,  im   Jahrb.   des   gem.   d.  R.   Bd.  IL   S.    223  f. 
Note  13)  bald  darauf  kennen  gelernt.  Diese  Bamberger  Handschrift 
enthält  auch  zu  C.  XXII — XXVI  einen  Commentar  und  zwar  nfebt 
den  von  Joannes  de  Deo  zur  Ergänzung   des  Huguccio  geschriebe- 
nen, sondern  den  Commentar  eines  Verfassers,  den  mindestens  Guido 
a  Baysio  für  Huguccio  selbst   hielt  (vgl.   Beiträge   S.  41.   Note  2} 
und  der  es  auch  wohl  in  der  That  ist.     Auch  der  Commentar  snm 
tractatus  de  poenitentia,  dessen  Ausführung  Huguccio  in  der  groaaen 
Summa  sich  vorbehalten  hatte  (Beiträge  S.  38)  findet  sich  hier.    Er 
ist  in  der  Handschrift  zwischen  C  XXXVI  und  die  P.  HI  de  con- 
secr.  eingeschoben. 

S.  42 — 46  der  Beiträge  wird  dargethan,  dass  es  ungenau  ist, 
mit  Diplovataccius  und  Sarti  das  Jahr  1178  als  Zeit  der  Abfassun;; 
unserer  Summa  anzunehmen.  Sie  fanden  diese  Jahreszahl  in  einer 
Accusationsformel,  aber  an  derselben  Stelle  hat  die  eine  vom  Verf. 
benutzte  Bamberger  Handschrift  die  Jahreszahl  1183,  die  Münche- 
ner  1187.  Wenn  nun  auch  Huguccio  etwa  im  J.  1178  bereits  an 
seinem  umfangreichen  Werke  gearbeitet  habeQ  mag,  so  ergibt  aich 
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ibeh  A08  den  Ton  ibm  in  Bezog  genommenen  Dekretalen  auB  8pX- 
tcrer  Zeit,  auch  noch  Urbans  ffl.  (1186—87)  nnd  Gregors  VIIL 
(1187},  aus  der  Menge  in  Bezug  genommener  Dekretalen,  ans  der 
ntirwelae  im  Aligemeinen  und  aus  der  besondern  Natur  einzelner 
(State,  daaa  die  Vollendung  des  Werkes  jedenfalls  in  die  Zeit  nach 
dem  Erseheinen  der  Gompilatio  prima  fällt.  Huguccio  ist  im  J.  1190 
Bischof  YOD  Ferrara  geworden  und  da  das  Erscheinen  der  Comp.  I. 
in  dieselbe  Zeit  fSllt,  so  muss  er  noch  als  Bischof  an  seiner  Summa 
!  geschrieben  haben. 

Die   zweite  Abtheilung  handelt  von    den  Rechtsquellen ,    und 
zwar  zuerst  von  den  Quellen  des  kanonischen  Rechts  (S.  47 — 67}« 
I  Die  Gloeaatoren  des  12.  Jahrhunderts  gehen  noch  auf  die  älteren 
I  chronologischen  Sammlungen  zurück,   und   zwar   benutzten  sie  un- 
I  fldttelbar :  a)  wie  sich  aus  Joh.  Faventinus  ergibt,  unter  dem  Namen 
I  fiber  eoneiliorum  (vgl.  S.  60  ff.)  die  Sammlung   des  Dionysins  Exi- 
i  gims,  in  der  Gestalt,  in  welcher  sie  von  Pabst  Hadrian  1.  Karl  dem 
[  Grossen  überreicht  worden  ist.     Dies  wird  aus  5  anonymen  Glossen 
I  der   5fter  erwähnten  Innsbrucker  Handschrift  von   Gratians  Dekret 
bewiesen  (S.  47 — 53).     Die  Glossatoren  benutzten  b)  eine   andere, 
i  Wenfalls  die  historische  Ordnung  befolgende  Sammlung,  welche  das 
magnnm    corpus   canonum   genannt   wurde.     Der  Verf.   weist  nach 
[  (S.  53 — 60),    dass  dieses  in   zwei   Glossen  des   Cardinalis  in   der 
Innsbrucker  Handschrift  vorkommende  magnum  corpus  canonum  die 
i  Sehte  dem  h.  Isidor  zugeschriebene  Hispana  sei,  wie  sie  uns  in  der 
:  Madrider    Ausgabe  vorliege,   und   die  in  den   Handschriften  dieser 
I  Ausgabe  der  über  canonum  heisst.     Es   sei   nicht  die  collectio  An- 
I  selmo  dedicata,   lor  welche  zu  derselben  Zeit  der  Name  corpus  ca- 
i   BOnnm  vorkomme,  gemeint.    In  einem  Schreiben   von  Innocenz  IIL 
1  ad  Petmm  Compostell.  heisse  es:    „Emeritense  vero  consilium  au« 
I  tibeaticnm  multis  rationibus  astruebas,   tum  quia  cum   aliis   conciliis 
oontinetar  In  libro,   qui  corpus  canonum   appellatur,   quem 
Alexander  papa  per  Interlocutionem   authenticnm   approbavit^.     Nur 
in  der  achten  Isidorischen,  nicht  bei  Pseudoisidor  finde  sich  das  ge- 
nannte Concil.    Es  wird  dann  aus  einigen   Stellen  einer  anonymen 
Summa  eines  Bamberger  Codex,   wie  aus   einer  Aeusserung  in  der 
Summa    des  Faventinus  gezeigt,   dass   einzelnen   Glossatoren  auch 
£e  verfUschte  pseudoisidorische  Sammlung  bekannt  war,  und  es  wird 
durch  eine  Stelle  aus  der  Summa  des  Huguccio   der  Beweis  gelie-> 
fert,  dass  man  die  dem  h.  Isidor  zugeschriebene  Sammlung  als  das 
magnam   corpus  canonum  bezeichnete.     Darauf  werden   noch    ein 
paar  Glossen  der  Innsbrucker  Handschrift,  worin  die  Glossen  des 
Cardinalis  vorkommen,  angeführt,  die  ebenfalls  auf  eine  chronolo- 
gische Sammlung  bezogen  werden  müssen,  ohne   dass  sich  bestim- 
men Hesse,  auf  welche.    Die  Glossatoren  benutzten  c)  von  den  vie« 
Ico  systematischen  Sammlungen  des  Kirchenrechts  (S.  62  f.)  insbe^ 
Modere  Ito*s  Panormica,  wie  sich  aus  der  anonymen  Summa  zu 
Btmber^  ergibt|  mi  Barcbard's  Dekret|  wie  sich  wb  der  erwjKtatea 
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Imiabracker  Haa^ielvilt  uod  mehreren  M&qabeiier  Hf^^scbrifmi,  Mi 
wie  HU«  der  öfteren  Erwähnn^g  dee  ABrocardoe'  bei  Johannee  F#- 
ventioue  and  Hugupcio  ergibt  .Ein  Ji^brbundert  später  bequiJiteii 
die  Genoni^ten  dagegen  nur  qocb  die  in  kritischer  Beaebung  am 
aliemiedrigsten  stehende  Bammlang  des  Barcbard  vpn  Worms.  Diei 
wird  (3f  6S)  in  Besag  auf  deq  schon  vorgelcommenen  Commeotar 
oder  das  Rosarium  des  Guido  a  Baysio  nachgewiesen,  der  seine 
Kenntnisse  über  andere  Sammlungen  ans  dem  Speculum  hiatorlale 
des  Vincentius  Bellovacensis  entlehnte.  Selbst  von  Barcbard  t»e- 
merkt  derselbe  awar  wohl,  da^s  die  Benutzung  desselben  dareb  die 
antiqui  deqretorum  magistri  aus  ihrei)  Glossen  erhelle,  daea 
er  ihn  selbst  kenne  und  gebrauche,  davon  sagt  er  aber  nichta. 

S.  64—67  weist  der  Verf.  die  einzelnen  Stücke  eines  Anhaogi^ 
an  Gratians  Dekret  in  dem  erwähnten  Innsbrucker  Godpx  nach,  ali 
einen  Beleg,  wie  man  sich  vor  dem  Ersebeipen  der  gfrossen  Oekre^aleq- 
aammlungen  durch  Ergänsnng  des  Delore^i  an  helfen  suchte.  Hw 
habe  von  vorgratiapischen  Stücke^  nur  solche  anfgenommeHi  di^ 
nicht  aehon  im  Dekrete  vorkommen,  und  öfter  komme  eine  ai^a^ 
druckUehe  Hinweisung  auf  das  Dekret  vor,  wenn  der  Tbeil  eipea 
Canons  im  Dekrete  stehe. 

Der  aweite  Tbeil  der  aweiten  Abtheilung  handelt  von  den  Qoel- 
leq  des  weltlichen  Rechts.  Zuerst  von  dem  Verbfiltniss  der  lärchr 
Heben  Gesetagebung  zum  weltlichen  Uechtsgebiet  (ß.  67 — 71).  Dia 
Glossatoren  sagten,  beide  Gewfdten,  die  apostolische  und  die  kai- 
aerlide  seien  von  Gott  eingesetzt;  beide  G^alten  seien  ni)^« 
hllngig  von  einander,  der  Pabst  in  geistlichen,  der  Kaiser  in  wel^ 
licbea  Dingen.  Nur  darin  liege  4^t  Unterschied  4®r  Stellong  bet- 
der,  dass  der  Pabst  die  geistliche  Jurisdiktion  über  den  Kaiser  habe, 
aber  picht  der  Kaiser  die  weltliche  Jurisdiktion  über  den  Pabai 
habe.  Es  wird  darüber  naeh  der  Bamberger  und  der  Miinchener 
Handschrift  eine  IKngere  Stelle  des  Huguccio  abgedruckt  (S.  683« 
Demgemüss  sollten  die  weltiicbeii  Gesetze  für  den  kirchlichen  Rich- 
ter nur  dann  verbindende  Kraft  haben,  wenn  aie  von  der  Kireha 
f  ntgeheiasen  seien«  Umgekehrt  aber  sollten  auch  die  von  der  Kirche 
aoagehenden  Bestimmungen  civilrechtlichen  Inhalts  keine  Rechtsver* 
bindüchkeit  für  den  Richter  haben,  wenngleich  es  gut  sei,  dasa  die 
weltliebe  Gesetzgebung  diejenigen  Kodifikationen,  welche  die  Kirche 
um  des  Heils  der  Seelen  willen  für  n2>tbig  halte,  stets  sich  zu  eigepi 
asache.  In  Bezug  auf  das  von  der  Kirche  ausgegangene  Zinaeor 
verbot  erfahren  wir  aus  4rei  (S.  69  angeführten)  Glosse^  der  Iniis- 
bmcfcer  ^alldschrift,  das^  dasselbe  fach  vpn  den  weltlichen  Gericht 
tan  gehandhabt,  namentlich  Klagen  auf  Erfüllung  eli^gegangeiiar 
ZtoaverbJndliehkait  nicht  zugelassen  wi^rden;  dass  aber  die  Oeföl-- 
gmg  des  Icjrehliehen  Verb^jis  durcbai^s  a)s  ein  freiwilliger  Akt  der 
weltlichep  Gewalt  betracb^t  wurde,  Uvigekebi^  hioU  mw  ^  ^<>ch 
demale  m)it  der  bona  fides  c^^tinua,  welche  vop  dep  leiten  Qleaaa- 
tiMQ^a  4es  Dekr^  bfreiti  alu  mxwf^lMt  kv^i^lm  B»6btMlK| 
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wurde  (t^I.  fi.  701).  Aber  aadi  HqgDceio,  cUff  «4-^ 
aoeh  aa  der  kanoo.  BestimmiiBg  feitUlt»  hSit  sie  d^n  Le- 
IHtflD  doch  nur  als  ein  moralisches  Postulat  vor,  die,  wie  er  aas-» 
MftUish  angibt,  das  OeseU  nicht  anfzoheben  im  Staude  sei.  ßelbsl; 
isdi  liier  den  Glossatoren  des  18«  Jahrhunderts  war  ee,  wie  wir 
•SB  der  Qlosse  m  der  in  c  20.  de  praeseriptt  2.  26.  enthaltenen 
YmSäfpmg  tob  Innoeens  HL  (o.  41.  Goncil.  Lateran,  IV,  an.  1215) 
erksDncD,  bestritten,  ob  weltlichen  Rechten  damit  unmittelbar  prJI« 
JBdkirtseL 

Deranf  wird  (8.  71—77)  auf  die  gründlichen  römisehrecht«« 
fichea  Kenntalsse  der  Dekretlsten  hingewiesen.  Stepbaaus  Torna*» 
Omas  and  Joh.  Farentinns  bezeugen  selbst,  dass  sie  ihren  cifilist 
Csmifl  durchgemacht  hätten.  Wir  finden  in  den  Glossen  der  De^ 
faelistsn  aahUefle  ParaUelstellen  ans  allen  Theilen  der  jastiaianlschen 
Sssunfamg.  Aach  selbststfindige  oiTilistlsche  Exeorse  kopimen  vor, 
wie  doich  mebrCache  Bei^nele  aas  der  Innsbrucker  H^udsdirift  eri 
liitsrt  wird.  Wo  Gentroversen  des  Civilrechts  ▼orkommen,  werdea 
ftvfihalich  aar  die  Tersehiedeaea  Ansiehten  der  Legisteo  refertrt. 
Hv  wenn  das  kirehenreditUßhe  G^iet  nnmitlelbar  berührt  Ist» 
spricht  der  Canonist  selbst  seine  Meinung  aus.  Zur  Erlfteterung 
isat  daf&r  eine  Stelle  aus  Hugueoio,  durch  die  schon  Savigny. 
ie  Autorscbalt  des  Imerius  für  die  Auth.  Qui  res  twceugtOi  ein 
ZsQgalss,  dase  auch  durch  eine  noch  Sttere  Inteiüaearglosse  d^ 
]soslini(&er  Handschrift  bestätigt  wird.  Schliesslich  wird  auf  eine 
«gsdrod^te  Glosse  sur  Comp.  I.  und  ein  Werk  der  Turiner  Hand* 
Mhrift  Nr.  19  de  verbis  qeidem  legalibns  aufmerksam  gemaohli 
wocia  Dach  Savigay's  Angabe  eine  der  seltenen  S|Niren  der  KenQtf 
ihi  der  veijustinianischen  Quellen  Torkommt«  Der  dort  vorkomA^ende 
M  *>■  ^<Nn  Anfange  voa  Dlpian's  Fragmenten,  der,  wie  es  seheioti 
Msticisch  gewesen  ist,  kommt  auch  in  einer  Stelle  bei  Joh*  Fht 
natiaas  und  Hugaecio  vor,  die  beide  abgedruckt  sind« 

Zoletst  wird  (S.  78  —  84)  aber  den  Recbtsgrund  nnd  Umfang 
<tr  Geltung  des  römischen  Be^hts,  des  jus  civSe  commune  bei  dop 
Dsbetlsten  l>emerkt,  dass  Legisten  nnd  Caaonistea  daile  yollkempr 
tt»  fibereiastimmten,  dass  es  sieh  hier  um  eine  )n  den  TerhältaSs- 
ND  gegründete  Notfawendigkelt  gebandelt  habe.  Als  eines  der  HH^r 
üao  Dokumente,  in  welchen  die  Geltung  des  rtaiischen  BecbUi  auf 
ii  staatsreditliehes  Princip  zurückgeführt  wird,  draekt  der  Verf.  (8* 
M  f.)  ehie  bödist  bedeutende  SteUe  aas  dem  Conuaentar  des  Ba» 
gseeio  cum  Dekrete  ab:  «Das  römische  Recht  ist  ein  kaisert 
liehea  EeAt'i  dse  iü  der  darin  In  den  Vordergrund  gestellte  Ge- 
dditsponkt.  Als  solches  sd  es  das  gemeine  Recht  der  Christenheit 
KidKt  io  Beeng  auf  den  Grund,  wohl  aber  in  Bezug  auf  den  Um* 
Ittg  der  Geltung  des  rlimisehen  Rechts  weicht  eine  von  Guido  a 
Bajsio  aufgenonunene  Glosse  des  Laurentlus,  eines  jüngeren  Zeitge- 
iMien  des  Huguccio  ab  (S.  81).  Den  Recbtsgrund  der  Geltung  fin- 
^  UurenUM  wio  Hngucdo  ia  d^m  römischen  Boiche,  aber  ^r  ^bt 
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nicht  zu,  dass  die  Franken  und  Spanier  eam  rSmIseben  Reiche  ge^ 
hörten;  dessbalb  bestreitet  er  —  Tielieicbt  war  seine  Abstammung 
ans  Spanien  dabei  von  Einfluss  —  die  Geltung  desselben  fSr  diese. 
Im  13.  Jahrb.  verändert  sich  in  etwas  die  Stellung  der  Kirche  dem 
römischen  Rechte  gegenüber,  und  diese  modifizirte  kirchliche  An- 
schauung  findet  ihren  gesetzlichen  Ausspruch  zuerst  in  der  bekann- 
ten  Dekretale  Honorius  III.  super  specula,  dann  noch  entschiedener 
in  einer  Dekretale  Innocenz  IV.  Die  Ansicht  des  Huguccio  wird 
noch  festgehalten  in  folgenden  Glossen  zu  Gregors  IX.  Dekretalen: 
c.  34  de  elect.  1.  34.  verb.  transtulit.  in  Germanos,  c«  13,  qui  filii. 
4.  17.  verb.  minime  recognoscat,  c.  28  de  privil.  5.  33.  verb.  non 
tttantur,  wenn  auch  hier  schon  der  Unterschied  zwischen  dem  de 
jure  und  de  facto  gemacht  wird. 

Der  Verf.  h&lt  am  Schlüsse  (S.  82—84)  die  heute  übliche  Lehre 
für  richtig,  die  Rezeption  des  röm.  Rechtes  sei  durch  ein  gemeines 
Gewohnheitsrecht  geschehen.  Und  als  nnnüttelbaren  Gegenstand  der 
durch  Gewohnheitsrecht  geschehenen  Rezeption  sieht  er  die  Geltung 
der  justinianischen  Sammlung  als  eines  Gesetzbuches  an.  Es  lasse 
sich  historisch  nachweisen,  dass  der  formell  vermittelnde  Gmnd  der 
Rezeption  das  staatsrechtliche  Axiom  des  Mittelalters  von  der  Rechts* 
einheit  des  alten  und  neuen  römischen  Reiches  gewesen  seu  Ans 
ihm  sei  die  Ueberzeugung  von  der  Verbindlichkeit  des  röm.  Rechts 
als  eines  noch  fortdauernd  geltenden  gemeinen  Rechtes  entsprungen. 

Damit  hätten  wir  im  Allgemeinen  den  Inhalt  des  mit  ebenso 
grosser  Gelehrsamkeit  wie  Eleganz  geschriebenen  Werkes  dargelegt 
Auf  viele  der  in  den  Anmerkungen  noch  niedergelegten  einzebien 
Bemerkungen  einzugehen  erlaubt  uns  der  Raum  dieser  Bl.  nicht. 

Auf  Seite  58  finden  wir  ein  Inhaltsverzeichnisse  auf  Seite  87 
Verbesserungen  und  Zusätze.  Folgende  wohl  durch  die  Entfernung 
des  Verfassers  vom  Druckorte  zu  entschuldigende  Druckfehler  sind 
jedoch  noch  zu  berichtigen:  auf  S.  65.  Z.  10  von  unten  lese  man 
jypromiserunt^  statt  „simalaverunt^,  S.  62  Zeile  14  Ton  oben 
»c.  7.  C.  Xin^^  statt  ^c.  8.  CXn«*;  S.  62  Zeile  19  von  oben,c7* 
sUtt  „c  8«,  auf  S.  63  Z.  7  von  unten  „lib.  XXVI =XXV'^  statt 
»IIb.  XXVrirXXVI'f,  S.  63.  Z.  9  v.  u.  „lib.  XXIV.  c.  31.  und' 
lese  man  statt  „lib.  XXVI.  c.  31  bis^;  S.  63  Zeile  10  v.  n.  „Vin- 
centius  Bellovacensis  gemeint^  statt  «VIcentius  Bellovaoensis  ge- 
nannt^. Uebrigens  entspricht  die  Ausstattung  des  Buches  und  der 
schöne  lateinische  Druck  dem  verdienten  Ruhme  der  kais.  Hof-  und 
StaatsdrnckereL 

Friedrieh  WL  Verisv 
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JAHRBOGHIR  der  LITERATUR. 

Das  alte  nnd  das  neue  Russland« 

Ad/  diese  Weise  bat  ein  sehr  achtbarer  rusuBcher  Schriftsteller 
<e  beiden  BSnde  seiner  Oesebicbte  der  Civillsation  in  Rossland  ab- 
gvüietlty  die  unter  folgendem  Titel  au  Paria  erschienen  ist: 

£1101  sur  fhistoire   de  la  CivüUaiion   en  Ruasie  par  Nicolas  de 
Qerebtzoff.  IL  Tom,  p.  544  dp.  638.  Parü  ehes  ÄmyoU  1868. 

Der  Verfasser  schielet  voraus,  was  er  unter  Civilisation  versteht, 
lad  findet  bei  den  Engländern  swar  bei  weniger  allgemein  vertheil- 
liBi  Unterricht,  viel  praktischen  Verstand ,  als  Nation  aber  su  viel 
Egoismus;  bei  den  Franzosen  grosse  Unwissenheit  im  Allgemeinen, 
•dbet  Aberglauben,  die  Bildung  in  den  höheren  Schichten  aber 
■Bgeordnet,  daher  stets  unruhig,  nur  einig,  wo  es  auf  National- 
Blelkeit  ankommt.  Bei  den  Deutschen  findet  er  die  meiste  Bildung 
■sd  dieselbe  im  besten  Einklänge  mit  wahrer  Humanität.  Beach» 
toiswerth  ist  es,  wie  dieser  russische  Gelehrte  nach  vaterländischen 
Quellen  die  Vorseit  seines  Volkes  darstellt.  Nach  ihm  hat  ein  acker- 
btueodes  und  handeltreibendes  friedliches  Volk,  das  er  Slovenen 
M&nt,  an  der  Wolga,  südlich  bis  Kiew,  und  nördlich  bis  an  die 
fiooischen  Volkerschaften  an  der  Ostsee  in  Gemeinden  vereinigt 
gelebt;  nicht  wie  die  Deutschen  nach  Tacitus  vereinzelt,  uti  nemus, 
tti  foos  placnit,  weshalb  die  Bussen  von  mehr  friedlicherem  Wesen 
waren.  Von  der  Völkerwanderung  waren  sie  weniger  berührt,  da 
Aese  mehr  die  südlich  von  Moscaii  und  Kiew  liegenden  Länder 
ketraf,  wo  das  grosse  Gothenreich  des  Uermanrich  von  dem  schwar- 
ten Heere  bia  zur  Ostsee  sich  erstreckte,  welches  Volk  unter  dem  Na- 
nen  der  Getfaen  und  Dacen  nach  Tacitus  von  den  Germanen  nur 
BontiboB  et  mutoo  metu  geschieden  war.  Durch  die  Völkerwande- 
'QBg  getrennt  zogen  die  christlichen  Gothen  als  Ost*  und  West- 
&)then  nach  Italien  und  Spanien,  die  heidnisch  gebliebenen  wurden 
üch  dem  Norden  getrieben ,  wo  sie  ein  neues  West-  und  Ostgoth- 
Ittd  and  ein  neues  Dacien  stifteten,  denn  Dänemark  behielt  noch 
bis  snm  15.  Jahrhundert  den  Namen  Dada,  bis  Dania  gewöhnlicher 
vnrde.  In  welchem  Verhältnisse  die  Slovenen  sich  befanden,  welche 
Ift  den  Freistaate  Novogrod  ihren  Vereinignngsponkt  hatten ,  wird 
Uer  swar  nicht  erwähnt,  bis  Oostomysl,  das  Haupt  dieses  Freistaa- 
tes, Tor  seinem  Tode  den  Rath  gab,  einen  Fremden,  einen  Weisen 
TOQ  onserm  Stamm  an  die  Spitze  der  Verwaltung  zu  berufen,  mit 
Beibehaltung  der  eigenen  Gesetze. 

Der  Verfasser  beweist,  dsss  damals,  in  der  Mitte  des  9.  Jahr- 
boderts,  sein  Volk  bereits  einen   nicht  unbedeutenden  Grad  der 
UL  Mrg.  1«  Heft  « 
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Civillaation  erreicht  hatte,  ohne  mit  andern  Völkern  in  ander«  ab 
freundschaftliche  Beziehung  gekommen  so  sein ;  das«  aber  die  öodid» 
Normannen  aaf  ihren  Streifzügen  mit  den  Germanen  und  Franken 
in  Fielfachen  Verbindungen  gestanden;  daher  auch  die  an  ihnan 
gehörigen  Waräger-Russen,  am  Osten  des  Baltischen  Meeres  woh- 
nend, von  wohArRurik  berufen  wurde,  das  bisher  unbekannte  Lehu- 
wesen  mit  nach  Novogrod  brachten,  indem  Rurik  das  Land  sofort  unter 
seine  Wäffengenossen  vertheilce,  von  denen  schon  8^6  tün^  Unter- 
nehmung gegen  Constantinopei  zur  Ausfflhrnng  kam.  Schon  uiit^ 
seinem  Nachfolger  wurde  der  Sitz  der  Regierung  naeh  &iew  ver- 
legt; sein  Sohn  Igor  hatte  die  Olga  geheirathet,  welche  von  dem 
obengenannten  Gostomysl  abstammen  soll,  weiche  als  Vormünderin 
ihres  Sohnes  Sviatoslaw  regierte,  und  sich  taufen  Hess,  wodurch  seit 
$57  die  Verbindung  mit  Byzanz  lebendiger  wurde.  Obwohl  ihr 
SoM  das  Cfaristenthum  nfcht  annehmen  wollte,  konnte  s!e  doch  ihren 
Enkel ,  Wladimir  988  >  dazu  bewegen ,  welcher  die  Byzantinische 
Prinzessin  Anna  helrathete. 

Ueberan  beweist  der  Verfasser,  dass  damals  schon  ehie  grosse 
Bildung  bei  den'  Sloveneui  die  sich  bald  Russen  nannten,  stattge- 
funden habe,  auch  scheint  man  schon  vor  Cyrill  und  Methodlus  des 
Schreibens  kundig  gewesen  sei,  wenigstens  Ist  dies  bald  nach  Htm 
der  Fan  gewesen.  So  wie  dfeses  Volk  sich  mit  Rurik  einen  fremden 
Herrscher  herbeigeholt  hatte,  so  wurden  jetzt  auch  fremde  grie^ 
chlsche  PHester  herbeigezogen  und  Volicslehrer;  Auch  die  geistliche 
Gesetzgebung  utiter  dem  Thel  Nomocanon,  d?e  von  diem  Patriarchea 
Johann  Scfaolastfcus  um  das  Jahr  565  zusammengetragen,  und  von 
dem  Patriarchen  Photius  888  vervollständigt  worden  war. 

Wladimll'  wurde  der  Wahre  Begründer  des  Russiäcfato  Biichi, 
und  unterhielt  Verbindungen  mit  den  EuropSiscben  Fürsten;  er  er- 
hielt Abgesandte  von  Stephan  I.  von  Ungarn,  von  BoIesla#  L  voA 
Polen,  selbst  von  dem  Papste ;  Olaff  der  nachherige  König  von  No^ 
wegen  war  anr  deinem  Hofe,  und  besang  die  Taufe  Wladimirs,  bei 
der  sich  auch  Sigurd,  Oheim  von  Olaff,  befand.  Ueberall  sieht  nuui 
noch  den  Zusammenhang  mit  den  benachbarten  Gotho-Normanneo, 
die  in  Deutschland,  Frankreich,  England,  Irland,  selbst  hi  SieilleD 
und  Neapel  nicht  nur  als  Eroberer  auftraten,  sondern  auch  grosMii 
Regiertingstalent  eotwickelten.  Auch  Jaroslaw,  Sohh  von  Wladiml^) 
witktefür  die  Civillsation  von  Russland;  er  baute  in  der  Mitte  der 
finnischen  Stilmme  Dorpat  und  verheiratbete  seine  Tochter  Anna 
Mt  Helfirich  L  voti  Frankreich.  Die  andere,  Anastasfa,  Äefarathele 
den  KStig  Andreas  I.  von  Ungarn,  und  Elisabeth,  Harold  IV.  von 
Norwegeh.  Jaroslaw  gab  das  ertfte  russlache  Geietzbuch  hi  der 
Mitte  des  eflfteu  Jahrhunderts,  wo  itn  Westen  vöh  Etiropa  notii  diis 
Faustrecht  herrschte.  In  Russland  wählteti  iich  die  Gemehiden  ihfe 
Richter,  wfthrend  im  Westen  die  Reichsberren  allein  staatfll^tirger- 
Ifche  llechte  hatten,  das  Volk  aber  Änen  utitehbflnlg  war«  Itf  Rosi- 
land  War  dämale  ehi  tolistfodigeii  GemefmleWesen  ^twickeH|  wttchci 
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4äkf  InMoMM»  ttadi  TMhdi^iv  imgek^ttlegeift ,  ^mmäkmi  AMdk 
TMiDlfMk  dM  R69ete,  tn&  dem  £iitfaNef  d«r  Pc^dwtfK^  M  der 
Asth  die  Germanen  erfotgten  Wah)  de»  Wlafdittlr  n.  MeMniMAfaB 
ins  IMeite.  Dfeser  beilef  Me*  Vet^aiemlung  saf  Tei^eartMd^ 
Itttg  der  CesetebiHJlies,  irelcftes^  Mgf,  das«^  Ihter  Ordnung  wa^, 
vthrcnd  int  Wesfein  Ettt6paB  littr  die  CMitfCIMien  ail*  #n^  Fesfteg^ 
den  QotteMrieden  eAitffen  kofntften.  Der  Verindser  theffc  daa^fetflA^ 
»Alt  Aewd  WhMimlK  tob  1125  mit,  tfas  im  Westen  toA  Entffp»  rti 
■ettdiIfclAelt  damals  seines  GHefeMn  snebt 

Leidei^  eCMktf  das  Erstgebu^UrreelH  damals  nfclil  fest,  sondern 
fctfwftrend^  fMSuitgeiti  waren  gewObnIfeb'  nnter  elMtem  Groffs«^ 
Fürsten,  der  nntei^  den  andereir  Ftfrsten-  naebf  deny  AUetf  des 
Stammes  bemfen  war;  derber  b^tandige  Kriege,  ft  welcbe  die  P(h> 
hn^  die  Ungarn  nnÄ  Pelows^er  mH  bftfetege^gfen  wordetf,  bis 
Cfeorg  Delgefnki  1154  die  Oberband  behielt,  des^u  Soh»  den  8i«ft 
mäk  Wladlmit  Terlegfe.  Sehr  oh  bAtten  dre  Abgeerdn^tenr  der 
SOdte  d^  Entsebeidong  tAfer  die  Erbfefge.  Von  der  damMge^  Btl« 
te|f  kannr  man  sfcb  eMetf  Begtiff  maefasA ,  wenn  man  hier  Uesi, 
dui  der  e^rossfllnrt  Gonseantin,  welebev'  1218  starb,  eine  bofce 
Sdnrie  errlditete',  atf  wekhe  er  fremde  Gelehrte  berief,  seffiM  De^ 
Mrsetmngen  ans  denr  L^t^nlscben  tM  Griecbisefadn  nnd  eine  Ge>^ 
Nlildite  seiner  Zeit  bearbeitete.  Seine  Biblietbel:  entbfeii  mehr  «li 
MOO  ^ediMebe  nnd  Isfleiniscike  Hit&d^cMffeiV.  Derglefehen  Waren 
wer  den  CFTftneln  äeä  Lebenwesetts  inr  übrigen  Eare|>tt  dMMl» 
noA  sehr  seiten.  Dieser  Ffirst  stand  aber  niebt  alldn  lAr  Geleberter 
h:  der  Verftu»er  eraiblt:  der  GrossfUrsf  Vsevaid  spraeb  und  sebrieb 
ibrf  Sprachen,  der  GrossfBrst  Michael  I.  sprach  lateini^-  und  gfitf* 
AM  Wie  das  RassieAe,  suchte  die  Cnterhaltang  telt  Ctelehrten, 
bttonders  fiber  Ndtarwissensehailen ;  Rostislavitcfa,  l*!irst  tofl  Sme^ 
kask  wandte  so  tiel  anf  Lehrer  hn  Griecbiscben  nnd  LateMsebe», 
tar  sekt  Be^äbrrtis  durch  BeHrSge  der  dortigen  BtfTger  besfrilfen 
toden  ttiDitote.  Besonders  war  es  dtt  Kloster  «a  Kiew,  welebei 
fc  Pihnaschnle  der  Gelehrsamlieit  WAr;  hier  sdbrfeb  Nsator  sS^Ae 
Artmlk;  ans  dem  Ende  d^s  19.  Jahrbanderts  b«t  sfcb  das  erste 
miisdfe  OedficM  erhalten  „der  Zug  Igors^;  ävtth  Isf  bekannt  der 
Brief  des  gefangenei^  Danid;  die  ReisA  nach  Jernsftlem  von  Dnnlel 
w  Tscbernigoff;  die  Werke  des  1067  verstorbenen  Httarten  Und 
feetttoen  mhdts,  so  wie  Aeeh  ändere  tbeologieche  Werke  sieh  ans 
jntt  Zelt  «rbalten  haben. 

Der  Terfasser  bew^st  sdi&rfsinnig  und  ttH  tiefer  Gs^ 
i^kKtekenntnMs,  das«  diese  grossen  Fortecbritte  in  Rnssland  beso»- 
tos  detti  Bäaia  au  danken  sind.  Er  erltutert  die  Handeliwege 
M  An  grossen  RusslflAd  durchschneidenden  Flüssen  ans  dem  Osteii 
Mb  Westen,  bei  der  FriedensMbe  der  Slc^enen  wShrend  der  Dn^ 
^>ttiib(;  der  V»kerwäDdemng.  DBt  Händel  anf  dem  schwaraeb 
V««if  wnr  gätaä  In  den  HäüdM  der  Russen  und  die  Handelsberm 
^mt  Kation  wären  nicht  nur  im  Landoi  sondern  auch  in  Oonstan« 
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tinopel  hochgeaehtet.  Sehr  erfahreo  waren  sie  sagleich  im  SeUf^ 
baa  und  die  Indastrie  hob  sich.  Der  Verfaaser  weist  die  Emist- 
gegeoBtäade  aui  jener  Zeit  nach,  bis  die  Schiffe  der  italienischen 
Freistaaten  sich  in  Constantinopel  und  im  schwarjsen  Meere  einfan- 
den und  der  Handel  auf  dem  Don  nach  dem  Asowschen  Meere 
durch  asiatische  VöÜLerzüge  unterging«  Dagegen  dehnte  sich  der 
Handel  in  der  Ostsee  aus,  als  Nowogrod  dem  Hanse-Bunde  beitrat. 
Auf  diese  Weise  zeigt  der  Verfasser  durch  Vergleichung  mit  den 
andern  Staaten  Europas,  dass  Russland  bis  zur  Mitte  des  13.  Jah^ 
honderls  das  glücldichste,  reichste  und  freiste  Land  war,  wobei 
besonders  Deutschland  mit  seiner  gerühmten  Bittertrene  eben  l^eine 
günstige  Stelle  einnimmt,  sondern  uns  die  Demüthlgung  Heinrichs  IV. 
und  Friedrichs  des  Bothbarts  vorgeführt  wird. 

Doch  dieser  glüclLliche  Zustand  Russlands  wurde  plötzlich  durch 
den  Einfall  der  Tataren  unterbrochen,  welche  1224  an  der  Kalka 
Sieger  blieben;  doch  Tschingis  Khan  rief  diesmals  noch  seine  Hor- 
den zurück,  ehe  er  1227  starb.  Allein  sein  Sohn  Hess  1287  dieses 
Angriff  fortsetzen;  Batu  drang  bis  in  die  Nfihe  von  Novogrod  vor 
und  baute  1238  ohnfem  Ealuga  die  Tatarische  Hauptstadt  Sarai, 
nachdem  er  Vladimir,  Kieff  und  Moskau  genommen  hatte,  wfihrend 
seine  Horden  bis  nach  Wahlstadt  in  Schlesien  zogen ,  wo  der  Her- 
zog von  Liegnitz  blieb. 

Der  Grossfürst  Jaroslaw  musste  die  Investitur  bei  dem  Gross- 
Khan  nachsuchen;  die  Eroberer  Hessen  nämlich  die  innere  Verwal- 
tung fortbestehen,  nnd  begnügten  sich  mit  einem  blossen  Tribut 
Nowogrod  erhielt  seine  Unabhängigkeit,  dessen  Fürst  Alezander 
Newski  1252  Titular-Grossfürst  von  Russland  wurde.  Sein  Nach* 
folger,  statt  sich  mit  den  andern  Mächten  gegen  diese  Asiatischen 
Horden  zu  verbinden,  führte  Krieg  gegen  die  Liefländer  and  die 
deutschen  Ritter.  NoTugrod,  obwohl  der  deutschen  Hansa  angehö- 
rig, verlor  seinen  Handel  an  Moscau,  welchen  die  Tataren  unter- 
stützten. Die  Genuesen  verstanden  es,  den  Handel  in  der  Krim 
und  im  Azowschen  Meere  an  sich  zu  ziehen,  bis  die  Umschiffuog 
des  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  heran  kam,  welche  den  Welt- 
handel nicht  mehr  durch  Russland  gehen  Hess.  Der  Verfasser  gebt 
schnell  über  diese  Zeit  des  Verfalls  hinweg  und  zeigt  nur,  dass  die- 
selbe für  ganz  Europa  höchst  unglücklich  war. 

Endlich  kam  nach  mehr  als  200  Jahren  die  Zeit  der  Erlösung. 
Die  verschiedenen  tatarischen  Horden  machten  sich  von  der  neuen 
Hauptstadt  Sarai  unabhängig,  welche  der  herrschenden  Horde  von 
Eaptchak  angehörte;  die  Khane  von  Kasan  und  der  Krim  bekriegten 
dieselbe,  wogegen  die  Moskauschen  Grossfürsten  nach  und  nach  das 
Recht  der  Erstgeburt  eingeführt  hatten.  Iwan  UL  wurde  sonach 
Grossfürst  von  Moscau  1462,  und  da  Novogrod  eben  nicht  von  den 
Grossftirsten  grossen  Schutz  genossen  hatte,  wandte  sich  diese  Stadt 
an  den  König  yon  Polen,  bei  welcher  Bewegung  die  Bttrgermeisteria 
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Horb  Powadnitsa  an  der  Spitze  stand;  doch  Iwan  anterdrfiekte 
d(«en  Aufstand  1471,  während  die  Tataren  der  Krim  die  Rus- 
linb-Tatarische  Hauptstadt  Sarai  so  gründlich  zerstörten,  dass  ihre 
Sporen  erst  1840  durch  Zafall  aufgefnnden  worden.  Nun  war  es 
Iwka  leicht,  die  Tataren  ron  Kasan  zu  besiegen,  und  sein  Reich 
gegen  Polen  und  Lithauen  auszudehnen,  dem  er  Smolenslc  wieder 
ahnshm.  Von  jetzt  an  wuchs  bekanntlich  die  Macht  ron  Russland 
IbrtwUirend,  besonders  unter  Iwan  lY.  dem  Schrecklichen,  der  sieb 
Tatarischer  Hfilfstruppen  bediente,  um  1569  die  ganz  herunterge- 
kommenen Schwertritter  in  Liefland  und  Estland  zu  besiegen,  so 
wie  er  auch  bis  Finland  yorgedrungen  war ;  durch  den  Kaufmann 
Strogonoff  und  den  Kosaken  Jermack  erwarb  er  Sibirien.  So  be- 
rdtete  die  Zeit  der  Czaren  das  Kaiserreich  ror,  welches  mit  1689 
mÜDgt. 

Besonders  wichtig  ist  dieser  Abschnitt  für  die  StandesTerschie- 
denheit  in  Russland.  Der  Verfasser  zeigt,  dass  hier  von  einem 
Kastenwesen,  wie  es  sich  anderwSrts  ausgebildet  hatte,  nicht  die 
Bede  ist.  S.  die  aristokratischen  Umtriebe  zur  VerstSndigung  über 
die  historisch  begründete  Gliederung  der  Gesellschaft ,  Leipzig  bei 
Tanchnitz  1843.  Hier  in  Russland  entschied  lediglich  das  Vor- 
dienst  und  nicht  die  im  westlichen  Europa  aufgekommene  Verschie« 
deaheit  des  Blutes.  Selbst  die  Klasse  der  sogenannten  Bojaren- 
Söhne  war  nicht  für  die  Geburt  bestimmt,  sondern  es  wurden  da 
immer  die  ersten  Beamten  so  genannt,  welche  für  ihre  Kriegsdienste 
kesondere  LSndereien  angewiesen  erhielten.  Einen  Erbadel  gab  es 
mir  fBr  die  Nachkommen  der  apanagirten  Fürsten  aus  dem  Ge- 
lebledite  der  Rnriks,  so  wie  der  Russland  unterworfenen  fremden 
FOnten.  Danach  gab  dies  im  Staatsdienste  keinen  Vorzug.  Die 
Daase  der  Kaufleute  hatte  viele  Vorrechte,  da  hier  yon  jeher  die 
Wichtigkeit  des  Handels  und  der  Industrie  anerkannt  wurde.  Die 
Bauern  waren  freie  Leute,  meist  PSchter.  Sklaven  waren  nur  die 
Kriegsgefangenen,  welche  als  Sache  behandelt  wurden;  diese,  ge» 
unnt  Roh,  waren  ganz  verschieden  von  den  Knechten,  Kholope, 
welche  einen  zeitweiligen  Dienstvertrag  eingingen;  doch  hatten  sie, 
io  wenig  wie  die  wirklichen  Sklaven,  das  Recht ,  Soldaten  zu  wer- 
te, konnten  aber  Grnndeigenthum  erwerben.  Dabei  entstand  aber 
rin  adir  zahlreicher  geistlicher  Stand ,  getheilt  in  die  weisse  Geist« 
Mikeit,  die  heirathete  und  die  schwarze,  die  Klostergeistlichkeit, 
«riche  sehr  reich  war,  zu  welcher  aber  der  Zutritt  sehr  leicht  war, 
da  jeder  verwittwete  weltliche  Geistliche  gewöhnlich  sich  dem  Klo- 
iterieben  widmete.  Geschlossene  Kapitel,  wie  in  Deutschland,  wo 
IS  Jahre  dazu  gehörten,  um  in  dem  oder  jenem  Kloster  oder  geist- 
Mien  Stifte  aufgenommen  zu  werden,  gab  es  in  Russland  nicht, 
wo  man  sieh  frei  von  allem  Kastenwesen  erhalten  hatte. 

Ber  Verfasser  zeigt,  wie  ganz  verschieden  von  dem  westlichen 
^opa  Bussland  sich  stets  von  dem  Einflüsse  des  Lehnwesens  firei 
{«halten.-    Die  Städte^  die  Dörfer  entstanden  nicht  um  ehie  Bprg, 


M  90r eJiftii^lii  fh»  ,i4le  m^  ,i9ß  npii^  ^mlioif 

vi>|i  mMv  harnk  4flir  JOdeloMBn  «91119  Ung^mun«  mtfipr^rOd^iJ 
aoo^sii  AII99  ging  aus  ,i^fß  Gasieindew^ien  b^nror,  ana  cdepi  Bar 
«obluase  der  XSqmeMef  vrae  die  Benifong  fiwikäy  wie  die  Aamhise 
des  Cüir^taiithaB».  Da|bei  maeht  rder  Verfaaaer  damiof  aofiiied^saiii, 
Aaiw  (BS  .gaiwiUwIich  .niciit  auf  die  SttupmeDmebrheit,  aondeco  Eln- 
gtimpiigkeit  w)wd;  bq  wje  ))ei  den  UqgarQy  wo  ,es  hieaa:  rotenoa 
puBObwantur  eed  f^poderantiar.  Doob  gesteht  dior  Verfasaeir,  daaa  bei 
aotohen  GepieiDdeyersaiDmluiige«  io  JKowogrod  .und  Pskoff  mUonter 
die  Widereprecliepden  dadniich  ««in  Scbweigefi  gebi;aobt  wur^eoi  daa^ 
man  ßie  in  den  Flnss  w^rf.  In  Polep  konnte  ein  ioinaiger  widar- 
mMPeeheader  Siagiccya  den  Reichstagabescblosa  anfbalten,  oder  m 
Badsiyill  liam  mit  SO06  stimmfähigen  lyianoen  aPi  die  er  fSttectei 
felis  i^ie  iitr  .Um  gestimmt  rhfitte^n.  UebirigQf^  enicheint  4t^r  daa  Xfte- 
meindeeigentham  ganz  anders,  als  es  yon  Haxthansen  in  seineiii 
be|((ipnten  Bnohe  über  Kussland  dargestellt  ist;  deqn  L  S.  365^eisst 
es  aosdi^Uekliefa,  daas  ausser  den  .Gemeinde-Oründen  jeder  Ein^ohnar 
QQob  (abges.<mde«tes  Out  Ma^ts^  kam ,  so  daas  also  keine  Axt  von 
8ociaIi#mas  irtatifindet,  obwohl  in  Bossland  grosser  Eorpovatiooa« 
ßaist  :li«ii:4cl^t. 

Iter  V«9fassw  hat  sich  ein  besonderes  Yerdieiiqt  dadosob  ,ar^ 
wofbep,  daas  er  ons  mit  dem  Familienleben  1  dem  Ijiiustande  der 
Wisseoachaft  und  Künste  jn  dem  alten  Kuaaland  jind  seipem  Handel 
bekannt  gemacht  bat.  Besonders  Tiiicbtig  sind  se|ne  Yergleiehnogen 
mit  dem  Zustande  der  .findern  eurcip&ischep  L&nder. 

In  dem  tn^eiten  noch  starkem  Bande  behandelt  der  Verfasser 
das  neue  Rnssland  seit  Peter  dem  iGrossep,  indem  er  eine  ti^i^io 
Uebeffsicht  der  Geschichte  bis  aom  lotsten  Tüikenkrif^e  voraus- 
addckty  worin  an  bemeifken  ist,  dass  or  die  Upapfriedonheit  4or 
Rossen  mit  Alejunder  I.  .seit  dem  Wiener  Copgreas  v^ak  har¥(»r- 
bebt,  welche  noch  d^uroh  yei)grösaert  worda,  dass  er  1817  ^ 
Polen  -eine  Constitution  gab  nnd  dioFcepiden  .voraog.  0#as  üb^igape 
der  Verfasser  «vorgibt,  nichts  sei  von  ^r  Thronentsagung  Gonstanf 
tins  [bekannt  gawesen,  muss  um  so  mehr  auffallen,  da  der  Gipsender 
^n  Grossheraog  von  Weimar  an  der  Tafel  des  Genen^gouvemea« 
Sack  in  Aachen  folgende  Worte  iip  Jahr  1815  aussprachen  hSrte: 
die  Prenasisehe  Priqzesßin  Charlotte  wird  den  Grossfpiat  heiryUhap 
imd  Kaiserin  von  Busuland  werden,  ,da  Conatantin  ivrercicbtet  bat 

Dagegen  weiat  der  Vavfawtf  .mit  .vieler  Giiindlichi^eit  nach,  ,wie 
9ieb  seit  'der  Bekanntschaft  lund  der  Verbindung  .mit  DeniscWiiiid 
und  dem  Binflusse  4er  Fremden  seit  .Peter  dam  Grossen  die  nr* 
IpvüqgUobap  VerbUtniase  geändert  liaban.  Bossland  bat  die  Y^w- 
uftbeile  der  Standeeveischiedenbeit  .durah  den  blossep  ;ZufaU  der 
Gflbnrt  angepommen.  Seit  jener  Zeit  W4urd  die  Kpeobtscbait  in 
Rassland  eii^eführt,  wolcbe  abauachjiffen  leiser  Alexftpder  L  nnd 
l^iaolaua  .vergeblieh  veiauobt  {haben.  Aus  einem  Volke  sind  nach 
dam  Vertaaaer  seit  dem  Kaisertbam  3  veisscbiedene  Stände  gawor- 
dwii  lAdd,  Bürger  >imd  fiauAia.    Bofondocs  M  .die  phÜofopbiaÄo 


.CftAa^faMk  p.  mit  iam  beigeftragwi,  ^  Lfwt  der  Qnaarp 
•ocb  drOckoider  la  m^u^bdo;  dies  rollendete  Pa«l  I.  Der  y^la^^ 
hat  «dl  ein  wahrea  YerdieB«!  ecvprben ,  die  biahqr  {n  die(|er  Sf^ 
Mhong  faeoUuideneD  Vorartheile  ^a  beseiUgeii. 

|l5cbte  es  dem  edlea  Willen  des  jetsigeD  Eelsecs  geliogeni  dii 
Menschenrechte  i^edeiheniiiftelleni 


Braun,  Pr.  AMIUb  auf  Skyros  oder  die  antike  BnmMetMuß 
von  LOaingen.    Bonn,  1868  mü  2  lUh.  Tafün;  7/  tu  23.    8. 

Soseel,  £.  Ein  Müiioir^Diplom  Kaiser  Trajans  aus  dem  ßömer^ 
kaiua  in  Wiesbaden  und  die  Besatsung  dieses  KasteUs,  WieS' 
baden,  18^  mü  3  lüh.  Tafeln  und  einer  Karte,  UVu.  72.  8. 

Wir  stellen  diese  sir ei  Schriftqhen  inisammeD,  weil  sie  die  .merk* 
wirdigalen  Fände,  die  seit  gerffcuqier  Zeit  am  Bheine  statt  Ratten, 
bespredien;  seitdem  oämlieh  das  Tiberiusschwert  1848  in  Mains 
aQ%eliiiiden  wnrde  hat  —  etwa  abgesehen  yod  den  rSmisohen  Schu- 
hen nnd  dem  Lederseagi  welches  Toriges  Jahr  ebenfalls  (n  Maii^ 
entdeckt  wnrdci  aber  bis  jetzt  keine  öffentliche  Beschreibung  oder 
Erklirnng  gefunden  hat  —  seitdem  hat  kein  anderer  Fund  kaum 
ansserbal))  peotscUaQds  eine  solche  Aufmerksamkeit  erregti  als  die 
Statoe  in  Liittingen,  kein  Fupd  eine  solche  Bedeutung  für  die  Rhei* 
aiiche  Geschichte  aur  Römerseit  gehabt  als  das  Wiesbi^ener  Diplom. 

Am  16.  Febr.  d  J.  stiessep  bei  Lüttingen,  einem  Dorfe  qnt^r«- 
halb  Xanten  sechs  Fischer  beim  Ausgraben  ron  Steinen  im  Bette 
des  ^üielnea  an  einer  jetzt  trockenen  Stelle  nahe  am  jenseitigen  Ufer 
aof  den  emporragenden  Stumpf  eines  Annes  von  Bronze,  der  xfur 
Rntdeclrnng  einer  mit  dem  Kopfe  stromabwärts  in  der  Erde  liegen- 
den  Statne  führte.  Die  Statue  ist  4J  10"  hoch,  stellt  einen  zum 
jQogUog  heranreifenden  Knaben  dar,  ohne  alle  Bekleidung;  nur  daii 
stark  lockige  Haupt  uipgibt  ein  Kranz  von  Weintrauben,  FeigeUi 
!Eidbel|i,  Aepfeln,  Aehren,  Blumen  und  Blättern  (wie  an  Dionysos 
Im  Lonvie,  Müllers  Denkmäler,  n.  Taf.  LKXV,  K  970J.  Der  Knabe 
StcecM  dl^  beiden  Arme  vorwärts  —  vom  rechten  ist  wie  schon  ^- 
wihnl  iMur  der  obere  Theil  erhalten  —  in  der  linken  Hand  oder  in 
beiden  sdieint  er  etwas  gehalten  zu  haben,  was  .auch  zwei  Stellen 
am  Änl^eD  Arme,  wo  angesetzte  Metallstücke  sich  ^den,  andeuten 
'm9gi|n;  In  Toraneilender  Beweyg;upg,  so  dass  der  linke  Fuss  16" 
Toraq^t^ht;  dieser  ifuht  daher  auf  dem  Boden,  während  der  reetit^ 
sicfa  etwas  erhebt  oder  vielmehr  nur  mit  den  Zehen  aubteht;  die 
Aegepböhlen  sind  leer,  indem  die  künstlich  eingesetstqn  Perlen  ödtf 
Achnl.  fielen ;  die  Lippen  sind  voll ,  der  Mund  etwf»  geöffnet,  dpch 
llidit  ßOj  dam  .man  an  einen  Gesang  denken  kann,  wiewohl  der  et^ 
ins  ukfffif^  jiKfßiref^^^^        Wanf  hindeuten  kannte.    Die  Fi? 
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gur  ist  angenscheinlicb  gans  aus  einem  Stücke,  nur  die  ansgebreH^ 
ten  Arme  Bind  besonders  angefügt.  Das  Gewicht  wird  anf  200  bla 
SOG  Pfund  geschätzt.  Anfangs  blelt  man  sie  nicht  für  antik;  doch 
seitdem  die  erdigen  Theile  abgerieben  und  abgewaschen  sind,  trat 
die  gelb  glänzende  Bronzefarbe  überall  hervor,  so  dass  es  ohne  Zwei- 
fel als  ein  antikes  Kunstwerk  angesehen  werden  muss.  Zugleich  ist 
es  ein  Werk  erster  oder  doch  zweiter  Klasse:  eine  bewundemnga- 
würdige  Anmuth  und  ein  hoher  Adel  ist  über  die  ganze  Statue  ge- 
gossen: die  einzelnen  Olieder  sind  unübertrefiflich  schön,  im  richtig- 
sten Ebenmaasse  ganz  mit  anatomischer  Richtigkeit.  Das  Haar  ist 
unter  dem  Kranze  zierlich  geordnet,  hinten  in  herabwallenden  Locken 
sich  verlierend.  Die  Stirne  kurz,  was  die  Alten  bekanntlich  für 
Schünheit  hielten ;  das  Antlitz  heiter,  lächelnd,  acht  griechischen  Pro- 
fils, mit  weiblicher  Weichheit  und  SchGnbeit;  die  einzelnen  Theile 
des  Gesichtes  gleich  schön,  gleich  vollendet,  nur  die  Lippen  sind 
etwas  voll,  namentlich  tritt  die  obere  zu  stark  hervor.  Auch  die 
andern  Theile  des  Körpers  sind  edel  und  schön:  so  ist  die  Brost 
breit  gebaut  und  voll  anschwellend,  der  Leib  ebenmässig,  die  Schen- 
kel lang  und  schöngeformt  wie  die  Füsse,  die  Zehen  senken  sieh 
ziemlich  zur  Erde.  Kurz  die  Statue  ist  eine  vollendete  Schönheit 
würdig  des  ersten  Künstlers,  den  besten  Werken  der  Alten  gleich«- 
zustellen,  die  schönste,  welche  je  diesseits  der  Alpen  gefunden 
wurde. 

Wen  aber  stellt  die  Statue  vor?  Zunächst  dachte  man  an  einen 
jugendlichen  Bacchus,  andere  an  einen  jugendlichen  Bachanten,  an 
den  Faunus,  an  das  IPortrait  eines  Knaben  u.  a.  m.  Da  Prof.  Fied- 
ler in  Xanten  erstere  Ansicht  so  eben  im  neusten  Bonn.  Jahrbuch 
XXVI,  S.  139  ff.  ausführlich  besprochen  hat:  so  fand  sich  Profesa. 
Braun,  der  Präsident  des  Alterth.-Vereins  in  Bonn,  welcher  wtii- 
rend  des  Abdrucks  jenes  Aufsatzes  längere  Zeit  abwesend  war,  be- 
wogen ,  sogleich  mit  jenem  Hefte  oben  erwähnte  Abhandlung  erschei- 
nen zu  lassen,  um  seine  abweichende  Erklärung  um  so  mehr  dar- 
zulegen, als  er  überzeugt  ist,  dass  |,kein  irgendwie  erheblicher  Wi- 
derspruch^ sich  dagegen  erheben  kann.  Und  allerdings  die  Deutung, 
die  der  gelehrte  Verfasser  vorlegt,  übertrifft  bei  weitem  alle  andern, 
die  bisher  laut  wurden,  und  ist  von  der  Art,  dass  sie  jedweden  ein- 
nehmen,  ja  sogar  befriedigen  kann:  denn  sie  ist  der  Statue  wenige 
stens  so  wie  sie  in  der  Abbildung  vorliegt,  so  angepasst,  dass  hier 
kein  noch  so  Ideiner  Theil  derselben  unberücksichtigt  bleibt;  die 
Statue  stellt  nämlich  nash  Braun's  Deutung  den  jungen  Achilles  ror, 
wie  er  unter  dem  Namen  Pyrrha  am  Hofe  des  Königs  Lycomedea 
auf  Scjros  unter  den  Töchtern  desselben  erzogen ,  durch  den  Odja- 
seus  erkannt  wird.  Statins  schildert  dies  in  dem  unvollendeten  Epos 
Achillei  H.  200  ff.  auf  folgende  Weise:  Da  den  Griechen,  welche 
den  Ej-ieg  gegen  Troja  rüsteten,  vom  Orakel  verkündet  war,  dass 
Troja  nicht  erobert  würde,  wenn  nicht  Achilles  mitzöge:  so  erhielt 
Odysseos  den  Auftrag,  denselben  aaiausnchen,  da  man  woastCi  da« 
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Mniter  Thetfs  wegen  eines  SbnHehen  Orakels  Ihren  Sohn  rer- 
borgen  halte.  Den  1iBtSg;en  Ithaker  führte  die  Spnr  bald  nach  Sey- 
ro«.  So  wie  aber  Deidamia  Lycomedee  Tochter  Ifingst  das  Geheim- 
Bin,  dasB  fiber  Pyrrba  schwebte,  enthüllt  und  sich  heimlich  mit  Achil- 
iM  rermlhh  hatte:  so  entgmg  dem  scharfen  Aage  des  Odyssens, 
ab  L.  der  König  ihn  und  den  Diomedes  im  Kreise  seiner  FamiHe 
bewirtbete,  die  ünw^blichkeit  der  Pyrrba  nicht,  obwohl  Deidamia 
sieb  Bfle  Mühe  gab,  dass  sich  Pyrrba  dem  spShenden  Blicke  des 
Fremden  nicht  yerrathe.  Tags  darauf  wurde  eine  Nachahmung  bac- 
cbiscber  Orgien  den  Fremden  gegeben ,  wobei  die  Mädchen  des  Ho- 
fes, unter  ihnen  Pjrrrha  mit  Blumen  und  Früchten  bekränst,  einen 
Tau  aufltlhrten :  gleichzeitig  hatte  för  dieselben  Odysseus  seine  Ge- 
aehenke,  darunter  auch  einen  Schild  und  einen  Speer  aufgelegt; 
Bit  Freuden  bemerkte  er,  wie  auf  diese  die  Augen  der  Pyrrba  ge- 
ticbteC  seien^^  Als  nun  während  des  Tanzes  auf  der  Fremden  Ver- 
aalassung  plStslich  an  den  Thoren  des  Palastes  die  KriegstrompeCe 
ertSnte,  wie  wenn  hier  der  Krieg  entbrenne,  da  ergriff,  während  die 
ladem  Damen  mit  ihren  Geschenken  davon  eilten,  Pyrrba  Schild 
«ad  Speer  und  indem  wie  von  höherer  Macht  gelöst,  die  Frauen- 
kMdung  sra  Boden  fällt,  tritt  sie  mit  Schild  und  Speer  in  den  ana- 
giestreckten  Händen  bewaffnet  als  Achilles,  der  schönste  JfingKng  un- 
ter den  Griechen  wie  zum  Angriffe  schreitend  vor  die  erstaunte 
Menge. 

und  diesen  Moment  stellt  die  Statue  dar.  Und  der  Verfasser 
kt  nun  bemffht,  sämmtliche  Eigenschaften ,  welche  irgend  ein  alter 
Sefariftsteller  an  Achilles  fand,  an  der  Statue  nachzuweisen :  der  Held 
ier  nias  war  im  ganzen  Alterthum  ein  Typus  Toilendeter  mann- 
kber  Schönheit,  in  der  Jugend  noch  mit  weiblicher  Anmuth  und 
Weichheit  vereint:  so  heisst  er  xokv&Qi^^  decora  fade,  dulcis  visu, 
tistÜ^f  ywcuxonQOöconog  ^  svtfrijd'og^  lUtxQOtSxBXog  ^  noÖag  mxvg, 
(Bas  wie  ihn  die  Statue  in  primis  adolescentiae  annis  darstellt,  d. 
h.  etwa  im  19.  Jahre,  indem  Achilles  im  9.  Jahre  nach  Scyros  kam 
nd  die  Vorbereitungen  zum  Kriege  wohl  10  Jahre  dauern  moch- 
tea;  sogar  die  aufgeworfenen  Lippen  erinnern  an  Achilles,  indem 
trsflilt  wird,  dass,  da  er  als  neugebomes  Kind  ins  Feuer  geworfen 
wurde,  die  Lippen  Spuren  davon  zurückbehalten  hätten.  Auch  ans* 
■ere  Zelehen  werden  beigebracht,  um  jene  Erklärung  noch  glaub- 
Kdier  zu  machen.  Nicht  nur  die  Alten  haben  oft  den  Moment,  wo 
AcbiDes  von  Odyssens  entdeckt  wird,  als  Gegenstand  ihrer  bildlichen 
DarateDung  gewählt,  sondern  nicht  weit  von  Lfittingen  bei  Xanten 
WBrde  schon  vor  längerer  Zeit  ein  Relief  in  Elfenbein  aus  alter  viel- 
leiebt  römischer  Zeit  gefunden,  welches  ebenfalls  den  Achilles  dar- 
itellt,  wie  er  von  Odysseus  entdeckt  mit  Schild  und  Speer  bewaff- 
net Sqrros  zu  verlassen  im  Begriffe  steht. 

Indem  wir  bei  dieser  Deutung  wiederholt  den  Scharfsinn  und 
's  Qelehrsamkeit  des  Verf.  bewunderten,  vermögen  wir  allerdings 
riäit  eine  mdere  uns  mdir  znaagende  Erklärung  rorzaldgen :  doch 
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gqbyi^  u^  4i6  StiUi^f  m  iußg  für  4ea  «t>^  Ja  fjAfig  wklbenim 
Achillasj  ^udi  i^t  die  Becechnang  von  19  Jabreo  ea  bDob,  beion« 
drai  da,  wie  Fiedler  41.  «.  0.  8.  149  beoierkt,  Miae  Andentang  der 
I^^biytät  8ich  lUidet  Der  KüoBtler  hat,  da  allerdiqgs  dep  3tatiui 
S^lle  Mßhx  gut  paaet,  den  AcbiU^  fast  knabenartig  dargeaiellt,  odar 
aie  9teUt  einen  Knaben  dar,  der  pantomimiscb  den  Acbillea  auf  6<7* 
jpoa  Bpidte:  and  der  Kiipstler  hftt  diesem  Knaben  die  körperlicben 
Eigenscbaften  des  Achillea  im  sc^iönaten  Ebenmaeaae  i)eijndegen  yer- 
a^ndeo. 

;ElQcb  bemerken  wir  endlicb,  daas  die  St|itoe  für  8000  Tbalei 
Xom  Mnaeum  in  Berlin  angekauft  worden  ist 


8}  In  dem  ^^merkaatell  in  Wiesbaden,  weiebes  1889  entdeckt 
jrmpde,  ppSter  aber  angescbättet  werden  m^aate,  m^ohdem  vorher  ein 
HcbSiii^  Mode}l  in  Gyps  davon  genommen  war,  welchea  im  Wies- 
badener ]ktu6eum  itufgestellt  ist,  wurde  am  S.  Mibra  d.  J.  in  einer 
Tiefo  von  6  »Fusp  das  ^r^ment  eines  Ijlilltairdiploms  .entdeqkt,  wel- 
fibes  .nicht  nur  dessbalb  vonBedeotung  ist,  weil  keines  der  bia  jeljxt 
Jbe^nnten  MlUtaii:diplome  aü  Rbeiqe  entdeckt  wurde,  sondern  ror- 
afiglich  nooh  dessbalb ,  weil  sein  Inhalt  für  die  Qeschiefate  dßr  mili- 
4Sriachen  Yerhttltnlase  in  Ober -Germanien  von  Wichtig)keit  lat,  da- 
her bleibt  an  bedauern,  dass  nur  die  Hälfte  des  einen  Blättcbeai 
aifhaken  iat,  und  ,eB  dem  eifrigen  Kaebfocscber  dea  Wiesbadener  Yer- 
^ps  und  aeines  tUtigen  Conaervator'a  Dr.  Boaael  nidit  gel|uif, 
weitere  Theile  desselben  aufaufinden.  Ohne  hier  mit  der  Beschrei- 
.buqg  des  Aeuss^en  un^  aufzulialtea ,  welches  im  Wesentlichen  von 
der  bel^aunten  Form  der  piplome  nicht  abweicht,  geben  wir  aogleich 
^an  Inhalt,  w^e  er  nuf  dem  Fragment  steht,  welc^  die  Hälfte  dtP 
imton  TMel^ens  bildet:  auf  der  Auasenseite  steht: 

IMP  CAESAR.  DIVI  NERV 
OPTIMVS  AVGVSTVB  G 
THICVS  PONTIFEX  M 
XX    IMP.    Xin    PR 

5    EQVITIBVß  ET  -PEaWTIBV 
DVABVS  ET  COHORTTOVS 
LAJJTVR  1  FLAVIA  GEM 
NOR.  C.  R.  ,ET^  L  FLAVIA  DA 
HISPANOR  C.  R  ET  T  CIVIV 

1«  BT  I  AQVITANOR.  VETER 
THRACVM,  C.  R.  ET  H  AVG 
NOR-  PE.  ET.  IL  RAETOR,  C 
DELMATAR.  PE.  ET.  ipLAQy 

,Eir.  y  ps;mA;rAii.  »t  yn  m 
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SIS  LIBEJEU[S  POST,EBISQVE  £ 

Dir  ES!  OONYBITM  (NU  YXG 
90  HABVISSENT  OVM  E 

QVI  OAELIBES  ESSENT  C 

iSISSENT  DVMTAXAT  SIN 
A.  )D.  VI.  IDVS  SEP 

m.  IffiDdCIO  FAV 
26  OOH  n  RAETORY 

q.  Licmivs.  c 
GN  corn£;li6 

ET.  PSI 
80  DE8GR1PTVM  E 
XAES 

Da  bftkaiiBtUeh  ^iea^Uw  ItMchrUt  auf  .d»n  ipDam  Saitwi  4er  bair 
im  PUMdiw  atdMD:  «o  werditn  die  entten  10—12  Zeilen  .voUstla- 
ig  «gimt  aq«  4ir  Inninaaite  desaaUMo  aratan  Pl&ttdwQp,  wocan^ 

BfP.  CAESAR  DIVI  NERYAEF  NERYA  TRAIANYS  OPTQf 
AVG.  GEm  DACIC  PARTHIC  PONTIP.  l^AX.  TBIB  PO 
TESTAT   XX.  IMP.   Xm.  P^IOCOS.  COS  YI  P  P 
EQYITIByB  ?T  PEQITIBVS  QVI  MIUTAV^YNT 
SIN  AdüIS  DVABYS  ET  OOH.  DECEM  ET  SE^TEU 

0 

QVAE  APEW^ANTVR  I  PLAY.  GEMINA  ET  I  SCVBY 

ET  I  GERMANOfi.  C.  B.  ET  I  PLAY  DAMA6CI 

ETIuGYR.  BT  HI8PAN0B.  C.  R.  ET  C 

T  OR  VETERANA  E 

10  AYG  CTB 

EImii  10  iaa^an  aich  aqf  dei  ^Vordenetta  Ztila  16-rr22  nad  die 
auk  Jetatao  faaa  leiebt  e^ifpaan,  weil  sie  faat  «or  die  i;aw)}hnlicha, 
Fonuh  anthaHan.  -D^ar  iMt  der  .Hec^Hisgebar  das  D^loq»  Veapa- 
liwvqBi  J.  -74  (Arn^th  -89)  neb^n  aogeatellt,  ,w«il  naatentlich  die 
Worte  das  Ftfgifief^  4»  Y.  16'!~22  .ebanffo  Ip  deipselben  enthal- 
t|p  ,#d;; , diu  Ende 'ift  nacji.idea  |rr;4M|>'<Tl>0'>  (Oiplonep  ^pfgaoon- 
■Ht  Der  LQcken  aUo  sind  nicbt  viele  ca  ergSosen ,  eigeoUich  aar 
fc  NiMOiTffa  ö  Cohortea  io  Zeil«  9—13,  der  Namea  4m  .Leg«< 
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ten  y.  15,  der  Conraln  V.  2^  und  etwa  die  eognomina  des  Prme* 
fecten  V.  26  und  des  aasgedienten  Soldaten  V.  29.  30. 

In  Zeile  9  — 11  ergänzt  der  Verfasser  folgende  Cohorten:    1 
Ituraeo,  1  Aquitan.  Bitur,  II  Hispa,  III  Aqoitanor  u.  Uli  Vlndelie.: 
hier  wünschten  wir  vorerst  das  Wort  Bitur.  weggelassen,  da  die  ^re* 
nigen  Spuren  der  Aquit.  Cohorte  am  Rhein  diesen  Zusats  nicht  bä- 
hen: schon  das  einfache  AQ VIT ANORVM  füllt  die  Lücke.   Ob  niebt 
sodann  statt  III  Aqoitanorum  eine  andere  besser  stände,  sweifelt  der 
Verf.  selbst;  wir  dachten  vielmehr  an  III  Civ.  Rom.   (nicht  II  Cir* 
Rom  wie  der  Verf.  S.  47  auch  vermutbet),   welche  z.  B.  bei  Seli* 
genstadt  Spuren  ihres  hiesigen  Aufenthaltes  hinterlassen  hat    Wenn 
es  eben  nicht  schwer  war,  hier  richtige  Cohorten  einzufügen :  so  Set 
es  doch  schier  unmöglich,  in  Zeile  15  den  Namen  des  Legaten  oder 
Z.  24  der  Consuln  mit  Gewissheit  zu  ermitteln.     Ersteren  nennt  der 
Verf.  EANuleius,  ich  möchte  eher  E  als  Vornamen   nehmen,    wie- 
wohl kein  Punkt  hinter  K  zu  sein  scheint.    Unter  den  Legaten  von 
Germ,  sup.,  die  wir  demnächst  anderswo  zusammenzustellen  geden- 
ken, finden  sich   nun   keine   mit  diesen  Anfangsbuchstaben;    denn 
nicht  einmal  Avidius  Cassius,   dessen  Vornamen   wir  nicht  kennen, 
könnte  angenommen  werden,   indem  im  letzten  Buchstaben  N  wobi 
nicht  ein  V  liegt,  wenn  auch  der  Legat  selbst  aus  andern  Gründen 
feicher  stände,  was  nicht  der  Fall  ist.     Auch   Zelle  24  ist  nicht    nn 
ergänzen:  der  Name  des  einen  Consuls  Gn.  Minicius  Faustinus,  wie 
Rössel  nach  Henzen's  brieflicher  Mittheilung  schreibt,   steht  bisber 
nicht  in  der  Fasten,  welche  für  dieses   Jahr  Aemilius  Aelianus  und 
L.  Antistius  Vitus  geben ;  also  könnte  einer  von  diesen  wohl  einge* 
fügt  werden.    Endlich  der  vollständige  Name  des  Anfühi;ers  der  coli, 
n  Raet.  in  Z.  27  sowie  des  entlassenen  Soldaten  und  seines  Söhnen 
in  Z.  29  u.  30  ist  nicht  zu   ermitteln,   was   auch  unbedeutend  ist. 
Das  Hauptgewicht  dieses  Diploms  liegt  in  der  Angabe,  dass  in  die- 
sem J.  116  die  erwähnten  alae  u.  cohortes  In  Germ.  sup.  standen, 
wodurch  viele  Grabsteine,  die  bisher  gar  nicht  zu  bestimmen  waren, 
einer  gewissen  Zeit  wenigstens  vindizirt  werden  können.     Daher  ha« 
ben  wir  auch  das  Diplom  ausführlich  mitgetheilt,  weil  keine  andere 
alte  Urkunde  von  gleicher  Wichtigkeit  für  den  Oberrhein  ist. 

Es  würde  uns  jedoch  zu  weit  führen,  wenn  wir  in  die  gelehr- 
ten Erörterungen  des  Verf.  über  die  einzelnen  Truppentheile  genauer 
eingehen  wollten :  sie  beruhten  hie  und  da,  wie  es  nicht  anders  sein 
kann,  nur  auf  Muthmaassungen ;  ebenso  machen  wir  nur  aufmerksam 
auf  die  IL  Abhandlung  in  dem  Heftchen:  „zur  Besatzungs- Geschichte 
des  röm.  Wiesbadens',  wo  er  zuletzt  noch  das  neulich  aufgefundene 
Diplom  Hadrians  vom  J.  134  anfügt,  weil  hier  der  H  coh.  Mattia- 
corum  in  Mosia  infer.  erwähnt  wird.  Endlich  ist  in  dem  Heft  ein 
Facsimile  des  Diploms,  mehrere  AbbUdungen  von  römischen  Monu- 
menten in  Wiesbaden ,  ein  Plan  des  römischen  Wiesbadens  u.  a.  m. 
angefügt. 

Hains*  -Klelii» 


Am  »ist  Hoiner*0  0<lyii66.  41 

Bomr's  Odyssee^  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr,  Karl 
Friedrieh  Ameie,  Professor  und  Prorector  am  Gynrnaeium 
SU  Mühlhausen  in  Thüringen,  Zweiter  Band,  Erstes  HefL 
Gesang  XIU—XYUL  Läpsig,  Druck  und  Verlag  von  Q.  B. 
Teuhner.  1868.     198  8.  in  gr.  8. 

Ueber  den  ersten  Band  dieser  Bearbeitung  der  Homerischea 
Odyiiee,  über  Anlage  und  Charakter  derselben  ist  bereits  früher  in 
(bcMn  Bl&ttern  berichtet  worden  (s.  Jahrgg.  1856,  S.  792  ff.,  1857 
S.  880);  die  weitere  Fortsetzung,  die  wir  hier  anzuzeigen  habeOf 
idiÜeaBt  sich  in  der  ganzen  Fassung  nnd  Behandlung  an  die  früh^ 
reo  TheUe  an,  ohne  Ton  dem  bisher  eingeschlagenen  Verfahren  sich 
n  entfernen.  Die  Bücksicht  auf  Lernende  wie  Lehrer  ist  auch  in 
&ttm  Hefte  durchweg  bei  den  Anmerkungen  eingehalten;  es  sind 
ttdi  hier  theüweisei  wo  es  durch  eine  bestimmte  Veranlassung  ge^ 
hieii  war,  eigene  sprachliche  Erörterungen  des  Verfassers  nie- 
fagel^t,  wie,  um  nur  Einiges  daron  anzuführen,  zu  XIII ,  883 
über  G  xoxai  mit  rniaka  ör^  und  ähnliche  Verbindungen  oder  zn 
XVID,  382  über  die  Bedeutung  des  xig  in  der  Verbindung  mit  ei- 
Ml  Substantiv  oder  Adljectiv  und  demdamit  verbundenen  Nachdruck 
I*  s.  m.  Eine  gute  Bechtfertigung  ist  dem  Dichter  der  Odyssee  Xiy 
199  zu  Theil  geworden ;  insofern  hier  die  Gründe  aufgeführt  werdeui 
Ol  deuen  es  sich  erkl&ren  ISsst,  warum  der  Dichter  viermal  den 
(Myneus  sdne  Lebensschicksale  erzählen  ISsst  und  in  einer  theil*- 
veiBe  nicht  ganz  übereinstimmenden  Weise ;  eben  so  wird,  um  einen 
»deni  FaU  ansof Uhren,  die  Schreibung  aUiotdia  zu  XIII,  194  gut 
gerechtfertigt  Ob  aber  der  zu  XIII,  282  angegebene  Unterschied 
miechen  der  Structur  von  imikv^B  mit  dem  persönlichen  Aceusativ 
oiec  mit  dem  Dativ  in  der  hier  bezeichneten  Weise  haltbar  ist,  mag 
woiil  bezweifelt  werden,  ebenso  wie  sich  auch  bezweifeln  lässt,  ob 
XYIII,  97  in  den  Worten:  avrwca  iffii^a  xaza  ötoiut  q>oiviQy 
cifMK,  die  Verbindung  xarä  0x6\ia  bedeuten  kann :  „mundabwärt  s, 
US  die  Fülle  des  Blutes  plastisch  zu  bezeichnen^,  womach  man  fast 
«ber  %axa  0r6(iazog  erwarten  möchte,  während  xcevä  oxo^m  in  die^ 
*er  Verbindung  wohl  nur  die  lokale  Nähe  und  das  Beisein  bezeicb- 
set  —  bei  dem  Munde,  an  dem  Munde  —  etwa  wie  bei  der 
Terbiodung  ßakkei^v  Tcazä  yaüzd^a  II.  XVI,  465  und  anderen  Verr 
kudiugen  dieser  Art  Die  Lesart  ava  ötofia^  die  der  Verfasser  mit 
fotem  Grunde  verworfen  hat,  scheint  aus  dem  Mangel  eines  richti* 
leo  Verständnisses  der  wahren  Lesart  xarä  6t6(ia  hervorgegangen 
n  sein;  nicht  ganz  richtig  oder  vielmehr  ungenau  wird  man  daäer 
^e  von  dem  neuesten  Uebersetzer  der  Odyssee  angewendete  Ue- 
l^ertragQng  finden:  „und  alsbald  strömte  das  purpurne  Blut  aus 
dem  Mond e.^  —  Wenn  man  die  Erklärung  (zu  XIV,  443)  von 
ifUjtovto^  in  der  Anrede,  in  der  es  auch  so  oft  bei  Plato  und  An* 
^  vorkommt,  ab  einem  herzlichen  Schmeichelworte  oder  als  einem 
Miuck  d«s  iBit  Erschr^keq  verbi^ndenen  ErstaifneQ0|  fd^t  beiMK- 


4ft  yfölrit  S^okM: 

itamieo^  ^91^  86  whrd  ami^  ^efe  db^k  Mhweirll«  dtritfV  BeflrMllAM> 
irenn  Ute  benierkt'  ivtrd,  chM,  M  dem  JAMgÜ  ^bM  Vollkitomen 
•toti4>redeifden  deoiMiheir  Ausdroetar,  dleaee^  Wort  .«fet  ini»  ehriit- 
Hebe  üb^seh^V  Goeteskiird  öder  'tevtt^liikerfhtM^kl^nej 
bald  stärker,  bald  milder  gesägt'  Wir'  hahen  kefnetl  A^f  beiden 
Auedracke  für  paeeend,  und  würden  beide  lieber  weggelassen  baben, 
0beir  IM  Wie  itt  der  Nöte  str  XVIII,  ^9,  did  obne  Notb  A^rbeige- 
flogeite  ErwShWnng  des  Sprüdiwortes^:  j^die  Nürnberger  bänj^eir  k#> 
Den,  sie*  mülBsfen  \ht  denn  bata'-^  dagegeA  würdet'  Wir  in^  der  Kote 
über  zliodanni  e«r  XIY,  887,  #o  ritib(i|f  cMkT  Doifomii  ktor  Borg^  T^ 
marOs  veritanden  wird,  stM  der  diäte  ti^vteiei  G^lehrttf,  oder  M 
YerbMdttng  mit  diesen  eine  oder  die  ändert  Hafdptrtelf^  griMifsifter 
Schriflstener  (Herodoini,  9Uäho  n.  A.)  aogeAhrt,  dann  «neb*  dis 
jeictigei  Besemnnftg  der  LokaüiM  «ngegebeü  haben.  Wir  #oBen 
Aese  Betttf^knngen  niebt  weiter  forfsecsen ,  die  nnr  ein  Zdcftfetf  Mr 
Anfmerksamkelt  sein  sollen,  die  Wir  dem  Yerf.  nnd  itoinen  Benüli^ 
imgen  dteilt  ao  sollen  beabfUchtlgen:  wir  k^nneil  eine  baMItfe 
ToUendnng  des  in  xviiAßtt  Fortgang  begMenen'  ünf^nMhntens 
wünsdien. 

In  fthttlicber  Weise  gelralten  M  die  nafchfolgende  Bestbelftttig 
AM  Sophokles,  von  wefdker  ein*  erstes  BlUfdcbett  «iter  fol|^en^ 
4Mr  mtel  erdeUenen  ist: 

Sophokles,  für  den  ßehulgebraueh  orMärt  von  Suaiap  Wolff. 

Erster  ThaU    Ajax.    (Auch  mii  dem  beeondem  TiM:  So- 

phokles  AjdXj   für  den   Schulgebraueh  erklärt  von   OusUi» 

Wolff.)    Leipeig,  Druck  und  Verlag  van  B.  G,  Teubner  1868. 

Vm  und  162  S.  in  gr.  8. 

Hientfadi  Ist  didtfe  Bearbeitung  stonSehst  fü^  iM  Söbttle  h^edb^ 
Mt,  Me  soeM,  wie  es  schehit,  dnemf  SbttlTcheiy  BedllrMitt  ehztätA- 
fte,  WeldMs  ditf  r&  gMfebem  Z^ede  berecbneten  Ans^äbed  tdfei 
Wmider  mid  S^bneidewin  hervorgerM^n  batt,  weefaaW  das  AngenttMk 
des  Hf^rausgebe^s  insbesondere  auf  Ate  ErkfSnmfg  gefiditet  Ist,  weK 
die  dem  Schüler  das  Yerstftndniss  erl«fiditern  xmä  ihn  in  d^  ridi#- 
gen  AüfüAiisnng  des  Ganzen,  wie  Überhaupt  in  einee^  gründficheft 
IMüdionJ  dei^  griechischen  Sprache  und  Ihrer  ttdlsterwe^ke  welMr 
Pkierä  doli.  Demgemaecr  Ist  die  Kritik  bed^Shkt  #e¥d«ttf,  M  Utoi 
näcH  (Ue  Herausgebers  yWsfeh«krntig  tfnr  Wenig  Cdhjectui^  ft  dte 
Text  attf^^hotiimen  und  diese  kennflichf  gemacht,  Wählend  gU^Oeh 
reirdörberi«  Stdleiif  ttfft  mhm  Kreut  rersefaen  WnrdfMl:  die  kiW* 
sehen  Bi^me^kungen  sind  in  einien  Anhang  gewoifeti,  den 
ihah  kägleich  aU  efaie  krftisdK^  Retfaenschaftsablage  d^  Uträtsgi^ 
benl  betrachten  kahn  (S.  140—147),  übei"  das  ton  ihm  iar  tfnet 
nrthe'  tön  Schwierigen  oder  re^dorbenen  Stdlen  eihgAaltene  Tht-^ 
fifiirdtf,  dM  sonM  übHgens  bei  der  Conirtitoirtittg  dee  Texteflf  kUk  ät 
den  LAnrehÜAnM  A,  der  ni  diedM  EweHke  kviti  nen^  tetlfUiAMk 
irM^  tnt^ebi  mriUMt-    Mth  U  a«r  «ttyMBMdt^  j9eiiteM^ 


&  k  ier  B#tfMi  PefBOn  Sing.  faai.  mi  If^d»  fttr  %fi^Ufai 
te  Nottnittfiv  Plairalff  der  Wafter,-  die  ifof  ^^  Mt^^eheü,  Md 
lergL  i«frd  mim  denr  Berätnig>ebidr  ekef  belstHMieti  /  Weüfgtk 
ii  te  Sebreibtiiig  6&&6psxä  für  S#^  ow^ili;,  odidt  ijfti^  qM  i^ilr 
tt  1^  und  vfOh/  Aäeh  t)iiidorf8  Vorfalng,'  der  übirigeM  tWieefaea 
tMm  mieritU^i^  und  da^  eMere  feätbfilt,'  Wo  metri^ller  iMeft«- 
ielten  elaen  Spondeus  erbefechen  oder  solasv^ii,  jeiraf  Schreibtiiij^ 
(^)Abe^  Torziebl,  wo  eine  trodlXietbe  Menmxit  eitMit:  ehi  Uttff6i^ 
iebied,  yoik  deäeen  Tauiger  Ricfatigkelt  Wir  tM  Aocb  ni^bt  bab«Vi 
ffl^etfaeagen  köilMtt,  ttanäX  sie  hi^  Wididr§|Mracb  n^ft  der  (roh  Dln^ 
lorf  freilieb  verworteiieA)  Lehre  der  Grammatiker  efebt,  &te  zWiscbeA 
i|tf^,  tffOi^  und  fjfuv,  o(Uv  odM  ^fut^,  o^o^  iArterieb<$iden  woMa, 
#18  fteiliefa  weofg  noebf  hahbair  ei^scbehit. 

Auf  die  ErUänmg  ätB  Stüekes  bat  der  Verfaesef,  Wi^  beifterkt, 
kinpttiebHeli  setir  Auj|<eii/Merk  geriehtet,  und  darauf  torsftgsWdife 
MlBiB  Bemflfciongeiy  geendet;  ^  bat  EuvSrdei^tft  di6  grVeebiäßfi^ 
%ito#l0i$  mit  ii«ferge^«ttteft  erklSrenden  ond  nacbWefi^deBf  Be^ 
■MrkmigeB  «fbdnMkeD  litssenf  und  gibt  darauf  unter  der  Aufiicbfifi: 
^Toraoiliegende  Sage^  efiife  ^weckmSfiefge  Einleitung  iihet  die  Hiu(»^ 
pehien  des  Stücke ,  und  die  diesen  betreffende  SAge  in  ibrert  Zu^ 
HBmenbang  mit  Atbenl,  xhn  auf  diese  Weise  die  Bedentnng  da 
Stockes  fttf  Athen  und  das  Vaterländialcbe  Interesse ,  wtiebes  dfe 
iAeä^t  an  Ajai  und  dessen  Nafmen  knüpfte,  erkennen  su  lasset. 
Aoefa  wird  dfe  Vertbeibmg  der  Itollen  unter  die  (drei)  Sehatrspieler 
ttlsegeben,  im  Wesenllfcben*  nach'  SehAeidewln,  und  daher  auch  dfle 
Sofie  des  Menelaos  deni  Tritägontaten  beigelegt,  wo  Andere,  Wir 
(jbmbto  mit  gtftem  firtnrde,  den  DeuteragotiUrtett  ifet^en.  Andchr^li, 
ihä  man  in  der  ESblettuAg  erWitrten  konnte,  ist  in  dem  am  Scblnirtsb 
Im  Gänsen  befindlidben  ^jltück^liek^'  8.  133  ff.  enthMdtetf,  w6  «Inn 
WfirJbgung  ded  ÖtlNltes'  bi«r  gegeben  ist  nach  s^ner  Atflagef  ^fe 
Sieh  der  Durcbfübrung  in  itothetisefafer  Hinsieht,  vefbunden  mit  elnilk> 
ten  Weiter^  Bemerkungen  übet  di6  Äuffüfarung  äe»  Stückes  Wie 
fber  dK  Zdt  der  AbfaMimg,  welche  in  die  frühere  LAensperfode 
des  Dichters  g<Mt^  Wird. 

In  der  dem  Texte  nnterg^slsti^n  Erkflrung  iM  svMt  Rüd^ 
aeti  lienowmen  amf  idfes  Dasv  Was  di^  seenMäi^tt  T^rbUtniilse  V4- 
Idift,  die  Einrichtung  der  Bfibte,  der  Vortrag  der  S^häU!|pfrt«r/  MS 
>%  T^rthtfinng  der  Rollen  utft^r  dieselben,  io  Wie  diel  Abtheilnng 
te  CttO^ei  man  v^.  S.  B.  die  umfassenden,  dahin  zielenden  M- 
iMThngta  g^eK^  am  Anfitn^e  des  Stackes,  oder,*  um  ^n  anderes 
BMipM  «nsirfith^to,  sn  Yk:  866,  su  Vs.  346  oder  ttk  815:  M  hätf^ 
ikt  teatanen  mft  der  genauto  metriscben  ^Srteruirg  dof  (M- 
«anto  AbscUnKte,  dären  UeberbHek  dnrcb  die  nih  Sdilntte^  S«ite 
113  ft  i^ifSMnh  ZusummeufAteliung  der  in  detf  #ittf<elnen  Ab^ 
Mnlften  ang^ättd^en  TeTsinaasse  eriricbtert  wM.  Eä  WerAM 
tei  weltto  la  fiefenn  Anm^ntun^en  lüle  sacbMhbn  Pbnitte  hiiK«^- 
MHuitf^iMb«^  ttnd  n^tttblosltfdM  Art,  IbMHeMigefid  erdtuMrti 


64  WoUf:  SophoUei. 

(fO  X.  B.  die  EtörteraDg  über  die  Artemis  TtiMropolos  m  Vs.  17S^ 
um  eine  Probe  der  Art  aozufübieD) ,  der  ZusammenbAog  des 
Ganzen  wie  der  Gang  des  Stüclies  ebenso  nachgewiesen i  insbe- 
sondere dann  auch  alles  Sprachliche  nnd  Grammatische  sor^ 
flUUg  erläutert:  wenn  in  Bexng  aaf  das  Letatere  mehrfach  Krüger*« 
griechische  Grammatilc  citirt  ist,  so  ist  dabei  nicht  au  übersd&en, 
dasB  diese  Grammatili  in  Süddentschland  nur  eine  geringe  Verbrei- 
tung besitst  und  auf  den  verschiedenen  gelehrten  Anstalten  nicht 
eingeführt  ist.  In  der  sprachlichen  Erklärung  wird  jedenfalls  ein 
Haaptbemüben  des  Verf.  zu  suchen  sein :  er  gibt  eine  gründliche  £r- 
klttrung,  die  theilweise  schon  vorgerückte  Schüler  oder  angehende 
Philologen  erheischt,  wie  wir  denn  überhaupt  den  letstern  für  das 
Privatstudium  vorzugsweise  den  Gebrauch  dieser  Ausgabe  empfeh- 
len möchten,  weil  wir  überzeugt  sind,  dass  sie  daraus  Vieles  ler- 
nen können,  ja  wir  versprechen  uns  davon  grösseren  Nutzen,  ab 
von  dem  Gebrauch  in  der  Schule  selbst,  wo  das  lebendige  Wort 
des  Lehrers  für  Manches,  was  hier  erörtert  wird,  einzutreten  haJL 
Keine  Seite  der  sprachlich-grammatischen  Erklärung  ist  ausser  Acht 
gelassen,  die  (meist  der  Sprache  der  Dichter  entnommenen)  Beleg- 
stellen zur  Erörterung  nnd  Verständigung  eines  hier  erörterten 
Sprachgebrauches  sind  vollständig  aufgeführt,  selbst  die  aus  andern 
Stücken  des  Sophokles;  nur  bei  Homer  ist  eine  Ausnahme  gemacht, 
insofern  sich  der  Verf.  bei  einem  Dichter,  der  in  den  Händen  aller 
Schüler  ist,  auf  ein  blosses  Gitat  beschränken  zu  können  glaubte; 
auch  hat  er  bei  wörtlicher  Anführung  der  Belegstellen  sich  auf  das 
Möthigste,  schon  um  der  wünschenswerthen  Raumersparniss  halber, 
beschränkt;  es  wird  daraus  selbst  eine  kleine  Ungenauigkeit  in  An- 
führung einer  Herodoteischen  Stelle  VU,  102  (zu  Vs.  689}  zu  er- 
klären sein,  da  dieselbe  SteUe  zu  V.  319  ganz  richtig  angeführt  iai. 
Wenn  aber  zu  den  Worten  V.  240  xiovt  di^öcts  Herodot  V,  77  an- 
geführt wird,  wo  statt  dieses  angeblichen  Dativs  der  Richtung  die 
Präposition  ig  stehe  (^g  nedag  dijöavxag) ,  so  muss  erinnert  werden, 
dass  hier  aus  Handschriften  die  jedenfalls  richtigere  Lesart  iv  niScus 
aufgenommen  ist,  überhaupt  sich  fragen  lässt,  ob  nicht  vielmehr  an 
solche  Stellen  zu  denken  ist,  wo  ivdim  mit  dem  Dativ  verbunden 
vorkommt,  ^wie  ividnioav  ata:  im  Oedip.  Gol.  526,  oder  ivötjöav 
TjS  ^ivp  bei  Aristopban.  Acharn  929  u.  s,  w. 

Neben  diesen  Belegstellen  griechischer  Dichter  und  anderer 
Schriftsteller  sind  die  Nachbildungen  lateinischer  Dichter,  zumal  der 
älteren,  eines  Ennius,  Pacuvius,  Attius  u.  a.  aus  den  verlorenen 
Dramen  derselben  angeführt,  endlich  auch  Manches  Andere  herange- 
zogen, was  zur  richtigen  Auffassung  des  Einzelnen  dienen  kann.  In 
dieses  weiter  einzugehen,  oder  einzelne  Bedenken,  wie  sie  hier  ond 
dort  aufgestossen  sind,  weiter  zu  entwickeln,  liegt  dem  Zweck  und 
der  Bestimmung  dieser  Anzeige  fern,  die  anf  diese  neue  Bearbeitong 
Sophocleischer  Dramen  aufmerksam  machen  und  ihre  Verbreitung  in 
den  Kreisen,  für  weiche  sie  nützlich  sein  kanni  fördern  soll 

Clirf  BUup% 


■r.  S.  HEIDELBBR6ER  MS«. 

jahrbOghir  der  litbrator 


Zm  SüpkMtt  Anljgont.     Van  0.  Thudichum,    Darmsladi  1858,    Oedmcki  bei 
Uap0id  Dieiuclu    43  S.  tu  4. 

Bei  dem  prOsferen  Interette,  welche»,  in  Folge  der  Verpflansonf  der  An- 
tigOM  auf  die  Bohne  der  neueren  Zeit,  sich  anter  den  verschiedenen  noch 
erUteneB  Stacken  dt»  Sophocies,  gerade  an  dieses  Drama  sich  knOpfl  und 
selbs«  eine  grossere  Beachtung  dessclhen  bei  der  LectQre  auf  unseren  Schulen 
keiTorgeraren  hat,  wie  diess  die  von  diesem  Stücke  zahlreicher  ausgegangenen 
BenriMiCiuigen  zeigen  können,  wird  die  richtige  Auffassung  des  Ganzen  wie 
das  ricbtige  VerstMndniss  des  Einzelnen  von  um  so  grosserem  Gewicht  sein 
■ftsteB,  9i»  in  Beidem  die  Ansichten  der  neueren  Bearbeiter  und  Ueber* 
Setzer  dieses  Stücks  noch  vielfach  auseinandergehen  und  es  noch  keines- 
wegs na  einem  allseitigen  Verstfindniss ,  wenigstens  über  die  Hauptpunkte, 
die  hier  in  Betracht  rn  ziehen  sind,  gekommen  isL  Unter  diesen  Umstünden 
wird  die  vorliegende  Abhandlung  um  so  mehr  eine  Beachtung  verdienen,  als 
sie  Ten  einem  Hanne  ausgegangen  ist,  dem  die  genaueste  Bekanntsohaft  mit 
dem  Dichter  selbst  nicht  abzusprechen  ist,  der  sich  als  einen  gründ- 
lichen Kenner  der  Sprache  desselben  wie  geschmackvollen  Bearbeiter  und 
taktvollen  Kritiker  bewfthrt  hat*  Seine  Aufgabe  hat  er  aber  selbst  als  eine 
selche  bezeichnet,  die  zunächst  die  Würdigung  der  Charaktere  und  Antriebe 
u  dieser  Tragödie  feststellen,  dann  aber  auch  den  Text  gegen  Aenderungen 
ud  den  Aosstossen  vermeintlicher  Interpolationen  schützen  soll  Hiemach 
aerftllt  das  Ganze  in  zwei  Theile,  deren  erster  von  der  Entstehung  und  Be- 
denleB|r  des  Gedichtes  handelt,  der  zweite  mit  der  Kritik  und  Erklärung  des 
Tezies  einer  Reihe  von  eiozelnen  Stellen  sich  beschäftigt.  Wenn  in  dem  er- 
sl^i  Theile  insbesondere  die  Aosichten  von  BOckh  und  Schwenk  besprochen 
werden,  so  sind  es  im  zweiten  insbesondere  die  roaasslosen  Verdächtigungen, 
wie  sie  in  neuester  Zeit  gegen  eine  grosse  Anzahl  von  Versen  erhoben  wor- 
den sind,  welche  den  Gegenstand  der  ErOrtemng  bilden.  Die  von  dem  neue- 
sten Uehersetzer  des  Stücks  geltend  gemachten  politischen  Beziehungen,  aus 
welchen  die  Fassung  des  Ganzen  hervorgegangen  sein  soll,  erscheinen  dem 
gesunden  Blieke  des  Verfassers  als  solche,  die  eine  poetische  und  eine  mo- 
ralisdie  Unmöglichkeit  in  sich  schliessen.  Es  streitet  (wird  hinzugesetzt) 
gegen  das  Wesen  des  dichterischen  Schaffens  in  der  Tragödie,  die  Anlage 
eines  Gedichtes  für  einen  politischen,  also  einen  Nebenzweck  zu  machen,  oder 
aneh  nur  an  einzelnen  Stellen  Seitenblicke  nach  Personen  und  Zeitumständen 
sa  thon  und  Partheiabsichten  sn  verfolgen.  Sittlich  unmöglich  aber  ist  es, 
dass  Sophokles,  welcher  des  Perikles  Politik  missbUligt,  und  sein  Beharren 
dabei  für  eine  Versündigung  gehalten  haben  soll,  als  der  erhabene  Hann  an 
der  Leiche  seines  Sohnes  geweint  hatte,  als  seine  Kraft  und  Gesundheit  ge- 
^krochen  war,  in  dem  schuldigen  und  trostlosen  Kreon  der  Antigene  den  Athe- 
leni  ein  Spiegelbild  ihres  edlen  und  hocbheriigen  Führers  habe  vorhalteq 
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wollen«  So  nrtlieiU  der  Yerfafier,  und  mil  allem  Recht:  doDii  nur  ein 
Hohes  YerkenaeD  dof  Weteni  der  fllteren  atlUehen  Tragödie  und  des  ui  tkt 
herrschenden  Geistes  konnte  eine  solche  Ansicht  hervorrufen,  die  nur  aas  dem 
Bestreben«  £twas  Neues  sagen  xu  wollen,  da  wo  Nichts  Neues  voriubriagen 
war,  sich  einigermaassen  erklären  Iftsst*  Dasselbe  mag  anch  von  der  trilogiscben 
Yerbindang  der  Antigene  mit  den  beiden  Oedipns  gelten «  worauf  sich  4«r 
Verfasser,  wie  billig,  gar  nicht  weiter  eingelassen  hat;  woffl  aber  hat  er  das 
Yerbältniss  dieser  Stücke  su  einander,  und  die  durchaus  gleichmissige  Hnltang 
der  Charaktere,  die  keine  Widerspreche  erkennen  ISsst,  in  geeigneter  Weise 
df,  wo  er  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Gedichts  behandelt,  berrerge* 
hoben.  Was  die  metrischen  Uebersetsnngen  betrifft,  welche  snm  Bebof  «ad 
bei  Gelegenheit  der  Erklärung  eines  Dichters  gemacht  werden,  so  hat  der 
Verfasser  sich  fttr  eine  prosaische  Abfassung  derselben  ansgesprochea ,  nad 
diess  dann  anch  angewendet  auf  die  neueste  Uebersetiung  Yon  Scholl  and 
deren  auch  aa  andern  Orten  anerkannte  Mftngel,  die  bei  einer  prosaiacken 
Passang  wohl  verschwunden  wfiren*  „Scholl  indessen  scheint  in  seinen  Tri- 
„melem  die  Regeln  der  Prosodie  und  der  Hetrik  mit  Absicht  bintangesetsS  la 
„haben,  da  in  hundert  Fftllen  die  Lange  am  onreehten  Orte  steht  nnd  von 
„CVsnr  nnd  Gliederung  wenig  bemerkt  wird." 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Absicht  sein,  noch  weiter  in  das  Detail  dieser 
Untersnchnagen  einsogehen,  die  fttr  die  richtige  Auffassung  und  Wardi|niBg 
dieses  sopbokleisehen  Stückes  so  Bfanehes  bieten,  was  Jeder,  der  mit  dieteai 
Stück  sich  nfiher  beschfiftigt,  wohl  su  beachten  hat,  weshalb  wir  allen  Frean- 
den  nnd  Lesern  des  Sophokles  diese  Untersnchungen  empfehlen.  Die  in 
dem  andern  Theile  der  Schrift  enthaltene  kritische  Besprechung  einer  nans- 
haften  Anzahl  von  Stellen  erleidet  ihrer  Natur  nach  keinen  Aussog,  so  vieles 
Treifende  nnd  Richtige  darin  auch  vorkommt,  namentlich  was  die  schon  oben 
erwähnten  gaas  willkührlichen  Verdächtigungen  einzelner  Verse  betrifl,  die 
als  nnicht  aus  dem  Texte  hinausgeworfen  werden  sollen.  In  dieser  Besiehnag 
nag  es  erlaubt  sein,  wenigstens  nur  Einer  Stelle  zu  gedenken,  freilich  einer 
der  viel  besprochensten  nnd  bestrittensten,  wir  meinen  die  Stelle  894  ü,  (864 
ed.  Boeckb,  904  ff.  al.),  die  als  ein  nach  Herodotos  III,  119  gemachtea  Bin- 
sehiebsel  in  neueren  Zeiten  mehrfach  verdächtigt  worden  ist,  so  sehr  aaek, 
nicht  blos  die  bandschriftliche  Ueberlieferung,  sondern  was  noch  mehr  ist,  das 
Zeugniss  des  Aristoteles  nnd  des  Clemens  von  Alexandrien  für  die  AecbtkeH 
dieser  Verse  spricht  Der  Verf.  zeigt  in  einer  längeren  Aosführang  das  Un- 
genügende der  wider  die  Aeehtheit  vorgebrachten,  zum  Thell  aus  der  Lafl 
gegriffenen  Gründe  and  kann  daher  nur  seine  Verwunderung  anssprechen,  „wie 
man  dem  Dichter  so  leichten  Entschlusses  neun  oder  zehn  Zeilen  entziehen 
asOge"  (S.  35).  Wir  theilen  vollkommen  dieve  Ansieht  nnd  können  uns  nar 
freuen  über  die  hier  gegebene  Ansltthrung,  da  sie  in  völliger  UebereinslinH* 
mang  steht  mit  dem,  was  wir  selbst  in  der  Note  zu  der  a.  St  des  Herodotas 
(T.  II.  p.tSi  der  neaen  Ausgabe)  behauptet  haben  oder  vielmehr  behaupten 
unssten;  denn,  fragen  wir  billig,  wo  tritt  denn  die  Notbwendigkeit  der  An- 
nahme hervor,  die  den  Sophokles  dem  Herodotns,  oder  diesen  jenem  nadi« 
ickreibea  llsst?  Kann  nicht  der  Eine  so  gut  wie  der  Andere  anf  den  Ge* 
danken  gekornmen  sein^  der  in  dem  einen  Fall  der  (in  Griechischer  Sim« 
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vd  Dnkweife  redM^en)  PerieriD,  in  dem  «Htera  der  ABtifone  in  den  Mond 
fekft  isl,  wenn  lie  tlatt  Mann  und  Kind  lieber  den  Bmder  ton  den  Tode 
emttet  wOnidity  weil  Mann  und  Kind  ihr  wohl  wieder  sa  Tbeil  werden  kOn«- 
■n,  eis  Bmder  aber,  da  die  BItem  gesterben,  mmmermehr?  Haben  wir  hier 
Mck  eine  rem  den  Sentenzen  vor  nni,  die  eben  to  ic«it  anch  bei  andern  IMcb- 
tnrn  aad  SchrifUlellem ,  namentlich  aolchen,  die  daa  gnomotof  itche  EleaeDt 
lieWa,  Totfcommen  konnten,  ohne  dass  ef  nOthig  itt,  an  eine  Uebertragnng 
Toa  dem  einen  inm  andern,  oder  gar  an  ein  absichtlich  gemachtea  BinschiebMl 
a  deaken?  Aber  leider  wird  so  oft  bei  der  Erklärung  das,  was  daa  nlchste 
aad  aatariichste  Ist,  übersehen,  nnd  statt  dessen  eine  Dentnng  herrorgeaochl, 
die,  aach  bei  allem  ttnaaeren  Schein,  mit  dem  man  sie  an  umgeben  benäht  ist, 
dach  den  Boden  der  WilJkQr  nicht  verliugnen  kann,  auf  dem  sie  erwachaen  igt, 

Chr.  Bftikr» 


Dk  nordfritsischen  Inseln  vortndls  und  jeUt.  Eine  Skiue  des  Landes  und 
inner  Beitohner.  Tundchst  besUmnU  für  Badegäste  in  Wyk  auf  Föhr, 
Mit  einer  Karle  der  Insel  Föhr  und  der  nördfriesischen  Inseln  9&rmals  und 
jehi.     Von  G.  W  ei  gelt.    Hamburg,  Otto  Meissner,  1858.  180  S.  in  8. 

Diese  kleine  Scbrtfl  verdient  aneh  ansaerhalb  des  nttchsten  nnd  engeren 
Ireises,  für  welchen  sie  bestimmt  ist,  Beachtung  nnd  Verbreitung.  In  anl^p»- 
Wader  Weite  wird  nns  ein  deatacher  Landstrich  dea  iusaeraten  Nordens  ge* 
Kfcadert,  der  jetzt  nur  noch  als  der  schwache  Ueberreat  eines  grosseren,  nach 
md  aach  vom  Meer  verschlungenen  Ganaen  erscheint,  das  ein  machtiger  Volka^ 
MraM  einst  bewohnte,  dessen  Nachkommen  noch  jettt  alte  germaniache  Sitte, 
Ut  und  Einfalt  bewahrt  haben  und  schon  dämm  unsere  AnfmerKsamkeit 
wdieaen.  In  stetem  Kampfe  mit  der  Natur,  abgeschlossen  von  der  llfeiKgen 
Weh,  aber  doch  ab  Seelente  bia  in  die  fernsten  Gegenden  nnrares  BrdbaUea 
vencUagen,  haben  diese  Friesen  einen  gewissen  Wohlstand  errangen,  der  sie 
ein  wohlbehabigea,  zufriedenes  Leben  führen  laast;  „Erfahrung  nnd  eine  ge* 
viMe  nngeaehminkte  Bildung  zeigt  sich  sowohl  in  dem  Urtheil  ala  in  der 
ladewaise  dieser  Leute;  eine  linkische  Verlegenheit,  die  man  ao  oft  bei 
Barlhewobnen  des  festen  Landes  triift,  ist  dem  Wesen  der  Halliglente  fremd; 
lia  behaupten  im  Gegentheil,  dem  Fremden  gegenfiber,  eine  bescheidene, 
frMndliehe  Sicherheit.  Dazu  steht  ihnen  ein  gewisser  Ernst  sehr  wohl;  sie 
•lad,  wie  alle  Friesen,  nicht  verschnell,  aber  klar  in  ihrem  UrtheU,  nnd  über* 
iMapt  gut  von  ihnen,  was  ich  Aber  den  friesischen  Charakter  später  noch  an 
«nrlhaen  Gelegenheit  haben  werde.  Die  Halligbewohner  lieben  ein  gntea 
Bach  wie  den  geselligen  Verkehr,  sie  statten  sich  fleisstge  Besuche  auf  ihmn 
Warthigela  ab;  die  Kirche  versäumen  sie  nicht,  denn  eine  nngeheuchelte,  von 
Haatischem  Pietismus  freie  FrOmnigkeit  chankteriairt  fast  Alle.  Wenn  der 
Miger  hier  auch  nur  ein  sehr  bescheidenes  Auskoramen  findet,  ao  hat  er 
^  die  Entbehrangen  einen  reichen  Ersatz  in  dem  leicht  zu  erwetbenden  Zn- 
iRRMHy  der  Anhftigliehkait  und  Liebe  aeiner  Ffarrkinder.  In  minder  kritischen 
Men  Ist  hier  der  SeeleaanI  anch  Arxl  fte  den  Leib,  wie  inweilen  aneh 
Mwalter  aad  Noimr.    Nor  auf  Hooge  ist  der  Unterrieht  der  Jugend  von 


^  Weig^ltt  Die  nordfri^f^^^iL 

P{«nr«mto  felreiml;  elae  einzige  Bellig  h%%  einen  %M\t\ixvt,  iber  Wii«ä\ 
Predlffw;  aaf  Laagenew,  Olaad  nml  Gröde  vereinen  die  Prediger  dlePftidrteil 
and  Fraadea  dof  GebtIiofaeD,  dei  ITafters  and  Jogendlebreri.«  (s.  25.)  I 

Nabea  denirii^D  SebildeniB^en  des  Volktlebeni  iit  es  iber  mh  die  WimI 
fopdbilderte  Natur,  bei  der  wir  g^erne  verweilen.    NimenWicli  ilnd  ei  die  «h  ! 
^eMimlen  Wallen,  welche  anwlllkuhrlich  unsere  Blide  \\A  ileb  ileHent  wit\ 
flehen  niehl  an,  die  Besehreibao|^,  die  der  Verf.  S.  78  iE.  davon  glebi  t\s  «Im  ! 
treilere  Probe  seiner  Darstellung  hier  milznlheilen : 

Der  grOssle  Tbeil  der  noch  übrigen  LAnderlrümmer  NordfileiUndi  Ui  U  ^ 
je  Tier  and  zwanaig  Stunden  nur  zwei  Mal  dem  Auge  lichlb»,  nimVidi  eine 
Jinrae  Zelt  vor  und   nach  dem  niedrigsten  Wasserstande.    Wo  der  Reitende  ^ 
iof  der  Fahrt  von  Husum  nach  Wyk  eine  weite  Wasserflftche  sah,  tui  der  die 
Inseln  ond  Halligen  nur  so  eben  hervorlauchen ,  da  delinen  ilch  einige  Stun- 
den spftter  meilenweit  feuchte  graue  LandsIrecken  aus.    Das  sind  die  Walten. 
Das  Heer  hat  sich  in  die  tiefem  Rinnen  zurückgezogen,  von  denen  die  gros- 
sem zur  Ebbezeit  schiffbar  sind«    Auch  wenn  die  Fluth  Alles  aberdeckl,  ist 
der  Steuermann  genOlhigt,  in  diesen  Seestrassen  sein  Fahneug  lu  halten  ^    er 
erkennt  dieselben  bald   an  der  Richtung,   die  ein  paar  Thttrme,  Mahlen  oder 
die  Werften  der  Halligen  zu  einander  einnehmen,  bald  an  den  durch  Anker 
festgelegten  Seetonnen,  oder  den  langen  Baumreisern,  die,  tief  in  den  Sand 
geelecki,  über  die  Fluth  hervorragen   und  biegsam  von  den  Wellen  hin  und 
her  geschaukelt  werden.    Steht  das  Wasser  recht  hoch  über  den  Watten  und 
bat  das  Schiff  keinen  grossen  Tiefgang,  so  werden  wohl  die  gewohnlidiem 
Fahrsirusen  verlassen  und  Richtwege  eingeschlagen;    nur  muss  der  Schiffet 
genau  berechnen  können,  ob  er  bei   der  grade  herrschenden  Richtung  den 
Windes  Ober  die  selchten  Gegenden  hinUberkommen  kann,  ehe  unter  dem  Kiel 
•eines  Fahrzeuges  das  Wasser  sich  verläuft  Dies  Labyrinth  schwer  zu  erken- 
nender Seestrassen  mit  Sicherheit  zu  durchkreuzen,  erfordert  somit  eine  ge- 
naue Kennlniss  ihrer  Windungen,  ihrer  Tiefen,  wie  der  Wassermenge,  die  sie 
sowohl  je  nach  der  Fluthseil,  als  nach  dem  Ostlich  oder  westlich  wehende« 
Winde  enthalten.    Auch  ist  solche  Fahrt  eine  gute  Uebung  der  Geduld.   Denn 
während  die  sechs  Heilen  von  Wyk  nach  Husum  mit  einem  Segelschiff  oft  ii 
vier  bis  sechs  Stunden  zurttckgelegt  werden,  sind  dazu  nicht  selten  drei  Tsg^ 
und  Nächte  erforderlich,  in  welcher  Zeit  das  Fahrzeug  sechs  Mal  trocken  %^ 
legt  und  eben  so  oft  wieder  vom  Wasser  emporgehoben  und  weiter  ^etra^e 
wird.    Bei  schönem  warmen  Wetter  und  wenn  die  Zeit  nicht  grade  drSog^ 
ist  es  für  den  Reisenden  interessant,  diese  Verwandlung  des  Wasaera  in  Vmm^ 
und  umgekehrt  mit  anzusehen.    Es  war  eine  schwache  Hoffnung,    noch    ki 
rechten  Zeit  aus  einer  seichten  Fahrstrasse  In  eine  tiefere  zu  gelangen;     »b^ 
wie  das  Wasser  abfliesst,  besänftigt  sich  auch  der  Wind,  der  Kiel  doa  SchilT« 
berührt  dann  und  wann  einmal  den  Grund,  die  Berührung  wird  anbalt^A 
und  während  der  Unkundige  glaubt,  es  gehe  noch  immer  vorwärta,  li^g^  ^ 
Schiff  schon  stille ;  es  war  der  vorüberziehende  Ebbestrom,  der  sich  vom   • 
Kiele  Ihellt,   was  diese  Täuschung  hervorrief.    Alhnählig  legt  sich  dna   Sola 
ein  wenig  auf  die  Seite;    hier  und  da  wird  der  Grand  des  Meeres  mic^Am 
die  grauen  Stellen  erweitern  sich  nach  allen  Seiten,  und  bald  ist  alle«  lV«o« 
pnher  v^rKhwonden;  nur  <Ue  feinen  Rillen  im  Sande  zeigen  noch  da#  Spl 
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h»  Mf  ihn  die  feiebten  Wellen  getriebeB  haben.  Mil  Ihnen  aind  die^Fifehe 
wef ^ogen,  nnr  hier  und  da  sappelt  einer  saumaelii^  anf  d^m  fenebten  Sand ; 
ftrci  belebenden  Elemenlea  beraubt  liegen  die  Mnacbeln  gescbloasen ;  die  sabl- 
ioMo  Seeeicheln,  die  sich  auf  diesen  und  den  Steinen  angebaut  haben,  halten 
fkn  xarten  Fttsse  eingezogen ;  die  Seesteme  und  Seeigel  liegen  bewegungslos; 
wie  gallertariige  Klumpen  hängen  die  halb  durchsichtigen  Seerosen  schlaff  und 
fanilos  an  den  Steinen  herab;  auf  den  Sand  bin  lagern  sich  die  grOnen  vnd 
fOtUieh  gelben  Algen  und  zeigen,  Tom  Wasser  nicht  emporgehoben  und  ana- 
gebreilet,  ihre  sierlich  schonen  Formen  nicht  mehr,  Anf  aolcben  Watten 
ichaMchlet  Alles y  die  Hosrhel  wie  der  Schiffer,  nach  der  Wiederkehr  der 
Flnlh;  nnr  die  WasservOgel  lassen  sich  in  Schwirmen  nieder,  den  gttnstigen 
JboMnt  benutsend,  um  sich  ihr  Futter  zu  suchen,  das  bis  dahin  die  Wellen 
bewahrt  hatten;  Ihnen  hat  die  Ebbe  einen  roichen  Tisch  anljgedeekt.  Aber 
die  Flath  ateigt  die  Wasserstraiaen  hinan  und  fliesst  von  da  nach  allen  Seite« 
iber;  in  der  Ferne  gewahrt  man  schon  einen  schimmernden  Streifen  nü 
kiehtem  Schaum  eingefasst;  derselbe  nihert  sich  dem  Schiff  in  merkwttrdigen 
Windongen;  die  im  Sande  zurttd[gebliebeoen  Rillen  fallen  sich,  und  nun  ist 
in  kurzer  Zeit  die  abermalige  Metamorphose  vollendet«  Das  Schiff  legt  sich  grade, 
CS  hebt  sieh,  und  es  wird  Zeit,   die  Anker  aufzuwinden  und  die  Segel  ein* 


Bedenki  buib,  dass  auf  Nordfriesland  allein  mehr  als  Tienig  Qoadntnet* 
laa  solchen  tweifelbaften  Gebietes  kommen,  das  sich  bei  einer  Breite  Toa 
3--6  Heilen  etwa  14  Heilen  in  die  Linge  nordwirts  erstreckt,  so  mag  man 
Tan  der  Anadehnnng  dieses  Wattenreiches  sich  einen  Begriff  bilden,  und  hier* 
nch  erraeasen,  welche  ausgedehnte  Landstrecken  hier  nach  und  nach  Ton 
den  FInthen  des  Meeres  Oberdeckt  worden  sind ,  die  selbst  jetzt  nodi  ihr 
Werk  fortaelzen  und  Wohnungen  und  Erde  in  die  Tiefe  des  Meeres  rersen- 
len.  Konnte  noch  in  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ein  Bischof  Ton 
Schleswig  an  hundert  Kirchen  und  Kirchenaprengel  dieses  Landes  in  sein 
TaneicfaaiM  aufnehmen,  so  war  am  Anfang  des  sechzehnten  diese  Zahl  anf 
lieben  zig*  gesunken,  „und  jetzt  zJIhlt  man  auf  den  Inseln  der  Westküste 
finfzehn,  wtthrend  Nordstrand  allein  vor  der  grossen  Fioth  von  1634  neeh 
einundzwanzig  Kirchspiele  hatte;  von  diesen  letztem  haben  sieh  bis  jetzt 
leehs  anf  den  Trümmern  des  Nordstrandes,  den  bedrohten  Inseln  PeUwomi 
ind  Nordalrand  und  den  dazu  geherigen  Halligen  erhalten.  Aber  die  Zahl 
aüeia  zeigt  nicht,  was  gerettet  ist;  denn  die  noch  flbrigen  Kirehspiele  selber 
lind  znm  Tfaeil  nur  noch  Schatten  der  frühem^.  Der  Verfasser  hat  dies  reehl 
taschanlieh  gemacht  durch  die  eine  der  seinem  Buche  beigefügten  Karten, 
welche  dienen  ganzen  Landstrich,  wie  er  sonst  war,  und  wie  er  jetst  ist 
(wir  staunen  nicht  ohne  Grund),  darstellt,  und  die  zahlreich  nntergegangenea 
hneln  mit  ihren  zahlreichen  Ortschaften  neben  den  spirlichen  Resten  Landes 
in  den  noch  heute  aus  dem  Meere  hervorragenden  Inseln  (Sylt,  Fehr,  Ammn, 
Pellwonn,  Nordstrand  und  einigen  kleinen  Eilanden)  erkennen  lisst;  wir  he- 
{reifen  dann  auch  die  Schwierigkeiten  der  Schiffahrt,  wie  sie  in  dem 
BtcUein  so  anziehend  geschildert  werden*  Die  andere  Karte  stellt  die  Intel 
Mr,  wo  das  auf  denr  Titelblatt  genannte  Seebad  aich  befindet,  vor,  welches 
li  dieser  für  die  Gifte  dea  Bades  sunichtt  bestimmten  Schiift  nfther  besehrie-* 
Wawird. 
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Samuel  Sharpe*s  Geschichte  Egypiens  von  der  ältesten  Zeit  bis  wr  Ercb€nmg 
durch  die  Araber  6W  (6ii)  n.  Chr.  'Sach  der  dritten  verbesserten  Ori^ 
ginalauflage  deutich  bearbeitet  von  Dr.  H.  Ja/otctcs,  ordentl,  Mitglied 
d.  deutsch,  Morgenland»  Gesellschaft  ti.  s.  ir.  Zweiter  Band,  Leipzig.  Druck 
und  Verlag  von  B,  G.  Teubner.  185Q.  XUl  und  342  S,  in  gr,  a 

Ueber  den  enten  Band  dieaes  Weifces  warde  bereiU  in  diesen  Jahrba^ 
oliern  (Jahrff.  1657.  S.  74  if.)  berichtet;  mit  dem  sweiten  hier  aDinieigenden 
ImI  das  Werk  aetnen  Abschlttaa  erreicht  innerhalb  der  aaf  dem  Titel  anipegte- 
benen  Grfinsen,  indem  dieaer  Band  von  dem  nennten  Kapitel  an,  daa  mit  der 
Refierong:  des  Ptolemlos  Soter  IL  be(;innt,  die  weiter  folfl^ende  Zeit  bis  wwt 
Iftmlichen  EroberuD^  Aegfypteos  durch  die  Araber  (im  neunzehnten  Kapilel) 
behandelt  und  damit  das  Gänse  schliesst.  Die  Anlange  und  der  Charakter  des 
Werlies  ist  bereits  in  der  früheren  Anseilte  Aes  ersten  Bandes  angfegeb^ 
worden,  wir  haben  daher  hier  nur  etwas  niher  noch  den  Inhalt  dieaes  sw^l* 
VesKk  Bandes,  so  wie  die  L^stoni^en  des  Uebersetcers  nnd  des  Gelehriea  (Dr. 
Gntschraid),  der  auch  diesen  Band  mit  seinen  gelehrten,  bald  berichtigendeiH 
bald  erfinzenden  Anmerkungen  aasgestattet  hat,  anzugeben.  Das  nennte  Mw^ 
pitel,  mit  Ptolemfios  Soter  II  beginnend,  wie  eben  bemerkt  worden,  ftthrl  4ie 
Geschichte  Aegyptens  von  diesem  Zeitpunkte  (116  vor  Chr.),  bis  zu  dem  Ober* 
wiegenden  Einfluss  der  Römer  durch  Gabinius,  der  den  rertriebenen  Ptole-^ 
maoa  Auletes  wieder  suf  den  Thron  setzt  (51  ror  Chr.),  das  zehnte  hat  die 
HerrsdMft  der  Kleopatra,  dann  die  Verhältnisse  mit  Cisar  und  Antonins  zum 
Gegenstände  bis  30  vor  Christus  nnd  schliesst  mit  einer  genealogiachen 
Tabelle  der  Ptolerofter;  das  eilfte  stellt  Aegypten  als  römische  ProTinz  nnler 
den  römischen  Kaisern  der  Julischen  und  Claudischen  Familie  dar  (bis  68 
nach  Chr.),  das  zwölfte  unter  den  folgenden  Kaisern  bis  Domitianus  (07  nach 
Chr.),  daa  dreizehnte  unter  Nerva,  Trajan,  Hadrian  und  den  beiden  Antoni* 
nen  (bia  18f  nach  Chr.),  das  vierzehnte  und  fünfzehnte  unter  den  weiter  foK- 
genden  Kaisem  bis  Galerins  nnd  Licinios  (bis  322  nach  Chr.)>  das  sechiebate 
unter  Constantinus  und  seinen  Nachfolgern  bis  378  nach  Chr.,  die  beiden  fol* 
geaden  setzen  die  Geschichte  unter  der  Herrschaft  der  byzantinischen  Kainer 
fori  bis  zu  dem  Jahre  518  nach  Chr.  und  dem  Eindringen  der  Perser  in  Uii~ 
torigypten,  das  neunzehnte  macht  den  Schluss,  indem  es  die  Geschichte  A»- 
gyptens  von  dem  Jahre  516  bis  zu  dem  Jahre  640  nach  Chr.  führt,  wo  gnam 
Aegypten  unter  die  Herrschaft  der  Araber  fiel.  Angefügt  dem  Ganzen  sind 
noeh  zwei  chronologische  Zugaben,  eine  Tabelle  der  römischen  Vorsteher 
Aegyptens  (von  A.  von  Gutschmid)  und  eine  Zeittafel  für  die  christliche  Pe- 
riode (von  dem  deutschen  Uebersetzer) ;  daran  acfaliessen  sich  vier  Register» 
ein  alphabetiaehes  Verzeichniss  über  die  in  beiden  Bünden  vorkommendeB 
Penonennamen ,  ein  Register  über  die  angeführten  Bibelatellen,  ein  Sacbre^ 
giater  nnd  ein  Register  über  die  Anmerkungen  von  A.  von  Gutschmid.  Wir 
haben  schon  in  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  bemerkt,  wie  nicht  blos  der 
Uebersetzer  hier  nnd  dort  einzelne  Bemerkungen  zu  dem  Inhalt  des  ttberaels- 
ton  Werkes  beigefügt  bat,  sondern  überdem  ein  anderer  Gelehrter  (A.  voa 
Gvtichmid),  das  Gante  etoer  lorgfUtlgen Durohiieht  oDterAtelll  nd  deuge« 
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tOm  m  AMMrkangen  aater  «Imi  T«iM  eine  Reih«  ron  BeriehtigUBf  ea  matt- 
cto  »  Tezta  aulfMMlilea  BekaaptoBfen  and  AeiiM«ningmi  gelielert  luH.  Ui 
d«a  T«fliegeK4«i  sweiten  Bande  ui  4iet  in  eiaer  noeh  umlMMBdereB  Waise 
fiwfcahea ,  aaaentlich  waa  die  Periede  der  SgyptiaelieD  GeacUehte  ualcr  dee 
laaMTB  bia  aef  Genataeliaiia'  Zeit  beirüFI»  Hier  kt  kaum  eiae  Seite  aBM-> 
toctfee,  aaf  welcher  aieiit  irfead  eiae  oder  mehrere  Beaierkaagen  der  Art 
ach  iadea,  dorch  welehe  gewagte  oder  irrthttmliche  Behaaptaogea  dea  ettg« 
ÜMhea  Verfaaaeia,  bei  dem  wir  allerdiafa  die  bei  solohea  Werfcea  ailhige 
philelagiaehe  Akribie  aieht  aeltea  venniaaea,  beriehtigt  oder  aaf  ihr  gehOrifae 
■aaai  sartck|eef)lhrt  werden,  biaweilen  auch  weitere  erkllreade  Zaaatae  (wie 
1. 1.  &  254  ff.  aber  die  Pertea,  8.  164  aber  Apelloaina  Hera|Na  a.  a»  w.) 
nm  beaaeren  aad  riehligeraa  Veratftadaiaa  beigefügt  werdea,  ao  daai  aller» 
di^  ein  ao  nmiasaeBdea  RegiMer,  wie  daa  hier  S.  334— 34ft  aaf  doppeltea 
GainauMB  ffafertigte  an  dieaea  Anmerkaagea  nOtfaig  gewordea  iat;  Riaaelaaa 
daraater  iat  freilich  voa  der  Art,  daaa  ea  aelbat  wieder  Yeraakaaaag  sa  Be- 
■aikaacaa  ader  EiawOrfea  geben  kaaa:  dabin  recbaea  wir  i»  B*  daa  aa 
Stellea  (S.  66.  126.  130)  aber  dea  jttdiaehea  Geachichtachreiber  Je* 
gefiülte,  aaeh  aaaerem  Eraieaaea  au  harte  Urtheil ,  welohea  aaoh  dem, 
waa  aaeh  anlflagit  Toa  einem  grftadlichea  Kenner  dea  Jaaeiihaa  aber  deaMa 
Charakter  aad  Ober  die  GlaubwQrdigkeit  aeiner  Nacfarichtea  beigebracht  wor- 
dea  iit  (wir  meinen  Paret  im  ersten  Bttndchca  aeiaer  1655  au  StaCtfart  er- 
sehieaeaea  Uebersetzung,  s*  die  Einleitung),  doch  etwas  modiflcirt  werdea 
daifte,  eben  so  auch  die  hier  und  dort  geäusserten  Urtbeile  Aber  Philo  (s.  a.  B. 
S.  105);  bei  dem,  was  ttber  die  PhOnizmytbe  und  Periode  S.  116  bemerkt 
wird,  war  Tor  Allem,  wie  wir  glauben«  die  Darstellung  Ton  Lepsius,  Chroao- 
logie  d.  AegypL  L  S.  180  ff.  zu  Grunde  zu  legen  und  hiemach  die  Deutuag 
des  Gaazea  an  geben ;  der  englische  Verfasser  scheint  in  dem ,  waa  hier  rea 
ihm  in  der  Note  mitgetheilt  wird,  der  auch  sonst  Torkommenden  Yerweehs* 
lang  der  PhOnixperiode  mit  der  Sothisperiode  unterlegen  zu  sein.  Einige 
Weiler  gehende  Berichtigungen  hatten  wir  auch  S.  133  zu  Juvenalia  erwartet, 
daa  der  eagliaefae  Verfhaser,  der  gewObaliefaea  Annahme  aafolge,  aaeh  Ae« 
nplea,  aa  die  Grtaae  der  MTaate,  sam  Oberbefehl  einer  Geborte  entsendet 
wmdan,  and  daaeUist  sogar  im  Lager  sterben  Iftast,  ala  er  ebea  ia  aeiae  Hei« 
muh  habe  aarOekkehrea  wellea,  weldiea  Letatere  ganz  falseh  iat,  da,  wie 
jalat  erwieaea,  Jaread  erst  nach  seiner  Rttckkebr  vom  Exil  die  noch  verhaa- 
I  Beiirea  geschrieben  hat,  dieaea  Eiil  selbst  aber  aieht  ia  Aegypiea  (daa 
aaf  aaderem  Wege  Ten  dem  Dichter  schon  frtther  beaaeht  werden  aaia 
laaa),  aendera  Tielmehr  in  Brilaaaiea  aa  anehen  ist,  wie  von  G.  Henaana  mH 
ziemlicher  Sicherheit  naehgewieaen  worden  ist.  Und  wena  6*  13ft  in  der 
Rate  die  Toa  Giaar  Germanicas  urkundlich  beigelegten  Aratea  ab  ein  Werk 
dm  Uacr  Domitiaana  mit  aller  Bestimmtheit  beseiehaet  werdea,  ao  ist  hier 
eiae  Uaaae  Vermuthnag,  die  vielfachem  Widerapraeh  nicht  ohae  Grand  he* 
fsgaet  ist»  aa  eiaer  Thabache  erhobea,  die  höchst  zweifelhefi  Ideibt.  Ebea 
se  bezwflirein  wir  die  Richtigkeit  der  6.  2)1  anageaproohenea  Behaaptaag, 
aaiahe  die  Beaehaeidaag  als  eia  uaprttngliehea  Sarregat  Ar  d 
•pfer  aaaehen  wilL    Aaderea  Übergehen  wir,  waa  vloHeicht 

I,  oai  aber  liohlig  beneikt  aa  aein  adbdali  wie  a.  B,  waa  &  M 
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ttber  die  Verdieofte  der  Lateiniscbeii  Gnuninatiker ,  oder  S.  95  Ober  die  Re- 
giervmg  de«  Tlherioi,  die  als  eine  im  Gänsen  tücfatii^e  Verwalinng  anerkannt 
wird,  rieh  bemerkl  findet.  Wa«  S.  158 f.  ttber  die  Stbylliniacben  Boeber  in 
der  Note  bemerkt  i^t,  wird  nach  den  neuesten  Unterinchuagfen  Ewald'«,  die 
freilieb  noeb  nicht  von  dem  Ueberietzer  benntst  werden  konnten,  in  Manchem 
vmzugeatalten  aein.  So  lieaae  sich  noch  Manches  anfahren,  was  wir  hier 
ttberKoben,  da  es  sich  hier  bloi  dämm  bandelt,  nnsem  Lesern  den  Charakter 
des  Bnches  darsuleipen^  und  die  YonO^e  namhaft  so  machen,  welche  dorch 
die  Bemahnngen  ron  swei  deutschen  Gelehrten  dem  Werke  so  Gute  pekoaa-» 
men  aind,  welches  in  dieser  deutschen  Bearbeitung  Vieles  vor  dem  englisebea 
Oriifinal  fifewonnon  hat,  das  bei  einer  neuen  etwaigen  Auflage  einer  Umarbei- 
tmig  in  gar  Vielem  bedarf.  Dies  gilt  nicht  blos  von  den  Abschnitten  4ea 
Werkes,  welche  die  Geschichte  Aegyptens  unter  der  romischen  und  bysanli- 
Bisohen  Hemehaft  behandeln,  sondern  in  gleichem  Grade  tritt  dies  aoch  bei 
dem  lotsten  Abschnitte  des  Buches  ein,  welcher  von  der  Eroberung  Aegypteao 
durch  die  Araber  handelt;  hier  sind  gleichfalls  vielfache  Berichtigungen  m4 
Ergflnsongen  aus  der  streng  qnellenmttssigen ,  ja  grOsstentheila  nach  bisher 
unbekannten  handschriftlichen  Quellen  bearbeiteten  Geschichte  der  Chalifea 
von  G.  Weil  wörtlich  in  die  Noten  aufgenommen.  Dass  die  UebersetsHey 
sich  gat  liest  und  dem  deutsehen  Uebersetser  alle  Anerkennung  gebnbrl,  hn- 
ben  wir  schon  früher  ausgesprochen. 


Die  falschen  und  ßn^rten  Druchorte,  Repertorium  der  seii  ErHndung  der  Buch'~ 
druckerkunsi  unter  fahcker  Firma  erschienenen  Schriften.  Deutscher  umd 
lateinischer  Theil,  Von  Emil  Well  er,  Zugkich  als  der  „Maskirien 
Literatur^  strei/er  Theil,  Leipzig,  Verlag  von  Falcke  und  Rössler  i858^ 
VIL  200  S.  in  gr.  S. 

Der  erste  Theil  dieser  „maskirten  Literatur'',  welcher  das  Verseichniaa  der 
Sehliftsteller  enthalt,  die  ihre  Produkte  unter  falschen  Namen  der  OeffeBttich- 
keit  übergebeu  haben,  der  sogenannten  Pseudonymen,  ist  in  diesen  iakp> 
bttchern  Jhrg.  1857  S.  230  ff.  schon  besprochen  worden ;  ihm  scbliesst  sich  ia 
diesem  andern  Theile  ein  ilbniiches  Verseichniss  aller  derjenigen  Schriften  an, 
die  unter  falschen  Firm  n,  d.  h.  mit  einer  falschen  Angabe  des  Druckorten 
wie  des  Druckers  versehen,  seit  der  Erfindung  der  Drnckerpresse  bis  atif  ma- 
sere  Zeit,  d.  b.  bis  so  dem  Jahre  1857  erschienen  sind.  Wenn  ans  dena 
fnnfsehnten  Jahrhundert  nur  swei  solcher  Sc  riften  hier  aufgeführt  werden, 
und  wenn  anch  die  erste  Hllfte  des  sechsehnten  Jahrhunderts  noch  wenifpe 
derartige  Schriften  aufsuweisen  hat,  so  steigt  die  Zahl  derselben  mit  der  Rfr- 
formationsperiode ;  anch  in  den  darauf  folgenden  Zeiten  religiOs-pbilosophiseber 
Streit gkeiten  begegnen  wir  einer  namhaften  Zahl  solcher  Schriften,  eben  so 
wie  in  der  Zeit  der  politischen  Klnipfe  und  Kriege  des  aobtsehnten  nnd  nenn* 
zehnten  Jahrhunderts,  wo  diese  Art  von  Literatur  (unter  Napoleon)  noch  efai* 
mal  einen  gewaltigen  Anlauf  nimmt:  ungleich  geringer  ist  das,  was  die  iet»- 
teil  DecoBDien  «nfsawoiien  haben:  ei  ist  xa  einem  grosfea  Theil  Schweizerin 
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Berkuft.  Der  Verfaüer  htl  dai  hiar  gegebene  YeneichniM  eelcker 
Scfcriflea  io  swel  Theile  abgethailt,  in  dem  enten  aiDd  die  deutach  abgefata« 
lea«  ia  dem  andern  die  latetniach  abgefasalea  enlhalten,  in  beiden  Tbeilea 
aker  aind  aie  nach  der  Zeilfelge  des  Eraebeinena  geordnet,  and  da,  wo  der 
eigcvlliebe  Dmckort  und  der  wahre  Drucker  aicb  ermitteln  lieaa,  isl  die  An- 
gabe deaaelben  in  Klanniem  beigefügt.  Es  bedarf  kann  einer  Bemerkung, 
wie  achwierig  derartige  Znaammenatellungen  zu  machen  aind ,  welche  Mohe 
■ad  Serge  es  in  den  meisten  Fftllen  kostet^  das  Wahre  und  Richtige  zu  er- 
and  hat  man  darum  alle  Ursache,  das  hier  geleistete  dankliar  anz»* 
»  aelbst  wenn  in  einzelnen  Fällen  das  Ergebniss  nicht  ausser  allen 
Zweifel  geatellt  ist  oder  auch  noch  ungewisa  bleibt:  denn  lieides  liegt  in  der 
Katar  derartiger  Forschungen.  Wir  unterlassen  ea  auf  Einzelnes  derart  an^ 
aMsrfcaaas  au  nmchen;  hat  doch  der  Verf.  selbst  es  fQr  nethig  befunden,  ein- 
aeiae  Nacbtrige  am  Schlüsse  beizufagen,  eben  so  auch  eiaigo  andere  Nach- 
Irlga  la  den  im  ersten  Theile  behandelten  Pseudonymen  zu  geben ;  der  Werth 
den  Geaseo  wird  dadurch  nicht  geschmälert  und  der  mOhevolIen  Leistung  ihr 
VcHieaal  aieht  TerkAmmert  werden.  Den  Druckfekler  1919  statt  1619  auf 
S.  12  bitlea  wir  an  berichtigen. 


I7c6er  ifie  Aysspradie  des  Lalwnscken  im  älteren  Drama  ton  Carl  Eduard 
GepperL  Leipüg,  Verlag  von  WUhelm  Violel,  1858.  IV  u,  131  S. 
in  gr,  8, 

Diene  Schrift  enthalt  eine  Reihe  von  Untersuchungen,  welche  fQr  die  kri* 
liaehe  und  metrische  Behandlung  der  alteren  lateinischen  Dichter,  zunächst 
der  Komiker,  von  Wichtigkeit  sind,  und  darum  nach  ihren  Hanptponkten  hier 
ia  der  KSrse,  soweit  ea  der  Umfang  und  die  Bestimmung  dieser  Blätter  ge~ 
aialtcn  kann,  angeführt  werden  sollen.  Es  sind  nämlich  die  Abschnitte  von 
der  Syataeae  und  Syncope,  die  hier  in  ihrer  Geltung  bei  den  bemerkten 
Dieklem  näher  besprochen  werden:  vorausgeschickt  gewissermassen  als  Sin- 
leüaag  ist  eine  kürzere  Besprechung  über  die  Aussprache  der  altrdmischen 
Yeknie  and  Dichtungen.  Im  ersten  Capitel  wird  die  Synizese  innerhalb  der 
Werte  bebandelt,  im  zweiten  die  Syncope  der  Endaylben,  die  Syncope  im 
dea  Wortes  und  die  Aphärese  zu  Anfang  des  Wortes.  Es  geht  ana 
detaillirten  Untersuchungen  mit  Sicherheit  der  allgemeine,  bisher  kaum 
ia  dicaer  Ausdehnung  festgehaltene  Sata  hervor,  dass  die  komischen  Dichter 
der  eensoedia  palliata  von  der  Syncope  wieApocope  einen  sehr  beschränkten 
Gabraaeh  gemacht  haben,  dass  sie  keineswegs  Alles  und  Jedes,  was  etwa  im 
dea  Volkes  vorkam,  aufgenommen,  dass  eben  so  wenig  von  einem 
anderer  Dialekte  Italiens  die  Rede  sein  kann,  dass  die  Sprache  dieser 
Keaufcer  vielmehr  ttber  der  des  gewdhnlichen  Lebens  stand  und  zu  der  Sprache 
dar  RedaerbAhne  sich  erhob  (S.  42  (F.  73) ,  mithin  Etwas  Unlateinischea  £e- 
MB  Diebiem  aaeh  nicht  zugeehrieben  werden  darf.  Allerdings  mag  darin  auch 
am  Hanptnateraebied  der  Comoedia  palliata  von  der  €omoedia  togata  liegen,  die 
wh  mehr  an  die  Sprache  des  niederen  Volkes  hielt,  aus  desaen  Leben  ja  ihre 
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Gefenflinde  zmn  Theil  entnomaien  waren:  hier  fiebt  steh  aNerdhiff  näh  < 
grilstere  Neig:«!;  snr  Syneope  wie  lar  Apoeope  kund  t  wie  dieü  die  f eria 
Rette,  welche  Ton  dieser  An  der  Komödie  ficli  erhalten  haben,  benrfcuBdeB. 

Daf  dritte  Kapitel:    „die  Verkfirsunif  langer  Sylben"    8.  76  B.  beepridia 
einen  nicht  minder  wieht!(^n  Gegenstand,  die  Frafe  nach  der  weehaefndeii 
Quantität  der  Sylben  bei  diesen  römischen  Dichtem»  nnd  die  bisher  f  enacbtoa 
Versnche,   die  hier  hervertretenden  Erscheinungen  an  erkiftren  nnd  nnff  be* 
Mimmte  Normen  snrOcksa fuhren.    Die  vielfachen  Abweichungen,  welche  bei 
den  romischen   Dichtem   der  liieren   Schule,   den  Komikern   wie  seihet  Mm 
Tragikern,  vorkommen,  werden  namhaft  gemacht,  und  auf  das  UngenQ^OBde 
der  bisher  snr  Erklärang  dieser  Thstsachen  gemachten  Versuche  bingewteseii« 
„Die  Verleugnung  der  Gesetze  fttr  die  Prosodie,  heisst  es  S.  103,  ist  aebrae* 
kenlos:  weder  Positions-  noch  Naturliingen ,   weder  die  Besehaifenbeit   4or 
Consonanten,  noch  ihre  Ansaht,  ja  nicht  einmal  die  Anhfiufung  von  vier  Cea^ 
sonanCen  hinter  einer  NaturlSnge   ist  von  den   Komikern  respeolirt  wordem* 
Sie  verkOrsen  schlechthin  eine  jede  LSnge,   sie  mag  einen  Ursprung  babea, 
welchen  sie  will   und  sind  in  so  fern  darchans  nicht  mit  den  Dichtem  der 
sinkenden  Latinitüt  su  vergleichen,  bei  denen  man  wohl  in  einselneo  FAllee 
eine  Abweichung  von  der  Regel  bemerkt,  im  Ganzen  aber  ein  entschiedenee 
Festhalten  an  den  Gesetzen  der  Prosodie  wahrnimmt.    Die  bisherigen  Aiiaicb- 
ten,  wonach  diese  grosse,  fast  unglaubliche  Unbestimmtheit  in  dem  Haaaa  der 
Sylbeu,  bald  als  Folge  der  Nachbildung  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebena 
ansosehen  oder  aus  dem  Entwickelnngsgang  der  römischen  Sprache  zu  erkia* 
ren,   oder  auf  den  Accent  am  Ende  Alles  surücksubeziehen  ist,   befriedifren 
den  Verfasser  nicht:  er  gelangt  vielmehr  zu  der  Alternative,  dass  diese  Dich- 
ter entweder  fehlerhafte  Verse  gemacht  oder  das  Schema  nicht  gehabt  haben 
können,  das  man  ihnen  gewöhnlich  beilegt.    Der  Verf.  ist  geneigt,   fQr  das 
Letstere  sich  aussospreehen,  nnd  demnach  das  Schema  des  Priscian,  nach  wel- 
chem gewohnlich  diese  Verse  bemessen  werden,  nicht  für  das  richtige  «ua- 
sehen:  er  suoht  diess  weiter  in  dem  vierten  Capitel:  „die  Ueberlieferonf  ia 
ihrem  Verhfiltniss  zur  Verskunst  der  fabula  palliata^  S.  107  if.  naehsaweiaeo, 
wobei  er  von  dem  Satze  ausgeht,  dass  die  ComOdien  des  Plautus  nnd  Teree- 
titts  im  Altertbum  swar  vielfach  gelesen  nnd  eommentirt  worden,  aber  nichts 
frnber  verloren  gegangen  su  sein  scheine,  als  das  Verstindniss  ihrer  Verse; 
er  sucht  daher  su  seigen,  wie  die  Autorität  des  Priscian,  des  einsigen  ächrifk- 
stellers,  der  Ober  die  Verskunst  der  liieren  Dichter  Nachrichten  ertheilt  habe» 
durchaus  unhaltbar  sei  nnd  in  Besug  auf  die  Quantitit  der  Worte  so  mn»ehe 
irrige  Annahme  und  in  Folge  dessen,  selbst  manche  nnnOthige  Aendenmg  des 
Textes  veranlasst  habe;  „ich  glaube,  sagt  er  S.  109,  dass  es  nicht  an  viel  g»* 
wagt  ist,  wenn  wir  uns  über  eine  solche  Antoritit  hinwegsetzen  und  ana  den 
Versen  der  Dichter  selbst  absunehmen  suchen,  welches  Hetmm  denselben  in 
Grunde  lag,  wobei  wir  natOrllch  jede  lange  Sylbe  als  lang,  jede  kurze  Sylbe 
ala  kun  gelten  lassen  nnd  von  allen  unerweislichen  Annahmen  einer  nnge* 
wOhnlicben  Aussprache  der  Worte  ginslich  absehen.^    Wir  verbinden  daarft 
die  Sehlusswoite  (S.  131)  des  fünften  Kapitels,  das  „die  Ergebnisse  der  Kritik 
in  Reing  auf  den  Versbau  der  Komiker*  fiberscbrieben  ist,  we  es  helsat:  „Ich 
hin  ttbeneagt,  da»  umore  Kritik  nur  dum  voa  Erfolg  eeüi  wird,  woui  sie, 
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ilM  Btekdebt  avf  die  Beilfmninifreii  des  Grammatlkerf ,  alleiD  aaf  die  ar* 
iftiagiiche  ^aantilit  der  Sylbe  gettaczt,  au«  den  Venen  der  Dichter  aelbil 
iu  Sehen«  sa  entwiGkeln  strebt,  weleiiefl  fie  denselben  an  Grunde  feleffi 
kaben.*  Mit  dieser  Erklamnft  bat  der  Verf.  den  Zweeli  und  die  Absiebt  sei- 
aer  Sekrift  aof  das  bestimmteste  ausgesprochen.  Ob  es  nun  aber  den  Be- 
anhanfFea  nnserer  Zeit  gelingen  werde,  die  Yon  dem  Verf.  in  dieser  Weise 
fiicisirte  Aufgabe  au  lösen,  und  in  yOlliger  UnabbAngtgkeit  von  den  Tradi* 
lianea  der  rlHniacben  Zeit  selbst,  wie  sie  uns  in  den  (ron  dem  Verf.  freilich 
{tetliek  rerworfenea  und  als  unhaltbar  bezeichneten)  Angaben  Priscian's  noch 
sind,  wenn  auch  yielleicht  nicht  in  ihrer  ursprQngHchen  Gestalt,  un4 
mit  EfBtelnem,  Fremdartigen  vermischt,  ein  neues  System  der  Vera- 
,  jener  ilteren  Dichter,  und  swar  aus  ihnen  selbst  ermittelt,  aufEUStellen, 
iit  freilieh  eine  andere  Frage,  deren  Beantwortang  wir  uns  hier  weder  unter- 
lichen  können,  noch  wollen,  da  wir,  wie  schon  oben  angedeutet  worden, 
BBS  auf  ein  einfaches  Beferat  des  Inhalts  der  Schrift  und  ihrer  Tendenz  be- 
silninken,  um  damit  die  Aufmerksamkeit  auf  die  hier  verhandelte  Fra^e  an 
fichien,  die  für  die  Prosodle  und  Bhylhmik  der  filteren  römischen  Dichter 
aieht  minder  wichtig  ist,  wie  fQr  die  Textesgestaltung  derselben.  Wir  glaub- 
IM  diess  nm  so  mehr  thnn  zu  rnttssen,  als  der  von  dem  Verfasser  gewählte 
Tiial  seiner  Sclirlft  kaum  den  Inhalt  der  in  derselben  behandelten  Gegenstände 
«kennen  btoal. 


1  Eurifidis  Tragoediae,  Recemuti  et  commentarüs  in  u$um  schohrmn 
insfncrtf  Aug.  Jul.  Edm,  Pfiugk,  gymnatii  GedanensiM  Proftstor, 
EdiHö  aiiera,  quam  curami  Reinholdui  Klot*,  Goihae  et  ErfordtUte 
MDCCCLVIIL  tumptUntt  Hennings.  Voll  Sect.  UL  cmAwm  Andre ^ 
mmekam.  XVI  u.  148  S.  Vol.  L  Secf.  IV.  ooitftnsfis  Heraelida$. 
i35  S.  Vol  U.  8ect.  U.  cantinens  Alceslin.  14t  8.  in  8.  (Aveh  mii 
dem  TUel:  Bihliotheea  Qraeca  worum  doctorum  opera  recogniia  el 
eommentarOs  in  umm  sckoiarum  instnicta  curaniUnu  Friderico  Jc'* 
eobg  ei  VaL  Chr.  Fr.  Rots.  Poetarum  Vol.  XL  cmtmens  Euripidii 
Tragoedsas.) 

2.  Plaionis  Opera.  Recensuit  et  commentarüs  instruxit  Godofredus  Stalle 
bäum.  Vol.  L  Sect.  1.  conlinens  Apohgiam  et  Criionem.  Editio  quarta^ 
aiiquanio  auctior  et  emendatior.  Goihae  etErfordtae  ÜIDCCCLVIIL  sump^ 
tÜMs  Hennings.  LXXll  und  252  S.  Vol.  UL  SecL  L  mit  dem  besondem 
Titel:  Piatonis  PoUtia  me  de  Republica  Itbri  dicem.  Recensuit^  prolego" 
wums  et  commentarüs  illustravit  Godofredus  Stallbaum.  Volumen 
primum  libros  quinque  priores  continens.  Editio  secunda  plurimis  locis 
aucta  et  emendata.  (Bihliotheea  Graeca  etc.  Scriptortim  orationis  pedestHs 
Vol  XL  Sect.  L  und  Vol  XIIL  Sect.  L) 

Die  neuen  Auflagen,  welche  hier  anzuzeigen  sind,  mögen  eis  ein  erfren- 
Mei  Zeichen  der  Theflnahme  gelten,  die  sieh  diesen ,  nach  unserer  lieber* 
nttttliehen  nad  empfehleMwerthen  BeeibeiMDgeo  solcher  Griechiichea 
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Schrifttleller  Eagfeweodet  hat,  wolebe  entweder  io  den  oliera  KUasen  der 
Gymnasien  oder  von  angehenden  Philologen,  wührend  ihrer  akademUclMB 
Studien  geleaen  zu  werden  pflegen :  auf  solche  ist  in  der  ganzen  Be-arbeitan^ 
Rücksicht  genommen,  insbesondere  was  die  Fassung  der  Anmerkungen  hetrifll, 
die  nachhelfend  dem  Verstfindntss  und  zugleich  anregend  die  eigene  Tbiti|pfceil 
des  Lesers  weiter  fördern  sollen.  Es  wird  aber  hier  um  so  weniger  nOibi^ 
sein,  weiter  darauf  einzugehen ,  als  die  verschiedenen ,  in  dieser  Biblio'heca 
Graeca  bisher  gelieferten  Ausgaben,  einige  sogar  in  mehrfachen  Auflagen, 
hinreichend  bekannt  und  verbreitet  sind,  so  dass  wir  uns  hier  nur  auf  die 
Angabe  dessen  zu  beschränken  haben,  was  in  diesen  erneuerten  Auflagen  eini- 
ger Stücke  des  Eoripides ,  sowie  einiger  Schriften  Plato's,  geleistet  worden  laL 

Die  frühere  Bearbeitung  einer  Auswahl  Euripideischer  Stücke  durch    den 
Torstorbenen  Professor  Pflugk  war  ganz  in  der  Art  und  Weise  gehalten,  in  der 
auch  andere   Dichter  (wie  z.  B.  Sophocles)  in  dieser  Bibüotheca  bearbeitel 
worden  waren:  sie  ist  es  auch  geblieben  bei  der  erneuerten  Ausgabe,   deren 
Besorgung  in  die  Httnde  eines  Mannes  gelegt  ward,  der  es  sich  in  der  Thal 
angelegen  sein  liess,  das  Werk  seines  Vorgängers  nicht  blos  in  dem,  waa  an 
Gutes  und  Nützliches  enthalt,  unverkürzt  vorzulegen,  sondern  auch  dasselbe  an 
berichtigen,  zu   ergänzen,  zu  vervollständigen:  kurz  dasselbe  in  einer  mreit 
Tollkommneren  Gestalt  der  Benutzung  und  dem  Gebrauch  zu  übergeben.     Die 
Ton  Pflugk  in  zweckmttssiger  Weise  bearbeiteten  Einleitungen  zu  jedem  ein- 
zelnen Drama  haben  neben  theilweiser  Berichtigung  einiger  irrthümlichen  An- 
gaben,   mehrfache   Zusfitze  und  Erweiterungen  erhalten,  in  welchen  auf  die 
neuesten  Forschungen   Rücksicht  genommen  worden  ist;  was  den   Text  be- 
trifft,   für  dessen   Gestaltung  allerdings   die    durch    Kirchhoff's  Ausgabe  hin- 
sichtlich des  Werthes  und  der  Bedeutung  der  einzelnen  Handschriften  gewon- 
nenen Ergebnisse  von  Einfluss  sind,  wird  man  nirgends  die  gebührende  Be- 
antzurg  dieser  Ergebnisse  vermissen ,  aber  auch  die  Umsicht  des  neuen  Her- 
ausgebers, wie  sie  in  gleicher  Weise  auch  bei  andern  von  ihm  besorgten  \oa- 
gaben  hervortritt,  dankbar  anzuerkennen  haben.    Dasselbe  gilt  von  den  unter 
dem  Text  befindlichen  Anmerkungen,    welche  einer   sorgfältigen    Durchsiebt 
unterworfen  wurden,  manche  Zusfitze  von  dem  neuen  Herausgeber,  aber  auch 
einzelne  Berichtigungen  erhalten  haben,    da  wo  der  erste  Heransgeber,  nach 
nach  unserm  Ermessen,   in   einen  Irrthum  gefallen  war.    Das  Gleiche  ist   in 
Bezug  auf  die  metrische  Gestaltung  des  Textes  und   die  Angaben  über  die  in 
den  einzelnen  Chorliedern  angewendeten  Rhythmen  geschehen. 

Was  die  neuen  Ausgaben  Plato's  betrifft,  die  vierte  der  Apologie  und 
des  Krito,  wie  die  (noch  nicht  vollendete)  zweite  der  Politeia,  so  wird  es 
bei  der  grossen  Verbreitung,  welche  diese  Bearbeitungen  Platonischer  Dialoge 
mit  gutem  Grunde  allerwfirts  gefunden  haben,  in  der  Tbat  überflüssig  sein, 
über  die  Anlage  und  den  Charakter  derselben  noch  Etwas  sagen  zu  wollen: 
im  Interesse  eines  gründlichen  Studiums  des  Plato  wird  man  an  diesen  Bear- 
beitungen um  so  mehr  festzuhalten  haben,  als  die  jetzt  verschiedentlich  in 
Umlauf  gesetzten  Texte  des  Plato  mit  der  gegenüberstehenden  deutschen  Ue- 
bersetzung  oder  deutschen  Anmerkungen  ad  modom  Minellii,  nur  zur  Oberfifich- 
lichkeit  führen  und  der  Bequemlichkeit  des  Schülers  in  einer  Weise  nachhel« 
fen,  die  wir  all  eine  wenig  eraprieiiliche  betrachten.   Denn  auf  diesem  Wege 
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wM  mar  4er  Halbwbserei  fedient,  eine  grfindliehe  KenntDlff  Plato'i  mmi 
•eiseff  Philotophie  tber  nimmermehr  erzielt,  diese  wird  nar  durch  eine  etrettg 
philolof^che   Lectttre    der   Werke  Plato's  gewonnen  werden  können,   dun 
•her  werden   diese  Bearbeilungen  dienen,    insofern  sie  die  Sprache  Plato's 
Crtadlick    crlllutern,  ihre  Eigenthamlichkeiten   erkllren,   eben  so  aber  auch 
die  sacblichen  Beziehungen  erörtern   und  in  den  jedem  Dialog  Torgeselzten 
EiBleitongen   den  Leser  auf  den  richtigen  Standpunkt  fuhren,  von  welchem 
aas  er  diesen  Dialog  aufzufassen  hat.    Doch  alle  diese  Vorzüge  sind  hinrei« 
dtend  bekannt  und  auch  eben  so  anerkannt,  als  dass  wir  Ifinger  dabei  zu  ver* 
weOen  nOthig  bitten.    Bei  allen  den  erneuerten  Auflagen  einzelner  Schriften 
Pbla's  ist  der  Heransgeber  allerdings  auf  der  früheren  Grundlage  stehen  geblie* 
ben,  sein  Standpunkt  in  Bezug  auf  die  Eintheilung  der  Platonischen  Schriften, 
ihr  Yerbiltniss  und  ihre  Stellung   zu   einander,   sowohl  hinsichtlich  der  Zeit 
ihrer  Abfassung,   wie  nach  ihrem  Inhalt  und  den  Beziehungen  desselben  za 
dem  Ganzen  Platonischer  Philosophie  oder  zu  dem,   was  man  Plato's  System 
neaBt,   ist  unverttndert  derselbe  geblieben:    aber  das  Einzelne  ist  von  ihm 
nie   ansier  Acht  gelassen  worden,   hier  die  nachbessernde  und   erg&nzende 
Hand  ftberall  angelegt,  Überhaupt  Nichts  versäumt  worden,  was  von  einem 
Hemnsgeber  erwartet  werden  kann,  der  seinem  Gegenstände  fortwährend  und 
uDTerdroasen   alle  Aufmerksamkeit  zuwendet»    Die  Belege  dafür   floden  sich 
tüth  in  den  hier  vorliegenden  neuen  Auflagen.    In  der  dem  ersten  Blndchen 
nit^ebeoen  Disputatio  de  Piatonis  vita,  ingenio  et  scriptis,  die  wir  Jedem  em« 
pfaUen,  der  mit  Plato  und  seinen  Schriften  sich  näher  bekannt  machen  will, 
ist  der  frühere  Standpunkt,  namentlich  was  die  Eintheilung  und  Anordnung 
der  einselaen  Schriften   Plato's  betrifft,   nicht  verlassen  —  er  ist  auch  nach 
Boeerer  Ansicht,  die  wir  jederzeit  ausgesprochen  haben,  der  einzig  sichere 
mmi  haltbare  —  aber  es  ist  darum  doch  auch  Notiz  genommen  worden  voa 
eiaigen  dahin  einschlägigen  Versuchen  der  neuesten  Zeit  (von  G.  F.  Snecow 
and  Ed»  Honk),  die  freilich  keinen  Beifall  finden  konnten,  da  sie  in  derThat 
eber  feeigoet  sind,  vom  richtigen  Ziele  abzuführen,  als  eine  solche  Anleitung 
la  geben,  die  in  den  Kern  und  das  Wesen  der  Platonischen  Lehre  uns  wahr* 
haut  einfahrt.  Was  den  Text  der  hier  neu  aufgelegten  Dialoge  betrifft,  so  ha- 
ben darin  allerdings  weniger  Aenderungen  stattgefunden :   die  dem  Texte  nn- 
lergeaetzte  Varietes  Lectionis  hat  einige  Erweiterung  und  Ausdehnung  in  nicht 
aasweckmassiger  Weise  erhalten:  eben  so  lassen   die  sprachlichen  und  er- 
Uireadea  Anmerkungen  die  nachbessernde  und  selbst  das  Neueste  berück- 
•tcfatifende  Forschung   erkennen,  und   wird  fast  jede  Seite   der  erneuerten 
Aaagabe  davon  Zeugniss  ablegen  können:  man  hat  daher  alle  Ursache,  diesen 
eraenerten  Ausgaben  eine  gleiche  Anerkennung  und  Verbreitung  zur  Forderung 
eines  grttndlichen  Studiums  der  Platonischen  Schriften  zu  wünschen,  welche 
allerdings  die  Grundlage  für  alle  weitere  Studien  auf  dem  Gebiete  hellenischer 
Philosophie  bilden,    und  dem  Theologen,  der  seine  Kirchenväter  verstehen 
leraea  will,  eben  so  unentbehrlich  sind,  wie  dem  Philologen  und  Philosophen; 
mit  diesem  Wunsche,   der  auch  der  Wunsch  des  verdienten  Herausgebers  ist, 
—  DOTa  haec  editio  nt  a  viris  doctis  eodem  favore  excipiatur,  qui  obtigit  sa- 
parion,  boc  Ulad  eat,  qnod  non  tarn  nostra  quam  bonarum  literarom  causa  ex 
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»Blmo  optamat  (p.  CXXXVI  de«  Vorworte!  rar  Politeia)  —  acMiegoen  wir 
«naero  Bericht,  and  hemerken  nur  noch,  dais  in  dem  Aeniaeren  dieaer  Ana» 
faben,  waa  Druck  und  Papier  betrifft,  keine  Aenderueg  eingetreten  iai. 


i.  Lateinische  Vonckule  oder  hmgefatste  lateinische  Grammatik  neht  an- 
gerahten  lateinischen  und  deutschen  üeberutwngsauf gaben  und  den  dmm 
gehörigen  Wörterbüchern  von  Dr,  Raphael  Kühner.  Für  Progynuut'' 
tieft,  höhere  Bürger-  und  Realschulen.  Neunte  verbesserte  Auflage,  Han- 
nover. Bahn*sche  BofbucKhamÜung  1858,    VIH  ti.  167  S.  in  gr,  8. 

2.  Elementargrammatik  der  lateinischen  Sprache  mit  eingereihten  Ut- 

tonischen  und  deutschen  VAersetmngsauf gaben  und  einer  Sammbtng  laie^ 
nischer  Lesestücke  nAst  den  dam  gehörigen  Yförterbüchem  von  Dr,  Ra- 
phael Kühner.  Für  die  untern  Gymnasialklassen,  Aeht%ehnte  A.uf- 
lage>  Hannover,  Im  Verlage  der  Hahn'schen  Hofbuchhandlung  1858,  X  v. 
381  S.  in  gr,  8, 

3.  Elementargrammatik  der  griechischen    Sprache    nebst  eingereehun 

griechischen  und  deutschen  üebersetzungsaufgaben  und  den  data  gehörigen 
Wörterbüchern^  so  wie  anem  Anhange  von  dem  Homer  sdten  Verse  uttd 
Dialekle  von  Dr,  Raphael  Kühner,  Achtzehnte  Auflage.  Banseo- 
ver.  Im  Verlage  der  Höhnischen  Hofbuchhandlung.  1858.  XIV  u,  337  S. 
in  gr.  8, 

Hit  wahrer  Befriedigung  bringen  wir  diese  neuen  Auflagen  zur  Kunde 
unterer  Leaer,  denen  diete  Schulschriften  bei  der  grossen  Verbreitung,  die  aie 
mit  allem  Recht  auf  so  vielen  Anstalten  in  und  susserbalb  Deutschlands  f^9^ 
fnnden  haben,  aus  den  froheren  Auflagen,  die  ja  auch  in  diesen  Bllttern  niebr- 
fach  erwähnt  worden  sind,  hinreichend  bekannt  sein  dörften ;  sind  sie  doch 
selbst  bis  nach  Nordamerika  gedrungen,  ins  Englische,  Französische  und  IIa- 
lienische  übersetzt  worden:  sie  sind  aller  Orten  mit  sichtbarem  Erfolg  und 
grossem  NoCzen  bei  dem  Unterrichte  gebraucht  worden,  wtthreud  der  oner- 
mOdet  thitige  Verfasser  keine  Gelegenheit  verabsäumt  hat,  welche  ihm  dorck 
die  erneuerten  Auflagen  geboten  ward,  überall,  wo  es  nOthig  oder  ersprieaa- 
lieh  erschien,  die  nachbessernde  Hand  anzulegen,  um  so,  zum  Nutz  und  From- 
men des  Unterrichts,  sein  Werk  immer  nützlicher  zu  machen.  Unter  aol- 
chen Verhältnissen  mag  es  überflüssig  erscheinen,  nfiber  in  den  Inhalt  dieaer 
Schulbücher  einzugehen  oder  ihre  Anlage,  Einrichtung  und  Ausführung  weiter 
auseinanderzusetzen,  zumal  da  diess  in  den  früheren  Anzeigen  dieser  Bill- 
ter  geschehen  ist.  Es  ist  aber  die  Grundanlage  dieser  Schriften  auch  bei 
den  erneuerten  Auflagen,  wie  billig,  sich  gleich  geblieben;  nur  Einzelaea, 
was  minder  passend  dargestellt  erschien,  erhielt  eine  zweckmfissigere  Faaaong, 
wie  sie  den  Bedürfnissen  der  Schule  entspricht  So  zeigt  die  nennte  Asf- 
lage  der  Lateinischen  Vorschule  nicht  wenige  Regeln,  deren  Fassung  eine  prfl- 
cisere  und  deutlichere  geworden  ist,  andere  haben  entsprechende  ZusItze  er- 
halten, ohne  dass  die  Anlage  nach  vier  Kursus  irgendwie  verludert  oder  der 
Umfang  des  Ganzen  dadurch  wesentlich  erweitert  worden  wArCi  was  mit  der 


dm  BvcbM  aiebt  g«t  tu  weinigei  fvwMaa  wire;  m  OMBeben 
OrtM  fM  die  Untergchiode  genauer  wgtgthw^  on4  was  dergloi«ben  Yerän- 
lamcen  oder  vielnebr  Verbeaaeranfen  aind,  aaf  welche  die  prabtiache  Er- 
fahrne, die  mil  den  aergflltii^ten  Stadien  hier  Hand  in  Hand  febt,  nnwill- 
kflbriiflli  btnwiee.  Und  daaaelbe  aiag  aoch  von  der  achtaehnten  Auflaffe 
der  Laldaiacben  wie  der  Griecbiscben  ElementargraBimntik  feiten:  beide 
«neben  toq  Ihrer  nficbaten  Vorffttsgerin  ^  der  aiebenaebnten  Aaflage  — 
aidl  ab,  inaofeni  eben  dieae  Aoflage  einer  Ansabl  weaentlicher  Verbeasemn- 
fen,  ae  wie  einer  in  Mancbem  verbeaaerten  Anordonng  sich  erfreut,  was  da- 
■it  aieb  in  die  aebtaebnie  fibergegangen  iat,  die  neben  der  Alteren  Scbweater 
elen  ae  gut  gebrancbt  werden  kann.  —  Die  ttusaere  Aaaatattnng  dieaer  Lehr« 
htelwr  in  Druck  vad  Papier  iat  eine  darchana  befriedigende  an  nennen« 


Wtlfiieh§r  Kmieekismu»  oder  ebriitfteba  Vnientmimg  an  iU  Rrmmtdiweig* 
iMukufuekm  IVinam,  SShtu  Benög§  Emsi  det  Bthrnnen^  fudurkbm 
«an  Eh-,  ürhtmtt»  RkigUu,  Auf  AiltrgnädigiU  Vtrtmiattumg  Sr,  M^jetiäi 
da  Körng*  Georg  V.  in  heriekiigier  Veberstizung  tuu  kawttgegtien  vom 
iL  WollkmuBen^  Vottor  tii  EomtXn,  Banwfoer.  Hokn^odie  Hofhtid^ 
1858.   V.  232  8.m  8. 


Das  Büchlein,  daa  nna  hier  ala  Welfiaeber  Katechiamua  in  einem  emener* 
Ici  Abdmeke  geboten  wird,  iat  daa  Werk  eines  der  Reformatoren  dea  Weiß- 
i^a  Landea,  dea  gelehrten  Urbanna  Rbegina,  welcher  fttr  die  beiden  Sohne 
te  Heraoga  Ernat  dea  Bekennera  dieae  Daratellung  der  cbriatlichen  Lehre  und 
dea  cbriatlichen  Glaubena  in  lateiniacber  Sprache  abfaaate  und  daa  Gänse  in 
fie  Form  einea  Geaprftchea  einkleidete,  welchea  die  beiden  Prinzen  mit  ein- 
lader  fahren,  indem  der  jüngere  (Friedrich)  die  Fragen  atellt,  die  ihm  dann 
kt  iltere  Bmder  (Franz  Otto)  dea  Nlheren  beantwortet.  Von  dieaer  Schrift, 
üe  der  Yerbaaer  dem  alteren  Prinzen  ala  Weihnachtagabe  im  Jahr  1540  ttber- 
nichte,  eraebien  zwar  achon  im  Jahre  1545  eine  deutache  Ueberaetzung:  ea 
kt  dieaelbe  auch  dem  vorliegenden  Abdrucke  zu  Grunde  gelegt,  bei  welobeA 
jadocb  Manchea  In  Folge  der  vorgenommenen  Vergleicbnng  mit  dem  deutschen 
Orifiaal  berichtigt  oder  in  eine  beaaere  leabare  Form  gebracht  ward,  wodurch 
die  in  einzelnen  Stellen  hervortretende  Dunkelheit  beseitigt  worden  ist.  Schon 
^  Bestimmung  der  Schrift,  wie  die  vom  Verfaaaer  gewtthlte  Form  der  Ein* 
Uaidnag  zeigt,  daaa  dieae  Unterweisung  fttr  Erwachaene  und  Gebildete  be^ 
iat,  auch  in  Faaaung  und  Inhalt  se  gehalten  iat,  daaa  aie  aelbat  In 
Zeiten  noch  eine  Beachtung  ansprechen  kann,  wie  aie  durch  dieaen 
^neeerten  Abdmck,  dem  wir  eine  freundliche  Aufnahme  wttnscben,  ihr  an 
Tbeii  geworden  ist. 
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LtMtKk  der  allgeiMmm  Quckichie^  vom  SutndpmüUe  der  ObilAr  für  die  eUrem 
Ckuiei^  der  Oymniteien  wm  Dr,  Gustav  Zeitig  Vrefeemr  em  QreeJk, 
Gymnanum  w»  Wwnar,  Zweiter  Tkeil.  Getehiehie  des  Mittelaltere, 
(Awh  mii  dem  besonderen  Tilä:  Lehrbuch  der  Geschichte  des  MUieUUers 
vom  SUmdpunhU  der  Kultur  u.  s,  ir.)  1854.  51  i  S,  Dritter  TheU  in 
Mtei  AbtheUungen,  Geschichte  der  neueren  und  neuesten  ZeiL  (Audswutdem 
besondem  Titeii  Lehrbuch  der  GeschidUe  u.  f.  u>.)  1856  u.  iS58.  824  8. 
in  gr.  8,    Weimar,   Druck  m.  Vertag  von  Hermann  BöhUtu. 

Von  den  ersten  Tbeile  ist  in  diesen  Blfttlern  bereits  Jahrg.  1852.  S.  I53ff. 
und  1853.  Seite  471  nttber  gesprochen  worden.  Der  zaletst  geftoMerta 
Wunsch,  das  nutxliclie  und  branchbare  Werk  weiter  fortgesetzt  und  bis  nnf 
unsere  Zeit  herabgeführt  su  sehen,  ist  in  erfreulicher  Weise  in  Erfalloog  ge- 
gangen, und  damit  ein  Werk  zu  Stande  gebracht,  das  für  den  Gebrauch  ge- 
reifter Schuler,  wie  sie  der  Verfasser  sich  wünscht,  und  wie  er  sie  durchweg 
im  Auge  hat,  mit  allem  Grunde  empfohlen  werden  kann.  Wir  haben  die 
Gründe,  die  zu  einer  solchen  Empfehlung  berechtigen,  in  der  Anlage  des 
Ganzen  gefunden,  namentlich  in  dem  kulturgeschichtlichen  Standpunkt,  der  ntt 
dea,  was  man  gewöhnlich  politische  Geschichte  zu  nennen  beliebt,  hier  sich 
Terbnnden  und  das  Ganze  zu  einem  eben  so  anziehenden,  als  wahrbnfl  be* 
lehrenden  Bilde  gestaltet  hat;  wir  finden  uns  aber  auch  durch  die  AasfOh« 
rnng  n'cht  minder  befriedigt,  durch  die  durchaus  würdig  gehaltene  und  lebendige 
Darstellung,  die  den  jungen  Leser  ergreift  und  einnimmt.  In  Folge  dessen 
ist  auch  in  diesen  beiden,  Hittelalter  und  Neuzeit  Cdiese  von  1492,  oder  Ton 
der  Entdeckung  Amerlka's  an  bis  auf  die  neueste  Zeit)  befassenden  Banden 
neben  dem  Thatsaclilichen  und  Aeusseren  auch  stets  die  innere  Seite  der  Ent- 
wickelung,  wie  sie  in  Kunst  und  Literatur  sich  kund  gibt,  ferner  das,  was  wir 
GewerbthAtigkeit,  Handel  und  Industrie  nennen,  mehr  berücksichtigt,  als  dies 
gewöhnlich  in  andern  derartigen  Werken  zu  geschehen  pflegt;  alle  Uriheile, 
namentlich  in  den  die  Literatur  befassenden  Abschnitten,  sind  mit  Umsicht 
und  Unparteilichkeit,  ohne  eine  zu  subjective  F&rbung,  gegeben,  worin  wir 
mit  einen  grossen  Vorzug  dieses  Lehrbuches  erkennen,  da  die  entgegenge- 
setzten Eigenschaften  nur  einen  sehr  nachtheiligen  Einfluss  auf  jugendliche 
Gemflther  hervorzubringen  vermögen.  Jedem  der  beiden  Bfinde  ist  eine  passende 
Einleitung  vorausgeschickt,  die  den  Uebergang  von  der  einen  Periode  zur  andern 
passend  vermittelt;  das  Hittelalter  selbst  ist  nach  vier  Zeiträumen  in  eben  so  vie- 
len Hauptabschnitten,  jeder  natürlich  mit  den  entsprechenden  Unterabtheilungen 
behandelt,  die  Geschichte  der  neueren  Zeit  befasst  zwei  Zeiträume  (von  1 492 
bis  1648  oder  dem  westphttlischen  Frieden,  und  von  da  bis  zu  dem  Ausbruch 
der  franzosischen  Revolution  1789);  ein  dritter  enthllt  die  neueste  Zeit.  Wir 
können  das  Ganze  nun,  da  es  vollendet  ist,  nur  wiederholt  empfehlen. 


k.  I.  HEIDELBERGER  ISf*. 

JAHRBOGHBR  der  LITERATUR. 


Tke  Hisiory  of  Herodotus.  A  new  English  Version,  edited 
inik  eopiaus  noie»  and  appendices,  iüustrating  the  hutary  and 
geography  of  Iterodoius,  from  the  most  reeent  aourcee  of  infar^ 
matian;  and  embodying  the  ehief  resulis,  hütarieal  and  ethno^ 
graphiealj  tohieh  have  been  obtained  in  ihe  progress  of  cund- 
form  and  hieroglyphieai  discovery.  By  Oeorge  Ratplinson, 
M.  Ä.,  lote  feüow  and  iutar  of  Exeter  College,  Oxford.  Am- 
ded  by  Col,  Sir  Henry  Ratolinaon,  K.  C.  B.,  and  Sir 
J.  0.  Wilkinaon,  F.  R.  S.  In  four  Volumee.  VoL  I  toüh 
Mops  and  lütutraHana*  London:  John  Murray,  Albemarle  Stred. 
1858.  XV  und  690  S.  Vol  IL  XVII  und  616  S.  Vol.  UL  VIII 
und  663  S.  in  gr.  8vo. 

Der  Titel,  unter  welchem  diese  neue  Eoglische  Bearbeitaog  des 
Herodotos  fcbon  längst  angekündigt  worden,  war  durch  die  auf 
denselben  enthaltenen  Versprechungen  allerdings  geeignet,  die  Auf- 
nerksamkeit  aller  Freunde  des  Vaters  der  Geschichte  auf  dieses 
aeae  Unternehmen  au  richten,  das  jetzt  erst,  nachdem  seit  der  ersten 
AiÜLÜDdigung  an  sieben  Jahre  verflossen  sind,  vor  uns  tritt:  ein 
Yenag,  der  jedoch,  nach  der  Versicherung  des  Herausgeben,  sei* 
MD  Grund  nur  in  den  BemOhungen  hat,  die  Ergebnisse  der  neue- 
iten,  den  Orient  betreffenden  Forschungen  fär  das  neue  Untemeh- 
ücn  SU  benfitsen ,  das  sonst  in  kflraerer  Zeit  hätte  ausgeführt  wer» 
dflo  können* 

Die  erste  Frage,  die  sich  hier  uns  aufdrängt,  die  Frage  nach 
eisern  Bedürfniss  einer  neuen  englischen  Uebersetaung,  nachdem 
is  dem  yerfiossenen  Jahrhundert  zwei  (hier  freilich  als  ungenügend 
snd  mangelhaft  bezeichnete)  Uebersetzungen  ins  Englische  ersohle- 
ien  waren,  und  dazu  In  diesem  Jahrhundert,  in  dem  Jahre  1829 
tioe  dritte,  angeblich  auf  einer  höheren  Stufe  stehende  you  Isaac 
Tijlor  gekommen  war,  wollen  und  können  wir  hier  nicht  bespre- 
dies,  da  wir  mit  den  Verhältnissen  in  England  nicht  näher  bekannt 
lind,  auch  die  genannten  Uebersetzungen  aus  eigener  Ansicht  nicht 
kennen,  überdem  dies  auch  für  deutsche  Leser  yon  geringerem 
htteresse  sein  dürfte,  so  sehr  sich  sonst  gewiss  Jedermann  bei  uns 


^)  Die  DedicatioD  de«  Werkes  ist  an  den  dnrcb  sein  Werk  Ober  Homer 
Uid  dorch  seine  Senduofr  zn  den  bentigen  Jonischen  Grieciien  bekannten 
Sitttsaiami  Gladstone^gerichtet  in  folffenden  Worten:  „to  tlie  riglit  hono- 
nlile  William  Ewart  Gladsione,  IL  P.  elc.  whe,  amid  tbe  cares  of 
N>lfiB  life,  km  contittned  to  feel  aod  show  an  intereat  in  elaasical  itadieSf 
^  work  IS  inscribed,  as  a  token  of  wi^nn  regard  by  tke  autor". 
UL  Jahrg.  2.  Heft.  6 
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freaen  wird,  wenn  dem  Vater  der  Gescbichte  in  England  ein« 
weitere  Verbreitang  auch  in  den  des  Griecbiscben  nicbt  kundigen 
Kreisen  des  gebildeten  Publikums  zu  Tbeil  wird,  und  darum  jedes 
dahin  sielende  Mittel  freudig  zu  begrüssen  ist.  Diesen  Zweck  aber 
scheint  die  hier  vorliegende  Uebersetzung  insbesondere  sich  gestellt 
eu  habeB)  sie  ist,  so  weit  wir  sie  yergllchen  haben  und  darüber  zu 
nrtheUen  im  Stande  sind,  auch  darnach  eingerichtet,  darum  etwas 
freier  gehalten,  ohne  diejenigen  Ansprüche  auf  Treue,  die  man  bei 
nm  Bu  machen  pflegt,  in  gleidiem  Grade  zu  befriedigen;  sie  sncht 
vielmelir  im  Allgemeinen  den  Sinn  des  Originals  in  einem  guten 
Englisdi  wiederzugeben  and  wird  daher  dem  deutschen  Leser,  der 
über  den  genauen  Sinn  und  die  richtige  Auffassung  irgend  einer 
schwierigen  oder  im  Text  verdorbenen  Stelle  sichere  Auskunft  zu 
gewinnen  sucht,  diese  kaum  bieten,  da  in  den  meisten  FfiUen  der 
Art  mehr  eine  Umschreibung  wie  eise  wortgetreue  Uebersetzung 
gelloten  wird.  So  kntipft  sich  das  Interesse,  das  man  bei  uns  an 
dieser  neuen  Bearbeitung  nehmen  kann,  zunächst  an  das,  was  zu 
dieser  Uebersetzung  von  dem  Uebersetzer  so  wie  von  den  beiden 
auf  dem  Tkel  genannten  Gelehrten  beigefügt  worden  ist  und  aller- 
dhigs  ein  weiteres  Interesse  für  deutsche  Leser  und  Gelehrte, 
ftr  Freunde  des  Herodotus  wie  für  die  Freunde  der  Alterthams^ 
knnde  überhaupt,  in  Anspruch  nimmt,  darum  auch  von  uns  nSher 
berückBichtigt  werden  soll:  wir  meinen  die  umfassende.  Im  ersten 
Bande  vorangestellte  Einleitung  über  Leben  und  Schriften  des  He- 
rodotus, dann  die  der  Uebersetzung  unter  dem  Texte  beigefügten 
Beevarknngea ,  und  endlich  die  umfassenden  Essays,  welche  hinter 
jedem  Buche  folgen,  und  allgemeine  Erörterungen,  ausführliche  Exv 
-enrse  iber  einzelne  geschichtliche  and  antiquarische  Materien  ent^ 
halten,  zu  welchen  einzelne  Stellen  oder  Abschnitte  des  Herodotel^ 
sehen  Werkes  die  Veranlassng  gegeben  haben. 

Wir  wenden  uns  daher  suvörderst  zu  der  bemerkten  EinleltiMsg, 
die  an  anderthalbbundert  Seiten  des  ersten  Bandes  fQllt,  und  fa 
dieser  AaBfübriichkeit,  oder  wenn  man  lieber  will,  Breite  der  Dar- 
stellung wohl  erkennen  Mast,  dass  das  Ganze  nicht  sowohl  fllr  deft 
Mann  des  Fachs,  für  den  Gelehrten  oder  doch  den  angehenden 
Philologw  bestimmt  ist,  dem  eine  weniger  in  die  Breite  geheode, 
knne  und  gedrängte  Zuslunmenstellnng  Dessen,  was  die  Na^iebieii 
alter  SchHfüitelier  in  Verbindung  mit  dem  Werke  selbst^  tfber  LebA 
und  SehHften  des  Herodotae  bieten,  jedenfalls  erwünscht«  »ein 
wtrde)  sondern  daes  dar  Verfasser  ein  grlieseres  PuMikam  «nd 
solche  Kreise  vor  Augen  hatte,  für  welche,  wenn  wk  ans  andern 
Uinlichen  Erscheinungen  einen  Schluss  machen  dürfen,  in  England 
<Itte  selche  Breite  fest  nethwendig  erschefot.  Das  erste  Capitelsoll 
(älnen  Umriss  („outline^  des  Lebens  enthalten  (S.  1— S6J|  wel« 
ahem  auch  das  Brustbild  des  Herodotus  beigegeben  ist,  jedodi  ohne 
Angabe  den  allen  Originals,  wn  welchem  dieses  BiM  genommen  ist 
E9  Mt  dies&beri  iri^  wir  aus  einer  Ver(leithon|p  ersehet},  kein  «öderes. 
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ab  die  ans  der  SaanDlong  des  Fnlnua  Urrinns  ia  di«  fanieiaidie 
fiaMDkmg  gekommene  Büste,  yod  weleber  bei  Viacontf  Iconogra- 
jdrii  Grecque  I.  pl.  XXVII.  b.,  ygl.  S.  81d  de«  Texies  eine  Abbild 
^g  gegeben  ist.  Was  über  Leben  und  Scbriften  des  Herodoios 
k  Daitsebland  bis  za  dem  Ersdieinen  der  ^yGommeotetio  de  Tita  et 
seriptis  Herodott^  des  Unterseicbnet^i  im  vierten  Bande  seiner  Ans* 
gäbe  (1.  Aufl.),  aaseinandergesetzt  worden  nnd  in  dieser  Abband^ 
isiig  angeflüirt  ist,  hat  aueh  in  dieser  Englischen  Darstellnag  Be* 
rfickiiditignng  gefunden,  ebenso  Dasjenige,  was  in  England,  tob 
Grole  an  verschiedenen  Orten  seiner  griecblsoben  Geschichte  oder 
von  Marc  im  vierten  Bande  seiner  Geschichte  der  Griechischen  Li- 
leralor  (der  fast  gani  von  S.  241  bis  ca  Ende  S.  6M  tnU  Hero- 
ietos  sich  beschfiltigt)  über  Herodotus  gesagt  worden  ist :  was  aber 
vevehiedentikh  in  Deutschland  seit  der  oben  erwfthnten  Gommenta- 
lio,  abo  seit  1835  darüber  erörtert  worden ,  ist  dem  Verlasser  nn- 
bekannt  geblieben,  obwohl  manche,  in  der  That  nicht  nnwesentliebe 
Pttakte  davon  berührt  werden.  Die  Geburt  des  Herodotns  wird  un 
iis  Jaht  4S4  vor  Christ  verlegt:  ehie  Angabe,  die  wir  noch  immer 
Ür  die  begründetste  ansehen,  ungeachtet  man  nenerdhigs  um  einige 
hhrt  weiter  zurückgegangen  und  das  Jahr  489  hat  geltend  maebeii 
weUeo.  Was  die  Familienverhältnisse  des  Herodotus  betrifft,  so  sM 
dem  Verf.  die  Unteranchnngen  von  Taschirner  (Panjnsidis  Fra^mmw 
^9-~15),  von  Francke  (in  den  Jahrbb.  d.  Phil.  u.  PMag.  Bd.  XXXIX 
h  135  ff.)  und  Andern  über  diese  etwas  dunkle  und  verwlekelle 
Fage  fremd  geblieben ,  und  wenn  der  Name  ^Poui  für  die  Mutter 
des  Herodotns,  als  ein  der  mythischen  Geschichte  der  Nachbarsshalt 
SQgek^riger  Marne,  mit  Bezug  auf  Parihen.  Erot  1.  (wir  setflCD 
Wfk  hmsu  AppnlejuB  De  Orthi^r.  $.  4)  vorgeaogen  wird  der  an** 
denn  bei  Snidas  gleiebfalls  vorkonunenden  Form  ^gvm,  so  werden 
die  ven  Tzschimer  angegebenen  Gründe  doch  kanm  Zweifel  iMsen» 
dm  Ae  letztere  FV)nn  die  richtige  ist.  Es  wird  dann  weiter  über 
friisbung  nnd  Bildung  des  Herodotns  gesprochen,  worüber  wir 
tlpndleh  Midita  wissen,  die  allgemdnen  Folgerungen  etwa  abgi^ 
«sdnst,  die  aus  der  Beschaffenlhdt  seines  Werkes  hervorgehen  und 
«n  aamentlicb  auf  eine  gewisse  Bildung  in  den  Sohnlen  der  So- 
fliislen  nnd  Bekanntschaft  mit  ihren  Lehren  hinweisen.  Von  sol*- 
Aea  Disken,  die  allerdings  tiefer  liegen  nnd  eine  schftrlsre  Beob«> 
iehta^g  ^fordern,  ist  hier  keine  ß^r  anzutreffen:  es  Ist  auch  da 
Rehts  bemerkt,  wo  die  effenfcaren  Spuren  dieser  Bildung  hervor- 
MsD,  wie  z.  B.  in  den  Beden,  die  dem  Selon  in  den  Mund  gelegt 
did,  oder  in  den  BeqprechAmgen  der  Persischen  Verscbworeneni 
^ehen  die  doreh  die  Schulen  der  Giieehisehen  Sophisten  in  Gmlanf 
tsMilen  politisehen  Anschauungen  der  Griechischen  Welt  in  den 
Ibad  gelegt  werden  (m,  80  ff.)  n.  dergL  vl  Weiter  folgen  imn 
Bmsrkungen  itar  die  Beiasn  des  Herodotaa,  die  nllerdings  in  adln 
Acsefleben  ifierlegt  «yenden  müssen,  und  nach  den  vMen  darüber 
fÄtfertsD  UBtwüoha»^!  wom  mm  lifbnA  iiu  teilen  «iU|  ira« 
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Bicher  und  beglaubigt  aas  dem  Werke  fest  steht,  und  nicht  in  schwer 
zu  begründende  Vermuthungen  sich  einlassen  will,  keine  besondere 
Schwierigkeit  dem  Bearbeiter  einer  Lebensgeschicbte  des  Herodotus 
darbieten;  die  Zeit  des  Besuches  in  Aegypten  wird  Ewischen  460 
bis  455  Tor  Chr.  verlegt,  was  auf  Larcher's  Ansicht  hinausläuft, 
während  mit  ungleich  grösserem  Rechte  eine  etwas  spätere  Zeit 
dafür  anzunehmen  ist,  etwa  nach  454  (s.  unsere  Note  za  II,  1  in 
der  zweiten  Ausgabe).  Nach  vollbrachten  Wanderungen  soll  Hero- 
dot  auch  ferner,  bis  447  vor  Chr.  zu  Halicarnass  verweilt,  von  dort 
auch  nicht  durch  die  drückende  Tyrannei  des  Lygdamis  vertrieben 
worden  sein,  sondern  nachdem  er  dort  sein  Werk  bis  zu  einem 
.gewissen  Grade  vollendet,  nach  Athen  sich  gewendet  haben;  was 
Alles  auf  blosser,  und  nicht  einmal  wahrscheinlicher  Yermuthang 
beruht,  und  darum  ebenso  wenig  genügen  kann,  wie  das,  was  über 
die  angeblichen  Vorlesungen  des  Herodotus  zu  Athen,  zu  Thebes 
und  Korinth  vorgebracht  wird;  wenn  die  vielbesprochene  Vorlesung 
zu  Olympia  verworfen  wird,  so  wird  auf  der  andern  Seite  die  Anec- 
dote,  welche  den  Thucydides  als  jungen  Menschen,  als  Zuhörer  der 
Vorlesung  mit  der  Geschichte  des  Herodotus  bekannt  werden  und 
daraus  den  Antrieb  zur  Abfassung  eines  ähnlichen  geschichtlichen 
Werkes  gewinnen  Ifisst,  nicht  verworfen,  wohl  aber  die  Vorlesung 
selbst  nach  Athen  verlegt,  in  die  Zeit,  wo  Herodotus  dort  durch 
Vorlesungen  sein  Werk  bekannt  gemacht  habe.  Die  Vorlesungen 
des  Herodotus  werden  sich,  wie  wir  an  einem  andern  Orte  schon 
bemerkt  haben  (s.  in  Pauly  Realencjclopädie  d.  class.  Alterth.  HL 
p.  1245),  nicht  wegläugnen  lassen,  wenn  man  nicht  alle  historische 
Tradition  ohne  Grund  verwerfen  will,  sie  widersprechen  auch  gar 
nicht  dem  Geiste  und  der  Sitte  jener  Zeit ,  nur  wird  man  sie  nicht 
auf  das  ganze  Werk  des  Herodotus,  wie  es  uns  jetzt  vorliegt,  aus* 
dehnen  dürfen,  sondern  auf  einzelne,  damals  schon,  d.  h.  vor  der 
Wanderung  nach  Thurium  bearbeitete  Parthien  (koyoi)  des  Werkes. 
Aber  eine  Bekanntschaft  des  Herodotus  mit  Thucydides,  sei  sie 
persönlicher  Art  oder  eine  solche,  die  blos  in  der  Bekanntschaft  der 
beiderseitigen  Werke  ihren  Grund  hat,  haben  wir  jeder  2^it  be* 
streiten  zu  müssen  geglaubt,  weil  jeder  sichere  Anhaltspunkt  zu 
einer  solchen  Annahme  fehlt,  die  am  wenigsten  aus  den  Stellen,  die 
man  dafür  aufgeboten  hat,  erwiesen  werden  kann,  ja  selbst  bei  der 
durchaus  verschiedenen,  ja  entgegengesetzten  geistigen  Richtung 
beider  Männer,  wenig  glaublich  sein  kann. 

Hit  Ausführlichkeit  verbreitet  sich  die  Darstellung  über  Tbu«- 
rium,  wohin  Herodotus  bekanntlich  im  Jahre  444  vor  Chr.  mit  der 
Attischen  Kolonie  übersiedelte,  die,  wie  es  hier  heisst,  in  alter  und 
neuer  Zeit  aufgestellte  Behauptung,  dass  Herodotus  zu  Thurium 
zuerst  sein  Werk  geschrieben  („composed^)  und  veröffentlicht  habe, 
wird  als  ^ absurd^  bezeichnet  und  in  der  Note  Dahlmann  HerodoC 
IIL  $.  9  (nicht  $.  2,  wie  hier  S.  26  steht)  eitirt.  Allein  Dahlmann 
liat  in  dieser  WA9  flieh  jfar  nicht  »nfl^e^roeheui  er  hat  nor  iMici^ 
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{•ladti  wie  wir  In  Herodots  Werk  ,,vielmelir  eis  iegeiH 
KiMiBlieh  in  friedier  Arbeit  dnrch  äussere  Unistfinde  miterbrechenes 
Wofk  ver  uns  sehen^  and  daraos  weiter  die  Folgerung  geBOgen, 
dsis  Herodotas  seine  Sammlong  erst  während  des  Anfenthalts  m 
Tkuiem  su  dem  Werbe,  wie  es  noch  vorliegt,  Terarbeitet,  und  dass 
er  Iris  an  sein  Ende  daran  fortgearbeitet*  Und  diese  Ansieht,  mit 
der  flieh  eine  frfihere  Anfzeichnung  und  selbst  Vorlesung  ehiselner 
Tbdle  in  dem  Hellenischen  Mntterlande  gans  gut  vereinigen  lässt| 
wird  durch  einselne,  offenbar  erst  in  der  späteren  Zeit  des  Lebens 
Stnschte,  auf  spätere  Ereignisse  oder  auf  Italische  Gegenstände 
besügliefae  Angaben,  die  dem  übrigen  Tbeil  des  Werkes  als  später 
eingeschaitet  erscheinen,  durch  einzelne  Verweisungen  auf  künftig 
la  gebende  Darstellungen,  die  aber  nicht  mehr  kommen,  in  einer 
Weise  bestätigt,  dass  wir  kaum  darfiber  einen  Zweifel  hegen  könneot 
üu  die  eigentliche  Verarbeitung  und  Zosammensetsung,  die  ganie 
Büdaag  des  Werkes  erst  in  die  spätere  I4eben8zeit  des  rnhigefe 
Aoleothaltee  an  Thurium  fällt,  dass  aber  auch  hier  der  rüstige  Greis 
hii  sn  den  letzten  Tagen  seines  Lebens  das  Werk  nicht  ausser 
Aogen  gelassen,  nachbessernd,  ergänzend  und  vervollständigend,  und 
kn  ihn  selbst  der  Tod  erreicht,  ehe  er  die  letzte  Hand  der  Voll- 
flsdong  an  sein  Werk  legen  konnte,  das  bei  näherer  Einsieht  in 
den  letzteren  Büchern,  namentlich  in  dem  achten  und  neunten  eine 
■ioder  vollkommene  und  in  der  Ausführung  minder  vollendete  Form 
erkennen  lässt,  als  die  vorausgehenden  Tbeile  desselben« 

Halten  wir  an  dieser  in  der  Beschaffenheit  des  hinterlassenen 
Werkes  selbst  begründeten  AiMicht  fest,  so  erklärt  sich  dann  auch 
Ideht  und  ungezwungen  die  Verweisung  auf  die  koyot  läMVQioi 
(I,  184.  vgL  106),  zumal  wenn  man  weiss,  was  Herodotns  mit 
dem  auf  diese  Weise  von  ihm  öfters  angewendeten  Ausdruck  loyoi 
beliehnen  will  und  was  er  darunter  versteht  (s.  die  Stellen  In  un- 
terer Commentatio  de  vita  et  scriptls  Herodoti  $.  18  zu  Anfang); 
n  wird  schon  daraus  hervorgehen ,  dass  hier  am  wenigsten  an  ein 
Wflonderes  Werk  gedacht  werden  kann,  welches  die  Geschichte 
Aflyriens  snm  Gregenstande  gehabt,  und  von  Herodotns  während 
Mhies  Aufenthalts  zu  Thurium  abgefasst  worden,  wie  wir  aufii  neue 
n  uoserer  Verwunderung  8.  29 ff.  hier  lesen,  und  8.  249  in  der 
Note  zu  I,  106  sogar  in  der  Weise  begründet  finden,  dass  die 
Uzgst,  und  mit  gutem  Grunde  auf  die  Autorität  der  besseren  Hand- 
idiriften  verlassene  Lesart  'H(f6d(nog  (statt  'H6ü)äog)  in  der  Thier- 
|«schiehte  des  Aristoteles  (VHI,  18  d.  Schneid.  Ausg.,  oder  20) 
vMer  aufgenommen  werden  soU,  um  einen  Beweis  für  die  Existena 
eisefl  Werkes  zu  gewhmen,  das  nie  existirt  hat,  und  darum  auch 
voa  keinem  alten  Schriftsteller  gekannt  oder  citirt  wird.  Wir  hätten 
.  in  der  That  nicht  geglaubt,  dass  ein  schon  von  WesseUng  vor  hun* 
fcrt  Jahren  (in  der  1768  erschienenen  Dissertatlo  Herodotea)  wi- 
Megter  Irrthnm  anfs  neue  aufgewärmt  würde;  wir  denken  über  die 
liyoi  'Aff0v(fu>i.  nicht  anders  als  über  die  l6yo$  Aißvnol  (II,  lei). 
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imd  flndeo  den  Uotenchied  oor  darin,  data  Abb  Letitere  ?oil  E»* 
rodot  «oflgetthrt  wurde  (lY,  159),  während  das  Erstere  eben  ao 
imauBgeführt  blieb,  wie  das,  was  VII,  218  über  Ephialtes  m  liefen 
versproehen  wird.  Was  endlich  die  Frage  nach  dem  Tode  des  Ha- 
redotits  nnd  die  Zeit  dieses  Todes  betrifft,  so  sind  dem  Verl  die  Unter- 
snohongen  von  Ley  und  Rubino,  die  in  den  Jahrbb.  f.  Phil.  n.  Pidag. 
Bd.  XLYI  an  Anfang  besprochen  worden  sind,  eben  so  unbakaant 
gebUebeo,  wie  die  neueste  Besprechung  dieses  Gegenstandes  von 
SchöU  Im  Fhilologus;  der  Verfasser  hält  es  jedoch  für  wahrschein- 
lich,  dass  Herodotus  zu  Thurium  gestorben,  und  zwar  nach  dar 
BfOckbehr  von  einer  nach  Athen  um  430  oder  429  gemachtes  Heise, 
in  einem  Alter  Ton  etwa  sechsig  Jahren.  Wenn  wir  auch  nicht 
der  Ansicht  sind,  dass  die  Lebenszeit  des  Herodotus  bis  za  den 
Jaiure  408  vor  Chr.  hinabgeführt  werden  könne,  da  keine  der  dafOr 
geUend  gemachten  Stellen  dies  erweisen  kann  (s.  unsere  Note  in 
der  nenen  Ausgabe  zu  I,  130.  III,  15.  vgl.  IX,  48),  wenn  wir  so* 
gar  glauben,  dass  um  413  Herodot  nicht  mehr  unter  den  Lebenden 
war,  da  er.  sonst  VII,  170  nicht  so  hätte  schreiben  können,  wie  er 
geschrieben  hat,  eben  weil  er  den  unglücklichen  Ausgang  der  Athe- 
nischen Expedition  nach  Siciiien  nicht  mehr  erlebte  (s.  unsere  Note 
in  der  nenen  Ausgabe  zu  dieser  Stelle),  so  wird  man  darum  doeb 
«  nicht  bis  zu  dem  Jahre  485  oder  429  zurückgehen  dürfen,  wo  erst 
der  Feloponnesisohe  Krieg  angefangen  hatte,  dessen  LeidensfSüe,  so 
wie  das  Unglück,  das  er  über  Hellas  gebracht,  Herodot  bekiagt; 
a.  VI,  9S.  V,  75  mit  unsem  Noten  zu  diesen  Stellen.  Man  wird 
dämm  jedenfalls  besser  thun  und  sicherer  gehen,  wenn  man  die 
Lebeosaeit  des  Herodotus  um  einige  Jsjire  wenigstens  Terlängert, 
«ad  ihn,  mindestens  um  424-->425  vor  Chr.  sterben  lässt;  Ja  man 
wird  eher  noch  weiter  faerabgehen  als  weiter  zurückgehen  könaea, 
namentlleh  wenn  man  die  Stelle  VH,  151  nnd  die  dort  erwfifaale 
Qemdtschaft  des  Callias  in  Betracht  zieht 

Das  aächste  zweite  Kapitel  (S.  37—78)  verbreitet  tt'cfa  über 
die  Quellen,  aus  welchen  Herodotus  den-  St<^  seiner  Geschichte 
eatnahm;  namentlich  kommt  hier  die  Frage  zur  Sprache,  was  Ho* 
rodotus  aus  andern  Schriftstellern,  die  also  doch  Tor  ihm  gesebfie- 
ban  haben  müssen,  geschöpft  habe:  hier  wird,  wie  dies  der  Uater« 
aeichneta  sohon  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  behauptete,  Heea* 
täna  als  der  einsige  prosaische  Schriftsteller  angenommen,  dessen 
Sehriften  Herodotus  kennt  nnd  auch  anführt :  in  Besng  aof  Diony- 
Sias  TOB  Milet,  Gharon  von  Lampsacus  nnd  den  Ljdier  Xanthos 
wird  dies  mit  gutem  Orunde  yemeint,  obwohl  noch  unlängst  liaia 
in  yersehledenen  Steilen  des  Herodotus  eine  Beziehnag  auf  Charoa, 
▼OB  der  aber  näher  bei  Licht  l>esehen,  aaeh  keine  Spur  ansntretai 
ist,  finden  wollte:  als  ^HaaptqueUe  wird  für  Herodot's  Werk  die 
eigene  Forschung  und  Beobachtung  angenommen,  so  wie  die  Be** 
aotzung  offldeller  Dokumente,  öffentlicher  Denkmale,  es  wird  aber 
auch  Ut?  die  grosse  UmBieht  des  Schriftstellers  und  stfn  kritisAee 


DfAd,  das  in  der  Untencheidoog  des  WsbrscheiiiUcben  vott  de« 

Diwshmclielnliehep  bei  allen  ihn)  gemaohten  Mittlmilangen  sick  kewtt^ 

iMnrergehoben,  vgl.  S.  73.     Das   dritte  Kapitel  (S.  74^149)  be- 

iprieht  die  Verdienste  wie  die  Mftngel  des  Herodoteiscben  Werkes 

ia  nemlieb  omisogreiolier  Weise.    Zuerst  werden   die   Verdienstet 

wdehe  Herodot  als  Oesehichtsfonicber  (as  a  historian)  anspre- 

A«a  kann,  besei  ebnet  nnd  ihnen  eben  so  die  Um  in  gleieher  Eigen« 

iduA  treffenden  Mängel  an  die  Seite  gestellt:   darauf  dann  noch 

As  Verdienste,  die  er  als  as  a  writer  besitat,  besproeben.   Wenn 

liier  der  Fleias,   die  Ebrenbaftigkelt   nnd   Wabrbeitsliebe  des  Ge« 

icUdilschrelbera,  seine  Unparteilichkeit  nnd  seine  politische  Leiden» 

idisittloeigkeit(?)|   sein   Freisein   von   aller   Nationaleitelkeit  her*- 

vergeboben  werden,  so  wird  diesen  VorsQgen  die  LeicbtgttMbigkeiti 

te  Glaobe  an  Träume,  Orakel  nnd  sonstige  Wunderaeicbeni  dann 

Uebertreibuog,  Mangel  an  Genauigkeit,  fehlerhafte  Chronologie  nnd 

Geographie  ond  was  dergleichen  noch  weiter  Fehlerhaftes  in  seinem 

Vf^  Yorkommen  soll,  an  die  Seite  gestellt,  nnd  damit  auch  seine 

Tiieorie  von  der  göttlichen  Nemesis  in  Verbindung  gebracht,  von 

welcher  jedoch  der  Verfasser  sich  keinen  rechten  Begriff  gebildet 

kst,    obwohl     in    ihr    der    Mittelpunkt    des    ganaen    Herodptei^ 

lebea  Werkes  lu  suchen  ist,  das  im  Gänsen  dieselbe  Lehre,  die» 

■äbe  göttlicbe  Weltordnung  im  Laufe  der  Welt«  nnd  Mensebener* 

dsniise,  zunächst  der  Griechen  nnd  Perser,  darlegen  sollte,  die 

Aesebykia  in  seinen  Fetsern  dem  Athenischen  Volke  vorgeführt  nnd 

TttiBsehaolicbt  hatte.    Nur,  wenn  man  von  diesem  Einfaeitspnnkte 

te  Herodoteiscben  Werkes  ausgebt ,  wird  man  das  EiiiseUw  richtig 

Mftasen  und  wärdigent  so  wie  In  seinem  Zusammenheng  mit  dem 

fcssen  richtig  erkennen  lernen;    man   wird  auch  dann  Ton  dem 

leiisiteen  Glauben  des  Schriftstellers,  der  hier  mit  Aesobylns  «nd 

Sophies,  wie  mit  der  Mebrsahl  der  Gebildeten  seiner  Zeit  euf 

gieleher  Stufe  steht,  eine  richtige  Ansicht  gewinnen.    Dieser  GUnbe 

A  we  höhere  und  ewige,  über  der  Welt  und  Mensohheit  U^gendei 

ilis  «bminniiehe  Ordnung  der  Pinge  ist  der  MlttelpnnU,  ens  welr 

tkne  sUes  Einsebe  abculeiteo  und  au  verstehen  ist,  sie  ist  des 

fvig  waltende  Geeets  in  der  physischen  wie  hi  der  moralischen 

Wek,  und  hält  eben  dadurch  das  Gänse  zusammen,  sie  ist  dsmtt 

•ftflB  SS  gut  die  AMes  ausgleichende  Macht  der  Gerecbtigkett,  wie 

4i  die  gesemmte  Welt  erbattende  Maehtt  der  Begriff  der  gMtiicben 

Teisehimg  nnd  Welterbaltung  läUt  hier  mit  dem  Begriff  der  g^tV» 

lUkea  Gerecbligkeit  susammen.    SeL  hat  sieh  über  diesen  Gegen* 

*M  sa  sineM  andern  Orte  des  Näheren  aesgesprocben  (Viüjt 

Kesleecyslopffie  III.  S,  1S48),  und  deq   Zusammenhang  naobge^ 

viflsea,  in  welchem  diese  Ansicht  mit  der  Lebre  von  d^m  Neide 

'er  Gottheit,  piit  den  Wunder-  und  WeissageeraUihuigen  nnd  se 

Httebeu  Andern  steht,  was  sonst  unbegfeidicb  erscheint:   in  dieses 

^ökt  worselt  das  Gänse  der  Serodoteiseben  Gescbioktsebreibunf 

^  4h  £inselii9i  bis  anl  die  mebrAnOi  dem  Wi»rke  i^i«sa«eMi» 
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Episoden  I  die  mehr  oder  minder  daraas  hervorgegangen  sind  ual 
als  Nachweise  und  Belege  dieser  sein  Werk  beherrsehenden  Anrieht 
erscheinen.  So  lange  man  nicht  diesen  Standpunkt  festhält  und  von 
ihm  ausgehend  das  Einzelne  aufzafassen  sacht,  werden  alle  diese 
AusfOhrnngen  über  Vorzüge  und  Mängel  der  Herodoteisohen  6e- 
schiditschreibang,  über  GiaubwOrdigkeit  und  Leicbtgläabigkeit,  über 
Orakel  und  Wunderzeiehen  and  was  dergleichen  Dinge  mehr  sind, 
als  ein  Hin-  und  Hergerede  erscheinen,  welches  einer  festen  und 
sicheren  Orundlage  entbehrt;  man  wird  dann  aber  auch  sehen,  wie 
Herodot,  so  sehr  er  an  dieser  religiösen  Grundlage  festhält,  und  sie  in 
der  Darstellung  des  Einzelnen  darchzuführen  sucht ,  doch  darum  der 
eigenen  Forschung  und  Prüfung  sich  nirgends  entschiägt,  hier  riel* 
mehr  eine  gewisse  SelbständiglEeit  erkennen  lässt,  die  man,  als  die 
Grundlage  einer  wahrhaft  historischen  Forschung,  bewundernd  anzn- 
erkennen  genöthigt  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  andern  Theile  dieses  neuen  Un- 
ternehmens, zu  den  unter  dem  Text  befindlichen  erklärenden  An- 
merkungen, so  beziehen  sich  diese  ausschliesslich  auf  sachlidie 
Punkte,  und  zeigen  bei  dem  ersten  Bache,  und  theilweise  noch  bei 
dem  zweiten  eine  grössere  Ausdehnung  als  bei  dem  dritten  Buch; 
es  sollen  hier,  wie  wir  auf  dem  Titel  lesen,  die  Geschichte  und  die 
Geographie  des  Herodotus  nach  den  neuesten  Quellen  der  Beleh- 
rung In  das  gehörige  Licht  gesetzt  und  die  Hauptergebnisse  der 
Keilschriften-  und  Hieroglyphen  -  Entzifferung  in  historischer  wie 
ethnographischer  Hinsicht  aufgenommen  werden:  die  auf  dem  Titel 
wie  in  der  Vorrede  als  Förderer  und  Unterstützer  des  ganzen  Un- 
ternehmens genannten  Männer,  Henry  Rawünson  und  Wil* 
kinson,  berechtigen  allerdings  zu  Erwartungen,  die  man  jedoch  in 
dem  Fortgange  des  Werkes  nicht  befriedigt  finden  wird,  wenn  man 
von  demjenigen  absieht,  was  aus  den  früheren,  bereits  gedruckt 
vorliegenden,  in  diese  Gebiete  einschlägigen  Schriften  beider  Ge- 
lehrten, hier  aufgenommen  ist,  und  auf  einzelne  hier  vorgebradite 
Etymologien  oder  Deutungen,  weil  sie  noch  sehr  unsicher,  und  kei- 
neswegs fest  begründet  erscheinen,  nicht  den  Werth  legen  kann, 
den  man  vielleicht  In  England  darauf  zu  legen  geneigt  ist  Es 
mag  dies  namentlich  von  manchen  Göttemamen  u.  dgL  gelten,  Qber 
deren  Deutung  wie  über  den  Begriff  der  Gottheiten  selbst  wir  uns 
bei  dem  dermaligen  Stande  der  Entzifferung  der  Keilschriften,  na- 
mentlich der  Assyrischen,  wie  selbst  auch  der  Hieroglyphen  nodi 
kein  sicheres  Urtheil  abzugeben  erlauben,  weil  uns  der  Grund  und 
Boden  noch  keineswegs  so  fest  und  gesichert  zu  sehi  scheint,  um 
darauf  weitere  Schlüsse  zu  bauen.  So  wird  z.  B.  gleich  am  Anfang 
des  ersten  Baches,  die  im  ersten  Kapitel  befindliche  Erzählung  von 
der  Jo  in  Verbindung  gebracht  mit  dem  Namen  Yaha,  mit  wei- 
chem Sargen  in  einer  Assyrischen  Keilschrift  die  auf  der  Insel  Gy* 
pem  sesshaften,  Seeränberei  treibenden  Griechen  bezeichnen  soll  und 
däraoi  Herodot's  Erzählung  abgeleiteti  und  da  die  Jo  der  Griechen 
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ndt  dem  Monde,  und  ihre  Wanderangen  mit  dem  Laufe  des  Monde« 
in  Hhnmel  zuflammengestellt  werden,  so  wird  die  Aegyptlscbe  Be« 
idefaiQDg  Yäb  für  Mond  damit  in  Verbindung  gebracht  and  eine 
(renneintlicbe}  Identität  festgestellt.  Eine  solche  Behandlung  der 
Bjtfaologisehen  Angaben  dürfte  bei  uns  eben  so  wenig  Eingang  An- 
doi,  als  die  ethnographische  Erklämug,  die  von  demselben  Gelefar"* 
tn  (Henry  KawKnson)  zn  den  im  folgenden  Kapitel  genannten 
Kolchiern  gegeben  wird:  hier  sollen  wir  an  eine  enge  ethnische 
Bedchong  zwischen  zwei  Nationen  denken,  Indem  Kolchis  znr  Zeit 
te  Argonaaten  berölkert  gewesen  mit  denselben  Euschiten  oder 
Aeddopieni,  welche  in  dem  entfernten  Zeitalter  des  Inacbus  nnd  yor 
ier  Ankunft  der  Semiten  in  Syrien ,  die  Phönicische  Seekflste  be- 
wohflCenl  Die  nrsprünglichen  Med  er  waren  (so  heisst  es  hier} 
eise  ?on  den  Hauptzweigen  der  grossen  Kuschiten-  oder  Scythen- 
Rasse  nnd  ihre  Verbindung  mit  Kolchis  nnd  Fbönicien  ist  bezetch- 
Mt  dordi  den  My thns  der  Medea  Ton  der  einen ,  nnd  der  Andro- 
neda  ron  der  andern  Seite !  Bei  einer  solchen  BehandlungsweiBe 
iiat  tlle  besonnene  Forschung  ihr  Ende  erreicht.  Und  wenn  die 
MlQBsworte  des  dritten  Kapitels  ron  Aristophanes  sehr  witzig 
(sWittily^)  parodirt  sein  sollen  in  den  Versen  der  Achamer  (488  ft), 
wo  ab  Ursache  des  Peloponnesiscben  Krieges  der  Raub  von  zwei 
im  Haose  der  Aspasia  befindlichen  Dirnen  durch  Megarische  Jfing- 
tage,  als  Bepressalie,  angegeben  wird,  so  wird  Niemand,  der  die 
T^e  beider  Schriftsteller  neben  einander  zu  stellen  sich  die  Mühe 
aebmen  will,  an  Etwas  der  Art  denken  können.  Statt  zn  I,  6,  bei 
EnHOinung  des  Flusses  Halys  Aber  den  jetzigen  Namen  (der  nnr 
gdegentüch  in  einer  andern  Note  genannt,  aber  später  in  einem  der 
tt^Sngten  Excurse  oder  Essays  S.  390  näher  erwShnt  wkd)  und 
fc  Beschaffenheit  des  Flusses  anzugeben,  was  doch  nicht  schwer 
war,  nnd  auch  fQglicb  erwartet  werden  konnte  (s.  unsere  Note  an 
I,  6  und  I,  72),  wird  aber  den  Namen  des  Flusses  gesprochen  und 
imdbe,  wenn  ron  Semitischer  Wurzel,  bezogen  auf  die  Wurzel 
yff]  im  Hebräischen,  d.  i.  verwickelt  sein,  nnd  dies  anf  den 
I^Mmmten  Laof  des  Flusses  bezogen,  dabei  an  die  in  den  Keil* 
icbiften  vorkommenden  Namen  Khula  nnd  Khnliya  erinnert, 
fc  entweder  diesen  Flnss  oder  den  oberen  Lauf  des  Euphrat  be* 
>Mmen  sollen,  es  wird  damit  weiter  in  Verbindung  gebracht 
Xa^oßvitijini  nnd  Hui  in  der  Genesis  X,  S3,  so  wie  der  in  Keil- 
■d^en  (angeblich)  vorkommende  Namen  Khali  für  den  oberen 
W  des  Hgria!  Wir  hätten  also  hier  einen  Ausdruck  der  Keil* 
sdiriHen,  der  zur  Bezeichnung  von  den  verscliiedenen  Strlimen  die* 
aas  soll;  was  damit  fär  die  Erklärung  des  Herodot  gewonnen  wird, 
^  hidit  einzusehen :  wohl  aber  wird  man  allen  Grund  haben ,  in 
^  solche  Lesung  und  Deutung  der  Keilschriften  ein  volles  nnd 
tvachtes  Misstrauen  zu  setzen«  Aehnlicher  Art  ist  eine  längere 
^  an  I,  74  Aber  Cili  ci  en  und  über  die  aus  Keilschriften  angeblieb 
^ttratretenden  Bezlehungea  des  Assyrischen  Ktaigs  Sargen  itt 


M  Rawlinao«:  Tbe  Hiftory  of  Herodi>liii, 

AaMDi  Lande,  das  den  Namen  Ebllak  führen  aoU,  um  711  res 
Chr.,  ohne  daaa  jedoch  für  die  sichere  Geschichte  Etwas  daraus  ge* 
WQnneo  wird;  die  alten  Bewohner  des  Landes  werden  derselbeo 
Seythischen  Familie  zngetheilt,  der  die  benachbarten  Stimme  des 
Heshech  (d.  i.  Moschi)  und  Tabal  (womit  die  südiicheo  Ab*- 
bünge  des  Taurus  bezeichnet  sein  sollen)  angehören  sollen:  wovon 
eines  so  ungewiss  and  unwahrscheinlich  ist,  wie  das  Andere,  beides 
Aber  in  keinem  Fall  erwiesen  ist. 

Zu  den  Schlussworten  (I,  32)  der  Ansprache  des  Solen  an 
Krösus  {6xo7cieiv  ys  xq^  scavzog  wi^iiarog  trip  teXavt^^  x^  ixoßfi^ 
0avw  xoUioSaL  yoQ  drj  ihcoddl^as  okßfyv  6  d'sog  XQO^^i^ovs  avivfiilfs) 
wird  die  Bemerkung  von  Larcher  angeführt,  der  in  den  Schlaesrer- 
sen  des  Sophodeischen  Oedipus  Bex  eine  Paraphrase  dieser  Stelle 
erkannt  habe,  w&hrend  diese  Verse  vielmehr,  wie  Jeder  aoe  der 
Yergleichung  beider  Stellen  ersehen  kann,  auf  die  vorausgegangenen 
Worte  des  Herodotus  (nglv  Sav  xeksmrfifi^  im6%ä:v  lif^dh  otaXiuv 
mm  oXßioVj  aiX  evtvxda)  sich  besiehen  und  durchaus  nichts  von 
dem  Herodoteischen  Gedanken:  xoXlot(fi  yoQ  dq  wcodil^ccg  oXflop 
6  ^sos  XQOQQiffivs  ivixQs^a^  auf  welchen  sie  hier  bezogen  werden, 
enthalten,  so  dass  man  wohl  su  glauben  versucht  wird,  daas  die 
Stelle  des  Sophodes  entweder  gar  nicht  oder  nicht  genau  eingeaebeo 
worden  ist  Noch  mehr  aber  mag  man  sich  wundern  über  das,  was 
weiter  hinaugefügt  wird,  es  habe  nemlich,  aller  Wabrscheinlichkeil 
oachf  Herodotus  diese  Stelle  dem  Sophodes  entnommen,  der  »ift 
diesem  Stück  frühestens  468  ante  Chr.  au  Athen  aufgetreten  1  (Von 
einer  so  frühen  Aufführung  des  Stückes  weiss  Niemand  Etwa«;  es 
ttUt  dieselbe  vielmehr  in  die  der  Antigone  unmittelbar  vorausgeheiide 
Zeit,  also  um  442  ante  Ghr«,  wie  Schneidewin  S.  28  u,  28  seiner 
Einleitung  wahncbeinlich  gemacht  hat,  aber  auch  nicht  spfttar,  um 
429,  wie  Einige  angenommen  haben).  Weil  jedoch,  fl&hit  der  eog^ 
Ksebe  ErkUrer  fort,  eben  das  Datum  der  VeröffentHchuig  jenes 
Sophodeischen  Stückes  nidit  sicher  sei»  und  es  auf  der  aadana 
Seite  eben  so  wenig  sich  mit  Sicherheit  angeben  lasse,  ob  die  Sleli» 
in  dem  Werke  des  Herodotus  schon  in  der  ernten  Aufaeicbumg 
dessdban  enthalten  gewesen  f  oder  erst  spftter  während  des  Anfiont- 
halles  an  Thurium  binsugekommen  sei,  so  bleibt  es  am  End«  na« 
gewiss  (so  wird  geechlossen) ,  wer  der  Plagiarius  gewesen  I  Bei 
diesmn  so  kläglicliea  Endergebniss  tritt  nun  der  Verfasser  in  einen 
völligen  Widerspmch  mit  dem,  was  S.  21,  so  wie  im  2.  Bande  in 
der  Note  su  III,  119  von  ihm  sdbst  bemerkt  wird,  wernaeh  8o^ 
pbodes  in  der  Antigone  den  Herodot  benütst  und  dessen  Aensse* 
mng  in  der  bekannten  Stdle  der  Antigone  (909  £)  nachgebildet 
habe:  yfii9  internal  evidence  would  show  Sophodes  ratber  than 
Herodotus  to  have  beeo  tbe  plagiarist^»  beisst  es  in  der  Note  an 
m,  119.  Weiter  geht  der  Verlasser  in  diese  ganae,  das  VerUUt" 
Ufas  des  Sopbodes  au  Herodot  betrefiende  Frage  gar  nidit  ein:  die 
darüber  im  AUgemptneni  wie  im  Besonderea  üb«^  di#  SMÜ«  dir 


AsOgMe  kl  ihrem  Verhiltoto  la  der  Aeuisenuig  dei  HeröADtw  It 
DeolaeUaiid  geflibrten  ÜDttffloebuogen  sind  dem  Verfaeeer  ao  fremd 
ftbliebes,  daaa  er  die  ehedem  tod  Valckenar  auageaprochene  Akt 
acht,  welehe  den  Herodotaa  ana  Sophodea  schöpfen  laiaati  hier  noeh 
anmal  Torzabringen  wagt.  In  der  Note  an  I,  44  über  den  Zena 
KaX^iqöwg  wird  es  getadelt,  wenn  tob  dem  Unterseiehneten  dieaet 
fiott  der  Beinigang  mit  dem  Zeas  MsiU%iog  in  Verbiadang  gebraebt 
verde,  da  hier  vielmehr  die  Beziehung  au  dem  Zeus  ^Ekpüttvo^  und 
^Exm^äog  hervortrete.  Gemde  diese  Beaiehung  nnd  Verbindung 
aber  ist  es,  die  der  Unterseicbnete  In  seiner  zur  ErklSrnng  dea 
fuaen  VerbSltnisses  beigefügten  Note  (b.  p.  90.  T.  I  der  zweiten 
Aaig.)  hervorgehoben  bat.  In  Iceinem  Fall  scheint  der  £ngliache 
Teriasser  die  Note  dea  Unterzeichneten  gelesen  oder  verstanden  za 
habeiib  Die  Stelle  des  Herodotus  I,  47 :  ^  dl  /lakq^tüv  cog  ^X* 
^Qfp  %aj[^a  ig  to  fiiya^Qv  oC  Avdol  XQffiOfUtHH  x^  ^e^  iud 
buiifmBOv  xb  hnevcdfidpov,  ^  nv&iri  iv  bifitiidtiftp  tWGf  ki/H 
tue  wird  übersetzt:  j^There,  the  moment  tbat  tbe  Ljdiana  entend 
Ihe  sanetnary  and  before  they  put  their  qnesMons,  the 
PfAeaesa  thus  answered  them  in  hexameter  verse^  und  in  der 
Hste  Schweigbäuaer  mit  Andern  getadelt,  weil  er  ixa$4fw:&nß  über» 
Ntae  mit  ,,bad  aaked^,  welches  vielmehr  ixettckijöav  htttte  helasea 
Müsiett,  während  hc€t4fokeov  bedeute:  yWere  in  the  act  of  asking^ 
oler  yWere  for  asking'^.  Allerdings  tritt  in  dieser  Stelle  ein  Uater** 
ithied  in  dem  Gebraacb  des  Imperfects,  dem  ein  Aoriatua  vorher* 
geht,  ein,  aber  das  erstere  kann  darum  nicht  bedeuten:  bevor^ 
•he  sie  gefragt  hatten ,  sondern  der  Sinn  der  Stelle  ist  vielmehr 
imi  j^ala  die  Gesandten  eingetreten  waren  nnd  eben  sidi  ihres 
iaHtrages  entledigten,  eben  ilire  Frage  Toriegtea,  erthettte  die  Fy* 
lUa  dea  folgenden  Auaiproch^. 

Die  im  Altertfaum  so  berühmte,  duveh  eine  Reihe  von  gewidi«- 
%n  Zengnissea  bestätigte  Vorhersagung  einer  Sonnenfinatemiss 
teh  Thalea,  woron  Herodotua  I,  74  erzüfalt,  wird  von  H*  Barw'« 
Ihnen  in  folgender  Weise  bezweifelt  oder  vielmehr  beatrlttan.  Ee 
gihir%  meint  er,  diese  Yorberaagung  in  dieselbe  Eat^ode^  wie 
fie  <dem  Thalea  gleicUalls  beigelegte)  Vorheraagang  einer  raiehw 
Wveirftadte  oder  ebiea  Meteorsteines.  Thaies  könnte  hianiaeh  weU 
vm  den  Chaldiem  die  Berechnoag  der  Mondsfinstemlsse  erfahren 
ifa  gelernt  liaben,  aber  er  war  damit  (so  mefait  der  Verfaaaer) 
Mdi  ideht  im  Stande,  die  Sonnenfinaternisse  zu  bereehnen  edet 
vedberaobestimmen.  Mit  derartigen  Gründen  oder  Behauptungen 
whisieh  jede  ans  dem  Alterthnm  beririitete,  wenn  auch  neeh  so 
bsfiaQbiCte  Thataaehe  besweifehi  oder  bestreiten  lassen«  Nun  hat 
•her  Thalea  gar  iBcht  bei  dea  ChaUäom  selM  aatronomiaidien 
KssaMsse,  die  ihn  allerdings  zo  einer  solchen  Vorhersagung  be« 
SHglen,  erworben,  aendem  in  Aegypten,  wie  dies  von  Roth  Im 
itettea  Bande  aelner  Geschichte  d.  Abendland.  Philosoph.  8«  86  ft 
Uk  naehgewissen  worden  Ist    Da»  I,  98  In  der 
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alten  EkbatanA  die  Anefcht  von  Henry  RawUnson  bdbeballM 
wird,  welcher  ein  doppeltes  Ekbatana  annimmt  nnd  das  von  Dejoces 
erbaute,  von  Herodot  beschriebene  nach  TalEhti-Soleiman  yerlegti 
war  an  erwarten,  obwohl  das  Irrthfjmliche  dieser  ganzen  Ansicht 
von  Qaatrem^re  und  Andern  hinreichend  nachgewiesen,  und  eben 
so  gezeigt  worden,  dass  Icein  Grund  vorhanden  ist,  von  der  her- 
kömmlichen Ansicht  abzugehen,  welche  eben  dieses  Ekbatana  in 
die  Nähe  des  jetzigen  Hamadan  verlegt;  ein  doppeltes  EkbatMm 
wird  sich  nie  nachweisen  lassen.  Ueber  die  AchSmeniden  nnd  de- 
ren Namen  verbreitet  sich  eine  längere  Note  von  H.  Bawlinson  mn 
I,  126,  ohne  dass  wir  jedoch  daraus  irgend  einen  sichern  Aufschloaa 
gewinnen,  den  uns  in  ganz  anderer  Weise  die  Abhandlung  von 
Rubino,  die  dem  Englischen  Verfasser  natürlich  fremd  geblieben  ist, 
bietet.  Die  über  die  Göuln  Melitta  (zu  I,  131)  gegebenen  Auf- 
Schlüsse,  zunächst  über  den  Namen  derselben,  sind  so  aigentbfini- 
licfaer  Art,  dass  wir  das  Wesentiiche  davon  nnsern  Lesern  mitdieS- 
len  wollen,  die  dann  selber  nrtheilen  mögen,  was  von  einer  derarti« 
gen  Erklärungsweise  zu  halten  ist.  Der  Name  Molis,  wie  Nico- 
laus  von  Damascus  den  Namen  der  Göttin  angebe,  hefsst  es  hier 
S.  371  in  der  Note,  stehe  für  Volis,  und  dieses  sei,  bei  der  be- 
ständigen Verwechslung  der  Buchstaben  g  und  v  identisch  mit  den 
Ghaldäiscfaen  Namen  Gnla,  welcher  Name  in  Mylitta  mit  einer 
Femininendung  hervortrete;  Gnla  in  der  ursprünglichen  Sprache 
Babjlon's,  welche  jetzt  als  Hamitisch,  und  nicht  als  Semitisch  ao« 
erkannt  sei,  bedeute  gross,  und  sei  entweder  identisch  mit  Gel 
(die  gewöhnliche  Form  für  gross,  wie  in  Ner-gal,  Gallos  o«  s.  w.) 
oder  eine  weibliche  Form  dieses  Wortes,  entsprechend  dem  Gnda 
der  Galla  Mundart  in  Africa;  Gnla  sei  der  Hinuptname  der  gros- 
sen Göttin  in  den  Inschriften.  Wir  glauben  nach  einer  solchen 
Probe  der  Erklämng  und  dar  sprachlichen  Auslegung  aller  weiteren 
Besprechung  solcher  (Gegenstände  überhoben  zu  sein.  Wenn  Hero- 
dotus  I,  170  den  Blas  von  Priene  seine  jonischen  Landsleute  auf« 
lordem  lässt,  sich  einzuschiffen  und  sich  ein  neues  Vaterland  im 
fernen  Westen  auf  der  Insel  Sardinien,  der  grossesten  von  allen 
(vif^etv  axaödan/  yL&ylatrpi)^  zu  gründen^  nnd  wenn  eben  ao  an 
zwei  anderen  Stellen  Herodotus  oder  vielmehr  der  von  Ihm  redend 
eingeführte  Histiäns  sich  in  ähnlicher  Weise  über  die  Grösse  dieser 
Insel  ausspricht  (V,  106.  VI,  2.  vgl  V,  124),  ao  wird  Beredet 
getadelt,  well  er,  der  doch  so  lange  in  Italien  gelebt,  habe  wiesen 
müssen,  dass  Sicilien  grösser  sei  als  Sardinien.  Aliein  Herodotoa, 
der  schwerlich  die  Insel  Sardinien  aus  eigener  Anschauung  kannte, 
nnd  bei  den  Italischen  Griechen,  bei  welchen  er  verweilte,  aoeh 
nichts  Näheres  über  diese  von  Pböniciern  und  Carthagem  besudite 
Insel  gehört  hatte,  theilt  nur  die  unter  den  Griechen  verbiei-» 
tete,  von  den  Garthagern  selbst,  wie  es  scheint,  ausgegangene  An«* 
gäbe  mit,  die  wir  eben  so  noch  bei  Pansanias  (IV,  28.  X,  17) 
nnd  Diodorus  von  Sicilien  V,  15  wieder  finden.  Die  ungenauen  nnd 
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dnUan  NachriAten  tlb«r  Atta  Insel,  welche  Pbönieier  und  Gar- 
thaier  fOr  ihre  Zwecke  wohl  anazabeuteD  versUnden,  mögen  an« 
wüiknhrUeh  auf  Seewegen  au  den  Handel  treibenden  Joniern  gelangt 
Qid  Yen  Blas  au  dem  bemerkten  Zwecke  in  edner  Ansprache  au- 
fwendet worden  sein. 

Ueber  die  vielbesprochenen  Ghaldäer  Babjlon's  verbreitet  sich 
H.  Rawlinson  an  I,  181  in  einer  Iftngeren  NotCi  der  wir  Folgendes 
«Btnehmen.  Die  Ghaldäe»  erscheinen  hiernach  als  ein  Zweig  der 
grossen  Hamitischen  Rasse,  als  Akkad,  welche  von  den  frühesten 
UtSB  her  Babylon  bewohnt;  in  ihnen  wurzelt  die  ganze  Gultnr  Ba* 
bjWs,  die  Erfindung  der  Schreibeknnst,  der  Bau  von  Stfidtea,  die 
Grfindong  tmea  religiösen  Systems,  die  Pflege  aller  Wissenschaften^ 
iBsbssondere  der  Astronomie.  Die  Sprache  dieser  Aklcad  bietet 
TsrwsttdtBchaft  einerseits  mit  den  Afrikanischen  Dialekten,  anderer* 
itfts  ndt  dem  Turanischen  des  höheren  Asiens,  tritt  also  an  diesen 
Spiadiett  In  dn  ähnliches  Verhftltniss,  wie  das  Aegyptische  zum 
Sesiiliseben.  In  dieser  ursprünglichen  Akkadischen  Sprache,  welche 
Bswlinson  als  Scythische  zu  bezeichnen  pflegt,  wegen  ihrer  nähern 
Yerbuidnng  mit  dem  Scythischen  Dialekt  von  Persien,  waren  tat- 
fagelegt  alle  wissenschaftlichen  Abhandlungen,  selbst  nachdem  das 
Soätiache  Element  ein  Ueberge wicht  gewonnen  hatte,  es  war  hi 
der  That  die  Sprache  der  Wissenschaft  im  Osten,  wie  das  Latel* 
BJsdie  in  Europa  während  des  Mittelalters»  Als  die  Semitischen 
fliinmie  in  Assyrien  ein  Reich  gründeten,  in  dem  dreizehnten  Jdbr* 
hadert  vor  Ghr.,  adoptirten  sie  das  Alphabet  der  Akkad  und  wen» 
Mea  es  unter  gewissen  Modificationen  auf  ihre  eigene  Sprache  an, 
aber  während  der  sieben  folgenden  Jahrhunderte  der  Semitischen 
Henschaft  za  Ninive  und  Babylon ,  ward  diese  Assyrische  Spraehe 
Uos  zu  geschichtlichen  Aufzeichnungen  und  offidellen  Docnmenten 
umwendet  Die  zu  Ninive  aufgefundenen  Tafeln  mythologischen^ 
artronomischen  und  andern  (wissenschaftlichen)  Inhalts  sind  aus- 
idiliesslich  in  der  Akkadischen  Sprache  abgefasst  und  zeigen,  dass 
rie  efaier  Priestercaate  angehören,  welche  genau  den  Chaldämi  der 
Pie&aigesehlchte  wie  des  Buches  Daniel  entspricht  So  kommt  es 
tea,  dass  die  Ghaldäer  oder  Akkad  in  den  Schriften  der  Propheten 
tb  die  Krieger  in  den  Heeren  der  Semitischen  Könige  von  Babylon 
aad  als  die  allgemeinen  Bewohner  des  Landes  erscheinen,  während 
ile  anderwärts  als  Philosophen,  Astronomen  und  Magier,  als  die 
Depositäre  der  Wissenschaft  vorzugsweise  vor  uns  treten.  Als  be» 
■eikenswerth  wird  der  Umstand  angeführt,  dass  Theile  dieser  Ghal- 
tter  odv  Akkad  im  achten  und  siebenten  Jahrhundert  vor  Ghc 
darch  die  Assyrischen  Könige  aus  den  Ebenen  Babylons  in  die  Ar- 
nsidsdien  Gebirge  versetzt  wurden,  nnd  zwar  In  solcher  Ansdeh* 
nag,  dass  in  den  Inschriften  Sargons  der  Name  Akkad  einigemal 
SBgewendet  erseheint  anf  das  Gebirge  Ararat;  es  wird  daher  selbst 
ak  wdiracheinlich  erachtet,  dass  in  den  Georgischen  nnd  Armenl- 
Ite  ffinchen  bis  wf  den  heutigen  Tag  «och  mencb«  Spnrea  de; 
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«Heti  OMdKaiiprachey  die  In  dieseB  Land  tot  2(K)ö  Jalnrtn  elngi^ 
Ittfart  worden,  erhalten  sind. 

Wir  haben  wörtlich  die  ganse  Er^rterang  über  die  OhaldSer 
nitgetheilt;  was  an  diesem  Phantasiegebilde,  das  hier  mit  aller  G^ 
eherheit  als  historische  Wahrheit  aufgestellt  wird,  Wahres  ist,  wird 
jeder  Kundige  von  selbst  ermessen  können,  ohne  dass  es  Ük  uns 
eines  weiteren  Nachweises  bedürfte:  wohl  aber  wird  daraus  Jeder- 
mann entnehmen,  und  wir  glauben  darav  nicht  oft  genug  erinnern 
tn  können,  mit  welcher  Vorsicht  alle  diese  geographischen  und  edi* 
nograpliischen,  mythologischen  und  antiquarischen  wie  historlsehcn 
Erörterung^  eufzunehmen  sind,  die  uns  in  Englischen  Werken  der 
Art  geboten  werden,  da  nemlich,  wo  diese  Erörterungen  über  den 
Kreis  der  nnmittelbaren,  sinnlichen  Wahrnehmung  und  Beobaefatang 
eines  wirklidien  Gegenstandes  hinausgehen.  Von  einer  Initisciien 
und  dadurch  allehi  wissenschaftlichen  Behandlung  des  Gegenstandea 
ist  hier  nidit  die  Rede  und  kann  auch  meistens  die  Rede  nicht  sein, 
da  aller  Grund  und  Boden  fehlt,  statt  dessen  aber  eine  WOlkOlir 
«loh  überall  kimd  gibt,  an  die  wir  in  Deutschland,  in  diesem  Grade 
wenigstens,  noch  nicht  gewöhnt  sind. 

Aus  diesem  Grunde  mag  es  auch  edasbt  sein,  über  die  dem 
ersten  Bande  in  grosser  Ausdehnung  (denn  es  ist  über  Ae  HiUfte 
des  ganien  Bandes  dafür  in  Anspruch  genommen)  angehängten  £•«- 
•ays  (8.  S58~-690)  sich  kürser  aosauspreciien,  nmal  da  dieadbea 
-gm/A  ireie,  mit  fierodot  o(t  nur  zum  Theii  und  in  entfeieter  Weise 
ewammenbitagende  Ausführungen  aus  dem  Gelbiete  der  Geschlciile 
msd  Myduilogle  wie  Geographie  Mtfaalten,  die  Ergebnisse  dieser  Gb» 
iersnolMBgen  aber  mir  mit  der  grossesten  Versieht  anfgeaomonen 
werdsB  könneni  abgesehen  yon  der  endloeee,  mit  diesen  firgebahMo, 
erann  es  anders  «oiehe  wahrhaft  wtlren,  in  keinem  Verhiltniss  stehen» 
den  Breite  der  Darstellung. 

Essay  I  verbreitet  sich  über  die  fnQhere  Ohieneiogie  and  Oe* 
eoUchte  Lydiens,  wobei  als  Ausgangspuidct  die  Eroberung  rou  Bm§^ 
des  derch  Cyms  angenommen  wird,  die  aber  hier  nleht,  wie  ^ewölm» 
Beb,  mid  wie  auch  CliBton  und  Grote  angenommen  end  GfMipach  nodi 
ttuMBt  nachgewiesen  hat,  auf  546  v.  Ohr.  fixirt  whrd,  aoaißat  mti 
das  Jahr  M4  tot  Chr.  vertagt  wird,  was  beilfinfig  bemerkt,  hei  «H' 
der  in  der  Besthnmung  dieses  Jahres,  in  welchem  Sardes  In  die 
BSnde  der  Perser  fM,  eintretenden  Yersdiiedenhelt  (s.  uns.  Nete  m  Beied. 
1,  86.  p.  167  der  neuen  Ansg.)  noch  Niemand  eingeMlen  emr;  Ae 
TfaroniMeteigiing  des  Crösns  wird  um  5^  angeselst,  wlteeet  aaeh 
der  gewöhidicken  Annahme,  dies  erst  am  660,  wo  Alyattes  stUb^ 
eilolgt,  woM  Jedoch  angenoemen  wird,  dass  Grösas  ^n  AljaMsa 
fioch  Irai  Lrtweiten  als  Mitregent  in  Irgend  efawr  Weise  angenemmmi 
werden,  eine  Annahme,  die,  wie  wir  in  der  Note  su  I,  30.  TgL  46. 
M.  p.  64.  99.  f08  d.  neuen  A«g.  geaeigt,  durehans  nSebt  ebne 
gnlsn  Gnmd  Ist  nnd  allein  die  gieesen  direnologIsdMn  dehnrleifgw 
Mtw  ti  I9mm  f^in»f  >  «midie  la  Besag  mt  im  2irHg«q»i«k 
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SAmV  vttd  Gr86ii8|  demen  ITifUtGUodt  man  bezweifelt  hat,  tmlg«- 
gCDdeten,  sobald  es  sich  nm  genauere  Bestinimting  der  Zeit  handelt, 
ii  wddie  diesee  GedprSeh  zu  verlegen  ist  Die  Regierttng  des 
Alyattes  wird  dann  auf  625  (statt  617)  festgesetzt ,  Sadjattes  von 
UT— 635j  Ardys  von  586^687,  und  Gyges  ron  724—686:  lautet 
wülkiifariiehe  Annahmen,  welche  durch  die  obige  -falsche  Annahme 
hsibeigefölirt  ahid« 

Essay  n  (S.  888^400)  verbreitet  sich  über  die  physische  und 
polSÜBche  Geographie  Kleinasiens.  Etwas  Neues  hat  man  hier  nichft 
m  enrarten.  Ueber  die  physische  Geographie  Kleinasfens  und  was 
dsisof  sich  besieht,  shid  wir  jetzt  durch  das  Weric  von  Tchihatcheff 
Asie  Büseare  (Paria  1858),  namentlich  was  die  Flüsse  und  Oebfagfe 
bebKR,  m  ehier  Weise  unterrichtet,  welche  die  Grundlage  aller  wei- 
fttren  Foischnngen  über  derartige  Gegenstände  bilden  muss ;  dieses 
Wok  aber  ist  dem  En^ischen  Verfasser  ganz  unbeiuinnt,  eben  so 
lAettun  audi  Ritter's  Erdkunde,  die  doch,  zumal  in  den  antiquari^ 
teilen  Zusammenstellungen,  welche  sie  bietet,  so  Manches  eirthlOt, 
m  hier  bitte  benutzt  werden  können  und  sollen,  unbekannt  geblie^ 
icD  zu  sefai  scheint,  während  die  hier  angeführten  Quellen,  die 
Veike  von  Leake,  Hamilton,  Fellow  längst  von  Ritter  ausgebeutet 
voiden  sind. 

Essay  m  (ß.  401—428)  bespricht  die  Chronologie  und  Ge*- 
idUchte  des  grossen  Hedischen  Reiches.  Wir  wollen  auch  hier  ab 
höbe  der  Behandlung  und  Darstellung  ESniges  mittheQen.  Die  Me- 
te, ds  Arier,  nachdem  sie  vom  Indus  westwärts  in  die  Gegenden 
liffieh  vom  kaspischen  Meer|  zwischen  den  von  Scythen  besetzten 
lodschen  Gebirgen  und  dem  Lande  BUmi  oder  Blkrat,  wahrschehilieh 
dm  heutigen  Khorassan,  gezogm  waren,  und  unabhängig  dort  lebten, 
wendeten  sich  dann  erst  nach  dem  eigentüchen  Medien,  wo  sie  eben- 
frib  IM  und  unabhängig  lebten,  aber  schon  im  neunten  Jahrhundert 
fem  880  ror  Chr.)  den  Einföllen  der  Assyrer  ausgesetzt  waren:  ob 
«e  Invasion  des  Assyrischen  Königs  nur  ein  blosser  Haubeinfall 
gtwesen,  oder  von  dauerndem  Erfolg,  wird  nicht  entsdiieden,  dodh 
bemeikti  dass  tAn  feindsdSges  Yeriiältniss  zwischen  beiden  Vljflfcem 
fartgedauert  bis  zur  Regierung  des  Assyrisdien  Sargen,  wddtes 
iBvei  grosse  Züge  nach  Medien  unternommen,  und,  um  die  Eroberung 
tt  vollenden  und  zu  sichern ,  im  siebenten  Jahre  seiner  Regieranf^, 
na  710  vor  Chr.,  eine  Anzahl  Städte  in  Medien  gegründet,  wid  udt 
Ookmistni  blBsetzt,  unter  denen  sich  auch  eine  Anzahl  brauten 
Mtanden,  welche  er  sechs  Jahre  zuvor  von  Samaria  gefangen  weg^ 
Scnbt  Verefaolgung,  oder  wie  sich  der  Verfosser  ausdrückt,  Ineo^- 
pcMfen  Mediens  mit  Assyrien  scheine  aber  nicht  stattgeftmden  in 
ludxai,  da  Sennacherib  und  Esarhaddon  dieses  Land  als  ein  aolehes 
Widmeten,  das  nie  durch  die  K5nSge,  ihre  Täter,  in  unterwirf 
tait  gebradit  worden:  die  Lage  Mediens  w9irend  dieser  Periode 
^M  diher  Us  ein  Mittelding  iswlschen  Unterweribng  (subjeolion) 
«sl  Unabhäof^kett    (independence)    dargesteUt.    Die  ÄasjrisdNH 
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Honarchen,  heiBSt  es  weiter,  sprAchen  eine  Art  von  Sonveriaeiit 
über  Medien  nnd  selbst  einen  ihnen  gebührenden  Tribnt  an,  den  die 
Meder  meist  nnr  dann  entrichteten,  wenn  die  Einforderong  desselben 
durch  Waffengewalt  unterstätzt  war;  die  einzelnen Medischen Stämme 
wurden  durch  ihre  eigenen  Häuptlinge  regiert  Wie  lange  dieser 
Zustand  einer  solchen  Unabhängigkeit  fortgedauert,  zu  bestimmen, 
wagt  jedoch  der  Verfasser  nicht:  nnr  das  erscheint  ihm  sicher,  dasB 
die  Meder  nach  einiger  Zeit  das  Assyrische  Joch  gänzlich  abschüt- 
telten und  eine  Zeit  lang  die  herrschende  Macht  in  dem  westlichen 
Asien  wurden.  Da  nun  die  Monumentalannaien  der  Assyrischen 
Könige,  welche  ziemlich  vollständig  bis  zur  Zeit  des  Sohnes  von 
Esarhaddon  yorhanden  sein  sollen,  l^eine  Spur  von  einer  solchen 
grossen  Empörung  der  Meder  so  wie  von  irgend  einer  ernstlichen 
Verringerung  des  Assyrischen  Einflusses  enthalten,  so  könne,  meint 
der  Verfasser,  die  Gründung  einer  Modischen  Monarchie  kaum  früher 
stattgefunden  haben,  als  in  der  letzten  Hälfte  des  siebenten  Jahx^ 
bonderts  vor  Chr.,  welches  gerade  die  durch  die  Tbronbesteiguiig 
des  Cyaxares  bestimmte  Zeit  sei,  d.  i.  633  vor  Chr.,  Dejoces  und 
Phraortes  fallen  daher  eben  so  gut  in  das  Reich  der  Erdichtung,  wie 
die  bei  Ctesias  erwähnten  modischen  Könige:  sie  sind  aUe  rein  er- 
dichtete Personen,  die  vielleicht  gewisse  Fakta  oder  gewisse  Perioden 
anzeigen,  aber  uneigentlich  in  eine  Reihe  von  historischen  Königen 
eingeführt  sind.  Man  sieht  daraus,  wie  leicht  es  dem  Verfasser 
wird,  die  schwierigsten  Probleme  der  alten  Geschichte  des  Orienbi 
zu  erklären  oder  vielmehr  zu  beseitigen,  unter  Berufung  auf  die 
vollständig  erhaltenen  (uns  Allen  übrigens  noch  unbekannten)  Denk« 
male  der  Assyrischen  Monarchen:  wollen  whr  auch  annehmen  (was 
noch  nicht  so  ausgemacht  erscheint)^  dass  diese  Annalen  wirklich 
vorhanden  seien,  so  ist  die  Lesung  dieser  in  einer  eigenen  Art  von 
Keilschrift  abgefassten  Denkmale  noch  keineswegs  so  weit  fortge* 
achritten,  um  darauf  auch  nur  mit  einigem  Verlass  und  mit  einigsr 
Sicherheit  Folgerungen  von  solcher  Tragweite  zu  bauen:  whr  furcb* 
ten  fast,  dass  die  hier  gegebene  Geschichte  Medlens  weit  eher  ab 
eine  ErcUchtuiig  erscheine,  wie  die  jedenfalls  weit  mehr  beglaubigten 
Nachrichten  des  Vaters  der  Geschichte,  der  selbst  in  Medien  war, 
und  dort,  also  an  Ort  und  Stelle  selbst,  seme  Erkundigungen  einge- 
sogen hat.  Wird  doch  selbst  der  Widerspruch,  in  welchen  Herodot, 
was  die  Zeit  der  Dauer  dieser  Modischen  Herrschaft  betrifft,  mit  dem 
andern  Hauptzeugen  des  Alterthums,  mit  Ctesias  tritt,  wesentlich  ge- 
mildert,  wenn  wk  der  von  mehreren  Gelehrten  aufgestellten  Annahme 
folgen,  welche  bei  Ctesias  eine  doppelte  Reihe  von  Königen  annimmt, 
in  welche  die  acht  Könige  desselben  mit  ihren  280  Jahren  sich  theilen, 
00  dass  auf  jede  Reihe  etwa  140  Jahre  kommen,  was  den  150  des  Hero- 
dottts  nicht  sehr  ferne  liegt  (s.  unsem  ExcurslV.  zu  Herodot  1, 130.  p. 
845  fL  der  neuen  Ausg.) :  wobei  wir  auf  die  Unsicherheit,  nüt  welcher  die 
Angaben  des  Ctesias  uns  fiberiiefert  sind,  iaunerhin  auch  einige  Rücksicht 
ne^fD  müssen«  (ScA/hm  foisQ 
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(ScMoss.) 

Efliay  IV  (S.  424  und  425)  briogt  eine  kürser  gebsste  Er«» 
laolenmg  von  H.  Rawlinson  über  die  zehn  bei  HerodotoB  I,  125 
geiMiuiteD  Stämme  der  Peraer.  Neue  Aufschlüsse  werden  nns  niebt 
gebeten.  Die  Paanrgarden  werden  als  die  direkten  Abkömmlinge 
te  vspriinglichen  Perser  betrachtet,  welche  unter  den  Peralsehen 
Sttwen  den  ersten  Bang  einnahmen,  wie  die  ^Durranees'^  unter 
te  Äthanen ,  ihre  Sitae  yierzig  (englische)  Meilen  nördlich  von 
FWn^oIis  verlegt;  die  Maraphier  und  Masfrier  werden  als  die  ihnen 
midist  stehenden  nnd  mit  ihnen  eingewanderten  Stämme  beceich* 
Bet|  der  Name  der  ersteren  auch  in  Verbindung  gebracht  mit  dem 
Vsaen  Mafee,  unter  welchem  noch  jetat  ein  Persischer  Stamm 
refhanden  sein  8oU|  der  für  einen  der  ältesten  in  dem  Lande  ange- 
Mben  werde;  bei  den  Maspiern  wird  an  den  Persischen  Ausdruck 
tipa  für  Pferd  erinnert;  über  die  Panthialäer  (deren  Name  aller- 
ti^  etwas  griechisch  lautet)  weiss  der  Verfasser  eben  so  wenigi 
vie  ober  die  Demsiäer  anzugeben ,  die  Germanen  werden  als  Golo-« 
niitfln  Yon  Caremanien  oder  Kerman  bezeicbnet.  Eben  so  wenig 
«kalten  wir  nähere  Aufschlüsse  über  die  andern  Stämme ,  weloba 
Herodotus  als  Nomaden  bezeichnet;  denn  damit ^  dass  die  Daev 
[dioi)  auch  die  im  Budie  Esdra  IV,  9  unter  den  Goionisten  Sa^ 
Baria's  genannten  Männer  von  Dehaya  sein  sollen,  und  dass  die 
(wBst  nicht  bekannten)  Dropiker  dieselben  sein  sollen,  wie  die  Der^ 
tter,  in  deren  Nachbarschaft  die  Sagartier  wohnen  sollen,  ist  nicht 
Viel  in  der  Tbat  gewonnen,  da  das  Eine  so  ungewiss  ist,  wie  daa 
Aadeie; 

Essa7  V  (8.  426—431)  über  die  Religion  der  alten  Perser^ 
gilit  Yon  der  Annahme  aus^  dass  die  Verehrung  der  Elemente,  wie 
äs  aus  Herodot  sich  ergebe,  nicht  die  ursprüngliche  Religion  der 
Parssr  gewesen,  dass  ihr  ältester  Glaube  vielmehr  ein  Dualismua 
gewesen,  im  Laufe  der  Zeit  aber  eine  stufenweise  Verschmelzung 
Mder  Religionen  stattgefunden.  Das  Ganze  ist  ziemlieb  oberfläch-' 
Beb  gehalten,  ohne  ein  tieferes  Eindringen  in  den  Gegenstand ,  und 
ohne  Kenntnisa  Dessen,  was  in  Deutschland  in  einer  weit  gründli* 
Aeren  Weise  über  diese  Gegenstände  verhandelt  worden  ist. 

In  Essay  VI  (S.  432—450)  behandelt  H.  Rawlinson  die  ältere 
Onehichte  Babylon's,  und  zwar  nach  dem  Erfand  der  Eeilschriften, 
&,  wie  Uer  vacdchert  wird,  immer  mehr  die  Chronologie  des  Be- 
UL  Jabrg.  2.  Heft  7 
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rosas  bestXtigen  und  dagegen  den  Angaben  des  Cteeias  und  seiner 
Nachfolger  alle  Glaabwlrdlgkeit  entsiehen,  die  namendieh  die  An- 
gabe des  Berosas  von  einem  ersten  GbaldSer-Reiche  awischen  dei 
Mitte  des  dreiondsifanzlgsteo  und  dem  Ende  des  sechsehnten  Jahr- 
hunderts yor  Chr.  im  Ganzen  bewahrheiten.  Mit  dem  Jahre  2234 
vor  Chr.  wird  dieses  Reich  mit  den  Königen  Uruk  und  II gi  be- 
gonnen, dann  mit  Sinti-shil-i[hah  und  dessen  Sohn  Eadar« 
mapnla  (um  1976)  geführt  auf  Ismi-Dagon  (im  Jahr  1861) 
und  von  ihm  aus  durch  dessen  Söhne  und  Nachfolger  bis  za  dem 
Könige  Samshu-iluna  um  1550  fortgeführt  in  einer  seclissehn 
Königsnanen  aus  den  Keilschriften  bringenden,  aber  Iceineswegs  für 
ToUstXadig  erachteten  Reihenfolge.  Wie  nngewiss  dieses  und  eonef 
Allee  das  ist,  was  uns  hier  über  die  erste  Dynastie  der  babjrlonl- 
sohen  Herrscher  vorgeführt  wird,  mag  bei  dem  noch  so  wenig  ge- 
sicherten Stande  dieser  Keilschriftendeutung  leicht  Jeder  selbst  sur 
GenOge  entnehmen.  Wir  sind  wahrhaftig  noch  nicht  soweit  mit  der 
Lesung  dieser  Texte,  die  noch  so  Vieles  Ungewisse  bieten,  geiconi« 
nee,  um  daraus  eine  babylonische  KGnigsgesehichte  In  so  frtiker 
Zeit  an  constrniren.  Aehnlicher  Art  ist  Essay  VU,  S.  451--p-499| 
ateo  ein  halbes  hundert  Seiten  stark,  über  die  Chronologie  und  Oe- 
schiebte  des  grossen  Assyrischen  Reiches,  das  mit  1S7S  tot  Obr. 
begonnen  und  bis  747  vor  Chr.  fortgedauert  haben  soll;  eine  Qe* 
doch  sieht  vollständige)  Reihe  von  achtsehn  Herrschern  wird  nnv 
hier  aas  den  Keilschriften  des  Tiglath-Pilesar  Cylinder's  mit  Oiren 
sonst  völlig  unbekannten  Namen  vorgeführt,  von  Bel-Insh  an,  dem 
ersten  in  dieser  Reibe,  bis  auf  Iva-Iush  HL,  welcher  mathmaBa- 
Kch  mit  dem  Phul  der  Bibel  und  dem  Belochns  des  Eusebius  «.  A« 
Identlflcirt  wird;  die  Regierungsseit  eines  Jeden,  so  wie  elniAe 
Ereignisse  der  Regierung  eines  Jeden  werden  nach  dem  angebUdieii 
Inhalt  der  Keilschriften  angegeben:  uns  scheint  Alles  dieses  nedi 
sehr  der  Bestätigung  su  bedürfen,  da  wir  nicht  alles  blindliBge 
glauben  können,  was  in  diesen  Keilschriften  stehen  soll,  die  wir 
selbst  nicht  lesen  können,  deren  Lesung  aber  jedenfalls  noch  sebr 
der  Controle  bedarf,  wenn  der  Inhalt  fest  und  sicher  gestellt  md 
dadurch  glaubwürdig  sein  soll.  Mit  Tiglath-Pilesar  H  (so  wird  hier 
angenommen)  kam  eine  neue  Dynastie  auf  den  Thron  Asqrriene, 
den  aie  bis  625  vor  Chr.  behauptete.  Wie  Tiglath-Pilesar  des 
Throns  sich  bemAchtigt,  bleibt  ungewiss,  da  seine  Annalen,  obwoU' 
^  über  einen  Zeltraum  von  siebeuEehn  Jahren  sich  erstredcMii 
nichts  davon  melden,  wohl  aber  von  kriegerischen  EInfttlen  in  das 
Land  der  Babylonier,  nach  Syrien  und  selbst  gegen  Israel  apre-^ 
ehea(?).  Nun  folgt  Salmanassar  (730},  welcher  gegen  Samaifa 
zog,  dann  der  durch  die  Erbauung  des  Palastes  an  Khorsabad  be* 
kannte  Sargen  (721),  der  Samaria  nimmt,  Babylon  und  Aegyptes' 
bekriegt,  Asdod  erobert,  darauf  sein  Sohn  8  an  her!  b  (702),  der  in 
den  Kriegen  mit  Aegypten  sein  Heer  verliert,  ab  Erbauer  des  Pa* 
lastes  au  Kojranjiki  iwn  E9«rbeddon  (680),  sein  Sohn,  irawd^ 
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ib6B  Manane  fefaagen  DaA  Babylon  gebracht  wM,  daan  Assor-* 
baof-pal,  «ein  Sohn  (660),  und  daraut  deraen  Bobn  Asanr» 
Ittit-Ill  (640);  ant«r  ihm  im  Jabre  625  erfolgt  die  ZerMvnng 
nn  NIolve,  die  nach  Beroflos  unter  Baracns,  dem  Sat^anepel  d«r 
GtiMhen,  erfolgt.  Da  dfeee  Namen  nidit  reeht  passen,  vm  mit 
doairfer  identifieirt  zo  werden,  so  wird  vermotbet,  dase  dieser  Ba* 
neu  yielleieht  aueh  ein  Brader  dieses  Assor^emit^lli  gewesen  sein 
kOone,  weleber  diesem  saccedirt.  Ueber  jeden  dieser  Könige  wer- 
dea  tat  dem,  was  die  Keilschriften  bieten  sollen,  Nachriditen  mit« 
telMt,  die  aber  der  ZovertSssigkeit  gleichfalls  noch  sehr  bedfirfen. 
Ei  Mfattessen  sich  daran  noch  eine  Reihe  ron  allgemeinen  Betrach« 
tsiigeD  Qber  den  Charakter  dieses  Assyrischen  Reiches,  so  wie  über 
ta  Orad  von  Cfiillsation,  der  in  Ihm  herrschte,  nnd  in  Kmst  nnci 
WlBseasdiaft,  wie  In  der  Industrie  sich  Icund  gegeben:  wofür  aller« 
AigB  die  neuen  Funde  und  Entdeckungen  aus  der  Capitale  deses 
AnyrMien  Reiches  eui  sichereres  Material  bieten,  als  jene  angeln 
Mar  Annalen,  aus  welchen  jetst  schon  eine  genaue,  auch  chrono«' 
JigMi  begrandete  Geschichte  cUeses  Ri^iches  und  seiner  einselneB 
Arneher,  wie  sie  hier  uns  geboten  wird,  hervorgehen  soll. 

Essay  YIII  (8.  500-^580)  wendet  sich  wieder  zu  der  Baby^ 
baiseben  Geschichte,  nnd  zwar  der  spftteren,  welche  in  Shnlfeher 
WeiM  wie  die  Assyrische  dargestellt  und  l^ebandelt  wird«  Die  Lage 
Myions  wihrend  der  oben  behandelten  Periode  der  ersten  Assjrrt'^ 
■A«  Dynastie  (1273 — 747  ror  Chr.)  wird  als  e!ne  im  Ganzen 
iiteifeordnete  betrachtet,  es  besass,  so  wird  hier  behauptet,  sein« 
ÜBidihSngigkeit  und  ward  durch  eigene  Fürsten  regiert,  nur  zeiN 
vslie'der  überlegenen  Macht  Assyriens  unterthan:  mit  der  Aera  dea 
Rabonassar  (747)  soll  nach  der  hier  gestellten  Annahme  irgend  elnd 
Buahafte  VerSnderung  oder  Revolution  statt  gefanden  haben,  wie 
fani  auch  Semiramis  in  irgend  einer  Verbindung  mit  diesem  Nabo- 
M»r  gebracht  wird ,  dessen  (wenig  sichere)  Nachfolger  der  Reihe 
■ich  aufgeführt  werden  bis  zu  Nabopolassar ,  dem  eigendiohen 
Moder  des  Reichs,  der  durch  seine  Verbindung  mit  Cyaxares  den 
M  von  Ninive  und  den  Sturz  des  Assyrischen  Reiches  (625)  her- 
Mf^efBbrt  Die  Hauptbegebnlsse  während  sefaier  Regierung  wie  die 
ZQge  Nebucadnezars,  seines  Nachfolgers  (604),  so  wie  der  weiter 
M^eaden  Monarchen  werden  hier  geschildert,  bis  auf  Nabonadlus 
(^55),  der  sich  mit  Grösos  verbindet,  aber  bei  der  Belagerung  Ba- 
^jhm's  durch  Gyrus  sich  nach  Borsippa  zurückzieht,  während  er  zu 
^bylen  seinen  jugendHchen  Sohn  BiKsbar-uzur  (der  mit  dem  Bels^ 
war  des  Buches  Daniel  identificirt  wird)  zurückgelassen ,  der  die 
Stadt  vertheidigt,  bis  zu  der  Eroberung  durch  Cyrus  (588),  bei 
wdcker  Gelegenheit  er  selbst  erschlagen  wird.  So  stellt  der  Ver* 
hver  die  Sache  dar:  mit  der  Herodoteischen  Nitokris  weiss  er 
(▼SL  B.  520)  gar  nicht  fertig  zu  werden,  während  es  doch  am  na« 
^ehsten  und  einfachsten  ist,  sie  als  die  Gattin  des  Nebucadnezar 
en,  wie  nach  Niebulir,  auch  Hopfeld,  Grotefend  und  Andere 
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(fl.  unsere  Note  sa  I,  185)  aDg6noiiraie&  haben,  und  der  VerfiMser 
selbst  kurz  suyor  S.  518  In  der  Note  annehmbar  findet;  dann  iai 
Labynetos  (wie  ihn  Herodot  nennt)  oder  Nabonadias  ihr  Sohui  d«a 
man  mit  den  Balthasar  des  Baches  Daniel  wohl  wird  IdeotlfiaireB 
](önnen|  wenn  man  die  beiden  ersten  Namen  als  blosse  Titulatoxen 
anf/asst  (vgl.  nnsere  Note  cu  I,  188.  S,  375  d.  neuen  Ausg.)* 

Essay  IX  (S.  531—583),  also  fast  fünfzig  Seiten  gibt  eme 
Art  von  Geographie  Mesopotamiens  und  der  anliegenden  Gegend^i, 
und  soll  sich  dem  anschliessen,  was  in  Essay  II,  als  physische  and 
politische  Geographie  Kleinasiens  dargestellt  war«  Essay  X  (Seite 
584 — 642)  verbreitet  sich  In  noch  grösserer  Ausdehnung  über  die 
Religion  der  Babylonier  und  Assyrier;  er  Ist  aus  der  Feder  H. 
Rawlinson's  geflossen  und  wird  schon  darum  auf  eine  grossere  Be- 
aohtung  Anspruch  machen,  Dass  die  bisherige  Darstetlung  dieeer 
Seiigionen,  wie  sie  z.  B.  von  Munter  (dem  die  Meisten  der  Neaa* 
ren  gefolgt  sind)  über  die  Bellgion  der  Babylonier  auf  Gmndkige 
dessen,  was  in  römischen  und  griechischen  Schriftstellern,  so  wie 
gel^entlich  und  theilweise  selbst  In  der  Bibel  darüber  vorkommt, 
sowie  mit  Zuziehung  einiger,  wenn  auch  spärlicher  Denkmale  des 
Landes  und  Volkes  selbst,  gegeben  worden  Ist,  jetzt,  nachdeei  ein 
so  grosser  Zuwachs  an  Denkmalen  dieser  Länder  selbst  durch  die 
neuen  Entdeckungen  hinzugekommen,  nicht  mehr  ausreichen  kaov, 
liegt  zu  Tage:  ob  aber  jetzt  schon,  nachdem  diese  Denkmäler  aelbet 
noch  nicht  in  allen  Details  näher  bekannt  und  zugänglich  geworden, 
und  die  Entzifferung  der  betreffenden  Keilschriften  noch  nicht  eo 
festgestellt  und  so  weit  vorgerückt  ist,  um  auch  für  die  Eenntnies 
der  babylonisch-assyrischen  Götterwelt  eine  sichere  Basis  zu  bieten, 
es  an  der  Zelt  ist,  eine  solche  Darstellung  zu  geben,  bezweifeln 
wir  in  der  That:  wir  werden  darin  bestärkt  durch  die  eigene  Er- 
klärung des  Verfassers,  wornach  die  zu  Ninire  zahlreich  gefundenen 
und  Im  Londoner  Museum  niedergelegten  mythologischen  Thontefeln 
(clay-tablets) ,  aus  welchen  der  ganze  Bestand  und  Zusammenluaig 
der  Babylonischen  Götterwelt  ersichtlich  werden  kann.  In  einer  nicht 
bekannten  Sprache,  die  hier  als  heilige  Sprache  Babylon's(?)  b^ 
aelchnet  wird,  abgefasst  sein  sollen,  und,  wie  hier  versichert  wird, 
nur  in  einzelnen  Fällen  mit  einer  Glosse  oder  Erklärung  In  Asayri* 
scher  Sprache  versehen  sind,  so  dass  daraus  nur  ein  Hilfsmittel  für 
die  Erklärung  einzelner  Namen,  sonst  aber  Nichts  weiter  gewonnen 
werden  kann.  Die  Assyrischen  Quellen  dagegen,  die  meist  aus  An- 
rufungen an  das  ganze  Pantheon  oder  an  einzelne  Gottheiten  be* 
stehen,  enthalten,  wie  uns  versichert  wird,  meist  nur  lange  Listen 
von  Beinamen,  die  völlig  dunkel  und  unverständlich  sind,  so  dass 
auch  daraus  keine  besonderen  Aufschlüsse  zu  erwarten  sind.  End- 
lich wird  unter  allen  Arten  der  Keilschrift  diejenige,  in  welcher  die 
auf  die  Babylonische  Götterwelt  bezüglichen  Nachrichten,  Gebete, 
Anrufungen  u.  dergl.  niedergelegt  sind,  für  die  schwierigste  zur 
Entzifferung  «us  mehr  ftl«  ^inem  Grunde  erklärt:  w«>  irk  (en« 
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ginbeo,  aber  eben  darin  nur  einen  weitem  Belog  für  nnsere  eben 
at^geeproehene  Behanpfnng  finden  können ,  dass  es  nocb  niebt  an 
4er  Zdt,  ja  überhaupt  kaam  mOglfcb  sei,  aus  Babylonfscben  oder 
Aseyrischen  Quellen  ein  System  der  ReKgion  beider  Völker  auch  nnr 
Bit  einiger  Sicherheit  zu  entwickeln.  Erst  mnss  die  Lesung  der 
Keflscbriflen  sicher  gestellt  und  auch  damit  ein  sicheres  Material 
gewonnen  sein,  als  Orundlage  jeder  weiteren  Darstellung.  Dann 
wM  es  auch  möglich  sein,  eine  richtige  Orundanschauung  des  Oan- 
Ben  sd  finden  und  damit  den  leitenden  Faden ,  mit  dem  wir  uns 
uneebt  finden  können  in  diesem  Labyrinth  Assyrisch  Babylonischer 
Gottheiten  in  ihrer  angeblich  so  grossen  Aneahl  und  mit  ihren  zahl- 
rdehen  Beinamen  und  Titel;  was  der  Verfasser  hier  zu  geben  be- 
•Mehtigt,  ist  übrigens  nicht  eine  Betrachtung  des  Gegenstandes  hi 
attoem  Tollen  Umfang,  sondern  nur  eine  Skizze  dieses  Pantheon 
wiD  er  geben,  nur  die  Hauptgottheiten  uns  vorführen  und  mit  den 
aMUgen  Bemerkungen  über  ihre  Namen  und  Titel  wie  fiber  Ihre 
Fiktionen  und  Attribute,  über  Ihren  Gült  oder  vielmehr  die  StSt« 
fei  desselben ,  so  wie  fiber  Ihr  VerhSltnlss  zu  den  entsprechenden 
flSttera  der  griechlseb-römischen  Welt,  begleiten.  Eine  scharfe 
TireoDong  zwischen  den  zn  Babylon  und  den  zu  NInIve  verehrten 
OMheiten  zu  machen,  hält  er,  ungeachtet  eine  völlige  Olelchhelt 
Wer  £esen  Gottheiten  keineswegs  stattfinde,  doch  bei  dem  jetzigen 
Bcinde  unserer  Kenntnisse  nicht  für  möglich ,  man  mfisse  sich  be- 
gnigen  mit  einer  kurzen  AufzShlung  der  Gottheiten  und  einer  An- 
gebe der  Stellung,  die  sie  In  Ihren  betreffenden  Systemen  ehmeh- 
Ben.  WSre  dieser  Zweck  erreicht,  so  hätte  man  nach  unserem 
Snaessen  alle  Ursache  zufrieden  zu  sein :  ob  dies  aber  der  Fall  Ist, 
nag  die  folgende  Darstellung  zeigen. 

Zuerst  durchgeht  der  Verfasser  die  dreizehn  Assyrischen 
Oefttbelten,  welche  in  verschiedene  Gruppen  zerthellt  vorkommen 
soDen:  an  der  Spitze  steht  Asshur,  der  höchste  Gott,  an  dessen 
Stelle  in  Babylon  eine  Gottheit  mit  Namen  II  oder  Ra,  wahr- 
sehdnlieh  Aegyptlschen  Ursprungs  (?)  treten  soll;  dann  kommt  eine 
Trias,  welche  dem  Pluto,  Zeus  und  Neptun  (?)  der  Griechen  ent<- 
ipridit  und  damit  werde  oftmals  verbunden  eine  weibliche  Gottheit, 
4e  als  Weib  des  Zeus  und  Mutter  der  Götter  erscheine:  die 
«iehste  Gruppe  sollen  bilden  die  von  Berosus  als  Gestirne  {cuftQo) 
Mitiger  wohl  als  Aether,  Sonne  und  Mond  bezeichneten  G^ottheiten 
lebst  den  ffinf  Planeten.  Wenn  über  Asshur  und  die  Stellung  die* 
MS  Gottes  nach  dem ,  was  hier  beigebracht  wird ,  weniger  Zweifel 
•hwalten  kann,  so  wird  dies  bei  den  übrigen  Gottheiten  nicht  In 
SWcher  Weise  behauptet  werden  können.  In  der  bemerkten,  zu* 
Bidist  aaf  Assur  folgenden  Trias  soll  Ann  die  erste  Stelle  elnneh* 
iMn,  entsprechend  dem  Hades  oder  Pluton  der  Griechen ;  die  zweite 
tia  Gott,  dessen  Name  B 11  d.  1.  der  Horr  gelesen  wird,  der  jedoch 
^wi  dem  Babylonischen  Bolus  wohl  zu  unterscheiden  sei,  Indem 
tiisr  btitere  Merodaehseli  dessen  berühmten Tempeli  den  Tem* 


iO0  Rawliaflon:  Tbe  Hittorx  of  Hero4otiii. 

pel  des  Balaa,  H^rodot  btsdurelbe;  dlMer  Bil  soU  den  Jnplter  «^ 
gprofhen :  Beine  IdeatÜfit  mit  dem  BibliseheB  Jlimrod  wagt  der  Ver* 
f«iaer  noeh  nicht  so  bestimmt  anscuBprecben ,  der  dritte  Gott  dieMr 
Trias  BoU  H^a  oder  Hoa  heiasen,  entsprechend  dem  Foaeidoiii 
ahwohl  man  nicht  recht  begreifen  kann^  wie  die  Aflsyrer  eiaea  Groll 
dea  Meeree  aof  diese  Weise  rerehrt  haben  sollen,  wie  denn  auoh 
von  dem  Yerfasser  bemeri[t  wird,  dass  dieser  Gott  nie  als  Gott  das 
Meeres  beaeichnet  werde,  wohl  aber  als  der  Herr  der  Tleie  oder 
aia  Onig  der  Flüsse;  er  werde  weiter  beaeichnet  als  die*QaeUe 
aUea  WisaeBS  and  aller  Erkenntniss,  und  entspreche  inaofem  deoa 
Fisehgott  Oannes;  von  aeiner  ausgedehnten  Verehrung  soll  eiiie 
Liste  von  36  Synonymen  dieses  Gottes  ZeognisB  geben,  die  aleh 
auf  einem  der  Tablets  im  Britiaohen  Museum  finde.  Die  weibBohe 
mit  dieser  Trias  verbundene  Gottheit  werde  als  Mulita  (MvAm%€t) 
au  Babylon I  und  als  Bilta  {Bij^is)  in  Assyrien  verehrt:  beida 
Aosdrücke  BoUen  nichts  weiter  bedeuten,  als  eine  Jungfrau,  eia 
Mädchen,  ^a  lady^,  wie  der  VerfaBser  übersetst. 

Die  nüchste  Gruppe  umfasst,  wie  bereits  bemerkt  worden,  daa 
Aatber,  die  Sonne  und  den  Mond«  Der  Name  dea  Aether  Iva  oder 
Fhai  erscheint  dem  Verfasser  noch  nicht  gena  sicher;  der  SonoeB* 
gott  heiast  San  oder  Shamas,  und  kommt  vor  in  Verbindongmlt 
^er  weiblichea  Sonnengottheit  Gula;  der  Mondgott,  der  ia  dieaar 
Triaa  die  erste  Stelle  einnehmen  boU,  heiflat  Sin;  er  hatte  eeiaaa 
Haupttempel  au  Dr.  Die  fünf  planetarischen  Gottheiten  soUea  aeio: 
Ninip  oder  Nin,  (der  Assyrische  Hercules  oder  Ucsvdijs)^  BaN 
Merodaeh,  dem  der  grosse  Tempel  zu  Babylon  geweiht  war,  der 
ZeuB  Beloa  der  Griechen,  Nergal,  der  Mars,  Ishtar  oder  Aatarta, 
zu  Babylon  Nana  genannt,  Nebo  oder  Nabu,  der  Mereurkuk 
Aach  Aber  diese  Gottheiten,  ihre  Namen  und  Titel,  wie  ihr«  Verm- 
ehrung wird  aus  den  Keilschriften  daijenige  beigebracht,  waa  naeh 
der  Deutung  des  Verfaflsera  auf  dieselben  sich  bezieht;  es  wird  aber 
auch  am  Schlüsse  noch  ein  weiteres  Verzeichniss  von  Oöttemattea 
beigefügt,  welche  in  den  bemerkten  Quellen  vorkommen  aoUaiii 
nach  unserer  Ansicht  nicht  sowohl  selbstfiiidige  Gottheiten,  als  viel- 
mehr nur  Titel  und  Beinamen,  unter  welchen  die  Hanp^oltbellea 
hier  und  dort  verehrt  wurden.  Wir  haben  hier  die  Haup^mnkla 
dieaea  dreizehn  Hauptgottheitea  und  iiberdem  noch  eine  AazaU  «a* 
derer,  nicht  nfther,  oder  doch  aar  dem  Namen  nach  bekanntea  Gotl* 
beitea  enthaltenden  Pantheons  der  Assyrisch  «Babytootechea  Welt 
angeftihrt,  wie  es  sich  nach  der  Uer  gegebenen  AuBftthrnng  «Ly^nihr 
wir  vermiaaen  vor  Allem  eine  genaue  Scheidung  des  Annyrfaciien 
nnd  Babjloniadben ,  da  Beidea  nrsprüaglich  gewiss  von  emaadaf 
getrennt  und  venehieden  war,  wenn  auch  apitterhia  Vermtocbangaa 
and  Uebergfiage  des  Einen  in  dea  Andere  mögen  atattgeianden  ha* 
bea;  und  wenn  wir  auch  annehmen,  daaa,  wie  hei  der  Aegypttadtti 
G4Hterwel^  ao  aueh  hier  verschiedene  Ordnungen  oder  Qtuppen  dar 
Götter  atat%efnn4eBy  ao  ist  deeh  in  der  Ast  und  Weist  der  Oiap« 


piffMC»  wto  sM  hier  lan  ▼«rgeflihii  wlr4i  fw  kein  reobler  Zmiani- 
—hing  •der  eiae  idftere  Gliodersof  m  entdecken,  abgeeeben  von 
fliUffiicben  Bedenken,  welcbe  im  Eiaselnen  nnwillkührüeb  berror** 
irelen,  umenUieh  aocb  in  der  Besiehung,  in  welcher  dieeei 
«ifahiieh  Acayfisch-BabylonUehe  Pantheon  so  der  hellenieehen  Göt* 
mw9h  gebraeht  ist:  wir  unterlaeeen  ee  hier,  diese  Bedenken  vreiler 
asttxalilbreB:  der  ganxe  Boden,  anf  welchem  dieses  Pantheon  oni 
j^ntgagoitrStt,  kt  noch  so  locker,  so  weidg  gesichtet,  als  dass  daraus 
ciB  Sjatens,  eine  ansammenhftngendo,  gegliederte  Darstellaüg  der 
Aamjw'mdiea  nnd  Babylonischen  Göiterwelt,  die  wir  ror  AUem  Yott 
sjoanilsr  trennen  mfissen,  gebildet  werden  k(>nnte.  Änoh  ssöchte 
aelbst  ober  die  Lesnng  mancher  dieser  Götteraamen  wie  über  ihre 

und  Aoffassnng  noch  mancher  Zweifel  erlaubt  sein;   aisid 
Zweifel  gehoben,  ist  die  Lesnng  nnd  Deutmg  der  einnetaien 
CHMtemnsaen  sammt  den  desa  gehörigen  Epitbetis  nnd  im  einaelnen 
sicher  gestellt,  so  wird  sich  dann  auch  weit  eher  der 
Znaammenhang  erkennen  lassen  nnd  die  einseinen  Oottbeiten 

dann  auch  nach  ihrem  Wesen  richüg  erfasst  werden  kön- 
nest wosa  die  bisher  gegebenen  Data  nicht  ansreiciiend  sind,  wie 
im  gnnse  hier  gegebene  Darstellung  selgt 

finsny  XI  behandelt  eines  der  in  England  mehr  iils  hei  uns 
baüebian  Thema's,  die  Fr«ge  nach  den  ethnischen  Yerwandtsdbaftai 
4v  Bewohner  des  westlichen  Asiens  (S.  648--676>  Wir  beschränkeB 
asm,  bei  einem  so  Msgedehnten  und  eben  se  schwierigen  6egel>- 
e,  deasen  Behandlung,  wenn  sie  anders  gründUeh  sein  und  an 

Besnltaten  fähren  soll,  freilich  in  gana  anderer  Weise  ein« 

ist,  als  dies  hier  geschieht,  auf  Angabe  der  HaupttsStse,  se 
wie  nie  Uer  mgenommen,  und  auf  einer  Tafel  am  Schiasse  über* 
atektlieh  »isammengestellt  sind.    Als  Völker  taraaischei»  StAmmes 

Chamiten  oder  Knschlten  (die  früheren  CananAer,  Chal* 
n.  B4  w.)  nnd  scythische  oder  tatarische  Völker  bensichnet: 
iaas  aenütisdien  Stamme  werden  angcBählt  die  Assyr]seh*BabyU<* 
niaeh  flyrische  Berölkemng,  die  Hebräer  und  Phänicier,  so  wie  die 
Araber;  dem  indo-europäischen  der  lydo-^phrygische ,  lycische  nnd 
Stamm,  der  medopersische,  dem  auch  die  Bakttianer, 
nnd  andere  sagehören,  der  urlsch-indiscbe,  der  die  Inder, 
Gnnierfer  n.  s.  w.  begreift.  Als  Beigabe  folgen  awtf  lycisobe  bi- 
Uagne  liaschriilen^  dann  (was  gar  nicht  hieher  gehört)  ehie  übrigeia 
fstfe  Zeaemmenstelinng  aller  der  Beinamen  des  Zeu%  weiche  in  den 
grieahlsfhen  Sehriftntellern  yorkemmen,  mit  Angabe  der  betreflenden 
gtiBen;  den  Besehluss  macht  eine  Ausführung  über  die  Erfiednng 
den  Ckpriges  und  über  die  frühesten  Proben  gemünstee  Geldes,  die 
ins  Geaaen  ntehls  Neues  bringt,  wohl  aber  die  Heiedoteische  Nach- 
nebt,  welche  den  Lydem  diese  Erfindung  beilegt,  kt,  Schnta  nimmt, 
jifsniber  derjenigen  Ansicht,  weiche  diese  Erfindung  nach  Orie* 
fhsnisnd  yerlegt. 
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Der  Eweite  ThtO,  welcher  das  zweite  und  dritte 
entbllt,  Eelgt  eine  nicht  gans  gleiche  Einrichtong.  Die  engliedie 
U^berseUung  ist  zwar  so  ziemlich  in  derselben  Weise  gehalten; 
auch  die  Anmerkangen,  die  anter  dem  Texte  stehen,  verbreiten  sich 
theilweise  in  ähnlicher  Ansffihrlichkeit ,  wie  dies  bei  dem  ersten 
Buche  der  Fall  ist,  obwohl  wir  auch  hier  die  Wahmehmang  gemacht 
haben,  dass  in  diesen  Anmerkungen,  die  auch  hier  znnichst  das 
Sachliche  betreffen,  durchaus  keine  Gleichförmigkeit  der  Behmndian|l 
zu  finden  ist,  indem  Einzelnes  mit  einer  grösseren,  zum  nnmItM* 
baren  Yerständniss  in  dieser  Weise  nicht  nothwendigen  AosfObr» 
iiehkeit  behandelt  ist,  während  Anderes,  was  einer  Erörterung  we« 
nigstens  eben  so  bedürftig  erscheint,  unberOhrt  geblieben  ist  Z« 
dem  zweiten  Buch  hat  Wilkinson  yiele  Beiträge  in  den  Noten  ge* 
liefert,  die  zum  Theil  auf  eigener  Wahrnehmung  und  Beobacbtong 
beruhen,  in  anderer  Beziehung  aber  doch  auch  wieder  mit  deije- 
»igen  Vorsicht  aufzunehmen  sind,  die  wir  schon  oben  bei  den  ähn- 
lichen Bemerkungen  Rawllnson's  anzuempfehlen  genötfaigt  waren; 
dass  dies  namentlich  von  etymologischen  Erklärungen  und  Deutun* 
gea,  wie  von  historischen  Punkten  gilt,  wird  man  auch  ohne  nnsne 
ausdrückliche  Bemerkung  leicht  begreifen,  wie  z.  B«  wenn  die  Na* 
samonen  (II,  82)  Nahsi  Amnn  d.  I.  Neger  von  Ammoni- 
tis  oder  NordJybien  erklärt  werden;  eben  so  würde  Manches  weg- 
gefallen oder  kürzer  dargestellt  worden  sein,  wenn  von  der  deut- 
sehen  Forschung  ein  näherer  Oebrauch  gemacht  worden  wäre;  in 
den  meisten  Fällen  ist  sie  freilich  ganz  unbeachtet  geblieben.  Daas 
ein  Mann,  wie  Wilkinson,  für  die  Kunde  der  altägyptischen  Welt 
nach  Ihren  verschiedenen  Beziehungen,  Manches  Nützliche  beibringen 
kann,  was  auch  nicht  speeiell  zur  Erklärung  des  Herodotus  gehört 
(wie  dies  hier  wirklich  der  Fall  ist),  wird  Niemand  bezweifein,  ob 
dies  aber  Alles,  was  oft  nur  in  entfernterer  Beziehung  zu  Herodot 
steht,  in  diese  Anmerkungen  gehört,  ist  eine  andere  Sache,  worüber 
wir  mit  dem  Debersetzer  schon  darum  nicht  rechten  können,  weS 
er  in  der  Vorrede  sich  beschwert  über  den  Missgriff,  In  weldim 
Andere  gefallen,  den  Text  mit  Gommentaren  zu  überladen.  Kein 
dentscber  Erklärer  oder  Uebersetzer  würde  es  sich  erlauben  dürfeai 
in  der  Welse,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  Anmerkungen  dem  Teite 
beizufügen.  Am  Schlüsse  des  zweiten  Buches  folgen  keine  Essay's, 
wie  sie  dem  ersten  Buche  beigegeben  und  von  nns  oben  er- 
wähnt worden  sind,  sondern  eine  Appendix,  von  der  Hand  W^ 
kinson's  abgefasst,  und  in  acht  Kapiteln  eine  Art  von  Aegyptisdier 
Alterthnmskande  enthaltend  (S.  279—394,  also  Über  hundert  Beken 
stark.  Jedem  dieser  acht  Abschnitte  ist  eine  Herodoteische  Stelle^ 
gleichsam  als  Grondtext  vorgesetzt,  welcher  dann  welter  behandelt 
wird.  Demgemäss  erhalten  wir  im  ersten  Kapitel  eine  Ausführung 
zu  der  Herodoteischen  Stelle  II,  3,  welche  von  dem  Olanben  der 
Aegypter  spricht,  die  sich  für  die  eisten  Menschen  halten;  die  Ei* 
Zählung   von   dem   Versuche   des   Psammetichus   wird  als  ein  im 
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Mttto  der  Aegyptfeehen  Ole«ffone  in  aller  Zelt  nmlaiifeiides  Ifibr« 
cken  belrachtet,  da  die  Aegypter,  ihrer  Abknirft  nadi,  sich  vlekneiir 
nw  deo  Sltetten  Sassen  C^ntral-Asieos  ableiten.  Cbap.  II.  verbrei- 
fet sich  über  die  Zeiteintheiluog  der  alten  Aegypter,  die  sw91f 
MeAattt  des  Jahrs  and  die  Zahl  der  Tage  u.  s.  w.,  entgehend  von 
da*  Stelle  II,  4,  welehe  den  Aegyptem  die  Entdecknng  des  Ben-' 
se^ahres  beilegt 

Das  dritte  Kapitel  behandelt  einen  sehr  wichtigen  Gegenstand  t 
die  Aegyptlsehe  Götterwelt.  Wilklnson  nimmt  von  den  drei  Götter* 
ordaiiDgen  Herodot's  seinen  Ausgangspunkt,  er  unternimmt  es  auch 
Wetter,  die  einzelnen  Gottheiten  anzugeben,  welche  der  ersten  und 
zweiten  Ordnung  angehören  sollen;  allein  über  das  VerhSltniss  der 
Güter  erster  und  zweiter  Ordnung  zu  einander,  wie  zur  dritten 
Ordsang  ist  er  sich  so  wenig  klar  geworden,  dass  er  selbst  die 
Anittlifiie  einer  vierten  Ordnung  für  möglich  hält,  und  dabei  deeh 
iBBcr  neeh  eine  namhafte  Zahl  von  Gottheiten  findet,  weiche  gar 
bMH  mter  diese  Ordnungen  sich  unterbringen  lassen,  und  wenn  die 
mM  Götter  der  ersten  Ordnung  mit  den  Phönicischen  Kabiren,  die 
swW  GSfter  der  zweiten  Ordnung  aber  mit  den  zwölf  Göttern  des 
Oiympos  und  den  Dil  Consentes  der  Römer  übereinstimmen  solleii, 
so  wird  darin  schwerlich  Jemand  eine  Lösung  der  schwierigen  Frage 
erkennen  wollen.  Und  dass  diese  acht  und  diese  zwölf  Götter  im 
Bnzeliien  hier  anders  aufgeführt  werden,  als  dies  bei  Bunsen,  Lep- 
eine  ond  Roth  (um  nur  diese  zu  nennen)  der  Fall  ist,  mag  weht 
sie  do  neoer  Beweis  angesehen  werden,  wie  unsicher  hier  noch 
Afles  M,  wie  wenig  gesichert  der  Boden,  auf  welchem  ein  alt-Bgyp- 
fisdieB  Pantheon,  trotz  aller  Fülle  der  Denkmale,  uns  erwachsen 
sefl.  Von  einem  gewissen  inneren  Zusammenhang,  wie  ihn  selbst 
Üe  drei  Götterordnungen,  die  doch  In  einer  gewissen  Beziehung  zu 
cfnander  gestanden  hal>en  müssen,  andeuten,  kann  daher  auch  hier 
BlAt  die  Rede  sein;  der  Verfasser  hat  einen  solchen  weder  gewin«^ 
aett  noeh  nachweisen  können.  Die  Nilmesser  hauptsSchllch  bilden 
den  bihalt  des  vierten  Kapitels,  das  fünfte  hat  die  Schrift  der  Ae* 
gypter  zum  Gegenstande,  wobei  auch  die  Frage  nach  der  Erfindung 
der  Sebrlft  herzugezogen  und  den  Phöniciern,  was  die  wirkliche 
alpiMbetlsche  Schrift  betrifift,  der  Vorzug  zuerkannt  wird;  aus  der 
phdoleisehen  Schrift  wird  die  griechische  abgeleitet,  und  durch  eine 
IVdel  versinnbildlicht,  auf  welcher  die  verschiedenen  Zeichen  des 
Hebfflisehen,  Phönicischen ,  des  älteren  wie  des  spitermi  Griechi* 
sdien,  nebst  denen  des  englischen  Alphabets  neben  einander  gesteNl 
eifldi^en.  Der  sechste  Abschnitt  behandelt  die  gymnastischen 
Spiele  der  Aegyter;  der  siebente,  mit  Bezug  auf  II,  109,  die  Lei* 
stnngen  der  Aegypter  in  der  Geometrie  und  andern  Zweigen  der 
Wlssensehaft,  das  achte  Kapitel,  das  umfangreichste  gibt  eine  ge* 
düngte  Uebersicbt  der  Geschichte  Aegyptens,  von  Menes  an,  die 
dreMg  Dynastien  herab  bis  zur  Persischen  Invasion.    Es  mag  ge- 
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tt%#fl,  küri  den  lobftlt  aiifageben  «i  häbwi  Neues  toa 
BeUeg  haben  wir  diario  iiichi  gefimden* 

Mit  dem  Anfaoge  des  drilten  Baches  werden  die  Aamerkancw 
unter  dem  Texte  ungleich  schwächer ,  wahrschsinlich  der  Bmudw- 
sparniss  wegen,  die  eine  grössere  AusfObriichkeit  l^r  darchaas  vw« 
mieden  hat;  als  Appendix  erscheinen  zu  diesöm  Buche  vier  Esaaji 
mit  einigen  Noten  (S.  537—616).    Essay  I,  von  der  Hand   Wil- 
kinsen's  verbreitet  sich  über  den  Cult  der  Venns  Urania  im  OrieDl, 
ansgehend  Ton  der  Alitta  oderMylitta;  Essay  II  tiber  die  EmpSnuifl 
der  Magier  und  die  Herrschaft  des  falschen  Smerdis.    Die  gewehn^ 
liehe  Ansicht,  welche  darin  einen  Versaeb  der  Meder,  und  dar  bei 
den  Medern  an  der  Spitze   stehenden   Kaste  der   Magier  wkmmtf 
wieder  aar  Reiehsherrschaft  zu  gelangen,  anm  Nachtheil  der  Petser, 
die  unter  und  durch  Cyrus  dazu  gelangt  waren,  wird  für  irrtbfla»« 
IMi  ausgegeben  und  im  Widersprach  stehend  mit  dem,  was  die  la* 
sehrift  von  Bebistun  berichte,  In  der  doch  jeder  Unbefangene  nur 
eine  Bestätigung  der  von  Herodotns  gegebenen  Erzäblattg,  aal  iral* 
eher  die  gewöhnliche  Ansicht  begründet  ist,  finalen  wird.    I>a  die 
Magier  nemlich  nach  der   Ansicht  des  Verfassers  Scythen  wuee» 
und  die  Beligion  der  Magier  demnach  die  alt-Scythische  war,  ao  sott 
das  Ganze  nur  als  ein  Versuch  erscheinen,   den  alten  Glauben  der 
Magier,  also  der  Scythen,  wieder  geltend  su  machen  gegen    die 
Religion  des  zur  Herrschaft  gelangten   Arisch-Persischen  Stemmea 
mit  seinem  Dualismus.    Es  mag  diese  Andeutung  genügoi,  de  wir 
hier  nicht  den  Raum  allzu  sehr  ansprechen  itönnen,  um  das   genee 
Fhantasiegebilde,  das   uns   hier  vorgetragen  wird,   wiederaogebon. 
Dass  von  einer  eigentlichen  Kritik,  wie  wir  sie  auch  auf 
Gebiete  verlangen,   hier  völlig  abgesehen  werden  muss,  wird 
noch   einer   besondern  Bemerliung  bedürfen«    Essay  III  vert>reit6t 
aidi  über  das  Persische  System  der  Verwaltung  und  Regierung  des 
Reiehsi  ebne  irgend  etwas  Neues  zu  bieten;  Essay  IV  wird,  aehoA 
w»  der  beigefügten  Plfine  willen,  eine  grössere  Beachtimg  entpie* 
eben:  ee  ist  die  Topographie  des  alten  Babylon,  die  hier  mit  Rüefc* 
sieht  auf  die  neueren  diesem   Gegenstand  gewidmeten  Fersehni^t^ 
besprochen  wird,  mit  mögliehst  genauer   Bestimmung  der  Lage  der 
Hauptpanlcte.    Unter  den  Beigaben  dieses  Essay  finden  wir  aiieh 
Sk  590  fif.  (am  Schlüsse  dieses  Bandes)  eineil  Wiederabdruck  der  be- 
kannten Inschrift  des  Darius  zu  Bebistun,  sowohl  des  Textes  selbst 
mit  lateiniscben  Lettern,  wie  der  englischen  Uebersetaung:  beialieia 
latoresse,  das  gewiss  ein  solches  Document  in  Anq[>ruoh  nimmt,  würden 
wir  es  lieber  gesehen  haben,  wenn  davon  ein  Gebrauch  für  ctte  ErkUr 
rang  den  Herodotns  selbst  gemacht  worden  wKrO)  was  gar  nicht  der 
Fall  ist,  so  dass  z.  B.  bei  der  Satrapieneintheilang  des  Beiehs  tan 
dffittea  Buch  gar  keine  Notiz  genommen  wird  von  dieser  Insdirift»  die 
bekanntlich,  eben  so  wie  die  Grabsobrift  des  Darius,  diese  einaehssn 
Satrapien  angibt»  Eine  solche  Vergleiebungi  die  augleich  eine  kiitisehe 
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Endiicb  haben  wir  oodi  der  aUerdinge  rorsttglichen  artistisebea 
Amfillirnag  an  gedenken,  die  freilieb  in  der  oft  überflQeeigen  Ana- 
Uaaig,  die  aie  namentlich  in  dem  aweiten  Bande  gefunden  ba^ 
aacb  aanötbig  den  Preis  des  Werkes  vertheuert  bat,  dessen  einoelne 
Bisde  auf  beiaabe  ei II  Golden  an  stehen  kemmen*  Dem  ersten 
Bade  isl  ein  Kirtehen  des  westlichen  Asien's  während  der  Assyri^- 
«bctt  Periode  ron  900 --625  yor  Gbr.  beigegeben,  auf  welehem  die 
ii  Kdscbriften  vorkommenden  Namen  von  Orten  angebracht  sind; 
tei  aadera  Bande  eine  Karte  der  Herodoteischen  Welt;  die  ftbri» 
pa  srtistiBcben  Beigaben  besteben  thells  in  Abbildungen  einaelaer 
Giseaitinde  oder  Seenen,  theils  in  Plänen  and  Umrissen:  beides 
d^tdrackt  in  den  Text  als  Holsscbniit,  und,  wie  bemerkt,  in  Tet- 
dglichcr  Ausfübrnng.  Zu  den  letatem  rechnen  wir  im  ernten  Bande 
dte  Mcn,  Mllet  und  seine  Umgebung  In  alter  und  neuer  Zelt,  ge» 
vMMea  Kärtchen  an  I,  143;  man  kann  hier  leicht  die  gsroaaea 
VaiDieningen  erkennen,  die  In  der  Gestaltung  des  Bodens  sich  wior 
fiti^en  haben,  wodurch  eine  grosse  Meeresbucht  in  einen  Landsae 
vwaadelt  worden,  der  nur  darch  einen  in  den  Mäander  mündenden 
AMut  mit  dem  Meere  durch  eben  diesen,  jeut  um  emige  Meilen 
viiter  gehend»  Fluss  ausammenbängt ;  Tehibatcheff  hat  übrigeas  in 
tai  oben  schon  angeführten,  dem  Verfasser  unbekannt  gebliebene* 
Werke  L  p.  101  ff.,  diese  ganae  8aehe  näber  ontersocht;  wir  rech* 
Ma  weiter  dahin  den  Umriss  des  Tempels  der  Branchiden  su  1, 157, 
fa  Pisa  von  Oiidus  und  der  nahen  Küste  (ebenfalb  an  I,  148, 144), 
kmwttfda  aber,  ob  auf  diesem  Plane  die  Lage  des  Vorgebirges 
Triopinm  richtig  angegeben  ist,  das  man  gewöhnlich  in  dem  Gap 
Crio  findet,  der  Verfasser  aber,  weil  auf  diesem  Vorgebirge  ahi 
IM  der  Stadt  Gnidns  selbst  gestanden  habe^  welter  nordwärts  ron 
te  Stadt  Yerlegen  will,  wo  freilich  bisher  keine  Ueberreste  der  al«- 
^  Zeit  geianden  worden  seien,  und  awar  vielleicbt  darum,  weil 
<•  gaase  Kfiate  noch  nicht  näher  untersucht  worden.  Die  Bern* 
^t  die  auf  Seylaa  Perq^lns  p.  91  ($•  99}  gemacht  wird,  so  wii 
Mf  Thacydides  VIII,  85,  aus  welebea  hervergeben  soll,  dais  das 
^ifte  Käp  Krio  unmöglich  das  ake  Vorgebirge  Trioplum  sein 
Uoas,  gibt  durcbana  ketnen  Beweis:  liest  man  die  Steile  des  Thu« 
Qdides  aar  mit  einiger  Aufmerksamkeit,  so  wird  man  daraas  ball 
Mhm,  dasa  daa  alte  Trioplum  demlicb  in  der  Nähe  der  alten 
8Mt  Cbidos  gelegen  haben  mnes,  daher  am  wenigsten  in  der  Eni* 
^ttmg  nordwärts  gelegen  haben  kann ,  wehin  der  Verfasser  daa* 
*Ae  verlegt.  Weder  Giarke  (Trayels  II,  1.  p.  214),  der  sogar 
^  AkWdang  des  Trioptssn  gibt,  noch  L.  Ross  (Inselreiaen  IL 
h  8dC),  der  anfa  genauesfe  nachweist,  wie  das  alte  Trioplum  nur 
■dmi  bsatigen  Gap  Crio  wieder  gefunden  werden  kann,  Ist  dem 
^«  bckanni,  oder  von  ilim  berttckslehtigt  worden:  sa  dass  def 
Ms  Plan  auf  volle  SicbligkeU  keinen  Anspruch  madien  kana) 
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was  wir  oben  von  manelien  gfewagten  oder  höchst  nogewlMaii  B#- 
h&uptungen  gesagt  haben,  das  gilt  ebenso  in  Beeng  anf  derartlgi 
PlSne  und  Umrisse,  die  mit  gleicher  Sicherheit  selbst  in  solehsn 
Punkten  ansgeführt  werden,  die  noch  ganz  unsicher  sind  und  auf 
einer  blossen  Vermutbnng  oder  Annahme  beruhen.  So  wird  sa 
I,  98  ein  Plan  des  alten  Elcbatana  gegeben,  d.  h.  des  neoerea 
Talcbti-Soleiman,  au  welcliem  die  Lage  des  alten  Ekbataoa, 
wie  oben  bereits  bemerkt  worden,  gar  nicht  passt,  da  das  Oanss 
nnr  in  einer  Vermuthung  oder  Grille  von  Rawlinson  seinen  Graad 
hat.  So  wird  cu  I,  214  eine  Abbildung  von  dem  angeblithea 
Grabmale  des  filteren  Cjrns  bei  Murgab,  was  jetst  unter  dem  Na- 
men Mesched  i  Mader  i  Suleiman  (d.  i.  Grab  der  Molter 
Salomon's)  bekannt  ist,  gegeben,  und  awar  ohne  alles  Bedenken 
als  das  wirkliche  Grabdenkmal  des  Cyrus.  Indessen  schon  der 
blosse  Anblick  des  Denkmales  mag  erkennen  lassen,  dass  wir  hier 
kein  Denkmal  der  AchSmenideuKeit  vor  uns  haben,  die  bis  au  deai 
Gründer  der  persischen  Dynastie,  dem  filteren  Cyrus  hinanlrticfct: 
was  wir  jetzt  sehen,  gehört  jedenfalls  einer  spSteiren  Zeit  an;  ob 
es,  wie  in  neuester  Zeit  darzuthun  gesucht  worden,  für  das  Grab* 
mal  des  jüngeren  Cyrus  zu  halten  ist,  das  ihm  seine  Matter  Pary^ 
aatis  errichtet,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden;  wir  möchten  lieto 
an  eine  noch  weit  spätere  Zeit  denken.  Unter  den  übrigen,  minder 
bedeutenden  Abbildungen,  welche  an  mehreren  Orten  eingedrudU 
sind,  nennen  wir  noch  die  etwas  verschönerte  und  manirirte  AbbU- 
dang  der  Birs  Nlmrud,  oder  des  alten  Beluslempel  zu  Babylon  la 
I,  98  (wir  bfitten  eher  erwartet  zu  I,  181  ff.,  namentlich  zu  dir 
Note  8«  321  zu  I,  183).  Weit  zahlreicher  sind  die  dem  zw^tea 
Buche  und  der  dazu  gehörigen  Appendix,  von  der  wir  oben  gespro- 
chen, eingedruckten  Abbildungen,  die  freilich  zum  grossesten  Thsä 
aus  Wilkinson's  Werke:  Manners  and  Cnstoms  of  the  ancient  £gfp~ 
tians  entnommen,  hier  wiederholt  werden  und  namentlich  alle  See** 
Mn  des  Aegyptischen  Lebens  uns  vorführen,  so  wie  die  verscU«" 
denen  Werkzeuge,  musikalische  und  kriegerische  Instrumente,  Fap 
brikate  der  Aegyptischen  Industrie,  Scenen  des  Cultus,  wie  Procei* 
aionen  u.  dergl,  Bilder  der  Thierwelt,  sowohl  der  wirklichen  wie 
der  symbolischen  (z.  B.  der  Sphinxe  zu  I,  175),  vielfache  Aegyp- 
tische  Götter-  und  Königsnamen  in  hieroglyphischer  Schrift  u.  dgl.  oi. 
Ob  dies  Alles  nötbig  war  bei  einer  Uebersetzung  des  Herodotas» 
die  doch  nicht  zugleich  ein  Abriss  der  Aegyptischen  Alterthomf 
knnde  sein  soll  und  kann,  wohl  aber  die  Angaben  des  Schriftotsl- 
lers  durch  die  aus  den  noch  vorhandenen  Denkmalen  zu  gewinnends 
Aufklfimng  erlfintem  und  in  das  gehörige  Lieht  setzen  soll,  ist  eins 
andere  Frage,  die  wir  unbedingt  verneinen,  ohne  jedoch  damit  dem 
Verfassern  zu  nahe  treten  zu  wollen,  die  hier,  wie  es  scheint,  auf 
den  Geacbmack  des  englischen  Publii^ums  Bücksicht  genommen  ha- 
ben, das  an  derartigen  Illustrationen  mehr  Gefallen  hat,  als  eine 
^eotachei  mehr  auf  die  Sache  selbst,  als  den  finssera  Schein  ei»» 
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Leiewelt  Weit  über  hundert  sokher  Abbildoogen  sini 
oigabiMlLt,  kleinere  wie  grossere»  einige  sogar  aof  beeondem  Ta* 
Ua  MgelOgt,  wie  8.  176—177  so  Herodot  II,  107,  108,  wo  Yen 
imMä  die  Bede  ist,  welcher  die  aus  den  eroberten  LSndern  vea 
M  weg  nach  Aegypten  gefangen  entfQhrten  Massen  zu  seiaen 
fiutea  und  Ganalanlagen  verwendet,  das  grosse  aus  Wilkinson'a 
Weric  and  nach  ihm  auch  aus  andern  Werken  sattsam  bekannte 
BIM  der  Abfahrung  eines  der  Göttercolosse  wiederholt  ist.  So  wird 
n  n,  80,  wo  von  den  nach  Aethlopien  ziehenden ,  von  Psamme« 
tieii  ibgelalleneD  Aegyptischen  Kriegern  die  Rede  ist ,  welche  von 
teem  K$nig  verfolgt,  und  auch  getroffen  wurden,  die  Inschrift  «iaea 
gde^iscfaen  Söldners,  der  zu  des  Psammetichus  Heer  gehörte,  wie 
Sit  in  der  Kahe  von  Ipsambul  in  Nubien  eingegraben  ist,  in  einem 
Leike'B  erster  Bekanntmachung  entnommenen  Nachstich  S.  45  ein« 
(ifiigt,  was  vielleicht  besser  zu  II,  152  geschehen  wäre,  wenn 
tMaapt  ein  solcher  Nachstich  nöthig  erscheinen  konnte,  da  Ae 
Wkril  Dur  das  Vorhandensein  griechischer  Söldner  im  Dienste 
all  Aimmetiehus,  und  weiter  Nichts  bezeugen  kann;  die  Bemer« 
bigm  Wilkinson's  über  diese  Inschrift,  die  Fassung  der  Bnehsta-» 
bis  0,  s.  w.  würden  auch  wohl  anders  ausgefallen  sein,  wenn  dem-* 
Mika  das  bekannt  gewesen  wSre,  was  C.  Franz  (Corp.  Inscr.  Graee; 
VeLIILNr.  5126),  L.  Boss  (in  den  Jahrbb.  f.  Philol.  u.  Pädag.  Bd. XLIX 
^628ff.),  ondBergk  noch  unlKngst  im  Philologus.(Bd.  XIII.  p.  479) 
ito  diese  Inschrift  bemerkt  haben,  die  nach  dem  zuletzt  genannten 
QMrtea  nicht  einmal  in  das  Beich  des  filteren  Psammeticb,  der 
is  von  ihm  abgefallenen  Krieger  nach  Aethlopien  verfolgte,  gehört, 
Mlem  in  eine  spätere  Zeit  des  Psammeticb  II,  zwischen  595  nnd 
W  vor  Chr.  fftllt.  So  wird  zu  U,  22.  S.  48  eine  Ansicht  der 
Uwn  Oase^  nahe  bei  Zubbo  gegeben,  die  bei  Herodotus  gar  nieht 
THkoBunt,  der  an  der  bemerkten  Stelle  vielmehr  an  die  Oase  Slwah) 
■it  dem  Tempel  und  Orakel  des  Amun  denkt.  Nützlicher  als  solehe 
BUehea  mag  man  die  Pläne  von  Heliopolis  und  Sais,  so  wie  voa 
BilMistis  finden,  wiewohl  sie  zur  näheren  Erkenntniss  oder  zum  bes- 
Nm  Verständniss  des  Herodotus  wenig  beitragen ;  nötzlicber  er* 
icheiDt  der  zu  II,  124  gegebene  Plan  über  die  Pyramiden,  während 
wii  etwas  der  Art  zu  den  Angaben  über  das  Labyrinth  II,  149  ff. 
glas  Termlssen ,  dafür  erhalten  wir  zu  II,  154—155  eine  Abbil- 
Ang  oder  vielmehr  eine  Art  von  Bestauration  eines  Isolirten  Ae* 
Snrtiaehen  Tempels  in  seiner  ganzen  Anlage,  mit  seinen  einge« 
heiligen  Bäumen  und  seinen  nächsten  Umgebungen,  waa 
eine  anschauliche  Vorstellung  zu  geben  im  Stande  ist. 
ÜBgl^ich  gwinger  an  Zahl  sind  die  zu  dem  dritten  Buche  ein- 
S^droekten  Abbildungen  und  Pläne,  dabei  auch  meist  von  geringerer 
Bedeotimg.  Dies  gilt  selbst  von  der  Ansicht  des  Hügels,  der  die 
Bttte  von  Sasa  (d.  h.  wohl  der  königlichen  Burg)  enthalten  soll,  . 
nm,  68.  8.  468.    Der  zu  HI,  54  gegebene  Plan  von  Samoa 

^vm^  Mf  d«iv«iii9«i  biMuS|  d«  9icti  w<A  \^\  {(««i  iMohr^iwi 
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n,  p.  141  findet;  was  als  Aqnadact  darauf  beeefehaet  wfni|  M 
dte  rOmisehe  WasserleituDg,  die  von  dem  Dorfe  Khora  nadi  4m 
Stadt  einst  führte  und  dem  Herodotns  aatürlich  anbekannt  M; 
die  berühmte,  durch  Polykrates  angelegte  unterirdisehe  Wasserltf- 
tOBg,  die  Herodotus  beschreibt,  ist  gar  nicht  vereeichaet,  nSebt  eia- 
mal  der  Ort,  von  welchem  sie  auslief,  —  die  Quelle  bei   der  K» 

Solle  8t  Johannes  —  um  dann  durch  den  Berg,  auf  welchem  dk 
urg  von  Bamos  stand,  das  Gebiet  der  8tadt  eu  ^reichen :  so  febli 
also  auf  dem  Plane  von  Samos  das,  was  für  den  Leser  des  Here* 
dotus  einen  der  wichtigsten  Punkte  ausmacht;  auf  dem  von  Ooeria 
seiner  Beschreibung  von  Samos  (Description  de  l'ile  de  Patmos  et 
de  r^le  de  Samos.  Paris  1856)   beigegebenen  Plane,  der  naeh  der 
Englischen  Karte  von  Brock  mit  einigen  Modificatlonen  ausgefUhit  Irt, 
findet  sich  diese  Wasserleitung,  die  von  dem  römischen  Aqaadncty  de« 
in  ganz  anderer  Richtung  lief,  verschieden  ist,  richtig  angegeben.  ~ 
Mehr  Beachtung  dürften  die  verschiedenen  Umrisse,  weldieS«  57]ff. 
über  das   alte  Babylon  gegeben  werden,  verdienen,  obwohl  aosb 
liier  wieder  bei  den  daeu  gelieferten  Erörterungen  grosse  Vorsislt 
nothwendlg  ist    So  wird  die  Hügelmasse,   die  sieh  nordwärts  aa( 
dem  dstUchen  Ufer  des  Euphrat  an  die  untw  dem  Namen  Xatr 
bekannte  Hügelruine  (von   der  hier  eine  gute  Abbildung   gegeben 
ist)  anreiht  und  mit  dem  Namen  Babil  oder  Mudjelliba  jetst 
becelchnet  wird ,  und  gewöhnlich  für  eine  Art  von  CStadelle  odsr 
Bnrg  gehalten  wird,  hier  su  dem  Tempel  des  Bolus  gemacht,  der 
nach  Herodots  Versicherung  I,  181,  auf  dem  andern,   wes^Asa 
Ufer  des  Euphrat  lag,  und  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  in  den 
jetst  als  BIrs  Nimrud  bekannten  Hügel  zu  finden  ist;   letzterer  soV 
dafür  die  Stätte  des  alten  Borsippa  andeuten,   wo  ein  Tempd  ds» 
Nebo  oder  Mercurlus  gewesen,  den  Nebucadnezar  restaurirt  haH 
ao  dass  auf  diesen  Tempel  die  noch  vorhandenen  Beste  zu  bezfeheo 
seien.    Wer  auch  nur  ein  wenig  mit   der  Topographie  des  alM 
Babylon's  sich  beschäftigt  hat,  wird  das  Gewagte  und  WlilkOMIde 
einer  solchen  Behauptung  bald  erkennen,  die  den   Vater  der  Oe* 
sobichte,  der  doch  selbst  In  Babylon  war  und  das,  was  er  bescbrdH 
mit  eigenen  Angen  gesehen,  eines  in  der  That  unglaubilohen  lfiB>* 
griffes  oder  Irrthums  bezüchtfgt.  Insofern  er  ausdrücklich  venAdi^ 
dass  die  Königsburg  in  dem   einen  der  beiden  durch  den  Eupfari^ 
getrennten  Thdle  der  Stadt  gelegen,  in  dem  andern  der  Tempel  das 
Beins.    Doch,   wir  haben  schon  genug  Proben   dieser  ganzen  Art 
and  Weise  der  Behandlung  gegeben,  welche  die  Berichte  der  Alten 
mit  dem,  was  die  Gegenwart  noch  bietet,  in  Verbindung  zu  bring«» 
sudit,  als  dass  es  nöthig  erscheinen  könnte,  darüber  noch  ein  Wei- 
teres zu  bemerken :  wir  können  nur  noch  einmal  die  ernstKcbe  Mah- 
nung beifügen,  mit  der  grossesten  Vorsicht  alle  derartigen  Angaben 
Sngliscber  Berichterstatter  anzunehmen.     Eben   so  wenig  wird  es 
nöthig  erscheinen,  über  das,  was  in  dieser  englisdien  V^rsetimV 
und  Erkttnwg  des  Herodotus  überhaupt  geleistet  worden  isti  üo^ 
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Wort  sa  Torltomi;  woim  wir  auch  liier  nur  efneii  Teriifitita«» 
gaas  geriogen  Theii  det  Misagffffe  und  brthttmer  berührte 
80  wird  diMM  doch  einen  Jeden  hinreichend  in  den  Stand 
^n  eigenes  Urlheii  steh  sa  iittden« 
Wir  hatten  diesen  Bericht  über  die  beiden  ersten  BXnde  bereMl 
feeeBdigt,  als  nns  der  dritte  Band  sokam,  welcher  die  drei  M* 
geiitai  Bücher  des  Herodotns^  also  IV,  V,  VI  enthJUt  in  einem 
Ihafaag  von  568  Seitan«  Die  Einrichtung  des  Oansen  ist  natarlleh 
aach  diasdbe  bei  diesem  Bande  geblieben;  doch  haben  die  aalet 
der  a^Usefaen  Uebersetsung  angebrachten  Noten  nicht  den  UnafMig 
nad  die  Ansdehnong,  die  im  ersten  und  einem  Theile  des  sweitea 
Bandsa  hervortritt,  und  ebenso  sind  die  jedem  Badie  i>eigeRigten 
Bmaja  anf  einen  engem  Raum  eingeschränkt;  sonst  hätten  auob 
aiflht  die  drei  BOeher  in  diesem  Einen  Bande  vereinigt  sein  kön« 
nan,  indem  das  Oanze  In  vier  Bänden  abgeschlossen  sein  soll,  der 
im  Ausstand  stehende  vierte  Band  die  drei  noch  feh«* 
Bfieher  (VII.  VIII.  IX)  enthalten  wird.  Auch  die  Essays 
m  Bandes  haben  denselben  allgemeinen  Charakter,  den  wir  be^ 
bei  den  Essays  des  ersten  und  zweiten  Bandes  wahrgenommen 
es  sind  auch  hier  mehr  ethnographiscfa*historisehe  Unterea-« 
über  Gegenstände,  die  wie  es  scheint,  jetst  ein  Lieblings« 
der  engiisdien  gebildeten  Welt  bilden,  in  Deutschland  aber^ 
wo  man  in  allen  solchen  Dingen  doch  tiefer  anf  den  Grund  geht 
nad  dar  Ejritik  vor  Allem  hier  die  gebührende  Stelle  einräomen  m 
glanbt,  nicht  in  dem  Grade  t>eliebt  sind.  So  gilt  der  ersta 
m  dem  vierten  Buche  des  Herodot  einer  Bespredinag  über 
Cimmerier,  die  mit  den  Cimbem  und  Kelten  (Gymry)  llir 
identiich  «lUärt  werden;  müssen  doch  selbst  die  so  viel  beapro- 
Bad  inen  (IV,  106)  es  sich  gerallen  lassen,  für  einen  Ue* 
dieser  Cimmerier  au  gelten,  und  eben  so  die  Qe Ionen, 
am  ikrea  Namens  wUien,  für  Qaelen  oder  Kelten  angesehen  sa 
Ifit  solchen  Beweisführungen  mag  allerdings  engliseheo 
gedient  sein,  deutsdien  Forschem,  die  sich  durch  allen  die- 
sen Wnat  hindnreharbeiten  sollen,  schwerlicb.  Aehalicher  Weise  ist' 
dar  zweite  Essay,  welcher  über  die  Ethnographie  der  Europäischen 
Baythen  sich  verbreitet,  in  Verbindung  mit  dem  dritten  Essay, 
waleiier  iilMr  die  Geographie  Scythlens  sich  verbreitet  and  anm 
Thcü  gegen  Nlebuhr's  Ansichten  gerichtet  ist  über  die  Gestaltang 
dea  Herodoteisehen  Scythlens,  während  in  dem  andern  Essay  die 
Aatkbij  welche  den  Scjrthlschen  Völkern  eine  Mongolische  Abkunft 
mnreist,  bestritten  wird,  indem  die  Scythen  Herodots  geradeau  für 
einen  Lido- Europäischen  Stamm,  selbst  unter  Berufung  auf  Jacob 
Grimm  nnd  anf  Grund  der  Sprachforschung,  erklärt  werden.  Es 
mag  dies  vielleicht  weniger  auffallen,  da  unlängst  ein  franaösischer 
GeMirter  in  einer  eigenen  Schrift  auf  ähnliche  Weise  darthun 
wellte,  dsss  diese  Scythen  ab  die  Voreltern  der  Germanen  nnd 
8l«reO|  di«  Oeteui  Gotbeo,  Sermatea  «her  eb  die  Mittelglieder 
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«irffdieii  beidan  ansuseben  seien  *).  Den  beeonneneD  Foradier  tnttii 
bei  allen  derartigen  Bebanptungen  unwilikübrlich  ein  gewkanr 
Schwindel  befallen;  wer  unbefangen  die  Angaben  des  Herodotos  im 
vierten  Buch  über  die  sogenannten  Scjthen  und  die  einaelnen  hier 
l^nantaten  YöUkerschaften  durchgebt,  wird  sich  bald  fiberrefigen 
mUssen,  wie  alle  diese  sogenannt  Scytfaischen  Stämme  und  VöUesi 
eteh  gar  nicht  über  einen  Kamm  scheeren  oder  als  Bestandtheils 
und  Verzweigungen  eines  und  desselben  Völkerstammes  betraditen 
lassen,  wie  vielmehr  vor  Allem  hier  eine  strenge  Seheidong  in 
maciien  ist  und  die  Aufgabe  der  Kritik  zunächst  dahin  gericbiet 
sein  muss,  nach  den  von  Herodot  angegebenen  Kennzeidien  diese 
Ausscheidung  unter  den  einzelnen  mit  dem  allgemeinen  Namen  der 
Scythen  belegten  Völkerschaften  vorzunehmen,  und  hiernach  zu  be- 
stimmen, welche  dem  feunischen,  welche  dem  slavischen  oder  den 
arischen  Stamme  zuzuweisen  sind.  Biese  Aufgabe  ist  alltfdings 
keine  leichte,  eben  weil  sie  auf  eine  sorgfiiitige  Prüfung  des  Ein- 
seinen sich  einlassen  muss,  und  mit  allgemeinen  Phrasen  nicht  ana« 
kommen,  auch  nicht  auf  eine  Worterklärung  sich  einlassen  kana, 
welche  Wörter  einer  Sprache  zu  erklären  unternimmt,  die  wir  gsr 
nicht  kennen,  und  damit  jeder  Willkübr  Raum  lässt;  wer  sich  da- 
von überzeugen  will,  braucht  nur  die  S.  214  abgedruckte  Note  H. 
^wlinson's,  welche  mit  der  Erklärung  der  Völkemamen  Thys- 
sagetae  und  Massagetae  sich  beschäftigt,  nachzulesen,  anderer 
derartiger  Belege  zu  geschweigen,  die  nicht  schwer  auch  in  cHessm 
dritten  Bande  aufzufinden  sind. 

Dem  fünften  Buche  sind  zwei  längere  Essays  angehängt,  von 
welchen  der  eine  die  frühere  Geschichte  Sparta's,  von  der  ersten 
Einfranderung  der  Dorer  in  den  Peloponnes  an  behandelt,  die  Ge- 
setzgebung des  Lycurgus  und  ihre  Wirkungen,  die  Kriege  mit  Mas* 
eenien,  so  wie  mit  Arkadien  darstellt,  und  darauf  Betrachtungen 
über  die  Abnahme  der  königlichen  Gewalt  mit  dem  Erheben  dar 
Ephoren  folgen  lässt  (S.  3215— 369);  in  ähnlicher  Weise  wird  hi 
dem  andern  Essay  die  frühere  Geschichte  Athens  and  die  Solonlaalie 
Gesetzgebung  dargestellt;  mit  dem  Ende  Solon's  nnd  der  Erhebung 
der  Tyrannis  des  Pisistratus  scbliesst  die  Darstellung,  insofern  hier 
ein  Wendepunkt  in  der  Geschichte  Athens  eingetreten,  die  im  Ge* 
gensatz  zu  der  vorausgegangenen  Periode  sich  als  die  neuere  dieses 
Staates  darstelle« 


*)  Lei  Scythef,  les  ancdtrei  dei  peuple«  Gennaniqiisf  et  Slsvet,  Isar  emi 
social,  moral,  intellectael  et  religienx.  Et quisse  ethnogÖDÖalogique  et  hiatorique 

5ar  P.  G.  Bergmann.    Colmar  1858.    8.    (Ein  besonderer  Abdrucli  aus  der 
ievue  d'Alsace). 

(SMtsi  foigt.) 


fc,  I.  BE1DEL6ER6ER  ilSt. 

JAIRBOGHER  DBB  IITSBATDB. 


Rawlinson:    The  History  of  Herodotos. 


(SchluflsO 

FOr  diese  spStere  Periode,  so  weit  sie  in  den  Kreis  des  Hero- 
iofeiseheo  Werkes  falle ,  glaubt  der  Verfasser  in  den  unter  dem 
Text  stehenden  Anmerkungen  das  Nöthige  erörtert  zu  haben ;  wer 
lia  Hehreres  verlange,  wird  auf  Orote's  Griechische  Geschichte  ver- 
vtesen,  ^which  contain  the  most  accurate  digest  of  the  ancient  an- 
thonties  and  the  most  philosophieal  commcnt  upon  them,  to  he 
fcod  in  tho  whole  ränge  of  modern  literature^  (S.  412).  Wir 
kiko  hier  absichtlich  die  Worte  des  Verfassers  angeführt:  bei  aller 
Aaerkennungy  die  man  in  Deutschland  dem  verdienstlichen  Werke 
Qrote's  bereitwillig  ertheilen  wird,  das  in  der  ganzen  Art  und  Welse 
fa  Behandlung  .sich  zu  seinem  Vortheile  vor  andern  ähnlichen 
Werken  Englands,  namentlich  auch  vor  dem  vorliegenden  bemerklich 
■seht  und  selbst  auszeichnet,  wird  doch  Niemand,  der  mit  dem, 
was  in  Deutschland  auf  diesem  Gebiete  geleistet  worden,  einiger- 
ttSBsen  bekannt  ist,  ein  solches  Lob  begründet  finden  können; 
wer  aber  das,  was  über  die  frühere  Geschichte  und  Verfassung 
Sparta's  wie  Athen's  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Literatur  ge* 
Üitet  worden  ist,  kennt,  wird  die  in  diesen  beiden  Essay's  geg6- 
knen  Darstellungen  füglich  ungelesen  lassen  können.  Eben  so 
venig  neue  Aufschlüsse  wird  man  aus  den  beiden  dem  sechsten 
Bache  beigegebenen  kürzeren  Essays  gewinnen  können,  von  wel- 
(iea  sich  der  erste  auf  die  Schlacht  bei  Marathon  bezieht  (On  the 
dreamstances  of  the  battle  of  Marathon  S.  528  —  540)  und  die 
Lif^  des  Schlachtfeldes,  die  von  beiden  Seiten  in  den  Kampf  ge-- 
hradite  Zahl  der  Streiter  u«  dgl.  m.  bespricht.  Dass  die  Beschreib 
biuf ,  die  Herodot  gibt,  nicht  ohne  manche  Schwierigkelten  ist, 
weiss  Jeder,  der  dieser  Beschreibung  genauer  gefolgt  ist  und  die 
^Bzelnen  darin  erwähnten  Lokalitäten  in  der  Wirklichkeit,  wie  sie 
jetzt  sich  gestaltet  hat ,  nachzuweisen  versucht  hat.  Wenn  aber, 
wie  dies  hier  geschieht,  das  alte  Marathon  nicht  da,  wo  noch  jetzt 
fa  alte  Name  sich  erlialten  hat,  gesucht  wird ,  sondern  das  verlas- 
ene  Kioster  Vrana  mit  seinen  öden,  nicht  einmal  Wasser  bietenden 
Umgebungen,  in  denen  auch  keine  Spur  irgend  eines  alterthümlichen 
Restes  angetroffen  wird ,  die  auch ,  wie  ein  wohlkundiger  und  ge- 
lehrter Grieche,  der  bekannte  Rangab^  versichert,  gar  keines  An- 
hnes  ßhig  sind,  für  die  Stätte  des  alten  Marathon  gelten  soll  (vgl. 
8.  534),  so  wird  sich  Niemand  das  rein  Willkührliche  einer  solchen 
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Annahme  verhehlen  können,  zumal  da,  wie  derselbe  RangaM  und 
Anden  Tersicbern,  vielfache  alte  Uefoerrette  noch  heute  die  Stätte 
des  alten  Marathon ,  unfern  des  jetzigen  gleichnamigen  Dorfes  aa 
dem  Eingang  in  das  Thal  beurkunden,  das  alte  Marathon  also  niefat 
in  die  Nähe  des  Öden  und  verlassenen  Vrana  gesetzt  werden  kann. 
Essay  II  (S.  541 — 549)  tischt  uns  noch  einmal  die  Pelasger  auf 
(;,0n  the  traditions  respecting  the  Pelasgians'^),  ohne  jedoch  irgend 
etwas  Erhebliches  über  diesen  viel  und  oft  besprochenen  Qegenstand 
beizubringen.  Ein  alphabetisch  geordnetes  Verzeichniss  von  Persi- 
schen und  Mediscben  Eigennamen,  zunächst  Personennamen,  die  bei 
EEerodotus  nad  andern  Griechischen  und  Lateinischen  Autoren ,  wie 
Äeschylas,  Poljbius,  Diodorus,  Curtius  u.  s.  w.  vorkommen,  mit  den 
entsprechenden  Erklärungen  der  Bedeutung  eines  jeden  liamene 
macht  den  Beschluss:  dass  auch  hier  Manches  nur  mit  grosser  Vor- 
sicht anzunehmen  ist,  bedarf  wohl  kaum  einer  besonderen  Versi« 
Qherung.  Zwei  Karten  sind  diesem  Bande  beigegeben:  die  eioe 
enthält  das  Herodoteische  System,  die  andere  das  Persische  Beicb 
nach  der  Satrapieneintheilung  des  Darius. 


i.  Pauperisme  et  bienfauanct  dans  le  Bas-Ehin  par  L,  J,  Reboul^ 

secretaire  general  de  la  Prefecturcj  docteur  en  droit  etc.  8tr<m-* 

bourg  1858. 
2.  Das  A,  B,  C  der  Armenpflege,  zugleich  dritter  Jahresbericht  d» 

St.  Johannisvereins  im  Kanton  Dürkheim  von  Pfarrer  Hof  er 

in  Weisenheim.    Dürkheim  1858<, 

Die  grosse  Frage  über  Armenwesen  und  Wohlthätigkeitssn- 
stalten  bat  in  neuerer  Zeit  eine  mehr  praktische  Bichtung  erhalteii 
indem  man  erkennt,  dass  damit  das  Armenwesen  noch  niebt  gat 
geordnet  ist,  wenn  man  nur  für  Anstalten  sorgt,  wodurch  es  mög« 
lieh  gemacht  wird)  Jedem,  der  als  Armer  sich  darstellt,  indem  er 
sich  auf  den  Mangel  von  Hülfsquellen  beruft,  ohne  weitere  Prüfung 
Almosen  zu  geben.  Man  sieht  ein,  dass  durch  eine  unverständige 
Mildthätigkeit  die  Zahl  der  Armen  vermehrt  und  weder  das  öfTent- 
Ijohe  Interesse  gefordert  noch  der  wahre  Geist  der  christlichen  Liebe 
entfaltet  wird.  Man  erkennt,  dass  dem  Uebel  nur  abgeholfen  wer* 
den  kann,  wenn  das  Armenwesen  im  Zusammenhang  mit  den  Mit- 
teln die  Sittlichkeit  zu  erwecken,  den  Sinn  für  Arbeitsamkeit  an 
förderny  und  der  Armuth  vorzubeugen,  so  wie  mit  einem  loräftigen 
und  praktisch-wirksamen  Associationsgeiste  aufgefasst  wird«  Erst 
wenn  man  sich  darüber  verständigt  hat,  wie  die  öffentliche  (und 
zwar  wieder  mit  Unterscheidung  der  Thätigkeit  des  Staats  und  der 
Wirksamkeit  der  Gemeinde)  Wohlthätigkeit  und  die  Privatwohltbä- 
tigkeit   in   einander   greifen   soll,   wird   man  hoffen  gönnen ,  eint 
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Cbmidi^e  für  die  sweckflaäBrigste  Orgaoiiatioa  des  ArmenwetenB 
n  gewiDDen.  Kiemand  wird  verkeimen ,  dan  darch  die  Arbeiten 
auf  deo  in  den  letzten  Jahren  in  Brüssel  und  Frankfurt  wirkenden 
WohlthSligkeitscongressen  Tiele  gute  ErSrternngen  veranlasst  worden 
liiid;  aUein  prüft  man  genau  das  Ergebniss  der  Leistungen,  ao  be- 
merlü  man  bald,  dass  schon  nach  der  Art,  wie  diese  Gongresse 
gehalten  werden,  nach  der  Eilfertigkeit,  mit  der  man  in  die  Ver« 
kaoilIaDgen  von  ein  paar  Tagen  die  Beratbung  einer  grossen  Masso 
der  versehiedenartigeten  und  wichtigsten  Fragen  zusammenandrlngen 
lacht,  and  nach  der  Heterogenität  der  Elemente,  aus  denen  diese 
Coogresse  anaammengcsetat  sind,  eine  bedeutende  Grundlage  für  die 
liehtige  Organisation  der  öffentlichen  und  Privatwoblthätigkeit  nicht 
envartet  werden  kann.  Wie  wenig  auf  Verstfindigung  sobald  ge* 
rechnet  werdoi  darf,  ergibt  sich,  wenn  man  den  Einfluss  des  seit 
Jabhanderten  geführten  Kampfes  zwischen  Kirche  und  Staat  auf 
die  Wohlthätigkeit  betrachtet 

Der  Gang  der  Gesetzgebung  in  Belgien  in  Bezug  auf  die  Or« 
gnisation  der  Wohlthätigkeit  und  insbesondere  über  die  BescbrSn« 
himgeo,  welche  der  Staat  der  Freiheit  der  Privatwoblthätigkeit  auf*^ 
kgea  darf,  lehrt  zur  Genüge,  wie  leicht  in  die  Verhandlungen  über 
fc  Wohhhätigkeitsfrage  auch  mehr  oder  minder  sich  Rücksichten 
«amischen,  die  auf  das  Verhältnisa  von  Kirche  und  Staat  sich  he« 
Behen.  So  lange  noch  Unklarheit  über  die  leitenden  Grundsätze 
fe  Verständigung  hindert,  bleibt  nur  ein  sicher  zum  Ziele  führen* 
ies,  wenigstens  das  Gute  vorbereitendes  Mittel,  das  der  gewissen- 
haften mit  praktischem  Geiste  geführten  Sammlung  von  Materialien, 
wie  in  einzelnen  Gegenden  die  Wohlthätigkeit  organisirt  ist.  Jemehr 
•ne  solche  Sammlung  in  alle  Einzelheiten  eingeht,  und  auf  alle 
P&akte  gerichtet  ist,  durch  deren  Kenntniss  es  möglich  wird,  die 
Dnachen  und  den  Umfang  des  Uebels,  dem  abgeholfen  werden  soll, 
nd  die  Mittel  der  Abhülfe  und  ihre  Wirluamkeit  zu  erkennen,  desto 
giMser  wird  der  Gewinn  aus  einer  solchen  Arbeit  sein.  Einen 
hUttt  belehrenden  Beitrag  hiezu  verdanken  wir  nun  dem  Verfasser 
te  oben  angeführten  Schrift,  die  sich  auf  das  Departement  dee 
Kiederrfaeiiis  (einen  Theil  von  Elsass)  bezieht,  also  auf  eine  Gegend, 
ie  vorzüglich  geeignet  ist,  wichtige  Aufeehlüsse  über  Wohlthätig« 
keitsanstalten  und  Armenwesen  zu  liefern.  Wir  finden  hier  eine 
vbeitsame,  verständige,  zwar  für  heitern  Lebensgenuss  und  Ver* 
gBägmgen  sehr  gestimmte  Bevölkerung,  die  von  früher  Zeit  an 
chien  grossen  Wohlthätigkeitsshm  bewährte.  Wir  finden  in  dem 
I^ke  eine  grosse  Stadt,  Strassburg,  in  welcher  zwar  die  grossen 
Stidten  eigenthümfiehen  Elemente  sittlicher  Verdorbenheit,  aber  aucb 
Tfeie  bürgerliche  Tugenden,  eine  liebenswürdige  Gemüthlichkeit  und 
«ia  Wohithätigkeitssinn  in  einem  Grade  sich  äussern,  der  fortdauernd 
Wohlthätigkeltsanstalten  in  seltenem  Umfang  in  das  Leben  gerufen 
hat,  während  in  der  ländlichen  Bevölkerung  die  grössten  Verschie- 
Misiten  vorkommen,  w^che  aof  da»  Armenweieit  einwirken}  s.  Bf 
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Beacbaffenlieit  des  Bodens,  versehiedene  BescbärügQng,  ie&aehdm 
in  einer  Gemeinde  mehr  Landwirthachaft  oder  Fabriken  betrie- 
ben werden.  Soll  eine  atatistiacbe  nicht  blos  auf  eine  Sammlaiig 
Ton  Zahlen  beschränkte  Arbeit  über  den  Zustand  der  WoUthltig- 
keitsanstalten  in  einem  solchen  Bezirk  geliefert  werden,  so  Ist  hiesa 
die  Thätigkeit  eines  Mannes  noth wendig,  der  grosse  Eigenschaften 
besitzt.  £r  muss  mit  völliger  Klarheit  die  Gesichtspunkte  erkennen, 
von  welchen  aus  eine  richtige  Auffassung  des  Armenwesens  gewoo* 
nen  werden  kann;  er  muss  in  einer  Stellung  sein,  in  welcher  er 
hoffen  kann,  von  den  Personen,  welche  durch  ihren  Bernf  in  der 
Lage  sind,  die  besten  Erfahrungen  zu  sammeln;  er  muss  die  ver« 
schiedenen  Arten  der  Armen  richtig  unterscheiden  und  die  örtlichen 
efanwirkenden  Verhältnisse,  die  Ursachen  des  Uebels  sich  klar  ma« 
chen,  um  durch  die  Anweisungen,  die  er  in  Bezug  auf  die  Abfas- 
sung der  statistischen  Tabellen  und  Berichte  erlässt,  den  Arbeiten 
ebenso  die  nöthige  Vollständigkeit  als  Gleichförmigkeit  zu  geben,  um 
damit  aus  dem  reichen  Material  richtige  Schlussfolgcrungen  ableiten 
zu  können.  Alle  diese  Eigenschaften  vereinigt  der  Verfasser  d« 
vorliegenden  Schrift,  welche  dadurch  eine  sehr  werthvoUe  geworden 
ist  Die  Stellung  des  Verf.  als  Generalsekretär  derPräfektur  macht 
es  ihm  möglich,  die  tüchtigsten  Männer  kennen  zu  lernen,  von  de- 
nen zuverlässige  Berichte  über  das  Armenwesen  in  ihren  Gemeinden 
erwartet  werden  konnten,  daher  von  Geistlichen,  Bürgermeistern  u.  A. 
Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Theile,  von  welchen  der  erste  von  dem 
Armenwesen  am  Niederrhein,  der  andere  von  den  Wohlthätigkeits- 
anstalten  in  diesem  Departemente  handelt  In  dem  ersten  Theil 
erörtert  das  Kap.  L  die  Uebersicht  der  Armen  nach  den  verschie- 
denen Gemeinden  und  Confessionen ;  das  zweite  Kapitel  handelt 
ausführlich  von  den  Sitten  der  Armen.  In  einem  Anhangartikel 
wird  besonders  von  den  Armen  in  Strassburg,  in  einem  zweiten  von 
den  Wohnungen  der  Armen,  und  im  dritten  von  der  Bettelei  am 
Niederrhein  gehandelt.  Das  dritte  höchst  bedeutende  Kapitel  unter- 
sucht die  Ursachen  der  Armuth.  Im  zweiten  Theile  besdiäftlgt  sich 
das  Kap.  I  mit  der  öffentlichen  Wohlthätigkeit  und  zwar  A)  mit 
der  auf  einer  Zwangspflicht  beruhenden,  B)  mit  der  freiwilligen 
Wohlthätigkeit  a)  Unterabtheilung  von  den  Hospitälern,  b)  von 
den  bureaux  de  bienfaisance.  Das  zweite  Kapitel  ist  der  Schilderung 
der  Privatwohlthätigkeit  gewidmet  mit  Unterabtheilung  1)  katho- 
lische, 2)  protestantische,  3)  israelitische,  4)  gemischte  Anstalten« 
An  der  Spitze  des  Werkes  steht  eine  von  der  gewissenhaften  nnd 
verständigen  Prüfung  des  Verf.  zeugende  Einleitung  mit  dem 
Zwecke,  den  Ausgangspunkt  der  Forschungen  und  den  Boden,  auf 
welchem  sich  diese  bewegen,  zu  schildern,  indem  das  innige  Band, 
welches  das  Armenwesen  mit  der  Frage  über  die  Arbeit  verbindet, 
nnd  die  Folgerungen  näher  geprüft  werden.  Der  Verf.  erkennt 
richtig,  dass  die  unklare,  oft  sentimentale  Auffassung  des  Armen- 
veseos  nicht  mehr  zu  rechtfertigen  ist,  sobald  man  sich  flbeiieagt| 


Beb  Olli !  PaoperiMoo  et  Uenfaifane«.  117 

Jan  durch  den  Umschwang,  welchen  die  Produktion  nnd  die  Mittel 
der  Vermehrang  des  Erwerbe  mit  der  erhöhten  Bedeutang  der  Ar- 
Wt  genommen  haben,  anch  die  Stellang  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
n  den  Armen  nnd  ihre  Unterstütsung  sich  ändern  mnss.  In  der 
Arbeitsfrage  kommen  aber  so  yide  bedentende  Gesichtspunkte  vor, 
deren  richtige  Würdigung  dem  Menschenfreund  wie  dem  Staatsmanne 
dUiegt,  B.  B.  In  Bezug  auf  die  Freiheit  der  Arbeit  nnd  Goncurrens, 
ia  Ansehung  des  Einflusses  gewisser  Arbeiten  auf  die  körperliche 
Geeondbeit  der  Arbeiteri  auf  bedenkliche  VerhSltnisse  In  Ansehung 
der  Wohnungen  nnd  des  Lohnes.  Trefflich  zeigt  hier  der  Verf. 
(p.  19)  die  Verschiedenheit  des  Einflusses  auf  Armenwesen,  jenach- 
dem  industrielle  oder  landwirlhschaftliche  Arbeit  yorzugsweise  be* 
trieben  wird.  Sehr  beachtnngswerth  ist,  was  der  Verf.  p.  18  in 
Benig  auf  den  Elnfluss  landwirthschaftlicher  Zustände,  z.  B.  grosser 
TheOong  des  Bodens  und  Anhäufung  der  Zahl  kleiner  Grundeigen- 
tUmer  und  über  das  Verhältniss  der  Taglöhner  sagt.  Die  Aufgabe, 
weleiie  die  Wohlthätigkeit  sich  jetzt  zu  stellen  hat,  Ist  eine  ganz 
ndere  als  die  frühere:  man  fUhlt,  dass  es  darauf  ankömmt,  der 
Anoth  vorzubeugen,  vorzüglich  den  Associationsgeist  zu  beleben, 
nnd  die  Kräfte  mit  einem  Grundgedanken  nnd  zu  einem  Zwecke 
n  eoncentriren  (p.  25).  Gar  Vieles  wäre  über  die  beiden  letztem 
Pankte  zu  bemerken.  Nach  den  In  Deutschland  gemachten  Erfah- 
nngen  ist  da,  wo  der  politische  Zustand  des  Volkes  kein  freier, 
wo  freie  Bewegung  z.  B.  in  Bezug  auf  Vereine  gehindert  Ist,  auch 
der  Geist  der  Association  für  Wohlthätigkeit  gelähmt,  und  solche 
Aisoeüitlonen  kommen  entweder  nicht  zu  Stande  oder  leiden  yon 
▼onherein  an  den  Folgen  der  allgemeinen  Gleichgültigkeit  der  Bür- 
ger. Aach  die  Concentration  der  Kräfte  hat  mit  zwei  Gefahren  za 
Unpfen,  nämlich  theils  mit  der  bureaukratlschen  Behandlung  der 
Geadiäfte,  theils  mit  den  Einflüssen  der  Einseitigkeit,  in  welcher  za 
des  wenn  auch  gut  gemeinten  aber  doch  schädlichen  pietistischen 
Zwecken  die  Anstalten  benützt  werden.  Sehr  gut  bemerkt  der  Verf. 
h  37  die  yier  Richtungen  der  modernen  Wohlthätigkeitsanstalten 
vsd  zwar  1)  Unterricht  und  Erziehung,  2)  Wechselseitigkeit  der  Un- 
tcntfitzong  durch  die  Association.  Es  Ist  Schade,  dass  der  Verf.  die 
MKche  Schrift  yon  Schultze-Delitzsch :  Die  arbeitenden  Klassen  und 
dit  Associationewesen  in  Deutschland.  Leipzig  1858*  nicht  gekannt  hat 
3)  Fr^royance  durch  Anstalten ,  Ersparung  yon  Kräften ,  Zeit  nnd 
Oeld  lu  bewirken ,  4)  Patronage  als  eine  zweckmässig  geübte  Vor- 
nondachaft  yon  Seite  der  Unterstützer  über  die  Unterstützten.  Von 
^Ifiien  Grundsätzen  geleitet  waren  die  Bemühungen  des  Verf.,  die 
oothwendigen  sUtlstischen  Notizen  zn  erheben.  —  Die  Einleitung 
ehtfikterlsirt  am  besten  die  praktische  Richtung  und  die  Umsicht, 
>rit  welcher  diese  Erhebnngen  geschahen ,  deren  Ausbeute  der  Verf. 
^i^ch  benützt  hat.  Um  die  Uebersicht  sämmUleher  Armen  Im 
Kederrbeln  (es  kommen  anf  eine  Beyölkerung  yon  563855  Eln^ 
^^^  46317  Arme  also  1  auf  12  EInwphner)  zn  gewinnen  |  zog 
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d^r  Verf.  vor,  nicht  nach  Gemeinden,  sondern  nach  Kirchspielen  die 
Erhebungen  au  veranstalten,  und  hier  wieder  die  Armen  nach  drei 
Gruppen  andEUstellen  und  zwar  1)  nach  dem  Aller  (wieder  mii 
4  Unterabtheilungen,  z.  B.  Kinder  unter  15,  alte  Leute  über  60 
Jahre),  2}  nach  den  Kranliheitszuständen,  die  sie  arbeitsunfftfaig 
machen,  3)  nach  der  Dauer  der  Unterstützung,  die  sie  erhaitca. 
Damach  sind  die  Tabellen  (p.  33—80)  bearbeitet.  Bei  den  Katho- 
liken kommen  9  Arme  auf  100,  bei  den  lutherischen  Gemeinden  5. 
Auffallend  ist,  dass  unter  den  Israeliten  die  Armuth  so  gross  ist,  näm« 
lieh  13  Arme  auf  100  Einwohner  kommen.  Eine  der  kostbarsten  Mit* 
theilnngen  ist  die  p.  86  auf  die  Sitten  der  Armen  sich  beziehende. 
Man  findet  hier  reichen  Stoff  zu  Betrachtungen,  z.  B.  wie  sehr  aaf 
die  Moralitftt  in  einer  Gemeinde  das  Zusammenwirken  der  Aeltesten 
der  Giemeinde,  die  zur  Ausübung  yon  zwar  strenger,  aber  mit  Wohl- 
wollen und  Verstand  gehandhabter  Aufsicht  und  Zucht  über  die  jungen 
Leute  sich  verbinden,  Ehiflass  haben  kann  (der  Verf.  des  gegenwärtigen 
Aufsatzes  kennt  eine  baieriscbe  Gemeinde,  worin  alle  FamillenvSter  sich 
▼erpfliehten,  keinen  jungen  Burschen  in  Dienst  zu  nehmen  oder  zu  be- 
halten, der  fortdauernd  schwelgerisch  oder  händelsüchtig  ist.  Diese 
Verabredung  wirkt  trefflich  auf  die  Moralität).  Ans  den  Berichten 
der  Geistlichen  erfährt  man  (p,  89),  dass  nach  den  auch  in  andern  Län- 
dern gemachten  Erfahrungen,  nach  welchen  die  Arbeiter  in  Stein- 
brächen  früh  sterben  und  die  Familien  verarmen,  im  Elsass  dasselbe 
vorkommt.  Bei  der  Prüfung  der  Sitten  der  Armen  muss  man 
wohl  die  Verhältnisse  in  Städten  von  denen  in  den  Landgemeinden 
trennen.  In  Strassburg  findet  sich  eine  permanente  mit  jedem  Jahre 
zunehmende  Klasse  von  Armen,  im  Gegeneaize  einer  wechselnden', 
die  erste  Klasse  ist  die  schlimmste,  mit  einem  Antagonismus  gegen 
die  bürgerliche  Gesellschaft;  hier  ist  das  Goncubinat  und  die  schiecb* 
teste  Erziehung  der  Kinder  bemerkbar,  welche  die  Eltern  früh  ver- 
derben und  zu  demoralisirenden  Diensten  gebrauchen.  Die  Proatitntion 
ist  hier  zu  Hause;  übrigens  erhält  diese  erste  Klasse  beständig  Zu- 
wachs durch  Einwanderungen;  man  rechnet,  dass  sich  durchschnitt- 
lich 80  fremde  Familien  in  Strassburg  jährlich  ansiedeln,  unter  Um- 
ständen, in  denen  ihr  moralischer  Untergang  vorherzusehen  ist  Der 
Verf.  bespricht  p.  103  das  wichtige  Kapitel  des  Einflusses  der  un- 
gesunden Wohnungen.  Nicht  blos  der  physische  Verfall  ganzer  Fa- 
milien, sondern  auch  die  moralische  Verdorbenheit  knüpft  sidi  daran; 
die  engen  Räume  in  der  Wohnung,  wo  Eltern  und  Kinder  In  einem 
Zimmer,  sogar  oft  in  einem  Bette  schlafen,  die  durch  das  nahe 
Zusammenleben  der  verschiedenen  Geschlechter  bewirkte  Gefährdung 
des  Gefühls  der  Schamhaftigkeit  sind  die  Veranlassungsgründe  man- 
cher Verbrechen«  Ueber  den  Bettel  am  Niederrhein  erfährt  man 
(p.  107),  dass  noch  zu  häufig  die  an  den  alten  Gewohnheiten  fest- 
haltenden Bewohner  die  Bettelei  unterstützen.  Nach  unsem  Erfiüi- 
rnngen  muss  man  von  den  gutmüthlgen  oder  laiechen  liberalen  Vor- 
BteUun^eii  sidi  leomaeheni  dass  man  gegen  den  Bettel  nicht  lu 


Rebonl:  Pauperiime  el  bienfeUanetf.  Ut 

BtreDf  8610  darf,  um  die  Freiheit  der  PriratwofhUbBtigkeit  nicht  stt 
fft5ren.  Wichtige  Mittheilongen  gibt  der  Verf.  p.  109  Aber  das 
IVeibeo  nnd  den  Einfloss  der  im  Elsass  noch  vielfach  yorkommenden 
Zigeoner.  Die  Verhältnisse  der  Bettelei  sind  übrigens  in  den  ein- 
idoeo  Gemeinden  höchst  verschieden  (worüber  p.  121 — 145  gut 
bearbeitete  Tabellen  geliefert  werden).  Einen  besondereh  Wertii 
legt  mit  Recht  der  Verf.  auf  genaue  Erhebung  der  Ursachen  ätt 
Ärmntb,  die  zweckmässig  im  vorliegenden  Werice  unter  swei  Grup- 
pen dargestellt  werden ,  von  denen  die  Eine  die  Ursachen  begreift, 
welche  unabhängig  von  dem  Willen  der  Armen  als  Folgen  einet 
gewissen  BeschaiTenheit  des  Bodens,  Arbeltsverhältnisse,  Zustände 
der  Familien  In  Bezug  auf  äussere  Lage,  Alter,  Gesundheit  wirken 
(in  diese  Klasse  gehören  auch  allgemeine  oder  besondere  nicht  vor- 
liennisebende  nnd  unvermeidliche  Ereignisse)  Im  Gegensats  von  Ur- 
saebeo,  die  von  dem  Willen  der  Armen  abhängig  sind  und  durch 
Beantcung  der  Quellen  der  Moralität  und  der  Klugheit  hätten  ver- 
mieden werden  können.  In  die  erste  Gruppe  det  Ursachen  rechnet 
der  Verf.  p.  148  1)  schlechte  Jahre  und  grosse  Tbeuerung  der  Le- 
bensmitte],  2)  Unfruchtbarkeit  oder  überhaupt  schlechte  Beschaffen- 
heit des  Bodens  (wir  erinnern  an  den  Einfluss  von  sumpfigen  Ge* 
genden  und  häufigen  Ueberschwemmungen ;  hier  muss  die  bürger- 
liche Gesellschaft  durch  Opfer  durchhelfen,  welche  sie  zur  Verbes* 
lening  der  Zustände  bringt),  3)  ungenügender  Lohn,  4)  fortdauern- 
der Mangel  der  Industrie  an  einem  Orte ,  5)  zufälliger  Mangel  an 
Albelt,  6)  Isolirung  der  Arbeiten  und  Mangel  der  Mittel  durch  die 
wofaltfaätige  Association  zu  helfen,  7)  mangelhafte  Beschaffenheit  dea 
Fabrikwesens  (Gleichgültigkeit  der  Fabrikherrn  in  Bezug  auf  die 
Moralität  Ihrer  Arbeiter,  übermässige  Anstrengung,  Mangel  der  SorgH 
fdr  Unterricht  und  Erziehung  der  Kinder),  8)  Unglücksfälle,  die 
in  die  Familie  einbrechen,  9)  grosses  Anwachsen  der  Zahl  der  Fa* 
BÜleoglieder,  10)  Gebrechlichkeit  und  Alter,  11)  Wucher;  nach  den 
Zeognissen  erfahrener  Personen  p.  182  scheinen  hn  Elsass  die  seit 
^elen  Jahren  laut  gewordenen  Klagen  Über  die  schändlichen  Mittel, 
wodurch  Wucherer  die  Familien,  die  ihnen  trauen,  immer  tiefer  in 
b»  Elend  bringen,  nicht  gemindert  zu  sein ;  leider  trifft  dieser  Vor- 
wurf vielbch  die  Israeliten.  Man  erfährt  p.  186,  dass  manche  Ge* 
genden  dem  Uebel  kräftig  durch  Anstalten  entgegenwirken,  welchef 
die  der  Hülfe  Bedürftigen  gegen  die  Zudrhiglichkeit  der  Wucherer 
iebntzen.  Die  societ^s  de  pr^voyance  können  hier  viel  thun  (gut 
P-  189).  12)  Zn  den  Ursachen  der  Armuth  kann  man  auch  dief 
ErUidikeit  derselben  rechnen.  Nach  der  Erfahrung  liegt  das  Uebe! 
tan,  dass  die  Immoralitäf,  die  Trägheit  und  eine  Art  Unverschämt<^ 
kh,  mh  der  mancher  Arme  die  Unterstützung  als  ein  Recht  for- 
dert, in  Familien  sich  forterben.  Zmr  zweiten  oben  genannten 
Groppe  der  Ursachen  p.  198  rechnet  der  Verf.  1}  zu  vorschnell 
^S^ngene  Eben,  2)  Mangel  an  Voraussicht,  Unmässigkeit  (das 
tpltl  bt  hü  dtfgen  Gemeinden  in  bedenklicher  Welse  verbreitet^ 
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3)  Lieddriicbkeit  Die  Zahl  der  unehelichen  Kinder  ist  ziemUch 
gross;  man  rechnet  1  uneheliches  Kind  auf  11  Geburten;  am 
schlimmsten  sieht  es  aus,  wo  Garnisonen  sind  (p*  198  eine  interes- 
sante Tabelle),  4)  Besuch  der  Wirtbshäuser,  der  TanzplStse,  Kirch- 
weihen,  5)  Luxus,  6)  Trägheit  und  Mössiggang,  7)  Unwissenheit 
(schlechter  Schulunterricht  und  mangelhafter  Besuch  der  Schulen), 
8)  Irreligiosität.  —  Unter  der  Rubrik:  verschiedene  Ursachen  er- 
wähnt der  Verf.  p.  215  einige,  die  weder  in  die  erste  noch  in  die 
zweite  Gruppe  gehören  und  zwar  1}  die  Leichtigkeit ,  mit  welcher 
nach  dem  Civilgesetze  Jemand  seinen  Wohnsitz  ändern  kann;  und 
der  häufige  Wechsel  der  Arbeiter,  die  aus  einer  fremden  Gemeinde 
in  eine  andere  gehen.  Solche  Eingewanderte  verarmen  nicbt  selteo 
mit  ihren  Familien ,  welche  sich  dann,  getrennt  von  ihren  An« 
gehörigen,  nicht  zu  helfen  wissen.  Als  weitere  Ursachen  werden 
angeführt  2)  der  Umstand,  dass  in  manchen  Gemeinden  so  viele 
Wohlthätigkeitsanstalten  sind,  dass  sich  Manche  darauf  verlassen 
statt  zu  arbeiten,  3}  die  üble  Sitte  mancher  Dienstherrn  und  Maires, 
von  den  Fremden,  die  in  die  Gemeinden  kommen,  keine  Zeugnisse 
zu  fordern,  4)  die  ungeheure  Höhe  der  Pachtzinsen  an  manchen 
Orten,  5)  die  Begierde  vermöglicher  Menschen,  ihr  Vermögen  mög- 
lichst schnell  durch  Theilnahme  an  Speeulationen  zu  vermehren. 
Wir  hätten  gewünscht,  dass  der  Verf.  diesen  Punkt  noch  tiefer  ver- 
folgt hätte.  Nach  unsern  Erfahrungen  ist  es  ein  Unglück,  dass  so 
viele  Leute  auch  auf  dem  Lande  an  den  schwindeihaften  Actienun- 
temehmungen,  bei  denen  die  Leichtgläubigkeit  ausgebeutet  wird^ 
sich  betheiligen  und  dann  oft  plötzlich  einen  grossen  Tb  eil  ihres 
Vermögens  verlieren.  —  Tabellen  mit  guter  Anordnung  liefern  die 
Uebersicbt  p.  219 — 250  der  Ursachen  der  Verarmung.  —  Der  zweite 
Theil  entfaltet  den  Reichthum,  welchen  der  Niederrhein  an  Wohl- 
thätigkeitsanstalten besitzt.  Sehr  dankbar  muss  man  hier  die  ans 
den  besten  Quellen  geschöpften  Mittheilungen  des  Verf.  über  die 
Verwaltung,  den  Zustand,  statistische  Notizen  der  einzelnen  Wohl* 
thätigkeitsanstalten  anerkennen,  z.  B.  über  das  Findelbaus  p.  251, 
über  die  Irrenanstalt  in  Stephansfeld  p.  260,  die  wir  gestützt  auf 
eigene  genaue  Beobachtung  und  auf  die  sehr  belehrenden  Jahres* 
berichte  als  eine  der  herrlichsten  Irrenanstalten  betrachten,  in  wel- 
cher der  Verf.  p.  280  mit  Recht  die  hohe  Bedeutung  der  seit  meh- 
reren Jahren  eingeführten  Anstalten  geistiger  Ausbildung  hervorhebt» 
Mit  Interesse  liest  man  p.  296  im  vorliegenden  Werke  die  Nach- 
richten über  die  Colonie  von  Ostwald,  die  freilich  jetzt  einen  gans 
anderen  Charakter  als  ursprünglich  bat.  Unter  den  Anstalten  der 
bienfaisance  publique  non  obligatoire  finden  wir  in  dem  Werke  viele 
wichtige  Nachrichten,  z.  B.  p.  308  über  die  Hospitäler,  p.  321  das 
Waisenhaus.  Von  p.  357  an  schildert  der  Verf.  das  Wesen  der 
bureaux  de  bienfaisance,  bei  denen  die  Gesetzgebung  im  Laufe  der 
Zeit  sehr  verschieden  eingewirkt  hat  Es  liegt  eigentlich  nur  eia 
Verwaltungsmechanismus  mit  einem  zwar  gut  gemeinten  aber  prak* 
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tbdi  nidit  eiogrtfleiiden  Centralitationsgeist  sa  Grande,  wobei  man 
die  in  jedem  Caiiton  eiriclitele  Commission  d'ASsistance  publique  mit 
dee  bareaux  de  bienfaisance  in  das  YerbältDisB  eines  ineinander- 
P'eifenden  Wirkens  bringen  wollte.  Ein  Gegenstand  besonderer 
Sorge  der  Woblihatigkeit  sind  die  Anstalten,  durch  welche  die  arr 
HMD  Kranken  unentgeldlich  Arznei  erhalten  p.  360,  die  Leihhäuser 
p.  S73  und  Sparkassen  p.  379  und  Kassen,  durch  welche  alten 
Leoten  Pensionen  gesichert  werden  p.  398.  Unter  der  Rubrik:  Pri* 
vatwohlthitigkelt  führt  der  Verf.  p.  403  eine  grosse  Zahl  von  An- 
stalten auf,  die  nur  der  Wohlthfitigkeitssinn  der  Bürger  in  das  Le- 
ben rief.  Der  Verf.  scheidet  die  Anstalten  der  Katholiken  (Anstalt 
te  soeurs  de  charitd,  die  Congregation  des  filles  du  divin  Redempteur 
de  Niederbron  (die  Mfidchen  widmen  sich  dem  Krankendienste  in 
den  Häusern ,  wohin  sie  gerufen  werden ,  oder  auch  ungerufen  in 
annea  Familien),  die  dames  du  Bon  Pasteur  wohlthätig  wirkend  tbeils 
ia  der  Anstalt  in  Strassburg  (zur  Erziehung  armer  Mädchen)  theils 
aaf  dem  üeohof  (nur  für  weibüche  jugendliche  Sträflinge) ,  die  An- 
stalt des  petites  soeurs  des  pauvres  und  die  Congregation  de  Vincent 
de  PauL  Nicht  weniger  reich  an  Wohlthätigkeitsanstalten  sind  die 
Protestanten  p.  441,  z.  B.  die  Rettungsanstalt  auf  dem  Neuhof,  die 
Stiftnog  Bleaaig,  die  Anstalt  für  junge  Mägde,  die  Rettungsanstalt 
far  gefallene  Mädchen,  der  Verein  der  Sorge  für  verschämte  Arme, 
Amendienerverein ,  die  societ^  de  patronage  ponr  Tamelioration  des 
ddennes  protestantes.  Der  Verf.  p.  471  führt  dann  noch  die  Israe- 
iiliscfaen  Anstalten  an.  Dankbar  verweilt  man  bei  den  p.  483  unter 
dem  Titel :  Oeuvres  mixtes  mitgetheilten  Nachrichten  über  die  societtf 
des  inspecteors  des  pauvres.  Der  Verf.  bemerkt  sehr  richtig,  dass 
£e  Thätigkeit  eines  aus  einigen  wenigen  Gemeindegliedern  be- 
itehenden  borean  de  bienfaisance  nur  ungenügend  ist  und  das  wahre 
Mittel  der  Abhülfe,  wenn  der  Bettelei  gesteuert  werden  soll,  nur  in 
eiaem  freien  aus  vielen  wohlgesinnten  eifrigen  Mitgliedern  bestehenden 
Annenvereina  liegen  kann.  Auf  diese  Art  besteht  in  Strassburg  ein 
Verein,  der  die  Stadt  in  40  Bezirke  theilt,  so  dass  in  jedem  Besirke 
die  Dötbigen  Erhebungen  gemaclit  werden  und  zweckmässig  theils 
darch  sallee  d'asile  für  die  Kinder  Arbeitsschulen,  theils  durch  ein 
Rettangshan«,  theils  durch  geeignete  Vertheilungen  für  Arme  gesorgt 
vird.  Der  Verf.  der  gegenwärtigen  Anzeige  gehört  selbst  als  Kom- 
BisBär  eines  Bezirks  einem  in  Heidelberg  seit  mehreren  Jahren 
dorch  freiwillige  Beiträge  gegründeten  Armenverein  an  und  kennt 
&  wohlthätigen  Leistungen  einer  solchen  Association.  Wir  haben 
die  Stadt  in  gewisse  Bezirke  getheilt,  so  dass  für  jeden  Bezirk  zwei 
I>smen  und  ein  Mann  als  Commissäre  gewählt  sind.  Ihnen  liegt 
ob  die  in  ihrem  Bezirke  wohnenden  armen  Familien  genau  kennen 
ra  lernen,  alle  nöthigen  Erhebungen  zu  machen ,  die  Unterstützten 
<s  beaufsichtigen,  den  Armen  nach  Bedürfnias  Anweisungen  auf 
B^pe,  Brod,  Fleisch,  Holz  zu  geben  und  Kranke  nachhaltiger  zu 
uterstfltsen.    In  regelmässigen  Versammlungan  werden  die  Erfah« 
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Handscbriften,  z.  B.  swel  Heidelbergern  enthalten  ist,  nnd  der  nodi 
last  gans  unbekannt  lati  obgleich  Simrock  in  seiner  Uebersetsong 
einiges,  aber  wunderlicher  Weise  nicht  das  beste  darans  genommea 
bat  Müllenhoif  wollte  nicht  diesen,  sondern  einen  kürsern  Wolf« 
dietrich  herausgeben,  der  aber  unterdessen  in  von  der  Hagens  nenem 
Heldenbuch  erschienen  ist.  Ein  Irrthum  ist  es,  wenn  Scheffel  giaabt, 
das  alte  öfters  gedruckte  Heldenbuch  sei  das  Kaspars  von  der  Roen. 
Kaspars  Heldenbuch  ist  nur  einmal,  und  zwar  erst  bei  Ton  der  Ha-* 
gen  gedruckt. 

Unter  den  übrigen  Handschriften  sind  die  wichtigsten  Nr.  3, 
die  einzige  Pergamenthandscbrift  von  Eckes  Ausfahrt  und  Biese 
Sigenot.  Conrad  von  Fussesbruon  ist  schwerlich,  wie  Scheffel  nach 
Lassberg  angibt,  ein  Schweizer,  sondern  nach  Diemers  Entdeckung 
ein  Oestreicher.  Nr.  8  eine  bisher  ganz  unbekannte  Handschrift 
des  Lebens  der  heiligen  Elisabeth,  von  welchem  Graff  in  der  Dio- 
tiska  nach  einer  andern  Handschrift  Auszüge  gegeben  hat.  9  Par- 
zival  mit  der  Fortsetzung  nach  dem  Französischen  des  Manessier. 
12  des  Plaiers  Meleranz,  einzige  Handschrift.  18  Conrad  von  Stoffd 
Ganriel  von  Montabel,  ebenfalls  einzig.  Auch  von  den  übrigen 
Nummern  können  manche  von  Werth  sein.  Die  37  Lieder  von 
Nr.  38   verdienen  jedenfalls  durchgesehen  zu  werden. 

Zum  Schluss  dieser  kurzen  Anzeige  wünschen  wir,  dasa  auch 
die  übrigen  Handschriften  von  Donaueschingen,  deutsche  und  andere, 
ebenso  in  gedrucktem  Catalog  beschrieben  werden,  und  dass  andere 
Bibliotheken,  vor  allem  Garlsruhe,  dem  guten  Beispiel  folgen. 

Holtami 


Oesekiehie  der  vmriiembergischen  Veste  Hokenatperg  und  ihrer  merib* 
würdigeten  Gefangenen  von  M.  Biffart,  Oberlieulnant.  MU 
fünf  Holsschnitten,  1868.  Verlag  von  Karl  Aue  in  SttdtgarL 
181  8.  in  8. 

Die  Geschichte  der  Festung  Asperg  hat  ein  doppeltes  Inter- 
esse,  einmal  wegen  ihrer  mannigfaltigen,  in  die  Landesgesehichte 
tief  eingreifenden  Schicksale,  so  lang  sie  noch  als  strategischer  Punkt 
benutzt  wurde,  und  dann  wegen  ihrer  späteren  Bestimmung  i^ 
Staatsgefängniss ,  von  dem  Yolkswitz  „der  Herrenberg*  genannt 
Wir  freuen  uns  daher,  da  bis  jetzt  nur  die  ungenügende  Mono- 
graphie  von  Immanuel  Hoch  vorhanden  war,  dass  dieselbe  dnen 
Bearbeiter  an  Herrn  Biffart  gefunden  hat.  Er  benützte  hiebei 
die  einschlägigen  Urkunden  aus  dem  k.  Staatsarchiv  in  Stuttgart 
nebst  verschiedenen  andern  Acten  und  gedruckten  Gescbichtswerken. 
Der  erste  Theil  enthält  die  Geschichte  der  Festung  von  902 
bis  1535.  Im  ersten  Abschnitt  ist  die  Beschreibung  der  geo- 
graphischen Lage  vorausgeschickt,    wobei  auch  die  geognoatlsche 
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Bflmerkvng  am  Ort  geveaen  wire.,  dass  dieser  frei  gelegeue,  eteH 
•Hteigeiide ,  mit  Reben  bekränzte  Bergkegel  aas  Keupersandstein 
gebildet  ist,  während  das  Plateaa  rings  umher  aus  Muschelkalk  be« 
Hebt  In  Betreff  des  Namens  Asperg  ist  angeföbrt,  dass  die  Einen 
ib  von  den  alten  GoUbeiten  Äsen  ableiten,  während  Andere  an 
Aipenwaldong  denken.  Die  früheste  Schreibart  desselben  ist  Asses- 
bere.  Im  Jahr  902  nämlich  verschenkte  Oraf  Oosbert,  Herr  des 
Glsnwgans,  lant  einer  in  der  Villa  Assesberc  ausgefertigten  Urkunde 
dieoe  Besitzung  an  das  Kloster  Weissenburg  im  Elsass.  Im  Jahr 
1181  hatten  die  Pfalsgrafen  von  Tübingen  dieselbe  inne  und  im 
Jshr  1228  gründete  Graf  Wilhelm  von  Tübingen  die  Linie  der 
Grafen  ron  Asperg,  welche  aber  schon  im  14.  Jahrhundert  ohne 
Mriiwürdige  Thaten  und  Schicksale  wieder  erlosch«  In  keinem 
laehweisbaren  Zusammenhang  mit  derselben  steht  Johann  von  As* 
pergi  welcher  im  Jahr  1369  bei  der  Vermählung  Karls  IV.  in  Lucca 
alt  Zeuge  aofgeftihrt  wird ,  und  Gnilelmus  comes  de  Asperg  theo* 
iwian  de  Alammannia,  der  im  Jahr  1634  in  Italien  bei  der  Ver- 
flilUing  des  Königs  Ludwig  von  Tarent  und  der  Jobanna  von  Si- 
eiiieo  als  Zenge  gegenwärtig  war.  Im  Jahr  1308  verkaufte  Graf 
Qrich  IIL  von  Asperg  an  Graf  Eberhard  den  Erlauchten  von  Würt- 
tenberg  Stadt  und  Burg  Asperg  mit  dem  auf  demselben  Berge  lie- 
geaden  Sebloss  Richtenberg,  den  Glemsgau  u.  s.  f ,  und  dieser 
fliiehtete  sidi  im  Jahr  1812  dahin,  als  ihn  Kaiser  Heinrich  ver- 
folgte, blieb  aber  der  schwachen  Mauern  wegen  nicht  lange  daselbst 
nd  in  eben  diesem  Jahre  noch  eroberte  der  kaiserliche  Burgvogt 
Konrad  von  Weinsberg  die  Festung  und  zerstörte  sie  gänzlich,. um 
1360  aber  wurde  sie  wieder  aufgebaut  und  später  immer  besser  in 
VtrtbeidigoDgsstand  gesetst.  Im  Jahr  1519  eroberte  sie  Georg  von 
Fnindsberg  an  der  Spitze  des  bündischen  Heeres,  und  der  tapfere 
Kftamandaat  Hans  Leonhard  von  Reisehach  konnte  nur  das  erlangen, 
fas  sie  dem  Herzog  Christoph  vorbehalten  blieb.  Zuerst  bekam 
lie  nna  hündische ,  dann  unter  dem  Burgvogt  Bastian  Emhart  kaf- 
leriiche  Besatzung.  Derselbe  schickte  von  Herzog  Ulrich  bestochen, 
teem  einen  Wachsabdruck  der  Schlüssel  der  Festung,  die  Sache 
«irde  entdeckt  und  er  lebendig  auf  Asperg  eingemauert,  so  wie 
der  Ueberbringer  der  Schlüssel ,  Hans  Fritz ,  lebendig  geviertheilt. 
Nach  der  Schlacht  bei  Laufen  13.— 13.  Mai  1534  floh  der  verwun* 
tee  Pfalsgraf  Philipp  (nicht  Friedrich)  auf  die  Festung  Asperg, 
velche  aber  schon  am  2.  Juni  dieses  Jahres  dem  Herzog  Ulrich 
äbsrgeben  wurde.  Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Go- 
sdüchte  der  Festung  von  ihrem  Neubau  (nicht  Gründung)  durch 
Dhich  bis  zu  ihrer  Belagerung  im  dreissigjährigen  Krieg.  Im  Jahr 
1535  lless  dieser  Herzog  die  Schlösser  Asperg  und  Riehtenberg 
idwt  dem  Städtchen  Asperg  abbrechen  und  eine  regelmässige  Fe- 
liiBg  daselbst  anlegen,  welche  nun  den  Namen  Hohenasperg  führte. 
Die  Bewohner  des  alten  Städtchens  aber  siedelten  sich  am  Fnsa 
d«i  Berges  an  und  vereinigten  sich  mit  denen  des  Dörfchens  Wei« 


'ia6  Biffart:  ßescbiehte  der  wirtieteb.  Veite  Bokeaa4«er|. 

cheoberg,  welches  von  d«  ad  Unterasperg  hiess.  Im  Jahr  IMT 
zog  die  württembergische  Beeatsung  in  Folge  des  HeÜbrooner  Vet- 
irags  unter  dem  Kommandanten  Wilhelm  von  Massenbach  ab,  und 
es  rückten  spanische  Truppen  unter  Oberst  von  Madrutsch  ein.  Im 
Jahr  1558  kam  die  Festung  wieder  an  Württemberg,  und  Heraag 
Christoph,  sowie  seine  nächsten  Nachfolger  Hessen  sich  Ihre  Wie- 
derherstellung und  Erhaltung  angelegen  sein.  Der  dritte  Ab* 
schnitt  umfasst  die  Geschichte  der  Festung  während  ihrer  lloio« 
«atlichen  Belagerung  im  dOjährigen  Kriege.  Nach  der  Schlacht  bei 
NördÜngen  kam  Herzog  Bernhard  von  Weimar  selbst  dahin  und 
fand  sie  in  sehr  gutem  Zustande,  auch  ernannte  er  den  Oberstiieor* 
tenant  der  schwedischen  Artillerie  Rüdiger  von  Waldo  aum  Koni« 
mandanton.  Dieser  hielt  sich  tapfer,  musste  sie  aber  doch  suletst 
wegen  Mangel  an  Lebensmitteln  im  Jahr  1635  mit  Qutheissen  des 
Herzogs  Eberhard  den  kaiserlichen  Truppen  übergeben,  wobei  der 
Besatzung  ein  ehrenvoller  Abzug  bewilligt  wurde.  Im  ylerten 
Abschnitt  ist  die  Geschichte  der  Festung  vom  £nde  der  Bei«« 
gerung  im  30jährigen  Krieg  an  bis  zur  letzten  £innahme  und  Käa-* 
mung  derselben  durch  die  Franzosen  erzählt.  Im  Jahr  1649  wurde 
in  Folge  des  westphäiischen  Friedens  wieder  die  württembergisebe 
Fahne  auf  ihr  aufgepflanzt.  15.  Dez.  1688  zogen  die  Fraacosen 
ein,  da  die  Herzogin  Sibylle  von  Württemberg  als  Yormünderin  die 
alsbaldige  Uebergabe  derselben  von  dem  Kommandanten  verlangtei 
um  das  Land  vor  Brand  und  Verheerung  zu  schützen.  Aber  schon 
22.  23.  Dezember  dieses  Jahres  verliessen  sie  die  Festung  wieder, 
nachdem  sie  dieselbe  zerstört  und  namentlich  das  Zeughaus  ia 
Brand  gesteckt  hatten.  Im  Jahr  1693  wurde  sie  von  eben  diesen 
Feinden  zum  letztenmal  und  wiederum  nur  kurz  besetzt.  Es  wor^ 
den  zwar  sofort  die  Festungswerke  wieder  gehörig  hergestellt,  ven 
jener  Zeit  an  aber  war  sie  für  den  Krieg  ohne  Bedeutung. 

Im  zweiten  Theil,  der  die  Geschichte  des  Aspergs  als 
Staatsgefängniss  zum  Gegenstand  hat,  werden  uns  vorgeführt:  Jnd 
Süss  Oppenheimer,  Oberamtmann  Hnber,  Exkommandant  Wolf  ven 
Hoheatwiel,  General  Bieger,  der  allbekannte  Dichter  Scbubart,  die 
beiden  schlau  entflohenen  Exlieutenante  Fran^ofs  und  Bösler  von 
Oels,  die  in  die  Zeppelin'sche  und  Koseritz'sche  Meuterei  verwiekel* 
ten  Militärs  und  Givilislen,  die  württembergiacben  Separatisten,  die 
Mergentheimer  Aufrührer  und  Andere.  Auch  wird  ein  Besuch  er^ 
wähnt,  welchen  Kaiser  Napoleon  I.  mit  König  Friedrich  Im  Jahr 
1809  daselbst  gab. 

Den  Schluss  macht  eine  Beschreibung  des  jetzigen  Zustandes 
der  Festung  und  ein  Verzeichniss  der  Kommandanten  ond  Bedien* 
steten  dersslben  nebst  9  Originalurkunden.  Gewiss  ist  der  Herr 
Verfasser  der  von  ihm  selbst  gestellten  Aufgabe  der  möglichsten 
Vollständigkeit  seiner  Darstellung  gerecht  geworden.  Was  aber  die 
von  ihm  ebenfalls  beanspruchte  gedrängteste  Kürze  betrifft,  so  hat 
•r  di^M  vOD  Ulm  ivelbst  gestecktea  Qr^na^n  a^oe  im  ^mm  Theil 
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duich  die  HereinziebfiDg  der  Geschickte  des  Glemsgaos,  des  Etn- 
nancbes  der  Bündiscben  In  Württemberg,  der  Belagerung  des  StSdt^ 
cheas  Bieügbelm,  welche  Franz  von  Slckingen  bewerkstelligte  ^  der 
YerbeeruDg  der  einzelnen  umliegenden  Ortschaften  und  noch  mehr 
im  zweiten  Theil  überschritten,  wo  wir  den  ganzen  Process  des  Jud 
Sq«s,  die  letzten  Schicksale  von  Hohentwiel,  welche  ohuedies  durch 
Hecrn  von  Härtens  hinreichend  bekannt  sind,  den  Aufruhr  der  Mer- 
geotheimer  u«  s.  w.  umständlich  zu  lesen  bekommen.  Abgesehea 
bitTOO  ist  jedoch  unser  Urtheil  über  die  Schrift  ein  sehr  günstiges^ 
ladem  sie  mit  Liebe  zur  Sache,  Fleiss  und  Gründlichkeit  verfasstji 
lach  Ton  der  Veriagshandlung  hübsch  ausgestattet  ist« 

Marl  Mlonziairer.  *) 


HU  Ltbensbeschreibung  der  Bischöfe  Berntcard  und 
Qodehard  von  Hildeeheim»     Nach  der  Ausgabe  der  Mo- 
MumetUa  Germaniae  überstUnt  von  Dr.  Herrn.  Hü  ff  er. 
Auch  unter  dem  Titel: 

I>ie  Q esehieht sehr eib er  der  deutschen  Vorseit  in  deuU 
scher  Bearbdtung  unier  dem  Schutse  8r.  Majestät  des  Königs 
Friedrich  Wilhelm  IV,  von  Preussen  herausgegeben  von  Q,  H. 
Peri9ß  J.  Grimm,  K.  Lachmann,  L,  Ranke,  K.  Riüer,  Mitglie- 
dern der  Kon,  Akademie  der  Wissenschaften.  XL  Jcihrg.  2.  u, 
3.  Band,  Berlin  1858.  Wühelm  Besser  s  Verlagsbuchhandlung 
(Franz  Duncker).   XXJH  und  161  8.  8. 

Unter  den  deutschen  Bearbeitungen  der  Geschichtschreiber  der 
tetscher  Vorzeit,  welche  in  der  letzten  Zeit  erschienen,  zeichnen  sich 
isibcsodere  die  Fortsetzung  des  Begino  übersetzt  von  Du  Masu 
Bädinger  (Lieferung  32.  1857),  das  Leben  der  Königin  Mathilde 
«bersetzt  von  Dr.  Philipp  Jaff^  (Lieferung  35.  1858),  das  Le- 
ken  des  Bischofs  Adalbert  von  Prag  übersetzt  von  Dr.  Hermann 
Hoff  er  (Lief.  33.  1857),  und  die  Lebensbeachreihung  der  Bischöfe 
Bemward  und  Godehard  von  Hildesheim  übersetzt  von  demselben 
(Lief.  36.  1858)  durch  ihren  wichtigen  historischen  Inhalt  und 
nanche  Bericbtlgaiigen  aus.  Wir  wollen  auf  die  zuletzt  genannta 
Schrift  hier  etwas  näher  eingeben.  Sie  enthält  neben  ihrem  allge- 
SeiD  historischen  Inhalte  auch  manche  nähere  Kunde  über  interes- 
ttote  kanonisch-iechtliche  Verhältnisse,  und  legt  so  Zeugniss  ab, 
irie  nätzlich  und  nothwendig  Geschichte  und  kanonisches  Recht  sich 
n  ihrem  gegenseitigen  Verständniss  werden  können.    Der  Heraus-* 


*)  lo  der  Recension  des  Verfassers  1858  Nr.  44  bittet  man  su  beriehtl« 
|ct:  8.  696  Zeile  10  von  nnten  lies:  bis  za  Ende  des  15.  and  Anfang  des  16« 
likrkanderto  statt;  bis  zn  Ende  des  14.  und  Anfang  des  15.  Jahrhunderts. 
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chenberg,  welch'  ^..^f"*'^.  and  Gewandtheit   in   einer 

»og  die  württ  ...r*  ^  ^j^Br^'^if in  MbJreichcn  längeren  and 

irags  unter  <  ^'^^  ^ ^,  rJ^Ä^,^  Fusse  der  Seiten   die  de«- 

<)g  rücltten  w  </^<  1^'^'^V'«  Orlentirnng  über  die  Ab- 

J«hr  \U?        gib^  ^^2^^!,^^^^  beigegeben. 

derherst'         j^^  ^en  f^^  ^/,.^  Anfange  des  eiiften  Jahrhunderts 
achni  J^ffi^^Zs'^frb  Bernward   und  der  h.  Godehard  den 

«atlic)         >*^.  P'fiifi/^  ^Srffl5bcim.     -Aus   Bern  ward's  Leben  lernt 


Nord  ^    ^l^^^^rr^" 


A*«^/*^  ^'^tf*'     /tf  Weteeitig  damals  ein  Bischof  wirken  konnte. 

'*"^         JS^^'^^^^^%'!cblicher  oder  börgerlicher  Zustände  ist  seinem 

****  ml^'^^^Be^^    Bt  ^«*  ^^^   Erzieher,    Freund   und  Ratbgeber 

m-  ^/y  ''^nitMOg^\oterb&ndoh  für  ihn  und  folgt  ihm  in  die  Schlacht 

7  P'^^iH^^'^  ^  ieitet  er  das  kirchliche  Leben;   er  gründet  Kii^ 

^%ietn  ^^'j^ier    «^®'   ^^^^  ^®®^®    Burgen  zum   Schutze  gegen 

I^  '  ußd  ^^^^gr'nnd  zieht  Mauern   um  seine   bischöfliche  Stadt 

^fide  ^^^^^ie  Armen  und  Kranken,  entscheidet  die  Rechtshfindel; 

g^ßorg^  ^«r/sseoscbaft  verdanken  ihm  ihre  Pflege,  ja  er  ist  selbst 

S^pst  ""^gj  KüDBtier,   der  erste  Erzgiesser  seiner  Zelt,   und  die 

ßei^^^^ ujchte  ^^^^  ^^^  °^^^   ™^^^  ^^^  >^°^   '°   erzählen,  ab 

^vo^^^g^e  oder  die  Legende^  (S.  Vf.)    Der  Sachse  Thangmar, 

die  P^^llLr  and  stete  vertraute  Freund  Bernw4ird's   hat   uns   dessen 

der  ^  u—i»hrleben.     Er  berichtet  nicht 


der  ^  u^gcbrieben.    Er  berichtet  nicht  blos  als  Augenzeuge,  son- 
teb^^^  ^eift  auch  in  die  erzählten  Ereignisse  selbstthätig  ein,  be- 
^^'aJb  11  ^^^  langen  und   heftigen  Streite  zwischen   der  Mainzer 
^°  gjji]esbeimer  Kirche  um  das  Gandesheimer  Stift     Im   Ganzen 
/^  seine   Darstellung    leidlich   genug.     Er  zeigt   nicht  gerade  ein 
^ireotfalimliches,  bedeutendes  Talent,  aber  doch  eine  für  die  dama- 
fige  Zeit  nicht  gewöhnliche  Sprachgewandtheit,  und  weiss  von  sei- 
nem Bischöfe  so  tIcI  Löbliches  mit  solcher  Wärme  zu   erzlbleo, 
dass  man  nur  allen  trefflichen  Männern  jener  Zeit  einen  solchen 
Biographen  wünschen  möchte.    Thangmar  bereichert  aber  auch  un- 
sere Kenntniss  der  allgemeinen  Geschichte  Deutschlands  durch  höchst 
schätzbare  Nachrichten.  Schon  eine  so  ausgezeichnete  Persönlichkeit 
wie  Bernward  selbst  Ist  von  allgemeiner  Bedeutung.    Es  wird  aus- 
drücklich erzählt ,    dass    er   gerade  durch  seinen   Einfluss  auf  die ' 
Staatsgeschäfte  die  Eifersucht  des  Willegis  von  Mainz  erregte,*  j^ 
dem  Anscheine  nach  hat  er  nur  zu  willig  jener  haltlosen ,  Deutsch- 
land so  verderblichen  Politik  Otto's  IIL  nachgegeben,  die  dem  kla- 
ren, verständigen  Sinne  des  trefiflichen  Erzbischofs  von  Mainz  so 
wenig  gefallen  konnte, 

(JSekluu  IoIqU) 
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Darch  den  Ganderslieimer  Streit  wird  aber  Tbangmar  auch  in 
Otto  HI.  nach  Italien  geführt  und  kann  so  als  Aagensenge  über 
die  letsten  Lebensjahre  des  Kaisers  Nachricht  geben,  die  gerade  für 
jene  Terworrene,  noch  so  wenig  aufgehellte  Zeit  doppelt  werthvoU 
and.  Nichts  iSbSt  so  sehr  als  Thangmar's  Erzählung  die  ganze 
Macbt-  nnd  Haltlosiglceit  Otto's  III.  erliennen,  jenes  unglücldichen, 
eodeotseben  oder  —  mass  man  es  sagen?  —  gerade  in  den  Natio* 
aalfehlern  echt  deutschen  Kaisers.  Wir  sehen  ihn  aas  seiner  Haupt* 
Stadt  Rom  vertrieben,  auf  ein  einsames  Schloss  beschränkt,  umringt 
ven  einer  feindseligen  Bevölkerung,  gegen  die  seine  treuen  Beglei- 
ter bald  kaum  seinen  Leichnam  schützen  können.  Und  wie  sind 
auch  in  Deutachland  Ehrfurcht  und  Gehorsam  geschwunden!  Kaiser 
■nd  Papst  vermögen  nicht  einen  Streit  zwischen  zwei  Bischöfen  hu 
beendigen;  ihre  Entscheidungen,  die  strengsten  Befehle  bleiben  ohne 
Wirkung;  ihr  Gesandter  findet  Trotz  und  Verachtnng,  und  die  Bi- 
sdiöfei  die  sie  zur  Synode  bernfen,  lassen  sich  vergeblich  erwarten. 
Dieser  Gandersheimer  Streit  ist  nun  der  eigentliche  Kern  von  Thang- 
mars  Werli.  Auch  ist  er  von  Tbangmar  nicht  ungeschickt,  nicht 
ihne  Kenntniss  des  kirchlichen  Rechtes  erzählt,  nnd  zu  manchen 
Abschnitten  in  dem  fast  gleichzeitigen  grossen  Rechtsbuche  des 
Bisehofs  Burkhard  von  Worms  liefern  die  Ereignisse  den  anschau- 
lidiBten  Commentar  (S.  VIII  f.).  Tbangmar  redet  hier  übrigens  als 
Mitbetheiligter,  als  Mitbandeinder,  und  so  ist  denn  diese  ganze  Dar- 
iteUnng  eine  Parteischrift,  oft  eine  Schmähschrift  gegen  WiUegis 
ind  die  Aebtissin  Sophia.  Es  ist  ein  Verdienst  des  Uebersetzers, 
JB  der  Vorrede  (8.  Xff.),  die  eigentlichen  Streitpunkte  angedeutet 
ZQ  haben  y  die  Tbangmar  weder  gesondert  noch  vollkommen  deut- 
Kdi  hervortreten  lässt.  Es  handelte  sich  um  ein  Doppeltes.  Zunächst 
stritten  Willegis  und  Bernward  über  die  von  Alters  her  nicht  fest 
bestimmte  Grenze  zwischen  der  Mainzer  und  Hildesheimer  Diözese, 
und  ob  das  Gandersheimer  Stift  innerhalb  der  einen  oder  der  andern 
gelegen  sei.  Hier  seheint  allerdings  dad  Recht  auf  Seiten  Bern- 
ward's;  nur  ist  zu  bedauern,  dass  wir  Thangmar's  einseitigem  Be« 
rieht  nieht  auch  die  verlorenen  Beweisstücke  des  Erzbischofs  ent» 
gegen  stellen  können.  Noch  zweifelhafter  wird  die  Entscheidung 
i>  dem  zweiten  von  diesem  ganz  verschiedenen  Streite  über  die 
UL  Jahrg.  2.  Heft.  9 
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Exemtion  des  Ganderfibeimer  Stiftes,  welche  der  Bischof  entweder 
gar  nicht,  oder  doch  nicht  in  dem  Umfange,  wie  die  Aebtissin  ver- 
langte, anerkennen  wollte.  Dasa  das  Kloster  wirlilich  dem  pSpst- 
liehen  Stöhle  unmittelbar  untergeben  war,  ist  doch  sehr  wahrsch^n- 
licb.  Dafür  spricht  die  schon  lange  vor  Ausbruch  des  Streites  (etwa 
gegen  068)  gesehriebene  Erzählung  in  dem  berühmten  Gedichte  der 
Nonne  Roswitha,  und  noch  bestimmter  die  beiden  Privilegien  der 
Päpste  Agapet  II.  vom  2.  Januar  948  und  Johann  XIIL  vom 
1.  Januar  968,  deren  Echtheit  von  Innozenz  IIL  nach  sorgfältiger 
Untersuchung,  und  ebenso  auch  bis  jetzt  von  den  bewährtesten  Ken- 
nern anerkannt  worden  ist.  Hier  wird  nun  in  den  gebräuchlichen 
Ausdrücken  das  Kloster  unmittelbar  unter  päpstlichen  Sefaots  ge- 
nommen, den  Nonnen  die  freie  Wahl  der  Aebtissin,  der  Besitz  und 
die  Verwaltung  ihrer  Güter  zugesprochen;  letztere  auch  durch  k$- 
nigliche  Urkunden  gesicherte  Vergünstigungen  scheinen  sogar  die 
Hildesheimer  Bischöfe  anerkannt  zu  haben.  Gerade  im  10.  Jahi^ 
hundert  waren  aber  die  Exemtionen  die  Quelle  zahlreicher  Streitig- 
keiten zwischen  den  Bischöfen  und  den  Klöstern.  Häufig  wollten 
die  Bischöfe  sie  gar  nicht  anerkennen,  wenn  sie  nicht  mit  ihrer 
Einwilligung  ertheilt  waren.  Ferner  stritt  man  über  ihren  Umfang, 
und  im  Einzelnen  insbesondere  darüber,  ob  die  Klöster  wegen  der 
nöthigen  Weihen  sich  nur  an  den  Diöcesan- Bischof,  oder  an  einen 
beliebigen  wenden  dürften,  ob  es  dem  Bischöfe  erlaubt  sei,  nnge* 
rufen  in  das  Kloster  zu  kommen  und  sein  Aufsichtsrecht  zu  üben, 
ob  er  den  Nonnen  den  Ausgang  aus  der  Diöcese  untersagen,  und 
endlich,  ob  er  nach  Willkühr  dem  Kloster  Nonnen  entziehen  dürfe. 
Gerade  diese  Streitfragen  wurden  nun  auch  in  Gandersbeim  mit 
grösster  Erbitterung  durchgefochten.  Wer  dabei  im  einzelnen  Falle 
das  Recht  auf  seiner  Seite  hatte,  lässt  sich  schwer  bestimmen;  das 
Recht  selbst  war  noch  nicht  festgestellt,  sondern  erst  in  der  Eot* 
Wickelung  begriffen,  bis  in  den  folgenden  Jahrhunderten  die  Elllöster 
gemeiniglich  ihre  Ansprüche  durchsetzten. 

Der  Gandersheimer  Streit  setzt  sich  unter  Godehard,  dem  Nadi* 
folger  Bernward's  fort.  Bernward  war  vom  edelsten  Gesofalecfat 
entsprossen  und  viel  in  Staatsgeschäften  thätig.  Godehard,  eines 
niederen  Dienstmannes  Sohn,  floh  den  Hof,  wo  er  den  Fürsten  oft 
bittere  Wahrheiten  sagte.  Es  Ist  etwas  Derbes,  Natürliches,  Süd- 
dentsches  ihm  eigen ;  wenn  er  bauen  und  reuten  lässt,  legt  er  woU 
selbst  Hand  mit  an;  im  Umgange  ist  er  lebhaft,  leicht  erregbar, 
aber  wieder  heiter  und  zum  Scherze  geneigt,  so  dass  manches 
witzige,  treffende  Wort  von  ihm  erzählt  wird.  Den  Staatsangele* 
genheiten  hielt  er  sich  fern,  um  seine  kräftigste  Thätigkeit  ganz 
der  Begründung  und  Erneuerung  eines  strengen  eifrigen  Kloster- 
lebens zuzuwenden.  Dafür  hat  er  ein  ausserordentliches  Geschick 
gezeigt;  er  war  ganz  der  Mann,  den  Heinrich  der  Heilige  brauchte. 
8o  bat  er  denn  auch  der  Wissenschaft  und  den  Künsten  ^  den 
nUtslichen  wohl  mehr  als  den  schönen  ^  sich  förderlich  erwieseui 
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tea  wo  hSttea  sie  Sdiuts  und  Pflege  sicherer  gefonden  als  in  dea 
KiSstern?  Ja  selbst  für  die  nationale  Einigung  Deutschlands  ist 
jeas  enge,  religiöse  und  wieaenschaftliche  Verbindung  Ton  grosser 
Bedeotuag,  die  awischen  Sachsen  und  Baiern  durch  ihn  angebahnti 
Us  io  spSte  Zeiten  sich  Ter  folgen  iSsst. 

Das  Leben  Godehards  hat  uns  Wolfher,  ein  Zeitgenosse  des- 
lelben,  der  theils  als  Kleriker  am  Dom  zu  Hildesheim,  theils  im 
Kloster  su  Altafeh  gelebt  hat,  beschrieben,  und  zwar  in  einer  Jn- 
gcadarbeh,  die  er  im  reiferen  Alter  nochmals  überarbeitete,  lieber 
WoUher  und  dessen  schriftstellerische  Thätigkeit  gibt  uns  der  Ue« 
benetser  in  der  Vorrede  (S.  XIV  ff.)  genaueren  in  Bezug  auf  die 
Zeit  der  Abfassung  des  Lebens  Godehards  eine  Angabe  von  Perti 
kriehtigenden  Aufsehluss.  Die  Sprache  Woifher's  ist  nicht  gerade 
leii,  aber  ungelenk,  dunkel,  weitschweifig.  Wir  glauben  es  dem 
IMMisetzer  gerne,  dass  die  Vorrede  den  Uebersetzer  fast  zur  Ver« 
ntiflang  bringen  könnte;  sie  überbietet  an  Schwulst  und  verwor* 
Nosr,  übermässig  gedehnter  Satzbildung  alles  Andere  aus  Jenen 
Ziitsa.  Dafür  entschädigt  aber  die  Darstellung  durch  etwas  ¥n- 
idbes,  Lebendiges,  unmittelbarer  Anschauung  Entsprungenes,  das  ihr 
«en  eigentbfimlichen  Beia,  und  trotz  der  fremden,  allem  indiri» 
dsellen  Ausdruck  so  hinderlichen  Sprache  ein  bestimmtes  Gepräge 
^bt  Woilber  hat  wie  wir  sehen  ausser  den  h.  Schriften  auch  die 
Itteinischen  klassischen  Dichter,  von  späteren  Schriften  fleissig  das 
Leben  der  Heiligen,  insbesondere  die  Schriften  des  Sulpicius  Se?e« 
rm  aber  den  b.  Martin  gelesen.  Vor  Allem  aber  kam  ihm  eine 
Schrift  Gerbert's,  des  späteren  Papstes  Sylvester  U.  zu  Statten, 
ilaiUch  der  Bericht  über  jene  berühmte  Synode,  welche  am  17.  Juni 
091  in  der  Kirche  des  h.  Basolus  zu  Rheims  den  Erzbischof  Arnulf 
«Usetst  halte.  Auf  diesem  in  Deutschland  also  nicht  unbekannten 
Bodie  beruht  Woifher's  gesammte  kanonische  Gelehrsamkeit,  in  der 
Rade  Godehard's  auf  der  Synode  zu  Regensburg  (vgl.  S.  89  ff.) 
Uiagt  es  immer  durch ;  nicht  nur  einzelne  Ausdrücke,  sondern  ganze 
Bitse  sind  herübergenommen.  Es  ist  ein  besonderes  Verdienst 
WeUher's,  dass  er  nicht  bloss,  wie  so  viele  Biographen,  die  ge- 
vQhnlichen,  allgemeinen  Lobeserhebungen  auf  seinen  Bischof  zu* 
MiaMnhäuft,  sondern  in  vielen  eigentbfimlichen,  lebendig  aufge- 
hsrten  Zügen  seine  Art  zu  reden  und  zu  handeln  uns  vergegen- 
vMgt  Darfai  ist  er  selbst  dem  sprachgewandten  Thangmar  bei 
weitem  fiberlegen.  „Ausführlich  beschreibt  auch  er  den  Ganders«- 
kaimer  Streit,  der  gerade  unter  Godehard's  Regierung  durch  den 
hoehbhrenden  Erzbischof  Aribo  von  Mainz  mit  verdoppelter  Heftig- 
keit entsfindet  war.  Hier  hat  er  aber  ebenso  wenig  wie  Thangmar 
to  Versuchung  widerstehen  können ,  Alles  in  günstigem  Licht  für 
■eine  Kirche  erscheinen  zu  lassen.  .  .  Auch  war  der  endliche  Aus- 
gang des  Streits  für  Hildesheim  bei  weitem  nicht  so  vortheilhafti 
ih  man  nach  Thangmar's  und  Woifher's  Berichten  glauben  könnte. 
YoUher  erzählt,  dass  auch  die  Theilung  des  streitigen  Gebietes, 
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welche  Kaiser  Eonrad  vorgeschlagen  hatte,  voo  den  Hildesheiment 
zariickgewieseo  und  das  Ganze  behauptet  worden  sei.  Die  späte- 
ren Grenzen  der  Gandersheimer  Mark  deuten  aber  an,  dass  man 
gleichwohl  eine  solche  Theilung  nachher  vorgenommen  habe,  indem 
die  Grenze  zu  Gunsten  der  Mainzer  Diözese  nach  Norden  zartick- 
geschoben,  allerdings  aber  Gandersheim  der  Hildesheimer  Kirche 
erhalten  wurde.  Jedoch  auch  nach  Entfernung  der  Mainzer  Erz- 
bischöfe dauerten  die  Streitigkeiten  über  die  Exemtion  des  Stiftes 
nach  wie  vor.  Godehard  wurde  noch  auf  dem  Todesbette  von  ihnen 
behelligt;  und  merken  auch  die  Hildesheimer  Chronisten  in  den  fol* 
genden  Jahrhunderten  häufig  an,  ihr  Bischof  habe  in  Gandersheim 
eine  Kirche  geweiht,  oder  von  einer  Aebtissin  sich  Gehorsam  yer« 
sprecben  lassen,  so  konnte  doch  in  dem  bei  Innozens  III.  anhängig 
gemachten  Rechtsstreite  eine  hundertjährige  Ausübung  der  Juris- 
diktionsrechte ,  wie  sie  zur  Entkräftung  der  päbstlichen  Privilegien 
erforderlich,  nicht  nachgewiesen  werden.  Dieser  merkwürdige,  end* 
lieh  entscheidende  Frozess  wurde  im  Anfange  des  dreizehnten  Jahr« 
hunderts  durch  den  Bischof  Harbert  von  Hildesheim  (1199 — 1216} 
veranlasst,  welcher  die  Stiütsgüter  angreifen  wollte.  Die  Aebtissin 
Mathilde  wandte  sich  selbst  nach  Rom,  erlangte  ( —  auf  diesen 
Prozess  bezieht  sich  auch  c.  4  Decret.  Gregor.  IX.  Lib.  IL  tit.  30  — } 
die  Anerkennung  der  Bullen  Agapet's  IL  und  Johann's  XHL,  and 
nach  langen,  kanonisch  äusserst  merkwürdigen  Verhandlungen  am 
3.  Mai  1208  von  Innocens  III.  die  vollkommenste  Anerkennung  der 
Freiheit  und  Unmittelbarkeit  ihres  Klosters''  (S.  XX  ff.). 

Wolfher  entschädigt  uns  reichlich  für  seine  Einseitigkeit  durch 
die  lebendige  Sittenschiiderung  seiner  Zeit,  durch  so  viele  lehrreiche 
Mittheilungen  über  kirchliche  und  bürgerliche  Geschichte  und  Ver- 
fassung, insbesondere  durch  das  Bild  der  Provincialsynode  zu  Frank- 
furt a.  M.  vom  J.  1027  (S.  131  ff.))  ^*^  ^^  anschaulich  und  voll- 
ständig nie  wieder  sich  geschildert  findet.  Und  wäre  noch  etwas 
nöthig,  uns  ganz  mit  ihm  zu  versöhnen,  so  genügte  gewiss  die 
Erzählung  vom  Tode  Godehard*s,  mit  so  .viel  Gemüth,  so  warm  und 
liebevoll  geschrieben,  dass  sich  keine  ähnlichen  Inhalts  aus  jener 
Zeit  ihr  vergleichen  läset  (S.  XXII). 

Sehr  werthvoll  sind  auch  manche  Notizen  in  den  Anmerkungen 
des  Uebersetzers.  Unter  den  darin  enthaltenen  Berichtigungen  er- 
wähnen wir  noch  die  über  die  Aechtheit  einer  noch  von  Lüntsel 
für  unächt  gehaltenen  Urkunde  aus  dem  11.  Jahrhundert,  deren 
Abschrift  sich  im  Archiv  zu  Hannover  befindet  (S.  59.  Anm.  2.). 

Friedrich  H.  Verisiff« 


Bdtlri^e  inr  Scatift!k  der  Inndm  Verwahtingf  iei  Grossh.  Baden«      i^i 

Biiiräge  sur  Statistik  der  inneren  Verwaltung  de$ 
Grosshersogthiims  Baden.  Herausgegeben  von  dem  Mi- 
nisterium des  Innern.  Siebentes  Heft,  Oeologische  J?e- 
sekreibung  der  Gegend  von  Badenweiler.  Carlsruhe* 
Chr.  Fr.  Müller'sehe  Hofbuchhandlung.  1858,  Ä  20.  (Mit  einer 
geologischen  Karte  der  Umgebungen  von  Badenweiler.  SecHon 
Müllheim  der  topographischen  Karte  des  OrossJierzogthuma 
Baden). 

Es  ist  eine  vielfach  darch  die  Erfabrnng  bestätigte  Tbatsacbe, 
dais  Gegenden,  denen  besondere  Reize  eigen,  die  sich  eines  grossen 
Reiehthams  der  Scenerie  erfreuen,  durch  Mannigfaltigkeit  in  der 
Zosammensetznng  des  Felsbodens  ausgezeichnet  sind.  Das  badische 
Land  bietet  einige  treffende  Beispiele ;  wir  nennen  hier  nur  Wein* 
h^m  und  Heidelberg,  Baden  und  Badenweiler.  Der  Gesteins- Wech-* 
mI  steigert  sich  an  den  beiden  letztgenannten  Orten,  namentlich  bei 
Baden,  in  dem  Grade,  dass  die  geologischen  VerbSltnisse  sehr  yer- 
wjckelt  werden  und  eine  genaue,  gründliche  Erforschung  bedürfen. 
Die  Resultate  einer  solchen  bringt  uns  vorliegende  Abhandlung  des 
um.  Prof.  Sandberger. 

Die  Umgebungen  von  Badenweiler  umfassen  einen  Theil  der 
liöehsten  Gebirgsgruppen  des  oberen  Schwarzwaldes  bis  zu  3889  F« 
Meereshöhe;  jurassisches  Gebirgsland,  tertiäre  Hügel  —  meist  von 
LSn  bedeckt  nnd  die  Ebene  mit  Kies  und  Torf. 

Die  Rheinebene  umfasst  nur  80 — 90  Fuss  mächtige,  durch  zahl- 
reiebe  Kiesgruben  aufgeschlossene  Gerölle-Ablagerungen ,  und  zu- 
l^eich  den  schlechtesten  Boden  in  dem  Gebiete  der  sonst  wegen 
ikrer  Frnefatbarkeit  bekannten  Gegend  von  Müllheim.  Grössere  Ver- 
breitung und  Mächtigkeit  erreicht  der  Löss.  Derselbe  enthält  nicht, 
wie  anderwärts  im  badischen  Lande  (z.  B.  bei  Heidelberg  nnd  Sulz- 
iNieh  im  Odenwald)  eine  Menge  von  Conchylien,  sondern  nur  einige 
wenige  Leitmnscheln,  wie  Snccinea  oblonga,  Pupa  muscorum,  liefert 
aber  einen  treflflichen  Boden  für  Reben  und  Getraide.  —  Als  Re- 
ixisentanten  der  Tertiär-Formation  treten  Kalksandsteine  auf,  mit 
den  charakteristischen  Petrefacten  des  Sandes  von  Alzei,  demnach 
den  mittleren  Tertiär-  oder  sog.  Oligocän- Bildungen  angehörig,  hin 
QBd  wieder  von  Süsswasserkalken  bedeckt.  Wichtiger  sind  die 
Bolinerze,  auf  welche  im  Revier  von  Kandern  viele  Gruben  betrie- 
ben werden.  (Die  Gesammtproduktion  beträgt  im  Jahr  246,000  Se- 
iter und  beschäftigt  über  200  Menschen.)  Das  Alter  der  Bohnerze, 
d.  b.  Ihre  Stellung  im  geologischen  Systeme  hat,  wie  bekannt, 
tthon  KU  mannigfachen  Discussionen  Veranlassung  gegeben,  insbe* 
Mildere  wegen  des  Vorkommens  jurassischer  Petrefacten.  Prof. 
Saadberger  spricht  sich  entschieden  für  tertiäres  Alter  der  Bohnerze 
vn  und  bemerkt  namentlich  über  die  Versteinerungen:  dieselben 
%en  nie  ursprünglich  in  den  Bohnerzen  und  Reinerzen,  sind  viel- 
0^  «08  dem  Jara  entnommen  nnd  durch  die  Eisenlösnngen,  welche 
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die  Bohnerze  absetzten,  in  Eisenstein  umgewandelt.  In  gleicher 
Weise  scheinen  die  nicht  selten  abgerollten  und  serträmmerten  rothen 
Kugeljaspisse  aus  dem  Jura  entnommen  und  erst  später  gefärbt 
worden  zu  sein.  Die  Zerstörung  des  Kalkes  konnte  durch  kohlen- 
säurehaltige Gewässer  oder  mechanische  Gewalt  vor  sich  gehen, 
ohne  die  Jaspisse  zu  zerstören,  welche  dann  in  die  sich  bildende 
Bohnerz-Ablagerung  übergingen.  Das  yöllig  lokale  Vorkommen  der 
letzteren,  verbunden  mit  ihrer  Structur,  macht  es  am  wahrschein- 
lichsten, dass  die  Bohnerze  das  Resultat  des  Empordringens  stark 
eisenhaltiger  gasreicher  Mineralquellen  in  der  Tertiärperiode  sind, 
deren  Absatz  durch  fortwährende  rotirende  Bewegung  in  der  Ton 
Gasen  beunruhigten  Flüssigkeit  Schale  um  Schale  ron  Eisenoxyd- 
hydrat in  gleicher  Weise  ansetzte,  wie  dies  für  die  kalkigen  Ab- 
sätze (sog.  Erbsensteine)  der  Karlsbader  Mineralquellen  ausser  Zweüel 
gesetzt  ist.  Stückchen  fremder  Gesteine  als  Kern,  um  welehen  sich 
die  Schalen  des  Bohnerzes  allmählig  absetzten,  wurden  namentlidi 
an  dem  Bohnerz  von  Auggen  wiederholt  beobachtet;  auch  bierin 
bestätigt  sich  die  eben  angeführte  Analogie  mit  den  Erbsensteinen 
aufs  Unzweideutigste.  —  In  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung 
stimmen  die  Breisgauer  Tertiär- Gebilde  am  meisten  mit  jenen  der 
Schweiz  tiberein,  wo  eine  ähnliche  Schichtenfolge  mit  denselben 
Petrefacten  vorhanden;  die  Bohnerz- Ablagerungen  des  Seekreises 
müssen  aber  von  den  Breisgauischen  geschieden  werden. 

Sehr  ausgezeichnet  entwickelt  erscheint  dio  Jura  -  Formation. 
Sie  beginnt  mit  Corallenkalk  (der  Unterlage  der  Bohnerze)  und  dem 
Oxfordthon.  Füf  den  mittleren  oder  braunen  Jura  hat  Sandberger 
folgende  Gliederung  angenommen  (von  oben  nach  unten):  1)  Mer- 
gel mit  Ammonites  macrocephalus ;  2)  Cornbrash;  8)  Hauptoolttb; 
4)  Schieferletten  mit  Belemnites  giganteus;  5)  Kalkstein  mit  Pecten 
demissus;  6)  Eisenoolith;  7)  Letten  mit  Ammonites  opalinos.  Es 
ist  namentlich  die  Eisenoolith -Gruppe,  welche  eine  grosse  Verbrei« 
tung  erlangt,  und  fast  das  ganze  Hügelland  zwischen  Sitzenkireh, 
Niedereggenen ,  Schallsingen,  Feldberg,  Rheinthal  und  Badenweiler 
bildet.  Der  schwarze  Jura  oder  Lias  spielt  auf  der  vorliegenden 
Section  eine  sehr  untergeordnete  Bolle  und  nur  bei  Obereggenen 
lässt  sich  die  Folge  der  einzelnen  Glieder  deutlich  ermitteln ;  näm<* 
lieh:  Mergel  mit  Ammonites  radians,  die  Posidonienschiefer ,  Mergel 
mit  Belemnites  paxillosus  und  Gryphiten-Kalkstein. 

Die  Eeuper-Formation  wird  vorzugsweise  durch  ihre  mittlere 
Abtheiiung,  bunten  Scbieferletten  mit  Gyps  und  durch  Kalknergel« 
Bänke  repräsentirt,  während  Muschelkalk  auf  den  nördlichen  Theil 
der  Section  beschränkt  ist«  Auch  der  bunte  Sandstein  bildet  nur 
zwei  schmale  Bänder,  das  eine  bei  Grunern,  den  Gneiss  begrenzend, 
das  andere  am  Karlsstollen  bei  Badenweiler.  Die  Verhältnisse,  un- 
ter welchen  der  Sandstein  hier  erscheint,  sind  höchst  eigenthümlieh, 
denn  vom  Karlsstollen  bei  Badenweiler  bis  in  das  Sehringer  Thal 
zeigt  er  sich  als  eine  Hornsteinmasse,  die  vielfach  von  Quari-Dmieni 
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Biiyl^lVammeni ,  Bleiglanz-Sehnaren  durcbscbwärmt.  Mit  Recht 
bemerkt  der  Verfasser,  dass  ohne  weitere  Uotersuchung  Kiema&d  in 
diesen  Rainen- artigen,  steilen  Felsmassen  den  Buntsandstein  wieder 
erkennen  würde«  Die  durch  ilire  Mineral-ScbStze  einst  so  berühmte 
Hansbadener  Erzlagerstätte  von  (den  Sandstein  bedeckenden)  Ken- 
per  einerseits,  Ton  Granit  und  Porpbjr  anderseits  nmscblossen,  ist 
nach  des  Verfassers  Vermutbung  erst  in  der  Lias-Epocbe  entstan* 
den.  j^Oflfenbar  war  mit  ihrer  Bildung  eine  betrScbtlicbe  ErschOtte- 
niBg  des  Terains,  Spalten-Bildung  im  Hangenden  und  Liegenden 
verbonden,  in  welche  Spalten  yermuthlich  heisse  Quellen,  yorzügilch 
gdöste  KleselsSore,  nächst  dieser  Finorcalcium ,  Baryt  und  Schwe- 
felblei enthaltend,  eindrangen,  den  bunten  Sandstein  rerkieselten, 
d.  b.  in  Hornstein  umwandelten,  und  in  den  Höhlungen  und  Klüften 
ihre  Gangarten  absetzten^.  —  Von  der  wasserreichen  Therme  (22^  R.) 
gisabt  Sand  berger,  dass  sie  aus  einer  Spalte  zwischen  der  Erzlager** 
itittte  und  dem  Kenper  empordringe. 

Zwischen  dem  Granit  des  Blauen  und  dem  Gneiss  der  Gegend 
TOD  Salzburg  treten  eigenthümliehe  Gonglomerate  auf,  die  man 
irfiber  als  „Granwacke^  bezeichnete.  Neuere  Forschungen  haben 
dargetban,  dass  dieselben,  nach  ihren  organischen  Resten  —  wie 
CSalamttes  transitionis  a.  a.  —  der  unteren  Steinkohlenbildung  zu* 
gesiblt  werden  müssen.  Antbracit,  durch  mehrere  SchSrfe  aufge- 
schlossen, Icommt  nicht  selten  vor,  hat  sich  aber  als  unbrauchbar 
gezeigt  £s  erstreckt  sich  diese  Formation  mit  geringen  ünterbre* 
ehungen  ans  der  Nabe  von  Oberweiler  bis  nach  Lenzkirch,  also  von 
West  nach  Ost.  Sandberger  glaubt,  dass  eine  sehr  alte,  mit  Zer* 
reissung  des  Grundgebirges  verbundene  Hebung  in  der  Periode  der 
jfiageren  Uebergangs  -  Formation  erfolgte  und  dass  die  gebildeten 
Trimmer  sich  als  Gonglomerate  in  den  entstandenen  Gebirgsspalten 
tbsetsten.  In  Epochen  der  Ruhe  erzeugten  sieh  in  dieser  Einsen- 
knag  Moore,  in  denen  Calamiten,  Annularien,  Sagenarien  gediehen, 
aber  bei  neuer  Ueberscbüttung  mit  Trümmer-Material  ihre  orga- 
aisehe  Sabstanz  als  Antbracit^Lager  zurückliessen. 

Das  nördlich  des  Thaies  auf  vorliegender  Section  entwickelte 
Gaeiss-Gebiet  zeigt  die  petrographische  Einförmigkeit,  wie  sie  dem 
Gneiss  des  Schwarzwaldes  oft  auf  grosse  Strecken  eigenthümlicb, 
während  die  höchsten  Regionen  aus  Granit  besteben  mit  unrerkenn« 
bar  alpinem  Vegetatlons- Charakter. 


Qeofnoatische  Beschreibung  des  uniern  BreisgauB  von 
Hochburg  bis  Lahr.  Von  Dr.  Philipp  Plat*.  Mit  einer 
geognosUschen  Karte  und  einer  Profil-Tafel.  Carlsruhe.  Chr. 
Fr.  Müüer'sche  Hofbuchhandlung,  1868.  8.  29. 

Die  vorliegende  Abhandlung   des  Hrn.  Dr.  Platz  muss  allen 
Fieondeii  ralerl&wUscber  Geognosie  ab  ein  recht  schätzbares  Bei- 


136  PlaU:  GeognostMche  Beschreibung  dei  antern  Breisgtits. 

trag  willkommeii  sein.  Der  von  dem  Verfasser  mit  Flefas  und 
Treue  geschilderte  Landstrich  umfasst  die  Section  Lahr  der  topo- 
graphischen Karte  von  Baden,  so  wie  einen  Theil  der  Section  Frei- 
burg. Gegen  Norden  bildet  das  Schutterthal ,  und  das  Emmers- 
bacher  Thal  bis  Biberach,  gegen  Westen  der  Rhein  die  natürliche 
Grenze ;  nach  Osten  hat  der  Verf.  seine  Forschungen  bis  zur  Was- 
serscheide zwischen  Kinzig-  und  Schutterthal  ausgedehnt,      s. 

Gneiss  ist  das  herrschende  Gestein  des  Grund -Gebirges,  Tom 
Feldberg  bis  zum  Renchthal  sich  erstreckend  und  meist  von  Bant- 
Bandstein  begrenzt;  er  tritt  auch  noch  an  der  Hochburg  und  im 
Münsterthale  auf.  In  mineralogischer  Beziehung  bietet  der  Gneiss 
wenig  Bemerkenswerthes :  die  characteristische  petrographische  Eid- 
förmigkeit,  die  Armuth  an  accessorischen  Gemengtheilen.  Ehedem 
war  im  Gneiss-Gebiet  Bergbau:  auf  der  Grube  Caroline  bei  Sezau 
und  im  oberen  Brettenthai  gewann  man  bis  zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts silberhaltigen  Bleiglanz.  —  Porphyre  erscheinen  an  meh- 
reren Orten  in  einzelnen  Kuppen  und  Berggruppen  südlich  bei 
Schweighausen  (der  Heuberg,  Hünersedel,  der  Steinbühl,  die  Geis- 
berge, der  Hesseneck),  dann  nördlich  in  den  Umgebungen  von  Sei- 
bach. Längs  der  Grenze  gegen  den  Gneiss  zeigen  sich  häufig  Coq- 
glomerate.  Eine  besonders  interessante  Localität  ist  der  Schlossber^ 
von  Hoben-Geroldseck  (1753  F.);  denn  hier  bietet  sich  Gelegenheit, 
sowohl  die  Porphyre  sehr  gut  aufgeschlossen,  als  auch  die  so  oft 
mit  Rothliegendem  verwechselten  Gonglomerate  in  näherer  Berüh- 
rung mit  jener  Felsart  zu  sehen.  —  Von  geringer  Bedeutung  ist 
das  Auftreten  des  Serpentins,  der  bei  Höfen  im  Schutterthal  einen 
15 — 20  Fuss  mächtigen  Gang  im  Gneiss  bildet;  die  blätterigen 
Partbien,  welche  dieser  Serpentin  enthält,  dürften  nicht  —  wie  der 
Verfasser  vermuthet  —  Diallagit,  sondern  (wie  im  Serpentin  von 
Todtmoos)  Broncit  sein.  —  Als  Repräsentant  der  vulkanischen  Mas* 
een  erscheint  ein  an  Oli^ln  reicher  Basalt,  den  Hügel,  worauf  Mahl* 
berg  liegt,  zusammensetzend. 

Die  Reihe  neptunischer  Formationen  eröffnet  das  Steinkohlen- 
Gebirge,  aber  nur  auf  geringen  Raum  beschränkt,  am  Geroldseckei 
Schlossberg,  den  Porphyr  in  mantelformiger  Lagerung  umgebend 
nnd  von  Rothliegendem  bedeckt,  weiches  letztere  auch  noch  ander- 
wärts zwischen  Gneiss-^  und  Buntsandstein  auftritt.  (Es  scheint  das 
Rothliegende  im  Schwarzwald  hin  und  wieder  eine  ähnliche  Rolle 
zu  spielen,  wie  im  Odenwald,  indem  es  hier  zwischen  Granit  und 
Buntsandstein  sich  zeigt,  aber  nicht  selten  von  —  allerdings  sehr 
dünnen  —  Schichten  von  Zechstein  bedeckt,  der  so  viel  dem  Hef* 
bekannt,  im  Schwarzwald  noch  nicht  nachgewiesen  wurde.  Aus  der 
Anwesenheit  von  Rothliegendem  aber  gleich  auf  die  Gegenwart  von 
Steinkohlen  unter  diesem  zu  schliessen,  wie  es  oft  geschieht,  Ist 
etwas  gewagt,  da  gewöhnlich  das  Rothliegende  unmittelbar  auf  dem 
Grund-Gebirge  ruht). 

Am  meisten  entwickelt  unter  den  neptunischen  Felsarten  seigt 
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lieb  der  BontsAndstein ,  das  grosse  Platean  swischen  Schatter-  nod 
Rhaoibal  bildend,  östlich  voo  Gneiss,  westlich  von  Muschelkalk 
b^greazu  Beachtung  verdient,  dass  man  neuerdings  an  der  Hoch« 
Imr;  Dod  bei  Heimbach  Petrefacten  aufgefunden  hat,  wie  Pecten 
totes,  Lima  striata,  Gervillia  socialis,  Terebratula  vulgaris,  Mya« 
cites  elongatus,  Myopboria  vulgaris,  Posidonomya  minuta.  —  Un- 
mitlelbar  an  den  Westabfall  des  Buntsandsteins  reiht  sich  der  Mu* 
sebelkalk,  vom  Hornwald  bis  Bleichheim  sich  ziehend.  Fromherz, 
der  grüDdiiehe  Kenner  des  Breisgaues  und  des  ganzen  Schwarzwal* 
des,  den  Referent  auf  mancher  Wanderung  begleitete,  war  der  An* 
sidit,  dass  im  Breisgau  die  unterste  Abtheilung  der  Muschelkalk- 
FormatioD,  der  Wellenkalk  fehle,  und  nur  die  Anhydrit-Gruppe  und 
der  eigentliche  Muschelkalk  vorhanden  sei.  Platz  glaubt  statt  jener 
eis  Aequiralent  des  Wellenkalkes  annehmen  zu  müssen,  auf  die  bei 
EauDendingen  nachgewiesenen  Petrefacten,  insbesondere  auf  Lima 
teita,  als  für  den  Wellenkalk  charakteristisch,  sich  stützend.  Aber 
die  feaannte  Muschel  kommt  nicht  weniger  häufig  im  eigentlichen 
Muehelkalk  vor;  die  schönsten  und  grössten  Exemplare,  die  dem 
BeL  aus  dem  badischen  Lande  bekannt ,  finden  sich  zugleich  mit 
Lima  striata  anfern  Sinsheim  und  Hasmersheim.  Ob  also  die  Exi* 
Bteoz  des  Wellenkalkes  bei  Emmendingen  durch  Lima  lineata  er- 
wiesen, wollen  wir,  bis  weitere  Aufschlüsse  uns  belehren,  noch  da- 
luB  gestellt  lassen.  Der  eifrige  und.  wohl  unterrichtete  Verfasser 
Tird  gewiss  nicht  säumen,  sich  hierüber  Gewissheit  zu  verschaffen. 

Die  Jura*Formation  setzt  einige  isolirte  Hügel  zwischen  Etten- 
lieini  und  Kenzingen  zusammen.  Ziemlich  mächtig  entwickelt  tritt 
der  Eisenrogenstein  am  Kaienberg,  bei  Kenzingen  und  zwischen 
Hsgstetten  und  Nimburg  auf;  der  Hauptrogenstein  geht  unmittelbar 
u  der  Landstrasse  bei  Kenzingen  zu  Tage  und  bildet  einen  Theil 
des  Kaienberges.  Aus  der  Diluvial-Gruppe  finden  sich  Gerölle-Ab« 
^ODgen,  Lehm,  Löss  und  Torf« 

Den  letzten  Abschnitt  hat  der  Verfasser  einigen  Betrachtungen 
über  Lagerungen  Verhältnisse  und  relatives  Alter  der  geschilderten 
Gesteine  gewidmet.  Seino  Ansicht  über  die  Eruptions- Epoche  der 
Porphyre  ist  sicherlich  die  richtige,  nämlich  dass  solche  älter  als 
der  Bantsandstein.  (Im  ganzen  Gebiet  des  Schwarzwaldes  und  des 
Odenwaides  dürfte  es  keinen  Porphyr  geben,  jünger  als  Bnntsand- 
Mein.)  Die  Frage,  ob  Porphyre  vor  oder  nach  Entstehung  des 
Sethliegenden  heraafgedrungen,  lässt  Platz  unentschieden,  nachdem 
K  gezeigt  hat,  dass  dieselben  jünger  aU  das  Kohlengebirge  sind.  — 
Bae  allgemeine  Hebung,  welche  sich  vom  Schönberg  bei  Freiburg 
ober  Lehen,  Hagstetten,  Nimburg,  Hecklingen,  Kenzingen,  Herbolz- 
beim  bis  Mahlberg  verfolgen  lässt ,  fällt  in  eine  spätere  Periode : 
lucb  Ablagerung  der  tertiären  Formationen. 

€l.  licontaaril« 


138  DttDtier:  Gökhe'i  lyriicbe  GedMie. 

OStMs  lyrische  Oediehie,  Für  gebüdde  Leser  erläutert  von  H. 
Düntzer.  Erder  Band,  464  8.  Zweiter  Band,  356  SäUn. 
Elherfdd,  Verlag  von  R.  L,  Friderichs.  8. 

Göthe  äasserte  atn  16.  Dez.  1828  gegen  Eckermann,  das 
Streben,  die  äussern  Umstände  zu  erforschen,  denen  ein  berühmter  Mann 
seine  Bildung  verdanke,  sei  sehr  lächerlich,  ^man  könnte  eben  so  gut 
einen  wohlgenährten  Mann  nach  den  Ochsen,  Schweinen  und  Scha- 
fen fragen,  die  er  gegessen  und  die  ihm  Kräfte  gegeben.  Wir 
bringen  wohl  Fähigkeiten  mit,  aber  unsere  Entwicklung  verdanken 
wir  tausend  Einwirkungen  einer  grossen  Welt,  aus  der  wir  nns 
aneignen,  was  wir  können  und  was  uns  gemäss  ist^.  In  den  von 
Göthe  gerügten  Fehler  fällt  der  gelehrte  Hr.  Verf.  des  obigen, 
weit  umgelegten  Baches.  Er  will  die  Fäden  zählen,  durch  welche 
das  Gewebe  des  Göthe' sehen  Geistes  entstanden  ist. 
»Das  preisen  die  Schüler  aller  Orten! 
Sind  leider  keine  Weber  geworden." 

Wir  haben  in  diesen  Blättern  den  Commentar  des  Hrn.  V«rl. 
Btt  Göthe 's  Faust,  so  wie  andere  Erläuterungen  zu  Göthe'a 
Werken  angezeigt,  und  müssen  auch  hier  im  Allgemeinen  Dasjenige 
bemerken,  was  wir  bei  den  übrigen  ästhetisch-kritischen  und  Jiterär* 
geacbichtlichen  Forschungen  desselben  zu  bemerken  VeraolasMuig 
fanden«  Sie  zeichnen  sich  alle  durch  gelehrte,  gründliche  Forschang, 
durch  genaueste,  ins  kleinste  Detail  gehende  Sachkenntniss  ans» 
Ganz  anders  aber  verhält  es  sich  mit  dem  Urtheile  und  dem  Oe^ 
Bchmacke.  Jenem  fehlt  die  philosophische  Grundlage,  diesem  der 
richtige  ästhetische  Blick.  Darum  gehen  die  Arbeiten  zu  sehr  ins 
Weite,  enthalten  neben  manchem  Anziehenden  minder  Wichtiges  and 
selbst  Ueberflüssiges,  verlieren  sich  zu  sehr  in  Aeusseriichkeiien 
und  Untersuchungen  über  Dinge,  die  sich  von  selbst  verst^en,  die 
durch  die  Ericlärung  selbst  verlieren  und  gefühlt  und  nicht  erklärt 
sein  wollen.  Lessing  tadelt  es,  wenn  man  den  Schlafrock  eines 
grossen  Mannes  in  Fetzen  reisst,  und  diesen  eine  besondere  Vereh- 
rung erweist.  Wenn  der  Schlafrock  nicht  der  Mann  ist,  was  sind 
dann  erst  die  Fetzen? 

In  zwei  umfangreichen  Bänden  werden  im  vorliegenden  Bache 
die  lyrischen  Dichtungen  Göthe's  erläutert  Eine  genaaere 
Besprechung  des  Inhaltes  derselben  mag  das  von  uns  abgegebene 
Urtheil  rechtfertigen. 

Der  erste  Band  umfasst  nach  einer  die  Entstehung  md 
Sammlung  der  lyrischen  Gedichte,  die  Dichtart,  den  Inhalt  und  die 
Form  derselben  behandelnden  Einleitung  (S.  5 — 32)  und  der 
«Zueignung^  (Seite  42)  ])  Lieder  im  Allgemeinen  nnd 
Lieder  aus  Wilhelm  Meister  (Seite  41—148),  2)  Gesell 
lige  Lieder  und  Balladen  (S.  148—326),  3)  Vermischte 
Gedichte,  Sonnette  und  Kunst  (Seite  326  —  460);  der 
zweite  Band  1)  antiker  Form  sich  Näherndes, 
Elegien,    Episteln,    Epigramme,    Weissagungen    des 
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Btkis,  Tier  Jahresseiten  (S.  6—14)),  2)  den  westSstll« 
eken  Divan  (S.  141—243),  d)  Partboliseh,  Epigramna* 
tiseh,  Polltika,  Gott  und  Welt,  ChinesiBch-dentscfae 
Jakrea-  und  Tageszeiten  (S.  243—352).  Der  Hr.  Verf.  hat 
abo  nach  dieser  Uebersicht  kein  lyrisehea  Qedicht  Göthe's  In  die- 
ser Sanunlang  ausser  Acht  gelassen,  und  Alles,  was  uns  aus  den 
iilern  und  neuem  Briefwechseln  Götbe's  und  seiner  Freunde,  se 
wie  aus  Gothe's  früheren  und  nachgelassenen  Werken  und  aus 
der  Literär^eschichte  aur  Erläuterung  dieser  Dichtungen  zu  Gebote 
steht,  mit  nngewöhnlichem  Fleisse  und  anerkennenswerther  Ansdaner 
msammengetragen,  so  dass  der  Leser  ron  Göthe's  Werken  man* 
dies  zum  Verständnisse  derselben  Wichtige  und  Anziehende  hier 
▼ereinigt  findet.  Dabei  muss  aber  das  sichtbare  Streben,  die 
Werke  eines  G5the  aus  äusseren  Veranlassungen  zu  erklären^ 
notkwendig  oft  zu  falscher  Auffassung  seiner  dichterischen  Leistungen, 
der  Veraachy  Alles  zu  erklären ,  zur  Mittheilung  von  Tielem  Unnd* 
tk^  und  Ueberfifissigen,  zur  pedantischen  Beurtheilung  des  freien 
diekterischen  Geistes  des  grossen  Mannes  führen^ 

In   Gothe's  Liede  an   die  Günstigen   untersucht  der  Hr. 
Verf.  bei  den  scherzhaften  Versen: 

„Ntemind  beichtet  gern  in  Prosa; 
Docli  vertran'n  wir  oft  fob  roja 
In  der  Musen  stillem  Hain". 

Ae  Bedentang  und  den  Ursprung  des  Wortes:   Sub  Rosa.     Falsch 
ist  übrigens  die  Meinung,   dass   Göthe   dabei   an  einen  Rosenhafn 
dttike  (8.  43).     Dass  Göthe  in  dem  Liede  „die  blinde  Enh' 
rdnrch  das  ISngere  Ausbleiben   des  Reimes   und  das  Hinzlehen  des 
om  einen  Fuss  längeren  sechsten  Verses '^   „die  hoifnnngslose  Sehn* 
Rieht  des    in  sich   versinkenden   Herzens^    (S.   49)  habe  andeuten 
wollen,   ist   sefar  zu  bezweifeln.     Für  die  Behauptung,   dass  „der 
Liebhaber  in    allen   Gestalten'    im   Jahre   1814   gedichtet 
and  die  Versetzung  desselben  in  das  Jahr  1780  auf  „der  allerwill* 
kfihiiichsten  Vermuthnng'  beruhe,  ist  S.  57  kein  Grund  angegeben. 
Man  kann  daher  die  eine  Behauptung,   wie  die  andere,   „willkiihr- 
lick'  nennen.    S.  62  ist  die  Bemerkung  überflüssig,   dass  In   allen 
Tier  Stropliea   „der  Antworten   bei  einem   gesellschaft- 
liehen Fragespiel^  „der  zweite  und  dritte  Theil   mit  zurück 
and  Glück,   der   erste  in  den   beiden  ersten   mit  Blick,   in   den 
bdden  andern  mit  Geschick   schliessen^.    Unnöthig  ist  die  Be* 
merkung,  dass  in  dem  Gedichte  „das  Bergschloss'^  es  „dahin 
gestellt  bleiben   m$ge',   ob   „dem  Dichter  hierbei  der   Fuchsthurm 
aaf  dem  Uansbei^  bei  Jena  vorgeschwebt  habe',  oder   „irgend   ein 
Mierea  zerstörtes  Schloss^,  noch  weniger  scheint  der  Beisatz  n5thig, 
dass  dieser  Fuchsthurm,  von  dem  man  erst  nicht  einmal  weiss,   ob 
Göthe  In  seinem  Bergsehiosse  nur   an  ihn   dachte,  „ein  Rest  des 
akea  Schlosses  KIrehberg''  sei  (8.  113).  Bei  dem  Frühlings- 
orakel wird   der   mit  dem  Kukuksruf  im  Frühjahre  verbundenei 
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aHgemeln  bekannte  Aberglaube  erwähnt,  dass,  wer  im  FrObling« 
Bum  eratenmale  das  Schreien  des  Kukuks  vernehme,  von  ihm  die 
Zahl  seiner  noch  übrigen  Lebensjahre  erfahre,  da  jeder  seiner  Rofe 
(sie)  ein  Jahr  bedeute^  (S.  153),  und  sogar  beigefügt,  dass  man 
^wegen  der  französischen  Form  Coucou  vermnthen  könne,  ea  liege 
ein  französisches  Lied  zu  Grunde^^  (S.  154),  was  gewiss  nicht  der 
Fall  ist.  Bei  dem  Gedichte  die  Generaibeichte  wird  S.  168 
erklärt:  ^^Generaibeichte  heisst  die  bei  gewissen  bedeutenden  Ver- 
anlassungen erfolgende,  das  ganze  Leben  umfassende  und  nur  die 
Haupt-  und  Gewobnheitssünden  hervorhebende  Beichte'^.  Weil  es 
im  Prediger  I,  2  nach  der  gewöhnlichen  lat.  Uebersetzung  heisst: 
Vanitas  vanitatum,  dixit  ecclesiastes,  vanitas  vanitatum  und  XII,  8 
omnia  vanitas,  ist  nicht  einzusehen,  warum  im  Göthe'schen  Liede 
^YanitasI  Vanitatum  Vanitas!^  das  zweite  Vanitas  zu  streichen  oder 
mit  Rücksicht  auf  den  ecclesiastes  Vanitas  vanitatum!  Omnia  vani- 
tas I  zu  lesen  sei  (S.  174),  da  Göthe  bei  Abfassung  dieses  Lied^ 
gewiss  an  Alles  eher,  als  an  den  Prediger  dachte.  Für  unnöthig 
hält  Referent  in  y^Frei  und  Froh''  S.  176  die  Bemerkung: 
„Schafft  ist  die  zweite  Person  der  Mehrheit''.  Derjenige,  für  wel* 
eben  diese  Erörterung  nöthig  scheint,  versteht  auch  nicht,  was  die 
zweite  Person  der  Mehrheit  ist.  Gerade  so  verhält  es  sich  mit  der 
Erklärung:  „Martismann  Diener  des  Kriegsgottes  Mars'  oder  bei 
den  Versen  im  Eriegsglück  „Trompet  und  Trab  und  Trommel' 
mit  der  Anmerkung,  dass  „zwischen  die  beiden  weit  schallenden 
Instrumente  der  Pferdetrab  glücklieh  eingefügt  sei''  (S.  177).  Zar 
Erläuterung  des  Liedes  die  ^Rechenschaft"  ist  S.  178  die 
Nachricht  wenig  dienlich,  dass  es  „Zelter  am  14.  Februar  1810 
für  die  von  ihm  geleitete  Berliner  Liedertafel  erhielt,  am  17.  in 
Musik  gesetzt  hatte,  und  dass  es  am  10.  März,  am  Geburtstage  der 
Königin,  zu  altgemeinster  Freude  au/geführt  wurde^.  S.  189  wird 
aufgezählt,  wie  oft  das  e  „dem  Volkstone  gemäss^  in  dem  Liede 
„Epiphanias"  unterdrückt  sei.  Sehr  wenig  zum  Verständnisse 
der  Göthe' sehen  Balladen  beitragend  mag  S.  199  die  Nach- 
weisung  sein,  dass  Ballade  unrichtig  mit  dem  italienischen  ballata, 
Tanzlied,  in  Verbindung  gebracht  werde,  sondern  „celtiscben  Ur- 
sprunges sei,  und  von  den  Angelsachsen,  später  von  den  Norman- 
nen aufgegriffen,  zur  Bezeichnung  der  Vollcslieder  im  Gegensätze 
mr  höfischen  Dichtung"  gedient  habe.  In  der  Ballade  „vom 
vertriebenen  und  zurückkehrenden  Grafen"  wird  S. 218 
„der  Vater  im  Hain"  durch  „der  Vater,  der  sich  im  Hain  befindet", 
erklärt.  Im  „Todtentanz"  wird  bei  dem  Ausdruck  „Hackebrett" 
bemerkt  (S.  297),  dass  „auf  diesem  meist  dreioktavigen  klavieräbn- 
lichen  Instrumente  die  Drahtsaiten  mit  zwei  auf  der  einen  Seite  mit 
Tuch  oder  Leder  umwundenen  Holzktöppelchen  geschlagen  werden". 
In  dem  Gedichte  Adler  und  Taube  wird  bei  dem  Ausdrocke 
V.27:  „Rucken"  erklärt:  „Rucken  steht  nicht,  wiesonst,  statt 
rücken,  sondern  bezeichnet  den  eigenthümlichen  Ton  der  Tauben 
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(fiidieii,  roefasen,  roacouler),  entsprechend  dem  Girren  der  Tartel- 
taabea'.  Wer  könnte  auch  bei  ^rackenden  Tauben^  daran  denken, 
diss  hier  Tauben  einen  Geg^enstand  hinwegrücken?  Wer  die  Sprache 
keiuit,  bedarf  die  Erklärung  nicht,  und,  wer  sie  nicht  kennt,  wird 
dis  Gedicht  auch  mit  dieser  Erklärung  nicht  verstehen.  Ein  Glei- 
ches Itot  sich  von  der  Bemerkung  über  die  metrische  Gestalt  ^der 
Triio^ie  der  Leidenschaft^  sagen,  welche  S.  396  also  laug- 
tet: ,Hier  und  in  der  zweiten  Strophe,  so  wie  in  den  beiden  Schluss* 
Teneo,  finden  sich  auch  weibliche  Reime ,  wogegen  sonst  die  Verse 
darchweg  männlich  abschliessen.  Für  den  Versmaasskundigen  ist 
dieser  Beisatz  überflüssig,  und  der  Yersmaassunkundige  begreift  ihn 
nicht  Zu  den  hinsichtlich  der  Erläuterung  des  dichterischen  Inhalts 
fiborfliissigen  Zusätzen  gehört  auch  der  in  dem  Gedichte:  „Gross 
iit  die  Diana  der  Epheser''  S.  454:  „Das  ebenholzeno  Bild 
der  Diaoa  im  grossen  ephesischen  Tempel  lief  in  einen  Block  aus, 
Q«  Fösse  und  Hände  reichten  hervor  (sie) ;  der  Obertheil  des  Kör- 
pen war  ganz  mit  Brüsten  und  mancherlei  Thieren  bedeckt,  Löwen, 
flirseheo,  Kühen,  besonders  Bienen,  aber  auch  mit  phantastischen 
Tbierbildnngen^. 

Auch  im  zweiten  Bande  ist  die  Behandlungsart  in  Vor- 
n^D  und  Mängeln  die  gleiche. 

Bekanntlich  fängt  unter  den  sich  der  antiken  Form  nähernden 
Gedichten  Göthe's  die  „Warnung^  mit  „Wecke  den  Amor 
sieht  auf  !^  an.  Man  ist  wohl  mit  dem  Hrn.  Verf.  aus  diesem  An« 
^e  Dicht  berechtigt  darauf  zu  schliessen  (S.  9),  dass  dieses  Epi« 
giamm  im  Jahre  1784  entstanden  sei,  weil  Göthe  an  Frau  v.  Stein 
m  22.  November  1784  schrieb:  „Wenn  eine  Bitte  bei  dir  statt- 
Met,  so  wecke  den  Amor  nicht  auf,  wenn  der  unruhige  Knabo 
eis  Kissen  gefunden  hat,  und  schlummert^,  und  ihr  ein  „anderes  in 
dtt  Werke  nicht  aufgenommenes  Epigramm  schickte^  (S.  10). 

Bei  dem  Verse: 

„Wir,  dem  gebahnten  Pfad  folgend,  beschleichen  das  Glück" 
in  dem  Gedichte  „Ländliches  Glück*"  macht  der  Hr.  Verf.  S.  14 
Ae gewiss  nicht  nothwendige  Anmerkung:  „Das  Glück  beschlei- 
chen*'  steht  in  dem  Sinne  „hinschleichend  das  Glück  fin- 
den%  da  das  Glück  der  Liebe  erst  in  dieser  holden  Einsamkeit  ganz 
fwossen  wird. 

Bei  dem  Gedichte  „Schweizeralpe^  steht  S.  28:  „Alpe 
beiist  in  der  Schweiz  jeder  Berg ,  der  bis  auf  den  Gipfel  weidende 
Heerde  nährt'^.  In  der  zehnten  römischen  Elegie  singt 
Gothe: 

»Alexander  nnd  Cftsar  und  Heinrich  und  Friedrieb,  die  Groiien 

Gftben  die  H&lfte  mir  gern  ihrei  erworbenen  Ruhms, 
KOoni'  ich  anf  eine  Nacht  dies  Lüget  Jedem  vergönnen*'. 

B«J  diesön  Versen  schwebte  dem  Dichter  gewiss  nicht,  wie  S.  42 
)tet  wird,  9,die  Aeusserung  Friedrichs  des  Gfrossen  ii^ 
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einem   Briefe  an  Voltaire  (vom  9.  October  1775)  vor:   Un  hh 
Btaot  de  bonheur  vaut  miile  ana  dans  rhistoire. 
Zu  dem  66.  £pigramme: 

Vieles  kann  ich  ertragen.   Die  meisten  beschwerlichen  Diog^e 
Duld'  ich  mit  ruhi((em  Math,  wie  es  ein  Gott  mir  gebeat. 
Wenige  sind  mir  jedoch,  wie  Gift  und  Schlange,  zuwider; 
Viere:  Rauch  des  Tabaks,  Wanzen  und  Knoblauch  nnd  f 

fügt  der  Hr.  Verf.  S.  101  in  allem  Ernste  hinzn:  „Es  gibt  natür- 
liche Abneigungen,  die  man  nicht  überwinden  kann.  Das  f  bedeotet 
einen  gewissen  üblen  Geruch,  den  der  Dichter  als  unanständig  sa 
nennen  scheut^.  Bei  ,,6ift  und  Schlange^  wird  sogar  auf  die  Rö- 
mer hingewiesen  und  ihre  Rede:  ,,Schlimmer,  als  Schlange  und  Hund, 
wie  Schlangen  hassen^^,  und  beigefügt:  „Schlange  nnd  Gift  beseich* 
nen  hier  die  giftige  Schlange^. 
Bei  dem  Epigramme  92: 

0 !  wie  achtet  ich  sonst  auf  alle  Zeiten  des  Jahres ; 
Grtksste  den  kommenden  Lens,  sehnte  dem  Herbste  mich  nach! 
Aber  nun  ist  nicht  Sommer,  nicht  Winter,  seit  mich  Beglückten 
Amors  Fittig  bedeckt,  ewiger  Frühling  umschwebt. 

macht  der  Hr.  Verf.  (S.  105)  die  Anmerkung:  „Die  Liebe  schaflt 
ihm  ewigen  Frühling^  und  findet  es  ^^sonderbar^,  dass  der  Dichter 
seine  Liebe  als  die  erste  darzustellen  scheine,  die  ihn  voll  beglücke, 
nnd  doch  fügte  er  der  Besprechung  des  104.  Epigrammes,  mit  wa- 
chem der  Abschluss  des  in  der  Einsamkeit  ToUbrachten  Venedigs! 
Lebens  gegeben  wird,  hinzu,  dass  dieses  Epigramm  ;, nicht  undeut- 
lich die  letzte  Liebesgeschichte  als  ein  blosses  Spiel  der  Einbildung 
bezeichne''  (S.  107),  eine  Bemerkung,  durch  welche  das  angeregte 
Bedenken  gehoben  wird. 

Bei  dem  ersten  Spruche  des  Bakis  S.  109  finden  wir  die 
Anmerkung:  ;, Gestern  und  ehegestern  sind  mit  grossen  Bochstabeo 
zn  schreiben^. 

Unnöthig  wird  bei  den  „vier  Jahreszeiten'  im  j^Früb- 
ling'  Nr.  6  auf  Henriette  Wolfskeel,  geb.  t.  Fritseh) 
Nr.  10  auf  Louise  von  Göcbhausen,  die  lustige  Hofdame  der 
Herzogin  Amalie  von  Sachsen  Weimar,  Nr.  18  auf  die  Her- 
zogin Louise  von  Weimar  hingedeutet,  weil  man  ihr  Bild  „ia 
der  Eleonore  des  Tasso  zu  finden  glaubt,  und  in  diesem  Disü- 
chon  der  Name  j^Eleonore'  vorkommt''. 

Bei  dem  unter  Parabolisch  stehenden  Gedichte  Nr.  10  „El&ffer' 

y,Wir  reisen  in  die  Krens  und  Quer' 

Nach  Freuden  und  Geschäften; 

Doch  immer  lilfifft  es  hinterher 

Und  billt  ans  allen  Kräften. 

So  will  der  Spits  aus  unserm  Slall 

Uns  immerfort  begleiten 

Und  seines  ßellens  lauter  Schall 

Beweist  nur,  dass  wir  reiten." 

ist  die  den  schönen  Gedanken  des  Gedichtes  nicht  erschöpfende  Be* 


Mriumg  S.  247:  «Die  neidifldieD  Gegner,  die  aieh  ein  GeeohSIk 
iuua  madien,  einen  jeden  ansofalien,  muss  man  ruhig  in  ihrem 
mchUlichen ,  ihnen  zur  Natur  gewordenen  Treiben  gewähren  las* 
MO*'  ~  gewiss  nicht  nolhwendig. 

Diss  das  Sonnett  ^Waehsthum^  besonders  mit  Beziehang 
inf^Mina  Herzlieb'  gedichtet  sei,  weil  „Götbe  sie  schon  als 
Cid  in  Jraa  yielfacfa  sah^,  ist  sehr  zu  bezweifein. 

¥•  ReictaliB-*]IIeldesS* 


Dom  LAm  Qeorgt  WaMngUm's  von  Washington  Irving.  Ldp^ 
stp.  Verlagsbuchhandlung  von  Carl  B.  Lorek.  1867,  Dritter 
Band.  XII  und  404.  VieHer  Band  XI  und  398  8.  in  gr.  8. 

Aach  anter  dem  Titel: 

IMerm  GesehidUechreiber,  Herausgegeben  von  Prof»  Dr.  Fried" 
rieh  Bill  au.  7.  u.  8.  Bd. 

Die  beiden  ersten  Bände  dieses  durch  eine  ruhige  und  würdige 
flaituig,  wie  durch  eine  ebenso  lebendige  und  anziehende  Darstel- 
lst sich  empfehlenden  Werl^es  sind  in   diesen  Jahrbüchern  Jahrg. 
1^7.  8.  87  f.  angezeigt  worden.     Das   dort  gespendete   Lob  lunn 
•seh  den  beiden  folgenden  Bänden,  die  wir  hier  anzuzeigen  haben, 
irtbellt  werden:   in   denselben   ist   Washington's  Leben   fortgeführt 
mi  dem  Beginne  des  Jahres  1777   bis  zu  seiner   Erhebung  zum 
PHbidenten   der  vereinigten    Staaten   von   Nordamerika   und  seiner 
hntallirung   am   30.  April   des   Jahres    1789.     Hier   schliesst   das 
Werk,  in  welchem  das  Leben  des  Gründers  der  nordamerikanisohea 
Frdheit  von  seiner  Kindheit  an   durch  alle  Wechselfälle  hindurch 
k«  zu  der  bemerkten  Erhebung,  die  er  der  einstimmigen  Wahl  eines 
fakbaren  Vaterlandes,  gewissermassen  gegen  seinen  Wunsch,  ver« 
fakte  und  die  den  Höhepunkt  seines  Lebens  ausmacht,  in  umfas« 
Nsder  Weise   dargestellt  nun  offen    vor    uns  liegt.    Mit  der  biet 
l^koteaen  Ausführlichkeit  sind  insbesondere  die  Feldzüge  behandelt| 
Mlbst  in  dei^enigen  Theilen,  an  welchen  er  selbst  persönlich  keinen 
Aotbeil  nahm,  weil  auch  hier  sein  Geist  es  war,  der  Alles  leitetet 
nd,  ungeachtet  aller  Hemmnisse,   ungeachtet  der  geringen  Mittel, 
üe  ihm  zu   Gebote  standen,   doch  durch   umsichtige   Weisheit  und 
undauemde  Thatkraft  sein  Ziel  zu  erreichen  wusste.     Wenn   daher 
der  Darstellung  der  Feldzüge  in  diesen  beiden  Bänden  eine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  und,   wenn  man  will,   eine  grössere  Ausführ- 
Uekkeit  zu  Theil  geworden,  so  liegt  dies  in  der  Natur  und  Bestim« 
Bsng  des  ganzen  Werkes,  insofern  diese  Kämpfe  es  hauptsächlich 
irtreD|  die  den  Ruhm  und  die  Bedeutung  des  Mannas  begründeteui 
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darum  aber  vor  Allem  auch  hier  bis  in  das  Eiozelste  vorgetBbrt 
werden  mussteu.  Hier  tritt  am  besten  der  Charakter  des  Man- 
nes hervor:  bier  sprechen  seine  Tbaten,  seine  Handinngen,  ohne 
dass  es  weiterer,  erläuternden  Bemerkungen  bedürfte:  „seine  eigenen 
(so  schreibt  der  Verf.  am  Schlüsse  des  vierten  Bandes  S.  293)  mönd- 
liehen  und  schriftlichen  Aeusserungen  haben  wir  vielfach  angefahrt, 
um  seine  Empfindungen  und  Beweggründe  aufzuklären  und  den 
wahren  Schlüssel  zu  seiner  Politik  zu  geben;  denn  niemals  hat  ein 
Mensch  einen  wahrhaftigeren  Spiegel  seines  Herzens  und  seines 
Geistes  und  eine  vollständigere  Erläuterung  seines  Benehmens  hin- 
terlassen, als  er  in  seinem  umfänglichen  Briefwechsel.  Dort  lernt 
man  seinen  Charakter  in  seiner  ganzen  majestätischen  Einfachheit, 
seiner  mannhaften  Grösse,  seiner  stillen,  riesigen  Kraft  kennen.  Er 
war  kein  Romanheld;  er  hatte  Nichts  von  romantischem  Heroismoi 
an  sich.  Als  Soldat  war  er  der  Furcht  unfähig,  machte  sich  aber 
kein  Verdienst  daraus,  die  Gefahr  herauszufordern.  Er  kämpfte  fiir 
eine  Sache,  aber  nicht  für  persönlichen  Ruhm.  Mit  Freuden  legte 
er  nach  dem  Siege  das  Schwert  hin,  um  es  nie  wieder  umzugfirtei. 
Ruhm,  dieses  lautschallende  Wort,  welches  den  Geist  manches  Erie* 
gers  erfüllt  wie  das  Schmettern  der  Drommete,  war  nicht  das  Ziel 
seines  Strebens.  Gerecht  zu  bandeln  war  ihm  innerer  Trieb,  dai 
öffentliche  Wohl  zu  fördern  beständiges  Bemühen,  die  Liebe  der 
Tugendhaften  zu  verdienen  sein  Ehrgeiz.  So  ausgerüstet  für  die 
reine  Anwendung  gesunden  Urtheils  und  umfassender  Weisheit  be^ 
stieg  er  den  Präsidentenstuhl^. 

Mit  diesen  Worten  nimmt  der  Verfasser  zugleich  Abschied  von 
dem  Leser:  er  glaubt  seine  Aufgabe,  welche  die  ganze  militärlscbe 
Laufbahn  Wasbington's  und  seine  Thätigkeit  für  das  Gemeinwesea 
bis  zur  Feststellung  der  Amerikanischen  Verfassung  umfasst,  gel5sC 
nnd  sein  Werk  vollendet :  „wird  uns  (setzt  er  hinzu)  das  Maass  fob 
Gesundheit  und  guter  Stimmung,  mit  welchem  eine  gütige  Vor* 
sehung  uns  über  die  gewöhnliche  Zeit  literarischer  Arbeitsfähigkeit 
geaegnet  hat,  noch  ferner  vergönnt,  so  gedenken  wir  fortzufahren, 
und  einen  Schlussband  der  Präsidentschaft  nnd  den  letzten  Lebens« 
Jahren  Washington's  zu  widmen.  Bis  dahin  legen  wir  unsere  Feder 
hin  nnd  suchen  die  Erholung  und  die  Ruhe,  welche  alternde  Jahre 
verlangen^.  Wir  empfehlen  das  Werk,  das  eine  eben  so  beleb« 
rendoi  wie  genussreicbe  Leetüre  bietet. 


fr.  10.  HEIDELBERGER  1859- 

jahbbOcher  der  litesatdb. 


1  Ae$chyli  Eumenides  ad  cod,  MS,  emendaki[e],  Gothae,  Apud  Bug. 
Sekevbe  MDCCCIVII.  XXIV  und  88  S.  in  8. 

1  Aetckyti  Agamemno,  Recensmif  adnotationem  crilicam  et  exegeticam 
adjeeii  Henricus  Weit,  in  facultaie  lUleramm  Vesonüna  Professor, 
Giessae,  Impensas  fecit  J.  Ricker,  MDCCCLVIU.  (^Äuch  mU  dem  tret- 
km  Titel:  Aeschyli  quae  supersunt  Trugoediae,  L  SecU  U  Agamemno), 
XVI  und  156  S.  in  gr,  8. 

BeUe  Aasifaben  fischyleiicher  Stficke  haben  fast  nur  die  Kritik  dieser 
Sode,  also  die  Gestaltuni;  des  Textes,  sich  zu  ihrer  Aufgabe  gemacht,  da 
äkr  BeaKdran^en  der  Gelehrten  nogeachlet,  derselbe  noch  keineswegs  auf 
Nile  vqirOngliche  Gestalt  znrUckgefuhrt ,  oder  ttberhanpt  nur  eine  durchaus 
Totage  Gestaltung  gewonnen  hat:  wovon  freilich  mit  ein  Grund  in  der 
badiebrifklichen  Ueberlieferung  Hegt,  die  selbst  in  der  anerkannt  ältesten 
QieUe,  der  Hediceischen  oder  Florentiner  Handschrift  als  eine  fehler-  und 
■ligelhafte  sich  kund  gibt.  Und  wenn  in  Folge  einer  solchen  Ueborlie- 
hnag,  narat-ntlicb  vor  dem  Bekanntwerden  der  eben  genannten  Handschrift, 
öttelae  Herausgeber,  die  den  Text  lesbar  zu  machen  bemüht  waren  (wir 
«risoen  nur  an  Bothe  und  Blomfield),  sich  hier  grossere  Freiheiten  erlaubt 
bben,  als  man  damals  (und  mit  gutem  Grunde)  dem  Herausgeber  eines  grie- 
cysehen  oder  lateinischen  Schriftstellers  gestatten  zu  dürfen  glaubte,  so  scheint 
tt,  als  sollte  Aeschylns  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  machen  und  ein 
YcrIakreB  in  der  Behandlung  des  Textes  Platz  greifen,  welches  die  Freiheiten, 
«dche  die  oben  genannten  Herausjipeber  sich  genommen,  in  Manchem  nocb 
■  ttberbieten  scheint  und  bisweilen  an  WillkUhr  streift.  War  selbst  der 
Iwter  d^  kritischen  Schule  G.  Hermann  bei  Aeschylus  weiter  gegangen, 
tb  es  von  einem  sonst  so  besonnenen  Kritiker  zu  erwarten  war ,  und  finden 
wh  in  dem,  was  nach  seinem  Tode  veröffentlicht  worden  ist,  manche  allza 
^thae  Verindennigen ,  die  vielleicht,  wenn  er  an  sein  Werk  die  weitere 
^  leiste  Band  zur  Vollendong  hStte  legen  können ,  unterblieben  oder  doch 
■wüücirt  worden  wären,  so  kann  ein  solches  Beispiel  nicht  zur  Nachahmung 
VKnlassen,  wohl  aber  das  vielfach  Gute  und  Kernhafte,  das  er  ftlr  die  Er- 
Uirang  geleistet  hat,  uns  auffordern,  auf  ähnliche  Weise  das  schwierige  Ver-« 
'ttädaiss  so  mancher  Stellen  nnd  Verse  zu  fordern  und  nur  dann ,  wenn  es 
"^  BOglieh  ist ,  auf  diesem  Wege  ein  Verständniss  zu  erzielen ,  zu  einer 
^■geilaltung  des  Textes  zu  schreiten.  Dies  Ist  wohl  eine  natürliche  For- 
^^nng  einer  jeden  gesunden  Kritik,  zumal  einer  äscbyleiscben« 

IKe  Aasgabe  der  Eumeniden  fällt  durch  ihr  Aeusseres  nicht  wenig  in 
^  Angen:  denn  die  äussere  Ausstattung  des  Ganzen  ist  eine  ausgesuchte» 
^  Man  sie  kaum  bei  Englischen  Ausgaben  antrifft;  [sie  macht  jedenfalls  der 
^^lieia,  aus  welcher  ein  solcher  Druck  hervorgegangen  ist  (Giesecke  und 

Ul  Jahrg.  ^  Heft.  10 
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Devrient  in  Leipzig)  alle  Ehre  and  kann  den  Beweis  liefern,  dass  anch  die 
deutsche  Freue  den  Leistnngen  dei  Auslflndes  keineswegs  nachsteht.  Ein 
glSnzend  weisses  Papier,  vorzügliche  Lettern,  ein  darchans  rein  gehaltener 
Druck  spricht  ungemein  an :  eine  allerdings  geschmackvolle  Verzierung  ist  io 
so  fem  hinzugekommen ,  als  auf  jeder  Seite  die  Pagina ,  die  Aufschrift  dei 
Stacke,  die  Bezeichnung  der  Abtheilungen  in  den  melischen  Abschnitten  ond 
die  Verszahlen  mit  rother  Farbe  gegeben  sind.  Die  Vorrede  des  ungenannten 
Herausgebers  verbreitet  sich  über  die  Verdienste  Ilerraann's  um  die  Kritik  des 
Aeschylus,  ohne  dass  jedoch  diese  damit  zu  einem  Abschlüsse  gebracht  wor- 
den wfire,  da  noch  Manches  in  dieser  Beziehung  zu  thun  ttbrig  gelassen  sei: 
^snnt  graviora  et  gravissima  (heisst  es  S*  XI)  tot  ac  tanta,  quibus  expedien- 
dis  vix  felix  Hermanni  audacia,  aquilino  volatu  tardigradulam  arlem  prori- 
pientis,  certe  ausibns  vita  longa  et  huic  poetao  cum  maxime  devota  non  auf- 
feceril**;  der  Herausgeber  will  vielmehr  versuchen,  einen  Schritt  welter  zn 
than,  nm  so  mehr  als  von  dem,  was  ausgezeichnete  Mfinner  nach  Hermana 
auf  diesem  Gebiete  gelelitet,  nicht  viel  Beistand  und  Hdlfe  zn  erwarten  sei. 
Wie  er  selbst  aber  die  Sache  ansieht,  mag  aus  der  Art  und  Weise  entnommen 
werden,  wie  er  in  der  kritischen  Behandlung  des  Aeschylus  vorgegangen 
wissen  will;  wir  fuhren  deshalb  die  eigenen  Worte  desselben  S.  XTI  hieran: 
,jnon  est  is  scriptor  Aeschylus,  quo  cum  ea,  qoae  tantis  laodibns  Biartart  se- 
iet, religione  ad  ipsorum  codicum  fidem  conformato  fecisse  operne  pretiom 
videare,  neque  dialectica  critica  neque  audacior  illa  et  sui  juris  divinatio, 
utraque  res  ad  abnsum  et  iviqynav  nXavrjg  sane  prona,  cessare  postbso 
potemnt,  iis  qui  hoc  in  genere  nbique  libidinem  clsmltant,  haec  sunt  qoae 
referri  possint:  artem  criticam  ad  duas  certissimas  res  dirigendam  tne,  ratio- 
nem  et  orationems  ubi  vero  ratio  sit,  ibi  libidinem  nnllam  eM§e.  Seqailnr,  sl 
quid  Video,  ut  discessio  ab  Hermanne  nulla  locum  habeat,  qnae  eadem  alia 
parte  non  sit  consectatio,  recedas  ab  exemplari  impresso,  seqnarls  exemplom 
anirao  infixnm,  non  opus  anagnostae  officio,  ore  tenns  qnae  Ip'se  non  Intelt^ 
gtt  interpretantis ,  adsensnm  emendicantis :  sed  4amen  nbi  postrema  roilitiae 
Hermannianae  signa  deprebendanlnr,  ibi  eastra  metanda'^.  Es  mag  diese  SIello 
tngleich  als  eine  Probe  der  gesuchten  Ausdrucks-  und  Darstellnngswetse,  so 
wie  des  in  diesem  Vorworte  herrschenden  Tones  gelten.  Was  die  Saebe 
selbst  betriflft,  so  wird  Niemand  der  ratio  und  oratio  (d.  b.  der  Kunde  der 
Sprache  und  Redeweise  des  Autors)  den  gebfihrenden  Einfloss  streitig  raschen 
wollen,  Niemand  aber  auch  die  Folgerungen  daraus  sieben  wollen,  die  hier 
davon  gemacht  werden.  Soll  das  Exemplnm  animo  infixnm,  den  wfr 
kier  in  Altem  folgen  sollen,  unser  Leitstern  sein,  so  wird  es  fftr  die  Krflik 
eines  Schriftstellers  bald  eben  so  viele  Leitsterne  geben,  als  solche,  die  si^ 
mit  der  Kritik  dieses  Schriftstellers  beschäftigen ;  und  werden  wfr  dann  bald 
eben  so  viele  total  verschiedene  Texte  des  Schriftstellers  erhalten,  als  Herans* 
geber,  die,  nach  einem  solchen  Princip  bändelnd  nnd  es  in  unmittelbare  An- 
wendung bringend,  den  Text  auf  eine  Weise  umgestalten,  die  von  dem  Vor- 
wurfe der  WillkUbr  nicht  frei  zn  sprechen  ist. 

Von  diesem  Vorwurfe  wird  selbst   der  ungenanuCe  Herausgeber  dieses 
Stückes  nicht  gans  frei  xu  spreehen  seioi  der  neben  raaucken  annehnbareii 
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Veibcsienrngen  des  Textes  doch  auch  wieder  an  nicht  wenig  Stellen  mit  einer 
Kfilinbeit  verfahren  ist,  die  wir  wenigstens  nicht  zur  Nachahorang  Andern 
empfehlen  oder  fiherhaopt  für  erspriesalich  bei  Behandlang  alter,  wenn  auch 
Tcrdoiiener  Texte  ansehen  können ;  während  es  aber  nach  nicht  an  einer 
Aazahl  Ton  Stellen  fehlt,  die  seine  conservative  Kritik  vor  der  Aechtnng  oder 
Venetsung,  wie  sie  von  Andern  empfohlen  worden ,  geschützt  hat.  Was-  dio 
Toa  S.  46  an  laufende  Adnotatio  betrifft ,  so  beschäftigt  sich  dieae  mit  der 
ErkliroDg  einzelner  Stellen  nur  in  so  weit,  als  sie  mit  der  Kritik,  wie  sie 
kier  j^eöbt  worden  ist ,  und  mit  den  in  Vorschlag  gebrachten  Aenderongen 
dei  Textes  eng  verbanden  ist;  sie  wird  daher  von  Jedem,  der  mit  diesem 
Stacke  des  Aeschylos  sich  näher  beschäftigt,  wohl  zu  beachten  sein,  auch 
wenn  er  nicht  in  Allem  einverstanden,  oder  derjenigen  kritischen  Handlungs- 
weite  la  folgen  gesonnen  sein  sollte,  wie  sie  hier  in  allerdings  freierer  Weisei 
tber  lieht  ohne  Scharfsinn,  gefibt  worden  ist. 

Dw  Heraasgeber  des  Agamemnon ,  der  sich  schon  fraher  durch  eine  in 
famoiischer  Sprache  abgefasste  Schrift  l&ber  Aeschylos  (Aperpn  sur  Eschyle 
tfiesarigiaes  de  la  tragödie  grecqae.  Besancon  1849)  bekannt  gemaeht  und 
ftrfirihrend  mit  diesem  Dichter  beschäftigt  hat,  nun  aber  mit  dem  Agamemnon  den 
Anfing  einer  neuen  Ausgabe  sftmmtlicher  Dramen  des  Aeschylus  macht,  gehl 
ekafalb  von  dem  Grundsatz  aus,  dass  die  Kritik  dieses  4)iehters  keineswega 
darch  die  BemOhongen  G.  Ilermann's  als  abgeschlossen  zu  betrachten  sei:  es 
■ag  dies  namentlich  auch  von  dem  hier  wieder  vorgelegten  Stücke  gelten, 
^  wie  Jeder  weiss,  der  die  Dramen  des  Aeschylus  gelesen  hat,  grossere 
Schwierigkeiten  für  die  Kritik  wie  für  die  Erklärung  bietet  als  andere  Ae- 
•chyielsche  Stücke  (z.  B.  Prometheus,  die  Perser,  die  Sieben  gegen  Theben), 
ttd  werden  diese  Schwierigkeiten  noch  dadurch  vermehrt,  dass  in  der  Hedi- 
Mitehen  Handacbrift,  die  bei  allen  ihren  anerkannten  Fehlem  doch  noch  im- 
Mr  als  die  älteste  Quelle  der  handschriftlichen  Ueberlieferung,  und  jedenfbllf 
ds  die  beacfatenswertheste  gelten  muss,  nur  einen  kleinen  Theil  dieses  Stflckjea 
Mhllt  Diese  Schwierigkeiten  durch  einen  lesbaren  Text  zu  heben  und  die 
nkkeidien  Verderbnisse  zu  beseitigen,  ist  des  Herausgebers  Zweck,  den  er 
iidireh  zn  erreichen  sucht,  dass  er  da,  wo  es  angeht,  durch  Mfegnahme  oder 
lÜBsazteimng  oder  Umstellung  von  Buchstaben  und  Sylben  die  handschriftliche 
OeberUefernng  lesbar  und  damit  verständlich  zu  machen  sucht;  da  freilich, 
«a  das  Verderbnfss  tiefer  steckt  und  umfangreicher  ist,  wo  Interpolationen 
MigefiDden,  war  diee  allerdings  schwerer:  eine  richtige  Erfassung  Dessen, 
«as  der  Dichter  sagen  wollte ,  verbunden  mit  gehöriger  Beobachtung  der  ur- 
Inadliehen,  wenn  auch  fehlerhaften  Ueberlieferung  kann  nach  seiner  Einsicht 
tBaia  anf  das  Richtige  führen.  Von  diesen  Grundsätzen  geleitet  hat  er  einen 
Tait  za  geben  gesacht,  der  so  weit  als  möglich,  lesbar  und  verständlich  sein 
nH:  er  hat  unter  dem  Texte  die  Hauptabweichunß:en  angeführt,  in  Anführung 
to  von  andern  Gelehrten  gemaditen  Verbessernngsvorschlägen  weislich  ein 
lanliNs  Kaass  eingehalten,  und  eben  so  meist  nur  Dasjenige  za  erklären 
tttidit,  was  mit  der  von  ihm  geübten  Kritik  und  der  von  ihm  aufgenommenen 
I^nrt  ivMttmenhftngt  oder  bisher  zweifelhaft  erschienen  war:  am  wenigsten 
**llte  er  steh  danraf  einlaasen,  das,  vna  bereits  von  Andern  für  die  Erklärutif 
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in  befriedij^ender  Weise  gegeben  war,  zu  widerholen,  oder  das,  was  Irrthflm* 
liehcfl  von  Andern  behaoptet  worden,  zu  widerlegen. 


Das  Römische  Kastell  Aliso^  der  Teuloburger  Wald  und  die  Pontes  longi.  Em 
Beitrag  cur  Geschickte  der  Kriege  ttoischen  den  Römern  und  Deutschen 
in  der  Zeil  vom  Jahre  12  vor  bis  wm  Frühjahre  16  nach  Christus.  Von 
M,  F,  Essellen,  hönigt.  preuss.  Hofrathe.  Mit  vier  Karlen  und  einem 
Anhange:  üeber  die  alten  Steindenkmäler,  die  sogenannten  ttünenhetten 
in  Westphalen  und  den  angrentenden  Provinzen.  Hannover.  Carl  Rmnpler. 
1857,  Vm  und  232    nebst  XXIV  S.  Anlagen  in  gr.  8. 

Der  Gegenstand,  mit  welchem  diese  Schrift  sich  beschfiftigt,  hat  schon  im 
siebenxehnten  Jahrhundert,  noch  mehr  aber  in  unserem  neunsehnten  Jahrhnn* 
dort  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten,  zumal  der  vaterländischen  Geschichts- 
forscher auf  sich  gesogen  nnd  fast  eine  ganze  Literatur  von  grosseren  und 
kleineren  Schriften  hervorgerufen,  wie  sich  Jeder  überzeugen  kann,  wenn  er 
in  die  von  Roperti  in  der  Note  zu  den  Annalen   des  Tacitus  I,  60  gegebeae 
Zosammenstellong  dwr  dahin  einschlägigen  Erörterungen  und  Schriften,   oder 
auch  nur  in  die  von  Ukert  (Germania  S.  124  Cf.)  gelieferte   Uebersicht  einen 
Blick  werfen  will.    Denn  es  bandelt  sich   hier  um  die  Frage,   in    welchem 
Theile  des  nordwestlichen  Deutschland's,  also  Westplialen*s,  der  Ort  tu  suchen, 
wo  die  grosse  Niederlage  der  Römer  unter  Varus  durch  die  Germanen  erfolgte 
und  wo  das  römische  Kastell  Aliso  zu  suchen  sei.    Wir  wollen  und    können 
hier  nicht  die  ganze  Streitfrage  verhandeln,  wozu  es   einer  Ausfuhrung  aller 
der  verschiedenen  Ansichten  und  Behauptungen  bedürfte,  die  man  hier  geltend 
gemacht  hat,  zumal  als  hier  selbst  ein  lokaler  Patriotismus,  der  bei  ErOrlenmg 
derartiger  Fragen  am  wenigsten  angebracht  ist,  seinen  Einfluss  geobt  hat 
Der  Verfasser  dieser  Schrift  hat  nun  Alles  aufgeboten,  die  Sache  bq  einem 
Endabschluss  zu  bringen ;  seit  1852,  wo  er  zuerst  in  die  Gegend  kam,  die  als 
das  eigentliche  Lokal  des  Kampfes  und  der  Niederlage  anzusehen  ist,  hat  er 
dieselbe  nach  allen  Richtungen  durchreist  und   den  Bestand  der  jetaigen  Lo- 
kalität mit  dem  verglichen,  was  die  Berichte  der  Alten  darüber  angeben,  aach 
fchon  im  Jahre  1853  eine  kleinere  Schrift  darttber  veröffentlicht,  die  aber  voa 
Seiten   eines  andern  Gelehrten  (Dr.  Gielers)  auf  Widerspruch  stiess,  womach 
Varus  den  der  Schlacht  und  Niederlage  vorausgehenden  Sommer  in  der  Nike 
von  Paderborn  und  Elsen  zugebracht,   dann  sein  Heer  gegen  die  anfstiadi' 
fchen  Chauken,  Ampsivarier  geführt,  und  seinen  Weg  durch  die  DOrenschlacht 
genommen,  zwischen  welcher  und  Uffeln  oder  Herford  er  die  Niederlage  erlitten. 
Obwohl  ein  anderer  gelehrter  Forscher  (Dr.  Reinking  zu  Warendorf)  auf  die 
Seite  des  Verfassers  trat,  so  beschloss  der  Letztere,  doch  die  ganze  Frage 
einer  neuen  nnd  wiederholten  Untersuchung  ^u  unterwerfen,  deren  Ergcbaissa 
in  dieser  Schrift  uns  nun  vorliegen.    Wir  können   nicht  in  das  Detail  dieser 
Untersuchung,    die  alle  Angaben   der  Alten  der  sorgfältigsten  PrQfnng  oad 
Yergleichung  mit  der  Lokalität  selbst,   Schritt  für  Schritt,  ontersieht,  de« 
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Verfasser  folgen :  aber  wir  glauben  wenigstens  das  wohl  begründete  Ergeb- 
Biss  dieser  ganzen  Untersuchung  nnsern  Lesern  in  der  KUrze  mittheilen  su 
ntässeo.  Hiernach  fuhren  alle  die  Angaben  der  Allen  Ober  die  Lage  des 
Schlachtfeldes  auf  die  sUdlich  von  Beckum  gelegene  Gegend;  hier  finden  sich 
die  Anhohen,  die  Schluchten  und  KlQfte,  die  Wälder  mit  riesigen  Bäumen, 
die  Horisie  (bei  Regenwetter  höchst  unwegsame  Felder)  das  Lager,  die  bar- 
barischen Altäre,  nnd  Wälder  versperren  nach  Westen  den  Weg  (S.  68)» 
Zwischen  dem  genannten  Beckum  und  dem  am  nördlichen  Ufer  gelegenen 
Lippbor^  (anfern  der  Stadt  Hamm  in  östlicher  Richtung),  wäre  hiernach 
der  Tentobnrger  Wald  zu  suchen,  und  für  das  Lokal  der  Schlacht  und  der 
Kiederlage  der  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Orten  gelegene, 
Biit  dem  Namen  Havixbrok  bezeichnete  Punkt  anzusehen.  Ein  eigenes, 
fanberes  Kärtchen  (Tafel  H)  dieser  ganzen  Lokalität  dient  zur  Veranschan« 
lichnng.  Die  Möser'sche,  selbst  von  Ukert  (am  a.  0*  S.  128)  aufgenommene 
Ansieht,  welche  den  Teutoburger  Wald  für  einen  Theil  des  Osninggebirges 
and  des  westwärts  davon  gelegenen  Landstriches  bei  Detmold  und  Lippspringe 
ansieht,  nnd  also  auch  dorthin  die  Schlacht  und  Miederlage  dos  Yanis  ver- 
ffgn  mnss,  zeigt  sich  durch  die  hier  gegebene  Ausftihrung  als  unhalt- 
har.  Das  Castell  Aliso,  welches  der  obengenannte  Gelehrte  (Giefers)  in 
die  Nihe  von  Paderborn  bei  dem  Dorfe  Elsen  verlegt,  mnss  hiernaeh  auch 
an  einem  andern  Orte  gesucht  werden:  Herr  Essellen  (S.  12 ff.  87 ff.  168) 
verlegt  es  in  die  Nähe  von  Hamm,  etwas  mehr  als  eine  Viertelstunde  west- 
wärts von  dieser  Stadt,  da  wo  das  FlUsschen  Ahse  mit  der  Lippe  sich  ver- 
emigt;  den  cäsischen  Wald  sucht  er  ostwärts  von  Hamm,  etwa  eine  Weg- 
stnade  davon  entfernt  bei  Heessen  oder  Heissen  (also  nicht  bei  Coesfeld  oder 
Dortmnnd);  in  dem  zwischen  Hamm  und  Soest  fast  in  der  Mitte  gelegenen 
Orte  tea  Fahnen  glaubt  er  den  viel  besprochenen  Tanfanentempel  za 
cike»nen  (S«  87  ff.)*  Mit  diesen  Bestimmungen  hängen  dann  auch  weiter  zu- 
samveo  die  Erörterungen  über  die  Wohnsitze  der  Germanischen  Völker,  die 
damals  onit  den  Römern  kämpften  und  um  den  Teutoburger  Wald  in  ver* 
schledenen  Richtungen  gewohnt  haben  mUssen,  die  Brukterer,  Chemsker, 
Chatten  und  Marsen,  welche  letztern  sfidwärts  bis  über  Soest  hinaus  nach 
Arensberg  nu  zwischen  den  Flüssen  Lippe  und  Ruhr,  nach  der  Annahme  des 
Verfassers,  damals  wohnten. 

Wir  mflssen  hier,  des  Näheren  wegen,  auf  die  Schrift  selbst  verweisen, 
c^n  so  auch,  was  die  Beschreibung  der  römischen  Wälle  oder  Landwehren 
^hdrilll,  die  sich  südlich  längs  der  Lippe  bis  zum  Kastell  Aliso,  also  bis  in 
die  Nibe  von  Hamm  hinziehen,  was  die  vom  Verfasser  sorgfältig  nachgewie- 
senes Beste  und  Spuren  deutlich  zeigen.  Eine  weitere  Zugabe  zu  dieser 
DanteHnng  der  römischen  KriegsfQhrung  in  einigen  Strichen  des  heutigen 
Westphaten's  bildet  die  umfassende  Erörterung  (S.  166—232)  Über  die  alten 
Sieindenkmäier  in  Westphalen  nnd  in  angränsenden  Ländern,  worin  insbe- 
sondere gezeigt  wird,  wie  die  unter  dem  Namen  Hanenbette,  HOnensteinen.dgK 
jelat  bekannten,  meist  ans  schweren  Granitblöcken  aufgerichteten  Steindenkmale 
eineB  religiösen  Zweek  nnd  Bestimmung  hatten,  also  dem  Cultus,  snnäehst 
den   Opfern,    dienten.     Die  Anlagen    enthalten    erstens    einen  Aosxag  ans 
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Dio  CtLBBiuB  Bach  LVI  nach  HorkePs  Uebersetznoi;,  dann  eioen  Auiznif  aus 
der  Schrift  Ton  Griesenbach:  lieber  Bildung  des  Torfs  in  den  Emsiuooren, 
und  dritteni  eine  Erörterung  Ober  die  wieder  aufgefundenen  Pontes  longi  des 
Tacitus.  Die  vier  Tafeln,  meist  Karten  enthaltend ,  sind  allerdings  nothwea* 
dige  Zogaben  für  Jeden,  welcher  der  Ausführung  des  Verfassers,  die,  nament- 
lich was  die  Angaben  der  Allen  betrifft,  eine  erschöpfende  genannt  werden 
kann,  mit  Anfmerksamkeit  folgen  will. 


Dii  Kirche  su  Grossen-IAnden  hei  Giessen,  in  Oberhessen,  Versuch  einer  histO' 
risch^symbolischen  Ausdeutung  ihrer  Bauformen  und  ihrer  Porltä-Reliefs. 
Oder:  vergleichende,  durch  alhhirchlich-hicroglyphische  Skulptur  veran- 
lasste Beiträge  wr  Kunde  und  sum  Verständnisse  der  Vorteit,  iunächst  der 
vaterländischen.  Von  Johann  Valentin  Klein,  der  Theol.  und  FhU. 
Dr.  ordentl.  Honorar^Professor  der  Philosophie  u.  s.  tr«  Giessen  1857.  In 
Commission  bei  der  J.  Richer'schen  Buchhandlung.  33t  S.  in  gr.  4lo  mil 
doppelten  Columnen. 

Diese  Schrift  verbreitet  sich  über  ein  Baudenkmal  aus  der  frühesten  Pe- 
riode des  christlichen  Deutschlands,  wie  deren  nur  wenige  noch  bis  auf  nar 
•ere  Zeiten  sich  erhalten  haben:  sie  ist  aber  auch  zugleich  ein  schätsbarer 
Beitrag  zur  christlichen  Bildersymbolik,  wie  sie  in  jenen  früheren  Zeiten  sich 
kund  gibt,  an  heidnische  Anschauungsweisen  anknüpfend  und  heidnische  Bilder 
mit  diristlichen  vormengend  und  verbindend. 

Die  Kirche ,  um  die  es  sich  hier  handelt ,  gehört  jedenfalls  noch  in  das 
lehnte  Jahrhundert  nach  Chr.  und  somit  noch  der  karolingischen  Periode  an; 
sie  ist,  auch  abgesehen  von  der  ganaen  Lage  des  Baues,  insbesondere  merk- 
würdig durch  das  SteioportaJ,  das  den  Eingang  bildet  mit  seiner  gansei 
nerkwttrdigen,  ans  Stein  in  einer  ziemlich  rohen  Weise  gearbeiteten  Rdhe 
FOD  Fignren,  zum  Theil  höchst  seltsamer  Art,  die  theils  in  die  Pfeiler,  tfaeils 
in  den  Doppelbogen,  der  auf  diesen  Pfeilern  sich  ttber  das  Portal  erhöht,  eia« 
gemeisselt  sind.  Auf  den  beiden  Pfeilern  erblicken  wir  die  Gestalt  eines  Bi- 
schofs, dann  den  h.  Petrus,  den  SchlUsselträger ,  ferner  den  Evangelisten  Mit* 
th&us,  sowie  den  Erzengel  Michael,  den  Ueberwinder  des  (neben  ihm  darge- 
stellten) Drachen,  in  beiden  Seitenflächen  stehen  die  geistlichen  Träger  deslabarom 
und  des  Kreuzes*  Zwei  Schlangengewinde  wie  zwei  Adler  erheben  sich  neben 
diesen  Figuren,  je  eins  auf  jeder  Seite;  die  Capitäler  dieser  beiden  Pfeiler 
zeigen  zwei  mttchtige  Thiergestalten,  von  denen  die  eine  wie  ein  Löwe  aussieht, 
der  in  seinem  Rachen  einen  Widder  hält,  während  die  andere  Tfaiergestalt, 
die  ein  Wolfs-  oder  Hundsähnliches  Aussehen  hat,  ein  Kind  im  Rachen  baU 
Noch  merkwürdigere  Gestalten  finden  sich  in  dem  kleineren,  inneren  JBogeo, 
wie  in  dem  andern  äusseren,  der  grösser  ist,  eingemeiselt:  sie  stehen,  was  ilure 
Besiehung  und  Dentung  betrifft,  natürlich  mit  den  übrigen,  auf  den  Pfeilern 
angebrachten  bildlichen  Darstellungen  in  Verbindung,  und  geben  dem  Verfot- 
f  er  YKanlMiung,  f  ieh  in  nmfongreicher  Weise  über  den  Sinn  und  die  Bedeo* 
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UBg  dcrtelben  «oszuIaMen;  der  ^r6Bsie  Tbeil  seiner  Schrift  isl  Obeiiiaapt 
diesem  Gegenstände  gewidmet:  nach  den  mehr  eioleitenden ,  allgemeinen  und 
{ftchichtlichen  Bemerkungen  und  nach  der  Beschreibung  des  Bauei  selbst, 
wie  er  jetzt  beschaffen  ist,  wendet  sich  der  Verfasser  zuvörderst  einer  Be- 
inehlQDg  aber  die  symbolische  Bedcntong  der  Bauformen  zu,  um  dann,  von 
S.  95  an  zu  der  weiteren  Erörterung  überzugehen,  welche  ausschlieislicii 
jenet  Tortal  und  die  darauf  befindlichen  Figuren  zum  Gegenstande  bat,  und 
Beben  der  historischen  Erklärung  insbesondere  über  die  symbolischen  Be- 
liebaagen ,  die  an  diese  Figuren  sich  knüpfen ,  sich  verbreiten  und  den  gansoii 
Kreis  dieser  christlichen  ßildersymbole  hereinziehen.  Es  kann  nicht  unsere 
Absicht  sein,  dem  Verfasser  io  dieser  ausführlichen  Darstellung,  die  wie  bemerkt, 
den  grOssten  Theil  der  ganzen  Schrift  einnimmt,  weiter  zu  folgen ;  wohl  aber 
werden  wir  die  Freunde  der  christlichen  Kunst  und  der  mit  ihr  verbundenen 
Nytbik  und  Symbolik  auf  diese  umfangreichen  Erörterungen  aufmerksam  su 
Daehen  und  io  der  Schrift  einen  schatzbaren  Beitrag  für  diese  Seite  der 
cbrlflili^en  Kunst  zu  erkennen  haben*  Die  beigefügten  sechs  Tafeln  enthalten 
iiuser  der  Kirche  selbst  und  dem  erwähnten  Portal  noch  eine  Reihe  fthnlicheir 
Bfid  verwandter  Darstellungen,  die  zur  richtigen  Auffassung  einzelner  der  hier 
besprochenen  Figuren  und  Bilder  dienen. 


Triur  de$  Ihres  rares  ei  precieux,  ou  nouteau  diciionnaire  hibliographiqw  eOn- 
Ummt  plus  de  ccni  mille  articles  de  litres  rares  ^  curieuap  et  reckerchds, 
d^owrages  de  luxe  elc,  atec  les  signes  connus  pour  disHnguer  les  editums 
ori^nales  des  cQnirefagont  gut  en  ont  ele  faiies,  des  noles  sur  la  rareie  ef 
U  merile  des  Ihres  dies  el  les  prix  que  ces  livres  oni  alleints  dans  les 
tentes  les  plus  fameuses  ei  quils  conserveni  encore  dans  les  tnagasins  des 
Ixwquinisies  les  plus  renommes  de  VEurope  par  Jean  George  TkdO" 
dore  Graesse,  consdller  aidique^  bibliolhecaire  etc,  Dresde,  Rudolf 
Kuni*e^  libraire  edileur  1858,  DeuxUme  ei  iroitieme  livraison.  8,  97.  — 
28&  S,  tJi  gr.  4lo, 

Die  erste  Lieferung  dieses  umfassenden  und  verdienstlichen  UntemehmeBJ 
ist  in  diesen  Jahrbb*  1858.  S.  541  ff.  bereits  angezeigt  worden;  der  dort  ge- 
iosserte  Wunsch  einer  baldigen  Fortsetzung  ist  in  Erfüllung  gegangen,  wie 
die  hier  vorliegenden  beiden  Hefte  beweisen,  die  uns  von  Aniarasinha  bis 
io  den  Buchstaben  B  (Barbarus)  hinein  führen,  und  einen  raschen  Verlauf 
dei  G9Bzen  in  erfreuliche  Aussicht  stellen,  so  weit  dies  bei  einem  Werke, 
das  so  umfangreicher  Vorstudien  bedarf,  anders  nur  möglich  ist.  Waa  über 
die  Anlage  und  Ausrahrung  in  der  früheren  Anzeige  bemerkt  worden,  gilt 
aaeh  von  diesen  Heften,  die  sich  gleichmässig  den  früheren  anscj&liessen,  und 
auch  b  ihrer  Äusseren  schönen  Ausstattung  ganz  gleich  gehalten  sind:  dass 
aamentlich  die  ausländische  Literatur  in  einer  Weise  Berücksichtigung 
gefanden,  wie  dies  in  ähnlichen  Werken  nicht  der  Fall  ist,  mag  auch  hier 
wiederholt  werden:  es  mag  darin  ein  weaentlicher  Vorzug  des  Ganzen  erblickt 
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werden:  und  was  die  inlnndiBcbe  Literatar  betrifft,  ao  möchte  Biebt  leicht 
Etwas  von  Belang  dem  Verfasser  entgfegeo  sein,  der  vielleicht  hier  bisweilen 
selbst  die  Linie  überschritten ,  die  wie  wir  glauben,  einzuhalten  war.  Wenn 
I.  B.  bei  Appell  od  or  US  die  kleine  Ausgabe  von  J.  Bekker,  die  in  der 
Teubner'schen  Samminng  (Bibliothcca  classica  scriptorum  Graecomm  et  Bo- 
manomm)  %n  Leipzig  1854  in  einem  Oktavbündchen  erschien,  aufgefohrt  wird, 
so  wird  man  die  gleiche  Anfahrung  auch  bei  anderen  Autoren  (so  z.  B.  bei 
Arrianns  die  ahnliche  Ausgabe  von  Geier  und  von  Hercher)  erwarten  dür- 
fen, wo  dies  jedoch  nicht  geschehen  ist;  wir  würden  ebenso  auch  bei  Ana- 
creon,  wo  als  die  vorletzte  unter  den  Ausgaben  die  von  Th.  Bergk  su  Leip- 
zig 1834  aufgeführt  und  in  Bezug  auf  den  Text  bezeichnet  wird  als  „1a  meil- 
lienre  Edition,  oü  ies  piöces  suppos^es  sont  söpar^es  peur  la  pr^mi^re  fois 
des  piices  originales^  auf  die  Bevision  des  Textes  lieber  verwiesen  haben, 
die  derselbe  Gelehrte  spfiter  in  den  Poetae  lyriei  Graeci  (Lipslae  1853)  ge« 
geben  hat,  und  aus  dem  gleichen  Grunde  auch  die  diese  Scheidung  zuerst  in 
bestimmter  Weise  darlegende  und  durchfuhrende  Schrift  von  C.  B.  Stark. 
Quaestionum  Anacreonticarum  libri  IL  Lipsiae  1846  angeführt  haben.  Unter 
Annnaire  ist,  und  mit  Recht,  auch  aufgeführt:  „Annuaire  de  la  biblioth6qua 
royale  de  Belgique  par  le  conservateur  Baron  de  BeilTenberg.  BruxHIes 
1840—51.  12  Vol.  in  12.*^;  die  Angabe  ist  richtig  in  Bezug  auf  die  Bande- 
zahl, aber  die  Herausgabe  des  letzten  Bandes,  der  nach  dem  Tode  Reiffcn- 
berg's  erschien,  ist  erfolgt  „sous  la  direction  de  BL  Alvin",  des  Nachfolgers 
von  Reiffenberg  in  der  Verwaltung  der  Brüsseler  Bibliothek:  was  jedenfalls 
SU  bemerken  war*  Wenn  bei  Aristopbanes  die  kleine  in  12Format  ge- 
gebene Ausgabe  von  Wilb.  Dindorf  im  Jnhre  1825  zu  Leipzig  angeführt  wird, 
so  wäre  dann  auch  wohl  die  von  Th.  Bergk,  zumal  in  der  neuen  Ausgabe» 
Leipzig  1857,  bei  Teubner  anzuführen  gewesen,  vorausgesetzt  nemlich,  dass 
überhaupt  solche  Textesausgabon  alter  Schriftsteller,  die  für  den  Bedarf  der 
Schule  oder  für  Akademische  Vorlesungen  gemacht  worden  sind,  in  dieseai 
Werke  eine  Stelle  erhalten  sollen.  Bei  Asconius  Pedianus  werden  die 
alteren  Ausgaben  sämmtlich  angeführt:  die  von  Baiter,  der  zuerst  die  achten 
Stücke  von  den  zweifelhaften  und  nnachten  ausgeschieden  hat,  ist  nicht  auf- 
geführt, vielleicht  weil  sie  einen  Band  der  OrelU*schen  Ausgabe  (Vol.V.  P.O) 
des  Cicero  bildet;  dann  wäre  wenigstens  eine  Notiz  oder  eine  kurze  Nacfa- 
weisung  nicht  unerwünscht  gewesen.  So  glauben  wir  auch,  dass  bei  Aven- 
tinus,  wo  über  die  verschiedenen  Ausgaben  eine  genauere  Notiz  gegeben 
wurde,  auch  die  zu  Freising  1858  erschienene  Schrift  anzuführen  war:  Jo- 
bann Turmair  genannt  Aventinus,  Geschichtschreiber  des  baierischen-  Volkes 
nach  seinem  Leben  und  Schriften  dargestellt  von  Dr.  Theodor  Wiedemann*. 
Unter  Auetores  kommen  auch  die  Auetores  Latinae  linguae  von  Gothofre- 
dos  1622  vor;  was  ganz  in  der  Ordnung  ist:  nur  hatten  wir  dann  auch  ge- 
wünscht, die  Grammaticae  Latinae  anctores  von  EI.  Putsche  von  1605  ebenfalls 
angeführt  zn  sehen. 

Wir  wollen  indess  diese  Bemerkungen  nicht  weiter  fortsetzen ;  bei  einem 
Werke  der  Art,  das  aus  Tausenden  von  einzelnen  Notizen  besteht  oder  viel- 
mehr daraus  susammengesetzt  ist,  werden  Nachtrage  oder  Berichtigungen  der 
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Alt  lie  loflileibeii  können ,  eben  weil  et  flBr  einen  Einielnen  unnOglieh  ist, 
AÜM  n  erfifsen:  wohl  aber  mag  ea  ans  erlaubt  lein,  noch  eine  Reihe  >on 
Aitikelo  zu  nennen,  die  durch  Umfang  und  Genauigkeit  gleicbmfissig  bcfrie- 
di^n,  wie  i.  Bi  Annalea,  Anthologia,  Antoninns,  Apulejua, 
Arebimedea,  Arcbivea,  Aretinua;  Atti,  Augnalinni  u.  a.  w.  Und 
w  kAnnen   wir   dem   Ganzen   eine  baldige  und  rasche  Fortsetzung  bestens 


(Voiuem  SaHcH  Mickaelis  monailerii  in  pago  Virdunenu.  Ex  anUquUsimQ 
ciiSet  nunc  primum  integrum  edidU  Ludovicut  Troit.  Hammone, 
SumptUms  L.  Trossü  MDCCClVll.  28  S.  in  gr.  4(0. 

Dit  Chronicon  Sancti  Michaelis,  das  hier  zum  erstenmale  vollständig  ab- 
tednickt  Torlie^t ,  ist  theilweise  schon  Trfiher  aus  Mabillon*s  Analekten  T.  II, 
M  wie  bei  Calmet  in  seiner  Lothringischen  Geschichte  bekannt,  und  nach  die- 
i«  ieiden  Publicationen  auch  in  die  Honumenta  Germaniae  (IV.  p.  78  IT)  mit 
efnlfea  Verbesaerungen  übergegangen,  nachdem  der  Herausgeber  (Waltz)  ver- 
feUich  aa  Ort  und  Stelle  (St.  Hichiel)  der  Handschrift  selbst  nachgeforscht 
kitle,  die  sich  in  den  HSnden  eines  dortigen  Notars  Marchand  befand,  nach 
teilen  Tode  sie  Ton  den  Erben  an  den  Sohn  des  jetzigen  Herausgebers,  su 
ftrii  Terkauft  wurde,  von  wo  sie  dann  in  die  kaiserliche  Bibliothek  gekom- 
aea  ist  Nach  dieser  Handschrift  nun ,  die  in  das  zwölfte  Jahrhundert  fftllt, 
ud  einer  daTon  im  aiebenzefanten  Jahrhundert  genommenen  Abschrift  hat 
Herr  Tross  einen  Abdruck  in  vorliegender  Schrift  veranstaltet,  der  nicht  blos 
^ea  Vorzug  der  grosseren  Vollständigkeit  vor  den  bemerkten  theilweisen 
Teroffantlichonifen  besitzt,  sondern  such  als  ein  durchaus  urkundlich  getreuer, 
lad  von  allen  Fehlern  möglichst  gerelnigler  Text  erscheint,  von  welchem  die 
pidiichtUche  Forschung  mit  allem  Verlass  Gebranch  machen  kann.  Der  Hcr- 
iBigeber  ist  dabei  mit  derjenigen  kritischen  Sorgfalt  und  Umsicht  verfahren, 
vie  wir  sie  bei  kritischen  Ausgaben  classischer  Schriftsteller  jetzt  zn  ver- 
wes gewohnt  sind:  jede,  auch  die  geringste  Abweichung  des  gedruckten 
TotM  von  der  Handschrift,  so  wie  von  dem  erwähnten  Apographum  und  den 
erwähnten  gedruckten  Texten  ist  auf  das  sorgfältigste  unter  dem  Texte  selbst 
^Merkt,  und  auf  diese  W^eise  ein  sehr  schätzbarer  Beitrag  zur  Quellenkunde 
vaseter  Vorzeit,  eben  so  wie  ein  nnentbehrlleher  Nachtrag  zu  den  Monomen- 
lii  Germaniae  gegeben. 


Otsduchii  der    Völhentanderung  von  Eduard  von    Wietersheim  Dr.  phiL 
l  Band.  i.  Ballte.  Leipug.  T.  0.  Weigd  1859.  Vlll  und  268  8.  in  gr,S. 

h  dem  bis  jetzt  allein  vorliegenden  Tbeile  dieses  Werkes  ist  von  der 
^MteiWändeniDf  selbat,  deren  Geichichte,  dem  Titel  gemäss,  gegeben  werden 
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•oll,  noch  gar  nicht  die  Rede ;  et  bringt  vielmehr  dieser  Theil  eine  Reibe  voa 
Vorarbeiten,  die,  wie  ea  acheint,  eine  Art  von  Einleitung  zn  der  nachfolgen- 
den Darstellung  bilden  sollen,  und  awar  sunttchst  Untersuchungen  ans  dem 
Gebiete  der  romischen  Staatsaltertbümer  in  der  Kaiserseit,  was  wir  an  so 
mehr  hier  bemerken  zu  mttssen  glauben,  als  der  mitgetbeilte  Titel  des  Ganzen 
nichts  Derartiges  andeutet  oder  erwarten  Iflsst,  wenn  auch  gleich  zugegeben 
werden  muss,  dass  eine  Darstellung  der  Volkerwanderung  eine  Eenntnisa  den 
römischen  Reichs  und  seiner  Zustande  wohl  voraussetzt.  GrOnde  der  Art  mö- 
gen es  auch  gewesen  sein,  die  den  Verfasser  bewogen  haben,  der  also  erat 
noch  zu  erwartenden  geschichtlichen  Darstellung  der  Völkerwanderung  ein 
„Erstes  Buch:  die  vorbereitende  Zeit.  Verknüpfung  der  Epoche  der  Völker- 
wanderung mit  der  Vorzeit"  in  diesem  Hefte  vorauszuschicken.  Es  soll  dann 
ein  zweiter  Abschnitt  folgen,  welcher  „die  Zeit  der  Unruhe  und  des  concen- 
Irischen  (?)  Andranges  der  Germanier  (warum  nicht  Germanen  ?)  gegen  Rom 
von  Marc  Aurel  und  dem  Beginne  des  Marcomaonischen  Krieges  166  bia  zum 
Einfall  der  Hunnen  in  Europa  375  nach  Chr.  befass\;  ein  dritter,  der  die  Zeil 
i!er  Völkerwanderung  im  eugern  Sinne,  bis  zur  Gründung  des  Longobnrdi- 
sehen  Reiches  in  Italien  568  n.  Chr.  darstellt;  ein  vierter  Abschnitt  soll  einen 
Ueherblick  der  Ergebnisse  des  vollendeten  Ereignisses  und  dessen  VerknUpfun|^ 
mit  der  Folgezeit  bringen.  Wir  haben  es  hier,  in  dem  was  bis  jetzt  allein 
vorliegt,  nur  mit  dem  ersten  vorbereitenden  Abschnitte  zu  thun,  der  in  seinen 
ersten  Capiteln  über  die  römische  Republik  und  ihren  Uebergang  znr  Monar- 
chie, über  die  staatlichen  Verhältnisse  wie  über  die  sittlichen  Zustände  sich 
verbreitet,  dann  die  Staatsverfassung  der  Kaiserzeit  darstellt,  und  darauf  im 
fünften,  ausführlicher  gehaltenen  Kapitel  (S.  47 — 109)  zu  den  statistischen  Ver- 
hältnissen des  römischen  Reiches  übergeht,  und  dabei  auf  die  Darstellunfp  der 
politischen  Verhältnisse  und  der  gesammten  Staatsverwaltung  besondere  RUck- 
aicht  nimmt.  Es  werden  hier  namentlich  die  finanziellen  Verhältnisse  des 
Staates,  wie  sie  unter  den  ersten  Kaisern  in  Bezug  auf  die  Einnahme  und 
Aosgabe  sich  darstellten,  zur  Sprache  gebracht,  insbesondere  aber  audz  auf 
das  Kriegswesen,  dessen  Einrichtung  und  Bestand  näher  eingegangen.  Weun 
liier  S.  73  in  einer  Note  das  Unzulängliche  der  bisherigen  Untersocbon^en 
über  das  Kriegswesen  in  dem  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  beklagt  'vrird, 
ao  kann  ein  Jeder,  der  diesem  Theile  der  römischen  Staatsverwaltung^  ein 
wenig  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat,  in  diese  Klage  vollkommen  einaUm- 
men;  mit  Vermuthungen,  Combioationen  u»  dgl.  ist  auf  diesem  Gebiete  freilicli 
nichts  auszurichten,  hier  bedarf  es  vielmehr  einer  mühsamen  Forschung^  ani 
anhaltender  Studien,  um  das  Material  erst  herbeiauschaffen  und  dann  daaaelba 
aorgfältig  zu  siebten,  weil  auf  diesem  Wege  allein  eine  befriedigende  Dar- 
stellung des  römischen  Kriegswesens  nach  seinem  ganzen  Umfang  in  der  be- 
merkten Periode  des  ersten  Jahrhunderts  der  Kaiserzeit  wird  hervorg^ehen 
können;  man  hat  aber  bisher  noch  so  wenig  daran  gedacht,  dass  man  nocl 
nicht  einmal  die  Inschriften,  diese  reiche  Fundgrube  für  die  Kenntniss  dei 
römischen  Kriegswesens,  herangezogen  hat;  so  lange  dies  nicht  geschieKl 
oder  vielmehr  geschehen  ist,  wird  jede  Darstellung  lückenhaft  und  uDVoUkom« 
men  hleiben*    Und  doch  bildet  das  Kri^awesen  in  jener  Zeit,  fa^t  die    bo« 
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ieaCendate  Seile  dea  iransea  Staataweaena ;  denn  jedenftilla  lat  ea  onr  dfe  rer* 
iflfiiche  niilitlriache  Einrichtung;  ^eweaen,  welche  daa  rOmiaehe  Kaiaerrefch 
featätxt  und  erhalten,  dabei  auch  zugleich  römische  Cultar  und  Bildanft  faat 
hl  aBe  Liader  der  damala  bekannten  Erde  fj^ebracht  hat.  In  zwei  der  ange- 
hiflftea  Excurae  rerbrcitet  sich  der  Verfaaaer  noch  Über  tiegenatfinde,  die  in 
in  Kriegswesen  der  Kaiaerteit  einachla^en,  in  dem  einen  über  die  Reiterei 
ia  der  Kafserzeit  (woza  die  Inschriften  ein  reiches  Material  bieten,  daa  zu 
eiacB  grossen  Theil  unbenutzt  ist),  indem  anderen  ttber Yeraor^nK der Vele- 
nnea  «nier  Aognal,  während  die  Ubrii^en  Excnrse  auf  finanzielle  Gegenatflnde 
■eh  l>ezieheD.  Ea  kann  diesen  daa  Krienfawesen  betreffenden  BrOrteningea 
■och  «nf^ereiht  werden  der  spftter  S.  239  ff.  eingeschobene  Excurs  aber  die 
Verwendung  der  römischen  Ritter  im  Heere,  so  wie  S.  19i  ff.  die  den  Bffee- 
tivbestand  des  römischen  Heeres  betreffende  Erörterung.  Im  sechsten  Kapitel 
wird  Tilierius  Cfisar  und  dessen  Regierung  vorgeführt  in  einer  befriedigenden 
SchOderoDg.  In  der  Beurtheilang  dea  Tiberiua  achliesst  sich  der  Verf.  im 
Gaaica  an  Niebuhr  an,  der  in  Tiberins  den  grossen  Staatsmann  und  Regenten 
atchl  rerkennt,  desaen  Schattenseite  erst  in  den  spateren  Jahren  seines  Le- 
keas  immer  mehr  hervorgetreten  ist.  Dann  werden  im  siebenten  Kapitel  die 
thrigea  Jalier,  im  achten  die  Klavier  bis  zu  den  Antoninen  herab  in  kurzen 
Umrissen  Torgeftthrt.  Nun  folgt  ein  grosserer  Excurs  über  die  BevOlkening 
des  rümischen  Reichs  und  der  Stadt  Rom  (S.  19G~265).  In  DeuUchland  wie 
in  Frankreich  ist  die  Frage  nach  der  Bevölkerung  Rom's  während  der  Kai- 
serzeü  Tielfach  in  Betracht  gezogen  worden:  die  aufs  neue  hier  darüber  ge- 
fiihrte  Untersnchung  atellt  die  Schwierigkeit  der  ganzen  Berechnung  und  daa 
■ie  mit  völliger  Sicherheit  zu  gewinnende  Eodergebniss  der  ganzen  ErOrte- 
mag  beraos,  macht  es  jedoch  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  die  BevOlkening 
des  alten  Rom'a  wfihrend  der  Kaiserzelt  nicht  wohl  über  anderthalb  Hülio* 
■ea,  Allea  mit  eingerechnet,  aich  erstreckt  habe. 


Qimhier  leges  tetmeat  Graec&nim  poeseos  ah  Horatio  in  arle  poeiica  laüu  tUu- 
sintvii  Frtdtricus  Frits$che.  Commeniatio  de  ienteniia  deeamtrum 
acadtmiae  Roiioduenus  prüfte  Cal.  Mart  a.  MDCCCLVUi  fn-aemio  er- 
naia.  Prostat  Lipsiae  apud  Hermannum  Friizichium,  MDCCCLVIII, 
71  S,  in  gr,  Sw. 

Die  Schrift,  die  wir  hier  anzeigen,  ist  eine  Eratlingsschrift,  aie  ist  aber 
aacli  eiae  gekrönte  Preisschrift,  die  in  der  Fassung,  in  welcher  aie  hier  er- 
seheinl,  gewiss  des  Preises  würdig  erscheinen  konnte.  Was  den  Inhalt  der- 
selben betripi,  so  war  dieser  natürlich  durch  die  gestellte  Aufgabe  aelbst  be- 
stimmt, welche  in  ihrer  wörtlichen  Faasung  also  lautete:  „Leges  aeenicae 
^oeseos,  <fuae  ab  Horatio  in  arte  poetica  dnce  potlssimum  Aristotele  latae 
anat,  ex  ipsis  tragoediae  comoediaeque  antiquae  fonlibus  non  item  satyrici 
dnmitifly  IHwtrentar^.    Der  Verfasser  wählte  zur  Beantwortung  dieser  Frage 
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EUDichst  vier  von  Horatius  in  der  An  poetica  gegebene  Vorscfariften  aa«, 
deren  ErOrterang  den  lohaU  der  Schrift  bildet,  die  demnach  lelbst  in  vier 
Abaohnitte  serfälU. 

Dem  ersten  Abschnitt  zu  Grunde  liegt  die  Vorschrifi  des  Dichtera  (Ver« 
192):  „nee  qnarta  loqoi  persona  laboret^;  daher  die   Aufschrift   De  qaarla 
persona.    Die  Frage  nach'  der  Zahl  der  im  alten  Drama  auftretenden  Schau- 
spieler und  die  Vertheilung  der  einzelnen  Rollen  unter  dieselben,  ist  in  neae* 
ren  Zeiten  ein   Gegenstand   mehrfacher  Untersuchung  geworden,    die  selbst 
eino  Reihe  von  kleinen  Schriften  veranlasst,  aber  auch  eine  Anzahl  von  Con* 
troversen  hervorgerufen  hat,  die  bei  einem  in  Folge  der  D&rftigheit  der  Qael* 
len  vielfach  dunkeln  Gegenstande   nicht   ausbleiben    konnten.    Der   Verfasser 
hat  sich  mit  vieler  Umsicht  auf  diesem  schwierigen  Felde  bewegt:  als  Grand- 
aatz  steht  auch  ihm   fest,  dass   die  Dreizahl   der  Schauspieler  in  dem  allen 
attischen  Drama  nicht   überschritten  worden:  kommt  ein  vierter  Schauspieler 
vor,  so  war  er  sicher  nicht  von  dem  Staate  gestellt:  aelbst  der  Name  dieses 
vierten  Schauspielers  (jcaQccaTiT^vMv')  wird    dafür  gellend  gemacht.    Immerhin 
aber  wird  die  Durchfuhrung  dieses  Satzes  schwierig,  d.  h.  der  Machweis  nnd 
in  so  fern  anch  die  Bestiitigung  desselben  aus  der  Vertheilung  der  Rollen  in 
den  noch  vorhandenen  Stücken  der  drei  grossen  Tragiker,  Aeschylos,  Sopbo- 
t\tB  und  Euripides,  so  wie  des  Aristophanes ;   diesen  Nachweis  hat  der  Ver- 
fasser versucht  und  damit  einen  sehr  dankenswerthen   Beitrag  zur  näheren 
ErkenntoisB  und  richtigen   Auffassung  dieser  Dramen   selbst  gegeben,    wobei 
natürlich  die  verschiedentlich  von  andern  Gelehrten  darüber  aufgestellten,  hier 
und  dort  abweichenden  Ansichten  berücksichtigt  werden.    So  wird  man,    um 
nur  eines  anzuführen,  bei  Aesehylus  dem  Verfasser  wohl  beistimmen  können, 
wenn  er  für  die  Perser  und  die  Supplices  nur  zwei  Schauspieler,  für   die 
ttbrigen  Stücke  aber  drei  annimmt,  unter  welche  die  Rollen  sich  verlbeilen. 
Namentlich  muss  dies  vom  Prometheus  gelten,  wo  die  vom  Verf.  vorgeschla- 
gene Vertheilung  der  Rollen  (1.  Prometheus.  2.  Hephüstos,  Okeanos,  Jo.  3  Kra- 
tos  und  Hermes)  durchaus  angemessen  erscheint;  die  (in  der  That  nnbegreif- 
liche)  Ansicht,  welche  dem  Protagonisten   auch  die  Rolle  des  HephBstos  an- 
weist, und  eine  Puppe  an  den  Felsen  anschmieden  iBsst,    hat   auch  bei  dem 
Verfasser  keinen  Anklang  (wie  billig)  gefunden.    Geringeren  oder  doch  min- 
der wesentlichen  Schwierigkeiten  unterliegt  im  Ganzen   die  Vertheilung  der 
Rollen  bei  den  Stücken  des  Sophocles,  während  bei  einigen  Stücken  des  En- 
ripides  allerdings  dies  schwieriger  wird:  indessen  ist  es  dem  Verf.  doch  |^e- 
lungen,  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  die  Vertheilung   der  Rollen   unter 
die  drei  Schauspieler  bei  allen  vorhandenen  Stücken  nachzuweisen.   Was  Ari- 
stophanes betrifft,  so  stellt  sich  aus  dem,   was   hier  angeführt  ist,  allerdings 
heraus,  dass  die  Komödie  mit  der  Dreizahl  der  Schauspieler  nicht  immer  aus- 
kommen konnte,  vielmehr  genothigt  war,  neben  den  stummen  Personen«  anch 
einen  vierten  Schauspieler  anzunehmen,  wie  dies  z.  B.  in   den   Wolken, 
in  den  Fröschen  n.  s.  w.  der  Fall  ist.    Aber  von  einem  fünften  Schanspie- 
ler,  wie  er  von  einem  andern  Bearbeiter  dieses   Gegenstandes  angenomnen 
worden  ist,  kann  nicht  die  Rede  sein:  das  wird  hier  klar  nachgewiesen:  nur 
für  die  römische  KomOdie,  die  schon  in  Folge  der  Vereinigung  mehrerer  grie- 
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eUsebeii  Scfieke  io  Eioea  (der  soifenannleii  ConUminalio)  mehr  Schauspieler 
B«%  hatte,  wird  die  Fänfsahl  salässig:  der  Verf.  hat  deshalb  aogar  S.  30 
eil  Yeneichniss  der  bei  Plaotos  ond  Tereatius  befindlichen  Scenen  beigefügt, 
vo  nein  als  drei  Schauspieler  auftreten :  es  ist  dies  um  so  dankbarer  ansa- 
lefamen,  als  die  ganze  Frage  Ober  die  Vertheilung  der  Rollen  und  die  Zahl 
der  Scbaospieler  bisher  noch  weniger  in  Bezug  auf  die  römische  Bühne,  wo 
(reiHch  die  Verhältnisse  zum  Theil  anderer  Art  sind,  beachtet  und  behandelt 
wordea  ist. 

Der  zweite  Abschnitt  bespricht  die  von  Horatins  Vs.  189  und  190  anf- 
IsHellte  Regel:  „Neve  minor  neu  sit  quinto  prod'jctior  actu  fabula,  quae 
pssd  Tidt  et  spectata  reponi**,  und  führt  darum  die  Aufschrift  De  Tragoe- 
diiram  partitione;  es  wird  auch  hier  nachgewiesen,  wie  die  Zahl  von 
drei  oder  ^ier  Akten  (ausser  dem  Prolog  und  Exodus)  die  gewöhnlichste 
Fona  der  griechischen  Tragödie  gewesen  (S.  55),  wfihrend  für  die  lateinische 
loMdie  die  FOnfsahl  fesUteht.  £s  wird  dabei  nach  Anleitung  der  Stelle  des 
AniMeles  (Poet.  12)  eine  genaue  Untersuchang  über  die  einzelnen  Bestand- 
iheüe  der  Tragödie  eingeleitet,  ond  diese  bezeichnet  als  der  Prolog ,  die  Pa- 
radsf  (dss  erste  von  allen  Gliedern  des  Chors  vorgetragene  Lied),  die  Stasima 
(pewobalich  drei,  bisweilen  auch  vier)  d.  i.  die  weiter'  folgenden  Chorge- 
lisfe,  wodurch  die  (an  Zahl  gleichen)  Akte  der  üandlung  (insiüodia)  unter« 
NUeden  werden,  und  die  Exodus.  Der  Verf.  ist  aber  dabei  nicht  stehen  ge- 
Uebea,  sondern  er  versucht  es,  den  Mach  weis  dieses  Satzes  in  den  noch 
variaadeneo  Stücken  der  drei  grossen  Tragiker  zu  geben:  es  werden  bei 
jeden  einzelnen  Stücke  genau  diese  einzelnen  Bestandtheile  nachgewiesen 
(S.  39^54),  was  gewiss  als  eine  verdienstliche  Arbeit  anzusehen  ist* 

Die  beiden  folgenden  Abschnitte  will  der  Verf.  selbst  als  „diligentioris 
M\i  quaedam  initia**  angesehen  wissen ;  der  dritte  bezieht  sich  auf  dio 
Tonchrift  Vs.  191  der  Ars  Poetica  (nuec  deus  intersit,  nisi  dignus  vindice 
isdis  üciderit")  und  hat  deshalb  die  Aufschrift:  De  deo  ex  machin a. 
Afscbylos  bat  von  diesem  Mittel  der  Lösung  der  Verwicklung  durch  das  Ein- 
abreiten  eines  Gottes  in  den  vorhandenen  Stücken  keinen  Gebrauch  gemacht, 
•b  CS  in  der  verlorenen  Psychostasie  der  Fall  gewesen ,  möchte  jetzt  schwer 
Bi  bestimmen  sein;  bei  Sopbocles  erscheint  nur  ein  hier  einschlägiger  Fall 
ui  Pbiloktet  bei  dem  gegen  den  Schluss  (Vs.  1409)  gesendeten  Herkules:  ob 
Wdcker's  Vermntbnng,  die  in  einigen  verlorenen  Stücken  des  Sophokles  daa 
Uebe  annimmt,  richtig  ist,  wird  sich  schwer  entscheiden  lassen.  Eurtpidea 
nd  Andere  haben  freilich  an  die  Vorschrift  des  römischen  Dichters  oder  viel- 
■^  des  Aristoteles,  dem  sie  entstammt  (Poet.  15) ,  sich  nicht  immer  gebal« 
^:  an  mannichfacher  Ueberschreitung,  namentlich  in  späteren  Zeiten,  fehlt 
ttaiebt.  Der  letato  Abschnitt,  De  nuntio  überschrieben  (S*  65 IT.),  bezieht 
iitbi«r  die  Vorschrift  (Vs.  179  ff.),  welche  dasjenige,  was  zur  eigenUicben 
""■dhng  nicht  gehört,  oder  auf  der  Bühne  selbst  sich  nicht  darstellen  lässt, 
^  doeb  zum  Znsammenhang  des  Ganzen  und  der  Verbindung  der  einzelnen 
^"^  äotbwendig  erscheint,  in  den  Mond  eines  Boten  zu  legen  und  so  als 
WblQDg  einzufilgen  verlangt;  der  Verf.  hat  hier  nur  Dasjenige,  was  sich 
M  te  Biiiflbnuig  eines  f olchen  Boten  aelbst  und  dessen  Auflreten  boBieht» 
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Edm  Geirenstande  seiner  £rOrteruD(;  ^emaefat.  Die  jfanze  Schrift  empEeUt 
aicli  durch  eine  klare  und  fasilicbe  Darttellun^,  eine  ^te  lateinische  Sprache 
nnd  ein  gesunde«,  unbefangenes  Urtheil;  sie  Iftsst  wQnschen,  dass  der  Verfas- 
ser die  begonnenen  Untersuchungen  in  gleicher  Weise  fortsetzen  nnd  anch 
auf  andere  Theile  dieses  schwierigen  Gebietes  ausdehnen  mOge. 


Des  Q*  Eoratius  Flaccut  Satiren ,  erklärt  ton  L,  F.  Heindorf,  Drille 
Auflage,  Mit  Beriehliffungen  und  Zviälzen  von  D,  Ludteig  Doedertein, 
Leipng,  Friedrich  Ludwig  Herbig.  1S59,  479  S,  in  gr,  8, 

Unter  den  verschiedenen  Bearbeitungen  der  Hors zischen  Satiren  hat  die 
Tor  mehr  als  vierzig  Jahren  erstmals  erschienene  von  Heindorf,  noch  inrawr 
nnd  mit  gntem  Grunde,  ihre  Stellung  behauptet:  Ihr  erstes  Erscheinen  fallt  ia 
eine  Zeit  des  Aufschwungs  auch  der  philologischen  Studien ,  die  damals  noch 
nicht  ihr  einziges  Heil  in  der  Pflege  der  Grammatik  nnd  Wortkritik  gefunden 
hatten,  sondern  bei  allem  Festhalten  an  einer  gesunden,  sprachlich-grammati- 
sehen  Grundlage,  doch  noch  weiter  zu  gehen  trachteten  nnd  die  richtige  Auf- 
fassung und  Verbreitung  des  in  den  Alten  liegenden  Geistes  als  ihre  Haupt- 
aufgabe betrachteten,  darum  auch  der  Erklärung  Im  eigentlichsten  Sinne  des 
Wortes  sich  zuwendeten.  In  diesem  Streben  unternahm  auch  Heindorf  die 
Bearbeitung  der  Horazischen  Satiren:  sein  Bemühen  war  insbesondere  gerich- 
tet auf  die  Erklärung  der  Gedanken  nnd  der  Sache  selbst,  um  dss  wahre  und 
volle  Verstäodniss  dieser  Satiren  auch  unserer  Zeit  zu  erschliessen.  In  glei- 
chem Sinne  hatte  auch  der  nachfolgende  Herausgeber  (WOstemann)  seine 
Aufgabe  aufgefasst,  und  manche  schone  Znstttze,  vielfache  Verweisungen  fttr 
den,  der  den  einzelnen  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen  beabsichtigt,  so  wie 
selbst  gute  sprachliche  Bemerkungen  (wie  sie  von  einem  so  feinen  Ken- 
ner der  LatinitHI  nicht  anders  zu  erwarten  waren)  hinzugefflgt.  Eine  Erwei- 
temng  dieser  Zusfitze,  bei  einer  neuen,  nun  nOthig  gewordenen  Aosgsbe 
wttrde  leicht  dem  Ganzen  eine  zu  grosse  Ausdehnung  verliehen  haben :  Dieses 
nnd  Anderes  bestimmte  den  neuen  Herausgeber,  den  Heindorf  sehen  Commea- 
tar  vollständig  wiederzugeben,  daran  die  eigenen  ZnsAtze  anzulehnen  und 
„von  den  Wttstemann*schen  Zuthaten  nicht  mehr  aufzunehmen,  als  von  {edeai 
„nachheindorfischen  Bearbeiter  der  Satiren.  Dass  viel  Schatzenswerthes  noa 
„in  dieser  neuen  Ausgabe  fehlt,  namentlich  WOstemann's  Verweisungen  auf 
„andere  Httlfsmittel,  ist  nicht  zu  Iftugnen;  aber  es  ezistirt  noch  ein  RestExem* 
„plare  der  zweiten  Ausgabe,  gross  genug,  nm  die  etwaigen  Nachfragen  aich 
,,WOstemann's  reichhaltigem  Commentar  zu  befriedigen**.  So  spricht  sich  der 
nene  Herausgeber  ttber  den  bei  der  Bearbeitung  genommenen  Standpunkt  aast 
er  selbst  suchte  alle  Erweiterungen  des  Heindorfschen  Commenlar'a  möglichst 
zn  vermelden  nnd  auf  Berichtigung  nnd  Rechtfertigung  einzelner  Teztesiade* 
mngen  sich  zu  beschrftnken,  dsgegen  Alles,  was  Andere  sonst  noch  zum  Ver- 
ftindniss  des  Textes  beigebracht,  oder  was  er  selbst  bitte  beibringen  kOme% 
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rarOeknlialten  (S.  XÜI),  um  dem  nraprOnglicben  Commenkar  sein  Anseben 
■ögficbst  zn  bewahren.  So  versichert  er  in  der  Regel  das,  was  Heindorf 
Bit  Stillschweigen  flbergangen,  gleichfalls  unerklärt  gelassen,  und  selbst  ein- 
lebie  Unbestimmtheiten  oder  Unrichtigkeiten,  die  fQr  das  Verstttndniss  des 
Teiles  irrelerant  gewesen,  ohne  Gegenbemerkung  belassen  zu  haben,  dagegen 
wurde  bei  anerkannt  schwierigen  oder  controversen  Stellen  stets  ein  ErkU* 
nn^riTeTsnch  beigeftlgt,  und  so  finden  sich  neben  manchen  Berichtigungen 
les  IHkheren  Commentars  auch  manche  neue  Erkifirungen,  wie  sie  ein  mit 
den  Diciiter  selbst,  und  der  ganzen  ihn  betreffenden  Literatur  der  neueren 
Zell  so  rertranter  Herausgeber  gewiss  zu  geben  Im  Stande  war.  Diese  Zu* 
Atze  und  Berichtigungen  sind  durch  eckige  Klammern  von  dem  Heindorfschen 
Commenlar  getrennt,  und  erstrecken  sich  eben  so  sehr  auf  das  Einzelne  der 
Erkllrung,  als  aof  die  jeder  Satire  vorausgehenden  Einleitungen,  welche  In* 
tiU  und  Tendenz  einer  jeden  Satire  berttcksichtigen ,  und  die  Entwickelung 
iesMeengangea  enthalten,  wie  dies  z.  B.  gleich  bei  der  ersten  Satire  der  Fall 
kt,  ebea  so  bei  der  dritten  n.  s.  w.  Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  naher 
ia  iu  Einzelne  dieser  Zusätze  einzugehen  oder  Zusfitze  zu  diesen  Zusfitsen 
lafiefem:  des  Herausgebers  Leistungen  tiber  Horatius  sind  hinreichend  be- 
kavat,  um  einen  Berichterstatter  dieser  neuen  Ausgabe  einer  solchen  Pfiicht 
lattberheben:  wohl  aber  galt  es  den  Standpunct  der  neuen  Bearbeitung  an- 
tifeben,  und  anf  das  aufmerksam  zu  machen ,  was  von  dem  neuen  Heraus- 
Ceber  geleistet  worden :  wir  hoffen  und  wUnschen  ,  dass  es  auch  der  neuen 
Aasfabe  nicht  an  derjenigen  Tbeilnahme  fehle ,  die  sie  in  jeder  Hinsicht  an- 
■precfaen  kann  und  mit  allem  Rechte  verdient.  Die  Äussere  Ausstattung  des 
GiBzen  ist  ansprechend:  das  Register  Ikber  die  Anmerkungen  ist ,  revidirl 
■ad  mit  einzelnen  Znstttzen  vermehrt,  in  die  neue  Ausgabe  ebenfalls  ttber- 
fegangen* 


Idrm  der  Weiaheii  und  Tugend  in  auserlesenen  Fabeln,  ErUMungen^  Liedem 
und  SpHlehen.  Berausgegthen  von  Dr,  Karl  Yfagner.  Drei  und 
%ttan%igste,  vermthrte  und  verbesurie,  einiig  rechtmässige  Auflage. 
L^püg.  Verlag  van  Ernst  Fleischer  (R.  Hentschel).  185S.  XVI  und 
360  5.  in  8. 

Wir  haben  hier  ein  Buch  vor  uns ,  das  wir  in  der  Thal  für  die  Leetttre 
der  Jugend,  und  theilweise  selbst  znm  Memoriren  und  Recitiren  derselben 
>ieht  genug  empfehlen  können;  nicht  ohne  guten  Grund  hat  dasselbe  auch 
bereits  zwei  und  zwanzig  Auflagen  hinter  sich  —  eine  in  Deutschland  gewiss 
sakeae  Erscheinung,  um  nun  zum  drei  nnd  zwanzigsten  Mal  in  einer 
eneaeiten  und  wirklieh  vermehrten  nnd  verbesserten  Gestalt  vor  das  Pnbli- 
^  zu  treten,  nnd ,  wir  hoffen  es  wenigstens ,  nicht  znm  letztenmale«  ^Die 
%ead,  sagt  das  Vorwort,  an  der  vaterländischen  Literatur  zur  Tüchtigkeit  im 
IMai  imd  Wollen  heninsnbilden   und  zwar  gleich  an  dem  Edelsten  und 
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Besten,  so  weit  es  ihrem  Alter  und  ErkenntnissvermOgen  ergreifbar,  das  ist 
eine  alte  Mahnung  und  Praxis  der  weisesten  Mfinner.  Schon  bei  Piaton  wird 
an  den  Lehrern  von  Athen  gerühmt,  dass  sie  den  Kindern,  sobald  diese  lesen 
gelernt,  die  Werke  guter  Dichter  vorlegen  und  von  ihnen  auawendig  lernen 
lassen,  um  in  ihnen  durch  Befreundung  mit  edlen  Vorbildern  den  Trieb  u 
schonen  grossen  Thaten  zu  wecken  und  zu  n&hren/  Was  die  alte  Zeit  schon 
löblich  und  erspriesslich  fand,  wird  es  noch  mehr  in  unsern  Tagen  aein  nlks- 
aen,  wo  so  viele  nachtheilige  Einflüsse  auf  die  Jugend  sich  geltend  machen, 
die  es  doppelt  zur  Pflicht  machen,  durch  solche  Mittel  entgegenzutreten,  die 
einen  Eindruck  auf  jugendliche  Gemüther  nicht  verfehlen  können.  Und  data 
soll  dies  Buch  dienen;  es  soll  aber  diesen  Zweck  erreichen  durch  eine  Aus- 
wahl des  edelsten  und  herrlichsten,  was  unsere  Literatur,  und  sie  ist  wahr- 
haftig nicht  so  arm,  um  auch  neben  der  althellenischen  für  ebenbürtig  an 
gelten  —  aufzuweisen  hat.  Eben  darum  kommt  es  vor  Allem  auf  die  rich- 
tige Auswahl,  sowie  auf  die  zweckmässige  Anordnung  des  ausgewihlten 
Stoffes  an;  „für  Kopf  und  Herz  soll  gleichmässig  gesorgt,  dem  jugendlichen 
Wesen  gemäss  aber  mehr  durch  Beispiele  als  Lehren  gewirkt  werden '^  C^.IV). 
In  beider  Hinsicht  aber  hat  man  alle  Ursache,  mit  der  getroffenen  Wahl  zo- 
frieden  zu  sein  und  sie  den  Zwecken  des  Buches  für  angemessen  zu  erachten; 
der  Herausgeber  hat  es  mit  Recht  als  die  erste  und  vornehmste  Aufgabe  des 
Ganzen  erachtet,  „den  göttlichen  Funken  immer  mehr  anzufachen,  die  Freude 
am  sittlich  Schönen  zu  mehren,  die  angebornen  Triebe  der  Frevndschaft,  der 
kindlichen  Liebe,  der  treuen  Pflichterfüllung  zu  stärken  und  Ange  und  Hers 
offen  zu  hallen  für  die  Grösse  und  Schönheit  der  Natur"  (S.  IV).  Dass  in 
der  Sammlung,  wie  sie  aus  dem  reichen  Schatze  unserer  Literatnr  sorgsass 
ausgewählt  vorliegt,  die  poetischen  Stücke  vorwiegen  und  nur  einzelweise 
auch  prosaische  Stücke  mit  unterlaufen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  wtftitt 
dem  Zweck  und  der  Bestimmung  des  Ganzen«  In  drei  Abtheilangen  zeifl» 
die  Sammlung,  die  in  einzelnen  Gruppen  Zusammenstellungen  liefert,  die  sieh 
über  Alles,  was  dem  Menschen  frommt  und  dient,  über  alle  Seiten  des  mensefc- 
liehen  Charakters  verbreitet,  und  die  Lehren  der  Tugend  und  eines  ihr  ange- 
messenen Verhaltens  dem  jugendlichen .  Gemüthe  in  dem  Gewände  der  Poeale 
predigt;  die  dritte  Abtheilung  bat  Gott  und  die  Natur  zum  Gegenstande. 
Möge  auch  in  dieser  neuen  Auflage  diese  Jugendschrift  auFs  neue  ihren  Nntzen 
bewähren  nnd  darum  die  Verbreitung  finden,  welche  im  wahren  Interesse 
der  Jugendbildung  ihr  zu  wünschen  ist. 


».IL  HEIDELBERGER  1859. 
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Otfneds  van  Weissenburg  Evangelienbuch.  Aue  dem  AUhoeh- 
deidse^en  nbereeiai  von  Oeorg  Rapp,  StteUgartj  Verlag  von 
Samuel  Goülieb  Liesching.  1858.     XI  u.  155  Seiten.     Quer  8. 

Der  Verfasser,  der,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  mit  einer 
Deberaetcong  des  Heliand  debütierte,  versnchte  sich,  wahrscheinlich 
doreh  die  Verwandtschaft  des  Inhaltes  bestimmt,  auch  an  einer  Ue- 
bertngang  der  oberdeutschen  Eyangelienharmonie.  —  Wer  das  Bach 
dnrehblSttert  oder  liest,  ohne  das  Original  zu  kennen,  oder  wer  von 
damaelben  ebenso  wenig  versteht,  wie  der  Uebersetzer,  mag  aller- 
dinp  glauben,  dass  es  eine  vollständige,  das  Original  mit  erforder- 
Mer  Treue  und  Genauigkeit  wiedergebende  Uebersetzung  ist;  wer 
aber  den  Text  Otfrids  kennt,  fühlt  sogleich,  und  wenn  er  auch  nur 
üiae  Seite  flüchtig  gelesen  haben  sollte,  ohne  alle  Vergleichung  mit 
dem  Althochdeutschen  heraus,  dass  der  Autor  an  seine  Arbelt  ohne 
allen  und  jeden  Beruf  und  ohne  die  allergeringsten  Kenntnisse  im 
Altbochdeutsehen  ging,  dass  er  auch  nicht  die  einfachsten  Formen 
erkannte,  nicht  die  leichtesten  Stellen  verstand,  und  desshalb  natür-^ 
Beh  ein  Machwerk  lieferte,  .wie  die  Literatargeschlchto  Gott  Lob  seit 
langer  Zelt  keines  mehr  aufgewiesen  hat. 

Das  elf  Seiten  lange  Vorwort,  dem  man  Unwissenschaftlichkeit 

AFlttehtigkelt  schon  von  aussen  anmerkt,  enth&lt  eine  Reihe  un- 
nter  Redensarten  und  vollkommen  unrichtiger  Bemerkungen  in 
M  bontem  Gemisch,  dass  es  schwer  Ist,  demselben  zu  folgen,  und 
den  Inhalt  desselben,  wenn  überhaupt  von  einem  Inhalt  zu  reden 
edaabt  ist.  In  Kürze  anzugeben.    Es  wird  begonnen  von  der  Macht 
der  dirlstlichen  Kirche,  sodann  erwähnt,  „dass  Ludwig  der  Deut« 
•che  Deutschland  aus  der  zerfallenden,  unnatürlichen  Weltmonarchia 
lüaes  Grossvaters  rettete^*.    In  dieser  Zeit  dichtete  Otfrid;  etwa  40 
Jabre  früher  war  der  Heliand  entstanden,  „in  der  uralten  Form  der 
beidnischen  Gedichte  mit  locker  gehaltenem  Stabreim,  den 
kein  Schlussreim  und  kein  Strophenbau  beherrschte,  sondern  den  nur 
der  Gleichklang  einzelner  Consonanten  oder  Vocale  zusanunenhielt» 
■0  dass  er  schwer  gesungen  werden  konnte.^    -^   Mit  christUchec 
ÜUemng  der  Sitten  musste  das  Bedürfniss  eines  reinen,  melodischen 
Aaidnickes  der  Volkspoesie  erwachen.    „Diese  Form  der  Dichter* 
spradie  Ist  bis  heute  geblieben.    Die  Kirche  hatte  seit  dem  fünften 
Jabrhondert  lateinische  Hymnen  in  vierzeiligen  gereimten  Strophen» 
das  Volk  konnte  aber  in  diese  Strophen  nicht  einsthnmen,  wollte  da* 
Wr  selbst  solche  haben,  und  als  Ihm  der  Wunsch  gewährt  wurde» 
•Migte  sieh  ein  Schatz  von  Volksliedern  und  Volksmelodien ,  dec 
SBwrem  Volk  zu  einer  lyrischen  Poesie  half«*,  —  j^Der  Mann,  wel« 
UL  iabi|.  3.  Heftt  11 
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eher  nach  dem  Master  der  lateinischen  Hymnen  den 
Vaterlande  eine  christliche  Dichtersprache  schuf ,  warde  ein  Wohl- 
thäter  des  Volkes  und  dieser  Mann  war  Otfrid^,  Aber  dessen  Lo- 
ben der  gelehrte  Autor  einige  spezielle  und  interessante  Ztige  aap 
sugeben  weiss,  welche  bisher  auch  den  erschöpfendsten  Untersuchon- 
gen  entgangen  sind. 

Der  Aa(or  kennt  nämlich  wohl  Otfrids  Heimath  and  Familie 
ebenso  wenig  als  Andere  i  er  weiss  aber  bestimmt  t  dass  er  armer 
Leute  Kind  gewesen.  ^^Otfrid  spricht  nämlich,  sagt  er,  von  seiner 
armen  Mutter^.  Diese  Behauptung  Otfrids  findet  der  Uebertetser 
in  den  folgenden  Worten  des  £ingangsgebetes  (L  3,  12): 

Wola  drnhttn  mtn,  ift  bin  ih  scalc  thtn, 

thia  Bxm&  muater  min,  eigan  thia  ist  si  tbtn, 
welche  er  merkwürdig  genug  mit: 

Herr  nimm  mich  an,  ich  bin  dein  Knecht,  dein  eigner  Mano, 

Die  arme  Mutter  mein,  sie  ist  dein  eigen,  Ist  schon  dein 
übersetst,  wobei  freilich  Niemand  begreift,  wofür  der  Autor:  wola 
gehalten  hat,  und  wobei  er:  tfaiu — ancilla  mit  thia— ea  Tarwechseltei 
Leider  aber  liegt  in  diesen  Zeilen  keine  Angabe  über  die  pecuniären 
Verhältnisse  der  Eltern  des  Weissenbarger  Mönches,  sondern  nur 
eine  auch  dem  Kurzsichtigsten  leicht  erkennbare  Ansplelang  anf  die 
Worte  des  Psalmes  115,  16:  0  Domine,  quia  ego  senros  toos;  ego 
serroB  tuus  et  filius  ancillae  tuae. 

Der  Verf.  weiss  ferner,  dass  Otfrid  die  Domschale  in  Constani 
besuchte,  und  mehrere  Abteien  Alemaniens  bereiata  Die 
erste  Annahme  ist  aber  mehr  als  zweifelhaft,  und  die  «weite  Be- 
hauptung nichts  als  eine  Phrase,  die  jeder  auch  der  lelsealen  Be- 
gründung entbehrt,  ebenso  wie  der  Sata:  j^Eiq  Buch  Gedtobte  oad 
drei  Bücher  über  die  Psalmen  von  Otfrids  Hand  sind  verloren^.  Ein 
rerzdhlicher  Irrthum  früherer  Zeiten  hat  dieses  allerdings  bebaopAet, 
allein  wie  jeder  Anfänger  weiss,  ist  diese  Annahme  seil  langer  Zeit 
abgetban.  Aus  dem  armseligsten  Compendium  hätte  sich  der  Ue- 
bersetzer  belehren  können,  dass  von  Otfrid  nichts  auf  onaere  Tage 
gekommen  ist,  als  sein  Eyangelienbach ,  in  dem  er  Christi  Leben 
nnd  Lehre  darzustellen  beabsichtigte* 

j^Er  brauchte  hiebei,  meint  der  Verfasser,  seinem  seit  Jahrhoo* 
derten  christlich  gewordenen  Frankenyolke,  das  er  ao  begeistert  lid^te, 
das  Ghristenthum  nicht,  wie  der  Sänger  des  Heliand  ab  eine  Neoig^ 
kelt  (?),  die  sich  gar  wohl  mit  dem  germanischen  Volksthom  in  Debe^ 
einstimmung  bringen  lasse,  zu  empfehlen,  sondnn  er  woUte  das 
deutsche  Christentum ,  ja  das  ganze  dentsohe  Volksbewusstadn  tob 
seinen  ranhen,  heidnischen  Anklängen  läutern,  ohne  seinem  dichleri» 
sehen  Bewusstsein  wehe  zu  thun,  wie  es  Ludwig  der  Fromme  ge« 
than,  der  das  heidnische  Volksepos  zu  stürzen  sachte,  ohne  ihm  et- 
was Besseres  zu  bieten,  bis  der  Heliand  den  eisten  Sraatz,  aber 
lioch  in  der  ahheidniscben  Form  bot*.    Wenn  der  Aotor  di«MS  bmle 
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CMaBkeBgewSrre  iriikUcb  versiaadeii  hat,  dann  glanbd  ich  seinem 
SdiarbinB  ebenso  grosse  AnerkeDnnng  soUeo  s«  müssen,  als  ich  stin 
VD^lanbliehes  Gesdiick,  das  Einfachste  sa  verdrehen,  nnd  Wahres 
nd  Falsdies  mit  einander  so  mischen,  in  den  nachstehenden  Be* 
ittoptimgen  über  das  Gedicht  und  die  Form  desselben  sa  bewnndem 
mich  yerpflicbtet  fühle«  Er  sagt:  ^^Otlrid,  vom  rein  epischen  Heliand 
wakrschelnUeh  nnabhiingig,  that  den  entscheidendem  Schritt,  er  bot 
seioem  Volke  das  erste  lyrisch-epische  christliche  Lehr- 
gedicht nach  Inhalt  nod  Form^  —  swei  Seiten  später  aber  nennt 
erdos  Gedieht  ^ein  Epos  mit  lyrischen  Znthaten^  Dieses 
iniMh-epische  Lehrgedicht  oder  lyrische  Epos  nun  ist  nach  des  Ver* 
fatteis  Angabe  ^in  Strophen  gekleidet,  die  sich  wohl  schicken,  an 
die  er  sich  aber  erst  gewöhnen  musste;  der  heidnische  Stabreim  klang 
idoem  priesterlichen  Ohre  widerlich,  nnd  mahnte  ihn  tn  sehr  an  die 
Tdkspoesie.  Mit  Mühe  mosste  er  die  Reime  suchen,  die  noch  seK 
tes  luid  wohl  nor  sofftUig  getönt  haben,  nnd  sie  (dieBeime?)  dem 
sbi  Volksmetram  anpassen  und  in  Strophen  zusammenbanen.    Er 


um  in  der  Ungeübtheit  nicht  steif  und  pedantisch  sn  werden, 
Mittelweg:  er  Hess  neben  dem   correcten  Schlnssretm  sehsier 
Tcnpaare  den  bloss  allitterierenden  Laut  gelten^. 

Kehl  Vernünftiger  wird  schon  nach  diesen  Sinn  und  Verstand 
▼enrirrenden  Worten  daran  sweifeln,  dass  der  Uebersetser  von  den 
Venen  des  Dichters  keinen  Begriff  hat,  um  aber  auch  nicht  den  lei- 
Niten  Zweifel  darüber  aufkommen  su  lassen,  glaubt  er  noch  ein 
Debriges  thnn  nnd  beisetzen  zu  müssen :  „Die  Verse  selbst  Hess  er, 
«ie  dto  AlUtteraÜonspoesie  gethan,  dnherkommen,  wie  sie  ihm  eben 
iis  Ohr  fielen,  bald  im  ruhigen  Gange  der  Jamben  und  TrochSen, 
ksld  In  hüpfenden  Versmaassen^,  —  und :  „als  Grundlage  seiner 
ksisehaltenen  Verse  (sc.  Langceilen)  klingt  die  drei  und  vierfache 
Hibnng  durch.«  — 

„Den  vierzelligen  Strophenbau  macht  er  sich  zwar  zur  Regel, 
seilte  ihn  aber  nicht  überall  durch^.  —  Wober  weiss  der  Verfasser 
bn  Otfiids  Strophen  aus  vier  Langzeilen  bestdien,  nnd  wenn 
tt  es  weiss,  warum  wird  diese  von  der  allgemeinen  bisherigen  An- 
Bskae  abweicheDde  Auffassung  nicht  b^;ründet?  Man  könnte  an-« 
Mbnien,  der  Vwfasser  habe  nach  W.  Wackernagels  Vorgang  Tiet 
Knrzs eilen  im  Auge,  und  könnte  eine  Bestätigung  hiefür  in  dem 
Cstitande  finden,  dass  er  sagt,  Otfrids  Gedicht  sei  nach  dem  Vor* 
küde  der  lateinischen  Hymnen  (also  in  Enrzzeilen)  gedichtet.  Dasa 
tt  tber,  freüidi  im  Widerspruche  mit  seiner  angeführten  Annahme, 
Stephen  von  yier  Langzeilen  annahm,  folgt  aas  seiner  Behaup- 
^f  dass  er  In  der  Uebecsetzung  diese  yierzeiligen  Strophen  darÄ« 
fitftkft  habe,  nnd  aus  der  Betrachtung  dieser  Stroph«i  selbst.  Lei- 
^  tber  steht  daralt,  nm  die  ConfusioB  roll  su  machen,  abermala 
^  Gegensatz,  dass  er  behauptet,  „er  habe  zn  dem  Vortrage  cor^ 
'"^  gegebene  Reimpeare   nnd  dio  vierfache  Hebung  ge« 
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Ich  gebe  2q,  dass  dem  Dichter,  wie  der  Uebereetser  sagt,  ^^die 
neue  Form  oft  einen  schweren  Kampf  mit  dem  spröden  (?)  Material 
verursachte,  und  dass  er  sich  dieses  Kampfes  wegen  in  Wiederho- 
lungen warf^.  Wenn  er  aber  eben  ^dieses  Kampfes  wegen  oft,  nin 
ein  neues  Attribut  zu  nennen,  einen  ganzen  Vers  aufwendete,  wih« 
rend  es  sich  mit  einem  Worte  hätte  sagen  lassen^,  so  verdient  da« 
keinen  Tadel,  und  scheint  weit  eher  zu  beweisen,  dass  der  Ueber- 
setzer,  der  dieses  tadelt,  über  die  Mittel,  welche  die  Dichterspracha 
cum  Ausdrucke  der  Gedanken  anwendet,  nicht  im  Klaren  ist,  «to 
dass  Otfrid  den  Kampf,  zu  dem  ihn  die  neue  Form  nöthigte,  gar 
nicht  zu  bewältigen  im  Stande  war.  In  wie  fern  aber  überhaopt 
der  Ausdruck  eines  neuen  Attributes  durch  einen  ganzen  Sats 
eine  Wiederholung  genannt  werden  kann,  das  vor  mag  ich  nicht 
einzusehen.  Und  findet  denn  der  Autor  diesen  Kampf  der  Form  mit 
dem  Material  auch  bei  den  klassischen  Dichtern,  welche  gewiss  eben 
80  oft  ein  Attribut  durch  einen  Satz  ausdrücisten  und  Manches  sicher 
viel  kürzer  —  aber  dann  wahrscheinlich  ziemlich  prosaisch  — ^  man« 
eben  Satz  mit  einem  Worte  hätten  ausdrücken  können?  Oder  hätte 
etwa  Horaz  seinen  bekannten  Ausspruch: 

Sumite  materiam  vestris  qui  scribitis  aequam 

viribus  et  versate  diu,  quid  ferro  recusent, 

quid  valeant  homeri;  cui  lecta  potenter  erit  res, 

nee  facundia  desaret  hunc  nee  lucidus  ordo 
nicht  eben  so  bezeichnend  und  treffend  auch  negativ  mit  wenigen 
Worten  ausdrücken  können? 

Dass  übrigens  der  Autor  mit  alle  dem ,  was  er  über  die  Wie- 
derholungen bei  Otfrid  und  ihre  Gründe  sagt,  gar  keinen  klaren  Ge- 
danken verband,  folgt  auch  schon  daraus,  dass  er  unmittelbar  nach 
den  angefOhrten  Sätzen  behauptet:  „Zuweilen  sind  diese  Wiederho- 
lungen auch  als  Refrain  für  den  Gesang  entstanden,  seine  grosse 
Redseligkeit  führte  ihn  dazu^  und  so  wieder  in  gewohnter  Manier 
die  verschiedensten  aus  den  verschiedensten  Gründen  entstandenen 
,  Folgen  zusammenwirft. 

Für  den  Vergleich  endlich  mit  einer  Walddrossel,  welche  stets 
dasselbe  in  neuen  Modulationen  wiederkehren  lässt,  muss  Otfrid,  wie 
mir  scheint,  dem  Uebersetzer  noch  zu  ganz  besonderem  Danke  ver- 
pflichtet sein. 

„Dass  sich  Spreu  unter  dem  Weizen  befindet^,  Iftngnet  Nie» 
mand.  Die  ehizelnen  unpoetischen  Stellen,  das  Dnpoetische  in  d«r 
Anordnung  wird  aber  ein  vorurtheilsfreler  und  unbefangener  Leser  rieh* 
tig  auffassen,  und  dem  Werke  im  Ganzen  doch  jene  Anerkennung  an 
Theil  werden  lassen,  die  es  namentlich  in  Anbetracht  seines  Stand-* 
Punktes  und  seiner  Zeit  verdient  Die  Spreu  unter  dem  Waisen 
wird  also  das  Werk  im  Ganzen  nicht  werthlos  machen,  wird  ihm 
seinen  ehrwürdigen  Eindruck  nicht  benehmen ,  und  es  war  daher  vom 
Uebersetzer  sehr  übel  gehandelt,  dass  er  in  der  Meinung,  Otfrids 
Werk  zu  heben^  eich  berufen  fühlte  |  nach  seinem  Gutdünken  «ine 
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SUbtdng  der  Spreu  vom  Waisen  rorsuDehmeD.  Der  GesAmmtein-^ 
druck,  den  ein  Jeder  je  nach  seinem  Vermögen  nnd  nach  seiner  In- 
Avidflah'tlt  ans  dem  ganzen  Werke  erhalten  soll,  ist  dadarch  aafge« 
hoben  nnd  von  dem  Geschick  oder  Ungeschick,  Verstand  oder  Un* 
veisUnd  des  Uebersetzers  abhängig  gemacht,  die  Eigenthiimlichkeit 
des  Diditers  ist  verwischt,  nnd  znr  Unmöglichkeit  gemacht,  ihn  ganz 
Bit  seinen  Licht«  nnd  Schattenseiten  kennen  zu  lernen;  er  kann 
BidU  mehr  unmittelbar,  sondern  nur  mittelbar  dnrch  ein  ihm  aafge* 
drmigenes  Organ  zu  uns  sprechen,  wir  lesen  die  Arbeit  des  Ueber- 
letsers  statt  das  Werk  des  Dichters.  Es  kann  daher  nur  als  eine 
Versfindignng  am  Original  und  als  ein  Beweis  der  völligen  Unkenntniss 
der  ihm  zugefallenen  Aufgabe  betrachtet  werden,  wenn  der  Ueber» 
letzer  sieb  herausnahm  „Wiederholungen  zusammen  zu  schliessen^, 
ja,  wenn  er  selbst  mit  dieser  Verstümmelang  nicht  zufrieden ,  sich 
oikfihnte,  j^den  dogmatischen  Theil  ganz  abzuschneiden,  die  fremdar* 
tige  Znthat  der  gereimten  Predigt  abzuthun,  oder  höchstens  davon 
sotemehmen,  was  als  lyrische  Zathat  das  Epos  schmückt  oder  er* 
wlnnt«.  — 

Otfrid  hatte  bei  seinem  Werke  eine  doppelte  Absicht.  Er  wollte 
einmal  Christi  Leben  besingen,  wie  es  vor  ihm  schon  in  anderen 
Sprachen  geschehen  war,  und  zugleich  die  Hauptlehren  des  Christen- 
tboms  auf  eine  den  Fassungskräften  seines  Volkes  angemessene 
Weise  darstellen.  Er  schob  desshalb  an  passenden  Stellen  nach  der 
damals  allgemein  beliebten  Dreitheilung  der  Schriftauslegung  Beleh« 
nmgen,  Betrachtungen,  Erörterungen  ein,  deren  Einschaltung  nur 
derfenige  tadeln  kann,  der  Otfrids  Zwecke  und  leitende  Gedanken 
Y5iiig  verkennt.  Der  Uebersetzer  begreift  weder  diese  beiden  Ab* 
Mten,  noch  sieht  er  ein,  wie  der  dogmatische  Theil  die  ErzSh)ung 
des  Lebens  Jesu  allseitig  durchdringt,  und  selbst,  nach  Weglassung 
des  Lebens  Jesu,  an  das  er  überall  angeknüpft  ist,  ein  unhaltbarer, 
lebensloser  Schemen  würde,  er  fühlt  nicht,  wie  der  Dichter  diese 
iamerlich  geschiedenen  Theile  innerlich  zur  unzertrennlichen  Einheit 
verknüpfte,  nnd  glaubt,  die  doppelte  Absicht,  welche  Otfrid  verfolgte, 
habe  ans  seinem  Evangelienbuch  zwei  solche  Werke  gemacht,  „von 
denen  am  besten  eines  ohne  das  andere  aufgetreten  wäre^,  ja  er 
wlbnt,  in  dieser  Doppelabsicht  und  ihren  Wirkungen  „ISge  der  Grund, 
warum  man  Otfrid  nur  als  einen  geringen  Dichter  anerkenne,  und 
ihm  dichterische  Begabung  abspreche^,  und  fühlt  sich  daher  zur  end* 
Beben  Ehrenrettung  nnd  Popniärmachung  Otfrids  berufen,  dieses  Ver- 
aeben gut  zu  machen,  diese  Trennung  vorzunehmen,  nnd  den  einen 
Theil,  den  dogmatischen,  der  der  Belehrung  wegen  von  Otfrid  war 
eingeschaltet  worden,  ganz  wegzulassen. 

In  Folge  dieser  für  nothwendig  erachteten  Ausscheidung  des 
belefarenden  Theiles  des  Gedichtes  worden  also  vom  Uebersetzer  alle 
Gapitel,  welche  die  Aufschrift:  Mystice,  moraliter,  spiritaliter  führen, 
Zugeschlossen,  mithin  1024  Langzeilen  anübersetzt  gelassen, 
tedi  die  für  gut  befundene  Scheidung  des  Goldes  vom  Sande  aber 
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Wdrdon  folgende  Stellen  ans  dem  Gediehte  auflgeseliieden:  L  i  nS 
58  Langseilen,  L  S  mit  50,  L  10  mit  28,  L  11,  55—62,  L  12, 
25—84,  IL  1  mit  50,  IL  2  mit  38,  II.  8  mit  68,  IL  24  mit  68, 
n.  24  mit  46,  lU.  1  mit  44,  IIL  8  mit  50,  IIL  14  mit  120,  IV. 
1  mit  54,  V.  1  mit  48,  V.  2  mit  18,  V.  8  mit  20,  V.  20  mit  116, 
V.  23  mit  298,  V.  25  mit  104  Langzeilen  und  die  Zusebrift  an  die 
St«  Galler  Mönche  mit  168  Langzeilen,  zusammen  also  1449  Lang» 
seilen.  —  Die  beiden  so  glüclcllch  geleiteten  Manipulationen  ent- 
lernten  also  zusammen  2465  Langzeilen,  oder,  da  das  ganze  Gedicht 
7416  Langzeilen  enthält,  ein  Drittel  des  Ganzen,  wobei  ich 
nur  Aoslassongen  ganzer  Capitel  oder  Theile  einzelner  Capltel,  nicht 
aber  kleinere  Sichtungen,  geringfügigere  Zusammenziehnngen ,  wie 
sie  sich  z.  B.  IIL  15  u.  16,  IIL  20,  IIL  22  etc.  finden,  gerechnet 
habe.  Nach  diesen  jedenfalls  anerkennenswerthen  Bemühungen  des 
Uebersetzers  blieben  also  noch  4951  Zeilen  zum  Uebersetzen  übrig, 
in  denen  aber  der  nicht  ermüdende,  und  flir  reine  Darstellung  des 
Gedichtes  eifrig  besorgte  Autor  wiederum  Sichtungen  und  Zusam« 
menschränkungen  aller  walddrosselartigen  Wiederholungen  Tornehmen 
musste,  wodurch  es  ihm  auch  gelang,  noch  ein  Viertel  desOri* 
ginals  zu  beseitigen,  und  nach  unsäglichen  Mühen  endlich  die  ur- 
sprünglichen 7416  Langzeilen  des  Originals  in  3344  Langzetien  sei- 
nes einzig  dastehenden  Werkes  zubringen.  So  waren  4072  Zei- 
len oder  mehr  als  die  Hälfte  des  Werkes  durch  des 
Autors  Unyerstand  entfernt!!  und  nun  glaubt  der  lieber- 
Setzer  „werde  man  in  dem  Dichter  den  sanft  singenden,  heiligen 
Sänger  der  Gottesminne  erkennen,  der  mit  liebenswürdiger  Naivität 
anzieht,  mit  klarem  Vortrage  fesselt,  mit  originellen,  genialen  Einge- 
bungen überrascht,  und  aus  jedem  einzelnen  Stück  ein  organisches 
Ganzes  mit  leitendem  Grundgedanken  macht^.  —  Verba  sunt,  prae- 
tereaque  nihil!  — 

Indess,  glaube  ich,  würde  man  sehr  irren,  wollte  man  den  Cknnd 
dieser  doppelten  unverzeihlichen  Verstümmlung  des  ehrwürdigen  Ori- 
ginals allein  in  der  ToUständigen  Verkennuug  der  Zwecke,  die  Ot- 
frid  bei  seinem  Werke  verfolgte  und  der  dadurch  bedingten  Form 
der  Dichtung,  und  allein  in  einer  bedauernswerthen  Unklarheit  Aber 
die  Grundbedingungen  und  Erfordernisse  einer  Uebersetzung  suchen. 
Mir  scheint  bei  genauer  Erwägung  ein  zweiter  und  zwar  bedeutend 
wichtigerer  Grund  für  die  Auslassungen  und  Zusammenziehnngen  in 
dem  Umstände  zu  liegen ,  dass  viele  Stellen  des  Gedichtes  dem  Au- 
tor unübersteigliche  Schwierigkeiten  boten.  Da  er  aber  trotz  dieser 
für  ihn  unübersteiglichen  Schwierigkeiten,  ja  ungeachtet  ihm  ein  gros- 
ser Theil  des  Gedichtes  geradezu  unverständlich  blieb,  das  Werk 
doch  übersetzen  wollte,  so  blieb  ihm  natürlich  nichts  anderes  übrig, 
als  alles  dasjenige,  worüber  er  sich  nicht  klar  werden  konnte,  ent- 
weder völlig  auszulassen,  oder  doch  wenigstens  so  znsammenznate- 
hen ,  dass  eine  treue  Wiedergabe  des  Sinnes  unmöglich  und  die  Bob* 
stitaiemng  einer  Phrase  nothwendig  ward.  —  £s  war  also  btttere 


Noibwendigk^ti  was  als  woblübertegte  Abstellt  erscheiiieii  sollte.  Zu 
tdiwferlg  waren  aber  dem  Uebersetzer  alle  jene  Stellen,  die  Otfrid 
entireder  ohne  Qaellen  seinen  eigenen  Gedanken  folgend  dicbtetO; 
I.  B.  gana  freie  Paraphrasen ,  Gebete,  Uebergänge  etc ,  oder  naeh 
lolchen  Qoellen  bearbeitete,  welche  wenigstens  dem  Uebersetzer  we- 
Bi^  geläofig  waren,  also  Alles,  was  auf  Belehrung  abzweckte. 
(Die  ersteren  Stellen  bezeichnete  der  Autor  als  Wiederholungen,  die 
letst^en  beliebte  er  die  fremdartige  Zuthat  der  gereimten  Predigt 
n  nennen.) 

Wenn  bei  den  Aoslassnngen  nicht  der  zweite  Grund  der  wesent* 
lidie  gewesen  wäre,  sondern  ein  noch  so  verkehrtes  Princip  diesel- 
ben veranlasst  hätte,  dann  hätte  der  Uebersetzer,  wenn  er  nicht  al- 
les Oeföhls  fiir  dichterische  Schönheit  haar  und  ledig  ist,  unmöglich 
die  Stelle  V.  7,  1  — 12,  welche  zu  den  wahrsten  und  tief  empfun- 
desseen  im  ganzen  Gedichte  gehört,  und  gewiss  als  eine  solche  auf- 
nlstten  ist,  ^die  das  Epos  erwärmt  und  schmückt^,  so  arg  zurich- 
ten k^nen,  wie  es  geschehen  ist;  er  hätte  nimmermehr  IlL 
1,31—42;  y.*23,  35—42,  anerkannt  die  schönsten  Stel- 
lendes Gedichtes,  die  in  der  zartesten  Weise  lyrische  Stimmun- 
gen schUdem,  ganz  auslassen  können.  Der  Uebersetzer 
kit  diese  Stellen  nicht  verstanden,  und  da  er  überhaupt  nicht 
einmal  die  neueste  Literatur  Aber  Otfrid  berücksichtigte,  auch  nicht 
gewusst,  dass  schon  von  anderen  gerade  auf  sie  wegen  ihrer 
SehSnheit  hingewiesen  worden  ist.  Ich  traue  ihm  nämlich  nicht 
80  viel  Taktlosigkeit  zu,  dass  er  sie  ausgelassen,  wenn  er  sie  ver- 
standen, oder  gewusst  hätte,  dass  gerade  diese  Stellen  wegen  ihres 
Anklanges  an  die  Auffassung  der  Minnesänger,  wenn  man  von  der 
dichterischen  Begabang  Otfrids  spricht,  stereotyp  geworden  sind.  — 
Und  wenn  er  den  Text  verstand,  wie  kam  er  denn  dazu,  ganz  wich- 
tige Zeilen,  welche  den  Gedanken  fortführen ,  und  einen  für  die  Er- 
iBdnng  wesentlichen  Inhalt  haben ,  z.  B.  III.  15 ,  85.  36  auszulassen? 
L  24.  fnit.  sagt  Otfrid: 

Thd  bfttum  nan  thie  liuti,  er  in  fon  gote  riati, 
wio  sie  ingiangtn  alle  themo  egisltchen  falle. 
«Nemet^,  guad  er,  „harte  gouma  thero  wortö, 

thia  idi  iu  nü  gizelle,  ioh  lagelth  siu  erfülle^. 
(Wörtlich:  Da  baten  ihn  die  Schaaren,  er  möchte  sie  über 
das,  was  Gott  betriflft,  belehren,  wie  sie  alle  dem  schreck- 
lichen Falle  entgehen  könnten.    ;,Gebet,  sprach  er,  sorgfäl- 
tig acht  auf  die  Worte,  die  ich  euch  jetzt  sagen  werdcj 
und  Jedermann  erfülle  sie). 
niemand  wird  finden,   dass  diese  vier  Zeilen  Wiederholungen, 
wdcker  Natur  immer,  enthalten.    Im  Gegentheil  sowohl  die  Frage 
fcs  Volkes,  als  die  dem  Johannes  ziemlich  getreu  nach  der  Bibel 
ta  den  If  und  gelegten  Worte  sind  eben  so  präcis  als  einfach  und  pas- 
>^    Wie  kommt  es  nun,  dass  der  Uebersetzer  in  denselben  ent- 
nln  eine  lähmende  Wiederholung  oder  einen  schalen  Gedanken, 
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kurz  einen  Grund  zur  ZaaammenziehaDg  findet?  Ich  weiss  es  nichf| 
wenn  ich  den  Grund  nicht  darin  suchen  kann,  dass  er  diese  Stellei 
so  einfach  sie  auch  ist,  gleich  zahlreichen  anderen  nicht  TerataDden 
bat,  und  desshalh,  da  er  sie  nicht  wie  andere  kurzweg  aoalassen 
wollte,  durch  eine  Phrase,  die  kein  Mensch  für  eine  Uebersetzuog 
hält,  ersetzen  musste.  Oder  hält  es  etwa  Hr.  Rapp  für  eine  lieber* 
Setzung,  wenn  er  die  angeführte  Stelle  also  wiedergibt  (pag»  41}: 

Da  riefen  sie:   errett  uns   du!   und  er:   hört  meiner  Rede  zu, 
und  glaubt  er  vielleicht,  um  aus  den  vier  Zeilen   des  Originals  die* 
ses  herauszubringen,  müsse  man  wirklich  Ahd.  verstehen,   und  man 
würde  die  Worte  so  übersetzen,  wenn  man  sie  verstanden  hat? 
in.  16,  6—10: 

bintarquämun  innan  thes  thes  stnes  wtsduames 
ioh  stnero  kunsti,  wio  er  thio  buah  konsti, 

hintarquämun  thes  euch  mür,  wanta  er  ni  lernSta  sio  Sr. 
nl  s&hun  sie  nan  sizen  untar  scualarin  Sr, 

noh  kitban  themo  manne,  ther  se  inan  lerti  wanne 
(wörtlich:  Sie  [die  Juden]  staunten  mittlerweile  ob  seines  [Christi] 
Wissens,  ob  seiner  Kenntnisse,  noch  mehr  erstaunten  sie  aber 
darüber,  wie  er  die  Schrift  verstände,  da  er  sie  niemals  erlernte;  nie- 
mals sahen  sie  ihn  sitzen  unter  den  Schülern,  nie  folgen  einem 
Meister,  der  ihn  in  derselben  unterrichtete) 

war  für  Herrn  Rapp's  poetisches  Gefühl  unerträglich,  d.  h.  in 
Wahrheit  für  ihn  zum  Uebersetzen  zu  schwierig,  dessbalb  wird  der 
Gedanke  folgendermassen  zusammengezogen  (pag.  80): 

Sie  wundern  sich  der  hohen  Kunde  des  Gottesworts  ans  seinem 

Munde  I 
wobei  nebenbei  bemerkt  werden  mag,  dass  zwei  Zeilen,  welche  auf 
die  oben  angeführten  folgen  (IIL  16,  11.  12),  in  der  Uebersetzang 
ganz  ausgelassen  worden  sind. 

Ganz  ebenso  sind  aber  alle  Zusammenziehungen  und  Abkür- 
zungen beschaffen,  und  wenn  ich  nicht  überzeugt  wäre,  dass  die 
angeführten  Beispiele  vollkommen  genügen,  um  sich  von  der  Art 
und  Weise  derselben  einen  Begriff  zu  machen,  und  einzusehen,  dass 
nicht  eine  Irrung  im  Princip,  sondern  dieselbe  Ursache,  welche  die 
Auslassungen  hervorrief,  auch  diese  sogenannten  Zusammenziehungen 
bedingte,  würde  ich  noch  andere  Beispiele  anführen.  Man  vgl.  L 
23;  IV.  32;  IV.  33.  III.  15,  47—52  etc.  etc. 

Wo  dagegen  Otfrid  nicht  seine  eigenen  Gedanken  ausspricht, 
oder  dem  Verfasser  ferne  liegenden  Quellen  folgt,  wo  er  sich  der 
Vulgata  anschliesst,  war  das  Verständniss  des  Textes  durch  die  Pa- 
rallelen der  Bibel  jedenfalls  bedeutend  erleichtert.  Darum  Hess  der 
Uebersetzer  auch  diesen  Tb  eil  allein  vor  seinem  kritischen  Auge 
Gnade  finden,  und  wählte  ihn  allein  zur  Uebersetzung  aus,  da  Ot" 
frid  nicht  selbst  so  menschenfreundlich  gewesen  ist,  den  schwieri- 
geren Theil  auszulassen.  Freilich  verstand  der  Autor,  wie  die  Ue- 
bersetzung deutUch  genug  ausweist,  auch  diesen  bedeutend  leichteren 
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Heu  nicht,  er  bacbte  aber,  da  ihm  der  Inhalt  dem  Wesen  nadi 
bekannt  war,  wenigstens  so  viel  heraus,  dass  er  zu  der  irrigea 
Ueinang  veranlasst  werden  konnte,  er  verstände  den  Text  wirkliehi 
nod  eine  Debersetsung  unternahm ,  mit  der  er  In  seinem  eigenen 
hteresse  die  gelehrte  Welt  besser  verschont  hätte. 

Der  wesentliche  aus  der  Vulgata  bekannte  Inhalt  wurde  hiebet 
Tom  Uebersetzer  in  Verse  gebracht,  was  aber  aus  dem  bekannten 
hibalt  nicht  an  entnehmen  war,  kleine  Zusätze,  Verbindungen,  die 
Ck^ostmktion  wurde  als  unwesentlich  betrachtet,  und  aus  dem  Zu- 
ttDQmenbange  ergänzt  d.  h.  so  erratben  versucht.  Dadurch  wurde 
aber  freilich  die  Uebersetzung  oft  dem  Wortlaute  der  Bibel  ahn* 
Ücfaer  als  dem  Texte,  daher  kommt  es,  dass  Einschaltungen,  Aende* 
roogen  und  die  Construction  beinahe  durchweg  vollkommen  falsch 
wiedergegeben  sind.  III.  12,  42  z.  B.  passt  doch  sicher  mehr  aa 
den  Worten  der  Bibel  (Math.  16,  19)  als  zu  dem  Texte  Otfrids! 

Aus  diesem  Verfahren  des  Autors  erklärt  sich  auch,  dass  die 
Uebersetzung  nm  so  erträglicher  und  treuer  ist,  je  näher  und  angst* 
lieber  sich  Otfrid  an  seine  Vorlage  anschloss ;  es  war  am  wenigsten 
so  ratben  nöthig,  und  eine  Umreimung  der  Vulgata  involvierte  in 
gevisser  Beziehung  eine  Uebersetzung  Otfrids,  der  bekanntlich 
manchmal  die  Bibel  gleichfalls  wörtlich  umdichtete.  Schlimmer 
sebon  ist  ea  für  den  Uebersetzer,  jene  Stellen  su  üb#tragen,  bei 
teen  Otfrid  von  dem  Wortlaut  der  Vulgata  etwas  abwich,  oder  sich 
Aeoderungen  und  Zusätze  erlaubte.  £s  blieb  schon  bei  solchen 
Stellen  dem  Uebersetzer  kein  anderer  Ausweg,  als  ans  dem  Zusam* 
nenhange  xn  ratben,  was  Otfrid  gesagt  hat.  Oder  war  es  etwa  nicht 
«OS  dem  Zusammenhange  gerathen,  wenn  das  Otfrid'sche:  ni  giwa* 
Unes,  druhttn,  furdirl  das  Petrus  IIL  13,  13  zu  Jesus  spricht,  mit: 
sDas  darf  nicht  sein!  übersetzt  wird.  Es  heisst  bei  Math.  16* 
23:  Absit  a  te,  domine,  non  erit  tibi  hoc!  —  Der  Uebersetzer 
kaonte  die  Bedeutung  des  Wortes:  giwabanjan  gar  nicht,  wie  auch 
ans  der  aweiten,  unten  anzuführenden  Stelle,  in  der  es  bei  Otfrid 
Torkommt,  mehr  als  deutlich  hervorgeht. 

Wo  endlich  Otfrid,  was  aber  zum  Glücke  für  den  Uebersetzer 
Bor  ziemlich  selten  der  Fall  ist,  frei  paraphrasiert,  reichte  natürlich 
die  Vulgata  nicht  mehr  hin,  um  in  den  Gedankengang,  wenn  auch 
BOT  ganz  oberflächlich,  ehizudringen ,  und  die  Stellen  hätten  es  da- 
ber  nach  dem  vom  Autor  beliebten  kritischen  Verfahren  billiger 
Weise  verdient,  eben  so  nnnachsichtlich  aus  dem  Gedichte  entfernt 
n  werden ,  als  der  ganze  auf  Belehrung  abzweckende  Theii  des 
Ciedichtes  und  das  von  Otfrid  frei  Componierte,  eben  seiner  Unver« 
ttSndlichkeit  wegen,  von  vorn  herein  ausgelassen  wurde.  Da  aber 
ton  die  Uebertragung  zu  kurz  ausgefallen  wäre,  und  sich  auch  dem 
Kortaiehtigsten  sofort  als.  ein  blosses  Uebersetzungsbruchstück  aus- 
gewiesen hätte,  und  da  der  Autor  den  Sinn  der  Stellen  doch  we- 
ii^ns  aus  der  entferntesten  Ferne  durchschimmern  zu  sehen  ver* 
oeinte,  so  paraphratfrte  er,  wie  es  auch  Otfrid  gethan  hat,  frei  die 
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Valgatä  und  da«  Wenige,  was  er  tem  Texte  err!etb|  oder  wenf^ 
Mens  errathell  zu  kQonen  gehofft  hat.  Es  ist  daher  leieht  begreif* 
Keh,  daes  da«  Uebereetzungewerk  um  so  fehlerhafter  and  Terfefalter 
ist,  Je  mehr  sich  Otfrld  von  dem  Wortlaute  der  Bihel  eDtferote,  und 
je  mehr  dadarch  die  Möglichkeit  sthwand,  darch  eine  gereimte  Um- 
sehreibnng  der  Volgata  die  Dichtung  za  fibertragen,  und  je  onmö^- 
licher  es  ward,  die  Verbindungsglieder  und  Zusätze  zu  errathea. 

Ich  kann  für  das  Gesagte  des  Raumes  halber  nur  wenige  Be* 
lege  anführen;  auch  können  mehrere  von  den  unten  angeführten 
hieher  bezogen  werden.  Math.  16,  14  steht:  at  illl  dixerunC:  alil 
Johannem  Baptistam.  Diese  Worte  umschreibt  Otfrid  IIL  12,  12: 
Jdhannem  sume  ouch  nennent  ioh  thih  zi  thiu  gizellent  Dfeee 
Wendung  verstand  der  Autor  nicht,  die  Bibel  ergab  auch  nichta, 
^id  übersetzen  wollte  er  die  Stelle  doch,  er  machte  abo  ganz  un* 
abhängig  vOm  Texte  daraus  (p.  75);  „Auch  überreden  viele  alcli^ 
du  seist  der  Tiufer  auferstanden,  den  sie  erschlugen  in  den  Ban- 
den'. —  Steht  hievon  im  Texte  auch  nur  Eine  Silbe,  und  zeigt  die 
Uebersetzung  nicht,  dass  es  dem  Uebersetzer,  der  den  Text  nieht 
verstand,  da  ihm  auch  das  Käthen  nichts  half,  nur  darum  zu  thmi 
war,  überhaupt  etwas  aufzunehmen?  Was  er  aufnahm,  machte  ihm 
wenig  Sorg^  es  passte  das  Eine  so  gut,  wie  das  Andere.  Aber 
nicht  dnmal  no  achtsam  war  er ,  dass  er  bei  seinen  sdbstindigea 
Umschreibungen  sachliche  Irrthümer  vermied.  III.  12,  31  ermShlt 
Otfrid  nach  Math.  16,  18  die  Verleihung  der  Gewalt,  die  Sünden 
zu  vergeben,  und  sagt  hiebe!  ganz  richtig:  nü  willn  ih  thir  gihei- 
zan  etc.  Der  Uebersetzer  aber,  dem  es  in  seinem  Leichtsinn  anf 
ehi  Wort  mehr  oder  weniger  nicht  ankommt,  übersetzt,  um  einen 
vollen  Vers  zu  bekommen:  „Und  abermals  sei  dir  verheissen etc.* 
nicht  bedenkend,  dass  dieses  die  erste  Verheissnng  war,  und  die 
zweite  erst  nach  der  Auferstehung  stattfand,  wie  auch  Otfrid  V. 
11,  llfgg.  nach  Job.  20,  28  erzShlt,  und  der  Uebersetzer  p.  145 
selbst  aufgenommen  hat. 

Ungeachtet  sich  also  der  Autor  von  vornherein  nur  den  leich* 
teren  Theil  des  Gedichtes  zur  Uebersetzung  auswählte,  und  In  der 
That,  die  Parallelen  der  Vulgata  einem  richtigen  Verstindnisa  dee 
Texte«  l>edeutenden  Vorschub  leisten,  war  es  demselben  dodi  nidit 
möglich,  eine  richtige  und  treue  Uebersetzung  des  leiditeren  TheOee 
zu  geben,  und  je  mehr  Otfrid  von  der  Bibel  abweicht,  um  so 
schlechter  wird,  wie  erwähnt,  das  Fabrikat,  ein  Beweis,  dass  Rieh«» 
tigkeit  oder  Nichtrichtigkeit  der  Uebersetzung  nur  von  dem  Süssem 
Umstände  abhängt,  ob  Otfrid  der  Bibel  wörtlich  folgte  oder  nicht, 
und  dass  mehr  nach  der  Vulgata,  als  nach  dem  Texte  übersetzt 
ist.  Aber  selbst  da,  wo  Otfrid  wörtlich  der  Bibel  folgte,  und  die 
Uebersetzung  desshalb  am  richtigsten  und  treuesten  Ist,  wimmelt  sie 
im  Eidzeitteik  durchweg  von  Fehlem,  MissverständnUsen,  Ungenanig* 
keiten,  Wlllkfihriichkeiten,  Verdrehungen  aller  nur  menschlich  denk- 
baren Art|  eine  Erscheinuüg,  die  uns  irawelst|  dass  der  Uebecseiaw 


ym  im  tchwierigerM  TheH»  im  Oedtebtefl,  dem  kein«  oder  keine 
km  Autor  bAannto  Parallele  sor  Seite  giof ,  wirklich  gar  aieht« 
imted,  also  auch  gar  keine  Uebeisetznag  i^agea  konnte,  «nd  üeb 
Uireh  erkllrt,  dasi  der  Aator  weder  die  Bedeutung  der  WSrtOr 
Mch  ier  Formen  kannte,  nnd  von  der  Gonetrnktton  keinen  Begriff 
kat,  knrs  nidil  AHhoehdeutech  versteht  Ich  müeste  Seiten  f«llen> 
wollte  ich  alle  Wörter  aufsXhlen ,  welche  der  Antor  nicht  Terataa-' 
ta  bat.  Ich  wSble  daher  als  Belege  einige,  welche  auf  den  eratei» 
Saiteo  stehen«  Lekaa  (lectio)  übersetzt  er  mit:  Schlots,  -*  bna* 
ifui  (ihle  bnacharft  gisamaodta  er  s^re  L  17,  33)  hält  er  fWt  idea* 
tiMhmit:  boah  md  ü^ersetet:  Er  liess  die  Bücher  sasattmeotra« 
um,  —  giwahanjan  (tbes  %t  In  ward  giwahinit  I.  9.  1)  wird  ver« 
dsBlBckt  durch:  weihen  (So  ward  er  ans  zum  Heil  geweiht),  In 
vMchoa  Satze  noch  nebenbei  tr  nnd  In  falsch  gegeben,  nad:  zum 
Hd  imigesetat  Ist;  (IIL  13,  13  betest  dasselbe  Zeitwort :  dürfen  (ni 
^nkinfls  fnrdir,  das  darf  nicht  sein).  —  antfong  nnd  anafang  ate 
swsi  nnebiedene  Composita  zn  erkennen  (Empfang  nnd  Anfang) 
äeiat  dem  Uebersetzer  zn  viel  zomathen.  Ihm  sind  beide  identiech 
«ad  daher  übersetzt  er:  gibetes  antfangl  fon  gote  niglsagttiL4,  73 
IS  ODiinntg  als  nnr  thnnlich ,  mit :  Uns  anzufangen ,  das  Oebet  aa 
Uttso,  was  von  Gott  ausgeht.  —  IIL  12, 13erthaang(a  (praet  von 
tlnrtDg}an)  verwechselt  er  mit  thühta  (praet.  von  dunkjan)  und 
Ibenetzt:  thnangta  si  giwaro  harto  fila  soaro  mit:  er  dünkte  sie 
Mreng  Qod  gross  n.  s.  w. 

Noch  weniger  als  von  den  Wörtern  hat  der  Verfasser  von  der 
Gmtmktion  der  Sütze  einen  Begriff  (cf.  III.  13,  81  fgg.))  ^^^  ^* 
Wr  widerfuhr  es  ihm  sehr  häufig,  dass  er  das  contradictorische  Oe- 
laiChell  von  dem,  was  In  dem  Original  stobt,  in  sein  nnverglelch- 
Ues  Werk  aofhimmt.  Ich  mtithe  Niemanden  zu ,  viele  Stellen  an 
Reichen,  and  dämm,  und  um  Raum  zu  sparen,  eitlere  Ich  statt 
ikkt  nar:  L  5,  49fgg.;  IV.  20,  S6. 

Schon  aus  dem  Angeführten  wird  klar  zu  entnehmen  s^,  wie 
jtte  Stellen,  welche  der  Autor  verdentschen  zn  können  vermeinte, 
ftsfttigea  sind.  Wenn  Ich  nun  aber  auch  noch  an  etlichen  zusam- 
BwslADgendea  Beispielen  wenigstens  zn  zeigen  unternehme,  da8# 
^n  obiges  Urtheil  über  die  Uebersetzang  ein  durch  die  Beirach« 
^  der  Arbelt  abgenöthigtes  ist,  so  versteht  sich  hiebet  wohl  von 
>dbit,  dass  dies  im  Interesse  der  Kenner  des  Otfrid'scheta  Werkes 
Mt  mehr  nötbig  Würe,  denn  ihnen  Wird  das  bisher  Angeführte 
■^  ab  hinlänglich  bewiesen  haben ,  dass  das  Buch  ein  absolut 
▼«Kloses  Fabrikat  ist,  das  weder  philologisch  itn  Einzelnen  etwas 
nttbrt,  noch  anch  einer  richtigen  Gesammtauffassung  des  Dichters 
^'^sltet  Kein  Kenner  wird  nach  dem  Angeführten  das  Verlan- 
Scs  in  sich  tragen,  mit  dem  Buche  bekannt  zu  werden,  sollte 
V  alMr  bereits  von  demselben  Kotis  genommen  haben ,  so  wird  er 
^^  der  Werthloslgkeit  desselben  aus  eigener  Anschauung  längst 
^>k«iigt  seki. 
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Aber  Hr.  lUpp  verfolgte  bei  seiner  Uebertragting  niebt  t^^^a/b^ 
lieb  atresg  philologische  Zwecke,  sondem  schien  seine  Arbeit  na- 
mentlich mit  Rücicsicbt  auf  weitere  Kreise  unternommen  m  haben. 
^Der  Uebersetzer  will  durch  seine  Arbeit  das  Gedächtniss  des  Man« 
nes  empfehlen,  dem  Deutschland  die  Anfrechthaltnng  seiner  Poesie 
in  einer  Zeit  dankte,  da  sie  verloren  gehen  wollte,  nnd  die  Einfüh- 
rung einer  Weise  des  Bingens  und  Sagens,  die  uns  so  reiche 
Früchte  trug^.  ^  Er  wollte  also  seine  Uebersetznng  Gelehrten 
überhaupt,  Gebildeten,  welche  für  das  Streben  und  geistige  Schaffen 
im  Alterthum  Sinn  und  Liebe  haben,  empfehlen,  er  wollte,  dass  sie 
von  jenen  gelesen  würde,  welche  sich  für  den  ehrwürdigen  Begrün- 
der unserer  Poesie  interessieren,  aber  das  Original  nicht  verstehen 
können.  Und  jene  mögen  allerdings  am  meisten  und  längsten  über 
die  Werthlosigkeit  des  Produktes  im  Unklaren  sein,  und  leider  glau- 
ben, sie  iSsen  Otfrids  Dichtung  und  nicht  Hm.  Rapps  mit  völliger  Un- 
kenntniss  und  sträflichem  Leichtsinn  zusammengestöppeltes  Mach« 
werk;  sie  werden  aufs  bitterste  getäuscht  und  müssen  daher  doreh 
specielieres  Eingehen  auf  Einselne  vollkommen  enttäuscht  werden. 

Um  dieser  willen  führe  ich  daher  noch  etliche  Beispiele  an, 
aus  denen  praktisch  ersichtlich,  was  ich  eben  theoretisch  anführte, 
ihrethalben  setze  ich  jedem  Beispiele  eine  möglichst  wörtliche 
Uebersetzung  bei,  um  sie  daraus  erkennen  zu  lassen,  was  sie  an 
der  Stelle  des  Originals  bei  Hrn.  Rapp  lesen  können  oder  geleaea 
haben. 

Hiefür  ist  es  eigentlich  gleichgültig,  welche  Strophe  man  aus- 
hebt, in  jeder  findet  sich  der  eine  oder  andere  Fehler,  die  eine  oder 
die  andere  der  oben  gerügten  WiUkührlichkeiten.  Auch  kann  na« 
türlieh  davon  keine  Rede  sein,  alles  Fehlerhafte  hier  aufzuzählen^ 
denn  um  dieses  zu  erreichen,  müsste  ich  das  ganze  Buch  hier  ah«> 
drucken  lassen,  da  es  vom  ersten  bis  zu  letzten  Buchstaben  gleich 
schlecht  und  verfehlt  ist  Ich  kann  also  schon  des  Raumes  wegen 
nur  eine  Blumenlese  geben,  absichtlich  wähle  ich  hiesn 
aber  solche  Beispiele,  in  denen  durchaus  keine  an- 
gewöhnlichen Wörter  vorkommen,  und  die  sich  durch 
Leichtigkeit  und  Einfachheit  der  Construction  ans* 
zeichnen. 

L  8,  15.  16: 

er  nam  gouma  libes  thes  beilegen  wibes, 
loh  hintarquam  bt  nöti  thera  mihilun  guati 
(Wörtlich:    Er  hatte  acht  gegeben  auf  den  Wandel  des  heiligen 
Weibes,  und  war  nothwendig  erstaunt  ob  ihrer  grossen  Tugend) 
wird  übersetzt: 
Er  nahm  das  Eondlein  ihres  Leibes,  die  heiige  Frucht  des  beiigen 

Weibes, 
Doch  hätt'  er  nahezu  verlören  das  Glück,  zu  dem  er  war  er« 

koren 
eine  Uebertragung,  die  um  so  komischer  ist|  als  Christus  damab, 
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ib  JoMph  Marien  verlassen  wollte,  was  er  aber  nach  genauer  Br* 
wipog  und  in  Anketraebl  ihres  Lebenswandels  nicht  tfaat,   wie 
vaA  in  demsdben  Gapitel  eraihlt  ist,  noch  gar  nicht  geboren  war« 
L  17,  67.  68: 

Ich  sagen  diir  in  wära,  sie  mohtnn  bringan  nigra, 
tUz  was  808  gibdri,  theiz  geistlfchas  wftri 
(Ich  sag'  in  Wahrheit  Dir;  sie  [die  Magier]  konnten  noch  andere 
hiag9  bringen,   ladess  war   Dies    [das  Dargebrachte]   der  geistli- 
ckes  Bedeatong  wegen  sehicksam) 
Mli  hdasea: 
Sie  brachten  mehr,  ich  sag'  es  wahr,  den  süssen  Geistesschati 

ihm  dar. 
IL  8,  11: 

thd  sigiang  thes  Itdes,  Ich  brast  in  thar  thes  wtnes 
{bim  ging  das  Getränk  za  Ende,  es  mangelte  ihnen  bereits 

lütct: 
Doch  zu  der  Lnst  der  Liederbecher  gebrach  es  bald  an  Wein 

dem  Zecher. 
Namestlich  das  Wort  lidu  hat  dem  Autor  viel  zu  schaffen  ge* 
■sdit  In  der  angezogenen  Stelle  soll  es:  Lied  heissen,  IV.  83, 
SO  wird  es  mit:  Leid  öbersetzt,  nnd  was  es  in  der  folgenden  be- 
teten soll,  kann  ich  gar  nicht  finden.  (Es  kommt  bei  Otfrid  yier« 
mil  Yor;  IL  9,  95  ist  ausgelassen). 
L  4,  35: 

ni  fullit  er  sih  wtnes,  noch  lides  niheines 
(sie  wird  er  [Johannes]  Wein,  nie  anderes  berauschendes  Getränke 
kMteo) 
irt  gegeben: 

wird  nie  des  Weibes  Lust  empfahn, 
sebei,  wenn  man  nicht  etwa:  nie  in  Anschlag  bringt,  nicht  Ein 
Voit  richüg  übersetzt  Ist 
IL  4,  4.  5: 
er  fastSta  nnadto  thar  niwan  bunt  sttd 

sehssug  ouh  tharmiti,  in  wftr,  s6  ruarta  nan  thd  hungar 
(Er  [Jesus]  fastete  aus  freiem  Antriebe  dort  neunhundert  Stunden 
ud  fiberdies   noch  sechzig  fürwahr;   da  kam  ihn  Hunger  an.  — * 
Wie  min  sieht,  hat  Otfrid  die  40  Tage,  welche  Jesus  fastete,  ehe 
Qun  der  Widersacher  nahte,  in  Stunden ,  den  Tag  zu  24  gerechnet, 

I^iM  gewiss  einfache  Stelle  lautet  nun  in  der  Uebersetzung  des 

Henn  Bapp: 
Er  ist  gekommen,  dort  zn  fasten.  In  hundert  sechzig  Speiserasten, 
je  Tiermal  täglich  wards  vollführt,  da  hat  der  Hunger 

ihn  berührt 

ml  ieh  kann  nicht  finden,  was:  Je  viermal  täglich  etc.  heissen  soll. 

^^fRa  rieht  etwa:  niwan  oder:  unnöto,  welche  WOrter  nidit  über« 
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86tst  siftd»  nach  dem  Loxioon  dee  Hm.  Bapp  diaMB  SaUs  «wdf  IdM 
kteneo,  rnnti  ich  woU  glauben,  er  hab«  ihn,  nm  eine  LangseUe 
«naammeiicQbriageii,  gegen  daa  Original  eingeedioben,  und  der  Ue- 
bereetoer  wird  mir  gestatten,  dass  ich  dieaei  sein  geistiges 
Eigenthu«!  für  einen  Unsinn  halte.  Ich  kann  mir  nimlich  wobi 
denken,  dass  Jemand  des  Tages  viermal  isst,  wie  man  aber  des 
Tagea  Viermal  fasten  kann,  vermag  ich  nicht  elnjEnsehen«  — 

Wnsste  der  Uebersetser  wohl  nicht  was  niwan  heisst,  so  traf 
er  dagegen  doch  die  Bedentang  von:  hont.  Leider  aber  bat  er 
dieses,  bis  er  zum  V.  Buche  kam,  schon  wieder  yergeasen,  deaa 
dort  (V.  13,  19)  glaubt  er,  dass;  hundert  — stuntfi  beiase.  tbrifi 
stunton  iinfzug  oqh  tri  (dreimal  fünfzig  und  drei)  übersetzt  er  nSm- 
lich  mit:  drei  Hundert  und  drei  und  fünfzig,  die  ganz  gleiche  Re- 
densart: driä  stunt^  «0^06  (dreimal  zwei)  hoisat  aber  I.  5,  2:  in 
der  sechsten  Stundenzahl  Ueberhanpt  geh()ren  die  Zahlwörter  aa 
jenen  QuSlgeistem,  die  ihn  beständig  vexieren,  und  mit  denen  er 
sich  nie  ordentlich  auseinandersetzen  kann.  L  1,  88  hält  er:  sibbo 
den  dat  sing,  von  aibbja,  aibba  für  das  Zahlwort:  sieben  und  in 
derselbeii  Zeile:  ab  tu  den  dat.  sing,  von  ahta  für  daa  Zahl- 
wort: acht 

IV.  ai,  26: 

thd  sprach  Pilfttus  aunr  tbais,  wttnta  imo  was  iz  heizaz 
(Da  entgegnete  Pilatus  wiederum  also,  denn  beiss  lag  ea  ihm  [£e 
Antwort  Christi  nämlich]  am  Herzen) 
soll  bedeuten: 

Pilatus  weiss  nicht,  was  das  heisse, 
und  wenn  nicht  der  CUeiebkiang  zwischen:  belzaz  und  belsaen  daraat 
hinweise,  dass  der  Autor  diese  beiden  Wörter  verwechselte,  und 
die  leichteste  aller  Stellen  wiederum  nicht  verstanden  hat,  würde 
ich  glauben,  er  habe  diese  Zeile  aus  aeinem  eigenen  poetischen 
Vermögen  eingeschaltet,  ein  Verfahren,  das  sehr  oft  belMM  wurde. 
Nicht  zufrieden  nämlich,  die  Hälfte  des  Werkes  ¥on  vombardn  aasp 
gelassen,  und  den  Best  durch  Unkenntniss  und  Unverstand  sohmih- 
llch  zugerichtet  und  onkenntlieb  gemacht  zu  haben,  adüebt  der 
Uebersetaer  auch  noch  sehr  häufig  Wörter  und  Sitze  ein ,  um  ja 
nlobte  SU  unterlassen,  was  dazu  beitragen  konnte,  alle  Admlicbkeit 
mit  dem  Original  au  verwisGhen,  und  ja  so  wenig  als  möglieh  von 
der  ursi^Unglichen  Qestalt  des  Werkes  übrig  aa  laaseii.  Auch  hier- 
von werden  einige  Beiviele  genügen: 

V.  24,  21,  22: 

Wir  thtna  gegiAwertt  niazen  mit  giwnrti, 

loh  stn  thih  saman  lobönti  allo  worolt  woroki. 
(Dass  wir  defaier  Gegenwart  geniessen  mit  Lust  und  dich  gemein- 
aam  preisen  von  Ewigkeit  zn  Ewigkeit) 
Der  Uebersetzer  überträgt: 
W»  detae  Oegeawart  nie  satt  dabin  gibt  ABea,  was  sie  hat, 
Und  Wdt  an  Welt  anm  HeU  Tegitngt  dir  ewig  HalUsJa  m^g^ 
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«M  idlH«  beinalie  gno^  lüt  diQS  Ter|iisi«ni  Poesi«  «nfeffiM  wn^ 
deonuas,  denn  abgeaehen  von  dem  Worto:  Gegenwart  hab^n  Origio«! 
oid  UebersetzaBg  nichts  miteinander  gemein. 
V-  24,  5.  6: 

erdnn  inU  himilee  inti  alles  fliazentes, 
fehes  inti  manne«,  drubttQ  bist  es  all^ 
(Der  Erde  nnd  des  Himmels  nnd  aller  Gewässer ,  der  Tbier^  und 
der  Mensehen,  der  Herr  bist  da  diesem  Alles) 


Der  Himmel  strahlt,  die  Erde  blSht,  ein  gUbizend  Meer  sieriiigs 

umzieht, 
Worin  (im  Heere)  sich  Thier  nnd  Menschen  frenn,  da  V»t 

der  Herr,  s'ist Alles  Dein. 
[Die  Menacheii  anbelangend  dürften  wohl  gegründete  Bedenken  er*- 
wm  werden,  ob  ihre  Frea^^n  im  Meere  besonders  erheblich?!] 

Die  Zusätze  beschrftnken   sich   aber   nicht   Uos   i^uf  einseln^ 
Worter,  sondern  erstrecken  sich,  wie  erw^Uint,  auch  auf  gapse  Sätaer 
l  9,  40: 

thia  zqht  was  wahsenti  in  drqhttnes  henti 
(Die  Fracht  erwuchs  in  Gottes  Hand) 
irt  oA  gewöhlichem  Unverstand  übertreten; 

In  Gottes  Zncbt,  in  Gottes  Hand,  erblüht  der  Enab  dem  Vnterland 
Mgeaetzt  aber,  nm  eine  Strophe  zu  erhalten: 

Bei  strengen  Fasten  ihm  geweiht  in  eines  Waldes  Einsamkeit« 
Ekesso  ist  beigesetJ^: 
m.  18,  74: 
Der  Heil  ^nd  Friedea  (Ulen  fimd|  mi|si|  fliehen  vor  der  Feinde  Hupd. 
m.  6,  6: 

Foar  druhttn  inti  iSinp  ubar  einen  lantsS 
(•  fuhr  der  Hefr  mit  den  Se^^  über  einen  L|i^d«ee) 
Nüheissen: 

Er  war  im  Scfaifflein  auf  den  Wogen^ 
MgetQgt  aber  ist: 

in  einen  Landsee  wars  gezogeq« 
m.  13,  28  ist: 

ioh  gSr&ta  inan  wis'^t  des  onh  fila  h6ho  aber  ttai 
ABsgelassen,  dafür  aber  gegen  das  Original  beigefügt: 
und  Hoheit  spricht  der  Menschheit  Hort 
Ja  manchmal  scheint    der  Vebersetaer  alle  EnnstfertigkeiteQ» 
to  er  sonst  Yereinselt  anwandte,  um  den  Text  nnkenotlicb  zu  mt^ 
thes,  s.  B.  Fehler  gegen  Wortbedeutung)  Wortform,  GonstraetioOl 
AseittBnngen ,   Zusammenziehungen   und   Zusätze   9uf  einmal   g^ 
^^^»Ai  za  haben,  um  eine  Ueberaetzung  zu  Stande  zu  bringen, 
^  der  er  mit  Recht  hätte  sagen  kSnnen,  eine  solche  sei  noch  nie 
gewesen.    Auch  hievon  ein  BeispieL 

HL  18  erzählt  Otfrid  in  engem  Anschlnss  an  die  Bibel  (Math. 
^^SOfgg.),  wie  Ghiistns  sein  Leiden  und  seinen  Tod  prophezeitOi 
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Petras  ihn  bittet,  die  Gefahr  za  meiden  etc.    Mit  dem  Verse  ii 
dieses  Capitels  I>richt  er  ab,    und  geht  in  demselben  Gapitel  mit 
Vers  43  auf  Luc.  9,  28  fgg.  über,  und  erzählt  die  Verklärung  Christi 
mit  den  Worten: 
ni.  18,  43:^ 
er  ahto  dagon  after  thiu  —  thaz  zellu  ih  hiar  nü  bt  thia, 

tbaz  thü  thir  selbe  lesc^s  thar  tbaz  seltsana  wuntar  -— 
zi  faiu  er  sär  thd  gifiang,  er  üfan  einan  berg  giang; 

thar  lisist  thü  ouh  äna  w&n,  tbaz  thrt  er  biaz  mit  imo  gfio, 
ioh  sie  thar  in  g&hun  scdni  stno  s4han, 

wio  sie  ouh  mit  unredinon  in  woltun  thar  giseliddn. 

(Hierauf  noch  vor  Ablauf  von  acht  Tagen  —  das  erwähne  ich  hier 

nur  desshalb,   damit   du   dir  selbst  das  merkwürdige  Wunder  dort 

lesen  möchtest —  da  schickte  er  sich  sogleich  an,  auf  einen  Berg 

zu  gehen ;  dort  findest  du  auch  fürwahr,  dass  er  drei  mit  ihm  gehen 

biess,  und  dass  sie  dort  unerwartet  seine  Herrlichkeit  erschauten,  und 

wie  sie  auch   unschicicsam  [mit  unredinon  übersetzt   das   nescieoB 

quid  der  Vulgata.  Luc.  9.  33]  ihm  dort  Unterkunft  schaffen  woUeo.) 

Diese  allerdings  etwas  breite  und  matte  Stelle  lautet  nun  bei 

Hrn.  Rapp  (pag.  78): 

£h  achte  der  Tage  sind  dahin,  magst  sie  zu  zählen  dich  bemähen, 

Hat  schon  dein  Auge  selbst  erfreut  das  Wunder  dieser  Herrlichiceit 

£r  stieg  dazu  auf  Bergeshöhen,  Hess  die  drei  Liebsten  mit  sieb 

gehen, 
Und  als  sie  auf  dem  Berge  droben,   da  sehn  sie  strahlend  ihn 

erhoben. 
Und  wollten  ausser  sich  ror  Freuden  yon  solcher  Wonne  nfcht 

mehr  scheiden, 
Sie  richten  dort  die  Hütte  ein,  nnd  wohnen  still  mit  ihm  allein. 
Allerdings  sind  hier  sechs  Zeilen  mit  sechs  Zeilen  übersetst, 
aber  nur  scheinbar,  wie  sich  aus  genauerer  Betrachtung  deutKdi 
ergibt.  Zelle  2  der  Uebersetzung  nämlich  ist  willkührlich  eioge« 
schoben,  Zeile  2  dos  Originals  aber  dafür  ausgelassen,  nnd  unslDDi- 
ger  Weise  der  in  der  ersten  Zeile  stehende  Vordersatz  zu  Zeile  2 
mit  dem  Anfang  der  Zeile  1  yerbunden,  welche  im  Original  erst  in 
der  Zeile  3  fortgesetzt  wird,  da  die  zweite  HalbzeUe  yon  1,  und 
die  Langzeile  2,  wie  auch  dem  grössten  Idioten  ersichtlich,  eine  Pa* 
renthese  bilden.  In  der  dritten  Langzeile  wurde  der  Anfang  nicht 
▼erstanden,  desshalb  die  beiden  Haibzeiien  zusammengezogen,  nnd 
Anfang  von  Zeile  4  wieder  ganz  ausgelassen,  wogegen  aber  Zelle  5 
der  Uebersetzung  nicht  im  Original  steht,  sondern  yon  Herrn  Bapp 
erfunden  wurde« 

CScklusi  fotsO 
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jihbbOcher  deb  litebatdb. 

Otfrids  von  Weissenburg  Evangelienbuch. 

(Schlasfl.) 

In  Zeile  6  endlich  hat  er  weder  die  Wörter  noch  die  Con- 
ilnielioo  Terstanden.  Der  Satz  ist  abbSogig,  und  sagt  nar  ans, 
Wis  die  Jfinger  thun  wollten.  Sie  wollten  dem  Herrn  eine  Wohn* 
ititte  bereiten,  —  sie  richteten  aber  keine  Hütte  ein,  und  wohnten 
tet  Dicht  mit  ihm  allein.  Das  hätte  der  Uebersetzer,  wenn  er  über- 
haapt  etwas  einsehen  kann,  schon  aus  der  Bibel  einsehen  müssen, 
VC  CS  Lucas  9,  33  heisst:  praeceptor,  bonum  est,  nos  hie  esse;  et 
Cuisflios  fria  tabemacula,  unum  tibi  et  unum  Moysi  et  unum  Eliae* 
-*  Ferner  ist:  mit  unredinon  gar  nicht  übersetzt,  wenn  es  nicht 
etwa  heissen  soll :  Sie  richten  die  Hütte  ein  I 

Ich  habe  in  meiner  Ausgabe  des  Otfridschcn  Eyangelienbuches 
aif  sorgflUtige  Interpunktion  des  Textes  gebührendes  Augenmerk 
wwendet,  und  glaube  dadurch  einem  richtigen  Verständniss  des 
Tiztes  nicht  unwesentlich  Yorgearbeitet  zu  haben.  Der  Uebersetzer 
bat  aber  meine  Ausgabe  wahrscheinlich  nur  dem  Titel  nach  gekannt, 
•af  keinen  Fall  aber  beachtet,  sonst  hätte  er  Ja  aus  meiner  Inter* 
fiaktion  sehen  müssen,  dass  die  oben  besprochenen  anderthalb 
I«igs^en  Parenthese  sind,  und  er  hätte  unmöglich  die  Hälfte  da- 
von SU  einem  Satze,  zu  dem  sie  nicht  gehört,  ziehen  können.  Auch 
si  anderen  Stellen  hätte  er  die  Construction  unmöglich  so  widersin- 
%  verdrehen  und  ausrecken  können,  wenn  er  meine  Ausgabe  zum 
Qtamte  gelegt  hätte.  Man  vergleiche  z.  B.  nur  IIL  18,  Slfgg. 
Der  Autor  sdheint  sich  indess,  wie  ich  schon  oben  zu  bemerken 
GelegeBheit  hatte,  überhaupt  nicht  um  diejenigen  Werke  gekümmert 
a  haben,  welche  entweder  in  der  älteren  oder  neueren  Zeit  über 
Otfrid  ersehienen  sind,  sondern  in  jeder  Beziehung  unvorbereitet  an 
ttiae  Arbeit  gegangen  zu  sein»  !Nicht  einmal  die  paar  Worte,  die 
er  in  der  Vorrede  über  die  Ausgaben  anführt,  beruhen  auf  eigener 
Icnntniss  und  Anschauung  derselben,  sondern  sind  flüchtig  aus  Graffs 
Vonede  (p.  XIV)  abgeschrieben,  dabei  aber  versehen  worden,  dass 
die  Ausgabe  SchUter-Scherz  nicht  1776,  sondern  schon  1726  er* 
leUenen  ist. 

Man  hätte  glauben  sollen,  dass  der  Autor  doch  wenigstens  jene 
Wecke  kannte  und  sorgfiUtig  benützte,  welche  seine  Arbeit  wesent- 
Ui  eileicfatem,  und  zu  einer  einigermassen  erträglichen  Lösung 
Miner  Aufgabe  beitragen  mussten.  Allein  auch  sie  hat  er  nicht 
heiditoi,  oder  viebEnehr,  nie  es  mir  scheint ,  nur  dem  Titel  nach 
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d.  h.  also  gar  nicht  gekannt    Wie  Jeder  weiss,  haben  Scbilter  und 
Sehers  theils  mit,  theils  ohne  ihre  Schuld  allerdings  keinen  den  An* 
forderungcn  der  Kritik  genügenden  Text  herzustellen  vermocht,  nnd 
in  den  Anmerkungen  und  der  Uebersetzung  den   wahren   Sinn  Ot- 
frids   unzählige   Male   verkannt,    allerdings    haben   sie   das    Dunkle 
nicht  aufgehellt,   und   keine  Uebersetanng  geliefert ,  welche    denen, 
die  der  Sprache  des  Originals  nicht  mSchtig   sind,   das   Original  zu 
ersetzen,   oder  überhaupt  einem  richtigen    Verständniss  des   Textes 
vorzuarbeiten  im  Stande  ist     Sie  sind  aber  nicht  ohne  Bernf  nnd 
Kenntnisse  an  die  Arbeit  gegangen^  haben,  mit  lebhaftem  Bedauern 
erfüllt,  dass  sie  nicht  alle  Hülfsmittel  in  ihren  Bereich  ziehen  konn- 
ten, Alles  benutzt,  was  ihnen  zugänglich   geworden   war,   snd  wo« 
dnrch  sie  Ihr   Werk  einer  grösseren  Vollkommenheit   näher   ftibren 
zu  können  glaubten.     Sie  haben  daher  auch  eine  Arbeit  gelleferf, 
welche  Ihrem  Fleisse,  und  in  Anbetracht  des  damaligen  Standpunkt» 
tes  der  deutschen  Philologie  auch  ihren  Kenntnissen  keine  Schande 
machte.    Namentlich  den  leichteren  Theil  des  Gedichtes,   dem  die 
Parallelen  der  Bibel  zur  Seite  gehen,  haben  sie  im  Oansen  meist 
richtig  verstanden  und  tibertragen.  Wie  unendlich  willkommen  hätte 
also  dem  Autor,   der  in  seiner  Uebersetzungsangst  aUes  Schwierfgf 
entweder  völlig  wegliess   oder  durch  Phrasen  ersetzte,  und  sogar 
mit  dem  ausgewählten  leichteren  Theile  nicht  zo  Stande  koaiiMi 
kotinte,  diese  Uebersetzung  von  Sehilter-Scherz  sein  mOssen?   Jkt 
Apostel  Philippus  fragte  den  Eunuchen  der  Königin  Kandaces,  ak 
er   ihn  lesend   traf:   Putasne,   intelligis,   quae   legis?  —   Quonodo 
possum,  si  non  aliquis  ostenderet  mihi  f  antwortete  er,  nnd  war  boeb 
erfreut,   als  ihm  Philippus  erklärte,   was   er  nicht  verstand.    Chuii 
ebenso  ging  es  dem  Autor,  der  wohl  OtfrSd  vor  sich  hatte,  aber 
nichts  von  demselben  verstand,  und  wie  froh  hätte  er  seio  iaflsi6ii» 
an  der  Arbeit  von  Schilter-Scherz  wenn  anch   keinen  fehlerMea, 
aber  doch  einen  erträglichen  nnd  verständigen  Interpreten  gefimdea 
zu  haben?  •'Er  hätte  mit  Eifer  nnd   Ausdauer  versncheii  mfiMi, 
an  Ihrer  Hand  In  den  Sinn  Otfrids,  dessen   Werk  ftir  Ihn  ein  w\t 
sieben  Siegeln  verschlossenes  Bach  war,   einzudringen,  oder  wem 
ihn  dies  eine  zu  schwierige  und  langweilige  Arbeit  dünkte,  nnd  weifl 
er  mit  der  Uebersetzung  Eile  hatte,  einfach  die  Uebersetzung  rw 
Schilter-Scherz  wieder  tibersetzen  nnd  sich  an  dem  althochdenUfdicä  ; 
Texte  gar  nicht  gewaltthätiger  Weise  vergreifen  sollen.  — 

Indess  der  Autor  kannte  die  Schilter-Seherzlsehe  Ausgabe  nMtf 
und  wusste  nicht,  dass  sie  eine  Uebersetzung  enthalte*  JedenMl§bst 
er  sie,  wie  eine  Yergleichung  deutlieh  genng  leigt,  nicht  besA* 
tet  Schilter  hat  z.  B.  auf  S.  183  den  oben  zuletzt  angefllhr^ 
ten  Satz  richtig  als  Parenthese  erkannt,  nnd  In  Klammern 
eingeschlossen,  und  der  Autor  hätte  also  auch  aus  ScklH^ 
sehen  mtissen,  was  er  aus  dem  Texte  nicht  begriff.  Anob  alle  sefne 
unbegreifliehen  Fehler  hätte  er  ans  Sehilter  verbessera  nnd  H^^ 
baupt  die  Bedentang  de?  WSrter  erMheti  ktuneDi  wem  «s  te  ^ 
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Mämik  tehieo,  ein  Wdrterbaeh  ansoadiaffesY  oder  zu  seitraubend 
od  msiiiidiich  äi6  Wörter  aofiusodmi.  Dass  er  die  UeberseUimg 
ftD  8dii]ter*8cherz  gekannt,  und  doch  nicbt  bentttat  habe,  kann  ieh 
«mnSglieh  annehmen,  abgesehen  von  anderen  Gründen  schon  dess* 
halb  alcbti  weil  er  ja  doch  einsehen  masste,  dass  es  bequemer  ist, 
lieh  einer  Uebersetzung  zu  übersetzen,  als  den  Sinn  zu  erraihen« 
Wenn  er  aber  etwa  die  lateinische  Uebersetzung  desshalb  nicht  ge- 
braocbt  haben  sollte,  weil  er  den  ahd.  Text  noch  besser  verstandi 
10  Inaa  ich  daa  nicht  wissen. 

Es  kann  demnach  keinem  Zweifel  nnterliegen,  dass  der  Ueber- 
aeUer  nach  der  GratTschen  Ausgabe  arbeitete,  gerade  also  nach 
jener,  welche  für  das  Verstfindniss  des  Textes  durch  nichts  gesorgt, 
aiclit  einmal  eine  Interpunktion  gegeben  hat,  und  dadurch  selbst 
£mem  des  AUhochdeutsehen  Unbequemlichkeiten  bereitet,  ge- 
sdiveige  denn  Jemanden,  der  vom  Ahd.  nicbt  mehr  weiss,  als  der- 
Jß^i^i  der  es  zn  lernen  anfängt.  Wenn  nun  Jemand  yon  der 
flpniehe,  ana  der  er  übersetzt,  ron  vom  herein  nichts  versteht,  wenn 
JoBsad  überhaupt  durchaus  keinen  Fleiss  anwendet,  um  mit  Hülfe 
€iMi  Lexikons  so  viel  wenigstens  aus  dem  Texte  herauszubringen, 
ab  sich  auf  mechanischem  Wege  bei  völlig  Hangel  altes  tieferen 
Tentiadnissea  der  Sprache  herausbrhigen  Ittsst,  und  ansserdem  auch 
sieht  ehimal  die  Werke,  welche  sein  Beginnen  wesentlich  unter* 
Mtaen  und  seine  radieale  Unwissenheit  einem  flüchtigen  Beobaehter 
Musntan  wenigstens  verdecken  konnten,  kennt  oder  wenigstens 
liekt  benutzt:  —  so  ist  es  natürlich  nidit  wunderbar,  wenn  die 
Uebersetzung  zu  einem  kaum  begreiflieben  Zerrbilde  des  Originale 
lagewandelt  wird,  und  eine  zusammenh&ngende  Reihe  von  unglaub- 
ÜdieD  Fehlern  und  Missverständnissen  bildet,  aas  der  ich  oben  im 
fipeeiellen  «ine  flüchtige  aber  sieber  mlnniglich  befriedigende  Blu- 
■MBlose  gegeben  habe.  Das  aber  ist  und  bleibt  wunderbar,  wie 
ea  Jemand  wagen  konnte,  so  ohne  allen  Beruf,  ohne  alle 
Kctttaisse,  ohne  allen  Fleiss  und  guten  Willen,  zu  leisten,  was  er 
ta  leisten  im  Stande  gewesen  wftre,  an  eine  Uebersetzung  des  an- 
eckaant  schwierigsten  althochdeutschen  Denkmales  zu  gehen,  das 
irt  and  bldbt  wmiderbar,  wie  Jemand,  nachdem  er  mehr  als  die 
Hllfte  des  Originals  ansgelassen,  den  Rest  schmählich  verstümmelt 
«d  überhaupt  alles  Mögliche  aufgeboten  hat,  um  das  Werk  dee 
INcken  völlig  unkenntlich  zu  machen,  ein  solches  Produkt  für  eine 
tMwsetznng  entweder  halten  oder  ausgeben,  und  glauben  konntCi 
4aa  er  durch  eine  solche  Arbeit  den  Oenuss  des  Originales  jenen, 
taaidit  althochdeutsch  verstehen,  ermöglicht  und  das  Gedächtnias 
d«  Dichters  empfohlen  habe.  —  Um  so  etwas  thun  zu  können, 
iMiaa  man  notbwendig  eine  von  zwei  Eigenschaften  besitzen. 

Hofientlich  hai  sich  aber  Niemand  das  Andenken  Otfrids  durch 
^ifm  Machwerk  empfehlen  lassen,  daa  mit  Otfrida  Werke  ausser  et^ 
^iika,  zun  TheB  aogar  missverstandenen  Beminiscenzen  eigeiitiidi 
Mhti  geaMin  faat|  ala  den  Gegenstand  i  daher  auch  von  dem 
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SUndpimkte  aus  betrachteti  von  dem  es  betrachtet  aein  wollte,  tob 
dem  Standpankte  einer  Uebersetzang  nämlich  —  nichts  ist  als  Mmr- 
cnlatur,  und  zwar,  was  das  beste  und  einzig  gute  an  dem  Buebe 
ist|  eine  schön  gedruckte. 

Prag.  JTolifittn  K^Ue« 


Oeschiehte  des  fransösUchen  RecJUea  mit  einer  EinleUung  »um  ra^ 
misehen  Civüreeht,  von  M.  F.  Laferriire,  Milglied  der 
Akademie  und  Oeneral-Inspectar  der  franxösiechen  RtehtäeeMetu 
5.  u.  6.  Band.  Paris,  CoiiUon  1858. 

Die  historische  Schule  in  Frankreich  hat  in  den  letzten  Jahren 
bewieseni  dass  der  wesentlich  praktische  französische  Rechtseinn  der 
historischen  Ansicht  keineswegs  fremd  steht.  Allerdings  war  ea  eine 
lange  Zeit  allgemein  verbreitete  Meinung ,  dass  die  Herrschaft  des 
Code  Napoleon  die  historische  Entwickelung  des  fraazösiachea 
Rechtslebens  unterbrochen  hätte.  Der  grosse  Meister  der  Berliner 
Schule  hat  sie  in  einer  berühmten  Schrift  ausgesprochen.  Allerdings 
hatte  die  Göttinger  und  Berliner  Reehtsschulei  auf  dem  Gipfel  ihres 
Glanzpunktes  angelangt,  die  römische  und  germanische  Alterthoms« 
Wissenschaft  längst  verjüngt,  als  der  historische  Rechtssinn  in  Frank- 
reich endlich  wieder  erwachte«  Einem  Zögling  deutscher  Wissen* 
sehaft,  dem  Strassburger  Eiimrath  war  es  vorbehalten ,  die  tiefe 
germanische  Grundlage  des  Code  Napoleon  nachzuweisen.  Gegen 
die  Klimrath'sche  Ansicht  erhob  sich  damals  ein  Hoehlehrer  von 
Aix  in  der  Provence,  Herr  Laferribre,  in  seinem  1836  erschienenen 
Versuch  der  französischen  Rechtsgeschichte,  indem  er  derselben  das 
classisch-römische  Element  als  die  wahre  Grundlage  der  ftanz5ai«> 
sehen  Bildung  und  Rechtsentwickelung  vindicirte.  In  dem  Kampfe 
der  romanischen  und  germanischen  Ansicht  erwuchs  und  erstarkte 
die  französische  Schule.  Die  Gegner,  nachdem  sie  ihren  gegensei«' 
tigen  Irrthum  anerkannt,  reichten  sich  die  Hand.  Der  junge  Pro- 
fessor von  Aix,  heute  an  die  Spitze  der  französischen  Rechtsschulen 
gestellt,  hat  In  seiner  nunmehr  zur  Mannesarbeit  herangereiften^ 
seit  12  Jahren  ununterbrochen  fortgesetzten  römischen  und  franzö- 
sischen Rechtsgeschichte,  mit  seltenem  Glücke  sich  die  Aufgabe  ge« 
stellt,  die  so  mannichfachen  und  verschiedenartigen  Elemente  fran- 
zösischer Rechtsbildung,  das  römische,  celtische,  gallo -römisehei 
lehens-  und  kirchenrechtliche  in  deren  Ursprung  und  allmäbliger 
Bntwiekelung  bis  zu  ihrer  rein  nationalen  Verschmelzung  in  den 
Coutumes  nachzuweisen.  In  keinem  Lande  haben  so  viele  fremde 
Elemente  feindlich  neben  einander  so  lange  bestanden;  in  keinem 
sind  sie  so  stätig  und  ununterbrochen  fortgeschritten,  und  nadident 
sie  in  den  868  Gewohnheiten  des  nördlichen  and  sUdlidien  Frank« 
reichs  ddi  Jiditfawdort«  1sd(  in  ihrer  ganzen  MaiuiigfriUfkeU  b«^ 


Laferri^rdt  Ge«flUehl*  dw  frtMöf imI««  BmIiIm«  18t 

W0^,  haben  de  endlich  im  Code  Napoleon  ihren  jfemdDaebaftHeheo 
Andruck  gefunden.  Eben  so  wie  das  zeraplltterte,  Anfangs  so 
ohDinScbUge  LehenskdDigtbam ,  nach  bnndertjShrigen  Anstrengungen 
ind'vachsender  Kräftigung,  in  der  Monarchie  Ludwigs  XIV.  roll- 
kommen  aufgegangen,  eben  so  sind  die  368  Gewohnheiten  mit  ihrer 
walten  dualistischen  Scheidung  in  der  Einheit  des  Code  Tollstftndig 
aufkommen.  Ein  Hauptverdienst  des  Verfassers  ist  es,  diese 
grosie,  ich  möchte  sagen,  politische  Seite  der  fransösischen  Rechts- 
eetwiekelung,  die  bewundernswürdige  Assimilationskraft  des  franxö« 
liidien  Nationaigeistes  überall  nachgewiesen  su  haben.  Dieser  tiefe 
Gedanke,  welcher  wie  ein  rother  Faden  sein  ganses  Werk  durch- 
lieht,  drückt  demselben  eine  frische  Lebendigkeit  und  eine  £leg«ns 
der  Darstellung  auf,  deren  sich  wohl  kein  fthnliches  Werk  leicht 
rtlnien  dürfte. 

Es  sind  nunmehr  sehn  Jahre  Terfiossen ,  seitdem  ich  die  zwei 
cntea  Bände  in  der  Heidelberger  kritischen  Zeitschrift  besprochen 
kabei  Die  Entwickelung  des  rümisehen,  des  celtischen  und  des 
|8fl(hr5mi8chen  Rechtes  bilden  den  Inhalt  der  zwei  ersten  Bünde. 
Die  Entwickelung  dos  germanischen ,  kirchlichen  und  feudalen  Ele- 
mentes auf  französischen  Boden  wurde  in  den  zwei  folgenden  Bän- 
den bebandelt,  welche  Hr.  Geheimerath  Mittermaier  in  den  Heidel* 
krger  Jahrbüchern  kritisch  beleuchtet  hat.  Nach  fünfjährigen  nn- 
aaegesetzten  Forschungen  ist  der  Verf.  in  dem  5.  und  6.  Bande 
beim  Gewohnheitsrecht  angelangt.  Er  weist  hier  die  Verscbmelznng 
der  aecbs  Hauptquellen  des  französisch*öffentlichen  und  Privatrechts 
aadi.  Die  Anfänge  der  coutumes  werden  sowohl  in  dem  äusser- 
hben  Cbarakter  der  Rechtsmonumente ,  als  auch  in  dem  inneren 
ZaaamiDenbang  der  Grundsätze  und  Bestimmungen  der  Gewohnheit 
ttlenaebt  Zu  diesem  Zwecke  werden  fünf  Hauptzonen  unterschie- 
den: der  Osten  und  Südosten  —  der  Süden  —  die  Pyrenäenkette 
-  der  Südwest  und  Westen  —  das  mittlere  Frankreich.  Eine  Un- 
terabtheilong  der  Zonen  bilden  die  yerschiedenen  Provinzen  des  mit- 
Idalterliehen  Frankreichs. 

Im  Osten  und  Südosten,  welche  die  erste  Zone  ausmachen, 
ven  Lothringen  bis  zu  den  Rhone-Mündungen,  lange  dem  deutschen 
Ktnaerreich  angehörig  treffen  wir  eine  Rechtseinheit,  einerseits  im 
Baaaa  mit  seinem  rein  germanischen  Charakter,  andrerseits  im  Del- 
pUaat  (Dauphin^),  wo  selbst  unter  der  Herrschaft  des  Feudalsystems 
dia  freie  römische  Eigentbum  sich  erhalten  hat 

In  Lothrhigen  übte  der  Sachsenspiegel  einen  grossen  Einfluss, 
ii  einer  Uebersetznng  des  XIV.  Jahrhunderts,  welche  Matile  zu 
Rendiate]  1843  pnblicirt  hat.  Indessen,  im  Gegensatz  zum  Sach- 
>eDBpieg:el,  spricht  bereits  ein  Statut  von  1088  den  Grundsatz  aus, 
te  das  locale  Gewohnheitsrecht  das  kaiserliche  Recht  ausschliesst. 

Im  Elsass  begegnen  wir  dem  lombardischen  Lehensrecht  und 
^  Sdiwabenspiegel.  Unter  dem  Einfluss  des  römischen  Rechtes 
Mea  sich  ^  Eiaasser  Gewohnheitsrecht,  im  Gegensatz  tum  ge- 
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]D«faieD  fraioMidieii  Rechte  die  swei  GrandsStie  heraae;  t)  iai^ 
■elbe  kennt  die  Unterscheidung  zwischen  propres  und  acqatts,  zwi« 
sehen  bona  patema  nnd  matema  nicht;  S)  die  Sehenl^ungen  nnter 
Ehelettten,  sowohl  vor  als  während  der  Ehe,  sind  unbeschrfinkt 
mlissig. 

Die  Franche-Gomt^,  ein  Unterlehen  des  Hersogthnms  Bargnnd, 
sehwanl^te  Itange  ewischen  der  fransösischen  nnd  deutschen  Kronew 
Das  Lehenswesen,  in  seiner  yoilen  Starrheit,  mit  der  Leibeigen« 
sebafi  (mainmorte)  erhält  sich  bis  in  die  neuere  Zeit  in  diesem 
rauhen  Gebirgstrich. 

In  Lyon  erhält  sich  die  römische  Munlcipalverlassung  (jus  ftn- 
Uenm)  so  wie  das  rorjustinlanische  als  gemeine  Reehtsqnelle. 

In  dem  Delphinat  hat  sich  der  Grundsatz  der  Patrimonlalität 
der  Lehnsseiten  bis  zum  XIV.  Jahrhundert  erhalten.  Unter  dem 
Einfluss  des  römischen  Rechtes  wird  das  Erbgut,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Eigenschaft  des  Grundstückes  und  der  Person,  unter  den  Erben 
gleichmässig  yertheilt;  —  die  Leibeigenschaft  wird  durch  ein  Statut 
vom  Grafen  Hnmbert  aufgehoben;  —  der  Vassai  darf  seine  Freiheit 
dem  Lehnsherrn  gegenüber  yerjäbren,  nnd  unter  diesem  dreifachen 
Grundsätze  bewahrt  das  delphinatiscbe  Recht  einen  eigenthöralichea 
freien  Charakter  in  dem  mittelalterlichen  Gewohnheitsrechte. 

IL  In  der  zweiten  Zone,  Provence,  LanguedoC|  l'Albigeois 
bilden  die  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  Gewohnheiten,  die 
Befreiung  oder  Beschränkung  des  Lehnwesens,  nnd  die  Herrscbafit 
des  TOijnstinianischen  Rechtes,  der  lex  romana  alarieiana,  welche 
bald  zur  freien  Verfassung  der  gallo^römiscben  civitas  gesellt,  in 
Toulouse  die  Grönse  der  Municipallnstitutionen  mit  ihren  bürgerlichen 
nnd  edlen  Gapitonls  abspiegelt  —  bald,  wie  in  Montpellier,  den 
eigentbOBÜchen  Charakter  der  mittelalterlichen  Städteverfassang 
darstellt. 

Die  Provence  bildete  eine  der  Provinzen  des  gesdiriebensa 
Rechtes  (pays  de  droit  <crlt)  nnd  gemeiniglich  wird  angenommeo, 
dass  das  römische  Recht  dort  unbeschränkt  geherrscht,  während 
gerade  in  dieser,  der  ersten  römischen  Provinz,  die  Grundsätze 
des  römischen  Redttes  nnter  dem  doppelten  Einflnss  der  kaisecOchen 
Oberhoheit  und  des  französischen  Lehnsystems  am  meisten  geiitteu. 
Die  sogenannte  Präsnmption  der  Directe  universeile  beschrinkte  das 
freie  Eigentham  (franc  allen)  in  sdir  enge  Grenzen.  Die  Direete 
universelle  gehörte  nicht  dem  Oberlehnsherm ,  sondern  dem  Gruod« 
berm.  Im  Gegensatze  zum  Delphinatsreobte  nnd  dem  der  audern 
Provinzen  des  franc  allen,  bleibt  der  Vasallennexus  unveijähriich. 
Sehr  spät  erst  entwickelt  sich  die  Patrimonlalität  der  Lehnsgfiter. 
Bis  zum  XIV.  Jahrhundert  bleibt  das  Lehnsgut  unveräusserlich,  und 
stets  dem  Verkaufsrechte  des  Lehnsherrn  (retralt  feodal)  unterwor- 
fen, während  das  Verkanbrecht  der  näcbstoi  Verwandten  (retrait 
lignager)  sich  erst  spät  entwidcelt  Eben  so  trifft  man  im  Ge- 
in>faaheltsrechte  der  Provence  das  EratgeburtBreoht,  den  Vonrag  der 
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Linie,  cHo  AofadiUeBsiuig  der  dolirten  Töehter  von  der 
ettariidieo  Erbschaft. 

Reiner  als  in  der  Provence,  erscbeint  daa  traditionelle  römische 
Recht  in  den  Gewohnheiten  (coatome)  von  Languedoc,  in  denen 
TOD  Aigoe-Morte,  Montpellier,  Toulouse.  Der  sog.  Thalamus  von 
Moo^elller  spricht  ausdrücklich  die  Freiheit  der  Person  und  de« 
B|;eothoai8  aas;  aber  andrerseits  auch  die  Emancipation  der  Kinder 
doreb  die  Ehe  und  den  Grundsatz:  patema  paternis,  matema  ma- 
imuB.  In  einer,  in  der  Alcademie  von  Toulouse  Yorgelesenen  Spe- 
saldissertatioD  über  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der  con- 
time  de  Tonlooae  von  1285,  zeichnet  hier  der  Verfasser  den  eigen« 
thündichen  Charakter  dieses  merkwürdigen  Gesetzes;  er  weist  darin 
siserseits  den  Seht  yorjustinianischen  Ursprang  einer  grossen 
AnsabI  von  dem  alaricianischen  Codex  entlehnten,  vom  justiniani- 
Kbeo  Bechte  abweichenden  BestUnmnngen  nach,  andrerseits  eine 
geviise  Anaahl  von  Artikeln  rein  localen,  celtischen  Ursprungs.  Bei 
ieredben  Gelegenheit  zeichnet  er  die  geographische  Scbeidong  der 
Froriiuen,  wo  der  auf  der  römischen  Grundlage  sich  stützende 
Gnindsats  des  freien  Eigenthums  (franc  alleu):  nul  terre  seigneur 
BSDi  titre,  sich  erhalten  hat.  Dazu  gehören  ausser  den  sog.  Pro» 
Tinzen  de  droit  ^crit,  nämiich  dem  Delphinat,  Provence,  Languedoc, 
Gsieane,  mehre  Striche  von  Borgund,  2)  mehre  sog.  Provinzen 
de  coutumea  mixtes ,  namentlich  Saintonge ,  Poitou ,  Orleans ,  3)  in 
den  Provinzen  des  Gewohnheitsrechts  (pays  de  droit  coutumier)  die 
uter  römischer  Herrschaft  als  freie  Nationes  bezeichneten  Striche: 
Boinegan,  Champagne,  Meaux,  Langres,  Berri,  Anvergne,  4)  die 
der  germanischen  Eroberung  fem  gelegenen  Provinzen  Maine,  An« 
Joe,  wo  sich  das  celtische  üUement  erhalten.  Die  Bretagne  und 
Lifl^oedoc  bilden  in  dieser  Eünsicht  die  entgegengesetzten  Polei 

IIL  In  der  dritten  Zone  begegnen  wir  dem  ganz  eigenthUmli- 
cben  und  mannichfaltigen  Gewohnheitsrechte  der  Pyrenäeokette« 
Hierisehe  Ueberlieferungen  in  ihrer  Mischung  mit  gallo-römischen 
BDd  westgothischen  Gesetzen,  der  unbezwungene  Unabh&ngigkeits^ 
8100  eines  antochtonischen  Stammes,  das  freie  Gauleben,  die  krie- 
gerisoben  Sitten  eines  durch  die  Eroberung  in  seino  Berge  zurück- 
gedriogten  Volksstammes,  die  Traditionen  römischer  Eolonieu ,  der 
{regressive  Geist  der  westgothischen  Gesetzgebung  widerstehen  oder 
geiellen  sieh  hier,  in  ungleichem  Maasse,  zu  dem  Lehnwesen.  Der 
Tedasser  beginnt  mit  einer  gründlichen  Untersuchung  über  den  Ur- 
•praig,  die  Sprache  und  die  Institutionen  der  so  mysteriösen,  bas- 
bchea  Völkerschaften.    Er  unterscheidet: 

1)  Das  baskische  Gewohnheitsrecht  nebst  dem  fors  von  Na« 
wn,  dessen  charakteristische  Eigenthümlichkeit  in  der  Vereinigung 
der  frtiea  Personalitüt  mit  dem  Collectivrecht  der  Familie,  des  freien 
rSmiicben  mit  dem  Lehnseigeathum,  in  der  politischen  und  Gerichts* 
HrlMsuQg,  in  den  vielfachen,  der  Jurisdiction  eines  obersten  Ge* 
lidushofes  unterworfenen  Gerichtshöfen. 
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S)  Die  fors  von  Nayanra,  des  Landes  von  Foix  and  des  Andore« 
Thaies  (yal  d' Andere) ,  worin  das  Gegenbild  gemischter  Völker- 
schaften ohne  Originalcharakter  und  Stammeseinheit  mit  primitiTen, 
patriarchalischen,  durch  die  Berge  geschützten  Sitten  erscheint 

3)  Die  6ewohnl)eiten  von  Perpignan  und  Roussillon ,  worin  der 
Kampf  des  justinianischen  Rechtes  mit  dem  westgothischen  Geist, 
welcher  in  den  Lehnsgebräuchen  der  Grafschaft  von  Barcelona  einen 
Stützpunkt  findet,  sich  offenbart. 

Während  somit  in  den  westlichen  Niederpyrenäen  bis  in  neuere 
Zeit  die  ursprünglichen  Traditionen  der  Iberen,  Lateiner  ^  Westgo- 
then  sich  erhalten,  erscheint  in  den  Mittelpyrenäen  die  baskisehe 
Freiheit  im  Kampfe  mit  dem  in  den  Usatici  von  Barcelona  völlig 
entwickelten  westgothischen  Lehnwesen.  Mitten  zwischen  den  anti- 
feudalen baskischen  Landen  und  dem  gänzlich  der  Lehnsknecbtschaft 
unterworfenen  BIgorre  erhebt  und  entwickelt  sich  der  hochherzige 
Geist  von  B^arn.  Hier  erscheint  moralische  und  männliche  That- 
kraft  unter  der  mächtigen  Disciplin  der  feudalen  und  kirchlichen 
DIsciplin,  und  verbreitet  sich  von  da  über  den  ganzen  Pyrenäen« 
strich  mit  der  Achtung  für  das  fors  von  Bearn  und  die  besondem 
Landes-fueros,  vereint'  mit  der  Tradition  des  römischen  Rechtes  des 
forum  judicum,  und  die  catalonischen  Gebräuche. 

Das  dem  Lehnrecht  ziemlich  fremd  stehende  forum  jadicom 
beweist,  wie  im  Süden  rein  germanische  Institutionen,  unter  der  Lei- 
tung des  Toteder  Concils  umgeschaffen  worden. 

IV.  In  der  vierten,  südwestlichen  und  westlichen  Zone  einer- 
seits, in  Bordeaux  und  der  Guyenne  entwickelt  sich  spät,  erst  seit 
dem  XII.  Jahrhundert  unter  englischer  Oberherrschaft,  das  Militär- 
lehnwesen im  Sinne  der  Zersplitterung  des  französischen  Bodens, 
mit  dem  Erstgeburtsrecht  und  der  Untheilbarkeit  der  grossen  Leben, 
wobei  jedoch  der  demokratische  Charakter  der  Gewohnheiten  der 
Garonne  und  die  municipale  Unabhängigkeit  des  Juratwesens  sich 
erhält.  Andrerseits  in  der  Bretagne  triumphirt  ebenfalls,  namentüeh 
In  den  Assisen  des  Grafen  Gottfried,  eines  Sohnes  der  Eleonore  von 
Guyenne,  derselbe  aristokratische  Militärgeist  über  die  celtiscbe 
Gleichheit  der  alten  Gewohnheiten.  Nachdem  nämlich  das  alte 
aqnitanische  Herzogthnm  (Aquitania,  Aquania,  Gujana),  welches  die 
Gascogne,  Bordeaux,  Perigord,  Limoges,  Saintonge  und  Angouleoe 
umfasste,  durch  die  Ehe  der  Eleonore  von  Guyenne  mit  dem  Herzog 
der  Normandie,  spätem  König  von  England  Heinrich  von  Plantage- 
net unter  englische  Oberhohelt  gelangte,  suchte  die  englische  Herr- 
schaft ihre  Stütze  einerseits  in  der  Entwickelung  des  Consnlats-  und 
Juratwesens  der  Städteverfassung,  andrerseits  in  der  vollkommenen 
Unterwerfung  des  Bodens.  Die  vollständige  Emancipation  der  Städte 
bildet  eins  der  Hauptelemente  des  hundertjährigen  Kampfes  zwi- 
schen der  englischen  und  französischen  Krone,  während  der  noch  im 
XIL  Jahrhundert  grösstentheiis  freie  Boden  Aquitaniens  (franc  alleo) 
dem  Lehnsnexus  einverleibt  wurde. 
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In  den  Oewohnhelteii  ron  Bordeaux  ist  römiioher  EinfloM.  ver^ 
eiot  mit  alteehischen  Gevrohnheiten ,  Bicblbar.  Die  eDglieche  Herr« 
Mhift  bringt  das  Erstgebnrtsrecht ,  die  Dntbeilbarkeit  der  freiherrli- 
cben  nnd  ritterliehen  Leben,  woneben  der  Unterschied  zwischen 
freiem  und  Lehnseigentbom  und  der  Vorasog  des  retrait  feodal  vor 
den  retrait  iignager  sich  erhält. 

Aul  dem  alteehischen  Boden  der  Bretagne  herrschte  bis  zum 
Jiiire  1185  der  Grundsatz  der  Gleichheit  der  Theilung  der  Lehne- 
giler,  bis  die  Assisen  des  Grafen  Gottfried  auch  hier  das  normen- 
aische  Recht  der  grossen  MilitKr-Lehen  einführte.  Seit  den  Assisen 
listete  das  Lehnwesen  auf  britannischem  Boden  drüclcender  als  in 
allen  andern  Provinsen  und  Ton  da  erhob  sich  in  der  Nacht  vom 
i.  August  der  erste  Schrei  für  die  Abschaffung  der  Feudalherrschaft. 

In  dem  Recht  der  Normandie  ist  den  einheimischen  Quellen 
eine  andere,  fremde  leicht  erkennbar,  nimlich  die  rein  skandina- 
^Mm  Quelle  I  wozn  sich  später  die  englisch-normSnnische  gesellt 
btt  Mit  scharfem  Blicke  hat  Hr.  Lafern^re  in  den  eigenthfimlichen 
BHtiiDmuDgen  des  normannischen  Eherecbtes,  woran  der  Scharfsinn 
der  nonnanniscben  Gommentatoren  gescheitert  ist,  den  rein  skandi« 
nansdien  Ursprung  erkannt.  Dieser  gemeinsame  Ursprung  wird 
insbesondere  in  den  drei  folgenden  Bestimmungen  nachgewiesen: 

1)  Die  normSnniscbe  Frau  bringt  dem  Manne  eine  Mitgifty 
velche  einigermassen  den  Charakter  der  römischen  dos  trägt; 

8)  die  Frau  hat  keine  GQtergemoinschaft,  aber  sie  beerbt  ihren 
Miaa  in  einem  Theile  (V3)  der  beweglichen  Habe; 

3)  die  Frau  hat  einen  Antheil  an  den  sog.  acquftts  en  bour^ 
Ks,  an  der  Errungenschaft  Ton  Immobilien  in  den  Städten  und 
•Bargen. 

Diese  drei  Grundsätze  finden  sich  in  den  skandinayischen 
Kcthtsquellen  wieder,  während  sie  dem  rOmiscben  Dotalrecht  fremd 
iteben.  Das  normannische  Dotalgut  konnte  vom  Ehemanne,  mit 
ui  ohne  Einwilligung  der  Frau  veräussert  werden.  Das  normän- 
iMia  Eherecht  verbot  die  vom  römischen  Rechte  gestatteten  Schen« 
kmgen  unter  Eheleuten.  Eben  so  kennt  das  normannische  wie  das 
•kaadinavische  Recht  die  Morgengabe  (douaire),  und  bestimmt  in 
^em  gleichlautenden  Ausdruck:  au  coucher  ensemble  gaigne  femme 
M  douaire.  Der  Erbtheil  der  Frau  beträgt  in  dem  normannischen 
via  in  dem  skandinavischen  Recht  ein  Drittel  der  beweglichen 
Htbe,  und  In  den  Städten  ein  Drittel  des  errungenen,  unbewegli- 
dien  Ontes.  Hr.  Laferribre  hat  mir  die  Ehre  vergönnt,  diese  drei 
^Itae  in  einer,  In  dem  6.  Bande  abgedruckten  Spezialdissertation 
^  das  skandinavische  Familien*  und  Erbrecht  zu  entwickeln. 

V.  In  der  fünften  Zone,  dem  nördlichen  Frankreich,  war  das 
pmanische  Element  von  entscheidendem  Einfluss.  Das  germanische 
^ent  war  es,  welches  im  Erbrecht  der  Gewohnheiten  dieser  Re* 
^  den  Vorzog  der  männlichen  Linie  begrilndet,  das  Repräsenta« 
^'^■■'Mhty  selbst  in  der  geraden  Linie,  aussehliessti  die  unbeschränkte 


Gewali  des  Taiers  and  Ebematines  darch  das  mondkiai  nad  den 
peraönlichen  Schutz  ersetst,  das  Recht  der  Blutsbande  and  die  Fa* 
milienbihqgachaft  sa  brechen  anerkennt;  die  geschworene  und  vnab- 
hftngige  Gildengemeinde  entstehen  läset  und  die  individuelle  Freih^ 
selbst  in  der  Lehnshierarchie  anerkennt,  indem  es  den  Gehonam 
unter  die  Garantie  eines  den  Obern  wie  den  Untern  gieicli  yerbia« 
denden  Vertrages  stellt;  —  aber  neben  der  Herrschart  des  germa- 
nischen Elementes  in  Flandern,  Artois  und  der  PieardiCi  bilden  dia 
Gewohnheiten  von  Beims  und  der  Champagne  eine  bemerkenswertbe 
Ausnahme:  der  Frauenadel  erscheint  darin  im  vollstSndigen  Gegen«* 
satz  zu  dem  ausschliesslichen  Recht  der  männlichen  Linie  der  Ge- 
wohnheiten des  Nordens;  der  kaufmännische  Bürgerstand  verbindei 
sich  dort  mit  dem  Geburtsadel;  die  Nachfolger  des  BischoieSi  wel- 
cher den  ersten  französischen  König  getauft,  gestatten  nicht,  daas 
die  Leibeigenschaft  in  den  Mauern  von  Reims  und  dessen  Territo-* 
rium  die  chrisiliche  Gleichheit  Lügen  strafe;  die  uralten  städtischeo 
Torrechte  erstarken  dort  im  Kampfe  mit  der  seitlichen  Oberherr* 
Schaft  des  erzbischöflichen  Hofes,  bis  endlich  in  dem  in  der  Volke« 
spräche  abgefassten  Gewohnheitsrechte  des  XV.  Jahrhunderts  die 
Resultate  dner  glücldichen  Vereinigung  des  weltlichen  nnd  kirchli-* 
chen  Geistes  festgestellt  werden. 

VI.  In  der  sechsten  Zone,  dem  mittlem  Frankreich,  entwickelt 
das  politische  und  bürgerliche,  von  der  königlichen  Macht  gebSn- 
digle  und  in  den  Verordnungen  (Etablissemens)  des  heiligen  Lud- 
wig codifizirte  Feudalwesen  seinen  civilisirendon  Geist,  indem  es  eich 
mit  den  mannichiachen  lokalen  Einflüssen  verbindet,  welche  ihren 
höchsten  Ausdruck  für  die  verschiedenen  Zonen  der  mittlem,  west* 
liehen,  östlichen  und  nördlichen  Provinzen  finden.  Hier,  am  Sitae  der 
fraazösischen  Monarchie,  treffen  wir  die  Lohns-  und  Gewohnheits- 
rechts Denkmäler,  in  welchen  der  allgemeine,  juridische  und 
dvilisatorisohe  sowohl  öffentliche  wie  Privatcharakter  des  Feadalaj« 
Btems  sich  am  treuesten  abspiegelt:  das  Buch  der  Königin  BJancbe^ 
der  Ratbgeber  (Gonseil)  von  Peter  Lafontaine,  das  Werk  von  Beaii- 
manoir,  das  Gerichtsbuch  (livre  de  justice  et  de  plet),  die  Olioi, 
endlich  das  Rechtsdenkmal,  welches  die  moderne  Kritik  als  Gesela» 
hoch  dem  Andenken  Ludwigs  IX.  bestritten,  aber  welches,  es  eei 
eine  Privatsammlung  oder  ein  authentisches  Gesetzbuch  nnter  deai 
Namen  der  Verordnungen  des  heil.  Ludwig  seinen  heilsa- 
men £influss  weit  über  die  Jurisdiction  des  Weichbildes  von  Paris 
and  Orleans  hinaus,  bis  in  die  Auvergne,  Berry  und  die  Bretagne 
ausgebreitet  hat.  Neben  dem  in  den  Etablissemens  enthaltenen  ge- 
meinen Rechte  der  mittleren  Provinzen,  bestehen  die  besondem  Ge* 
wohnheiten  von  Berry,  Niveraais  und  der  Auvergne,  mit  sehr  he- 
merkenswerthen  Eigenthümlicbkeiten,  und  die  königlichen  Gewöhn* 
heltea  von  Lorris  und  Orleans  mit  ihrem  gleichzeitig  freien  and 
aristokratischen  Charakter.  —  Endlich  und  au  allerletzt  in  diesem 
•0  umfasseaden  oad  klaren  Bilde  des  (fanaösiachen  GewohnlMtUa* 
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radto,  seigt  qbb  der  VerfaMer  die  ati«  einer  dreffaehen  Joriedie^ 
tiOBiqQeUe,  der  kSnigliehen,  feudalen,  städtischen  und  bfirgeriichen 
eotstandene  Coatome  von  Parle,  begleitet  von  den  Beehtedeakmä- 
leni  des  Mittelalters,  welche  sie  in  ihrer  langsamen  Entwickelung 
in  Pttseiien-Eigentbams  und  Familienrechtes  gebildet,  nnterstützt 
mi  ergiazt  haben ;  mit  ihrem  wahrhaft  fortschreitenden  und  tibera-* 
ha  Geiste y  durch  die  in  jedem  Jahrhundert  krXftiger  auftretend« 
Jaiispradenz  des  Parlaments  gestärkt,  und  von  ihren  letsten  mitteU 
literliehen  Banden  darch  den  hohen  Geist  eines  Dumoulin  befreit^ 
geiiBg  es  der  Im  Jahr  1510  abgefassten  und  im  Jahr  1680  revi- 
Arten  Coatume  Ton  Paris,  roUkommener  Aiisdruek  der  bihrger-i 
fidiea  GeseHscfaaft  za  werden. 

Nsdidem  der  Verfasser  die  Entwickelong  des  französische» 
Secbtes  so  bia  sam  XVI.  Jahrhundert  herabgefShrt,  verspricht  er 
«M  adt  dem  nächsten  Bande  das  Gemälde  dieses  grossen,  durch 
fa  Meisler  der  aJtfranzösisehen  historischen  Schule,  Gujaz  ete.  ver« 
benüditen,  wie  durch  die  allgemeine  Reformation  der  Gewohnheiten 
sierkwfirdigen  Jahrhunderts. 

In  einem  Anhange  giebt  der  Verfasser: 

1)  em  geographisches  und  statfaitisches  Verzeicbalss  der  Pro* 
Tjosea  und  Gewohnheiten  des  XVI.  Jahrhunderts  mit  Bezug  auf 
tie  Unterscheidung  zwischen  droit  coutumier  und  droit  ^crit  und 
te  Hamen  der  alten  gallischen  Völkerschaften ; 

2)  ein  chronologisches  Verzeichniss  der  Dokumente  und  6er 
vdmhelten  des  Mittelalters  bis  zur  königl.  Verordnung  von  1468; 

3)  die  aken  Handschriften  sowohl  der  ältesten  in  französleober 
Sprache  abgefassten  Rechtsqnellen ,  als  des  ältesten  Gewobaheits- 
ncfais  Ton  Orleans  und  der  sog.  lex  JaKa  et  de  plet; 

i)  Uatereochungen  über  die  Mttnzen  und  Preise  Im  MU^ 
MsIter; 

5)  Teoct  der  bisher  nicht  publidrten  Gewohnheit  von  Molssaa 
^  Anezu^; 

6)  ehiea  ron  aij  geschriebenen  Versuch  über  das  skandlna« 
viidie  Familien-  und  Erbrecht. 
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Amid^ien  Über  Weit  und  Zeit  von  Dr.  J.  D.  C.  Brugger,  €fru9^ 
der  des  Vereins  für  deutsche  Reinsprache,  Heidelberg.  Yer^ 
lagsbuehhandlung  von  Banget  und  Schmitt,  1859.  144  8.  8. 

Vor    längerer    Zeit    erschien    von    dem    längst    rerslorbeneii 
Rechtsgelehrten  Jassoi  so  Frankfurt  am  Hain  ein  Werk  mit 
der  Anfschrift:    ^Welt  nnd  Zeit^.    Der  darch  eine  Reihe  tob 
Schriften  rühmliehst  bekannte,   um  die  deutsche  Sprachbildang  be- 
sonders   verdiente    Herr   Verfasser   unterwirft   in    der   yorlieg^nden 
Schrift  die  Ausspräche  und  Ansichten  dieses   Buches  einer   näheren 
Prfifang;   er  benutzt  die   einzelnen   Behauptungen  desselben  oft  zu 
Anknüpfungspunkten,  um  Verwandtes  und  Naheliegendes  daraas  za 
entwickeln,   oder  das  Unrichtige  oder  Zweifelhafte  derselben  durch 
Gründe  zu   widerlegen   nnd   das   Gegentheil   ins   gehörige   Liebt  zo 
fteilen.    Mit    Sachkenntnfss    und  richtigem,   auf  Lebenserfahrnngeo 
gegründetem  Drtheile,   mit  Ruhe  und  Milde,  werden  die  tod   dem 
Jassoi 'sehen  Buche  abweichenden  Ansichten  des  Herrn  Verfassers, 
welche  meist   die   richtigen   sind,    entwickelt.    Jassoi 's   Weltan« 
schauung  ist  sehr   oft  eine  pessimistische.     Durch  die  leidensehaft* 
lose  Benrtheiiung  des  Herrn   Verfassers   wird  das  oft  Sdmeidende 
mid  Ungerechte  einzelner  Ansichten  beseitigt,  und  die  Bebanptangan 
auf  ihr  richtiges  Äaass    von    Wahrheit  nnd   Recht   zurttckgefühit 
Referent  will  hier  zum  Belege  nur  einzelne  Behauptungen  anführen, 
welche  der  Hr.  Verf.  an  theils  richtige,  theils  mehr  oder  minder 
uniichtige  Ansichten   Jassoi 's  knüpft,   um  sein  Urtheil   über  die 
Anmerkungen  nnd  Anknüpfungen  des  Hrn.  Verf.  zu  belegen. 

Seite  6:  ^ Freiheit  ist  ein  so  grosses  und  heiliges  Gut,  dass 
sie  nur  von  den  Edeln  erkannt  und  zum  Wohle  des  Ganzen  ge- 
braucht wird.  Die  Rohen  nnd  Ungebildeten  verstehen  unter  ihr 
nur  Ungebundenbeit  und  Zügellosigkeit,  Mord  und  Raub.  So  lange 
die  untern  Schichten  des  Volkes  nicht  besser  belehrt,  unterrichtet 
und  sittlicher  gebildet  sind,  so  lange  kann  von  keiner  Volks- 
berrschaft  die  Rede  sein;  es  wird  immer  nur  Gesetzlosigkeit,  Ver- 
wüstung, Umsturz  und  Verderben  zum  Vorschein  kommen*'. 

.Seite  65:  ^Dass  unsere  Verfassungen  nicht  eben  so  gut,  als 
die  anderer  Völker  waren,  daran  wird  nur  der  Deutsche  zwdfelo, 
der  immer  sein  Eigenthum  für  unbedeutend  und  geringfügig  an- 
sieht. Gerade  das,  dass  die  Deutschen  keine  Umwälzung 
machten,  während  Engländer,  Amerikaner  und  Franzosen 
solche  für  nöthig  hielten,  gerade  das  ist  ein  Beweis,  dass  did 
Deutschen  mit  ihrer  Verfassung  zufrieden  waren,  und  es  noch 
Immer  für  besser  fanden,  sie  beizubehalten,  als  Alles  über  einander 
zu  werfen  und  von  vorne  wieder  anzufangen.  Femer  ist  es  ein 
Irrthum,  dass  man  immer  glaubt,  was  die  andern  Völker  thun  imd 
haben,  das  müssen  die  Deutschen  auch  thun  und  haben.  Alle* 
passt  nicht  für  Alle.  Die  Deutschen  haben  dadurch  immer  an 
ttirer  Selbständigkeit  verloren,  je  mehr  sie  sich  nach  andern  VSlkem 
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lidiMen  ud  Sire  EinricbUmgeQ  Daehabmtes.  Hiebet  walteteD  aUeN 
diD|i  Tieie  Einflilsse  ob;  Lage  ond  VerhältDiBse,  Bildoogeetafe  und 
fimhtiiiigen ,  die  Beispiele  der  Grossen  tmd  MSehtigen  und  Ae 
NiebahmnogsBacbt  der  Niedem  —  Alles  half  daso,  immermehr  das 
¥oll[8bewa8stseiD  niederzobalten  und  grossem  Aufsehwong  an 
iMUMB.  In  der  neaeren  Zeit  versuchte  denn  aoch  Oeotsehland 
M  «iiigeii  Orten  Umwälzongen  au  machen,  aber  immer  mit  sdileeh- 
Im  Erfolg  nnd  mit  weit  grösserm  Naebtheil,  als  Vortheil.  Auch  bei 
aulem  Yöikem  kamen  die  Umwäianngen  die  Einzelnen  immer  sehr 
Ikeocr  so  stehen  nnd  die  Vortbeile  derselben  wurden  mit  nnend^ 
Uieia  Schaden  erliauft  Möchten  die  Deutschen  durch  Erlahrnngea 
USger  werden  nnd  einsehen,  dass  sie  nur  auf  dem  Wege  der  Bil- 
issg,  Entwicklung  und  GesetzmSssigkeit  zu  höhwier 
Kftft  Bod  Vereinigung  gelangen  können ,  dass  sie  aber  durch  alle 
Aiid)r&che  der  rohen  Gewalt  nur  ihre  KrSfte  schwächen  und  ihren 
IToUiUnd  zerstören  nnd  sich  immer  weiter  vom  Ziele  entfernen*^. 

Seite  83:  j, Gerade  in  unserer  Zeit  machte  sich  der  Zerstö« 
nniigeitt  im  leiblichen  und  geistigen,  wie  im  gläubigen  nnd  staal- 
fieken  Gebiete'  mehr  als  je  geltend.  Er  schonte  nichts  mehr ,  ihm 
nr  fut  Nichte  heilig;  Alles  zu  vernichten  nnd  aufzulösen  war  seine 
Lsst,  seine  höchste  Freude.  Alle  Anstrengungen  und  Schöpfungen 
im  besten  Köpfe  verfolgten  beinahe  diese  Bahn,  und  die  eigentlichen 
«iftsneDden  Erzengnisse  des  Menschengeistes  wurden  immer  selte« 
Mf  da  jeder  nnr  seinen  Ruhm  im  Zerstören  suchte*  Das  hat  sieh 
te  seit  18i9  bedeutend  geändert''. 

Treffend  sagt  der  Hr.  Verfasser  von  gewissen  Richtungen  der 
Philosophie  S.  94  nnd  95:  „Bei  den  Alten  stand  die  Weltw^* 
hit  in  enger  Verbindung  mit  dem  Leben,  sie  war  Lebensweisheit 
Bd  nus  ist  sie  ganz  vom  Leben  abgetrennt,  bloss  Sache  des  Ver- 
tete  und  der  Vernunft  ohne  alle  Einwirkung  auf  die  Sittlichkeit 
Oft  ist  es  nur  eine  leere  Wortmacherel,  die  sich  in  zalillosen  Fremd- 
türkem  nnd  sinnlosen  Zusammenstellungen  von  Namen  nnd  Sachen 
l^fiillt,  womit  am  Ende  gar  Nichts  anzufangen  ist,  wobei  Gteist  und 
B«i  leer  ausgehen.  Das  nennen  sie  dann  die  Wissenschaft  beför* 
tei;  aber  mit  all  dem  Wortschwall  wissen  sie  oft  nicht  mehr,  ab 
te  leUichteste  Bauersmann  mit  gesundem  Menschenverstände'^. 

Sehr  richtig  wird  S.  109  die  Sittlichkeit  als  die  einzige 
^diage  für  bessere  Volkssustände  in  allen  Richtungen  des  Lebens 
besdehnet 

Oeber  die  Vielschreiberei  unserer  Zeit  lesen  wir  S.  114 
&  behersigenswerthen  Worte:  «Es  wird  in  unserer  schreibseligea 
^  bficherreiehen  Zeit  fast  eben  so  ^el  geschrieben  nnd  gedrn4dcl| 
^  Stiprochen.  Die  geringsten  Vorfälle,  die  nnbedentendsten  Klei» 
''^«ilcn  des  AUtaglebens  werden  gedruckt;  alle  Schnurren  der 
^^iwajinigen,  Eckenstdier  und  Nichtsthner  werden  mit  Bildern  be*- 
'^^^  heransgegeben  nnd  als  Erwerbmittei  fOr  Holzsehnitakttnstkr 
«ai  ZeUschriftheräOfgeber  benotet*    E«  muse  em  Man|;el  aa 
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fiiUbar  wercIeD,  wenn  omui  ttglicfa  ganse  groise  Bogta  voll  wä 
Bochstaben  fibereSet  berauBgeben  aoU.  Da  muss  man  aUerdiDga  n 
dem  Alltägliduten  ond  Oemeinsten  seine  Znflucbt  nehaen,  wefl 
siebt  jeden  Tag  etwas  Oromies  und  Ansgezeicbnetesy  etwa«  Ua* 
aterbiiehes  vorgeht,  und  selbst,  wenn  dfieses  der  Fall  wäre,  dech 
die  Aaaeige  und  aasfäbrliche  Bescbreibung  ble(?on  nicht  hiwekhl, 
ein  so  grosses  Blatt  damit  ansnfüUen^. 

Wenn  der  Hr.  Verf.  S.  70  sagt:  „Alles  ist  Sioflf,  wena  eraach 
ao  fein  ist,  dass  wir  ihn  mit  nnsern  Sinnen  nicht  mehr  wahmohnsa 
vnd  ihn  nur  in  seinen  Wirkungen  erlcennen  Icdnnen^,  so  könnte 
diese  ohne  jeden  Beisats  hingestellte  Bebauptnng  au  dem  Mlssvei- 
-stlndnisse  führen,  als  könnte  man  alle  Erscheinungen  des  Lebeai 
Ton  der  Kristallisation  der  unorganischen  Körper  und  dem  Wachs« 
thnm,  der  Ernährung  und  For^flanaung  der  organischen  bis  hiaaof 
aum  Denken  einaig  und  allein  aus  dem  Stoffe  erklären«  Man  kann 
dieses  eben  so  wenig  thun,  als  man  das  Leben  ans  der  Kraft  und 
Thätigkeit  ohne  Stoff  allein  an  erklären  im  Stande  wäre.  Beide 
Factoren,  Stoff  und  Kraft,  gehören  ausammen,  damit  daa  Frodokt 
dei  Lebens  werde.  Daher  entsteht  auch  dureh  keine  cbemisehs 
Zusammensetaung  Leben,  und  der  mittelalterliche  Glaube  an  den 
Homunculus  ist,  wie  schon  Göthe  aeigt,  die  schönste  Ironie  auf 
den  AUes  aus  den  Stoffen  erklären  wollenden  Materialismus, 
dessen  Lehre  so  einseitig,  als  die  des  Idealismus  ist,  wdebsr  ia 
der  Welt  nur  ein  System  von  Kräften  und  Thätigkeitea  eiebt  nad 
den  Stoff  zuletzt  in  Nichts  verwandeln  will.  Dass  fibrigena  dieie 
Bebauptnng  des  Hrn.  Verf.  nicht  in  dem  angedeuteten,  einaeitig  ma- 
terialistischen Sinne  au  nehmen  ist,  ersieht  man  deutlich  ans  S.  88, 
.wo  er  von  der  „Aeusserung  nnd  Wirkung  der  allgemeinen  grosses 
Urstoffe  und  Wdlkräfte^  spricht,  und  folglich  das  aweite,  cum  Siofc 
iflr  die  Aeusserung  des  Lebens  nothwendige  Element  der  «Well* 
kraA^  ansdrUcklich  hinsnftigt  Es  darf  übrigens  nicht  übeiseha 
werden,  dass  nicht  alle  Stoffe  und  Kräfte  zum  Denken  hinrekbsa, 
ao  wenig  als  aum  Wachsen,  Ernähren,  Fortpflanzen,  Empfinde  and 
willkührttdien  Bewegen ,  nnd  dass  sich  dieselbe  unradiiche  Maanig- 
faltigkeit  in  den  Stoffen  aeigt,  welche  auch  innerhalb  des  Beiches 
der  Kräfte  herrscht  Daher  müssen  auch  nothwendig  die  TbätigkeiW 
«der  ihr  Inbegriff,  das  Leben,  verschieden  sein. 

Seite  124  lesen  wir:  j^Schoa  Kant  theilte  seine  vier  (Ten- 
peramente)  Gemüthsstimmungen  nach  den  vier  Urstoffen  ete,  nnd 
nahm  dann  noch  mehrere  Mischongen  derselben  an^.  Schon  lange 
▼or  Kant  hat  der  PhUosopli  Empedokles  ans  Agrigent  in 
Sicilien  die  VierheU  der  Temperamente  nach  den  vier  von  den 
J entern  aqgeaommenen  Urstoffen  nnterscUeden  nnd  iwar  gaaa  ia 
der  6.  128  und  124  angedeuteten  Weise.  Da  der  Herr  Veitessr 
nachweisei  will,  dass  die  von  Jassoi  anliKealeUle  E^theilaag  der 
Otmtltbflrtinnnungen  nach  den  vier  Uretoisn  schon  eine  ältere  ii^ 
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hftti  tr  Hiebt  snr  mnl  Kanty  iondtfm  «och  Mf  iit  v«rolurisdiobfl 
Ut  der  OrieeheD  sorfickgehen  können. 

Der  Awepnioh  Seite  139:  ^Daher  ist  Alles  vergfioglieh;  dat 
Scfatote,  das  Orösste,  das  Herrliehste  in  der  Sehöpfong  oad  in  der 
MflterweH  gebt  nnter^  kann  sich  nattirUeh  nur  auf  die  sinnlicbe 
toAstanng  besieben,  in  welcher  sieb  das  Soböne,  Grosse  nnd  Herr- 
BdM  darstellt  y  auf  die  ftnssere  stofFUcbe  Entwickelang,  in  welcher 
is  Oeisterweit  sich  offenbart,  nicht  aber  auf  das  Reich  der  Ideen, 
wsidie  ewig  »nd  vayerSnderUeh  im  Ereislaufe  der  Dinge  ersehe!- 
ses,  hl  weleiMn  schon  Plato  das  Ewige,  UnrerSnderliche,  mit  den 
vedttsindea  Eraebeinangen  nidit  an  Vermengende  erblickte,  nicht 
tsf  den  ewigen ,  tmyerändeclieben ,  In  allen  wechselnden  Gebilden 
dtr  Natur  immer  sich  neu  darstellenden  und  yerjüngendea  Geist. 
Ja  selbst  m  der  wandelnden  Erscheinung  wird  das  Geistige  festge- 
kiltcD,  md  gebt  nicht  spurlos  vorüber,  da  das  Grosse,  Schöne  nnd 
Hsnlidie  des  Einzelnen  und  ganxer  Geschlechter  in  dem  Menschen* 
geble  fortlebt ,  dessen  TrBger  die  Einzelnen ,  die  Geschlechter  und 
«t  raiker  sind. 

w.  RetoUisi-IIeldeirv« 


Br.  JoK  Christ,  Äug,  Heyse^s  aUgemeines  verdeuUehendes  und 
erklärendes  Fremdwörttrbueh,  mit  Be»ciehnung  der  Aus» 
spraye  und  ßekmung  der  Wörter  nebst  genauer  Angäbe  ihrer 
Abäammung  und  Bildung,  Zwölfte  Ausgabe.  Naeh  den 
früheren  Bearbeitungen  von  Dr.  K.  W.  L.  Heyse^  weiL  Pro* 
fessor  an  der  ünsoersUät  gu  Berlin,  neu  verbessert  und  sehr 
hereiehert  herausgegeben  von  Dr.  C,  A.  F.  Mahn.  Hannover^ 
Hahesehe  Hofbuehhandlung  1859.  304  ßeüen  in  gr.  8.  mit 
doppdten  Oolumnen. 

Wir  haben  bereits  in  früberenf  Aüseigen,  auletst  noch  in  diesea 
Jahrbb  1854^  8.  808  ff.  bei  dem  Erseheinen  der  eilfiten  Ausgäbet 
teBuch,  das  jetzt  zum  zwölftenmal  erscheint,  hervorgebobea 
absin  Werk,  das  an  VoUstSadigkeit  und  Reichhaltigkeit  der  ehi- 
MkwB  Artikel,  wie  an  Sorgfalt  und  Genauigkeit  in  der  Behandlung 
te  Baselaen  den  Vorzug  yor  allen  ähnlichen  Schriften  verdienti 
*•  vasere  Literatur  aufzuweisen  hat  Hatte  doch  die  eilfte  Aus* 
PK  abgesehen  von  rielfacber  Berichtigung  oder  schirferer  Fassung 
VD^  Beieichnang  einzelner  Artikel,  einen  Zuwachs  von  seebstau^ 
lead  neuen  Artikeln  erhalten  I  Der  jetzige  Heransgeber  bat  schon 
'uaaii  thfitig  mitgewirkt  und ,  wie  dies  auch  in  der  bemerkten  An- 
itige  aageifihrt  ward,  dem  damals  noob  lebenden  Herausgeber,  der 
iü  TOQ  dem  Vater  begründete  und  ihm  zugefallene  Werk  in  so 
MHsdIgsnder  Welse  fortgeführt  bat,  hülfrelcbe  Hand  geleistet;  nicht 
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ab  Mealinf  ist  er  soDacfa  an  das  Werk  gegangen,  das  er  vielneb 
naeh  dem  aosdrücklichen  Wunsche  seines  Vorgängers,  nach  dessen 
Tode  SU  bearbeiten  iibemommen  bat;  in  dessen  Sinn  und  Geist, 
und  nach  den  von  diesem  festgehaltenen  Omndsätsen  das  Werk,  da 
wo  es  nöthig  erschien,  au  berichtigen  oder  zu  erweitern,  auf  er- 
spriesslicbe  Weise  dasselbe  weiter  su  Cöhren  und  den  BedOrfnissea 
der  Gegenwart  immer  entsprechender  zu  machen,  war  sein  Bestreben. 
^Es  ist  daher,  schreibt  derselbe  in  dem  Vorwort  der  neuen,  awöUlen 
Ausgabe,  unter  gehöriger  Auswahl  eben  so  wohl  eine  Menge  nenea 
Stoffs  hinzugekommen  (wie  er,  setzen  wir  hinzu,  wohl  kaum  aus- 
bleiben kann  in  einer  Zeit,  wo  durch  gesteigerten  nnd  erlelehtertea 
Verkehr  die  verschiedensten  Völker  in  immer  nihere  Berflhrung  mit 
einander  treten,  sich  gegenseitig  annähern  nnd  verbinden,  was  doch 
auf  die  Sprache  den  unmittelbarsten  Einfluss  ttben  und  die  Anfnahaie 
fremder  Worte  veranlassen  muss),  als  auch  einige  jetzt  ganz  über- 
flüssige, veraltete,  ungebräuchliche,  ja  irrthtimliche  ausgeschieden 
worden.  Die  neuen  Wörter  wurden  hauptsächlich  solchen  Wissen- 
schalten,  Künsten  nnd  Gewerben  entnommen,  die  mit  den  prakti- 
schen Gebieten  des  Lebens  in  nächster  Verbindung  stehen  und  hier 
ist  auch  die  Entstehung  und  Verbreitung  neuer  Fremdwörter  jetzt 
am  grossesten.  Ausserdem  wurde  die  Aufmerksamkeit  eben  so  wie 
früher  auf  genaue  Worterklärung,  richtige  Anordnung  und  Entwick- 
lung der  Bedeutungen,  so  wie  auf  die  kürzeste,  treffendste  und  er- 
schöpfendste Verdeutschung  gerichtet ,  so  dass  es  auch  in .  diessr 
Hinsicht  einer  immer  grösseren  Vollkommenheit  entgegengefShrt 
worden  ist''.  Insbesondere  aber  hat  es  sich  auch  der  neue  Heraas- 
geber angelegen  sein  lassen,  die  richtige  Abstammung  und  Herlei- 
tung eines  jeden  Wortes,  so  weit  es  mit  einer  gewissen  Sicherheit 
tnöglich  war,  zu  ermitteln  und  anzugeben,  insofern  die  Etymologie 
den  wesentlichsten  Einfluss  auf  die  richtige  Erklärung  des  Wortes 
selbst  ausübt  und  uns  die  Einsicht  in  die  Bedeutung  desselben  errt 
recht  öflfneL  Dass  der  Herausgeber  dabei  die  Fortschritte  der  sprach« 
vergleichenden  Wissenschaft  gewissenhaft  benutzt,  eben  so  aber  auch 
alles  unsichere  Spiel  der  Phantasie,  wie  es  sich  oftmals  hier  geitend 
macht,  durchaus  vermieden  hat,  bedarf  bei  der  bewährten  Umsicht 
desselben  kaum  einer  besondem  Erwähnung.  Auch  die  äussere 
Ausstattung  des  Ganzen  ist  eine  äusserst  befriedigende  zu  nennen, 
die  auf  einen  verhältnissmässig  engen  Baum  ungemein  Vieles  zu* 
sammengedrängt  hat  und  dabei  doch  alles  Einzelne  beqoem  über- 
schauen lässt  Wir  wünschen  dem  Werke,  von  dem  uns.- jetzt  zwei 
Lieferungen  vorliegen,  den  besten  Fortgang  nnd  die  wohlverdiente 
Anerkennung« 


fcU.  HEIDELBERGER  Ittt. 

jahrbOghsr  der  litbratdr. 


QutlUn  und  Erörterungen  aur  baiferischen  und  deutsehen 
Qtsdnehie.  Herctusgegeben  auf  BefeM  und  Kosten  8r.  Majestät 
des  Königs  Maximilian  IL  Siebenter  Band.  Münehen  1868, 
SO  Bogen  in  8.  8.  482. 

In  risdier  Folge  hat  sich  den  ersten  fünf  Bänden  dieser  für 
fc  dentaehe  Gesehichtsforschnng  in  hohem  Maasse  förderlichen 
teimlQog,  worüber  wir  bereits  früher  berichtet  haben  ("Jahrgang 
1W€.  Nr.  88  ond  39;  Jahrgang  1858.  Nr.  81  nnd  32),  dieser 
Bwe,  tb  der  VII.  bezeichnete  Band  angeschlossen,  welcher  na- 
■«liMi  für  die  deutsche  Rechtsgeschichte  höchst  wichtige  Materia« 
lies  Mögt  Derselbe  enthält  folgende  Stücke:  L  Drei  Formelsamm- 
lo^fes  ans  der  Zeit  der  Karolinger  (S.  1—312)  aus  Münchener 
Biofbchriften  mitgetheilt  von  Dr.  Ludwig  Rock  in  g  er.  IL  Qael- 
hiMtrlge  zur  Eenntniss  des  Verfahrens  bei  den  Gottesartheilen 
fa  Eisens,  Wassers,  geweihten  Bissens,  Psalters;  aus  Müncbener 
BttdKliriften  gesammelt  ron  demselben  (S.  313—409).  HL  Die 
BiMangen  K.  Eduards  IV.  yon  England  zu  Kaiser  Ludwig  in 
fa  Jahren  1338  und  1339;  herausgegeben  von  Dr.  Reinhold 
Pisli  (8.  411 — 446).  IV.  Auszüge  aus  einer  lat.  Pergament- 
^^»dschriit  der  Freisinger  Domkircbe,  herausgegeben  von  Dr.  O.  Th« 
tsdkart.  —  Wir  werden  uns  in  dieser  Anzeige  vorzugsweise  mit 
te  drei  Formelsammlungen  beschäftigen,  als  demjenigen  Theile 
faes  Bandes,  der  für  die  deutsche  Rechtsgeschichte  das  unmittel« 
^Me  Interesse  hat  In  einer  sehr  gediegenen  Einleitung  S.  1 — 44 
^«breitet  sieh  der  Herausgeber,  Hr.  Dr.  Rockinger,  dem  wir 
>^  eine  sehr  tüchtige  Schrift  über  die  Formelbücher  vom  XIH. 
^XVL  Jahrhundert,  München  1855,  verdanken,  über  die  Formen- 
'■taliiDgen  ans  der  merowingischen  und  karolingischen  Zeit  über- 
^*ipt,  und  gibt  eine  gedrängte  Uebersicht  der  regen  und  von  schü-« 
M  Erfolgen  bereits  gekrönten  literarischen  Thätigkeit,  welche  sich 
'^  fa  neuertti  Zeit  der  Erforschung  und  Herausgabe  dieser  Quellen 
'vgMraadt  hat,  nnd  zwar  nicht  blos  in  Deutschland  (Pertz, 
Virakdnig),  sondern  auch  in  der  Schweiz  (Prof.  Wyss)  und  in 
''^■Bkrsich  (Pardessus,  und  besonders  E.  de  Rozi^re).  So- 
'ttB  bestimmt  der  Herr  Herausgeber  das  Verhältniss  der  drei  von 
^  Waosgegebenen  Formelsammlungen  zu  den  bekannten  älteren 
^  Marealf  n.  s.  w.  und  weiset  nach,  welchen  grossen  Werth  die- 
"^^  för  die  Berichtigung  und  das  Verständniss  dieser  letzteren 
^^  Die  erste  Sammlung,  welche  hier  unter  der  Bezeichnung 
^"MiSaizb arger  Formelbuches  aus  des  Erzbischofs  Arno  Zeit 
«MpiBhrt  wird  (S.  47—168),  enthält  nach  den  UntersuchungeQ 
UL^thr|.3.Hefl.  18 
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des  Hrn.  Herausgebers  Master  von  Briefen  und  Urkunden  zum  Tbeä 
noch  aus  der  Zeit  der  Merowinger  bis  in  die  der  Karolinger  triebt 
weit  über  den  Beginn  des  IX.  Jahrhunderts.  Die  zweite  Sammlang 
(S.  169— 185),  die  unter  dem  Titel:  »Epistolae  A]ati<<  ericheint, 
schllesst  sich  der  Zeit  nach  unmittelbar  an  die  erstere  an.  Die 
dritte  (9.  187—256),  unter  dem  Titel:  ,)Forfflelbuch  des  IKsebofii 
Salomo  IIL  von  Constanz^  abgedmokt,  enthält  Muster  von  Ur- 
kunden und  Briefen  lediglich  aus  der  Zeit  der  Karolinger,  und 
scheint  unter  dem  gedachten  Bischof  in  dem  letzten  Jahrzeheot  des 
IX*  Jahrhunderts  entstanden  zu  sein.  Der  Herr  Herausgeber  bat 
mit  grossem  Flelsse  nicht  nur  überall  die  correspondlretiden  Stelien 
aus  den  bekannten  älteren  Quellensammlungen  zusammengestellt  und 
dadurch  das  Verhältniss  der  hier  neu  an  das  Tageslicht  tretendea 
Handschriften  auch  im  Einzelnen  in  ein  klares  Licht  gestellt,  son- 
dern er  hat  auch  vielfache  von  vortrefflichen  Studien  zeugende  Er- 
örterungen beigefügt,  deren  Anerkennung  wir  nicht  besser  bethatigsa 
zu  können  glauben,  als  indem  wir  sie  mit  einigen  Bemerkungen 
hegleiten. 

In  dem  Salzburgischen  Formelbuch  Tom.  L  p.  2  er- 
scheinen unter  den  Pertinenzen  des  tradirten  Grundstückes  die  »e^nnr 
muniat^.  Der  von  Hrn.  Dn  R.  nach  Du  Gange  und  Bractott 
gegebenen  Erklärung  (Note  7)  als  y,compascus,  ager  reUetm  ad 
pasemdum  annmunüer  tfieinia'^  n.  a^  w.  kann  noch  das  syn.  jfConir 
munUas''  in  der  Urk.  Rndolphi  I.  a.  1291  (Periz.  Legg.  IL 
p.  457.  lin«  20  zur  Seite  gestellt  werden,  welchem  die  denuehefl 
Bezeichnungen!  j, gemeine  Mark,  gemeine  Weide^,  «Oe- 
m einholz''  (iüva  communis)  entsprechen.  Diese  „commwu^lUuf 
oder  gemeine  Mark  u.  dergl.  erscheint  sowohl  bei  Rudolph,  als 
auch  in  den  zahlreichen  ElsKsser  Weisthümern  des  XIV.  Jahrhunderts 
(bei  J.  Grimm,  Weisth.  Bd.  L)  und  auch  in  andern  UrkundeOt 
80  wie  auch  hier  als  Pertinenz  des  Herrenhofes,  also  als  eine 
gutsherrliche  Mark,  woran  aber  die  coUnd^  Hubner  u.  s^  w* 
bestimmte  Nutzungsrechte  haben.  —  Dem  seltenen  Ausdrucke;  »i»- 
exquintum^  (ibid.  vgl.  Note  8),  in  der  unbestreitbaren  Bedentug 
von  jyunbesuchtem  Land^  im  Gegensatz  von  „besuchtem% 
entspricht  die  sonst  häufig  vorkommende  Form  „qtiaedUim  H  kt- 
qMium^  f.  inqyirmdum,  s.  aequirtndum.  —  Recht  gut  ist  (ibid. 
Note  8)  bemerkt,  wie  in  den  Traditionsurkunden  »atodü^  regehnis- 
sig  als  Gegensatz  von  ^i:<miparcAum,  adtractmm"  u.  dgl.,  d.  h.  ak 
Gegensatz  des  neu  erworbenen  Vermögens  erscheint.  Es  beieiefahtt 
sonach  älodü  in  solcher  Verbindung  das  ererbte  Grandbesitzdinnii 
.fheredUoB,  terra  aviaUca}  also  dasselbe,  was  ibid.  in  Epiai.  Alati 
Nr.  V.  p.  178.  lin.  2,  .^geneälogia''  (im  objectiven  Sinne,  Stammgut)  ge» 
nannt  wird.  Man  darf  aber  noeh  w^ter  behaupten,  dass  ^odk^  insbe- 
sondere und  im  engeren  Sinne  das  frei  eigene  Grundbesitzthusi 
bezeichnet,  welches  durch  eine  Erbtheilung  auf  den  jetzigen Be- 
ritier  gekommen  ist,  wodurch  sich  auch  zugleich  die  AUettung  von 


OMflaii  B.  BrttrtaraBf  eji  uur  luyerif chen  «•  devtaehni  Gesdiiolita*     195 

H  ^ooB,  tmd  die  uralte  UebeneüniDg  dnrch  sora,  botUb,  redit* 
fertigt;  indem  ea  Yon  jeher  Sitte  war  und  aoch  noeh  heutzotagB 
Site  geblieben  ist^  bei  Erbtheilangen  Loose  (sartes)  £U  bilden  und 
dieErbtbeile  unter  den  Miterben  su  rerloosen.  Gleichbedeatend 
nd  somit  diese  ErklSrung  nnterstütcend  und  rechtfertigend,  stehet 
Foim.  Salomottis  IIL  p.  198.  lin.  6:  ^gtiod  ex  parentum  sueceaaione 
änoKor  hahert^^  als  Gegensats  von  y^ex  mea  adquisüione^^,  Nodi 
fcnaner  und  buchstäblich  dem  Begriff  yon  Erbschaftsloos  6iitq)re- 
ekttd,  stehet  abwechselnd  mit  „äladis'^f  als  Gegensate  von 
ffiomparafufn^^y  im  Salzbnrger  Formelbuch  selbst,  Form.  IL  p.  51. 
ÜB.  13:  f,omn€9  res  porHofds  meae^  (sc,  heredäariae).  Derselbe 
Gegensatz  von  aJodis  und  canquidtum  erscheint  auch  im  angel» 
liebBischen  Bechte  (Legg*  Wilhelm!,  c.  4)  in  der  Formel:  ,,particeps  eeee 
conmetiidinum  Anglorum,  quod  ipH  dieunt:  an  JUote  et  an  scoU^  d*  h.  als 
lediisfiUiig  gelten  nach  anglischem  Recht,  Erbe  (hlot,  Loos  r:=  Erbtheil) 
n  mbmen  and  Grundstöcke  dnrch  acoiatio  (excussio  terrae,  Schoos« 
vmf)  d«  h«  durch  Geschäfte  unter  Lebenden  zu  erwerben. 

Sdion  am  Schlüsse  der  Form.  L  des  Salzbnrger  Formelhnches 
^  50.  lin«  1  erscheint  die  vielbesprochene  Formel:  „stiptdaUone 
väerpogUa  s.  pomia^,  wofür  auch  sonst  die  Formel  sHptäaHane  sub^ 
noMj  tubnixa,  gefunden  wird.  Herr  Dr.  R.  hat  hier  üi  Note  15, 
okne  sieh  selbst  für  die  Richtigkeit  der  einen  oder  der  anderen  Mei* 
Mg  bestimmt  auszusprechen,  die  Auslebten  von  Pardessus  (Loi 
MÜiqae  p.  644)  und  Mich  eisen  (über  die  Festuca  notata,  Jena 
1856.  p.  15 — 17)  angeführt,  von  denen  derErstere  (wie  schon  früher 
Da  Gange,  Mabillon  u.  A.)  bei  dieser  stipulatio  an  das  Ver« 
^rochen  einer  Conventionalstrafe  (poenae  dupU)  für  den  Fall  der 
Kiehterfülinng  oder  Anfechtung  des  Vertrages  durch  den  Tradenten 
oder  dritte  berechtigte  Personen  denkt,  was  auch  sonst  in  Urkanden 
nit  der  Herrsehaft  der  Germanen  in  den  römischen  Provinzen  Hi- 
pdaüo  AguiHafda  oder  Areadiana  genannt  worden  sei,  wogegen 
Michelsen  in  der  stipulaiio  gubnixa  eine  besondere  germanische 
Fenn  des  Angelöbnisses  der  Gewähr  des  Geschäftes,  nämlich  durch 
fai  Stab  {stiptUa,  festuca)  sieht  Nach  unserer  Ansicht  verhält  sich 
ia  Sache  folgendermassen.  Die  Formel  ^^stiptdaiione  subnexa,  in* 
^»posUa^  n«  8.  w.  findet  sich  soviel  bekannt,  in  keiner  acht  und 
ttia  rSfflischen  Urkunde  aus  der  klassischen  Zeit,  sondern  erst  seit 
dm  Zeiten  der  Niederlassung  der  germanischen  Völker  in  den  wesfe* 
tSnisGhen  Provinzen«  Die  acht  rümkichen  Urkunden  über  Tradi- 
tionsgeschäfte,  Verkäufe,  Schenkungen  u.  dergl.,  enthalten  wohl  am 
8dd«se  regelmässig  auch  eine  stipulaiio^  womit  das  Geschäft  gleich- 
im  eist  ratlficirt  und  perfect  erklärt  wird:  aber  die  Formel 
dieser  Stipulation  ist  acht  römisch  und  lautet  ausnahmslos:  ^pu^' 
Ixtei  est  NN.,  spopandU  NN." ;  8.  B.  ^^nc  haee  redt  dari,  fieri 
ffoeitarique  slipulaües  est  M.  Herennius  Agricola,  spopondU  T.  Fic^ 
^  ärtemidorw^»  (VergL  Zell,  deleetus  inscript  Rom.  Heidel- 
1^1850,  Nr.  1785.  p.  401;  siehe  auch  ibid.  Urk.  Nr.  1779 
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und  das  Instnimeotam  doDationls  Statiae  Irenae,  Nr.  1780.  p.  399. 
--  Die  Slteste  bekannte  Urkunde ,  in  welcher  dagegen   die  Formel 
„stiptdatione  interpodta^^  erscheint,   möchte  diejenige  sein,    wovon 
ein  Fragment  in  dem  Codex  Pataviensis  antiquisHmus,  (Mon.  Bo  ica, 
Bd.  28.  Thi.  n.  p.  5)  als  Nr.  IL  abgedruckt  ist,  and  worin  die  als 
Zeugen  genannten  Personen  meist  römische  Namen  tragen,  und  snm 
Theil  römische  Beamte  und  Soldaten  sind.    Diese  Urkunde   wird  in 
die  Bweite  Hftlfte  des  5.  Jahrhunderts  (a.  450—480),  d.  h.  in  die 
letzte  Zeit  der  Römerherrschaft  in  Deutschland  gesetzt  und   ist  auf 
süddeutschem  Boden  errichtet  worden.    Der  Inhalt  dieser  Urkonde 
ist  eine  Gewährleistung  des  Verkaufes  eines  Grundstücks,  wel* 
che  der  Käufer  vom  Verkäufer  verlangt  und  dieser  gelobt;    es  liegt 
also   eine  Gewährsehaftslobung    gegen  Anfechtung  des   Ge- 
schäftes vor,  sei  es,  dass  dasselbe  durch  verwandte  oder  durch  nicht 
verwandte  Personen  angefochten  werden  würde.  Für  den  Fall  einer 
solchen  Anfechtung  wird  hier  ausdrücklich  gelobt  („se  spcndiderunl^), 
dass  dem  Käufer  der   Kaufpreis    doppelt  ersetzt    und   doch   das 
Geschäft  aufrecht  erhalten  werden   soll    (^dupla  peeunia  esse  red- 
dUuri  (sie!),  et  pagina  uero  strumenti  in  suam  permaneat  firmUar 
iem^)  und  hieran  schliessen  sich  die  Worte  „siiptilaiione  interposiia^ 
an.    Es  muss   dies  auffallen,  da  ja  die  stiptUcUio  schon   mit  dem 
technischen   Ausdruck  „spandiderunt'^   bereits  erwähnt  Ist:   nnd  so 
muss  wohl  hier  an  einen  besonders  förmlichen  Act  gedacht  wer- 
den, mit  welchem   das  vorstehende  Versprechen  noch  überdies  be- 
kräftigt wurde.    Uebrigens  erhellet   aus    den   gebrauchten    Worten 
nicht,  ob  damit  in  dieser  Urkunde  die  Vornahme  einer  römischen 
sUptdaiio  oder  einer  deutschen   Bestabung  gemeint  sei.     Scheinen 
auch  fUr  erstere  Annahme  die  römischen  Namen  der  Zeugen  sa 
sprechen;  so  spricht  doch  dagegen  wieder  der  unclassische  Ausdruck 
„stiptdaUo  interposUa^^  selbst;  auch  fehlen  gerade  die  Namen  der 
Hauptpersonen,  des  Verkäufers  und  des  Käufers,  so  dass  nngewisi 
bleibt,  ob  nicht  diese  oder  wenigstens  der  Verkäufer,  germanischer 
Abkunft  waren;   auch  wäre  es  nichts  Unerhörtes,  wenn  Romanen 
bei  dem  Kauf  von  Grundstücken  in  germanischen  Landestheilen  die 
germanische  Traditions-  oder  Gewährleistungsform  bei  dem  Geschifte 
beobachtet  hätten.    Der  Zeitfolge  nach  reihen  sich  an  die  bespro- 
chene Urkunde  des  Cod,  Patav.  zunächst  die  Farmulae  Wisigoihieae 
ans  der  Zeit  von  Beccared  I.  bis  Ghindaswind  (a.  586— 641) 
an,  also  aus  dem  Ende  des  VL  und  der  ersten  Hallte  des  VII.  Jabf- 
hnnderts  n.  Chr.,  welche  £.  Bozi^re  zuerst  (Paris  1854)  heraus* 
gegeben  hat.    In  diesen  Urkunden-Mustern  werden  zur  Befestigung 
der  Gewährlobung  folgende  Ausdrücke  gebraucht*    (Form.  L)  ^ 
ptdaUis  sum  et  spopondi,  .  *  •  stibier  manu  mea  subseripsi  et  tesUbus 
a  me  rogiUs  (rogaHs)  pro  flrmitale  roborandum,  Aquiliam  quifpe 
eommemorans  legem,   qtd  (quae)  omnium  scripturarum  suo  vigore 
iugiier  corroborat  actus^^.  —   Form.  VL  „sUptdatus  sum  d  spo^ 
pondi,   atque  Äquilianat  legis  innoioiatione  subint^f^ 


Oaellen  «.  Srörternngen  nr  biy^rifefaen  n.  dentocIieM  Clefcliiehie«     W 

fixay  qtti  fyuas)  cmnücm  seripturarum  sola  adjieere  plenisrimam 
pmüatem^.  Vcrgl.  noch  Ibid.  Form.  VIT.  u.  XX.  —  Es  ist  offen- 
Imt,  dass  nach  diesen  Urkunden,  welche  ebenfalls  noch  aus  den  ersten 
Zeiten  stammen,  in  welchen  sich  römisches  und  deutsches  Recht 
misebten,  die  Ansicht  In  der  Praxis  herrschte;  dass  man  die  Rechta- 
bettSndigkeit  eines  Geschäftes  besonders  durch  die  Beifügung  einer 
ttipiiäaHo  poenae  dupli  sichern  könne.  Bei  dieser  poena  dupli 
dichte  man  aber  auch  zugleich  (freilich  ohne  allen  Grund)  an  die 
Lex  Aquilia,  weil  In  dieser  auch  von  einer  poena  dupli,  wiewohl 
m  ganz  anderer  Beziehung  (nämlich  als  gesetzliche  Strafe  des  dam-- 
man  wjuria  datum)  die  Rede  war.  Mit  dieser  verworrenen  Vorstellung 
Termischte  sich  zugleich  noch  eine  andere  nicht  minder  ungenaue 
Auffassung  der  Verordnung  der  Kaiser  Arcadius  und  Honorlus 
(L.  8  Cod.  Theodos.  de  pactis  2,9),  worin  die  VerwIrkung  der 
etwa  bedungenen  Conventionalstrafe  neben  der  infamia  als 
die  rechtliche  Folge  der  Nichterfüllung  eines  (eidlich  bestärkten) 
Vertrages  erklärt  worden  war.  Dass  diese  verworrene  Vorstellung 
ifl  den  ersten  Zeiten  der  germanischen  Herrschaft  eine  allgemein 
Ter  breitete  bei  den  Westgothen  und  Burgundern  war,  hat  Bte- 
denweg  in  seiner  Gomment.  ad  formulas  Wlsigothicas,  Berlin 
1856.  p.  7 — 10  sehr  gut  nachgewiesen.  Es  erhielt  sich  aber  diese 
rerworrene  Ansicht  auch  noch  im  VIII.  und  IX.  Jahrhundert,  und 
iwar  findet  man  auch  hier  für  diese  mit  der  Gewährschaftslobung  ver- 
baodene  gUpuIatio  dupli  urkundlich  (Urkk.  v.  St.  Gallen,  a.  744. 
a,  846}  die  Bezeichnung:  „stipulatio  legis  Aquiliae^  ^  oder  ,)legi8 
Aquüiae  et  Arckadiae^^  (corrump.  ,,aquüiani  arcacani  leiaa  stiöola" 
Üo*^).  (Dass  hierbei  nicht  an  jene  stipulatio  Aquüiana^  welche  mit 
der  Aufhebung  der  Verbindlichkeiten  durch  Acceptllation  zusammen- 
Uogt,  zn  denken  ist,  und  auch  hieran  von  den  Concipienten  jener  Ur- 
konden  nie  gedaebt  wurde,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  und  ist 
auch  von  Biedenweg,  p.  10  gut  bemerkt  worden.  Ueberdiee 
noss  auch  auf  den  Unterschied  im  Ausdruck  hingewiesen  werden, 
1er  insgemein  nicht  genügend  beachtet  und  namentlich  von  Par- 
iessns  übersehen  worden  Ist,  Indem  die  angeführten  Urkunden 
iienals  ^iptdatio  Aquüiana^^,  sondern  ganz  bestimmt:  ,^stipulatio 
leffU  AgniHae^  schreiben ,  was  sich  als  Synonym  für  y^stipulatio 
Toenae  dupli^^  zur  Noth  rechtfertigen  lässt  Uebrigens  Ist  die  Er« 
wlbanng  einer  stipulatio  legis  Aquüiae  s,  Arcadiae  eine  sehr  seltene ; 
doch  findet  man  mitunter  schlechtweg,  als  Strafe  der  Anfechtung 
€iner  traditio,  in  Urkunden  die  Drohung:  „eomponat  sicut  lex  est^' 
(«.  B.  Urk.  a.  788,  Mon.  Boica,  Bd.  28.  Tbl  IL  Cod.  Patav.  Nr. 
LXXXL  p.  65;  Urkk.  c.  a.  803,  Ibid.  Nr.  LIII.  LXVIII.  p.  46. 5Ö), 
vobei  möglicher  Weise  an  die  Lex  Aquüia  gedacht  wurde.  Sicher  ist 
iOTid,  dass  die  dipulaiio  poenae  dupli  ohne  solchen  Beisatz  sehr  häufig 
vorkommt,  überdies  oft  verbunden  mit  der  autonomischen  Festsetzung 
iMker  Geldbussen  an  den  Fiscus,  z.  B.  Form.  Nr.  XIL  in  dem  Salz- 
tni^tiadien  Formelbucb,  in  diesem  VIL  Bande  d.  Quellen  p«  71 ;  ibid. 
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Form.  Nr.  XIX.  p.  80;  Nr.  XX.  p.  83.  Dagegen  ist  es  nicht  gmu 
sicher,  ob  überall  da,  wo  nur  die  Worte  stehen  „componat  Heut  lex 
€äf%  gerade  an  die  Lex  Aquilia,   resp.   an  die  stiptdcfHo  poenae 
dupli  gedacht  werden  darf:   denn  es  gibt  wieder  andere  Urkonden, 
nach  welchen  es  scheint,  dass  sich  in   einzelnen  Gegenden  ein  be- 
sonderes Herkommen  oder  Recht  (lex)  hinsichtlich  der  Oeldbassea 
bei  Anfechtung  von    Urkunden   und  Entwährungen  gebildet  haUe^ 
vergL  %.  K  Urk.   Baec.  VIII.   Cod.   Patav.   Nr.  X.   in  Mon.  Boica 
Bd.  28.  U.  p.  11  f^qui  contra  venire  aut  aliquid  agere  vohterit , ,. 
componat,   sicut  lex  est,    auri  Hb,  IL  argenU  pondera  F.  —  Wenn 
aber  sonach  auch  als  feststehend  betrachtet  werden  muss,   dass  die 
Idee  oder  der  Inhalt  der  siipulationes  subnixae  ursprünglich  die  Oe- 
lobung  einer  Conventionalstrafe ,  einer  poena  dupli  nach  Analogie 
der   Lex   ÄquUia   gewesen  ist,    und    dass    also    diese    Stipalatlon 
allerdings  Im  römischen  Rechte  ihre  Wurzel  nnd  ihren  Ausgangs« 
punkt  hat,  so  darf  doch  auf  der  anderen  Seite  nicht  tibersehen  wer« 
den,  dass  die  römische  slipulatio  schon  In  den  rorgedachten  west« 
gothischen    Formeln    eine    wesentliche    Umgestaltung   erlitten    hat 
Während  nSmlich  in  den  rein  römischen   Urkunden   das  yystipulari'* 
als  Handlung  des  Promissars,   das  spondere  aber  als  Handlung 
des  Promittenten  erscheint,   so  erscheint  das  siipulari  wie  das 
epandere  sicher  in   den   westgothischen  Urkunden  lediglich  als   ehi 
Act  des  Promittenten  („stipulatua  mm  ei  spopondi^J.   Es  muss 
also  hier ,  wenn  man  nicht  eine  rein  gedankenlose  Ungenauigkelt  der 
Goncipienten   der  Urkunden  und   eine    unbegreifliche  Ignoranz  der. 
lateinischen  GeschäftMprache  unterstellen  will,  wozu  man  nach  dem 
übrigen  Inhalt  dieser  Formeln   durchaus  nicht  berechtigt  ist,    wohl 
angenommen  werden,  dass  die  Bedeutung  des  „siipulari^  sich  unter 
dem  Einflüsse  der  germanischen    Sitten    bereits  in   der  GeschSffts* 
spräche  geändert  hatte;   denn  eine  solche  Abgeschmacktheit  nnd 
Lächerlichkeit  wird  man  den  Notarien  jener  Zeit,  so  ungebildet  sie 
auch  gewesen  sein  mögen,  doch  nicht  zutrauen  wollen,   dass  sie 
jfStipulari^^  mit  „pnnnütere"'    und   „spondere^^    verwechselt    haben 
würden,  wenn  ersteres  Wort  noch  in  der  Sprache  des  Verkehrs  die 
ächte  altrömische  Bedeutung  gehabt  hätte.     Die  Umbildung  in  dem 
Sprachgebrauche  war  aber  dadurch  angebahnt,  dass  bei  allen  dent« 
sehen  Sicherungs-,  Btirgschafts-,  Cautions-  nnd  Gewährschafts-Ver- 
sprechen,  bd  jedem  „fidem  vel  seeurücOem  facere^^   oder  bei  jedem 
^vadium^^  ein  Symbol,  festuca,  fusHs,  baeulum,  »leira,  ealamus  oder 
stipvla,  im  spätem  Deutsch,  der  Stippen,  Stift  (daher  stiften, 
Stiftung,  für  Leihe,  Erbpacht  u.  dergl.)   von   dem  Promittenten 
an  den  Promissar  übergeben,   oder  auch  das  Veräusserungsgeschäfl 
(traditio)  anf  den  vom  Richter  oder  Frohnboten  oder  einem  Dritten 
vorgehaltenen   Stab  (baculum  vadimonii,    Schwurstab),    gelobt 
wurde,  so  wie  es  z.  B.  an  unserer  Hochschule  Sitte  geblieben  ist, 
dass  die  Eide  bei  den  Doctor-Promotionen  auf  die  von  den  Pedellen 
vorgehaltenen  Unlversitäts-Scepter  geleistet  werden.    Da  man  skh 
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udi  aHen  gerinanischen  Rechten  der  alteren  Zelt  kein  bindendes 
Terqirechen  ohne  diese  FdrntHchkeit  denken  konnte,  so  wnrde  schon 
Mhr  Mhe  der  Ansdrock :  „n  festuea  iniercesserü^^  oder  „ftstuea  i'nr 
ierwrrenU^  als  gleichbedentend  mit  „H  securüaa,  fides,  ftrmüas^  per 
$pmimünmi8.vadmmfaetatst^^  gzhtmtäii.  L.  Rip.  LXXI.  (73)  (mit 
Enendatlon  nach  dem  Codex  Gopenbagen.)  ^yDtfistueainiercurrmte: 
Jk  quaeunque  causa  festuea  intereesserit  ^  lacina  interdiealur ,  eed 
eum  Bocramento  se  idoneare^  (debd):  d.  h.  „In  welcher  Sache  Si- 
cherheit mit  fesluea  gelobt  ist,  soll  der  Richter  die  fernere  Fehde 
(lagma  =:  adsaHiuraj  farfaUus,  d.  h.  Gewalttbat,  s.  meine  Reehts- 
gescb.  d.  Aufl  1858.  p.  869)  untersagen,  und  soll  der  Angeschal- 
digte  den  verborgten  Reinigungseid  leisten'.  ^  „eUpularV'  biess 
daher  im  deutschen  Rechte  das  Geloben  einer  Sicherheit  mit  festuea 
oder  sfiptda  n.  dergl.  und  eben  daher  steht  auch  stipulatio  als  Sy- 
MBjm  (Qr  vadium.  Vergl.  Leg.  Lnitprandi,  in.  c.  1.  —  Die- 
ser neue  Sprachgebrauch  konnte  sich  um  so  leichter  bilden ,  als  ja 
aodi  Imi  der  römischen  stipulatio  ursprünglich  die  stipula  als  Sym- 
M  ^braucht  wurde,  und  sogar  diesem  römischen  Formalcontract 
seinen  Namen  gegeben  hatte.  Die  Formel:  „stiptdattone  interpo- 
süaj  subnexa^  n.  dergl.  drückt  also  aus,  dass  das  Gelöbniss  mit  sH- 
pida  geschehen  ist.  Der  klare  Beweis  liegt  in  dem  synonymem 
Vorkommen  von  „affirmationt  subnexa^,  in  Formal.  Salomonis  IIL 
Nr.  VI.  in  diesem  Vü.  Bande  der  Quellen  p.  200,  lin.  16,  wo  of- 
fsabar  „afßrmaiio^  ffir  firmatio  oder  firmüas  gebraucht  wird,  wel- 
che flrmUas,  d.  h.  confirmatio,  Befestigung,  Feststellung  oder  Be- 
krlfdgong  des  GeschSftes  schon  die  oben  angeführten  westgothischen 
Fenneltt  aasdröcklieh  als  Zweck  der  stipulatio  legis  Aquüiae  he* 
leichnen.  Dazu  gehört  auch  die  Formel :  ,,inanu  tradiiianem  affir- 
more^,  Urk.  a«  1136  in  Monum.  Boic  Bd.  28.  Tbl.  II.  p.  103^ 
(d.  h.  mit  Hand  und  Mund  die  Gewähr  geloben).  Noch  entschei*^ 
dender  ist  der  ebenfalls  synonyme  Gebrauch  von  „vadium  dare^; 
1.  B.  in  Urk.  a.  820.  Cod.  Patav.  Nr. XL.  Mon.  Boica,  Bd. 28. 
ThL  II.  p.  87.  ^RuodoU  .  .  .  reddit  ei  vestivit  episeopum  Ra- 
ffnkarium  .  ,  .  omnia,  quiequid  iniuste  inde  ablatum  habuerit,  et 
Um  dedit  vadium  suum,  guod  nunquam  postea  hoepladtum  non 
aieome^.  Hier  also  hatte  die  traditio  sowie  auch  die  vesiitura  von 
Seiten  des  Tradenten  bereits  stattgefunden,  und  nun  folgt  noch  die 
Oewihrsehaftslobung,  dass  er  diesen  Vertrag  (plaeitum  = 
wmp^aaMio  =r=  pactum)  halten  und  nicht  spSter  wieder  anfechten 
wolle:  also  gerade  dasselbe  Versprechen,  welches  sonst  durch  die 
Jf^otio  mhnixa  bestStigt  und  befestigt  wird.  Dazu  kommt  noch, 
daw  sich  für  „sUpulatixme  subnixa^  auch  „stipula  subniza^^  findet, 
also  ausdrücklich  das  Geloben  mit  Uebergabe  der  stipula  (des  Halmes 
oder  Stabes)  erwfihnt  wird:  z.  B.  ürkk.  Saec.  IX.  bei  Schannat  Tradit. 
Fuldens.  Nr.  GLXUI.  p.  80;  Nr.  CLXV.  p.  81.  Sollte  hier  etwa 
iis  Bedenken  erhoben  werden  wollen,  ob  nicht  „stipula  subnixa^ 
9k  verdorben  ans  „»tipulaUme  9ubnixa^  stehci  so  wird  dieser  Zwei- 
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fei  jedeafallB  dtdarch  gehoben,  dass  sich  auch  in  gldcbem    S&dm 
jfCulmo  ("=  cälamo)  mbnixo^    findet:    z.   B«   Urk»   Saec.  IX«    bei 
Schannat,   Tradit  fuld.   Nr.  CLXXIV.   p.  84.  —   Uebrigena   lat 
wohl  za  bemerkcD,  dass  diese  interposüio  s,  anntxaiio  sUpulatiom», 
d.    h.    stiptUae    sive    culmij    sich     nach    Ausweis    der    Urkondeni 
wie  dies  Michelsen,  de  featuca  notata  (p.  15)   ganz   richtig    be- 
merkt hat,  nur  auf  die  Gewährschaftsiobung  (das  ,,v€tdiufn*^ 
der  Gewäbrschaft)   bezieht.     Denn   deutlich  sagen  die  Urkunden  in 
vielen  Fällen^  dass  die  traditio  und  vestitura  bereits  stattgefun- 
den hat,  und  nun  die  Gewährschaftsiobung  als  den  Scblaaa- 
act  bildend  hinzutritt;  wie  sich  dies  schon  in  der  eben  angeführten 
Urkunde  a.  820  Cod.  Patay.  Nr.  XL.  Mon.  Boica,  Bd.  28.  ThL 
II.   p.    37   zeigt   (j^reddidü   .  .  «  vesiivü  .  .  .  et  üa  dedit   vcuUwn 
auum^^).     Ganz  klar  ist  hierüber   auch   die  in   dem   Salzburger 
Formelbuch  (Quellen,  Bd.  VII.  p.  49)  erfindliche   Form.  L,    worin 
ausdrücklich  zuerst  die  traditio  und  vestitura  „per  hane  earädam 
ircuiitionis ,   dve  per  festucam  et  andelangtim^^  (synonym  mit  dem 
lombard.  „per  fustem  et  wantonem^^,  durch  „Stab  oder  Halm  ond 
Handschuh^)  beurkundet  wird,   worauf  dann  ebenfalls  die  Ge- 
währschaftsiobung nachfolgt  und  ihre  Bestärkung  „süptdcUümef*' 
d.  h.  durch  Halm  oder  Stippen   beurkundet  wird.     Dasselbe  ist 
der  Fall  in   den  Formeln   VI.  YIL  XII.  XVI.  XIX  und  XXI  des 
Salzburgiscben  Formelbuchs  (Quellen,  Bd.  VH.  p.  60—63;  70.  71; 
75—77;   78—80;   82.  83.     Dies   ist  auch   ganz  juristisch    coose- 
quent;   denn   die  Gewährschaftsiobung  ist  oflfenbar   ein   besonderes, 
wenn  auch  mit  dem  Hauptgeschäfte  der  Veräusserung  (traditio  und 
vestitura)  zusammenhängendes,   doch   da?on  verschiedenes  Ge< 
Schaft  und  besonderes  Gelöbniss,   welches  daher  also   auch  an  sich 
einer  besonderen  firmaiio  bedurfte.    Daher  findet  man  auch   noch 
in  späterer  Zeit  mitunter   über  die   Gewährschaftsiobung  („warcat- 
äxam  preslartf')  eine   besondere   Urkunde   neben    der   Urkunde 
über  das  Hauptgeschäft  ausgestellt  (vergl.  die  Urk.  a.  1250  in  Jä- 
ger, Gesch.  d.  Frankenlandes.  Bd.  IIL  Beil.  LIV.  b.  p.  414).    Es 
muss  hierbei  noch  daran  erinnert  werden,  dass  die  traditio  in  diesen 
Urkunden,  welche  neben  ihr  die  vestitura  und  die  loarandia^  sei  es  mit 
diesen  Worten,  oder  der  Sache  nach,  erwähnen,  durchaus  nicht  wie 
die  römische  traditio,   eine  körperliche   Uebergabe  der  veräos- 
aerten  Sache  ist,  sondern  hier  ist  traditio ^  wie  das  Bruchstück  der* 
altdeutschen  Uebersetzung  der  Gapitularia  Ansegisi  (Pertz,  legg. 
I.  p.  262.  lin.  10)  zeigt,  die  Uebersetzung  von  sola,   worunter  die 
Veräusserung,  nämlich  das  Veräusserungsgeschäft,  oder 
die  Auflassung,  d.  h.  die  bestimmt  ausgedrückte,   in  unzähligen 
Urkunden  gleichförmig  erscheinende  Willenserklärung  des  Ver- 
änsserers  zu  yerstehen   ist:  „se  rem  (bona  etc.)  ex  suo  jure  et  d^ 
minio  in  jus  et  dominium  emtoris  etc,  ex  hoc  die  transfundere^^,  so 
wie  noch  jetzt  engl,  „säle^^  soviel  wie  „Verkauf,  aber  nicht 
eine  „traditio^  im  römischen  Sinne''    bedeutet.     Ob  auch  die 
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Form  der  ni  diese  tradüio  oder  aala,  d.  b.  YerSasf  ernngs«' 
i  erkllrong,  sieh  zunSchat  anschliessenden  vestitura  sich  etwa 
■nprfloglich  scharf  Ton  der  Form  der  Oewährschaftslobnag 
(warafidia),  beziehungsweise  Ton  der  Form  eines  vadium^  woron  die 
warandia  nur  eine  Unterart  ist,  unterschied,  muss  wohl  dahin  ge*- 
stollt  bleiben:  namentlich  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  sowohl  der  Halm 
(itipula,  ftstuea),  wie  der  Stab  (baadum,  auch  häufig  stipttZa  oder 
ftduea  genannt),  und  zwar  letzterer  in  den  verschiedenartigsten  Oo- 
staHoDgen,  als  wie  z.  B.  sagitta^  hasta,  gaira,  gisUeum^  »wira,  sHtnultis, 
I  piweri^  Hippen  u.  s.  w.  sowohl  bei  der  vestüura  als  bei  dem  vo* 
\  dmm  vorkam:  wohl  aber  ist  so  viel  deutlich,  und  ergibt  sich  auch 
I  SOS  den  oben  auszugsweise  mitgetheilten  Urkunden,  dass  bei  der 
I  sesttfura  regelmlssig  und  mindestens  zwei  Symbole  (featuea 
snd  andelang),  hSufig  aber  noch  mehrere  Symbole,  wie  wcuo 
(mtta,  gUba),  ramtia,  atramentarium ,  penna  u.  s.  w«  gleichzeitig 
ibcrgeben  wurden,  bei  jedem  vadium  aber  nur  ein  Symbol  vor- 
kam; welehea?  ob  Halm,  Stab  oder  Handschuh,  Ring  u.  s«  w.  war 
M  dem  vadium  gleichgültig.  Der  Versuch,  wie  Ihn  Mich  eisen, 
L  e.  p.  18  u.  flg.  gemacht  hat,  die  sämmtliehen  Symbole  in 
KJsflsen  zu  scheiden,  wovon  die  eine  nur  der  vestüuraf  die  andere 
aber  nur  dem  vadium  oder  der  warandia  angehörte,  wird  schwer- 
lefa  je  gelingen  können ;  wohl  aber  kann  man  Symbole  angeben, 
welche  nur  bei  der  vesUiura  der  ImmobÜlen  vorkamen,  wie  die 
Erdscholle  (waso,  gasOj  Rasen}  der  Zweig  (ramus),  der  aus  der 
HauBlhüre  geschnittene  Spahn,  das  Olas  Wasser  u.  dergl.  —  Was 
dagegen  die  m  find  liehe  Erklärung  der  Gewährschaftslobung  an- 
beMfft,  so  wurde  dabei  sehr  umständlich  verfahren.  Dass  dieselbe 
auf  eine  vom  lüchter  an  den  Veräusserer  zu  stellende  Frage: 
^,0»  n  neeaaüas  evenerit,  autor  (=  Gewähre)  esse  voliterU?  mit 
klaren  Worten  zu  erfolgen  hatte,  zeigt  sehr  schön  die  Salzbur« 
gsr  Formel  LI.  (p«  118.  119),  Lindenbrog.  Form.  CLXXI.  — 
Dasere  Ansicht  gehet  also  dahin,  dass  allerdings  der  erste  Anfangs* 
psnkt  der  sUpulaiio  subneza  in  der  römischen  Sitte  des  sHptdari 
nd  spandere  von  Conventionalstrafen  zu  finden  ist  und  dass 
dies  mit  Unrecht  von  Michels en  (über  die  feshica  notata,  p.  17) 
gdlqgnet  wird;  dass  aber  hiermit  frühzeitig  die  germanische  Form 
des  vadium^  insbesondere  der  Gewährschaftslobung  (warandia')  durch 
den  Halm  oder  Stab  verbunden  wurde,  welche  Gewährschaftslobung  je« 
dttidt  von  der  sich  an  die  tradüio  (sola)  anschliessenden  vestUura 
perfesUicam  et  anddangum  scharf  unterschieden  war  und  neben, 
bttiehangsweise  nach  derselben  stattfand.  Uebrigens  flössen  schon 
iahr  frühzeitig  die  Formen  der  vestitura  und  der  warandia  In  ein« 
nder;  dies  war  insbesondere  da  der  Fall,  wo  schon  die  vestUura 
dardi  einen  Stnb  geschah.  Indem  sodann  dieselbe  festuea  auch  als 
Gfiobongsstab  (baeulum  vadimonii)  bei  der  warandia  dienen 
^OBote.  In  Bezog  auf  diese  bei  beiden  Akten  vorkommende 
SyaboKk    der     festuea     oder     sUpula     ist    zu    beachten,     dasi 


Bchon     in     der     lateinischen     Sprache    fesfuca    aowoU    Hain 
ftle    Stab   (virga,    bei   der   der    manumüdo   vindicta)    bedentete^ 
und  ebenso  die  stiptda  eowohl  ab  Halm  (ealamtiB)  wie  als   Stab 
(tappen)   in  den   germanischen   Urkunden  erscheint     Wir   können 
dabei  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  seit  dem  XIIL  Jahrhundert  die 
Auflassungen  regelmässig  durch  ^  Halm  und  Hand ^  geachahea 
(rergL  Haltans, .Gloss.  u.  Halm)  und  an  manchen  Orten,  z.6.in 
Frankfnrta.  M.,  jetzt  noch  in  dieser  Form  geschehen.  Namentlich  war  dies 
in  ganz  Franken  und  im  Eisass  die  gebräuchliche  Form:   (vergL 
,,manu  et  calamo  ahdicaref^  in  Urk.  a.  1234,   bei  Jäger,  Gesch. 
des  Frankenlandes.  Bd.  HI.  Beil.  XXXIV,   p.  377;   Urk.  a.  1S44, 
tbid.  Beil.  XLIV.  p.  396;  Urk.  a.  1265.  Beil  LXI.  p.431;  Weia* 
ihum  V.  Oerpolzheim,  bei  J.  Grimm,  Weisth.  L  p.  706  „fM 
dem  Kalmen  uf gehen,  als  ee  gewonlioh  üt^).    Den  Gebraach  des 
Halmes  bei  den  Anflassungen  ganz  zu  längnen,  oder  auch  diesem 
Worte  die  Bedeutung  Yon  Stecken  oder  Schaft  aufzudrängen,  wie 
Mich  eisen,  1.  c.  p.  10  gethan  hat,  wird  man  hiernach  nicht  als 
gerechtfertigt  betrachten  können.   Dagegen  wurde  der  Stab  haupt- 
sächlich  bei   Gelöbnissen   gebraucht,    so   dass,    wie  schon  das 
Edictum  Ghilperici  (bei  Pertz,  legg.  IL  p.  10)  c  6  zeigt,  kein 
gerichtliches  Geloben  ohne  einen  Stab  gedacht  werden  konnte,  auf 
welchen  das  Geloben  (fldem  facere,  firmare)  geschah.  Diese  Sitte  erhielt 
sich  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  und  zwar  vorzugsweise  bei  der 
feierlichsten  Art  der  Gelöbnisse,  nämlich  bei  dem  Eide.  Daher  heisst 
«uch  die  Abnahme  des  Eides  in  den  Urkunden  und  noch  jetzt 
in  der  Gerichtssprache  mehrerer  Länder,  wie  z.  B.  in  Baden,  die 
Btabung  oder  Bestabung;  der  auf  den  vorgehaltenen  Schwor  • 
oder  Eidstab  geleistete  Eid  heisst  ein  gestabter  Eid,  nnd  die 
den  Eid  abnehmende  Gerichtsperson  in  süddeutschen  Urkunden  j^der 
Steher^  in  norddeutschen  ^^Stever^     Vergl.  Sachs.  Weich* 
bild,  Ausg.  V.   Daniels,  c.  99.  102.  %.  1    „stever«^:  in  der 
Ausg.   V.   Zobel,   a.  1637.   c.  9  steht  dafür   die   Umschrdboag: 
,,der  im  den  eyd  vorHesei^^).   Sogar  der  Ausdruck  y^eehtoören**  erkürt 
sich  als  geloben  auf  den  Stab  (eunra);  vergl.  L.  Bajuv.  T.XV.  e. 
XL  2:  „firmaref  t.  e.  euuiron^.   Niemals  ist  aber  das  Wort  Sta- 
bnng  oder  Bestabung  in  Urkunden  oder  in  der  praktischen  Oe* 
richtssprache   in    dem   Sinne  von  Stabtiberreichung  bei  ekier 
vestüura  gebraucht  worden.     Uebrigens  sind  wir,  wie  bereits  gessgt, 
keineswegs  gemeint,  den  Gebrauch  des  Stabes  bei  der  Auflassoag 
nnd  das  häufige  Vorkommen  des  Wortes  feetuca  In   der  Bedeutong 
von  Stab  in  Abrede  zu  stellen.    Wohl  aber  beziehen  wir  jeneo 
Stab,  welcher  wie  der  Halm,  die  Erdscholle  u.  s.  w. ,  neben  dieses 
Symbolen  oder  statt  derselben  bei  dem  Auflassnngsakte  (der  $aia  und 
veetUura)  gebraucht  wurde ,  und  bei  welchem,  wie  bei  der  Erdsebolle 
n.  s.  w.  das  ,ywerpirej    guerpire^^  d.   h.  das    Wegwerfen   wi 
Zuwerfen  in  den  Urkunden  erwähnt  wird,  vorzugsweise  auf  die 
bei  Jeder  Auflassung  notfawendig  vorkommende  Lossaguttg(^ 


yM  forii^  abiUnm  faeere)  von  döin  bisherigen  Besltsihm  nnd  sehen 
(iarin  sogleich  den  symbolischen  Ausdruck  der  Uebertragnng  der 
Stehe  an  den  neuen  Erwerber,  gerade  so,  wie  sich  im  fransösisehen 
Baehte  die  Begriffe  des  Auflassen,  Lossagen  und  Uebertragen  in  der 
Bueiehnung  „deguerpissement^  noch  heut  ca  Tage  verbhideB« 
Den  Handschuh  (wanto,  andelang  etc)  betrachten  wir  als  das 
äg«ntlfche  Symbol  der  Uebertragnng  der  Gewalt  (potestas),  d.  h. 
ka  Herrschaftsrechtes  {dominium)   über  die  Sache.     Mochte 
aber  ein  Stab  (festuea)  als  Symbol  bei  der  vesütura  gebraucht  worden 
wio  oder  nicht,  so  war  ein  solcher  nach  unserer  Ansicht  durchaus  noth« 
Valdig  bei  der  den  Schlussact  des  ganzen   Traditionsgescliäftes   bil* 
dendeo  Gewihrschaftslobung  {warcmdia)]   gleichgültig  aber  war  da'» 
l>si,  ob  dieeelbe   etwa  auf  den   als  Traditionssymbol  gebrauchten 
Blib  oder  auf  einen  besonderen  Stab,  oder  etwa  auf  den  Gerichts* 
slib  (den  Eidstab  im  engem  Sinne ,   wie   er  bis   zu  Anfang  dieses 
3alirlii!iiderts  noch  im  Badischen  Oberlande  in  Gebrauch  war)  gelei- 
stet worde.     Hiermit    stimmet  auch  ganz   genau  die  Beschreibung 
dei  TradItionBgesehaftes  nach  dem  alten  schwedischen  Rechte  über«" 
ein,  welche   Michelsen  p.  10  aus  Stjernh$9k   angeführt  hat 
Nichdem  nämlich  die  symbolische  Auflassung   und  Uebergabe  durch 
die  Erdscholle  {Bcoiatio^  terrae  exeussio)  stattgefunden  hat,   folgt 
Mdann  auch  hier  erst  die  GewShrschaftslobung  durch  den  Stab,  den 
bier  nicht  nur  der  VerSusserer ,  sondern  auch  die  ^^fmiaf^  d.  h.  /tr- 
fliofor««^  FestnngsmSnner,  sog.  Eidbürgen,  ftdejussores  juramenHy  bei 
dem  Geloben  der  RechtsbestKndigkeit  des  GeschBftes  mit  der  Hand 
berühren  müssen:  (,,adhibtbant  praderea  baeidum^  quem  duodedm 
prmatores   (fcuta)    tangere  debiiant^^).      Dass  der  Stab,   welcher 
lOBach  bei   den   Traditionsgeschäften   wohl  immer,   sei  es  in   der 
iweifachen   Bedeutung  eines   Auflassungs-  (Traditions-^Symbols 
und  als  Gelobungs-  oder  Eidstab,  oder  nur  als  letzterer  allein 
rorkan,  in  eHizelnen,  Tielleicht  auch   sogar  nicht   seltenen  Fällen 
Bit  besonderen ,   den  Uebergang  des  Rechtes  beurkundenden  Zei- 
chen,  Marken  (der  Hansmarke  u.   dergl.)    versehen    und    zur 
Beorkondung  dem    Erwerber  übergeben  wurde,    hat   Michelsen 
^  18.  14  Yollständig  nachgewiesen,  und  unter  dieser  Voraussetzung 
«vvcbeint  auch  die  Bezeichnung  des    Stabes  als   festuea  not  ata  ^ 
welche  Michelsen   yertheidigt,    als    rollkommen     gerechtfertigt 
Üebrigees  ist  aber  auch  hierdurch  die  Richtigkeit  ehier  anderweiten 
Bezeichnung    des   Anflassungs-   nnd    Gelobnngsstabes   als  ^/eatuca 
^^odala'  nicht  so  unbedingt  ausgeschlossen,  wie  Michelsen  a.  a.  O. 
Miaaptet.  Gewiss  hat  Michelsen  Recht,  wenn  er  p.  11  bemerkt| 
^  ))nadaiwi^^  nicht   mit  j^nod^sus^^j  d.  h.  zusammengeknotet 
*^fct  mit  „knotig*  zn  yerwechseln  Ist.  Aber  gerade  von  der  festuea 
in  der  Bedeutung  von  Stab  ist  bekannt  und  wird  von  Michelsen 
*^bit  p.  13  mit  Beispielen  belegt,   dass   sie  bei  Traditionen  an  die 
^onde  angebunden,   also  ;,  angeknotet,   mit  ihr  ;,znsam- 
iB^ogeknotet*  wurde,  «le  mochte  mit  Marken  oder  Inscriptioneil 
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versehen  sein  oder  nicbt  ^Enoien^  heissen  aber  alle  mndlich  ge- 
schnitzten oder  gedrehten  Holzettlcke  (vergl.  A  d  e  1  n  n  g  v.  KnoteD),  also 
auch  die  au«  Holz  gedrehten  Kapseln  oder  Bullen,  in  welche  die  Siegel 
in  Wachs  eingedrückt  und  die  durch  Schnüre  oder  Bänder  an  die  Ur- 
kunden eben  so  angehängt  oder  an  sie  eben  so  „angeknotet^  wur« 
den,  wie  in  älterer  Zeit  die  festuca;  ja  die  Sitte,  die  Siegel  aa 
die  Urkunden  anzuhängen,  scheint  selbst  nur  als  Nachahmung 
des  Anhängens  der  festuca  entstanden  zu  sein.  So  heisst  es  z.  B. 
in  dem  rtigischen  Landrecht  des  Normannus,  Saee.  XVI. 
bei  Home 7 er,  bist.  jur.  Pomeran.  Berolin  1821.  p.  59:  „Wo  da 
nickt  bref  (Briefe,  Urkunden),  segel  (d.  h.  Siegel,  die  der  Urkunde 
aufgedrückt  sind)  und  knottn  (ß.  h.  angehängte  Bullen)  smd,  mag 
9ik  jeder  mit  seinem  Eide  purgirefnf^,  —  In  diesem  Sinne,  d.  b.  als 
der  Urkunde  angeknoteter  Aufiassungs-  oder  Gelobungsstab  erschei- 
net also  der  Ausdruck  „festuca  nodata^^  mindestens  als  eben  so 
berechtigt,  als  der  Ausdruck  „festuca  notata^^  und  keine  dieser 
beiden  Bezeichnungen  ist,  an  sich  betrachtet,  durch  die  andere  ab- 
solut ausgeschlossen:  doch  möchte  das  von  Michelsen  p.  11  zu- 
gestandene  häufigere  Vorkommen  der  Schreibweise  „festuca  no- 
data^^j  in  Verbindung  mit  der  Rücksicht  darauf,  dass  in  den  mei- 
sten Fällen  mindestens  zweifelhaft  bleibt,  ob  die  festuca  wirklich 
Marken  (noias)  gehabt  habe,  für  das  Ueberwiegen  der  hier  ver- 
suchten Deutung  als  j,angeknoteter^  Stab  sprechen. 

Zur  Form.  H.  macht  Herr  R.  p.  52.  Note  4  die  Bemerkung, 
dass  die  Schenkungen  an  die  Kirchen  doppelter  Art  gewesen  seien; 
entweder  wären  sie  gleich  in  Wirksamkeit  getreten,  oder  der  Schen- 
ker habe  sich  lebenslänglichen  Nutzgenuss  vorbehalten.     Die   erste- 
ren  hätten  „cessUmes  a  die  praesenie"  geheissen,   die  letzteren  „d(h 
naUanes  post  obitum^^.    Dies  ist  nicht  ganz  richtig.    Allerdings  ka- 
men zwei  Arten  von  Schenkungen  vor,  wie  sie  HerrR.  beschreibt; 
allein  das  Mittelalter   nahm   regelmässig  „traditio^^  und  „danaUo^^ 
für  gleichbedeutend,   und   daher  findet  sich  der  Ausdruck  ^^cemo  a 
die  praesentef^  auch  häufig  in  UrkundeUi  in  welchen  sich  der  Scbea- 
ker  die  lebenslängliche  Nutzung  vorbehält.    Es  hängt  dies  mit  der 
alten  deutschen  Vorstellung  zusammen,   dass  sowohl  das  Schenken 
unter  Lebenden  als  auf  den  Todesfall  eine  Gabe  (traditio,  Verga- 
bung) ist,  so  wie  das  französische  Recht  noch  jetzt  das  „testameräf^ 
und  das  Legat  mit  der  Schenkung  unter  Lebenden  unter  der  Ba- 
brik  „des  donatio?is^^  zusammen fasst.    Da  derjenige,  dem  man  ela 
Grundstück  schenkte,  gerade  so  zu  betrachten  war,  als  wenn  m^B 
ihn  zum  Erben  desselben  an  der   Stelle  der  Intestaterben  gemaebt 
hätte,  und  da  es  darauf  ankam,  ihm   sofort  ein  festes,  durch  die 
Intestaterben  (proximos)  unantastbares  Recht  einzuräumen,  so  mosite 
die  traditio  unter  allen  Umständen  noch  unter  Lebeoden  („a  diepraesen' 
te^O  geschehen,  d.  h.  man  musste  den  Beschenkten  unter  Lebenden  in  die 
Gewere  des   Gutes  durch  traditio   und  vestüura  setzen,    was  der 
Schwabenspiegel  (Ausgabe  v.  Lassberg,  c  32)  noch  unter  der  Be- 
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leiehDong  j^einem  ein  Gut  schaflfen  durch  die  Wer e^,  keimt.  Ueber- 
dia  war  diese  yjcesno  s.  traditio  a  die  praesente^^  sogar  bei  jenen 
Uebergaben,  wobei  sich  der  Tradent  den  iebensl&nglichen  Niess- 
braoch  yorbehalten  wollte,  darnm  nothwendig,  damit  der  Beschenicte 
den  Schenker  den  lebenslänglichen  Besitz  und  Nntanng  an  dem 
geschenkten  Out  zarückverleihen  konnte:  auch  sprechen  die  Urkun- 
im  regelmSssig  nur  von  solchen  Rückverleihungen  des  Besitzes 
lad  der  Nutzung,  nicht  aber  von  ;,Vorbehalten^  des  Be* 
»liee  und  Genusses  im  eigentlichen  und  modernen  Sinne  dieses 
Wortes.  Urkunden,  worin  der  Schenker  wirklich  nur  sagt,  dass  er 
nur  Ton  dem  Tage  seines  Todes  an  geschenict  haben  wolle,  so  dass 
ent  von  hier  an  die  Sache  in  das  jus  und  dominium  der  beschenk- 
ten Kirche  fibergehen  solle,  ohne  dass  dabei  Salmannen  gebraucht 
worden  wären,  gehören  zu  den  grössten  Seltenheiten.  — 

Zor  Form«  ni.  des  Salzburger  Urkundenbuches  hat  Herr  R. 
p.  53.  Note  1.  eine  längere  Stelle  aus  Flank,  Gesch.  der  christl. 
KireiienTerfassung  abdrucken  lassen,  worin  mit  vieler  Deklamation 
und  wenig  Verständniss  der  alten  Gutsverhältnisse  nicht  mehr  ge* 
fsgt  wird,  als  was  allbekannt  ist,  dass  die  traditiones  mit  Btickbe- 
wilfa'gong  des  lebenslänglichen  Besitzes  an  den  Schenker  eine  grosse 
Qoelle  des  Reichthums  der  Kirchen  geworden  sind.  Es  wäre  hier 
▼lel  melur  am  Orte  gewesen,  wenn  der  Herr  Herausgeber  den  Un- 
tenchied  einer  ^jccneessio  proprietatis  ad  dies  vitae^^j  des  ^^itsua 
fruäuarius^^  und  der  ^^praecaria^^  erörtert  hätte.  Auch  damit  kann 
man  nicht  übereinstimmen,  wenn  Herr  R.  p.  54  sagt:  die  Gonces« 
■ionsurknnde ,  welche  der  Contrahent  der  Kirche  übergab,  habe 
freearia  geheissen,  die  Acceptationsurkunde,  welche  ihm  die  Kirche 
nrfidKgab,  sei  dagegen  prtstaria  genannt  worden.  Es  sind  viel^ 
mehr  die  Ausdrücke  precaria  und  praestaria  durchaus  gleicbbedeu* 
t«id  nnd  bezeichnen  regelmässig  das  Object,  welches  der  Schen- 
ker gibt  und  als  abgeleitetes  Besitzthum  auf  Lebenszeit  zurflckerbilt, 
10  wie  auch  das  hierauf  bezügliche  Rechtsgeschäft,  und  auch 
£6  LeiheD,  welche  ans  Gütern  der  Kirche  gegen  Pachtgelder  n.dgL 
vir  auf  benannte  Jahre  geschehen.  Die  Schenkungsurkunde  ist 
vad  heissft  in  ersteren  Fällen  traditio,  eben  so,  wie  das  Uebergabs» 
gSKhäft  (die  Vergabung)  selbst:  sie  ist  aber  auch  mitunter  pre^ 
earia  u.  dgl.  überschrieben,  weil  sie  ausser  der  traditio y  die  der 
bidierige  Eigenthttmer  macht,  auch  das  Geschäft,  wodurch  ihm 
riickverliehen  wird,  selbst  und  nothwendig  mit- beurkundet 
Besondere  Urkunden  von  den  Kirchen  über  diese  Rückverleihungen 
an  die  Sehenker  ausgestellt,  kommen  unter  den  gldchen  Beaeich-' 
nangen  als  presiariae  oder  preeariae  allerdings  auch  vor,  sind  aber 
nichts  weniger  in  ihrem  hauptsächlichen  Wesen,  als  Accepta« 
tionsurkunden,  sondern  wesentlich  Leihbriefe,  denn  die  ac- 
^^ifMo  ist  schon  in  der  Traditionsurkunde  vollständig  ausgedrückt, 
^  ohne  sie  die  traditio  nnd  vestOura  gar  nicht  möglich  gewesen 
Witt.  Uebfigena  gibt   es  «Ueiätnga   anch  wirkliche  Aecept«^, 
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tioDiurkunden:  dass  diese  aber  nicht  aaBechliesBlicb  ytpreslaria§^, 
sondern  auch  yfprecariae^  beissen  (eben  weil  beide  Wörter  unbedingt 
nnd  in  allen  ihren  Bedeotangen  synonym  sind),  aeeigt  z,  B,  Form« 
Salom.  III.  Nr.  XIII.  p.  210  in  diesem  Bande  selbst. 

Bei  Form.  IV.  p.  56.  N.  3  bespricht  Hr.  B.  den  bei  Aufzäblang  der 
Pertinenxen  eines  Hofes  häufigen  Ausdrucic  j^cum  wadris  capisl^' ;  cum 
wadrücapis j  wadriscampü ,  tocUerscapisj   und   stellt  als  Synonyma 
daneben:  ^^puttsei  vel  fönte»,  äqualem  ausus  ^=  hau»u$)  aquarum 
epportunUates,  aquarum  deeuraus  (corrump,  discursus)  aguas  aqua- 
rumque  decursus'^  u.  dgl.  £s  braucht  wohl  nicht  erst  bemerkt  zu  werdeei 
dass  alle  diese  Ausdrücke  auch  sonst  sehr  häufig  vorkommen ;  die  Frage 
ist  zunächst I  ob  „cum  toadris,  capis",  oder  ^jcum  wadriscapi»^^  tU* 
EU  lesen  ist.   Unserer  Ansicht  nach  liann  nicht  bezweifelt  werden,  dass 
erstere  Lesart  die  richtige  ist.  Capa,t^  rivolus,  kleiner  Bach, stehet  fest; 
(Du  Gange  v.  Gapa  2);  es  ist  also  an  sich  =  aquarum  deeur- 
8U8,  fana,  d.  h.  fliessendes,  quellendes  Wasser,  alth.  trag.  Das  Com* 
positum  wadris-capum  kann  nur  durch  Verderbniss  entstanden  sein ; 
überdies  findet  sich  ein  solcher  Nominativ  nirgends   und  ist  bei  Da 
Gange  willkührlich  gebildet.  ,^Wadri8^^  und  y^capü^^  stehen  überall 
nur  als  Ablativ  pluralis;   es  bleibt  daher  sogar  zweifelhaft,   ob  ein 
Nominativ  wadrus,  wader  oder  wadrum  anzunehmen  ist;  der  No- 
minativ von  ^^capW^  ist  aber  nicht  ^^capum^^  oder  ,ytapmmf*,  sonr 
dern  ^eapa^U    Die  genaueste  Uebersetzung  von  ,,wadri8j  eapis^^  ist 
daher:  ^^cum  aquis  ei  aquarum  deeursibtta^^,  und  dieser  entsprechen 
genau  die  späteren  deutschen  Formehi:  »mit  Wasser  nnd  Was* 
aerflüssen^;   z.  B.  Weisthum  v.  Gressweiler,  bei  J.  Grimm, 
Weisthümer,  Bd.  L  p.  703.  lin.  36;  oder:  j,mit  waaaer  und  toagftf^^ 
Weistb.  V«  Drusenheim,  ebendas.  I.  p.  734.  lin-.  40,  worauf  wir  hier 
noch  besonders  zur  Aufklärung  des  wahren  Sinnes  verweisen  wol- 
len, da  sich  die  Formeln  in  der  Praxis  stabil  in  ihren  alten  Beden- 
tnngen  vererbten.    jyWadrücampia^^  ist  unverkennbar  aus  „wadris, 
capia^^  verdorben.    Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Worte  ^^waUr' 
ecapia^^»    Hierbei  denkt  Dn  Gange  an  eine  Ableitung  von  toaier 
(Wasser)  und  aeap  (ductua)  also  =  aquaeductua.  Gerade  aber  diese 
angebliche  Bedeutung  von  ,j»cap^^  als  ,,ductua'^  ist  sehr  problema- 
tisch, wo  nicht  ganz  falsch,  abgesehen  davon,  dass  die  ,,aquaedu^ 
tu^^  nie  sehr  die  Sache  der  Germanen  gewesen  sind,  eine  so  wich- 
tige Rolle  sie  auch  in  der  römischen  Landwirthscbaft  spielen,  jßWth 
Uraeap*^  moss  nhd.  lauten:  ^  Wasserschaf t^  und  hierbei  ist  an 
die  Gesammtheit  der  Gewässer  eines  Gehöftes  zn  denken,  da 
die  Bedeutung  von  acap  (nhd.  achaft)  als  communio^  Gemehischaiti 
oder  Inbegriff,  Gesammtheit  von  Personen  oder  Saciien,  incht  be- 
zweifelt  werden   kann,    und    eine   ähnliche   Wortbildung   sich  in 
^Landschaft,  Liegenschaft^  n.B.w.  nachweisen  läset  —  Der 
Abdmek  der  Stelle  ans  Pardessns,  lol  salique  p.  668  (Quellen 
Bd.  VIL  p,  62.  Note  2)  hätte  sieher  ohne  Schaden  binwegbleibea 
keimen  I  da  darin  nidita  steht »  ala  was  längst  in  jeder  deutssbea 


Bfdit^gtidiichte  sb  leten  ist  —  Auf  p.  66.  67  iit  eine  Reihe  Ton 

tMm  aber   die  Freiiassang   ,^Beeundum  legem  Eomanam,  portoB 

apaias  daref^  got  zasaiDmeageatellt    Einen  Veriach,   die  dunkle 

laäna  doUUa  in  ForoL  ArreD.  5.  zu  erklftren,  hat  jedoch  Hr.R. 

rieht  gemacht«     Sollte   hier  etwa  an  laiina  ddüia  (deUcitu  =  las^ 

tüia)  an  denken  sein,   und  eine  Besiehong  cur  terra  laäüia^   den 

JMis  harbariM^  vorliegen?  Die  Sache  verdiente  wohl  eine  nähere 

Catersachiing*  «*  Auf  p.  68.  Note  6  ist  die  Bedeutang  von  agna-* 

Uoj  als  progenies,  Descendens,   sehr  gut  nachgewiesen.    Za  der 

die  Kinderlosigkeit  aasdrückenden  Formel  in  Form.  XIII.  p.71: 

f^juad  inier  tos  agntUio  minime  esse  censerekur^^  hätte  noch  aal  den 

geaaa   eorreepondirenden    Ausdruck   in    Form.  XV.    p.   75.  lin.  2 

kiagewiesen   werden   können:    ,ydum  inter  me  et  eonjugem  meatn 

iBam  procrecUio  filiorum  minime  esse  videretur^^.     Auch  hätte  Herr 

R.  hierbesügUch  der  von  ihm  p.  86.  Note  1  angeführten  and  auch  hier 

wßKt  bei  Form.  XXIII  weiter  an  besprechenden  Formuia  conctücaturia 

(Bigflon,  X)  gelegenheitlich  den  argen  Verstoss  bei  Du  Gange 

a  T.  eoneulecUttria  berichtigen  können ,   wo   dieser  das  Wort  ^^o^ 

natis^  so  ansiegt,  als  wenn  hier  die  Ehe  eines  eervus  ond  einer 

femma  ingenua  „wegen  Verwandtschaft*^  getrennt  würde^ 

littirettd  davon  die  Rede  ist,  dass,  ;,wenn  Kinder  aus  dieser  Ver« 

kiadmig  entstehen  sollten  (^^ei  agnatio  inier  ipeos  paruerit  sc  ap* 

parueni)  dieee  durch  Gnade  des  Abtes  doch  als  ingenui  gelten  sol** 

ka,  die  eheliche  Verbindung  selbst  aber  aufrecht  erhalten  wbrd*  «— 

Bii  der  Form.  XIIL  p.  71   hätte  hervorgehoben  werden  können, 

tei  unter  der  Rubrik  j^donaüo  inter  virum  et  uxorem^%  eine  Formel 

iss  adfaOmm  vorliegt^  welches  Wort  die  correspondirende  Formal« 

Lindenbrog.  (wie  Herr  R.  p.  72.  Note  12  selbst  angeführt  bat), 

«■eh  wirklich  einsehaltet,  indem  daselbst  die  beiden  gleichlautend 

Uerüber   ausgefertigten    Urkunden    j,hae   duas   lüerae   adfaUma^^ 

keissea:  hiermit  ist  sodann  die  Form.  XV  p.  74  zu  vergleichen,  wo 

nter  der  Rubrik  ,jearta  inter  virum  et  uxorem'^  abermals  eine  Ur* 

kndo  über  einen  adfaiimus  unter  Ehegatten  gegeben  wird«    Beid# 

Urkunden  stimmen  darin  überein,  dass  sich  beide  Ehegatten  gegen* 

Nitig  auf  den  Todesfall  in  den  Besita  ihres  Vermögoie  «nsetseni 

itao  eine  Art  von  iestamentum  reeiproeum  errichten,  und  dasa  die  For« 

MB  der  denaÜo  SaUea,  nämlich  festuca  und  anddangum^  hier  nicht 

•boial  erwähnt  werden,  sondern  die  cartae^  die  in  den  Traditioas« 

Kkanien  so  häufig  nur  alternativ  mit  festuca  und  and4iangum  als 

Tonnen  der  traditio  erscheinen,  hier  gana  deren  Stelle  vertreten. 

I^Hsgen  weicht  der  Inhalt  beider  Formeln  darin  von  einander  ab, 

dass  in  der  ersten  Urkunde  die  Ehegatten  sich  gegenseitig  auf  den 

TodeslaU  in  das  volle  Eigentbum   einsetzen,  in  der  anderen 

^«,  welche  eben  daher  sich  genau  an  die  Darstellung  des  adfa^ 

<imitt  io  L.  Rip.  XLIX  (51)  anschliesst,  sich  nur  lebensläng- 

^lehenNless brauch  einräumen  (,,fruetuario  ordine  condonartf*). 

^  Zur  Form*  XXL  p«  82:  ,^  juie  in  loco  filU  aUqwm  adoptarc 
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voJuerUf^j  ist  zu  bemerken,  daas  sie  den  andeiweilen  Gebraueh  im 
adfaiimm  als  Anwünschung  eines  Kindes,  ohne  den  Gebraacb  die» 
ses  technischen  Ansdrocks,  darstellt,  und  daher  sich  anL.  Ripoar» 
XLVm  (50)  anschliesst,  wozu  noch  zu  vergleichen  smd:  Cap*lY. 
Karol.  M.  ad  Leg.  Bip.  a.  S03.  c.  9  (Perte,  Legg.  T.L  p.  118 
„qui  fiiias  non  häbturit,  et  aXium  guemlibet  heredem  faeere  sUn  oo- 
Iiierü,  cor  am  rege  vd  comite  et  scaMnis  vel  misBis  dominicis  ira- 
ditionem  fadat^^;  und  Gap.  III.  Ludov.  PiiadLeg.  &aL«.8I9. 
c.  10  (Pertz,   Legg.  I.  p.  226):    f,Dt  affätomie  dixerunt^   quod 
traditio  (d.  h.  Gabe,  Vergabung)  fuüsei]  üa  et  omties,  qui  lege 
saliea  vivunt,  in  ardea  hdbeant  et  faciant^^,   (Vergl.   darüber   noch 
meine  deut  Rechtsgesch.  3.  Aufl.  1858.  p.  526.  613.  627  flg.  718* 
794flg.'   —   Als  Form.   XXIU.   erscheint  im   Salzburgiachan 
Formelbuch  die  aus  Lindenbrog  (Form. XXXVUI.)  bekannte 
carta  ingenuitatis,  welche  einer  femina  ingenua  und  deren  Desoen- 
denz  vom  Herrn  verwilligt  wird,  dessen  servtta  diese  Frau   gegen 
den  Willen  ihrer  Aeltern  entführt  hatte,  ebenso  wie  bei  Linden- 
brog unter  der  Bezeichnung  „carta  iriscabina^^.    Hier  hStte  diese 
Bezeichnung,  sowie  auch  der  iiir  eine  Urkunde  fihnlichen  Inhalts  bei 
Bignon,  Form.  X  erscheinende  Ausdruck  „epistola  c&neuleaturia^ 
wohl  eine  Untersuchung  verdient,  da  Du  Gange  ersteren  Ausdruck 
xwar  anführt,  aber  seine  Bedeutung  nicht  angibt,  den  anderen  aber 
wie   bereits   (p.   207)   erwShnt   worden,    geradezu   falsch    erklSrt 
Müsste    man    triscabinus,   a,  um,    als    zusammengesetzt    aus  tri 
(^z  tre  drei)    und    scabinus    auffassen,    so   würde   dieses   Wort 
etwa   besagen,    dass    die   Freilassungsurkunden   vor  drei    Schaffen 
(tecMnie)    geschehen,    das    heisst    im    Gerichte    errichtet    werden 
müssten;     man    könnte    dabei    an    jene    Förmlichkeit    des    jytres 
homines  tres  causas  demandare*^  denken,  mit  welcher  die  Yomahne 
von  Acten   der    freiwilligen   Gerichtsbarkeit   nach   dem    fränklscbeo 
Bechte  eingeleitet  wurde.    Vergl.  meine  deut.  Rechtsgesch.  (3.Anfl. 
1858)  p.   628.     Bei  einer  solchen  Erklärung   wäre   es  aber  doch 
auffallend,  warum  in  der  Urkunde  keine  Erwähnung  geschieht  von 
dem  Grafen,  der  doch  nicht  fehlen  kann,   wo  etwas  in  Urtheilsform 
beurkundet  oder  bestätigt  werden  soll  (vergl.  Salzburg.  Formel- 
buch.  Form.  XXII.  p.  84).     Ueberdies  findet  sich  in  der  carta  tri" 
eeabina  nicht  die  entfernteste  Andeutung,  dass  diese  Art  von  eartac 
hätte  vor  Gericht  ausgefertigt  werden  müssen ;  im  Gegentheile  zeigt 
sie  genau  dieselbe  Form,  wie  alle  anderen  von  einem  Notar  unige^ 
setzten  Urkunden,  und  schliesst  eben  so  mit  der  besprochenen  >;«ft- 
piUatio  atmexa^^,  wie  jede  andere  notarielle  oder  Privatorkunde« 

(ßcUun  folgt.) 
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Nimmt  man  noch  dazu,   dass  bei  Bignon,  Formul.  X.  ,^epi* 
Ma  ameuteaturia^  correspoDdirt,  so  m5chte  nicht  eweifelhaft  bleiben 
kOnneo,  dass  das  PrSdilcat  „triscabina^^  auf  den  Inhalt  und  nicht  auf 
AeForm  der  Urkunde  zu  beziehen  ist.  Sodann  mass  aber  wohl  y,earia 
Ifmibhia'^  j   als  verdorben  aus  j^triseapina  =  triweieapina  {iriwa, 
imta,  ireuga,  Treue,  Handfrieden,  Sühne ;  scap  =  nhd.  sehaft)  betraeh- 
telQiid  als  „Treuschaftsurkunde^,  d.  h.  als  y^carta 8eeurU<ai$^ 
t^gtn  eine  gerichtliche  Verfolgung  erklärt  werden,  was  diese  Urkunde 
ncli  wirklich  ist     Ganz  falsch  ist  die  Erklärung   Yon  epistola  eanr 
adcatuHa  bei   Dn  Gange,  v.  coneulecauria,   welcher   darin  eine 
Trennnnga Urkunde   der  Verbindung   des  servtis  mit  der  yon 
ikm  entf&hrten  femina  ingenua  sehen  will.  Von  einer  solchen  Tren- 
Bong  ist  aber  in  der  Urkunde  bei  B 1  g  n  o  n ,  Form.  X.,  wo  dieser  Aus* 
druck  erscheint,  wie  bereits  (S.  207}  erwähnt  wurde,  gar  nicht  die  Rede: 
iai  Gegentheil  wird  erzählt,  dass  eine  Sühne  zwischen  der  Familie 
1er  entführten  freien    Frau    und  dem  Entführer  (dem  senmi)  zu 
Stande  gekommen  ist,  und  dass  der  Abt,  als  Herr  des  servus,  be- 
^iOigt,  dass  die  Frau  und  die  au  erwartende  Descendenz  aus  dieser 
Terbindnng  {„agnatio  H  paruerU,  d.  h.  apparutrii^)  freien  Stau- 
te bleiben  sollen,  was  also  die  Bewilligung  des  Fortbestandes  der 
Terbhidung  in  sich  schliesst,  wofür  sich  auch  sonst  viele  Beispiele 
MeD.    (Vergl.  z.  B.  Urk.  Nr.  IX.  Saecul  IX.  in  Monum.   Boic. 
Bd.  38.  n.  p.  9.  10.)   Dass  hiemach  j^epistola  eanculcaturia^^  nicht 
ib  Trennungsnrkunde  einer  Ehe  aufgefasst  werden  kann ,  liegt  klar 
^or.   Der  Sinn  ergibt  sich  aber  daraus,   dass  es  sich  in  vorliegen- 
d«D  Falle  um  die  Niederschlagung  des  Criminalverfah- 
reni  handelte,  dem  der  scrvus  als  Entführer   einer  ingmiui  femina 
▼«lallen   war.     y^Episiola   conculcatoria*'   ist    also    eine   Nieder- 
•chiagungsurkunde.    Diesem  noch  heut  zu  Tage  allgemeinen 
Aaidni^e ^Niederschlagen  von  Untersuchungen,  Prozessen'^  ent- 
>picht  auf  das  genaueste  das  alte  ^^eoneulcare  justUiam^^  (vgl.  Cap. 
1<q4ot.  n.  a.  855.  c.  1,  Pertz,  Legg.  I.  p. 436).  —  Als  ein  be- 
Mderer  Grand,    weshalb   hier    der  von  einem    servus   entführten 
fenma  ingenua  und  ihrer  Descendenz  die  Freiheit  zugesichert  wird,  ist 
^der  Salcbnrgischen  Formel  XXIIL  p.  86  angeführt:   y^ma^ 
^  Veto,  quia  tu  infra  noetce  20L.  HCtakkm  legem  ealieam  viea 
UL  Jahif.  3.  Heft.  U 
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es  redamasse^.    Herr  R.    führt  zu  dieser  Stelle   eine  BemerkQDg 
ao«  Parde8808,   Im  SaUque  tii|  der  hierin  eine  verloren  gegan- 
g;ene  Beetimmnisg  der  Lex  Salica  oder  sonstige  Gewohnheit  erken- 
nen will,  dass  der  entführten  Frau  binnen  solcher  Frist  die  An- 
stellung einer  Klage  gegen  den  Entführer  gestattet  gewesen   wffre. 
Die    franxösischen   Geschichtsforscher  sind    immer    gleich    bei   der 
Hand|  an  eine  verloren  gegangene  Bestimmung   der  Leges  Barba- 
rorum zu  denken,  wenn  ihnen  irgend   wo  ein  als  salisches  oder 
ripnarisches  Recht  u.  s.   w.  bezeichneter  Rechtssatz  aufstösst;    so 
z.  B.  auch  Guizot  (vergl.  meine  deut.  Rechtsgesch.  8.  Aufl.  1858, 
p.  9.  Note  7),  obschon  die  Lex  Salica^  wie  die  meisten  alten  Recbts- 
bttcher,  gerade  im  Qegentheil  das  Schicksal  gehabt  hat,  fortwährend 
Vermehrungen  und  Zusätze  zu  erhalten.    So  ist  auch  hier  niebt  an 
einen  Defect  der  Lex  Salica ^    noch    auch    an  eine  besondere 
fränkische  Gewohnheit  zu  denken,  sondern  die  Frist  von  40  noeUi 
ist  die  in   der  X.  Salica  und  Ripuaria  allgemein  bestimmte  Frisl| 
nach  deren  Ablauf  angenommen  wurde,  dass  der  wegen  einer  Reohta* 
Verletzung  zur  Klage  oder  in  irgend  einer  Sache  zum  Schwor  Be« 
rechtigte  sich  an  der  Klage  oder  am  Eide  verschwiegen   habe  upd 
innerhalb   deren   sich    ein   eontumax   aus   der  contumada   ziehen 
konnte  u.  s.  w.  Vergl.  L.  Sal.  de  despectionibns,  Herold,  et  Emend. 
LIX.  1;   L.  Sal.  Herold,  de  antrustione  LXXVL  1;  conat  Ghlodo«' 
wechi,  €.9;  Pertz,  Legg.U.  p.4;  Ludov.  Pii,  cap.  ad  L.SaL  e* 
819.   c.  1;   ibid.   L  p.  225;    Karoli   calv.  Edict.   Pist*   A.   864. 
c  33;  ibid.  I.  p.  497;  L.  Rip.XXX(32);  XXXUL  1.  2;  LIX 
4;  LXVn.  u.  s.  w.  —  In  der  Salzburgischen  Formel  XXIV* 
p.  87.  Lindenbrog  (LXIX)  erscheint  der  vindidrte  servus  mehrfadi 
mit  der  Bezeichnnng  als  iectivus.    Herr  R.   verweiset  hinsiehtlick 
der  Erklärung  dieses  Wortes  lediglich  auf  Du  Gange  v.  obiceM^ 
wo  dieses  Wort  von  dem  lateinischen  ^d^ere*'  abgeleüet  und  er- 
klärt wird:  ^qui  vadimonium  desertdt,  qui  defecU^.    Dese  dieses 
Wort  diese  Bedeutung  mitunter  hat,  ist  wohl  richtig ;  allein  sie  1^ 
weder  die  einzige,  noch  die  ursprüngliche.    Dies  ergibt  sich  «n* 
der  Form.  XXIV  selbst  deutlich:  hier  wird   der  als  servus  rindl- 
drte  Mann  sogleich  bei  der  Anstellung  der  VlndicationsUage  be- 
zeichnet als:  „qualiUr  de  ipso  servitio  negligens  atque  iectipus  adms 
videretur^;  sodann  heisst  es  nach  misslungenem  Beweise  der  Freiheit 
Indem   der   Beklagte  die   erfordwliche  Zahl  der   EidesheUer  nMit 
aufbringen  konnte:  „Visus  est  ipse  homo  esse  ieetivus^  und  blersof 
räumt  der  Beklagte  ein:  j^esse  se  iecävum  etrevictum^.   Unverkemi' 
bar  soll  in  den  beiden  letzteren  Stellen  durch  j^iecüvus^  der  Beklagte 
als  6  ach  fäll  ig  bezeichnet  werden;  dies  passt  aber  nieht  bei  der 
ersteren   Stelle,  wo  iecHvus    neben  negligens  erscheint,  wie  aach 
eben  so  in  Form.  Bignon.  XXVL  ^si  negligens  et  iaeUvus  efpoi- 
ruero'',  wo  es  also  ^ea  der  sugligentia  verwandten  Begriff  •»** 
drücken  moss.  Ausserdem  eischeint  aber  ieeUvus,  iaeHvus,  noch  «b 
ejaonytt  oder  doch  begiifisverwandt  mit  admattatus,  s.  fi.  io  ^ 
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8»L  Herold.  LIY.  Emend.  LIII.  de  <mdamUo  (von  der  Aoi« 
pftadoog;  Tergl.  Qber  die  Bedeutung  dieses  Wortes  meiiie  Bechlt* 
fBidb.  3,  Aufl.  1858.  p.  879):  ^m  qui$  gravUmem  ad  teB  aüenoi 
(Eaesd.  ;»^tfiau^^)  toüendutn  inuitaverit,  et  cum  (Eaead.  bea* 
ler:  ^anUquam  gcicehmtn  mum^)*^  legitime  iaetivum  aut  a^ 
maüakan  habuerü^;  eben  so  heisst  in  L.  S«L  Emend«  LIL  2# 
iefde  facta  der  Beklagte,  gegen  den  die  AnspfKodung  gebeten 
wird:  „iUe  homo,  qui  mihi  fidem  feeit,  quem  legitime  hcdkeo  adiaO" 
Hown  vel  admaUatmn  secundum  legem  SaUeam^^.  Es  miiss  also 
das  Gmndbedeatang  Ton  ieelivus,  iaetivu9,  iachtitmt  u.  s.  w*  ror* 
kaaden  sein,  aos  welcher  sodann  mehrere  yerwandte  NelieDbedeaT 
tmigea  kervorgehea:  diese  Grundbedeutung  15sst  sich  aber,  wie  ich 
keralts  in  meiner  Rechtsgeseh.  8.  Aufl.  1858.  p.  866  aogelährt 
hibe,  wohl  mir  dann  entdecken,  wenn  man  für  ieetivue,  iaetimu, 
iadiicus  eine  dentache  Wurael  annimmt  (j^ien,  jähen  jaohen,  =s: 
gidien,  sagen,  dleere,  ansprechen,  anklagen).  Hiernach  ist  tac* 
IHW,  ieetivue,  ioMivm  (wofür  man  auch  die  Varianten  findet: 
odkMoM,  adieetivus,  adiaehUus,  inaetivue,  abjeciuej  von  Haus  ans 
te  Besagte,  d.  h.  der  um  etwas  Angesprodiene,  su  etwas  Aiii* 
geforderte,  daher  auch  der  Beklagte  ffOecusatus",  womit  sich  sodann 
issbeionderd  der  Begriff  verbindet:  y^negUgenÜae ,  eontuma^e  ae» 
eutatut^.  Hieraus  erkiftrt  sich,  warum  in  der  Salab.  Formel XSIY» 
te  Mann,  welcher  seine  Dienstpflicht  läognet,  gleich  von  vornherein 
ah  yife  eerviiio  negUgens  et  iecävuB*'  beseicbnet  werden  konnte, 
sUieh  als  conlumax  beatiglich  der  Dienstleistnng ,  d«  h.  als  ver* 
gaUish  zum  Dienst  aufgefordert  oder  angesprochen;  und 
«anun  er  ebenlaUs  ieeUvus  heisst,  nachdem  er  die  erforderliche  Zahl 
iftt  Eädeshelfer  nicht  hat  aufbringen  können ,  um  damit  den  Beweis 
«iaer  Freiheit  au  führen;  denn  auch  hierin  liegt  eine  Art  conluma- 
äa  beiigliQh  der  ihm  durch  gerichtlichen  Spruch  aoferlegten 
Bsveisläkrang,  deren  UnvoUständigkeit  die  Sediiälligkeü  nur  umnlt- 
tdbaren  Felge  haben  mussle.  Hiernach  erklirt  sich  auch,  warum 
SBch  derjenige,  welcher  in  einem  Sobwertermine  gana  ausbleibl^ 
sMn»  hetssen  kann:  z.  B.  in  Cap.  Karol.  IL  864.  c  81. 
f  srts,  Logg.  L  496.  lin.  47,  we  verordnet  ist,  daas  der  Graf,  welcher 
niklndert  ist,  sefoen  maUus  (Gerichtstag)  ahauhalten,  seinen  Steil*- 
vütreter  senden  soll:  „mitua  mi»um  suum,  qui  vp$a  eacrümeiUa 
^nouUet,  fie  tpjt  hominee  (die  aaf  den  Tenain  cum  Bdiwfireii  vor* 
fstadenea  Personen)  ieaivi  inveniantur^\  Recht  wohl  stimmt  Uer- 
«itdie  Variante  bei  Pertz,  l  c:   j^fugitim^,  d.  h.  dingflüeh* 


*)  6a 8 «eh ins  ist  der  frotGstjregner ,  \ht,  tau^atoti  das  Verkeitiiiiea 
aaief  Worttt  i«  deoiselbea  Sinve  noch  Im  pmlitiseliea  Reclile«  in  der  Form 
^  Selbst-6«cber^,  d.  b.  die  Pro^ieMpai-lliei,  welche  dieiSaelie  seilet  an-* 
f^t,  UD  Gegensatz  des  Fürsprech,  der  die  Sache  eines  andern  fahrt,  habe 
\^juder  KttrnbeTger  Refbrmatlon  In  diesen  Jahrbüchern  Jahrgang 
*^  Nc  36.  p.  415  aachgewies eo« 
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tige  =  contumaces.    Ganz  in  demselben  Sinne  sagt  KaroL  M. 
eap.  de  partib.  Saxoniae  c.  32.  Pertz,  Legg.  L  p.  50  Ton  deai| 
welcher  im  Sehwartermin  ausblieb:  ,i8olido8  16  compoiuU,  gut  inac* 
Hvu8  afparuit^',   in  dem  Sinne:   ;,der  sich   ungehorsam  gezeigt 
hat,  oder  als  ungehorsam  befunden  wird^.  Hiermit  hSngt  susam* 
meo  „iectUcere^^   einen  bejehen,  besagen,  d.  h.  eontumadae  aec^ 
gare,  in  Karol.  IL  edict«  Pist.  a.  864.  c.  33.  bei  Pertz  Legg.L 
497.  lin.  3  u.  7 ;   hieran  schüesst  sich  an :    ^^abjecUäum  =  $o!Mh 
Uum;  abjeetire  =  BoUaiire^^   alte  Glossa   zum  Gap.    de  vlUis  a. 
812.  Pertz,  Legg.  I.  p.  187.  lin.  14;  d.  h.  das  Anschuldigen  der  CorOn- 
mada  bei  abgelaufenem  Gerichtstag,  bei  Sonnenuntergang.  y^JecUa^ 
oder  ^rejeetus^  heisst  die  Strafe  von  15  solidis,  welche  nach  frSnIcI- 
schem  Hechte  denjenigen  trifft,  der  im  gerichtlichen  Schwurtermin 
ungehorsam  ausbleibt.     L.  Sal.   cod.  Epored.  I.  a  linea  2.   bei 
Merkel  1.  Sal.  Extravagant,  p.  99.—  Ebendaselbst  p.  100.    Cod. 
Epored.  VI.  ist  das  corrumpirte:    „proiecios  campanat  17  boL 
et  supra  quod  spopandit^j  unzweifelhaft  zu  verbessern   in:    „pro 
ieeto  companat  15  sol^   ete.     In  derselben  Bedeutung  ersdieint 
auch  „iectiHo''  in  Karol.  IL  cap.  864.  c.  33;  Pertz  legg.  L  497 
lin.  30.    Fdr  die  ZurticicfQhrung  des  iachtivua,  iactivua  oder  JecUma 
auf  eine  deutsche  Wurzel  (Jachen,  jehen)  scheint  auch  noch  das  zn 
sprechen,  dass  niemals  das  der  angeblichen  lat.  Wurzel  entsprechende 
„d^ectus'  gefunden  wird,  daher  denn  auch  „abjeetm^  oder  „objee* 
Uwis^  als  verdorben  aus  y^adjectivm^  (dessen  Bildung  dem  ad-mal' 
lalm  entspricht)  anzusehen  sein  dürfte.  —  In  der  Salzburg.  For* 
mel  XXIV.  p.  89  wäre  zur  Linie  11  noch  zu   bemerken  gewesen, 
dass  hinter  „missus^^  ohne  Zweifel  durch  ein  Versehen  in  der  Hand- 
Schrift  das  Wort  „advoeatum^  ausgelassen  ist,  also   zu  lesen  ist: 
„ut  ipse  comes  vel  missus  advocatum  ipsins  episeopi  de  tpio 
homine  in  praesenli  reuesUre  debuissent*^.  —  Bei  der  Formel  XLL 
p.  106,  die  königliche  Bestätigung  durch  Brand  (ineendium)  aer^ 
atörter  Urkunden  betreffend,  kann  noch  auf  die  Urk.  König  Kon- 
rad's  L  dat  Wirceburg.  a.  918.  Juli  5  in  Monum.  Boicis  Bd. 2a 
Tbl.  IL  p.  155.  Nr.  GIX  verwiesen  werden,   worin  dem    Bischof 
Thiodo  zu  Würzburg  die  verbrannten  Zoliprivilegien  seiner  Kirche 
bestätigt  werden.  —  In  der  Form.  XLVL  p.  114  wäre  zu  lin.  3 
(so  wie  auch  zu  Form.  Lin.  p.  123.  1.  16)  die  nöthlge  Verbesse- 
rung von  jySub  integremunitate^  in  „8ub  integra  emunüaU^  anza- 
geben  gewesen:  übrigens  ist  in  Form.  XLVL  p.  114.  lin.  5  eine 
ähnliche  Incorrectheit,  resp.  Auslassung,  wie  in  der  correspondiren- 
den  Form.  Marculfi  I.  14  zu  bemerken,   und  muss  wohl  (nach 
Maassgabe  ähnlicher  Urkunden)  gelesen  werden:   „üa  ut  jure  pro- 
prielario,  absque  tdlhii  (hominis  contradietione)  inexspee- 
ttzta  iudicum  ircUUlione  (d.  h.  ohne  die  gerichtliche  vestUura  abzu- 
warten) habeat^  teneat  et  posiideat^.  —  In  Form. LIIL  p.  123, 124 
wird  in  Note  6,  nach  Johannes  Müller,  der  Ausdruck  ^fidejut* 
4ore9  tollere^  erklärt^  als  »dem  GerUhte  Bürgen  stellen'f 
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Dksiit  asriebtig;  dieser  Ausdinek  gebt  anf  eine  ThlÜgkeit  d«f 
Rieliters:  jjudcx  iollit  s.  exigit^  fldejuisores^^ ,  d*  b.  er  fordert 
oder  nimmt  aie  (j^bebt  sie  aas^)  in  gewissen  Fällen;  das  Bür- 
geastellen  von  Seite  einer  Partbei  oder  eines  Angesebnldigteo 
keisit  dagegen  in  sablreichen  Urkunden  y^^dejussores  ponere,  darCß 
iomu^.  Fordert  der  Kläger  eine  Bürgscbaftsstellung  vom  Be«^ 
Ulgteo,  so  befsst  dies:  „fid^jitsaorem  quaerere^  Cbiidebert.  Gonst 
e.  a.  650.  Tit.  VL  §.2.  Pertz,  Legg.  IL  p.  8;  L.  Sah  Herold 
de  aatrustione  LXXVI.  $.  2.  Das  Greifen  auf  den  BQrgen ,  d.  b. 
das  Fordern  der  Zahlung  von  demselben  aber  beisst:  ,,fide^tiS8orem 
frmdere  (Racbis.  c.  8).  —  In  Form.  LXVI.  p.  137.  lin.  23  wird 
woU  statt  des  handscbriftlicben  „in  filatus'^  zu  lesen  sein :  „inßa- 
ttti^;  die  Bedootung  ist>,woblgefädelte,  d.  b.  wobige floeb- 
teae  Rede-  oder  Scbreibweise^  —  In  der  Form.  CIV.  p*  155 
Kd.  18—20  Tcidient  nacbfolgende  Stelle  wegen  ibres  Anklanges  an 
die  Vorrede  der  Constüutionea  regrU  Silieiae  K.  Friedricb's  IL  und 
somit aocb  an  die  bieraus  ausgezogene  Vorrede  des  Scbwaben- 
spiegels  («Von  des  Menseben  Würdigkeit^)  Beacbtung:  „mwi 
himinem  ad  imaginem  et  HmiUtudinem  (sc.  Da)  factum  et  in  ho* 
norem  pagUum  ipso  ordine  et  iure  naturae^  etc.  Ob  diese  Formel 
iber  wtrklicb  dem  Concipienten  jener  Vorrede  zum  Huster  oder 
Ansgangspunkte  diente,  wird  sieb  freilieb  niebt  mit  Sicberbeit  be- 
itimBien  lassen.  —  In  Form.  CXL  p.  160.  lin.  16  ist  die  einzu- 
iifende  Angabe  des  Datum's  angedeutet  durcb  die  Worte:  j^die 
froeonsule'^.  Herr  R.  bat  dazu  zwei  Urkunden  angefübrt,  wotob 
As  eine  (p.  90.  Note  17}  bieran  bucbstäblicb  anscbliessend  lautet: 
^AeUtm  Mathagaoe,  fUeo  publico  (=  auf  der  Erondomäne,  9.  in' 
palaiio),  die  proconsule  XV  Kai.  mart.  a.  XXXIII.  et  secundo 
nffni  dondni  noitri  CaroU,  ete,;  die  andere  p.  160.  lin.  12  lautet: 
soefiim  .  .  .  8ub  die  comule  III  idus  aprilis^  etc.  Vielleicbt 
darf  dies  so  erklärt  werden,  dass  der  erste  Goneipient  der 
Formel  nrsprflnglicb  gesebrieben  batte:  „die  pro  cofmde*'j  um 
«umdenteDy  dass  bier  der  ^fdies^^  zu  setzen  und  dies  allein  scbon 
Caafigend,  die  Nennung  von  Consuln  aber,  welcbe  in  den  römiscben 
Urkimden  dabei  noeb  üblicb  war,  überflüssig  sei ;  die  Ausfertiger  der 
Urkonden  aber  und  spätere  Abscbreiber  der  Formeln  bebielten  ge^ 
dasksaloB  das  ibnen  nnverständlicbe  „pro  consuW^  bei  und  ver- 
ketzerten es  überdies  in  y^proconsule"  oder  glaubten  wobl,  indem 
^  das  Wort  „consule^  mit  Weglassung  des  y^pro^^  nacb  „die^  bel- 
Mitelten,  eine  Verbesserung  vorgenommen  zu  baben,  weil  sie 
^nuaten,  dass  man  nicbt  nacb  Proconsuln,  sondern  nacb  Gonsuln 
datirte.  —  Bezüglicb  der  Bedeutung,  welcbe  das  Wort  ^carmsia'^ 
!•  Form.  CXIV.  p.  163  bat,  wo  ein  Möncb  eine  Nonne  um  eine 
Miehe  bittet,  muss  Ludov.  Pii.  817  cap.  monaeborum  c.  22.  Pertz, 
begg.  L  p.  201  verglicben  werden.  Hiemacb,  sowie  nacb  dem  In< 
Ute  der  Form.  GXIV  selbst,  scbeint  bier  unter  jiCamisia^  nicbt, 
^Hr.  B.  in  der  Note  3.  p.  163  andeutet,  von  jenem  weissen 
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letoeneo  Gewände  (der  j^alba^)  die  Rede  su  sein,  welches  die  ki* 
iholisehen  Priester  bei  dem  Messlosen  and  anderen  gelstiiebeii  Funk« 
tionen  über  Ihre  übrige  Kleidang  anealegen  pflegen,  sondern  es 
handelt  sich  ganz  einfach  um  ein  gewöhnliches  Hemd:  denn  nach 
Lndwig's  Yorsehrift  soll  der  Abt  für  jeden  Mönch  swel  y,canMai'' 
anschaffen,  welche,  wie  die  Reibenfolge  der  Eleidangsstüeke  In  dem 
gedachten  Capitnlare  ^andeutet,  als  Hemden  anter  der  Tonika 
und  der  Kotte  getragen  werden:  aaeh  erbittet  sich  In  der  Formel 
CXIV  der  Mönch  (wahrscheinlich  eines  armen  Klosters)  eine  solche 
y^camisia^  von  der  Nonne  y^necessüate  eogenU*^  am  sein  j^corpu^ 
eülum'^  damit  au  bedecken.  Die  Albae  aber,  welche  nur  bei  be- 
stimmten priesterlichen  Funktionen  getragen  werden,  waren  schwer» 
lieh  In  aUen  Klöstern  in  der  Zahl  der  Mönche,  oder  gar  in  doppelter 
Anaahl  vorbanden ,  da  die  Mehrsabl  der  Mönche  In  jedem  Kloster 
gar  nicht  Priester  waren,  und  daher  gar  nicht  In  den  Fall  kamen, 
Albaa  anlegen  au  müssen  oder  sa  dürfen:  auch  worden  die  albaej 
als  aam  gottesdienstlichen  Gebrauch  gehörig,  von  dem  Kloster  selbst 
angescbafflt  and  je  nach  Bedürfniss  die  jeweilig  fungirenden  Priester 
Im  einzelnen  Falle  damit  bekleidet.  Diese  j^albas^^  trug  von  jeher 
kein  Geistlicher  Ifinger,  als  die  einzelne  priesterliche  Fanktlea 
dauerte,  die  diese  Bekleidung  erforderte,  wie  dies  bei  den  katholi- 
schen Geistlichen  noch  heut  zu  Tage  der  Fall  Ist. 

Zu  Alati  epistola  H.  p.  171  deutet  Herr  R.  in  Note  1  zur 
Erklärung  des  Wortes  „magistri^  richtig  darauf  hin ,  dass  daronter 
hier  hochgestellte  Herrn  am  Hofe  za  verstehen  sind.  Waran  aber 
gerade  „hajuli^  In  dem  Sinne  von  ntifntore»,  die  Ersieher  oder 
Hofmeister  der  Prinzen,  oder  Reichsverweser,  hier  gemeint  sein  soir 
len,  ist  nicht  abzosehen,  namentlich  da  nichts  darauf  deotet,  düB 
von  einem  minderjährigen  Könige  die  Rede  sei.  Vielmehr  ist  efiDh- 
fach  an  die  obersten  Hofbeamten  oder  Ministerialen  zu  denken,  Id 
deren  Händen  damals  auch  die  oberste  Leitung  der  StaatageschMe 
(daher  jetzt  noch  sog.  Ministerium)  lag,  in  deren  Benennungen  sieh 
zum  Theil  noch  jetzt  das  Wort  magister,  Meister,  erhalften  bat, 
z.  B.  wie  „magister  imperiali»  aulae  coquinae^,  Urk.  a.  1811,  bei 
Jäger,  Gesch.  d.  Frankenlandes,  Bd.  HI.  BeiLXVI.  p.  389  u.  flg.; 
Oberst-,  Hof»,  Stall-,  Küchen-,  Ceremonien-Meister  o.  s.  w.  —  Aaf 
S.  172.  Note  2  hätte  In  der  cit  Form.  Andegav.  82  die  oiee- 
bar  verdorbene  Lesart  j^quod  loctum  est  per  singulo  mmuBire^  ver- 
bessert werden  sollen:  y^quod  longum  est  per  singvia  mimuUr^ 
d.  h.  ^was  zu  lang  Ist,  um  es  Im  Einzelnen  aufzuzählen^.  —  Z« 
Epistola  HL  Alatl  wird  p.  175.  Note  3  richtig  bemerkt,  dass  die 
Befreiong  neo  Verheiratheter  vom  Heerbanndienst  aof  ein  Jahr  hi 
Gapp.  Lib.  VL  c.  52 ,  nar  eine  Abschrift  aus  5  Mos.  24.  5  eei. 
Wenn  aber  sodann  weiter  beigefügt  wird,  dass  dies  netfirllch  ebne 
Bedeutung  für  das  fränkische  Recht  sei,  so  Ist  dies  nor  richtig  hlo- 
siehtlich  des  Ursprunges  dieses  Grundsatzes:  dass  derselbe  aber 
in  der  fränkischen  Praxis  wirklich  galt  und  reclpirt  war,  beweiset 
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ikm  mim  AnfnaliiDa  in  die  Capkolarieii  Mlbff.  *^  Deb  aad  S.  178 
Note  5  aolgeföbrten  Synonymeo  für  Tagewerk:  ^MannweHt, 
Mamakraft,  Mannamaad,  Mannahauet  (d.  L  wei  ein  Mann  in 
oiMn  Tage  za  mSben  oder  liauen  yermagi  kann  auch  noch  das  elait- 
Mb»  „meniag^  beigefügt  werden,  z.  B.  Weietbom  ▼.  Baasen- 
keim,  bei  J.  Grimm,  Weiaih.  L  p.  690.  üd.  4;  auch  ein  „m<m^ 
Uig  adur^  Weietbom  von  Groeekems,  ibid. I.  p.  655.  lin.  28«^- 
b  Fornnla  Salomon.  IIL  Nr.  III.  p.  194  w8re  etwa  m  be* 
owiken  gewesen,  dass  hier  jifreda  et  parafreda  exigere^  fttr  „vC" 
fedot  d  jHtraveredoa  txigere^^  etebt.  So  bäafig  parafredi  o.  dergL 
ftr  paravertdi  gefanden  wird ,  eo  selten  ertcheint  freda  fOr  veredi, 
aad  kann  daher  leicht  mit  dem  Strafgeld  (fredum,  freda)  verwech* 
idt  werden.  —  Zu  Form.  Salom.  Nr.  XIV.  p.  212.  lio.  1  ist 
la  bemerken ,  dase  statt  des  verdorbenen  j,debeat^  za  lesen  ist  i 
idfetmt;  nnd  ebendas.  lio.  6;  dass  „damimum^  hier  für  ,,domim 
€Mn',  d.  h.  fiseu»,  steht  Debrigens  ist  diese  Formel  sehr  ioteres« 
snt,  indem  sie  seigt,  wie  retehlich  sehon  in  selir  früher  Zeit  die 
IMlcr  in  hoben  HSosern  aasgestenert  worden.  Sehr  interessaot 
Irtsoch  die  Freilassoogsarkonde  Form.  Salomon.  Nr.  XVI,  wo 
den  Freigelassenen  nicht  nor  die  gleiche  Geburtsfreiheit  wie  f^ingmiäi 
et  nofrJUsAmis  Alamarmis^  sogesprochen  wird,  sondern  aach  ein 
lefar  guter  Orond  dafür  angegeben  wird,  warum  sie  nnd  ihre  Des« 
MDdens  an  ein  Kloster  jährlich  eine  kleine  Somme  (2  Deuare)  sah- 
hD  sollen;  nimlich  nm  an  einem  Orte  Ortsbürgerrecht  (mtmt- 
dpahtm)  und  Sehats  (ttOda)  so  haben.  Es  ist  dies  vielleicht  die 
iücste  Urkunde,  in  welcher  die  Bedeutung  eines  Ortsbürger- 
rechtes  aosdrieklkb  hervorgehoben  wird.  —  Zur  Form.  Salom* 
Ir.  XXL  p.  219  werden  in  Note  4  die  verschiedenen  firldärongen 
voiFrisking  zosammengestellt  £s  ist  aber  nielit  wahrscheiniich, 
ius  darunter  auch  junge  Widder,  Lämmer  n.  s.  w.  verstanden 
««den:  denn  diese  werden  regelmässig  noch  daneben  als  besondere 
Fiistatioo  genannt.  WoU  aber  findet  man  in  den  zahlreichen 
Drkoaden,  welche  über  die  Zehrongen  (tractoria)  des  misai,  adoo^ 
tau,  Oerichtsherrn  u.  s.  w.  vorhanden  sind,  regelmässig  mehrere 
Altan  von  Schweinefleisch  unterschiedeui  welche  den  Herren  aofge* 
tiMht  werden  muMten.  Auch  hat  sich  das  Wort  ^Frischling«^ 
W  als  BeneiebnaBg  junger  Schweine  (namentlich  Wildschweine) 
erkalten  und  wird  nur  bei  den  Schweinen  das  Gebähren  von  Jun* 
fsa  „frisehen'^  genannt.  Wenn  aber  in  ForuL  Salons.  Nr. 
XXXIV.  p»  233  yffridängae  ovinae^  erscheinen,  so  kann  dies 
idiweilleh  als  ein  Beweis  für  die  Beseichnung  von  Jungen  von 
MtaÜBB  als  jffriskingae^  gebraudit  werden,  aondern  es  ist  liier  viel- 
BNhr  dne  Com^tion  des  Textes  so  erkesnen,  und  „friecingae^  und 
fWa^  Eier,  an  untetseheiden ,  wekhe  letztere  hier  sonst  gar  nickt 
*^ihit  ««den  worden ^  aber  als  ein  regelmässiger,  ja  fast  unent- 
Mirlieher  Bestandtheil  jeder  tractoria  bekannt  sind  (vergl.  z.  B. 
s.  Form.  XZXV.  p.  284.  lin.  29.  —  Die  Quellenbeiträge 
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p.  813 — 409  enthalten  besonders  viele  kirchliche  Gebete  und  W^^ 
üormeln,  mit  welchen  die  Vornahme  der  Ordaiien  eingeleitet  wurde: 
insbesondere  ist  auch  das  eigenthfimliche,  hier  wohl  snerst  besefarie* 
bene  Ordaie  mit  dem  Psalter  (dem  Boche  der  Psalmen),  p.  359 
bis  854,  hinzuweisen.  Es  wurde  za  diesem  Behufe  ein  Stück  Hol« 
in  der  Form  eines  Nagels  zugeschnitten  und  in  das  Psalmbucfa,  bei 
der  Stelle  gesteckt:  ,fiii8tii8  es  domine^  et  rectum  iudicium  tuum^,  so 
dass  der  mit  dem  Knopfe  versehene  Theil  heraosstand:  Bodami 
wurde  das  Buch  fest  geschlossen,  und  der  herausstehende  Theii  daf 
Holzes  durch  ein  durchlöchertes  anderes  Holzstück  so  gesteckt,  daas 
es  sich  darin  drehen  konnte;  hierauf  fassten  zwei  Personen  das 
Querholz,  an  dem  der  Psalter  in  der  Mitte  hing:  der  Angeeehnl* 
digte  (Dieb)  wurde  davor  gestellt:  und  nun  begannen  die  Fermeln 
und  Gebete,  wodurch  Gott  angerufen  wurde,  die  Schuld  oder  Uo- 
schuld  dieses  Menschen  kund  zu  thun.  Drehte  sich  luernach  der 
Psalter  nach  dem  Laufe  der  Sonne,  d.  b.  von  Ost  nach  West 
(ff(si)  liber  igte  cursum  sölis  tenehat'^)^  so  galt  der  Angeklagte  fQr 
unschuldig,  im  umgekehrten  Falle  für  schuldig.  —  Die  nachher 
folgenden  Auszüge  aus  dem  Haushaltbuch  der  k«  Oarderoba  Edo- 
ards  HL  von  England,  von  H.  Reinhoid  Pauli  bearbeitet,  sind 
ein  sehr  schätzenswerther  Beitrag  zur  Kenntniss  des  damaligen  Hof- 
lebens,  worüber  wir  den  Forschern  auf  diesem  Gebiete  der  Gnltor- 
geschichte  tiberlassen  müssen,  in  das  Einzelne  eingehend  zu  berieh* 
ten.  —  Die  den  Schiuss  dieses  Bandes  bildenden  Auszüge  ans 
einer  lateinischen  Pergamenthandschrift  der  Freisinger  Domkirebe 
vom  Ende  des  X.  Jahrhunderts  sind  von  dem  Herausgeber,  Heren 
Reichsarchivdirector  Prof.  Dr.  6.  Tb.  Rudhart,  mit  einer  Einlei- 
tung und  zahlreichen  und  ausführlichen  Erörterungen  in  der  Form 
von  Noten  versehen,  worin  dieser  ausgezeichnete  Forscher  neuer» 
lyngs  einen  Beweis  seiner  ausgebreiteten  und  gründlichen,  in  das 
kleinste  Detail  eingehenden  Gelehrsamkeit  und  Genauigkeit  gegeben 
hat.  In  einem  Nachtrage  p.  480 — 481  finden  sich  einige  Beriebti- 
gungen  hierzu  zusammengestellt,  welche  zum  Theil  erst  durch  An* 
Wendung  von  Reagenzien  möglich  geworden  sind.  Insbesondere 
wurden  dadurch  die  Tage  der  Ungarschlachten  im  DL  Jahrhundert 
genau  festgestellt,  und  sonach  die  bisherige  Dunkelheit  in  dieser 
Beziehung  glücklich  gehoben. 

Somit  dürfen  wir  auch  diesen  VII.  Band  der  Quellen  als  eine 
neue  Bereicherung  der  historischen  Wissenschaften,  insbesondere  der 
Rechtswissenschaft  begrüssen,  und  müssen  auch  hier  wieder  der 
Gommission  die  wohlverdiente  Anerkennung  des  Eifers  und  der 
Tüchtigkeit  der  Leistungen  aussprechen,  mit  welchen  sie  den  Ab» 
sichten  ihres  königlichen  Maecen's  zu  entsprechen  gewusst  hat 
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0nflMMM  8ur  Otickiehte  der  deuhehen  DieMunp,  aus  den  QtidUni 
wn  Karl  Qödeke.     Harmaver.   Ehlermarm  1869.  8.  1202  8. 

Der  Ver/awer,  dureh  mehrere  TorsügUche  Werke  über  Ter« 
Theile  der  deatecben  Literatorgeschichte  rflhmlicb  bekaniit 
■id  grfiBdlich  vorbereitet,  liefert  uns  in  diesem  Grandriss  eine  Oe« 
Hbichte  der  deataeben  Dichtauf,  die  an  Vollatlndigkeit  der  Angaben 
aOe  bisherigen  weit  hinter  sieb  Ittsst,  und  an  Zuverlässigkeit  wenig* 
MSM  Ton  keiner  andern  flbertroffen  wird.  Der  anermfidlicbe  Bie* 
I,  womit  die  Nachrichten  zusammengetragen  sind,  setat  in 
Man  sehe  s.  B.  die  Artikel  Rosenblnt|  Hans  Sachs, 
Volblied;  man  wird  der  Geduld  Gödeke's  seine  Bewunderung  nicht 
vwiagen  können.  Ausserordentlich  gross  ist  der  Beichthum  an 
WeAen,  die  von  G5deke  znerst  in  die  Literaturgeschichte  einge« 
fiOirt  werden ;  man  vergleiche  z.  B.  den  Abschnitt  bei  Wackemagel 
tbcr  die  dramatische  Poesie  des  sechzehnten  Jahrhunderts  mit  Gö-> 
dflke*!  Paragr.  145—152  und  170—172.  Wackernagel  bat  seine 
Voiginger  an  Yollstfindigkeit  weit  flbertroffen,  bleibt  aber  ebenso 
wsit  hinter  Gödeke  zurück.  Jedoch  ist  der  wirkliche  Gewinn 
lehwerlieh  ^n  erheblicher.  Wir  erhalten  zwar  eine  Menge  neuer 
liBMn  und  Büchertitel,  aber  an  Werth  und  Inhalt  wird  dadurch 
■sre  Literatur  nicht  viel  reicher.  Dass  übrigens  eine  absolute 
VoRstlndlgkeit  nicht  erreicht  ist,  versteht  sich  von  selbst :  ein  offen» 
iwss  Versehen  ist  es  aber,  dass  die  Kreuzfahrt  des  Landgrafen 
Udwigs  des  Frommen,  von  von  der  Hagen  1854  herausgegeben, 
akgeads  zu  finden  ist. 

65deke  nennt  sein  Buch  einen  Grundriss;  man  darf  von  ihm 
sttt  verlangen,  was  eine  ausgeführte  Geschichte  geben  müsste.  In 
fa  That  sind  diese  langen  Reiben  von  Namen  und  Büchertiteln 
Ml  nur  eine  Vorarbeit,  aber  eine  buchst  mühsame  und  höchst 
kilceDswerthe. 

Weder  der  Einfiuss  der  Litteraturen  anderer  Völker,  noch  die 
Bssiehongen  und  Wechselwirkungen,  unter  welchen  unsre  Poesie  mit 
^  ganzen  geistigen  Leben  der  Nation  stand,  konnten  in  einem 
QtaaMss  in  ihrer  ganzen  Wichtigkeit  gewürdigt  werden.  Daher 
vteen  wir  mit  gefallen  lassen,  dass  ein  Mann  wie  Leibnitz  nur 
^sehr  untergeordnete  Stellung  unter  den  Hol^oeten  erbilt  nnd 
te  der  Mann,  der  die  Universitäten  für  die  deutsche  Sprache 
«oherte,  Thomasius,  gar  nicht  genannt  wird.  Dass  die  Lehre  vom 
Bcsie,  die  eine  Revolution  in  unsrer  Litteratur  bewirkte,  aus  £ng- 
Itti  kam,  erfShrt  man  nicht 

El  liegt  In  der  Natur  der  Sache,  dass  in  einem  Werk  wie 
^^  Grundriss  Ist,  vor  der  überwältigenden  Masse  des  Stoffes  die 
Bsbjeetivitit  des  Verfassers  zu  verschwinden  droht.  Gödeke  ist  aber 
^  SS  anabhängiger  und  geistreicher  Gelehrter,  dass  er  nicht 
^  io  der  Anordnung  des  Stoffes ,  sondern  in  kurzen  Bemerkungen 
^  in  den  einleitenden  Paragraphen  Eigenes  und  Neues  bringen 
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kaniu  Man  wird  flberall  sich  Üb6mii|;eii|  data  GUeke 
gewaltigen  Stoff  nicht  nur  gesammelt,  sondern  auch  gdstig  dorcli- 
drangen  hat  Man  wird  überall  den  Mann  von  Geschmaek,  BUduof 
md  sittlichem  Ernst  gerne  sich  anssprecben  hören;  aber  der  blei- 
bende Wcrth  des  Bnches  liegt  doch  nur  im  Stofflichen,  nicht  in  den 
anbjectiven  Urtheilen,  Ansichten  nnd  Meinungen  des  Verfassers. 
Eigne  Forschungen  konnten  nur  angedeutet  werden.  Z.  B.  8.  41 
„Ctonaue  Untersuchung  Reinmars  und  des  Mamera  ergibt,  dass  beide 
nur  eine  Person  sind^.  Man  darf  begierig  sein,  diese  genane  Do* 
tersnchung  angestellt  an  sehen.  Gödeke  hat'  gewissermassen  die 
Verpflichtung  übernommen,  seine  Behauptung  zu  begrflndea:  er  sei 
Uemit  daran  erinnert.  Wenn  der  Verfasser  S.  48  Yon  der  Klage 
sagt:  „Gewiss  liegt  dem  Gedicht  eine  lateinische  Niederschrift  saai 
(hunde^,  so  sieht  das  aus,  als  habe  er  ausser  der  bekannten  Stelle 
von  den  lateinischen  Buchstaben  noch  weitere  innere  Beweise  fSr 
cHese  Behauptung.  Er  sollte  sie  uns  nicht  vorenihalten,  wenn  schon 
der  Gmndrlss  natürlich  nicht  der  Ort  war,  sie  mitzutbeilen.  Wenn 
er  aber  weiter  von  dem  Verfasser  der  Klage  sagt,  er  nebme  den 
Schein  an,  als  wisse  er  nichts  von  der  früheren  Geschichte,  so  ent* 
scheidet  er  sich  damit  in  der  Klage  für  die  Echtheit  des  gemeinea 
Textes,  wShrend  er  doch  für  das  Lied  der  richtigen  Ansicht  beitritt 

Ueberraschend  ist  die  Grundansicht  GQdeke's,  dass  die  Poesie 
der  Beformationszeit  die  eigentliche  Blüthe  unserer  Literatur  sei 
Nur  in  dieser  Zeit  findet  Gödeke  allgemeine  Betheillgang  attsr 
Stände  an  der  Poesie,  eine  über  das  ganze  Volk  yerbreltete  dich« 
terische  Thfitigkeit  mit  einheitlichem  Charakter.  Aber  das  gilt  doch 
höchstens  vom  protestantischen  Kirchenlied.  In  allen  andern  Ge- 
bieten  der  Poesie  ist  keine  Zeit  unglücklicher  ala  die  Refonnatleo^ 
seit,  nnd  hi  keiner  Zeit  findet  sich  weniger  tine  aUgeneine  Betbe^ 
Hgnng  an  der  Dichtkunst;  denn  Im  16.  Jahrhundert  war  die  deutiehe 
Poesie  dem  Volk  überlassen,  und  es  war  eine  seltene  Ansnabme, 
wenn  Männer  Ton  Bildung  und  (Gelehrsamkeit,  die  nur  latehilscb 
•ehrieben,  der  deutschen  Poesie  einige  Aufmerksamkeit  schenkte». 

Es  versteht  sich,  dass  die  subjective  Ansicht  sidi  schon  In  der 
Anordnung  geltend  macht  So  ist  der  bedeutende  Ellas  ScUegel 
vor  den  andern  Verfassern  der  Bremer  Beiträge  nicht  im  mindestea 
bevoraugt,  Klinger  Ist  mit  Vorliebe  behandelt  Die  bekannta  gün- 
aUge  Schilderung  Göthe's  Ist  ohne  Zweifel  daran  Schuld;  aber  alle 
Bemühungen,  KHnger  zu  einem  Glasslker  zu  erheben,  mussten  noib* 
wendig  scheltem.  Göthe's  Lob  galt  dem  Mann,  der  in  Rnssland 
in  hohen  Würden  stand,  und  der  früher  In  Weimar  kefaie  galt 
Aufnahme  gefunden  hatte.  Gelegentlich  die  Frage,  ob  Kfinger's 
Spieler  wirklich,  wie  hier  wieder  angegeben  wird,  Im  Jahr  1780 
gedichtet  sind.  Die  Frage  ist  von  Wichtigkeit,  well  hi  diesem  FaO 
die  Räuber  eine  Nachahmung  der  Spieler  sein  müasten,  was  deeh 
nnmögUeb  Ist  So  viel  wir  wissen,  sind  die  Spieler  erst  1786  ist 
Dmek  encbienen,  und  auf  der  Bllfane  erschienen  ai«  kn  Sept  1781. 
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Dias  EÜDger  behaiiptetei  er  habe  aie  vor  den  EndMinan  der  RSa- 
ker  gedlditet,  ist  ohne  Gewicht  Die  Spieler  sind  nichts  ala  eine 
inteDhafta  Nachahmung  der  Ränber. 

Wenn  schon  et  ein  MissverldUtnisa  lat,  ao  wollen  wir  naa  doek 
acht  darober  beklagen ,  dass  G5the  und  Schiller  mit  groaaer  Aoar- 
nhriichfceit  behandelt  werden.  Aach  hier  wird  übrigens  das  Tha^ 
ddiliehe  und  die  stark  hervortretende  persönHche  Ansicht  zu  schal- 
te sehi.  Am  ThatsSchlichen  wird  nicht  viel  so  berichten  sein;  die 
Anieht  ist  überall  ehie  sehr  achtbare ,  in  kömiger  Sprache  vorge» 
aagea,  aber  es  ist  nicht  anders  möglich,  als  dass  es  andre  Anakktea 
gibt,  denen  andre  den  Voraog  geben. 

Wir  achliesscn  diese  korse  Anaeige  des  höchst  TerdienstllcheB 
Boches  mit  dem  Wunsche,  dass  der  Verfasser  den  noch  fehleadeft 
BsUass  in  Bohe  ausarbeiten  könne. 

A.  MoMsHsa 


Thrakiteh'Pelasgische  Stämme  der  BalkanhälHnsd  und  ihre  Wan- 
derungen  in  mythischer  ZeiL  Van  Bernhard  Qiseke.  Lmp^ 
tn/g.  1868.  Druck  und  Verlag  v<m  0.  B.  Teubmr.  148  Seiten. 
8.  (101—148  Anmerkungen). 

Der  Oegenstaad  der  gegenwärtigen  Schrift  steht  an  der  Sehaide 

nrisehea  Geschichte  und  Mythologie.    Der  Verf.  hat  die  Vorder- 

dtxe  sdaer  Scblflsse  aas  dem  Gebiete  der  Geschichte  hergenommeSi 

te  das  Nebeneinanderwohnen  von  Völkerschaften  aoa  zwei  veiaehie* 

teea   StSmmea  und  die  Art  Ihrer  Vertheilung  über  Maesdonian 

m  Thraden  etwas  rein  Gesckichtlichea  sei.  Diese  Misdiong  sweter 

MitioaalitSten,  sagt  der  Verf.   in  der  Vorrede,  gestatte  einesthaila 

«hwa  Scblass  auf  die  Urgeschichte  des  Landes ,  eröffbe  aber  andi 

ndrerseila  Gesichtspunkte,  nach  denen  ein  nicht  geringer  Theil  dar 

SMchiehtlicben  Mythen  Griechenlands  sich  leicht  und  sicher  ordaes 

lasse.    Nor  in  dieser  Welse  habe  er  Mythisches  aufnehmen  wollen; 

«ti  SS  sei  dabei  dorebaus  sein  Bestreben  gewesen ,  nieht  alle  die 

Avallelen  zu  verfolgen,  welche  die  Mythologie,   oft  nnr  zu  leiobt 

«Hl  Bom  Schaden  der  Wahrheit,  darbiete,  sondern  nnr  in  das  Niehste 

üsd  ScUagendate  eiazogehen.    Auch  sa  sei  es  nnmöglish,  auf  so 

idiwankem  Boden  jede  Einzelheit  gleich  featanstellen«    Dem  Verf. 

^rMe  es  genfigen,  wenn  es  seinen  Ontersucbongen  geUnge,  als  att- 

fttMlaes  Gesetz  anfzastellea :   dass  in  den  Anfitogen  der  geaehichfl- 

Mien  Erinoernng,  durch  die  Einwanderung  der  Paooaen  und  Mysar 

ie  Tbiacien  und  Maoedonieo ,   eine  d^  Bevölkerang  Griechenlands 

nrwaadte  Velksuasse  aufgelöst   und   in  Trilmmem  hauptaScblleh 

^aeh  Oifeehenlaad   htnabgetrieben  worden  sei,    vm  hier  als   An- 

^^  ned  Harnent  zur  BUdaog  des  heüeniacfaen  Weaena  zu  dieaaft. 
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Inhalt:  Abschnitt  I.  Einwanderung  von  ÄBlan  naeh 
Tbracien.  §.  1.  Teokrer  und  Myser.  §.  2.  Päonen  am  Sirymoa 
und  Axiofl.  $.  3.  Die  östlichen  und  nördlichen  Theiie  der  Donau* 
balbinsel.  %,  4.  Abstammung  und  Ausbreitung  der  Einwanderer. 
Abschnitt  IL  Die  Ureinwohner  Thraciens.  §.  5.  Die  DH* 
sehen  Thraker.  $.  6.  Die  Trailer  und  Bithyner.  $.  7.  Pierien  und 
Bottifia.  Die  Pelasger  von  Krestone.  %.  8.  Verwandtschaft  der  al- 
ten Bevölkerung  Thraciens  mit  den  Griechen.  §.  9.  Das  Pelasger» 
thnm  Thraciens  in  seiner  Auflösung.  Die  Makedonen.  Abschnitt  IIL 
StSmme  im  Süden.  Auswanderung  nach  Süden.  $.  10. 
Dolopen.  Pieren  in  Thessalien  und  Böotien.  $.  11.  Eumolpos  nnd 
die  Thraker  von  Eleusis.  §.12.  Minyer,  Phiegyer  und  Abanteo. 
$.  13.  Die  Kadmeer  im  Norden  Griechenlands.  §.  14.  Die  Kadmeer 
in  Böotien.  %.  15.  Vertreibung  der  Kadmeer  aus  Theben.  $.16. 
Tordringen  der  Thessaler.  $.  17.  Zug  der  Böoter  nach  Böotien. 
§.  18.  Die  Eroberung  Böotiens  durch  die  Böoter.  $.  19.  Die  6e- 
phyrSer.  §.  20.  Die  Thraker  und  Pelasger  in  Böotien.  Abschnitt  IV. 
Wanderungen  nach  Osten.  §.  21.  VerSuderter  Charakter  der 
Bewegung.  Die  Dier  und  der  Dionysosdienst.  §.  22.  Die  Pelasger 
von  Attika  und  Lemnos.  §.  23.  Rückblick.  §.  24.  Nachtrag.  Kad- 
mos  auf  Samothrake. 

Das   Resultat   der   angestellten   Untersuchungen  ist  folgendes: 
Pelasger  wohnten  in   grösseren  Massen  in   dem  eigentlichen   Grie- 
chenland: Arkadien  und  Argos,  der  nach  dem  ägäischen  Meere  an- 
gewandte Theii  von  Hellas,   Thessalien  aeigen  pelasgische   StSmme 
über  ganae  Besirke  verbreitet  und   in  grösseren  Hassen  verehiigt' 
In  Asien  sind  es  vereinaelte  Niederlassungen;    dagegen  haben  die 
Pelasger  wieder  in   dichteren   Schaaren   in   MacedonieUi  am  Axios 
und  nach  dem  Strymon   hin   gewohnt,   vielleicht  auch  ursprünglich 
schon  in  Epeiros  und  an  der  Küste  des  adriatisehen  Meeres,  so  dssi 
man  den  Südabhang  des  Balkan  niit  dem  ganzen  eigentlichen  Grie- 
chenland als  die  Grenzen  ihrer  Massenansiedlungen  betrachten  kasa. 
Diese  pelasgische  Bevölkerung  war  schwerlich  eine  durchaus  gleich- 
artige, mit  mancherlei  Unterschieden  im  Einzelnen  aersplitterte  sich 
eine  der  Abstammung    nach    identische   Volksmasse    vielfach  nach 
Stämmen  und  Wohnsitzen.    Dieser  Uebervölkerung  trat  in  Thradea 
in  Folge  der  teukrisch-mysischen    Einwanderung    eine    andere   ge- 
genüber, ausgehend  von   einer  Vöikergruppe,   welche  im  vorderen 
Kleinasien  wohnend,  den  Uebergang  zwischen  Semiten  und  Ariern 
bildete.    Diese  Einwanderer  drängten  in   entschiedener  Feindscbsft 
die  Urbewohner  überall  in  die  gebirgigen  Theiie  des  Landes  zurücky 
nnd  nahmen  in  den  Flussebenen  und  Küstenstrichen  ihre  Wobositie, 
in  einer  Weise,  dass  die  geschichtliche  Zeit  uns  ein   buntes,  «her 
ein  höchst  charakteristisches    Nebeneinanderwohnen   von   Stitto^D 
entgegengesetzter  Abkunft  zeigt.  Bei  dieser  gSnzlichen  Umwasdlong 
aller  VerhSltnisse  in  Thracien  scheiden  sich  die  Urbewohner  in  Clas- 
aen.  Ein  Theil  bleibt  Im  Lande  zurück,  aber  nicht  als  ein  gescblos* 
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Oaose,  sondeni  rSumlich  gesondert  darch  daswieeheii  geseho- 
beee  Pionenetämme,  der  gleichen  Abstammung  entweder  nor  donkel 
bewnsst  oder  gans  vergessend.  Daher  eine  Menge  einselner  Stimm« 
fortbestehen,  Dier,  Sintier,  Pelasger  von  Krestone,  Pieren,  BottiSer; 
in  Wesentlichen  ohne  Verbindung  untereinander ,  aber  doch  noch 
letegentlich  durch  das  Orakel  des  Dionysos  am  Faogfton  verknöpft. 
Denjenigen  von  den  aurtickbieibenden  Urbewobnem,  welche  an  die 
Hlyiisehe  Grenae  gedrängt  waren,  war  es  vergönnt,  noch  einmal 
MOS  wichtige  Rolle  in  der  Geschichte  zu  spielen.  Kachdem  sie 
Jaiirhanderte  lang  in  ihren  Bergen  gewohnt,  zu  einer  Zeit,  wo  nur 
takele  Erinnerungen  ihres  Verhältnisses  zu  den  südlich  wohnenden 
Griechen  noch  in  ihnen  lebten,  war  die  Kraft  ihrer  päonischen  Feieda 
encblafft,  ihre  eigene  aber  wieder  erstarkt,  und  sie  breiten  ala  Ha* 
kedonen  ihre  Herrschaft  wieder  tiber  die  Gegenden  ans,  die  ihre 
Orriter  einst  hatten  verlassen  müssen.  Auch  das  Schicksal  der  aus 
Tbtiden  Ausgewanderten  ist  sehr  mannichfach  gewesen.  Von  Thra- 
eien  direct  nach  Asien  fanden  Einwanderungen  erst  später  statt,  in 
mkßa  fast  historischer  Zeit  sind  die  Bitbyner  vom  Strymon  In  di« 
Sieh  ihnen  benannte  Landschaft  hinübergesogen.  Vor  den  Bitky« 
Dw  ist  ferner  ein  Sdiwarm  Trailer  nach  dem  Mäandros  gekommaii» 
Widitiger  und  folgenreicher  worden  diejenigen  Answanderungeii| 
welche  in  der  Richtung  von  Nord  nach  Süd  dem  Laufe  der  grle<» 
Atacben  Halbinsel  folgten  und  deren  Geschichte  für  eine  lange  Zelt 
bestimmten.  Diese  von  Mord  nach  Süd  sich  erstreckenden  Bewe- 
pmgen  zeigen  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  der  Stamm  auf 
srtoem  Zuge  eine  Zeit  lang  Halt  macht  nnd  eine  Miederlassottg 
(rindet,  dann  aber,  sei  es  ganz,  sei  es  theilweise  weiter  nach  Sü.* 
ta  zu  aufbricht:  so  z.  B.  die  Pieren  in  llaeedonien  am  Olymp, 
tan  in  Thessalien  in  Kleron,  endlich  am  Helikon  in  Böotien,  oder 
te  Abaaten  in  Phokis  und  dann  auf  Kuböa.  Früh  haben  sich  die 
Dolopen  fizirt,  von  Thraeien  ausgehend  haben  sie  Mittelgrieehenland 
iMit  erreicht,  sondern  in  Skyros,  Skiathos  nnd  dem  gegenfiberUe- 
e«Bdea  Festlande  Thessaliens  für  immer  festen  Fuss  gefarat  Dar 
gegen  rücken  die  Pieren  durch  Thessalien  bis  nach  Böotien,  eben 
IS  auch  die  Minyer  nnd  mit  ihnen  wohl  die  Phlegyer.  Die  Abaa« 
tSD,  Ae  sieh  nach  lilyrien  hinüber  verzweigen ,  haben  in  Thessalien 
beine  Spur  zurückgelassen,  sie  treten  gleich  in  Hellas  auf,  aber  erat 
EebSa  wird  dauernd  ihr  Wohnplatz.  Ihnen  ähneln  die  schlechtweg 
Araker  genannten  Stämme,  welche  sich  in  Eleusis  niederlasaea. 
Dsgegen  haben  die  Kadmeer  im  Norden  von  Thessalien  gewohnt, 
<he  ihr  Stamm  die  sagenberühmte  Burg  von  Böotien  grfUidete. 
Veo  allen  diesen  Stämmen  lassen  sich  in  grösserer  Menge  nur  die 
Unyer  famerhalb  des.Peloponneses  nachweisen,  nnd  auch  sie  sfaid 
fthwerHch  auf  dem  Landwege  dahin  gekommen.  Man  kann  also 
lA  Allgemeinen  den  Isthmos  als  südliche  Grenze  dieser  Wande- 
nagea  ansehen,  an  diesem  brach  sich  der  Strom  der  Völker.  Die 
Stopfe,  die  er  nothwendig  mit  sich  führtOi  sind.  bauptsächUeh  tmt 


gefoehten  worden  Id  Bdotien,  nnd  an  ihnen  möiien  die  KediMW 
«inen  henrorragenden  Anlheil  gehabt  haben.  JEünaal  besiegt  nnd 
nne  Hellas  vertrieben  finden  sie  bei  StammeeFerwandten  in  Thesea« 
lien  Sebuta  nnd  yermögen  bei  ihrer  ROckkehr  den  yiellaehen  Be^ 
nrogungen  einen  Abschiuas  wenigstens  auf  diesem  Boden  an  geibea: 
denn  die  BUekkehr  der  Böoter  nach  Arne  begründet  den  geaehieht* 
Uch  bekannten  Znstand  von  Mittelgriechenland. 

Der  Gegeasats  aber,   in   welchem  diese  von  Nord  nach  Süd 
Tordringenden  Stämme  zo  denen  standen,  weiche  sie  in  Hellas  nnd 
im  Peloponnes  ansässig  fanden,  ist  nicht  allein  ein  politischer.    Ei 
tritt  deatlich  sowohl   ein  religiöser  als  ein  so  au  sagen  literarischer 
Unterschied  hervor.    Denn  einmal  Ist  es  klar,   daas  enthasiaatiscbe 
und  chthonische  Culte  in  grossem  Maasstabe  Eigenthnm  der  Stlmmi 
4ea  Nordens  sind  und  von  ihnen  verbreitet  werden.    So  namentUeb 
der  Colt  des  Dionysos  nnd  vielleicht  auch  der  Demeter.    Demeter 
wie  Dionysos  treten   wandernd   in   Griechenland   auf  gleich  jenen 
fitämmen.    Als  den  Ausgangaponkt,  von  welchem  sie  sanMdiat  nach 
firieoheuTand  kamen,  muss  man  das  Nysiische  Grefilde  am  Paigiaa 
betrachten.    £s  setzen  aber  diese  Culte  eine  heftige  ReiabariLOit  und 
leldenachaftliche  Bewegung  des  GemOths  voraus;   eine  aobwirmer 
yiadie  Erregtheit,  die  in  ihrem  lotsten  Grande  auf  einer  grossea 
linnerlidikeit  dea  Seelenlebens  ruht,  wie  sie  dem  Bewohner  dea  Ge» 
Mrgs  eigenthttmlioh  au  sein  pflegt,    während  die  Kilste  mit  data 
Wochsel  ihrer  EIndrficke  zwar  Beweglichkeit  nnd  Leichtigkeit  des 
Oedankenverlcehrs  gibt,    weniger  aber  Baum  hat  für  tiefere,  das 
gaaae  Gemfith  ergreifeade  Eindräcke.    Greifbar  erscheint  diese  £1- 
g«nthiimlichkeit  des  Nordens  noch  einmal  in  Orpheus  und  lfnslD% 
.walche  man  auf  iftterarischem  Gebiete  als  die  Vertreter  des  thrakf* 
«eben  Geiatea  au  betrachten  hat    Ihr  düsterer  Sinn  kennt  nichU 
TOn  den  Glanaseiten  des  Lebens;  die  Naehtaeite desselben  ist  ea  gerade 
waicbe  den  Geiat  dieser  Männer  fesselt  und  Ihr  Wirken  bestiaunt 
80  fanden  Cultna  und  Dichtkunst  dieser  Thraker  einen  scharf  aas^' 
gesprochenen  Gegensatz  in  dem  heitern,  lebenafrohen  Homer  mit 
aekier  joniachen  Weisheit.    Wohl  zeigt  deraelbe  in  einaehMn  Punk- 
tan  acbon  eine  Berührung  mit  der  tbrakischen  Welt,  er  nennt  Tha- 
myrisi  kennt  den  rasenden  Dionys  und  weiss  auch  von  Demiter  m 
nagen,  aber  von  den  enthnaiastischen  and  chthonischen  Diensten  hst 
er  nichts.    Und  dies  Ist  nicht  Folge  davon,  daas  dieselbe  in  ssiaff 
JUtt  noch  nicht  vorbanden  waren,  sondern  nur  daas  ale  für  iha  and 
aeine  Denkweise  nicht  vorhanden  sind,  dass  seinem  Sinne  dieses 
dliatere  Weaen  fern  lag.    Er  ist  auf  litterariscbem  Boden  der  V^ 
trater  der  Feinde,  mit  welchen  die  Thraker  m  IdUnpfen  batlsn,  als 
ai*  in  Griechenland  einbrachen.     Mochten  auch  die  WaffsnfcäflDpfe 
darüber  sein,  so  hatten  die  nun  durcheinander  gemischlen  Bsstaad» 
tMla  der  Partelen  aich  geistig  noch  nidit  geeint;  die  YereinlgaäC 
dar  entgegengasetaten  Lebensanaehannngen  mochte  angehahnt  saia, 
•b«  iio  war  noch  in  ihren  orston  AnOngen.    8ia  soheint  y^ü^t^ 


tm  h  Haslod«  Uttd  dahtf  komte  der  DidUtfr  derBias  doli]iiv«n 
HeBenao  nicht  braacheo,  der  siofa  xoerit  bei  Heeiod  findet  Denn 
Im  Hallenisdia  eatdpdDgl  erat  aus  der  Aoaglelehnngr  der  beiden 
6«s<niStse,  weicbe  ron  Homer  eiaerseitg  und  von  Orpheus  andrere 
MitB  repriaentirt  werden«  Dass  in  die  NeagesUütuag  mehr  Home* 
riMhes  als  Orphisches  einging,  Ist  klar  nnd  war  nothwendige  Folge 
dsTon,  daaa  auch  politisch  der  Böden  siegte,  denn  die  Sämmo  dea 
Xerdens  aeraehelkea  in  ihrem  Vorrticfeen  and  wurden  in  Trfimmera 
ilcr  daa  Moer  gejagt,  so  dass  sie  zum  Tbeil  an  der  Fortentwidc^ 
Ing  des  grieebiscben  Geistes  keinen  direkten  Antheil  mehr 
Eia  Beispiel  dieses  Falls  sind  vor  allen  die  Felasger  von 
«eiche  den  gansen  Kreis  durchmessen,  den  die  Wanderung  von 
Ihraeien  ans  dureh  Böotten  und  Attika  über  das  Meer  naeh  Asien 
ka  nfanml,  und  dureh  den  Zusammenhang  mit  den  Pelasgem  einer^ 
sshs,  mit  tiuraiciBchen  Sintern  andrerseits^  durch  ihrb  Eigenthümlieh** 
Wt  eaüieh  als  Tjrrhener  die  hauptsächlichsten  Erscheinungen  der 
Ossflliiebte  ihrer  gansen  i^alion  in  sich  Tereinen.  Den  gesammtea 
tjFnAeniachen  Pelasgem  aber  gleichen  in  Abstammung,  Gesefaichta 
aad  Charakter  die  Thraker,  welche  theils  von  Hellas,  thelis  nnmit» 
tsibar  von  Tfaracten  ans  sich  über  das  Sgäisehe  Meer  verbreiteten 
■id  idlmihlig  wie  spurlos  aus  der  Geschichte  versohwanden.  Es 
«arai  dieae  verstret^eo  Schaaren  £e  letalen  Broehstücke  einer  einst 
gnasen  und  falfibenden  Volksmasse,  die  in  ihrer  Entwickelang  gie^ 
nterbroohen  und  nersprengt  dem  hellenischen  Wesen  «I« 
BQdnngselement  dienen  sollte.  — 
in  dem  Nachtrag  (Kadmos  anf  Samothrake)  widerlegt  der 
VmL  die  Ansieht  von  Movere  (Phon.  I,  607),  wdcher  gestatct  auf 
Sshemeroa  behauptet,  dass  Kadmos  (wie  Harmonie)  eiae  von  Asien 
ksribergekommene  Gottheit  sei,  die  im  Göttersystem  der  Phlmiker 
ebe  dienende  Bolle  eingenommen,  nngelSlir  wie  Hernaes  ha  Gvle^ 
Aheben.  liovers  Beweise  ruhen  anf  einer  langen  Kette  von  küh*^ 
am  Vermnthoagen,  wdehe  einzehi  betrachtet  wenigstens  unwahr» 
«heialieh  aaiea,  nur  durch  den  Kussersten  Zwaqg  unter  einander 
ia  YerMnduBg  gesetat  werd^  klkinten  und  in  der  Unbestimmtheit 
ihrer  Sjrmbolik  oin  dnrchaua  versehwimmeades  Bild  lieferten«  Daaa 
«sslbat  ihm  nicht  gelungen  sei,  für  die  Gotth^en  Kadmos  und 
Bsmionia  auf  phbnikisdier  Seite  Baum  au  gewinnen  und  den  Punkt 
iksr  AbsweigwDg  nachauweiaen ,  sei  für  deigenigen,  welcher  deal 
ihWfclBchen  Alterthume  femer  etehe,  ein  Grund  mehr  au  glauben^ 
dmi  dert  kehi  AnscUnss  au  finden  sei.  Der  Beweis  phdniklachen 
llnpmngs  sei  weder  für  Kadmoa  noch  für  Harmonia  geliefert,  nnd 
Md  sehe  sich,  wolle  man  anders  die  Untersuchung  geschichtlich 
ttfsssen,  bis  auf  Weiteres  auf  das  Feld  der  griechischen  Sage  be* 
Khriakt.  Hier  trete  nun  Kadmos  durchaus  nicht  ursprünglich  ala 
Qott  auf  (Hesiod);  man  müsse  annehmen,  dass  der  Kadmeische 
Stern  der  erste  TrSger  des  Namens  sei,  dass  diesem  als  Stamm* 
beros  Kadmos  Torangesetaty  und  dass  endlich  dieser  Eponymoa  in 
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den  Kreis  des  Göltliohen  versetet  worden  sei.    Gerade  bei  KadiMe 
scheiDe  der  Fall  eingetreten  eu  sein,  dass  er  sich  «lim&hlig   TOn 
dem  geschichtlichen  Vollce  gans  lostrenne  nnd  selbständig  auftrete. 
Die  Erwähnungen  bei  Hesiod  and  Homer  seien  aus  *  dieser   Uei^er* 
gangsperiode,  wo  der  Heros  eines  untergehenden  Stammes  in  den 
Gott  sich  umgewandelt  habe.     Als  Gott  trete  Kadmos  nicht  aeibat- 
ständig  für  sich   auf,   sondern  immer  im   engen  Anschlnss   na   die 
Gottheiten  von  Samothralie.  Das  Göttersystem  von  SamothralLe  nun, 
weichem  E[admos  als  ein  ursprünglich  ungleichartiges  viertes  Wesen 
sieh  anschliesse,  möge  im  Fortgang  der  Zeit  durch  äussere  Umatände 
vieifiach  geändert  worden  seiUi  im  Ursprung  hätten  seine  drei  Hanptp 
gottheiten  Demeter,  Persephone  nnd  Hades  durchaus  den  Charakter 
eines  chthonischen  Dienstes ,  ähnlich  dem  eleusinischen.   Hermes  i  ia 
diesen  Kreis  aufgenommen,  habe  selbst  chthonisch  werden  müssen} 
und  als  solcher  erscheine  er  zuerst  bei  den  tyrrhenischen  Peiasgera 
in  Attika.    Unsere  Quellen  seien  ferner  einstimmig,  den  Kadmoa- 
Hermes  auf  ein  enges  Gebiet  zu  beschränken  und  zeigten,   wenn 
sie  den  Gebrauch  erklären,  immer  auf  die  Tyrrhener  und  anf  Böe* 
tien  als  die  eigentlichen  Grenzen  seines  Vorkommens.    So  liege  die 
Vermuthung  nahe,  dass  die  tyrrhenischen  Pelasger  von  Attika,  als 
sie  noch  in  Böotien  weilten,   diesen  chthonischen  Kadmos-Hermes 
zu  der  ursprünglichen  Dreizahl  Demeter  Köre  Hades  zugesetzt  liälr 
ten.    Durch  sie  sei  das  erweiterte  System  dann  in  Samotbrake  ein« 
gefüiirt  worden.    Seien  also  Pelasger  nach  den  Kadmeern  in  Böo- 
tien sesshaft  geworden^  so  hätten  sie  den  Gott  derselben,  Kadmos* 
Hermes,  im  Lande  vorgefunden  und,   um  Ihn  sich  anzueignen,  an 
das  bei  ilmen  ursprünglich  vorhandene  System  Demeter  Köre  BDides 
angereiht.    Dass  er  diesen  Göttern  als  dienendes  Wesen  nnterge* 
ordbet  worden,  möge  darin  seinen   Grund  haben,  dass  der  Stamm» 
▼on  welchem  Kadmos  zu  ihnen  überging,  in  Folge  seiner  Mieder* 
lagen  selbst  an  Macht  und  Geltung  zurückgestanden  habe;   gianb* 
würdiger  aber  scheine  nach  Plutarchs  Ausdruck  (xdfuXiov  am  tijs 
diaxopüxg  nfocfriyoQevov),  dass  der  Wortsinn  der  Wurzel,  von  wels- 
cher Kadmos  stamme,   oder  mit  welcher  das  Wort  wenigstens  sn- 
aammenhänge,  der  Begriff  nämlich  des  Anordnens,  auf  die  Fnnctio* 
Ben  des  Opferdieners  bezogen  worden  sei.    Insofern  aber  das  Ab* 
ordnen  auch  von  der  höchsten  Thätigkeit  des  im  Weltall  waltendea 
Gottes  gesagt  werden  könne,  habe  später,  und  dies  scheine  auf  Sa* 
jnothrake  wirklich  geschehen  zu  sein,  Kadmos  auch  gl^eh  Kosmos 
gelten  können,  und  dann  sei  der  Person  Kadmos  mit  Recht  Har- 
monia  als  Gemahlin  beigesellt  worden. 
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Ab  null  die  Pelasger  über  Anika  nach  Samothrake  und  Lemnoa  ausge- 
wiadert  leien,  lei  ihr  Colt  der  drei  mit  Hermes  verbundenen  Gotler  in  ihrer 
eiiitl^n  Heimath  Bdotien  zorttckgeblieben;  eine  Priesterin  Pelasge  habe  auch 
vier  der  Herrschaft  der  BOoter  den  Dienst  des  vertriebenen  Stammes  erbal- 
tsttt  «ad  es  bitten  sogar  die  Veränderungen ,  welche  das  Dogma  erst  in  Sa- 
■olMe  erfuhr,  rttckwärts  auf  den  bOotischen  Cult  gewirkt.  Auf  Lemnos 
ud  Snaotbrake  nur  scheine  zu  diesem  modiflcirten  System  ein  neues  Ele- 
■Ml  hiasagetreten  au  sein,  welches  am  deutlichsten  sich  absondere  in  Lem- 
BSf,  wo  Hephlft,  der  ^tammesgott  der  Sintier,  mit  Kabeiro  den  Kamillos  er- 
naft,  den  Vater  der  Kabeiren.  Diese  seien  auf  Lemnos  in  Folge  der  vulca- 
lutktTL  Natur  der  Insel  als  Trabanten  des  Hephttst  in  den  Vordergrund  des 
(«Itos  getreten.  Anders  entwickele  sich  das  kabeirische  Element  auf  Samo- 
fake  nnd  in  dem  bOotiscben  Culte,  welcher  mit  dem  samotbrakischen  in 
■her  Beziehung  geblieben  sei.  Hier  scheine  die  ursprüngliche  Dreizahl  selbst 
■  Kabelren  geworden  zu  sein ,  Kamillos  aber  oder  Kadmilos ,  auf  Lemnos 
^r  sie  gestellt,  stehe  hier  noch  neben  oder  vielmehr  unter  ihnen.  Das  ka- 
Wiriscke  Element  werde  man  nicht  anders  denn  als  phönikisch  ansehen  kOn- 
ua.  Darauf  fähre  der  Name,  die  Ableitung  der  Kabeiren  aus  Asien,  vor 
Mkm  aber  das  geschichtliche  Factum,  dass  die  PhOniker  um  die  Zeit,  wo  die 
Fehsger  in  den  Nordosten  des  flgäischen  Heeres  gelangten ,  ansehnliche  Han- 
Mnüederlassungen  In  diesen  Gegenden  hatten.  Diesem  phOnicischen  Einfluss 
Nbeme  Kadmos  durch  seine  Sonderstellung  im  System  mehr  ausgesetzt  ge- 
^"tun  zu  sein  und  dadurch  einmal  in  einen  PhOniker  verwandelt  worden  zu 
Win,  andrerseits  Harmonia  als  Gemahlin  erhalten  zu  haben.  Letztere  sei  eine 
*o  iahahsleere  Allegorie,  dass  sie  nur  als  das  Produkt  einer  philosophirenden 
iTtheibetrachtang  angesehen  werden  könne.  Als  solche  passe  sie  zu  der  Be- 
'^vteBg)  welche  man  in  dem  Namen  Kadmos  finden  könnte,  wie  zu  seinem 
Wirken,  letzteres  nur  veredelt  und  erweitert.  Gerade  diese  Veredelung  aber 
Brweiterang  fikhre  auf  die  Vermnthung,  dass  in  der  Verbindung  von 
nnd  Harmonia  ein  durch  Reflection  gewonnenes  Dogma  liege ,  nicht 
^  tarn  wirklichen  Cultus  gehöriges.  Wie  die  samothrakische  Niederlassung 
der  Tyrrhener  Ursache  geworden  sei,  dem  Kadmos  Harmonia  als  Frau  zu 
l^a,  so  habe  die  lemnische  auf  Hypsipyle  geführt. 

Folda.  Dr«  Offtermnui« 
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326  Gladifch:  Empedoclef  und  die  Aegypter. 

Empedocles  und  die  Äegypler,  Eine  historische  Uttlertuchung  von  Aug. 
G  ladt  seh,  Director  des  Gymnasiums,  su  Krotoschin.  Mit  Erläutenmge» 
aus  den  AegypUschen  Denkmälern  von  Dr.  Heinrich  Brugsch  tmd 
Joseph  PaBsalacgua.  Leipzig.  J.  C.  Hinrichische  Buchhandkin$. 
1858.  IV  und  156  S.  in  gr.  8. 

Diese  Schrift  Terdienl  jedenfalls  eioe  besondere  Aufmerksaaikeit;  sie  ver* 
dient  dieselbe  selbst  dann,  wenn  man  mit  dem  Verf.  sich  nicht  in  Allem  eioTcr- 
standen  erklären  kann,  und  weder  der  Grnndanschauung  desselben  noch  den 
daraus  im  Einzelnen  gezogenen  Folgerungen  beizustimmen  geneigt  sein  sollte* 
Wenn  die  Beziehung  des  Hellenischen  auf  den  Orient,  der  gemeinsamen  Slitte 
aller  Bildung  und  Cultur,  nach  den  grossen,  in  unsern  tagen  gemachten  Bntr 
deckungen  und  den  darauf  gestutzten  Forschungen,  jetzt  nicht  mehr  eine  so 
verpönte  Sache  ist,  als  es  zu  der  Zeit  der  Fall  war,  wo  J.  H.  Voss  and  seine 
Anhfinger  nicht  sowohl  durch  Gründe,  als  durch  absprechende  Hachtworte  die 
hellenische  Cultu^  und  Bildung  von  ihrer  Wurzel  eben  so  gewaltsam  als 
nnhistorisch  abzuschneiden  suchten,  wenn  vielmehr  die  Verbindung  und  der 
Zusammenhang  der  hellenischen  Welt  mit  dem  Orient  in  frOhern  Zeiten  jetit 
von  keinem  besonnenen  Forscher  mehr  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  so 
wird  es  sich  jetzt  immer  mehr  darum  handeln,  den  Grad,  bis  za  welchem 
diese  Verbindung  sich  erstreckte,  zu  bestimmen,  und  das  Maass  des  Einflasseii 
den  der  Orient  auf  die  hellenische  Cultur  und  Bildung  ausgeübt  hat,  nfther  nad 
sicher  festzustellen.  Die  vorliegende  Schrift  liefert  dazu  einen  Beitrag,  inden 
sie  die  philosophische  Lehre  eines  der  ersten  griechischen  Denker,  des  Em- 
pedocles, unmittelbar  aus  dem  Orient  herleitet  nnd  mit  der  Weltanschaa- 
ung  der  alten  Aegyptier  in  vollem  Einklang  darzustellen  unternimmt.  Weaa 
nun  von  den  Schriften  des  Empedocles  zwar  nichts  Vollstindiges  mehr  erhal- 
ten ist,  wohl  aber  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Bruchstücken,  die  ans  das 
Ganze  seiner  Lehre  so  ziemlich  überschauen  lassen,  Uberdem  es  auch  nicht  an 
einer  gründlichen  Bearbeitung  und  Erklärung  dieser  Fragmente  fehlt,  an  de- 
nen sich  mehrere  Gelehrte  versucht  haben ,  so  ist  das  Gleiche  nicht  der  Fall 
wenn  wir  nach  Aegypten  blicken  und  hier  vor  Allem  die  klare  nnd  richtige 
Einsicht  in  die  Weltanschauung  dieses  Volkes  und  damit  in  sein  religiOtei 
System,  um  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  gewinnen  wollen.  Indessen  die 
vielfach  aus  dem  Alterthum  über  die  Weisheit  der  alten  Aegypter  ans  sagO' 
kommenen  Nachrichten,  die  Angaben  des  Herodotus,  Flutarchns  (als  dessea 
Hauptquelle  die  theologischen  Schriften  des  Manetho  von  den  Verfauer  be- 
trachtet werden)  und  Andrer  in  Verbindung  mit  dem,  was  die  noch  erhalte- 
nen Denkmale  des  Volkes  selbst  mit  ihrer  heiligen  Bilderschrift  ans  lehren,  bo 
weit  wir  dieselbe  zu  lesen  und  zu  verstehen  im  Stande  sind,  bieten  doch 
immer  hinreichende  Anhaltspunkte,  um  die  betreifende  Vergleichong  vorzu- 
nehmen. Was  nun  Empedocles  betrifft,  so  wird  von  dem  Verf.  eine  nähere 
Verbindung  nnd  ein  Zusammenhang  desselben  mit  Pythagores  in  Abrede  gc 
stellt,  nnd  des  Letzteren  Lehre  eben  so  wenig  als  der  Ansgangspankt  fllr  dit 
sowohl  im  Gebiete  des  Metaphysischen,  wie  des  Physischen  völlig  verschie- 
dene Lehre  des  Empedocles  angenommen ,  als  die  Lehre  des  Pythagoru  «eihfl 
Hof  Aegyptii^her  Quelle  hergeleitet,    (Bei  der  grofsen  Autdehoong,  die  na^ 
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«it  Boch  Beoerdinfi  d«r  Ansiebt  fegebeo  hal,  welohe  die  ganse  Pytliafferei- 
idie  Lehre  aas  Aemn^»)  bis  in  alle  einteliteo  Tbeile»  ableitet,  möchte  dieser 
Akicbittwekl  aa  beachten  sein;  ob  aber  damit  die  entgegr^ngeietate  Ansieht  des 
TiiiuMrs,  welche  die  Pytbafforeische  Philosophie  Dameotlieh  in  ihrer  Weltan- 
Ndl  and  der  daraas  berrorgeheaden  Sittlichkeit,  von  den  alten  Chinesen  ber- 
kitct,  wie  dies  in  einer  eiiraneD  au  Posen  1841  erschienenen  Schrift  ge- 
Hkca  iity  anaebmbar  femacbt  ist,  wird  eine  andere  Frage  sein,  die  wir  hier 
lattriich  nicht  an  beantworten  vermögen :  das  Griechisch-Dorische  Element, 
^  ia  Pythagoraa  gewiss  keine  anbedeotende  Stelle  einnimmt,  will  uns  in 
km  einen  wie  in  dem  andern  Fall  nicht  in  der  rollen  Rtteksicht  beachtet 
Mckciaea,  die,  wie  wir  glauben,  es  verdient,  gegenttber  den  angeblich  Ae- 
nflischen  oder  Chinesischen  Blementen  and  Einflössen).  Was  nun  Empe* 
Mfs  and  seine  Lehre  betrifft,  so  spricht  sich  der  Verfasser,  qnd  mit  gatem 
Gnade,  wie  wir  glanbea,  fttr  die  Ansieht  ans,  welche  diese  Lehre  aas  der 
Übe  dar  Eleaten  hervorgehen  lisst:  die  hier  wiederholt  vorgebrachten  Be* 
vröie  leigen  eine  allerdings  anffallende  Uebereinstimronng  mit  Parmenides  und 
deitta  Lehre,  so  wie  das  Bestreben,  den  Pantheismus  des  Xenophanes,  wenn 
•aej^  sif  eiaer  anderen  Grundlage ,  wieder  herzustellen  (S.  17.  25) ;  was  das 
VefftäUaiss  des  Empedocles  au  Heraclitus  betrifififc,  so  spricht  sich  der  Vert 
&  30  dahin  ans,  dass  der  Erstere,  vom  Parmenideischen  Standpunkte  der  Er* 
Ittilain  ausgehend,  und  selbst  ohne  diesen  aufzugeben,  es  unternimmt,  das 
lasltiiare  Werdea  und  die  Vielheit  der  Dinge  au  erklaren  und  so  allerdinga 
■a  eiaar  gewissen  Verwandtschaft  mit  dem  Ephesier  gelangt  u»  a .  w. 

Nachdem  auf  diese  Weise  das  Princip  und  die  Grundanschauung  der  Lehre 

ia  Empedodes  dargelegt  war,  wendet  sich  der  Verfaaser  zu  der  nach  sei* 

Mr  Auffassung  damit  im  Ganzen  übereinstimmenden  Weltanschaouog  der  alten 

AacTptier:  der  Verf.  glaubt  auch  hier  denselben  Pantheismus  wiederzuerken- 

Ka;  die  höchste  Gottheit  wird  als  Kugel  angeschaut,  ihre  Seele  ala  die  Alltt 

^hdriagende  Vernunfl,  das  sichtbare  All  als  ihr  Leib  betrachtet ;  dieser  Leib 

4er  Gottheit  ist  aber,  wie  der  eines  jeden  einzelnen  Wesens  nur  aus  den 

Tier  Elementen  gebildet;  aus  der  Verschiedenheit  und  Mannigfaltigkeit  der 

lüchaag  dieser  vier  Elemente  erklärt  sich  dann  auch  die  Verschiedenheit 

«d  laanichfaltigkeit  der  GesebOpfe  (S.  50);  auf  diese  Weise  findet  sich  also 

**ch  bei  den  Aegyptiern ,  nach  des  Verfassers  Annahme ,  Alles  auf  die  vier 

^leaMte  sarOckgefahrt:  ein  and  dasselbe  Gruadprincip  tritt  in  der  religiösen 

AaichaaBBg  der  Aegyptier  wie  in  der  Lehre  des  Empedocles  hervor.    Eine 

«eiicra  Uehereiaatimmung  wird  in  der  Lehre  gefunden,  wornach  die  Vernunft 

Hn  Seele  in  dem  Blute  gemischt  sei  und  ihren  Mittelpunkt  oder  Hauptsitz 

i^Haneu  habe  (S,  63 — 57);  eben  so  wird  zu  zeigen  gesucht,  wie  die  Ae- 

Wüche  SeelenwanderuBgslehre  dieselbige  im  Ganzen  sei ,  wie  die  des  Em- 

Mnlas  ($.  68);  und  selbst  des  Letzteren  Lehre  von  den  beiden  Alles  aus 

^  tiir  Eleaientea  scbaifeaden  Gewalten ,  der  Liebe  (fpiUu  oder  'JtpQodijri) 

"^^  den  Streite  {vHitog)^  mit  Isis  und  Typhon  bei  den  Aegyptiern  znsam* 

''^^«iteüt  (S,  ^ffO«  insbesondere  die  völlige  Identität  der  Empedocleischen 

^rodite  mit  der  Aegypiifcben  Isis  su  erweisen  gesucht  (vgL  S«  95);  der 

Man  flchopfangstbeorie  des  Empedocles  ist  eine  nähere  Aafmerkaamkeit 

l*^««!  m  doa  Kftvhwoif  ihrer  Uebefoioatimmnog  mi^  4or  plttt|nrp(iMhe« 
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Lehre  xu  Uefern  (S.  104 ff.);  CDdlicb  wird  auch  noch  die  inDiffe  Verbindimf 
der  Theeloifie  und  Philosophie  mit  der  Heilkunde  und  Zauberei,  in  der  Lehre 
dea  Empedoclea^  wie  in  der  Lehre  der  alten  Aefyptier  in  Betriebt  gettogem, 
Aegypten  aber  all  daf  Mutterland  der  geaammten  Zauberei  des  Allerthnns 
darireatellt  (S.  120  ff.  124  ff.)*  So  gelangt  der  Verfasser  allerdings  so  den 
S.  96  mit  aller  Bestimmtheit  ausgesprochenen  Ergebniss,  dass  in  der  Philoso* 
pbie  des  Empedocles  uns  das  Mysterium  des  Aegyptischen  Geistes,  nar  in  de« 
▼erschOnernden  Lichte  der  hellenischen  Philosophie  enthttllt  sei,  dasa  Baipe« 
docles  die  Mysterien  des  Dlonysos-Osiris  „aus  der  geheimen  Feier  an  dw 
Licht  herausgestellt  habe''.  Der  Verf.  hat  Ober  dieses  Osirismysterinm ,  das 
den  Jahresprocess  des  Aegyptischen  Lebens  nnd  der  Aegyptischen  Nalor  dar* 
stellt,  sich  noch  ntther  ausgesprochen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  aneh  Über 
Obelisken  und  Pyramiden,  die  er  als  Verbildlichungen  dieses  Osirismyateriuau 
deutet  (S*  112 ff.),  sich  ausgelassen,  eben  so  wie  er  auch  schoa  Torhsr 
(S.  58 ff.)  Ober  den  Thiercultus  der  Aegypter  sich  erklärt  hat,  indem  er  die 
heiligen  Thiere  nur  als  Verbildlichungen  religiöser  Begriffe  betrachtet  nnd 
daraus  ihre  Verehrung  ableitet. 

Wir  haben  hier  nur  die  Hauptpunkte  der  gelehrten  und  scharfsianigea 
Erörterung  dargelegt,  es  mag  dies  wenigstens  genQgen,  um  den  Lesern  eiaea 
Begriff  dessen  zu  geben,  was  in  dieser  Schrift  an  erwarten  ist,  nnd  was  ia 
derselben  durchzuführen  unternommen  wird,  in  einer  Weise,  die  wohl  geei^ 
net  ist,  die  Veranlassung  zu  geben,  noch  nfther  mit  der  Schrift  selbst  sich 
bekannt  lu  machen,  zumal  da  vieles  Andere  darin  vorkommt,  daa  mit  dem 
Hauptpunkte  in  näherer  oder  entfernterer  Berührung  steht,  und  darum  eine 
gleiche  Beachtung  verdient. 

Am  Schlüsse  kommt  uns  noch  eine  Schrift  verwandten  Inhalte  deffelbea 
Verfassers  su,  auf  die  wir  noch  weiter  aufmeiisam  machen  wollen: 

Btrakleiios  und  Zoroaster.  Eine  IUstoruch§  ünUrtuckung  von  ÄugutI 
Gladisch^  Director  des  Gpnmmuau  su  Krolotchin.  Leipüg,  J*  C, 
Binrichs^tche  Buchhandlung.  i859.  IV  und  92  S.  in  t/r.  8. 

Es  hat  nSmlich  diese  Schrift  eine  ähnliche  Tendenz ,  wie  die  eben  be- 
sprochene: sie  soll  die  vollkommene  Uebereinstimroung  der  philosophischen 
Lehre  des  hellenischen  Philosophen  mit  der  religiösen  Weltanaehaanag.  des 
Zoroaster  oder  der  alten  Baktrer,  Meder  und  Perser  nicht  blos  im  Allgemei- 
nen, sondern  ausführlich  und  im  Einaelnen  darthun,  sie  schliesst  sich  daher 
passend  an  die  eben  besprochene  in  ihrer  anf  den  Orient  in  gleicher  Weise 
die  Lehre  eines  andern  helleniscben  Denkers  zurückfahrenden  Tendeas  aa. 
Der  Verfasser  ist  auoh  hier  mit  gleicher  Sorgfalt  in  der  Benutzung  Alles  Dm* 
sen,  was  nur  irgend  die  Quellen  bieten,  verfahren:  diese  findet  er,  ww  Be« 
raklit  betrifft,  eben  sowohl  in  den  noch  erhaltenen  Brnchsttteken ,  wie  «^ 
bereits  von  Scbleiermacher  zusammengestellt  worden  sind,  als  ia  dea  Sabril 
ten  der  Stoiker,  die  er  als  eine  freilich  mit  Vorsicht  au  gebranchende,  ioatt 
aber  nicht  verwerfliche  Nebenqnelle  betrachtet,  da  die  Stoiker,  wenn  mW 
von  der  Ethik  absieht,  die  sie  in  grösserer  Ausdehnung  und  Selbstlndigkeit 
bebandelti  in  ihrer  D^eltaiuchaiittPgi  ab«  in  Theologie  und  Pbjf ik  li^  «* 
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lenklh  mlelineii,  und  anf  diese  Weise  in  ihren  Schriften  Manches  sich  findet, 
«if  nr  Ergtnzanif  oder  Vervollsiändifung  der  mehrfach  lückenhaften  Nach- 
riehtea  aber  die  Lehre  des  Heraklitus  dienen  kann*  Für  Zoroaster  bildet  der 
Zaida?etta  in  Verbindung  mit  dem,  was  in  den  alten  Schriflstellem  über 
ZsTMflen  Lehre  vorkommt,  die  natürliche  Grandlage.  Von  dem,  was  in  den 
mfcUedeoen  Schriften,  welche  die  Geschichte  der  hellenischen  Philosophie 
MbNB,  Ober  Heraklitus  Torkoramt,  ist  insbesondere  Ritter  berücksichtigt:  die 
BMeite  Forsehong  Ober  Heraklitus  in  dem  aus  zwei  Binden  bestehenden 
Werke  von  F.  LaiaHe  (die  Philosophie  des  Herakleitos  des  Dunkeln  von 
I^os.  Naeh  einer  neuen  Sammlung  seiner  Bruchstücke  und  der  Zeugnisse 
kt  Aitea  darfestellt,  Berlin  1858)  haben  wir  allerdings  hier  noch  nicht  be- 
liduiektigt  gefanden,  wohl  aber  mag  es  erlaubt  sein,  darauf  eine  Aeussemng 
kM  Verfassers  zu  beziehen  (S.  3),  womach  diejenigen  am  wenigsten  ein 
ndtas  YerstSndniss  der  Herakliteischen  Lehre  gewinnen  oder  davon  nur  eine 
Aboa;  haben  können,  welche  dieselbe  durch  Hegel  kennen  gelernt,  uftd  dar- 
aach  fhaben  mttsaen,  dass  der  dunkele  Weise  von  Ephesus  bereits  das  Wer- 
dan  der  Hegel'schen  Logik  als  das  Absolute  behauptet  habe,  in  welchem  Falle 
diBB  aber  auch  von  einem  Einklang  der  Lehre  des  Heraklitus  mit  der  Zo- 
roadrisdien  die  Rede  nicht  sein  kann.  Da  nun  aber  diese  ganze  Anschauungs« 
weiie,  welche  dem  alten  Philosophen  von  Ephesus  eine  der  modernen  Philo- 
N^  BDgehOrige  Lehre  beilegt,  freilieh  mit  völliger  Missachtung  der  Quellen 
■dbit,  ils  eine  rein  willktthrliche  erscheint,  so  begreift  es  sich  leicht,  warum 
der  Verfasser  (wir  glauben,  mit  Reoht)  darauf  nicht  weiter  eingegangen  ist, 
Nsdem  es  vielmehr  vorgezogen  bat,  die  beiderseitigen  Lehren,  des  Herakli- 
lai  wie  des  Zoroaster  aas  den  Quellen  selbst  darzulegen,  um  so,  an  der  Hand 
äaer  Quellen,  die  Uebereinstimmung  nachzuweisen.  Diese  zeigt  sich  nun 
BMh  den  Verf.  eben  so  sehr  im  Allgemeinen ,  in  der  Grundansicht  von  der 
ewigen  Bewegung  aller  Dinge,  die  das  Leben  der  Welt  ausmacht,  wie  in 
Beiosdem,  in  der  Annahme  von  dem  Feuer,  als  Lebensgrund  und  Urwesen 
iHer  Dinge:  selbst  die  beiden  miteinander  streitenden  Principien,  durch  welche 
Ailei  geworden  ist  und  wird,  haben  sie  eben  so  mit  einander  gemein,  wie  die 
Lekre  vom  Feuer,  das  nicht  blos  als  allgemeine  Lebenskraft,  sondern  auch  als 
^  allwaltende  Vernunft  erscheint ,  ond  die  Auffassung  der  menschlichen  Seele, 
^  aas  jenem  Fener  stammt  und  ihrer  reinsten  göttlichen  Wesenheit  nach 
4i  feorige  Kraft  und  Luft  erscheint.  Selbst  in  der  Anwendung  dieser  Grund- 
>vdainiBg  auf  Gotter  und  Gultus,  und  auf  die  Moral,  wie  selbst  auf  die  po- 
^itlKkea  Anschauungen  zeigt  sich,  wenn  wir- dem  Verfasser  folgen,  diese 
Vabereiastimmnng. 

Wir  haben  nur  einige  Hauptmomente  hervorgehoben,  um  dadurch  Ver- 
•aliMVBg  zu  geben,  weiter  die  Schrift  in  ihren  Einzelheiten  zu  verfolgen,  in 
welehen  jene  Uebereinstimmung  noch  weiter  nachgewiesen  und  begründet 
^^en  loll.  Am  Schlüsse  findet  sich  S.  88  ff.  beigegeben  als  Beilage  eine 
«alhere  Beleuchtung  einiger  Hauptpunkte  der  Zeroastrischen  Theologie  mit 
'^^^cht  anf  die  Philosophie  des  Herakleitos  und  der  Stoiker'*. 
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Literaturberichte  aus  Italien. 

Ein  sehr  gelefones  Werk  ist  das 

Ghsiano  IkUtco  dal  Prafes$ore  Ariodanle  Fahretti,  Tarino  1858*  Slam- 
peria  rede, 

worin  der  Ursprangf  der  italienischen  Spraehe  bis  auf  die  ersten  Anftlnife  mf* 
iresacht  wird;  so  dass  ein  ^geistreicher  Beurtheiler  dieser  Arbeit  ragl:  dies 
ist  ein  sprachlicher  Kirchhof. 

Die  Kunst  zu  dichten  des  Horac  hat  wieder  einen  neuen  Uebersetzer  ge- 
fanden, dessen  Arbeit  nicht  ohne  Verdienst  ist: 

ArU  Toetica  d^OreuiOt  versione  da  Carlo  Fra  di  Bruno,  ddle  Scuole  fne.  S^sona 
1858.  Presso  8amholino, 

Die  Piaristen-Schule  in  Savona  wird  für  eine-  der  besten  dieses  Ordens 
in  Italien  gehalten;  doch  stehen  die  neuen  National- Collegien  hoher. 

Als  Beweis  dafür,  dass  die  Italiener  verstehen,  streng  wisseDschaftlicbe 
Gegenstttnde  auf  treffliche  und  zugleich  angenehme  Weise  vorzutragen,  wird 
folgendes  Werk  angeführt: 

La  geomelria  delie  cur  ve  applicale  alle  arU  ed  all  indusiria.  Leüoni  deUe  aS 
utihito  lecnico  di  Firente ,  dal  Pro/e$»ore  Nicola  CoHiffnoft.  Firttuc  1657, 
Tip»  Barbera* 

Hier  werden  die  Erfindungen  von  Kepler  und  Galilei,  von  Cassini  und 
Fognato  bis  zum  Opisoroeter  von  Elliot,  und  dem  Planimeter  von  Eniost,  von 
den  Spiralen  des  Archimedes  bis  zu  dem  Epicyclographem  des  Harkgrafen  Kt- 
dolfi  in  ihrer  Anwendung  -auf  die  Industrie  entwickelt. 

Bin  fUr  die  Geschichte  der  Stadt  Bergamo  sehr  wichtiges  Werk  hatte  der 
Canonicus  Lupo  im  Jahr  1784  angefangen;  er  war  ein  Freund  und  Mitarbeiter 
von  Horatori.  Finozzi  hatte  diese  Arbeiten  seit  1841  fortgesetzt.  Jetzt  ift 
diese  Sammlung  durch  folgendes  Werk  vervollstfindigt  worden: 

Del  codice  diphmaiico  Bergamente  publicato  in  du  etolumi  dal  Lupo  e  dal  Ronr 
chelti,  e  dei  maieriali  cki  si  awrebero  a  compirlo  con  uu  terwo  coAoM. 
Milano  18&7. 

Hier  ist  eine  reiche  Nachlese  von  Urkunden  zn  finden,  von  1211  an  bis 
1497,  weiche  dem  Lupo  entgangen  waren,  die  besonders  in  dem  Domkapitel 
SU  Bergamo  und  in  dem  Kloster  zu  Pontita  nnd  andern  aufgefanden  wor- 
den sind* 

Auch  von  einer  Schriftstellerin  können  wir  diesmal  Bericht  erststteo, 
wozn  der  folgende  Roman  Veranlassung  gibt. 

Carlo  Cktel/i,  <U  Virginia  PolH-FHoUco,  Firente,  Pretto  Le  Monnier  1858» 

Dieser  Roman  ist  deshalb  beachtenswerth ,  weil  er  in  der  Gegenwart 
spielt,  was  jetzt  so  selten  gewagt  wird ,  ausser  von  den  Franzosen ;  daher 
man  auch  in  diesem  Roman  an  Balzac  erinnert  wird,  indem  die  VerfaMeria 
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Ml  VM  0eberlf6{bvii^n  frei  tat,  obwohl ,  da  die  Handldiii;  im  Neapolitani- 
Kkeo  Toif  ebl,  da«  dorli|^  feuri|re  Blut  viel  entscbuldii^. 

Ontbans  aalioDeU  gebaiten  sind  dio  folgeadeii  calabreaiacben  Novellen: 
U  wmU€  CaUkresiy  da  Bia^  Miraglia,  Firenie  i858. 

Hier  werden  wir  mit  dem  {nnern  Leben  der  Calabresen  vertraut  gemacbt, 
daai  wenn  die  gebildeten  Bewohner  jenes  Landea,  die  wir  ala  Auage wanderte 
JantBOtt  keaiMB  lernten,  ea  mit  jedem  andern  in  der  Geaellsobaft  aafneh- 
MD  bannen}  §q  berraebt  doch  noch  in  den  Schluchten  der  calabreaiachen 
Apeaainen  mancher  Aoklang  an  die  Erziehung,  die  nicht  Über  das  Ideal 
ciaei  BettelmOnehea  geht,  neben  dem  der  Rfiuber  und  Härder  wuchert,  da  er 
ika  leicht  abaolvlrt.  Darum  sind  diese  auf  Volkssaf^en  beruhenden  Erzftblun- 
fea  lehr  beaehtenswerth  und  der  Verfasser  hat  uns  mit  seinen  Erz&hlungen, 
£e  hohes  Vaterlandsgefühl  athmen ,  ein  erfreuliches  Geschenk  gemacht.  Es 
nad  folgende :  Die  Heirath  Im  Grabe ,  das  Fischerm&dchen  vom  Vorgebirge 
€«loaaa,  der  Renegat,  die  Zwillinge  und  der  König  von  Sila. 

Von  Hugo  Foscolo  ist  Alles  von  Bedeutung,  darum  müssen  wir  erwfth- 
ica,  dus  in  folgender  Schrift: 

LeUtn  ineMkt  dk  ügo  Foscolo,  publicaia  da  H,  B,  Cdy^Colajari,  fiofoli  i858* 

tmr  van  den  feurigen  Briefen  dieses  Vaterlandsfreundes  abgedruckt  Ist» 
Wlbread  Werther  sich  aus  Liebesgram  erschiesst,  Ihut  dies  Jaoopo  ab  Ort^s 
na  Foscolo  aoa  Gram  um  sein  Vaterland. 

Ueber  das  literarische  Eigenthum  besteht  in  Italien  noch  viele  Rechts- 
ÜBsicberbeit ;  daher  macht  folgende  Recbts-AnsfQbrnng  einiges  Anfsehen: 

Jlfmori«  Bid  tieono  dei  »ignori  Pe$ialona  e  RedaeUi  nelta  ctnua  dt  conirafazione 
toniru  FeUeo  Poggi.  Miiano  i858,  Tip.  Redadli, 

Wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  dass  in  Italien  der  Nachdruck  noch  be- 
iteht;  sind  wir  doch  in  Deutschland  lange  genug  darin  mit  eben  nicht  sehr 
lobenswerthem  Beispiele  vorausgegangen. 

Ein  treffliches  Werk  ist  die  Beschreibung  des  Staats  von  Parma,  unter 
der  Herrschaft  der  Tochter  der  Herzogin  von  Berri,  deren  Gemahl  Prins  von 
Lacca  vor  ein  paar  Jahren  ermordet  wurde: 

IDasfrcutons   dei  ducati  di  Pturma  s  Piacenza  e  della  Lurigiana  Parmenu^  con- 
dotta  dal  Doli,  Älestandro  Lugim,  dal  Professore  Carlo  Marenghiy  da  £mt* 
ho  dmforü.  Parma  1858.  Tip,  GraMi. 
Diese  sehr  genaue  Beschreibung  dieses  Landes  ist  mit  140  Steindruck* 

Tkfela  von  Achill  GorsinI  verziert. 

Ein  Roman, 

Yaekero  di  Nniy  Madtma  O/teetfi.  Ftreiise,  presso  Lt  MonnUr  185S 

ist  ebenfalls  mehr  eine  Nachabmnng  von  Paul  de  Kock,  mit  einem  grossen 
^afwande  von  Redensarten. 

Sin  bereits  nicht  nnrtthmlieh  bekannter  Schriftsteller  ist  twar  dem  Titel 


332  LUeratiiri>ericbt6  •ns  ItalioB. 

nach  mit  einer  Nacbahnang  ron  Alezander  Damaf  anfjifetreten ,  doch  iat  v 
mehr  dem  Geiste  dea  englischen  Genre-Romans  gefolgt  in  seineai 

11  mtopo  Moni^Chrisfc  dai  Quslavo  StaffartUo.   Fireme  i858,  preisa  Le  M&tmier. 

So  sehr  man  dem  Verfasser  Gerechtigl&eit  widerfahren  lässt,  seinen  Ge- 
genstand wQrdig  behandelt  zu  haben,  so  tadelt  man  doch,  dass  er  das  Aus- 
land zum  Schauplatze  seines  Sittengemäldes  gemacht  hat. 

Wenn  In  Italien  die  Yolks-Literatur  bearbeitet  wird,  so  geachiehl  ea  nioht, 
um  die  Leser  zn  dem  ungebildeten  Theile  herabzuziehen ,  sondern  mehr  ia 
sprachlicher  Beziehung,  wie  z.  B. 

Canumi  popolari  dd  Ptemonle^  racoUe  da  dmiianiino  Kigray  Torino  1858. 

Doch  auch  hier  findet  man  mehr  als  gewöhnlich.  Die  erste  der  hier  ge- 
sammelten Dichtungen  enthfilt  den  Tod  des  Markgrafen  Anton  v.  Salnzzo,  wel- 
cher unter  Franz  I*  in  der  Schlacht  von  Marignano  und  Pavia  focht,  an  Ki- 
nen  Wunden  zu  Neapel  1528  starb,  und  verordnete,  dass  der  Kopf  seines 
Leichnams  seiner  Motter,  die  Hfilfte  seines  Körpers  seinem  Vaterlande  vorbe- 
halten, die  andere  an  Frankreich,  durch  welches  er  seinen  Ruhm  erworben, 
sein  Herz  aber  seiner  geliebten  Margaretha  ttbergeben  werden  solle.  Dies 
Gedicht  scbliesst  mit  dem  Tode  der  Geliebten,  als  sie  diese  Kunde  erfuhr. 

Wir  freuen  uns,  dass  der  gelehrte  Herr  Professor  Zambelli  in  PavIa  obs 
Gelegenheit  gegeben  hat,  durch  seine  Arbeit 

SidF  tn/luensa  polUiea  dtlF  hlamismOf  mefnoria  di  Andrea  ZamheUL    MHano 

1858.  Tip.  Bemadoti* 
auf  denselben  aufmerksam  zu  machen.  Dieser  thiltige  Lehrer  des  Staatsrechts 
zeigt  hier  nicht  nur  den  Einfluss  des  Islam  auf  die  Staatsverhiltnisse,  sondern 
auch  auf  daa  WiederaufblQhen  der  KUnste  und  Wissenschaften.  Herr  Zambelli 
beweist  mit  grosser  Bekanntschaft  mit  der  auslfindischen,  besonders  deotscbea 
Literatur,  dass  die  Araber  den  grOssten  Einfluss  im  Mittelalter  auf  die  Litera- 
tur der  Neuzeit,  besonders  aber  auf  die  Ritter-Gedichte  gehabt  haben.  Nach 
ihm  nahm  die  Dichtkunst  ihren  Ursprung  während  des  Kampfes  der  Maaren 
mit  den  Christen  in  Spanien.  Durch  daa  südliche  Frankreich  fand  wihreod 
der  KreuzzQge  die  Bekanntschaft  mit  dem  Norden,  besonders  mit  den  fikr  Bil- 
dung empfänglichen  Normannen  statt.  Darum  war  es  nicht  zn  verwanden, 
dass  unser  grosser  Hohenstaufe,  Friedrich  IL,  welcher  in  Sicilien  die  Norman- 
nische und  Arabische  Bildung  vorfand,  so  grossen  Einfluss  auf  die  Bildong 
der  Sprache  und  Dichtkunst  hatte,  in  dem  Lande,  wo  vor  den  Normannen  die 
Byzantiner  auch  alt  griechische  Anklänge  fanden. 

Die  jetzt  lebende  berühmteste  improvisirende  Dichterin  Milli  hat  ihre  Ge- 
dichte herausgegeben: 

Pouie  meditaie  e  estemporanee,  Firente  1858,  presto  h  Monnier. 

Diese  Dichterin,  aus  den  Abruzzen  gebürtig,  bat  in  ihrem  Vaterlande  nad 
in  Sicilien  sehr  gefallen,  aber  auch  in  Toscana;  ein  Beweis,  dass  es  auch  in 
dem  so  verschrieenen  Neapolitanischen  nicht  an  gebildeten  Leuten  fehlt,  wenn 
ei  noch  dessen  bedürfte,  wenn  man  einen  Troje,  Leopardi,  Bianehini,  Arba- 
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rali,  Boigbi  und  ndere  Gelehrte  kennt,  Ton  denen  mehrere  lieh  jetst  ali  An«- 
Cewnderte  in  dem  constitationellen  Königreiche  Sardinien  beinden,  «U  Man- 
dai,  Seialoja,  del  Re,  Tohno  de  Meft,  Tomaai,  de  Sanctif  n.  m.  a. 

YoD  der  belunnten  und  beliebten  Dichterin  Franceaca  Lutti  iit  eraobienen  i 

ttrig,  etmii  in  ddla  Frmncuca  LvUi,  Firema^  preiso  Le  Ifonfiter*  i858. 

ene  fforelle  in  ungereimten  Veraen  herrlich  in  der  Sprache  und  ergreifend 
ii  iet  Erfindong. 

Sadlieh  eradieint  daa  yon  dem  bekannten  Gea ohichlafoncher  Tommaao  Gar 
Tcnprachene  Urkundenwerk  über  Trient : 

fiUwAeM  Trenftim,  ossia  raccoUa  cK  documenti  inedUi  e  rati  relaüvi  täla  iloria 
£  TreniOf  redoila  da  Tommaw  Gar^  con  prefauoni^  discorsi  slorici  e  aote, 
Trenio  iS58.  presso  Monanini,  8. 

Die  in  Welach- Tirol  gelegene  Stadt  Trient  konnte  mancher  grOsserea 
dralMkeB  Stadt  snm  Muster  dienen;  iie  halt  fich  einen  eigenen  Bibliothekar, 
den  abcsgenannten  verdienatvollen  Gelehrten ,  um  hauptsftchlich  alle  Werke 
iBttBiiielB,  welche  die  Stadt  und  das  Bisthum  gleichen  Namens  betreffen, 
n  wie  ille  Werke,  die  ?on  Hilbargern  dieser  Stadt  verfasst  wordeo  sind. 
Dea  dortigen  reichen  Urknndenschats  welchen  diese  Sammlang  aus  der  Vor* 
Kit  aa  aagedmckten  wichtigen  Schriftstücken  enthalt,  legt  hier  dieser  städtisch» 
KUiotliekar  vor,  und  erolfDet  hiermit  eine  der  Geschichtsquellen,  welche 
ur  hallen  in  solcher  Fiklle  enthalt.  Die  dortigen  Municipien  behielten  die 
Uuriiehen  Traditionen  in  der  Zeit  des  allgemeinen  Verfalls.  Die  beiden  ersten 
▼«fliegenden  Hefte  dieses  Werkes  enthalten  ausser  Konstnachrichten  aus  der 
Yeneit  Ton  Trient,  die  Ausfllhrung  der  Rechte  dieser  Stadt,  welche  ihre  Au- 
iMOBiie  beibehielt,  obgleich  das  FUrstenthnm  Trient  dem  dortigen  Bischofa 
tbergeben  worden  war. 

M  modemo  Iwmguaeew  ddla  To9eana,  leUere  di  GiambaUhla  Oiutiani^  Sammasco, 
Toriiio.  iSS8.     Tip,  di  8,  Franco. 

Der  Verfasser  erzfihlt  hier  mit  vieler  Liebe  für  das  Landvolk  in  Toscana,  wie 
reia  dort  die  italienische  Sprache  geredet  wird,  und  wie  anstftndig  selbst  der 
feaeioe  Hann  sich  auszudrücken  versteht.  Bekanntlich  ist  die  Sprache  des 
Yolkes  in  den  meisten  Theilen  Italiens  von  der  Schriftsprache  sehr  verscbie- 
dea,  aar  in  jenem  freundlichen  Lande  hört  man  das  wirkliche  Italienisch, 
w&kread  man  daa  Volk  in  der  Lombardei,  in  Piemont,  in  Neapel  und  Sicilien 
bvBi  Yersteht,  wenn  man  auch  noch  so  vertraut  mit  der  italienischen  Litera- 
^  ist  Am  meisten  fällt  es  in  den  ersten  Gesellschaften  in  dem  gebildeten 
Toria  auf,  wenn  man  mitunter  die  Sprache  des  gemeinen  Volks  hOrt.  Der 
^ttfisier  führt  Aeusserungen  von  Bauersleuten  in  Toscana  an,  welche  man 
^idit  besser  gedruckt  lesen  kann ;  selbst  Gedichte  von  Landleuten.  Darum 
ut  ia  Floren«  auch  wahrhaft  italienisches  Lustspiel  mit  der  stehenden  Figur 
dei  Steatarello  zu  finden ,  wahrend  man  in  Italien  selbst  über  den  Mangel  an 
''"^<^en  klagt.  Ein  bedeutander  Literat  sagte  in  Mailand  dem  Einsender: 
^nkoanen  schwer  cum  Lustapiele  kommen,  denn  unsere  Unterhaltung  im 
^Hta  Ibtkt  wird  nicht  in  der  Schriftspraehe  geftthrt,  sondern  in  der  Ortr 
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lidbeii  MimdflKl  onsere  Schone  uod  Aosptelengett  worden  daher  in  der  Sehrift- 
spräche  ihren  Sinn  verlieren. 

Eine  andere  Arbelt  tther  die  italienische  Sprache  ist  die  folf  ende  kiitifCh-' 
phiWlo^sche  Unterstachanf  Ober  dai  älteste  italienische  Gedicht: 

II  Sirveniete  di  Ciulh  d^Älcamo^  etercilanone  cri^ca  dei  fn-of»  Oiusto  Oit^n,  IV- 
dowt,  i85S.     Tip.  Proiperinü 

Viele,  selbst  Tiraboschi,  hielten  dies  Gedicht  für  alter  als  die  flintende  Zeit 
voa  Friedrich  II.  Hofhaltonif  in  Palermo,  bis  Nonnacci  dies  Gedicht  in  diese 
Zeit  versetzte.  Der  Verfasser  bestimmt  nach  Tersehiedenen  Anspielangen  ia 
diesem  Gedicht  seine  Entstehung  zwischen  den  Jahren  1231  nnd  1251.  Vea 
diesem  Gedichte  sind  Übrigens  schon  mehrere  Ausgaben  erschienen. 

Die  Buchhandlung  von  Le  Monnier  in  Florenz,  welche  sich  mit  nnsen 
Brockhaos,  Cotta,  Tauchnitz  u*  s.  w.  messen  dürfte,  hat  einen  beinahe  verges- 
senen Tranerspiel^Dichter  wieder  zu  Ehren  gebracht^  nemlich  den  1821  ver- 
storbenen Franz  Benedetti: 

Le  opere  di  Francesco  Benedetti.    Firenü,  i858.    Tip.  L.  Monnier. 

Die  damaligen  politischen  Verhaltnisse  Italiens  erlaubten  nicht,  den  treff* 
liehen  Dramen  dieses  Dichters  die  verdiente  Anfmerksamheit  zu  adienkea, 
obgleich  sie  auf  den  Theatern  den  grossten  Beifall  erhalten  hatten.  Wir  se- 
hen daher  hier  wieder  anfs  neue  den  Telegono,  den  Mithridat,  den  Dnisns, 
die  Dejanira,  die  Verschwörung  von  Mailand  ^  die  Gismonda,  den  Tancred, 
Cola  di  Riensi  nnd  andere  mehr  wieder  abgedruckt.  Viele  haben  den  Ver- 
lasser mit  Shakspeare  verglichen,  besonders  aber  hat  sein  Drnsns  am  meisten 
gefallen. 

La  BUlUteea  Venmeu^  raccoUa  e  pMlieata  dal  conte  0.  B.  Cmto  OwHaH.  f  s- 
rona  1858.    Tip.  Vinceniini. 

Der  gelehrte  Canoniker  nnd  Bibliothecar  der  Capitels-Bibliothek  in  Veroas« 
fiber  welchen  in  dem  Serapeum  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  der  Biblio- 
theken zu  Verona  von  dem  Unterzeichneten  rtthmende  Nachricht  gegeben  wor- 
den, hat  hier  die  vollständigsten  bibliographischen  Nachrichten  Über  alle  Werke 
gegeben,  die  sich  mit  Verona  beschäftigen,  so  wie  von  allen  hier  nad  aus- 
serhalb gedruckten  Werken,  welche  geborene  Veroneser  zu  Verfassern  haben. 
Graf  Giuliari  hat  die  Liebhaberei,  alle  hier  aufgeführten  Werke  selbst  zu  be- 
sitzen, so  dass  er  schon  eine  solche  Special-Bibliothek  von  mehreren  Tausend 
Banden  gesammelt  hat,  die  er  der  Stadt -Bibliothek  einverleiben  will.  Wir 
erzählen  diesseits  der  Alpen  von  den  vermeintlichen  schlechten  Seiten  der 
Italiener;  allein  wer  Italien  kennt,  findet  mehrere  solche  Freunde  der  Wif- 
senschaft  und  der  Vaterstadt.  Darum  eben  auch  findet  man  in  Italien  durch- 
aus nicht  den  Hass  der  niedern  Klassen  gegen  die  Vornehmen,  der  sich  ia 
Deutschland  nicht  l&ugnen  Ifisst. 

Auch  eines  Wiederabdrucks  eines  alteren  Werkes  müssen  wir  erwflhnen  t 

SlorM  di  CondUo  Tridmüno  idi  fra  Paolo  Snrpt,  FkrtsUB  1858.    Tip.  &  BimdL 

IV.  Voll. 
weil  deivelhe  nach  der  ersten  an  London  im  Jahr  1619  gedruckten  Aosgahe 
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Üb  wiksn  Tcsl  it§  V^aMen  enUaüt    Dabei  befiadet  aicb  ^  Lebet  Sar« 
pi'i  van  Fra  FBlgeaiio  MicaDsio  and  yiele  Anmerkani^ii. 

Vaa  den  £rachennD||[en  auf  den  Felde  der  Wisienachaft  in  Sicilien  komml 
wcaig  Kande  nach  dem  ttbrigen  Italien,  um  lo  mehr  mufa  ea  una  freaeo,  Über 
«a  dort  erachienenea  philosophiacbea  Werk  berichten  za  können: 

Gnntjuiofit  estiche  necessarie  ai  poeti  e  agli  artisii^  per  Maria  VUlareah,  Palo" 
flio,  1858.  Tip,  Lav, 

Der  Verfaaaer  f^eht  davon  aus,  dais  die  Aesthetik  eigentlich  überflQsiifl;  ist, 
aad  difij  onier  {^ei^enwfirtigea  Zeitalter  vielleicht  deiihalb  so  unfruchtbar  an 
aeaea  Schöpfungen  ist,  weil  man  sich  au  viel  mit  Kritik  beschllftigt.  Er  ün» 
4et  die  Zeitgeaoasen  mehr  planderhaft  als  thtttig ;  man  streitet  mehr  ttber  das 
was  schön  ist,  als  dass  man  den  Gegenständen  eine  neue  Ansicht  absage win- 
aea  trachtet.  Der  Verfasser  macht  besonders  den  Deutschen  den  Vorwurf, 
din  sie  dieAeathetik  in  ein  Meer  von  Spitzfindigkeiten  und  Dunkelheiten  ver« 
mkt  bitten,  ao  dass  dieselbe  ein  wahres  Kauderwfliscb  von  Systemen  gewor- 
dea  wire,  die  nur  verwirren  und  umdüstern  könnten ,  wenn  man  sich  damit 
beKhiftigt.  Der  Verfasser,  abgesagter  Feind  der  Neuzeit,  erkennt  als  ein- 
ti^  Codex  des  guten  Geschmackes  die  Ars  poeti ca  von  Horaz  an ;  im  ttbri- 
gm  helfe  der  geaande  Menschenverstand  fort.  Herr  Villareale  erklärt  das 
absolut  Sehone  fOr  unveränderlich,  mithin  sei  bei  demselben  ein  Fortschritt 
aiebt  roögiich ;  daher  sei  es  nicht  nothwandig,  darüber  eine  Theorie  anfzustel- 
lea.  Da  die  Siciiianer  in  bestandigem  Widerspruche  mit  den  Neapolitanern 
riad,  scheinen  diese  Behauptungen  des  Herrn  Villareale  hauptsächlich  gegen 
die  Philosophen  jenseits  des  Faro  gerichtet  zu  sein,  wo  die  abstrakte  Philo- 
laphie  sehr  warme  Verehrer  findet,  und  De  Sanctia  die  Aesthetik  unsers  Ro- 
leakrans  ins  Italienische  übersetzt  hat,  womit  er  sich  in  seiner  Sjtthrigen  Ge- 
bagenschaft beschäftigte.    Jetzt  ist  er  Professor  am  Folytechuicum  zu  Zürich, 

Uebrigena  bleibt  Sicilien  in  literarischer  Fruchtbarkeit  nicht  zurück^  wie 
die  in  der  Handelsstadt  Messina  herauskommende  Honatschrift  zeigt: 

£m  NWttano.    Mushuiy  1858. 

Du  vorliegende  Heft  enthält  in  den  Abschnitten  Wissenschaft  eine 
Abbaadlong  Ober  die  Theorie  des  Eigenthums  von  A.  Barone.  Geologie: 
tiwr  die  fossile  Ventieordia  in  Sicilien  von  G.  Segoenza.  Literatur,  sur 
Geschichte  der  Literatur  von  F.  S.  Salfi.  Geschichte,  über  einige  antike 
Slldte  Siciliens  von  Basacca.  Schöne  Künste,  über  Gemälde  von  Bnda 
hcstadaa  und  Trombetta,  von  Casiellovi-Hortirani}  Ichnographie  der  Stadt 
&  Ueta  von  Fnlci.  Diohtknnst,  ein  Gedicht  an  die  Schwestern  Femi 
TOD  Bossi. 

Ein  Benedictiner  aus  dem  berühmten  Kloster  Monte  Gassino  im  Neapolita- 
äueben  tritt  als  rüstiger  Vorkämpfer  der  Hierarchie  auf;  und  thut  dies  unter 
asderm  In  seinem  letzten  Werke: 

Gloria  idl  ori9ifia  Mio  icitma  Greeo,  del  pudre  Lmgi  Totti.  Firaui,  i85S^ 
Tip.  Le  Monnier. 

Mit  dam  Feoereifer  dea  Naapolltanera  nimmt  der  gelehrte  Verfasser  die 
l^^Biicbe  Klrehe  gegen  die  morgenläadiiche  ii  Sehiiti,  and  beweitt,  daaa  die 
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Werket  „Die  Imel  SardiDien  von  J.  F.  Neigebaor,  ü  AdL,  Leifwif ,  1S54 
G.  Dyck  angedeutet  worden  sind. 

Eine  der  Scbrifken,  welche  in  Italien  su  Hochseit-Getcbenken,  wie  achon 
frtther  von  anf  berichtet,  gedruckt  werden,  ist  folgende: 

Alcune  teitere  di  Ühitiri  lUtlianif  Ba$sano,  1858.    Tip,  Ba$€ggio. 

Hier  ist  besonders  merkwürdig  ein  Brief  von  Frans  Negri,  Angnatiner- 
mOnch  aus  Bassano,  welcher  ein  Anhanger  Luthers  wurde  und  nach  Dentacb- 
land  auswanderte;  er  beschreibt  hier  den  berühmten  Reichstag  in  Augsbarg; 
Ein  anderer*  Brief  ist  von  dem  Bischof  Scipio  Ricci  in  Fistoja,  worin  er  die 
von  dem  Grossherioge  Leopold  angenommenen  Reformen  vertheidlgU 

Ein  Aber  diesen  Gegenstand  eben  erschienenes  Werk  macht  nicht  nnbe^ 
deutendes  Aufsehen: 

Apoiogia  dette  leggi  di  giuriidmoH€f  ammimtiratione  e  po/isM  €oeie$iaiHea  jnM 
licau  in  Toscana  soUö  il  regno  di  LiOpoldo  L    Firtme^  1858.  Tip.  BarbertL 
Der  Verfasser  beweisst,  dass  diese  Gesetzgebung  sehr  vortbeilhaft  auf  die 
Geistlichkeit  und  auf  das  Yerhältniss  derselben  cum  Volke  eingewirkt  bat,  ao 
dass  dieselbe  die  Grundlage  des  blühenden  Zustandes  ist,   in  welchem  eiek 
Toscana  vor  andern  LHndern  Italiens  seit  jener  Zeit  befunden  hat.    Selbst  daia 
religiöse  Geftkhl  und  die  Horalitflt  hat  dadurch  bedeutend  gewonnen.  Et  ivitd 
Manchem  auffallen,  dass  in  Italien  dergleichen  gedruckt  werden  darf;    eber 
wenn  man  Italien  nfiher  kennt,  findet  man  Hanchea  besser,  als  man  glaubt. 
Ueber  Erziehung  sind  folgende  Briefe  erschienen» 

3«^  educauone^  letiere  di  Angeh  Caeo/tsri.    TriesU^  i858,    Tip.  dd  Lloyd» 
Der  Verfasaer  bat  sich  hier  als  einen  erfahrnen  Erzieher  gezeigt»  weaa 

-wir  ihm  auch  darin  nicht  beistimmen,  dass  der  Mensch  mehr  natürliche  Nei- 

fung  zum  BOaee  aU  zum  Guten  hat. 

Endlich  können  wir  wieder  eine  der  in  Italien  sonst  so  biufigan  Leben»- 

besobrelbangen  erwähnen: 

Iniomo  alh  rtia  ed  agli  scriUe  dd  prof.  Baldatsare  Romano,  diicono  di  Grego^ 
rio  Ugdulena.    Fahrmo,  1858.    Tip^  Fr.  L$v. 

Ueber  die  versteinerten  Fische  in  Sicilien  kam  herans: 

Bkkmiko  SM  pesci  foftOi  deüa  5ict/uf,  per  QaeUmo  Gecrgio  Gemmelkro,     Ca- 
tanea,  1858.    Tip.  Gioenia. 

Ueber  einen  mitten  anf  der  Insel  Sicilien  gelegenen  Seet 

Std  lago  di  Pergusa  di  Castngiovanni ,  di  Francesco  PotenM  Lmiria.    Paierma^ 
1858.    Tip.  La  Bianca. 
Den  Anfang  eines  grosseren  Werkea  über  die  Geaetigebung  in  Sicilien 
micbt  folgende 

fiürui  ddla  legidiuiam  cMe  e  criminak  in  Sioiiia,  ddT  AäMcato  YUo  la  Jfaia. 
ein.    1^000  AnAoa.    Palermo^  1858.    Tip.  CUmm  a  lUsrA», 

welche  sich  an  die  treffliche  Arbeit  dea  gelehrten  früheren  Mbiiater  Scl#^ 
in  Turin  anreiht« 


Aldi  eioe  Utbeneteong  tod  Horts  iit  awser  der  tehoii  obon  »iifefWir- 
mu  TOB  der  Insel  bekannt  geworden : 

lä  häkä  S  OroMio,  iNidoiia  •  oommeniata  dal  $ae,  Qhueppe  SetaHMo^Gaüo, 

Ftfjermo,  1858,    Tip.  J.  Lao. 
nd  en  BomnB 
Giaiiefitf,  raeeonio  di  Rodna  Mtuio^Salto.     Palermo^  1858,     Tip.  Chmi§  t 

welcher  ans  mit  einer  neuen  Schriftstellerin  dieser  Insel  bekannt  macht. 
Oütmtke  a   (Mtovannif  Matteo  e  Filippo  ViUani^  secundo  h  migliore  tlampe  e 
eorrtdaia  di  note  fUolo^che  e  slortcAe.     Testo  di  Lingua,    Triesie^  1858, 

Dleie  wichtigen  Chroniken  aus  der  Zeit  Dante's  erscheinen  hier  in  einer 
senen  Aosgabe  nach  der  kritischen  Bearbeitung  des  Doctor  Racbeli. 

Die  Heidelberger  Jahrbücher  haben  durch  eine  Beurtheilung,  welche  di»- 
lelbeB  Qoserm  gelehrten  Hittermaier  verdanken,  folgende  Schrift  veranlasst; 

Bifotia  dd  Barone  Vito  d^Onde$  Reg^io  da  Pidemio,  ad  aleuae  omruuioHe  hOomo 
d  mo  Ubro  inirodmione  «/  prmcipU  ddU  umane  iocieU» ,  puhhkeaie  negli 
mmali  ädla  leUeraiura  d'  Heidelberga  dd  chiari$$imo  profe$sore  MiUtr^ 
maUr,     Genoua,  1853,    Tip,  Savagnino, 

Die  Meinongsverschiedenheit  betrifft  vorsOglicb  das  Kircbenregimeni  bei 
der  katholischen  und  evangelischen  Confession,  welches  der  Verfasser  aar  ans 
der  Theorie,  unser  Hittermaier  aber  aus  der  Erfahrung  kennt. 

All  ein  sehr  beachtenswerthes  Werk  bezeichnen  wir: 

De^  sfoAifi  liaiiani,  saggio  bibliografico^  di  F.  ßerlan^  cm  aggiunU  di  N,  Ba" 
rouL     Fetiesitf,  1858. 

Herr  Berlan,  bekannt  durch  seine  Forschungen  Ober  die  Foseari  and 
Ctfmagnolay  hat  uns  hier  mit  der  reichen  Literator  über  die  italienisohen  Sta- 
taten  bekannt  gemacht,  welche  raerst  mehr  lokal  waren ,  bis  sie,  nachdem  in 
Pivia,  Paim«  nnd  Bologna  die  Schulen  i^  römischen  Rechts  entstnnden  war 
reu,  einen  immer  mehr  allgemeinen  Charakter  annahmen.  Anch  Herr  BaroBi 
iit  als  gelehrter  Forscher  der  Yenetianischen  Geschichte  bekannt* 

Ein  fthnliehes  Werk,  aber  nur  ttber  eine  Provins  ist  folgendes: 

KUiofMia  degU  $laluA  ddla  provineia  di  Tretiso  datt  aetecato  Ferro.  TretisO^ 
1858. 

üeber  das  benachbarte  Friaul  hat  der  gelehrte  Valentinelli ,  aber  Breseia 
der  bekannte  Odorici  ahnliche  Nachrichten  gegeben,  so  wie  Gigliotti  über 
Looca  und  Bonaini  Ober  Pisa,  üeber  Rom  haben  wir  noch  von  dem  gelehr- 
ten Advocaten  Gennarelll,  der  seit  der  Revolution  in  Florenz  lebt,  viel  über 
dieien  Gegenstand  zu  er¥rarten. 

All  Denkmäler  der  ersten  Zeit  der  Ausbildung  der  italienischen  Spraebe 
nad  zu  erwihnen: 

Ovotfro  Jeggende  InediU  del  huon  Hoolo  ddla  Lingua,    Nc^oU,  1868.  Tip.  NoMs. 
HerrHleheleHelzi  hat  diese  an  sich  unbedeutenden  Legenden  in  der  Hag- 
iMbtcehianischen  Bibliothek  zu  Florenz  aufgefunden  |  so  wie  die 


UO  Lüeri^liirberidile  au  ImiIImI. 

Leggmda  di  mmH  Coima  e  Damiano,  $ertUa  nd  huom  ticoto  deUet  Ungua,  Fh- 
poU,  1858.    Tfy.  TtarU. 
Die  beigefQgten  AnmerkaDi^D  siod  für  den  Sprachforacher  niehl  obae  Wertfc. 
Die  folgende  Sammlong  von  lofchriften  im  Paduaniichen 

licrMoni  gtorioo-monumerUaU  in  Padova  e  tuo  territorio  di  0.  Leoni,  Padua^  1868. 

aind  meiir  von  lokalem  Intereife. 

Eine  ZeiUcbrift  für  Landbau  kommt  seit  karxem  in  Turin  heraoa: 

JEconomie  rurale,  QiomaU  di  agrieulitura,   dal  Marehe$e  Samhttif,  cav*  Borio  et 

Au.  PonitMardi.  Tortno,  1858. 
Sie  erfcbeint  in  balbmonatlicben  Heften  nnd  wird  von  den  Landwirthen  ge- 
aebtet;  besonder!  beicbäfligt  sie  ticb  viel  mit  der  Viebzucbt,  s.  B.  Ober  die 
Verscbiedenbeit  des  Nahrungsstoffes  des  Vieh-Futters,  des  Heues»  das  gaai 
trocken  eingebracht  worden,  im  Yerhfiltniss  zu  dem,  welches  dem  Regen 
ausgesetzt  gewesen  u.  s.  w. 

In  Venedig  erscheint  jetzt  eine  Wocbenscbrift: 
L'Eta  preienie,  giomale  diretto  dal  Sig*  Ddlt  Aqua^CHuiti, 
welche  seit  dem  Aufboren  der  Venetianischen  Revue  wieder  von  erwaebea- 
dem  literarischem  Leben  in  Venedig  Zeugniss  gibt,  nnd  guten  Fortgang  vei^ 
apricht,  da  die  bisher  von  Rosa  u.  Collotta  mitgetheilten  Aufsätze  von  Geist 
hinreichendes  Zeugniss  geben. 

In  Palermo  erscheint  ebenfalls  eine  neue  literarische  Monatscbrifl: 

L'Ateneo  SieiUano, 

worin  unter  andern  von  dem  Bischof  Crispi  eine  Lebensbeschreibung  det 
Maler  Pietro  Novelli,  genannt  Monrealese,  zu  bemerken  ist*  Dieser  gelehrte 
Bischof  gehört  der  nnirten  orientalischen  Kirche  an,  welche  seit  Scanderbeck 
Mehrere  Gemeinden  in  Sicilien  und  Calabrien  stiftete  (s.  die  Insel  Sieilien  voa 
üeigebanr.  IL  Aufl.  Leipzig,  1849),  auch  ist  derselbe  durch  mehrere  philolo- 
fiache  Arbeiten  bekannt.  Uebrigens  scheint  die  Literatur  in  Slcillen  neaea 
Aofacbwung  au  nehmen.  Eine  vrissenscbafllicbe  Monatscbrift  unter  dem  liith 
Poligrafe  erscheint  ebenfalls  jetzt  in  Palermo,  eine  mehr  encyclopadische  Mt" 
achrift  erseboint  ebendaselbst  wöchentlich  zweimal,  einmal  aber  eine  aadere 
unter  dem  Titels  Seienza  e  letteratura,  noch  andere  können  erwtbnl  werdea, 
besonders  eine  statistische  Zeitschrift;  eine  andere  führt  den  Namens  Eaipe- 
docle;  eine  andere  L*idea,  eine  andere  Hondo  Comico,  Genio,  Diogene  u.s>w. 
In  Messina  erscheinen:  L'Eco  Peloritano,  il  Tremacolto,  L'educatore  dei  giovt- 
netti;  in  Catanea  Ü  Giomale  Gioenio,  in  Girgenti  la  Palingenesi,  in  Tropaoi, 
riniziatore,  und  in  der  Mitte  der  Insel  zu  Caltonisetta,  il  Centro. 

NelffebMir« 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR 


Die  Lehre  von  ins  naturale,  aequum  et  bonum  und  ius  gentium  der 
Römer,  von  Dr.  Moriz  Voigt,  Leipzig,  Voigt  und  Gün- 
ther 1866. 

Die  Begriffe:  ins  natarale,  ius  gentium,  aequitas  Bind  die  £ie« 
aeDte,  gleicbaam  die  Energleen  in  der  römischen  Rechtoeotwicklaogi 
und  greifen  dergestalt  in  alle  Lehren  dieses  Hechts  ein,  dass  ein 
geh5riges  YerstSndniss  derselben  durch  eine  genaue  Analyse  und 
Feststellung  jener  Begriffe  bedingt  ist.  Sind  nun  auch  dieselben  in 
jeder  Bearbeitung  des  römischen  Rechts  in  Untersuchung  genommen 
ud  erörtert  wordeui  so  ist  doch  nicht  zu  verlLennen,  dass  der  Herr 
Verfasser  zuerst  eine  erschöpfende  Darstellung  dieses  Gegenstandes 
antemommen  und  ausgeführt  hat  und  in  umfassender  Weise  auf 
Fragen  eingegangen  ist,  welche  bis  dahin  entweder  gar  nicht  auf- 
geworfen worden  sind  oder  Iceine  genügende  Antwort  gefunden 
haben. 

Das  Buch  zeigt  überall  ein  genaues,  sorgfältiges  Quellenstu* 
dium,  überhaupt  eine  sehr  umfassende  Belesenheit  in  der  Literatur 
des  AiterthumSy  so  dass  sich  der  Hr.  Verf.  durch  seine  gründliche 
Bearbeitung  der  betreffenden  Lehren  ein  bedeutendes  Verdienst  um 
die  Wissenschaft  erworben  hat.  Scharfsinn  und  die  logische  Schei- 
dungskunst  im  Trennen  und  Verbinden  der  Begriffe  sind  die  we* 
sentlichen  Erfordernisse  einer  wissenschaftlichen  Operation.  Nur 
icann  man  bei  Spaltung  der  Begriffe  in  eine  Uebertreibung  verfailea 
und  des  Guten  zu  viel  thuu,  so  dass  dadurch  der  Gegenstand  mehr 
Terdonkelt,  als  ins  Licht  gesetzt  wird.  Von  diesem  Fehler  ist  nun 
d«r  Hr,  Verf.  nicht  wohl  freizusprechen,  wie  wir  unten  zeigen  wer- 
den. Das  Lob,  welches  die  Schrift  in  materieller  Hinsicht  verdient, 
können  wir  aber  derselben  in  formeller  nicht  beilegen.  Nicht  dass 
der  Attsdruck  yerfehlt  oder  unpassend,  oder  die  Darstellung  im 
eigentlichen  Sinne  unbeholfen  wäre,  allein  sie  ist  häufig  so  schwer- 
fiU%,  nmständUch  und  weitschweifig,  der  Periodenbau  so  vielfach 
veraclilungen  und  in  einander  gedreht,  dass  dem  Recensenten  lange 
kein  Buch  vorgekommen  ist,  bei  welchem  er  so  oft  hat  ansetzen 
und  sich  so  mühsam  durcharbeiten  müssen,  als  bei  dem  vorliegen- 
den. Hierzu  kommen  die  Wiederholungen,  so  dass  dasselbe  nnbe« 
schadet  seines  Inhaltes  um  ein  Dritttheil  hätte  verkürzt  werden  kön- 
nen. Zur  Vermeidung  solcher  Uebelstände  kann  die  Darstellung 
Savigny's  als  Muster  nicht  genug  empfohlen  werden» 

Der  Hr.  Vert  bespricht  im  ersten  Kapitel  den  Unterschied  zwl-» 
sdien  Recht  und  Billigkeit  und  setzt  den  Unterschied  darein,  dass 
iu  Recht  als  maaasgebende  und  das  Leb^u  bebeiischendQ  Korai 
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real  imd  objeetiF,  dto  Biülgkeü  bot  ab  Bfiflezioa,  als  Oadaake  ot- 
stire  and  demnach  bloss  eineD  sabjektiven  Charakter  habe.  Du 
Urtheil  kano  sich  sa  den  bestehenden  Gesetzen  billigend  oder  mlss- 
bttUgend  rerfaalten.  Aliehi  nicht  jede  Missbillignng  enthlit  den  Ans^ 
Spruch  der  Unbilligkeit.  Diesen  Unterschied  hat  der  Hr.  Terf.  nicht 
gehörig  beachtet.  Die  Refleziob  kann  sich  auf  die  logischen  Ei* 
geaschaften  eines  Oesetses,  seine  Unbestimmtheit,  Unklarheit,  stfne 
Inconseqnenzen  n.  dgl.  beziehen.  Eine  solche  Bearthdhmg  enthlit 
eine  Missbilligang ,  ohne  dass  der  Begriff  der  Unbilligkeit  Anwea- 
dting  ftcidet.  Wenn  Gesetze  reralten ,  und  der  Geist  der  Zeit  neue 
ittd  airdere  verlangt,  so  wird  die  EAaltong  der  frahem  als  aireck«' 
Widrig  nnd  widenimiig  bezeichnet,  ohne  dass  denselben  Unbiiygkeit 
fentii  Verwarf  gemacht  tHrd,  sie  mifissten  denn  mit  den  geiSntertin 
Hamankitsprincipien  in  Widersprach  stehen.  Denn  nadi  d^  Bpradi*- 
fMraoeh  wird  mit  der  Unbiltigkeit  immer  eine  gewisse  BMm- 
seUnng  oder  Verietanng  dieser  Ptindpien  aosgeeprodien,  nnd  die- 
Mlbto  hirt  insowdt  einen  moralischen  Ghanaer.  Wenn  ein  Chseli 
Üngleldibeiten  fn  ^n  cßnglichen  oder  persdnlichen  VerliStiiisssn 
tinberficksichtigt  ISsst  and  demnach  Ungleichartiges  einn  and  der* 
seihen  Regel  nüterwirft,  oder  nmgekehrt  für  gleichartiges  versdite- 
dene  Grandsätze  aalstellt,  so  wird  die  Missbilligang  in  der  Begd 
anch  den  Vorwarf  der  Unbilligkeit  ha  sich  schiiessen ;  denn  derartige 
Bestimmnngen  sind  mit  der  Reehtsidee  onvertrSglich.  Entfalle  das 
Gesetz  in  seiner  Anwendung  anf  einen  concreten  FaU  eine  Unbii« 
Mgkeit,  so  kann  dieses  ein  Fehler  des  Gesetzes  sein.  Hat  der  Ge- 
setzgeber diesen  Fall  nicht  bedacht,  so  wird  die  darch  die  Anwen- 
dnng  herrorgernfene  Reflexion  nicht  mit  derjenigen  identisch  sein, 
welche  der  Abfassung  des  Gesetzes  za  Grande  liegt  Es  ist  aber 
anch  gedenkbar,  dass  das  Gesetz  an  sich  nicht  nnbiilig  ist,  indem 
es  ah  allgemeine  Regel  niclit  auf  alle  denkbaren  ron  aingoMfen 
Umstlnden  abhängige  Fälle  eingehen  kann,  wenn  «s  nidbt  «einen 
Charakter  als  Regel  veriieren  eoIL  Dass  die  Bintreibnng  ehnr 
fikflmld  anter  gewissen  Umständen  nnbiilig  und  inhuman  sei,  leMet 
keinen  Zweifel:  das  Gesetz  kann  sich  aber  nicht  aaf  alle  durdiln* 
hninanität  moüifitfrten  Ausnahmen  «inlassen,  ohne  die  gdiMge  Hd- 
tung  und  Sestimmtheit  einzubttssen. 

Einen  den  blossen  Buchstaben  und  dh)  nationale  BesdiränkAeft 
tn>erecbjreitenden  Oharakter,  mithin  insoweit  den  Charakter  der  Ha- 
manilät,  weicher  dem  wahren  Wesen  des  Rechts  entspricht,  trägt 
anch  die  römische  aequitas  an  sich,  deren  Stellung  zum  Becfat  frei- 
IMk  eine  andere  ist,  als  die  der  Billigkeit  nach  unsem  BegriAu, 
wie  der  Hr.  Verf.  selbst  bemerkt.  Derselbe  hebt  'zngieich  herror, 
dass  Ton  dem  Moment,  wo  die  Lehre  rom  ins  'naturale  aügemeiner 
von  der  Wissenschaft  aufgenommen  ward,  dieses  mit  der  aeqaitas 
Idenfificirt  worden  sei.  Das  Humanitätsprindp ,  auf  weldiem  eben 
auch  das  ins  naturale  beruht ,  wurde  allerdings  mehr  und  mehr  -In 
awa  vpäfem  rSmbdten  Recht  wirksam.    Der  Hr.  Verf.  imgt:  tftt 


49  nRitk^H  |9  ^  9tMMpi»  l^er  JB^Ujlt^  Bo  y4)ryaa4ßU  f i«  sich 
jipi  JUrbtf  MftterJ^ll  geofM^nen  ist  dies  allerdipgs  richtig ,  Ahßt  no- 
ipsll  kj^n  ma^  ii^  in  Beziehu^  fuf  di^  rön^ische  ^egoilas  picbjt 
W«U  ssgen,  da  ^ie  f^jch  Dfich  erlangter  Bealjüät  in  deraelJben  Weis^e, 
.Italieb  als  aeqnitas  be^eicbnet  wird.  Per  Hr.  Verf.  setzt  bei^erlLter 
KustB  dag  Wesep  ^er  Billigkeit  in  die  BubjectiTität  und  cbarakte- 
iJMt  dieselbe  im  Gegensati  gegen  das  Becbt:  ^sie  sei  flüssig,  wie 
im  Idee 9  ^^l  der  allein  sie  beruht^  für  jeden  Stoff  empfänglich, 
glfieh  4m  Gewiss,  vermöge  in  jedem  Moment  ihre  Substans  zu 
fmw^A^\^  (?}>  (»e^flglich  jede«  ein«eijieo  Falles  ihr  Posinlat  sa  ver- 
tßäfif^^.  Dift$ß  i^Igamajn^  an  r^ge  Chari;ijk.te|ri8tik  dürfte  für  di^ 
riMebß  #efpitas  ni^ht  aoirelUind  ßeiß,  yruß  ;4Micb  wohl  9^c^  de^ 
fpiUen}  AusAhriu^en  au  si^l^iaAse^  nicht  difB  liteiniup^  des  ßro« 
Tflrtifiera  a^in  knan.  Wenn  es  S.  16  beisßt:  die  Becbt|r.egel,  S9 
IsRfs  ßi$  ajp  blpes^r  Qedanke  noch  nicht  durch  daa  Geaeta  ];ealisirt 
Uli  pp;ei4e  .vfo  dei9  .&meft?en  dep  Geset^ebeu  beherr^c]^  nnd  9^ 
im  WiUWhr  desselhftt  nftterworfen,  so  ist  dieser  Aij^prach  'm  #ei- 
aar  AUgaaieiiiheit  jpiclit  frohil  mk  dm  &•  19  Gesagten  In  Ueber^r 
Sünmag  ao  «»taen,  wonach  daa  ^ht  seinen  Aasg^g  von  der 
xfditMiaii  AAScbaiinAg  und  Debeci^ugung  des  Volkes  A^nmt,  a^ 
Im  Bittügkeit  npd  Recht  eoindlciren.  Danach  is^  ^e  WiUkühr  aoa- 
füeUoss^n  ond  daa  Becht  in  sciinen  besond^m  Beatim^nungen  da^ 
EneiigQiss  einer  gewissen  socialen,  sittlich-politischen  Nothwendig* 
bit  Der  Baehtsgedanke  Ist  beim  Anfang  kein  durchaufi  freier,  in« 
im  er  durch  die  gesammten  Zustände  und  die  Bildung  des  Volka 
kedii^  wird.  Abgesehen  davon,  so  i^  das  Gewol^nbeitarecht  nicht 
Ais  Besohat  der  Willkühr  oder  Ueberlegang,  dfi  dasselbe  in  se^er 
DmittelharlLeit  der  BeftejJon  entaogan  ist  Per  Unterschied  awi- 
ichen  Moral  oad  Beoht  wird  (8.  160  u.  fi.  193)  nach  dem  Gegcm* 
Mls  rm  AüBsenirelt  i^id  Iiupianwelt  baütimmt.  Eß  ist  nfin  all^dtngs 
MiKg.,  daas  M  dem  Reefat  ein  fiifsseres  Handelp  TQr^mitf^etat 
«W)  wri  d«0s  ]M  4er  Horal  die  Gesinnung,  d(ui  llo^v  der  Wil- 
MwsteoAnQg  den  aaiaehtidoiidep  Moment  bjldet  Allf^  nnrt^ig 
ist«,  itm  hei  der  Moral  die  .WUlensbiOtbStigiing,  die  Bealiiirofit 
im  süttWhan  Id«e  aiirii«kl^9^,  mä  dew  bei  dem  {lecbt  die  WU* 
IwbsKImiiaiig  der  Beuntfieilu^g  nicht  miterworfen  sei.  M^n  dc^nM 
Mr  ;aa  das  ^Grifufnalreoht.  Das  wesentliche  Erfoi decniss  des  Beehta 
M  aaeh  dem  fifn.  Verf.  (8.  160.  173)  die  AufsteUniig  einer  Begel 
h  Eom»  .eiaar  .staatlichen  Sanctioii.  Wir  wollen  hier  nicht  darauf 
ttihir  eiogaheD»  inwiefern  .dieses  Criterium  an/  äßß  Völkerrecht  passti 
4s  dieses  doch  imoMr  ein  Beeht  ist,  wenn  auch  ein  unvollständiges. 
Vir  atod  mit  dem  Hm.  Verf.  darin  einverstanden,  dßBS  das  Becht 
ift  Oemissheit  aelnes  objectiven  Charakters  eine  ttiissere  Begel  vor- 
•Mietse,  und  insaweit  alles  Becht  positiv  isei.  Pass  aber  die  Begeli 
die  feimsle  f  erUneaa,  das  Weaen  dc^  Rechts  eischöpOe,  müssaa 
^  bsstreitaa,  indem  die  formale  Pertiaena  diuoh  aine  mftterialet 
nmisb  niflii  «0  aoadi^ekeii  dArf,  bedingt  ist,  wt  mimi  Worteoi 


2^44  Voigt:  Lehre  vom  iuf  natnrale  v.  i.  W. 

indem  die  Frage  entsteht,  inwiefern  die  Regel  der  Idee  der  Oeredi^ 
tigkeit   entspricht     Der   Hr.   Verf.   scheint   es   an   andern   SteUen 
(z.  B.  S.  316)    selbst  anzuerkennen,  dass  nicht  Alles  yom   Staat 
Gesetzte,  nicht  alles  positive  Recht  eben  darnm  wahres  Recht  seL 
Der  Rechtobegriff  ist  in  dem  Begriffe  der  Persönlichkeit  gegründet, 
in  der  Ermächtigung,  die  frei  gewählten  Zwecke  durch  äussere  Thft- 
tigkeit  in  dem  volksthümlichen  Gemeinwesen  zu  realisiren.    Danach 
lässt  sich  bemessen,  was  im  Allgemeinen  Rechtens  sein  mQsse,  und 
was  nicht  Rechtens  sein  dürfe.    Wenn  auch  die  sogenannten  Ur» 
rechte  keine   eigentlichen  Rechte  sind,  so  kann  ihnen  doch  nidit 
die  Bedeutung  allgemeiner  Rechtoformen  abgesprochen  werden,  in 
denen  sich  jedes  positive  Recht  verwirklichen  muss.    Denn  in  jedem 
Rechtozustande,  wenn  er  seinem  Begriff  entoprechen  soll,   kann  die 
Gewährleistung  gewisser  Ansprüche  gefordert  werden.  Diese  Rechts* 
formen  sind,  um  mit  Schelling  zu  reden,  das  nicht  zu  Denkende, 
es  kann  von  ihnen  nicht  abstrahirt  werden ,  da  sie  mit  dem  Begriff 
der  Persönlichkeit  gegeben  sind.    Der  Maasstab  des  unverbrüchlidi 
Gerechten  kann  nicht  in  den  vom  Staat  sanktionirten  Gesetzen  ge* 
funden  werden.  Indem  dieselben  vielmehr  nach  jenem  Maasstab  zu 
bemessen  sind.     Die  Integrität  der  persönlichen  Existenz  und  Wirk« 
samkeit  nach  der  leiblichen  und  geistigen  Seite  schliesst  das  abso- 
lute Verbot  gewisser  Handlungen  und  die  Ermächtigung  zu   gewis- 
sen Willensbethätigungen  und  Erafterweisungen  in  sich.    Damit  ist 
freilich  kein  bestimmtes  Crlminal-  und  Ciyilrecht  gegeben ,   aber  die 
nothwendigen  data  zu  einem  solchen,   die  Linien,  innerhalb  deren 
der  Rechtobau   aufzuführen  ist.    Der  in   dem  sittlichen  Wesen  des 
Menschen  gegründete  Factor  des  Rechto  äussert  seine  bUdende  Kraft 
in  allem  urkundlichen  Recht  nach  Maassgabe  der  YolksindividuaUtSt 
und  Civllisation.    Der  Gedanke,  dass  allem  Historischen  und  Empi* 
fischen  ein  Uebersinnliches  und  Vernünftiges,  allem  Veränderlichen 
ein  Unveränderliches  zu  Grunde  liege,  dass  die  verschiedenen  Rechte 
der  Völker  Specificationen  einer  und  derselben  Rechtofdee  sind,  dasi 
•ie  diese  im  Ganzen,   wenn  auch  unter  Entstellungen  in  einzahlen 
Bestimmungen,    unter   zeitweisen  Verdunkelungen   zur  DarstellaDg 
bringen,  dass  mithin  Geschichte  und  Speculation  nicht  auseinander 
fallen,   dieser  Gedanke,    wenn  auch   nicht  mit  der  gehörigen  Be- 
stimmtheit ausgesprochen  und  consequent  durchgeführt,  liegt  auch 
den  Rechtolehren  des  Cicero  und  der  römischen  Juristen  zu  G^nde. 
Der  Verf.  nimmt  S.  35  für  das  Zeitalter  des  Cicero  efaie  drei* 
fache  Erscheinungsform  der  aequitas  an:  1)  die  vulgäre  und  zugleich 
auch  generelle  aequitas;   2)  die  wissenschaftliche  und  zugleich  $pe* 
cielle  aequitas;  3)  die  aequitas  als  ein  philosophisciher  Begriff.  DlB 
specielle  aequitas  soll  nur  in  dem  Prlncip,   dass  die  voluntas  den 
Vorzug  vor  dem  scriptum  verdiene,  zur  Geltung  gebracht  sein.  Wir 
halten  diese  Unterscheidung  nicht  für  gerechtfertigt.    Wir  bemerken 
auvörderst,   dass  aequitas  nicht  immer  den  Gegensatz  von  ins  strio* 
tuDi  sondern  üb  vielea  Stelleo  in  eiaer  allgemeiDeo  Bedeotong  daf 


Tolgit  Lehre  vom  im  Batanle  «•  f.  w»  Hi 

uA  fechUieheii  oder  ethiaehen  Gmndsltsen  oder  aus  Irgend  einer 
Bfiekflieht  su  billigende  mithin  auch  hin  und  wieder  das  Angemes- 
me  imd  Schickliche  bezeichnet  In  dem  Falle,  welchen  Cicero 
(de  iBT*  II I  23)  erzählt,  besieht  eich  die  aequitas  nicht  auf  da« 
Sadit,  sondern  auf  den  Gonflil[t  zwischen  den  Ansprüchen  des  krie» 
iwischen  Bnhms  und  der  dem  gemeinschaftlichen  Vaterlande  schul- 
digen Oesinnnng.  Was  den  Gegensatz  zwischen  genereller  und 
ipecieller  aeqnitas  anlangt,  so  ist  es  allerdings  richtig,  dass  Cicero 
la  den  rhetorischen  Schriften  und  in  den  Reden  den  Oegensatz 
iwiiehea  yoluntas  und  scriptum  ausführlich  und  in  wissenschaftlicher 
Weile  bespricht,  allein  damit  ist  nicht  soviel  bewiesen,  dass  die 
latefpretationsregel  nach  Maassgabe  der  Willensbestimmung  das  ein» 
Wige  Erseugniss  der  aequitas  sei,  welches  wissenschaftlich  bebandelt 
worden,  und  neue  RecbtssStze  begründet  habe,  indem  die  generelle 
aiqaitas  nur  als  Norm  der  Benrtbeilung  des  Rechts  und  der  Rechts* 
veihältnisse  und  nicht  als  selbststäudige  Quelle  betrachtet  worden 
■eL  Wo  daher  Cicero  von  der  Eintbeilung  des  Rechts  in  lex,  mos 
imd  aeqnitas  spreche,  da  sei  unter  aequitas  immer  nur  die  specielle 
so  verstehen.  Es  ist  aber  auf  keine  Weise  wahrscheinlich  und 
darebaus  nicht  erwiesen,  dass  die  auf  Interpretation  beschränkte 
ipedes,  ohne  nähere  Bestimmung  als  aequitas  schlechthin,  mithin 
•k  genus,  aufgeführt  werde.  Lex  und  mos  sind  von  allgemeinem 
Umfang,  um  so  mehr  wären  die  Merkmale  der  aequitas  genau  an- 
sieben,  wenn  sie  in  ihrer  Specialität  von  so  geringem  Umfange 
Nia  sollte.  Demgemäss  können  wir  aucb  dem  Hm.  Verf.  nicht 
beiitimmen,  wenn  er  in  der  Stelle  des  Cicero  (part  erat,  c  87): 
•aeqoitatia  antem  vis  duplex,  cum  altera  directo  (Crnesti  liest:  recti 
itatt  directi)  et  reri  et  iusti,  et,  nt  dicitur  aequi  et  boni  ratione 
defeodatur',  das  aeqoum  et  bonum  auf  die  specielle  aeqnitas  be- 
idirSakt  In  den  vorhergehenden  Capiteln  und  zwar  von  c  28  an 
wird  von  der  Beredsamkeit  in  Beziehung  auf  gerichtliche  Verhand- 
Imigen  gesprochen  und  bemerkt:  eins  generis  finis  est  aequitas  (V. 
de  inv.  2,  51).  Wenn  nun  auch  in  den  folgenden  Capiteln  die 
ErklSrung  einerseits  nach  dem  Wort,  andererseits  nach  der  voluntas 
mid  lententia  scriptoris,  also  nach  Maassgabe  der  aequitas  einander 
^egengesetzt  werden,  so  erscheint  doch  an  andern  Stellen  und 
Bameoüich  in  den  vorhergehenden  Erörterungen  die  aeqnitas  nur  als 
Ifodification  des  Rechts  überhaupt  So  wird  die  Beantwortung  der 
^'H^e,  ob  ein  unverurtheilter  (Gracchus)  zur  Erhaltung  des  Staates 
umgebracht  werden  könne  (iuste  necare),  in  das  Gebiet  der  aequitas 
Stwieieu  (c  30).  Hier  steht  der  Buchstabe  des  Gesetzes  dem 
S^tiinteresse  gegenüber.  Das  Princip,  dass  dieses  im  Yerhältniss 
n  jenem  vorwiege  und  das  entscheidende  Moment  sei ,  ist  ebenso 
QveUe,  wie  Norm,  zunächst  freilich  nicht  für  die  Wissenschaft,  son- 
m  Ifir  das  Handeln.  Andererseits  ist  die  aequitas  in  Beziehung 
^  die  Interpretation  ebenso  Quelle,  als  Norm.  Die  aequitas  wird 
bild  all  d48  rectum  bezeichnet,  bald  dieses  dem  eigentlichen  ins 


zugeeignet.  (Die  aeqnitfls  stetif  M  tielen  Stellen  nynotyti  ttlt  ktf 
£.  B.  top.  2,  9.  T.  den  V.  B.  190).  Es  läset  sieb  nm  mit  deiii 
Verf.  nieht  annehmen,  dass  in  c.  37  die  aeqnitas  in  einer  ^eaoiH 
dem  ganz  speciellen  Bedeututig  gebraucht  sei.  Die  Begriffsbeetifti^ 
tttungeü  und  ihre  Beseichntingen  sind  bei  Oicero  sd  sebwaftkend  und 
onsfcbe^,  dass  wir  es  für  ein  durchaus  Vetfehlies  Unternehmeti  bat* 
ien,  aus  den  SchHften  des  Cicero  eine  eigetitllche  Reohtstheorie  n 
ent^icltelfi.  Der  Hr.  Verf.  erkennt  die  philosophische  Schwäche  dw 
Cicero  äM  eines  Eklektikers  an,  indem  der  Widerspruch  in  den  lei- 
tenden FuttdäifiehtalcJogtnen  durch  die  von  Cicero  üdoptirteil  Felge^ 
AStze  hindurch  blicke,  ühd  in  einto  Werke  Stttke  anfgetftfdlt  irfir«- 
den,  welchen  die  Behauptungen  In  einem  andetn  gentdet«  WM^f* 
sprScheh.  Wie  sich  mit  dieser  pfailosophiicbeü  Haltlosigkeit  der 
Ausspruch  des  Hrn.  Yerfs.:  Die  Werke  des  Cicero  gleichen  einer 
Blumenlese,  welche  die  schönsten  BlOthen  griechischer  Speculation 
in  duftendem  Kranze  kunstvoll  rerschlingt,  zusammeh^eime ,  fiber- 
steigt die  Fassung  des  Recensenten.  Wir  sind  vielmehr  der  Mei- 
hung  Scbleiermachers  (Orundlinlen  S.  184),  dass  Cicero  in  „der 
Ethik  Alles  Terwim  habe,  weil  er  zu  unglücklicher  Stunde  wie 
immer  von  PanStius  absitzend,  sein  eigenes  ungelerntes  Boss  be** 
Stiegen  habe^. 

Nach  dem  Hm.  Verf.  ist  nur  die  specielle  aequitai  i^reductlTi 
nicht  die  generelle^  obgleich  die  erstere  in  der  letztetn  befksst  ist 
Die  Speties  würdci  alöo  eiü  wesentliches  Merkmal  ätt  steh  traget 
was  dem  genus  abgeht«  Die  bonorum  possessio  ^  welche  det  äf. 
Veti.  zu  der  generellen  aisquitäs  rechnet,  ist  unbezweifelt  efa  Pfih 
dnkt  der  letztem.  In  bis  causis,  sagt  Cicero  (or.  part;  S8),  ^M 
äequius  aequissiniutbf}ue  sit,  qüäerlttan  In  der  Stelle  ad  HerUftn. 
2,  13.  §.  20,  wo  voü  der  Bestellung  eines  cognitot  die  Rede  ttt, 
erkennt  der  Hr.  Verf.  die  ProductivitBt  der  aequitäs  generali*  Iril. 
Nach  dein  prStorischen  Recht,  worauf  sich  attch  Cicero  de  off.  (1,10) 
beraft,  braucht  ein  durch  Betrug  oder  Gewalt  bewirktes  Yerspre« 
eben  nicht  gehalten  zu  werden  (quae  quidem  pleraqne  iure  pfaetd** 
rio  iiberantur).  Der  Grund  ist  die  aequitäs.  Die  voluntatis  quae- 
stio,  weiche  hierbei  in  Frage  kommen  kann,  ist  aber  eine  anderb, 
als  bei  dem  Gegensatz  zwischen  rerbum  und  sententia.  Dies  gilt 
auch  in  Betreff  der  Consensualcontracte ,  bei  deneh  nicht  der  Con«* 
flikt  des  Ausdrucks  mit  dem  Willen,  sondern  rielmebt  iiur  dieser, 
welcher  nach  den  Grunds&tzen  der  bona  fides  bemessto  Witd,  dM 
entscheidenden  Moment  bildet  Daher  audi  der  von  Clci9ro  (de 
Off.  d,  16)  erzählte  Fall  nicht  mit  dem  Hrn.  Verf.  auf  die  toIoü- 
tatis  quaestlo  bei  der  Auslegung,  sondern  lediglich  üuf  die  böB4 
fides  zurückzuführen  ist.  Das  Wort  ist  nicht  unbtetimtnt  ode^  iwei' 
fblh&ft,  sondern  es  fragt  sich  nur,  ob  dasielbe  gesagt  seih  moisto 
oder  nidit  Auch  Dlpiah  fr.  1.  $.  1  de  üct.  e.  Ü.  leitet  die  ÜAzu'- 
Rtssfgkeit  des  celare  ans  den  GrundsStzen  der  bona  fides  her. 

D6r  Herr  Verf.  hat  iki  Beziehung  auf  die  epeddle  aeqöitks  dM 


Vogi;  Iithre  vom  iiu  naturalo  ik  i.  w,  ^7 

•b«!  boiprochete  Stelle  (p.  a.  c.  37}  oiit  einer  encleni  aus  den 
toindt  (e.  23)  zusammeDgesteUt ,  wonach  die  aeqaitaa  tripartita  iat| 
ma  ad  anperoa  deoa,  altera  ad  manes  tertia  ad  Lomlnea  pertinet; 
pdma  pieCasy  aecuDda  aanctitaa,  tertia  iuatitia  aut  aequitas  nominatar, 
Bier  wird  die  aeqnitaa  nicht  aowohl  von  ihrer  objectiven  Seite,  all 
Begnlatiy  für  den  Secbtaauatand  und  in  ihrer  Besiehang  ^nt  Qer 
aatigebong  und  Aualegongi  aondern  vielmehr  in  ihrem  aulijeeliyeii 
Charakter  I  ala  aittlich  rechtlichea  Verhalten  aufgefaast  Wenn  wxß 
Qeeroi  ohne  dieaen  Unterschied  au  betonen,  aagt:  atqne  etiam  rurana 
aeqnitaa  tripartita  eaae  didtoTi  ao  ist  dies  ein  Beleg  zu  der  Verwir* 
rang  ond  Unklarheit  in  Behandlung  wisaenachaftlicher  Begriffe  i  tob 
der  wir  oben  gesprochen  haben. 

Dieae  MKngel  finden  eich  gleicherweise  in  den  Aeussemngeii 
doB  Cieero  über  das  ins  gentium  und  sein  YerhSltniss  aum  ins  na^ 
tnrale.  Daaa  in  der  Stelle  des  Cicero  (de  oft.  8,  17)  das  ius  gen« 
tiorn  ab  Ins  commune  omnibns  hominibus,  als  eine  Norm  für  die 
aoeietasi  qaae  latissime  patet  hominum  inter  homines  beseichnet 
«erde,  können  wir  mit  dem  Hrn.  Verf.  nicht  fioden,  indem  diese 
sotietas  gar  nicht  als  ein  politischer  Verein  gedacht  wird,  welcher 
TOD  einem  positlyen  Geseta  abhängig  sei.  Das:  aliud  ius  gentiuni 
bttieht  sich  lediglich  auf  das  Vorhergehende:  interior  eorum  (socio- 
las)  qui  einsdem  gentis  sunt.  Die  homines  schlechthin  werden  ro^ 
dsoen  unterschieden,  qui  einsdem  gentis  sunt  Nur  die  homines  alf 
lolebe  sollen  nach  dem  Hm.  Ver£  S.  68  die  Snbjecte  des  iuris  gp 
Min.  Allein  der  Ausdruck  gentes  beaieht  sich  bei  den  lateiniscbaii 
Sehriftstellem  immer  auf  nationelle  Verschiedenheiten,  wenn  auch  du 
ins  g.  das  den  Yerschiedenen  Völkern  Qemeinsame  beieichpei 

Die  weitern  Bemerkungen  des  Cicero  über   den  Mangel  des 

wahren  Rechts  mit  dem  ffinaufägen:  umbra  et  imaginibus  utimuf 

kennen  nicht  von  dem  ius  gentium,  sondern  nur  von  dem  ius  civUe 

TSfBtanden    werden,   von   welchem   kurs   vorher   gesprochen   wird. 

Wenn  nun  in  dieser  Stelle  das  ius  g.  mit  ius  naturae  nicht  in  Be* 

MuBg  gesetat  wird ,  so  ISsst  sich  doch  das  Gegentheil  ohne  Eün« 

Itelei  bei  andern  Stellen  nicht  in  Abrede  stellen.    Dies   beweisen 

die  vom  Hm.  Verf.  beigebrachten  Citate :  de  off.  8,  5,  24.    Neque 

Tsro  boe  solnm  natura,  id  est  iura  gentium,  sed  etiam  legibus  po- 

pnlsnim;  Tuse.  q.  1,  13  omni  autem  in  re  consensio  omnium  gen^^ 

ticua  lex,  natorae  putanda  est;  de  harus.  resp.  14,  32  lege  naturae, 

eommuni  iure  gentium  sancitum  est.    In  der  ersten  Stelle  werden 

üie  leges  populornm  dem  ius  g.  entgegengesetst    Unter  dem  lets^ 

tim  ktenen  nur  die  ellgemeinen  unter  all^  Völkern  gültigen  Bechts« 

ttjdmmiingen  Terstaaden  werden.    Cicero  leitet  überall  das  Becht 

Wd  iwar  aieht  blos  den  Begriff  an  sich,  sondern  in  den  S.  198 

riürtea  Stellen  aveh  das  historisch  gegebene  von  der  Natur  ab:  iipf 

cirüe  doctnm  a  natura,  iuris  natura  fons  est  (de  off.  3,  17.  71. 7S) 

<w  leg»  et  iuris  (de  leg.  },  ö,  17>    Die  natura  scbliesst  die 

hWWtftott  ig«.    IMe  UebereinstimBung  des  urkundlipben  Beehte  ii 


ai  Voi^t;  Lebre  Tom  ia«  naturale  n,  f.  w. 

gewissen  Besiimmnngen  mit  dem  phliosophlscben  Begriff  Ist  keW 
zufällige,  soDdern  darin  gegründet,  dass  die  Quelle  des  Empiriechen 
das  Vernünftige  ist,  wenn  dieses  auch  nicht  rein  und  unvermisebc, 
nicht  ohne  mancherlei  Verunstaltung  in  die  Erscheinung  tritt,  wel- 
che letztere  ja  überhaupt  der  Idee  niemals  rollkommen  entspricht. 
Es  ist  daher  allerdings  richtig,  dass  das  ius  g.  nicht  ein  nur  In 
positiver  Form  ausgeprägtes  und  rerwirkllchtes  ius  naturale  sei. 
Dieses  letztere  und  ius  g.  decken  sich  nicht,  jenes  geht  in  diesem 
nicht  luf.  Auf  der  andern  Seite  ist  die  summa  und  sempHerna  lex, 
die  Tis  innata,  die  recta  ratio  kein  blosser  Gedanke,  keine  blosse 
Potenz  ausserhalb  der  Weltordnung.  Eine  solche  Potenz  wSre  zn* 
gleich  die  Impotenz,  wenn  sie  nicht  gestaltend  in  die  Weltordnung 
einträte.  Der  Mensch  und  der  Staat  können  sich  nicht  insoweit 
verleugnen,  dass  nicht  die  Vernunft  (die  natura  nach  Cicero)  in  der 
Wirklichkeit  sichtbar  wäre.  Zu  übersehen  ist  hierbei  nicht,  dass  ius 
nnd  iustitia  die  Moralität  in  sich  begreift  und  daher  in  der  urknnd* 
liehen  Gesetzgebung  nur  sehr  verkürzt  und  unvollständig  verwirk- 
licht werden  können.  Von  der  lex  sempiterna  nnd  immortalis  sagt 
Cicero  (de  rep.  3,  22  nach  Lactantius  f,  c.  8)  cui  qui  non  parebit, 
Ipse  se  fugiet  et  natnram  hominis  aspernabitur. 

In  der  historischen  Allgemeinheit  des  iuris  gentium  spricht  sieb 
auch  eine  ideelle  aus  und  wir  können   daher   dem  Hrn.  Verf.  nicht 
beistimmen,  dass  in  dem  ius  gentium  ^^nur  ein  auf  Empirie  and  auf 
rechtsconstituirender  Offenbarung  durch  Sitte   beruhendes  Recht  za 
erblicken  sei,  dass  die  Oemeingültigkeit  des  iuris  g.  eine  actodle, 
die  Oemeingültigkeit  des  i.  n.  eine  potenzielle  sei,  welche  nur  zu- 
fällig  in   der   erstem    herTortrete^.    Die  Aensserungen  des  Hra* 
Verf.  über  die  grundwesentliche  Verschiedenheit  des  I.  g.  et  nat., 
fiber  den  blos  empirischen  Charakter  des  i.  g.  wissen   wir   übrigens 
mit  dem  S.  202  und  202  Gesagten  nicht  wohl  in  Uebereinstimmung 
zu  setzen.     Die  couTenta  hominum  und  der  quasi  consensus  In  den 
partitionibus  (87,  130)  lassen  sich  u.  E.  nicht  auf  das  ius  gentium 
beziehen,   denn   kurz   Torher  ist  Tom  ius   publicum  und  priTatum} 
also  Tom  römischen  Recht  die  Rede.    Insofern  das  ius  civSie  die  in 
der  Vernunft  und  in  der  Persönlichkeit  des   Menschen   gegründeten 
Ansprüche  realisirt,  kann   dasselbe   dem  ius  naturale  weder  in  Be- 
Ziehung  auf  die  Quelle  noch  auf  die  Geltung  absolut  entgegen« 
gesetzt  werden,  wenn  auch  das  erstere  Abirrungen   von  dem  ins  o. 
nnd  Manches  enthält,   was  nach   Maassgabe   der  individuellen  Um« 
stände   und    der  politisch-sittlichen    Verhältnisse   aus   dem  Ins  nat 
nicht  hergeleitet  werden  kann,  wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  dass 
die  naturalis  ratio  ihrer  Natur  nach  nur  allgemeine  Normen  enthäity 
nnd  daher  nicht  ausreicht,  um   concreto  Verhältnisse  sa  regoliren« 
Ebenso  ist   der   Geltungsgrund   derjenigen   positiven  Bestimmungen, 
welche  auch  in  der  lex  natura  enthalten  sind,   nicht   bloss  die  ans* 
sere  Rechtsregel,  sondern  zugleich,  wie  es  Cicero  nennt ,  die  vis  In« 
Batai  die  recta'  ratio,    Uebrlgens  wird  durch  die  Verschiedenheit  der 
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QneDe  toeh  der  Geltnngsgrund  mitbestimint ,  so  dass  sieb  der  let«-» 
tere  ron  der  erstem  nicht  trenneo  läset.  In  dem  las  dvile ,  aYi 
Cham  Prodocte  des  Staatswillens  fSilt  Qaelle  und  Oeltnngsgrund 
smtmmen.  Abgesehen  davon,  so  deatet  Cicero  (de  invent.  9,  54) 
liranf  hin ,  dass  die  Keime  und  Elemente  der  consnetndo  in  der 
ntnra  enthalten  sind,  so  dass  man  nicht  mit  dem  Hm.  Verf.  sagen 
kaan  (6.  199),  das  ins  clvile  sei  der  lex  natnrae  fremd. 

Im  §.  49  flg.  bespricht  der  Hr.  Verf.  In  eingehender  nnd  scharfe 
aibiilger  Welse  den  Einflnss  der  Philosophie  auf  die  römische  Jarls«>' 
pradens  nnd  die  Behandlung  der  römischen  Rechtsinstitatei  nnd  geht 
fodana  anf  das  los  natarale  Aber.  Der  Verfasser  betont  es,  das« 
fie  römlscheo  Juristen  Rechtsinstltute  von  universeller  Bedeotung^ 
io£glleh  In  Ihrer  Besiehung  cum  römischen  Recht  definiren.  Allela 
diese  Institute,  wie  s.  B.  die  Tutel,  haben  In  Ihren  Voraussetanngen 
imd  Wirkungen,  in  Ihrer  juristischen  Gestaltung  ein  eigenthämliches 
6«prSge.  Eine  Definition  ohne  Rücksicht  auf  diese  Qualttftt  würde 
daher  ehie  unzulängliche  sein.  Als  Beispiel  einer  lediglich  abstrae- 
ten  Begrlffsbeatimmung  von  viel  weiterem  Umfang  als  der  gesetsllch 
gegebene  Begriff  wird  die  Definition  der  Ehe  angeführt  (S.  265). 
Wir  vermissen  die  Rechtfertigung  dieses  Ausspruchs,  da  die  Ehe 
ndi  sonst  als  eine  Lebensgemeinschaft,  die  Frau  als  socia  rel  hn- 
aaaae  et  divinae  beaelchnet  wird.  (M.  s.  die  Stellen  bei  Sehrader 
n  pr.  inst,  le  patria  potestate).  Obgleich  die  commnnicatio  hu-« 
asoi  et  divini  iuris  nicht  In  Beziehung  auf  die  strenge,  sondern 
te  freie  Ehe  ausgesprochen  wird  (Rossbach  über  die  Ehe  8.  53), 
10  passt  dieselbe  doch  in  erhöhtem  Maasse  auf  die  erstere,  wo  die 
fnvi  In  die  Familie  des  Ehemanns  überging.  Auf  die  Oemelnsam« 
Ut  In  den  VerhSltnlssen  des  äussern  sowohl  als  des  religiösen  Le« 
beas  deuten  auch  die  Hochzeltfeierlichkeiten  hin. 

Der  Hr.  Verf.  hat  das  ins  naturale  und  die  abweichenden  An-* 

Mten  der  römischen  Juristen  über  diesen  Begriff,  sowie  deren  In« 

totteqoenzen   einer    sorgfaltigen  Prüfung  unterworfen.    Die   röml« 

Khen  Juristen  sollen  folgenden  Stufengang  befolgt  haben :  Die  ratio 

Mtandis  erzeugt  die  lex  naturae,  und  diese  enthalt  das  ius  naturae. 

Dieser  Stufengang  In  wissenschaftlicher  Fassung  lasst  sich  aber  nicht 

Mhweiseo.    Der  Hr.  Verf.  führt  selbst  Stellen  an,  wo  die  naturalis 

>^  als  Gesetzgeberin  bezeichnet  und  unmittelbar  mit  dem  Ins  na-* 

tsiale  in  Verbindung  gebracht  wird.     Die  Ausdrücke  naturalis  ratio 

VBd  los  naturale  wechseln  hin   nnd  wieder,   ohne  dass  damit  eine 

I^Agriffliche  Verschiedenheit  angedeutet  wird.     Galns  2,  73,   prae* 

tena  id,  quod  solo  nostro  ab  aliquo  Inaedificatum  est,  quam  vis  illo 

•so  nomine  aediflcaverit,  iure  naturali  nostrum   fit,   quia  superfidei 

Mio  cedit  (1.  7.  $.  10  de  acq.  ver.   dom.).    Das  ins  naturale  er« 

Mbeiat  als  Gonseqnenz  der  zuletzt  aufgeführten  BegeL    Der  Satz 

hi  Gaitts:  ea  qnoque,  qnae  ab  hostibus  capiuntur,  natural!  ratlone 

'Mi^  Hunt,  drückt  gleichfalls  eine  Gonsequenz  aus,  indem  er  darin 

PPialet  ist^  dasa  zwischen  Feinden  kein  rechtUehes  .Verhftitnise 
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iMülehi«     8Utt  BfttmaU  ratlMe  köoDto   ebe&fo  gut  nitarali  fnm 
•tefaen.    In  den  InititiilioDeii  (§.  17  de  rer.  dir.)  wird  hierbai  auf 
das  ins  geiiiioiDi  nicht  aof  die  Batoralls  ratio  Beiiahang  gaBomanaai 
0bachMi  in  ^  11  die  Occnpation  überhaupt  ana  derselben  hergelei« 
lel  wkd  (V.  Schrader  a.  d.  St.).  Ale  Consequena  und  Angemeeae»* 
keU  ist  aueh  der  Orandsata  ao/anfaseea:  nihil  magia  naturale  est, 
qaam  eo  geneve  aliquid  dlssel?!  qao  coUigatuin  est    Die  nainralis 
Mlio  in  Verbindung  mit  snadet  und   fthnlicben  Worten »  drückt  we- 
ttlgeiens  an  elaigen  Stellen  nicht  sowohl  eine  absolote  Bestiaummg^ 
eiti  absolutes  Gebot  oder  Verbot  anS|  sondern  Tielmehr  eine  Ange* 
«Misenbeiti  eine  Sacbgemfissheit ,  eine  Confornütftt  mit  logisehei^ 
reditUehen  oder  sittllehen  Prindpien.    Dies  gilt  a.  B.  von  dem  Sats: 
naturalis  ratio  suadet  alienam  eonditionem  meUorem  Cacerei  etiaa 
ignorantls  et  inriti  (fr.  139  de  neg.  gest.).    Ratio  hat,  wie  der  Hr. 
Verf.  selbst  bemerl^ti  sehr  Yerschiedene  Bedeatungeui  und  beaeichnet 
Tomftmlieh  ein  Prineipi  einen  Bestimmongsgrund,  werde  er  rationell 
oder  historisch  gefasst,  aus  dem  Wesen  der  Sache,  also  ana  Innern 
Beaiehangen  oder  aus  ftussem  Rücksichten  hergeleitet     Demgemlss 
bedeutet  ratio  auch  eine  Norm,  und  ist  identisch  mit  lex,   worauf 
der  Hr.  Verf.  selbst  hindeutet  (S.  278  u.  S.   568).    In  den  &  272 
Nr.  428  citirten  Stellen,  wenigstens  dea  meisten,  ist  nun  die  natu* 
laBs  ratio  nicht  die  abstracto  Vemttnftigkeit ,    aus  welcher  als  ober- 
Bter  Quelle  die  speoiellen  Bestimmungen  hervorgehen,  sondern  sie 
wird  als  BegulatiF  anf  concreto  VerhSltnisse  angewendet,  so  diss 
ebenso  gut  lex  wie  ratio  stehen  kOnnte.     Die  ratio  naturalis  ist 
einerseits  productiv,  andrerseits  regnlatiF,  indem  aie  anf  Institute 
des  rtaiisehen  Rechts  angewendet  whrd,  welche  eher  idcht  Ansfliisss 
der  allgemeinen  Vemünftigkeit  sind.    Uebereinstimmnng  und  Wldsr- 
Spruch  der  Begriffe  wird  auf  die  naturalis  ratio  auffiekgefiQirt,  je 
nachdem  jene  oder  dieser  in  der  letatem  gegründet  sind,  so  dais 
ans  ihr  die  Beantwortung  und  Entscheidung  gewisser  Becbtsfragm 
hergeleitet  wird.    Die  naturalis  ratio  Iraaieht  sich  anf  die  remm  Mh 
Iura,  deren  Begriff  Yerschiedene  Scbattirungen  hat,  weiche  Ton  dem 
Hm.  Verf.  nicht  gehörig  hervorgehoben  sind.    Die  remm   nstua 
enthUt:  1)  Naturbestimmungen,  über  welche  die  Oesetagebong  keine 
Gewalt  hat    Dies  gilt  a.  B.  von  der  Blutsverwandtschaft  an  tfcib, 
ebechon  die  iura  cognitionis  von  dem  Oesetae  abhängig  sind.  Sbenie 
ist  die  fern  natura  gewisser  Thiere  eine  Thatsache,  weldie  der 
menschlichen  Willkfihr  entaogen  ist    In  Bestehnng  auf  den  usas 
fraetns  heisst  es ,  der  Senat  kann  nicht  verbrauchbare  Saohen  an 
onverbranehbaren  machen,   die   physische   Natur   der  Dinge  nicht 
indem:  nee  naturalis  ratio  (soviel  als  remm  natnra)  anctoritato 
aenattts  commutari  potest    Demgemlss  wurde  utilitatis   caasa  m 
veilirandibaren  Sachen  eis  qnasi  nsasirnetua  angenommen.    (Vgl 
SehDader  an  §.  2.  Inst  2.  4).    2)  Ike  remm  natura  Aanmit  lieh 
in  Bestimmungen,  deren  Oegentheil  widersbinig  (contra  natunm]^ 
«ureoAafBg  eeiB  «Aide.    Widersprechendes  kmm  jdcht 
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gAAt  werdtftt.  Daher  tmgegengetfetBte  BetUmtiangen  tu  efitav 
TMüiliMitey  wddi«  9}di  gugenseitig  Mifheben,  daisrib»  uoglUl^ 
ftMh«D  (fr.  188  d.  r.  j.).  GrondsStze^  wekho  Mb  attf  die  aattt«* 
nb  mtlo  in  dIeMr  Bedeotong  atOtseoi  tnttssen  fiberall  nad  m  jeder 
Ut  gelteft.  In  dem  Batse  dagegen:  remm  natura  eoadkom  eeft| 
it  phira  tinft  aegotte  quam  Toeabula,  bezetehnet  rermi  natara  aMil 
ft  Yerafinfligkelli  eoadera  den  natfirlioben  biitofftoebea  Verlauf  die 
I>^  nad  taeaeebllehen  Verhlliniiee. 

8)  IMe  aätbralie  ratio  und  das  ins  nato^ae  enthlit  BeeOtnnraiH 
gtm  über  meiMhliefae  VerhSltnlMe,  welebe  wenigsteoa  naoh  det  Aa^ 
MAt  iiaiieher  Jorlaten  (8.  807)  nicht  in  der  Welse  absolut  gelten^ 
Im  die  Oeigeathell  oder  o^ne  Abweidinng  von  det  Begel  Tennmft» 
tldr%  wtre,  fadem  conerete  YerhSltnieee  die  Abweiehong  teciitfBr« 
Agea.  Naeb  Ulpiaa  iet  es  lex  naturalis  |  dass  bei  nieht  legltimet 
Ehe  das  Kind  der  Mutter  folge,  nisi  lex  specialis  aliud  tadueat 
Ghdns  (I|  80  et  83)  beruft  sieh  nicht  auf  die  lex  aatoraei  sonder» 
snf  das  Ins  gentium.  In  dieser  Beiiebung  heisst  es,  dass  das  ins 
Mb  niebt  sehlechtbib  dem  ius  naturae  diene,  ihm  unterworfen  sei« 

Im  $.  57  wird  dargethan  und  anseinandergesetat,  dass  Dipl«! 

isi  naturale  in  einer  doppelten  Bedeutung  annehoiei  einmal  als  am 

Bsdkt  aller  lebeaden  Wesen  (quod  natura  omnia  aaimalia  docait), 

Md  sodann   ab  eia  adsschliessliebes  Reefat  der  Measehen.    0amie 

M  da  Gegeneata  ausgesproebeu,  so  dass  das  Recht  der  Yemanft*' 

WStett  als  aolcbes  auf  die  vernuuftlosen  GeschöpAi  Iceine  Aawemfamg 

Mdeti    Daher  denn  gewisse  Bestlmmnngen  gMcherweisa  für  Mea» 

sAsa  UM  Thlere  geilen^   andere  dagegeu  auf  die  MeHsehan  be^ 

Mbrialct  sfM.    Weafei  daher  marls  et  feminae  conloticilo  eis  elD« 

Aisrea  ntod  HeffiAShen  gemeltasame  Vereinigung  beaelcbnet  und  hin^ 

tegefügt  wird,  quam  aus  matrlmonlum  appellamus^  so  isi  damit  detf 

CMsttke  MSgeSproehen,  dass  jene  eenlunetio  ein  Analogon  oder  eüi 

TerbUd  der  Ehe,  aber  in  der  That  keine  solebe  seu    IHese  ist  In 

ihrea  EHbrdemtsseA  und  Ihrem  ganten  Charakter  nach  wesentUeii 

nn  Jener  eontunctio  versehleden,  und  es  leidet  keinen  Zweifel)  dase 

tüfian  die  thierlsche  conlunctlo  nicht  habe  mit  dem  matrlmoainm 

Mmtmehrett  wollen.    Es  ist  daher  unsuUSssig,  wie  8.  291  geschieht, 

Ottod^Oae,  wdche  nur  Bedeutung  für  das  menschltebe  Recht  haben 

Mar  die  Kategorien  des  gemeiusamen  au  stellen.    Nur  für  jeaea 

ptttt  der  Ausspruch  Ulpians,  lex  naturae  est,  ut  qui  naseitur  eine 

liSltttto  matilmoalo  matrem  sequatur;  parentem  alt  a  filio  debere. 

Dasi  ülpian  in  fr.  18  de  Iniortis  ein  Miteigeathum  aller  lebenden 

SwdkOpf^  an  den  Elementen  überhaupt  annehme,  kann  mit  dem 

Hm.  V.  hiebt  bebaupt  werden  (8.  892).    Denn  wenn  Ulpiaa  eagts 

itee  emnibas  commune,  so  spricht  er  doch  von  piscari  in  mari  (r. 

fc  8,  48)  8  inafis  communis  usus  omnibus  homtnibus).    Auch  leidet 

« iMaea  KwsHM,  daas  man  die  Thfere  Tom  Gebrauch  des  Meetea 

«ücksessen  kiintie. 

U  f^  «0  Y.  ^  86  oud  89  wird  ausgefUirt)  deie  Itti  IhMBIM 
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vni  io8  gentiom  keine  Gleicbstellung  saUween,  und  d«88  edbsi  die« 
jenigen  Jaristen,  welche  eine  soiclie  annelimen,   mit  eich  eelbet  in 
Widerspruch  gerathen,  indem  beide  in  Hiosicbt  auf  geneeis.  Umfing 
nnd  die  ihnen  unterworfenen  Bechtssubjekte  wesentlich  von   einaiH 
der  verschieden  wären.    Nach  dem  H.  V.  wird  das  ins  gentium  io 
einer  doppelten  Bedeutung  genommen,  in  einer  ethnischen  und  in 
einer  politischen,  in  dieser  beselchnet  es  die  dvitates,  In  jener  die 
Stammgenossen,  die  verschiedenen  Nationalitäten  ohne  BQcksicht  auf 
•inen  Beehtsverband  (8.  410.  439  ff.).    Dieses  letstere  als  Ina  ge- 
Berl  humano  commune  hat  den  Consens  der  Majorität  der  Mensch- 
heit «ir  Voranssetcung  (S.  441).    Dieser  consensus  Ist  nach  8. 439 
in  aohliessen  nicht  ein  ezpressus,  sondern  taeitus.    Jus  gentium  hl 
diesem  Sinne  werde  von  Marcian  angenommen  und  darauf  besiehe 
•ich  S-  1^  ^®'  Institutionen  (1,2)«     Abgesehen  davon,  dass  sich  bei 
den  römischen  Juristen  keine  Andeutungen  von  einem  solchen  oon* 
•ensus  finden,  so  sind  die  Völlcerstämme  selbstständig  und  unabhin« 
gig  von  einander,  und  es  Ist  daher  nicht  abzusehen,   wie  die  Wü* 
lensbestimmung  der  Majorität  für  die  Minorität  bindend  sein  könne. 
Die  Kriege,  welche  nach   der  betreffenden   Stelle   der  Institutionen 
Alter  den  VöllEem  entstanden  sind,  passen  sn  dem  aufgestellten  Be- 
griff nicht,  stehen  sogar  mit  dem  MerlEmal  des  consensus  im  Wider« 
Spruch,  und  setaen,  wie  alle  sonstigen  in  der  Charakteristik  des  ins 
gentium  aufgeführten  Momente  politische  Gemeinwesen  voraus.  Die 
Kriege,  welche  gemeint  sind,  haben  ein  geordnetes  Militärwesen  siir 
Voranssetcung,  dieses  ist  aber  ohne  eine  Staatsgewalt  nicht  denkbar« 
Auf  eine  Becbtsgemeinschaft  beziehen  sich  auch  die  von  Hermoge- 
nianns  fr.  5  de  1«  et  lust.  dem  ins  gentium  überwiesenen  Elorleh- 
tnngen:  regna  condita,  domlnia  distincta,  agris  termini  poalti,  aedl» 
fida  collocata.    Dies  gut  denn  auch  von  den  wdter  In  dieser  oad 
der  Institntlonenstelle  aufgeführten  Erweisungen  des  ins  gentiam: 
ex  hoc  Iure  omnes  paene  contractus  introdncti,  nt  emtio  vendltlo, 
locatlo  condttctio,  societas,  depositum,  mutuum  et  alil  innumerabiles« 
Dass  hierbei  nicht  eine  blosse  Stammes-,  sondern  eine  BechtsgemeiB« 
Schaft  vorausgesetzt  werde,  leuchtet  ebenso  ein,  als  dass  hierbei 
nicht  an  einen  consensus  der  Völker  au  denken  sei,  Indem  vielmehr 
die  Bechtsentwickelung  an  sich   und  ein  gleiches   Bedürfniss  diese 
verschiedenen   Vertragsformen  ins  Dasein  gerufen   hat     Wäre  die 
Ansicht  des  H.  V.  richtig,  so  würde  die  Herleitung  dieser  Verträge 
eine  doppelte  sein,  aus  dem  von  Ihm  angenommenen  Ins  gentiam 
und  aus  der  naturalis  ratio,  welche  an  andern  Stellen  angefürt  wird. 
Wenn  hin  und  wieder  in  Betreff  der  Völker  die  Verschiedenheit  der 
Abstammung  hervorgehoben  wird,  so  kann  doch  von  der  Becbtsge- 
meinschaft nicht  abstrahirt  werden,  wo  rechtliche  VerhältniSBe  Io 
Frage  stehen.    Bei  diesen  ist  also  die  BechUgemeinschaft  mitgesstzt, 
jedoch  nicht  gleicherweise  da,  wo  die  sonstigen  Anlagen,  Eigenthäm- 
lichkeiten,  Bestrebungen  und  überhaupt  die  Individualität  eines  Volks 
kpprochen  wird«    Das  lus  generl  humano  commune  wird  in  seinem 
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OBlenehiede  von  dem  Reebte,  qoo  omnes  gentei  vtntittor,  In  eetnein 
iMÜrteD  Bestände  nirgends  charakterisirt,  nirgends  findet  sich  eine 
BpeeiAeatlon  der  Rechte,  welche  dem  freien  Mann  als  solchem  so* 
stehen,  indem  überall  auf  den  GoHectivbegriff  gentes  Bealebnng  ge- 
lommen  wird.  Dies  ist  auch  bei  den  anoXidsg  der  Fall,  für  welche 
^soes  ins  commune  nach  dem  H.  V.  gelten  soll.  Sie  sind  sine  ci« 
fitate,  qnae  inris  eiTilis  sunt,  non  habent,  quae  vero  iuris  gentium 
mt,  habent  (B.  404).  Damit  werden  ihnen  die  allgemeinen  Zu- 
Hio^keiten  beigelegt,  in  welchen  alle  Volksrechte  susammentref« 
ta,  wenn  man*  von  den  besondem  Satsungen  der  yerschiedenen 
BUaten  abstrabirt.  In  dieser  Besiehung  ist  es  gleicbgältlg,  weichem 
Volke  man  angehört. 

In  einem  solchen  abstrakten  Zustande  befinden  sich  die  cMjU* 

ic$.  Da  mit  dem  Verlust  des  Bfirgerrechts  unmittelbar  die  Einbnssa 

im  los  dvile  verknäpft  wird,  so  kann  unter  dem  letaten  nur  das 

rlBisehe  yeratanden  werden.     Auch  sagt  Marcian  ($.  2.  Instit  1,3)  s 

^äes  non  addimus,  cuins  sit  civitatis,  nostrum  ins  signiflcamns. 

EiMert  das  ins  generi  humane   commune,  dass  die  Mehrheit  der 

Mensehheit  sustimme,  so  passt  diese  Bestimmung  auf  die  cbroJUds^ 

Bleht,  welche  als  Rechtssubjecte  weder  dem   römischen,  noch 

siBein  andern  Stamm  angehören.    Wie  weit  die  Rechte  der  anohi^ 

gsbeo,  ist  nirgends  gesagt.    Es  leuchtet  aber  von  selbst  ein,   dass 

rfe  nicht  sn  solchen  Handlungen  fähig  sind,  welche  zwar  im  Allge- 

memen  aulfiaslg,  aber  In  jedem  Staate  von  besondern  Formen  und 

Erfordernissen  abhängig  sind.    Daher  ein  dediticius  kein  Testament 

■sehen  kann,   weil  er  nullius  certae   civitatis  civis   est    Dies  gilt 

auch  von  solchen  Handlungen,  welche  die  Aufnahme  in  ein  politii« 

sdiss  Gemeinwesen  sur  Voraussetzung  haben,  wenn  sie  eine  be« 

rtimmte  Wirksamkeit  äussern  und  In  ihrem  rechtlichen  Bestände  von 

fai  Römern  anerkannt  werden  sollen.     Wenn  Öbrigens  die  iieoXtdsg 

<e  in  Rede  stehende  Rechtsfähigkeit  bei  den  Römern  geniessen,  so 

ht  damit  nicht  gesagt,  dass  dieselbe  auch  in  gleicher  Weise  von  an« 

tenVöikem  angenommen  und  sanctionlrt  sei.    Das  Ins  genthim  io 

i^er  personalen  AllgemeIngältigkeit  im  Gegensatz  gegen  die  natio* 

nh  ist  nach  dem  H.  V.  von  Marcian  angenommen  worden.    Dass 

«  böi  and  wieder  nicht  von  omnibus  hominibus,  sondern  von  gen« 

ttss  spricht,  soll  aus  der  Neigung  der  Römer  zu  Nominaldefinitio« 

9«  erklärt  sein.    Wie  aber  diese  Neigung  den  Missgriff,  ein  fal« 

adiss  Prädicat  sn  setzen,  rechtfertigen  könne,  ist  schwer  einsusehm 

Die  homanae  gentes  bezeichnen  den  Gegensatz  von  barbarae  gen* 

tti  (Qe.  p.  Marc.  3)  und  sind  daher  keine  Umschreibung  von  hu« 

nsBnm  genus.    Nach  S.  277  soll  Marcian  die  Dogmen  der  Stoiker 

von  der  lex  naturae,  dem  ins  naturale,  und  der  sodetas  humana  re* 

I>odiieirt,  und  aus  dem  Wesen  der  letztern  eine  alle  Menschen  um^ 

"^UiesseDde  communio  gewisser  Gttter   hergeleitet  haben.    In  der 

BsMimmiing  Maroian's:  quaedam  iure  naturali  communia  snnt  om- 

Bhi,  aer,  aqna  proflnaosi  maro  el  per  ho«  Utor«  mariS|  irird  anf 
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üt  imiirt«^  hiuntot  kehia  RfloMdiNfc  «iM«iiMi,    Um  im  Mtmily 
tMneiahiMt  d»8  futforf eiataiQ  Seehl,  indem  «a  g^wigfeii  QVtwi  kfiij» 
•Ii08drii6f»eiide0  EigADtbiu»  »tftU  finden  1mid;i,  antik  Jteine  solche  G«r 
«teiDich«ft,   wie  bei  einer  BoeieUsi  wo  eine  Tbeilung  lollte/iig  'mir 
OtH.  Uf$.  VI|  350:  nee  eolem  proprfam,  nee  i^era  ne^ui»  fecit» 
Aee  tenuee  undae.    Im  fr.  4  (1^8)  sagt  derselbe  Mareimii  das  Jifeapr 
Ml  iacie  geotiiim ,  driüekt  sieb  also  hierüber  ebenso  aus»  wie  Oaia% 
PmIqs,  Scaevola.    Die  UebereinsUmmimg  des  ins  m^upoele  imi4  im§ 
eeatisMn  ioU  bd  Mafetan  daraus  erUSrlicb  sein,  dspi  jenes  apwiM 
«iia  dieses  In  dem  Begriff  der  eommunio  ansammentreffen»    At>g«r 
«eben  daron,  dass  das  ins  genihim  als  Gknnd  angnfilbrl  i^di  (j^m 
den  aedificils  und  monumentis  heisst  es:  qola  non  swt  inf|s  g^ßir 
Ümn«  ut  DMre),  so  tet  lUe  gedachte  Uebereinstimmivpc  Bicbt  wohl 
MHumehmen,  wem  Marclsa  (in  den  Inst  %.  %  l^^)  OQl^r  Im  g9^ 
tfnm  ifiin  .anf  conaeasus  bernbemdes  BAebt  veratebl,  weleb^  eei^B 
Unprnng  In  iem  nsus  and  den  hnmanae  necesaitates  b«^  I^e  tm^ 
liatoPiMn  sbid  nacb  Haiiiian  dnrcb  die  divina  Providentia,  also  dpt^ 
«dne  :ttber  cteen  sokben  Ufsprnng  erhabene  Nnihwendjgfceit  aiafi^ 
petat»  ee  dass  lelne  and  dieselbe  £aUnng  nicht  anglelcb  dM  JEp> 
nangnlßs  einer  mehr  oder  weniger  willkdrliehen  WiltensbesUmniiinf 
md  v^nr  afesolnten  Nothwendigkeit  sein  kann.    Nach  fl.  45^  iM$t 
9Uh  hei  Ulplan  die  Oleicbsteliang  des  las  naturale  und  inp  g.,  dar- 
selbe  verstebe  aber  unter  dem  letatern  ein  lus  conunane  omakua  ho« 
tninum.    Obgfeicb  Oaius  und  Ulf^an  sieb  gleleherweise  auadröekaa; 
fiao  linre  omnes  gentes  otantur,  so  v^erbAnden  doeb  :bai4e  damit  ein^ 
yerseblAdenen  Begriff.    Wir  gesteben;  dass  wir  darin  nur  eine  spil^ 
findige  Klügelei  ifinden  können.    JDemgemKss  müssen  wir  uns  gagw 
die  doppelte  Bedeutung  von  lus  g.  erklären,  Indem  wir  filr  dasjolha 
aaeh  4cfi  oAigen  EHirlening^  einen  doppelten  Faetor  unn^hffam, 
#inaD  MtioaeUan  und  einen  bistorischea.    Jenem  sowohl  als  dieneni 
habea  die  Himisfben  Juristen  In  ihren  BegrilbheatlmaMiiigeii  JRetl»* 
Mag  gntiagen,  ahne  über  das  VerUUtnlm  dieser  TerssUedenw  G(a^ 
ararte  anr  geböijgan  Klarbett  an  kommen,  ohne  an  ermUti^i  weli^ 
VarhUlalese  sieb  aal  die  asIuKalls  ratio  aurilekfübren  kwe^n  wad 
»akbe  aidit,  Aoeh  aneb  inwlefam  sieb  daraus  idas  Conaiiete  vw  a»* 
lilHgea  IsetisehM  Umalttadea  Abbttngige  la^eh  seinem  apedMleQ  Qhs^ 
raktar  enfewiokeln  lasse.    In  §.  1  der  InstUntloneo  (de  inre  aiH;  ^ 
et  iclv^  heisst  es:  quod  naturalis  ratio  later  eames  hamines  aonali* 
Mt|  Id  apnd  omnes  gentes  peraeque  eustodltar,  vvoeatnrque.iasj^ai* 
tinm.  quasi  quo  omn«  gentes  utuntor  (O.  1,  1.  Naeh  fr.  1  pr.  41, 
1  Jst  Äss  Ins  gentium  als  anti<ialns  cnm  Ipso  genere  bumaao  (pta* 
dilnm.  v.  $.  11  Inat.  de  ver.  dir.).    Von  dem  lus  gentium  wbd  te 
$.  3  wailer  bemerict:  Ins  geatiom  omat  generi  bumano  ceomiBaa 
aat*   .Mam  asn  exigente  at  linmanls  neeessitatibiis  gentes  bamaoaa 
qnaedam  aibi  oonstitnemnt,  helia  enim  orta  sunt,  et  eaptivitates  aa» 
«Btae  at  isarvitnias,  .quaa  annt  inri  natntall  coatradA,  luie  lanim  »i» 
tuiall^ak  Mfia  amaus  .haminiBs  jUtaii  nuaeiteatqr.    Rm  jM^indii 
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tei  «iMn  In  ^.  1  das  loa  fMtfMn  von  «inem  «Ddara  Standpiiiilil 
HfgebMt  werde,  als  im  ^  2,  leochtet  ebenso  eiii|  ek  dass  dip  au 
tai  DSM  hergeleiteten  ZoetiDde  and  iMtftiile  nidit  sammt  und  soi^ 
im  Prodnete  der  ratio  Mtoralis  sein  kfinnen.  Denn  sonst  müssten 
Mcb  die  Ki^e,  4n  denen  ein  Theil  in  Unrecht  ist|  als  ein  aokhaa 
hedoek  feltea»  Die  MtaraUi  ratio  kann  nielit  wolil  wt  ZnOUi^ 
Wien  «Mammeniieslelien,  zu  EntsleliMg  der  Kriege  geben  aber  eil» 
Mli  Mflttige  (JmsUnde  Venniassniig.  Das  Kriegmcbt  Md  die 
iWkeneehtliehen  ▼ertitttnlsse  sind  in  dem  Im  gentiam  befisMt  Hier 
««den  «e  VWker  in  ihver  EntgegoMeteang  als  dfscretM  «enlei 
ad^etaak,  sdee  in  «ndeser  WMse,  als  we  von  dieser  Bnlgegenset»- 
Mg  efatrahkrt  Md  das  den  TQUkem  OemeinsaBe  als  InbaU  des  Jm 
gwOmn  tenriebnet  wird.  Wenn  um  in  $.  11  der  InstUaÜOMn  de 
isie  nat  gent  et  civ.  gesagt  «iJrd:  naWalia  iura»  quae  apnd  onrast 
gsMes  serMBlnr,  divina  qnadam  Providentia  «oMtituta,  femperflrma 
et  tenwCabiOa  permanMt,  so  ist  dasolt  der  Oedanke  aosgedrttekli 
dM  gewiase  iReelMsgrandsttie  «nd  Reoiitsinstltate  dergestak  jedem 
pittiirfiM  Oemeinwesen  immaoMt  sind,  dass  sie  nothsrendig  rom 
ahn  ¥01keni  anerkannt  nnd  i^erwirklieht  werden  mfissM,  Mem 
Aae  AeeelbM  ein  SeefatsanstMd  gar  nicht  gedacht  werden  kiM. 
Bnseh  M  aleo  dM  fimpiriscbe  md  Historische  ein  Resultat  nnd 
Bmogniss  eiMr  IdeellM  Macht,  mag  nie  als  mtaratis  ratio  oder  als 
Mm  prev-identla  beaeichnet  werden.  Die  iura  naturalia,  qoM  apnd 
M&es  geatM  eerrntur,  sind  realleirte,  i^cht  Mos  rationell  constrniite 
Besbte,  Md  da  sie  bei  allM  Völkern  beobachtet  werden ,  so  lallen 
de  dem  Im  genkinm  an  nnd  lasseii  sich  nicht  mit  dem  Hm.  Vert 
&  ÜB  dienern  gegMfibenitellen.  Wenn  nun  die  rOmisehen  JuristM 
is  actaelle  Oemeiagnitigkeit  des  Im  gentinm  hin  nnd  wieder  mt 
HrteilBeh  begrflnlM  nnd  reebifertigen ,  so  ist  damit  das  ratlMelle 
BmchC  In  der  Generfs  des  j.  g.  nidbt  geleugnet,  insoweit 'nicht  be» 
MndereBedtHlMtiMe,  aeniem  die  allgemeinen  etnudl^^g«» 
Md  PvlBelp^ien  des  Iteelita  in  Frage  etehen.  Die  riimisehM 
MUsa  aind  nMit  hdi  der  weebaehidM  Erscheinung  stehM  gdbUa» 
ha,  sendeni  haben  in  dem  Wechsel  ^n  wandelloaes  Pilncip  wsAiv» 
t^mmm^  öhM  die  OrenaM  awiaihen  idem  weAselnden  und  «h 
vmdalbarM  genau  «n  bestimmen. 

Dm  tas  Mininle  strfit  dem  ins  gentium  insbesondere  In  dem 
■ihn  gegeiiäber,  dass  die  fflda^eiel  ein  Eraeugiiiss  des^ias  gentium 
^  im  Widerspruch  gegen  das  ins  Mtnrsile,  nach  weltiiem  alk  Men* 
Mhcn  frei  geborM  Und.  Damit  Ist  aber  nicht  so  tIoI  ausgespro4dien| 
'■i  ^  Sklaverei  schlechthin  gegen  die  natoralis  ratio,  gegM  die 
VMMft  anstosse,  dMu  sonst  wflrden  die  Btaier  ihr  eigenes  BeeM 
ib  unTemünitig  l>eseidinen.  Dies  kMU  um  so  weniger  apgMsm 
Ml  werden,  da  auf  die  SklaTorei  die  Grondstttae  der  Occupation 
•■(cwendet  werden  (Inst  1.  3,  fit  1  $.  17),  welche  nicht  bloss 
tab  gmttumi  sondern  aoob  iuris  natoralis  ist    Der  OrondMta:  inr« 


(156  Voigts  Lohre  fon  iu«  MturAle  o*  f.  W* 

natoraiia  dTilis  ratio  perimere  non  potest  leidat  auf  die  SklaTerei 
keine  AnweDdung  und  das  ius  genftiuin  steht  mit  sich  selbst  im  Wl- 
dersprucbi  insofern  es  auf  die  naturalis  ratio  gegründet  wird,  nach 
welcher  alle  Menschen  ursprünglich  frei  sind. 

Der  Sklave  ist  kein  Mitglied  des  politischen  Gemeinwesens  und 
«s  stehen  ihm  daher  auch  keine  Civilrechte  zu;   er  hat  kein  suum, 
welches  eine  politisch- bürgerliche  Persönlichkeit  voraussetat.      Der 
•Staat  garantirt  die  Privatrechte  durch  die  Klagbarkeit  und  die  Wirk» 
samkeit  der  Gerichte.    Davon  ist  der  Sklave  ausgeschlossen.   Wena 
er  demnach  in  Ermangelung  der  juristischen  Selbstständigkeit  kein  bür- 
gerliches Beohtssnbjekt  ist»  so  ist  er  doch  ein  Vemunftweaen,  keia 
durchaus  rechtloses  Subject.    Die  Rechte  desselben  sind  nur  inso- 
ireit  aufgehoben,  als  sie  in  dem  ius  civile  gegründet  sind.    Die  iura 
»aturalia  leiden  insofern  auf  ihn  eine  Anwendung,  als  er  naturaliter 
berechtigt  und  verpflichtet  ist.    Innerhalb  dieser  Grenaen  ist  die  na- 
iürliche  Freiheit  anerkannt,  und  auf  diese  wird  die  naturalis  obliga» 
üo  EurOckgeführt  (fr.  64  d.  cond.  ind.).    Das  Eennaeichen  derselben 
ist,  dass  sie  keine  Klage  giebt,  und  sie  hat  daher  im  Verh&ltoiss 
anr  civilis  einen  negativen  Charaicter.    Es  würde  gegen  die  sittliche 
Katur  des  Rechts  anstossen,  wenn  man  die  Tilgung  einer  mit  freiem 
Willen  contrahirten  Schuld  rückgängig  machen  und  das  wieder  for* 
dem  könnte,  was  man  von  freien  Stücken  gesahlt  hat    Das  Nicbt- 
vorthalten  würde  dann  in  der  Weise  sanctionirt  werden,  dass  wena 
man  es  auch  gehalten  hätte,  man  es  doch  wieder  vernichten  könnte^ 
tmd  so  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  träte.     Die  obligatio  natura« 
lis  in  ihrem  Verhältniss  zur  civilis,   leidet  unstreitig  auf  die  Pere« 
grinen  eine  Anwendung,  hat  aber  in   Beziehung  auf  Sklaven  nicht 
den  Sinn,  dass  dieselben  bei  allen  Völkern  in  dem  Genuss  einer  so^ 
eben  beschränkten  Rechtsfähigkeit  sind.    Sie  kann  also  insoweit  niebt 
als  Produkt  des  iuris  gentium  als  Ausfluss  eines  Rechts  angesehen 
werden,  quod  naturalis  ratio  inter  omnes  homines  constttuit  et  apod 
0mnes  populos  peraeque  custoditur.    Von  den  Instituten  des  j.  g^ 
welche  nach  dem  H.  V.  nur  für  freie  gelten,  sind  die  Sklaven  au- 
geschlossen.    Nun  heisst  es  aber  in  fr.  8  §.  4,  46,4.  et  servus  ae^ 
eepto  liberari  potest,  et  tollnntur  etiam  honorariae  actiones,  si  qoae 
annt  adversns  dominum,  quia  hoc  iure  utimur,  ut  iuris  gentium  sil 
acceptilatio  et  ideo  puto,  et  graece  acceptum  fieri,  dummode  sie  fitt» 
m  latinis  verbis  seiet.    Die  acceptilatio  wird  sonst  als  actus  legiti- 
mus, als  ein  Tilgungsact  des  Givilrechts  aufgeführt  (fr.  107  de  solot 
et  üb.}  und  steht  der  solutio  gegenüber  (v.  G.  8,  71.  «.  Sobrader 
an  §.  1  der  Inst,  quibus  modis).     Da  die  acceptilatio  aber  später« 
bin  auch  in  griechischer  Sprache  vollzogen  werden  konnte,  so  wurde 
sie  ebenso  wie  die  stipulatio,  insofern  die  letatere  nicht  auf  spendere 
lautete^  dem  ius  gentium  beigezählt. 

(ScMuss  folgi,) 
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(Schluss.) 

Dft  es  sich  nan  bei  der  acceptilatio  nicht  nm  die  ElDgehuDg, 

londern  am  die  Auflösung  einer  Verbindlichkeit  und   die  Befreiung 

Ten  einer  solchen  handelt,  so  scheint  man,  wohl  nicht  gans  conse* 

qient,  die  acceptilatio  in  ihrer  freiem  Form  dieselbe  Qualificationi 

nie  der  solotio  eingerftumt  eu  haben.    Es  war  dies  um  so  mehr  zu* 

iMg,  da  die  acceptilatio,  wenn  man  sie  bei  andern,  als  Verbalver- 

trisen  anwendet,  als  Exception  yorgeschütst  werden  konnte  (fr.  8 

F-fr-  19  pr.  46,  4;   fr.  27,   %.  9,   2,  14;   fr.  5  pr.  18,5.    Hierzu 

ksBnt,  dass  in  Qemässheit  des   Grundsatzes:   nihil   magis  naturale 

•H,  qoam  eo  genere  aliqnid  dissolvi,  quo  colligatum  est,  die  accep- 

ttslio  mit  der  naturalis  ratio  in  Beziehung  gesetzt  werde.    Wenn 

alio  die  acceptilatio  zunächst  dem  Ciyilrecht  angehört,  so  greift  doch 

Qit  massgebendes  Princip  über  dasselbe  hinaus.    Nach  dem  Hr.  V. 

■oU  Marcian  das  ius  g.  ohne  Rücksicht  auf  ein  ideelles  Princip   in 

Mber  historiscben  Gemeingültigkeit  aufgefasst  haben.    Wir  haben 

Oi  schon  oben  in  Beziehung  auf  die  Institutionsstelle  (§.  11.  1,2) 

Cefea  diese  Auffassung  erklärt,   ohne  die  Aeusserung  des  Jaristen 

bUn  ausznlegen,  dass  der  gesammte  Inhalt  dos  ins  g.  auf  die 

divi&a  Providentia  zurückzuführen  sei.    Nicht  das  ganze  historische 

I  Uitttlal,  wie  es  sich  in  den  Gesetzen  und  dem  Rechtszustande  der 

Völker  entwickelt  hat,  Ist  das  Resultat  einer  göttlichen  Anordnung. 

Warn  gewisse  Institute,    gewisse    Erwerbarten,  gewisse  Contracte 

Ud  dem  ius  naturale,  bald  dem  ius  gentium  überwiesen  werden,  so 

vi  daaait  die  SelbststSndigkeit  beider  Rechtsarten  nicht  ausgespro- 

dwu    Denn  wenn  das  ius  gentium  in  dem  ius  naturale  gegründet 

^  M  können  dergleichen  Institute  ebenso  auf  die  n&here  als  die 

CDAmftere  Abstammung  zurückgeführt  werden.     DemgemSss  wird 

>>  B.  in  den  Institutionen  $.  12  de  rer.  div.  die  Occupation,  als  ein 

^tat  des  iuris  gentium   durch  die  naturalis  ratio  gerechtfertigt 

In  dem  Satze  über  die  locatio  conductio :  quum  naturalis  sit  et  om* 

>^«m  gentium  können  wir  nicht  mit  dem  Hn.  V.  S.  451  die  Selbst- 

B^^Uigkeit  der  beiden  in  Rede   stehenden  Rechtsbildungen  ausgd* 

tpmdien  finden,  indem  das:   omnium  gentium,   ebenso  wie  in  der 

B^e  der  Institutionen  als  eine  Folgerung  der  naturalis  ratio  auf« 

P^A  wird.    Die  Ausdrüche:  natura,  naturalis  ordo  im  Gegensatz 

m^  ins  gentium  drücken  übrigens  in  vielen  Stellen  nicht  Rechts* 

terbUtniisei  sondern  Netarbestimmangen  w»^  welche  nnabhSngig  you 
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dem  menschlichen  Handeln  bestehen,  nnd  durch  dieses  nicht  modi- 
ficirt  werden  kennen.  Die  Blutsverwandscbaft  ist  eine  Natarthat* 
Sache  und  mit  dem  menschlichen  Dasein  nothwendig  gesetzt  |  also 
nicht  particnlar  römisch.  Der  Rechtsbegriff  aber,  unter  welchem  ein 
solches  Verhältniss  gestellt  werden  soll,  hängt  von  den  sittlichen  An» 
schanungen  ab,  die  sich  in  einem  Volke  gebildet  haben«  Daher  denn 
die  Feststellung  der  mit  der  Blutsverwandtschaft  verknüpften  An- 
sprüche nicht  von  dem  ius  gentium,  sondern  in  durchaus  spedeller 
Weise  nur  von  dem  römischen  Recht  abhängig  gemacht  werden 
konnte.  Den  Grundsätzen  des  ius  gentium  werden  jedoch  gewisse 
Verhältnisse  der  Blutsverwandtschaft  unterworfen,  insbesondere  der 
incestns  zwischen  Personen  und  der  auf-  und  absteigenden  Linie. 
Nach  fr.  34.  §.  1,  18,1  bat  die  natura  oder  das  ius  gentlnm,  oder 
mores  civitatis  gewisse  Gegenstände  dem  Verkehr  entzogen,  unter 
der  natura  Ist  hier  kein  Ius  naturale,  sondern  die  Naturbeschaffen» 
heit  gewisser  Dinge  zu  verstehen,  welche  eine  Aussehlieeslichkeit 
des  Privatwillens,  und  eine  Unterwerfung  unter  denselben,  mithlB 
den  Verkehr  gar  nicht  zulassen«  Ebenso  wird  In  h.  28,  §.  1.  28, 
3.  der  naturalis  ordo,  als  eine  durch  das  Ableben  bewirkte  Natur- 
thatsache,  dem  menschlichen  Handeln  entgegengesetzt 

Für  die  aequitas  nimmt  der  H.  Verf.  fünf  Richtungen  an,  und 
findet  sie  In  folgenden  Princlpien: 

1)  In  dem  Princip  der  Berficksichtigung  der  auf  die  Blntsver* 

wandtschaft  und  Ehe  gestätzten  Verbindungen. 
2}  In  dem  Princip  der  Aufrechthaltung  derjenigen  Verpfficktmi* 

gen,    die  man  Im  rechtlichen  Verkehr  durch    Tirene  und 

Glauben  geboten  erachtet. 

3)  In  dem  Princip  der  Zuthellung  und  Aberkennung  von  Vor- 
theil  und  Nachtheil  und  insbesondere  von  Gewinn  nnd  Ver* 
lust  nach  dem  durch  die  Verhältnisse  gegebenen  Massstabe 
von  Angemessenheit. 

4)  In  dem  Princip  der  Freiheit  der  Willenserklärung  von  posi- 
tiv und  gesetzlich  gegebener  Form ,  wie  Überhaupt  der  Prf- 
Valenz  der  Willensbestimmung  gegenüber  der  WillenseiUä- 
rung. 

5)  In  dem  Princip  der  Berücksichtigung  der  IndIviduäUtät  der 
concreten  Verhältnisse. 

Der  Herr  Verf.  hat  diese  fünf  Richtungen  der  aequitas,  wddie 
sich  produktiv  und  regulativ  äussert,  in  ihren  verschiedenen  Kund- 
gebungen und  Specifloationen ,  in  gründlich  eingehende^  Weise  aus- 
führlich auseinander  gesetzt  und  erörtert.  Um  nidit  zu  wettläuflg 
KU  werden,  beschränken  wir  uns  auf  diese  Angabe^  ohne  die  ^* 
zelne  Ausführungen  einer  weitem  Prüfung  zu  unterwerfen.  *—  Wir 
fügen  nur  die  Bemerkung  hinzu,  dass  nicht  in  aller  Beziehung  das 
aequum  ein  Echo  der  lex  naturae  sei.  Bcsthnmungen  derselbeoi 
welche  in  der  eigentlichen  Naturordnung  und  ihrer  Gesetalldikelt  ge- 
gründet sind  können  nicht  ato  aequum  bezeichnet  werden.    Dasv  t, 
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K  dir  «igentlMie  bbqb  frocta^  an  verbraoehbareii  Sttchen  nnzuli^ 
äg  iei|  tetaltirt  a^s  dem  Wesdn  nnd  d^in  Begriff  der  letztern.  Das 
Terülgen  iat  kein  wahres  nti  itu\  im  Sinne  des  römischen  Rechts. 
IHM  BeaCfnmnng  Itot  steh  nur  auf  die  reram  natura,  nicht  auf 
fe  aeqnitas  sarflekfiihren. 


Hirbatt  und  die  Bibel,  MiUheilungm  und  Andeutungen  von 
K.  Zfc  Hendtwerk,  Doktor  der  Phüosophie,  Licentiaten  der 
Theolope  und  Pfarrer  »u  Heilig-Kreuz.  Erstes  Heft.  Königin 
berg,  Wühelm  Koeh,  1868.    II  S.  u.  96  8.  gr.  8. 

Dia  Voraüge  der  Herb  arischen  Philosophie  vor  den  meisten 
philosophisehen  Systemen  der  Jetstzcut  sind  unbestreitbar.  Kant 
wiü  mit  Scharfsinn  in  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  nach|  dass 
VBier  Erkennen  das  Ding  nur  innerhalb  der  ihm  gegebenen  Erkennt- 
■isB/ormett  auffassen,  also  immer  nur  das  Ding  in  der  Erseheinnngi 
nicht  aber  das  Ding  an  sich  erkennen  könne.  Das  Ding  an  sich 
iit  mis  nach  ihm  anerkennbar;  wir  können  uns  nur  von  der  Eeall- 
tit  der  Erfahrungswelt  auf  dem  Wege  der  Kritik  der  reinen  oder 
tteoretisehen  Vernnnft  d.  h.  der  Vernunft  übeneogen,  welche  die 
Prioeipien  oddr  obersten  Grundsätze  für  das  Erkennen  anfotellt  Seine 
Ntehfelger,  Fichte,  Schelling  nnd  Hegel  wollten  nun  durah 
£e  Specnlation  gerade  dasjenige  erkennen,  was  Kant  in  seiner  Kri- 
tik der  reinen  V^nnnft  als  unerkennbar  hingestellt  hatte,  Fichte 
Wir  dieses  Ding  an  sich  das  Ich  und  die  Welt  ein  Inbegriff  der 
UHhidlich  vielen  SelbstbegrXnanngoi  oder  Selbstbesohränkungen  dea 
Ichs,  eine  Modification  einer  Und  derselben  Substanz,  des  Ichs.  S  c h  el- 
ling  machte  zum  Ding  an  sich  den  Indifferenzpnnkt  oder  die  Auf- 
kebuBg  der  OegdnSStze  des  SubjektiTen  oder  Idealen  nnd  des  Ob« 
jtktiTeB  oder  Realto.  Hegel  war  dieses  Ding  an  sieh  die  abso* 
htii  Idee  oder  der  Bagriff  an  sich  ohne  jeden  bestimmten  Inhalt, 
tber  dea  GegensfttMn  des  Subjektiven  nnd  Objektiven  schwebende 
Vaa  wendete  aich  seit  Kant  tn  dieser  Weise  von  der  Eriahrung 
^  wekbe  detfa  sonst  in  allen  Wissensiihalten ,  selbst  in  der  träne- 
Midartaleo  Theologie  die  Quelle  unserer  Erkenntniss  ist,  und  con* 
itniirte  vor  aller  Erfahrnng  die  Begriffe  aus  sieh  heraus  nnd  die  Welt 
ta  diese  hinein,  so  dass  man  selbst  eine  Welt*  und  Naturgeschichte 
▼M  aller  Erfahrnng  erhielt.  So  verbot  Hegel  in  seiner  Schrift  de 
yiaietanim  orbitls  von  1801  den  Planeten  zwischen  Mars  und  Jn- 
Vtot  SU  existiren,  indem  er  in  derselben  die  damals  unter  tüchtigen 
Aitroaemen  herrschende  Ansiebt,  dass  zwischen  Mars  nnd  Jupiter 
^haetea  aufgefunden  werden  müssten,  a  priori  zu  widerlegen  suchte. 

Dnrch  eine  glückliche  Ironie  des  Zufalls  wurde  Hegel  vom 
SW^ponkto  der  Erfahrung  widerlegt|  da  in  dem  Zettrauttie  von  1801| 
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wo  er  dieae  Schrift  herausgab, .  bis  1804  4  Mittelplaneien ,    Ceres» 
Pallas,  Judo  und  Vesta  durch  Olbers  und  Piaazi  entdeckt  wurdeB. 

Die  Herbart'sche  Philosophie  unterscheidet  sich  zu  ihrem  Vor- 
theile  Ton  dieser  durch  Fichte,  Schelling  und  Hegel  herr- 
schend gewordenen  Methode  dadurch,  dass  sie  von  den  gegebenen 
Erfahrungsbegriffen  ausgebt  Allein  nicht  nur  hinsichtlich  der  Quell« 
der  philosophischen  Erkenntniss,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  ge- 
wonnenen Resultate  zeigt  sich  ihr  Vorzug. 

Eant's  Philosophie  ist  der  Anlage  nach  subjektiver  Idealis- 
mus, welcher  durch  die  Annahme  einer  an  sich  existirenden,  aber  nicht 
anders,  als  unter  den  subjektiven  Formen  des  erkennenden  Ichs  er- 
kennbaren Welt  inconsequent  wurde«  Fichte,  welcher  die  uner- 
kennbare Welt  in  ihrer  Realität  an  sich  über  Bord  wirft,  und  die 
Welt  zu  einer  blossen,  sich  selbst  beschränkenden  Thätigkeit  des 
Ichs  macht,  hat  den  K  a  n  tischen  Idealismus  zu  einem  conseqnenten 
subjektiven  Idealismus  umgewandelt  Schelling  wendete  sich,  von 
der  Einseitigkeit  des  subjektiven  Idealismus  überzeugt,  dem  objek- 
tiven Idealismus  zu,  welchen  endlich  Hegel  durch  die  dialektische 
Fichte'sche  Methode,  den  Gegensatz  des  8ub-  und  Objekts  auf- 
hebend, zum  absoluten  Idealismus  erhob.  Die  deutsche  Philosophie 
kam  also  seit  Immanuel  Kant  nicht  über  die  einseitigen  Bestim- 
mungen des  Idealismus  hinaus.  Durch  die  idealistischen  Princlpien 
selbst,  von  Kant  ausgehend,  kam  Herbart  zum  Realismus,  zur 
Annahme  seiner  Realen,  und  hat  daher  dem  einseitigen  Entwicklungs- 
gange der  deutschen  Philosophie  einen  wohlthätigen  Rückschlag  ge- 
geben. 

Die  nachkantische  Philosophie  verlor  sich  zuletzt  in  einem  va- 
gen Monismus.  Alles  ist  nur  Eines,  und  das  Einzelne  verschwindet 
als  vorübergehende  Modifikation  dieses  Einen.  In  Fichte  ist  die- 
ses Eine  das  Ich,  in  Schelling  das  Absolute,  in  Hegel  die  ab- 
solute Idee.  Schon  Hegel  hat  den  vagen  Schelling'schen  Ho- 
nismus, der  aus  dem  Absoluten  als  dem  allein  wahrhaft  Seioiden  das 
Subjektive  oder  Ideale  und  das  Objektive  oder  Reale  hervorgehen 
lässt,  angegriffen.  Er  wirft  ihm  in  seiner  Phänomenologie  vor,  das 
Absolute  sei,  wie  aus  einer  Pistole  geschossen,  d.  h.  es  entstehe 
unvermittelt  nnd  plötzlich,  ohne  dialektischen  Prozess,  es  sei  nur 
die  Nacht,  in  welcher  alle  Kühe  schwarz  aussehen,  die  Ansbreitong 
des  Absoluten  zum  Weltsysteme  des  Idealen  und  Realen  sd  das 
Geschäft  des  Malers,  welcher  nur  zwei  Farben,  Roth  und  Orün  hätte^ 
nm  mit  der  einen  die  historischen  Stücke,  mit  der  andern  die  Land- 
schaften anzufärben.  Der  Tadel  Hegel's  ist  gewiss  begründet; 
nur  fällt  er  nicht  nur  auf  Schelling,  sondern  auf  ihn  selbst,  den 
Urheber  des  absoluten  Idealismus  zurück.  HegeTs  absolute  Idee 
ist  das,  was  an  sich  noch  nichts  ist,  aber  alles  Mögliche  werden 
kann,  der  Begriff,  der  an  sich  noch  keinen  bestimmten  Inhalt  imd 
diesen  erst  dadurch  erhält,  dass  man  ihn  sich  zu  seinem  Anderssein 
bewegen  lässt«  Wenn  er  also  auch  zum  Absoluten  nicbt|  wie  Scholz 
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Bn;,  «dnreh  einen  Pistolenschiiss^,  sondern  durch  den  langsameren 
dialektisehen  Prozess  gelangt ;  so  wird  man  doch  von  seiner  ahsoln- 
teo  Idee  nichts  Anderes  sagen  können,  als,  was  Hegel  ronSchel- 
ÜDgs  Ahsolntem  sagt,  dass  es  ^^die  Nacht  sei,  in  welcher  alle  Kühe 
Kfawars  aussehen^,  nnd,  wenn  nach  Hegel  *Schelling  „auf  sei- 
ner Palette  zwei  Farben^  hat,  die  des  Idealen  und  des  Realen,  mit 
denen  er  alle  Erscheinungen  übertüncht,  so  wird  auch  dieses  schwer^ 
lieh  anders  von  Hegel  behauptet  werden  können ,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  der  dialektischen  Trilogie  wegen  auf  Hegels  Pa- 
lette sich  drei  Farben  für  die  These,  Antithese  und  Synthese  ror- 
finden,  mit  denen  Alles  gefSrbt  wird. 

In  dem  Monismus  wird  das  Sein  des  Einzelnen  ein  Schein 
Bein;  es  ist  nur  als  Sein  an  sich  wahres  Sein,  das  Sein  der  Indivi- 
dnalitSt  ist  ein  entstehendes  und  verschwindendes ;  denn  dieses  kommt 
«18  dem  Nichtsein,  und  geht  ins  Nichtsein  zurück.  Her  hart  stellt, 
wie  Leibnitz,  in  seiner  Monadenlehre  den  Individualismus  dem  Mo- 
insmns  entgegen. 

Die  nachkantische  Speculation  geht  in  den  Pantheismus  über, 
welchem  das  All  Gott  ist,  während  Kant  den  Theismus  zu  einer 
Ferderong  des  sittlichen  Vernunftglaubens  gemacht  hat,  und,  was  er 
theoretisch  aufgegeben  hat,  praktisch  rettet.  Auch  hier  stellt  Her- 
bart den  Resultaten  der  Wissenschaft,  welche  durch  Metaphysik 
und  Psychologie  blos  die  Erfahrungsbegriffe  erklärt,  den  Glauben  an 
Gott  als  sittlich  religiöses  Vehikel  entgegen,  und  findet  in  der  Teleo- 
logie  oder  zweckmässigen  (vernünftigen)  Einrichtung  der  Welt  die 
befriedigende  und  vollkommen  gerechtfertigte  Grundlage  zu  einem 
▼emiinftigen  Glauben  an  Gott.  Während  in  der  Identitätslehre  der 
Olaobe  an  die  Individualität,  Einheit  der  Seele  und  an  ihre  Unzer- 
Btürbarkeit  aufgehoben  wird,  weil  das  einzelne  Sein  nicht  das  wahre 
Sein  ist,  sondern  nur  das  allgemeine  Sein  an  sich,  frei  von  jedem 
bestimmten,  einzelnen  Inhalte,  hält  der  Herbart'sche  Individualismus 
seine  Lehre  durch  metaphysische  und  psychologische  Principien  be- 
gründend, die  Lehre  von  der  Einheit  der  Seele  und  den  Glauben  an 
ihre  Unsterblichkeit  fest. 

Aach  die  Logik  erhielt  durch  Hegel  eine  andere  Stellung. 
Bie  formeile  Logik  verlor  ihren  Werth  und  an  ihre  Stelle  trat  die 
Metsphysik.  Man  hielt  sich  in  der  Logik  nicht  mehr  an  die  Unter- 
Mchang  der  Art  und  Weise  des  Denkens,  sondern  an  den  Stoff  des 
BenlLens  selbst.  Hegel  ging  in  dieser  Umwandlung  der  Logik, 
in  die  Metaphysik  so  weit,  dass  er  nach  bildlichem  Ausdrucke  die 
^k  „die  Darstellung  Gottes^  nannte,  „wie  er  (Gott)  in  seinem 
ewigen  Wesen  vor  Erschaffung  der  Welt  und  eines  endlichen  Gei- 
les ist^  (sie).  Die  Her  bar  tische  Logik  führt  diese  Wissenschaft 
>■<  den  Charakter  zurück,  den  sie  von  Aristoteles  bis  auf  Kant 
hatte,  und  den  weder  Fichte,  noch  Schell ing  antastete,  indem 
Bie  Ton  ibnen  als  Wissenschaft  von  der  Form  des  Denkens  betrach- 
tet und  von  der  den  Denkstoff  behandelnden  Metaphysik  nnterschie- 
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den  wurde.  Die  Begründang  der  Seelenlehre  durch  die  Ifuthematik  tä 
der  Herbart'scbeD  Philosophie,  wenn  sie  sich  auch  nicht  überall  dureh« 
führen  ISsst,  hat  doch  den  Vorsug,  dass  sie  su  scharfem,  pbaato« 
sirende  Extravaganzen  abschneidendem  Denken  anleitet.  Aaeh  in 
dem  Monismus  der  materialistischen  und  der  SehopoH- 
hauer'schen  Philosophie  ron  der  Welt  als  Vorstellung  und  Wille 
wird  man  dem  grCssten  Theile  derjenigen  Mängel  begegnen,  welche 
wir  an  Fichte's,  Schelling's  und  Hegels  Philosophie  Fügteni 
und  von  welchen  sich  die  Philosophie  Her  hart 's  freigehalten  hat. 

Ks  ist  daher  zu  verwundern,  dass  die  Theologie  sich  so  genau 
an  die  He  gel' sehe  Philosophie  anschloss  und  von  ihr  das  Heiler« 
wartete,  da  die  Folgerichtigkeit  des  Hegelianismus  mit  der  gänz- 
lichen Verneinung  des  theologischen  Denkstoflfes  enden  muss,  wie 
eich  dieses  auch  in  dem  die  Hegerschen  Grundsätze  folgerichti* 
ger  anwendenden  Junghegelthum  auf  das  Unwidersprechliehste 
gezeigt  hat  Dagegen  bietet  die  Her  hart 'sehe  Philosophie  gewiss 
viele  der  rationellen  Theologie  befreundete  Seiten« 

Man  kann  sich  daher  nur  darüber  freuen,  dass  anf  diese  Seiten 
in  vorliegender  Schrift  von  einem  philosophisch  gebildeten  Theologen, 
der  auch  zugleich  den  gelehrten  Theil  der  Theologie  kenn!,  mit 
Sachkenntniss  nnd  Urtheil  hingewiesen  wird« 

Der  gelehrte  Herr  Verf.,  durch  eine  Reihe  ethischer,  exegeti* 
scher  und  homiletischer  Schriften  als  Theologe  vortheilhaft  bekannt^ 
entwickelt  in  vorliegender  Schrift  die  Vortheile  des  Studiums  der 
Her  hart 'sehen  Philosophie  für  die  Theologie. 

S.  I  des  Vorwortes  sagt  er:  |,Dass  Her  hart  s  Philosophie  von 
Seiten  der  Theologen  immer  noch  nicht  die  Anerkennung  gelanden, 
welche  dieselbe  verdient,  ist  nur  zu  erklären  durch  die  grosae  An* 
strengung,  welche  ihr  gründüches  Studium  trotz  ihrer  einfachen  und 
klaren  Sprache  erfordert,  und  durch  die  ungemeine  Schwierigkeit, 
welche  ihre  durchgreifende  Anwendung  trotz  ihrer  so  grosaea,  innen 
Uebereinstimmung  mit  dem  Christenthume  hat.^  Ein  anderer  Grand 
liegt  aber  wohl  auch  darin,  dass  Hegel  selbst  die  Anwendung  sei- 
ner Philosophie  auf  das  Christenthum  in  seiner  ReHgionsphilosopUe 
versuchte,  und  dadurch  nach  seinem  Tode  den  Streit  zwischen  den 
Alt-  und  Jnnghegelianem  über  den  Persönlichkeitsbegriff  Gottes,  über 
Christi  Wesen  und  über  die  Unsterblichkeitsfrage  hervorrief.  Dieser 
Streit  musste  die  Anwendung  der  Hegel'schen  Philosophie  auch 
auf  andere  Theile  der  christlichen  Theologie  hervorrufen.  Die  «An* 
Wendung^  der  Her  hart 'sehen  Philosophie  auf  das  Gfariatentbam 
und  das  Studium  derselben  j,iea  jungen  Theologen  zu  erleichtci% 
ist  der  Hauptzweck^  der  gegenwärtigen  Schrift.  Sie  ;ybestdit  aas 
eiazelneB  Aufsätzen,  welche  hier  zu  einem  Ganzen  zusammengezogen 
sind^,  und  in  den  letzten  neun  Jahrgängen  des  von  Konsistortei* 
rath  Dr.  Weiss  zu  Königsberg  redigirten,  evangeliaehen  6e* 
meiadeblattes  zerstreut  erschienen  sind. 

Die  UeberschrUlen  der  ia  veritogender  Schrift  enthalteoea  Alf* 
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Okm  aiod  folgende:  1)  Ueber  Herbarte  Verbältnise  zum 
CbristentbQiQ  (S.  1—9),  2)  Bild  und  Begriff  im  Beii- 
liomunterricbte  (8«  9—14),  3)  über  Artikel  4  und  20 
der  Aogsburgiscben  Confeesion  (S.  14—18),  4)  die  mo- 
derne PhiloBophie  and  das  Chrietentbam  (S.  18-^26), 
5}  Wnnder  and  Wunderglaube  (S.  26  —  35),  6)  Natar- 
feraehang  and  Christenthum  (S.  35—43),  7}  Aesthetik 
ind  Chrietentbam  (S.  43—54),  8)  Philosopbie  and  Cbrl* 
stentbnm  (S*54— 66)^  9)  die  Principien  des  ehristliehen 
GUabens  (S.  66— 7b),  10)  die  Wiedergeburt  (S.  78—93), 
11)  Anhang  (S.  93-96). 

Man  siebt  scbon  aus  dieser  Uebersicbt,  dass  das  Torliegende 
Viiit  Heft  dieser  Mittheilnngen  and  Andeutungen  weniger  ein  voll- 
madiges  Gauaes  gibt,  als  aneinander  gereihte,  einzelne  AnfsStae, 
weiebe  aber  alle  ihren  Vereinigangspunkt  darin  finden,  die  Stellang 
der  Her  hart 'sehen  Philosophie  zur  christlichen  Theologie  and  ihre 
Bedentnng  für  diese  philosophisch  und  theologisch  za  entwickeln. 

In  der  Abhandlung  „die  moderne  Philosophie  ond  das 

Cbristenthnm''  (S.  18  ff.),   wird  auf  Herbarts  1814  erschie* 

■eae  Schrift:  j^Ueber  meinen  Streit  mit  der  Modephilo* 

lophie  dieser  Zeit^  hingewiesen.     Schelling  wird  in  dieser 

Seiirifk  als  erster  Begründer  der  Modephilosopbie  besonders  aosge- 

tttchnet,  aber  Hegel  übertrifft  nach  ihr  alle  In  der  Kanst  des  „mo- 

demen  Pbilosophirens^«    Jene  Kunst  des  j,modernea  Philosophlrens' 

vird  Ton  Her  hart  kurz  also  angedeutet:   „Wer  die  Widersprüche 

in  oQserer  arsprünglicben   vermeinten    Eenntniss    nicht   vollstSndig 

kennt,  der  hat  keinen  yollständigen  Anfang  des  Philosophlrens  ge«- 

aacbt.    Einem  solchen  ist  es  natürlich,   einen  Theil  der  gemeinen 

Irrthfimer  mit  In  seine  Philosophie  zu  verweben.    Hier  nun  vermeb* 

len  sie  sieh,  sie  erzeugen  andere  Irrthümer  ohne  Ende,  vermöge  des 

immer  weiter  fortschreitenden  Denkens.    Es  verwickeln  sich  mit  ih- 

aea  die  moralischen  Gefühle  der  Menschen^  u.  s.  w.   Mit  ihren  Irr^ 

tiiimem  ohne  Ende^,  mit  ihrem  „eingebildeten  Wissen^  und  ;9keken 

Wesen^  und  ihren   „modernen  Schwärmereien^  (S.  21)   bezeichnet 

Her  hart  diese  Modepbilosophie  als  „das  Gift  des  Zeitalters^.  Her» 

hart  tadelt  an  dem  modernen  Philosophen,  dass  er  seine  Berechtig 

goii  der  Theologie  gegenüber   darin   zu  finden  glaube,   dass  „die 

Bodeme  Wissenschaft  dieselben  Gegenstände  zu  behancteln  habe«^ 

Der  ttodema  Philosoph  meint  nämlich,   „seit  jenen  Alten  vor  Arl- 

itotelea  seien  die  Hauptaufgaben  der  Philosophie  wesentlich  ver- 

M«t«.    „Gott,  Versefaung,  Freiheit  des  Willens,  Besthnmung  der 

MeBBddieit^  Sünde,  Yersöhnong  and  Unsterblickeit^  sind  diesen  Phi- 

iMphen  ,der  Kern  und  der  Mittelpunkt  jeder  philosophischen  Uih 

tniQcfaQDgtt.    Dieses  ist  aber  nach  Her  hart  ein  „gewaltiger  Jn^ 

^te'  and  eine  „grandiose  Anmaassung^.  „Wenn  eine  Philosophie^ 

■^t  unser  Harr  Verf^  erst  das  Ghristentbum  ausplündem  moss,  om 

•^ns  la  babeoi  womit  sie  sich  beschäftigen  kann,  so  bat  sie  von 
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den  wirklichen  Gegenständen  und  eigentlichen  Aufgaben  ihres  Dein 
kens  noch  gar  keinen  Begrifft'  (S.  21).  ^ Viele  Wohlmeinende  and 
schwach  Sehende,  sagt  er  eben  daselbst,  glaubten  In  Folge  der  Be- 
handlung jener  Gegenstände  von  Seiten  der  modernen  Philosophie 
ihren  schönen  Traum  von  einer  christlichen  Philosophie  in  dem  re- 
noTirten  Spinozismus  bei  Schelling  und  Hegel  erfüllt  su 
sehen,  bis  die  Erfahrung  durch  die  Torlfegenden  Erfolge  gelehrt  hat, 
dass  AUes,  was  in  dieser  modernen  Philosophie  so  christlich  auseeh, 
und  so  christlich  sprach,  nur  trügerischer  Schein  und  gleisnerisches 
Wortgeklingel  war^.  Am  meisten  zeigt  sich  dieses  wohl  bei  He- 
gels angeblich  philosophischer  Begründang  der  Dreieinigkeitslehre 
und  seiner  Christologie. 

In  der  Abhandlung,  ^Naturforschung  nnd  Christentbam^ 
überschrieben,  (S.  35  ff.)  sucht  der  Hr.  Verf.  zu  zeigen,  dass  ,»Ewi- 
sehen  reiner  Naturforschung  und  achtem  Christenthumo  eine  nnge* 
meine  Annäherung  und  sogar  Befreundung  vermittelst  wahrer  Plillo- 
sophie^  stattfindet  (S.  37).  lieber  eine  Natur,  welche  höher  ist, 
als  die  menschliche,  sagt  Herbart  in  den  ^Umrissen  der  Naturphi- 
losophie^ (S.  427).  ^Niemand  wird  glauben,  dass  menschliche  Seelen 
das  Höchste  seien;  denn  Jeder  kennt  die  engen  Gränzen  unseres 
Erfahrungskreises.  Wenn  schon  unsere  Seelen  einen  solchen  Vorsag 
in  unserer  ursprünglichen  Qualität  besitzen,  dass  sie  in  dem  Systenii 
welches  wir  unsern  Leib  nennen,  nicht  eigentlich  materiell  gefesselt 
werden,  dennoch  aber  darin  wohnen,  und  es  grossentheils  beherr- 
schen, so  kann  der  Abstand  der  Qualitäten,  worin  dieser  Vorzug 
liegt,  auch  noch  grösser  gedacht  werden,  und  die  Unabhängigkeit 
vom  Leibe  oder  von  seiner  Einrichtung  kann  wachsen^,  und  S.  679 : 
;yWir  erwarten  auf  anderen  Weltkörpern  auch  andere  Vernunftwe- 
sen^  Herbart  findet  (Encyklopädie  §.  19i— 200),  in  dem  teleo- 
logischen  oder  physiko  -  theologischen  Beweise  für's  Dasein  Gottes 
„einen  unverwüstlichen  Grund.^  Er  hält  Geist  und  Materie  ausein- 
ander, und  denkt  sich  die  Seele  als  ein  „einfaches^  reales  Wesen,  von 
welchem  „die  Vermittlung  zwischen  Geist  und  Materie^  ausgeht, 
und  welche  „die  reale  Basis  der  Thatsachen  des  Bewusstseins  aus- 
machte  (Herbarts  Lehrb.  der  Psjchol.  1816,  S.  98  u.  Psycho- 
logie als  Wissensch.  Tbl.  U,  S.  460).  Her  bar  ts  Untersuchungen 
führen  (S.  42)  zu  dem  Eesultate,  „dass  die  geistigen  Thätigkeiten 
der  Seele  durch  den  leiblichen  Tod  in  keiner  Weise  unterbrochen 
werden^.  „Denn,  sagt  Her  hart  (Lehrb.  z.  Psychol.  S«  196)  ohne 
Regung,  aber  im  klarsten  Wachen  weiss  und  fühlt  von  nun  an  die 
Seele  das  ganze  Edle  oder  Unedle  ihres  vormaligen  Wandels  auf 
Erden,  den  sie  als  die  unvergängliche  Befreiung  ihres  Ichs  und  eben 
darum  als  ein  unablösliches  Wohl  oder  Wehe  in  sich  trägt^.  Es  ge- 
hört wohl  zu  einer  Fortdauer  des  Bewusstseins  nicht  blos  ein  „kla- 
res Wachen''  und  Wissen  von  dem,  was  in  uns  ist,  sondern  auch 
ein  „Regen^,  ein  Streben  von  einer  Vorstellung  zur  andern  zu  kom- 
men,  darum  sich  zu  vervollkommnen,  nach  einem  Ideale  zu  streben. 
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Die  Fortdauer  des  Bewusstseins  ohne  Möglichkeit  aller  ond  jeder 
weitem  VerYollkomiDnuDg  wäre  trostlos;  diese  VervollkommauDg 
wire  aber  ohne  „Regen^  anmöglicb.  Ein  Leben  „ohne  Regung^ 
ist  kein  Leben.  Zum  Charakter  des  Lebens  gebdrt  Regung,  darum 
neh  zu  demjenigen  Leben,  das  als  nach  dem  Tode  fortdauernd  an- 
genommen wird.  jyEs  steht  fest,  wie  unser  Er,  Verf.  S.  58  in  dem 
Anisatse  j^Philosophie  und  Christenthum'^  sagt,  dass  Pbl« 
losophie  und  Cbristenthum  wirklich  zwei  gleich  berechtigte  Geistes- 
riehtongen  und  Lebensentwicklnngen  sind,  dass  beide  einen  gewissen 
geistigen  Paralleiismns  bilden^.  (S.  58.)  Der  Apostel  Paulus  „er- 
kennt (eben  daselbst)  die  Bedeutung  und  Berechtigung  der  Philosophie 
iaktisch  an<^  (Rom.  I,  19,  20;  II,  14,  15),  da  nur  mit  ihrer  Hülfe 
derjenige,  welcher  sich  ausserhalb  des  Christenthums  befindet,  das 
Dasein  Gottes  und  die  Heiligkeit  des  Sittengesetzes  erkennen  kann^. 
Doch  iSsst  Bich  nicht  mit  dem  Hrn.  Verf.  S.  58  die  Behauptung  auf- 
stdlen,  dass  jede  blosse  Zeitphilosophie  nothwendig  nachtbeilig  sei. 
Die  yZeitpbilosophie^  ist  die  Philosophie  einer  Zeit,  und  es  iSsst 
sich  keine  Philosophie  denken,  die  sich  nicht  in  der  Zeit  entwickelt 
Mute.  Aus  der  Philosophie  der  Zeiten  geht  die  Philosophie  selbst 
herTor.  Es  iSsst  sich  darum  eben  so  gut  eine  schlechte,  als  eine 
gute,  Femdoftige,  wahre  Zeitphilosophie  denken.  Aus  der  Stelle  des 
Apostels  Paulus,  Ephes.  IV,  14,  wird  diese  Meinung  des  Hn.  Verf. 
nkdit  erwiesen.  Denn  diese  Stelle  spricht  nicht  Ton  jeder  Zeitphf- 
losopbie,  sondern  nur  von  gewissen  falschen  Richtungen  der  Lehre 
ZOT  Zeit  des  Apostels  Paulus.  Wir  sollen  nach  dieser  Stelle  „nicht 
mAt  Kinder  sein  und  uns  wSgen  und  wiegen  lassen  von  allerlei 
Wind  der  Lehre  ^.  {xlvdfovito^svoi^  xal  n6Qiq)SQ6(isvot  jtavzl  ap^iio} 
vijs  didaifxaUag).  Wenn  der  Herr  Verf.  S.  58  „von  der  wahren, 
ewig  gleichen  Philosophie^  sagt,  dass  sie  |,ftlr  Jeden,  welcher  im 
Denken  oder  im  Glauben  oder  in  Beidem  zugleich  schwach  sei,  ge- 
wfne  Gefahren  unvermeidlich  mit  sich  bringe^,  so  ist  dieses  keine 
besonders  auf  die  Philosophie  zu  beziehende  Behauptung,  da  sie  sich 
uch  anf  jede  Wissenschaft  und  alle  menschliche  Erkenntniss  bezieht, 
sad  man  dies  fOglich  ganz  eben  so  von  der  ^wahren,  ewig  gleichen 
Theologie,  Religion^  u.  s.  w.  sagen  könnte.  Ferner  könnte  man  aber 
aaefa  fragen:  Wo  ist  denn  diese  „wahre,  ewig  gleiche  Philosophie^  ? 
Es  yerbSlt  sich  damit,  wie  mit  dem  Glaubensbekenntnisse.  Wer  es 
tb  das  aliein  „wahre  und  ewig  gleiche^  für  alle  Zeiten  zu  haben 
^bt,  ist  oft  am  allerweitesten  davon  entfernt.  Man  muss  das 
philosopiscbe  Streben  als  das  unsterbliche  Gemeingut  der  Menschheit 
TOB  den  philosophischen  Systemen  unterscheiden*  Schiller  sagt: 
Welche  wohl  bleibt  von  allen  den  Pbilosophleen  ?   Ich  weiss 

nicht; 
Aber  die  Philosophie,  hofiT  ich,  soll  ewig  besteh'nl 
Sehr  richtig  wird  die   Achtung  des   Christenthums   gegen   die 
nOesophie  S.  63  geltend  gemacht,  wo  wir  lesen:   „Das  Christen- 
tkom  weiss  auch  eine  wahre  und  ächte  Erkenntniss  zu  schätzen 
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und  geh&rig  m  würdigen.  £•  will  nicht,  daas  sein  Glaube  bei  al«- 
1er  Kindlichkeit  zugleich  blind  sei^.  „Aber  es  «acht  die  ErkennI- 
nise,  fügt  der  Hr.  Yerf.  bei,  an  welcher  ihm  allein  gelegen  ist,  nlehl 
Im  natürlichen  Denken  und  in  menachlicben  Begriffen  i  eondem  ia 
ewigen  und  göttlichen  Gedanken,  wie  sie  in  den  Urkunden  detsel* 
ben  niedergelegt  sind^v  Wenn  der  Glaube  nicht  blind  sein  aoU,  se 
moss  auch  auf  das  „natürliche  Denken^  Rücksicht  genommen  wer- 
den; denn  Qur  durch  dieses  sind  wir  in  den  Stand  gesetat,  pbiloso- 
Irisch  SU  prüfen,  was  uns  religiös  gegeben  ist  Auch  göttliche  and 
ewige  Gedanken  sind  für  uns  nur  durch  menschliches,  also  oatfir- 
liebes  Denken  erreichbar,  und  selbst  die  Begriffe  vom  Ewigen  und 
Göttlichen  können  für  uns  keine  andere,  als  „menschliche^  Begriffe 
sein,  weil  sie  yon  Menschen  gebildet  werden.  Gerade  in  diesen 
Verliältnisse  des  Denkens  sum  Glauben  zeigt  sich  das  geheimniss* 
▼oUe  Band,  das  beide  umschlingt,  da  sich  beide  auf  denselben  höch- 
sten Denkgegensland,  das  Göttliche,  beziehen. 

Der  Herr  Verf.  selbst  erkennt  mit  Recht  die  gleiche  Berechti- 
gung, Selbständigkeit  und  Eigenthümlichkeit  ^der  Philosophie  und  des 
Christenthums^'  (S.  64).  Er  spricht  von  der  Möglichkeit  „vermitteln« 
der  GedankenfSden^,  welche  beide  verknüpfen,  und  spricht  seine  An* 
Sicht  darüber  8.  65  aus:  „Werden  der  passenden  Anknüpfungspunkte 
hnmer  mehr  gefunden,  und  werden  die  vermittelnden  Gedanken  im» 
mer  zahlreicher,  so  ist  die  unmittelbare  Folge,  dass  beide  Lebeos« 
entwicklungen  sich  immer  mehr  einander  zu  nähern  schdaeo,  und 
xuletzt  der  Gedanke  entsteht,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  auf  diesen 
beiden  Entwicklungen,  als  Säulen  gedacht,  ein  Gebäude  aufauführea, 
welches  den  Anforderungen  der  Wissenschaft,  wie  denen  des  Glaur 
bens,  vollständig  gentigt,  und  von  keinem  künftigen  Simaon  über 
den  Haufen  geworfen  werden  kann.^    Philosophie  und  Christentfittm 
sind  dem  Herrn  Verf.  „awei  ganz  isolirte  und  gleich  erhabene  Säs* 
len  oder  Gebäude^,  und  er  vergleicht  darin  den  „philosophirendon 
Christen^  mit  einer  Spinne,  welche  ihr  Gewebe  zwischen  l>eiden  be- 
festigt, und  „die  Schwierigkeiten  des  ersten  sichern  Fadens  j^chiekt 
au  überwinden  weiss.''     Wir  wollen  eine  solche  Vermittelung  mit 
kehiem  Spinngewebe  vergleichen,  da  dieses  durch  seine  Festigkeit 
nicht  sehr  aasgezeichnet  ist.     Beide  Säulen  sind  nicht  so  ganz  iso< 
lirt,  als  sieh  der  Hr.  Verf.  vorstellt.    Sie  haben  in  der  menschlichen 
Natur  und  in  demselben  Denk-  und  Glaubensgegenstande,  dem  Gött- 
lichen, ihren  Einigungspnnkft.    Sie  sind  Säulen  deaselben  Gebäudes; 
dem  ReUgon  und  Philosophie  sind  nicht  getrennt    Im  GegentheUe, 
durch  die  Trennung  kommen  beide  notbwendig  zur  Verirrong,  die 
Philosophie  wird  irneligiös  und  die  Religion  unphilosophiseh.   Man 
kann  von  dem  Christentbum  aber  gewiss  nicht  sagen,  dass  es  ao" 
philosophisch,  noch  von  der  wahren  Philosophie,  dass  sie  gottlos  oder 
irrreligiös  sei.    Beide  bilden  ein  Gebäude  der  Gotteeerkenntniss,  in 
welchem  die  festen,  aUen  ZeUetürmea  trotzenden  Säulen  Chiistenthom 
Wd  Philosophie  siod. 
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Sehr  Bcbön  wird  in  der  Abhandlung  j^die  Principien  des 
ekristliehen  Glaubens^  S.  70  nacbgowiesefi,  dass  Baeh  dem 
Aoeqiniehe  der  h.  Schrift  unter  den  böhern  OeiateBgaben  des  Glan^ 
htn  4^  Erkenntnias  ond  WÜleoagabe  sieh  i^ala  die  bedentendateD 
•der  entscheidend^eB^  heranstteilea,  w&hrend  die  „OeföhlagabeB^ 
umgeordnet  erscheinen.  Sehr  wahr  ist  darin  die  Stelle  S.  754 
«Die  Geanndheit  dee  Glaabens  ist,  wenn  sie  von  ansreichender  Denk* 
faift  Qod  gribidlielier  biblischer  Forschung  unterstütst  wird,  im 
Stande,  einen  TollstSndigen  Neubau  der  specnlativen  Glaulienslehre 
aasrafilhren  nnd  demselben  die  nöthige  Dauerhaftigkeit  für  alle  Zu« 
tauft  an  aiebem^. 

laicht  begrSndet  ist  aber  S.  76  der  Vorwurf  den  der  Hr.  Verf. 
der  neuesten  Theologie  macht,  wenn  er  sagt:  ;,Der  erste Hauptfeh* 
Itf  dieser  Theologie  ist  der,  dass  sie  das  metaphysische  Frincip  als 
du  allein  entscheidende  geltend  macht,  und  die  praktischen  Princir 
dplen  fiir  gar  nichts  achtet,  obschon  die  sittlich-ästhetisehe  Seite  des 
ChriitenthamB  immer  die  überwiegende  ist  und  bleiben  muss^.  Et 
ftkrt  beispielsweise  als  Repräsentanten  dieser  neuesten  Theologie 
Bothe,  Weisse,  Schwara  u.  s.  w.  an.  Man  wird  aber  diesen 
Tsrdieikten  Forschem  im  Gebiete  der  philosophischen  Theologie  ge* 
viiB  nicht  den  Vorwurf  nuichen,  dasa  sie  „die  praktischen  Principien 
des  Christenthuffls  fär  gar  nichts  achten^,  dass  sie  auf  die  „sittlicli 
Mietisehe  S^e  des  Christenthums^  nicht  hinweisen,  dass  ihnen  das 
sBKetapbysische  Frincip^^  allein  das  entscheidende  und  gültige  aei 
Baas  bei  der  Gotterkenntniss  das  metaphysische  Frincip  entscheidend 
idn  mOsae,  ist  natürlich,  weil  es  eben  das  übersinnliche  Erkenntnisse 
ptmäp  ist,  nnd,  dass  das  ethische  Frincip  selbst,  wenn  es  vom  WOr 
ks  BBsgeht,  diesen  auf  die  Erkenntniss,  also  wieder  auf  das  mete* 
phyiiKhe  Frincip  zurfteklühren  muss,  liegt  ebenso  in  der  Natur  der 
Seche.  Der  Vorwurf  ist  daher  an  sich,  so  wie  in  Beaug  auf  obige 
rittiaifichat  bekannte  Denker,  unbegründet. 

Die  Besiehungen  der  Her  hart 'sehen  Philosophie  lur  chris^ 
Beben  Theologie  sind  mit  Cmsicht  und  Sachkenntniss  herausgehoben« 


Onrndaäge  und  McsUriaUm  m  einer  PkUosophie  der  Zukunft  für 
denkende  Leeer.  Eine  tnetaphysisehe  AnalyM  mü  pralkiiaehen 
Amoendwigen  von  Karl  Friedrich  Ckrieiian  Pfnor^ 
^ankfurt  o.  M.     Verlag  von  Meidmger  Sohn  u.  Comp,,  ISödi, 

I>er  Heiff  Verf.,  ein  hochgestellter,  verdienter  Krieger,  rersueht 
^)  WM  b^  seinem  Berufe  gewiss  sehr  selten  ist,  in  vorliegender 
Urtft  Im  Gebiete  der  philosophisthen  Abstraktion,  nnd  legt  in  der* 
^^  inverkennbare  Proben  von  wissenschaftlicher  BelXkigung, 
^^enntniss  und  Urtheil  ab.    £r  wirft  einen  kritischen  Bück  auf 
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die  Philosophie  der  Vergangenheit,  und  legt  Bausteine  zu  einer  Phi- 
losophie der  Zukunft  in  diesen  seinen  liritischen  Untersuchungen  nie- 
der. Er  will  in  seiner  philosophischen  Anschauung  „die  Natur  des 
Gedankens  selbst  und  sein  Verhältniss  zur  Sprache^  andeuten.  Mif 
Recht  sagt  er  S.  38:  ^Das  Wesen  Ton  Gedanke  und  Sprache  und 
ihr  gegenseitiges  Verhältniss  können  erst  den  eigentlichen  Grund  und 
Boden  für  die  Philosophie  liefern^^  Dabei  leitet  ihn  in  allen  seinen 
Untersuchungen  Bescheidenheit,  eine  bei  den  neuem  Philosophen 
nicht  häufig  vorkommende  Tugend.  S.  38  lesen  wir:  „Das  Man- 
gelhafte in  der  F  0  r  m  meiner  Entwicklung  kann  Niemand  besser,  als 
ich  selbst,  beurtheilen,  und  sie  macht  desshalb  auch  durchaus  keinen 
Anspruch,  maassgebend  sein  zu  wollen.^  Sehr  wahr  legt  er  In  seiner 
Analyse  mehr  Werth  auf  den  Inhalt,  als  auf  die  Art  der  Darstellung. 

j,In  der  Philosophie  ist  überhaupt,  gleich  wie  in  jeder  Sehten 
Wissenschaft,  das  Was?  allein  die  Hauptsache,  und  das  Wie?  iet 
immer  nur  sehr  untergeordnet,  und  nur  für  die  Kleinmeister  der  Wis- 
senschaft Ton  besonderer  Wichtigkeit^  (S.  38).  Ueber  seinen  Stand- 
punkt der  neuern  Philosophie  gegenüber  spricht  sich  der  Hr. 
Verf.  S.  44  also  aus:  |,Dass  der  richtig  aufgefasste  Ideallsmus  wohl 
der  Wahrheit  am  nächsten  kommen  dürfte,  scheint  unzweifelhaft,  nnd 
es  ist  die  Aufgabe  der  Philosophie  der  Zukunft,  sich  diesem  Ziele 
Immer  mehr  zu  nähern,  wobei  auch  die  Grundideen  des  K  an  tischen 
und  Fichte'schen  Idealismus,  so  wie  auch  der  Schell ing'schen 
und  der  HegePschen  Identitätsphilosophie,  wohl  immer  zu  beadi- 
ten  sein  dürften.^ 

S.  45  fügt  er  diesem  Urtheile  über  die  neuere  Philosophie  bei : 
^Ueber  den  Standpunkt  des  Pantheismus  glaube  ich  nur  soviel 
bemerken  zu  dürfen,  dass  derselbe  im  richtig  aufgefassten  Sinne, 
gleich  wie  der  Deismus  und  der  Idealismus,  jeder  ächten  Philosophie 
zum  Grunde  liegen  müsse.^  Die  Auffassung  desselben  ist  aber  ron 
der  Art,  dass  wir  diese  Anschauung  des  Hrn.  Verf.  nicht  P an th eis* 
mus  nennen  möchten.  Mit  Recht  klagt  der  Hr.  Verf.  darüber,  dass 
der  neuere  Pantheismus  mit  realistischen,  selbst  materialistischen 
und  mystischen  Elementen  vermischt  sei.  Der  Pantheismus  stellt 
den  Satz  auf,  dass  das  All  Gott  und  dass  zwischen  Gott  und  Weit 
keinerlei  Unterschied  sei.  Dle^e  Behauptung  liegt  im  Begriffe  des 
Pantheismus,  und  dadurch  unterschet^t  er  sich  vom  Deismus  und 
Theismus.  Der  Grundgedanke  seines  „richtig  aufgefassten  Pantheis- 
mus^ ist  der  ideale  Monismus,  d.  h.  die  nothwendig  denkbare,  um- 
lassende Einheit  alles  Seienden  in  einem  ewig  geistigen  Principe 
oder  symbolisch  ausgesprochen:  Alles  in  Gott.  Diese  Anschauung 
kann  man  nur  uneigentlich  Pantheismus  nennen;  sie  ist  Entheis- 
mus;  denn  es  ist  ein  grosser  und  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
der  Behauptung:  Alles  ist  Gott  und  zwischen  dem  Satze:  Al- 
les ist  in  Gott.  Den  letzten  Satz  spricht  auch  der  Apostel  Pau- 
lus aus,  ohne  dass  man  ihm  desshalb  den  Vorwurf  des  Pantheis- 
mus machen  wird. 
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Sehr  begründet  ist  die  Forderong  für  die  Logik  der  Zakunffe 
&  49:  jpWeon  die  Logik  eine  Denklebre  sein  soll,  so  mUeste  sie 
weU  vor  Allem  den  Gedanken  in  formeller  und  materieller  Hinsieht 
nm  Gegenstande  habeD,  und  jedenfalls  das  VerhäUniss  desselben  inr 
Bfiiehe  berücksichtigen'. 

Der  Herr  Verf.  nähert  sich  in  seiner  idealistischen  Anschannng 

■skr  Scheliiog,  als  Hegel,  indem  er  sich  gegen  die  Kant  * 

Nheand  Heg  ersehe  Eategorieenlehre  ausspricht   S.  182  sagt 

er:  ,Von  einer  Begrfinzung  des  Gedankens  durch  Kategorieen  moss 

I  ich  aber  von  meinem  Standpunkte  gänzlich  absehen;  denn  hiernach 

I  liMt  sich  der  Gedanke  nimmermehr  in  solche  Schranken  bannen. 

I  Meines  Erachtens  sind  es  überflüssige,    durch   den  Scharfsinn  dea 

Aristoteles  zuerst  abstrahirte  und  bis  zu  Kant,  Hegel  u.s.w. 

iortgefOhrte  Formeln,  die  mir  auch,  selbst  in  ihrer  jetzigen  Beschrfin- 

kmg ,  weder  in  der  Natur  des  Gedankens  noth wendig  begründet, 

noch  als  za  irgend  einem  wirklichen  Resultate  führend  erscheinen'« 

Dimit  bricht  der  Herr  Verf.  mit  dem  Kant' sehen,  Fichte'sehett» 

^  sowie  mit  dem  HegeT sehen  Idealismus;  denn  bekanntlich  stützt 

I  rieh  der  ganse  Skepticismus  der  Kant 'sehen  Kritik  der  reinen  Vor- 

I  MUift  auf  die  Kategorieenlehre.    Wir  können  nach  Kant  das  Ding 

tt  sich  nicht  erkennen,  und  nur  yom  Dinge  in  der  Erscheinung  re^ 

den,  weU  unserer  Sinnlichkeit  die  Anschauongsformen  des  Baumet 

I  nd  der  Zeit  und  unserem  Verstände  die  Kategorieen  oder  Denkfor* 

Bcn  der  QuanUtät,  Qualität,  Relation  und  Modalität  vor  aller  Er« 

Uirnng  angeboren  sind,  unsere  Erkenntniss  über  diese  ihr  Ursprung- 

lick  anklebenden  Sinnenerscheinungs-  und  Denkformen  nicht  hinaus- 

kenmen  und  daher  das  Ding  immer  nur  nehmen  kann,  wie  es  ihr 

nter  diesen  Formen  erscheint,  nicht,   wie  es  an  sich  ist     Auch 

Fichte  weist  die  Kategorieen  im  Ich  nach 9  und  geht  nur  einen 

Schritt  in  der  idealistischen  Consequenz  weiter,  indem  er  die  Reali* 

tit  des  Michtiehs  überspringen  und  dieses  zu  einer  blossen  Selbst- 

begräazong  des  Ichs  machen  will    Hegel  kommt  endlich  allein 

doch  den  dialeictischen  Prozess  seiner  Kategorieenlehre  zum  reinen 

Qedaoken  an  sich.    Sein  ganzes  System  zerfällt  in  Nichts,  wenn 

BSD  die  Kategorieenlehre  seiner  Logik,  auf  die  es  gebaut  ist,  besei- 

titt  Es  ist  daher  nicht  abzusehen,  wie  der  Hr.  Verf.  mit  diesem 

VriUlle  über  die  Kategorieen  den  Ausspruch  yeretnigen  will ,  daaa 

(8*44)  hl  einer  Philosophie  der  Zukunft  „die  Grundideen  des  Kant- 

■eben  und  Fiehte'schen  Idealismus,  sowie  auch  der  Schelling''- 

icben  und  der  He  gel' sehen  Identitätsphilosophie  wohl  immer  zu 

^«echtea  sohl  dürften^  da  sich  die  Systeme  Kant 's,  Fichte's  und 

Hegel 's  auf  die  Kategorieen  stützen,  welche  S.  182  „überflüssige 

Fonsefai«  genannt  werden.    Noch  schärfer  wird  S.   144  über  die 

^^tegorieeni  weiche  den  angedeuteten  Systemen  doch  unbestrit-n 

1^  ni  Grunde  liegen  müssen,  weil  sie  ohne  dieselben  zusammenfal- 

ies,  sttgeurtheilt    „Diese  Kategorieen  scheinen  mir  daher  nur  noch 

W  'i^t|  selbst  Ton  unsern  bedeutendsten  Philosophen  als  BiiUiist 
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mitgefühlt  so  werdeo,  ein  koiuititutiyer  Oebraach  delfselMii,  am  rin 
UnbegriffBoes  su  ergrfinden  oder  begreiflich  sa  machen ,  tot  mir  nie 
bekannt  geworden^.  Damit  bricht  der  Herr  Verf.  aach  augleich  dmt 
Stab  über  die  formelle  Logik,  deren  praktische  Braachbarkeit  ia 
neuester  Zeit  wieder  den  Hegelianern  gegenüber  von  den  As- 
bSiigem  det  Her  bar  fachen  Schule  in  so  entschiedener  Wetae  dar- 
gelhan  wurde,  wenn  wir  S.  144  lesen:  ,,E8  verhält  sidi  damit,  wie 
mit  dem  grössten  Theile  des  logischen  Formenweeens  und  der  gen- 
len  Syllogistik''. 

Aus  diesen  Anschauungen  über  die  Eategorieen  Kant 's,  Fich- 
te's  und  Hegel' s  ergibt  sich,  da  der  Herr  Verf.  sich  ^der  Ideo- 
titfttsphilosopliie^  als  der  Philosophie  der  Zukunft  anwendet  ^  daaa 
derselbe  sich  mehr  der  Schelling'schen,  als  der  Hegel'adien 
Methode  nähert.  Er  will  nämlich  auf  den  Indiflferenponkt  des  Be- 
wuasteeins,  den  reinen  Gedanken,  in  welchem  der  Unterschied  von 
endlichem  Subjekt  und  Objekt  aufgehoben  wird,  auräokgehen,  und 
aus  diesem  Indifferenzpunkte  als  der  Einheit  des  Subjekts  und  Ob- 
jekts sodann  die  Gegensätse  beider  entwickeln,  indem  er  daa  Bob- 
jekt  als  das  Absolute  dem  Objekte  als  dem  Relativen  aidi  entgegen- 
stellen  lässt.  In  dieser  Hinsicht  heisst  es  S.  181 :  „Die  Metaphyaik 
vermag  in  dem  Indifferenepunkte  des  Bewusstseins  nur  awei  ooth- 
wendig  gegebene  Grundbegriffe,  in  formalen  Symbolen  ausgedrüokty 
an  erkennen.  Es  smd  die  Begriffe  des  Absoluten  und  des  Relativan 
oder  daa  Subjekt,  Objekt,  weil  diese  Als  Bedingnngsbegriffe  eiiias  In» 
dlfferenapunktes,  gleich  wie  eines  Bewusstseins,  sich  nnabweislich  er« 
geben.  Denn  wir  haben  es  hier  lediglich  mit  dem  formalen  Indl^ 
ferenspnnkte  an  thmi,  der  als  Quantum  t=  0  oder  Zero  iwiaehan 
mlooa  und  plus  steht,  der  aber  als  quäle  angenommen  beides  sn* 
gleieh  sein  muss*^.  Diesen  Indlfi^napunkt  nennt  der  Herr  Verf. 
j^deo  tranecendentalen  Dualismus''.  Aus  diesem  Indifferenapunkte 
geht  nun  das  Wirkliche  oder  Immanente  hervor.  j^In  dieaem  Ge* 
Mete  des  Immanenten  (B.  182)  ist  nun  tmaer  Bewusstsein  kein  In* 
differenzpunkt  mehr,  der  nur  als  eine  metaphysische  Fiotion  vec^ 
auagesetst  werden  musate,  um  das  Bewnssts^n  in  dem  Immaneeteti 
am  vermitteln.  Es  erscheint  von  nun  an  als  das  sich  selbst  wiasende 
Icby  ata  ein  Auaflnss  des  Abseluten^  d.  lu  des  freien  geistigen  We^ 
aena  dieses  Immanenten,  dem  nun  der  nicht  wissende  Theü  ak  dae 
NSehüch  aum  Oegenatande  — *  als  sein  Element  —  aum  sieh  aeiba^ 
wiasenden  Darleben  gegeben  ist.  Dieae  beiden  Wesen  oder  Grand» 
begriffe  des  Immanenten  nennt  man  dabei  das  Ideale  und  Benle^ 
das  Ich  und  das  Nichtieb,  Geist  und  Katur,  oder  Freiheit  and  Q^ 
baadeHfaeit*.  Was  hilft  uns  aber  eine  metaphyaische  Fiktion,  d.  b« 
eine  ttbersitinfiche  Erdichtung  aur  Erklärung  dea  Lebena?  Wirkeni-' 
man  über  den  sinnlielien  Dualismus  nicht  hinaus  dadurch,  dasa  wli^ 
einen  flberatnnliebett  Dualismus  fingiren,  indem  wir  auf  den  Embryo  ven 
Sabjekta^  und  Objektannteraehied,  auf  einen  Indiffereaapunkt  aerüefe- 
filbteB*    Der  Indifferentpunkt  ist  ja  £e  Anihebung  d«r  GtgettsMas^ 
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abo  im  Snbjekta  and  Objekte,  er  Ist  aho  weder  Subjekt»  nodi  Ob» 
iakt    Er  könnte  nicbts,  als  reine,  abeolate  Thtttfgkeit,  nicbtS)  oli 
leinet,  tmendliebee  Denken  an  sich  eelti.    Wie  kann  man  in  ein  ael^ 
dw  aefaon   arepffingllch   eine    Schranke,  ein  Objekt  hineinbannen? 
Sobald  diese  dasa  kommt,  ist  die  Tbätigkeit  nicht  absolnt,   sondern 
ksehrinkt,  ist  kein  absolates,  sondern  ein  endliches,  an  die  Schranke 
das  Nichtiche  geboodenes  Ich  gesetat.    Was  nütst  die  Fletion  einee 
Boheitspiiiiktes,  in  welchem  schon  die  Zweiheit  eingeschachtelt  ist? 
Wir  heben  den  Unterschied  des  Subjekts  und  Objekts  auf,  und  setaen 
ihn  wieder I  Ist  dieses  nicht  eine  Selbsttäuschung?    Bleibt  nicht  bei 
allen  Anfhebungsrersuchen  das  aufhebende  oder  aufheben  wollende 
Babjekty  und  stellt  es  sich  nicht  eben  damit  schon  wieder  dem  Ob« 
Jskte  gegenüber?    Es  ist  dieses  allerdings,  wie  es  der  Herr  TerC 
nennt,  eine  metaphysische  Fiction.     Aber  mit  Fictionen   wird  die 
Wirklichkeit  nicht  erklärt,  und,  wenn   Fictionen  in  keiner  Wissen- 
schaft gestattet  sind,  warum  sollen  sie  allein  in  der  Metaphysik  er» 
hwbt  Hml   Wenn  man  den  Indifferenspunkt  Zero  oder  Null  nennt, 
darf  man  dieses  nicht  awischen  minus  und  plus  stellen ,   da  es  we* 
der  mmns,  noch  plns  ist.    Dass  der  Indifferenspunkt,  Zero  oder  NoU 
«als  qoale  angenommen*'  beides  lugleich,  nämlich  plus  und  minus 
sein  mass,  ist  au  bestreiten,  da  Zero  die  Aufhebung  von  plus  und 
adnus  ist.    Nur  die  Einheit  kann  absolut  sein,  nie  die  Zweiheit, 
weil  in  der  Zweiheit  schon  der  Unterschied,  die  Trennung  und  eben 
dadurch  die  Beschränkung  liegt    Das  Subjekt  in  seinem  Unterschiede 
tom  Objekt  ist  nicht  absolut,  weil  es  ja  eben  mit  dem  Objekt  die 
nethwendige  Beschränkung  erhält    Der  Indifferenspunkt  der  Qegen« 
süss  ist  nur  als  Einheit  absolut,  und  bleibt  dann  olme  jedes  RekK 
tire,  ohne  jeden  Unterschied  von  Subjekt  und  Objekt  an  sich  abso« 
ht,  wie  Schelling  lehrte,  nach  welchem,  im  Indiflerenspunkte  die 
Gegensätie  des  Subjektiven  oder  Idealen  und  des  Objektiven  oder 
BMlen  schwinden,  und  durehans  identisch  sind.    Es  ist  diese  An^ 
sduurang  transcendentaler  Idealismus,  aber  nicht,  wie  der  Hr.  Yeff^ 
will,  Daalismns,  weil  man  die  swei  Oegensätse  des  Subjektiven  nnd 
Objektiven  nnasögüch  im  absoluten  Indifferenspunkte  annehmen  kami% 
Im  tiaascendentalen  Dualismus,  den  der  Herr  Verf.  als  das  Element 
siioss  Indilerenspunktes  beseicknen  will,  ist  ihm  sodann  dos  Abse* 
hite  und  Relative,  das  erstere  als  intoisives  Prfinclp  in  der  Freiheit^ 
des  letstere  als  eitensives  Princip  in  der  Liebe  vorhanden.    Dieses 
doppelte  Princip,  dos  ihm  dos  Wesen  der  Gottheit  bildet,  ist  eben* 
10  im  immanenten  Dualismus  oder  im  Dualismus  der  Wirklichkeit, 
in  welcher  das  Bewusstsein  sich  als  Subjekt  vom  Objekt  unterschei- 
det, das  Absolute  oder  die  Freiheit  das  Ideale,   das   Belative  oder 
die  Liebe  das  Beale  ist    Auf  die  Seite  des  Idealen  wird  dann  die 
Zeit  als  das  beharrende,  der  Raum  als  das  aus  sich  tretende  Princip 
(«teilt    Wir  möchten  als  Charakter  der  Zeit  mehr  den  Wechsel 
oder  die  Veränderung,  als  das  Beharrende  iMseichnen,  und  Raum 
ead  ZA  nicht  mit  (S.  186)  Kant  oder  dem  Herrn  Verf.  als  rein 
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subjektiver,  sondern  als  snbjeküver  und  obJektiFer  Naiar  sagleldi 
betrachten.  Nur  durch  die  neben  einander  and  nach  einander  spenden 
Objekte  kommt  das  Subjekt  aur  Vorsteilnng  des  Nach-  und  Neben- 
einanderseins. Ein  Nacheinandersein  aber  ist  kein  Beharren,  aoodera 
ein  Wechseln  und  Verändern ,  well  ein  Sein  immer  wieder  in  ein 
Anderssein  übergebt.  Dass  der  Herr  Verf.  den  Pantheismus  nicht 
in  der  Gott  und  Welt  yermischenden,  die  Individnalittt  Gott  gegen- 
über aufhebenden  Weise  nimmt,  und  dass  des  Herrn  Verf.  Ansicht 
weniger  Pantheismus,  ein  Ausdruck,  der  immer  au  MissTerstXndnis- 
sen  führen  muss,  als  Entheismus  genannt  werden  darf,  geht  deut* 
lieh  aus  S.  205  hervor,  „wo  er  von  der  Natur  Gottes  als  dem  gei- 
stigen Urprinclp  des  Alls  spricht,  und  aus  diesem  eine  Unendlich- 
keit von  unendlich  kleinen  Ebenbildern  nebst  ihrem  realen,  zeitlichen 
Elemente,  d.  b.  Natur  und  Welt  hervorgehen^  lässt  „Alles  Geistige, 
setst  er  S.  205  bei,  um  so  mehr  der  allgemeine  und  höchste  Gdst 
<—  ist  ja  nur  denkbar  als  ein  sich  selbst  Wissendes  und  selbst  Be- 
stimmendes, und  unbeschadet  dlesss  Alles  umfassenden  Wissens  und 
WoUens  kann  dennoch  das  unendlich  kleine  Sichselbstwissen  in  ihm 
seinen  Spielraum,  d.  h.  seine  Freiheit  als  denkbar  erhalten^. 

Sehr  anziehend  und  scharfsinnig  ist,  was  der  Hr.  Verf.  über 
das  Princip  der  Liebe  in  der  Natur  S.  220  sagt,  nicht  min- 
der die  EntWickelung' der  gegen  den  Materialismus  S.  826  ff. 
geltend  gemachten  Gründe. 

Wenn  Refer.  auch  mit  dem  metaphysischen  Prinoip  des  trauH- 
eendentalen  Idealismus  des  Herrn  Verf.  nicht  einverstanden  sein  kann, 
so  enthält  vorliegende  Schrift  doch  so  viel  Beherzigenswerthes^  Wah- 
res und  Gutes,  dass  sie  dem  Leser  empfohlen  zu  werden  verdieot, 
und  gewiss  viele  lebenskräftige  Andeutungen  zu  einer  Philosophie 
der  Zukunft  gibt.  Ganz  einverstanden  ist  Ref.  mit  den  dieser  Schrift 
Torausgedruckten  Worten  des  Textes:  „Die  Vernunft  ist  das  ewig 
lebendige  Band,  das  alle  denkenden  Wesen  allein  mit  der  Gottheit  zu 
verknüpfen  vermag,  und  in  jedem  Menschen  ist  wenigstens  der  Keim 
dieses  Bandes  in  seinem  Bewusstsein  gegeben.  Die  freie,  selbstwoi- 
lende  Kräftigung  und  immer  fortschreitende  Entwickelung  desselben 
ist  die  Aufgabe  und  der  Zweck  der  Menschheit,  und  sie  bestimmt 
auch  den  Werth  jedes  einzelnen  Menschen,  gleichwie  eines  ganzen 
Volkes  pnd  seines  Zeitalters^. 

V.  ReleUln-HeMeirff« 
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jahbbOgher  der  litbratur. 


Ithrhuck  der  hohem  Mechanik  von  Louis  Navier^  MUglitd  der 
Akademie  u.  a»  w.  Deutsch  bearbeUet  von  Ludwig  Mejer, 
Lehrer  am  Lyeeum  im  Hannover.  Mit  einer  Vorrede  vom  Pro* 
fesMT  Dr.  Th,  Witt  st  ein.  Als  Supplementband  su  desselben 
Verfassers  Lehrbuch  der  Differential  ^  und  Integralrechnung, 
deutseh  von  Th.  Wittstdn.  Hannover.  Höhnische  Hofbuch-- 
Handlung,  1858.    (XU  u.  460  8.  in  8.) 

Nayiers  Schriften  zeichnen  sich  im  Allgemeinen  durch  Klarheit 
«ad  Abgernndetheit  des  Ausdrucks  und  der  gesammlen  Darstellung, 
so  wie  dorch  verständige  Auswahl  des  Wesentlichen  aus.  So  seine 
Differential*-  und  Integralrechnung  und  vor  Allem  sein  ausgezeich* 
neter  B&um^  des  legons  donn^es  k  r£cole  des  ponts  et  chauss^es, 
snr  TApplication  de  la  M^anique  h,  TEtablissement  des  Machines. 
Auch  das  vorliegende  Werk  des  vortrefflichen  Schriftstellers  ist  von 
demselben  Geiste  getragen,  und  wenn  es  auch  unter  den  Schriften 
des  Verfassers  nicht  gerade  den  ersten  Rang  einnimmt,  so  verdient 
es  doch  in  hohem  Grade  Beachtung,  und  seine  Uebertragung  in  un- 
sere Spradie  ist  immerhin  eine  verdienstliche  Arbeit.  Prof.  Witt- 
stein, der  Debersetzer  von  Naviers  Differential-  und  Integralrech* 
nong,  hat  diese  Uebertragung  mit  einem  Vorworte  eingeleitet,  wor^ 
nach  der  Uebersetzer,  Herr  Mejer,  Im  Einverständnisse  mit  Ihm,  das 
?orliegeode  Buch  als  eine  Art  Snpplementband  zu  dem  eben  ge* 
Bannten  erscheinen  lässt.  Es  geschieht  dies  auch  mit  vollem  Rechte, 
denn  die  analytische  Mechanik  ist  durch  die  Darstellungsweise  der 
Franzosen  eine  rein  mathematische  Disciplin  geworden ,  die  am  schön- 
sten and  lehrreiphsten  die  Anwendung  der  Theoreme  der  höhern 
ÄaalTsIs  zeigt 

Das  vorliegende  Werk  Ist  In  zwei  Theile  abgetheilt,  wobei  der 
Abthetlungsgrund  der  zu  sein  scheint,  dass  Im  ersten  Theil  die  Sta- 
tik und  Dynamik  eines  Punktes,  Im  zweiten  dagegen  die  eines 
Systems  von  Punkten  abgehandelt  wird. 

Der  erste  Theil  beginnt  mit  den  Grundgesetzen  des  Gleichge« 
wichts  und  der  Zusammensetzung  der  Kräfte.  Hierauf  folgen  die 
Untersnchnngen  über  Zusammensetzung  und  Gleichgewicht  mehrerer 
anf  einen  materiellen  Punkt  wirkender  Kräfte,  auch  für  den  Fall, 
da  derselbe  gezwungen  Ist  auf  einer  gegebenen  krummen  Linie  oder 
Fläche  m  bleiben«  Die  Darstellung  ist,  wie  auch  schon  Wittstein 
iB  der  Vorrede  bemerkt,  etwas  zu  kurz  und  zu  wenig  genau  auf 
die  berührten  Fundamentalbegriffe  eingehend.  Nävi  er  setzt  eben 
oBenbar  voraus,  es  sei  In  einem  vorausgegangenen  elementaren  Kur- 
iiu  darttber  das  Möthige  bereita  ?orget;ommeti|  00  dass  hier  nmr 
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eine  knrse  BecapituIaUon  nothwendig  wärei  die  als  solche  zwar  die 
betreffenden  Begriffe  berühren,  aber  nicht  nochmals  in  aller  Ana- 
führlichkeit  festzustellen  habe.  Ob  dies  für  ein  Lehrbuch  sweck- 
Bitfssig  seil  wollen  wir  hier  nicht  erörtern;  sicher  ist  immerhin,  daaa 
der  Anfänger  aus  der  Darstellung  des  Buches  allein  nicht  klar  wer* 
den  wird. 

DasPrincip  der  virtuellen  Gescbwindigkeitenbeiai 
OleicbgewichtsuistaBde  eines  materiellen  Punkts  wird  aus  den  be- 
reits gefundenen  Bedingungen  für  dieses  Gleichgewicht  abgeleitet. 
Wir  begegnen  bei  der  Darstellung  desselben  sunttchst  dem  in  den 
früheren  Lehrbüchern  der  Meehanik  so  viel  und  in  viderlei  Sinn  ge- 
brauchten Worte  Moment,  das  hier  das  Produkt  einer  Kraft  In 
den  (nach  ihrer  Richtung)  durchlaufenen  Weg  des  Angriffspunkts 
bedeutet I  also  das,  was  die  neuere  Darstellung  die  Arbeit  der 
Kraft  nennt,  während  bald  darauf  auch  In  unserm  Buche  dasselbe 
Wort  Moment  wieder  etwas  gans  Anderes  bedeute«  muss.  Daaa 
damit  Unklarheit  entstehen  muss,  ist  leicht  ersicbtllch.  Ferner  bSi« 
ten  wir  gewünscht,  dass  gleich  im  Ausdruck  des  Princlps  der  yir« 
tueUen  Oeschwmdigkeiten  die  Bedingung  angegeben  sei,  es  müsee 
die  unendlich  kleine  Verschiebung  eine  solche  sein,  dass  sie  mit  den 
Bedingungen,  denen  der  Körper  unterworfen  ist,  nicht  im  Wider- 
spruche steht.  Es  ist  dies  durch  den  Nachsata  allerdings  geschehen, 
und  kann  also  nicht  gesagt  werden,  es  sei  dies  im  Buche  überse« 
hen;  allein  es  würde  in  dem  eigentlichen  Satae  selbst  besser  am 
Platse  gewesen  sein. 

Einer  besondern  Betrachtung  unterzieht  das  Buch  sodann  die 
Zosammensetaung  und  das  Gleichgewicht  mehrerer  parallelen  Kräfke^ 
die  auf  ein  System  materieller  nnveränderlich  unter  aich  verbundener 
Punkte  wirk^i.  Wir  begegnen  hier  den  von  Poinsot  eingeffilir- 
teo  Kräftepaaren,  deren  Theorie  jedoch  sehr  lückenhaft  Ist  nod 
gar  Manches  zu  wünschen  übrig  lässt,  gegenüber  der  meisterhaftesi 
Darstellung  Poinsots  In  seinen  Elements  de  Statiqjue.  Hieran  achlieanl 
sich  ganz  natürlich  die  Darstellung  der  allgemeinen  Bedingungem 
des  Gleichgewichts  mehrerer  nach  beliebigen  Richtungen  anf  ein 
eben  solches  System ,  wie  Torhin,  wirkender  Kräfte.  Die  Darrtet- 
lang  Ist  hier  etwas  «asfübrlicher,  doch  immer  noch  nicht  erschöp- 
fend genug.  Ausführlicher  Ist  die  Art  der  Ermittlung  des  Schwer- 
punkts durchgeführt,  wobei  die  Guldinsche  Regel  kurz  erwihnt| 
aber  nicht  eigentlich  bewiesen  ist 

An  diese.  In  das  Gebiet  der  Statik  gehörenden  tlntersuchnngen 
reiht  sich  nun  die  Darstellung  der  Grundb^riffe  der  Dynamik, 
worauf  namentlich  die  geradlinige  Bewegung  der  Körper  (Ponkte) 
untersucht  wird.  Möchten  wir  auch  nicht  überall  den  gegebenen 
Ableitungen  zustimmen,  u.  a.  z.  B.  den  Ableitnutfen  für  die  6^ 

schwindigkeit  und  die  bewegende  Kraft  f  —  und  m  j-^|'  ^^  ^^^'^ 

Hiebt  Uer  genng  en^htlnen,  lo  entKhidi^se  w^  die  amfühsUcheB 
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BcliMhtiiBgeii  eiDsdner  Ffflld  hieffir.  Dasselbe  ^t  ffir  die  aUge- 
meiiMi' Gleiehnngen  der  Bewegung  eines  freien  Pankts,  wobei  die 
beCretRenden  allgemeinen  Princlpien?  die  Erbaltmig  der  geradlinigen 
Btwegnngi  das  Prineip  der  Fliehen  nnd  das  der  lebendigen  ErSfte 
itcbgewlesen  werden. 

Die  Bewegung  eines  Pankfs  auf  rorgeschriebener  Bahn  oder 
niche  wird  hleranf  untersncht  und  die  betreffenden  Formeln  anfge- 
itellt,  welefae  dann  namentlleh  anf  den  Fall  des  Pendels  (Kreis-  n. 
Zjkloldenpendels)  angewendet  werden.  Als  besondere  Untersachnn* 
fto  folgen  hierauf:  die  Bewegung  geworfener  Körper  im  leeren 
Banme  nnd  in  einem  widerstehenden  Medium;  die  Bewegung  der 
Planeten  nnd  die  Kepler'schen  Gesetse;  die  Bewegung  eines  Kör« 
peit  unter  dem  Einflüsse  der  Gravitation;  so  wie  endlich  die  Be- 
mMBung  der  Anaiehung  ehies  materiellen  Punkts  durdi  einen  sphä- 
ilKhen  Körper. 

Der  iweite  Thell  wird  durch  die  Theorie  des  Gleiehgewiehts 
Ist  SeHpoljgons,  «owiei  damit  ausammenhSngend,  der  Kettenlinie 
srtAiet.  Die  Darstellung  ist  hier  nun  überhaupt  ausführKcher  und 
tligebender,  als  im  ersten  Theile,  so  dass  dieser  Thell  mit  offen- 
barer Vorliebe  vom  Verfasser  ausgearbeitet  wurde.  Eine  ausftthr- 
ficke  Darstelinng  des  allgemeinen  Prineips  der  virtuellen  Geschwin* 
digkeiten,  mit  den  dazu  gehörigen  analytischen  Untersuchungen  reiht 
Ml  der  Auflösung  der  ersten  Aufgabe  an,  worauf  dann  hieraus  die 
allgemeinen  Gleichungen  des  Gleichgewichts  eines  festen  Körpers  und 
ias  Seilpolygons  als  speziellere  Beispiele  abgeleitet  werden. 

Die  allgemeinen  Gleichungen  der  Bewegung,  nach  d'Alem- 
bert's  Prineip,  werden  sodann  gefunden  und  auf  die  Bewegung 
fweier  durch  einen  biegsamen  Faden  verbundenen  Punkte,  ferner 
aines  vollkommen  biegsamen  nnd  elastischen  Fadens,  und  auf  den 
StoBs  zweier  Körper  angewendet.  Die  Rotationsbewegung  eines  fe- 
iten Körpers  nnd  die  damit  zusammenhängenden  Untersuchungen 
Iber  Hauptaxen,  Trügheitsmoraente  n.  s.  w.  folgen  hierauf;  sodann 
die  Darstellung  der  Bewegung  eines  völlig  freien  festen  Körpers  im 
Kaume. 

Die  allgemeinen  Principe  der  Bewegung  ^  Erhaltung  der  Be« 
vegUDg  des  Sehwerponkts,  Prfndp  der  Flächen,  der  lebendigen 
Srifte  und  der  kleinsten  Wirkung  — ,  sodann  Andeutungen  zur  Be- 
veehaong  der  Maschine  seUiessen  die  Theorie  der  Bewegung  fester 
Köiper. 

Der  Hest  des  Werkes  ist  den  GIdchgewfchts-  und  BewegungS'^ 
Mfl&den  tropfbarer  und  elastlsch-flSssiger  Körper  gewidmet  Ab 
besondere  Beispiele  werden  behandelt :  das  Gleichgewicht  sbhwerer 
tropfbarer  FlOsdgkeiten  und  schwimmender  Körper  (wobei  Theorie 
dsrSchiibschwankungen);  barometrische  Höhemessungen ;  Bewegung 
*«  sdiweren  tropfbaren  Gesdiwittdlgkdt  in  einer  Röhre  von  klei- 
nem Qoersdhiitte  und  in  einem  bdiebig  gestalteten  Geßsse;  ebenso 
ftr^vtaaiVhtti^FliiSBigkdtr  und  endlich  dWWIdtrstimc^  der  Fluhlni 
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Da88  die  letiteren  Punkte  Tom  Verfatter  in  seinem  oben  schott 
genannten  RAnm6  aoafülirlich  —  natürlich  viel  ansfährlicher  als 
hier  —  behandelt  wurden,  ist  bekannt;  immerhin  aber  ist  die  Dar* 
Stellung  für  diesen  Theil  des  Werkes  eine  lichtvolle  und  dem  6e« 
genstande  angemessene. 

Es  geht  aus  der  hier  gegebenen  kurzen  Uebersicht  des  Werkes 
herror,  dass  wir  zwar  kein  Lehrbuch  von  Umfang  und  der  erschöp«- 
fenderen  Behandlung  des  Poisaon 'sehen i  auch  nicht  einmal  des 
Duhamel' sehen  yor  uns  haben;  dass  wir  aber  in  dem  Lehrbuche 
der  hohem  Mechanik  von  Nävi  er  eine  in  den  Hauplparthien  klare 
Darstellung  dieses  Zweiges  der  Mathematik  besitzen,  welche  Dar-> 
Stellung  durch  mehrfache  zweckmässig  gewählte  einzelne  Untersuch*» 
ungen  und  Beispiele  erläutert  ist.  Das  hier  besprochene  Werk  em* 
pfielüt  sich  hiernach  Denjenigen,  welche  bereits  einen  elementarMi 
Cursus  der  mechanischen  Wissenschaften  durchgemacht  haben  und 
nun  die  höheren  Thelle,  also  die  eigentliche  analytische  Mechanik,  in 
ihren  wesentlichen  GrundzOgen  kennen  lernen  wollen,  ohne  durch 
zu  viele  Einzelheiten  dieses  Ziel  aus  dem  Auge  gerückt  zu  sehen. 
Solehen  kann  das  vorliegende  Werk  aber  auch  mit  allem  Rechte 
empfohlen  werden,  und  wenn  sie  beim  erwachten  Bedürfnisse  weiter 
gehender  Ausbildung  sich  sodann  des  Foisson 'sehen  Lehrbuchs 
(deutsch  von  Stern)  bedienen  werden,  so  wird  die  auf  das  Studium 
des  vorliegenden  Buches  verwendete  Zeit  für  sie  nur  nutzbringend 
verwendet  worden  sein. 


Atißo8ung$methode  für  (Ugebraüche  Buchstabenrechnungen  mit  tintr 
emsigen  Buchstahengrösae.  Von  Dr.  Ignas  Heger,  MU  l 
TafeL  Aus  dem  XIL  Bande  der  Denkschriften  der  math,  nor- 
iurw,  Glosse  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  besonders  a6- 
gedruckt  Wien,  Aus  der  k»  k,  Hof-  und  Staaisdruckerei, 
1856.  (104  8.  in  4.) 

Sei  F  (x,a)  =  o  eine  Gleichung,  welche  nebst  der  Unbekann« 
ten  X  noch  eine  zweite  Buchstabengrösse  a  enthalte,  wobei  F(x,  a) 
eine  algebraische  Funktion  bedeutet,  die  sich  aus  Gliedern  der  Form 
h  x*"  a*"  zusammensetzt,  so  stellt  sich  die  vorliegende  Schrift  die 
Aufgabe,  die  Unbekannte  x  durch  a  auszudrücken  und  zwar  in  6e« 
stalt  einer  noch  fallenden  oder  steigenden  Potenzen  von  a  geord* 
neten  Reihe,  die  im  Allgemeinen  unendlich  sein  wird,  und  nur  In 
besondern  Fällen  einen  endlichen,  geschlossenen  Ausdruck  liefert 

Mit  dieser  Aufgabe  bat  sicli  namentlich  schon  Newton  be- 
schäftigt, der  sein  analytisches  Parallelogramm  zu  diesem 
Ende  ersann,  das  dann  von  Lagrange  durch  ein  rein  analytisches 
Verfahren  ersetzt  wurde.  Nach  dem  von  Fourler  in  seiner  ,,Ana* 
Ijrse  «1^  EfuatiQu»  d^emia^efl^.  qacI  äww  iQ  deri  Eq^ios^  iT^^opttfii« 
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I,  EinMtangr  Angedeateten  hat  derselbe  sich  ebenblb  mit 
yer  bdiandehen  Probleme  bescbSftigt  und  —  wie  der  Verfas- 
ser der  Torliegenden  AbbandioDg  angiebt  —  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  dieselbe  Anflösang  gefanden,  welche  in  der  hier  bespro* 
ebenen  Schrift  gegeben  wird,  so  dass  diese  als  eine  Wiederberstel- 
hiDg  der  rem  Foorier  bereits  früher  gefundenen,  nie  aber  verölfent* 
Üchten  Lösung  der  Anfgabe  anzusehen  ist. 

Wir  haben  oben  gesagt,  dass  die  von  dem  Verfasser  gefundene 
Lösnng  anf  die  Entwicklung  von  x  in  einer  noch  fallenden  oder 
steigenden  Potenzen  von  a  fortgehenden  Reihe  hinauslluft.  Die  Er- 
micthmg  der  Glieder  dieser  Reihe  ist  die  spezielle  Aufgabe  der  vor- 
fiegenden  Abhandlung,  während  eine  nähere  Uotersuchnng  der  Reihe 
efaier  nachher  zu  besprechenden  Abhandlung  vorbehalten  ist.  Ist 
also 

A,x-  +  A„-,x«-«  + Aix  +  A«  =  o  CD 

die  Torgelegte  Gleichung,  in  der  die  A  Polynome  sind,  deren  ein- 
zelne Glieder  die  Form  ha*>  haben,  und  man  bezeichnet  die  erste 
Seite  der  Gleichung  (1)  der  Kürze  halber  mit  P,  so  dass  also  P=o 
die  vorgelegte  Gleichung  wäre,  so  handelt  es  sich  darum ,  eine  Reihe 
zu  finden  der  Form 

Aaa  +  BaP  +  Cay  + ,  W 

welche  in  (1)  fQr  x  gesetzt,  diese  Gleichung  identisch  erfülle,  wo- 
bei dann  zugleich  cc  '^  ß  ^p-  y  .  .  .  sein  muss.  Die  Exponenten 
in  (1}  und  (2)  können  ganze  Zahlen  sein,  müssen  es  aber  nicht 
sein;  namentlich  werden  die  in  (2)  sehr  häufig  anders  ausfallen. 
A,  B,  0,  .  .  .  sind  noch  zu  bestimmende  Koeffizienten. 

Vor  Allem  handelt  es  sich  nun  um  die  Bestimmung  des  An- 
fangsgliedes A  a^  in  (2).  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  a  der  höchste 
Exponent  der  ganzen  Reihe  Ist.  Setzte  man  also  (2)  in  (1)  ein, 
80  müsstdn  die  mit  dem  höchsten  Exponenten  behafteten  Glieder  des 
Resultates  sicher  von  diesem  Gliede  herrühren.  Ist  nun  ha^xf^ein 
Glied  von  P,  so  ergiebt  die  Substitution  von  A  a^^  für  x  die  Grösse 

hAf^a*+^'^;  Glieder  solcher  Form  giebt  es  so  viele,  als  P  selbst 
Glieder  hat.  Unter  diesen  sind  nothwendig  diejenigen,  welche  die 
höchsten  Exponenten  des  Substitutions-Resultates  haben.  Betrachtet 
aian  also  die  lineare  Form  n-f-f^^i  in  der^n  und  (i  alle  durch  P 
bedhigten  Werthe  haben  können,  so  muss  darin  a  so  bestimmt  wer- 
dsB,  dass  der  aus  jener  Form  hervorgehende  Werth  (für  gewisse  n 
uid  ft)  grösser  sei,  als  der  für  die  übrigen  Formen  dieser  Art,  und 
dass  sudem  noch  mehrere  Glieder  dieser  Art  denselben  Exponen- 
ten haben,  damit  sie  sich  aufheben  können ,  was  ja  geschehen  muss, 
wenn  die  Substitution  von  (2)  in  (1)  letztere  Gleichung  identisch 

■sehen  soll.    Sind  also  Ui  -f-  Ui  a,  n2  -f-  /li^  a, die  aus 

dea  Gliedern  von  P  hervorgehenden  Formen  (durch  Substitution  von 
Aaa  für  x),  so  müsNn  2  oder  mehrere  derselben  einander  gleich 
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werden,  wodnidi <); ermittelt  ist,  aleo  s.  B.  n,  -f*  f^i  »^^^t-^li^^ 
und  svgleich  muss  der  so  gefundene  Werth  ?on  a  die  Eigenecbail 
haben,  das«  keine  der  Grössen  Da -f* fii  a,  •  •  .  .|  für  diesen  Werth 
TOD  ff,  die  Grösse  ni  *f-fii  a  übersteige. 

Um  nun  diese  Werthe  anafindig  au  machen ,  wendet  der  Ver- 
fasser eine  geometrische  Eonstraktion  an.  £r  yeraeichnet  nSmlieh 
all  die  Geraden ,  welche  dnrch  die  Gleichungen  y  =  ug  -^  f»i  «, 

y  sss  ut  4~  f^  ^t gegeben  sind.    Betrachtet  man  die  hiednrch 

entstehende  Figur  (die  ins  Unendliche  sich  ausdehnt),  so  sieht  man, 
dass  sie  auf  der  Seite  der  positiven  y  von  einer  Art  offenen  Poly* 
gon  begränst  ist,  weiches  in  seiner  ersten  und  leisten  Seite  unend« 
lieh.  In  den  übrigen  aber  endlich  ist  Jenseits  (im  Sinne  positirer 
y)  dieses  Polygons  liegt  keine  der  Geraden  mehr,  d.  h.  es  dringt 
keine  in  jenen  Raum  ein.  Gehen  wir  von  der  Seite  negativer  x 
her,  so  wird  diejenige  all  dieser  Geraden  als  erste  (nach  —  x  hin 
unendliche)  Polygonseite  erscheinen,  welcher  das  kleinste  ft  entspricht; 
als  weitere  Seite  wird  eine  der  Geraden  erscheinen,  der  ein  grös- 
seres ft  zukommt  und  zwar  diejenige,  welche  die  erstgenannte  zu- 
erst schneidet  Schneiden  sich  mehrere  Gerade  in  demselben  Punkte, 
so  wird  die,  der  das  grösste  (i  zugehört,  als  Polygonseite  auftreten. 
So  geht  es  fort,  bis  als  letzte  (offene)  Polygonseite  die  Gerade  mit 
dem  grössten  ft  auftritt 

Betrachtet  man  nun  einen  der  Eckpunkte  dieses  Polygons,  so 
wird  der  demselben  zugehörige  Werth  von  y  grösser  sein  für  die]ln 
dem  betreffenden  Punkte  sich  schneidenden  Geraden,  als  für  alle 
übrigen,  so  dass  also  das  entsprechende  x  als  ein  passender  Werth 
von  a  angesehen  werden  kann.  Solcher  giebt  es  demnach 
ebenso  viele  als  Eckpunkte.  Dabei  ist  begreiflich,  dass  wenn 
zwei  Gerade  dasselbe  fi  haben,  also  parallel  laufen,  nur  die  mit  dem 
grössern  n  zu  berücksichtigen  ist  Haben  also  zwei  Glieder  In  P 
denselben  Exponenten  für  x,  so  berücksichtigt  man  nur  das,  welches 
den  grössern  Exponenten  von  a  aufweist 

Um  das  Verfahren  deutlich  zu  machen,  wollen  wir  etwa  die 
Gleichung 

(a+1)  x*  +  x»  +  (a«  — l)x^  — (a»  — 2a)x  +  (a»-a)  =  o  <*> 

betrachten.  Nach  dem  Angegebenen  hat  man  die  Geraden  zu  kon- 
struirea,  deren  Gleichungen  sind:  ysl  4*4x,  y  =  3x,  y:=2 
-|~x,  y  =  2.  Von  diesen  wird  die  erste  als  (unendliche)  letzte 
PolygoQseite  erscheinen.  Offenbar  bleibt  die  zweite  Gerade  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  unter  der  ersten  und  letzten,  ist  also  nicht 
zu  berücksichtigen.  Was  nun  die  Durcbsehnittspnnkte  der  übrigen 
drei  mit  der  ersten  betrifft,  so  erhält  man  die  Abszissen  derselben 
durch  Gleichsetzen  der  Ordinaten  (y)  nnd  findet  also  i,  (9  !•  Da 
\  der  grösste  dieser  Werth  ist,  so  schneidet  die  dritte  Gerade  die 
erste  (von  -|-  00  hergehend)  zuerst  nnd  für  x  ss  |  hat  man  den  höeh- 
aten  Endpunkt    Für  x  =: }  sind  die  Ordinaten  der  ersten  und  drit* 
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Um  8,  der  bftlden  andern  aber  ^^^'2,  also  kleiner.  Hiernach  M  | 
en  soliasiger  Wertb  roo  a.  Von  dem  so  gefundenen  EekpaidLte 
iit  nun  die  dritte  Gerade  eine  Polygoneeite.  Saefat  man  Ihre  Darch* 
sdttiUsponkte  mit  den  andern,  so  erhält  man  als  Abnsiseen  0,  G,  eo 
dam  f&r  X  c=  0  die  dritte,  vierte  and  fünfte  Gerade  sieh  schneiden* 
Fir  X  s=  0  i«t  wirklich  die  Ordinate  dieser  drei  Geraden  gleich  2| 
dsr  ernten  nur  1,  so  dass  a  =  0  ein  suiassiger  Werth  ist  Von  dem 
durch  2  =  0,  y=i2  gegebenen  Eckpunkte  an  (nach  —  oo gehend} 
bleiben  alle  Geraden  unter  der  letzten,  man  erhält  also  keinen 
Eckpunkt  mehr,  so  dass  für  (3)  nur  die  Werthe  |  and  0  als  zu- 
Ussig  erscheinen. 

Hat  man  a  hiedurch  bestimmt,  so  sucht  man  A.  Wie  dies  ge- 
schieht, wird  am  deutlichsten  an  der  Gleichung  (3)  wieder  angedeu'« 
tet  werden  können.  Für  az=  \  waren  ax^  a^  x^  die  Glieder,  welche 
denselben  Exponenten  3  durch  die  Substitution  x  =  Aai  erhielten» 
Diese  Glieder  geben  also  ( A^  -^  A^)  a^,  und  da  Alles  sich  aulheben 
soll,  so  muss  diese  Grösse  für  sich  Null  sein,  d.  h.  A  ist  su  be^ 
itimmen  aus  A*  -[■  A*  =  0,  woraus  A=  +  i  (A  =  0  ist  au  ver- 
werfen). Hiernach  giebt  es  zwei  Anfangsglieder:  -]-  i  ai,  —  i  a^ 
Für  a  =  0  erhielten  die  Glieder  a^  x^,  —  a^x,  a^  denselben  Expo- 
nenten 2;  demnach  wird  A  bestimmt  aus  A^  —  A-j-l=0,  wor- 
las  A  =  )  +  i  v^3,  und  es  giebt  also  zwei  weitere  Anfangsglieder: 
i-f-iv^S,  J —  iv^3,  wodurch  nun  die  vier  (allein  möglichen) 
Anfangsglieder  sämmtlich  gefunden  sind. 

Die  von  uns  so  eben  ausführlich  angedeutete  Bestimmungsweise 
des  ersten  Gliedes  ruht  auf  einer  geometrischen  Konstruktion.  Es 
ist  nun  aber  offenbar  höchst  einfach,  dieselbe  zu  umgehen  (was  ja 
am  Ende  auch  von  uns  schon  geschehen  ist,  da  wir  keine  Figur 
Tor  uns  haben),  und  also  ein  rein  analytisches  Verfahren  anzugeben, 
womach  diese  Bestimmung  vorgenommen  werden  kann,  was  denn 
der  Verfasser  auch  thut.  —  In  dem  von  uns  angeführten  Beispiele 
waren  die  Werthe  des  Koeffizienten  A  in  jedem  einzelnen  Falle  von 
tinander  verschieden;  würde  es  sich  aber  ereignen,  dass  zwei  oder 
mehrere  dieser  (zu  demselben  a  gehörigen)  Werthe  von  A  einan- 
der gleich  wären ,  so  hätte  dies  auf  die  Berechnungswelse  offenbar 
kernen  weitem  Einfluss  und  würde  eben  nur  andeuten,  dass  zwei 
oder  mehrere  der  Wurzeln  der  vorgelegten  Gleichung  dasselbe  An- 
f&ngsglied  haben. 

Hat  man  in  dieser  Weise  das  An&mgsglied  A  a^  einer  der  Wur- 
seln  gefunden,  so  muss  das  nächstfolgende  Glied  ermittelt  werden. 
Zu  dem  Ende  setzt  man  statt  x  in  die  gegebene  Gleichung  Ax^-{-g 
vnd  Bueht  nun  in  der  so  entstehenden  Gleichung,  deren  Wurzeln 
Bsch  absteigenden  Potenzen  von  a  entwickelt  werden,  das  erste 
Güed,  dessen  Exponent  übrigens  unter  a  sein  muss.  Bezeichnet  man 
fcreh  2;  h  a'^x^  die  Summe  der|enigen  Glieder  von  P,  welche  für 
x=Aa^  denselben  höchsten  Exponenten  erhielten |  so  dass  dann 


2S0  Hdireri  Anfl4$fiiii|fmethode, 

2^h  A^  =  ()  ^io  Oleicbang  zur  Bestimniasg  von  A  war,  no  trird, 
veiiiix  =  Aaa-|~^^'^4~"  -  •  gesetzt  wird,  behofs  BestimmuDg  ron 
B  und  ß  es  genügen,  alle  nach  Ba^  kommenden  Glieder  vorläa« 
fig  wegzulassen,  und  es  werden  die  in  2J  vorkommenden  eiozelnen 
Glieder  denselben  Exponenten  n-^ßiiKv  a  haben  und  heissen  27  f» 
A<*-"1  ha  ""♦'"'*-"  +  <'  B  =  B2;fiA^  — ^ha"  +  *^'*•"''  +  P• 
AIle  übrigen  Glieder  in  F,  In  denen  Aa^-f  Bai?  för  x  substUairt 
wird,  geben  keinen  höbern  Exponenten,  da  ein  solcher  höchster  von 
der  Form  m-f  av  ist.  Da  aber  n  +  afi^m-j-av,  so  kann 
man  immer  ß  (^o^)  se  bestimmen,  dass  n-j-a  [i — a-{-  ß  =  m 
-^-av^  was  unsere  Behauptung  offenbar  rechtfertigt.  Daraus  folgt 
nun,  dass  man  in  den  Gliedern  von  F,  die  zur  Bestimmung  von  a 
nicht  verwendet  wurden  (die  nicht  in  27  vorkommen)  die  Grösse 
Aa<x  für  X  setzt,  und  in  dem  Resultat  die  Glieder  zusammennimmt, 
welche  den  höchsten  Exponenten  von  a  haben;  ist  die  Summe  der- 
selben =Ma^,  so  geben  die  Gleichungen  B  2J  fi  A^'"*h  =  —  M, 
so  wie  n-f-a/Lt  —  a-|-/5  =  P  die  Werthe  von  B  und  ß,  —  Dieses 
Verfahren  erleidet  eine  Veränderung,  wenn  die  Gleichung  27  h  Ä^ 
=  0  gleiche  Wurzeln  hatte,  da  dann  27111  h  A'*'"^  =  0  sein  wird. 
Aber  auch  dieser  Fall  wird  von  dem  Verfasser  erörtert,  worüber 
wir  auf  seine  Schrift  verweisen  müssen. 

Das  Verfahren,  weitere  Folgeglieder  zu  ermitteln ,  ist  nun  5hn« 
lich  dem  eben  angegebenen  und  der  Verfasser  gelangt  schliesslich  (S. 
58)  zu  folgender  allgemeiner  Kegel:  «Um  zu  der  bereits  ermittelten 

Gliedersumme  X|;^c=Aa«-|- -{-  Ka/^  das  folgende  Glied 

Ma^  zu  erhalten,  bestimme  man  zuerst,  ob  der  Koeffizient  K  des 
zuletzt  bestimmten  Gliedes  E  af^  eine  einfache  oder  eine  wiederholte 
Wurzel  jener  Bestimmungsgleicbung  sei,  aus  der  er  gewonnen  wurde. 
Diese  Untersuchung,  welche  nicht  erst  anzustellen  sein  wird,  da  sie 
eben  einen  Tbell  der  Auflösung  der  Bestimmungsgleichung  ausmacht, 
führt  nun  zu  einer  bestimmten  Zahl  n,  welche  angibt,  wie  oft  diese 
Wurzel  E  in  der  Gleichung  erscheint.  Nun  setze  man  die  bekannte 
Gliedersumme  x^  an  die  Stelle  von  x  im  Gleicbungspolynome  P 
sowohl,  als  in  seinen  n  ersten  Differentialquotienten  (nach  x),  und 
ordne  diese  Substitutionsresultate  absteigend  nach  Potenzen  von  a« 
Die  höchsten  von  Null  varschiedenen  Glieder  dieser  so  geordneten 
SubstitutioQsresultate  seien  Moa"*«?  •  •  m  Mna"*»,  so   bilde  man  die 

Gleichung  Mo  a"«  +  z  Mi  a»i  -f- .  .  .  .  + Mo  a».  =  0  nnd 

X  •  •  •  u 

suche  in  dieser,  aus  der  man  z  nach  absteigenden  Potenzen  von  a 
entwickeln  will,  das  Anfangsglied  des  Werthes  z.  Dieses  ist  das 
nächstfolgende  Glied  der  bereits  gefundenen  Reihe  xf»'. 

Abkürzungen  der  Rechnung  und  Auflösung  mehrerer  Beispiele 
schliessen  sich  diesem  allgemeinen  Ergebniss  an,  in  Bezug  auf  welche 
wir  wieder  auf  die  Schrift  verweisen  müssen. 
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Die  Entwicklung  der  Wnrseln  nach  steigenden  Potenzen  von 
a  geeeUefat  gans  in  derselben  Weise  und  es  konnte  daher  das  Ver« 
fidvSB  kürzer  angedeutet  werden  (S.  78 — Ende). 

Es  wird  ans  dem  vorstehenden  ziemlich  einlSmliohen  Berichte 
tter  den  Inhalt  der  uns  vorliegenden  ersten  Abhandlung  hervorge- 
beben,  dass  dem  mathematischen  Fubliknm  eine  gediegene,  alles 
Lobes  wfirdige  Arbeit  vorgelegt  wurde  und  dass  der  Verfas*- 
NT  mit  vollem  Rechte  sich  als  Wiederbersleller  der  leider  verloren 
gegangenen  Arbeiten  Fooriers  ansehen  kann.  Die  Darstellung  ist 
durchweg  klar  und  mit  nöthiger  Ausführlichkeit,  ohne  in  ermfidende 
Breite  zn  verfallen,  so  dass  sie  einen  geistreichen  und  gründlichen 
Verfasser  uns  aus  ihr  erkennen  lässt.  —  Wir  wenden  uns/ nun  znr 
Fortsetzung  der  vorliegenden  Abhandlung. 

Aiifiosungamethode  für  algebraische  Buchstabengleiehungen  mit  einer 
emsigen  unabhängigen  Buch stabengrösse.  Von  Dr.  Ignas  J7e- 
ger.  Mit  1  Tafel.  Wien.  Am  der  k.  k.  Hof-  und  Staate 
druekerei.  In  Commission  bei  Karl  Gerolde  Sohn.  1867.  (76 
8.  in  4.) 

Die  Schrift  ist,  wie  in  dem  Vorstehenden  bereits  angedeuteti 
dio  Fortsetzung  der  so  eben  betrachteten  und  hat  sich  zur  Aufgabe 
gsstellt,  die  Natur  der  bei  der  Auflösung  von  Buchstabengleiehungen 
uftretenden  Reihen  näher  zu  untersuchen,  namentlich  das  Ergän- 
iQugsglied  beim  beliebigen  Abbrechen  der  Reihe,  so  wie  die 
Konrergenz  derselben  zu  ermitteln. 

Zuerst  sucht  der  Verfasser  diejenigen  Werthe  der  Grösse  a  zu 
ennitteb,  für  welche  es  nicht  möglich  i^t,  die  Wurzeln  der  Gleich^ 
mg  mittelst  des  Theorems  von  Mac-Laurin  zu  entwickeln.  Dies  ist 
bokaontlich  dann  der  Fall,  wenn  die  nachsteigenden  Potenzen  von 
s--a  geordnete  Entwicklung  negative  Potenzen  dieser  letztern 
Grosse  enthalten  soll,  und  eben  so  auch,  wenn  Potenzen  mit  gebro- 
dienem  Exponenten  vorkommen  sollen.  Dies  kommt  eben  darauf 
idnaos,  dass  in  der  zu  suchenden  Wurzel  Divisoren  der  Form  (a — a)", 
wobei  D  positiv  ist,  vorkommen ,  oder  dass  sie  Wurzelgrössen  ent* 
hlk.  Die  Unmöglichkeit  einer  Entwicklung  nach  dem  Mac-Laurin'- 
icbeo  Satze  weist  also  auf  das  Vorhandensein  solcher  Wurzeln  hin, 
wie  dies  uurf  von  dem  Verfasser  weiter  erörtert  wi»d. 

Eine  weitere  Untersuchung,  die,  wie  bereits  angegeben,  hier 
geführt  wird,  ist  die  nach  dem  ErgSnzungsglied  der  Reihe,  die  man 
idr  eine  Wurzel  erhSlt,  welche  nach  dem  in  der  ersten  Abhandlung 
a«  einander  gesetzten  Verfahren  ermittelt  wird.  Diese  Untersuch- 
^g}  ihrer  Natur  nach  wobt  die  schwierigste,  führt  der  Verfasser  für 
te  FaU  durch,  dass  die  Reihe  bereits  so  weit  entwickelt  ist,  um 
.  th  zur  für  eine  einzelne  Wurzel  geltend  angesehen  werden  zu  dOr- 
fan,  10  dass  also,  wenn  mehrere  Wurzeln  dieselben  Anfangs-  und 
«neb  mehrere  FolgegUeder  gemeinschaftlich  haben,  die  Rechnung  so 
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weK  fortgefifkrt  tot,  iuB  die  War feds  getreant  endi«iaen.  bt  dann 
9  (a)  die  so  weit  (oder  weiter)  ermittelte  Rdhe»  die  natarKeh  end* 
lieh  isty  80  musste  die  Frage  gestellt  werden»  für  weiche  ZaUeiH 
werthe  von  a  das  ErgSosangsglied  geeacht  werden  k^nne  nnd  iiH 
nerhalb  wel<Aer  Gritoxen  von  a  die  gefundene  Form  dieies  Ergia- 
langegliedee  noch  zalttMig  ist.  Dies  geschieht  Yon  dem  Verfaaser 
Sa  erteh&pfeDder  Weise.  —  Endlich  wird  die  Frage  wegen  der  Koo« 
rergens  der  erscheinenden  Reihen  einer  Erörterung  unterworfoB,  die 
analog  ist  dem  von  Fonrier  bei  numerischen  Gleichungen  ange- 
wandten Verfahren. 

Dass  die  hier  gelehrte  Entwiclclung  der  Wuraeln  einer  Bodi- 
stabeagleichung  bei  der  Untersuchnng  von  Asjmptoten  ebener  Kar- 
ren von  grossem  Nutzen  sei|  weist  das  Schlusswort  der  uns  Toriie* 
genden  Abhandlung  nach. 

Beferent  muss  sich  mit  dieser  kurzen  Andeutung  des  Inhalia 
dieser  der  ersten  in  keinem  Punkte  nachstehenden  Abhandlung  be» 
gnügen,  da  ein  genaueres  Eingehen  auf  die  geführten  Untersnchun- 
gen  in  diesen  BUttem  nicht  wohl  zulassig  erscheint  Einer  beson- 
dem  Empfehlung  werden  diese  yortreflflichen  Arbeiten  wohl  nicht 
mehr  bedürfen. 

Ueber  die  Atiflomng  eines  Systems  von  mehreren  tmbesUmmten  Olei- 
ehungen  des  ersten  Orades  in  ganzen  Zahlen.  Von  Dr.  lg  nag 
Heger.  Wien.  Aus  der  h.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei.  In 
Commission  bei  Karl  Gerolds  Sohn.  1858.  {122  S.  in  4,) 

Diese  aus  dem  XIV.  Bande  der  Denkschriften  der  mathemat- 
naturwfssenschaftlichen  Klasse  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wis* 
genschaften  (zu  Wien)  besonders  abgedruckte  Abhandlung  beschäf- 
tigt sich,  wie  ihr  Titel  besagt,  mit  der  Auflösung  von  unbestimm- 
ten Gleichungen  des  ersten  Grades. 

Haben  auch  Probleme  der  unbestimmten  Analytik  im  Allge- 
meinen nur  eine  sehr  untergeordnete  Anwendung  in  der  Analysls 
gefunden,  so  hfilt  der  Verfasser  es  doch  fQr  sehr  nützlich,  das  vor- 
liegende Problem  näher  zu  betrachten,  da  von  diesem  nicht  dasselbe 
ausgesagt  werden  könne,  indem  es  im  Gegentheile  ziemlich  viele 
Anwendungen  zulasse.  So  komme  die  Auflösung  des  Gleichnngs- 
q^stems  z"  7"  =  !,  x«  71^=1  darauf  hinaus,  die  ganzen  Zahlen 
I,  9},  r,  s  zu  ermitteln,  für  welche  m  |-f-ni}  =  r,  a|-}~/^9==^» 
da  dann  zsse^'^^^yy^se^^^^  sei;  ebenso  komme  man  bd  den 
Entwicklungen  nach  dem  polynomischen  Satze  auf  unbestimmte  Glei* 
cbnngen  des  ersten  Grades  n.  s.  f. 

Sehen  wir  auch  hieven  ab,  so  giebt  uns  die  vorliegende  Schrift 
die  sich  würdig  an  ihre  Vorgänger  anreiht,  die  volbtändige  Aaflö- 
anng  des  gestellten  Problems,  fieferent  muss  sich,  der  Natnr  der 
Bache  naehi  aof  eine  Anseig«  und  Uebersioht  des  Geleialei«  be- 
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nUtaktty  4a  «io  weii«re0  Eingebeii  ntebk  duie  bedeoiende  Am- 
(Ihdjchkeit  saliaalg  wäre. 

Sehr  aiufolirlich  wird  luerst  die  Aufgabe  behandelt ,  ein  System 
nraier  GleichuDgen  des  ersteo  Grades  swischen  den  n  Verfindef^ 
Kchea  z^  jt  •  •  •»  ▼,  w,  weithe  die  Form  aix-j-bi  7-|-...-f'ei 
v+ffi  v=:ki,  ai  x^.  .  .-f-g)  w  =  k2  haben,  io  ganien  Zah<* 
kB  MfiBlöfleoi  wobei  natüflieh  die  Coeffisienten  sSmmdleh  ganie 
ZaUeo  sein  müsseo.  Der  Verfasser  gelangt  nach  einer  sehr  weifr- 
Ünfigen  UntersochoDg  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  vorgelegte  System 
Mur  dann  in  gansen  Zahlen  aufgelöst  werden  kann,  wenn  die  awei| 
Ngieich  naher  au  beseiehnenden  Grössen  tp  und  ^  einander  glekh 
äad.  —  Beaeiehnet  man  durch  (pg)  die  Grösse  pi  g^  —  P2  gxp  so 
iit  9  der  grösste  gemeinschaftliche  Tbeiler  der  Zahlen:  (ab);  (ac), 

(fcc); ;  (ae),   (be),  .  .  .,  (de);  (ag),   (bg),  .  .  .  ., 

(^C)f  (0^)1  während  ^  der  grösste  gemeiasobaftliehe  Divisor  aller 
ditser  Zahlen  und  der  Zahlen  (ak),  (bk), 1  (gl^)  i*t. 

Die  wirkliche  Auflösung  Ist  durch  diese  Untersuchung  selbst 
TolUbidig  vorbereitet  und  wird  auch  durch  Beispiele  gebührend  er^ 
lIMert 

Dieselbe  Aufgabe  wird  hierauf  fQr  ein  System  von  m  GleidiaiH 
g«  iwiacben  n  Unbdcanntea  (m  <^  n)  gelöst,  obgleich  der  Verfas« 
•sr  dabei  mehr  andeutungsweise  verehrt,  gegenüber  der  ausfuhr* 
Behea  Behandlung  des  ersten  Problems.  Die  gewonnenen  Besnltate 
M  den  frühem  analog,  nur  natürlich  weit  allgemeiner;  wir  mOsseii 
US  jedoch  versagen ,  hier  das  dem  vorhin  angeführten  entsprechende 
Ergebniss  aasnfübren,  da  die  Ausdrücke  etwas  weitläufig  sind. 

Namentlich  auch  als  eine  Uebung  in  der  Anwendung  der  Lehre 
VM  den  Determlnarten  wird  der  aweite  Thell  der  vorliegenden  Ab* 
handhmg  von  den  Freunden  dieser  Art  Untersochungen  benülst  wer- 
tai  können,  während  das  vollständig  gelöste  Problem  die  Schrift 
im  vollsten  Beaehtnng  empfiehlt. 


Ääfflb«  9ur  Oeopnorie  Tirols,  mitpdheüt  von  Adolf  Piehler. 
MU  einer  Karte  und  dreiasig  Profilen.  VJU  und  232  &  in  & 
hmbrudk,  Druck  der  Wagner^aehen  BuchdruchereL  1869. 

Bn  gOastlger  Zuf^  führte  unserem  Veriasser,  hn  FrflhllDg  ver^ 
Jahres,  aas  dem  Nachlasse  des,  der  Wh»enschaft  sa  Mk 
«^gsnen  Dr.  Mlehael  Stotter's  swei  handschriftliche  Aufsätee 
iadie  Binde,  einer  die  Oetathaler-,  der  andere  die  Selvretta-lfass» 
^elnd.  Für  den  Druck  scheint  der  dahin  Geschiedene  solche 
jidinriliii  bestimmt  an  haben  (unterliegt  um  so  weniger  einem  Zwei« 
^  ib  berdiB  1846  die:  Bemerkungen  über  die  Gietscher  des  Ver- 
'^Ihilee  in  Tirol  und  ihre  GeediieUe  an  Innsbruck  vei«0MKUebl 
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vnrdeb),  ob  dieselben  aber,  wie  sie  sich  vorgefunden ,  rHlVg  ntivei^ 
Sndert  der  Presse  übergeben  werden  sollten,  war  nicht  zu  ermiCteln. 

Ist  dem  Berichterstatter  —  welcher  sich  1846,  zwei  Jahre  ▼'or 
Btotter*B  Tod,  bei  einem  Aufenthalte  zu  Innsbruck  der  persön* 
liehen  Bekanntschaft  dieses  wohl  erfahrenen  Forschers  erfreate  und 
dessen  nnermüdlieher  Freundlichkeit  Vieles  verdankte  —  das  60« 
dftchtniss  treu,  so  war  unter  andern  auch  die  Rede  von  der  Arb^t 
über  die  Oetzthaler  Gletscher.  Ich  konnte  nur  aufrichtig  bedanem, 
dass  ein  besprochener  Ausflug  nach  der  Gruppe  jener  merkwürdig^en 
Eisberge  in  so  lehrreicher  Gesellschaft,  der  beschränkten  Zeit  wegen 
unterbleiben  musste.  Stotter  suchte  mich  zu  entschSdigen  durch 
interessante  briefliche  Mittheilungen  über  die  weiteren  VorgSnge  am 
Yemagt-Ferner.  (Neues  Jahrbuch  f.  Mineralogie.  1847).  PhSnomene, 
welche  in  der  Gletscherkunde  bisher  ohne  Vergleich  geblieben  sind. 

Obwohl  nun,  seitdem  Stotter  seine  Beobachtungen  machte  und 
kiiederschrieb,  die  Geognosie  in  mancher  Beziehung  über  den  dama- 
ligen Standpunkt  hinausgeschritten,  so  enthalten  dessen  AufsStze  den- 
noch der  wichtigen,  für  die  Kunde  des  Tiroler  Landes  besondm« 
bedeutenden  Thatsachen  viele.  Das  Unternehmen  Pichler's  ver- 
dient desshalb  allen  Dank.  Er  —  von  der  kaiserlich  -  königlichen 
geologischen  Reichs-Anstalt  mit  Untersuchung  des  Wippthaies  und 
dessen  Verzweigungen  beauftragt  —  beging  einen  grossen  Tbeil  der 
Gegenden,  die  Stotter  bereits  durchforscht  hatte.  Beider  Geologen 
Arbeiten  können  sich  gegenseitig  ergänzen,  Berichtigungen,  wie 
solche  der  neue  Standpunkt  der  Wissenschaft  forderte,  werden  niclil 
vermisst,  und  die  geognostische  Karte  der  Gegend  von  Innebracki 
desgleichen  die  zahlreichen  Profile  sind  sehr  werthvolle  Zugaben. 

In  Einzelnheiten  einzugehen,  ist  hier  der  Ort  nicht,  allein  nn* 
terlassen  dörfen  wir  keineswegs,  den  Inhalt  vorliegender  Schrift  et« 
was  genauer  anzudeuten,  gar  manche  Leser  unserer  Jahrbiicher  wer» 
den  nicht  ungern  davon  Kenntniss  nehmen.  Ans  dem  ITacUasse 
Stotter's  kommen,  was  die  Oetzthaler-Masse  betrifft,  cor 
Sprache:  Die  Kette  der  Danzebelle  und  Langtaufers^  die  Gruppe  des 
HochtreiJbers,  die  Querkette  des  Gebatscherknotcns,  die  Vennetgruppe, 
das  Oetzthal,  die  Gruppe  des  Ocherkogels  und  Hocheders,  der  Sta- 
beierknoten, die  Gruppe  des  Schneeberges,  die  Gruppe  der  Ulfer*, 
Hochweiss-,  Mastaun-  und  Remsspitze- —  hinsichtlich  der  Sei  vre t- 
ta-Masse  aber:  der  Nordwestabhang  der  Langenkette,  die  Ketten 
am  nordöstlichen  Keilende,  der  Südost -Abhang  der  Längenkette,  die 
Gruppen  der  Vettspitze  und  das  Kartelferners.  —  F ichler  sichil« 
dert  aas  dem  Inn*  und  Wlppthale  auf  der  nördlichen  Seite  des 
Innes,  nach  vorausgeschickten  aligemeinen  Bemerkungen,  das  Vor- 
kommen folgender  Formationen :  untere  Trias  (bunter  Sandstein  und 
unterer  Alpenkalk);  obere  Trias  (oberer  Alpenkalk  and  Garditar 
Schichten);  Jura  (unterer  Lias,  Mittel-Dolomit  u.  Gerviilia-Schiehten; 
oberer  Lias;  oberer  Jura):  Tertifir»GM)ilde:  Diluvium;  Sats*>Gebirga» 
Auf  der  südlichen  Seite  des  Innes  werden  besprochen:  Thon^OlimniH 
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tAUttt  und  Goeiss;  metamorp&er  Lias  Ton  Matrei  und  Nävi«;  GneiSy 
Glimmeneliiefer  und  Hornblende-Gesteine;  Anthracit*Formatlon ;  an» 
t«re  Trias;  obere  Trias;  Lias. 

Jedem  Naturfreund,  welcher  sich  anschickt,  zur  Erforschung 
dff  Yerhältniflse  der  Tiroler  Gebirgswelt  empfehlen  wir  Pichler's 
Beitrige  auf's  Beste. 

Ijeonhard. 


IH€  QesekiehU  des  deutschen  Handels.  Ton  Dr.  Johannes  Falke^ 
erstem  Seeretär  des  germamscKen  Museums  in  Nürnberg.  Er- 
üer  TheiL  Leipzig^  Verlag  von  Gustav  Mayer,  1869.  VIJJ 
und  S14  8.  8. 

Es  ist  eine  der  erfreulichsten  Erscheinungen,  welche  der  gros-^ 
•en  Nationalanstalt  des  germanischen  Museums  aur  Seite  ge- 
^,  dass  in  eiferndem  Wettlaufe  die  an  demselben  beschäftigten 
jüDgero  wissenschaftliehen  Kräfte  Henrorbringungen  auf  dem  Ge- 
biete deutscher  Geschichte  und  Altertbümer  rorbereiten  und  ausffih-- 
m,  Yon  welchen  die  Wissenschaft  reichen  Gewinn  zieht« 

Ist  es  doch  gerade,  als  ob  von  den  ehrwürdigen  Hallen  der 
Earthause  zu  Nürnberg  ein  neues  Leben  angienge  und  so  manche 
Btsne  Form  Tergangener  Jahrhunderte  wieder  bewegte,  als  ob  so 
manche  dunkle  Stelle  alter  Pergamene  durch  die  Lichtstrahlen  er- 
beOt  wfirde,  welche  Yon  den  gothischan  Fenstern  der  neugeschmück^ 
tSB  Kirche  durch  bemalte  Scheiben  fallen. 

Unter  den  Werken  aber,  welche  dort  in  neuester  Zeit  zu  Tage 
gsftrdert  wurden,  nimmt  dasjenige,  dessen  Titel  wir  oben  gegeben 
baben,  eine  vorzugsweise  ehrenvolle  Stelle  ein. 

War  auch  schon  in  den  Specialgeschichten  einzehier  Städte, 
aamenüich  der  Rheinischen,  war  für  bestimmte  Zeiten,  wie  die  der 
Hanse,  für  bestimmte  Produkte,  wie  den  Leinwandhandel  der  schwä- 
iHschen  Städte  Vieles  und  Bedeutendes  geschehen ,  so  fehlte  gerade 
^)  was  einer  Handelsgeschichte  ebensowohl  für  den  praktischen 
Gebrauch,  als  für  die  cultnrgeschichtliche  Anwendung  den  entschle« 
'enstenWerth  verleiht,  der  GesammtÜberblick  und  die  Nach- 
weisung, wie  die  Wurzeln  des  Stammes,  den  wir  auf  germani- 
Mhem  Boden  sich  entwickeln  sehen,  schon  im  grauen  Alterthum  über 
&  Alpen  und  Pyrenäen,  wie  sie  jenseita  der  grossen  Verbindnngs* 
blöde  der  BSmlschen  Orbis  terrarum  im  fernsten  Osten  ihre 
Eisern  aasbreiteten. 

Diese  beiden  Punkte  aber  haben  gerade  in  dem  vorliegenden 
Werke  ihre  Behandlung  und  damit  eine  grosse  Anzahl  firüher  kaum' 
angeworfener,  jedenfalls  meist  dunkd  gebliebener  Fragen  ihre  Auf« 
Uinog  «od  li^wng  ([efondeoi 
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Wie  aber  eine  solche  h^mmg  das  Intareeee  eines  weit  grdssem 
Leserlcceiies  erregen  mussi  sb  irgend  walcbe  andere  geaelriehilidis 
Qnellensrbeit;  so  war  an  das  Werk  auch  eine  doppelte  Aiifgsbe 
gestell«. 

Es  mossfe  die  Treue  in  Darstellong  des  geschiditUdwn  Btot* 
fes  auch  mit  der  Zierlichkeit  der  Form  yerbinden  md  in  g^ 
fUligemy  leichten  Gewände  wiedergeben,  was  eine  jahrelange  muhe- 
volle  Forschung  im  Geiste  des  Verfassers  zur  Reife  gebracht  hatte. 

Diese  ist  unseres  Erachtens  der  grosse  Vortheili  den  nns^e 
Nachbarn  von  jenseits  des  Rheines  vor  nns  yoraos  haben,  daes  sie 
die  Ergebnisse  auch  der  verwickelsten  Forschung  mit  einer  Keieh- 
tl^^eit  und  GefiQligkeit  der  Form  wieder  an  geben  TermSgen,  wd« 
die  dieselben  sofort  snm  Gemeingnte  Alles  m  machen  im 
Stande  sind. 

Hat  aber  der  Verfasser  auch  nicht  durch  eine  Anzahl  anter  dea 
Text  gesetzter  Anmerkungen  den  Leser  zum  Zeugen  seines  mfihe» 
vollen  Ganges  durch  das  weite  Gebiet  von  Saamebclwiiten  und  nodi 
Bidit  herausgegebener  Utkunden  gemacht,  so  ist  gleichwohl  die  ge- 
fUlige  Form  seiner  Darstellung  nicht  der  trügerische  grüne  RasM- 
t^piohy  welcher  den  Wanderer,  der  sieh  ihm  arglos  anrertraoCy  ia 
dess  Moorgrnad  von  grundlosen  Vermuthnngen  und  falscher  Unter* 
stellnngen  untersinken  ISsst,  sondern  überall  finden  wir  festen  Bodeo, 
gesicherten  Piad  und  zuveriässige  Unterlage  zam  Fortbaue  weiterer 
Foischungen. 

Wir  lassen  nun  auf  diese  Darlegung  des  Charakters  eine  A«l^ 
slUsBg  des  Inhaltes  unseres  Werkes  folgen. 

Dasselbe  liegt  bis  jetzt  im  ersten  Theile  vor  uns,  welcher  der 
Zelt  nach  bis  zum  Schlüsse  des  XIV.  Jahrhunderts  reicht^  AM* 
wtise  aber  noch  in  das  folgende  hinüber  greift 

Dem  Stoffe  nach  zerfällt  dieser  erste  Band  in  zwei  Ablhel-» 
lungen: 

L  Des  Handels  Gebiete  und  Wege  und  Waaren. 

IL  Des  Handels  Formen  und  Einrichtungen; 
und  erschöpft  so  jede  Frage^  welche  nach  den  HanddsveriMUtoissev 
hl  dem  genannten  Zeitabschnitte  gestellt  werden  können. 

Die  eiste  Abtheilung  wird  nach  vier  Zeitabschnitten  s«* 
sammengestellt 

1)  Die  Seit  der  RömerherrsehafL 

9)  Die  Zeit  des  romanisch-gensanischen  Frankenreichs. 

a)  Von  der  Zeit  ehies  seUbstetlndigen  deutschen  Beldies  Ms 
nur  Eroberung  der  Ostseekdsten. 

4)  D(e  Blfitheneit  des  deutschen  Handels  Im  Ifittdalfer  bis  snr 
Entdeckung  neuer  Gebiete  unn  Wege. 

Die  Darsteihmg  der  ersten  Periode  (8.  1— f4}  giebt  ehie 
bei  diec  GedrMngtfaeit  treue  DarsfeUnq;  des  Strassenneses,  wdAer 
sich  über  jene  Theile  Gennaniens  sog,  welche  den  BOmem  unter- 
thfttfg  wurden  und  die  Yorbhidung  jonstSr^benogeQ  mit  der  fibipf- 
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iteü  te  Welt  mnUQltai.  Ali  Imond^tw  M eiimai  Übt  def  Ver- 
tenr  Itenror,  data  der  eigentliche  Haadei  e»ttoglioh  nur  yon  den 
koitirrucheo  GaUlern  md  den  iUhschen  Eroherern  sclbsiitändlg  be^ 
tritim  wurde  und  den  die  Oermanen  etlbst  dabei  sich  meiateoa 
fuär  Terbiellen  und  dass  die  wenig«!  Spwren  eiaei  lebheftem  Ha»- 
iaklhitigkeit  der  Ubier,  Menapier,  MarcomaaaeB  ia  den  nacbfolgea« 
doi  Zeiten  der  V511cerwaiiderung  anagelöecht  wurden  (8.  10). 

^e  germaniaehen  Stflaune,  berafeft,  die  Triiger  der  BUdong 
nachfolgender  Zeitalter  zm  werden,  sollten  niät  ah  SUaven 
eines  andern  Volkes  dessen  überlebte  Ealtnr  QnsellMtsttadfg 
weiter  tragen,  sondern  als  Herren  nach  Jahrhunderte  langem 
Ringen  ans  sich  selbst  heraus  die  neue  freie  BUduDg  entwik« 
kab;  die  berufen  ist,  sich  rom  Innern  Europa's  aus  Aber  den 
gnsen  Welttheil  und  daräber  hinaus  in  andere  Welttheile  bia 
in  eineai  Ziele,  das  noch  lange  nicht  erreicht  ist,  aussabrd» 
ten«.  — 

Die  Wanren,  deren  AnizaUnng  wir  theib  den  Berichten  der 
Bfinw,  theSs  den  Gfftberfuuden  yerdanken,  I>estanden  in  dsn  Au»> 
Mnrdkeln  des  hochgeschlzten  Bernsteine,  dessen  Ansluhrwcge 
im  Yerl  als  die  Grundlage  der  ^tem  BiaoenhandelsBtrassen  be* 
Micfanet,  aus  Zuckerrüben  (sollte  es  nicht  Meer-Rettig  gewesev 
lia?),  welche  die  TaMn  der  Yornehnsten  BOmer  aiertea,  den  bei- 
Mden  SeÜen  und  bknden  Haaren,  Erfordernisse  der  römischen  Toi« 
lettentische  und  Ferrtickenmacher,  als  blondes  Haar  an  tragen  aeht 
mi  mehr  Mode  wurde. 

Als  Ein  fahr  werden  Weine  und  SchBMicksfiebeB,  OtXser  und 
OiiiCMallen  beaeichnet;  früher  wohl  auch  Waffen,  bia  die  Furcht 
te  Eroberer  die  Waffenausfuhr  Terbot  Höchst  beachtenewertb  M 
<c  Bemerkung,  welche  (S.  21)  der  Verfasser  über  germarische  TBp« 
hnriaren  macht  : 

In  BannoYCr  angestellte  chemische  Unterauchun- 
|cn  erwiesen,  dass  der  au  manchen  Arten  ren  Urne» 
gebrauchte  Thon  mit  Erdpech  oder  Erdlil  gemischt 
Valium  ihm  grössere  Festigkeit  und  Wasserdiohtheit 
KB  geben,  ein  Verfahren,  das  man  in  deutschen  Oe* 
geuden  weder  hat  lernen,  noch  üben  können  undeben^ 
sowenig  von  den  Bömern  geübt  wurde»  Diese>Töpler» 
ttheit  weist  avf  eine  asfatiache  Heimath  aurmck,  denn 
^A  den  Eüstengegenden  des  kaspischen  See'a  lindes 
lith  Thonlagar,  aus  denen  Erdöl  in  groaaer  Menge 
heryorquillt  Ob.  nun  germanische  Stftmnke  seiche Dr« 
>^eh  auf  ihrer  ersten  Wanderung  mitgebracht,  ob  ein 
noch  spater  bestehender  Handel  ihnen  denselben  nach- 
geliefert hat,  wird  schwer  an  entscheiden  sein.^ 

Auch  Kieeelbeimischung ,  welche  die  Bömer  nicht  anwandten, 
^  der  Eigenthümlichkeit  der  dabei  angebrachten  Ornamente  lassen 
gof  ^n  binnonlindischen  Bandetoaweig  mit  diesen  Artikehi  schliessen. 
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Dass  oatfirlicby  wo  der  der  Ltndeseinwohner  von  dem  erobeni- 
den  Volke  unterworfeo,  oder  als  auegedienter  Kriegsmann  mit  Lln- 
derbesits  auBgeatattet  war,  auch  Germanen  am  Handels-  und  Hand- 
werks- und  Fabrikbetrieb  sich  betheiligten,  ist  klar.  Die  Töpfereien 
mit  deutschen  Töpfernamen  zu  Riegel,  die  Formen  für  Broncegnse 
SU  Selcen  sind  vom  Verfasser  dessen  cum  Belege  angeführt  worden. 
Solche  Beispiele  lassen  sich  aus  dem  badischen  Gebiete  noch  ver- 
mehren durch  die  Giessstätte  von  Broncewa£fen  und  Werkeengen  sa 
Ackenbach  bei  Heiligenberg,  durch  die  Töpfereien  bei  Höfingen, 
welche  neben  dem  Modelle  eines  Medaillon  von  Tiberius  eine  Menge 
von  Geschirrbruchstücken  gerade  von  dem  Thone  enthalten ,  der  dort 
reichlich  vorhanden  ist.  Schade,  dass  die  Pfahlbauten  am  Bo- 
densee noch  in  zu  geringer  Anzahl  unteraucht  sind,  um  von  ihnen 
Schlüsse  auf  den  Handwerlubetrieb  und  den  Handel  eines  Volkes 
SU  ziehen,  welches  der  Erzperiode  um  Jahrhunderte  vorangeht. 

Doch  lassen  schon  jetzt  die  Funde  der  grossen  Pfahlbaute  von 
Wangen  am  Untersee  schliessen,  dass  in  derselben  Gewebe  von 
WoUe  und  Lein,  Stein-  und  Knochen  -  Werkzeuge,  welche  mittelst 
Messer  nnd  Sägen  von  gleichem  Stoffe  gearbeitet  worden,  daselbst 
nicht  nur  angefertigt  wurden,  sondern  auch  für  Kauf  oder  Tausch 
vorräthig  da  lagen. 

Weit  reicher  ist  schon  das  Bild  der  Gewerb-  und  Handelstfaä- 
tigkeit  der  2ten  Periode,  da  die  Franken  die  Erbschaft  der 
Bömer  antraten« 

Aus  dieser  erhielten  sie  Massilia  den  Stapelplatz  des  mor* 
genländischen  Verkehrs,  der  S.  27 — 35  an  zahlreichen  Bei- 
spielen nachgewiesen  ist,  welche  überhaupt  auch  den  lebhaften  dip« 
lomatischen  Verkehr  zwischen  dem  Frankenreiche  der  Merovinger 
und  Karolinger  mit  den  Chalifaten  von  Damaskus,  Fez  und  Bagdad 
nnd  mit  dem  griechischen  Kaiserhofe  belegen. 

Den  Antheii  der  Juden  an  diesem  Verkehre  und  selbst  einen 
stattlichen  Seehandel  dieses  Volkes  sehen  wir  S.  34  —  37,  dem  der 
Syrer  und  Italiener  S.  37  belegt. 

Der  Beginn  des  Handelsverkehrs  auf  der  Donau  und  zwar  dareh 
Franken  (die  Fränkische  Geburt  des  Samo  ist  zwar  durch  die  Quel« 
len  bezeugt,  Ifisst  übrigeqs  doch  die  Deutung  offen,  dass  er  ein  im 
Frankenlande  gebomer  Slave  gewesen  sei,  wie*^  Ref.  in  der  Erkli* 
mng  der  Notburga- Legende  nachzuweisen  versuchte)  ist  S.  38  ff» 
aacbgewiesön. 

Den  Mittelpunkt  dieses  Handels  bildete  noch  in  der  folgenden 
Periode  Begensburg. 

(Sehhm  folgt J 
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jahbbOghsr  der  litebatdr. 

Die  Geschichte  des  deutschen  Handels.  • 


(Schluss.) 

Unter  dem  jetzt  anikommenden  Prodoktenhandel  nimmt 
8 als  auf  dieser  Linie  eine  herForragende  Stelle  ein,  während  in 
dm  westlichen  Bezirken  Wollengewebe  in  Friesland,  Linnen,  Eisen, 
Wein  die  Ausfuhr,  Wachs,  Pelzwerk,  Häute,  Seide,  Specerei  und 
wohl  aoch  Oel  die  Einfuhr  bilden  (S.  44 — 45).  Vom  hohen  Norden 
las  som  Morgenlande  über  Gonstantinopel ,  wo  auch  der  mittelmee- 
fitdiey  der  kaspische  und  euxinische  Waarenzug  damit  zusammen- 
traf, ist  ein  Handelszug  ebensowohl  durch  die  nordische  Sage,  als 
durch  arabische  Nachrichten  und  Münz-  und  Anticaglienfnnde  S.  48 
nachgewiesen. 

Ausser  den  vorhin  genannten  Waaren  wird  Oetreide,  Metall- 
arbeit aus  den  edelsten  Stoffen  und  in  künstlerischer  Vollendung 
(S.  58 — 59)  nachgewiesen.  Besonders  beachtenswerth  ist  der  Schluss- 
absehnitt  dieser  Periode,  der  Sklavenhandel  (9-  59 — 64). 

Id  der  dten  Periode  entwickelt  sich  In  folgenreicher  Ausdeh« 
Bong  der  Einfuhrhandel  über  Italien,  dessen  Setetädte,  na- 
mentlich Venedig,  jetzt  schon  in  lebhaftester  Verbindung  mit  dem 
Oriente  stehen. 

Für  das  Hinaufreichen  jener  Lebendigkeit  des  Handels  in  die 
Zeit  der  lezten  Garolinger  spricht  nach  Ansicht  des  Ref.  vorzüglich 
auch  der  damals  entstandene  Wettstreit  der  Strassenrichtung  Ghur, 
Casti ,  Surseisa,  Bevio  über  den  Julier  und  Septimer  und  Chur,  Dl- 
sentis,  St.  Gall,  St.  Maria  in  loco  magno  oder  Lucmanier -Biasca, 
in  welchem  die  neue  Strassenrichtung  den  Bischof  von  Chur  benach* 
ibdligte,  ein  Streit,  welcher  bei  v.  Mohr  urkundliche  Erwähnung 
gefunden  hat. 

Die  Ausdehnung  dieses  Waarenzuges  nach  dem  Rhein  machte 
Mainz  in  dieser  Periode  zur  goldenen  Stadt,  während  der 
Waarenzug  von  Regensburg  die  Donaustrasse  vermeiden  musste,  da 
die  Ungarn  diesen  wohlfeilsten  und  natürlichsten  Stromweg  sperr- 
ten, bis  sie  endlich  auch  durch  das  Christenthum  sich  den  civilisir- 
ten  Völkern  anschlössen. 

Hiadurch  aber  entwickelte  sich   eine  eigenthümliche  Handels- 

richtnng  nach  Kiew,  deren  Spur  der  Verf.  S.  69  und  bes.  75  nach- 

weisst    Sie  verband   den  binnenländischen  Waarenzug  von  Asien 

durch  Ost*  und  Nordearopa  mit  Donaci  und  Rhein.    Sobald  aber 
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Uogarii  in  diesen  Verkehrsweg  wieder  eintrat,  musste  sieb  die  B^ 
deutuDg  voa  Wien  mächtig  heben« 

Was  vom  Oriente  sich  diese  Strassen  heranfbewegte,  waren 
Gewürse  nnd  Drogueni  Narden  und  Balsame,  edle  Früchte  und  vor 
Allem  die  Erzeugnisse  byzantinischen  Kunstfleisses,  Seide,  Gold-  und 
Silbergewebe  nnd  feine  Metallarbeiten  (S.  79). 

Die  Verbindung  des  Orients  mit  dem  Rhein  erblickt  der  Verf. 
vorzüglich  in  der  Richtung  des  Waarenzags  von  Donauwörth  zum 
Main  und  von  da  ab  zum  Rhein,  dann  aber  auch  in  der  EinmQn- 
dung  eines  Marseiller  Zuges  über  Lyon  zum  Oberrhein. 

Dass  indessen  auch  von  Regensburg  über  Augsburg  und  Ulm 
efai  Theil  des  Donauverkehrs,  über  den  ßodensee  und  Constanz  nach 
Villingen  und  dem  Breisgau  sich  abzweigte,  glaubt  Refer.  aus  der 
Verleihung  eines  Markt*  und  Münz  Rechts  für  Villingen  durch  Otto 
HL  999  schliessen  zu  dürfen. 

Ein  Haupthandelszug  aber,  welcher  schon  in  dieser  Pe- 
riode sich  eröffnet,  ist  von  Elbe  und  Weser  landeinwärts  zu  den  an 
Gewerbthätigkeit  und  Handelsregsamkeit  den  Deutschen  vorang^ 
sohrittenen  Slaven,  welche  aber  gerade  in  dieser  Periode  von  er- 
Btem  unterworfen  werden  und  später  folgerichtig  von  Schleswig  nnd 
dem  aufblühenden  Lübeck  immer  weiter  an  den  Küsten  der  Ostsee, 
wo  sich  deutscher  Handel  und  schwedischer  (auf  Wisby) 
mit  dem  orientalischen  griechischer  Handelsleute  kreuzt  Des 
lebhafte  Bild  dieses  Handels  ist  S.  90 —  101  in  unterrichtender 
Weise  gegeben.  Die  Waare  dieses  in  den  Orient  reichenden  Han* 
delszuges  ist  ol>en  schon  angegeben;  ein  bedeutendes  Tauschmittel 
und  Ausfuhrprodukt  zeigt  sich  in  den  kostbaren  Marderpelsen  nnd 
den  Leinwandgeweben,  worin  ja  noch  bis  auf  d|a  heutigen  Tmg 
die  Nachkommen  der  alten  Slaven  sich  vor  den  übrigen  Stämmen 
auszeichnen. 

Eine  Waare,  der  Mensch,  dauert  auch  noch  in  dieser  Periode 
als  Handelsartikel«  Nur  zeigt  die  geschichtliche  Nemesis  sich  daiio, 
dass  die  Slaven,  die  rührigsten  Sklavenhändler  zu  Anfang  der  Pe- 
jriodo,  am  Schlüsse  derselben  selbst  in  Sklaverei  sinken,  ja  derselben 
sogar  den  Namen  geben. 

lieber  die  lezte  Periode  müssen  wir,  um  nicht  zu  viel  Baum 
£u  beanspruchen,  mit  einigen  wenigen  Andeutungen  hinweggehen. 

Jezt  ist  es  das  Geld,  welches  als  Tauschmittel  vorzngsweise 
sieh  geltend  macht;  die  FiusssehlfFfahrt  wetteifert  mit  den  Nord- 
und  Ost^Seeflotten.  Handwerks-  und  Fabrikbetrieb  rivallsirt  in  Lie- 
iesnng  der  Waare  mit  der  Jagd,  dem  Getreidebau,  der  Gewinnueg 
von  Salz  nnd  Metallen.  Deutsche  Einwanderung  sest  sich  bis.  auf 
die  Höhen  der  Karpathen  und  siebenbürgischen  Alpen  fest;  Venedig 
und  London,  Lyon  und  Bergen  haben  deutsche  Gontore  und  Stadt- 
viertel, wie  einst  der  Römer  (Grieche))  und  Walche  (Italiener)  solche 
in  Regeln  ahn  rg  hatten.  Die  Vermittlung  des  südlichen  Waarea« 
Kuges  mit  dem Main-Bheingebiete  mecht  Nürnberg  aumdentschee 
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EmpOfffciiD;  Yon  da  geht  über  Erfurt^  Leipzig,  Hall 6  eteeAns« 
ünkiag  der  Handelfwege  nach  Nordost  and  Nordwesten.  Baseli 
Strasburg  werden  mächtig  dareh  das  Auffassen  und  Weiterfuhr 
rea  des  Lyooer  Verkehrs,  Frankfort  als  Efnnrandnng  des  JÖonan«« 
fstkehre  in  das  Rheingebiet  K&ln  welteifert  mit  den  nlederlln* 
disehsB  Stidten  im  Umschlag  des  Rhetaiverkehrs  mit  dem  der  ost* 
deutschen  Ströme;  es  entsteht  die  mSchtige  Hansa  und  tritt  er» 
obernd  hi  den  dinischen  und  rnsdschen  Grenzmarken  anf ;  Rrga  nnd 
Nowgorod  entwickln  sich,  wetteifernd  mit  Wisbj  za  grossartigen 
Tioscbplälsen ;  zu  der  Verbiodang  des  ^gemeinen  Kaufmanns^ 
in  lezterer  Stadt  tritt  die  der  Gaildhali  zu  London  und  die  grosse 
8tSdto*Verbindang  Deutschlands.  Zu  gleicher  Zeit  macht  sich 
aber  auch  schon  bei  grossen  Erfolgen  im  Norden  und  Osten  der 
imere  Verfall  der  Hansa  und  ihr  Zurück  welchen  vor  westlicher 
Conen rrenz  sichtbar,  deren  weitere  Entwicklung  der  folgenden 
Periode  angehört. 

Alles  dieses  ist  ebenso  anschaulich  und  übeniehtllch)  als  gründ* 
Bch  bis  S.  192  des  trefflichen  Werkes  angeführt,  auf  welches  wir 
die  Leser  verweisen  müssen. 

Aueh  die  zweite  Abtheilung  des  Bnchea  können  wir  nur 
ha  Ueberblicke  der  Hauptpunkte  yorführen. 

Sie  zerflOlt  in  folgende  drei  Abschnitte: 

1)  Der  Grosshandel  und  die  Niederlassangen. 

2)  Der  Kleinhandel  und  die  Markte. 
8)  Der  Geldhaodel. 

In  der  ersten  dieser  Abtheilungen  erblicken  wir,  firei- 
Rdi  ia  paseirer  Weise  Deutschland  schon  zur  Zeit  seiner  ersten  Be* 
kanntscbaft  mit. den  Römern.  Nicht  der  Producent  yertauscht  seine 
Waare  mit  dem  andern  Producenten)  sondern  er  hat  sich  der  Ver- 
Biitftioag  der  Kaufleute  —  Römer  oder  Juden,  Syrer  oder  Gallier  — 
bedient. 

Aktiv  war  derselbe  bis  tief  ins  Mittelalter  nicht  Der  einzelne 
Kanftnann  ist  Selbsthündler,  mit  dem  über  den  Sattel  be- 
festigten Schwert  begleitet  er  seine  Waaren;  Bedürftaiss  des 
Schatzes  nöthigt  ihn  sich  Carawanenartigen  Zügen  anzuschÜessen. 

Die  Oesezesdürre  des  Mittelidters  aber  macht,  dass  er  u nah» 
blogig  von  fremden  Gewalten  seine  Verhältnisse  nach  Be- 
dfirfaiss  und  Etfahrang  selbst  ordnen  kann.  So  entstehen  die 
Komptore  und  an  ihnen  bildet  sich  der  Grosshandel  natur« 
wficfasig  heraus. 

Da  ist  Nowgorod  mit  seiner  Skra  von  1325  (S.  200— 206}| 
Kauen,  Schonen  mit  dem  HSringsfang,  bis  der  Zug  dieser  Wan- 
^^rtisehe  die  Hollindlsehen  Küsten  zu  bereichern  anfing ;  da  ist  das 
ttoiwürdigste  aller  Hansa -Komptore,  das  von  Bergen  (S.  215 — 
M5).  Da  erhoben  sich  Commanditeu'  im  deutschen  Bintieülande, 
>ttgleieh  aber  auch  die  Landplage  des  Handels,  Zölle  und  Geldte« 
Sntero  nnqirflnglieh  nur  Bdtraj^  aar  Strassenuntl^iimltlingi  dann  aber 
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bald  eine  Landplage  zur  Bereicherang  der  kleinen  Landesherm,  die 
nm  80  drückender  war,  als  sie  ganz  allein  auf  dem  Bürger  lastete^ 
da  der  Adelige  exempt  war  (337).  m 

Wie  sehr  diese  Plage  oft  gegen  den  Willen  der  Landesherren 
noch  erhöht  wurden,  hat  Ref.  in  der  XLVIL  Urkunde  seiner 
Quellen  und  Forschungen  nachgewiesen,  wo  Rudolf  von  Habebaig 
an  seinen  Vogt  zu  Krenkingen  die  Worte  richtet: 

^Gum  igitur  universis  regni  nostri  snbditis  in  ins« 
ta  thelonia  et  inconsueta  duximus  prohibenda,  ea  si 
nostro  nomine  pateremur  recipi,  foret  inconrenlens 
et  indignum'^. 

Ebenso  schlimm  war  der  Strassenzwang,  dessen  S.  240  ff. 
genügende  Beispiele  abgeführt  sind,  welche  wir  aus  dem  Gebiete 
unseres  Landes  gelegentlich  des  Baues  einer  neuen  Strasse  zwischen 
Till  in  gen  und  Freiburg  vermehren  könnten.  Der  j^Knoten- 
punkt^  all'  dieser  Hemmungen  aber  war  Niederlage  und  Sta- 
pelreeht,  welche  seltsamerweise  durch  den  handeltreibenden  Stand 
der  Bürger  selbst  ihre  Stüze  erhielten  (S.  244  ff.). 

Die  ersten  Spuren  des  Gesellschaftshandels  sind  247  er- 
wähnt, wo  in  Augsburg  die  Welser,  in  Ulm  die  Ruland,  in 
Kürnberg  die  Ebner  im  XEV.  Jahrhundert  eine  solche  Yereiuignog 
schllesseu. 

Besonders  anziehend  ist  das  Bild,  welches  der  Verf.  von  der 
IL  Abtheilung,  Kleinhandel  und  Märkte,  entwirft,  dieser  Ele* 
mente  des  Freihandels  innerhalb  gewisser,  gesetzlich  bestimm- 
ter, zeitlichen  und  räumlichen  Beschränkungen,  mit  ih- 
rem Anschlüsse  an  kirchliche  Festo  und  gottesdienstliche  Verrich- 
tungen (Messe),  der  schon  in  die  Zeit  Gregorys  des  Grossen  hinauf- 
reicht. Jahr-,  Wochen-  und  Tagmärkte  mit  ihrer  polizeilichen  Aof- 
sieht  stehen  lebendig  vor  uns  (250  —  275).  Wir  müssen  uns  aber 
dahin  bescheiden,  die  Leser  auf  das  Buch  selbst  zu  verweisen. 

Die  lezte  Abtheilung  dieses  Abschnittes:  Geldhandel 
ist,  obgleich  eine  ron  Aussen  her  eingeschleppte  Form,  doch  zo* 
lezt  eine  der  Haupthandelsbewegungen  schon  frühe  geworden.  Geld 
und  Prägung  sind  S.  278  —  283  genügend  behandelt.  Der  erste 
Geldhandel,  oder  Wechselgeschäft  ist  im  X.  Jahrhundert  in  Venedig 
ausgebildet  und  bald  darauf  ungeachtet  der  Regalansprüche  der  Kai- 
ser in  den  lombardischen  Städten  geübt  Diese  „Lombarden'^ 
nun  machten  ihr  Geschäft  ebensowohl  in  England  und  Frankreich, 
als  in  Deutschland  heimisch.  Sie  haben  im  XIV.  Jahrhundert  ihre 
Commandlten  an  der  Ostsee;  sie  machen  ihre  giänzendsten  Geschäfte 
als  Banquiers  des  römischen  Stuls  (S.  285)  aber  bald  auch  der 
Fürsten.  Mit  ihnen  concurrirten  frühe  die  Juden,  die  von  ander- 
wärts vertrieben  als  Wildfänge  über  Gallien  nach  Deutschland 
kamen,  dort  unter  den  Schuz  des  Kaisers  gestellt  durch  Ihr  Schul- 
geld dessen  Einkünfte  mehrten,  aber  biüd  auch  an  Städto  and 
Berroo  yejrkauft  nnd  verliehen  worden. 
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Dm  Widentreben  der  Ei r ehe,  der  vomigflweifen  Besitieriii 
TOD  Oeldmitteln ,  gegen  Zinse  aussnleihen  (S.  298),  machte  sie 
bild  überall  unentbehrlich;  die  Unsicherheit  des  angelegten  Ca* 
pitato,  welches  nicht  nur  in  Unruhen,  sondern  oft  durch  einen 
Federstrich  des  Kaisers  völlig  verloren  gieng,  musste  natfir» 
Seh  wncberischen  Zins  hervorrufen,  der  dann  wieder  meistens  der 
innere  Grund,  wenn  gleich  nicht  die  Veranlassung  8er  Ja- 
deaverfolgungen  geworden  ist  (S.  296—305).  Jezt  erst  entstanden 
doreh  die  Noth  hervorgerufen,  die  Leihhfiuser  (auerst  1350 
in  der  FreigraCBchaft  Salins),  die  Vorschüsse  auf  Arbelt  (S.  809). 

Viel  früher  war  das  damit  verwandte  Institut  der  Banken  im 
Xn.  Jahrh.  xu  Barceliona  oder  Venedig  begründet  worden. 

So  sind  wir  denn  in  dieser  Inhaltsdarstellung  mit  Vergnügen 
dein  Verf.  bis  cum  Ende  des  ersten  Bandes  gefolgt  und  von  der 
Vortrelllicbkeit  der  Arbeit  so  durchdrungen,  dass  wir  mit  lebhaftem 
VwlaDgen  dem  Erscheinen  des 'II.  Bandes  entgegen  sehen. 

Die  äussere  Ausstattung  ist  gut,  der  Druck  scharf.  Einadne 
Dmekrersehen,  wie  S.  10  Menagier  statt  Menapier,  S.  13  Ober* 
glaeht  st  Oberflacht,  S.  26  Chlodvigs  des  Merovingers  Sieg  über 
die  Borganden  bei  Zülpich  566  st.  Alemannen  496  wird  der  Le- 
ser leicht  selbst  verbessern  können. 

llannlieiiii.  Firkler. 


Bihliotheca  Seriptorum  Oraecorum  et  Romanorum 
Teubneriana. 

Xenophontis  InstituHo  Cyri,  Recemtdt  et  praefatua  est  Luda- 
vieus  Dindorftus,  EdiHo  quarta  emendatior.  Lipsiae  in 
aedUnu  B.  Q.  TeubneH,  MDCCCLVIU.     XXX  u.  826  Ä  in  8. 

Plutarchi  Vitae  paralldae.  Herum  recognovit  Carolua  8 in- 
te nie,     VoL  II.    Lipsiae  etc.    XXI  und  556  8. 

Athenaei  Deipnoeophistae  e  recognitione  Äuguati  Meinehe. 
VoU  II.     cantinena  Üb.  VII— XII.     lApaiae  etc.  614  8. 

Theophraati  Charaeterea.  Edidit  Henrieua  Eduardua 
Foaa.    Lipsiae  etc.  XVII  und  100  8. 

Bymni  Homerici  accedetUibua  Epigrammatia  et  Batrachamyo^ 
maekia  Homer o  vülgo  atttibutia.  Ex  recemione  Äuguati 
Baumtiater.  Lipaiae  etc.  XVI  und  102  8.  (Auch  mit  dem 
fpeüeren  Titel:  Homeri  Carmina  Vol.  IIL  Bymni  Homerici 
eU.) 

Maneihonia  ApoteleamaUeorum  qtd  feruntur  libri  VI.  Relegit 
Arminiua  Koeehly.    Accedunt  Dorothei  et  AnnuHonia  frag- 
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menta  arirologiea.  UpHae  de.  XJUX  tmd  117  8.  (Au€k  mii 
dem  tDjfüertn  Tüd:  Corpus  poiiarum  epicorum  Qraeeorun^ 
eondUo  et  $tudio  Arminii  KoeMy  ediium.  Vol.  VJJ.  Maneiho^ 
fdona  etc.) 

lo  der  Reihe  der  Fortsetzangen  und  neuen  Ausgaben,  weldM 
uns  dMe  Bibliotbeca  Scriptorum   Graecornm  et  Roma*» 
Borum  Teubnerlana  bringt,  die  sieb  auch  nach  dem  Tode  ihres 
Begründers  fortwährend  der  gedeihlichsten  Pflege  erfreut,  und  durch 
die  Erweiterung,  die  sie  von  dem  engeren  Kreise  der  bloss  auf  Sebu-* 
leti  gelesenen  Schriftsteller,  nun  auch  auf  alle  die  fär  den  gelehrten 
Gebrauch  nothwendigen  Schriftsteller  gefunden  hat,    auch  dem  nafii- 
der  Bemittelten  den  Zutritt  zu  so  manchen  Schriftsteliem  ofiiiet,  die 
sonst  nur  in   grössern  Bibliothelcen   anzutreffen  waren,  jetzt  aber, 
und  dies  in  ungleich  berichtigteren  Texten,   Jedem  zagSnglieh   ge- 
macht sind,  erscheinen  auch  hier  wieder  Xenophon,   Pinta r- 
chtts  und  Athenäus.    Wie  zuletzt  die  Anabasis  von  demselbea 
Heransgeber,  zum  vierten  mal  herausgegeben  worden  war  (a*  d. 
Blätter,  Jahrgg.  1858,  S.  732  ff.),  so  erscheint  hier,    ebenfalls  zum 
viartenmale  die  Cjropädie,  bei  deren  Herausgabe,  abgesehen  von  der 
Berichtigung  einzelner  Stellen^   hauptsäcblich  zwei  Punkte  in  Be* 
tracht  gezogen  wurden,  die  eben  so  auch  bei  der  Herausgabe  der 
Anabasis  in  dem  Vorwort  insbesondere  herrorgehoben  wurden,  und 
daraus   auch   in   diesen  Blättern   S.  433  am  a.  0.  erwähnt  wordeo 
Bind.    Der  eine  betrifft  die  Interpolationen  des  Textes,  die  absichC- 
licb,  wie  hier  angenommen  wird,   von  späteren  Grammatikern   und 
Copisten  eingeschobenen  Stellen,  welche  hier  theils  ausgeschieden  onter 
dem  Texte  ihren  Platz  gefunden  haben,  theils  da,  wo  sie  im  Texte 
belassen  wurden,  durch  eckige  Klammern  kenntlich  gemacht  sind.  Ob 
nun  hier  nicht  der  Interpolation  eine  allzu  grosse  Ausdehnung  gegeben 
ist,   insofern  sie  auf  Fälle  ausgedehnt  wird,   die  eher  als  Teutolo* 
gien  au  betrachten  sind,   wie  sie  bei  jedem  Scbriitsteller  mehr  oder 
minder  Torkommen,  ist  eine  andere  Frage,  auf  deren  Beantwortung 
wir  hier  nicht  weiter  eingehen  können,  weil  wir  eben  nicht  glauben 
können,  dass  jedes  Wort,  was  nicht  strenge  genommen  nöthig  lat 
zum  Ausdruck  des  Gedankens  des  Sehriftstellers,  darum  auch  sofort 
als  ein  fremdes,  später  gemachtes  Einschiebsel  zu  betrachten  ist; 
und  dasselbe  mag  auch  von  einer  grossem  Ausfcihrung  gelten,  die 
zur  näheren  Erörterung  oder  Verdeutlichung,  und   damit  zum  bee- 
Bereu  Yerständniss  des  vorausgebenden  Satzes,  diesem  angereiht  wird. 
Wenn  z.  B.  in  der  Formel  yCyveö^ia  Is^j  die  bald  mit  dem  Zu« 
aatze  von  TcaXci,  bald  ohne  denselben  vorkommt.  Jenes  xaXi  überall 
wo  es  vorkommt,    ein  dem    Schriftsteller  fremdartiger  Zusatz  sein 
aoU  und  desshalb  aus  dem  Texte  gestrichen  wird,  so  haben  wir  uns 
von  der  Richtigkeit  dieser  Ansicht  um  so  weniger  überzeugen  kön- 
nen, als  die  Redensart,  welche  xalu  hinzufügt,  doch  eigentlich  ale 
die  uriprOoglicbe  a4Ztt0eheo  iflt|  und  dem  SohrUtstelier  doch  nicht 


Bibliotkeoa  Seriploram  Graecorwn  etcb  2(M^< 

T«rttgt  werden  kann,  wenn  er  im  Lasfe  der  ErsShking  bald  die 
ToUere,  bald  die  kürzere  Phrase  anwendet,  überdem  statt  xctXn 
aedi  andere  hier  fast  synonyme  Ausdrücke,  wie  x^rfira^  imti^dsia 
IL  dgl.  bei  Uerodotos,  Thucydidos  und  Andern  hinzugefügt  vorkom« 
muL  Der  andere  Punkt,  der  bei  der  Cyropädie  nicht  minder  wie 
M  der  Anabaais  zar  Sprache  kommt,  betrifft  die  dialektischen  For* 
men  and  ihre  gleichmässig  durchgeführte  Wlederherstellang  im  Texte. 
So  wird  z.  B.,  wenn  wir  dem  Herausgeber  folgen,  bei  den  in  Bvg 
ausgehenden  Wörtern  im  Plural  durchgängig  die  auch  bei  Thucydi- 
des  und  Plato  jetzt  hergestellte  Form  rjg  (z.  B.  CTCTC^g^  ßaöd^g  u. 
dgL),  ebenso  bei  Xenophon  und  selbst  bei  Demosthenes  herzustellen 
Nin:  die  „temeritas  iibrariorum^  trägt  die  Schuld,  wenn  solche  ge- 
wihltere  Formen  fast  ganz  aus  den  Handschriften  verschwunden  sind, 
le  dass  man  selbst  da,  wo  noch  Spuren  derselben  hervortreten ,  sie 
far  fehlerhaft  ansah  (p.  IX).  Eben  so  wird  die  Form  i7CiiidXo(iav 
(stait  hufuXoviuu)  für  die  allein  richtige  im  älteren  Attischeu 
Dialekt  erklärt,  daher  allein  zulässig  bei  Xenophon,  Plato,  Thucydi« 
fau.A.;  ebenso  wird  im  Plusquamperfect  die  abgekürzte  Form  auf 
i^ffir&v  auch  bei  Xenophon  für  die  richtige,  und  demnach  allein  zu* 
liiKige  erklärt,  ebenso  auch  ihm  die  Formen  äv  (für  dav  oder  ^v) 
«nd  ^iXa  (für  id'dXai)  abgesprochen.  So  wird  die  Form  cifwxsi 
verworfen  und  ofiMx^  allein  für  gültig  bei  Xenophon  erklärt^  eben 
10  auch  bei  andern  auf  e^  ausgehenden  Adverbien  der  Art,  wo  die 
aof  i  ausgehende  Form  allein  als  zulässig  bei  Xenophon  bezeichnet 
ivird  (p.  XVI).  Wenn  nun  aber  das  an  einigen  Stellen  (Anab.  IV, 
3,  15.  Cyrop.  IV,  2,  28)  vorkommende  aiiapjftC  verändert  werden 
loli  in  ofMExA  ^°^  ®^^"  ^^  a^LaxqtOL  (Cyrop.  VI,  4,  14)  in  äfucxoo 
übergehen  soll,  so  scheint  uns  diess  doch  zu  weit  gegangen,  da  wir 
keinen  Grund  absehen,  warum  Xenophon  nicht  auch  die  Form  d^^ 
W^  angewendet  haben  sollte,  die  z.  B.  bei  Herodotus  die  vorherr« 
■chende  ist  (I,  174.  11,102.  III,  13.  IV,  11.  93.  V,  95.  VII,  233. 
IX,  2),  welcher  a/ta^^  nicht  kennt,  wohl  aber  afiaxog  (I,  84.  V,  3), 
während  a^jpfftog  bei  ihm  nicht  vorkommt  So  könnten  wir  noch 
Afihnliehes  anführen,  beschränken  uns  aber  auf  diese  Mittheilungen, 
tte  Jedem,  der  mit  Xenophon  sich  näher  beschäftigt,  Veranlassung 
SdMo  werden,  sich  näher  mit  dem  Inhalt  dieser  Praefatio  bekannt 
>a  loaehen,  die  auch  über  manche  andere  Stellen  der  Cyropädie 
^  verbreitet,  welche  in  dieser  Ausgabe  eine  bessere  Fassung  er* 
liilteD  haben.  Ein  Inhaltsverzeichniss  der  einzelnen  Bücher  und  ein 
K^ter  über  die  Eigennamen  ist  auch  diesem  Bande  beigefügt. 

Ceber  die  nene  Ausgabe  von  Flutarch's  Vitae,  deren  zwei** 
^  hier  vorliegender  Band  von  der  Biographie  des  Timoleon  bis  zu 
te  des  LucttUus  incl.  reicht,  so  wie  über  den  zweiten  Band  dea 
AtbeaSas,  der  einen  an  so  vielen  Stellen  verbesserten  Text  bringt, 
If^ichea  in  der  früheren,  oben  angeführten  Anzeige  das  Nöthige 
■••ttkt  worden. 
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In  der  Ausgabe  der  Charaktere  des  Theophrastns,  die  wohl  ak 
eine  neuei  auf  Gmnd  läge  der  YorbaDdeuen,  handflchriftlicbeD  Qaellen 
veranstaltete   Rerision   gelten   kann,   ist   in   der   That  von   Seilen 
des    Herausgebers     geleistet    worden,    was    nach     der    Sachlage 
überhaupt  hier  geleistet  werden  konnte:    ist  dann  auch  die  grössere 
Ausgabe,   zu   welcher  die  Vorrede  Aussicht  giebt,   erschienen,  and 
mittelst  der  darin  gegebenen  Begründung  alles  Einzelnen,   es    mag 
den   Text   selbst    oder    die    Erklärung    betrefTen,    auch    die    volle 
Kechtfertigung  des  kritischen  Verfahrens  gegeben,  so   ist  damit  ein 
gewisser  Abschluss   erreicht,   der  ohne  das  Auffinden  neuer  Quellen 
nicht  so  leicht  Oberschritten  werden  kann.     Dann  wird  es  auch  eher 
möglich  sein,  über  Tendenz  und   Bestimmung  des  Büchleins  selber, 
über  seine  ursprüngliche  Form,  womit  zugleich  die  Frage  nach  der 
Aechtheit  des  Ganzen  zusammenföllt,   zu  einem   bestimmten,   dann 
nicht  mehr  zu  bestreitenden  Resultat  zu  gelangen,  wiewohl  wir  auch 
80,  nach  der  ganzen  Beschaffenheit   der  Schrift,   wie  sie  jetzt  vor- 
liegt, nicht  zweifeln  kö'nnen,  dass  sie  ein  achtes  Produkt  der  schrift- 
stellerischen ThStigkeit  des  Tbeophrast  ist,  jedoch  in  der  ursprüng- 
lichen Form  in  soweit  nicht    mehr   vorhanden,    als    die    ursprüng- 
liche Fassung  eine  ausgedehntere  war,  als  die  abgekürzte  Form,  in 
der  wir  jetzt  diese  Charaktere   lesen.     Wann  freilich  diese  Abkür« 
zung  vorgenommen  worden  und  in   welcher  Weise,   nach  welchen 
Grundsätzen'  und  zu  welchem  Zweck ,   das  Alles  wird  sich  kaum  je 
in  befriedigender  Weise  beantworten  lassen;  man  wird  darüber  nur 
Vermuthungen ,   mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit,   wagen 
können.     Ausser  dieser  allgemeinen,   die  ganze  Existenz  der  Schrift 
betreffenden  Frage,  kommt  aber  auch  noch  die  grosse  Verderbniss 
des  Textes,  die  vielen   Lücken,   Verstellungen  einzelner  Worte  und 
ganzer  Phrasen  u.  dgl.  in  Betracht,  lauter  Dinge,  welche  dem,   der 
einen  lesbaren  und  kritisch  sicher  gestellten  Text  der  Charaktere  su 
liefern  beabsichtigt,   wie  es  in. dem   Zweck   der  ganzen   Sammlung, 
liegt,  ungemeine  Schwierigkeiten  verursachen.     Der  Herausgeber  bat 
sich  vor  Allem  nach   den  ältesten   Quellen  der  Ueberlieferung  um- 
gesehen,  wie   sie  hanptsSchlich  in  zwei  Pariser  Handschriften  des 
zehnten  Jahrhunderts,  wo  nicht  früher,  für  die  fünfzehn  ersten  Cha- 
raktere,  und  in  der  PfSlzisch  -  Heidelberger,   jetzt  Vaticaner  Hand- 
schrift, aus  der  die  fünfzehn  übrigen  stammen,  für  diese  andere  HSlfte 
vorliegen;  nach  ihnen  hauptsftcblich  hat  er  den  Text  gebildet,  und 
dabei  den  grossen  Vortheil  gehabt,  dass  ihm  durch  Prelier's  gütige 
Hittheilnng  eine  genauere  Collation  dieser  letzten   Handschrift  zu 
Gebote  stand;  zwei  Münchner  und  eine  Breslauer  Handschrift,  summt» 
lieh  neueren  Ursprungs,  hat  er  ebenfalls  selbst  verglichen  und  Alles, 
was  von  früheren  Herausgebern  geleistet  oder  beigebracht  worden, 
dabei  sorgfältig  benutzt     Dass  bei  der  wesentlichen  Verschieden-» 
holt  der  handschriftlichen  Ueberlieferung,  wie  sie  für  die  erste  Hälfte 
in  den  beiden  Pariser  Handschriften  und  für  die  andere  HSlfte  in 
der  Vaticanischea  Handschrift  vorliegt,  dort  kürzer  gefasst,  hier  er- 
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wekert,  aach  so  noch  manehe  Bedenken  hinsiebdich  der  nrsprBng« 
lieben  Fassung  vorwalten,  wird  wohl  kaum  noch  einer  besondem 
Erärterang  bedOrfen.  Aas  diesen  BUcksichten  aber  hat  die  j^Varie- 
tas  seriptarae^i  welche  in  dieser  Ausgabe  hinter  dem  Texte  selbst 
folft,  eine  grössere  Aasdehnung  erhalten,  da  sie  Ton  pag.  34—92 
reicht  und  Ober  alle  die  Stellen  sich  verbreitet,  In  welchen  der  He- 
rausgeber von  den  übrigen  gedruckten  Texten  irgend  wie  abgewi« 
ehen  ist,  mit  Angabe  der  betreffenden  Lesearten  in  den  oben  genann« 
ten,  so  wie  in  andern  Uandschrillen  dritten  Banges ;  was  von  andern 
Geiebrten  für  die  Besserstellang  des  Textes  beigesteuert  worden,  ist 
hier  ebenfalls  berQcksichtigt ,  und  so  eine  Ausgabe  su  Stande  ge« 
konmen,  deren  Text  jedenfalls  vor  den  bisher  gelieferten  Texten  den 
Vonug  verdient. 

Die  Aasgabe  der  Homerischen   Hymnen  und  der  andern  unter 

^Homer's  Namen  gehenden  Gedichte  soll  nicht  sowohl  eine  neue  Be- 

esnion  des  Textes  bringen  und  diesen  selbst  zu   einem  gewissen 

Abichlass  führen  (was  auch  wohl  kaum ,  für  jetzt  wenigstens,  mög- 

lidi  wSre),  sondern  vielmehr  einen  Grund  legen,   auf  welchem  von 

eiDem  künftigen  Herausgeber  eine  neue  Becension  zu  schaffen  ist. 

Dsnim  suchte  der  Herausgeber  sich  die  Collationen  der  beiden  hier 

btuptsSchlich  in  Betracht  Itommcnden  Handschriften   (aus  Schneide« 

yfWB  Nachlass,  da  dieser  Gelehrte  bekanntlich   selbst  eine  Ausgabe 

dieser  Gedichte  beabsichtigt  hatte)  zu  verschaffen,  der  Moskauer  und 

Florentiner  (Laurentianus),  und   er  gewann  daraus  die  Ueberzeug« 

irog,  dass  die  günstige  Ansicht  über  die  erst  genannte  Handschrift 

einer  grossen  Beschränkung  bedarf,   ja  dass  dieselbe  allein  für  sich 

kum  ehie  grüssere  Beachtung  ansprechen  kann,   wie  sie  dagegen 

dam  Laurentianus  in  hohem  Grade  zukommt;  die  übrigen  Handschrif- 

teo  werden,  nach  der  Ansicht  des  Herausgebers,  kaum  weiter  in  Be* 

traeht  kommen.    Wie  schwer  es  nun  aber  ist,  die  ursprüngliche  Les« 

art  selbst  aus  den  Verderbnissen,  von  welchen  auch  dieser  Lauren- 

tiaaas  nicht  frei  ist,  zu  ermitteln ,  ist  leicht  zu  ersehen ,  und  bleiben 

selbst  nach  den  Bemühungen  so  mancher  Geiebrten,   die  sich   die 

Verbesserung  des  verdorbenen  Textes    haben  angelegen  sein  lassen, 

noch  immer    genug   verdorbene,    kaum    heilbare    Stellen    übrig.  — 

So  hat  Dan   der   Heransgeber  auch  die   Conjekturalkritik    zu  Hülfe 

neboen  müssen,  und,  nach  seiner  Versicherung,  an  sechs  und  zwan  * 

^  Stellen  auf  diese  Weise   geändert,  wo  er  aber  die  Vermuthun- 

gtt  Anderer  aufgenommen,  an  nicht  ganz  dreihundert  Stellen,  diese 

gooau  in  einer  der  Vorrede  angeführten  Uebersicbt  pag.  IX  ff.  ver- 

niAnet.     In  der   Batrachomymachie  ist  er  grossentheils  der  von 

ilun  selbst  früher  (1852  zu  Güttingen)  gelieferten  Ausgabe  gefolgt, 

lait  wenigen  Aenderungen. 

Die  Ausgabe  der  Apotelesmatica  des  angeblichen  Manetho 
reiht  sich  den  ähnlichen  Ausgaben  epischer  Dichter  der  spätem  Zeit, 
eiM  Nonnus  und  Quintus  Calaber  an,  die  bereits  in  dieser  Biblio- 
^^  classiea  von  demselben  Herausgeber  geliefert  worden  aind; 
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htteMB  im  Jahf  1851  hatte  derselbe  auch  dleaet  QeiUkA  in  des- 
Sammliing  der  Poetae  bucolici  und  didactici  bei  Firmin  Didat  m 
Paria  in  eloer  tieifach  yerbesserten  Gestalt  herauagegeben  nnd  diaM 
neue  Recension  liegt  natfirlich  auch  dem  hier  gegebenen  Abdrtick 
sn  Orandoy  der  die  Früchte  einer  erneuerten  und  wiederhohlten  Dareli-^ 
sieht  des  Ganzen  in  einer  Reihe  von  Verbesserungen-enth&lt,  welche 
dem  Texte  su  Theil  geworden  sind,  der  insofern  den  Vorcug  vor 
dem  Texte  jener  grössern  Ausgabe  verdient  und,  bei  der  Billigkeit 
des  Preises,  Jedem  zngSnglich  ist,  der  die  Verirrungen  des  mensch* 
liehen  Geistes  aus  diesem  Gedichte  erkennen  und  von  der  Art  aad 
Weise,  in  welcher  die  Alten  den  Bewegungen  der  Sterne  einen  Ein« 
fluss  auf  die  Geschicke  der  Menschen  eugetheilt  haben,  einen  Be- 
griff gewinnen  will.  Und  in  so  fern  haben  diese  Poesien,  so  sehr 
sie  auch  durch  das  Ungefügige  und  Herbe  der  äussern  poetischen 
Form  abstossen,  doch  ein  kaum  hoch  genug  anauschlagendes  Inte* 
resse  für  die  Geschichte  der  menschlichen  Cultur  und  Bildung  über- 
haupt. Was  die  Abfassung  des  Gedichtes  selbst  und  die  Verfsseer 
desselben  betrifft,  so  ist  der  Herausgeber  darin  mit  früheren  Gelebr* 
teo,  welche  sich  mit  diesen  merkwürdigen  Resten  nSher  beschftfUgt 
haben,  einverstanden,  dass  er  Buch  II,  III  und  VI  als  ein  fortlau- 
fendes und  zusammenhängendes  Ganze  betrachtet,  dessen  Bekannt* 
machnng  er  unter  die  Zeit  des  Alexander  Severus  (222 — 235  n.  Cb.) 
verlegen  möchte;  was  als  viertes  Buch  sich  eingeschoben  findet,  iat 
er  geneigt,  einem  jüngeren  Dichter  aus  dem  Zeitalter  Julian's  bei- 
anlegen;  es  ist  in  einem  ziemlich  verstümmelten  und  ungeordneten 
Zustand  auf  uns  gekommen.  Buch  I  und  Buch  V  erscheinen  ibm 
als  Zusammenstellungen  geistloser  Menschen,  die  diese  Conglomerntn 
aus  verschiedenen  Stücken  gemacht  und  in  einer  sehr  losen,  rein 
äusserlichen  Weise  mit  einander  verbunden  haben.  Ueber  diese  An* 
sieht,  die  in  der  genannten  Pariser  Ausgabe  in  einer  eigenen  Ab- 
handlung näher  ausgeführt  und  begründet  ist,  wird  eine  besonnene 
Forschung  schwerlich,  bei  der  jetzigen  Sachlage  hinauskommen  kön* 
nen,  sumal  da  wir  ja  bekanntlich  bei  diesem  Gedicht  auf  eine  ein- 
sige Quelle  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  in  der  Medicelaohen 
Handschrift  zurückgewiesen  sind,  und  diese  in  ihrer  Beschaffenh^ 
Manches  au  wünschen  übrig  lässt.  £s  ist  dem  Herausgeber  schon 
frtther  gelungen,  manche  fehlerhafte  Stelle  in  eine  bessere  Gestnil 
an  bringen;  in  dieser  Ausgabe  ist,  abgesehen  von  manchen  ottho* 
graphischen  Berichtigungen  und  einer  mehrfach  berichtigten  Inter- 
punktion, eine  dankenswerthe  Nachlese  geliefert,  die  einaelne  Stel- 
len verbessert,  oder  an  andern  Verbesserungsvorschläge  geliefert  hat, 
die  in  der  der  Praefatio  angehängten  Varietes  scripturae  p.  YIII  — 
aXX  sich  finden  j  in  dieser  nemlich  ist  eine  kurze  Zusammenatel- 
lung  der  abweichenden  Lesarten  gegeben.  Was  die  Anordnung  des 
T^extes  selbst  betrifft,  so  ist  diese  nach  der  oben  über  die  Abfassung 
dea  Gedichtes  mitgetheilten  Ansicht  des  Herausgebers  erfolgt ,  also 
aaenrt  Buch  II,  IU|  YI^  dann  folgt  Buch  lY,  dann  I  und  Y.    An- 
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pkb^  bM  daan  noch  die  inhdUTerwandtea  Briidiftücke  des  D^ 
xolheiii  and  AnoobiOi  die  Iriiurte  saerst  aas  eiaer  Hadriler  Haod^ 
•chrift  in  ihrem  gegeBWÜrtigen  Umfeng  von  98  Versen  heransgege« 
iMBy  aaehdem  frQber  schon  83  durch  Saimasias  bekannt  geworden 


Schliesslicb  haben  wir  auch  bei  dieser  Anzeige  voa  Fortsetsan-* 
gn  der  Bibliadieca  classica  an  die  vorsügliche  typographische  Aus-* 
fBhrnng  su  erinnern,  die  durchweg  das  Bestrebea  erkennen  l&sst,  in 
Pspier  and  Drack,  so  wie  in  strenger  Correctheit  des  letaern  m 
grlisserer  VoIIendnng  au  gelangen.  Chr.  BAIir« 


Archiv  der  OesdUekaß  für  älter t  deutBche  OeschiehUkunde  »ur 
Beorderung  einer   Gesammtausgabe  der   QueHenseihrifUn  detd* 

I        9^er   OeseMehten  des  MiUelaltera,    herausgegeben  von   O,   H. 

I  Peri»,  Elfter  Band,  Fünftes  und  sechstes  Heft,  Hannover, 
Eoheesehe  Hofbuchhandlung  1868.     VUI  8.  533^893.     8. 

Audi  dieser  Band  enthält  gleich  seinen  Vorgängern  (s.  diese 

I  Jahrb.  1853,  8.  621  ff.,  1855,  S.  532  ff.)  ein  reiches  Material,  das 

sicfat  bh>8S   fOr  die  nächsten  Zwecke   der  Monumeäta  Germaniae« 

I  Mmdern  für  Jeden,  der  auf  dem  Gebiete  deutscher  Geschichte  gründ-» 

liehe  und  qoellenmässige  Studien   beabsichtigt,  von  der  grossesten 

Wichtigkeit,  ja  Unentbehrlichkeit  ist,  abgesehen  von  den  selbstäa« 

digen  Untersncbungen  aus  dem  Kreise  unserer  älteren  Geschichte^ 

wie  lie  auch  dieser  Band  enthält.    Eine  solche  umfassende  Unter« 

I  MichnDg  bietet  die  Ton  S.  533—687,  also  über  anderthalb  hondeit 

fieiieo  gehende    rechtsgesobichtliche  Abhandlung  des  Hrn.  Johann 

I  Merkel  aber  das  Bairische  Volksrecht,  oder  die  Lex  Bajuvario* 

I  riB,  als  Vorläufer  einer  neuen,   quellenmässigen  Ausgabe  dieser 

Lex,  aber  auch  als  eine  notbwendigo,  und   wenn   man  will  nnent« 

hehrliche  Einleitung  zn  dieser  gewiss  wtinschenswerthen  Bearbeitung. 

Dimm  wird    anerst   der  gesammte  handschriftliche   Apparat,   wie 

sr  ia  dr^ig  Handschriften  Torliegt,  genau  durchmustert,  und  Ton 

jeder  dieier  Handschriften  eine  genaue  Beschreibung  gegeben,  welche 

^  £rgebniss  nur  Folge  hat,  dass  dieser  gesammte  Apparat  sich 

Mf  sieben  Hauptklassen  anrfickfQhren  lässt  und  drei  unterschiedene 

iMaetionea  vom  Texte  des  Volksrechts  ergiebt.    Bedenkt  man,  dass 

^  hritiech  genauer  und  möglichst  Tollständiger  Text  des  Volksrechts 

1^  aus  den  bisher  gedruckten  Ausgaben,  von  denen  hier  gana  ab* 

niehea  ist,  soadem  nur  auf  der  Grundlage  der  Handschriften  au 

Staiaaea  ist,  so  wird  man  diese  Untersuchung  um  so  nothwendiger 

'^^l^f  mit  welcher  die  welter  folgenden  in  einem  innigen  Zosam« 

"Mnhaag  stdien«    Es  sohliessen  sich  nemlich  an  diese  Beschreibung 

dei  HsadschHften  die  ähnlichen  Untersuchungen  tiber  die  Vorrede 

(&  615  ff.)  und  ttber  das  Begiater  der  Lex  (&  621  ff.),  das  in 
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swei  nnterschiedeDeD  Formen  Überliefert  ist,  Ton  welcben  die  ^Srntt 
aus  manchen  Merkmalen  anf  den  Umfang  eines  alten,  jetzt  nMu 
mehr  erhaltenen  Gesetzbuches  schliessen  IMsst.  Dann  kommt  yram 
B.  534  ff.  eine  genaue  Untersuchung  über  den  Text  der  eioselneB 
Artikel  und  die  hier  nach  den  Handschriften  hervortretenden  Unter- 
scheidungen; die  Resultate  finden  sich  dann  in  einem  eigenen  Ab- 
schnitt (S.  677  ff.)  übersichtlich  zusammengestellt,  sowie  die  daraus  f& 
eine  neue  Ausgabe  sich  herausstellenden  Folgerungen  (S.  684  ff.3. 
Da  nemlich  die  Handschriften  drei  Hauptarien  der  Textesform  her- 
ausgestellt haben,  so  gedenkt  auch  der  Verfasser,  unter  Voraus« 
Schickung  des  Prologs,  nach  der  von  ihm  in  dem  oben  bemerkten 
Abschnitt  ermittelten  Composition  drei  Texte  des  Volksrecbtes  za 
geben ;  wir  können  nur  wünschen,  dass  es  dem  Verfasser  recht  bald 
möglich  werde,  eine  Ausgabe  der  Lex  Bajuvariorum  zu  lielern,  die 
als  die  Frucht  mühevoller  und  gründlicher  Forschungen,  dieses  alte 
Recbtsbuch  in  einer  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  entsprechen* 
den,  also  urkundlich  gelreuen  Form  uns  vorlegt. 

An  diese  Untersuchungen  reihen  sich  nun,  wie  in  den  yoraus- 
gehenden  Heften,  Handschriftenverzeichnisse  aus  verschiedenen  preas» 
sischen  Bibliotheken  (von  Gymnasien,  Universitäten,  StSdten  u.  gl.} 
sBmmtlicher  acht  Provinzen  der  Monarchie,  soweit  die  HandschriHtee 
in  das   Gebiet  der   deutschen   Geschichte   einschlagen  (S.  688  fl«)| 
daran  reihen  sich   die  hier  einschlägigen    Handschriften    des    Oek. 
Staats-  und  Kabinets - Archives  (S.  757  ff.).     Dann  folgen  fihollelM 
Verzeichnisse  der  Handschriften  zu  Lüneburg,  der  Gemmingischea 
Bibliothek  zu  Hornberg  am  Neckar,    der  badischen  Hofbibliothek  sa 
Carlsruhe  (ehedem  Reichenauer  Handschriften)  und  des  dortigen  Ar* 
chivs  (meist  Necrologien  von  Speier,  Constanz,  Basel  u.  s.  w.),  der 
Handschriften  zu  Brügge,  so  wie  der  Handschriften  der  kaiserliehen 
Bibliothek  zu  St.  Petersburg  (von  v.  Muralt).     Man  ist  den  Vwfas- 
Bern,   die  sich   die   nicht   geringe  Mühe  gemacht  haben,  diese  Ver* 
zeicbnisse  aufzustellen,   so  wie  dem   Herausgeber  des  Archiv's,  der 
dieselben  der  Oeffentlichkeit  übergeben  hat,  zu  nicht  geringem  Daoke 
▼erpüichtet,  indem  darin  so  Manches  vorkommt,   was  nicht  blos  ffOr 
den  Forscher  der  deutschen  Geschichte  in  ihren  verschiedenen  Be- 
ziehungen und  Richtungen,  sondern  auch   für  die  Erkenntnlss  der 
Kirchen-  und  staatsrechtlichen   Verhältnisse   der  versehiedeneD  Ge- 
biete unseres  Vaterlandes  von  grosser  Wichtigkeit  ist;   wird   doch 
selbst  der  Forscher  der  älteren  classischen  Literatur  diese  Verzeleh«- 
nisse  nicht  ungelesen  lassen  dürfen,   in  welchen  auch  einzelne  r5* 
mische  Schriftsteller  in  noch   nicht  näher  bekannten  Handsehriften 
hervortreten ,  wie  z.  B.  zuLünebnrg  Juvenalis  und  Persius  (S.  779), 
anderer  Schriftsteller,  wie  Solinus,  Kutropius  u.  dgl.,   die  einigemal 
vorkommen,  nicht  zu  gedenken.     Auf  diese  Handsehriftenveneich- 
nisse  folgt  eine  Besprechung  von  Dr.  Hahn  über  Fredegar's  rierts 
Fortsetzung  des  Nibelungns  (S.  805  ff.),   dann  eine  Erörterung  toa 
Dr.  Bethmann  ttbec  die  ältesten  Streitschriften  über  die  PabstwaU 
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(B.  B41  fi)^  und  eioe  Untergnchung  über  die  RoseDfelder  Annalen 
TM  Dr.  JrB£  (S.  850  flf.)  Ein  genaues  Register  sa  sfimmtlicben 
McbB  Heften  dieses  eilfteo  Bandes  macbt  den  Schloss. 


Dimosthenes  und  seine  Zeit,  vcn  Arnold  Schäfer,  Dr,  ph., 
Professor  an  der  Universität  su  Oreifswald.  Leipsig,  Druck 
und  Veriag  von  B.  0.  Teubner,  1868.  Dritter  Band.  Erste 
AMeüung.  VW  und  863  8,  Zweite  Abih.  322  8.  in  gr.  8. 

Die  beiden  ersten  Bände  dieses  Werkes  sind  bereits  in  diesen 

JahrbScIiem  (Jabrgg.  1852,  S.  439  ff.)  näher  besprochen  und  ge- 

vtidigt  worden:   mit   diesem  dritten   ist  das  Ganze  cum  Abschlass 

Cebraehty  und  damit  ein  Yfetk  vollendet,  das  nicht  bloss  ein  ge- 

tmiesBild  der  Wirksamkeit  und  Thätigkeit  des  grössten  Redners  der 

jKlIeaischen  Welt  uns  vorftthrt,    sondern  die  ganze  Zeit,  in  welche 

das  Asftreteo   dieses  Mannes  fällt,  in   den   Kreis   der  Darstellung 

\  gelogen  hat,  und  ein  wohl  abgerundetes  Gemälde  dieser  letzten  Fe- 

Tiode  hellenischer  Selbstständigkeit  vorlegt.     Ansprechend  durch  In- 

kslt  wie  durch  Form,  ist  es  aus  dem  gründlichsten   Quellenstudium 

ker?orgegangen,  und  wird  darum  bei  allen  Freunden  des  Alterthums 

lis  der  geschichtlichen  Forschung  überhaupt  die  wohlverdiente  und 

1  goreehte   Anerkennung   finden.     Wenn  die  Irühere   Anzeige    über 

I  ie  Anlage  des  Ganzen  und  den  Inhalt  der  beiden  ersten  Theile 

lieh  näher  verbreitet  hat,   so  mag  es  genügen  hier  kurz  den  Inhalt 

te  dritten  Bandes  nach  seinen  beiden  Abtbeilungen   anzudeuten; 

!  wer  Daher  sich  mit  dem  Werke  zu  beschäftigen  hat,  wird  das  schon 

Mher  aosgesprocbene  Urtheil  auch  in  diesen  beiden  Theilen  bewährt 

Men.    Von  diesen  gehört  eigentlich  nur  der  erste  dem  Gebiete  der 

^  geschichtlichen  Darstellung  an,  denn  er  enthält  das  fünfte  Buch, 

Im  in  neun  Capiteln  die  nach  der  Schlacht  bei  Ghäronea  folgende 

&it  des  macödonischen  Uebergewichts  in  den   hellenischen  Angele- 

genheiteii  bis  zu  dem  Tode  des  Demosthenes  in  umfassender  Weise 

Mumddt    Das  ganze  Verfahren  des  Königs  Fhilipp,  die  Thätigkeit 

des  DemoBthenes,  und  die  Lage  der  Verhältnisse  wird  in  klaren  Um^ 

rines  gezeichnet;  der  von  Fhilipp  beabsichtigte,   dann  durch  seine 

Ensorduag   unterbrochene,   durch    Alexander    aber    aufgenommene 

VBd  doiehgefOhrte  Zug  gegen  Fersien  gut  als  das  gezeichnet,  was 

V  wirklieh  war :   nicht  der  Gedanken  an  Hellas  und  dessen  Wohl 

^era  der  eigene  Ehrgeiz  und  die  eigene  Herrschbegier  war  das 

Utende  Motiv  bei  beiden  Herrschern;  beide  haben,  wie  der  Ver£as* 

Mr  8.  55  sich  ausdrückt,  bei  aller  Begeisterung  für  die  hellenische 

Bildosg  doch  die  Hellenen  als  Nation  nie  geliebt:   „das  Charakteri- 

itlacbe  in  ihrem  Wollen  und  in  ihrem  Thun  ist,  dass  sie  die  Natio- 

'^^'i^to  aofzulösen  suchten,  um  Ihre  Herrscherzwecke  mit  allen  da* 

«I  iMi^Vk  MiUeln  »a  f9rder»^    9q  bat  dioaor  Zug  ein^  Zer- 
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■etmog  des  altheUeDischen  Wesens,  und  wenn  man  will,  eine  Auf* 
MteoDg  desselben  snr  Folge  gehabt,  anderseits  aber  aaefa  belleniadhe 
CuUur  und  Bitdung  ihrem  engeren  Kreise  entrilekt  und  über  A« 
ganze  Welt  yerbreitet 

Die  gleich  nach  der  Thronbesteigung  des  jungen  Alexander  be- 
ginnenden Züge  wider  lUjrien  und  Griechenland,  sowie  der  PersiBche 
ErobenmgSEUg  bilden  den  Inhalt  der  nächsten  Absehnitte^  insbe« 
Bondere  des  vierten  und  fdnften,  während  der  sechste  ons  wieder 
naeb  Griechenland  zurückführt  und  die  Gestaltnng  der  YerhUtniase 
in  Betracht  nimmt,  wie  sie  inzwischen  in  Griechealand,  nameotlieh 
in  Athen  und  Sparta  hervortreten.  Die  Thätigkeit  des  Demostbenea 
bildet  eigentlich  den  rothen  Faden,  der  durch  die  folgende  Darstel* 
lang  sich  hindarchzieht :  seine  Theilnahme  an  allen  den  nun  folgen* 
den  Ereignissen,  seine  gesammte  Wirksamkeit  wird  uns  Torgelfihr^ 
bis  zn  dem  traurigen  Ende,  das  ihn,  wie  den  nicht  minder  gefeier- 
ten Bedner  Hyperides  traf.  Der  Verfasser  hat  diese  letzten  Scbkft* 
aale  des  grossen  Redners  mit  sichtbarer  Theilnahme  dargest^tt: 
er  hat  am  Schlüsse  seiner  Dafstellung  noch  ein  Gesammturtheil  Ober 
Demosthenes  folgen  lassen,  das  wir  nicht  umhin  können,  als  Probe 
^es  Ganzen I  wörtlich  beizufügen: 

^^Demosthenes  Leben  endete  mit  dem  Untergänge  der  heilenl- 
neben  Freiheit  und  Unabhängigkeit,  für  die  er  mit  aller  Energie  s^ 
nes  Charakters  und  der  Macht  seiner  Beredsamkeit  beharrlicb  Mi 
zum  letzten  Athemzuge  gestritten  hatte.  Von  Anbeginn  an  war  e^ii 
Streben  als  Staatsmann  dahin  gerichtet,  zu  Athen  gegenüber  einem 
frivolen  Regimente,  welches  die  Bürgerschaft  tiefer  und  tiefer  her* 
abzog,  Ehre  und  Recht  zu  wahren  und  den  Staat  in  ekne  aolcbe 
Terfassung  zu  bringen,  dass  er  wohlgerüstet  als  eine  schirmende 
Macht  unter  den  Hellenen  dastehe,  und  sie  aus  der  Zerrüttung  nml 
Zerfahrenheit  zu  einem  grossen  Bunde  vereinige.  Dieses  BQndelsa 
zollte  nicht  auf  Unterdrückung  der  Gemeinden,  sondern  attf  Billig» 
keit  und  auf  Gleichberechtigung  gegründet  sein.  Das  war  daa  hebe 
ZUi^  dai  Demosthenes  nnverrückt  im  Auge  behielt.  Man  verkennt 
4fe  Bedeutung  seiner  staatsmännischen  Thätigkeit,  wenn  man  ^e  nur 
in  die  Opposition  gegen  die  Makedonenfürsten  setzt:  dieser  Gegen* 
eatz  ist  nicht  von  ihm  hervorgesuoht ,  sondern  ihm  aufsprangen 
worden.  Erst  dann,  als  der  klare  Beweis  gegeben  war,  dm  Philipp 
keinen  Frieden  mit  Athen  halten  wolle,  und  dass  die  makedoniaebe 
Politik  die  Auflösung  allea  hellenischen  Gemeinsinnes  hez/w^ke,  bat 
er  unermüdlich  den  Kampf  gegen  die' feindliche  Macht  geführt^  aber 
nie  mit  trotzigem  Starrsinn  alles  aufls  Spiel  setzend,  sondern  mit  vrel^ 
zer  Berechnnng  der  Mfttei  und  wo  die  Zeit  es  g€^ot  HliazS' haltend 
gegenüber  demleidenschafUicben  Drängen.  Demosthenes  hat groaeee 
ToUbracht,  aber  er  ist  im  Kampfe  unteriegen.  Der  sitttiehen  Vei^ 
Jüngnng  seiner  Hitbürger  und  Landtfeute,  welche  in  vielen  TbM^ 
Mcbea  nnverkennbar  zu  Tage  trat)  gestbdt  ^n  Seiteo  d«e  mek^ 
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Hofes  Abbruch  durch  die  entsftdichende  Bestechung  mit 
Geld  ODd  Gunst,  und  die  Eintracht  der  Hellenen  ward  durch  feile 
Verifitbereii  welche  in  ihrer  Mitte  wie  eine  Seuche  um  sich  griff, 
sirrfittet  Zugleich  verwandelten  sich  mit  der  Ausbreitung  des  make* 
donischen  Beiebes  alle  MachtverbältniBse  zu  Ungunsten  der  HelienoBi 
10  dass  diese  im  Kampfe  für  ihre  Freiheit  Ton  der  Uebennacht  ei« 
Mckt  weiden  iLonnten.  Aber  man  sage  nichts  dass  dies  notbwen- 
dig  gewesen  seiv  damit  die  griechische  Bildung  ihre  Mission  im  Osten 
tshe  erfflüen  können :  bei  einer  edlen  und  grossartig  angelegte»  Po- 
litik lifttte  Philipp  dahin  gelangen  können ,  Griechenland  au  ebiigen 
aad  nicht  den  Namen  nach,  sondern  in  der  That  als  Feldherr  der 
Hetteaen  den  Perserkrieg  eu  unternehmen.  Wie  aber  auch  das  Ut- 
thsii  über  gedachte  Möglichkeiten  ausfallen  mag,  das  meine  ich  kann 
kshi  unbefangener  yerkennen,  es  würde  das  Geistesleben  der  He^ 
hasn  einer  seiner  edelsten  Blütben  und  ihr  Ruhm  einer  seiner  schön« 
itsn  Kronen  entbehren,  stünde  nicht  an  der  Grenae  ihres  selbstin- 
I  di|sn  politischen  Dasehis  Demosthenes  mit  seiner  gewaltigen  Beted- 
1  sssikeit  und  seiner  Hingebung  an  das  gemeinsame  Vaterland.'^ 

Die  zweite  Abtbeilung  enthält  als  ^Bellagen^  des  Werkes  eine 
Beihe  Ton    Untersuchungen,    die   sich  grossentheila   auf  die  hi»- 
twisflsenen   Werke   des   Redners    beziehen,    und   demnach   hterai-' 
toterischer  Art  sind.    Die  erste  Beilage  bezieht  sich  auf  die  Schlacht 
bei  Mantinea;   die  zweite   bespHcht   den   Eintritt   der    Mündigkeit 
iceh  Attischem  Rechte,  eine   für   die   demosthenische   Chronologie 
•lebt  unwichtige  Frage,  und  unterwirft  dann  die  Frage  nach  dem 
Geburtsjahre,  worüber  so  viel  in  unsern  Tagen  gestritten,  einer  neuen 
Oatersuckung,   als  deren  Ergebniss  das  erste  Jahr  der  neun  und 
■SBDzIgsten  Olympiade  erscheint,   nachdem,  schon  früher  das  vierte 
Jahr  der  vorausgehenden  OJjmpiade  dafür  angenommen  worden  war« 
Die  übrigen  Beilagen  betreffen  dann  die  Reden  selbst,  namentlidi 
die  bei  so  manchen  derselben  bestrittene  Frage  ihrer  Aechtheit.  Bo 
«erden  in  Belage  HI  die  Entwürfe  der  Reden  wider  Midlas  und 
Tlmokrates  sowie  die  schliessllche  Redaktion  der  Rede  von  der  Ge- 
mdtscbaft  und  der  Rede  vom  Kranze  behandelt;  in  Beilage  IV  da* 
gegen  die  von  Riietoren  auf  Demosthenes  Namen  verfertigten  Redisn 
besprocben:  als  solche  betrachtet  unser  Verfasses  die  Rede  gegen 
Aphobos  für  Phanos,  die  Rede  xsijl  (Hnnra|€CO$,  die  vierte  pUlip- 
Nehe  Bede,  das  Sehreiben  Philipps  und  die  Gegenrede,  sowie  die 
b^den  Beden  wider  Aristogiton;   er  sucht  in  einer  bis  in  das  Ein« 
Mbe  sich  erstreckenden  Beweisführung  diese  Annahme  zu  begrün- 
deo*,  die  Leichenrede,  der  Eroiikos  und  die  Briefe  sind  so  ziemlich 
Ali  ihnliche  Produkte  anerkannt,  weshalb  ein  näheres  Eingehen  und 
ebi  Dlherer  Nachweis  hier  füglich  tibergangen  werden  konnte.    Die 
A&fte  Beilage  betrachtet  die  Reden  in  Sachen  Apollodor's,  und  un- 
terwirft diese  einer  strengen  Kritik,  deren  Ergebniss  dahinausläuft, 
den  die  Reden  gegen  Kallippos,  Nikostratos,  Timotheos,  Polykles, 
irtd«  Eaergos  and  MnesibuIoS|  die  beiden  Reden  wider  Stephanos, 
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sowie  die  Rede  wider  Neaera,  keineswegs  für  Produkte  demostheoi- 
scher  Beredsamkeit  eu  halten  sind,  sondern  durch  das  Eigentbltah 
liehe  des  Stjis  einen  andern  Verfasser  erkennen  lassen,  der  wafa^ 
scheinlich  Apollodoros  selber  ist;  während  die  Rede  Tom  trierarehi- 
schen  Kranze  yon  einem  Schüler  der  Isokratischen  Schule,  vielleicbt 
Kephisodotos,  abgefasst  scheint  (vgl.  S.  199).  In  der  sechsten  usi 
siebenten  Beilage  werden  Frozessreden  verschiedenen  Inhalts  und 
Reden  in  Handelssachen  auf  ähnliche  Weise  nach  ihrem  Inhalt  wie 
nach  ihrer  Fassung  einer  genaueren  Betrachtung  unterworfen,  die 
neben  der  richtigen  Auffassung  der  einzelnen  jeder  dieser  Reden  n 
Qrunde  liegenden  VerhSUnisse  eben  so  auch  die  Würdigung  der 
Rede  im  Allgemeinen  und  die  daraus  hervorgehende  Frage  nach 
ihrer  Aechtheit  bespricht:  denn  auch  unter  diesen  Reden  sind  meh» 
rere,  welche  als  die  Produkte  anderer  Zeitgenossen  erscheinen,  wie 
z.  B.  die  Rede  gegen  Biotos  über  die  Mitgift,  gegen  Makartatos, 
wider  Olymplodor,  gegen  Leochares,  gegen  Lakritos,  gegen  Tbeokri- 
nes,  gegen  Phlnippos,  gegen  Apaturios,  gegen  Phormion,  wider  Die- 
njsodoros  u.  A.  Um  das  Ergebniss  dieser  ganzen  wichtigen  Unter* 
snchung  besser  überschauen  zu  können,  sind  S.  315  ff.  diese  Ergelh 
nlsse  in  einer  Uebersicht  zusammengestellt,  nach  welcher  nur  neOB 
und  zwanzig  Reden  des  Demosthenes  als  solche  erscheinen,  deren 
Aechtheit  ausser  Zweifel  gestellt  sein  dürfte  (wir  wollen,  derXfins 
halber  nur  die  Nummern,  nach  denen  sie  in  den  Ausgaben  rangiren, 
beifügen:  1.  2.  3.  4/  5.  6.  8.  9.  U.  15.  16.  18.  19.  20.  21.  22. 
23.  24.  27.  28.  30.  31.  36.  37.  38.  39.  41.  45.  54.).  Dann  fol- 
gen die  Reden  von  Apollodoros  (45.  46.  47.  49.  50.  52.  53.  59.) 
und  die  Reden  anderer  Zeitgenossen  (7.  17.  32.  33.  34.  35.  40. 
42.  43.  44.  48.  51.  56.  57.  58.)  und  zuletzt  die  von  Rhetoren  ge- 
flOschten  Schriften  (10.  11.  12.  13.  25.  26.  29.  60.  61),  nebst  den 
Briefen,  den  eingelegten  Gesetzen  und  Zeugnissen,  und  der  unter  De- 
mosthenes Namen  gemachten  Sammlung  von  ProÖmien. 

Man  mag  schon  daraus  entnehmen,  welche  Bedeutung  für  die 
Literaturgeschichte,  wie  für  die  Kritik,  und  zwar  die  höhere,  der 
Demosihenischen  Reden  dieser  Beilagenband  gewinnt,  und  so  liegt  ans 
ein  Werk  vor,  das  für  den  Geschichtschreiber  wie  für  den  Literar- 
historiker und  Kritiker  eine  gleiche  Bedeutung  anzusprechen  hat 
Die  äussere  Ausstattung  des  Ganzen  in  Druck  und  Papier  ist  vo^ 
Büglich,  wie  diess  schon  bei  den  früheren  Bftnden  bemerkt  worden  ist. 
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JHe  Kauergräber  tm  Dom  zu  Spder^  deren  thnhoeite  Zerstörung  im  Jahre  i689 
Mnd  Eröffnung  im  Jahre  i739.  Eine  Üntertuchung  nach  geschichilichen 
Quellen  und  Ahien  des  vormaligen  fürstbischößich  Speier'schen  Archivs. 
Von  Dr,  Fr,  Fröhlich,  Mit  Urkunden  und  einer  Tafel.  Zweite,  er- 
gänste  Ausgabe.  Carlsruhe  y  Druck  und  Verlag  der  0,  Braun'schen  Hof'- 
budikandlung  1859.    49  S.  in  gr.  8. 

Wir  haben  die  erste  Aasgabe  dieser  Schrift,  welche  im  Jahre  1856  er- 
tchieB,  in  diesen  BllUern  (Jahrg.  1856  S.  473  ff.)  nfther  besprochen,  wir  haben 
4ort  den  Inhalt  dieser  gründlichen  und  gediegenen  Untersnchnng  und  die  Anf- 
kllrangen,  welche  dieselbe  ttber  die  letzte  Rahestttlte  einer  Reihe  Yon  Deut- 
idiea  Kaiser  nnd  Kaiserinnen  bringt,  im  Einzelnen  pachgewiesen,  und  wollen, 
im  du  dort  Bemerkte  hier  nicht  zn  wiederholen,  auch  jetzt  darauf  verwiesen 
htbeo,  wo,  seit  der  Insseren  Vollendung  des  gesammten  Domes,  Alles,   was 
anf  diese  ehrwürdige  Statte  hinweist,  und  über  einzelne  Theile  derselben  ein 
rtheret  Lieht  verbreitet,  noch  in  höherem  Grade  unser  Interesse  in  Ansprach 
iiauBt;  wir  werden  darum  wohl  auch  die  Erinnerung  an  diese  Schrift,  welche 
ii  einer  eneoerten  Gestalt  nun  vor  uns  liegt,  wohl  erneuern  dürfen,  da  die- 
selbe über  eine  für  die  vaterländische  Geschichte  so  wichtige  Stätte  des  Doms 
sieh  Terbreitet  nnd  hier  diejenigen  Aufschlüsse  bringt,  die ,  als  das  Ergebniss 
daer  strengen ,  quellenmässigen  Forschung,   für  verlässig  angesehen  werden 
Mfien.    Dieses  Ergebniss,   wie  es  S.  15  auf  Grund  der  sorgsamsten  Unter- 
Mchang  nnd  nach  den   (im  Carlsruher  Archiv  befindlichen)  Akten  über  einen 
in  Jahr  1739  gemachten  Versuch  der  Wiedereröffnung  dieser  Gräber ,  festge- 
Hellt  ist,  hat  inzwischen  auch  durch  andere  Angaben  früherer  Zeit  Bestätigung 
aad  Geltung  erhalten :  in  der  oberen  (östlichen)  Reihe  der  Gräber  ruheten  die 
siliielen  Kaiser  nnd  Königinnen  (Conrad  IL,  Heinrich  IlL,  IV.,  V.  nebst  Gisela 
ind  Bertha) ;  in  der  unteren  (westlichen)  die  übrigen  aus  schwäbischem,  habs- 
birsischem  nnd  nassauischem  Hause  (Philipp  von  Schwaben,  Rudolph  von 
iitbtharg,  Adolph  von  Nassau,  nnd  Albert  von  Oestreich  u.  s.  w.) ;  was  weiter 
im  Bizelnen  Aber  die  Reihenfolge  der  Gräber  und  deren  Anordnung  sich  er- 
g^en  hat,   mag  in  der  Schrifl  selbst   nachgelesen  werden*     Seitdem  sind 
dnreh  die  Fürsorge  des  jetzt  regierenden  Kaisers  von  Oestreich  die  Statuen 
dieser  acht  Kaiser  nnd  Könige,  aus  weissem  Sandsteine  gefertigt,  in  der  wie- 
^  TöHig  hergestellten  Fortalhalle  des  Doms  in  vergoldeten  Mischen  aufge- 
Mt  worden ,  nachdem  schon  früher  von   Seiten  des  Herzogs  Wilhelm  von 
Ntisia  dem  Kaiaer  Adolph ,  sowie  später  von  Seiten  des  Königs  Ludwig  von 
Baiem  dem  Kaiaer  Rudolph  Denkmale  in  dem  Dome  selbst,  an  der  Stelle  er- 
listet worden  waren,  unter  der  sich  «inst  die  Grabesstätten  dieser  deutschen 
Kaiser  und  Könige  befanden,  mit  deren  Anordnung,  Einrichtung  und  ursprüng- 
lute  Besehaifenheit  uns  diese  Schrift  näher  bekannt  gemacht  hat,  während 
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sie  in  der  neuen  Aasdfabe  die  geschieht] tcbe  Dantellung  bU  aaf  die  neneste 
Zeit  fortgeführt  hat  (S.  26). 

Wir  können  daher  auch  jetat  wieder  diese  Schrift  in  ihrer  eraeaerten  nnd 
ergfittzten  Ciestalt  allen  Freunden  Yaterlfindischer  Geachicbtskunde ,  wie  Allen 
denen,  welche  an  dem  altebrwttrdigen  Dom  von  Speier,  wie  er  nea  erstanden 
als  eines  der  herrlichsten  Denkmale  deutscher  Kunst  nnd  Frömmigkeit  jetst 
vor  uns  tritt,  ein  Interesse  nehmen,  angelegentlichst  empfehlen. 


Eliae  Metropolitae  Cretae  commenfarü  in  S.  Gregörii  Nönmami  Oratio- 
nes  XIX,  E  codice  MS,  Basileensi  excerptii  et  annotatiotiem  cum  in  EUae 
eommeniarios  tum  in  S,  QregOrH  oraiiones  XIX  adjecit  Albertus  Jahn^ 
theolo^  et  philologuMy  Bemas-Hehetius  ^  Socielatis  hist,  (heolog*  Lips*  to- 
dalis.  Accedunt  Batilü  aliorumque  scholia  in  S.  Gregörii  oro/iones,  e 
codidhus  Monacentibus  excerpta,    Paris  1858,    hl,  Fol, 

Der  gelehrte  Verfasser,  dem  wir  schon  frtther  die  Bekanntmachung  ihor 
lieber  Inedita  aus  dem  Gebiete  der  späteren  griechischen  Literatur,  sowie  die 
werthvollstcn  Beiträge  cur  Erklärung  und  aum  Yerständniss  der  Schriften  dai 
Basilius  verdanken,  hat  in  der  oben  angeaeigten  Schrift,  welche  eine  Zugabe 
zu  der  neuen  Pariser  Ausgabe  der  Werke  des  Gregorius  von  Nazianz  bildet, 
einen  ähnlichen,  bisher  nicht  bekannt  gewordenen  Beitrag  zu  den  Reden  die- 
ses grossen  Kirchenvaters  geliefert,  und  dadurch  den  Dank  aller  Freunde  der 
patristischen  Studien  sich  erworben,  die,  wenn  man  nach  dem,  was  gedruckt 
vor  die  Oeffentlichkeit  tritt,  einen  Schluss  zu  machen  berechtigt  ist,  in  Frank- 
reich jetzt  mit  mehr  Eifer  betrieben  zu  werden  scheinen,  als  in  nnserm  Va- 
terland, das  sonst  der  besondern  Pflege  dieser  Studien  sich  rühmen  konnte. 
Die  vorliegende  Publikation  wird  aber  auch  bei  uns  Beachtung  verdienen :  sie 
bietet  eine  Auswahl  der  in  einer  werthvollen  Basler  üandschrift  enthaltenen, 
bisher  nur  stückweise  in  einer  Lateinischen  Ucbersetzung  des  Leunclavius  be^ 
kannten  Erklärungen ,  welche  Elias ,  Metropolit  von  Kreta  (so  bezeichnet  er 
sich  selbst  am  Eingang],  zu  den  Reden  Gregor's  von  Nazianz  aufgeseichaet 
hat.  Dieaer  Elias  fällt,  wie  der  Herausgeber  wahrscheinlich  gemncht  bat,  am 
die  Mitte  des  zwölften  Jahrhundert«:  er  muss  ein  in  der  christlich  byzantiai- 
schen  Theologie  wohl  gebildeter  Mann  gewesen  sein,  dessen  Erklärungen  sa 
den  bemerkten  Reden  nicht  blos  für  die  Kritik  und  Erklärung  derselben  von 
Belang  aind,  sondern  auch  einen  selbstständigen  Werth  besitzen  durch  so 
manche  Erklärung,  die  sie  für  die  von  Gregor  angeführten  Bibelstellen  ent- 
halten, ferner  durch  so  manche  weitere  Beiträge  aus  dem  Kreise  der  exe- 
getischen und  kirchengeschicbtlicben  Literatur,  dann  aber  auch  durch  eine 
ausgebreitete  Kenntniss  der  älteren  klassischen  Literatur,  namentlich  der  phi- 
losophischen, und  hier  insbesondere  des  Plato  und  Aristoteles.  Darum  sucht 
er  auch  in  Sprache  nnd  Ausdruck  die  alleren  Attiker  möglichst  nachznbilden: 
wenn  er  auch  gleich,  wie  diess  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  von  einzelnen 
Ausdrücken  nnd  Wendungen  nicht  frei  bleiben  konnte,  welche  die  spätere 
Gräcität  und  den  Schriftsteller  des  eilften  christlichen  Jahrhunderts  AiPht  ver*. 
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1ft«|pMA  kOaneo.  Hier  ist  nnn  der  Pnnkt,  wo  wir  insbeBOndere  anf  die  Lei- 
itan^  des  Heraasjrebers  aofmerksam  machen.  Diese  nemKch  erstrecken  sich 
■iekl  blos  auf  die  VerttffentlichoDg  des  friechiscben  Textes  in  einer  eorreeten 
vad  lesbaren  Gestalt,  mit  sorgfältiger  Angabe  aller  Abweichungen  desselben 
TOB  der  Handschrift,  so  wie  der  in  den  verschiedenen  Ausgaben  der  Werke 
Greger'a  zn  berttcksiehtigenden  Varianten,  sondern  er  hat  dem  Teite  einen 
nalkssenden  Commentar  beigegeben,  der  insbesondere,  neben  der  saehlich- 
IhoalogiseheB  Erlänternng,  die  sprachliche  Seite  ins  Auge  gefasst,  und  den 
Spiaehgebranch  des  Elias,  wie  des  Gregorios,  die  Nachbildung  der  klassischen 
GraeiCU  in  allen  einaelnen  Fällen,  aufs  sorgfältigste  nachgewiesen  und  erlfio- 
tert  bat,  wie  diess  nur  einem  auf  diesem  Felde  der  Literatur  so  vertrauten 
Gelehrten  möglich  gewesen  ist,  der  in  seinen  „Animadversiones  in  S.  BasUii 
Hagni  Opera^,  sowie  in  seiner  Schrift:  „S.  Basilius  Magnus  Plolinisans",  swei 
ichllabareD  Ergfinsungen  zu  den  grosseren  Ausgaben  der  Werke  des  Basilius 
ins  des  Plotinus,  davon  bereits  hinreichende  Belege  gegeben  hat.  In  ahn- 
Ksler  Weise  sind  auch  die  hier  beigefügten  Bemerkungen  gehalten,  in  denen 
eise  umfassende  Kenatniss  der  ganzen  hier  einschl&gigen  Literatur  tkberall 
harrartritt.  Von  dar  Sorgfalt,  mit  der  das  Ganze  behandelt  ist»  geben  aooh 
dia  beigefügten  Indices  Zeogniss,  welche  tkber  Alles  Sachliche,  Sprachliche  und 
GraauMtische,  was  in  diesen  Bemerkungen  vorkommt,  sich  mit  der  grOssten 
toaiigkeit  and  Vollstindigkeit  verbreiten. 


I  QuAidUe  de»  Jenmuhen  Shidenienlehen$  eon  der  Gründung  der  VmüertUät  Us 
sur  Gegenwart  (1548^1858).  Eine  Festgabe  sum  SOG  jährigen  MMum 
der  ünitersiUU  Jena.  Von  Dr*  Richard  Keil  und  Dr.  Robert  Keil, 
Lei]^  i858.    F.  Ä.  Broekhau».    662  S.  in  8, 

Um  ein  richtiges  Verständniss  der  Gestaltung  der  Universität  Jena,  deren 
Gesehiebte,  so  weit  sie  auch  die  Verhältnisse  des  Jenaischen  Studcntenlebens 
berldttt,  den  Lesern  zu  ermöglichen,  haben  die  Herren  Verfasser  in  dem  ersten 
Abscbvitt  (S.  1 — 45)  zuerst  eine  Ueberslcht  der  Entwicklung  des  Universf- 
Wsweseas  in  der  vorreformatorischen  Zeit  gegeben. 

Bt  die  ältesten  Universitäten,  Salerno,  Bologna,  Paris,  keine  Hochschulen 
ftr  besihnmte  kleinere  Districte,  sondern  europäische  Lehranstalten  waren,  so 
Ifib  die  Verschiedenheit  der  auf  den  letzteren  vertretenen  Nationalitäten  die 
€nnidlage  der  Verfassung  auf  den  zuerst  entstandenen  Universitäten  des  Mit- 
teltbert* Es  kann  kein  natürlicheres  Motiv  zur  Absonderung  verschiedener 
l^ittea  der  die  academische  Gemeinde  bildenden  nnlversitas  der  magistri  und 
Volares  gedacht  werden,  als  eben  das  der  Nationalität.  Aus  dieser  Ver- 
lang entstanden  alle  diejenigen  Rechte  und  Freiheiten,  welche  die  Univer- 
ntttea  im  Laufe  der  Zeiten  in  so  reichem  Maasse  erlangten.  Mit  dem  14. 
^■^nbondert  änderte  sich  der  Zustand  auf  den  meisten  Universitäten,  zuerst  in 
^ttis,  dorch  die  Aosbildnng  der  Facultäten,  gegen  welche  die  Nationen 
^^^■ttiUeb  zurttcklraten ,  indem  die  Gewalt  derselben  fast  in  demselben  Ver- 
Utaiiie  sank,  in  welchem  das  Ansehen  der  Facultäten  stieg.  Wenn  die  Ein«- 
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tbeilunif  in  Naftiooen  eine  rein  natürliche  und  politiache  war,  ao  frrttndete 
nun  die  Etntheilun^  in  FacuUäten  aaf  die  Gemeinsamkeit  des  Streben«  uad 
der  Bescbftftigang,  und  erscheint  als  die  sunftmässige  Giiederunfr  des  Gelelir— 
tensUndes  (S.  4  ff.). 

Ausser  dem  durch  den  Nationalismus  herbeigeführten,  ein  warnendes  Bei^ 
spiel  bildenden  Verfall  der  Prager  Universität*)  and  dem  immer  steigendeift 
Ansehen  auf  den  neu  gegründeten  Universitäten  (Heidelberg  1386,  Erfurt  1392> 
eingerichteten  Facultäteu  mag  wohl  die  Stiftung  der  schon  seit  dem  13.  Jahi^ 
hundert  einflussreich  gewordenen  sogenannten  Collegien  und  Bursen,  tod  vrel* 
chen  zu  keiner  Zeit  mehr  als  im  15.  Jahrhundert  gegründet  wnrdeb,  aai 
meisten  dazu  beigetragen  haben,  dass  seit  dieser  Zeit  die  Einiheilang  der 
Lehrer  und  Lernenden  in  Nationen  fast  gänzlich  aufgegeben  wurde  (S.  10  ff.}. 

Die  Erfindung  der  Buchdruck erkunst  und  die  Wiedererweckung  des  Sta- 
diums der  griechischen  und  romischen  Literatur  gaben  auch,  besonder*  im 
16.  Jahrhundert,  die  Veranlassung  zur  Gründung  einer  Reihe  von  neuen  Uni- 
versitäten (Wittenberg  1502,  Frankfurt  a.  0.  1506,  Marburg  1527,  Strasburg 
1538,  Königsberg  1544,  Dillingen  1549,  Olmüts  1567,  Helmstädt  1576,  Alfdorf 
1578,  Herborn  1584,  Grätz  1586).  Die  deutschen  Fürsten  erkannten  in  da 
Universitäten  die  Trägerinnen  einer  freiem  geistigen  Entwickelung  dea  Volks- 
lebens und  hielten  es  als  eine  Ehre,  eine  Universität,  auf  welcher  die  aogo- 
nannten  Facultäts Wissenschaften  in  ihrer  neuen  bessern  Gestalt  gelehrt  werde« 
konnten,  in  ihren  Staaten  zu  haben  und  gewährten  ihnen  auch  bei  ihrer  Stif- 
tung besondere  und  buchst  bedeutende  Vorrechte. 

In  dieser  Zeit  vnirde  auch  die  Universität  Jena  von  dem  Kurfürsten  Jo- 
hann Friedrich  dem  Grossmüthigen  gegründet,  aber  erst  nach  deMon 
Tode,  nachdem  sie  vom  Kaiser  die  Privilegien  (1552)  erhalten  hatte,  im  Jahre 
1558  als  wirkliche  Hochschule  eingeweiht  (S.  45). 

In  den  folgenden  (2—18)  Abschnitten  wird  dann  eine  gründliche  und 
ehrreiche  Geschichte  des  Jenaischen  Studeutenlebens  gegeben  (S.  46 — 662}, 
indem  tbeils  mehrere  Abschnitte  eine  grossere  Geschichtsperiode  umfassen,  theili 
einzelne  ausschliesslich  besonders  wichtige  Gegenstände  oder  bedeutendere  Ereif- 
nisse  behandeln.  Dahin  rechnen  wir  unter  andern  die  Abschnitte  „Stammbücher 
der  Studenten",  den  „Auszug'*  (1792)  und  den  „Wiedereinzug  der  Jenaischen 
Studenten  bis  zu  den  deutschen  Befreiungskriegen"  (1792—1815),  „von  der 
Gründung  der  Burschenschaft  bis  zum  ersten  Wartburgfest"  (1815—1817},  „das 
Wartburgfest"  (1817),  „Folgen  des  Wartburgfestes,  Gründung  der  Allgemeinen 
deutschen  Burschenschaft"  1817  — 1819),  „Kotzebue's  Ermordung  dnrch 
Sand  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Jenaischen  Studentenschaft",  „Folgen  roA 
Sand 's  That,  Auflösung  der  Jenaischen  Burschenschaft"  (1819). 

Die  reichen  Mittheilungen  aus  Stammbüchern  der  Studenten  (S.2i4 
— 243)  bieten  sehr  interessante  Belege  zu  dem  Jenaischen  Studentenleben  und 
diese  konnten  die  Herren  Verfasser  mit  so  grosserer  Auswahl  geben,  als  wohl 


*}  Durch  die  parteiische  Begünstigung  der  böhmischen  Nation  dnreh  den 
Kaiser  Wenzel  zogen  mehrere  Tausende  deutscher  Lehrer  und  Stodirenden 
im  Jahre  1409^  aus  Frag  weg  und  gaben  dadurch  die  VerudassaDg  gor  Grüvt 
dang  der  UnirenitAI  Leipzig. 
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von  kemer  UniTeraittt  eine  ^rOMere  SammTaiiir  von  Stommbacheni  exiiUrt, 
9k  ÜB  von  der  üoiTersUät  Jena.  Sie  befiodel  sich  in  der  GrOMirarsofflielien 
Bibliothek  zu  Weimar  und  ist  Ober  600  Bünde  stark. 

Za  den  ältesten  der  in  diesen  Stammbüchern  enthaltenen  EinseicfanuDg^en 
gtkOren  folf^ende  aus  den  Jahren  1595  und  1506. 

Die  erste  lantet : 

y,Wer  nicht  Lost  hat  an  einem  schOnen  Pferd, 
Za  einem  blanken  Schwerd, 
Zn  einem  schOnen  Weib, 
Der  bat  kein  Hers  im  Leib." 
Die  andere: 

„Manch  ipiter  {gesell  nimpt  ein  Weib, 
Sie  ist  sein  seel,  sie  ist  sein  leib, 
Sie  ist  sein  schimpf,  sie  ist  sein  spott, 
Sie  fst  sein  teofel,  sie  ist  sein  ffott, 
Sie  ist  sein  fef^iener,  sie  ist  sein  höll, 
Des  betrübt  sich  manch  f^nter  gesell. 
Und  machet,  das  ich  auch  kein  nemen  will." 
Aofser  einer  Menge  scbOner,  bunter,  zum  Theil  vergoldeter  Wappen,  thetls 
taffeUebt,  theils  eingemalt ,   findet  sich  in   einem   Stammbuche  aus  dem  Au- 
flage des  17.   Jahrhunderts  auch  ein   Bild   des  Bruders  Studio,   welcher,  ein 
Mkwarses    H&tlein    mit   Goldverzierung  auf  dem  Kopfe,    um   den  Hals  einen 
frosfCD  steifen  Kragen,   in   goldbesetztem   Hantel,    Wams    und   Hosen,    den 
Degeo  an   der   Seite   herausfordernd   in    die  Welt   blickt.     Ein   paar   BIfttter 
weiter  findet  sich  ebendort  auch  das  Cooterfei  eines  schlanken  rosenwangigen 
lidchens  in  damaliger  Tracht:  in  rothem,  goldbesetzten  Kleide  mit  sogenann- 
tea  Potflrraeln,  grossem  steifem  Kragen,  goldenen  Ketten  und  sonstigem  Ge- 
Kbaieide.    Auf  dem  Rande  stehen  die  Worte: 

„Lieb  haben  und  nit  geniessen, 
Das  möcbt*  den  Teufel  verdriessen." 
Ohne  weitere  Beispiele  anzuführen,  bemerken  wir  nur  im  Allgemeinen, 
diif  lieh  die  meisten  Sprüche  durch  derben  Witz,  mehr  aber  noch  durch  Las- 
eitittt  keanseichnen ;  doch  finden  sich  auch  in  den  Stammbüchern  aus  der 
Zeit  gegen  das  Ende  des  18«  Jahrhunderts  wiederholt  Ankiflnge  an  die  grossen 
DiehtaagenGothe's,  Schiller's,  Geliert's,  Klopstock's,  WlelandV 
BftTiseT'g,  Hölti's. 

In  den  folgenden  Abschnitten  werden  die  Zustfinde  der  Ünlversitlt  Jena 
lar  Zeit  der  franzosischen  Revolution ,  Veranlassung  und  Motive  des  Auszugs 
vd  Wiedereinzngs  der  Studenten  in  Jena  (1792)  ausführlich  geschildert.  Wir 
^(^  nur  noch  hervor,  dass  nach  dieser  Zeit  die  Universitilt  mehr  als  je  blühte 
ovd  sie  ia  Folge  der  weisen  Umsicht,  mit  welcher  die  fürstlichen  Erhalter,  na- 
■watKcb  Karl  August,  dieselbe  zu  dem  Centrum  der  KoryphSen  deutscher 
Wittenscbafk  und  Gelehrsamkeit  zu  machen  wussten,  schon  in  den  nüchsten 
Mrea  aaeb  dem  Auszuge  eine  immer  grossere  Frequenz  erhielt  (S.  284). 

Anf  die  folgenden  Abschnitte  nfther  einzugehen,  müssen  wir,  um  nicht  zu 
weiälttüy  in  werden,  verzichten  und  begnügen  uns  nur  noch  beizufügen,  dass 
die  Sdirift  ihrer  Aufgabe,  eine  Geschichte  des  Jenaischen  Studentenlebens  zu 
•ebüdem,  vollständig  cnUpricht.  Zugleich  wirft  diese  Schilderung  aber  aucb 
iekr  hlQfig  ein  Licht  auf  das  Studentenleben  an  andern  Univeraitäten  nnd  gibt 
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80  denn  anch  ein  ansdiaiilicbes  Bild  von  dem  Privatleben  der  Stodenten ,  wm 
ihren  wusemehafllichen  Arbeiten,  ihrem  Fleisse  und  Unfleüse,  ihrer  Sittlieb— 
keit  und  Zucht,  ihrer  Unsittlichkeit  und  Zuchtiosigkeit,  besonders  im  16.  aiad 
17.  Jahrhundert. 

Schlief  glich  bemerken  wir  noch,  dasa  das  Buch,  wie  durch  seine  innere 
Gttte,  80  auch  durch  seine  sehr  saubere  Ausstattung  und  grosse  Correelheit 
des  Druckes  sich  aaf  das  Vortheilhafteste  empfiehlt. 


ürkundlicke  GaehichU  der  Burgen  und  BergecMöuer  in  den  ^emaUgen  Gauew^ 
Gra/schaften  und  Hemchaffen  der  Unferitchen  Pfal».  Ein  Beitrag 
grundlichen  Yaierlandshunde  von  J.  Gr.  Lehmann,  proi,  evangeL  Pfa 
ui  Nusidorf  ttnd  mehrerer  geschichtlichen  Vereine  Ehren  -  und  ordenUickem^ 
Mitgliede,  KaUerslauiem  1858.  Verlag  ton  Hugo  MeutK  Erster  Band^ 
375  8,  in  gr,8.    Subseriptione-Preis  2  Gulden, 

Die  sogenannte  bayerische  Pfalz  am  Rhein  ist  seit  einigen  Jahren  der 
Gagenstand  mehrfacher  geschichtlichen  und  kulturhistorischen  BearbeitongeB 
gewesen,  unter  denen  (ausser  der  Geschichte  der  pfftUischen  Schlosser  >oa 
Gärtner,  2  Bande  1854,  eine  matte  Zusammenstellung  des  bisher  Bekanntem 
und  grOsstentheils  Unrichtigen  und  ausser  der  dritten  Auflage  der  malerischen 
und  romantischen  Rbeinpfalz,  eine  äusserst  verwässerte,  durch  einen  Unkan- 
digen  besorgte  Umarbeitung  und  Erweiterung  des  ursprünglichen  schönen  und 
edeln  Textes  von  Frans  Weiss)  die  bekannte  Schrift  von  Prof.  Riehl  im 
Manchen,  so  wie  das  Werk  von  Becker:  „Die  Pfalz  und  die  Pf&lzer^,  die 
bedeutendsten  sind. 

Diesen  Bearbeitungen  reiht  sich  die  oben  angezeigte  Schrift  eines  Hannea 
an,  der  auf  diesem  Gebiete  vaterländischer  Forschung  durch  eine  Reibe  tob 
gründlichen  Arbeilen*}  rühmlichst  bekannt  ist,  und  diess  auch  in  der  vorlie- 
genden Schrift,  von  der  wir  hier  zu  berichten  haben,  aufs  neue  bewährt  bat* 

Dieses  Werk,  das,  wenn  es  in  den  noch  folgenden  vier  Bänden  seinen 
Abscbluss  erreicht  bat,  als  das  vollständigste  und  reichhaltigste  über  diesen 
Gegenstand  anzusehen  ist,  hat  einen  streng  historischen  Charakter,  in  Fo1|^ 
dessen  sogar  die  vielfachen  Sagen,  wie  sie  sich  an  einzelne  Burgen,  Schlos- 
ser u.  dgl.  anknüpften,  keine  Berücksichtigung  gefunden  haben,  sondern  Ten 
dem  Werke  ansgesehlossen  sind.  Mit  unermüdlichem  Fleiss  und  seltener  Aus- 
dauer hat  der  Verfasser,  mehr  als  fünf  und. zwanzig  Jahre  hindurch,  ein  reickes 
Material  zusammengebracht,  und  nach  genommener  Sichtung  daraus  die  Dar^ 
Stellung  hervorgeben  lassen,  die  daram  so  Vieles  ganz  Neue  uns  bringt,  wftb- 
rend  sie  Anderes  in  einem  neuen,  bisher  nicht  gekannten  Lichte  uns  vorftehrt. 


*)  Wir  nennen  hier  nur:  Geschichte  des  Klosters  Limburg  bei  Dttrckhefiin; 
Geschichtliche  Gemälde  aus  dem  Rheinkreise  Bayerns,  3  Hefte;  Geschichte  der 
bayerischen  Pfalz;  Geschichte  der  Städte  Landau  und  Kaiserslautern;  s.  die 
über  diese  Schriften  gegebenen  Anzeigen  in  diesen  Jbrbb.  Jahrg.  1853,  Nr.  13 
S.  179  ff.  und  Jahrg.  18^4,  Nr.  37  u.  38.  S.  591  ff. 
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i  herrorfebl,  bedarf  kavtii  einer  niberen  £rOrteran|r;  hei  dem  innif^en  Zaaam- 

:  ■enbaiie,   in  welchem  die  Geschlechter,    denen  diese  Burgen  einst  geborten, 

■ft  dem  flbrijren  Deutschland  stehen ,  wird  aber  auch  die  allgemeine  Reichs- 

fesehichte  daraus  manches  Licht  und  manche  Auflilarung  gewinnen. 

So  stellt  sich  dieses  Werk,  das  mit  vollem  Recht  als  „ein  Beitrag  sor 
grandUcheu  Yaterlandskunde**  auf  dem  Titel  beseichnet  wird,  als  ein  auf  der 
gelreuesten  nnd  sorgfältigsten  Quellenforschung  hervorgegangenes  dar,  das  wir 
Jeden,  der  sich  über  die  rheinische  Pfalz  und  deren  Geschichte  orientiren  will, 
beitens  empfehlen  können:  man  ersiebt,  wie  sich  die  einseinen  Graf-  und 
Herrschaften  gebildet  und  welche  Schicksale  dieselben  bis  zum  Ausbruche  der 
pouen  französischen  Staatsumwfilzung,  die  den  morseben  nnd  veralteten 
Staatsorganismus  des  heiligen  deutschen  Reiches  aus  den  Fugen  hob,  erfahren 
^bcB.  Die  Yerlagsbandlung  hat  ihrerseits  nicht  versfiumt,  durch  einen  cor- 
ncteaDracfc,  durch  schönes  Papier,  scharfe  Lettern,  dem  Werk  auch  eine 
i  ftoitere  Empfehlung  zu  geben. 

I        Sollten  wir  nun  unser,  über  diese  neue  und  sehr  zeitgemttsse  literarische 
Bnebeinung  abgegebenes  Urtheil  durch  Auszöge  oder  Angabe  des  Wissens- 
wdrdigiten  aus  dem  reichen  lohalte  dieses  ersten  Bandes,  der  die  Geschichte 
roo  13  Vesten  enthält,  documentiren ?    Da  wUssten  wir  nicht,   wo  anfangen 
I  lad  wo  enden.    Indem  wir  daher  auf  das  Werk  selbst  verweisen,  führen  wir 
BOT  Folgendes   an.    Die  verwickelten  Schicksale  der   Borg  Berwartstein 
I  (Kr.  3)  liefert  uns  ein  anschauliches  Bild  des  Drängens  und  Treibens  im  Hit- 
telalter zv^ischen  geistlicher  und  weltlicher  Macht.    Die  Geschichte  des  Dra- 
chenfels  (Nr.  4)  enthüllt  uns  eine  Episode  aus  dem  vielbcwegten  Leben  des 
Franz  V.  Sickingen,  eines  der  letzten  deutschen  Männer  und  ritterlichen 
Helden,  denen  noch  die  Idee  einer  Einheit  des  Vaterlandes  vorschwebte,   für 
'  welehe  sie  Gut  nnd  Blut  opferten,    so  wie  wir  auch  zugleich  durch  das  seit- 
her nicht  bekannte  Yerhältniss  des  grossen  Kaisers  Max  L  zu  jener  Burg  und 
I  »I  deren  Ganerben ,   dem  mächtigen  wasgauer  Adel,  wirklich  überrascht  wer- 
deBi    Die  vier  Taner  Burgen   (im   wildromantischen   Felsenthale  Dahn), 
Aeren  drei,  als  eine  höchst  seltene  und  merkwürdige  Erscheinung,  längs  einer 
Aaliähe  anf  drei ,  dicht  neben  einander  liegenden  Felsen   befindlich  waren, 
^hen  vu  einen  sprechenden  Beweis,  wie  sich  solche  Ritterfamiiien  aus  nichti 
«rhobeo,  sich  ausbreiteten  nnd  endlich,  durch  die  Ungunst  der  alles  umgestal- 
tenden Zeit,  wieder  untergingen.   Die  fünf  folgenden  ehemaligen  Reichsborgen, 
Liadenbrann»    Gutenburg,    Landeck,    Madenburg  und  Falken- 
Ii arg,  bildeten  Bestandtheile  der  alten  mächtigen  Grafschaft  Leiningen, 
lad  ihre  erzählten  und  klar  auseinandergesetzten  Schicksale  bilden  erhebliche 
ud  bisher  nnbekannte  Beiträge  zur  Geschichte  jener  Grafen,   deren  interes- 
nala  historische  Darstellung ,   wie  wir  aus  dem  Vorworte  entnehmen ,   den 
dritten  Baad  dieses  Werkes  bilden  wird,   auf  welchen   wir  je^t  schon  im 
voraai  das  Publikum  aufmerksam  machen,  so  wie  wir  überhaupt  dem  Erschei- 
*tt  eiaes  jeden  Bandea  mit  gespannter  Erwartung  entgegensehen  nnd  dessen 
wU  in  diesen  Blättern  jedesmal  kurz  anzeigen  werden. 


ai2  Literatorbdricbte  W»  Italien« 


Literaturberichte  aus  Italien. 

Die  in  Italien  sehr  beliebten  Monographien  über  aelbst  kleinere  Orte  «io4 
wieder  am  eine  nicht  minder  aehr  achätibare  vermehrt  worden: 

C^mit  sfortct  slaHiticif  naturali  delV  Agordino,     Veneüa  1858^  neUa  Thpograßa 
ddl  Commercio, 

Unter  dem  sich  über  10,000  Fuss  erhebenden  Harmolata  in  der  Provinz 
Bellono,  wo  sich  noch  der  Steinbock  zeigt,  Hegt  in  einem  entlegenen  Tfaale 
der  kleine  Ort  Agordo,  beinahe  2000  Fuss  ttber  dem  Heere.  Dennoch  wird 
derselbe  schon  1635  von  Domenico  Zoa  wegen  nicht  unbedeutenden  Handela 
erwähnt,  besonders  gerühmt  durch  reiche  Eisen-  und  Kupfer-Bergwerke; 
selbst  Schwefel  und  Queck-Silber  wird  hier  gewonnen.  Ausserdem  verdienen 
die  hiesigen  Schmiede  und  Maurer  viel,  indem  sie  nach  alter  Gewohnheit  bis^ 
Brescia,  Ferrara  und  selbst  nach  Bologna  auf  Arbeit  gehen.  Der  ungenannte 
Verfasser  fahrt  mit  vieler  Gelehrsamkeit  Alles  an,  was  in  den  Classikern  aber 
die  heutige  Gegend  zu  finden  sein  durfte.  Merkwürdig  ist,  dass  schon  um  das 
Jahr  1200  die  Einwohner  dieses  Thaies  das  Recht  erwarben,  ihr  Gemeinde- 
Wesen  selbst  zu  verwalten,  wozu  sie  zwei  Consuln  wflhlten,  auch  schickten 
sie  zum  Stadtrathe  von  Belluno  6  Rfithe.  Doch  schon  1337  erstreckte  der 
Bischof  von  Belluno  seine  weltliche  Macht  über  diesen  Flecken,  indem  er  den 
Bürgermeister  oder  Capitano  ernannte;  später  schickte  Johann  von  Böhmen 
einen  solchen  Verwaltungs-Beamten  dorthin;  doch  die  Kaiser  hatten  damals 
schon  so  viel  an  Macht  verloren,  dass  dieser  Ort  1360  bereits  den  Carrareai 
zufiel,  die  sich  zu  Herren  von  Padaa  hatten  anfwerfen  können,  bis  1404  auch 
hier  die  Venetianer  Herren  wurden.  Welchen  Einfluss  der  Handel  in  dieser 
Königin  des  Adriatischen  Meeres  damals  hatte,  sieht  man  aber  nicht  allein  an 
der  grossen  Macht  dieser  Handels-Herren,  sondern  auch  an  ihren  ausseror- 
dentlichen Wohlthfttigkeits-Anstalten,  worüber  folgendes  Werk  Nachricht  giebt: 

Memoria  slorico  criAca  degli  UiUnU  di  ftendtcstisa  pubUca  dd  commercio  in  F»- 
ne»a.    Veneria  1B5S. 

Man  sieht  hier,  dass  Venedig  nicht  blos  in  der  Politik,  sondern  auch  in 
Werken  der  Menschlichkeit  gross  war. 

Die  Anthographen-Sammler  werden  folgendes  Unternehmen  gern  kennen 
lernen: 

CoUeüone  d^Äutografi  di  famigUe  doli  Damiaco  MuonL  MUano  1858,  prei»  Fran^ 
cesco  Cohmbo, 

Diese  Sammlung  f^ngt  in  dem  vorliegenden  Bande  mit  der  Familie  Sforsa 
an,  wobei  besonders  die  Facsimiles  und  die  Abbildungen  der  Siegel  ondMttn- 
sen  merkwürdig  sind.  Der  Verfasser  gilt  für  einen  sehr  fleissigen  Sammler 
geschichtlicher  Quellen. 

Man  hat  in  Deutschland  eben  kein  grosses  Vertrauen  zu  den  Actien  dtt 
den  Suez-Canal  gehabt,  weil  man  den  französisehen  Speculationsgeist  kennt. 
In  technischer  Beziehung  beschäftigt  man  sich  damit  dagegen  in  Italien,  wie 
folgendes  Werk  zeigt: 
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Anertoioiif  ml  ktfHo  ddt  i$imö  M  Sh»  Ml  Commmda§ore  P.  IVdedeop«.    To^ 
Hmo  i858.     Ünhme  Hpografieo  idUrke* 

DsM  der  Verfasser  berechtigt  ist,  darüber  seine  Stimme  absui^eben,  dürfte 
dartos  hervorstehen,  dass  er  als  Minister  der  öffentlichen  Bauten  in  dem  Ko-* 
aifreiche  Sardinien  die  meisten  der  hier  entstandenen  Elsenbahnen  erbaate. 

Von  dem  bereits  80jahr igen  Orientalisten  Lansi  ist  eben  eine  Uebersetzung 
der  Psalmen  erschienen: 
SghU  e  ctmH  reeaH  tu  lialiea  rime,  da  Mieheianfielo  La^m.  Fano  1858, 

Der  berühmte  Verfasser  ist  bekannt  durch  seine  Bibel-Erklflmngy  dareh  PhO- 
niziscb'Assyriflehe  nnd  Egyptische  Denkmäler  und  andere  Werke,  so  dass  die 
?or1iegenden  üebersetsungen  gewiss  von  den  Kennern  werden  gewürdigt  wer- 
den. Von  ihm  ist  su  erwarten:  Le  simboliche  yie  del  veechio  e  del  nnoro 
lastanento. 

Bin  bedenlender  Statistiker,  Herr  Cftsar  Correntf,  hat  ein  sehr  gutes  Jahr- 
baeh  Tür  diese  Wissenschaft  unter  folgendem  Tirel  herausgegeben,  weichet 
Ticien  Beifall  und  mit  Recht  findet: 

Anmmrw  siaüsiico  ItaUano.  Anno  1857—58.   Torinö  1858,  Tip,  Leiteraria, 

Der  Verfasser  bat  auf  600  eng  gedruckten  Seiten  ein   reiches  Material 
nsaaimengebnicht,  und  sehr  übersichtlich  geordnet,  aber  nicht,  wie  man  nach 
deai  Titel  erwarten  sollte,  blos  von  Italien ,   sondern  er  bat  gani  Europa  und 
Aaierika  in  der  ersten  Hftlfte  dieses  Werkes  Torausgeschickt,  und  die  letstc 
■BT  Italien  Torbehalten.    Da  die  Statistik  weniger  für  das  grossere  Publikum 
lehmackhaft  erscheint,  hat  der  Verfasser  verstanden,  seiner  Arbeit  so  mannig- 
Mtige  Veranlassung  in  Vergleichuogen  abiugewinnen ,   dass  sie  jedem  Gebil- 
deten ansagen  muss.    Auch  erregt  schon  der  Umstand  ein  günstiges  Vorurtheil 
fOr  den  Verfasser,  dass  er  auf  der  ersten  Seite  die  Worte  von  Gotbe  (deutsch) 
infahrt:  Wer  fremde  Sprachen  nicht  kennt,   weiss  nichts  von  seiner  eignen. 
Der  Verfasser  theiU  die  1260  Millionen  Europäer,  welche  in  62  Staaten  aer- 
fiOen,  in  3  Hauptgruppen  ein,   die  Römische,    Germanische  und  Slavische, 
nriseheB  denen   die  unbedeutenderen,   die  Skipetaren,   Basken   und  andere 
Stinme  eingeschlossen  sind.    Zu  der  ersten  Hauptabtheilung,  den  Italienern, 
Fianosea,  Spaniern,  Romainen  u.  s.  w.  rechnet  er  88  Millionen;  obwohl  er 
aneikeaat,  dass  die  Nationalitftt  aus  dem  Niederschlag  aller  VolkerstUmme  der 
alten  Welt  sosaramengesetat  worden,  aus  Pelasgern,  Etruskem,  Oskem,  La- 
tetasfD,  Griechen,  Gelten  und  PhOniciem,  welche  bei  den  Griechen  in  die 
^^^^  8<tr*üccn  und  unter  die  Zuchlruthe  der  Römer  gekommen  waren ,  bis 
iis  das  Christenthnm  lusammenhielt,  obwohl  im  Mittelalter  viele  fremde  Ele- 
>nnte  sieh  einmischten.    Napoleon  war  nahe  daran,  diese  romftnlschen  Völker 
n  vereinigen,  als  er  mit  dem  Russischen  Csar  in  Erfurt  den  Plan  machte, 
lieh  hl  Europa  zu  theilen,  und  dabei  weder  auf  Oesterreich  noch  auf  Preussen 
B&eksicbt  nah«.    Es  ist  erst  spiter  sur  Sprache  gekommen,  dass  selbst  ein 
Girl  X.  mit  Nicolaus  h  einen  Ähnlichen  Plan  auszufahren  Gelüste  hatte,  um  seine 
Fnaiosen  zu  besehüftigen ,   die  sich  berufen  glauben,    als  die  grosse  Nation 
die  Welt  zu  beherrschen.    Der  Verfasser  halt  den  deutschen  Stamm  für  natur- 
^«^,  nnd  würde  gern  die  Gegenwart  das  Germanische  Zeitalter  nennen, 
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wevn  die  DaWcben  tieh  Dicht  «o  fem  in  dag  Uoendliebe  f erirKen'^  dali«r  etf 
eben  nicht  findet,  dtsa  Hefl^el  und  andere  Philosophen  die  Dentsehen  weiter 
gebracht  haben.  Doch  erkennt  er  an,  dass  alle  Volker  Europas  mehr  oder 
wenifl^er  mit  dem  ^germanischen  Blute  aus  dem  Central  Europa  gemischt  wor- 
den ,  so  dass  eine  Verwandtschaft  mit  dem  Deutschthum  nicht  gelflngnet  wer- 
den kann.  Alle  regierenden  Uttuser,  mit  Ausnahme  des  Sultan,  Napoleon  and 
Bernadotte,  sind  rein  deutschen  Ursprungs,  wie  die  Hänsser  von  Brannscfaweig, 
Hannover,  England,  Preussen,  Oranien-Nassau,  Holstein,  DSnemark,  Coburg 
nnd  Belgien,  Griechenland- Witteisbach ,  oder  wenigstens  ans  germanisehem 
Stamme  entsprossen,  wie  die  Bourbons-Capet  und  das  Hans  SaToien,  oder 
durch  Heirath  germanisirl,  wie  die  Romanoff,  Este  und  Bragania.  Der  YerL 
rechnet  im  Ganzen  in  Europa  43,900,000  DeuUche,  5,700,000  Ausser-DenUche» 
6,400,000  Dftnen  und  Schweden,  und  21,000,000  Engländer,  mithin  im  Ganzen 
über  77  Hillionen«  Die  Worte  unsers  Arndt:  Was  ist  des  Deutschen  Vater- 
land? gehen  also  die  grössere  Hftifte  der  germanischen  Volker  an,  obwohl  dem 
deutschen  Bunde  mit  Aussehluss  der  GroMmächte  nur  16  Hillionen  angehören« 

Eine  der  für  die  Geschichte  sehr  wichtigen  Honographien  ist  die  bis  s«« 
dritten  Bande  fortgeschrittene  Geschichte  der  Stadt  Vercelli; 

11  wmmune  ii  Veralli  nel  mtdio  evo,  ttudU  sfonct,  di  ViUorio  MandoUi.     Ver^ 
cdli  1858.  Tip,  Guglulmoni. 

Der  gelehrte  Verfasser  hat  das  fOr  das  Hittelalter  so  wlohtige  Archiv  die- 
ser alten  Stadt  treulich  benutzt,  die  schon  seit  dem  Jahr  1164  von  einem 
CoUegio  der  Optimaten,  unter  dem  Namen  Credenaa  verwaltet  wurde  and  in 
den  damaligen  Kämpfen  der  Lombardiscben  Stfldte  mit  Casale  in  den  Jahren 
1170,  1182,  1191  n.  s.  w.  Krieg  führte.  Nach  dem  Tode  Friedrich  L  nannte 
sich  die  Stadt  seit  1193  eine  Republik  und  verband  sich  1201  mit  Hailand  and 
1208  mit  der  Lega  Lombarda.  Die  städtische  Verwaltung  war  nnterdess  we- 
niger aristokratisch  geworden,  aber  der  Bischof  von  Vercelli  übte  als  kaiser- 
licher Graf  die  Landeshoheit  aus,  auch  wurde  1210  Kaiser  Otto  hier  gut  auf- 
genommen, nnd  onterstntKten  ihn  die  tapferen  Bürger  gegen  die  rebellisebeB 
Fendal-Beamten,  die  sich  erblich  gemacht  hatten;  so  wurde  die  Stadt  Vercelli 
mit  den  Harkgrafen  von  Hontferrat  im  Jahr  1212  in  Krieg  verwickelt  nnd  in 
Jahr  1215  wieder  mit  Casale,  welches  sieh  der  HerrsehafI  des  Bischofs  ent- 
ziehen wollte,  wobei  Casale  zerstört  wurde,  dessen  Wiederaufbau  zu  verhin- 
dern der  Kaiser  1216  ausdrücklich  befahl,  was  auch  1218  erfolgte,  wflbrend 
Vercelli  in  Verbindung  mit  Alessandria  seit  1217  mit  Hontferrat  und  dem  mleh* 
tigen  Grafen  von  Biandrate  Krieg  ftthrte.  Dieser  mnsste  sieh  endlich  de« 
tapfern  Bürgern  unterwerfen,  nnd  Vercelli  theiite  sieh  mit  Novara  in  sein 
Land;  auch  noch  andere  der  kleinen Feudal-Tyrannen  wurden  besiegt  (1223), 
nnd  1226  der  Lombardische  Städtebund  erneuerf,  als  Friedrich  H.  nach  Italien 
zog,  worauf  Vercelli  1231  «lit  Jvrea,  der  alten  Longobardeo-Stadt,  Friede 
schloss.  Unterdeas  hatte  Heinrich,  Friedrich  IL  Sohn,  dIeWaifen  gegen  seinen 
Vater  ergrilTen,  1235;  die  Borger  Vercelli's  waren  aber  nicht  so  furchtsam, 
sondern  blieben  dem  Kaiser  treu,  welcher  1237  nach  Italien  aurtckgekehrt, 
die  Rebellen  in  Verbindung  mit  den  Bürgern  von  Vercelli  bei  Corteoova  schlug, 
welche  Dir  den  Kaiser  nit  gegen  Flace&za  (1238)  gegen,  wenn  fle  nach  des 
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Nanea  «loei  FreutMtef  führten,  wie  ihre  1241  TerfaMten  Sutaton  fiah 
Deal  Sfatata  reipablicae  Vercellensifl.  Während  die  Feiidal-*Herren  die  Hea- 
schen  ab  SklaTen  behandelten,  wurden  die  frlebae  adscripti  hier  befreit  schon 
•eit  1242.  So  blieb  Yercelli  auch  1247  und  48  gbibeliiniach  und  dem  Kaiaer 
treoi  wodnrch  dieae  wehrhaften  Barger  in  die  damaligen  Kriege  mit  den  Guel- 
iea  rerwickelt  worden.  Autaer  dieser  urkundlich  belegten  Geschichte  be* 
lehreibt  der  Verfasser  mit  der  grOssten  Genauigkeit  die  Verwaltung  der  Stadt 
ia  aflen  Theilen  und  hat  sich  dadurch  gewiss  ein  bedeutendes  Verdienst  er- 


Bin  meifcwttrdiges  juristisches  Handbuch  ist  eben  in  Florenz  erschieneo, 
aemlicb  fir  die  bei  dem  Theater  vorkommenden  Rechtsfragen: 

tmmh  ddla  ^iurisprudensa  dei  Teolrt,   e  sMt  ftroprietä  letterttria  teatrale^  di 
E,  Sahtccü  Firetue  1858.  fretiO  Barbera,  S.  3iO. 

Der  Verfaaaer,  Advokat  am  Cassationshofe  fflr  das  Grossherzogthnm  Tos« 
caia,  leitet  diea  Handbuch,  hauptsächlich  für  die  ffttnstler  der  Bahne  bestimmt, 
Mt  den  Uraprnnge  der  Theater  ein ,  mit  den  Öffentlichen  Tauen  anfangend, 
welche  nach  dem  alten  Testamente  um  die  Bundeslade  stattfanden,  wobei  der 
Verfaiser  die  Schrift  von  Boccardo,  Memorie  sulli  spettacoli  e  giuochi  pobblici, 
Kilano  1856,  empfiehlt,  und  wie  in  Italien  gewöhnlich  bei  den  Joriaten  der 
Fall  ist,  BekaDoUehaft  mit  der  klassischen  Literatur  seigt.  Da  in  Italien  das 
Theater-Weaen  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  ist  dies  Buch  sehr  gut  aufgenom- 
■ea  worden.  Einen  Anbang  bildet  eine  Abhandlung  aber  die  fUr  die  Stimme 
te  Sanger  ra  beobachtenden  Gesundheitsregeln  von  dem  Doctor  Gallina, 
Thaaterant  in  Florenz. 

Von  einer  der  bedeutendsten  Italienischen  Schriftstellerin  Ist  eine  sehr 
gediegene  Abhandlung  Ober  die  Schrift  von  Cousin  ttber  die  Frauen  erscheinen; 

Eludis  nar  Us  femme»  du  XU  siech  par  Victor  Cousin ,  Cenni  di  Giulia  Melino- 
C^hmbinu   Torino  1858.  presse  Stefanone. 

unser  gelehrter  Cultur-Historiker  Klemm  in  Dresden  hat  den  Einfluss  der 

Frauen  auf  die  Bildung  des  Menschengeschlechts  im  Ganzen  behandelt;  Cousin 

hat  die  Zeit  gewählt,  in  welcher  in  Frankreich  der  Nationalgeist  reifte,  der 

auf  %m  Europa  einen  so  bedeutenden  Einfluss  äusserte,  indem  seit  Hein- 

ridi's  IV.  Tode  die  Frajizasen  zu  dem  Glauben  erwuchsen,   dasa  Frankreich 

^e  Welt  isL    Die  geistreiche  Italienerin  bemerkt,  indem  sie  gewissermaaaen 

eioea  geschichtlichen  Commentar  zu  dieser  Arbeit  Cousin's  macht,  dass  man 

eifeatlich  hundert  Jahre  früher  und  in  Italien  habe  anfangen  mOssen;  denn 

^r  waren  die  Hofe  von  Urbino,  Hantua,  Florenz  u.  s.  w.,  wo  die  Frauen  »o 

▼ielen  Einflosa  anf  die  Bildung  hatten ,   dass  von  hier  Maria  von  Hedici  und 

&  schonen  Nichten  von  Mazarin,  die  Frfinlein  Mancini,  in  Paria  durch  Bil- 

^  und  Geist  glänzen  konnten.    Die  Vittoria  Colonna  und  Leonore  von  Este 

Riagen  den  Französinnen  vor,  welche  Cousin  so  trefflich  zeichnet,  die  mit  der 

Yamma^schafl  der  Maria  Medici  anfangen.    Hit  gleicher  Meisterhand  gibt  hier 

^  feiiireiche  Frau  Giulia  Colombini  einen  Auszug  aus  dem  gedachten  Werke* 

ADerdingi  spielen  hier  hohe  geistreiche  Frauen  bedeutende  Rallen,   die  aber 

■abtiaf  Hof-Iotrigaen  hinauslaufen ,  durch  welche  der  Herzog  von  Luynea 
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die  Vormünderin  Maria  von  Medici  nach  Blois  verbannen  konnte.  Mit  treffen- 
den Zügen  wird  der  Einflass  der  Longueville,  Hautefenille,  Chevrense,  Sabid, 
Liancourt,  Scnderi  und  anderer  vorgertthrt,  welche  den  blatigen  SOjflhrigen 
Krieg  ganz  vergeaaen  machen.  Besonders  lebendig  ist  der  Krieg  der  Fronde 
und  der  Antheil  des  Cardinal  v.  Rctz  geschildert;  doch  die  Hflopter  derselben 
verloren  den  Muth  und  das  Volk  nahm  im  Ganzen  wenig  Theil  daran.  Anaa 
von  Oesterreich  wird  hier  ebenfalls  vorgeführt,  bis  die  Religion  mit  in  den 
Vordergrund  trat»  die  Schwester  Pascali,  Frfiulein  de  Vertas,  die  Nonnen  von 
Fortroyal  und  die  Jansonisten  mit  der  Bibel-Uebersetzung  von  Luinea  und  Sacy. 
Von  Mttnnern  wird  hier  auch  Arnault  erwfthnt,  der  Verzicht  der  Erben  der 
Longueville  auf  das  Furstenthum  Neuchatel  und  dass  die  Polen  sich  in  Frank- 
reich einen  König  suchten,  den  St.  Paul,  dessen  Leiche  sie  aber  nur  fanden, 
da  er  in  Holland  als  Held  gefallen  war.  Die  Verfasserin  hat  mit  diesem  vor* 
trefflichen  Auszuge  aus  dem  Cousin'schcn  Werke  ihren  Landsleuten  einen 
grossen  Dienst  erwiesen;  denn  wenn  hier  auch  die  Frauen  eine  grosse  Bolle 
spielen,  so  werden  doch  die  Italiener  von  ihrer  Neigung  zu  den  Franzosen 
dadurch  einigermassen  zurückgebracht,  da  aus  jener  Zeit  der  Verfall  der  mo- 
ralischen Wurde  in  Frankreich  stammt,  obwohl  schon  damals  in  Deutschlaod 
das  Fransosenthum  dergestalt  um  sich  griff,  dass  der  Herzog  Ernst  August  von 
Hannover  6inen  ganz  französischen  Hof  hielt,  und  sein  Bruder,  der  Herzog 
von  Brannschweig- Celle,  die  französische  Hademolselle  d'Olbreuse  heirathete, 
deren  einzige  Tochter ,  die  34  Jahre  lang  gefangene  Prinzessin  von  Ahlden^ 
die  Mutter  von  König  Georg  0.  von  England  und  der  Gemahlin  von  Friedrick 
Wilhelm  I.  von  Preossen  wurde,  so  dass  es  nicht  zu  verwundern  ist,  dais 
Friedrich  H.  schon  mit  der  Muttermilch  seine  grosse  Verehrung  für  das  Fran- 
zosenthum  eingesogen  hatte. 

Endlich  ist  der  literarische  Nachlass  des  bekannten  Italienischen  Gescbichl- 
Schreibers,  des  Grafen  Balbo  erschienen: 

Psfisieri  sulla  sloi-ia  d^llalia,  tiudi  di  Cesare  Balbo,    Ftrense  1858,    pretso  U 
Monnier    8,    S,  595. 

Diesem  als  Staatsmann,  Gelehrten  und  Mensch  ausgezeichneten  Manne  ha- 
ben seine  Mitbürger  ein  Standbild  im  dem  öffentlichen  Garten  errichtet;  aber 
seine  Werke  bilden  sein  schönstes  Andenken. 

Ein  Herr  Salvio  Savini  in  Turin  hat  eine  Sammlung  von  seherzhafiei 
Erzählungen  unter  folgendem  Titel  herausgegeben: 

Strataganse  ertliche^    da  Luciano ^    Voltaire ^   Goni  e  LeopardL     Torino  i85S, 
ftetto  Boita.    12, 

Die  wahre  Geschichte  von  Lucian  ist  hier  von  Wilhelm  Manzi  übersetzt; 
die  Voltaire'sche  Geschichte,  Micromega  von  Balduzzi;  das  Gesprich  zwischen 
dem  Schreibzeuge  und  dem  Lichte  ist  von  Caspar  Gozzi.  Die  humoristische 
Erzählung  Friedrich  Rnysch  und  seine  Mumie,  ist  von  Jacob  Leopardi,  ond 
enthalt  eine  Unterhaltung  mit  dem  einbalsamirten  Todten,  nachdem  Peter  der 
Grosse  diese  Sammlung  zweimal  angesehen  hatte.  Von  demselben  Verfssser 
ist  auch  das  fantastische  Gesprttch  zwischen  der  Sonne  und  Copemicus  über 
den  Umlauf  der  Sonne* 
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Dcnelbe  Terbiser  beabsichtiift  eine  ganse  Samiiilaiig  von  ErsAhliDgen  in 
Geiste  Bareres  geoialen  Hoffmann  berauiiugebea ,  welche  er  Biblioteca  tlra- 
Tififite  nennt,  mit  welchem  6e«ammt-Titel  auch  folgende  Erstthlang  ef- 
tchieaen  iai: 

B  emu  Got,  per  Sahio  Savini,   Torino  1858,  presso  Botla,   /2.   S.  293, 

Der  Yerfaaaer  fuhrt  nna  einen  emsigen  Naturforscher  vor,  welcher  sieh 
besonders  mit  mikrokosmischen  Beobachtungen  als  Verehrer  nnseres  Ehren« 
kerg  besehftfUgt.  Wissenschaftliche  Beschäftigungen  sind  in  Italien  bei  den 
Voroehmen  bSnfiger,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Graf  Virginio  Got  verlor  eine 
heisageliebte  Gattin,  für  welche  er  neben  seinen  Natur-Forschungen  allein  ge- 
lebt hatte.  Er  wurde  nunmehr  gani  Einsiedler,  schloss  sich  ein,  und  be- 
ebacbtete  so  lange  die  Wolken,  die  vorilberaogen ,  bis  er  endlich  sieh  selbst 
ia  dieselben  versetzt  glaubte  und  von  diesem  Standpunkte  aus  die  Welt  unter 
lirb  so  klein  erscheinen  sah ,  dass  ihm  die  Menschen  als  lufusions-Thierchen 
Torksnen.  Einst  glaubte  er  der  Erde  so  nahe  au  kommen,  dass  er  sie  mit 
leiaer  Nase  bertkhrte ;  da  fuhr  ein  elektrischer  Funke  aus  derselben,  es  blitate 
nad  donnerte.  Seine  Dienerschaft  lief  herbei,  um  zu  melden,  dass  das  Ge- 
witter in  seiner  Villa  eingeschlagen  habe.  Er  wurde  in  das  Irrenhaus  ge- 
brsdit,  und  nun  folgt  das  Tagebuch  seines  Arztes  und  dessen  Unterhaitang 
■it  dem  Unglücklichen ,  der  unter  andern  die  chinesische  Mauer  für  ein  Kin- 
deiipiel  erklart,  indem  die  Ameisen  ganz  andere  Bauwerke  errichten.  Ein 
Tigebacb  des  Grafen  Got  enthalt  ebenfalls  viele  phantastische  Einfalle,  welche 
■ach  nut  in  das  relilgiOse  Gebiet  spielen.  Das  Ganze  ist  mit  so  vieler  Phan- 
luie  und  Geist  geschrieben,  dass  man  den  Herrn  Savini  einen  Hofmannns  re- 
^ivItus  nennen  dQrfie. 

Dass  Italien  eine  lange  Vergangenheit  bat,  kann  man  ans  der  Bekannt- 
nachuDg  so  vieler  Urkunden  aus  Öffentlichen  und  Familien-Archiven  eotneh- 
■en,  woran  die  italienische  Literatur  so  reich  ist.  Eine  solche  Sammlung  von 
Munden,  welche  bis  in  das  11.  Jahrhundert  zurückgehen,  ist  folgendes  Werk: 

Utifii  tmtichi  Signori  <fi  ilforouo,  e  dd  conii  di  essa  luogo  dt  Massi^iano  e  San 
Ukkeley  Marchesi  di  Roccadebaldi  e  ßricme,  memorie  storiche  genealogiche 
corredaie  di  documenti  inediti,     Torino  1858,    Tip,  Cossone.  4,  pag,  212, 

Bieus  Werk,  welches  an  die  gründliche  Arbeit  des  gelehrten  Ritter 
Adriaai  aber  die  antichi  signori  di  Sarmatoria  erinnert,  rührt  von  einem  sehr 
gebildeten  und  strebsamen  jungen  Hanne  ans  der  Familie  Horozzo  della  Rocca 
her,  welcher  ans  dem  Archive  seiner  Familie  hier  auch  lUr  die  allgemeine 
Geiehichte  dankenswerthe  Mittheilnngen  macht,  da  deren  Stammbaum  bis  zum 
Mr  981  hinauf  reicht.  Das  Stammhaus  dieser  Familie  ist  Morozzo  im  Thale 
dei  Pesic  zwischen  den  Städten  Cuneo  und  Hondovi  gelegen,  da  wo  die  Meer- 
Alpea  anfangen  sich  über  das  fruchtbare  Po-Thal  zu  erheben,  wo  die  Fendal- 
Herrea  ihre  zahlreichen  Burgen  hatten.  Ob  Morozzo  den  Namen  von  .den  Be- 
iitiern  erhielt,  oder  umgekehrt,  hat  der  Verfasser  nicht  ermitteln  kennen, 
wohl  aber  dasa  den  alten  Grafen  Morozzo  viele  der  benachbarten  Orte  gehor- 
tea,  unter  andern  das  schon  gelegene  Roccafonte,  ebenfalls  zwischen  der 
|Stuiiu|^  49m  T^naro  gelegen ,  die  aich  unterbalb  Chorasco  vereinigen,  Seit 
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dem  li.  Jahrliandert  fchaltetea  hier  die  Grafen  von  Morotio  «namaciirt»kl, 
wie  die  andern  kaiserlichen  Beamten,  die  sich  erblich  gemacht  und  die  Uaa- 
fegend  unierdrQckt  hatten.  Die  BQrger  der  benachbarten  Städte  wnssten  aiek 
dann  auch  hier  der  unbändigen  Feudal-Herren  zu  erwehren  und  fllrehletea 
sich  vor  den  Rittern  nicht,  indem  sie  sich  mit  Hauern  umgaben  und  siob  eben- 
falls Waffen  anzuschaffen  im  Stande  waren.  Die  gegenseitige  Eifersucht  fahrte 
CO  Fehden  nach  dem  damaligen  Faustrechte,  wobei  die  verbfladeten  StAdle 
Mondevi  und  Cuaeo  das  Raubnest  Moroszo  verbrannten.  Zum  Schutze  gejpea 
die  tapferen  Bürger  begaben  sich  die  Grafen  und  Herren  von  Morozze  unter 
die  Landeshoheit  des  Bischofs  von  Asti,  im  Jahr  1319,  der  sich  ebenMIa  iiedi 
Möglichkeit  von  dem  Kaiser  losgesagt  hatte,  indem  natürlich  in  dem  Streite 
der  Guelfen  und  Gbibellinen  die  Bischöfe  es  mehr  mit  dem  Papate  hielten. 
SpJIter  fiel  diese  herrliche  Gegend  den  Franzosen  aus  dem  Haute  Asjon  zu, 
welche  aber  noch  fortwährend  mit  den  dem  Kaiser  treuen  Stldten,  Moaderi 
n*  a.  m.  zu  kämpfen  hatten,  bis  endlich  das  Haus  Savoien-Piemont  sich  mich- 
tig  erheben  konnte.  Die  einst  so  unumschränkt  herrschenden  Grafen  von  Xo- 
rozzo  waren  unterdess  gezwungen  worden,  bei  ihren  Siegern,  den  tapfera 
Bürgern  zu  wohnen,  und  wurden  selbst  Bürger ;  bald  gehörten  viele  derselben 
EU  den  Patriziern  und  wurden  nach  der  Ausbildung  der  Monarchie  im  Dieosle 
des  Hofes  zu  bedeutenden  Aemtern  befordert,  so  dass  diese  Familie  bedeu- 
tende Rechtsgelehrte,  Generale  und  Bischöfe  aufzuweisen  hatte.  Die  Menge 
der  hier  mitgetheilten  bisher  nngedruckten  Urkunden  wird  allen  Forschem 
der  Geschichte  des  Hittelalters  sehr  willkommen  sein,  und  gewiss  haben  wir 
von  diesem  jungen  hoffnungsvollen  Schriftsteller  noch  Manches  zu  erwarten. 

Spftt  werden  die  in  Neapel  erscheinenden  Werke,  selbst  in  Italien,  be- 
kannt; daher  wir  erst  jetzt  folgendes  Werk  über  Calabrien  erwähnen  können: 

Slana  di  Reggio  dt  Calabriaf  dei  tempi  primilifti  Hno  alV  anno  i7d7,  di  Domcmeo 
Spanö  Bolluni.   Napoli  i857.    Vol.  IL   Tip.  Fibrero.   8. 

R^ldo,  die  Hauptstadt  der  Provinz  Calabria  ulteriore  L,  mit  28,000  fiki« 
wohnern,  war  nach  dem  Verfasser  vor  den  griechischen  Colonien  in  der  Ton 
den  Romern  Bruttium  genannten  Provinz  bereits  vorhanden,  doch  will  er  nicht 
unterscheiden,  ob  von  Opikern  oder  Tyrhenem  gegründet,  Freistaat,  Bandea- 
Staat  mit  den  Grossgriechischen  Städten,  Militür-Colonie  unter  den  ROmem, 
zwischen  den  Byzantinern  und  Sarazenen  im  Streit,  bis  sie  den  Normannen 
anheim  fiel,  wo  auch  sie  dem  Schicksale  der  Hohenstaufen  und  dem  allmih* 
ligen  Untergange  des  Kaiserreiches  folgte.  Aus  der  ersten  Zeit  dieser  SladI 
wird  die  Vaterlandsliebe  der  Einwohner  dadurch  in  helles  Licht  gestellt,  daaa, 
als  der  Tyrann  Dionysius  eine  BOrgerstoobter  aus  Reggio  heirathen  wollte, 
ihm  geantwortet  wurdet  fUr  ihn  wäre  nur  die  Tochter  des  ehrlosen  Scharf- 
richters zu  haben.  Unter  der  Romischen  Herrschaft  verfiel  hier  schnell  die 
Bildung  der  sonst  so  blühenden  Grossgriechischen  Städte,  nnd  durch  den  Lon- 
foharden  Buoeellin  wurde  Reggio  gftnzlich  zerstört.  Die  Herrschaft  der  By* 
santiner  in  Sicilien  führte  zur  Verbindung  mit  dem  gegenüber  liegenden  Reggio 
nnd  es  kam  seit  der  Zeit  der  Name  beider  Sicilien  auf,  obwohl  der  Byzan*- 
tinifche  Herzog  von  Calabrien  in  Reggio  seinen  Sitz  hatte,  Au  wieder  fai 
blflhendoD  Zoatand  kam,  aber  durch  dieae  Herzoge  niebt  gegen  die  Sansmo« 
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hmM»nd  vertheidifl  werden  konnle,  bii  die  Normannen  aieh  hier  niede^- 
litttn;  doeh  wnrde  bald  der  Sitz  der  Regiernnfr  nach  Palermo  verleibt,  daa 
Lebairesea  nahm  mit  seinen  verderblichen  Folgten  Oberhand,  die  ^iechiache 
Spnehe  nnd  Sitte  venchwand,  und  mit  Heinrich  IV.  fand  sich  bei  den  Italie- 
aeni  der  Hast  gegen  den  deutschen  Stamm  ein ,  wie  der  Verfasser  behauptet. 
Die  bessere  Zeit  nnter  Friedrich  IL  von  Hoheostaufen  verschwand  bald  unter 
den  Anjon^  Unter  der  Spanischen  Herrschaft  kamen  ebenfalls  keine  besseren 
Zeiten. 

In  dem  MailSnder  DIalect  ist  folgende  Sammlung  von  Gedichten  erschienen : 

TottU  Milanen  e  Italiane  di  Giotanni  Ventura,  MiUtno  iSöS,  presse  Valhrdf. 
8.    S.  230. 

Das  Vorwort  von  dem  bekannten  Achille  Hauri,  welches  den  Werth  die- 
ser INchtnngen  anerkennt,  reicht  hin,  diesen  Dichter  au  achten. 

Ein  anderer  Dichter  aus  dem  südlichen  Italien,  jetzt  als  Aasgewanderter 
ia  dem  gastlichen  Piemont  lebend,  bat  ebenfalls  eine  Sammlang  seiner  Dich- 
taogen  herausgegeben: 

rJSc&ff  deUa  Magna  Grecia,  Poetie  di  Big'io  Miraglia  da  SlrongolL  Torino  iS58. 
presfO  Marioratu 

worin  sich  vornehmlich  feurige  Vaterlandsliebe  ausspricht« 

Eine  wichtige  Geschichtsquelle  ffir  das  Mittelalter  ist  folgendes  Werk: 

IM  Manhesi  dd  Vasio  e  degli  anlichi  Monatieri  de  8,  8,  Vittore  e  Costawto  e 
di  8.  Anionio  nel  Marchesato  di  Saluao,  siudi  e  notitie  sfortc9*crt(tcfte  del 
Barone  Giuseppe  Manuel  di  8,  Giovanni,  Torino  1858,  Tip,  Speiranu  8, 
8.  379. 

Dies  gründliche  Werk  mit  Kupfertafeln,  welche  die  alte  Kirche  zu  Dronero 

kei  Salozio  darstellen,  ist  auf  archivalische  Nachrichten  gegründet  und  beschfif- 

tigt  sich  haupisftcblich  mit  den  Vorfahren  des  Markgrafen  Bonifacio ,   der  die 

Alice  von  Savoien  heiratbete ,  und  von   dem   bekannten   Aleram   herstammte, 

den  Kaiser  Otto  I.  967  zum  ersten  Harkgrafen  von  Montferrat  ernannte,  des- 

•en  7  Söhne  eben  so  viele  Markgrafschaften  stifteten ,  von  denen  Montferrat 

die  bedeutendste  blieb,  welche  nach  dem  Aussterben  des  Mannsstammes  an 

die  Erbtochter  überging,  die  den  Kaiser  Paleologus  von  Constantinopel  gehei- 

nthtt  hatte,  und  ihrem  zweiten  Sohne  diese  italienische  Herrschaft  hinterliess. 

Nach  dem  Aussterben  der  Paleologen  kam  diess  bedeutende  Land  durch  Erb- 

ichift  an  die  Gonzagas  von  Manlua ,   nnd   nachdem  der  Deutsche  Kaiser  noch 

n  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  hier  seine  Oberherrlichkeit  ausgeübt  und 

den  letzten  Herzog  für  unfttbig  zu  regieren   erklärt  hatte ,  wurden  die  alten 

Ansprüche  des  Savoien-Piemontesischen  Hauses  anerkannt,  und  so  gehört  nach 

den  Frieden  mit  Frankreich  1707    auch  der  letzte  Rest  dieser  Markgrafschalt 

dem  Königreiche  Sardinien.    Der  sorgfttltigo  Verfasser  zeigt,   wie  zu  Anfang 

des  12.  JahrhunderU  das  herrliche  Po-Thal  gilnzlicber  Gesetzlosigkeit  verfallen 

war.    Damals  entstanden  in  dieser  herrlichen  Gegend  die  vielen  festen  Burgen. 

Eine  der  grosseren  geborte  der  Familie  del  Vasto ,   deren  Leben  hier  erztthlt 

Wiri    Der  Verfasser  nnterfucht  mit  vieler   Gründlichkeit  die  Abstammung 
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dieier  Familien,  befondera  die  dea  Harkgrafen  Bonifactna  von  Aleraai  ud 
widerlegt  die  Angnbe  alter  Chroniken  von  dem  Ehecontract  des  Markgitin 
Teotto  mit  der  Schwester  dej  heiligen  Stephan,  Theodelinde.  Der  Yerfauer 
geht  auf  die  urkundlichen  Beweise  der  Entstehung  der  Harkgrafen  von  Sa- 
louo,  Rusea,  Ceva  und  Del  Caretto  auf  das  Genaueste  ein,  wobei  unter  an- 
dern ein  Abkomme  von  Kaiser  Friedrich  I.  mit  dem  Consul  Lambert  von  Pisa 
(1161)  erwähnt  wird,  und  ein  Hanfred  und  ein  Hugo  als  Markgrafen  del  Vasto 
aufgeführt  werden.  Merkwürdig  ist  auch  ein  Vertrag  von  1204,  nach  welehem 
sich  mehrere  Harkgrafen  jener  Gegend  au  Alba  im  Jahr  1204  verbanden,  an 
sich  dem  wachsenden  Wohlstande  der  Stadt  Asti  su  widersetien.  Die  Ge- 
schichte der  hier  erwähnten  Kloster  gebt  bis  auf  den  Longobarden-Könif 
Aripert  vom  Jahr  713  zurQck,  so  dass  dieses  Werk  durch  die  hier  mitgethdl- 
ten  kritisch  behandelten  Urkunden  ein  nicht  unbedeutender  Beitrag  sur  Ge- 
schichte des  Mittelalters  ist.  (Wir  bemerken  hierbei»  dasa  in  Nr.  48  der  Hei- 
delberger JabrbQcher  1858,  S.  762,  wo  Ober  das  Marcheaat  Cevä  berichtet 
wird,  der  Name  Aleram  durch  Verwechselung  des  undeutlich  gesehriebeoea 
Buchstabens  r,  der  Name  dieses  bekannten  Stammvaters  einer  bedeutenden  Fa- 
milie, Alecam  statt  Aleram  gedruckt  ist). 

Ein  Lieblingsstudium  in  Italien  ist  jetzt  die  Staats wirthschaft ;  wir  kOaaea 
daher  hier  zuerst  ein  dahin  einschlagendes  Werk  erwähnen: 

Ddl  atwire  dell  com$nercio  Europeo  ed  in  modo  speciale  di  quello  degU  stali  Ila- 
liani,  di  Luigi  ToneUi»  Ftrenae  1858,  deUa  socieia  ediiriee  della  biUiokct 
dvile  deU  liaUano, 

Der  Verfasser  ist  ein  sehr  angesehenes  Hitglied  der  Kammer  der  Abge- 
ordneten des  Königreichs  Sardinien,  welches  Land  allerdings  berufen  ist,  ia 
dem  Welthandel  eine  bedeutende  Rolle  zu  spielen.  Der  Bafen  von  Geaat 
steht  als  der  bedeutendste  Italiens,  bereits  jetzt  sehr  gross  da,  indem  er  darch 
den  grOssten  Tunnel  des  Continents  durch  die  Apenninen  mittelst  der  Eisen- 
bahn mit  dem  Lage  Maggiore  in  Verbindung  steht,  und  nur  durch  den  Bera- 
bardin  von  dem  Bodensee  getrennt  ist,  der  jetzt  schon  mittelst  der  Eiseabsba 
von  Chur  erreicht  wird,  von  welchem  aus  ganz  Deutschland  durch  Eiseabak- 
nen  in  Verbindung  steht.  Wird  erst  die  Eisenbahn  durch  den  Lukmanier  aad 
durch  den  Hont-Cenis  nach  Frankreich  beschleunigt,  dann  gewinnt  der  ita- 
lienische Handel  noch  mehr  an  Bedeutung. 
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60.    Vortrag   des  Herrn  Dr.  Erleomeyer  «über   eine 

Methode 

1}  den  Blntlangensalzgebalt  in  einer  Blutlaagensalisschmelaelö«- 

»ong, 
2)  den  Schwefelcyankaliamgehalt  in  einer  BlotlaogenBalzschmelse* 

löanng,  sowie  den  Scbwefelbiausäuregehalt  in  anderen  FlQs* 

aigkeiten 
titrimetriscb  zu  bestimmen^,  am  14.  Deebr.  1858. 

Nachdem  der  Vortragende  über  die  Unterschiede  zwischen  dea 
techniseh  chemischen  nnd  rein  chemischen  Prozessen,  über  die 
dadnreh  bedingten  häufig  sehr  verschiedenen  Resultate  beider,  so« 
wie  fiber  die  in  manchen  Fällen  bedeutende  Schwierigiceit,  die  teeh- 
iriadien  Prozesse  vollständig  zu  ericlären  und  andererseits  die  Noth- 
wendigiceit,  den  Hergang  eines  Prozesses  genau  zu  kennen,  um  sei- 
ner vollkommen  Meister  zu  werden,  einige  einleitende  Worte  vor« 
tmgeschickt  hatte,  sprach  er  zunächst  im  Allgemeinen  über  die  Me- 
tkode,  Welche  zur  Erklärung  der  technisch  chemischen  Prozesse  ein« 
SQSchlagen  sei  und  kam  unter  Anderm  zu  dem  Resultat,  dass  die 
chemische  Analyse  Hand  in  Hand  gehen  müsse  mit  der  Synthese 
des  Technikers.  Da  aber  erst  eine  grosso  Anzahl  von  Versuchen, 
wenigstens  in  den  meisten  Fällen ,  zum  Ziele  fähren  kOnnen,  so  habe 
der  Anslytiker  die  Aufgabe,  solche  analytische  Methoden  aufzufinden, 
welche  ui^glichst  rasch  genaue  Resultate  liefern.  Die  in  neuerer  Zeit 
eo  sehr  sosgebildete  titrimetische  Analyse,  leiste  hier  ganz  Vorzugs* 
weise  treffliche  Dienste. 

Der  Vortragende  theilte  dann  ferner  mit,  dass  er  zum  Zweck 
^r  leichteren  Verfolgung,  beziehungsweise  Erklärung  des  Hergangs 
bei  der  Blutlaugenfabrika^on  eine  Methode,  auf  trltrimetrischem  Weg 
die  Menge  des  Blutlaugensalzes  in  der  Schmelzelösung  zu  bestim- 
inen,  zusammengestellt  habe.  Sie  gründet  sich  darauf ,  1)  dass  Blut- 
kttgensalzlösung  in  einer  sauren  Eisenchloridlösung  einen  Nieder* 
•ehlig  von  unlöslichem  Berlinerblau  erzeugt,  2)  dass  Berlinerblaa 
dorch  Ealibydratlösung  in  Eisenoxydhydrat  und  Blutlaugensalz  zer- 
legt  wird  und  3)  dass  gelbes  Blutlaugensalz  durch  Cbamäleonlösung 
in  rothes  Blutlaugensalz  übergeführt  wird. 
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B^  der  AuBffibrang  der  Methode,  die  karz  beschrtebeo  ward«, 
ist  besonders  sa  berücksicbtigen,  dass  alle  SubstADsen,  welche  du 
Chamäleon  ebenfalls  oxydirt,  entfernt  werden.  (Scbwefelkalium  ent- 
fernt der  Vortragende  durch  Zosatz  von  etwas  Enpferoxjdhydrat  od«r 
Kupfersalzlösnng  und  Digeriren  bis  Bleisalze  nicht  mehr  reagiren. 
Des  Schwefelcyankaliama  entledigt  er  sich  dadurch,  dass  er  das 
Berlinerblaa  mit  heissem  Wasser  so  lange  auswäscht,  bis  V2  Probir- 
glas  roll  des  Waschwassers  einen  Tropfen  Ghamäleonlösung  Ton  un- 
ten angegebener  Stärke  nicht  mehr  entfärbt) ,  2)  dass  die  Ghamäleon- 
lösung mindestens  so  concentrirt  ist,  dass  1  CC.  derselben  0.1  Grm. 
gelbes  Blotlaugensals  in  rothes  überführt. 

Wenn  man  diese  Bedingungen  erfüllt,  so  erhält  man,  wie  dies 
ein  3jähriger  Gebrauch  der  Methode  bei  täglicher  Anwendung  erge- 
ben hat,  immer  genaue  und  übereinstimmende  Resultate. 

Der  Vortragende  theilt  ferner  eine  Methode  mit,  die  Schwefel- 
blansSure  überhaupt,  und  in  der  BlutlaugensalzschmelzelSsnngeo  ti- 
trimetrisch  zu  bestimmen.  Sie  gründet  sich  darauf,  dass  Schwefel* 
blausäure  in  einer  sauren  Lösung  durch  Chameleon  roUständig  in 
Schwefelsäure  und  Blausäure  umgewandelt  wird. 

Schon  bei  der  Versammlung  des  süddeutschen  Apothekervereins 
im  Herbst  1857  zu  Heidelberg  bat  Erlenmeyer  die  Mittheiinng  ge- 
macht, dass  man  Schwefeiblansäure  durch  Chamäleon  titriren  kömiei 
Sein  Freund  Dr.  B.  Hofimann,  welcher  die  oben  angegebene  Me<* 
thode  zur  Blutlangensalzbestimmung  schon  längere  Zeit  in  Anwen« 
düng  bringt,  hat  nun  ohne  Ton  jener  Mittheilung  zu  wissen,  eben* 
falls  die  Methode,  Schwefelblausäure  mit  Chamäleon  zu  titriren,  ge* 
fanden  und  dem  Vortragenden  mitgetheilt.  Beide  haben  sich  vet* 
einigt  und  die  Methode  weiter  ausgebildet.  Zur  Bestimmung  der 
Chamäleontitres  wenden  sie  Schwefelcyanblei  an,  welches  man  als 
schön  weisses  (nicht  gelbes,  wie  Liebig  angegeben  hat)  krystaUini- 
Bches  Pulrer  ron  der  Zusammensetzung:  C7  Pb  82  erhält,  wenn 
man  mit  Essigsäure  schwach  gesäuerte  Bleizuckerlösung  in  eine  L6- 
Bung  Ton  Schwefelcyankalium  eingiesst.  Da  Bleizuckerlösnng  das 
Schwefelcyanblei  auflöst,  so  darf  man  nicht  umgekehrt  verfahren. 
Das  Salz  ist  im  trockenen  Zustand  yollkommen  unveränderlidi,  wenn 
es  Yor  dem  Licht  geschützt  wird.  Ebenso  hält  es  sich  in  Löenng, 
(welche  leicht  bewerkstelligt  wird  durch  Schütteln  mit  viel  Wasser 
und  etwas  Salzsäure)  lange  Zeit  unverändert 

Da  Schwefelcyanblei  ungefähr  die  doppelte  Menge  Chamlleon 
erfordert,  wie  eine  gleich  grosse  Menge  Eisen,  da  es  weit  leichter 
chemisch  rein  erhalten  werden  kann,  wie  dieses,  da  femer  seine  Lö« 
sung  bis  zu  Ende  farblos  bleibt,  so  dass  sich  der  Eintritt  der  rothea 
Farbe  ohne  Täuschung  erkennen  lässt,  so  möchte  sich  dieses  SaLi 
überhaupt  zur  Bestimmung  der  Chamäleontitres  empfehlen.  AnA 
vor  der  Oxalsäure  hat  es  den  Vorzug,  dass  jeder  Tropfen  Chaml- 
leonlösung  sofort  entfärbt  wird« 

Zu  berücksichtigen  ist  Jedoeb,  dass  maii  in  1  Litr.  Flttssigkeil 
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litchiiewi  0.1617  BtkwefelcyanbM  tösen  darf.  In  eoncentriiter  Lö- 
vng  geht  noch  ehie  andere  Seaction  nebenher,  dagegen  giebt  ehie 
lOOfaeh  rerdünntere  Lösung  noch  dieselben  Resultate,  wie  bei  der 
«geKhften  Verdfinnung. 


fil.    Vortrag  des  Herrn  Dr.  Jange  über  das,  was  der 
Ophthaimelogie  Noth  thut;  am  14.  Deabr.  1868. 


€1  Vortrag  des  Hrn.  Prof.  Helmholta  über  das  Wesen 
der  Irradiation  am  14.  Deabr.  1858. 


€3.  Mlttheilnng  des  Herrn  Dr.  Janzer  in  Bretten  über 
eisen  Fall  von  Pemphigus;  dem  Vereine  vorgelegt  durch 
Herrn  Prof.  Kussmaul  am  8.  Januar  1859. 

J.  L.  von  judischer  Abstammung,  25  Jahre  alt,  von  schlankem 
Wtcbse,  sehr  dunkler  Hautfarbe,  brauner  Iris,  schwarzen  Haaren, 
<>hankte  gegen  Ende  Oktober  1856  unter  leichtem  Fr5stehi  und 
Schmerz  beim  Schlingen. 

Bei  meinem  ersten  Besuche  am  3.  November  traf  ich  den  Kran- 
kea  im  Bette  an.  Auf  der  Mitte  seiner  Stime  und  dem  Kinne  fand 
ridi  je  eine  Borke  von  etwa  V2  ^iQ^  Dicke  und  1  Linie  Durchmes- 
ser; eine  dritte  sass  auf  der  Mitte  der  Brust.  Diese  hatte  das  Et* 
geatbümliche,  dass  sie  von  einem  linienbreiten  Bande  nur  lose  auf 
fan  Coriam  aufliegender  Epidermis  umgeben  war.  In  ihrer  NShe 
behad  sich  eine  von  wasserheller  Flüssigkeit  prallgefQllte  Blase,  die 
«twa  1^2  Linien  im  Durehmesser  hielt  und  nicht  von  einem  rothen 
Rsade  umgeben  war.  Nach  Oeffnong  der  Blase  fand  sich  auf  ihrer 
Basis  ein  sehr  dünnes,  weisses,  dem  kaum  gerötheten  Corium  fest 
aDhaftendes  Exsudat 

Der  Eingang  in  die  NaseriiShIen  war  durch  dicke  Krusten  nahe* 
CB  geschlossen. 

Die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  und  des  Bachens  erschien 
nft  etner  grossen  Menge  unregelmfissig  begrenzter,  oft  netzförmig 
nuammenhingender,  mit  einem  florfihnlichen  Exsudate  belegteri 
^r  feuchter  Geschwürchen  bedeckt.  Die  Drüsen  des  Halses  waren 
Mcht  geschwollen.  Der  Appetit  gut,  aber  der  Oenuss  von  Speisen 
wegen  der  Excoriatlonen  im  Munde  sehr  schmerzhaft.  Pulsfrequenz 
«0-90. 

Am  übrigen  Körper  des  sehr  magern  PalSenten  fand  sich  nichts 
Krankhaftes. 

Patient  beklagte  sidi  über  grosse  Müdigkeit  und  über  eine 
gnwie  Stnmpfbelt  des  Gefühls  in  den  ExtremitKten,  die  zugleich  seht 
^  ten  AmeiseidEriecben  heimgesatht  wurden, 
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Beim  Uriniren  hatte  er  öfters  ein  brennendes  Gefühl  in  der 
Eichel)  das  sich  besonders  häufig  beim  Drängen  während  des  Stuhl- 
ganges einstellte* 

Wurde  der  während  der  Stuhlentleerqng  abgehende  Urin  ge- 
sondert aufgefangen  und  einige  Zeit  stehen  gelassen,  so  bildete  er 
einen  leicht  wolkigen  Bodensatz  in  dem  bald  grössere,  bald  kleinere 
Mengen  von  Spermatozoen  aufgefunden  wurden.  Eiweiss,  Blutkör- 
perchen, Faserstoff  oder  Exsudatcylinder  fanden  sich  während  der 
Krankheit  nie  im  Urin. 

Die  Ursache  des  Samenflusses  lag,  wie  der  Kranke  später  auch 
selbst  zugestand,  in  Excessen  in  Venere.  Ob  das  Hautleiden  gleich- 
falls auf  dieses  Entstehungsmoment  zurückgeführt  werden  könne, 
blieb  zweifelhaft. 

Vier  Jahre  vor  dem  Ausbruche  der  letzten  Krankheit  litt  Pa- 
tient an  einem  eitrigen  Ausflusse  aus  der  Harnröhre,  der  nach  zwei 
Monaten,  auf  den  Gebrauch  eines  scharfen  Pulvers  heilte,  das  ihm 
ein  Apothekergehilfe,  den  er  desswegen  zu  Rathe  zog,  verabreichte, 
ohne  weitere  Zufälle  zu  hinterlassen. 

Auch  litt  er  vor  2  Jahren  an  einem  kleinen  Geschwürchen  an 
der  Eichel,  das  ohne  weitere  Hilfe  verschwand^  und  eben  auch  keine 
weitere  Folgen  hatte.  Patient  lebte  in  sehr  günstigen  Verhältniaaen, 
reinlich  und  sonst  massig. 

Verordnet  wurde:  Acid.  sulph.  dilut  Dr.  j,  Syrnp.  Moror. 
Unc.  j.  Aq.  Salviae  unc«  V.  3stündlich  1  Esslöffel  voll  zu  nehmen. 
Die  wunden  Stellen  der  Haut  sollten  mit  von  Aq.  Goulardi  ge- 
tränkter Charpie  verbunden  werden. 

Am  14.  November  fühlte  sich  Patient  so  schwach,  dass  er  nicht 
ausser  Bett  sich  aufhalten  mochte,  der  Appetit  war  gering,  der  Stuhl 
träge,  die  Pulsfrequenz  schwankte  zwischen  80  und  90  Schlägen  In 
der  Minute,  Mund  und  Nasenhöhlen  zeigten  keine  Veränderangen 
xum  Schlimmem,  dagegen  waren  auf  der  Haut  der  Beugeflächen 
der  Arme,  im  rechten  Handteller  am  Mens  veneris,  auf  der  iiinem 
Schenkelfläche  und  in  der  Nähe  der  Knöchel  einzelne  Blasen  auf- 
geschossen. Die  Basis  dieser  Blasen  hatte  einen  Durchmesser  von 
2  bis  3  Linien,  und  war  nirgends  und  nie  mit  einem  rothen  Bande 
nmgeben. 

Die  Füsse  ödematös  angeschwollen,  die  Lymphdrüsen  der  Schen- 
kelbeuge vergrössert  und  hart  anzufühlen,  aber  schmerzlos. 

Die  Respirationsorgane  gesund,  die  Urinsecretion  etwas  spar- 
aam,  der  Urin  sauer,  nicht  eiweisshaltig. 

Decoct  Chin.  mit  Acid.  sulph.  dilut  innerl. 

Die  einzelnen  Blasen  wurden  mit  einer  spitzen  Scheere  ange«* 
stechen  und  nach  ihrer  Entleerung  nebst  ihrer  Umgebung  mit  einer 
GoHodiumschichte  überzogen. 

Wo  die  Blasen  schon  geborsten  waren,  und  mit  Borken  be- 
setzte Stellen  bildeten,  sollten  die  Borken  mit  warmem  Wasser 
aufgeweicht,  die  wunden  Flächen  mit  Glycerin  bestrichen  und  mit 
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Cbaiple  bedeekf  werden.  Der  Kranke  tog  es  aber  vor,  das  letztere 
Verfahren  an  unterlassen,  da  ihn  das  Qlycerin  empfindlich  schmerate« 
Aneh  das  Bestreichen  der  entleerten  Blasen  mit  GoHodiam  aelgte  sich 
nrecklos,  cnd  wurde  bald  unterlassen. 

Der  Znstand  des  Kranken  verschlechterte  sich  unaufhaltsam. 
Am  29.  Dezember  hatte  der  Puls  eine  Frequenz  von  120  Schlägen 
envicbt,  die  Haut  der  Brust,  des  Bauchs,  der  Beugsseiten  der  obem, 
der  innem  Flache  der  untern  Extremitäten  und  der  Handflitchen  war 
tfaeils  mit  neu  gebildeten  Blasen,  theils  mit  Borken  bedecict.  Filsse 
and  Hände  ziemlich  stark  ödematSs.  — 

In  der  bisherigen  Darstellung  wurde  absichtlich  von  einem  ge- 
Baaeren  Eingehen  auf  das  Verhalten  der  einzelnen  Blasen  und  der 
Emitenbildung  Umgang  genommen,  um  diese  Verhältnisse  der  Dent^ 
llchkeit  wegen,  und  um  beständige  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
gesondert  zu  schildern. 

Die  Blasenbildung  wurde  weder  durch  Jucken  oder  sonst  eine 
lisCge  Sensation,  noch  durch  Röthung  der  erkrankenden  Hautpartie 
aogekfindigt  Die  Basis  8  bis  12  Stunden  alter  Blasen  zeigte  schon 
einen  Durchmesser  von  2  bis  4  Linien.  Wo  die  Epidermis  nicht 
sehr  dick  war^  wie  auf  der  Fusssoble  und  dem  Handteller,  risa  die 
£|)ldermisdecke  bald  ein,  die  Blase  fiel  zusammen,  und  an  ihrer 
Stelle  fand  man  eine  Borke,  die  von  der  Mitte  nacli  der  Peripherie 
kin  allmählig  an  Dicke  abnahm.  Der  Rand  der  Borke  hing  nie  mit 
einer  fest  auf  dem  Corium  aufsitzenden  Epidermis  zusammen,  son- 
dern war  von  einem  1  bis  2  Linien  breiten  Saume  schon  vom  Co* 
lium  abgehobener  Epidermis  umgeben.  Wurde  eine  noch  junge 
Borke  durch  Aufweichen  entfernt,  so  erschien  das  Gorium  als  eine 
in  der  Mitte  dankelrothe,  sammtartige,  nach  der  Peripherie  aber  mehr 
Uaase  und  glatte  Wundfläche.  Unter  älteren  Krusten  war  die  Mitte 
der  Wandfläche,  der  Stelle  entsprechend ,  wo  die  Blase  sich  zuerst 
Mdete,  mit  fadenförmigen,  dicht  aneinander  gedrängten,  1/4  bis  1 
Millimeter  langen  Zotten  besetzt,  und  dunkelroth,  während  die  üb« 
rige  Fläche  bleich  und  glatt  erschien.  Die  Zwischenräume  zwischen 
den  Zotten  zeigten  sich  mit  einer  weissen,  breiigen  Masse  angefüllt, 
die  ans  mit  Kernen  versehenen,  theils  kugelförmigen,  theils  mehr 
platten  Epidermiazellen  bestand. 

Ans  denselben  Bestandtbeilen  fanden  sich  die  Borken  zusam* 
BMDgesetzt*  Eine  reine  Eiterbildung  fand  auf  den  Wundflächen  nicht 
>lstt,  und  wo  eiterähnliche  Exsudate  erschienen,  bestanden  sie  im- 
mer ans  bald  mehr  bald  weniger  reifen  Epidermiszellen.  Ebenso« 
wenig  fand  man  durch  Oeschwürsbildung  gestörte  Stellen  das  Co- 
Hn».  Auf  grossem  Wundflächen  fand  man  oft  mehrere  solche  Goty- 
ledeaenartige  Wucherungen.  Es  geschah  da,  wo  mehrere  Blasen 
dareh  ihre  allmählige  Vergrösserung  za  einer  gemeinsamen  grossem 
znsammengeflossen  waren.  Der  Sitz  der  Warzen  entsprach  dann 
Immer  den  Keimstellen  der  Blasen. 


Beim  Torsiebtigafi  AufweicheD  alter  Borken  twi  man  aveli  «!• 
wellen  die  Mitte  der  kranken  Stelle  bald  in  grösserem,  bald  in  ge* 
rlngerem  Umfange  mit  einer  Epidamisdecke  übersogen,  die  jeded 
schon  mittelst  leichten  Fingerdracks  verschoben  werden  konnte,  «ad 
die  nie  die  gesunde,  (est  anliegende  Epidermis  erreichte. 

Da  die  bisher  eingehaltene  Behandlungsweise  das  Uebel  fai  sei* 
nem  Verlaufe  nicht  aufzuhalten  vermochte,  so  schien  der  Venraeh 
gerechtfertigt,  ob  demselben  nicht  durch  eine  alterlrende  Gurmetbode 
Einhalt  getban  werden  könne. 

Es  wurde  sonach  das  Decootum  Zittmanni  angewendet,  jedoch 
mit  der  Modifieation,  dass  Patient  täglich  nur  eine  halbe  Flasche 
starkes,  und  eine  halbe  Flasche  schwaches  Deooct  verbrauchte,  und 
daas  demselben  ein  reichlicherer  Genuss  weissen  Fleisches  geetattct 
wurde« 

Die  wunden  Hautstellen  wurden  täglich  einmal  mit  einer  U* 
anng  von  einer  halben  Drachme  Sublimat  in  einem  Pfonde  deitil- 
Urlen  Wassers  gewaschen  und  verbunden.  Mit  diesem  Yerfabru 
wurde  am  1.  Januar  1857  angefangen*  Der  Erfolg  desselben  scbiea 
ein  entschieden  günstiger.  Die  wunden  Stellen,  mit  denen  nahesa 
die  ganse  Haut  des  Körpers,  mit  Ausnahme  des  Gesichts,  bedeckt 
war,  fingen  an  sich  mit  ziemlich  festhaftender  Epidermis  su  über- 
ziehen. Die  Epldermisblldung  fand  Immer  zuerst  in  der  Mitte  der 
wunden  Stelle  statt,  und  erreichte  allmählig  die  Gräaze  des  Gesun- 
den. Der  Appetit  hob  sich,  und  die  Pulsfrequenz  sank  von  190 
Schlägen  auf  80,  und  endlich  auf  70  Schläge  in  der  Minute.  Die 
ödematöse  Schwellung  der  Hände  und  Füsse  verlor  sich  vollständig. 
Nur  die  Affection  der  Mundhöhle  verlor  sich  nicht,  steigerte 
sich  vielmehr  gegen  den  14.  Januar,  wo  sich  auch  noch  die  E^ 
scheinung  einer  schwachen  Salivation  einstellte,  was  mich  bestimBte^ 
von  da  an  die  Snblhnatwaschungen  einzustellen. 

Am  16.  Januar  hatte  der  Puls  wieder  eine  Frequenz  von  100 
Schlägen;  einzelne  Blasen  zeigten  sich  neuerdings  auf  der  Bruit 
und  an  den  Enöchehi. 

Am  20.  Januar  hatte  schon  der  grösste  Thell  der  frisch  9bs^ 
häuteten  Stellen  seine  Oberhaut  verloren,  Füsse  und  Hände  zeigtea 
eine  leichte  Schwellung ,  und  in  Kurzem  war  der  alte  traurige  Zo- 
stand  wieder  ausgebildet. 

Vom  80.  Januar  bis  zum  18«  Februar  wurden  täglich  8  Gran 
Jodeisen  in  Pillenform  gereicht,  nnd  die  ezcoriirten  HantstaUen  mit 
GoulardlBchem  Wasser  befeuchtet,  ohne  dass  eine  günstige  Mediä* 
catlon  des  Erankheltsverlaufes  erzielt  wurde. 

Am  IL  Februar  wurde  ein  nochmaliger  Versuch  mit  Soblloat 
Waschungen  nnd  Decoctum  Zittmanni  gemacht,  der  im  Anfange  aach 
die  günstige  Wirkung  hatte,  dass  die  ezcoriirten  Stellen  zum  iten 
Male  sich  mit  fester  Epidermis  dockten,  und  neue  Nachschübe  ven 
Blasenbildung  ausblieben. 
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iSkSn  idum  am  91,  Februar  BtellMn  lich  sehr  hftaflge  mH 
TeoeBiiiiis  Terbundeue  Stühle  eio,  mit  deoen  weiceei  grosse,  mem« 
braoartige  Fetxen  abgingep,  und  aötbigtea  aar  Elnstelliiog  des  ein- 
gosehlageoeo  Verfahrens. 

Die  neagebildete  Epidermisdecke  wurde  alsbald  wieder  abge- 
stOBsen,  die  excoriirte  Haut  bedeckte  sieb  mit  liniendickeni  weisseui 
99hr  Abel  riechenden  leicht  ablösbaren  Pseudomembranen  und  der 
Kraal^e  erlag  am  3.  Märe, 

Als  merkwürdig  will  Ich  noch  herYorheben,  dass  sich  bei  dem 
Patienten,  der  doch  nahezu  2  Monate  laug  ununterbrochen  auf  dem 
Backen  lag,  nirgends  der  geringste  Decubitus  ausbildete. 

Die  Section  wurde,  wie  dies  bei  Israeliten  die  Begel,  nicht  ge^ 
stattet 


64.    Vortrag  des  Herrn  Prof.  N.  Friedreich  Über  einen 
Fall  ron  Hypertrophie  der  Mastdarmdrüsen  am  3.  Ja*» 
nuar  1859. 

Prof.  Friedreieh  macht  Mittheilungen  über  einen  Fall  Ton  Drü* 
wriiypertrophie  der  Mastdarmschleimbaut  bei  einem  47  jährigen 
MsDDe,  welche  so  bedeutende  Grade  erreicht  hatte,  dass  ringH^rmig 
in  ÜMidarm  herumgreifende,  lappige  und  kolbige  Geschwulstmassen 
Airch  polypöse  Hervortreibung  der  Schleimhaut  gebildet  waren,  wel* 
eke  das  Lumen  stenosirten.  Zu  dem  Leiden  hatte  sich  eine  diph- 
flittitische  Verscbwärung  und  Perforation  des  Mastdarms  oberhalb 
te  Geschwülste  mit  perirectaler  Verjauchung,  metastatiscben  Brand« 
kserden  der  rechten  Lunge  mit  Perforation  der  Pleura  und  Bildung 
liaes  diffusen  jauchigen  Pyopneumothorax  gesellt,  weiche  sunäcbst 
te  Tod  bedingten.  Die  Sektion  zeigte  ausserdem  noch  Soor  des 
OssophagDs,  sowie  chronische  Endocarditis  mit  bisufficiena  der  Aor* 
t^UsppsQ  und  sekunderer  Hypertrophie  des  linken  Ventriliels.  Auf* 
fallsod  war  das  Vorhandensein  aweier  weiterer  Geschwülste  in  der 
rechten  Klere  und  In  dem  Bindegewebe  aussen  am  Mastdarm,  welche 
eioen  eigenthümlichen  papillären  Dan  darboten.  Der  Redner  bespricht 
bis  seltene  Mastdarmaffektion  im  Anscbluss  an  einige  von  Bein- 
kardt  früher  beschriebene  analoge  Fälle,  und  erläutert  den  Bau 
ttd  die  Elgenthümlichkeiten  der  yerschiedenen,  in  diesem  Falle  Yor- 
i^^densn  Geschwülste  darob  Zeichnungen  nnd  microscoplsche  Prft- 
puate. 
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65.    Vortrag  des  Herrn  Dr.  Schiel  Ober  diehomologes 

Seihen  und  Ober  physikalische  Eigenschaften   homo* 

loger  Substanzen  am  17.  Januar  1859. 

Der  Tortragende  erinnert  zunächst  daran,  dass  er  Im  Joliheft 
der  Annalen  von  Liebig  und  Wöhler  vom  Jahr  1842  eine  Mit* 
tbeilung  gemacht  hat,  worin  er  zeigte,  dass  eine  Anzahl  K5rper| 
die  s&mmtlich  als  Alkohole  bezeichnet  wurden,  eine  regelmässige 
progressive  Reihe  bilden,  so  dass,  wenn  man  den  Kohlenwasserstoff 
C2  H2  mit  R  bezeichnet, 

Rj  H  =  Methyl 

Rj  Hs=Aethyl 

R3  H  =  Glyceryl 

R4  H=     ? 

R5  H  =  Amyl 

Rie  H  =  Cetyl 

R  H  =  Cerosyl  (von  Dumas  in  einem  Zuckerrohr  gefunden). 

Von  dem  Glycerio,  welches  man  damals  als  einen  dem  Alkohol 
direct  verwandter  Körper  betrachtete,  da  es  mit  Schwefel  und  Fhos- 
phorsäure  in  Verbindung  tritt,  wurde  in  jener  Mittheilung  bemerkt, 
dass  es  zwar  in  diese  Reihe  nach  seiner  Formel  C5  H7  O5  -^  H  0 
eingereiht  sei,  dass  aber  weder  seine  Eigenschaften  mit  den  Eigen*- 
Schäften  eines  Alkohols,  noch  seine  Formel  mit  der  allgemeinen  For- 
mel der  Alkohole,  welche  R^  H  0  -f~  ^  0  ist,  Obereinstimmen,  und 
dass  demnach  das  Glycerin  nicht  in  die  Reihe  der  Alkohole  gehört.  Es 
wurde  ferner  gezeigt,  dass  die  Siedepunktsdifferenzen,  welche  Kopp 
damals  nur  als  zwischen  den  Methyl-  und  Aetbylverbindungen  be- 
stehend nachgewiesen  hatte,  sich  durch  die  ganze  Reihe  der  Alko- 
hole ziehen,  und  unter  dem  Vorbehalt  später  ausfOhrlicber  auf  den 
Gegenstand  zurOckznkommen ,  darauf  hingewiesen,  dass  sich  ge- 
wiss noch  andere  ähnliche  Reihen  in  der  organiachen 
Chemie  aufstellen  Hessen.  Drei  Dinge  gingen  klar  und  un- 
zweifelhaft aus  jener  Mittheilung  hervor: 

1)  Die  Existenz  progressiver,  später  homolog  genannter Rei-* 
hen  und  der  Gebrauch  einer  allgemeinen  Formel  zur  Be- 
zeichnung der  Glieder  einer  Reihe. 

2)  Die  Anwendung  dieser  Reiben  behufs  der  Classification  or- 
ganischer Körper  und  der  Beurtheilung  ihrer  Beziehungen 
zu  einander. 

3)  Die  Ausdehnung  des  Gesetzes  der  Siedpunktsdifferenzen  Ober 
die  ganze  Reihe  der  Alkohole. 

Die  Reihe  der  Fettsäuren,  wesentlich  nichts  als  eine  Transfor- 
mation der  Alkoholreihe  in  die  entsprechende  Säurereihe,  legte  Du- 
mas der  franz.  Akademie  in  der  Sitzung  vom  21.  November  1842, 
also  Tier  Monate  später  vor.  Die  progressiven  (homologen)  Rei- 
hen haben  seitdem  der  Chemie  wesentliche  Dienste  gelelsteti  aimr 
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Kehlig  ist  der  erste  Chemiker,  der  in  einem  necb  unter  der  Pressa 
befiodliehen  Werk,  von  dem  er  mir  den  betreffenden  Drnckbogen 
Torkgte,  die  Entstehung  dieser  Reihen  auf  ihren  wahren  Ursprung 
sorSckgefOhrt  hat. 

Nach  dieser  Einleitung  macht  Dr.  Schlei  darauf  aufmerksam, 
dtss  iwischen  homologen  Substanzen  Besiehungen  stattfinden,  welche 
f8r  eine  mehr  mathematische  Behandlung  der  Chemie  von  grosser 
Bedeutung  sind,  dass  aber  leider  die  vorliegenden  experimentellen 
Bestimmungen  physikalischer  Eigenschaften  nicht  nur  nicht  ausreichen, 
sondern  auch  meistens  nicht  genau  genug  sind,  um  umfassende  Gesetze 
daraus  ableiten  su  kennen.  Dividirt  man  das  Gewicht  eines  Raum- 
theils,  am  einfachsten  eines  Liters  einer  Flüssigkeit  von  der  Tem«« 
peratur  des  Siedepunktes  durch  das  Gewicht  eines  Liters  Dampf 
TOD  derselben  Temperatur,  so  erhält  man  die  Ausdehnung  der  be- 
treffenden Snbstana  bei  ihrem  Uebergang  in  Dampfform;  so  ist  der 

AnsdehniiDgsqaotient  des  Alkohols  =  464  d.  i.  ,  _.    '- 

1,60  gr. 

j,  des  Amylalkohols  =  268 

„  des  Cetylalkohols  =r  133  u.  s.  f. 

Diese  Ausdehnungsquotienten  stehen  aber  in  ge« 
radem  TerhSltniss  der  latenten  DampfwSrme,  und  es 
berechnet  sich  die  latente  DampfwSrme  von 

berechnet  gefunden 

Methylalkohol  .  .    285  263,8  (Favre  Q.  Silbermann*) 

Aetbylaikohol  .  .    210  208,8  „ 

Amylalkohol.  .  .     120,5  121;3  „ 

Cetylalkobol  ...       60  58,5  „ 

Das  Gesetz  scheint  demnach  für  die  Alkoholreihe  ausser 
Zweifel  zu  stehen,  und  soviel  sich  aus  dem  mangelhaften  Material 
berechnen  ISsst,  auch  für  die  Aetherreihe  gältig  zu  sein.  Inder 
Reihe  der  FettsSuren  finden  einige  Unregelmässigkeiten  statt,  welche 
äne  genaue  Untersuchung  wtinschenswerth  machen.  Wenn  man  be- 
denkt, dass  eine  sehr  geringe  Quantität  Wasser  mehr  als  das  Hy- 
dratwasser die  Bestimmung  der  latenten  Dampfwärme  eines  Säure* 
hydrats  sehr  ungenau  machen  kann,  so  wird  man  eine  sorgfältige, 
^ederholte  Prüfung  der  Bestimmungen  der  latenten  Dampfwärme 
dieser  Körper  nicht  für  unnöthig  erachten.  Es  ist  nicht  wahrschein- 
lich, dass  die  Leistung  der  Wärme  in  Beziehung  auf  Substanzen 
Tom  Typus  CbH„^i  02J  O2  so  gesetzlos  ist,  als  sich  aus  den  vor« 

H        i 

liegenden  Bestimmungen  ergiebt. 

Da  der  Amylalkohol  bei  seinem  Uebergang  in  Dampfform  den 
MStaehen  Raum  des  flüssigen  Amylalkohols  einnimmt,  so  ist,  wenn 
nsQ  die  Eotfemnng  der  Molecüle  in  der  Flüssigkeit  mit  dx  bezeielK 
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net,  die  Entfemung  derselben  in  dem  Dampf  y"^  i%  und  die  rd- 
htire  Eotfernnof  in  der  Flöeslgkeit  3 '=7^*    Allgemein  Ist  fBr 

eine  FlüsBlgkelt,  deren  Auedebnungsquotient  A  ist,  j —  die    relatiTe 

VT 

Entfernung  der  Molecüle  in  der  FIOsBigiceit,  ein  VerbSltniss,  das  für 
die  Betrachtung  von  CabSsionserscbeinungen  von  Wicbügkelt  ist. 

66.    Notia  über  den  Zusammenhang  von  Kierenleidea 
und  Herabypertropbie  von  Hrn.  Prof.  vos  Dusch 
am  17.  Januar  1859. 

Bekanntlich  bat  Traube  auf  einen  bis  jetzt  nicht  gekannten  Zo- 
sammenhang  von  Horb.  Brighti  mit  exeentrisober  Hypertrophie  des 
linken  Ventrikels  aufmerksam  gemacht,  indem  er  dabei  von  der  An- 
nahme ausgebt,  dass  durch  die  Verödung  einer  grösseren  Menge  von 
Nierencapillaren,  und  durch  die  verminderte  Ausscheidung  von  Flfis* 
sigkeit  durch  die  Nieren   die  Spannung  des  Bluts  im  Aorten^stem 
betr&cbtiicb  gesteigert  werde,   wodurch  compcnsatoriscb  eine  exoen« 
irische  Hypertrophie  des  linken  Herzen  hervorgerufen  werde.     Die* 
ser  Zusammenhang  ist  von  mehreren  geläugnet  worden,   namentlich 
von  Prof. Bamberger,  allein  er  findet  in  den  vorliegenden  Präparaten 
eine  evidente  Bestätigung.    Dieselbe  bestehen  aus  dem  Hera  nnd  den 
Nieren  einer  48jäbrigen  Frau,  welche  während  ihres  Lebens  die  Er- 
scheinungen der  Morb.  Brigbü,  complicirt  mit  einem  Herzl^den  dar- 
geboten hatte.    Wiederholte  Anfälle  von   Oedema  pulmonum  waren 
erfolgt  und  machten  dem  Leben  ein  Ende.    Das  Herz  zeigt   eine 
enorme  Hypertrophie  und  Dilatation  des  linken  Ventrikels  ohne  Spnr 
eines  Elappenleidens,   während  sich   die  Nieren  bereits  im  Stadlam 
der  Atrophie  befinden.    Einen  andern   Orund  zur  Herzbypertrophle 
konnte  man  in  der  Leiche  nicht  auffinden.    Es  ist  dies  im  Lanfe 
eines  Jahres  bereits  der  vierte  Fall  dieser  Art,  welcher  mir  znr  Be- 
obachtung kam,   wesshalb  ich  denn  auch  keinen  Anstand  nehmsi 
mich  der  Ansicht  von  Traube  vollkommen  anzuscbliessen. 


67.    Vortrag  des  Herrn  Prof.  Enssmanl  über  Nachem^ 
pfSngniss  am  17.  Januar  1859. 

Folgende  Sätze  bieten  eine  kurze  Uebersicht  der  wichtigsten 
Ergebnisse  einer  Beihe  kritischer  Untersuchungen,  welche  der  Bednar 
Ober  diesen  Gegenstand  angestellt  hat 

1.  Die  Physiologie  gestattet  uns  bentzatagei  die  Begrifie  von 
Uebetfruchtung  und  Ueberachiringerang  aoUbi«  von  eia^ 
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9.  Eine  Ueberaehwängeriing  findet  statt,  wenn  in  Folge 
Tanehiedener  Begattoni^kte  eine  Befruehtung  mehrerer  Eier,  me 
wilireiid  derselben  Ovulationsperiode  gereift  sind,  geschieht  Da» 
YorlLomnien  eines  solchen  Ereignisses  ist  für  daa  Pferd  erwieseOy 
beim  Menschen  sehr  wahrscheinlich. 

3.  Eine  Ueberlrachtang  würde  stattfinden,  wenn  ein  Ei 
ans  der  awelten  oder  irgend  einer  späteren  Ovulationsperiode  der 
Schwangerschaft  befrachtet  werden  icönnte.  Bis  jetzt  aber  ist  die 
HSglichkeit  eines  solchen  Ereignisses  sowohl  bei  einfacher  als  dop- 
pelter GebSrmntter  des  menschlichen  Weibes  nicht  sicher  gestellt, 
veii  fiberhanpt  der  Beweis  für  die  Fortdauer  der  Otu- 
lation  w&hrend  der  Schwangerschaft  nicht  geliefert 
ist,  und  alle  bisher  an  ans  Ueberfrnchtang  erklärten 
Fälle  auch  anderer  Auslegung  fähig  sind. 

4.  Man  besitst,  soweit  die  Nachforschungen  von  K.  reicheui 
bis  jetzt  keine  sichere  Beobachtung  einer  eigentlichen  Ueber-* 
frnchtUDg  bei  Graviditas  extrauterina.  Die  Fälle,  welche 
man  als  solche  bezeichnet  hat,  lassen  sich  auf  Befruchtung  zweier 
Eier  ans  derselben  Ovulationsperiode,  die  an  verschiedenen  Orten  sich 
entwickelten,  znrücklühren,  oder  auf  erneute  Befruehtung  nach  er- 
folgtem Absterben  eines  ausserhalb  der  Gebärmutterhöhle  befindlichen 
Enbiyos  und  wiedergekehrter  Ovulation;  das  ist  die  s.  g.  Snper- 
foetatio  impropria. 

5.  Es  scheint  keine  sichere  Beobachtung  vorzuliegen,  dass 
eine  Frau,  deren  Gebärmutter  eine  todte  Frucht  be- 
herbergte, empfangen  hätte. 

€•  Weder  die  Decidua,  noch  derSohleimpfropf  im  Kanäle 
las  Matterhalses  würden  bei  einfacher  oder  doppelter  Gebärmutter 
einer  Ueberfrnchtung  absolute  Hindernisse  bereiten. 

7.  Das  einzige  absolute  Hindernlss,  welches  dem  Vordringen 
des  Samens  in  einem  geschwängerten  einfachen  Uterus  im  Wege 
steht,  ist  das  Ei  selbst,  sobald  es  die  Höhle  der  Gebärmutter  aus- 
fallt, und  die  Mündungen  der  Eileiter  verschliesst«  Bei  den  höheren 
Graden  von  Verdoppelung  der  Gebärmutter  wird  von  Seite  der  un- 
geschwängerten  Seitenhälfte  einem  Vordringen  des  Samens  im  gan^ 
sen  Verlaufe  der  Schwangerschaft  kein  absolutes  Hindernlss  bereitet. 

8.  Am  bewelsendsten  scheinen  für  Ueberfrnchtung  einige,  zum 
Thelle  ganz  suverlässige,  Beobachtungen  zu  sprechen,  wo  mach 
reife  Zwillingskinder  in  weit  auseinander  liegenden 
Zeiträumen,  bis  zum  Belaufe  von  mehreren  Monaten, 
geboren  wurden.  Die  auffallendsten  dieser  Fälle  aber  lassen 
lick  bequem  als  Geburten  ron  Zwillingen  ansehen,  wovon 
der  eine  frühreif  und  vorzeitig,  der  andere  spätreif 
vad  fiberzeilig  geboren  wurde  (Gassan)«  Nur  zwei  ältere 
Beobachta«geB  (von  Eisenmaaa  und  Deagranges),  fügen  aieii 


•to«t  sofeboB  Er«firim«»w»toa  mft  grösaerer  SchwlertgWl,  ab«  i«« 
die  Annabme  e/oer  l/eber/ruclitung  erklärt  sie  keineswegs  leiehu  . 
Die  mwkwürdlgeB  Erfahrungen   von  Ziegler  und  BUcbotl. 
«ber  die  Entwicklung  des  Reheies  können,  wie  es  Bergmann  T«ti 
0cht  ht^tj  MUT  üntentatznug  der  ersten  Hypothese  (y.  ^asssM 
beigezogen  werden.  * 

(8.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  L.  Garlus  über  die  Chloride^ 
des  Schwefels  und  deren  Derivate  am  31.  3&TiMai 

1859. 

Vor  längerer  Zeit  stellte  ich  die  Ansicht  auf,  der  sog.  braon«^ 
Chlorschwefel  se! ,  entgegen  der  bisherigen  Annahme,  nicht  eine  che- 
mische Verbindang,  sondern  ein  Gemenge;  ich  machte  femer,  auf  das ' 
diemische  Verhalten  der  Substanz  gestäzt,  sehr  wahrscheinlich,  dass 
sie  ein  Gemenge  von  dem  noch  hypothetischen  zweifach  Cb\oT8c'bwe- 
fel  und  von  Halbchlorschwefel  sei.    Eine  Hauptstütze  dieser  Ansicht 
war  das  Verhalten  des  braunen  Chlorschwefels  gegen  AetbylaWLQV«;^, 
womit  er  sich  zanSchst  immer  so  umsetzt,  dass  der  in  ihm  yoraos- 
jEQsetzende  Halbchlorschwefel  abgeschieden  wird,  während  der  vr%v- 
fach  Chlorschwefel  allein  einwirkt.     Ich  habe  nun  das  Verhalten  ge- 
gen Methylalkohol  und  mit  Herrn  E.   Fries  gemeinschaftlich  aucb 
gegen  Amylalkohol  geprüft. 

Ueber  die  Ausführung  dieser  Versuche  habe  ich   hier   nur  zu 
erwähnen,  dass  der  dazu  verwandte  Chlorschwefel  bei  -|-  6  Vis  6^4 
C.  mit  Chlorgas  dargestellt,   einen  Schwefelgehalt  von  31.  47  p.  c 
zeigte,  welcher  ungefähr  der  rohen  Formel  CIq  S  entspricht,  %o  ^«9A 
sich  diese  Flüssigkeit  als  ein  Gemenge  gleicher  Anzahl   Mol.  Halb* 
und  zweifach  Chlorschwefel  betrachten  liess;  auf  je  ein  Mol.  det  V^^sr 
ten  In  der  Flüssigkeit  vorhanden  gedachter  Substanz  wurden  etwas 
mehr  als  zwei  Mol.  Alkohol  angewandt. 

Die  Resultate  waren  ganz  entsprechend  den  früher  mit  Aetbjl 
alkohol  erhaltenen,  und  der  Vorgang  lässt  sich  am  besten  veran 
schauüchen  durch  die  Annahme,  dass  der  braune  Chlorschvrefel  eri 
zerfällt  in  Halbchlorschwefel,  welcher  als  weniger  leicht  jcerle^bfi 
unverändert  zurückbleibt,  und  in  zweifach  Chlorschwefel,  dessei:^  "Reai 
tion  auf  die  Alkohole  allgemein  durch  die  folgenden  Gleicban^en  gi 
geben  ist: 
a.  S  Cl.  +  oS°=  =  CtSO+^  0=16,8=8»,  C=  1 

ci.Bom-(og«3)=o8  0+i[2i|), 

Ich  bemerke  noch,  dass  diese  Einwirkung  des  ChlarsdBvreft 
auf  die  Alkohole  ein  vorzügliches  Mittel  zur  Darstellung  der  Chlo 
Verbindungen  der  Alkobolradicale  abgiebt,  die  dabei  mit  ILieiebtli 
keil  rein  und  in  erheblicher  Menge  erhalten  werden  kSonen« 
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Idi  glaube,  dass  diese  Thatsachen  mit  ziemlicher  Sicherheit  über 
die  cbemische  Natur  dea  braunen  Cbiorschwefela  entscheiden  lassen, 
und  swar  sa  Gunsten  der  von  mir  gegebenen  Ansicht,  da,  wenn 
diese  Substana  ein  Gemenge  ist,  über  die  Natur  ihrer  Gemengtheila 
vor  Allem  ihr  chemisches  Verhalten  entscheiden  rouss.  Durch  die 
Eotstehungsweise  dieses  Gemenges  wird  aber  mindestens  sehr  wahr^ 
BcheiDlich  gemacht,  dass  durch  fernere  Berührung  mit  Chlor  unter 
gfiikstigen  Umständen  davon  noch  mehr  aufgenommen,  und  also  die 
Flfissiglceit  immer  reicher  an  dem  zweifach  Chlorschwefel  wird.  Hr. 
Prof.  Ad.  Wurtz  hat  in  einer  l^ritiscben  Besprechung :  (Repertoire  de 
Ciiemie  p.  M.  Ad.  Wurtz.  Oct.  1858)  meiner  früheren  Abhandlung 
berrorgehoben,  dass,  so  lange  eine  derartige  Zunahme  des  Chlorge- 
haltes nicht  thatsächlich  erwiesen  sei,  man  anstatt  meiner  Annahme 
über  die  Constitution  des  braunen  Chlorschwefels  auch  die  bisherige 
Ansicht  beibehalten  Icünne.  Um  hierüber  zu  entscheiden,  habe  ich 
eine  Reihe  Ton  Versuchen  ausgeführt,  indem  ich  durch  schon  bei 
gewobnlicher  Temperatur  mit  Chlor  gesättigten  Chlorschwefel  bei 
sllmShllg  erniedrigter  Temperatur  Chlorgas  leitete,  und  in  den  so 
erhaltenen  Flüssiglceiten  Chlor  und  Schwefel  bestimmte. 

Auf  die  Ausführung  dieser  Versuche,  welche  mit  grossen  Schwie- 
rigkeiten verbunden  sind ,  gehe  ich  hier  nicht  näher  ein ,  sondera 
gebe  nur  die  Resultate  derselben;  diese  können  nicht  wohl  als  ein 
Absolutes  Maass  für  den  Chlor-  und  Schwefel-Gehalt  einer  solchen 
bei  bestimmter  Temperatur  gesättigten  Flüssigkeit  gelten ,  zeigen  in- 
lese  mit  aller  Bestimmtheit,  dass  eine  erhebliche  Zunahme  an  Chlor- 
ttittfindet,  und  es  lässt  sich  sogar  vermuthen,  dass  man  durch  Sät- 
tignog  bei  hinreichend  erniedrigter  Temperatur  eine  Substanz  erhal- 
ten wird,  die  in  ihrer  Zusammensetzung  dem  hypothetischen  awei-> 
fidi  Gblorscbwefel  gleichkommt;  ob  sie  mit  dieser  identisch  sei,  dar- 
über kann  aber  jedenfalls  erst  durch  Untersuchung  ihres  chemischea 
Verhaltens  entschieden  werden. 

Schwefel.  Chlor, 
in  p.  c.    in  p.  c. 

Berechnet  nacli  der  Formel  CI2  S  S  47.48  —  52.52 

Bei  -j.  200  G.  mit  Chlor  gesätUgte  Flüssigkeit  82.35  —  67.81 

»  4-  ß-^  his  6.04  n  V  j>  81-^7  -  69.81 

Berechnet  nach  der  Formel  CI2  S  31.13  —  68.87 

Bd  4.  0.04  bis  +  1.00  gesättigte  Flüssigkeit  30.00  — 

9  —  1.05  bis  —  2.05         ^  „  29.61  — 

,,  —  6       bis  —  8OC  ^  »  27.98  —  71.67 

Berechnet  nach  der  Formel  Clj  S  CI,  18.89  — 81.6  f 

Der  Halbchlorschwefel,  OI3  SS,  verhält  sich  gegen  AmyU  od. 

Methyl-Alkohol  im  Wesentlichen  wie  gegen  Aetbylalkobol ;  die  Pro- 

^kte  smd  bei  überschüssigem  Alkohol:  Chlormethyl  oder  Chloramyl 

^mrasserstoffi  schweflige  Säure,  Methyl-  oder  Amyl-Mercaptan 

^  endlich  schwefiigsaures  Methyl  oder  Amyl    Bei  Methylalkohol 
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findet  sehr  leicht  Schwärsung  und  fast  YöUtge  ZersetsuDg  des  lels- 
teni  Aethers  statt,  sobald  der  su  dem  Versaeh  refwandte  Alkohol 
nicht  tollkommen  chemisch  rein  war.  Aach  wenn  Dieses  der  PaH 
'war,  so  ist  die  Aasbente  an  Aether  stets  sehr  gering ,  wlhreod  statt 
dessen  ohne  Zweifel  doreh  Reaetion  des  Ghlorthionyls  auf  den  Me- 
thylalkohol, äthylschweflige  Säure  gebildet  wird,  and  ein  gressec 
Theil  des  Mercaptans  unverändert  entweicht. 

Diese  Reactionen  deuten  also  ebenfalls  darauf  hin,  dass  der 
Halbehlorschwefel  als  das  Sulfochlorid  des  Schwefeis  betrachtet  wei^ 
den  muBs,  und  wir  dürfen  diess  gewiss  mit  demselben  Recht  tboo, 
wie  wir  das  Fhosphorsnlfochlorid  als  das  Sulfochlorid  des  Phosphors 
Bnsehen. 

Von  den  Aethem  der  schwefligen  Säure  war  bis  dahin  nur  das 
Bchwefligsaure  Aetbyl  bekannt,  und  auch  dieses  fast  nur  seiner  Ent- 
stehungsweise nach.  Ich  habe  den  Metbyläther,  und  mit  Herrn  E. 
Fries  gemeinschaftlich  den  Aroyläther  dargestellt,  und  habe  endlich 
noch  die  Existenz  von  Doppeläthem  der  schwefligen  Säure  nachge- 
wiesen, d.  h.  von  solchen  Aetherarten,  die  in  einem  Moleenle  swri 
verschiedene  Alkohoiradicale  enthalten. 

Es  Ist  hier  nicht  der  Ort  über  die  Methoden  der  Darstellung 
dieser  Körper  zu  reden,  ich  will  daher  nur  anführen,  dass  die  ein« 
fachen  Aether  der  schwefligen  Säure  durch  Einwirkung  von  Aber- 
schtissigem  Alkohol  auf  Halbcblorscbwefd  oder  auch  auf  Cblortblo- 
Hyl  entstehen,  und  zwar  Im  leiztem  Fall  nach  der  Gleichung: 

a,  s  0  +(og'°'X  =  (ci  ^  +  0,1^^^^ 

Die  Doppeläther  der  schwefligen  Säure  werden  durch  Umsetzung  vea 
Alkoholen  mit  dem  von  Gerhardt  und  Chancel  zuerst  beschriebenss 
eblornre  Ahyl-sulfureuse  gebildet  und  zwar  ein£Rch  nach  folgender 
Gleichung: 

Cl  C,  Hj  S  0,  +  0§^"  =0,^^^^  CsH,t  +  ClH. 

Das  dilorure  Ahyl-sulfureuse  ist  das  Produkt  der  Einwirkung 
von  Phosphoroxychlorid  auf  äthylschwefigsaure  Salze,  und  es  ent* 
stehen  durch  Einwirkung  von  Phosphoroxychlorid  auf  methyl-  oder 
amylschwefligsaure  Salze,  dem  genannten  Gblorure  ganz  analoge  Ver- 
bindungen, mit  deren  Untersuchung  ich  zur  Zeh  noch  beschäftigt  bin. 

Die  Aether  der  schwefligen  Säure  zeigen  besonders  im  chemi- 
schen Verhalten  sehr  grosse  Analogie  mit  einander;  sie  sind  aHe 
farblose  Flflssigkeiten ,  im  ganz  unzersetzten  Zustande  von  erfrischen- 
dem Geruch;  Ihre  Siedepunkte  stimmen  sehr  annähernd  tiberehi  mit 
der  Regel,  womach  bei  homologen  Verbindungen  dem  Mehrgefaalt 
von  n.  G  H2  eine  Erhöhung  des  Siedepunktes  um  n.  19^  0  ent^ 
spricht,  das  schwefligsaure  Methyl  siedet  bei  191.^6  G,  hetftztebie 
Dichtigkeit  von  1.0466  bei  -f  16.«8G  und  seine  Dampfdfdite  wnrde 
QbeieiBsUflmiend  mit  den  Fordsnmgen  der  Theorie  8.7029  g^tandea^ 
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Dk  Aether  senelMn  sieh  raseh  mit  Wasser  unter  Bildang^  tob 
sefawefliger  S&ure  und  Alkoholen ;  mit  AllKalieB  besonders  in  alkoho- 
lisdier  L58Qng  entstehen  gleichseitig  äthylscbwefligsaure  Salze,  oder 
bei  Anwendong  des  Meihjrl-  oder  Amylätbers  die  correspondirenden 
Terbindongen ;  die  Umsetzung  erfolgt  nach  der  Gleichung: 

o»(C2%),+o|=o^^»4-CH5KS03 

Merkwfirdig  ist  die  Keaction  der  Aether  mit  Ammoniak,  womit 
der  Aeihylitber  z.  B.  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  Alkohol  und 
das  Amid  der  äthylschwefligen  8fiure  giebt,  sondern  womit  sie  sich 
beim  Erwärmen  unter  Bildung  von  schwefligsaurem  Ammoniak  und 
Äetbylamin  oder  den  entspreehenden  Amiden  umsetzen: 

-^  S  0  .  ^„  __.  ^        -SO        I  -M  Co  Hc 

\C2  H5),  +  (N^3)4  =  02  (NHOa  +  ^H 

H 

Mit  Phosphorsupercfalorid  behandelt  geben  endlich  die  Aetlier 
der  schwefligen  Säure  die  Chlorure  der  Alkoholradiale,  CUortbionyl 
and  Phoephoroxyehlorid ,  nach  der  Gleichung: 

"HcV + (» ■")>  =  §^ + «='»  ^  »)> 

Durch  diese  Untersuchungen,  deren  Resultate  Ich  im  vergange- 
nen Semester  und  heute  mittheilte,  sind,  wie  ich  glaube,  die  wich- 
ti^ten  Thatsathen  zur  Aufstellung  einer  neuen  Theorie  für  die  Chlo- 
ride des  Schwefels,  die  schweflige  Säure,  deren  Salze  und  Aether 
md  die  mdnen  Untersnchungen  zufolge  damit  im  nahen  Zusammen- 
kuge  stehenden  sogenannten  Aetherunterschwefelsäuren  gegeben. 

Die  sogenannten  Aetherunterschwefelsäuren  hat  man  früher  als 
Aos  dem  Alkoholradical  und  Unterschwelelsäure  gepaart  betrachtet, 
wShrend  Gerhardt  in  ihnen  Radicale  der  Umlegung  annimmt,  die 
ans  dem  Alkoholradical  und  schwefliger  Säure  zusammengesetzt  be- 
^aditet  werden.  Da  eine  rationelle  Formel  ganz  besonders  den 
Zweck  bat,  das  chemische  Verbalten  der  betreffisnden  Substanz  zu 
TeriDsebaalichen ,  so  können  die  diese  beiden  Ansichten  repräsen* 
tireodeo  Formeln,  welche  ich  hier  (mit  alten  Zeichen)  wiedergebe: 

^i  wohl  mehr  zugelassen  werden,  denn  sie  machen  z«  B.  durch- 
ns  nicht  den  Zusammenhang  dieser  Säuren  mit  den  neutralen  schwef« 
^oren  Aethem  anschaulich. 

Eeknl^  hat,  olme  diesen  Zusammenhang  zu  kennen,  die  beiden 
A^viebten  ebenfalls  schon  verworfen,  und  nimmt  an  deren  Stelle  an, 
^  fldiwefiige  Säure  sowie  z.  B.  die  Aethylunterschwefelsäure  ent« 
Mltai  dasselbe  sweiaequivaleDiig«  Badical:  SO/i  wie  die  Schwer 
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XelaSure,  und  gUbt  für  die  beiden  genanntea  Sauren  die  Formeln: 

/h  {h 

Diese  Formeln  sind  allerdings  sehr  geeignet,  das  Yerfaalten  der 
schwefligen  Säure  und  der  an  diese  sich  anschliessenden  VerblnduDr 
gen  zu  erklSren;  die  Annahme,  dass  die  schweflige  S&ure  dasselbe 
Radical  der  Anlegung  enthalte  wie  die  Schwefelsäure,  scheint  mir 
aber  desshalb  vollkommen  unzulässig,  weil  man  bei  gut  gekannten 
ßeactionen  der  schwefligen  Säure  und  der  sich  von  ihr  ableitendes 
Verbindungen  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  Abkömmlinge  der  Schwe* 
feisäure  oder  diese  selbst  erhält.  Will  man  die  Oxydation  der  schwel- 
ligen  Säure  oder  ihrer  Salze  veianschaulichen,  so  möchte  für  die- 
sen Fall  die  Schreibweise  von  Eeknl^  fast  vorzuziehen  aein,  für 
alle  übrigen  Reactionen  dagegen  halte* ich  die  Annahme  eines  neuen 
elgenthümlichen  Radicals  für  durchaus  erforderlich.  Durch  die  An- 
nahme des  zweiatomigen  Radicals :  S  0'',  welches  Thionyl  genannt 
werden  kann,  gewinnt  man  eine  vollständige  Uebersicht  über  alie 
an  die  Chloride  des  Schwefels  und  die  schweflige  Säure  sich  anschlies* 
senden  Verbindungen  und  deren  Reactionen,  wie  die  folgende  Zo- 
sammenstellung  zeigt,  wobei  die  noch  nicht  im  isolirten  Zustand  er* 
baltenen  Körper  mit  4t=  bezeichnet  sind: 


Cl,  S  Cl2# 

0  S  0" 

CI2  S  0" 

S0«#,           SO« 
"2  Hj              0»  H,  Me, 

0    S^' 

C),  S  8 

OSO" 

_     S  0«          rt  IS  0« 

^    SO« 

ca  CjHs  ' 

^»  CC2H5),  »   ^»ICjHs,  H 

»  "«  Cj  H5,  Me 

S  0"*)       _( 

S  0« 

H            »     0 

c, 

Hs**) 

H                 N 

H 

H 

H 

o 

»1 

Der  Vortragende  macht  noch  eine  kurze  Mittheilung  über  eine 
neue  Methode  der  Darstellung  von  chemisch  reinem  MethylalkoboL 
Er  benutzt  benzoesaures  Methyl^  und  führt  zur  BeurtheUung  äet 
Brauchbarkeit  der  Methode  an,  dass  er  unter  ursprünglicher  An- 
wendung von  500  Gr.  Benzoesäure  in  drei  Lagen  1560  grm.  che- 
misch reinen  Methylalkohol  dargestellt,  und  noch  mehr  als  300  gnn. 
Benzoesäure  wieder  erhalten  habe. 


*)  Ift  vielleicbt  Rose 's  Sulfit-Ammoii. 

^)  Neuerdings  von  mir  dargestelll,  aber  noch  nicht  beacbrieben. 

(ForUiUuag  fdgi,) 
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69.    Vortrag  des  Herrn  Prof.  y.  Dusch  über  Commune 
eationen  zwiBchen  den  Hersyentrikeln  am  81.  Jan.  1859. 

Den  Gegenstand  meiner  hentigen  Mittheilung  bildet  ein  neues 
*  Beispiel  yon  Gommanication  zwischen  beiden  Hersekammem  bedingt 
doreh  eine  Oeffnung  an  der  Basis  der  Kammerscheidewand.  Es  ge- 
bSrt  dieses  missbildete  Herz  zn  derjenige  Gruppe  von  FftUen,  in 
welchen  diese  Abnormität  verbunden  ist  mit  einer  bis  zum  höchsten 
Grade  entwickelten  Stenose  des  Conus  arterlosus  der  Lungenarterie, 
in  der  Art,  dass  die  Verbindung  zwischen  rechtem  Ventrikel  und 
Ostiuro  arteriosum  nur  in  einer  für  eine  dünne  Sonde  durchgängigen 
Oeflbung  besteht. 

Was  snnlchst  bei  der  Betrachtung  des  Herzens  auffSUt,  ist  die 
aosserordentliche  Weite  und  die  enorme  Hypertrophie  des  rechten 
Teotrikels,  dessen  Wandungen  an  Stärke  die  des  linken  bedeutend 
fibertreffen.  Hinter  dem  Innern  Zipfel  der  Valy.  tricuspidalis  bemerkt 
man  2  enge  Oeffnungen  mit  schwielig  verdickten  RSndern,  in  deren 
Umgebung  das-Endocardiam  getrübt  und  verdickt  erscheint.  Die  eine 
dieser  Oeffnungen  führt  im  obern  Theile  des  Septum  nach  links  in 
den  linken  Ventrikel  und  mündet  dicht  unter  der  inneren  und  hinteren 
8emllnnark]appe  der  Aorta.  Die  andere  dicht  daneben  mehr  nach 
oben  führend  bildet  die  Verbindung  zwischen  dem  rechten  Ventrikel 
und  dem  Conus  arterlosus  der  Lungenarterie,  der  an  dieser  Stelle 
gMchsam  von  dem  Ventrikel  abgeschnürt  wird.  Im  Conus  arterio- 
ins,  welcher  sich  bis  zur  Einmündung  In  die  Lungenarterie  wieder 
erweitert,  treffen  wir  auf  frische  endocarditlsche  Auflagerungen,  wel- 
die  sich  bis  auf  die  Semilunarklappen  der  Art.  pulm.  fortsetzen. 
Des  Ostiom,  die  Klappen  und  der  Stamm  dieses  Gefüsses  erscheinen 
vollkommen  normal  gebildet,  und  von  der  gewöhnlichen  Weite. 
Der  rechte  Vorhof  ist  bedeutend  ausgedehnt  und  seine  Muskulatur 
Btark  entwickelt  Das  Foramen  ovale  ist  durch  seine  Klappe 
Tollkommen  fest  verschlossen. 

Im  linken  Herzen  finden  wir  die  BSnder  der  Communications*^ 
Sfwmg  am  Septum  gleichfalls  schwielig  verdickt  und  das  Endocar* 
diom  in  der  Umgebung  getrübt.   Auf  den  EUppea  der  Aorta  sitzeq 
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Sholiche  frische  Vegetationen,  wie  sie  im  Conus  arten  der  recfateo 
Seite  bereits  erwShnt  wurden.  Die  Aorta  ist  von  normaler  Weifee, 
und  giebt  die  gewöhnliehen  GefässstSmme  in  der  üblichen  Reihen- 
folge ab.  Der  Ductus  art.  Botalli  ist  in  normaler  Weise  ob* 
literirt  und  zu  einem  fibrösen  Strange  umgewandelt 

Das  Präparat,  welches  ich  durch  die  Güte  des  Herrn.  Dr. 
Winterwerber  in  Mannheim  erhielt,  stammt  von  einem  lijährlgan 
Knaben,  der  früher  immer  gesund  gewesen  sein  soll,  und  der  nur 
die  Eigenthümlichkeit  darbot,  dass  er  höchst  ungerne  sich  stärkerea 
Körperbewegungen  überliess.  Ein  halbes  Jahr  vor  seinem  Tode  be* 
kam  er  ein  übles  Aussehen  und  etwa  ein  vierteljahrlang  war  er 
bettlägerig.  Die  Percussion  ergab  eine  ausgedehnte  Dämpfung  in 
der  Hersgegend;  an  der  Herzbasis  war  ein  sehr  lautes  syatolischea 
Geräusch  hörbar,  welches  bei  der  PalpaUoa  als  Katzenscbonnea 
fühlbar  war. 

Die  Seetion  ergab  ausser  der  schon  erwähnten  Abnormitlt  am 
Herzen  eine  bis  zur  Gavernenbildung  vorgeschrittene  Lungentuberea* 
lose.  Weitaus  die  Mehrzahl  solcher  Gommunications-Oeffnnngen  zwi- 
schen den  Herzkammern  sind  angeboren,  und  beruhen  bekanntlich 
auf  einer  mangelhaften  Entwicklung  der  Kammerscheidewand.  Di« 
Oeffnung  findet  sich  fast  constant  an  derjenigen  Stelle,  welche  der 
neuerdings  entdeckten,  den  Anatomen  so  lange  entgangenen  Fan 
membranaceaSepti  entspricht  (Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  nur  b«» 
merken,  dass  diese  membranöse  Stelle  am  Septuni  von  Peacock 
bereits  vor  12  Jahren  in  den  Medico-chirorgical  transactions  t.  1847 
pg.  135  als  ein  normaler  Befund  erwähnt  wird}. 

Nur  in  einem  einzigen  von  M eck el  beschriebenen  und  al^eblK 
deten  Falle  befindet  sich  eine  solche  angeborene  Oeffnung  hi  d«r 
Mitte  des  Seplum,  bei  einem  nodi  sonst  vielfach  missbildeten  imai 
reifen  Foetus. 

Die  Grösse  dieser  angeborenen  Defeote  der  Scheidewand  diffe» 
rirt  in  den  einzelnen  Fällen  sehr  beträchtlich,  und  schwankt  zwisehea 
dem  völligen  Mangel  des  Sepiums  oder  einer  kaum  angedenteleB 
Leiste  bis  zu  einer  höchstens  für  eine  feine  Sonde  durchgängigen  Otf  * 
nang.  Meist  erscheint  sie  im  linken  Ventrikel  etwas  grösser  als  im 
rechten.  Die  Stelle  der  Pars  membranacea  Septi  bringt  es  mit  sieht 
dass  in  dem  linken  Ventrikel  die  Oeffnung  sich  dicht  unter  den  Vv. 
semilun.  Aortae  (nämlich  in  dem  Winkel  zwischen  der  rechteo  uoA 
hinteren  Aortoklappe)  befindet,  während  dieselbe  rechts  in  Folge  de« 
hohem  Lage  der  Klappen  der  Lungenarterien  mehrere  Linien  bia 
Va  Zoll  unterhalb  derselben  in  der  Mitte  des  Gonns  arterioaw  an- 
getroffen wird. 

Die  Bänder  findet  man  theils  glatt  und  ohne  sicbüiche  paifco* 
logische  Veränderung,  theils  verdickt  und  schwielig,  th^  mit  äl-» 
teren  und  neueren  endocarditischen  Vegetationen  besetzt;  gleiebzd- 
tig  ist  sehr  häufig  das  Endocardium  und  die  Muskelsobstanz  in  der 
Umgebung  durch  die  Besidaeu  früherer  Entafindungsproducte  verin* 
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leit  Behr  gewdbnlich  triffi  man  mit  dem  Defeet  der  ScMdewand 
Teraebiedeoe  sonstige  Mlssl^ldongen  am  Herzen,  die  haDpts&cblidi 
iDAhDormitlten  des  Urapronga,  der  Weite,  dea  Banea  und  der  Yer- 
iwiigiuig  der  grosaen  ArterienstSmme  beateben;  s.  Tb.  findet  man 
aber  aadi  Anomalien  in  der  Einmtindong  und  der  Zahl  der  grossen 
VeneBStlmme  und  Terktimmerung  einsebier  Herzabaehnitte  oder  dea 
eisen  oder  andern  venösen  Ostioms  etc. 

Doeb  mnaa  berrorgehoben  werden,  dass  es  eine  nicht  ganz  un- 
bedeatende  Anzahl  von  Ffillen  giebt,.  in  weichen  mit  Ausnahme  dea 
Defects  in  der  Kammerscheidewand  daa  übrige  Herz  aammt 
den  groaaen  Oefäasen  vollkommen  normal  angetrof- 
fen wird. 

Unter  allen  Anomalien  finden  aich  neben  der  Oeffnung  im  Sep- 
I  tan  wdtana  am  häufigsten  Hindernisse  f6r  die  Blutströmnng  In  der 
'  Ralin  der  Lungenarterie.    Dieselben  bestehen  darin: 

1)  Daaa  die  Arteria  pulm.  völlig  fehlt,  indem  nur  ein 
I  GeOss,  näoüieh  die  Aorta  gemefnachaftiich  aua  beiden  Herzkammern 
tter  der  Oeffnung  im  Septom  entspringt. 

i)  Daaa  die  Arteria  pulm.  nnr  rudimentär  vor* 
kanden  iet,  als  ein  nndorchgängiger  ligamentöser  Strang. 

3)  Dasa  diese  Arterie  an  Ihrem  Ursprünge  (Ostium) 

versehiossen  angetroffen  wird,  durch  yerschmebEung  der 

Beaillnnarklappe  zu  einem  membranösen  Septum. 

I        4)  Daas  dieselbe  anaserordentlieh  eng  und  dünn- 

I  wandig  beschaffen  ist.    Häufig  ist  sie  dann  nur  mit  zwei  Klap« 

i  pen  versehen. 

5)  daaa  sich  eine  Verengerung  oder  Abschnürung 
la  ihrem  Conus  arterlosus  dicht  über  der  Lücke  im 
Beptom  vorfindet,  welche  denselben  gleicheam  in  2  Hälften 
!  icheidet,  mit  mehr  oder  minder  grosser  Verbindungsöffnung  nach  der 
Kanmer,  so  daas  gleichsam  ein  dritter  überzähliger  Ventrikel  da- 
imh  gebildet  wird. 

Nnr  von  einem  Fall,  den  Rokitansky  (Wochenbl.  d.  k.  k.  Ge- 
lelMafl  der  Aerzte  zu  Wien,  Jahrg.  L  Nr.  14)  beschreibt,  ist  es 
Mannt,  dasa  trotz  völliger  Obliteratlon  der  Art  pnlmon.  eine  Oefl* 
niig  in  der  Kammer^heidewand  nicht  vorhanden  war,  dagegen  eine 
lebr  wdtes  Foramen  ovale. 

In  den  meisten  der  angeführten  Fälle  findet  sich  zur  Au8gld<* 
Ang  fQr  dieses  Hindemiss  im  Lungenkreislauf  neben  einer  beträcht- 
fchen  excentrischen  Hjpertrophie '  des  rechten  Ventrikels  entweder 
^  offenes  Poramen  ovale  oder  ein  offener  Ductus  Botalll  oder  sehr 
erweiterte  Arteriae  bronchiales.  Das  Körpervenenblot  findet  durch 
Im  For.  ovale  und  die  Lücke  im  Septum  einen  Abfluss  In  das 
Knke  Herz^  und  gelangt  von  diesem  aus  durch  die  Aorta  in  den  noch 
<Aie&  Ductus  Botalll  oder  in  die  Arteriae  bronchiales  und  damit 
kl  den  Lungenkrelalaof. 

Professor  Mayer  In  Zürich,  durch  einen  dem  m^nfgen  in  vie^ 
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ler  Besiehung  sehr  ähnlichen  Fall  angeregt,  hat  In  einem  Anfiatia 
in  Yirchow's  Archiv  (XII,  497),  gestützt  aaf  eine  grosse  Zahl  toi 
Beobachtungen  den  Satz  aufgestellt,  dass  in  allen  Fällen,  ia 
welchen  Unvollständiglceit  der  Kammerschoidewaai 
mit  Enge  und  0  hl  Iteration  der  Lnngenart  er  ien  bahn  als 
Bildungsfehler  zusammentrifft,  die  letztere  immer 
die  primäre  ist 

Ich  werde  im  Folgenden  mich  bemühen  zu  zeigen,  daas  dieser 
Ausspruch  in  so  allgemeiner  Fassung  nicht  aufgestellt  werden  kami, 
indem  er  nur  für  eine  gewisse  Categorie  Yon  Fällen  richtig  sein, 
aber  nicht  für  alle  und  speciell  nicht  für  den  Vorliegenden  stfne 
Gültigkeit  haben  kann. 

Schon  L  F.  Meckel  bespricht  in  seiner  pathologischen  Anatomie 
die  Möglichkeit,  dass  die  Enge  oder  Verschliessung  der  Arterien  pol« 
monalis  die  Ursache  der  mangelhaften  Entwicklung  und  unvollkom* 
menen  Schliessung  der  Scheidewand  sein  könne,  verwirfl  sie  aber, 
weil  man  solche  mangelhafte  Scheidewände  bei  völlig  normaler  Lun* 
genarterie  finde  und  weil  bei  der  Ordnung  der  Chelonier  diese 
Lücke  im  Septum  ganz  normal  vorkomme.  In  ähnlicher  Weise  spridit 
sich  auch  Louis  aus,  wie  denn  überhaupt  dieser  Gedanke  durchaas 
nicht  neu  ist,  und  bereits  von  Craigieu.Chevers  befürwortet  wird. 

Es  ist  klar,  dass  wenn  die  mangelhafte  Bildung  des  Septnia 
ventric.  als  die  Folge  eines  Hindernisses  in  der  Lungenarterienbalm 
auftreten  soll,  dieses  Hinderniss  vor  der  vollständigen  Entwicklmig 
des  Septum,  somit  vor  dem  Ende  des  zweiten  Monats  schon  eintre* 
ten  muss,  zu  einer  Zeit,  in  welcher  gleichzeitig  mit  der  Entwickleaif 
des  Septum  die  Theilung  der  ursprünglich  einfachen  Aortenzwiebel 
In  2  Stämme,  Aorte  und  Lungenarterie  stattfindet.  Trifft  aber  dio 
Entwicklung  der  Lungenarterie  in  so  früher  Zeit  ein  Hinderniss,  so 
wird  sie  später  entweder  gänzlich  fehlen  oder  doch  nur  sehr  radi- 
mentär  und  verkümmert  vorhanden  sein  können.  Findet  man  aber 
bei  vorhandener  Lücke  im  Septum  eine  normal  weite  und  völlig  ent« 
wickelte  Lungenarterie  neben  einer  Einschnürung  in  dem  Conus  sr- 
teriosus  dieses  Gefässes,  wie  dieses  bei  dem  vorliegenden  Hersea 
der  Fall  ist,  so  kann  diese  Einschnürung  nicht  wohl  eine  angebo- 
rene aus  der  frühen  Zeit  des  Fötuslebens  stammende  sein,  sonders 
sie  muss  erst  in  späterer  Zeit  erworbene  worden  sein,  und  kson 
somit  nicht  als  ursächliches  Moment  für  die  mangelhafte  EntwickloDg 
des  Septum  betrachtet  werden.  Denn  bei  einem  so  frühzeitig  ststt- 
findenden  Hinderniss  für  das  Einströmen  des  Bluts  in  die  Langes* 
Arterie  würde  es  Allem  widersprechen,  was  wir  über  das  Verhältniss 
der  Weite  eines  Gefässes  zu  der  Menge  des  hineinströmenden  Blots 
wissen,  wenn  hinter  dem  Hinderniss  die  Lungenarterie  nebst  ihren 
Klappen  die  normale  Grösse  und  Entwicklung  erreichen  würde. 

Es  muss  uns  also  schon  diese  Betrachtung  allein  zurAnnahflie 
führen,  dass  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Communication  swar  seiir 
irobl  eiq^  angeborne  seia  k$nne|  d«09  aber  dio  Steape^m 
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CoDue  arteriosos  eine  erst  später  erworbene  und  zwar 
IMmt  wahrscheiDlieh  bei  der  d  o  r  m  a  1  e  n  W  e  i  t  e  der  LuDgenarterie 
eiae  erst  während  des  extrauterinen  Lebens  des  Indivi* 
dooma  entstandene  sein  müsse. 

Es  spriebt  aber  für  diese  Annahme  noch  ein  weiterer  Grand« 
Betraditet  man  nämlich  das  Yorliegende  Herz  näher,  so  ergiebt  sicb^ 
dai8  so  got  wie  gar  kein  Abfluss  für  das  Venenblut  aus  dem  rech« 
too  Herzen  vorhanden  war,  da  die  beiden  Oeffnnngen  aus^ 
Bsrordentlich  eng  sind,  das  Foramen  ovale  aber  fest 
geschlossen  ist 

Es  ist  aber  nicht  glaublich,  dass  ein  so  höchst  ungenügender 
Abfluss  des  Venenbluts  aus  dem  rechten  Herzen,  wie  er  durch  die 
kocbgradige  Stenose  im  Bereiche  des  kleinen  Ereislanfs  bedingt  war, 
dme  irgend  eine  sonstige  Ausgleichung  während  mehr  als  10  Jah« 
len  hätte  besteben  können,  ohne  die  Erscheinungen  der  Cyanose  im 
hödisten  Grade  hervorzurufen,  ja  ich  möchte  fast  behaupten,  dass 
bei  dem  vorhandenen  Zustande  des  Herzens  das  Leben  während  einer 
lingeren  Dauer  absolut  unmöglich  war.  Auch  lässt  sich  nicht  be- 
Sreifeo,  auf  welche  Weise  bei  diesem  Zustande  nach  der  Geburt  die 
ScUiessong  des  Foramen  ovale  hätte  zu  Stande  kommen  können. 

Abgesehen  davon,  dass  es  immerhin  nicht  unmöglich,  obschon  nicht 
wahrscheinlich  ist,  dass  die  ganze  Abnormität  des  Herzens,  nämlich 
die  Lacke  im  Septum  und  die  Stenose  durch  eine  erst  während 
des  extrauterinen  Lebens  aufgetretene  Myocarditis  entstund,  so  glaube 
ich  mme  Ansicht  über  die  vorliegende  pathologische  Missbildung 
Uda  abgeben  zu  müssen : 

1)  dass  die  Oeffnung  in  der  Scheidewand  eine  an- 
geborene iat,  die  vermuthlich  in  früherer  Zelt  grösser  war  als 
jetit,  und 

2)  dass  die  Abschnürung  des  Conus  arterlosus  der 
Langenarterie  erst  nachträglich  während  des  Lebens 
des  Kranken  durch  eine  Endo  und  Myocarditis  ent* 
standen  ist,  welche  sich  in  der  Umgebung  der  bestehenden  Lücke 
im  Septom  entwickelte. 

Dase  solche  Abschnürungen  des  Conus  arterlosus  der  Lungen- 
arterie durch  Myocarditis  zu  Stande  kommen  können,  auch  während 
te  exfraoterinen  Lebens,  beweist  der  bekannte  Fall  von  Dittrich 
(die  wahre  Herzstenose),  wo  sich  eine  solche  in  Folge  einer  trau- 
ttitischeu  Einwirkung  entwickelte.  Es  sprechen  für  diese  Ansicht  die 
deutlich  vorhandenen  Zeichen  früherer  und  ganz  recenter  Endocar- 
dids  in  der  Umgebung  der  Oeffnung  und  in  dem  Conus  arterlosus, 
welche  allmählig  eine  solche  Schrumpfung  und  Verengerung  dessel« 
Imh  herbeiführte,  bis  das  Leben  schliesslich  unmöglich  wurde.  Diese 
Art  der  Entwicklung  steht  auch  völlig  im  Einklang  mit  der  in  frü- 
bver  Zeit  nahezu  ungetrübten  Gesundheit  des  Individuums,  welche 
sich  mit  einer  einfachen  nicht  complicirten  Oeffnung  im  Septum  sehr 
voU  rerehügen  lässt. 
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An  Bolefaen  abnormeD  Oeffnungen  im  8eptnm  scbeinti  wie  aiKl 
aa0  andern  PiUlen  hervorgeht,  eine  grosse  Tendens  cor  Entwicklwig 
Ton  Endo*  u.  Myocarditis  sa  bestehen,  mit  grosser  Neigang  sich  anl 
den  Conus  art.  dext  und  die  Art.  pnlm,  au  verbreiten,  ähnlidi  wii 
sich  ja  auch  eine  Vorilebe  der  Endocarditis  ffir  die  normalen  Osti«! 
des  linken  Herzens  kond  giebt.  Ob  diese  Neigung  sn  entzQodlidiM 
Processen  eine  Folge  der  erhi)hten  Friction  oder  der  an  aolcben  ab- 
normen Ostien  stattfindenden  BerOhrung  arterieUen  und  veodsei 
Blutes  sei,  will  Ich  dahin  gestellt  sein  lassen. 

Um  noch  einen  weiteren  Beleg  für  die  angeftlhrte  Entaichnn^ 
weise  dieses  Heraleldens  zn  geben,  will  ich  mir  erlauben,  nochmali 
auf  ein  PrKparat  hinzuweisen,  welches  ich  bereits  früher  (Verhandl 
des  naturbistorisch-medicin.  Vereins,  Heft  I)  vorgezeigt  habe,  jmi 
welches  eine  frOhere  noch  nicht  soweit  gediehene  Entwieklnngsstaft 
dieser  Abnormität  darstellt.  Ich  hatte  zwar  damals  die  MeinuDS 
ausgesprochen,  dass  es  bei  jenem  Falle  zweifelhaft  sei,  ob  die  Com* 
munication  eine  angeborene  oder  erworbene  sei,  allein  darch  zahl- 
reiche Vergleichungen  mit  andern  Fällen  scheint  es  mir  jetzt  ni^ 
mehr  zweifelhaft,  dass  sie  angeboren  ist.  Es  fand  sich  bei  jeDcn 
Herzen  neben  einer  bedeutenden  Lücke  an  der  Basis  der  Kamme^ 
Scheidewand,  welche  in  Ihrer  Umgebung  unzweideutige  Spuren  von 
Älterer  und  fVischer Endocarditis  trfigt,  eine  normal  weite  Arterii 
pulmonalis,  ein  völlig  verschlossenes  Foramen  oval«^ 
und  eine  allerdings  noch  nicht  sehr  weit  gediehene,  jedoch  sehr  merk- 
liche durch  Schrumpfung  bedingte  Verengerung  im  Gonns  ar^ 
teriosus  dexter.  Der  Kranke  war  bis  ein  Jahr  vor  seinem  Toie 
vdUig  gesund  gewesen,  und  erst  da  entwickelte  sich  In  Folge  dner 
Erkältung  die  Endo-  u.  Myocardltis  um  die  vorhandene  angeborcas 
Lücke  im  Septum.  Würden  nicht  die  Complicationen ,  wie  msCa« 
Statische  Hecrde  in  der  Milz,  Morbus  Brighti  und  Pneumonie  dem 
Leben  des  Kranken  früher  ein  Ende  gemacht  haben^  so  würde  ei 
auch  hier  wohl  durch  die  fortdauernde  bald  chronisch  bald  mehr 
acut  auftretende  Endocarditis  schliesslich  auf  dem  Wege  der  Sdirom« 
pfung  zu  einer  beträchtlicheren  Abschnürung  der  Conus  arterlositf 
und  zu  einer  bedeutenderen  Verkleinerung  der  Lücke  im  SeptmB 
gekommen  sein. 

In  der  Literatur  finden  sich  mehrere  Fälle,  welche  mit  des 
Meinigen  grosse  Aehnlichkeit  zeigen  und  auf  welche  die  Ansehta* 
ungsweise  des  Herrn  Prof.  Mayer  nicht  passt  (Vergl.  Holmsted 
Lond.  med.  Qkt.  1847,  pag,  700  bei  Chevers.  Lawrence,  Mee- 
kels  Archiv  I,  pg.  282,  Farre  Meek.  Archiv  I,  285  u.  Fletcher, 
Lond  med.  Gazette  1847,  p.  884).  In  allen  diesen  Fällen  ist  diS 
Lungenarterie  von  normaler  Beschaffenheit,  und  das  Foramen  onde 
meist  verschlossen.  Sie  betreffen  alle  Individuen,  die  über  die  irflbe 
Kindheit  hinaus  waren,  ja  der  Fall  von  Fietdier  sogar  dnea  Mflbr 
rigen  Mann. 

In  andern  FälleUi  und  zwar  in  der  Mehrzdd  findet  rieh  aIle^ 
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■eben  der  EioBcfaDlIraDg  im  Godub  arteriofos  eine  verkümmerie 
Loogeoarterie,  so  dass  man  augeben  kann,  dass  eowofal  die  Lücke 
im  Septem  ale  auck  die  Verkümmerung  der  Art  pulmonalis  Folge 
der  Stenose  im  Conus  arteriosoe  sei.  Doch  steht  auch  in  diesen 
Fillen  Nichts  im  Wege,  die  Lücke  als  das  Ureprünglichei  die  £nt* 
sfiadang  um  dieselbe  und  am  Conus  arterlosus  als  das  Secundftre 
m  betrachteui  wenn  man  annimmt,  dass  dieser  Process  bereits  wilh* 
reod  des  intrauterinen  Lebens  sich  entwickelte^  wonach  immer  noch 
die  Lnngenarterie  in  ihrer  Entwicklung  aurückbleiben  konnte. 

Fortsetzung  des  Vortrags  über  die  Communicationen 
der  Herzkammern  von  Hm«  Prof.  v.  Dusch  am  14.  Febr.  1859. 

Ich  habe  früher  gesagt,  dass  weitaus  die  Mehrzahl  der  Com- 
nmnicationen  zwischen  den  Ventrikeln,  welche  beinahe  constant  in 
der  Gegend  des  sogen.  Septum  membranacenm  Torkommen,  angebo- 
rene Misabildungen  seien.  Ich  muss  hinzufügen,  dass  bedeutende  Au« 
Uniateni  wieL  F.Meckel,  Louis,  Ecker,  Hasse  u.a.  sich  da- 
bin ausgesprochen  haben,  dass  überhaupt  alle  Communicationen 
der  Herzkammern  angeborene  seien,  weil  dieselben  stets  an  der 
SteUe  sich  yorfindeni  an  welcher  das  Septum  yentriculoram  sich  zu* 
leut  entwickelt. 

Dieser  Ausspruch  geht  indessen  zu  weit,  und  es  hat  namentlich 
Dittrieh  in  seiner  Tortrefllicben  Arbeit  über  die  Myocarditis  gezeigt, 
dass  es  in  der  Eammerscheidewand  Torsugsweise  häufig  zur  Bildung 
Ten  Abscessen  und  sogen,  acuten  Herzaneurysmen  kommt,  welche 
Tom  linken  Ventrikel  aus  sich  bildend  nach  rechts  durchbrechen  kön- 
nen. Auffaliend  ist  es  dabei,  dass  diese  acuten  entzündliehen  Pro- 
leise  im  Herzfleisch  und  Endocardium  vorzugsweise  ihren  Sitz  ge* 
ride  an  der  Basis  des  Septums  haben.  Nicht  immer  tritt  jedoch 
eine  Perforation  nach  dem  Conus  arterlosus  dext.  in  solchen  Fällen 
ein,  sondern  man  sieht  dieselben  eben  so  oft  oder  selbst  noch  öfter 
in  die  Sinua  der  Semilunarklappen  der  Aorta  oder  in  den  rechten 
Vorhofsich  erliffnen,  wovon  Buhl,  Hall  undHeslop  sehr  merk- 
wfiidige  Beispiele  mitgetheilt  haben« 

Idi  selbst  habe  eine  Beobachtung  von  Myocarditis  am  Septum 
gsmech^  welche  einen  lY^J&hrigen  Knaben  betraf.  Derselbe  er- 
krankte im  ersten  Lebensjahre  wiederholt  an  Bronchitis  und  lobulärer 
Pneomonie,  und  erlag  sdbliesslich  einer  solchen  Affection.  Es  fand 
^  bei  der  Section  an  der  Basis  der  Septum  im  linken  Herzen 
dicht  unter  den  Aortaklappw  eine  prominirende  Geschwulst  von  der 
Glosse  einer  Bohne,  welche  von  getrübtem  und  verdicktem  Endocar- 
diom  überzogen  war,  und  welche  beim  Einschneiden  sich  als  aus 
einet  käsigen  gelblichen  Masse  bestehend  zeigte»  Innerhalb  des 
Hersfleisches  erstreckte  sie  sich  gegen  den  rechten  Vorhof  hin.  Es 
i^ewt  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  ich  es  hier  mit  einem  Myocardi- 
tiieken  Abscesse  zu  thnn  hatte,  dessen  Inhalt  eingedickt  war,  und 
^raUkcr  M6r  andern  Umständen  zur  Bildung  eines  aknten  Aneurys- 
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ma  und  sar  Perforation  toh  dem  linken  Ventrikel  In  den  recbtoi 
Yorbof  geführt  hätte. 

Der  Grnnd,  warum  es  bei  den  entzündlichen  Processen  an  der 
Basis  der  Kammerscheidewand  vielleicht  leichter  zur  Perforation  in 
den  rechten  Vorhof  kommt  als  in  den  rechten  Conus  arteriosusi 
liegt  ohne  Zweifel  darin,  dass  In  dem  rechten  Vorhof  der  Gegen- 
druck des  Bluts  ein  viel  geringerer  ist,  als  in  dem  rechten  Ventrikel 
Es  wird  aber  die  Perforation  in  dieser  Richtung  noch  dadurch  be- 
günstigt, dass  das  Septum  membranaceum  im  linken  Ventrikel  häufig 
eine  solche  Ausdehnung  hat,  dass  es  durch  den  Ansatz  der  Valv. 
tricuspidalis  in  zwei  Theile  getheilt  wird,  deren  oberer  dem  rechten 
Vorhof  entspricht  Besonders  deutlich  wird  dieses  Verhalten  bei  so- 
genannten chronischen  Aneurysmen  des  Septum  membranaceum,  wo- 
Ton  Hans  Reinhardt  und  Leudet  bemerkenswerthe  Beispiele  ange- 
führt haben.  Es  ragt  nämlich  in  solchen  Fällen  die  aneurysmatiscbe 
Ausbuchtung  des  Septum  membranaceum  gleichzeitig  In  den  rechtoi 
Conus  arteriosus  und  in  den  rechten  Vorhof.  Auf  welche  Weise 
solche  chronische  Aneurysmen  des  Septum  membr.  entstehen,  bin  ich 
nicht  im  Stande  anzugeben;  häufig  scheinen  sie  angeboren,  zuwei- 
len aber  auch  erst  in  späterer  Zeit  erworben  zu  sein.  Das  diesd- 
ben  einem  entzündlichen  Vorgange  ihren  Ursprung  verdanken  scheiot 
jedenfalls  nicht  wahrscheinlich,  da  meist  alle  Residuen  und  Sporen 
eines  solchen  Processes  fehlen.  Eine  Ruptur  derselben  scheint  nicht 
vorzukommen,  da  bei  allen  mir  bekannten  Fällen  eine  Oeffnang  in 
den  rechten  Vorhof  oder  in  den  Conus  art.  dexter  nicht  vorgefun- 
den wurde. 

Bei  den  meisten  In  späterer  Zeit  auf  entzündlichem  Wege  er- 
worbenen Perforationen  der  Kammerscheidewand  führt  dieser  Voi^ 
gang  selbst  den  Tod  herbei,  entweder  durch  Pyämie  oder  durch 
zahlreiche  Embolien,  die  sowohl  in  dem  Gebiet  der  Lungenarterie 
wie  In  dem  der  Aorta  stattfinden  können.  Es  kann  jedoch  die  Mög- 
lichkeit einer  Heilung  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  wobei  es 
dann  zur  Bildung  eines  mit  schwieligen  Wandungen  versehenen  meist 
engen  Canals  zwischen  den  beiden  Herzkammern  oder  dem  linken 
Ventrikel  und  dem  rechten  Vorhofe  kommen  muss. 

Die  acut  entstandenen  und  sogleich  zum  Tode  führenden  Fälle 
von  erworbenen  Communicationen  werden  sich  in  der  Leiche  ohne 
Schwierigkeit  von  den  angebornen  unterscheiden  lassen,  indem  die 
Beschaffenheit  des  umgebenden  Herzfleischs,  und  die  durch  Zerwüb- 
lung  desselben  vom  Endocardium  nicht  überzogene  anenrysmatische 
Höhle  leichte  Merkmale  abgeben  werden.  Weit  schwieriger  Ist  da- 
gegen diese  Entscheidung  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  es  bei 
erworbenen  Communicationen  zur  Heilung  gekommen  ist.  Die  Lo- 
calität  der  Perforation  kann,  wie  wir  gesehen  haben ,  kein  Kriteriom 
abgeben,  da  die  Myocarditis  des  Septums  ebenfalls  vorzugsweise  ao 
der  Basis  desselben,  wo  die  angeborenen  Communicationen  aoi* 
schliesslich  ihren  Sitz  haben,  vorkoomien.    Die  Beschaffenheit  der 
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Wbkä»  der  Oeffnniig  und  Ihrer  Umgebang  wird  ebenfalb  wenig  Aof« 
wUiuB  geben,  da  dieselben  bei  den  angebornen  Fällen,  welche  von 
ehier  foetalen  EntzOndong  herstammen  oder  bei  denen  sieh  naeh-« 
frisch  ein  entzündlicher  Frocess  an  dem  anomalen  Ostium  entwickelt 
kat,  keine  wesentlichen  Verschiedenheiten  darbieten  können.  End* 
Ueh  kann  auch  nicht  der  Mangel  sonstiger  Bildungsfehler  am  Hersen 
enticheiden,  da  wie  wir  wissen  auch  angeborene  Gommunicationen 
olme  alle  sonstigen  Missbildungen  dieses  Organs  vorkommen  können. 
Ebenso  bieten  häufig  die  Symptome  während  des  Lebens  nnr 
vngenfigende  oder  gar  keine  entscheidenden  Merkmale.  Obwohl  bei 
den  angeborenen  Gommunicationen  die  betr.  Individuen  häufig  In 
frflhem  meist  kindlichem  Alter  sterben ,  und  gewöhnlich  Ton  der  Ge- 
bort an,  oder  doch  sehr  bald  darnach  die  Zeichen  Ton  gestörter 
LoDgencircnlatlon ,  welche  sich  durch  Cyanose  und  Dyspnoe  kund- 
ig, darbieten,  so  betrifft  dieses  eben  doch  nnr  diejenigen  FällOi 
in  welchen  neben  der  Oeffnnng  im  Septnm  andere  Anomalien  am 
Henen  und  den  grossen  Gefässstämmen  yorhanden  sind.  In  den- 
jenigen Fällen  dagegen,  in  welchen  einfach  eine  angeborene  Com- 
^  monlcation  besteht  bei  sonst  normalem  Herzen,  um  welche  es  sich 
!  dtna  gerade  handelt,  können  sehr  wohl  früher  alle  Symptome  ge- 
I  feblt  haben ,  da  eine  Vermengung  des  venösen  und  arteriellen  Bin* 
tis  nur  in  geringem  Maasse  stattfinden  kann ,  ein  Umstand,  der 
I  ja  ohnedem  fär  die  Entstehung  cyanotischer  Erscheinungen  ganz 
oboe  Bedentnng  ist  Erst  dann,  wenn  es  bei  solchen  Individuen 
SB  der  anomalen  Oeffnung  zu  einem  entzündlichen  Vorgange 
koDmt,  der  sich  In  die  Art.  pulmonalis  fortsetzt,  werden  Er« 
lebeinungen  hervortreten,  die  deutlich  auf  eine  gestörte  Gircnlation 
biow^sen,  die  sich  jedoch  nur  schwer  von  ähnlichen  Processen, 
welche  bei  normal  gebildetem  Herzen  zur  Perforation  des  Septums 
Ohren,  unterscheiden  lassen. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  also,  dass  es  in  einem  concre« 
tsn  Falle  zn  den  Unmöglichkeiten  gehören  kann,  eine  Entscheidung 
n  treffen,  ob  eine  solche  Communication  an  der  Basis  des  Septum 
Veiitr.  angeboren  oder  erworben  sei.  In  den  meisten  Fällen  wird 
tt  jedoch  leicht  sein,  die  angeborne  Natur  einer  Communication  zu 
hestimmeD,  theils  aus  sonstigen  Missbildungen  am  Herzen  und  den 
GeOnstimmen,  aus  der  glatten  und  zarten  Beschaffenheit  der  Rän- 
^  und  aus  der  grossen  Weite  der  Oeffnung,  theils  aus  den  Ergeh* 
iiwn  der  Anamnese,  die  auf  schon  Im  frühen  kindlichen  Alter  auf- 
getretene Circnlationsstömngen  hindeuten.  Ja  es  kann  selbst  mög- 
^  sein,  unter  gewissen  Umständen  schon  während  des  Lebens  des 
Krsaken  mit  ziemlicher  Gewissheit  die  Diagnose  einer  angeborenen 
Oommualeation  der  Herzkammern  zu  machen.  Bekanntlich  gehören 
^Mndungen  nnd  Erkrankungen  der  Arteria  pulmonalis  und  ihres 
CoBQs  arterioBUS  bei  normal  gebauten  Herzen  zu  den  grössten  Sel- 
^^iten,  während,  wie  wir  gesehen  haben,  diese  Vorgänge  bd  ano- 
ii^Oonmiuiye«UoBe&  sehr  häufig  angetroffen  werden«    Findet  man 
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dab«  bei  ekiem  Krankeo  die  Zeichen  einer  Steneee  des  Oetinm  Alt« 
polm.  oder  ihres  ConuS|  die  durch  bedeutende  Hypertrophie  und  Di». 
latation  des  rechten  Hersens  gleichzeitig  mit  einem  systolischan  ge*; 
dehnten  Gerfiusche  in  der  Lungenarterie  und  in  dem  rechten  HericB| 
eharacterisirt  ist,  während  die  Töne  im  linlcen  Hersen  und  der  Aorta: 
rein  sind,  und  sind  dabei  auch  Zeichen  von  betrflchtlicherer  Gjanoae  vor-: 
banden  I  so  ist  die  Annahme  einer  anomalen  Gommunication  der  Yen« 
trikel  sehr  wahrscheinlich,  eine  Wahrscheinlichkeit»  die  nahesu  bis 
Bur  Gewissheit  gesteigert  werden  kann,  wenn  es  sich  ergiebt^  daas 
schon  von  früher  Kindheit  an  bei  heftigen  Körperbewegungen  qra* 
DOtische  Erscheinungen  und  Palpitationen  des  Heriens  Torhanden 
waren. 

Zum  Schlüsse  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  es  ausser  auf 
entstlndlicbem  Wege  auch  durch  fettige  Degeneration  des  Hersflei- 
sches zur  Buptur  des  Septum  yentriculorum  kommen  kann.  Dieser 
Vorgang  ist  jedoch  weit  seltener  als  die  entcündüche  Ruptor,  Im 
Gegensätze  zu  den  Rupturen  der  Wandungen  der  Ventrikel  nach 
Aussen,  welche  weit  häufiger  durch  lettige  Degeneration  als  durch 
Myocarditis  bedingt  sind. 

£s  Ist  mir  nur  ein  eniziger  solcher  Fall  von  Ruptur  des  Sep* 
tum  in  Folge  fettiger  Degeneration  bekannt,  von  welchem  Pcaeoek 
berichtet  Er  betrifft  einen  62j8hrigen  Mann,  der  eines  plötsllcfaea 
Todes  verstarb.  Es  fand  sich  ein  Riss  im  Septum  ventr.,  welcher 
vom  Ansätze  der  Valv.  mitralis  beginnend  sich  bis  gegen  die  Spitze 
des  rechten  Ventrikels  fortsetzte.  In  seiner  Umgebung  war  das  Her»- 
fleisch  fettig  degenerirt.  Die  Oeffuung  war  gross  genug,  um  die 
Spitze  des  Zeigefingers  hindnrchzuführen.  Es  bestand  gleichseitig 
eine  Stenose  der  Aortenmttndung  und  Verknöchernng  der  Art  cero- 
nariae  cordis. 

In  solchem  Falle  kann  wohl  eine  Verwechselung  mit  einer  an- 
geborenen Gommunication  nicht  stattfinden,  die  rissähnliche  Beschaf- 
fenheit der  Oeffnnngi  die  Localität  derselben,  sowie  die  sichtbare 
fettige  Erkrankung  des  Uerzfleisches  in  der  Umgebung  sichern  die 
Diagnose  vollständig. 


70,    Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Pagenstecber  über 
die  Begattung  von  Vesperugo  pipistrellus  am  81.  Jan. 

1859. 

Neben  den  andern  von  mir  bisher  im  hiesigen  alten  Schlosse 
gefangenen  Fledermausarten :  Rhinolophns  ferrum  equinum,  Rbinolo* 
pbos  hipposideros,  Synotus  barbastellos  und  Plecotus  auritns,  erlangte 
ich  am  23.  Januar  dieses  Jahres  8  Stück  vesperugo  pipistrellus,  die 
ihr  seksames  Versteck  bereits  seit  mdireren  Tagen  durch  ihre  Stimme 
verratbee  hatten.  Die  Tbiere  steckten  in  den  Spalten,  welche  zwi- 
schen den  Steinen  der  schmalen  Pfeiler  der  Eckthiirmchen  aof  der 
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Alteae  allniiiig  entfftaBden  rind,  in  einem  Haiifen  gaeammdt.  Dtt 
SjHMi  wmr  enf  und  bot  kaum  Sehoto  gegen  die  Kfilte.  Uater  dem 
gauea  Haufen  war  nar  elnWeibdien,  welehes  den  Beweis  lieferte^ 
dem  bei  dieser  Fledermausart,  die  bekanntlich  am  frühesten  ans^ 
fliegt,  aoch  die  Begattung  ausserordentiich  früh  erfolgt  Der  Uterni 
war  demiassen  mit  Sameailiden  erfüllt,  dass  sein  voiamen  das  der 
Bliasif  galiUlen  Hambiase  mehr  als  am  das  vierfaehe  übertraf»  Er 
war  «igleichmSssig  ausgedehnt,  reehts  mehr  als  links  und  mehr  in 
die  Breite  als  in  die  H5he  nnd  Tiefe,  so  dass  er  worstflirmig  schräg 
in  die  Queere  liegend  über  der  Blase  erschien.  Das  grösste  Breiten- 
masB  war  7,  das  grösste  Höhenmass  5  Millimeter.  Die  Quantität 
des  eingeschlossenen  sperma  mochte  etwa  IV2  Grran.  betragen ,  die 
Fiden  waren  beweglich  und  fast  gar  nicht  mit  andern  Gebilden  un* 
tarmischt.  Die  Ovarien  lagen  dem  utems  dicht  an,  da  die  Tuben 
doreh  die  Ausdehnung  des  Uterus  gans  an  diesen  hinangezogen  wa- 
ren. Man  konnte  etwa  12  Eichen  deutlich  unterscheiden,  von  denen 
keine  die  Reife  erreicht  hatte  oder  sidi  über  das  Niveau  des  Oya« 
rioms  erbebend  sur  Ablösung  vorbereitet  zeigte.  Der  Darmkanal 
aller  Individuen  eeigte  keine  Sparen  kürzlich  aufgenommener  Kah* 
rang. 

Es  wird  nach  dieser  Beobachtung  wahrscheinlich,  dass  die  ge- 
meine Zwergfledermaus  die  Begattung  frühzeitiger  vollzieht,  ak  es 
blaher  für  Fledermäuse  angenommen  wurde  und  zwar  um  die  Zeit« 
so  der  die  ersten  wärmeren  Sonnenstrahlen  sie  aus  dem  Winter- 
»chlafe  weckt,  ehe  sie  auszufliegen  nnd  Nahrung  zu  nehmen  be- 
gbnen.  So  wird  die  Spermabildung  gewissermassen  den  letzten  Best 
des  im  Organismus  für  den  Winter  aufgespeicherten  Materiak  ver- 
brauchen. Das  Weibchen  vollzieht  die  Begattung  vor  Reifung  der 
Eier,  wahrscheinlich  mit  mehreren  Männchen,  und  das  sperma  be- 
hält im  aterus  seine  Kraft  für  längere  Zeit.  Die  Menge  des  sperma 
ist  der  Grösse  des  Eies  gegenüber  so  bedeutend,  dass  dieselbe  auf 
fie  Ernährung  des  in  den  uterus  gelangendes  Eies  nicht  ohne  we« 
lentlichen  Einfluss  sein  kann. 


71.   Mittheilungen  des  Herrn  Professor  Ghelius  am 
14.  Februar  1859. 

Prof.  Ghelius  jun.  hielt  einen  Vortrag  über  die  Amputation  im 
Fassgeleuke  nach  Syme  Plrogoff  und  stellte  eine  Frau  vor,  an  wel- 
dier  wegen  bedeutender  Verkrümmung  l>eider  Füsse  und  der  Unmög- 
liehkeit  auf  denselben  zu  gehen  die  Operation  an  beiden  Füssen  in 
dem  Zettranm  von  einem  Jahre  mit  dem  besten  Erfolge  ausgeführt 
worden  ist.  Die  Operirte  gieng  mittelst  sehr  einfach  construirten 
künstlichen  Füssen,  ohne  sonstige  Unterstützung,  vortrefiflich,  welcher 
M  ür  diese  Metkode  von  der  grOsstea  Wichtigkeit  ist,  da  e«  nun 
bewiesen  ist,  dass  ehi  att  btiden  Füssen  nach  dieser  MeäiOde  0^ 
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Tirter  ganz  gut  zn  gehen  im  Stande  ist,  wovon  man  sieh  sa  Aber« 
sengen  bisher  noch  keine  Gelegenheit  hatte;  zweitens  wird  darch 
diesen  Fall  das  Feld  der  Operation  bedeutend  erweitert,  indem  alle 
unheilbaren  Klumpfüsse  bei  Erwachsenen  zum  Vortheil  der  Kranken 
durch  diese  Operation  entfernt  werden  können,  wobei  auch  der  kos- 
metische Funkt  wohl  Berücksichtigung  Verdient  Ghelius  sllilt  da* 
her  zu  den  bisherigen  Indicationen  dieser  Operation  alle  EJumpfSsse 
bedeutenden  Grades  bei  Erwachsenen,  welche  das  Gehen  erschweren, 
ob  Dlcerationen  der  Haut  Torhanden  sind  oder  nicht 


73.   Vortrag  des  Herrn  Dr.  Wundt  über  die  Geschichte 
der  Theorie  des  Sehens  am  14.  Februar  1859. 

Aus  der  historischen  Uebersicht  über  die  Entwickelung  der 
Theorie  des  Sehens,  welche  in  diesem  Vortrag  gegeben  wurde,  soll 
hier  nur  der  Abschnitt  ausführlicher  hervorgehoben  werden ,  der  die 
Verdienste  des  Plato  und  Aristoteles  um  die  psychologiscfae 
Untersuchung  der  Sinneswahrnehmung  überhaupt  und  der  Gesichts- 
wahrnehmungen insbesondere  betrifft. 

Plato*)  bestimmte  zuerst   die   sinnliche  Wahrnehmung  als  eine 
Wechselwirkung   zwischen   Objekt  und  Subjekt,   indem   er   sie  die 
Mitte  nennt,  in  welcher  die  von  beiden  ausgehenden  entgegengesetz- 
ten Bewegungen  sich  begegnen.     Sie  ist  ihm  weder  wie  den  Eleaten 
ein  leerer  Schein  noch  wie  den  Sensualisten  mit  dem  Wissen  Iden- 
tisch, sondern  sie  enthSIt  nur  die  erste    Stufe    der   Erkenn t- 
niss.    Beim  Akt  des   Sehens  gelangt  die   Sehkraft  des  Auges  erst 
durch  die  Einwirkung  einer  Farbe  zur  Wirklichkeit,  und  umgekehrt 
existirt  ein  Objekt  für  uns  nur  dadurch,   dass  es  durch  seine  Farbe 
wahrnehmbar  wird.     Alle  Gesicbtsempfindung  ist  daher  dem   Plato 
Farbenempfindung,  die  Farben  sind  die  dem  Auge  entsprechenden  Aus- 
flüsse der  Dinge.    Unsere  Seele  nimmt  aber  weder  das  Objekt  nocli 
die  Farbe  an  sich  wahr,  sondere  ein  Gefärbtes,  und  zu  Vorstellun- 
gen gelangt  sie  nur,  indem  sie  dieses  vermittelst  ihres  Denkverrod- 
gens  beurtheilt     Darum  kann  auch  im  Gebiet  der  Empfindung  von 
Wahrheit  und  Falschheit  noch  nicht  die  Rede  sein ;  jede  Empfindung 
ist  eine  wirkliche  Affektion  unserer  Seele   durch   das  Sinnliche  und 
als  solche  eine   wahre,   erst  indem  die  Seele  auf  die  Empfindung 
richtige  oder  unrichtige  Urtheile  gründet,  gelangt  sie  dem  entspre- 
chend zu  richtigen  oder  unrichtigen  Vorstellungen.  —  Diese  nur  ge- 
legentlich ausgesprochenen  Gedanken,  die  sich  namentlich  im  Tbeae- 
tet  vorfinden,  sind  das  Wichtigste  was  Plato   über  Slnneswabroeh- 
mung  geschrieben  hat;  zwar  ist  dieser  Denker  später  im  Timaeos 


^)  Die  Quellen  fbr  Plato'«  Theorie  der  SuMem  BrkenntDist  sind  ■•meat* 
lidi  dewea  Dialoge:  Tlieaetetei,  Pbüebos  and  Tinaeos. 
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aoeh  eiiimal  auf  die  BIMong  der  GeiichtBvoratelliiDgen  sarOekge* 
komineDy  aber  es  geschiebt  dies  in  derselben  mythisch  -  poeUsefaen 
Wdsei  die  in  diesem  gansen  Dialog  vorherrscht;  indem-  dadurch 
Pltto  das,  was  er  früher  auf  seine  abstrakte  Form  gebracht  hatte,  wie» 
der  Teisinnlicht,  kehrt  er  selbst  gewissermassen  noch  einmal  soriick 
auf  die  tod  ihm  überwundene  ganz  im  Sinnlichen  befangene  An*^ 
scbaoungsstnfe  der  frühem  Naturphilosophen.  Man  irrt  jedoch,  wenn 
maUi  wie  dies  hfinfig  geschieht,  hiemach  den  ganaen  Standpunkt  des 
Plato  benrtheilt  und  ihn  desshalb  geradesu  mit  den  Naturphllosophen 
nsammenetellt  Plato  ist  im  Gegentheil,  wie  aus  dem  Obigen  her» 
vorgeht,  der  Erste  gewesen ,  der  scharf  die  Grenae  sog  swischen  der 
Sanllchkeit  und  dem  Bereiche  des  Denkens,  indem  er  die  Unter* 
•cheidung  eines  Empfindungs-  und  Denkvermögens  klar  aussprach, 
dadurch,  dass  er  die  dem  Sinnlichen  zugehörende  Empfindung 
und  die  rein  in  das  seelische  Gebiet  lallende  Bildung  von  Vor- 
stellungen aus  der  Empfindung  sich  gegenüberstellte.  —  Noch 
ein  Sehritt  fehlte  dem  Plato,  um  für  den  Stand  damaliger  Erfah- 
niDg  einen  Abschluss  herbeizuführen:  Empfindung  und  Yorstellnng 
hatte  er  getrennt,  aber  die  zwischen  beiden  liegende  Wahrneh- 
mung fiel  bei  ihm  noch  mit  der  Empfindung  zusammen.  Diesen 
letzten  Schritt,  die  Unterscheidung  und  Analyse  der  Wahrnehmung| 
vollzog  Aristoteles. 

Bei  des  Aristoteles  Theorie  des  Sehens  müssen  wir  wohl 
naterscheiden  zwischen  seinen  nothwendig  mangelhaften  physikali- 
idien  Anschauungen  und  seinen  noch  jetzt  kaum  übertroffenen  psy« 
cbologischen  Beobachtungen.  Auf  die  letztern  soll  hier  allein  ein- 
gegangen werden.  —  Aristoteles  theilt  das  Empfindbare  überhaupt 
ein  in  Solches  was  einem  besondern  Sinne  entspricht,  wie  Farben, 
Tone,  Gerüche  u.  s.  w.,  und  in  Solches  was  allen  Sinnen  gemein- 
sehaftlich  ist^  wie  Bewegung,  Buhe,  Zahl,  Gestalt,  Ausdehnung.  Bei- 
des nennt  er  auch  an  und  für  sich  empfindbar  und  unterscheidet 
davon  das  nebenbei  Empfindbare.  Das  nebenbei  Empfinden  ist 
ittcb  des  Aristoteles  Definition  dasselbe  was  wir  als  Wahrnehmen 
bezeichnen,  er  nennt  es  nümlich  erst  durch  eine  Schlussfolgerung 
mit  der  reinen  Empfindung  verknüpft,  wie  z.  B.  wenn  wir  eine 
Farbe  empfinden  und  daraus  schliessen  auf  das  Vorhandensein  einer 
Person  oder  Sache« 

80  hatte  Aristoteles  in  Wirklichkeit  die  Scheidung  zwischen  Em« 
pfindong  und  Wahraehmung  ihren  Hauptgrundzügen  nach  schon  volN 
'Bbrt,  wenn  gleich  er  beide  noch  dem  Wort  nach  zusammenfasste 
^d  als  it6^6ig  von  dem  eigentlichen  Denkvermögen  streng  unter- 
•chied.  Empfinden  und  Denken,  sagt  er,  sind  beide  gewissermassen 
^  Leiden,  beide  setzen  ein  Erregtwerden  als  Ursache  voraus,  dort 
^r  ist  was  die  ThStigkeit  hervorbringt  ein  Aeusserliches,  das  auf 
te  Einzahle,  hier  ein  Innerliches,  das  auf  das  Allgemeine  geht. 
Empfinden  and  Denken  sind  ferner  dadurch  von  einander  verschie« 
to,  dass  zu  denken  in  eines  Jeden  Willkür  steht ,  nicht  aber  sa 
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«mpfiodea,  sondern  es  moss  Empfindbares  vorkanden  s«iD|   dnstt 
•ine  Empfindoog  sa  Stande  komme. 

Aber  des  Aristoteles  Scharfbliek  blieb  sogar  dabei  niebt  stebea, 
dass  er  <fie  psycbisehe  Natur  des  Wahmebmungsaktes  erklärte,  scboa 
in  der  reinen  Empfindung  erkannte  er  eine  Art  von  psychischer  Tbi- 
tigkoit.  Aristoteles  bebt  nämlich  neben  der  passiven  Wirkung  des 
Geslebtssinnes  noch  eine  aktive  Wirkung  desselben  bervor,  von  die- 
ser eigenen  Thätigkeit  des  Sinnes  bei  der  Empfindung  sagt  er,  sie 
Hege  dem  Geistigen  nahe,  denn,  Indem  sie  verschiedene  Dinge  er* 
kenne,  nrtheile  sie  gewissermassen  über  die  Gegensfitse  der  In^ 
Bern  Objekte;  er  nennt  daher  die  Empfindung  auch  die  urthei- 
lende  Mitte,  welche  die  GegensStae  des  Empfindbaren  poteo- 
«leU  In  sich  enthalte*}. 

,73.    Vortrag  des  Herrn  Dr.  üppenheimer  über  einige 
Fälle  von  Neuralgia  trigemini  am  14.  Febr.  1859. 

Bei  der  Schwierigkeit  in  vielen  Fällen  von  Neuralgia  trigemini 
eine  Ursache  and  damit  einen  Anhaltspunkt  für  die  Behandlung  auf- 
anfinden,  können  folgende  Fälle'  das  Interesse  der  Aerste  in  bobea 
Grade  in  Anspruch  nehmen  und  vielleicht  eine  Veranlassung  dasa 
geben,  bei  Sektionen  solcher  Individuen,  welche  lange  Zeit  an  Pro- 
sopalgia  gelitten  hatten,  auf  Veränderungen  in  der  Schleimhant  der 
Nasenhöhle  und  deren  Nebenhöhlen  ein  Auge  zu  haben. 

1.  Ein  Mann  von  50  Jahren  war  seit  Jahren  häufig  von  rhea- 
matischen  Beschwerden  heimgesucht,  wozu  er  als  Bierwirth  oft  ge- 
nug Ursache  hatte.  Im  Mai  1857  wurde  er  plötzlich  von  heftigsm 
Gesichtsscbmera  befallen,  welcher  allabendlich  5  Uhr  sich  einstellig 
und  7  bis  8  Stunden  in  voller  Heftigkeit  dauerte.  Unter  aUmSbli« 
gern  Nachlasse  der  Schmerzen  schlief  Patient  nach  Mitternacht  eiD| 
um  am  Morgen  scheinbar  gesund  zu  erwachen.  Den  Tag  übet 
konnte  er  seinen  Geschäften  ohne  Störung  nachgehen;  auch  war 
seit  dem  Bestehen  der  Neuralgia  kein  rheumatischer  Schmers  mebi 
aufgetreten.  Die  Neuralgia  war  rechtseitig  und  ergriff  den  gansea 
trjgeminus.  Die  Schmerzen  waren  während  des  Anfalls  in  stetigeffi 
Steigen  und  Fallen  begrifi'en,  und  vollständiger  Nacblass  trat  ent 
nach  Mitternacht  ein.  Trotz  der  Rathschläge  der  erfahrendsten  Aerzte 
war  in  6  Monaten  keine  Aenderung  zu  Stande  gekommen.  Chinin 
war  schon  oft  ohne  Erfolg  genommen  worden.  Auch  ich  lieBa  wie- 
der Chinin  in  grossen  Dosen  nehmen ,  indem  das  typische  Auftreten 
ein  Fingerzeig  für  die  Behandlung  zu  sein  schien.  Dosen  von  gr« 
10  Chinin  mit  gr.  2  Opium  milderten  die  Schmerzen  ohne  sie  <(t 
beseitigen.    Anfang  wie  Dauer  des  Anfalls  blieb  unverändert.    Ab 


*3  Die  Quellen  fttr  Aristoteles  »ind  hauptsfioblich  leioe  Scbrifteo  deanlffl«i 
de  iensibuf  vnd  4o  coloribos. 
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kk  Mdi  Yerlatif  einiger  Tage  wieder  GelegeBheit  hatte  den  Kran- 
ken ca  nntermichen,  war  mir  die  nSselnde  Sprache  deseelben  ao^ 
gobUeo.  Etaie  UDteranehang  der  Nasenhöhle  Hess  einen  Polypen 
Meht  diagnostiiiren,  der  auch  sofort  mittelst  derKomiange  entfernt 
warde.  Von  non  an  war  die  Neuralgie  beseitigt  und  war  bis  jetst 
lidit  wiedergekehrt 

S«  Eine  Fran  ron  70  Jahren  leidet  seit  langer  Zeit  an  NenraK 
gia  trigemini.     Die  Schmerzen   waren  in  yerschiedener  Heftigkeft 
schon  aufgetreten,  bald  auf  einen  Ast  beschränkt,  bald  auf  den  gan« 
len  Nerven  sich  ausbreitend.    Zur  Zelt  als  ich  sie   sah,   war  der 
ganse  Nery  ergriffen,  so  dass  der  heftigste  Schmers  mit  masticato* 
rischem  Gesicbtskrampfe  verbunden  war.    Die  Anfälle  kamen  sehr 
häufig,  manchmal  alle  5  Minuten  und  hielten  mehrere  Sekunden  bis 
Xhinten  an.    Eine  Ursache  für  diese  befuge  Erkrankung  weiss  die 
Kranke  nicht  ansugeben.    Auch  Hess  sich  nichts  Pathologisches  er-* 
mittelo,  ausser  einem  chronischen  Schnupfen.    Eine  reichliche  Menge 
Ton  sdileimigen,  eitrigen  Sekret  wurde  aus  der  Nasenhöhle  entfemti 
und  floss  lom  Theil  Yon  selbst  aus.    Bei  der  Inspektion  der  Nase 
war  es  nicht  möglich  eine  andere  Veränderung  wahrsunehmen ,  als 
eine  leichte  Köthuag  am  Eingange  der  Nasenhöhle.    Allein  aus  der 
langen  Dauer  der  Secretion  konnte  man  auf  eine  tiefere  Oewebsstö« 
nmg  schliessen  und  das  war  es,  was  mich  veranlasste,  hierin  einen 
Angrifhponkt  für  die  Therapie  zu  suchen.    Einspritzungen  einer  Lö* 
song  von  Zinc  sulfuric.  mässigten  In  4  —  5  Tagen  die  Schmerzen 
and  liesseo  die  Anfälle  seltener  auftreten.    Bei  weiterer  Fortsetzung 
der  Einspritzungen  stellte  sich  ein  ziemlich  leidlicher  Zustand  her; 
die  Kranke  ist  zufriedener  und  freier  von  Schmerzen  als  lange  Zeit 
ntor.    Aber  eine  vollständige  Hellung  war  nicht  erzielt  worden. 
IHe  AafiUle  kommen  täglich  zwei  bis  dreimal,  erreichen  jedoch  nie 
einen  sdir  hohen  Orad.    Der  Catarrh  der  Nasenhöhle  besteht,  wenn 
anch  iD  geringem  Grade  fort.    Wenn  wir  nun  bedenken,  dass  bei 
ien  eigenthfimlichen  Bau  der  Nebenhöhle  der  Nase  eine  lokale  Be- 
handlung nicht  mit  der  gewünschten  Sicherheit  durchgeführt  werden 
kann,  so  könnten  wir  den  Orund  für  die  'Fortdauer  der  Erscheinen* 
gen  In  dem  noch  nicht  geheilten  Catarrh  suchen.     Ob  nun  wirklich 
ein  Catanh  mit  seinen  Folgezuständen  (Auflockerung  der  Schleim- 
haut, Uleeration  etc.)  besteht,  vermag  nur  die  Sektion  zu  entschei- 
den.    Aber  es  gibt  akute  Catarrhe  der  Nasenschleimhaut,  welche 
Heuralgia  trigemini  verursachen  und  die  als  deutliche  Beispiele  für 
du  ursächliche  Verhältniss  zwischen  Nasencatarrh  und  tic  doulou- 
MX  dienen  könnea.     Während  der  Inflnenzalepidemie  des  vergange- 
Bea  Winters  kamen  mir  mehrere  Fälle  zur  Beobachtung,  welche  sicli 
hauptsächlich  durch  die  Heftigkeit  der  Kopfschmerzen  am  Anfange 
der  Krankheit  nnd  die  Hartnäckigkeit  einer  Prosopalgie  während  de« 
Veriaafs  ausaeiebneteo.    In  einem  FaUe  war  der  Oesichtssehmer« 
typisch,  trat  zuerst  Nachts  2  Uhr  auf;  nach  Darreichung  grosser 
Poeeu  Chinin  setste  der  Anfall  je  2  Stunden  nach,  so  dase  er  end"* 
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lieh  Mittags  12  Uhr  sieb  einstellte.  In  der  Dauer  und  der  HeOg* 
Iceit  wurde  jedoeh  Nichts  geSndert.  Erst  nach  Verlauf  ron  4  We-  I 
chen,  sur  Zeit  als  die  Sekretion  der  Nasenscbleimhaut  sich  minderte  j 
und  endlich  ganz  aufhörtCi  wurde  auch  der  Gesichtsschmerz  gerin- 
ger und  verlor  sich  endlich  yollst&ndig.  Paiiiatiy  erwiesen  sich  Wss- 
serdämpfe  als  mildernd.  Essigsaure  Dämpfe  wurden  nicht  ertrageB, 
ebenso  wenig  Ammonialc,  welches  in  einem  andern  Falle  als  tot- 
treffliches  Palliativum  wirkte. 


74.    Vortrag  des  Herrn  Dr.  Herth  über  die  Nahrungs*« 
aufnähme  der  Pflanaen  am  28.  Februar  1859. 

In  seinem  XXXIIL  chemischen  Briefe  sagt  Liebig:  «Wir  haben 
geglaubti  dass  die  Pflanze  ihre  Nahrung  aus  einer  Lösung  empfange» 
dass  die  Schnelligkeit  ihrer  Wirkung  mit  ihrer  Löslichkeit  in  nicb« 
Bter  Beziehung  stehe.  Die  Pflanze  sei  wie  ein  Schwamm,  der  zur 
Hälfte  in  der  Luit  zur  Hälfte  im  feuchten  Boden  sich  befinde;  wsi 
derselbe  durch  die  Verdunstung  yerliere,  sauge  er  unaufhörlich  wie* 
der  aus  dem  Boden  auf;  was  in  dem  Wasser  gelöst  sei,  gehe  mit 
den  Wassertheilchen  in  die  Wurzel  über.  Der  Boden  und  die  Pflabia 
aeien  beide  passiv. 

Alles  dieses  ist  ein  unheilvoller  Irrthum  gewesen.  Wir  babes 
aus  der  Wirkung,  welche  Kohlensäure  und  Wasser  auf  das  Gestein 
ausüben,  auf  die  Wirkung  beider,  auf  die  Ackererde  geeehlosseD^ 
aber  dieser  Schluss  ist  falsch. 

Aus  dem  Verhalten  der  Ackererde  gegen  Salzlösungen  geht  her« 
vor,  dass  die  Pflanze  in  der  Aufnahme  ihrer  Nahrung  selbst  eine 
Bolle  spielen  mnss;  die  Verdunstung  in  den  Blättern  wirkt  aUer« 
dings  mit,  aber  in  dem  Boden  besteht  eine  Polizei ,  weiche  die  Pflanie 
vor  einer  schädlichen  Zufuhr  schützt.  Was  der  Boden  darbietet» 
kann  nur  dann  in  die  Wurzel  übergehen,  wenn  eine  innere  in  der 
Pflanze  thätige  Ursache  mitwirkt;  welches  diese  Ursache  und  die 
Art  ihrer  Wirkung  ist,  muss  noch  näher  ermittelt  werden;  bierfiber 
angestellte  Versuche  zeigen,  dass  Gemüsepflanzen,  welche  man  in 
neutraler  Lakmustinctur  vegetiren  lässt,  diese  Flüssigkeit  roth  färben; 
die  Wurzel  scheidet  demnadi  eine  Säure  aus;  beim  Kochen  wird 
die  geröthete  Tinktur  wieder  blau,  diese  Säure  ist  denmach Kohlen- 
säure^. 

Aus  der  absorbirenden  Eigenschaft  der  Ackererden  geht  mit 
ziemlicher  Gewissheit  hervor,  dass  das  Wasser,  nicht  wie  man  bis* 
her  geglaubt,  als  Träger  —  gleichsam  als  Karren  der  von  der  Pflaa« 
zenwurzel  entfernten  Nahrungsstoffen  dienen  kann,  wohl  aber  ninss 
ihm  diese  Bolle  an  den  Berührungspunkten  des  Ackerkrnmme  mid 
der  Pflanzenwurzel  auch  fernerhin  zugesprochen  werden* 

(ScklusM  folfi.) 
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(Scblofi.) 

Mao  bat  bisher  das  Wasser  in  Verbindung  mit  der  sich  stets 
ia  grosser  Menge  im  Ackerboden  erzeugenden  KoIkensSure  als  ei- 
etliches  Lösungsmittel  der  Bodenbestandtheile  angesehen,  und  es 
kann  deren  Wirkung  durch  die  Torhandenen  Absorptionsrersuche  wohl 
iMgrenzty  nicht  aber  gänzlich  aufgehoben  werden,  weil  das  Absorp* 
tiOMTermögen  der  Ackererden  ein  begrenztes,  und  die  ans  einer  LG- 
Bong  ausgeschiedenen  Pflanzennahrungsstofife  nicht  ausser  dem  Be- 
reich der  sich  fortwährend  im  Boden  erzeugenden  Kohlensäure  kom- 
■en,  und  damit  die  zersetzende  und  lösende  Eigenschaft  derselben 
in  Verbindung  mit  Wasser  und  Atmosphärilien  stets  wirksam  blei- 
ben mnsa,  wie  sich  dies  an  den  härtesten  Gebirgsarten  täglich  zeigt. 
Düs  auch  die  von  Liebig  nachgewiesene  Kohlensäure,  welche  die 
Warzeln  ausscheiden,  eine  gleiche  Wirkung  ausüben  wird,  lässt  sich 
nicht  läugnen,  aber  ihre  Wirkung  kann  wie  die  der  obigen  nur  pro- 
portional der  Menge  der  yorhandenen  Kohlensäure  und  des  Wassers  sein. 

Damit  Ist  aber  die  Thatsache,  dass  yerschiedene  auf  ein  und 
teiselben  Boden  wachsende  Pflanzen  eine  so  yerschiedene  Aschen- 
iQsammensetzung  haben  —  wie  dies  die  Kiesel-,  Kali-  und  Kalk- 
pflanzen zeigen  —  ebensowenig  erklärt,  als  durch  die  absorbirende 
Eigenschaft  der  Ackererden.  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  die  aus  einer 
Kiesel-,  Kali-  und  Kalicpflanze  ausströmende  Kohlensäure  gerade 
die  zur  Ernährung  dieser  so  yerschiedenen  Pflanzen  erforderlichen 
Stoffe,  genau  in  den  geeigneten  Verhältnissen  auflösen  und  aufnehm- 
bar machen  soll  I 

Seit  dieser  durch  zahlreiche  Aschenanalysen  bestätigten  That- 
laebe  stand  die  Annahme,  dass  sich  die  Pflanze  bei  ihrem  Emäh- 
nngsprozesse,  wie  ein  Schwamm  yerhalte,  immer  im  Widerspruch 
nd  wurde  desshalb  auch  nur  yon  Wenigen  festgehalten. 

Andere  dagegen  haben  gelehrt,  dass  sich  die  Pflanze  beim  Er- 
nttningsprozesse  actiy  yerhalte.  Sie  haben,  gestützt  auf  die  endos- 
Botischen  Versuche,  gelehrt,  dass  die  Nahrungsaufnahme  der  Pflanze 
dnreh  die  Epitheliumhaut  der  zarten  Wurzeltheile  bedingt  und  yor 
jeder  schädb'chen  Zufuhr  geschützt  wird. 

Als  endosmotische  Membran  trennt  sie  die  zwischen  der  Acker- 
bnmme  nnd  der  Pflaozenwurzel  befindliche  BodenflttS3igkeit  you  dem 
UL  Jahrg.  5.  Hell,  28 
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^»«UlMu^  rHiMnMeDßMße.  Wird  das  Gleichgewicht  auf  irgend  ei««^ 
sStT^I^^  ^^Häofoit  ein  endosmotischer  Proaese  ein,  wdehet 
7L^S^iö7aXbls  das  Gleichgewicht  wieder  hergestellt  VA.' 
firjeämA^m  KaH  odvKM,  weichet  etwa  aar Bildang  pflantenaaii. 
ftr  Salae  aasimilirt  wird,  mo^s  eio  anderes  Atom  Kali  oder  Kaik  ax&  ^ 
j$c  BedeDfiüsaigkei»  aargenommen  werden.  Auf  diese  Welse  mneia 
^rUSrt  sich  das  scheinbare  Wahlvermögen  der  Pflanze. 

Für  diese  Erklfirong  sprechen  anch  die  Versuche  von-Sausanre*), 
f[ttnchinetü^)y  Schlossberger  9)  und  mir  selbst ^  ;, über  das  Verbalten 
ier  Wuneln  verschiedener  Pflanzenspeztes  zu  Salzlösungen^. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  dargebotenen  Salzlösungen  nie- 
ipais  In  dem  ursprünglichen  Gonceatrationsgrade  von  den  Pflanzen 
itbserlnrt  wurden,  und  dass  sie  selbst  bei  Anwendung  yersebledener 
Salae  In  gemeinschaftlicher  Lösung,  bezüglich  der  Qualitäten  Feradite» 
den  grosse  Mengen  aufgenommen  haben. 

Ich  habe  diese  Versuche  In  jüngster  Zelt  wieder  anfgenonuBMn^ 
weil  das  frühere  Verfahren,   wonach  die  au  den  Versuchen  dienen- 
den Pflanzen  aus  dem  Boden  sorgfültlg  herausgewaechen  wardevi, 
^'ne  Verletzung  der  zarten  Wurzelmembran  befürchten  lleaa.      JDm 
dies  sa  vermeiden ,  habe  Ich  die  Pflanzen,  als  Grocus,  Lupinen   und 
Bohnen  aus  Zwiebel  und  Samen  In  Wasser,  welchem  deren  Aacla^^P-» 
bestaadtheilei  und  von  Zeh  zu  Zeit  atmoephürlsche  Luft  und   Koli- 
lenaäure  zugeführt  wurde,  gezogen;  im  Uebrigen  wurde  gans    -vtIa. 
bei  den  früheren  Versuchen  verfahren.    Als  Salze  dienten  aebw^r«!-* 
Banre,  pboephorsaure  und  Chloralkalien«      Die  erlangten  Reaolftaafta 
stimmten  mit  den  früheren  darin  überein,  daas  diese  Pflansen     elio 
ihnen  dargebotenen  Salzlösungen  In  ihrer  ttrsprüngllcben  Goncentarj 
tloB  nioht  aufgenommen  haben.    Es  seheint  ans  diesen  Versocb^ 
welter  hervorzugehen,  dass  die  Pflanze  auch  ohne  Aekererde  < 
die  Wnrzelmembran  vor  schSdlichen  Zufuhren  geschützt  wird. 


75.    Vortrag  des  Herrn  Prof.  Helmholtz  über  die  La  C&«-> 
acbwingungen  in  Bohren  mift.offenen  Enden  am  1&. 

März  1859. 

In  der  Theorie  der  Orgelpfeifen  wurde  raerst  von  BemocnSISft 
und  Euler  angenommen,  dass  am  offenen  Ende  dieser  Pfeifen  ^km^m 
Verdichtung  der  Luft  gleich  Null  aei,  eine  Annahme^  die  zwv 
Wahrheit  nahe  kommt,  sie  aber  doch  nicht  ganz  erreicht,  nnd 
desshalb  in  ihren  Gonsequenzen  einige  Hanptpbänomene  solcher  Pfe 
fen  erklärt,  bei  andern  in  Widerspruch  mit  den  Thatsacben 


1)  Sauflgore,  rechercheg  cheaiiqoe«  sor  1«  vfigetalion.    Ch.  VII. 

2)  Trinchlnetti,  iulla  facolU  abgorbente  delle  radici. 

3)  Schlofsbertrer,  Annalen  der  Ciiemie  und  Pfaarmacie.    Bd.  LXXXI. 
4}  G.  Hertli  »         „         »        »  »  Bd.  LXXXDC« 
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in  den  «pSiern  Theorien  von  PotMon,  Hopkins,  Qaet,  Ma88oa  hat 
«an  den  In  die  Augen  fallenden  Uebektindepi  der  älteren  Theorie 
ahKDhelfen  gesucht,  aber  die  Annahmen  waren  entweder  zu  heacfaränkti 
oder  ganx  onbeetimmt  gehalten,  bo  daes  eine  Meiige  Fragen,  namentr 
lieh  ober  die  Phasen  und  die  StSrhe  der  Resonans,  wenn  die  Röh- 
lea  durch  Inssere  tönende  Körper  zam  Tönen  gebracht  werden, 
gSozlich  unbeantwortet  blieben. 

Der  Vortragende  giebt  nun  einen  Abriss  der  Resultate  einer 
mathematischen  Untersuchung  über  diese  Theorie,  bei  welcher  jede 
Hypothese  über  den  Zustand  der  Luft  am  offenen  Ende  yermiede» 
ist,  und  bei  welcher  ferner  auch  die  Annahme  aufgegeben  ist,  dase 
ia  der  Ifähe  eines  offenen  Endes  die  Bewegung  der  Lufttheilchen 
der  Äxe  der  Röhre  parallel  sei^  und  in  allen  Punkten  einee  Qner- 
Khnitts  dieselbe. 

Die  Aufgabe  ist  ganz  allgemein  gehalten  folgende:  In  der  Röhre 
existirt  ein  Abschnitt,  in  welchem  die  Bewegung  der  Lufttheilchen 
in  ebenen  Wellen  vor  sich  geht;  diese  Bewegung  theilt  sich  der 
loiseren  Luft  mit,  und  erregt  in  dieser  ein  System  Ton  Wellen, 
welche  in  grösserer  Entfernung  von  der  Mündung  kugelige  fortschreir 
teode  Wellen  sind.  Zwischen  jenen  ebenen  Wellen  in  der  Röhre 
B&d  diesen  kugeligen  im  freien  Raum  wirken  keine  äusseren  Kräfte 
auf  die  Luftmasse.  Unter  diesen  Umständen  ist  die  Bewegung  der 
liOft  SU  bestimmen. 

Um  die  Aufgabe  zu  lösen,  ist  zu  suchen  das  Oeschwindigkeits- 
potential  ^  derLqftbewegung,  dessen  Differentialquotienten  nach  den 
drei  Coordinataxen  die  drei  Componenten  der  Geschwindigkeit,  und 
denen  DLfferentialquotient  nach  der  Zeit  die  mit  a^  muitiplicirte  Ter- 
dichtang  dar  Luft  giebt;  a  ist  4]ie  Fortpfia9zungfl(geschwjndi|2l^ett  dee 
Schalls.  Ueber  die  Form  der  Röhre  wird  vorausgesetzt,  dass  diese 
im  Allgemeinen  cylindrisch,  von  beliebigem  Querschnitt  sei,  nur  in 
der  Nähe  der  Möndung  Tom  Cylinder  abweiche,  und  dass  die  Dimen- 
rionen  der  Mtiiidung  und  die  Länge  des  nicht  cylindrischen  Theils 
S^^en  die  Wellenlänge  yerschwindend  klein  seien. 

Als  allgemeinste  Form  des  Gesehwindfgkeit^otentials  in  der 
Gegead  der  ebenen  Wellen  ist  zu  setzen ;  wenn  die  Mündung  der 
Röhre  ia  der  jz  Ebene  liegt,  und  ihre  Axe  der  der  negativen  x 
eet^cht. 

^^\Y  siB  k X -j- B co^  k  xl  cos  2  ;2r  nt  -|-  S^  oos  k  x  sip  2 

X  at  wo  )0i  die  ScbwiQgungazahl,  kss — ^  ist. 

a 

In  den  entfernteren  Theilen  des  freien  Raumes,  welcher  ÜbrI-* 

gens  durch  die  fortgesetzte  yz  Ebene    einseitig  begrenzt  gedacht 

^  ,  ,  ^           .         .       --  cos  (k  ö  —  2  ;r  nt)   ,   ^.  sin  (ko  —  2  ä  nt 
Wird,  ist  zu  setzen  ^  =  M  — i'-i +  M,  — ^^-^^ 

iro  if  die  Entfernung  von  der  Mündung  der  B(^br9  bezeichnet.   Bei 
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Eoler  m)d  Bernoallli  ist  B  =  S  =  o ,  bei  Poisson  B  =  o ,  S  imtM-* 
stimmt  kleifli  bei  Hopkins  B  and  S  unbestimmt  klein.  Es  lassen 
aich  nun  im  Allgemeinen  folgende  Beziehungen  xwiscben  dea  Tier 
Coefficienten  A,  9,  M  und  M«  aufstellen: 

M.  =  o     ,AQ=— 2äM     ,g5  =  kM 
worin  Q  den  Querschnitt  des  cylindrischen  Theils  der  R5hre  bexeich* 

net    Nur  das  Verhältnisse  ist  abhängig  von  der  Form  der  MOn- 

düng,  lässt  sich  also  im  Allgemeinen  nicht  bestimmen.  Setxen  wir 
k  =  0 ,  so  geht  die  Aufgabe  mathematisch  genommen  über  in  die, 
den  Strom  der  Electrlcität  su  bestimmen  in  einem  dem  Lufträume 
gleichgestalteten  Leiter,  wenn  die  Electrlcität  aus  dem  cylindrischen 
Leiter  in  den  unendlichen  überströmt.    Ist  1  die  Länge  der  Bohre, 

SO  ist  I  -{-  "T  d^  Widerstand  des  ganzen  Leiters,  ausgedrückt  durch 

die  Länge  eines  Abschnitts  des  cylindrischen  Leiters.     Ich   nenne 

desshalb  -r-  die  Differenz    der    wahren    und    reducirten 

A 

Länge  der  Röhre.  Haben  Mündung  und  Querschnitt  der  Röhre  su 
einander  ein  endliches  Verhältniss,  so  hat  diese  Di£ferenz  ein  end* 
liches  Verhältniss  zu  den  linearen  Dimensionen  der  Mündung. 

Es  lässt  sich  eine  Form  der  Röhrenmündang  angeben,  für  welche 
die  ganze  Bewegungsweise  der  Luft  bestimmt  werden  kann,  und 
welche  von  einem  reinen  Cylinder  mit  kreisförmigem  Querschnitt  so 
wenig  abweicht,  dass  man  praktisch  den  Unterschied  vernachlässigen 
kann.    Bei  dieser  Form  beträgt  die  Differenz  der  wahren  und  redu- 

cirten  Länge  j-B,  wo  R  den  Radius  der  Mündung  und  des  Cylia« 

ders  bezeichnet. 

Die  Differenz  der  wahren  und  reducirten  Länge  kann  Ter« 
schwinden,  wenn  die  Röhre  schwach  trompetenförmig  erweitert  ist 
Es  lässt  sich  eine  solche  Form  angeben,  bei  welcher  die  Kreisfläche 
der  Mündung  doppelt  so  gross  ist,  wie  die  des  Quersclmitts  der 
Röhre. 

Die  Theorie  stimmt  für  die  cylindrische  gut  mit  den  Beobmch* 

tungen  Ton  Wertheim,   Indem  der  theoretische   Wertb  von  -r 

£war  über  dem  Mittel werthe  liegt,  den  diese  Beobachtungen  liem- 
lieh  unabhängig  tou  der  Tonhöhe  geben,  aber  doch  Innerhalb  der 
Grenzen  der  Beobacbtungsfehler.  Auch  die  Versuche  ronZammi* 
ner  stimmen  wenigstens  für  engere  Röhren  ziemlich  gut;  zeigen 
aber  viel  grössere  Abweichungen  bei  steigender  Tonhöhe. 

Die  Wellen  in  der  Röhre  sind  unregelmässig  fortschreitende; 
wo  das  zeitweilige  Maximum  der  Geschwindigkeit  seine  grösste  Höhe 
erreicht,  schreitet  es  langsam  vorwärts,  dazwischen  schnell.  Diese 
grösste  Höhe  erreicht  es,  wo  die  reducirte  Länge  der  Röhre  ein  ge« 
rades  Vielfache  einer  Viertelwellenlänge  beträgt.    Das  Mas^imam  der 
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VerffidbtaDg  sehrettet  ebenso  fort,  erreicht  aber  seine  grossten  Werthe 
und  seine  langsamste  Bewegung  am  Orte  der  Minima  der  Bewegung 
In  den  Knotenfl8chen,  welche  da  liegen,  wo  die  redncirte  Länge  der 
B5bre  ein  ungerades  Vielfache  der  Viertelwellenlänge  beträgt. 

Wenn  die  Schlussplatte  der  Röhre  erschüttert  wird,  oder  Wel- 
len  aus  dem  freien  Raum  In  das  Innere  der  Röhre  eindringen,  ist 
die  Resonanz  am  stärksten,  wenn  die  Länge  der  geschlossenen  Röhre 
ein  ungerades  Vielfache  der  Viertelwellenlänge  beträgt.  Im  erstefen 
Falle  verhält  sich  die  Amplitude  der  Schwingungen  in  den  Bäuchen 
der  Röhre  bei  stärkster  Resonanz  zu  der  Amplitude  der  Schwingun- 
gen der  Schlussplatte,  wie  das  durch  2  jt  cos  (ka)  dividirte  Qua- 
drat der  Wellenlänge   zum  Querschnitt  der  Röhre.     (Gesetzt  tang 

B\ 

ka  =  —  k  -I    Bei  einer  gegen  den  Querschnitt  sehr  engen  Oeff- 

DODg  steigt  ce,  und  die  Resonanz  wird  stärker. 

Endlich  konnte  der  Vortragende  aus  seinen  Theoremen  auch 
du  Gesetz  entwickeln,  durch  welches  die  Höhe  der  Töne  stärkster 
Resonanz  bestimmt  wird,  bei  solchen  Hohlräumen,  welche  nur  eine 
oder  wenige  enge  Oeffnnngen  besitzen.  £s  Ist  bei  einer  kreisförmi* 
gen  Oefinung,  deren  Fläche  s  ist,  für  einen  Hohlkörper  dessen  Vo- 
lumen S  beträgt 

n=^v:AL^ 

a 
Sondhan  SB  hat  aus  seinen  Versuchen  statt  der  Constante ->. — r 

welche  etwa  56000  Mm.  beträgt,  die  Zahl  50200.  Wertheim's  Ver- 
lache an  Glaskugeln  stimmen  ausserordentlich  gut  mit  der  theoreti- 
schen Formel,  so  lange  der  Durchmesser  der  Oeffnung  kleiner  als  ^^ 
des  Durchmessers  einer  Kugel  ist,  deren  Volum  dem  des  Hohlkör- 
pers gleich  ist. 

Auch  die  von  Sondhaus  empirisch  gefundenen  Formeln  f&r  meh- 
rere Oeifnungen  lassen  sich  theoretisch  begründen. 

Fftf  Oeflfhnngen  von  beliebiger  Gestalt  muss  man  die  Masse  M 
bestimmen,  welche  nöthig  ist,  um  passend  auf  der  Fläche  der  Oeff- 
noDg  ausgebreitet  das  constante  Potential  1  in  der  Fläche  zu  geben, 
dann  ist  k^  S  =r  :n;  M. 

Die  Resonanz  ist  viel  grösser  als  In  Röhren  von  ähnlichem 
QoeisehDitt  Die  Verdichtnngsmaxima  der  erregenden  Wellen  vor 
Bohre  Terhalten  sich  zu  dem  In  der  Röhre  wie  k^  S:  2  sr. 

7S.    Vortrag  des  Herrn  Dr.  Walz  über  Momordica  Ela- 
terinm  L.  —  (Ecbalium  officinale  Nees)  a.  15.  März  1859. 

Die  Spring-  oder  Eselsgurke  Ist  ein  altes  Arzneimittel  In  der  Art, 
^Terschiedene  Präparate  daraus  im  medicinischen  Gebrauche  sind. 
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Für  das  wichtigste  gilt  dds  Elaterlum  albüm;  dasselbe  idrd  be* 
reitet,  indem  man  die  reifen  Gurken  öffnet  nnd  den  mit  dem  Saa« 
men  heutig  heraosspritsende  Saft  von  dem  Saamen  befreit,  sich  selbst 
überlSsst  und  den  sich  abscheidenden  pulrerförmigen  Körper  trocknet 

Weniger  werth  nnd  nicht  selten  fast  ohne  Wirkung  findet  sich 
das  Elaterlum  nigram;  es  wird  dargestellt,  indem  die  Frucht  zer« 
stossen,  der  Saft  abgepresst  und  eingedickt  wird.  —  In  yie* 
lei!  Fällen  werden  jedoch  die  bereits  auf  Elaterlum  alb.  benntste 
Früchte  nachträglich  zum  Elat.  nigr.  Terarbeitet  und  daher  kömmt  ea 
dass  die  Wirkungen  des  Präparats  so  yerschledenartig  sind;  mir  Ist  em 
Elat.  nigr.  in  grosser  Menge  vorgekommen,  von  welchem  eine  Do-> 
sis  von  20  Gran,  noch  keine  Wirkung  äusserte,  während  in  tne« 
dicinischen  Schriften  angegeben  wird,  dass  schon  2  Gran  heftig  wir- 
ken sollen. 

Endlich  hat  die  badische  Pharmacopoe  ein  sehr  wirksames  PrS- 
parat  aufgenommen ,  dasselbe  wird  bereitet ,  Indem  man  die  Frfichte 
mit  Saft  u.  s.  w.  vermittelst  Alkohol  aussieht  und  aur  Extraktdlcke 
eindampft. 

Es  war  das  Elaterium  alb.  schon  manchfach  Gegenstand  che- 
mischer Untersuchung  und  nameotlich  haben  sich  Paris,  BraoonBot, 
Maries  und  Marquardt  damit  beschäftigt;  Zwänger  versuchte  suersC 
die  elementare  Zusammensetzung  des  krystallinischen  Elaterins  in 
der  Formel  C40  H28  010  Augdruck  zu  geben. 

Die  von  mir  ausgeführte  Arbeit  erstreckte  sich  nicht  bloss  auf 
das  Elaterium  alb.  nnd  ntgrnm,  sondern  auch  auf  das  in  Baden  ge- 
bräuchliche Präparat  und  die  ganze  Pflanze,  wie  sie  sich  bis  com 
Herbste  entwickelt  hatte.  —  Die  Ausbeute,  welche  man  an  Elate- 
rium alb.  aus  den  frischen  Gurken  erhält,  Ist  sehr  gering;  dieselbe 
betrug  Im  August  bereitet  aus  2  V2  Ffd.  Gurken  50  grau ;  im  Oktober 
dagegen  Über  105  gran  aus  derselben  Menge. 

Das  im  Sommer  bereitete  Präparat  ist  reicher  an  Elater.  crjrst 
dagegen  das  im  Herbste  reicher  an  den  andern  Bitterstoffen. 

Ausser  dem  Elaterin.  crysi  wurden  von  mir  nachfolgende  Stoffe 
als  gut  charakterisirt  aufgefunden: 

Prophetin  ein  Glycosid  =  C  46  H  86  0  14. 
Hydroelaterin  C  40  H  30  0  12. 

Ecbalin  (Elaterhisäure)  C  40  H  84  0    8. 

Elaterid  C  40  H  82  0  24. 

Das  aus  dem  Prophetin  hervorgehende  Spaltungsprodukt  wäre 
als  C  40  H  80  0  8  zu  betrachten.  —  Ein  Znsammenhang  zwischen 
dem  Glycosid-Prophetin  (auch  in  Cucumis  Prophetarum  aufgefundeo) 
und  dem  Elaterin  konnte  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  werden,  mög- 
licher Welse  nimmt  Prophetin  =£  G  46  Hd6  014.  0  4  auf  und  bil« 
det  2  HO  1  At  (C  6  H  6  0  6)  +  1  At  Elaterin  =  C  40  H  28  0  10*). 


*)  Im  März-  und  Aprüheft  des  neuen  Jahrbucb  fUr  Pharmacie  kt  bereits 
eine  aufftthrliehere  Beschreibang  ertohicBen. 
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77.    Yorirai;  itB  Herrn  Prof.  Blam  über  hohle  Qe* 
schiebe  am  15.  M8rz  1859. 

An  den  Bericht,  welchen  ich  vor  einiger  Zeit  über  die  hohlen 
Geschiebe  ron  Laoretta  erstattete,  reihe  ich  heute  eine  Mittheilang 
fiber  einen  ähnlichen  Fall  an,  welchen  Herr  Bergamts- Assessor  O. 
Wfirtenberger  bei  Frankenberg  in  Eurhessen  beobachtete»  und 
der  von  besonderem  Interesse  ist,  weil  er  dabei  nicht  nur  die  Er- 
scheüinog  der  Eindrücke  von  Geschieben  in  Geschieben,  sondern  auch 
die  Umwandlung  von  Kalkgeschieben  in  Dolomit  aeigt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir  einige  geschichtliche 
Bemerkungen  über  die  Beobachtung  der  Eindrücke  von  Geschieben 
in  Geschieben  eimuschalteu.  L  ort  et  war  der  erste,  welcher  diese 
Eitcheinnng  bemerkte,  und  sie  1836  beschrieb.  1840  wurden  von 
nir  Ähnliche  Beobachtungen,  welche  ich  an  den  Gerollen  der  Nagel* 
flne  von  St.  Gallen  gemacht  hatte,  mitgetheilt,  wie  Gleiches  später 
noch  von  verschiedenen  Seiten  her  berichtet  wurde.  Allein  ich  hatte 
damals  ausdrücklich  noch  auf  die  polirten  Flächen,  welche  die  Ge- 
schiebe zeigen,  auf  die  zerrissenen  und  verschobenen,  auf  die  zer- 
quetschten und  verbogenen  Geschiebe  aufmerksam  gemacht  und  zu- 
gleich bemerkt,  dass  nicht  allein  die  Geschiebe  von  Kalk,  sondern 
anch  die  von  Granit,  Syenit,  Diorit,  Fhorphyr  und  anderen 
krxstallinischen  Gesteinen  alle  dieselben  Erscheinungen  zeigten.  Da 
Herr  Linth-Escher  schon  1841  bemerkte,  dass  es  ihm  nie  ge* 
langen  sei,  die  Eindrücke  an  anderen  als  an  kalkigen  Geschieben 
sa  erkennen,  Hr.  S  tu  der  in  seiner  „Geologie  der  Schweiz^  die 
fragliche  Erscheinung  auch  nur  an  EalkgeröUen  anführt,  so  scheint 
jene  Thataacbe  in  Vergessenheit  gerathen  zu  wollen,  und  ich  er- 
greife daher  mit  Vergnügen  die  Gelegenheit  einige  Belege  für  meine 
früher  gemachten  Beobachtungen  hier  vorzulegen,  und  bedaure  nur 
die  besten  Beweisstücke  nicht  mehr  zu  besitzen,  da  sie  mit  meiner 
geognostiscben  Sammlung  vor  einigen  Jahren  hi  das  Polytechnicum 
nach  Carlsruhe  gewandert  sind,  dort  aber  von  Jedem  gesehen  wer- 
den können. 

Die  Eindrücke,  welche  Hr.  Würtenberger  beschrieben  hat 
finden  sich  zum  Tbeil  an  Kalk-,  zum  Theil  an  Dolomit-Geschieben 
und  zwar  in  einem  Conglomerat,  welches  den  unteren  Lagen  des 
bunten  Sandsteins  angehört.  Dasselbe  findet  sich  in  der  Nähe  von 
Frankenberg,  ist  etwa  7  bis  8  Lachter  mächtig  und  wird  von  einer 
4  bis  6  Lachter  starken  Lage  von  feinkörnigem  Sandstein  bedeckt, 
dessen  Bindemittel  theils  thonig ,  theils  dolomitisch  ist,  auf  dem  wie- 
der Lehm  und  Dammerde  liegt  Die  Dolomit-Geschiebe  nehmen  in 
jenem  Conglomerate  die  obere,  die  Ealk-Geschiebe  die  untere  Stelle 
ein,  und  Hr.  Würtenberger  weiset  überzeugend  nach,  dass  jene 
ans  diesen  entstanden  sind,  indem  kohlensäurereiche  Wasser  mit  auf- 
geldstem  Magnesta-Garbonat  von  obenher  eindrangen  und  im  Laufe 
der  Zeit  die  Dolomitisirung  der  Kalk-Geschiebe,  aber  bis  jetzt  nur 
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bis  2a  einer  gewissen  Tiefe,  bewirkten.  Da  viele  die««r  Dolomit- 
Geschiebe  aber  mehr  oder  minder  hohl  sind,  so  entsteht  die  Frage, 
wie  diese  Erscheinung  zu  erklären  sei.  In  dieser  Beziehang  geben 
uns  die  Pseodomorphose  von  Bitterspath  nach  Kalkspatb  den  schön- 
sten Aufschluss,  indem  wir  solche,  nach  meiner  Erfahrung,  stets  nor 
hohl  finden,  wenn  der  Prozess  der  Umwandlung  ganz  vollendet  ist 
Es  bildet  sich  auf  den  Kalkspath-Krystallen  zuerst  eine  Bitterspath- 
rinde,  indem  sich  die  zugeführte  kohlensaure  Magnesia  mit  dem  koh- 
lensauren Kalk  zu  jenem  verbindet.  Bei  diesem  Vorgang  wird  je- 
doch viel  kohlensaurer  Kalk  hinweggeführt,  so  dass  nicht  mehr  ge- 
nug vorhanden  ist,  um  noch  weiter  Dolomit  bilden  und  den  Raum 
der  Ealkspath-Krystalle  ganz  erfüllen  zu  können,  dieselben  mOssen 
also  mehr  oder  weniger  hohl  bleiben.  Wie  es  hier  bei  den  Krystal« 
len  ging,  so  auch  bei  den  Geschieben,  denn  die  Form  wird  keinen 
Unterschied  bedingen,  und  wir  finden  dieselben  daher,  je  nachdem 
der  Umwandlungs-Prozess  vorgeschritten  ist,  mehr  oder  weniger  hohl. 


Geschäftliche  Mitlheilungen. 

In  der  Sitzung  vom  14.  Dezember  1858  wurde  Herr  Professor 
Helmholtz  zum  ersten  Vorsitzenden  des  Vereins  erwählt  und  er- 
klärte sich  bereit,  dieses  Amt  zu  übernehmen. 

Der  Verein  verlor  durch  den  Tod  den  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Ar- 
neth,  Lehrer  für  Mathematik  an  der  Universität  und  dem  Lycenmi 
er  gewann  dagegen  folgende  neue  Mitglieder: 
Herrn  Dr.  Junge  aus  Moscau, 
„      Assistenzarzt  Knauf f, 
„      Dr.  Winckler, 
„      Assistenzarzt  Feldbausch, 
„      Dr.  Pietrowsky  aus  Wien, 
„      Dr.  Schiel, 
„      Härtung  aus  Königsberg. 
Es  steigt  dadurch  die  Zahl  der  Mitglieder  von  54  auf  60. 


Verzeichniss 


der  vom  1.  Dezember  1858   bis  zu  Ende  April  1859 
eingegangenen  Druckschriften. 

Berichte  der  naturforscbenden  Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  Br.,  30  o. 

31,  durch  den  Secretär  Herrn  Dr.  Mai  er. 
Neues  Jahrbuch  für  Pbarmacie,  X.  5  u.  6  XL  1  —  4,   durch  Hrn. 

Dr.  Walz. 
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Jahreiberieht  der  Wetterauer  Geselbchaft  für  die  gesammte  Natur* 

konde  m  Hanau  1857—1858. 
Jahresbericht  des  naturwissenBcbaftlicben  Yereiiu  för  Elberfeld  und 

Barmen  1.  2.  3.  (1851,  1853,  1858)  durch  Herro  Professor 

Fuhlrott. 
Von  der  konigL  norwegischen  UniversitSt  zu  Christiana  durch  deren 

SecretSr,  Hrn.  H.  Chr.  Holst: 

Forbandlinger  ?ed  de  skandinayiske  Naturforskeres  Qerde  möde 

1844;  sjvende  möde  1856. 

Beretninger  om  Sygdoms  forholdene  1842  og  1843. 

Physikalske  Meddelelser  ved  Adam  Arndtsen  1858. 

Generalberetning  fra  Gaustad  Sindsygeasyl  for  aaret  1857. 

Aarsberetning  for  1857,  fra  Overlaege  for  den  spedalske  Syg- 
I  dorn.     O.  6.  Hoegh  1858. 

I  Beretning  on  Sundhedstiltanden  og  Medicinalforholdene  i  Norge 

i  1853  og  1855. 

Inrersio  yesicae  urinariae  og   luxationes  femorum  congenitae 

of  Lector  Voss  1857. 

Trait^  de  la  sp^dalskhed  ou  ^^pbantiasis  des  Grecs  par  Mss. 

Danielssen  et  Boeckh,   avec  nn  atlas  de  24  planches  colori^ 

1848. 
Arehiy  der  deutschen  Gesellschaft  für  Psychiatrie  und  gerichtliche 

Psychologie  durch  Herrn  Dr.  Erlenmeyer  I,  1  u.  2. 
Atd  dell.  J.  R.  Istituto  Lombarde  vol.  I,  f.  XL 
VoD  der  königl.  Bayer.  Academie  der  Wissenschaften  zu  München: 

Dr.  A.  Wagner :  Beiträge  zur  Kenntniss  der  urweltlichen  Fauna 

des  lithographischen  Schiefers. 

Prof.  C.   F.  Schönbein:  BeitrSge  zur  näheren  Kenntniss  des 

Sauerstoffs. 

Aug.  Vogel:  Experimentelle  Beiträge  zur  Beurtheilung  hygro* 

metrischer  Methoden. 

Dr.  Harless:  Molekulare  Vorgänge  in  der  Nerrensubstanz ,  I 

und  U. 
Von  dem  physikalischen  Verein   zu  Frankfurt  a.  M.,  Jahresbericht 

ftr  1857—58. 
Verhaadlongen  des  naturhistorischen  Vereins  für  Rheinland  u.  West- 

plialen,  1857  und  1858. 
Von  der  königl.  Societät  der  Wissenschaften  zu  Göttingen:  Nach- 
richten Yom  Jahre  1858. 
Jahresbericht  über  die  Verwaltung  des  Medizinalwesens  u.  s.  w.  der 

freien  Stadt  Frankfurt,  1859;  vom  ärztlichen  Vereine  daselbst 
Siebenter  Jahresbericht  der   oberhessischen  Gesellschaft  für  Natur- 

und  Heilkunde,  1859. 
AUgemeine  Theorie  der  Curven  doppelter  Krümmung  von  Hrn.  Prof. 

W.  Schell  in  Marburg,  durch  die  Gesellschaft  zur  Förderung 

der  Naturwissenschaften  daselbst 
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BibUotheca  ßeriptorum  ekudcorum  d  Greteeorum  et  LaUnortmi. 
Älphaietisehea  Verxeichniss  der  Ausgaben,  üebersetaunffen  und 
Erläuterungsschriften  der  griechücJien  und  IcUdnUehen  SckrifU 
steller  des  Alterthums,  welche  vom  Jahre  1700  bis  gegen  Ende 
des  Jahres  1858  besonders  in  Deutsehland  gedruckt  toorden 
sind.  Herausgegeben  von  Wilhelm  Engelmann,  Mit  einer 
literar-historischen  UebersiehL  Siebente  umgearbeüeU  und 
ergänzte  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Engeiniann. 
1868.     XLVI  und  744  8.  in  gr.  8. 

Wenn  die  sechste  Auflage  dieser  von  Enslin  früher  bearbei- 
teten  Bibliotheea  seriptorum  classicoram  mit  Recht  als  eine  j, gänzlich 
umgearbeitete^  si^  bezeichnen  konnte,  wie  dies  In  einer  näheren 
Besprechung  derselben  In  diesen  Jahrbüchern  (Jahrg.  1847,  S.  525  iL) 
nachgewiesen  wurde,  so  Icann  diess  von  der  yorliegendeni  sieben- 
ten Auflage  in  noch  höherem  Grade  gelten,  In  welcher  ein  blblio- 
graphisclies  Meisterwerk  vor  uns  liegt,  wie  ea  nor  durch  nnennüdete 
Ausdauer,  gleiche  Sorgfalt  und  Genauigkeit  In  den  Tausenden  von 
EinselDheiten,  die  hier  zo  einem  wohlgeordneten  Ganzen  vereinigt 
Bind,  zu  Stande  kommen  konnte,  und  nun  za  einer  wahren  Fand- 
grube für  einen  Jeden  geworden  ist,  der  mit  dem  Studium  dar  cUa- 
slsehen  Literatur  überhaupt  sich  beschäftigt  Es  entfernt  sich  awar 
in  der  Anlage  des  Ganzen,  so  wie  In  dem  Standpunkt^  der  für  ein 
solches  Unternehmen  festgehalten  ward,  die  siebente  Auflage  nicht  toh 
ihrer  nächsten  Vorgängerin:  allein  in  der  Behandlung  des  EinselaeB, 
In  der  Ausführung  und  tbeilweise  selbst  In  der  Anordnung  des  Stof- 
fes ist  sie  ungleich  vollständiger  und  reichhaltiger  ausgefallen,  ihre 
Aufgabe,  das  kann  man  wohl  sagen,  vollkommen  ausfüllend  nnd  er- 
schöpfend. Und  darin  liegt  das  grosse  Verdienst  der  ganzen  Lei- 
stung, darin  aber  auch  der  Nutzen,  den  das  so  zu  Stande  gebrachte 
Werk  anspricht  für  die  Zwecke  des  classisehen  Studiums  nnd  der 
classlschen  Literatur  überhaupt.  Dieses  näher  nachzuweisen  und  sa 
begründen,  mag  die  Aufgabe  dieser  Blätter  bilden. 

Die  literar-histonsche  Uebersicht,  welche  der  eigentlichen  Bib- 
liographie vorausgeht,  und  sämmtliche  Autoren  des  classlschen  AI» 
terthums.  Griechische  wie  Römische,  In  systematischer  Ordnung,  und 
mit  kurzer  Angabe  ihrer  Werke,  der  ächten  und  vollständigen,  wie 
der  nnächten  und  verlorenen,  vorführt,  ist  billig  auch  in  der  neuen 
Ausgabe  beibehalten :  aber  sie  ist  genau  revidirt  worden  nnd  hat  in 
Folge  dieser  Bevislon  manche  Verändwungen  oder  vielmehr  Vetbea- 
aerungen  und  Berichtigungen  aufzuweisen.  Diesa  zeigt  sich  z.  B. 
8.  XIX  in  der  genaueren  und  vollständigeren  Angabe  der  äit«ren 
(verloren  gegangenen)  Historiker  Griechenlands,  wo  die  in  der  vo- 
rigen Ausgabe  fehlenden  Stesimbrotos,  Antiochos  nnd  Phi- 
list oa,  beide  aus  Syracus  und  aus  der  späteren  Zeit  nach  Alexan- 
der dem  Grossen  Hier  ony  mos  aus  Kardia,  Diodotos  ausErythrS 
Antandros  und  Erateros  hinzugekommen  sind  nnd  der  unter 
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Ae88D  SArMtetdlern  früher  mit  anfgefftbrie  Juba  nun  aeina  ledila 
Stelle  unter  den  Historfkem  dee  Aognateischen  Zeitahera  gefonden 
bat,  anter  denen  nan  auch  die  (fi-üher  vermisateD)  Chaereaaon 
808  Alexandria,  nnd  Pampbila  ana  Epidaurua  erscheinen.  B^ 
Herodotoa  war  daa  (nicht  ganz  gewisse)  Todesjahr  friflier  um 
408  angesetzt,  jetzt  um  4S4  yor  Chr.,  was  gewiss  richtiger  ist.  Bei 
den  Philosophen  war  unter  dem  Abschnitt  Alcademiker  in  der 
liieren  Ausgabe  zuerst  eine  Auffäbrung  der  alten  Akademiker  ge«^ 
geben  (die  auch  in  der  neuen  geblieben  ist)  und  dann  die  mittlere 
Akademie  mit  Arcesilaos  gegeben;  letztere  ist  nun  weggefallen 
nad  statt  dessen  werden  als  „neuere  Akademiker^  aufgeführt:  Arke« 
Bilaos,  Earneades,  Philon  aus  Larissa  und  Antiochoa  ans 
Äiealon,  gewiss  besser  und  volIstSndiger,  da  die  drei  zuletzt  genann* 
ten  in  der  früheren  Auflage  ganz  fehlen ;  bei  den  Peripatetikem  sind 
hiaxQgekoaDmen  die  früher  fehlenden  Gbamaeleon  aua  Herakles, 
Ariston  aua  Keos  und  Satyros.  Dass  bei  den  Rednern  unter 
Hyperides  auch  die  nea  aufgelundenen  Reden  desselben  ange^ 
führt  sind,  war  zu  erwarten ,  ebenso  wie  a.  B.  unter  den  römischen 
AnDilisten  und  Historikern  der  neu  aufgefundene  Granius  LicU 
Bis  BUS  erscheint  s  denn  auch  bei  der  Uebersleht  der  rSmisehen 
fcfarlftsteller  hat  die  gleiche  Durchsicht  und  VervoUstlndigung  statt 
gtfonden,  wie  dies  z.  B«  die  Uebersicht  der  dramatischen  Dichter, 
bei  einer  Vergleichung  mit  dem,  was  die  frühere  Ausgabe  bot,  bald 
erkennen  Utoat«  Bei  Angabe  der  Schriften  des  M.  Tetentius  Varro 
dürften  aber  wohl  auch  die  Logis torici  genannt  werden,  die  wfar 
Bidit  erwSbnt  finden. 

Am  Schhiss  der  Uebersicht  der  Lateinischen  Schriftsteller  ist  noch 
der  Abschnitt  XIV  hinzugekommen:  ^ Apologeten  und  Kirchenräter^  j 
hier  werden  Minucius  Felix ,  Tertullianus,  Gyprianus,  Arnobius,  Lao* 
tistius  mit  ihren  Schriften  aufgeführt  und  dann  noch  Ambrosius, 
Hieronymus,  Augustinus  mit  einigen  ihrer  Schriften,  die  in  einer 
alheren  Berührung  zur  dassischen  Literatur  stehen,  was  man  eben- 
falis  tu  billigen  hat 

Aus  diesen  wenigen  Proben ,  die  sich  leicht  noch  yermebren 
liessen,  aber  für  den  bemerkten  Zweck  hinreichen  dürften,  mag  ent*^ 
aomaen  werden,  dass  eine  durchgreifende  Revision  statt  gefunden, 
ond  die  ganze  Uebersicht  an  Genauigkeit  wie  an  Vollständigkeit  ge« 
^nmea  hat  Wenden  wir  uns  von  diesem  einleitenden  Tbeil  zu 
d^)  Was  das  Wesentliche  des  Ganzen  ausmacht,  zu  dem  Ubliogra- 
l^iiebea  Theile,  der  auch  in  dieser  Ausgabe  in  die  zwei  grossen 
B&ftea,  Seriptores  Graeoi  und  Latini,  zerfällt  Hier  stossen  wir  nun 
lleieh  aof  eine  die  Anordnung  des  Stoffes  betreffende  Aenderung, 
die  wir  durchaus  gut  heissen  müssen.  Es  geht  nemlich  dem  alpha- 
^^^tiicben  Verzeichniss  der  einzelnen  Autoren,  ehie  eigene  Abthei«> 
Inog  roraus,  in  welcher  alle  die  grösseren  Sammelwerke,  die  in  der 
^eren  Auflage  nach  ihrem  Titel,  als  Aueodota,  Colleetio,  Ora^ 
^^rea,  PoetAe,  Scr  iptor  es  u.s.  f.  ander  nach  dem  Alphabet  ihnen 
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Eükommenden  Stelle  eingereiht  waren,  nun  Bnflammengestellt  rini, 
und  zwar  eben  so  bei  der  ersten  die  griechischen  Schriftsteller,  wie 
bei  der  zweiten  die  römischen  Schriftsteller  befassenden  Hälfte,  und 
wenn  wir  schon  bei  der  Torhergehenden  Ausgabe  es  beifSlKg  be- 
merkt haben,  dass  mit  kleinerer  Schrift  bei  jedem  dieser  grösseren 
Sammelwerke  genau  der  Bestand  des  Inhalts  Im  Einzelnen  angege- 
ben war,  so  werden  wir  die  Genauigkeit  und  Sorgfalt,  die  diesem 
Gegenstände,  dem  wir  für  einen  allerdings  wichtigen  bei  derart!« 
gen  bibliographischen  Werken  ansehen,  durchaus  gewidmet  ist, 
mit  um  so  grösserem  Danke  anzuerkennen  haben,  je  mühevol- 
ler, und  bei  seltenen  Werken,  je  schwieriger  die  Durchführung  zu 
nennen  ist.  Im  Einzelnen  hat  mehrfach  eine  bessere  Anordnung 
stattgefunden,  ebenso  die  nöthige  Venrollständigung  durch  AnfübruDg 
der  inzwischen  erschienenen  Werke,  so  wie  auch  einzelner,  früher 
schon  an  das  Tageslicht  getretenen.  So  Ist,  um  wenigstens  einige 
Belege  der  Art  zu  nennen,  in  diesem  allgemeinen,  den  Ausgaben 
und  Erläuterungsschriften  der  einzelnen  griechischen  Schriftsteller 
vorausgehenden  Abschnitt,  der  mit  den  verschiedenen  Anecdota 
Graeca  beginnt,  hinzugekommen:  die  Schrift  des  Joannes  61 7* 
cas  über  die  Syntax ,  welche  unter  dem  Titel  Anecdota  Oraeca  ez 
codo.  mss.  reg.  Monacessis  etc.  Albert  Jahn  zu  Bern  1839  haiteer* 
scheinen  lassen,  desgleichen  die  Anecdota  Graeca  von  Matranga 
mit  genauer  Angabe  ihres  Inhalts  im  Einzelnen.  Dasselbe  ist  non 
auch  bei  den  einzelnen  Autoren,  wo  alle  seit  dem  Erscheinen  der 
sechsten  Auflage  erschienenen  Ausgaben  und  Uebersetzungen  nach* 
getragen  sind,  geschehen;  besonderes  Augenmerk  ist  auch  den  Er- 
läuterungsschriften gewidmet,  die  mit  kleinerer  Schrift  immer  je- 
dem einzelnen  Titel  folgen,  und  in  seltener  Vollständigkeit  auch  die 
kleinsten  Beiträge,  namentlich  auch  alle  die  irgend  wie  erscbieneoen 
Programme  und  Gelegenheitsschriften  an  dem  betreffenden  Orte  ein- 
gereiht enthalten:  es  gilt  dies  aber  nicht  blos  in  Bezug  auf  diesen 
Tfaeil  des  Ganzen,  der  die  griechischon  Autoren  enthält,  sondern 
auch  eben  so  von  der  andern  Hälfte,  die  die  römischen  Autoren  be- 
fasst:  man  wird  bei  jedem  einzelnen  Schriftsteller  diese  so  reiche 
und  nicht  so  leicht  zu  erfassende  Literatur  auf  eine  Weise  znsam- 
mengesteillt  finden,  welche  den  Anforderungen  der  Genauigkeit  und 
Sorgfalt,  worauf  hier  gerade  so  Viel  ankommt.  In  Allem  entspricht 
In  welchem  Grade  ausgedehnter  und  vollständiger  die  neue 
Ausgabe  vor  ihrer  Vorläuferin  In  dieser  Beziehung  erscheint,  mag 
Jeder  erkennen,  wenn  er  z.  B.  die  zu  Poetae  sceniei  und  tra« 
gici  aufgeführten  Erlänterungsschriften  in  beiden  Ausgaben  mit  ein- 
ander vergleicht:  bei  dem  zuletzt  genannten  Artikel  beträgt  die  Zahl 
fast  das  Doppelte:  es  muss  nemlich  bemerkt  werden,  dass  der  Her* 
ausgeber  sich  bei  Anführung  derartiger  Schriften  nicht  bloss  auf  ei«' 
gentliche  Schriften,  die  für  sich  besonders  erschienen  und  ausgege» 
ben  worden  sind,  beschränkt  hat,  sondern  dass  er  auch  die  einzelnen 
Auisätzei  welche  in  verschiedenen  philologischen  Zeitschriften  Deutsch- 
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knds  erschienen  sind,  und  einen  gewiesen  selbständigen  Charakter 
aosiirechen,  mit  aufgenommen  hat,  was  den  Werth  dieser  Verzeich- 
-nisse  für  den  Gebrauch  und  die  Benutzung  nicht  wenig  erhöht,  in« 
dem  man  auf  diese  Weise  Alles  das  bequem  übersieht,  was  über 
einen  Autor  oder  eine  ihn  betreffende  Frage,  Stelle  n«  dgl.  bereits 
geschrieben  worden  ist.  Und  dieselbe  Vermehrung  und  Vervollstän- 
digung, wie  wir  sie  bei  Einem  Artikel  eben  bemerkt  haben,  wird 
sieh  in  gleichem  Grade  bei  der  AnfdhruDg  von  Erläuterungsschriften 
einzelner,  namentlich  bedeutender  Autoren,  wahrnehmen  lassen.  Wir 
erinnern  anch  hier  nur,  als  Probe,  an  Einen  Artiicel,  den  Artikel 
Homer  US,  bei  welchem  in  der  vorhergehenden  Ausgabe  das  Ver- 
leichniss  der  Eriäuterungsschriften  etwas  über  zehn  Seiten  ein- 
Dimmty  in  dieser,  bei  fast  engerem^  aber  sehr  deutlichem  Druck,  über 
sechzehn  Seiten,  und  zwar  so  geordnet,  dass  zuerst  die  Kupfer- 
werlce,  dann  die  Wörterbücher,  und  darauf  die  übrigen  Eriäuterungs- 
schriften angeführt  werden.  In  ähnlicher  Weise  behandelt,  berich- 
ügt  und  vervollständigt  erscheinen  noch  viele  andere  Artikel  und 
ist  die  Revision  auch  in  dieser  Beziehung  eine  durchgreifende  zu 
nennen,  wie  wir  diess  in  Bezug  auf  die  Angabe  der  Ausgaben  und 
Bearbeitungen  in  den  Uebersetzungen  eines  jeden  einzelnen  Schrift* 
stellers  bereits  bemerkt  haben;  hier  noch  weiter  in  das  Detail  ein- 
zagehen,  und  Belege  zu  Bekräftigung  des  Gesagten  anzuführen,  mag 
als  fiberflüssig  erscheinen,  da  wo  ein  Blick  in  die  Ausgabe,  und, 
wenn  man  noch  weiter  gehen  will,  eine  Vergleichung  derselben  mit 
der  vorausgehenden,  wenn  auch  nur  in  oberflächlicher  Welse,  diess 
dartiiun  kann.  —  Wir  wollen  daher  lieber  dem  verdienten  Heraus- 
geber, dessen  Mühewaltung  Niemand  die  gerechteste  Anerkennung, 
rersagen  kann,  nnsere  Theilnahme  und  unseren  Dank  dadurch  zu 
erkennen  geben,  dass  wir  den  uns  noch  übrigen  Raum  benutzen  zu 
einigen  Bemerkungen ,  die  uns  bei  wiederholter  Durchsicht  und  län- 
gerem Gebrauche  des  Werkes  aufgestossen  sind. 

S.  23  wird  unter  den  griechischen  Rhetores  auch  aufge« 
lehrt:  „Anecdota  rhetorica  I  Schemata  dianoeas.  U  Fragmentum  de 
barbarismo  e  cod.  Paris,  edidit  F.  A.  Eclsstein.  Programm  d.  lat. 
Hanptsehnle  des  Waisenhauses  zu  Halle.  4.  1852.  30  8.^  Dieser 
Titel  ist  ganz  richtig;  da  jedoch  die  Schrift  gar  Nichts  aus  dem 
Gebiete  der  griechischen  Rhetorik  enthält  (s.  den  Bericht  über  die- 
selbe in  diesen  Jahrbb.  1853,  S.  444),  so  war  sie  hier  ganz  weg- 
ndaasen  und  dagegen  bei  den  lateinischen  Rhetores  S.  390  einzu- 
nihen,  wo  wir  nur  eine  Icurze  Verweisung  darauf  jetzt  finden;  an 
dieielbe  Stelle  S.  390  würden  wir  das  unter  Anonymus  S.  394 
Uer  aufgeführte  Bruchstück  einer  Pariser  Handschrift:  De  figuris  vel 
ichematibns  nach  den  Ausgaben  von  Quicherat,  Sauppe  und  Schneide- 
wia  setzen,  da  es  wohl  neben  den  Antiqui  Rhetores  Latin!  u.  A. 
eine  Stelle  verdient 

8.  23  ff.,  wo  die  beiden  großen  durch  Angel o  Majo  ver^ 
Weatliehten  Sammelwerke,  die  ältere:  Scriptorum  veterum  nova 
collectio  e  Yaticc.  codd.  ha  Quart«  Ton  1825  ff.  und  die  andere  i» 
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OeUv:  Scriptorum  datsicoram  audorttin  e  Yatlcc  codd.  eilit.  col- 
leotio  vom  Jahr  ISdO  ff.  ang^eführt  werdeD,  mit  gaoaner  Angpabe  dm 
lafaaUi  der  einzelDcn  Bäode,  so  weit  er  die  grieehische  Literatur  be* 
trifft,  wire,  wie  wir  glauben,  auch  die  dritte  groise  BanuDloa^  dea- 
aelbeo,  wie  sie  in  dem  Spicilegium  Romanum  (1839 ff.)  TOf. 
liegt,  annifOhreo  gawesen,  wenigstens  nach  dem,  was  sie  für  dia 
griechische  Literatur  enth&lt  (s.  B.  von  Nonnns,  Johannes  Pbüopo» 
aas,  PhoÜus,  Asclepiodotus  (bei  dem  S.  105  aaf  dieses  Spicilagiam 
verwiesen  wird),  NiceUs,  Eoatathius,  Cboricius,  Dio  Gaaaiiia 
a.  s.  w.,  eben  so  wie  auch  Etnaelnes  daraus  bei  der  röanisdiaa 
Literatur  angelührt  werden  konnte.  —  8.  27  wo  die  (griechiselBe&) 
Scriptores  erotici  angeführt  werden,  wird  als  Erläuterungsscfarift  daa 
Programm  von  Nicolai :  „Ueber  Entstebang  und  Wesen  des  griachl» 
fldien  Romans^  angeführt  (dasselbe  auch  S.  225  unter  den  EtUba^ 
terungssehriften  zu  des  Longus  griechischem  Hirtenroman},  es  war» 
den  sich  aber  auch  weiter  beifügen  lassen  die  Aufsfitae  »übar  da& 
griechischen  Boman^  von  Manso  (Vermischt  Schriften,  Leips.  1801. 
U,  p.  199  ff.)  und  Slruve  (AbhandL  und  Reden  pag.  254  ff.),  dIa 
,,Notice  sur  les  Romans  grecs  von  Ghardon  de  la  Rochette  (lidaift* 
ges  de  eritique,  Paris  1812,  11.  p.  1  ff.)  und  „Essai  üteraire  aar  laa 
Romanciers  greos^  Ton  Viliemain  erstmals  in  der  Gollectioa  des  Bo» 
mans  grecs  traduits  ea  Francais,  von  Merlin,  Paris  1822,  Th*  I, 
imd  dann  wieder  abgedruckt  in  der  dritten  Ausgabe  des  Lascariai 
Paris  1826;  femer  der  Aufsata  von  Wiedemann:  der  griacbiaciia 
Romaa,  in  den  AiMtea  der  kurländisefaen  Gesellschaft  voai  JsJica 
1848,  Heft  3,  and  selbst  J.  Dnalop's  History  of  FicUon  (hn  erataa 
Bande),  die  1851  au  BerHn  ins  Deutsche  übersetat  v^a  F.  LiebMcbt 
herausgekommen  ist 

B.  83  würden  wir  unter  den  Eriäuterungsschriften  der  Serlptorea 
bistoriae  Byaantinae  auch  angeführt  haben  <  Ed.  de  Mundt  Essai  de 
Chronographie  Byzantlne  de  395—1075.  Saint  Petersbourg  1858.  8. 
find  8.  30  bei  den  gleichen  SchrifteD  der  Script  histerici  den  Aaf- 
aatz  von  W.  Kogge:  die  Oeschiditschreibang  der  Oriedien  I,  Logo- 
graphen und  Herodot  fai  Prntx  literar-histor.  Taschenbuch  1847  (t.) 
Ebenso  S.  36  bei  den  Seriptores  rai  mihtaris  die  Schrift  voa  Ann. 
Koechij:  De  scriptorum  mitttariam  graecoram  codice  Beraeasi  Ua- 
aertatio.  Tnrid  1834.  4.,  aumal  da  die  denselben  Codex  beteeffenda 
Abhandlung  von  G.  W.  MüUer  in  Jahns-Archiv  Irler  angefahrt  laft; 
auch  wird  man  hier  füglich  uaterbifngea  können  eine  aadeia  Gala- 
ganheitssehrift  desselben  Gelehrten,  die  hier  anter  Arrianua  ataht 
and  deren  vollstftndigar  Titel  also  laatet:   »LAri  taetid  duaa  quaa 
Arriani  et  AaMaid  leruatnr  «ditiones,  amendatitts  deseriptaa  et  iater  aa 
aollatae  Tnriei  1953.  4.^}  sowie  noch  eine  andere  desseUbea  Oalahr- 
ien:  «SalecU  quaedam  ^  iaeditis  Leonis  Taetiois  «apita.    Tnriei, 
1854.  4.<^,  die  wir  S.  222  unter  Leo  nicht  aageffifart  gafanden 
haben.    Bd  Georgine  Gemistos  Pletho  S.  148  kann  4ie  an  Paris 
185i8.  8.  eraehienana  Ausgabe  iZAij&cSyo^  pofuop  €vyyifa(p^  m  öm* 
i6(Mw  Tratte  d«i  M«  ^  text«  revii9  par  C.  Alwuidre  Unaof«: 
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lügt  werden,  wiewohl  es  immerhin  frftglSeh  bidbt,  ob  bei  der  Her-» 
•Bsgibe  dieser  neaea  Auflage  diese  Schrift  dem  Verfasser  schon  bo- 
kaeal  sein  konnte:  dasselbe  mag  S.  152  bei  Heralclftas  gelten, 
wo  ehe  Abhandlnng  von  Giadlech  angeführt  ist,  der  nnlSngst  sa 
Ltipsig  oine  kleine  Schrift  erschienen  liess:  Herakiitos  und  Zoroas* 
ter.  Eine  historische  Untersachung  n.  s.  w.,  als  ein  Pendant  au  der 
in  Leipsig  1658  ebenfalls  erschienenen:  Empedocles  nad  die  Aegyp^ 
tcr.  Eine  histerische  Untersuchung  von  Aug.  Oladlsch  u*  s.  w.', 
welche  den  ErUuterungsschriften  des  Empedocles  S.  128  beiiufügeo 
irt;  eben  so  8.  158  bei  Hermesianax  die  Bonner  Dissertation,  die 
aber  au  Leipsig  tjpis  B.  Q.  Teubneri  1858  in  8.  gedruckt  erschien: 
Qoaesliones  Hermesianacteae.  Dissertatio  philoiogica,  quam  pabliee 
deiendet  scriptor  Rndolfus  Schulse.  S.  255  wird  l>ei  den  Ausgaben 
sbiieiner  Schriften  des  Manuel  Phlles  Jetzt  beiaufiigen  sein :  Ma* 
iitslis  PUiea  Carmina  nunc  primum  edidit  £.  Milien  Paris  1855  8. 
h  2  Voll.  gr.  8.,  ebenso  S.  807  bei  Pseilus,  die  in  dem  fünften 
Bande  der  Bibliotheca  Graeca  des  J.  A.  Fabridns,  und  zwar  der 
Ataren  Ausgabe  abgedruckte  Schrift  Ilavtodaxfi  diSmfhcaUa.  Eben« 
daselbst  sind  die  von  Seebode  1840  lu  Gotha  herausgegebenen 
^mlü^ii$  ^vvtofjLOi  qwötxäv  ^iftfifAatanr  angeführt,  diese  enthalten 
aber  mir  den  ersten  Theil:  der  eweite  erschien  zu  Wiesbaden  1857 
ab  Festgabe  für  A.  Roeckb's  Jubiittum. 

In  der  andern  Abtheilung  der  Scriptores  latiai  würden 
wir  S.  38S  die  Aulschilft:  Poetae  erotici  lieber  ganz  weggelas* 
•an  haben ,  da  die  unter  dieser  Rnftirft  aliein  anfgef tthrte  Eriinte* 
mngssehrift  ^on  H.  Paldanaus:  ROmische  Erotik  eben  so  gut  andi 
mtar  den  EriSuternngsschriften  der  Poetae  elegfad  eine  Stelle  in^ 
ta  konnte:  oder  soll  hier  noch  das  berüditigte  Glossariom  erotftonm 
itaguae  Lallnae  etc.    Parisiis  1826  eine  Stelle  orhalteo? 

Zu  den  Erlftuterangsschriften  der  Poetae  elegiad  dürfte  noch 
Uaznkommen  Andr.  Hedner:  De  elegiaci  apud  Romanos  earmfnis  ' 
alegsntüs  expesitio.    Upaal.  1838  4.  und  vielleicht  auch  noch  des* 
salben  SpecioMn  Academkum:  Tibollns,  Propertios  et  OTidias,  «le<- 
giaeae  spnd  Romanos  poeseos  TriumTiri,  Lund.  1841  4. 

Bd  der  Poeito  antiquissima  S.  882  dürfte  beizufagen  sein: 
Btrenber:  „Udier  die  aheste  Poesie  der  Römer'  in  den  VerhandL 
der  Philologen  au  Basel  im  J.  1848,  8.  107  iL  und  daraus  ins  Eog» 
Üsehe  übersetzt  im  C»assical  Musenm  t.  XKIV,  p.  140  C  Femer 
te  Programm  ren  Pbu :  De  nnmero  Satumlo  Bpecimen  I.  Quedlin- 
targ,  1846.  4. 

Zu  den  Erlänterungsschriften  der  Poetae  satirarum  kann  hiuBOp 
kommen :  H.  Pddamos :  Ueber  Ursprung  und  Begriff  der  Satire.  Qref  fs- 
vdd,  1834.  8.  Schober:  De  Satirae  InitUs.  Keisse,  1885.  8.  M. 
Bah^,  Dies,  de  Satirae  Somaaae  origine  et  pregressu.  Zittaviae, 
Ui8.  L  M.  fiöderhelm:  De  vemaoula  Rmnanorum  satira  Jid  4deam 
^  natiram  et  peeuliaTem  adombrata.  Specimen  Academicum.  Hei* 
•iogforaiae,  1852  4.;  auch  Cb.  Labitte  in  einem  Aufsatz  (La  Satire 
et  U  Com^die  Jk  Borne),  der  anemt  ia  der  Sovo«  dos  doiu  monde« 
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(T.  XVL  p.  548  £f.)  erschien  und  dann  mit  andern  Aufsäüien  xiim 
Theil  verwandten  Inhalte  in  den  su  Paria  1846  in  2  Octavbäiideii 
heraosgeicommenen  Etudea  literairea  par  Ch«  Labitte  avec  nne  notiee 
de  Saint  Beave  wieder  abgedruckt  wurde.  —  S.  397  wird  das  Caf- 
men  Arvalium  fratrum  noch  Marini'a  Weric  Gli  attt  e  monumenti  ete. 
angeführt;  es  dOrfte  nach  beizufögen  sein:  Melehiorri  App^dice  agli 
atti  e  monumenti  de'  fratelii  Aryali.  Opera  postuma.  Born  1855  4. 
und  Bergk:  das  Lied  der  ArvalbrQder  in  der  Zeitachrift  für  Alter» 
thums Wissenschaft,  1856.  v.  17—19. 

Eine  besondere  Beachtung  wird  der  Artikel  InscriptioDea 
verdienen,  da  hier  die  gewaltige  Masse  der  einzelnen,  einzelne  In- 
achriften  zur  Veröffentlichung  bringenden  oder  sie  erläuternden  Schrif« 
ten,  so  wie  alle  die  Schriften,  die  sich  auf  Recbtsdenkmale  beaie- 
ben,  in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt  sind:  ein  eben  so  mQhe- 
volles  als  in  der  That  riesenhaftes  Unternehmen,  das  von  S.  497 
bis  S.  531  reicht.  Hier  bringt  freilich  fast  jeder  Tag  Etwas  NeneSi 
und  Zusätze  können  hier  nicht  ausbleiben,  wie  z.  B.  S.  510  b^ 
den  Schriften  von  0.  L.  Grotefend,  dessen  „Epigraphisches  II  n.  in 
drei  und  siebzig  Stempel  römischer  Augenärzte.  Oöttingen,  1858 
(Philologus  Bd.  XIII)  ^,  oder  S.  515  bei  den  Schriften  von  IL  Kleio 
dessen  Inscriptiones  Latinae  Provinciarnm  Hassiae  Transrhenanarom« 
Mogontiaci  1858.  4.  Anderes  der  Art,  was  wir  uns  am  Rande  bei* 
geschrieben,  wollen  wir  jetzt  übergehen ,  da  wir  überzeugt  sind,  daaa 
der  Herausgeber  selbst  bei  seinen  unausgesetzten  Bemühungen,  Al- 
les derartige  aufzuzeichnen  und  nachzutragen,  daraufkommen  werde: 
wir  möchten  uns  nur  die  Frage  erlauben,  warum  S.  512  die  Schrift 
von  F.  Hitzig:  Die  Grabschrift  des  Darius  zu  Nakschi  RaaCam, 
Zürich,  1847.  8.  hier,  aufgenommen  ist,  da  dieselbe  doch  bloa  eina 
Eeilinschrift  betrifft,  aber  durchaus  keine  lateinische  Inschrift;  ea 
hätten  dann  auch  Rawlinson's  und  Anderer  Versuche  auf  diesem  Oe» 
'  biete  der  Keilschriften  hier  erwähnt  werden  können ,  die  aber  mit  dea 
lateinischen  Inschriften  Nichts  gemein  haben.  Ebenso  finden  wir  8. 
526  nnter  dieser  die  lateinischen  Inschriften  betreffenden  Literalor 
aufgeführt:  GniL  Schubert,  De  Romanorum  aedilibus  libri  IV  etc. 
Regiomonti  1828,  8.',  welches  Werk  mit  den  Inschriften  in  keiner 
Berührung  steht.  Mit  diesen  Bemerkungen ,  die  das  grosse  Verdienst 
des  Werkes  keineswegs  in  Frage  stellen  sollen,  wollen  wir  nrhlinasou, 
vorher  aber  noch  eine  Frage  dem  Verf.  zur  Beachtung  vorlegen. 

Man  wird  ef  gewtif  aar  billigen,  dasi  in  dieae  Bibliographie  auch  die 
lateiniacheo  Diciiter  Prudentina  und  Seduliua  aufgenommen  worden  aiod* 
Aber  dürfte  dann  nicht  auch  ein  JuTencua  und  Commodianua  eine 
Proba  Falconia,  ein  Arator,  am  nor  dieae  lu  nennen,  eine  Stefle  vei^ 
dienen?  Viel  Raum  würde  dadurch  nicht  in  Anspruch  genommen  werden. 

Die  fioaaere  AuMtattung  iat  eine  in  jeder  Hioaicht  voriOgliche  an  nennen, 
im  Druck  und  Papier  wie  in  den  kleinen  aber  doch  ao  deutlichen  Lettern, 
und  überhaupt  in  der  ffanien  Einrichtung.  Dasselbe  gilt  von  der  Correctheii 
des  so  schwierigen  Druckes;  den  einiigen  (nicht  bedeutenden)  Verstoss  der 
Art,  den  wir  au  entdecken  vermochten,  bietet  S.  27,  wo  statt  JStoy^cr^K» 
gedruckt  steht  Buy(fdfpoi.  Und  so  empfehlen  wir  mit  voller  Ueberieuguag 
allen  Freunden  der  classischen  Literatur  diesen  biblioaraphischen  Führer  und 
Batbgeber,  den  bcitea  an4  den  TOllstlndigsteo,  den  wir  besiuen. 

Vhr«  JMUura 
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Die  TerHär--  und  Quartär-Büdimgen  am  nördlichen  Bodenaee  und 
im  Höhgau.  Von  Dr.  Julius  Schill.  Mü  einer  lühogra" 
pkirten  TafeL  Stuttgart,  Verlag  von  Ebner  und  Seubert. 
1869.    8.  125. 

In  vorliegender  Abhandlang  giebt  üds  Herr  Dr.  Schill  einen 
aeoen  Beweis  seiner  Tbätigkeit  auf  dem  Gebiete  yaterländischer  Oeo- 
gnotte;  es  reiht  sich  dieselbe  in  würdiger  Weise  an  die  froheren 
Arbeiten  über  das  Eaiserstuhl*  Gebirge,  über  die  Basalte  im  Höh- 
gaa  n.  s.  w. 

Die  Tertiär-  und  Qoartär- Gebilde  des  Seekreises  bedecken  un- 
gedhr  einen  FJSchenraum  von  32  Quadratmeilen ,  etwa  den  achten 
Tketl  des  Grosshersogthams  und  stehen  demnach  an  Verbreitung  hin- 
ter den  krystallinischen  Felsmassen  (Gneiss,  Granit)  und  der  Trias* 
Groppe  nicht  aurück.  Das  Auftreten  der  Terliär-Formation  scheidet 
sich  in  swei  natürliche  Territorien:  eines,  der  Fortsetzung  der  Mo- 
lasse der  nordöstlichen  Schweiz  entsprechend  wird  von  Schill  als 
Hügelland  am  Bodensee  bezeichnet,  das  andere,  weil  es  den  in  der 
Schweiz  an  den  Jura  gebundenen  Tertiär-Schichten  gleicht,  als  Jura« 
ng  vom  Randen  und  Höhgau  bis  zur  Donau.  Die  Reihenfolge  ist 
ia  ansteigender  Ordnung:  I.  Aelteste  Landbildong.  II.  Brackische 
Bildung.  IIL  Untere  Süsswasser*  und  Landformation.  IV.  Obere 
Lasd-,  Süsswasser-  und  Meeres-Bildungen.  V.  Land*  und  Süsswaa- 
ler-Bildungen.  VL  Quartär-Formation,  aus  Nagelflue,  Geüllen  und 
Bohneraen  bestehend.  Die  älteste  Landbildung,  die  Paläotherium- 
Formttion  von  Frohnstetten  (in  Würtemberg)  hat  der  Verf.  nur  der 
Vollständigkeit  wegen  in  die  Betrachtung  aufgenommen;  diese  Ab« 
Isgerangen  von  Bohnerz  mit  Resten  von  Palaeotherium  und  Anoplo- 
therium,  muldenförmige  Vertiefungen  im  Jurakalk  erfüllend,  gehören 
der  sog:  oligocänen  Epoche  an  und  sind,  wie  bereits  Sandberger  ge* 
seigt  bat,  gleichen  Alters  mit  den  Bohnersen  der  Umgebungen  von 
Kandem.  Die  brackische  Bildung  wird  vertreten  durch  kalkige  Con- 
glomerate  im  Andelsbachthal  (bei  Hausen ,  Zell),  welche  in  den  un- 
teren Schichten  einen  grossen  Reichthum  an  Steinkemen  von  Ceri- 
tltiom  margaritaceum  und  C.  plicatum,  Schalen  von  Oetrea  gryphoi* 
des  a.  8.  w.  enthalten ;  sie  sind  das  Aequivalent  der  Cyrenenmergel 
TOD  Mains. 

Sowohl  in  der  Nähe  des  Bodensees,  als  im  Jorazug  des  Ran«- 
'ea  erecbeinen  die  unteren  Süsswasser-  und  Landbilduugen.  Dort 
lit  es  zunächst  Kalk,  welchen  seine  organischen  Reste  —  HeIiX| 
Cydofltoma,  Planorbis  —  als  einen  dem  älteren  Süsswasserkalk  der 
Alp  (&  B.  Ulm)  entsprechenden  Landschneckenkalk  erkennen  lassen^ 
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der  T(m  einem  feineiii  glimmerigen  Sandstein  mit  antergeordoeten 
Ealkbftnken  bedecict  wird;  es  ist  dies  die  untere,  an  Yervteinereii- 
gen  leere  Sdsswassermolasse,  Analogen  der  Mergelmolasse  der  Schweix. 
Am  Randen  hingegen  finden  sicli  bei  Engeiswiea  SOsswasserkalka 
mit  Mergeln  zahlreiche  Reste,  besonders  Zähne  von  Anchitherium 
Aarellanense,  Doreatberiom  Vindobonense,  Palaeomeryx  Bojani  aad 
Kanpiy  MastodoB  angnstidens  u.  s.  w*  enthaltend«  —  Hierher  aleilt 
der  Verfasser  einstweilen  das  Bobners^Gebilde  von  Headorf^  welches 
wesentlich  von  dem  Breisgaaer  verschieden  ist 

Die  oberen  Land-,  Sässwasser-  und  Meeres-Bildungen  begin* 
Den  In  dem  Hügelland  des  Bodensees  mit  dem  meeriscbes  Maaefael» 
Sandstein,  ein  bald  qoarsiger,  bald  kaliciger  Sandstein,  öfter  in  m^g» 
If  oiasee-SandstelB  übergehend,  mit  Palaeomeryx  SeheachseH,  Msslo» 
don  angosti4ea%  vielen  HaifischaSbnen  und  Schalen  von  Ostre»  iumI 
Pecten ;  es  ist  dies  das  meerische  Aequivalent  des  brackischeu  Cerl» 
thienkalkes  im  Mainser  Becken,  d'Orbignys  Fainnien  der  Tooraliie 
md  TOn  Bordeaux  und  bietet,  dem  miocenen  Orobkalk  des  Raod— 
und  Höbgan  gegentibeff  durch  seine  Menge  tob  Haifisch  «Bestcsi, 
durch  grosse  Seltenheit  von  Melanopsts  und  TurriteUa,  so  wie  v<m 
Oasteropoden  im  Allgemeinen,  einen  scharfen  Gontrast  Der  miocSoe 
Orobkalk  am  Randen,  in  verefneeiten,  bis  zu  80  Fuss  mSehtigesi 
Ablagerungen  auftretend,  geht  durch  Aufnahme  zahlreicher  Concfay- 
llen^Trümmer  in  Mnschelconglomerate  über.  Als  leitende  Petrefae* 
ten  bebt  Scbitt  TurriteUa  tnrris,  Melanopsis  dthar^la,  die  Oesehiech- 
ter  Neritina,  Pleurotoraa,  Ostrea  und  Pecten,  sodann  Reste  tob  Jüb- 
siodon,  Haiianassa,  Zftbne  von  Carcbarodon,  Oxyrhina  ond  Lanaiui 
hervor.  Letztere,  die  Haie  und  SSugethiere  verbinden  den  Grob* 
kalk  des  Randen  mit  dem  Muschelsandstein  am  Bodensee,  und  so« 
gleieh  mit  den  Bildungen  von  Mainz  und  Wien. 

Auf  den  meerischen  Muscheisandstein  folgt  am  Bodensee  dio 
▼erbreitete  und  bis  zu  600  Fuss  MSchtigkeit  erreichende  obere  Sfls»- 
wassermolasse,  ein  sehr  weicher,  oft  glimmeriger  Sandstein  mit  Eis- 
lagerungen von  Sflsswasser-Tulf  und  Braunkohle  and  Schalen  von 
Unio  und  Helix;  am  Randen  und  im  Höhgau  hingegen  erscbdiit, 
bald  auf  dem  miocenen  Orobkalk,  bald  auf  Jurakalk  ruhend,  Nagel* 
flue.  Sie  besteht  vorzugsweise  aus  Oeröllen  des  weissen  Jura.  Ab! 
ihr  liegen  am  Hohenhöwen  BSnke  von  Thon  und  Gyps,  welche  sehoB 
VW  geraumer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  PalSontologen  wegeo  des 
Vorkommens  von  Testudo  antiqna  enegten.  Schili  glaubt  das  al- 
gcBthümliche  Auftreten  des  Oypses,  welcher  wie  ein  Kranz  den  B«* 
aaltberg  umgibt,  auf  eine  metamorpbische  Bildung  zariickführen  m 
müssen,  entstanden  aus  der  Zusammenwirkung  der  Exbalationen  von 
Schwefelwasserstoff  und  Wasserdampf  mit  kohlensaurem  Kalk  und 
porösen  Thonmergeln. 

Die  oberen  Land-  und  Sfisswasser-Blldungen  nehmen  Uire  Stolle 
auf  der  oberen  SOsswassermoiasse  ein.  Hierher  gehört  im  GebiaCa 
d#s  Bodensees  der  bituminöse  KaikscUefer  tob  Oenhigeai  berShart 
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WegM  eiaet  Reiebthmno  der  Flora  mid  Faana,  wie  eoleken  wenige 
Orte  lo  der  Welt  anfsoweieeo  haben.  Yoo  PflaoEeo-Artefi  gibt  Heere 
neoestee  Werk  260  an.  UeberraBchend  ist  die  Menge  der  Insekten; 
UM»  kennt  jetst  etwa  68  Geneca  ron  KSfem ,  welebe  baopteScblich 
durch  Baprettiden  nnd  Hydrophfliden  (d.  h.  Wespen  und  Waseer- 
kifer)  vertreten  sind.  Ausgezeicbnete  Naturforscher  haben  sieh  be<* 
kanottteh  mit  Oeningens  Flora  und  Fanna  beschSftigt,  wie  AgassiSy 
H.  V.  Meyer,  A*  Braun,  Heer  u.  A.  Die  Resultate,  zu  welchen 
dieselben  gelangten,  sind:  dass  Oeningen  hinsichtlich  seiner  fossilen 
Pflansen-  und  Thierwelt  nur  geringe  Aehnlichkeit  mit  der  jetzigen 
aa  Bodensee,  Jedoeb  eine  grosse  mit  der  lebenden  Japans  und  >lord* 
Mertkas  loigt,  wShrend  nur  ein  Thell  der  Pllanien  und  die  Fisehe 
der  gegenwllrtigeii  Scböpfong  am  Bodensee  nflber  stehen.  —  Oleich- 
fails  in  der  Nähe  des  Bodensees  und  auf  oberer  SQssWassermolassa 
nihend,  erscheint  die  Lignit-Bildung :  Mergel,  Kalke,  Thone  mit  un« 
ter^rdneten  FIStzen  von  Brannkehle.  Von  organtschen  Resten  fin* 
den  sieb  am  Sebienerberge  Blatter  von  Salix,  Acer,  am  Bodense« 
Bebsien  von  Limnens,  Helix,  Planorbis,  sowie  Barnen  von  Ohara. 
Dies  Gebilde  ist  das  Aequivalent  des  Litoriuellenkalkes  Im  Mahizer 
Betken.  —  Im  Höbgau  kommen  am  HohenkrKhen  •—  einem  der 
rtattlicbslen  FhonoIitb^Kegel  jener  Gegend  von  3148  Fnss  Meeres- 
bübe  —  Phonolhbtuffe  vor,  die  neben  BruebstOcken  sedimentlrer 
uod  krystalliniseher  Gesteine  hin  nnd  wieder  eine  Schnecke  enthal- 
ten, die  unter  Tersehiedenen  Namen  (z.  B.  als  Helix  sylrestrina) 
SDfgefQbrt  wurde,  nach  Sandberger  aber  Helix  Mogontina  Desh.  Ist, 
belebe  sieh  bisweilen  auch  in  den  basaltischen  Tuffen  des  Wester* 
Wildes  und  In  der  Rhön  einstellt. 

Qoartflrbikinngen  erscheinen  sowohl  In  den  Umgebungen  dea 
Bodensee's  ala  am  Randen  nnd  Im  Höhgau  in  nicht  unbedeutender 
Verbreitung.  Sa  sind  Nagelflue  und  Gerolle,  bestehend  aus  Gestei- 
nes der  Alpen,  der  Rheinqoellen,  der  Tödikette,  des  Rbätikons,  Sen- 
tif,  des  QueUenbezIrbs  der  111  und  des  gesammten  Vorarlberges. 
I>i<Me  beiden  Zustande  des  Gerölle-^rebildes  oder  DiloTloms  als  Na- 
gtUie  und  lose  Gerolle  sind  —  wie  Schill  ganz  richtig  bemerkt — 
aH  de*  Entstebungs-Geechfehte  der  jfingsten  Gestaltung  des  Landes 
enge  TsrknUpft  und  entsprechen  verschiedenen  periodischen  Abschnit- 
te», SOS  deren  letzterem  die  bjdrographlsohen  Verhältnisse  der  Ge- 
genwart grösstenihells  herTorgingen.  —  Von  organisehen  Resten  hat 
Btn  im  GeröHe  Elephas  prImigenius  und  Equus  caballue  gefunden 
nnd  in  einem  quartSren  Mergel  am  Gallerthurm  bei  Ueberiingen  zahl- 
vMe  CSonchylien,  worunter  die  für  den  Löss  so  bezeichnenden  Sue* 
dnet  <Alonga  und  Hellx  hispida.  —  In  den  Spalten  der  Höben  des 
vsIsBen  Jura  lagern  am  Randen  die  Bohnerze  der  QnartSrperiode 
nit  der  dritten  SSugelhier^one,  den  Bobneraen  von  Balmendiagen  n. 
i^  0.  an  der  sdiwäblschen  Alp  identisch. 

An  die  Schilderung  der  Quarttrtormatioo  reiht  Schill  noch  in« 
t^itt>Me  BotraehtimgeQ  fiber  die  Bildung  d«s  Rhointhal*Dnreb^ 
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Schnittes  und  Bodense^-Beckens,  über  Absatz  tod  Gerollen  and  TOtt 
LÖSS  im  Rbeinthal.  Die  litbographirte  Tafel  enthält  mehrere  lehr- 
reiche Profile«  —  Wir  hoffen,  dass  Schill  uns  bald  mit  einer  ähn- 
lichen gründlichen  Arbeit  erfreuen  wird;  die  noch  iceineswegs  hin* 
reichend  erforschten  am  südöstlichen  Rande  des  Schwarzwaldes  ver« 
breiteten  Sedimentär-Gebilde  bieten  hiezu  genügenden  Stoff« 

€&•  liconhavsi. 


EssaiB  de  logigue,  U^ons  faüea  ä  la  sorbonne  de  1848 — 1856  par 
Charles  Waddington,  agr^g4  de  la  factdU  des  leUres  de 
Paris.  Paris,  A.  Durand,  libraire  de.  1867.  11  Ä  u.  480 
8»  gr.  8. 

Der  dnrch  seine  Untersuchungen  über  den  Philosophen  Ra* 
mns  (Pierre  de  la  Ram^e)  rühmlichst  bekannte  Herr  Verf.  wurde 
nach  dem  S.  474 — 480  mitgetheilten  Prüfungsberichte  des  berühm- 
ten Philosophen  Victor  Cousin  vom  6.  December  1848  agr^^ 
der  philosophischen FacultSt  in  Paris,  und  hat  die  hier  mit^etheil* 
ten  Vorlesungen  mit  Beifall  in  der  Sorbonne  gehalten.  Die  Vor- 
lesungen enthalten  einzelne  logische  und  psychologische  Abhandlun- 
gen, worin  der  Herr  Verfasser,  der  im  Jahre  1848  eine  von  der 
französischen  Akademie  gekrönte  Preisschrift  de  la  psycbologie  d'Ari- 
Btote  schrieb,  besonders  eine  umfangreiche  Kenntniss  des  Aristo- 
teles zeigt.  Die  in  denselben  behandelten  Gegenstände  sind:  1)  Der 
Nutzen  der  logischen  Studien,  namentlich  die  Beziehungen 
der  letzteren  zur  Psychologie,  2)  der  Gegenstand  der  Lo- 
gik, 8)  die  Auffindung  des  Schlusses,  4)  Hamilton'« 
neue  Analytik,  5)  die  deduktive  Methode,  6)  die  In- 
duktion und  die  induktive  Methode,  7)  die  Methode 
in  der  Psychologie,  8)  die  Methode  des  Pantheismna, 
9)  die  Begründung  des  Eigenthums.  Es  ist  hieraus  er- 
sichtlich, dass  sich  kein  streng  wissenschaftlicher  Zusammenhang  zwi- 
schen den  hier  behandelten  logischen  Gegenständen  zeigt,  und  daes 
nur  die  ersten  sechs  Versuche,  wie  sie  der  Herr  Verf.  nennt,  unter 
die  allgemeine  Aufschrift  des  vorliegenden  Buches:  Versuche  der  Lo- 
gik, gehören,  da  die  letzten  drei  mehr  ins  Gebiet  der  Psychologie, 
Uetbaphysik  und  Politik  eioschla;ende  Gegenstände  behandeln. 

Ueber  die  psychologische  Grundlage  der  Denkwisson- 
schalt  sagt  der  Herr  Verf.  S.  37  sehr  richtig:  „Nicht  äusserlich, 
nicht  in  todten  Werken  muss  man  den  Menschen  zum  Gegenstande 
der  Wissenschaft  machen,  wenn  man,  wie  in  der  Logik,  den  6e* 
danken,  den  Schluss  und  die  Bedingungen,  unter  denen  beide  statt 
finden,  kennen  lernen  will.'  —  „Im  Bewusstsein,  in  sich  selbst  mnaa 
Jeder  die  menschliche  Natur  beobachten.  Durch  diese  Methode  al* 
lein  können  wirhoflen;  weiter,  alsAristoteles,  zugeben;  mögeq 
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wir  nnn  Regeln  finden,  die  er  nicht  gekannt  hat,  oder  das  in  Er- 
fahrang  bringen,  was  jede  andere  Methode  zu  begreifen  unfähig  ist* 
In  gleicher  Weise  lesen  wir  S.  155:  «Die  Psychologie  ist  der 
Aasgangspunkt  der  Logik.  Jede  andere  Methode  wäre  ungenau  und 
notbwendig  unvollständig.  Das  sicherste  Mittel,  das  einzig  unfehN 
bare,  diesen  Tbeil  (die  Logik),  so  wie  alle  andern  Theile  der  Pbi* 
losophie,  zn  fördern,  beisteht  in  der  Anwendung  der  Psych  ologie*. 
üeberall  wird  von  der  Logik  des  Aristoteles  ausgegangen  und 
auf  die  Abweichungen  von  derselben  in  der  neueren  Denklehre  hin- 
gewiesen. Der  Hr.  Verf.  nimmt  dabei  zu  wenig  auf  die  voraristote- 
lische Logik,  wie  auf  die  der  Megariker,  Rücksicht,  denn  gerade 
die  Masse  von  sophistischen  Schlössen,  welche  zur  Lösung  des  Schei- 
nes in  den  Schlüssen  von  den  Megarikorn  aufgestellt  wurden,  und  die 
Platonische  Dialektik  beweisen,  dass  die  Denklehre  seit  Sokrates 
sieb  schon  vor  Aristoteles  bedeutend  entwickelt  hatte,  wenn  sie 
gleich  erst  von  Aristoteles  zu  einer  besondern  Wissenschaft  er- 
hoben wurde.  Deber  die  vorsokratlsche  Philosophie  und  die 
Lebre  des  Sokrates  sagt  der  Herr  Verf.  S.  182:  „Alle  dirjenigeni 
welche  die  philosopbischen  Systeme  Griechenlands  studirt  haben, 
wissen,  dass  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Dinge  (l'essence  des 
choses)  in  ihnen  die  erste  Stelle  einnimmt.  Selbst  vor  Sokrates 
war  diese  Frage  durch  Pytbagoras  und  durch  die  Philosophea 
der  eleatischen  Schule  erhoben  worden.  Sokrates,  welcher  die 
Gewissheit  des  Gedankens  gegen  die  Sophisten  und  die  Mate- 
rialisten zn  retten  hatte,  hatte  es  versucht,  der  Wissenschaft  ei- 
nen bestimmten  Gegenstand  über  den  sinnlichen  Erscheinungen  sa 
geben,  indem  er  sich  auf  dem  Wege  der  Induktion  zum  Allgemei- 
nen, zur  Gattung,  zum  Wesen  der  wirklichen  Dinge  erhob. ^  Nicht 
nur  die  Pythagoräer  und  Eleaten,  sondern  auch  die  Jonier 
und  Ato misten  haben  nach  dem  Wesen  der  Dinge  gefragt,  und 
Sokrates'  Ausgangspunkt  war  zunächst  das  Sich  selbst  erkennen. 
Man  lernt  ihn  überhaupt  aus  Xenophon  mehr,  wie  er  war  und 
dachte,  erkennen,  während  ihn  Plato  zu  einem  Ideale,  dem  Gegen- 
stande seiner  philosophisch -dichterischen  Versuche  macht. 

Ganz  begründet  ist  die  Art  und  Weise,  nach  welcher  S.  330 
die  Methode  der  Psychologie  entwickelt  wird. 

i,Wa8  ist  die  Seele  oder  das  Ich?  das  ist  die  sehr  einfach 
Bchehiende  Frage,  welche  die  Psychologie  sich  vorlegt.  Aber 
wir  haben  so  eben  gesehen,  dass  diese  Frage 'noch  viele  andere  in 
sich  fasst^.  —  „Welches  ist  die  Seele,  die  wir  am  besten  kennen 
oder  die  wir  am  leichtesten  kennen  lernen?  Das  ist  gewiss  unsere 
Seele.  Mit  uns  müssen  wir  daher  anfangen,  und,  weil  wir  uns  je- 
den Augenblick  in  unseren  Handlungen  und  in  unsern  Arten  zu  sein 
erkennen,  so  müssen  wir  die  Wissenschaft  der  Seele  für  uns  mit 
Tbatsachen  beginnen.  Die  verschiedenen  Zustände  unserer  Seelei 
msere  verschiedenen  Arten  zu  sein  nnd  zu  handeln,  nach  Mass- 
gibe  unserer  Kräfte  beschreiben^  das  ist  die  erste  Aufgabe  der  Psy- 
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chologie ;  d«ini  diese  scheint  die  leichteste  und  elDf^ehsto.  Aber  m 
iiandelt  sich  nicht  aliein  um  mich,  das  heisst  om  eine  Seele,  um 
einen  einzelnen  Geist.  Die  Psychologie  wird  nnr  eine  Wie^ 
senschaft,  wenn  sie  yon  jeder  Seele  spricht.  Man  moss  aleo  dureh 
das  Studium  derer,  die  uns  gleichen,  unsere  Beschreibungen  bewahr- 
beiten  (v^rifier)  und  FerroHstäBdigen  (compl^ter).  Wenn  man  die 
Resultate  einer  doppelten  Erfahrung  (der  Selbst-  und  MenechenkeDst- 
liiss)  aufgezeichnet  bat,  wird  man  eine  unzählbare  Menge  von  Ttml- 
Bachen  vor  sich  haben.  Um  sie  alle  durch  den  Gedanicen  au  be^ 
greifen,  wird  man  sie  auf  eine  gewisse  Anzahl  zurückführen  müaeeo^ 
man  wird  sie  nach  Galtungen  und  Arten  ordnen^.  —  „Diese  ver* 
ecbiedenen  Handlungen,  deren  Zergliederung  man  vorgenommen  bat, 
setzen  in  dem  Wesen,  das  sie  enthfllt,  Kräfte  oder  Vermögen  ver- 
aus.  Was  ist  ein  Vermögen?  Wie  viel  gibt  es  deren  In  der  Seele Y 
Gibt  es  untere  und  obere,  oder  sind  sie  alle  gleich,  wie  man  be- 
hauptet hat?  Man  wird  auch  die  verschiedenen  Vernchtnngen  ond 
die  Entwicklung  eines  jeden  dieser  Vermögen  zum  Gegenstande  der 
Wissenschaft  machen,  und  dann  werden  sich  diese  berfihmten  Pra« 
gen  über  den  Ursprung  der  Erkenntnisse  zeigen;  Kommen  alle  un- 
sere Ideen  von  den  Sinnen?  Gibt  es  etwiM  Angeb^mes  in  nneerer 
Erkenntniss  oder  im  Herzen  des  Menschen,  oder  ist  wohl  die  Seele 
im  Gegentbeile  eine  leere  Tafel?  Die  Geschichte  der  berülimlen,  Ten 
den  Philosophen  in  dieser  Hinsicht  begangenen  Irrthümer  genügt 
zur  Begründung  dieser  Regel  der  einfachsten  Klugheit,  ia  jeder  Hmch» 
lorschung  nach  dem  Ursprünge  mit  dem  Studium  und  der  Beobacb» 
tung  unseres  wirklichen  Zustandes  zu  beginnen^  n.  s«  w. 

Der  Herr  Verl  gibt  S.  338  drei  auf  einander  folgende  Stufen 
i^im  Studium  der  Psychologie^  an.  „Zuerst,  sagt  er,  mnei 
man  die  Handlungen  der  Seele,  ihre  Zustände,  Arten  zu  sein ,  Ver- 
mögen, Neigungen  und  Gewohnheiten  zergliedern  und  beschreibeik 
Sodann  wird  man  sich  fragen  müssen,  welches  die  Gesetze  der  Aoe- 
übung  unserer  Vermögen  sind,  der  Reihe  nach  in  ihrer  Geschi^te 
oder  einzelnen  Entwicklung  betrachtet,  hernach  in  ihren  Beziehnngen 
unter  einander  und  in  ihrem  wechselseitigen  Einfluss.  Endlich  wiid 
die  Philosophie  nach  dieser  doppelten  Arbeit  in  der  Lage  sein,  eich 
geradezu  an  die  Frage  nach  der  Natur  der  Seele  und  an  die  damit 
zusammenhftngenden  Fragen  zu  machen.  Die  alte  philosephiscbe 
Sprache  bietet  uns  einen  Ausdruck,  der  uns  zur  Bezeichnung  dieeer 
neuen  Art  von  Fragen  dienen  kann.  Man  nennt  sie  die  Metaphy- 
sik der  Seele^.  Nach  dieser  dreifachen  Abstufung  im  Studium  der 
Psychologie  werden  drei  T heile  dieser  Wissenschaft  unterschieden 
(S.  333),  „die  Beschreibung  der  Handhingen  und  Vermögen  der 
Seele,  die  Untersuchung  der  Gesetze^  welche  ihre  Entwicklung  idte« 
und  die  Bestimmung  ihrer  Natur,  wie  eine  Folgerung  der  vetane^ 
gdieoden  Untersuchungen^. 

Nachdem  er  sich  gegen  Condillacs  Sensualismus  ausgeq^re^ 
eben  hall  gibt  er  der  Seeleowlsseeschaft  eine  yob  Meteriaitsrnw  w#- 
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'etlir  missbraucbt  hat,  ist  es  gut  m  wisteo,  welche  Bedeatvog  niam 
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darum,  den  Körper,  das  Gehirn,  die  Organe  unserer  Vermögen  tm, 
stadireo  ?  Wohl  lohnt  sich  dieses  Studium  und  man  moss  es  mit  dem 
inteUeetoeUen  und  sittlichen  Menschen  vcrbiaden.  Aber,  wenn  ich 
sla  Philosoph  sage,  dass  ich  den  Menschen  beobachten  wiU,  von  wem 
spreehe  ich  ?  Von  mir  ohne  Zweifel  ?  Und  wer  ist  dieses  leb  ?  (QqI 
SBt  CS  moi?)  Mein  Körper?  Gewiss  nicht;  denn  mein  Körper  ist 
mir,  er  gehört  mir,  er  ist  nicht  das  Ich,  er  ist  nicht  das  Ich,  wel- 
fhes  sieh  des  Körpers  bedieiit,  und  das  ihn  in  Bewegung  setsi; 
Dss  Ich,  das  heisst  meine  Seele,  wie  Descartes  sagt,  ist  der 
MeaBch,  Ton  dem  der  Philosoph  spricht,  und  dessen  Natur  die  Psy- 
chologie erforscht  £s  handelt  sich  also  um  eine  sittücbe  ßeobacb* 
tang,  om  jene,  die  nos  das  yvm%-i  Cavtov  vorschreibt,  und  nicht 
um  eine  rein  sionliche  Beobachtung,  die  a.  B.  darin  bestünde,  einen 
neoschlielien  Körper  zu  xerJegen,  om  darin  die  Ursprünge  und  An- 
finge des  sHtlichett,  wie  des  stoiTlichen  Lebens  zu  suchen,  oder  einen 
SefaSdel  lu  studiren,  um  durch  seine  zuflüiigen  Erhabenheiten  und 
TsrtiefuDgeo  die  verschiedenen  Vermögen  der  menschlichen  Seele  an 
erUIren^ 

Gewiss  hinreichend  begröndet  ist,  was  der  Herr  Vor/,  über  die 
Gamöglichkeit  der  Kenntnlss  Anderer  ohne  Selbster« 
isnntniss  sagt. 

yln  der  Tbat,  bemerkt  er  8.  852,  mit  Hiilfe  der  Sinne  beob* 
achtet  man  den  Andern,  und,  wenn  man  auf  die  Aazeicben  beschränkt 
wire,  welche  ons  jene  liefern,  man  würde  nie  die  BeAugungeO| 
die  Natur,  die  Beweggründe,  den  Zweck  der  Handlungen  entdecken, 
die  man  von  Aassen  sieht    Indessen  kann  ich    die   Handlungen, 
Worte  und  Wei%e  der  mir  Gleichen   nicht  beobachten,   ohne  daran 
gewisse  Gedanken  an  knüpfen,  welche  die  Sinne  mir  nicht  liefern 
konnten*    Unter  diesen  verschiedenen  Handlungen  scheinen  mir  die 
efaiea  gut,  die  andern  schlecht.    Hier  bewundere  ich  das  Genie  und 
die  lischt  der  Erfindung  oder  des  Urtheiis,   dort  bedauere  ich  der 
Vsvlisenheft  oder  dem  Irrthum  zu  hegegnen;   ich   fSlle  anch   über 
^ie  Alsete  und  Leidenschaften ,   die  leb  einem  Andern  beilege,  Ur- 
teile.   Hier  sind  die  Resultate  meiner  Beobachtungen;  aber  wie  habe 
ith  in  diesen  äussern  Handlangen  die  unsichtbaren  Eigenschaften  ge- 
sehen, die  ich  ihnen  beilege?  Welche  Beziehung  ist  zwischen  dieser 
^titalt,  dieser  Bewegung  oder  dieser  Farbe  und  der  Sittlichkeit,  der 
Beticbt,  dem   Urtheile  und   der  Leidenschaft  vorhanden?     Woher 
fconuoen  mir  diese   Gedanken?    Offenbar  von   der  Erinnerung  an 
"^  was  ich  durch  mein   Bewnsstsein  erfahren   habe.     Wenn  ich 
nicht  durch  das,  was  ich  in  mir  selbst  erkannt  habe,  wttsste,  was 
wiaike  oder  verletste  Pflicht,  was  die  Freiheit,   der  Gedanke,  das 
^UlUist,  Niemand  in  der  Welt  köante  es  nur  lehren,  nooh  jpak 
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den  kleiocten  Begriff  davon  beibringen.  Also  noch  einmali  wir  kta« 
nen  die  menschliche  Natnr  in  einem  Andern  nur  Termittelsi  d«l 
menschlichen  Natnr,  die  wir  zaerst  in  uns  selbst  kennen  gelernt  h» 
beUi  erlcennen.  Daher  ist  das  erste  Geschäft  der  Psychologie,  nad 
der  Vorschrift  des  Sokrates  und  Descartes  in  sich  selbst  ^a* 
sukehren*^.  AlsPrincip  der  psychologischen  Erkenntnisi' 
wird  das  Bewusstsein  festgestellt.  ^^ Es  steht  für  uns  fest  (S.  354), 
dass  es  ein  Mittel  gibt,  unmittelbar  und  mit  Gewissheit  su  densitt-i 
liehen  Thatsachen  der  menschlichen  Natur  cu  gelangen,  daas  dieses' 
Mittel  das  Bewusstsein  ist,  nnd  dass  es  kein  anderes  gibt.  Die- 
ses ist  die  erste  Auktorität  in  der  Psychologie,  auf  diesem  Gronde 
muss  man  sie  aufbauen,  wenn  man  sie  zu  einer  Wissenschalit  er« 
heben  witl'^. 

Nachdem  die  psychologische  Theorie  des  Descartes  entwickeit 
worden  ist,  wird  S.  375  auf  ihre  Unvolikommenbeit  hingewiesen. 
,,Sie  stützt  sich  im  Grunde  auf  diese  zwei  Elemente,  zuerst  eine 
aufmerksame  und  selbst  tiefe  Beobachtung,  für  welche  man  grosse 
Vorsichtsmassregeln  genommen  hat,  aber  die  nur  zu  einer  Thatsache 
des  Bewosstseins  führt,  dann  ein  Torscbnelles,  verwegenes,  nicht  bin* 
länglich  begründetes  Urlheil  über  die  Natur  der  Seele.  Indem  man 
in  einem  gegebenen  Augenbliclce  über  sich  selbst  nachdenkt,  findet 
man  eich  denkend,  und  man  schliesst  sogleich  daraus,  dass  die  Seele 
ganz  allein  im  Denken  besteht.  Was  ist  unvollständiger,  ausscblies* 
sonder,  verwegener,  als  eine  solche  Methode?  Könnte  sie  nicht  eben 
80  gut  die  Formel  liefern,  welche  Condillac  nnd  das  achtzehnte 
Jahrhundert  Descartes  entgegensetzen:  Ich  empfinde,  also  bin 
ich,  oder  ich  bin  ein  mit  Empfindung  begabtes  Ding,  oder  jene  an- 
dere Formel,  worauf  die  Philosophie  des  Maine  de  Biran  bin« 
ausläuft:  Ich  will,  also  bin  ich? 

Ref.  kann  dieser  gegen  Descartes  gerichteten  Bemerkung  des 
Hrn.  Verf.  nicht  beistimmen.  Bekanntlich  haben  Gassendi  ond 
seine  Freunde  dem  cogito^  ergo  sum  des  Cartesins  den  Vorwurf 
entgegengehalten,  dass  man  eben  so  gut,  als  ich  denke,  also  bin  leb, 
auch  sagen  könne:  Ich  gehe  spazieren,  esse,  trinke,  also  bin  ich. 
Gart  es  ins  hat  dem  Vorwurfe  mit  Recht  erwiedert,  dass  man  vom 
Spazierengehen,  Essen,  Trinken  n.  s.  w.  nur  etwas  durch  das  Den« 
ken  wisse,  also  eigentlich  sagen  müsse:  Ich  denke,  dass  ich  g^^ 
esse,  trinke,  also  bin  ich,  so  werde  uns  das  Sein  wieder  nur  durch 
das  Denken  gewiss.  Dasselbe,  was  Cartesius  Gassendi  erwie- 
derte,  ist  auch  auf  den  Einwand  des  Herrn  Verf.  zu  bemerken.  Ich 
weiss  nur  etwas  von  meinem  Empfinden  und  Wollen  durch  das  Den- 
ken, und  müsste  also  eigentlich  sagen :  Ich  denke,  dass  ich  empfinde, 
dass  ich  will,  also  bin  ich.  Das  Sein  wird  also  wieder  nur  durch  das 
Denken  gewiss.  Wenn  der  Herr  Verf.  mit  Condlllacs  sensaaU- 
stischer  Meinung  zugleich  die  Ansicht  des  ganzen  18.  Jahrhunderts 
verbindet,  so  urtboilt  er  vom  Standpunkte  der  französischen  Philo- 
sophie«   Dieses  kann  aber  nicht  genfigen,  wenn  man  vom  18.  Jahdk 
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Ibeiliftnpt  sprfcbt.  Waren  nicht  Leibn Uz,  Wolf,  Karit,  Ficbte, 
Berkeley,  die  schottischen  Moralphilosophen  n.  s.  w. 
der  Condlllac'scben  Philosophie  diametral  entgegengesetat,  und  ge- 
hören nicht  diese  alle  dem  18.  Jahih.  an,  ja  vertreten  nicht  diese 
sDe  den  Standpankt  der  Philosophie  im  18.  Jahrhundert  weit  eher, 
als  der  französische  Locke  Condillac? 

Gegen  die  absolote  Idee  Hegel's  bemerkt  der  Hr.  Verf. 
8.  438  in  der  Methode  des  Pantheismus  sehr  richtig:  „Es 
Ist  eine  Zweideutigkeit,  gegen  welche  die  gewöhnliche  Logik  una 
nicht  hinlSnglicb  schützt ,  und  weiche  man  um  jeden  Preis  beseitigen 
iDQss,  Ich  meine  die  Verwechslung  des  Seins  an  sich  und  des 
8eins  durch  sich  oder  des  allgemeinen  (reinen)  und  des  un- 
endiichen  Seins.  Das  Sein  durch  sich  selbst  ist  daa  noth wen- 
dige, ewige,  unendliche  Sein,  dessen  Existenz  durch  eine  unmittel- 
bare Gewissheit  der  Vernunft  bekannt  ist,  das  ist  Gott  selbst,  die 
Ursache  der  Welt,  weil  er  das  unendliche  Gute  ist,  das  in  sich  selbst 
den  Grund  seines  Seins  hat.  Das  Sein  an  sich  ist  das  höchste  Re- 
soitat  der  Abstraction,  hervorgehend  ans  der  Vergleichung  aller  wirk- 
lich seienden  Dinge  und  durch  eine  allmBlige  Ausmerzung  (Elimina- 
tion graduelle)  ihrer  nnterscbeidenden  und  wesentlichen  Merkmale, 
d.  h.  dessen,  was  ihre  Wirklichkeit  ausmacht  Es  ist  der  Gattungs- 
begriff Sein^  das  unbedingt  unbestimmte  Sein  ohne  Gestalt  und  Be- 
sdiaffenheit  und  das  folglich  nicht  ist;  denn,  umzusein,  muss 
es  irgend  Etwas  sein.  Das,  was  nichts  ist,  ist  nicht.  Das 
Sein  an  sich  Ist  also  nur  eine  Anschauung  unseres  Geistes.  Ausser 
demselben  bat  es  keine  positive  Realität.  Es  ist  also  ohne  die  Kraft, 
lieh  zu  irgend  etwas  zu  entfalten,  und  man  kann  nichts  aus  ihm 
herrorgehen  lassen^. 

Hinsichtlicb  der  logischen  Untersuchungen  des  Hrn.  Verf.  kön- 
nen wir  der  von  demselben  vertheidigten  neuen  Ansicht  des  schot- 
tischen Logikers   William   Hamilton   (S.  126  ff.)  von  den  Dr- 
tkeilen,  beziehungsweise  SStzen  nicht  beitreten.     Nach  der  bis- 
berigen  Logik  theilt  man  die  nach  Quantität  und  Qualität  verbunde- 
nen Urtheile  in  sechs  Klassen  in  allgemein-,  besonders-  oder  einzeln 
bejahende,  in  allgemein-,  besonders-   und  einzeln  verneinende,  weil 
der  Stammbegriff  der  Quantität    auf  den   der  Allheit,   Vielheit  und 
£hibelt  und  der  Stammbegriff  der  Qualität   auf  den  der  Bejahung 
nad  Verneinung  zurtlckgeftthrt  wird,  also  die  drei  Stammbegriffe  der 
Quantität  mit  den  zwei  Stammbegriffen   der  Qualität,   der  Realität 
nad  der  Negation,  verbunden,  6  Stammbegriffe  für  Quantität  und  Qua- 
^  der  Urtheile  bilden.     Man   hat  der  Vereinfachung   wegen  das 
Easelne  zum  Besondem  gerechnet,   und  daher  allgemein  b^jnhende 
•Hgemein  verneinende,   besonders   bejahende   und   besonders  vernei- 
nende Urtheile,  beziehungsweise  Sätze  unterschieden.    Man  geht  da- 
bei von  dem  Grundsatze  aus,  dass  die  Quantität  des  Urtheils  durch 
^  QoanUtät  des  Subjekts,  die  Qualität  des  Urtheils  durch  die  Qua« 
>Ut  des  Prädikats  bestimmt  wird*    Nach  Hamilton  aoU  nun  die 
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QuAOtitIt  des  Urtbeib  nicht  nur  vom  Subjekte,  sondem  auch 
Prädikate  abhängen,  and  er  noterecbeidet  demnach  die  allgemaiaa 
und  besondere  Qnantitflt  des  Subjekts  ond  Prädikats,  also  nach  der 
Quantität  viereriei  Urtfaeile,  da  man  vorher,  wenn  man  die  eia««lDM 
SQ  den  besondern  zählt,  nur  aweierlei  kannte,  welehe,  nach  der  Qaar 
lität  mit  Bejahung  und  Verndnung  verbunden,  zu  acht  versefaiedesM 
Arten  von  Urtheilen  werden. 

Hiernach  hätte  man  der  Quantität  nach  anstatt,  wie   seither, 
Bweierlei  Arten  von  Urtheilen  oder  Sätsen,  aiigemeine  und  beacoden^ 
vier  Arten,  in  welchen  die  aligemeine  und  besondere  Quantität  in  Seh- 
Jekt  und  Prädikat  liegt,   1)  die  allgemein  allgameinen  8SUe 
{propoeltions  toto-totales)  nach  der  Formel:  Alle  A  sind  alle  B,  x.  R 
alle  Dreiecke  sind  alle  Polygone  von  drei  Seiten ;  2)  die  all  gerne  t»> 
besondern  Sätse  (propositions  toto*partielles),  in  welchen  die  allge^ 
»eine  Quantität  im  Subjekte,  die  besondere  im  Prädikate  mamgedrüAi 
wird  nach  der  Formel:   Alle  A  sind  einige  B,  a.  B.  alle  Meoaebee 
find  einige  Thiere ;  3)  die  besonders  allgemeinen,  in  welcfaee 
das  Subjekt  im  besondem,  das  Prädikat  im  allgemeinen  Sinne  g^ 
Bommen  wird  nach  der  Formel:   Einige  A  sind  alle  B;   4)  die  b^ 
sonders  besonderen,  in  welchen  die  Besonderheit  im  Sobiekta 
und  Prädikate  vorkommt  nach  der  Formel:  Einige  A  sind  ^nlge  B. 
Wenn  nun  alle  diese  Urtlieile  einmal  bejahend,  dann  wieder  venMi* 
send  gedacht  werden,  entstehen  die  angedeuteten  acht  Arten  wo« 
Urtheilen,  indem  man  vor  jedes  der  vier  entwickelten  entweder  bo» 
jabend  oder  verneinend  setct.     Offenbar  liegt  aber  die  QuantitXt  wm 
Jn  dem  Subjekte;   denn   die  Quantität  kann  nur  dardi  des  Betriff 
ausgedrückt  werden,  welcher  bestimmt  wird;  dieser  aber  ist  laiKier 
das  Subjekt.    Vom   Prädikate  hängt  die   Qualität  des  Uitheita  ah^ 
weil  diese  die  Beschaffenheit  und  die  Beschaffenheit  das  PHUflkat 
eelbst  ist.    Daher  kann  man  die  von  Herrn  Hamilton  angenon* 
menen  Urtheile  nicht  in  der  Rede  ausdrücken,  und  darum  aneh  nldit 
te  dieser  Weise  denken.    In  den  Urtheilen,  in  welchen  Subjekt  imd 
Prädikat  nicht  gleiche  Sphäre  haben,  was  in  allen  Urtheilen  der  FWä 
Ist,  mit  Ausnahme  derer,  weiche  Defiaitieaen,  BescineÜHmgen  oder 
Erörterungen,  also  überhaupt  Begriffs-  oder  Vorstellungserklinm^eo, 
also  analytisch  und   nicht  synthetisch  sind,  hat  das   Prädikat   eine 
grössere  Sphäre,  als  das  Subjekt,  w^l  es  das  Subjekt  einsehlieae^ 
und  überhaupt  auch  vielen  andern  Subjekten  ankommen  kann.  Der* 
«m  ist  das  Prädikat  der  Oberbegriff  (terminns  mi^or),  das  Soivjefct 
^er  Unterbegriff  (terminus  minor)  des  Sataes.     Man  kann  sieh  edae 
Bicbt,  wie  nach  der  Hamilton'scben  Ansiebt  behauptet  werdea 
wiil,  m^t  einer  Umkehrong  ohne  Veränderung  der  Qtianlität   vod 
-Qualität  begnügen.    Die  Contraposition  oder  Umkehmng  dnreb  Yei^ 
laderung  der  Qualität,  die  nicht  mit  der  Ckinversio  per  aeddena  eder 
logischen  Umkehrung  durch  Veränderung  der  Quantität  an  varweei^ 
aeln  ist,  ist  hier  nicht  einmal  erwähnt,  während  die  einfache  lofieclie 
SmUbiwtgt  welche  ueb  der  Hamiltom'scfaan  llelbede  4a  attea 
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Ordieitai  ▼toikoiDiiMD  soll)  nur  io  den  alig^emein  bejabencleik  Urihel- 
len,  fn  welcfaen  Subjekt  und  PrSdikat  gleiche  Spbire  haibeo,  also  in 
den  we^gsten,  in  den  «llgeioein  yemeiiieDden,  w^  alcb  hier  PrSdi«- 
kat  Qod  Subjekt  gaai  aosschUessen  und  in  besondem  Uribeilen,  weil 
kier  Sobjekt  und  Prädikat  nicht  gans  verbunden  nnd  nldit  gana  g^ 
MDDt  sind,  vorkommt. 

Der  Herr  Yerf.  kennt  übrigens  im  Gkmcen  die  englisdie  nnd 
AanzQsisebe  Pbüosophl»  bester,  als  die  deutsche,  welche  er  häofig 
«ater  dem  Namen  des  modernen  Pantbeismos  abfertigt,  nnd  beha»» 
delt  keine  andere  Philosophie,  als  den  Hegelianismns.  Es  scheinti 
dssa  derselbe  den  bedeatenden  Gegensats  nicht  kennt,  der  sieh  gegen 
die  HegeTsche,  Alles  auf  abstrakte  Begriffe  anrfiekführende  and 
«as  diesen  ableitende  Philosophie  bis  aar  Gegenwart  in  der  Her« 
kart' sehen  Schule,  in  der  Hegel' sehen  Pkilosophie  selbst  durch 
Tiensaag  von  Alt-  und  Junghegelthum,  in  Krause,  im  Neu  sehe  1- 
liagianismus  und  von  andern  Seiten  her  erhoben  hat. 

£s  ist  gewiss  ein  edreuliches  Zeichen,  dass  unser  Nachbarland 
ia  se  ernster  nnd  aaerkenneaswerther  Welse,  wie  das  vorliegende 
Beck  seigt,  sich  dem  gräadlichea  Studium  der  Philosophie  anwendet 
and  dMs  sich  der  Geist  einer  milden,  vorurtheilslosen  und  sittlich 
«iaieasehaftiichen  Beortheilung  jenen  einseitigen  nnd  unphilosophischen 
Bestrebungen  ,  die  alch  daselbst  im  vorigen  Jahrhundert  durch  einen 
ttvolen  und  oberflftchlichen  Materialismus  festsetsten,  entgegen,  im^ 
SMT  BMhr  in  der  philosophischen  Entwidulung  Bahn  bricht«  Refec 
Maimt  gans  mit  den  Worten  der  Vorrede  unseres  gelehrten  Herrn 
Verfassers  (8.  H)  fiberein:  ^Zwei  Dinge  scheinen  in  unsem  Tagan 
iader  Philosophie  aeihwendig,  ein  sittlicher  Charakter  indes 
Lshren,  welche  sie  bekennt,  ein  wissenschaftlicher  Charak* 
ter  la  der  Art,  mit  welcher  ale  dieselben  begründet^. 


BU  Bchweit,  MonaUehrift  des  UUrariaehen  Verein»  in  Ber% 
herausgegeben  von  Dr.  L.  Echardt  und  Paul  Yolmar, 
Sckaffhausen,  Verleg  der  Brodhnann'sehen  Buchhandlung»  Jahr^ 
gang  1868,  IS  Hefte  und  Jahrgang  1869,  2  Hefte. 

Vorstehende  Zeitschrift  wurde  im  vorigen  Jahre  von  dem  Ute* 
nilBQhen  Vereine  in  Bern  gegründet.  Sie  erscheint  in  monatlichen 
IMteQ.  Sie  gibt  Schilderuagen  aus  dem  Volksleben  mit  Berticksich« 
figusg  der  einselnen  Thalschaften  In  Bauart,  bracht,  Gewohnheltea 
«s4  Sitten.  Diese  werden  durch  Ibre  geogri4>hischen  und  geschicfat» 
llflhea  Vechiltfiisse  begrfindet  Sie  sammelt  Volkssagen  jeder  Thal* 
>Asft  and  jedes  Dorfes  in  ihren  Erafthlungsweisen,  wo  m&glicb,  la 
dtr  Velkamandart,  eben  so  die  „leider  immer  mehr  ersterbenden 
MaliaierS  ato  Arflt  die  SpiiohwGrtnr,  fiadensarton  nnd  aif enthttmi* 
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liehen  Ausdrucke  des  scbweizerischeD  Volkes  mit,  sie  bringt  Leb«M- 
bescbreibangen  und  Charakterbilder  aus  dem  Lebeu  und  der  O«- 
Bchichte  des  Landes.  8le  enthält  zur  Hebung  der  nationalen  Po€« 
sie  Lieder,  Balladen,  Novellen,  kleinere  dramatische  Dichtungen.  8i« 
erörtert  die  Verbältnisse  der  schweizerischen  Kunst,  insb^^sondere  der 
Po6sie,  des  Theaters,  der  Musik,  wie  der  Wissenschaft  des  Landet. 
Auch  soll  ausgezeichneten  poetischen  und  wissenschaftlichen  Arbei- 
ten, jywenn  sie  gleich  die  Schweiz  nicht  mittelbar  berühren',  die 
Aufnahme  vorbehalten  sein  und  eine  schweizerische  KostOmgeschichte 
in  Bildern  vorbereitet  werden. 

Die  Herren  Herausgeber  Dr.  L.  Eckard t  nnd  Panl  Vol- 
mer haben  bis  jetzt  nach  den  vorliegenden  zwölf  Heften  des  ersten 
Jahrganges  nnd  den  zwei  ersten  des  zweiten  Tüchtiges  und  in  jeder 
Hinsicht  Anerkennungswerthes  geleistet,  und  verdienen  gewies  nach 
den  seither  gegebenen  Proben  von  Seite  der  Schweizer  nnd  der 
stamm  <  und  sprachverwandten  Deutschen  alle  Aufmunterung« 

Von  den  Novellen  hat  Refer.  am  meisten  der  letzte  Graf  sa 
Oreierz  von  Paul  Volmar  angesprochen.  Die  Personen  sind  sehr 
gut  charakterisirt,  und  tragen  ihr  bestimmtes,  folgerichtig  dureb|^e« 
führtes  Gepräge.  Die  Handlung  ist  dem  Stoffe  nach  anziehend,  die 
Darstellung  und  Anordnung  durchaus  gelungen.  Die  einzelnen  8ca> 
nen  sind  lebensvoll,  wahr  und  treu  durchgeführt.  Die  Novelle  kann 
den  besten,  neuem  deutschen  zur  Seite  geselzt  werden,  bat  aber 
auch  noch  darin  ihren  eigenthUmlichen  Vorzug,  dass  sie  nna  ein 
treues  Bild  des  Lebens  nnd  der  Sitten  des  Sehweizervolkes  ^ebl^ 
Auch  die  Volksgeschichte:  „Mauserjägglls  erste  Chiltfabrt«  isl 
durch  lebendige,  volksthümliche  Darstellungsgabe  ausgezeichnet,  nnd 
gibt  uns  ein  treues,  wahres  Bild  aus  dem  Kreise  des  niedern  Volka- 
lebens. Oft  ist  die  volksthümliche  Sprache  des  berühmten  Jeremias 
Gotthelf  (Bitzius)  mit  Glück  nachgeahmt.  Aber  eine  Volksersfthlun^ 
muss  nicht  nur  wahr  und  lebendig,  sie  muss  auch  schön  sein,  we» 
nigstens  den  ästhetischen  Sinn  des  Lesers  nicht  verletzen.  In  dieser 
Hinsicht  wäre  gewiss  die  gänzliche  Hinweglassung  der  sehr  natur* 
getreuen  Schilderung  des  Treibens  der  „Kachel- Anni'  (Heft  7,  8. 
146,  Spalte  2,  Z.  11  v.  unt  bis  S.  147  Z.  26  v.  ob.)  sehr  wOn- 
achenswerth.  Nicht  Alles,  was  wahr  und  aus  dem  Leben  ist,  passl 
in  eine  für  Volkserziehung  nnd  Volks  Veredlung  bestimmte  Zeitscbrift 

Eine  gelungene  Volksnovelle  ist  „Vater  S  im  so  n*  von  Pierre 
Bclob^ret  In  Freiburg.  Von  den  wissenschaftlichen  Abhandlnn^en 
sind  als  die  vorzüglichsten  „über  die  weltgeschichtliche  Bedentnng^ 
des  burgundiscben  I^rieges^  von  Prof.  Dr.  Karl  Ha  gen  in  Bern 
nnd  „das  Recht,  ein  Spiegel  unserer  Kulturen! Wickelung^  von  Prot 
Dr.  Lenenberger,  von  den  sich  auf  Kunst  beziehenden  Abband- 
langen ist  als  besonders  gelungen  „Idee  nnd  Omndsüge  eines  schwei» 
serischen  Nationaitheaters'  von  Dr.  Eckardt  hervorzuheben.  Die 
Abhandlung  Ist  durch  Sachkenntniss,  Urtheil  und  Begelstemng  ffir 
Uiren  Gegenstand  snsgezeiclmet.    Die   Haupthinderalsaei  die  allen 
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Torach^en  zur  HebuDg  des  Theaters  in  der  Schweis  und  in  Deotsdi* 
lud  entgegenwirken  I  liegen  in  der  immer  mehr  abnehmenden  dra*» 
mitischen  Literatur,  im  Mangel  an  tüchtigen  Künstlern  und  im  rer^ 
derbenen  Geschmacke  der  Zuhörer.  Das  Volk  macht  in  gewisser 
Bexiehong  seine  dramatische  Literatur.  Die  dramatischen  Dichter 
flehreiben  für  die  Bühne.  Natürlich  suchen  sie  so  su  schreiben,  dasr 
ihre  Dichtangen  dem  Volke  gefallen,  und  haben  selbst  in  und  mit 
dem  Volke  ihren  Geschmack  gebildet.  Wie  können  sie  volksthüm« 
Uefa  wirken,  wenn  sie  nicht  ihre  Dichtungen  dem  Volksgeschmacke 
gemäss  einrichten?  Ans  einem  solchen  Clrkel  tritt  nur  das  Genie, 
ud  das  dramatische  Genie  ist  sehr  selten ;  weit  eher  findet  sich  das 
epische  oder  lyrische,  weil  aur  dramatischen  Poesie,  welche  die  An- 
Khanong  mit  der  Empfindung,  die  zeichnende  oder  bildende  Kunst 
mit  der  empfindenden  verbindet,  weit  mehr  gehört,  als  an  irgend 
einer  andern  Dichtnngsart.  Die  materiellen  Interessen  sind  in  un- 
serer Zeit  die  vorherrschenden,  daher  die  Riesenfortschritte  in  allen 
Wiflsenschaften  und  Künsten,  die  mit  ihnen  zusammenhängen,  und 
das  allmählige  Zustutzen  auch  der  idealen  Wissenschaft  und  Kunst 
sa  diesem  Zwecke.  Der  Nutzen  ist  das  Losungswort  der  Zeit.  Der 
dramatische  Dichter  will  mit  seinem  Gedichte  gewinnen.  Darum 
simmt  er  auf  den,  von  dem  er  und  durch  den  er  gewinnen  will, 
Bttcksicbt.  Ein  Stück  bühnengerecht  machen,  gilt  daher  zuletzt  als 
die  höchste  Kunst.  Göthe  dachte  nicht  daran;  er  überliess  es  an- 
dern, an  seinen  Dichtungen  herumznschneiden ,  um  sie  bühnenge- 
recht zu  machen.  Wer  für  den  Volksgeschmack  schreibt,  ist  der 
bdiebleste.  Das  Volk  besucht  die  Birch-Pfeiffer'schen  Stücke 
b  grösserer  Masse,  als  die  Göthe 'sehen  oder  Schi  Herrschen. 
Die  Hasse  will  sieb  unterhalten,  lachen,  die  Mühen  des  Tages  dar- 
über vergessen,  sich  sinnlich  kitzeln,  mehr  sehen  und  hören,  als 
denken.  Daher  die  vorherrschende  Liebe  zur  Oper  und  in  der  Oper 
ib  die  Dekoration,  das  Kostüm  und  die  Verwandlungen.  Die  Sonne 
In  der  Natur  zieht  nicht  an ,  wie  die  elektrische  Sonne  des  Prophe- 
ten. Auch  nnsere  Künstler,  selbst  die  bessern,  haben  sich  an  der 
gesunkenen  dramatischen  Literatur  heraufgebildet.  Die  faden  neue- 
ren Gonversationsstücke  fordern  für  den  Künstler  nichts,  als  Ge- 
wandtheit, Ton  der  Welt,  leichte  Bewegung.  Er  darf  niclit,  wie  bei 
der  Aoffiibmng  einer  Shakespeare'schen  Dichtung,  Dichter  sein, 
un  ein  Meisterwerk  mit  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  Idee  in  al- 
len ihren  Bildern  durch  die  Darstellung  aufs  Nene  zu  gebftren. 
Benn  wo  sind  die  Meisterwerke  unserer  neuern  dramatischen  Lito^ 
ratnr?  Was  kommt  heraus,  wenn  man  die  ihnen  zu  Grunde  liegen- 
to  Ideen  sucht?  Auch  ein  Alltagsmensch  kann  solche  Stücke,  wie 
lie  die  neuere  Dichtung  bietet,  vortrefflich  spielen.  Die  Bontine, 
Msass,  Anstand,  die  Gestalt  sind  die  Hauptsachen.  Man  kann  da- 
ber  selbst  von  der  Masse  vergötterte  Künstler  finden,  bei  denen  man 
▼«Kebens  nach  einem  Genius  forscht.  Solche  Künstler  wissen  mit 
Mderoy  als  für  ihre  Nataren  geschriebenen  Stückeq  nichts  foaafaa«» 
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gen.  Dai8l»Il6Dde  AlltagsnatoreB  Terlaagen  Alltagsdickier  aftl  Ai»' 
lagsdichtuiigeo  für  ein  Alltagspnblikum.  Der  wahre  dramatisdü 
PrometheosfoDken  bleibt  darum  für  die  Bühne  nnd  daa  Volk  der 
dramatische  Geniui  dea  Dichters.  Ein  Shakespeare  iwingt  dl» 
Masse,  nnd  hebt  sie  ca  sich  heranf.  Ein  mittelmissiger  Dichter  ist 
ein  schlechter;  denn  in  der  Kunst  gibt  es  nichts  Mittelmlasigea. 
Hier  ist  alles  entweder  gut  oder  schlecht.  Schlechte  Dichter  hah«Br 
wenn  sie  es  auch  gut  meinen,  ohne  Genius  keine  nachhaltige  Wirknag* 
Darum  halten  sich  so  riele  Stücke  auf  unserer  Bühne  nur  kons 
Zeit  Auch  ein  Nationaltheater  wird  uns  keine  andern  Dichter  ge- 
ben; denn,  wenn  es  auch  Künstler  heransieht,  so  werden  dieee  im« 
mer  nur  aur  Darstellung  der  neuern  Stücke  verwendet  werden,  vel- 
die  gewiss  nicht  cur  Hebung  der  Bühne  dienen.  Nichts  desto  wesi* 
ger  bleiben  die  Grundansichten,  welche  der  rühmttehst  bekannte  Ha» 
Verf.  in  seinen  Grondsügen  eines  sehweiaerischen  Nationalthealer« 
gibt,  wahr  nnd  beheraigenswerth.  Nur  bhMiclitiieh  sefaier  Anaiciit^ 
dass  der  schweiserische  RepubHkanismus  anr  Förderung  der  NaliO" 
nalbühne  dienen  soll,  ist  Ref.  einer  andern  Meinung.  Die  Eriabnuf 
wenigstens  hat  gelehrt,  dass  der  Bepnblikanismns  nirgends  die  Bühna 
gehoben  hat.  In  England  wurde  die  Bühne  von  Heinrieh  VUI, 
Elisabeth,  Jakob  I.  n.  s.  w.  in  so  ausgeaeichneter  Welse,  eben- 
ao  früher  von  den  englischen  Grafen  und  Fürsten  gefCrdert  Der 
Gromwell'sche  Republikanismos  wirkte  ihr  entgegen.  In  Frank« 
reich  war  die  Bühne  unter  Ludwig  XIV.  in  höchster  BiötlM^ 
nnd  wie  viel  that  nicht  Napoleon,  nm  sie  au  heben?  Es  Ist  eine 
nicht  cu  läugnende  Thatsache,  dass  die  RepubUk  nie  so  viel  Geld 
fihr  die  Bühne  ausgibt  und  aasgeben  Icann,  als  die  Monarchie.  Dl6 
▼ereinigten  Staaten  haben  mit  all  ihrer  repnblllEanisehen  Fr^heiC 
ganz  denselben  Bübnengeschmack,  wie  die  Denleehen  in  iliren 
narebischen  Staaten,  und  lassen  sich  das,  was  bei  uns  als 
neichnet  hi  der  Kunst  gilt,  über  das  Meer  kommen,  nm  uns  in  on- 
serer,  ja  in  einer  noch  grösseren  Welse,  als  wir  es  selbst  thun,  sa 
bewundern,  ohne  dass  sie  mit  ihrer  politischen  Freiheit  andere  oder 
gar  bessere  Dichter,  Dichtungen  und  darstellende  Künstler  haben.  Ha* 
ben  Shakespeare,  Oöthe,  Sehiller,  Möllere,  Racine  aad 
die  sie  darstellenden  grossen  dramatischen  Künstler  der  Vergangea* 
belt  sich  in  Republiken  herangebildet,  nnd  fehlt  es  etwa  diesen  Dich- 
tem an  Freiheit,  well  sie  in  Monarchieen  lebten?  Ein  recht  ansebaa* 
liebes,  Tolkstbümliches  Bild  wird  uns  durch  die  Aufführung  des  Wll* 
heim  Teü  in  Seedorf  von  Ernst  Robert  geboten« 

Charakteristisch  sind  die  in  verschiedenen  Heften  aus  verscUa» 
denen  Kantonen  der  Schwele  mitgethellten  Voikssprichwörter,  Ba* 
densarten ,  Häuserinschriften  nnd  Volkslieder.  Viele  grössere  und 
fclehiere  Diobtnngen  ron  Eckardt,  Volmar,  Friedrieh  Oeer, 
H.  Marggraf,  Fr.  Jos.  Schild,  M.  Klotz,  B.  Beber,  FrOln 
lieh,  E.  Zscbokke,  Oempeler,  K.  Sinner,  Döseekel,  R. 
Waber,  K.Me]ror|  aSalabergoti  JOrgenberger|Se]iaffr| 
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Schweiserisebes  Leben,  Kunst  and  Wissenschaft  der  Scbweia 
Whendehide  Stoffe  werden  in  folgenden  tbeils  grösseren,  theiie  klei- 
Bsven  AnfsBtzen,  Sinnenthal  von  D.  Gempeler,  Bedeatnng 
des  sebweiserlseben  Bauernkriegs^  Schweiseriscbe  Philo- 
soybie  Ton  Dr.  Eckardt,  das  Girarddenkmal  ron  Prof.  Dr« 
Tolmar,  Brief  an  die  beiyet.  Oeselischaft  von  Prof.  Dr. 
Troxler,  Schwelserische  Yolkssagen  von  H.  RungOi 
Mitthetlnngen  ans  dem  Aargaa  von  Krapf,  das  Thea« 
ter  der  Schwell  im  Mittelalter  ron  Emil  Welleri  der 
Kirebenbao  sa  Seebnrgi  Sage  von  J.  Wirth,  VaterlSn* 
ilecbe  Oesehiehtespieie  Fon  Plescher,  Johann  Hiillei 
voi  Zebender,  ein  Denkmal  auf  dem  Soblacbtfeld  von 
SrandsoD  von  Volmar,  Bauart  des  Engadin  von  Leon« 
hardi,  Industrie  der  Urschweis  ron  J.  Eberle,  Kunst 
und  Wissenschaft  in  Genf  von  Glossmann,  Hluserna- 
men  in  Scbaffbanseit  von  Dr.  Im^Thurm,  Entfübrnnjg, 
Sebweixernovelle  von  Feierabend  u.  s.  w.  mltgetbeilL 

Auch  die  vorliegenden  2  Hefte  des  neuen  Jahrgangs  bieten  An- 
Mendes.  Die  Ausstattung  hat  im  Vergleiche  mit  dem  vorigen 
Jahrgänge  gewonnen.  Sinnig  ist  das  Lied  an  Karolina  v.  Stein 
VMi  Dorer-Egloff: 

Suche,  0  Wanderer,  nicht  auf  der  Stätte  des  Todes  die  Edle: 
Karolina  von  Stein,  Weimars  gefeierten  Stern. 

Nur  die  Hülle  umschliesset  die  Gruft;  die  Seele,  die  reine, 
Ewig  belebend  bewohnt  Göthe's  erhabenstes  Lied. 

V.  RelcliliBt-nielilcirV« 


Mineralogisches  Lexieon  für  das  Kaiserihum  Oesterreieh* 
V^n  Victor  Eiiter  von  Zepharovieh,  Professor  der  Mi* 
neraHogie  an  der  Universität  Krakau,  Wien,  1869,  Wühdm 
Braummer,  h.  k.  Bofbuchhändler.    8.  XXX  u.  627. 

Die  wegen  ihres  Mhieral-Reichtbnms  oft  mit  Becbi  gerühmte 
Msrreicbiscbe  Monarchie  hat  bis  jetzt  ehier  omfassenden  lopogra* 
grtphisehea  Mineralogie  entbehrt.  Dagegen  waren  treffliche  Mono- 
ytpbien  einaefaier  Länder  und  Gegenden  vorlianden,  die  bei  Aus« 
ttbtitong  einer  solchen  als  sehr  schätzbare  Anhaltopunkte  dienen 
It^Mitea.  Wir  nennen  iiler  uuter  andern:  Liebener  und  Vorbanseri 
die  Mineralien  Tyrols ;  Ackner ,  über  Siebenbürgen ;  Zippe  n.  Renss 
flbsr  BdbmeD«,  Ganaval  für  Kärnthen;  Anker,  für  Steyermark;  Zip- 
Bsr  und  Jonas  für  Ungarn  u.  s.  w.  Ausserdem  gaben  mehrere  öster- 
rddiische  ZeiUchriften,  z.  B.  die  Jahrbücher  der  Beicbsanstalt,  die 
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Siisung^bericbte  der  Academie  der  WiflseDschaften  reicbe  Ausbeirte. 
Sämmtliche  Quellen,  aus  welchen  Verfasser  vorliegenden  Werk« 
schöpfte,  sind  in  einem  besonderen  Literatur- Verzeichniss  genaont 
und  es  bat  darin  jede  eine  eigene  Ziffer  erbalten,  die  sich  im  Texte 
bei  den  einzelnen  Angaben  wiederholt.  Es  ist  —  wie  der  Verfte- 
aer  ausdrüclKlich  bemerltt  —  diese  conseqnente  Anführung  der  Quel- 
len bei  ähnlichen  Arbeiten  bisher  unterlassen  worden  und  dodi  ift 
aie  yon  hoher  Wichtigkeit  für  Erkennung  des  Datums  und  Beurthei- 
lung  der  VerlSsslichkeit  einer  Angabe  und  dient  xugleich  als  Hin- 
weisung auf  die  Fundgrube  ausführlicherer  Belehrung,  da  ein  dSIm- 
res  Eingehen  oft  nicht  gestattet  war.  Das  erwähnte  Literatnr-Ve^ 
jseichniss  umfasst  95  Nummern,  worunter  viele  briefliefae  Mitthei- 
lungen  und  endlich  eine  grosse^Zahl  noch  nicht  verüffentlicbter,  von 
H.  von  Zepharovicb  gesammelter  Notizeu,  wosu  seine  frühere  Stel- 
lung an  der  geologischen  Beichsanstalt  in  Wien  und  mehrfache  Bei« 
sen  ihn  in  den  Stand  setzten. 

Dass  der  Verfasser  einer  lexicographischen  Ordnung  nach  des 
Namen  der  Mineralspecies  folgte,  ist  sehr  zu  billigen ,  da  eine  solche 
für  schnelles  Auffinden  die  geeignetste  ist  Was  die  Namen  der 
Species  selbst  betrifft,  so  wurden  die  neuesten  von  Kenngott  in  sei* 
Der  Bearbeitung  des  Mohs'schen  Mineralsystems  gebrauchten,  ge- 
wählt Die  den  Namen  der  Species  folgenden  Zeilen  enthalten  Hia- 
weisungen  auf  die  Seitenzahlen  in  den  mineralogischen  Handbüchern 
von  Naumann ,  Hausmann ,  Mobs  und  Dana.  Nicht  genug  zu  loben 
ist  es  aber,  dass  der  Veriasser  zur  Angabe  der  Krystall-Formen  sieb 
der  Symbole  von  Naumann  bediente,  da  diese  nicht  allein  die  ein- 
fachsten, sondern  auch  am  meisten  verbreiten  und  bekannten,  wie 
die  vor  kurzer  Zeit  in  fünfter  Auflage  erschienenen  „Elemente  der 
Mineralogie^  von  Naumann  (Leipzig,  bei. Engelmann,  1859)  besea- 
gen.  Neben  den  krystallographischen  Mittheilungen  hat  Hr.  v.  Ze- 
pharovicb nocb  andere  auf  geologische  und  paragenetiscbe  Verhilt- 
nisse,  so  wie  auf  pseudomorphe  Bildungen  sich  beziehende  doge- 
flochten. 

Was  endlich  die  geographische  Aufzählung  der  Localitäten  be- 
trifft, so  wurden  vor  die  einzelnen  Fundorte  jeder  Species  die  Kros- 
länder  Oesterreichs,  denen  sie  angehören,  gestellt,  und  zwar  in  nach- 
folgender Ordnung:  1)  Alpenländer:  Oesterreich,  Salzburg,  Steier- 
mark, Eärnthon,  Tirol  und  Vorarlberg,  Lombardie,  Venedig.  3}  Karst- 
länder: Krain,  Küstenland,  Croatien,  Slavonien,  Militärgrense,  Dal- 
matien.  8)  Sudetenländer:  Böhmen,  Mähren,  Schlesien.  4)  Karpa« 
thenländer:  Galizlen,  Bukowina,  Ungarn,  Woiwodina  und  Siebenbür- 
gen. —  Ausführliche  Begister  erleichtern  ausserdem  den  Gebraodi 
dieses  werthvollea  und  allen  Freunden  der  Mineralogie  zu  empfeh«* 
lenden  Buches« 
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Eine  der  in  lulien  fo  b&ufig  vorkommenden  StAdte-Geschicbten  ist  fol« 
(ende: 

SfOTM  deütf  dUa  di  Ventmigliaj  da  Giownni  Ro$n,  Torino  1858.  fn-esMO  Decatn» 
Der  Verfaffer  teigt  mil  vieler  Gelehrsamkeit  und  GrQndlichkeit,  wie  diese 
•n  Ansflusse  des  Roja  gelegene  Stadt  des  allen  Liguriens  von  den  Jntemeliem 
gegrflndel  worden  (von  welchem  ligurischen  Stamm  diefe  mit  einem  Hafen 
und  festen  Schlosse  versebene  pieroontesifcbe  Stadt  ihren  Namen  hat),  wie  sie 
unter  die  römische  Herrschaft  kam  und  Hunicipal- Rechte  erhielt.  Im  Mittel- 
alter machten  sich  hier  die  Lascaris  sa  anabhttngigen  Grafen,  welche  der  Ver- 
fasser von  Berengar  H.  herleitet.  Doch  bald  fiel  diese  Stadt  in  die  Gewalt 
der  Genuesen,  die  mit  den  Herzogen  von  Savoien  um  dieselbe  vielfache  Kriege 
tebrten.  Der  Verfasser  verfehlt  nicht,  die  bedeutenden  Hflnner  zu  erwfthnen^ 
welche  diese  Stadt  besass  und  deren  Werke  aufzuzählen. 

Die  Wiederherstellung  der  prachtvollen  Begrfibniss- Kapelle  der  Hedieeer 
an  der  Kirche  S.  Lorenzo  zu  Florenz  hat  zu  einem  geschichtlichen  Ueberblicke 
itf  hier  begrabenen  Mitglieder  dieser  Familie  Veranlassung  gegeben: 

1  Cadattri  Medicd  in  8,  Loremo^  da  Napoltme  GiotiL    Ftrense  1858, 

Der  bereita  durch  mehrere  glückliche  Dichtungen  rühmlichst  bekannte 
Graf  del  Giotti  zu  Florenz  war  gegenwärtig,  als  die  49  Särge  der  Mediceer, 
von  denen  während  der  Wiederherstellungs- Arbeiten  24  ihrer  Kostbarkeiten 
beraubt  worden  waren,  in  sichere  Verwahrung  gebracht  wurden.  Hierbei 
wurden  die  Leichen  von  Francesco  I.  und  seiner  Gemahlin  Anna  von  Oester- 
reich,  vom  Cardinal  Leopold  und  Anderer  noch  ganz  wohl  erhalten  gefunden. 
Dei  Dichter,  begeistert  von  dem  Anblick  so  vieler  untergegangener  Grossen 
widaet  hier  den  Verstorbenen  ein  nicht  unwürdiges  Andenken.  Besonders 
iegeistart  ist  dieser  Gesang  da,  wo  das  Leben  von  Johann,  dem  Ftthrer  der 
Mhwarzen  Banden,  dem  Vater  von  Cosimo  I.  vorgeführt  wird.  .Aber  auch  die 
Fnaen  dieses  Hauses  geben  dem  Dichter  StofiF  zu  lebendigen  Schilderungen. 
Hier  finden  wir  Isabella  Medioi  von  ihrem  Gemahl  Paul  Giordano  Orsini  er- 
vQrgt}  Maria  Medici  von  ihrem  Vater  vergiftet,  weil  sie  sich  in  einen  Popen 
verlieht  hatte;  Eleonore  von  Toledo  von  ihrem  Gemahl  Peter  von  Medici  er- 
mordet.   Auch  die  bekannte  Bianca  Capeila  wird  hier  vorgeführt. 

Während  in  dem  von  so  Vielen  so  hoch  gestellten  Frankreieh  Streit  dar- 
tiier  besteht,  ob  man  in  den  Schulen  die  heidnischen  Classiker  lesen  dttrfe, 
ttttiotit  ein  Geistlicher  in  Italien  den  Anaereon  und  Sappho  im  Kircbenstaatei 
UL  Jahrg.  5.  Heü  25 
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Le  Odß  di  Änaor^onU  e  di  Sago  iradoUe  dal  padre  leUöre  B^naomhtra  Vimi 
della  beata  Chiara.  A.  8.  Spoieio  1858. 

Wenn  auch  diese  UeberseUang  ins  Italienische  das  halbe  Hundert  solcher 
Uebertragnngen  ttbersteigt,  so  hat  dieser  neae  Uebersetzer  doch  der  Toraos- 
geschickten  Lebensbeschreibung  Ton  Anacreon  eine  neue  Seite  abgewonoen; 
er  vertheidigt  ihn  nemlich  von  dem  Verdachte,  den  Wein  m  YJel  geliebt  n 
haben,  und  führt  ausser  eine  Menge  klassischer  Stellen  auch  den  heiligea 
Augustin  und  Bossuet  an.  Allein  die  Lebens*Geschichte  der  Sappho  ist  jeden- 
falls zu  sehr  als  Roman  gehalten« 

Einen  höheren  philologischen  Werth  haben  die  Uebersetzungen  den  Fikr- 
sten  di  Galati  zu  Palermo,  welcher  gewöhnlich  nur  unter  seinem  Familien- 
Namen  de  Spncher  sehreibt.  Sein  Vater  ist  der  Herzog  von  Caoamo,  nnd  seine 
Gemahlin  war  die  beste  Dichterin  Siciliens,  Theresa  Turrisi  Colonna,  naa 
Nichte  des  edlen  Ruggiero  Settimo. 

Fsriton«  dai  Qrtco^  di  Gmuppt  dt  Spueher^  Pakrmo  i8&8. 

Hierin  befinden  sich  die  Uebersetzungen  der  Hecuba  nnd  der  PhO&icieriB- 
nen  des  Euriptdes  und  des  Oedipns  von  Sophokles,  nebst  einigen  Idyllen  von 
Moschus  nnd  Bion.  Von  den  letztem  war  schon  im  Jahr  1846  eine  erste  Aus- 
gabe erschienen.  In  den  zahlreichen  nnd  gelehrten  Anmerkungen  hat  der  Ue- 
bersetzer besonders  seine  gründliche  Kenntniss  der  Sprache  nnd  dea  klaasl- 
scfaen  Lebens  bekundet. 

Eine  ahnliche  Arbeit  eines  Siciiianers  bt  die  Uebersetzung  der  Theogonie 
des  Hesiod! 

La  Teogonia  di  Esiodo  iradoUa  dal  Grtco  da  Ricardo  Mitchell^  Messina  1853. 

Auah  dieser  Gelehrte  liatte  sieb  schon  fraber  durch  eine  Uebersetsviif  des 
Schildes  von  Herkules  einen  guten  Namen  erworben. 

Die  Italiener  übersetzen  viel  mehr  aus  dem  Deutschen,  als  die  Franzosen, 
wir  erwähnen  hier  nur 

La  giovinlu  di  Catarina  di  Medici,  Da  Alfredo  Reumonty  IradoUO  da  StanisUt 
Bicudardi,  Ftrsnze,  pr9$so  Le  Monnier  1858. 

Diese  in  Deutschland  sehr  geachtete  Lebensbeschreibung  der  Königin  ven 
Frankreich  ans  dem  Hause  der  Hediceer  von  unserm  gelehrten  Renment  Im! 
auch  in  Italien  vielen  Beifall  erhalten. 

Bei  demselben  Verleger  ist  ein  den  Freunden  der  Gesefaiohte  sehr  er- 
wünschtes Werk  erschienen  t 

LeUere  inediU  di  L,  Ä,  MuraUni  tcritU  a  Tatcani  1858.  Firetue^  prtuo  Lm 
tuowittr» 
Muratori  fing  im  Jahr  1693  seine  gelehrten  Arbeiten  an  der  Ambrosiani- 
schen Bibliothek  an,  welche  den  Ruf  des  Cardinalf ,  Carlo  Borremeo,  nnsterbUcfc 
macht,  welcher  den  damals  noch  jungen  Abbate  Muratori  hier  an  den  reebtaa 
Flatc  stellte,  der  ihn  auch  bisweilen  nach  den  Borromeischen  Inseln  im  Lage 
Haggiore  begleitete.  Auf  den  Rath  Muratori's  wurde  in  dem  Pallaste  des  flau-' 
ses  Borromee  in  Mafland  die  philosophische  Academla  unter  dam  Namen:  dei 
Faticosi,  eröffnet.  Ausser  seinem  Freunde,  Carl  Maria  Maggi  in  Mailand  yntt 
Muratori  in  enger  VerWndoBg  mit  HagliabacoU,  Bianohiai,   Ciampiidy  dea 
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C%HM  Hwif,  »it  IMillOB,  Monttecoa  «b4  a^dtra.  Ibm  kam»  didi«r  ao^ 
BehoeD,  data  die  hier  inro  erstenoDale  eraelMioeadep  VrieU  dieata  froaaaii 
Forydberf  freadif  aaffenooimen  werden. 

Der  Kaiaer  Napoleon  III.  hat  in  Italien  bereita  einen  Biographen  gefunden 
ia  folgendem  eben  erschienenen  Werke: 

YUti  ä  Napoietm  Uh  äa  Gmeppe  CtcM  tu  IV«cchjeroflp.    P^dna.    Tifi.  Bmw- 

dU  ia58. 
Der  Verfaiaer,  welober  daa  Lehen  dea  Kaiaera  i»  dieaem  efalm  Bande  hia  au 
leiiar  Heirath  fortfährt,  Uaat  aich  aber  weniger  anf  die  Verhiltniaae  dea  Kai- 
len  an  aeiner  Zeit  ein ,  aondern  begnttgl  aich  mehr  mil  den  peraonlichen  8r* 
eigniisen  deaaelben,  über  welche  er  viele  Aneedoten  geeaminell  hat. 
Fttr  den  Cemer  See  iat  ein  neuer  Ftthrer  erechienan: 

Come  i  ü  nto  lago,  UfiisA-dsiofie  tfortco,  geograÜca  e  poelica  de/  Lario  e  ctrcon- 
stanH  patH.    Como.  Tip,  GeorgtUi  i858. 

Die  Yerfaaaer  P.  Turati  und  A.  Gentile  haben  diese  Besehreibang  in  die 
Pona  einer  lieblichen  NoTcIle  eingekleidet,  worin  3  Schwestern  in  ihrer  Liebe 
flkr  einen  and  denselben  Mann  ttbereinstimmen,  die  sehr  gut  durchgeführt  ist. 

Die  weibliche  Erziehung  zieht  jetzt  in  Italien  die  allgemeine  Aufmerk« 
ninkeit  mehr  an,  als  es  sonst  der  Fall  war,  wo  sie,  wenn  sie  Überhaupt  statt« 
fiod,  den  Klöstern  Oberluaen  war.  In  folgendem  Werke  wird  die  biaherige 
Ternadilljiigiiiig  bitter  getadelt : 

IhM  aßa  no^elia  tposa,  oaia  nuuwale  di  educownu  feminiU  dd  doU,  Xw^  Mb- 

raiidi.  Como.  Tip.  Fnmchi  i85S. 
Beionders  wird  hier  gerügt,  dass  ftkr  das  Landvolk  ao  wenig  geaehieht. 

Eine  neue  Ansgabe  von  den  Diehtongeo  Findemonti'a  ist  vor  Karsem  er- 
Khieaen  t 

U  Psari  migimUi  4*  ippoUlo  PMmn^nU.    Mikm  i$58. 

Du  Gans*  wird  fllof  BKnde  nmfuaen;  der  Torliegende  erste  Band  ent- 
Mt  tugleieh  eine  Lebenabesehrelbung  dea  Dichters  Yen  Pietro  dal  Bio. 

Von  italfeBiaohen  VeIka*Liedern  aind  wieder  nene  Sammlangen  eraehienen, 

aealicb: 

809910  (K  conti  popohri  di  Aoma,  Sa&titd,  MarUHma  e  Camp^gna^  d/oH  Commmdm* 

lore  VioamH,    Fireiue  i858,  preao  Le  Monmer. 
Hier  werden  nnare  Kunatler,  welche  in  Born  waren,  aich  unter  guten 
Bekannten  beBndea. 
^^  di  conA  popohui  raccoiU  nei  contrada  iAncona^  dm  BUmM  a  ünmarik 

^Aneoiui  1858.  pretao  SarUni  t  ChsmUni 

Es  ang  weU  kaum  eine  Gegend  mehr  In  Italien  geben,  ans  welcher  man 
>^  dergleiehen  Sammlungen  von  Volks-Lieder  veranstaltet  hat. 

Von  neuem  Dichtern  müssen  wir  Herrn  Bertolimi  nennen ,  von  welchem 
b  diesen  Tagen  folgende  Dichtungen  erschienen: 

^^  di  MkMo  Bor^kwiL    Torino  i8S9.    Tip.  d»  M.  Fiwu^ 

h  AHieauifaMn  hat  mm  eine  gute  Meinoog  tm  Üeaem  Jungen  Dichter. 
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Doch  iBi  man  in  Italien  jetst  mehr  ernsthaft  gestimmt,  wovon  die  nncr- 
kannt  beste  literarische  Zeitschrift: 

11  Creputcolo,  ^male  ebdomadario  di  Carlo  Tenca,   Milano  1859.    prtuo  VaUn- 

ftfit.  tu  4o. 
den  Beweiss  lierert.  Diese  schon  seit  9  Jahren  bestehende  Zeitschrift  fährt 
fort  gediegene  AufsKtze  Ober  alle  Gegenstände  eu  geben,  welche  der  gebilde- 
ten Gesellschaft  nahe  liegen.  Wir  haben  auch  in  dem  vorliegenden  letzten 
Jahrgange  gründliche  Abhandlungen  über  gewerbliche  und  Kunst  -  Auistel- 
longen,  über  Kunst-  und  GewerbsgegenstHnde,  besonders  aber  Beurtheiloiigen 
bedeutender  wissenschaftlicher,  besonders  geschichtlicher  Werke  gefandcB, 
nicht  bloss  italienischer,  sondern  auch  fremder.  Wir  dürfen  nur  den  Bericht 
über  die  von  Tomaso  Gar  herausgegebenen  Statuten  von  Trient,  und  die  bis- 
her unbekannten  Briefe  von  Huratori  erwfihnen.  Ausserdem  6nden  sich  aber 
auch  sehr  gediegene  Berichte  Ober  literarische  Erscheinungen  in  Turin,  Flo- 
renz, in  Bngland  nnd  Deutschland;  besonders  sind  die  Berichte  aus  Tarin  ei- 
nem geistreichen  Mitarbeiter  zu  danken. 

Wir  gedenken  einer  achtzehnten  Auflage  eines  Buches,  welches  Tor  etwa 
soviel  Jahren  zum  erstenmale  erschien»  Dies  ist  freilich  nur  eine  Jugend- 
Schrift;  allein  sie  hat  den  als  ersten  Geschichtsschreiber  wohlbekannten  Caesar 
Cantu  zum  Verfasser: 

11  OiavineiiOf  dtmalo  alla  hontä,  il  Mapere^  atV  Indusiria^  da  Cttare  Camiu;  ie- 
cima  ouata  Ediiione  Milanese  1856.  12,  Tip.  Vdpato, 
Dies  Lehrbuch  fUr  die  Jugend  hat,  wie  aus  diesen  wiederholten  Auflagen 
desselben,  ausser  den  vielen  Nachdrucken  in  Neapel  und  anderwärts,  hervor- 
geht, sich  des  grOssten  Beifalls  erfreut,  da  es  in  geschichtlichen  ThaUachen 
die  nothwendigsten  Lebensregeln  fQr  ein  jugendliches  GemOth  in  angemessener 
Sprache  enthfilt,  und  zugleich  das  NationalgefQhl  erhebt.  So  benttut  der  Verf. 
das  Leben  Franklins,  des  17.  Sohnes  armer  Eltern,  zur  Anleitung  za  arbeüea 
und  zu  sparen.  Von  der  christlichen  Religion  sagt  er,  dass  ausser  den  Be- 
kennern  des  Christenthums ,  welche  den  Papst  und  die  Tradition  anerkennen« 
Andere  abweichende  Meinungen  haben,  dass  sie  aber  ebenfalls  als  Brüder  an- 
gesehen werden  müssen. 

Auch  andere  Jugend-Schriften  desselben  berühmten  Verfassers  haben  schon  die 
17.  AufL  erlebt,  von  denen  wir  nur 

11  Galantuomo.    Milano  1857,    Tip.  Voipaio.  12. 
erwtthnen,  und 

11  frtioft  FanckUh.  id.  id. 
Carlambrogio  da  Monitteeehio,  ib. 

die  14«  Auflage,  wie  die  vorstehenden  mit  Holzschnitten  verziert  Aber  audi 
die  grossem  Werke  dieses  ausgezeichneten  Schriftstellers  haben  sich  gros- 
aen  Beifalls  erfreut.  Seine  allgemeine  Weltgeschichte  in  24  sehr  starken  Bin- 
den hat  bereita  die  6.  Aufl.  erlebt,  und  ist  in  das  Englische,  Deutache,  Spa- 
nische und  Ungarische  übersetzt;  von  der  französischen Uebersetzung  erschien 
schon  die  zweite  Auflage.  Von  seiner  Geschichte  der  Italiener  fing  schon  die 
zweite  Auflage  an,  wAhreod  noch  an  dem  letzten  6,  Bande  gedruckt,  worde. 
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Uiennirieler  Webe  kommt  oDf  ein  Bach  ttber  den  Schnli  de«  literarl- 
idMD  ElfenUiDBfl  aus  Neapel  in: 
U  froprietä  teiierariä,  di  Ä,  Tucehiaroh.    NapoH  1857. 

Das  Königreich  beider  Sicilien  hat  sich  bisher  an  die  Conrention  von  1840 
wenif  (gekehrt,  welche  das  literarische  Eigenthum  schtttzen  wollte;  vielmehr 
ist  die  Klaffe  alli^emein ,  dass  dort  alle  guten  Werke  der  andern  italienischen 
Staaten  ungescheut  nachgedruckt  werden.  Auch  ist  der  Professor  Ferrara 
aos  Palermo,  den  die  Rerolntion  nach  Turin  verschlagen  hat,  wo  er  Professor 
der  StaatswirthschafI  ist,  der  Meinung,  dass  sich  das  literarische  Eigenthnm 
als  Gemeiognt  nicht  monopolisiren  lassen  dürfe;  um  so  mehr  muss  man  aner* 
kennen,  dass  von  Neapel  ein  Werk  ausgeht,  welches  das  literarische  Eigen- 
thnm in  Scbota  nimmt.  Hanzoni  hat  fUr  seinen  berühmten  Roman:  i  promessi 
iposi,  keinen  Gewinn  gehabt,  dagegen  eine  Menge  ßuchländler,  welche  ihn 
Btchgedmckt  haben. 

Mailand  ist  reich  an  wissenschaftlichen  Vereinen;  ausser  dem  Institut  der 
Loabardei,  welches  seine  Verhandlungen  heransgiebt,  befindet  sich  hier  eine 
TOB  dem  geschtttsten  Arate  Ferrario  1844  gestiflete  Academie  der  Physik,  Me- 
dicin  und  Statistik,  welche  ihre  Verhandlungen  nnter  folgendem  Titel  heraof- 
fiekt: 

AtA  iidC  acad^mia  FUico-Medico-StatUtica  di  Milano,  an.  iSSöSß.  Mikmo 
1851.  in  So,  Tip.  Redaelll    516  S. 

Diese  Academischen  Acten,  jetst  nnter  dem  Präsidium  des  Dr.  Gianelll, 
Tormaligen  Protomedicns  der  Lombardei,  enthalten ,  ausser  den  Sitxungsberich- 
ten  sehr  schätzbare  Aufsitze,  z.  B.  von  Dr.  Sacchi  ttber  die  geheimen  Wis- 
leaschaften,  worin  er  auf  den  Widerspruch  aufmerksam  macht,  nach  wel- 
chen in  der  Zeit,  wo  die  Naturwissenschaften  sich  am  meisten  ausbreiten, 
anch  der  Aberglanben  und  Hang  zum  Wunderbaren,  wie  z.  B.  das  Geisterklop- 
ien  zunimmt.  Von  dem  Secretair  dieser  Academie,  Ignatio  Cantu,  dem  Bruder 
dei  bekannten  Geschichtschreibers,  ist  eine  Abhandlung  über  den  Staat  und 
die  Kirche  im  Mittelalter.  Von  dem  oben  erw&hnten  Stifter,  Ferrario  ist  ein 
Aufiats  Ober  die  Cholera,  von  dem  Pater  Bentozzi  über  die  Erhaltung  dea 
Fleisches,  über  Mumien  u.  s.  w. 

In  Mailand  befindet  sich  noch  eine  andere  solche  wissenschaftliche  Gesell- 
ichaft,  die  im  Jahr  1807  gestiftet  wurde  und  durch  die  Beitrttge  der  Mitglie- 
der Ikber  einen  jährlichen  Fond  von  beinahe  3000  Thir.  zn  verf&gen  hat,  so 
dsss  sie  nicht  nur  ein  Lesecabinet  von  mehr  als  100  Zeitschriften  unterhält , 
sondern  anch  eine  Bibliothek  von  gegen  9000  Binden  besitzt  und  wissen- 
•chafUiehe  oder  industrielle  Preise  ausschreibt.  Von  den  in  den  Veraammlun- 
hmgen  dieser  Gesellschaft  gehaltenen  Vorlesungen  wurden  die  bedeutendsten 
aaf  Kosten  der  Gesellsehaft  gedruckt.  Prttsident  ist  jetat  der  gelehrte  Dr.  SaccU, 
welcher  sich  als  Inspector  der  Elemente r-Schnlen  und  als  Herausgeber  der 
laHflader  Annalen  der  Statistik  grosse  Verdienste  erworben  hat.  Von  den  in 
^em  Jahr  1857  bekannt  gemachten  Abbandlunj^en  der  Mitglieder  dieser  Ge- 
Mllichaft  erwähnen  wir  einen  Bericht  des  Professors  Susanni  ttber  die  haui- 
wirthschaftllche  Aosstellang  in  Brüssel; 
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Jh9om$  M»  HfHtmn»  d^uonmmia  dmet^ea  m  BnuttUei  i856.  id 
SutannL    MUmo  1857.    Tip.  dsgli  Amudi  ünhermU.  ^. 

Der  Yerfasfer  iit  too  tiner  noeh  «Ddern  GMelltolMft  «Is  Ukrw  aDii«- 
•tellt,  welche  befonderi  die  BefOrderuDf  der  Gewerbe  zum  Zwecke  hati  und 
IwBpUichlick  TOD  elneai  nailaBduchen  reichen  Haodelaherni  Hyliof  aeil  1838 
geüifke«  werden  isi,  als  SoeiM  d*  iacenggiaaento  d*arte  e  meatieri;  jekat  iü 
dcMn  Präsident  Gref  TaTeme. 

Eine  andere  ▼«n  der  ▼orfenaniten  wIsseiischefUichen  Gesellschaft  vnier 
dem  Pnsidenten  Sacchi  hef«M[fegebeae  Schrift  ist  folgeade: 

Jntomo  al  progetlo  della  Adtociawme  Agrieota  Lombarda^  dal  Q.  BoiUtgUa-  Mi- 
kuio  1857,  wie  oben 

fernen 

La  Ca$$a  dt  Ritparmio  di  Lombardia  du  Dotton  A.  AlUen  1857.  ib. 

«iid  mehrer«  andere;  so  dass  es  sehr  eifrenlioh  Ist,  hier  di«  allf eaMfaie  Theil- 

Btthme  an  selchen  feaMinnatalichen  Anstaften  aa  sehen,    ßet  der  f laaMMn 

AotOBomie  der  Gemeinden  in  Italien  ist  solcher  Geineinsinn  mOflich,   mm  aa 

sehr,  da  man  hier  rOn  aflem  Kaatenifeiste  frei  ist. 

Ein  sehr  bedeutendes  Werk,  welches  jetst,  nachdem  der  erste  Band  I8SS 
•Mohien,  beendet  vorliegt,  tot  ein  iuiienisohea  Wortorbaeh,  das  sich  aar  da 
einen  Anhang  zu  den  frilheren  WOrterbttChem  aakülkiigtt 

AtpflemsfUd  M  YocäMmj  itaHämt  frepoifo  da  Gki9.  Qkmwdbm.  MUtmo  18M. 
Fol.  fi.     Tip.  BemarionL  ffr.  8o. 

Der  mQhsame  Verfasser  hat  sich  besonders  damit  beschftftlgt,  bei  jedem 
Worte  die  Bedeutung  su  erklären,  in  welcher  dasselbe  von  den  Italienischen 
Classikem  benutet  worden  Ist;  so  dass  dies  Werk  nicht  nur  cum  Ifachachfagen 
für  vortrefflich  gehahen  werden  muss,  sondern  selbst  eine  sehr  belehrende 
und  ansehende  Unterhaftung  gewfihrt.  Ein  Anhang  enthttit  die  verdichtigen, 
aufgegebenen  oder  noch  nicht  ganz  eingebürgerten  Worte;  auch  fehlen  nida 
geographische  und  mythologische  Namen.  Das  Werk  macht  dem  Verf.  einen 
bedeutenden  Namen  und  wird  von  Kennern  der  Sprache  sehr  hoch  gehahen. 

Ein  anderes  bedeutendes  Werk  betriift  die  Entdeckungen  der  Nord-Pol- 
Lander : 

Scoptrit  4Hr€ikk^  raeeohe  dai  ConU  M.  MimicaiM^tw0t  Vemaia  1856.  Tip. 
Cwoini.  as.  S.  €4$. 
Vitma  mit  Karten  mageüaittate  Werk  ftngl  aaü  der  eiüen 
AHan  VM  den  Polar^Lllndom  an,  und  gfebl  die  Gesehoehte  dar  doi«  \ 
«an  Bmdeafcangen  vm  dam  nMnm  Tule  an,  his  sn  den  Seefahrten  der 
siea  Zeil,  nm  die  nordwestliche  Dorehfahrt  voa  GrOnfamd  nach  Kamaafaalka  ma 
•rforachen.  Der  Verfasser  sehliesst  mit  Qare,  Belober  and  CoUiason.  Ala 
Aniiang  giebt  er  die  physische  Geographie  und  die  Ethnographie  dieser  Lin- 
^r.  Die  Italiener  seheinen  ihre  alten  Vorgtnger:  Marco  Polo,  Cdaaibna  «. 
0«  w.  nicht  vergeasen  sn  habe«,  bei  welcher  GeiefenheH  wir  anah  die  vor  e^ 
nigen  Jahren  in  Florenz  heransgekomawae  ■Oaageafraphie  der  altai  Weil  er^ 
w&hnea  mOiiea,  weleher  der  gelehrte  Nnmismatiker,  der  Verfuser,  mit  dem 


krtlalMi  Harne«  Siroizi,  eioe  sehr  merkwardige  Karte  beigefügt  hal,  auf 
welcher  alle  bekaniiten  Mttnutatten  der  alten  Welt  naeli  der  damaltges  politi- 
lekea  fiotbeilung  beigefügt  find.  Diete  Karle  wird  den  aebr  gediegenen  Vor- 
le«QOfen  Ober  die  antike  Münzkunde  von  dem  gelehrten  Biondelli  zum  Grunde 
felegt,  die  er  in  Huiland  effentlich  hält,  da  mit  dem  dortigen  MUnz-Cabinet 
der  Brera  auch  ein  Lehrstuhl  der  Antiquitäten  und  Numismatik  verbunden  ist. 
In  diesem  Munz-Cabinet  ist  besonders  zu  bemerken ,  dass  hier  die  Münzen 
des  altea  Daeteni  von  den  andern  abgesondert  sind,  welche  aonst  gewebniiek 
Bit  den  Barbariachea  zusammengeworfen  sind,  und  mit  den  Mittelalter  ver- 
mengt werden.  Herr  Biondelli  hat  dem  mächtigen  dacischen  Reiche  Gerech- 
tifkeit  widerfahren  lassen,  das  den  romischen  Imperatoren  Furcht  einjagte, 
bis  ihm  Trajan  aef ne  Macht  abnahm ,  das  sich  aber  noch  fortwährend  zu  ver* 
«heidigen  veratand,  wie  die  spätem  rOmiiohen  Münzen  über  Siege  gegen  die 
Dider  darthnn.  Das  obenerwähnte  Werk  des  Grafen  Miniacalcki  zeigt,  dua 
die  Italiener  aick  mit  der  Reiae-Literatur  beachäftigen  j  aber  aie  reizen  auch 
selbit  mit  Nntzen  und  zu  wisaenachaftliebem  Zweck.  Diea  zeigt  die  UMMt 
das  reichen  Mailänders  de  Vecefai,  die  zwar  nicht  ganz  neu  iat  s 

M  DmMo  aiie  rtgUm^  Caueam,  da  Felke  de  VeccM.  MUano  i864,  Tip,  VtU- 
mOHL  8.  mit  56  Ftgur. 

Der  Terfasaer  reiste  die  Denan  herab  ttber  Constantinopel  und  Trapesnnt 
tteh  Armenien;  er  zeichnete  die  merkwürdigsten  Gegenden  und  Gebäude,  von 
deaen  wir  beeoadei»  den  Sitz  des  armenischen  Patriarchen  au  Etsehmiaaio« 
Shiope,  Trapezunt  n.  a.  w.  sehr  anziehend  fanden.  Sittnnschüdenmgen  und 
geichiebtlicbe  Vergleiche  mit  der  Gegenwart  atellen  dieses  Werk  dem  Beiae- 
Veike  von  Demidoff  nach  dem  enropäiachen  Osten,  von  dem  wir  eine  dent- 
Nhe  Bearbeitung  von  h  F»  Neigebaur  besitzen ,  würdig  cur  Seite. 

£ia  anderer  reicher  Mailänder,  der  Graf  Dandolo,  hat  aeine  Reife  nach 
Bgyptea  bia  Sudan  herauagegeben : 

^iaSfto  tff  E4/Uio  nd  Stiinn  in  Stria  ed  in  Paktiina  {iSO-^i)  da  Emüio  Dan^ 
dok.    Hilano  1854.    Tip.  TuraÜ.    8o.  S.  402  mii  Karten. 

Dies  Werk  aeigt,  wie  daa  vorstehende,  daas  die  vornehmen  Herren  im 
hliea  nicht  achenen,  auch  beschwerliche  Reisen  zu  unternehmen«  Graf  Danr 
dolo  beschreibt  ebenfalla  sehr  anziehend  seine  Fahrt  von  Trieat  über  Athen 
Mch  Alexandrien  bis  nach  Nobien  und  bis  hinaus  über  die  Vereinigung  dea 
weissen  und  blauen  Ifil.  Beide  Reisebeschreibungen  verdienen  alle  Anerken- 
BQBg  and  von  ihnen  ist  die  Sitte  ausgegangen,  dass  jetzt  viele  junge  Italiener 
lieh  nicht  bloss  mit  einem  Besuche  in  Paris  und  London  begnügen,  sondern 
ia  ferne  Weltthelle  reisen,  was,  wenn  es  auch  nicht  gerade  um  eines  be- 
rtimmien  wissenschaftlichen  Zweckes  wegen  geschieht,  doch  die  Kenntnisa 
jener  Linder  vermehrt,  und  den  Geaichtskreia  der  Reisenden  und  der  Ihrigen 
erweitert. 

So  wie  die  Krankheit  der  Weintrauben  im  Piemontesiscben  ein  Paar  Jahre 
W  «ine  Landplage  war,  so  war  es  in  der  Lombardei  die  Krankheit  der  Sei" 
denwanner,  welche  den  Hauptreichthum  dieses  Landes  ausmachen.  Daher 
Wrdurch  eine  Menge  Schriften  über  die  SeidenwOrmer  hervorgerufen  wurden^ 
Yon  denen  beaonderi  la  erwähnen  i 
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FramenU  anaUmM  Fitiolo^  e  ^lologUi  sui  baco  di  Sedt,  da  MaUn^  Fmim 

1856.  Flui  in  4.  8.  flX 

Dies  Werk  mit  24  lithog^aphirten  znm  Theil  aasgemalten  Tafeln  hat  des 
Conservator  am  naturhistorischen  und  anatomischen  Moseum  an  der  Universi- 
tät zu  Padaa  zum  Verfasser  und  wird  sehr  gescbfttst. 

Nicht  minder  das  folgende  von  dem  Markgrafen  Crivelli: 

nimtrawme  popokwe  f€r  alleoare  i  baccki  di    Seid,  dd  Marehese  M,  Btihmmö 
Crmttu    MUano  1^6.    Tip.  Sihestri,    8o,    fog,  225. 

Aus  Neapel  ist  eine  wissenschaftliche  literarische  Zeitschrift  in  erwthnen: 

Jfitteo  di  9cien%t  e  UUeralura.  NapoH  1857,     Tip.  Ardratio.    8o. 

Diese  Zeitschrift,  welche  seit  2  Jahren  besteht,  beschilftigt  sich  haoptcick- 
lieh  mit  der  Beartheilung  nen  erschienener  Werke  in  Italien  nnd  dem  Aus- 
lände, besonders  Frankreich.  Von  Gennaro  Manna  befinden  sich  hier  Aaf- 
afttse  über  den  Handel  und  Industrie  -  Ausstellungen ,  von  dem  Herzoge  Alba- 
neto  über  Theophrast,  über  die  Sprache  der  Oscier  von  einem  Ungenannteo, 
der  sich  G«  U.  unterschrieben  hat;  auch  die  Neujahrs-Nacht  von  nnsrem  Jean 
Faul,  von  Saverio  Baldocchini  Obersetzt. 

Das  Werk  eines  deutschen  sehr  geachteten  Gelehrten  erscheint  hier  in 
italienischem  Gewände,  nemlieh: 

Delh  Diphnuaia  Ikdiana  del  Secolo  XUl  al  XVI  ^  Alfrede  JUmnofif.     Firmue 

1857.  8o.    S.  400.    Tip.  Barhera. 

Diese  Arbeit  unseres  gröndtichen  Kenners  Italiens,  war  zuerst  deutscb  er- 
schienen, und  von  dem  gelehrten  Americaner  Wheaton  zu  seiner  zweiten  Auf- 
lage der  Geschichte  des  Volkerrechts  nach  dem  wefltphfilischen  Frieden  be- 
nutzt worden,  auch  hatte  Herr  Tomaso  Gar  dasselbe  1850  ins  Italienische 
Übersetzt,  als  der  Verfasser  dasselbe  jetzt  selbst  vielfach  vermehrt  nnd  berei- 
chert in  italienischer  Spraehe  selbst  herauszugeben  sich  veranlasst  fand. 

Eine  gründliche  Arbeit  Ober  das  Hypothekenrecht  verdanken  wir  eineai 
gelehrten  mailändischen  Rechtsgelehrten,  der  leider  za  früh  verstorben  isti 

11  diritio  ipotecario  vigente  nel  regno  Lamhardo^Venetö ^  di  Ale»umdro  CandML 
VoL  iL  MUano  1856.  Tip.  CivellL 
Obgleich  der  Verfasser  sich  hauptsächlich  mit  dem  in  den  Osterreicliiscbea 
italieniseben  Staaten  bestehenden  Hypothekenrechte  beschSfiigt,  so  hat  er  doch 
dabei  den  Zweck  gehabt,  dasselbe  in  seiner  Verbindung  mit  der  Rechtswis- 
senschaft Oberhaupt  darzustellen.  Er  geht  von  dem  ganz  richtigen  Gmndaelze 
BUS,  dass  das  BedQrfniss  vorhanden  ist,  das  Grundeigenthum  gewissermaiseD 
lu  mobilisiren,  und  auf  der  andern  Seite  dem  Capital  einen  sichern  Halt  sq 
geben.  Der  Verfasser  weisst  nach,  dass  des  griechischen  Namens  ohnerachtel 
die  alte  Welt  eine  solche  Einrichtung  nicht  kannte,  und  Cato  rtthmte  von  den 
Vätern,  dass  sie  der  Wucher  noch  einmal  so  hart  bestraft  hätten,  als  den 
Diebstahl*  Die  Päpste  ahmten  dies  einige  Zeit  nach,  indem  sie  Zinsen  zn 
nehmen  verboten ;  es  half  aber  das  Verbot  so  wenig,  dass  in  Rom  der  Zins-Sata 
jetzt  gewisiermassen  unbeschränkt  ist,  wu  in  den  Kammern  Sardiniens  ange- 
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l\ftrt  wurde,  als  man  die  Zini beschrfinkanc^  aufheben  wollte.  Die  ROmer  hat- 
ten fibr!(cena  eine  sehr  sichere  Grandtage  des  Real-Credits  gehabt,  da  das 
Grand-Eifentham  eigentlich  Anfangs  nur  dorch  wirkliche  öffentliche  Ueber- 
gabe,  die  Maneipation  abertragen  werden  konnte.  Doch  kannte  man  bis  luv 
2.  Jahrhundert  der  neuen  Zeitrechnung  keine  Hypotheken ,  obwohl  Ulpian  sagt: 
pignus  eontrahitar  non  sola  traditione,  sed  etiam  nuda  eonventione,  etsi  non 
traditum  est.  Erst  Gajus  kam  der  Sache  nfiher,  das  Hypothekenrecht  wurde 
aas  dem  jure  honorario  hergeleitet,  die  Hypotheken  aber  blieben  stillschwei- 
gend, L.  1  Cod.  in  quibus  causis  pignus  tacite  contrahit.  Darauf  weisst  der 
Verfasser  auf  die  in  Deutschland  lebenden  germanischen  Volker  hin,  wo,  so 
wie  in  Polen,  sich  die  ersten  Spuren  des  Hypotheken-Wesens^  finden.  Dort 
bat  sich  dasselbe  auch  frei  von  dem  Einflüsse  des  wieder  mit  der  Cultur  auf- 
lebenden romischen  Rechts  erhalten ;  obwohl  die  italienischen  Städte  angefan- 
gen hatten,  ttber  das  Notariatswesen  Verordnungen  su  erlassen.  Das  römische 
Recht,  welches  den  blossen  Vertrag  aur  Uebertragung  des  Eigenthnms  hinrei- 
chen Iftsst,  Hess  ein  geordnetes  Hypothek enwesen  nicht  aufkommen.  In  der 
That  findet  sich  das  älteste  Hypotbekenbuch  in  Mähren,  wie  das  Werk  von 
dem  Hypothekenbeamten  Demuth  in  BrUnn,  ttber  die  Mährische  Landtafel  nach- 
weiss!. Doch  kann  auch  der  grttndliche  Carabelli,  legibus  sie  stantibus,  sich 
Yon  der  Verjährung  im  Hypothekenwesen  nicht  losreissen ;  was  durchaus  noth- 
wendig  ist,  wie  der  Prof.  Sciasca  in  Palermo  in  folgender  Schrift  naebgewie- 
len  hat :  Cenno  critico  del  progetto  di  reforma  del  systema  ipotecario  Fran- 
eese,  dal  Car.  Neigebaur.  U.  Edit.  Torino  1853  mit  einer  Vorrede  tou  Man- 
cinL  Da  die  Lombardei  eigentlich  das  Ca taster  geschlossen  hat,  ist  es  zuTer- 
wandem,  dass  man  hier  nicht  gewusst  hat,  dasselbe  mit  dem  Hypothekenwe- 
sea  sn  verbinden,  wie  in  der  letsterwäbnten  Schrift  aosgeftthrt  ist. 

Uebrigens  ist  das  Studium  der  physikalischen  Wissenschaften  und  der  Ma- 
thematik jetxt  in  Ober-Italien  sehr  ausgedehnt.  Hier  ist  die  Klasse  der  Inge- 
nieure sehr  zahlreich  und  sehr  geachtet.  Sie  mttssen  das  Gymnasium  absol- 
Tirt  und  auf  der  Universität  den  DoCtor-Grad  in  der  Mathematik  erlangt  haben« 
Wenn  sie  ein  Paar  Jahre  sich  praktisch  unter  einem  erfahrenen  Ingenienr  aus- 
gebildet haben,  machen  sie  die  Staats-PrQfnng  als  Ingenieur  und  erhalten  ihre 
Bestellang  wie  ein  Advokat,  ohne  eine  öfTentliehe  Anstellung  au  verlangen , 
da  sie  bei  allen  Pacht -Verträgen,  und  im  Prosesse  als  Sachverständige  ge- 
branchl  werden  und  in  demselben  Verhältnisse  stehen  wie  die  Advokaten. 
Khi  solcher  Ingenieur  hat  jetzt  folgendes  Lehrbuch  der  Physik  herausgegeben: 
MmmaU  M  Fisica  dai  Ingegnere  0,  CanUmiy  Lugano  1S57*  Tip.  VdanüL 
ein  Weik,  das  sich  des  Beifalls  der  Kenner  erfreut. 

Eine  leichte  Lectfire  dagegen  ist  die  in  Florenz  herausgegebene  scherz- 
Me  Unterhaltungssehrift: 

A  Hoeoiio  ArloHo^   Capriccio  mensuaU  di  una  brigaia  di  hegiiumori,    Firense 
i958,    Tip,  U  Monmer, 
Aber  anch  ein  ernstes  Werk  ist  jezt  in  Florenz  beendet  worden,  die 

Opirt  minori  M  IkuUe  Ali^fHeri  can  iUusfranoni  s  iiofe  di  P.  FraiiedU.  Firtfue 
1857.    np.  Barhera. 
ADof ,  waf  Aei en  gross en  Geilt  betrifft,  findet  hier  AnklaDg. 
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Dan  in  lulien  eine  Theilnabroe  an  der  WiMenachaft  atattfiadeC,  lunn  bms 
ans  dan  reichen  SliftoBtren  eatnehmen,  welche  dafbr  Torhandeii  fiad«  £iaa 
folche  hat  an  folgendem  Werke  Veranlaiaung  gegeben: 

Ani  ddla  Fofulanene  scieniißea  Cagnola,  ddla  sim  ntthOimw  tu  poi.  MUmm 
1856.    Tip.  B$mardoni    8.    8.  XXXli  u.  357. 

Cagnola  war  der  Sohn  eines  reichen  GuU-Pachters  in  der  Lombardei  nnd 
sollte  Geistlicher  werden;  doch  dies  sagte  seinem  strebsamen  Geiste  nicht  u, 
er  wurde  Arit,  legte  aber  ohnerachtet  grossen  Beifalls  seine  Praxis  nieder, 
und  machte  Reisen  darch  Europa  und  das  ganze  America;  in  seinem  Testa- 
mente am  4.  Februar  1848  bestimmte  er  55,000  Lire  zu  medizinischen  Preis- 
Aufgaben.  Die  Erben  Qberliessen  diese  Angelegenheit  dem  wissenschaftlichen 
Institut  in  Mailand.  Dieses  vertheilt  denn  jährlich  einen  in  1800  Lire  und  einer 
goldenen  Medaille,  im  Werthe  von  600  Lire  bestehenden  Preis,  so  dass  jähr- 
lich 600  Thlr.  dazu  verwendet  werden ;  ausserdem  lasst  das  Institut  die  Prei»- 
achriften  drucken,  und  ist  der  vorliegende  Band  der  erste,  der  dieser  SUflong 
aelne  Entstehung  verdankt.  Der  grOsste  Tbeil  des  Inhalts  betrifft  die  banpt« 
aBchlich  bei  den  Landleuten  sieb  entwickelnde  Krankheit  „Pellagra"  genannt. 

Eine  andere  Stiftung  dieser  Art  hat  der  Harkgraf  Fermo-Seeco-Comneno 
in  Mailand  beinahe  gleichzeitig  gemacht,  indem  er  durch  das  Instiint  nlle  5 
Jahre  einen  Preis  von  1000  Lire  vertheilen  Ittsst.  Die  beste  Preis-Aufgabe  ward 
von  dem  Doctor  Cornalia  gewonnen,  der  aber  dabei  die  Verpflichtung  bat, 
den  Druck  der  Preis-Schrift  selbst  zu  besorgen.    Dies  ist  folgende: 

M&nograßa  dd  bmnbiee  dH  Getto,  dd  prof,  Emiio  Comaiim,  MUano  1856.  ^ 
S.  384. 

Dies  mit  15  cum  Theil  sehr  sorgftlltig  ausgemalten  Kupfer-Tafeln  Tvrae- 
hene  Werk  hat  den  Mitdirector  des  städtischen  Mnsenms  zum  Verfasser,  den 
ganz  fftr  diese  treffliche  Sammlung  lebenden  Oelefarten,  der  freifieh  hier  niir 
einen  einzelnen  Wurm  beschrieben  hat,  der  aber  fUr  den  Reichthum  der  Iioni- 
bardei  höchst  wichtig  ist*  Der  Stifter  dieser  fanfjthrigen  Preise  hat  auch  den 
grossen  Stadt-Hospital  in  Mailand  sehr  bedeutende  Snmmen  Termadit.  Die 
nächste  Prelsanfgabe  betrifft  die  beste  Art  das  Getraide  zn  trocknen;  waa  bei 
dem  hier  sehr  häufigen  tttrltischen  Waizen  ebenfalls  sehr  wichtig  ist  Das 
eben  erwähnte  Stadt -Museum  verdankt  seine  Entstehung  der  Stiftung  eines 
mailandisefaen  reichen  Patriciers,  de  Ohristophoris,  nnd  ist  damit  zugleich  eine 
oBSefiiKche  Yoriesung  ttber  Naturwissenschaft  verbunden,  welche  von  dem  oben- 
genanattn  Dactor  Cornalia  mit  vielem  Nutzen  gehalten  wird.  Nacb  eine  aa- 
dere  solche  Stiftung  besteht  in  der  Gesellaobaft  fbr  Beförderung  dar  KQaaU 
jwd  Gewerbe,  gestiftet  von  dem  Frankfurter,  aber  hier  anaaasigttB  Banqnier 
Mylins,  wo  ebenfalls  Öffentliche  Vorlesungen  aber  Meehanik,  Physik  nnd  Che* 
mie  gehalten  werden. 

Endlich  ist  das  bedeutende  Werk  aber  die  Crinifli ,  von  Ganale  in  Gesoa» 
beendet : 

JkOa  Cfimsa,  dd  mo  cmunerdo  e  dd  mui  dOfmtuUori,  daü  Avöcalß  Jf.  G,  Ca- 
fNi/e.     Genwa  iS57.    Hl  Vd.    pruso  Jacchia.    8a. 
Das  Werki  ämvk  «rater  Theil  aut  das  «ratei  Kaehricteii  ibar  M$  las- 
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Hiebe  flalbiiisel  anfftoift,  nnd  bLi  su  Hohamed  II-  fehl,  der  «weite  Bead  bifl 
nr  Kaiferin  Catharina  ff  ,  beschlftl|r|  gfch  im  dritten  Bande  mit  den  Breifp- 
nitaen  der  Jelztieit  bis  tu  der  Beendigang  de«  letaten  Kriegs  durdi  den  Frie- 
den IQ  fViria  TOM  Jahre  1856.  Besonders  wichtig  ist  aber  der  erste  Band, 
inden  dain  viele  Urkunden  aus  dem  Archiv  der  alten  Republik  ixenua  be« 
«Hit  worden« 

Ein  fttr  die  Insel  Sardinien  wichtiges  Werk  hat  ebenfalls  gan«  vor  Kur* 
aeai  eeine  Vollendung  erreicht: 

Sfond  Modema  deUa  Surdegna^  di  0,  Mano,    Fh'ente  i858,    Tip.  Le  M&mMr, 

Dieser  gelehrte  Geschieh tscbreiber,  der  Präsident  des  höchsten  Gerichts 
des  Königreichs  Sardinien,  Baron  Mano,  hatte  seine  klassische  Geschichte  der 
hsel  Sardinien  im  Jahr  1828  nur  bis  sum  Jahr  1773  fortgeführt;  da  man  da- 
mals über  die  Gegenwart  nicht  schreiben  durfte.  Jetzt  hat  dieser  rühmlich 
bekannte  Gelehrte  diese  Geschichte  bis  zum  Ende  des  Torigen  Jahrhundertf 
fortgeflkbrt,  welches  den  ron  den  Franzosen  aus  seinen  Besitzungen  des  festen 
Landes  Terlriebenen  König  nach  der  Insel  Sardinien  führte. 

Ueber  die  Geschichte  der  Kunst  der  Stadt  Siena  ist  der  3.  Band  unter 
folgendem  Titel  erschienen: 

IhemnenH  ptr  la  aUnia  ddF  ArU  8i§ne$e,  raccolH  ed  iliusiroA  dal  doU.  Gat- 
Um»  MUantsL  T^m,  111.  Seeolo  XVL  Siena  1856.  preno  Parri.  So. 
Der  ernte  Band  enthttlt  die  auf  die  Kunstgeschichte  Sienas  Bezug  haben- 
den tirknnden  ans  dem  13.  und  14.  Jahrhundert;  der  zweite  die  des  15.  Jahr- 
bonderts,  und  dieser  Band  macht  den  Bescbluss  mit  einem  Vertrage  anfangend, 
den  die  Nonnen  von  Massa  mit  den  Malern  Paolo  di  Urbano  nnd  Andrea  di 
Hicola  nn  Siena  Über  die  Ausmalung  einer  Capelle  abgeschlossen  und  endet 
n't  der  Rechnung  eines  Goldschmidts,  Argentini,  für  den  Dom  zu  Siena. 

Wie  fleiasig  die  Italiener  die  bedeutenden  Arbeiten  unserer  deutschen  Ge- 
lehrten ttberaetzen,  kann  man  aus  folgender  Erscheinung  entnehmen.  Herr 
hofessor  Longbena  in  Mailand  hat  die  Geschichte  Clemens  Xm.  von  unserem 
gelehrten  Tbeiner  italienisch  herausgegeben : 

Sitri«  dd  pontificato  di  Clemtnte  XIV.  seriiia  topra  documenH  inediU  negli  ar^ 
cfttM  seereH  dd    Vatieano  da  Agoiüno  Thdner;   tradoito  dal  Prof.  Prano. 
Ltn^ma.    Milan»  i8S$.    preise  TuraH.   U9.  Td. 
Der  Verfasser,  welcher  Andern  die  Erlaubniss  zur  Uebersetiung   dieses 
^«ikes  abgeschlagen  hatte,  hat  sie  dem  Herrn  Longhena  gerne  Teritattet;  da- 
her man  der  Treue  derselben  vergewissert  sein  kann. 

Bine  grosse  IHerarisdw  Umernehnrang  ist  die  Heransgabe  der  (SMohichts- 
Qnellen  f&r  das  Hersogifram  Parma  nnd  Piacenza,  der  letzte  Band  dieeer  B«- 
bantmachnngen  istc 

Ckrönaea  Fr.  Sallmbene  Parmentii.  Parma  1S5f.  Tip.  Fiaecadmi.  fr.  4.  S.  423. 
Diese  von  dem  Miaerrten-Mönche  Safirabene  de  Adam  lateinisch  gesehrie- 
tee  Chronik,  nber  dessen  Leben  der  gelehrte  BiMitrthekar,  Vifter  BerfanI  in 
Miier  itaHenisehen  Vorrede  Ifachrlefit  giebt,  erscheint  hier  num  erslenmaln 
^a«h  einer  in  der  vaKcanlschen  Bibiiotbek  befindlichen  Handsdkrift  Sie  geht 
^  dem  labr  IBltl  bii  zum  Mr  1287.    Em  fat  daher  «raMtttob,  wie  wioMf 
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dieielbe  fttr  jene  Zeil  der   Hohenstaufen  ist,  um  so  mebr,  d«  der  Yerfunf 
tui  Parma  war,  das  Friedrieb  II.  aebr  beacbäftigt  bat. 

Ein  an  dieser  verdienstlicben  Unternehmung  gehöriges  Werk  sind  die 

StoMa  Commvnit  Pamuu  ab  ohko  1266,  Parmae.  Tip,  FüMecmdori  1B57,  4fk 
U  Vol 

die  Fortietaung  des  im  Jahr  1855  herauigegebenen  Anfangs  dieser  Stit# 
ten  Tom  Jahr  1255,  wosu  der  gelehrte  Archivar  zu  Parma,  Ritter  RoBchin^ 
eine  Einleitung  in  italienischer  Sprache  mitgetheilt  hat.  Diese  3  bisher  bei» 
ausgegebenen  Bände  machen  der  italienischen  Typographie  alle  Ehre  ond  lelif 
sich  der  Verleger  als  ein  wahrer  Nachfolger  des  berühmten  Parmesaniscfaei 
Buchdruckers  Bodoni.  Aber  man  sieht  auch  aus  diesem  noch  mehrere 
versprechenden  Unternehmen,  dass  es  in  Italien  an  Käufern  so  trefflich  an»- 
gestatteter  Werke  unter  den  Reichen  nicht  fehlt.  Nicht  der  Gelehrte,  sondern 
der  Liebhaber  der  Gelehrsamkeit  kann  darauf  wirken. 

Italien  besitat  sehr  reich  begründete  Wohlthätigkeitsanstalten,  und  welcbea 
Theil  hier  die  Reichen  und  Vornehmen  daran  nehmen,  kann  man  aus  den 
eben  jetst  in  Venedig  von  dem  Grafen  Bembo  daselbst  herausgegebenen  Weike 
über  die  in  Venedig  und  der  Umgegend  befindlichen  dergleichen  Anstallea 
entnehmen,  einem  Werke,  das  er  auf  seine  Kosten  bat  drucken  lassen: 

DtUt  istituüani  di  heneficenza  ndla  cUta  e  provincia  di  Veneiia^  dd  Contt  Pier- 
luigi  Bembo,     Venelia  1859.     Tip,  NaraUmcK    8,  S,  507, 

Zu  der  Provinz  Venedig  geboren  die  Kreise  Mestre,  Dola,  Chioggia,  Ki- 
rano,  San  Dona  und  Portogruaro;  überall  sind  reiche  Anstalten  für  die  lei- 
dende Menschheit.  Dennoch  findet  man  eine  so  grosse  Menge  Bettler,  dan 
man  einem  unbescheidenen  Zweifel  über  die  gewissenhafte  Verwaltung  Rann 
geben  dürfte.  Allein  da  alle  Gemein  de- Angelegeuheiten  überall  in  Italien  von 
Gemeindegliedern  unter  allgemeiner  Theilnahme  verwaltet  werden,  kann  dnria 
nicht  der  Grund  gefunden  werden,  sondern  auf  eingezogene  Erkundigung  er- 
hält man  darüber  eine  andere  Nachricht.  Die  Geistlichkeit  wirkt  desshalb  der 
Neigung  zur  Bettelei  nicht  entgegen,  um  der  christlichen  Mildthätigkeit  Gele- 
genheit zu  geben,  diese  Tugend  zu  üben. 

Für  Freunde  der  Sprachforschung  ist  zu  erwähnen: 

H  Sirventoto  di  Cudlo  d^Akamo,  dal  Doilore  dttüo  Cfrton,  Padooa  185B.  pnm 

Protperini 
da  hier  von  den  ersten  Anfingen  der  italieniichen  Dichtkunst  Nachricht  ge- 
geben wird. 

Ueber  die  Kriegathaten  des  sardinischen  Hülfsheeres  in  dem  leUten  eriei- 
talisehen  Kriege  ist  folgendes  wichtige  Werk  erschienen: 

/  Piemonieti  in  Crimea^  narrauone  sfortcn,  di  Mariano  d'Ayaku  Firenu  1858, 
aodelä  ediirice,  8o,  190  mti  einer  KarU. 
Der  Verfasser,  ohnstreitig  jetat  der  bedeutendste  Militär- Schriftsteller  b 
Italien,  bat  hier  die  Geschichte  des  Feldzuges  in  der  Krimm,  soweit  das  sa^ 
dinische  Heer  daran  Theil  genommen,  nicht  bloss  für  den  Soldaten,  sondern 
anoh  für  das  grossere  Publikum  beschrieben.  Er  war  zuerst  in  der  Neapoli- 
taniicbeii  Artillerie,  wo  er  mehrere  sehr  geachtele  Werke  ttber  die  Kriegf- 
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«uftaueliaft  and  Literalar  heraus^b,  angestellt;  im  Jahr  1848  ernannte  ihn 

der  Groatheraog  von   Toacana  zum   Kriegsminister,  jetzt  ist  er  Bibliothecar 

:  des  Herzogs  von   Genna  (siehe  die  Beschreibung  dieser  Bibliothek  von  4em 

i  Uaterzeiehneten  im  Serapeam  1857).    Der  Harkgraf  Ayala  schickt  dieser  sei- 

1  aer  Geschichte  eine  Einleitung  über  die   früheren  Kriegtfthaten  der  Italiener 

\  seit  den  letzten  Jahrhunderten  voraus;  dann  zeigt  er,  wie  die  Absichten  Rnsa* 

hads  auf  die  Türkei  seit  so  langer  Zeit  vorbereitet,  und  durch  die  Fehler  der 

Andern  begünstigt,  endlich  dui€h  die  Verbindung  von  England  und  Frankreich 

eh  Damm  entgegengesetzt  gefunden»    Die  Theilnahme  Sardiniens  nach    dea 

diplomatischen  und  den  Kammerverhandlnngen  wird  hier  vorgetragen  und  mit 

dem  Necrolog  der  bedeutendsten  Opfer  dieses  Krieges  geschlossen. 

Carnmenlo  di  Francesco  da  Buti  sopra  la  dmna  Omedia  di  Dante  AUeghieri^ 
fMiicaio  per  cura  di  CretcenHno  Gianini,  Pisa  1858,  Tip,  Nislri, 
Dieser  Commentar  zu  Dantes  göttlicher  Comedie  ist  nach  einer  Handschrift 
tas  der  Biccordianischen  Bibliothek  zu  Florenz,  verglichen  mit  einer  andern 
ia  der  Magliabecbiana  daselbst  von  dem  Herrn  Gianini  herausgegeben  worden, 
vonrasgescbickt  ist  eine  gelehrte  Vorrede  von  Silvestro  Cantofonti.  Welchen 
Wertb  dieser  Commentar  hat^  kann  man  schon  daraus  abnehmen,  dass  dieser 
frlüie  Erklarer  Dantes  im  Jahr  1324  auf  dem  Schlosse  Buti  zu  Pisa  geboren, 
Senator  des  geheimen  Rathes  dieser  Republik  war.  Ueberall  zeigt  sich  dieser 
CommentatCT  als  ein  freisinniger  Mann,  und  ist  derselbe  zugleich  für  die  Zeit* 
gescbichte  bedeutend. 

X'ßietde  iradolta  in  otlata  rtme,  da  Francesco  Duca*    Milano  J85d. 

Diese  Uebersetzung  von  Virgils  Aeneide  liest  sich  um  so  angenehmer,  da 
die  Reimen  ganz  nngesucht  erscheinen,  auch  wird  sie  von  den  Sprachkennem 
Wi  weitem  der  Uebersetzung  von  dem  Ritter  Fontanetti  vorgezogen,  welche 
in  Jabr  1857  ebenfalls  zu  Mailand  in  versi  sciolti  herauskam. 

hesi  Mihnesi  e  ludiane  di  Giovanni  Ventura,    MHano  1859. 

Dieser  Dichter,  sonst  in  Italien  als  beliebter  Schauspieler  bekannt,  tritt 
hier  mit  seinen  Dichtungen  auf,  welche  das  Herz  noch  mehr,  als  die  Phanta- 
sie ansprechen ;  auch  finden  die  Kenner  des  maiUndischen  Dialects,  dass  in 
den  hier  mitgetheilten  Dichtungen  Ventura  dem  Dichter  Porta  würdig  in  die- 
sen Fache  nacheifert. 

Mehr  der  Satyre  zugewendet  ist  die  folgende  Sammlung  von  Gedichten 
etaes  Ungenannten: 

yern  dfun  Italiano^  pMlicaH  da  Carlo  Teoli.    Torino  1868. 

Dieser  von  Vaterlandsliebe  begeisterte  Sänger  kann  mit  dem  trefflichen 
Sityriker  Giusti  verglichen  werden. 

Die  Gedichte  des  aus  Uodena  gebürtigen  Peretti,  der  vor  Kurzem  zn 
Ima  starb: 

n  MenesireUo,  <K  Antonio  PereiH;  Pineroto  1859.    Tip.  Chianiore 

uif ea  ein  sanftes  nnd  reines  Gemüth  und  sind  frei  von  allen  Uebertreibnngen. 

llhtslratiom  ed  aggiunle  alla  sloria  ecclemstica  di  Sardegnaf  per  Pkiro  Marlinin 
Ca^iari  1868,    preao  Tunon, 
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Obnenielilet  diefe  neue  gelehrte  Arbeit  dee  nra  üe  ISeMUckifoffMlnf  im 
Inael  Sardinien  00  boeh  verdienten  Vittor  Martini  ei|fentlicii  nvr  «te  einen  Ai- 
htLUg  EU  seiner  Kirebengeschtehte  dieier  Inael  aicb  onkttndigty  fo  estbilt  lie 
doch  aebr  wlcbtife  Aufscbiflaae  ttber  die  dnnkle  Zeit  dieaer  Inael,  iclt  dm 
Einfalle  der  Vandalen  und  beaondera  aeit  der  Vertretbnnf  der  Byinaliner  doieh 
die  Einfebomen  aelbat,  denen  aber  bald  die  Araber  aeit  706  naehfolgten,  eb- 
trehl  aieh  aneh  im  Innern  die  4  aardiniaohen  Richter  oder  Könige  aeil  Ibalc- 
iboa  unter  oder  neben  den  Arabern  erhielted^  Der  TeriBaaer  apriebt,  nach 
den  vor  ein  Paar  Jahren  aulJi^erandenen  Pergamenten  Yop  Arborea  (S.  die  In* 
ael  Sardinien  von  J.  F.  Neigcbaur,  II.  Anfl.  Leipsig  1856,  Dyck'ache  Bneb- 
handlang)  und  den  hier  ala  Anhang  mitgetheilten  tum  eratennale  bekannt  fe- 
machten  Urkunden  seine  Meinung  dahin  aus,  dasa  Carl  der  CSroaae,  obwohl 
er  das  alte  rOmiache  Reich  wiederherstellte,  doch  nie  sich  ala  Herrn  dieser 
Insel  angesehen  habe,  auch  achlugen  die  Sarden  allein  807  und  813  wieder- 
holte Angriffe  der  spanischen  Araber  tapfer  zurück,  bia  endlich  der  Sarden- 
König,  Nicolaus  im  Jahr  815  bei  dem  Kaiser  Ludwig  dem  Frommen  an  Pader- 
born SchutE  aucbte.  Bisher  hatte  die  Meinung  bestanden,  daaa  Carl  der  Grosse 
diese  Insel  dem  Papste  geschenkt  habe,  und  eine  Constitution  von  Ludwig 
dem  Frommen  soll  817  diese  Schenkung  bestätigt  haben.  Thataache  aber  ist 
es,  dasa  Sardinien  seit  jener  Zeit  als  Eigenthnm  des  pfipatlicbea  Stuhles  an- 
gesehen wurde.  Dann  kamen  die  Streitigkeiten  unter  den  4  aardiniaebett 
Richtern  oder  Königen,  welche  eigentlich  unter  dem  von  Cagliari  afeben  soll- 
ten. Auf  diese  Weise  wurde  es  dem  Araber  Museto  leicht,  sieb  aeit  den  An- 
fange des  it*  Jahrbonderts  in  Sardinien  leatauaetxen »  bia  endlicb  die  Genua- 
aen  und  besonders  die  Pisaner  im  Stande  waren,  auf  Antrieb  dea  Papstea  den- 
aelben  aa  vertreiben^  wobei  aber  Piaaniscbe  Anfuhrer  aicb  zu  Richtern  in  Ar- 
borea, Torrea  und  Gallura  machten,  die  dem  elDbeimischen  Könige  zu  Cagliari 
aich  nicht  unterwerfen  wollten ;  so  wie  auch  die  Bischöfe  aicb  so  viel  als  mög- 
lich die  Ausübung  der  weltlichen  Macht  anmaasten.  Es  war  daher  ein  traa- 
rigea  Geschenk,  das  endlich  Kaiser  Friedrich  IL  seinem  Sohne  Enaio  mit  dam 
Königreiche  Sardinien  UMcbte,  ala  die  ganze  Christenbeit  sieh  vom  Papate  nach 
dem  Orient  hatte  acbickea  lusen,  bis  zu  welcher  Zeit  dieae  ne«  anfgefandene 
Urkunden  reichen,  welche  die  von  Manchem  bestrittene  Aechtheit  der  vaa 
Martini  zuerat  bekannt  gemachten  geacbicbtiicben  DIchlung,  Ibaletbna,  aus  dem 
8.  Jahrhundert  bestitigen.  Da  Herr  Ritter  Martini  hier  nur  diajeaigen  Ab- 
fehnftte  aua  den  neu  aufgefundenen  Urkunden,  vmi  denen  a«ncbe  bereits  als 
Einbände  von  BUchem  gedient  hatten,  mitgetheilt  hat,  welche  aieb  auf  dia 
Kircbengeachichte  bezieben,  so  haben  wir  von  dieaem  fleiasigen  Geachicbts- 
forscber  noch  Manchea  aus  dieaem  Schatze  zu  erwarten,  da  auch  der  Ritter 
Spano  und  Appellationarath  v,  Tola  emsig  mit  vaterlflndiacher  Geachichtsfor- 
fchung  beachftftigt  sind. 

Aua  der  ruaaiachen  Sprache  kommen  in  Italien  aetten  Oeberaetamigett  Ter, 
dämm  mUeien  wir  ven  folgender  Naebrichl  geben; 

ihymio  Onesken^  romamo  Ruao,  ü  Pmckm^  küdoth  dalki  SigiMru  Ä.  B.  RmHh 
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DleiO  niriiehe  Romane,  welche  Piiitkin  in  Yenea  ^acliriebeii  hat,  ist 
TM  daer  nafisehea  Dame  in  italieoiaeher  Proaa  zu  Nizsa  erschieneo,  wo 
•Mb  jetit  viele  Rassea  aafhallen. 

Ueker  Erilehniif  Ist  folgende  Schrift  in  Neapel  beranfgekommen : 

Fetui»i  iuW  iiirutUme  €  mOC  eduwÜOM,  di  Ohueppe  LatMoro,    NapoU  1858, 
Tip,  dtU  JSpoca, 

Der  Verfasser,  welcher  hier  als  praktischer  Pfldagog  erscheint,  hat  in  der 
Zeitfchrift  £poea  schon  früher  mehrere  Anfsfttse  ikber  Bniehnng  nnd  Unter* 
rieht  heransf  egebott. 

^«mamrto  4i  ticHa  ieUa  eoUwra  Itaiiana  ne'  rappörti  a  quelia  delle  aUre  na« 
tioni  Ewopie,  dt  Qiu$eppe  Rosa,     Yenezia  1658.     Tip,  del  Commerxio» 
Der  fleissige  Gelehrte  Herr  Rosa  gibt  hier  eine  karse  Callnrgeschichte 
Bit  TonOglieher  Berflcksichtigung  des  Einflosses,  welchen  Italien  darauf  ge- 
habt hat 

AMolögia  Hatitma,  per  wo  delle  teuole  epeeiali,     Tortno  1858,     Tip,  del  Cor-' 
rüMdrnaUa. 

Diese  Aehrenlese  ans  italienischen  Schriftstellern  ist  für  Handel  nnd  Acker« 

i  bn-Schulen  bestimmt. 

i 

Id  vUe  di  Plutarco  volgarinate  da  MarceUo  Adriant,  annoiaU  da  TroMueo 
CerroH^  Flretue  1869,    presto  Le  Monnier, 

Diese  alte  Uebersetsnng  des  Plutarch  ist  einer  alten  Handschrift  ontnom- 
iMBi  welche  sich  in  der  Corsinianischen  Bibliothek  su  Rom  befindet,  der  Her- 
imgeber  bt  Bibliothekar  der  Corsiniana,  welcher  diese  Uebersetsnng  mit  dem 
griechischen  Text  verglichen  und  Anmerkungen  beigefügt  hat. 

BÜÜoUea  eatioUea,  la  ecUnam  e  la  fede,    ra^eoUa  »eieniifiaa  letteraria  ecL  pmr 
A,  drAmeUo,  e  O.  Scaueverino.  Napoli  1858, 

Dieie  seit  18  Jahren  in  monatlichen  Heften  herauskommende  Zeitschrift 
eilhiU  milonter  fUr  die  Kirchengeschichte  wichtige  Aufstttse;  so  findet  sich 
I-  B.  in  dem  letzten  Hefte  von  dem  vorigen  Jahre  Nachricht  über  egyptische 
Papyrus  Handschriften,  welche  den  Anizug  der  Israeliten  ans  Egypten  betref- 
fea,  nach  The  Eiodus  pepyri,  London  1S55.  In  einem  Anfsatae  ttber  die 
Verbindungen,  welche  von  Rom  ans  nach  China  angeknApft  wurden,  findet 
rieb  die  Nachricht,  daas,  als  der  Mongole  Batn  nach  Georgien  vorrttokte,  die 
Köaigii  lodoaano  aich  an  den  Pabst  um  Hülfe  wandte,  mit  dem  Yersprechen, 
^  ihr  Land  sich  dem  Papste  unterwerfen  wilrde;  allein  er  entsolinldiglo 
rid  mit  de«  Kriege  gegen  den  Kaiser  Friedrioh  IL  nnd  schickte  Mur  Demi- 
■ictner  als  KissionSre,  dies  beweg  die  Konigin  den  Islam  ansuMhaaen,  aio 
endete  durch  Selbstmord.  HerkwOrdig  besonders  ist  das  Breve  von  Pins  IX. 
voB  29.  October  1859  ttber  die  Wahl  des  Jansenistischen  Psendo-Ersbischofa 
>«  ülreeht. 

4we  di  PUa&tu  nrnvamente  iradöUe  da  BuggUro  B&nghL  MOano  1858.  preao 
Cciunbo  TaceiöOlo  IL  3,  367, 
Nachdem  dieser  junge  Gelehrte  ans  Neapel  in  der  ersten  Lieferung  den 
Batbydemos  von  Plato  in  einer  neuen  Uebersetaung  mit  einer  umfassenden  Ein« 
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leitnng  berauigecrebeo  hatte,  giebt  derselbe  hier  den  Protagoraa,  ebenfalli  nit 
philologisch  literarischeD  Anmerkungen.  Die  auch  hier  gegebene  Einleilaic 
ist  Ittnger  als  dies  Gesprttch  des  Socrates  mit  diesem  und  andern  Sophistes. 
Hm.  Bonghi  ist  Schüler  des  Anton  Rosmini,  welchen  Manche  für  dei  erstei 
Philosophen  der  NeuEeit  halten. 

n  trtUtcUo  deüa  sfera  ^  Ser  BrwieUo  Latini,  da  BartolMU  Sana.  MOmolM, 
pre$$o  Boniardi'PogHani, 

ist  als  altes  Sprachdenkmal  au  erwfihnen. 

FOr  den  Unterricht  in  den  Real-Scbulen  ist  folgendes  Werk  bestimmt: 
Manuale  di  itoria  del  oommereio,  delU  induiirU  e  deU  eoonomta  politUa,  dsl 
professore  Boeoardo,     ToriM  1858,     80.  462  S, 

welches  eine  recht  gute  Geschichte  des  Handels,  des  Gewerbfleiases  und  der 
Staatswirthschafft  enthält. 

Ueberhaupt  gewinnt  das  Studium  der  Staatswirthscbaft  in  Italien  eiaa 
immer  weitere  Verbreitung,  wie  folgendes  Werk  zeigt: 

Trattaiö  di  eoonomia  sociale  daü'  awooato  Bartolomeo   Trinei,   litente  185S. 
preuo  Barhera, 

Der  Verfasser  behandelt  diesen  Gegenstand  unter  folgenden  vier  Gesichd- 
pnnkten:  Die  Production,  die  Vertheilung  des  Vermögens,  dessen  Circnlatiea 
und  dessen  Verzebrung.  Der  Verfasser  ist  ein  Gegner  der  von  Halthns  aof- 
gestellten  GrundsftUe. 

J  miei  trerU  anni,  rhnemhrarue  leüerarie  poUtiohe  itoriehe^  arHeHehe,  eoUa  n- 

frödvuione  dell  episodio  Tütppo  ed  AlomeTut,  relativa  all  uUime  giterri 

deW  indipendenMa  Oteoa,  di  Vomenieö  Biorei.     Torino  2859.  preuo  B9U% 

Diese  Lebens-Erinnerungen  eines  vielerfahrenen  Hannes  während  desBe« 

frelungs-Kriegs  in  Griechenland  dürften  unsern  Philhellenen  willkommen  seia. 

So  wie  unser  KOrner  aus  der  Zeit  unserer  Erhebung  gegen  den  frantäsi- 
ichen  Druck  als  der  Dichter  der  beldenmUthigen  Vaterlandsliebe  erscheint,  so  ^ 
ist  es  für  die  Italiener  ihr  Hamelli:  ) 

Possi  di  Ooffredo  MameUi,  Tortana  1869, 

Vaterland  und  Liebe  begeisterten  diesen  Dichter,  wie  einst  den  Petrares; 
sein  Beruf  waren  die  Waffen  und  die  Dichtkunst;  ihn  traf  eine  franzOsisebs 
Kngel,  gegen  welche  er  die  Denkmäler  Roms  vertheidigen  wollte«  als  die  BO- 
mer  mit  Hülfe  begeisterter  Jünglinge  aus  verschiedenen  Theilen  Italiens  ihre 
unbefestigte  Stadt  zur  Bewunderung  alter  Soldaten  einea  glücklidberen  Erfol- 
gea  würdig,  länger  hielten,  als  ea  die  erfahrensten  Krieger  für  möglich  ge* 
halten  hatten. 


■r.  21  HEIDELBERGER  ISSI. 

JAIRBOGHER  der  LITERATUR. 


Au$  dem  Nachlasse  van  Johann  Friedrieh  Heinrich  Schlos-^ 
ser.  Herausgegeben  von  Sophie  Schlosser,  Vierter  Bd. 
Prosaische  Schriften^  Mainz,  Verlag  von  Fran»  Kirchheim. 
1859.  Auch  mit  dem  besondern  Titel:  Prosaische  Schreien 
von  Johann  Fried.  Heinrieh  Schlosser,  Aus  dessen 
Naehlass  herausgegeben  von  Sophie  Schlosser.  Mainz, 
Verlag  von  Frans  Kirchheim,  1869.     281  S.  in  12. 

Wir  haben  seiner  Zeit  von  den  drei  firüher  erschienenen  BSnden 
MS  dem  Nachlasse  eines  der  edelsten  und  durch  wahre  Bildung  aus* 
gezeichneten  Männer  unter  unsem  deutschen  Zeitgenossen  in  diesen 
BUSttem  Kunde  gegeben.  An  die  durch  Auswahl  und  durch  die  Kunst 
der  Nachbildung  vorzügliche  Sammlung  von  Gedichten  aus  den  Litera- 
turen der  Kulturvölker  (I.  Bd. ,  Wanderfrüchte)  reihten  sich  eigne  Ge- 
dichte (IL  B.)  und  Legenden  (IIL  Bd.).  S.  d.  Jahrb.  1858,  Nr.  16. 
Den  Schluss  bilden  in  dem  vorliegenden  Bande  die  prosaischen  Schriften. 
Auch  dieser  Tfaeil  gibt  Zeugniss  von  dem  Charakter  ihres  VerfasseiSi 
jiVOD  seinem  sittlichen  Ernste,  womit  er  die  höchsten  geistigen  Aufgaben 
erfasste,  ron  der  Gediegenheit  und  edlen  Anspruchslosigkeit,  womit 
er  zu  arbeiten  gewohnt  war^,  wie  die  verehrnngswürdige  Herausge* 
berin  diesen  Charakter  des  Verklärten  so  treffend  bezeichnet. 

Wir  wollen  nun  die  einzelnen  Aufsätze,  welche  hier  gesammelt 
sind,  näher  angeben.  Wenn  bei  einigen  derselben  die  Zeit,  in  wel- 
cher und  der  individuelle  Zweck,  für  welchen  sie  verfasst  sind,  nicht 
tusser  Berücksichtigung  zu  lassen  sind,  so  zeigen  alle  in  der  gei- 
stigen Richtung  so  wie  in  der  Darstellung  Vorzüge,  welche  unab- 
hängig von  solchen  individuellen  Bedingungen  und  darum  von  all* 
gemeinem,  bleibendem  Werthe  sind. 

Der  erste  Aufsatz  j^über  die  Gedächtnisskunst  und  deren  An« 
wendong  besonders  bei  den  Griechen  und  Römern^  ist  eine  Vor- 
lesnng,  gehalten  vor  einer  gemischten  Versammlung  im  Frühlinge 
des  Jahrs  1813.  Es  war  diess  jene  Zeit,  wo  zuerst  in  Deutschland 
einige  Hnemoniker  herumzureisen  anfingen  und  das  Poblikum  mit 
ihren  Kunststücken  in  Erstaunen  setzten.  Es  lag  darin  für  den  Ver- 
fasser die  Veranlassung  zu  zeigen,  dass  die  Gedächtnisskunst,  wio 
sie  hier  angewendet  wurde,  schon  im  Alterthum  erfunden  und  aus- 
gebildet, besonders  als  Hilfsmittel  der  öffentlichen  Beredtsamkeit  be- 
Afitzt  wurde.  Es  wird  zu  diesem  Zwecke  die  Hauptquelle  unserer 
Kenntniss  dieses  Gegenstandes,  jene  bekannte  Stelle  aus  der  Rheto- 
rik an  Herennius  übersetzt  und  erläutert ;  vorher  aber  wird  über  die 
SteUang,  welche  das  Gedächtniss  in  der  Reihe  unsrer  geistigen  Func- 
tionen und  in  der  Entwicklung  der  frühem  Culturperioden  einnimmli 
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gehandelt  Es  konnte  hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  die  Angaben 
der  alten  Schriftsteller  über  die  Mnemonik  vollständig  zasammenzn* 
stellen  und  zu  erörtern  (etwa  wie  dieses  zwanzig  Jahre  später  von 
Morgenstern:  De  arte  mnemonica,  Dorpat.  1834  geschehen  ist),  son- 
dern es  war  nur  das  Wesentliche  der  Sache  darzustellen.  Dieses 
ist  hier  mit  Sachkenntniss,  Geist  und  in  einer  sehr  entsprechenden 
Form  geschehen. 

Das  folgende  ;,Bruch8tack  zur  geschichtlichen  und  kritischen 
Würdigung  Ossians.  1819<^  enthält  eine  Darstellung  der  Verhand- 
lungen über  diese  literarische  und  kritische  Cause  c^l^bre  der  Frage 
über  die  Echtheit  der  Ossianischen  Gedichte  nach  dem  damaligen 
Stande  der  Sache  zu  der  angegebenen  Zeit.  Es  ist  bekannt,  dass 
inzwischen  durch  die  von  der  Highland- Gesellschaft  im  Jahre  1834 
veranlassten  Preisschriften  die  Untersuchung  weiter  geführt  worden 
ist.  Schlosser  entscheidet  sich  für  die  Echtheit  der  Ossianischen  Ge- 
dichte und  für  die  Ansicht,  welche  die  Entstehung  derselben  in  eine 
nm  einige  Jahrhunderte  spätere  Zeit  setzt,  als  der  erste  Herausge- 
ber und  diejenigen;  welche  mit  ihm  Ossian  in  das  dritte  Jahrhnn«* 
dert  nach  Christus  setzten.  Es  werden  hier  nicht  blos  die  Gründe 
und  Gegengründe  in  dieser  kritischen  Frage  klar  zusammengestellt 
und  verständigt  abgewogen,  sondern  auch  manche  einzelne  Interes- 
sante Bemerkungen  eingeflocbten,  welche  von  dem  Studium  des  Ver- 
fassers zeugen  und  von  dem  Interesse,  welches  er  den  Ossian'scben 
Gedichten  widmete.  Und  fürwahr,  mögen  uns  die  neusten  Ergeb* 
nlsse  einer  schonungslosen  Kritik  auch  von  den  früher  für  echt  er- 
haitenen  Werken  des  alten  Barden  und  der  alten  Jahrhunderte  noch 
so  wenig  übrig  lassen  wollen,  der  Eindruck,  den  diese  Gedichte  auf 
Gemüth  und  Phantasie  hervorbringen,  der  Reiz,  welcher  uns  zu  ih- 
nen hinzieht,  wird  für  jede  Generation  stets  neu  fortdauern,  wer  auch 
ihr  Urheber  sein  mag. 

Das  dritte  Stück:  ^ über  Martin  Opitz  und  Philipp  Sidnej,  1820' 
ist  ein  Aufsatz,  welcher  verdient,  dass  man  in  jeder  Geschichte  der 
englischen  und  der  deutschen  Literatur  auf  ihn  Rücksicht  nimmt 
Er  enthält  eine  sehr  treffende  Charakteristik  des  genannten  deutschen 
Dichters;  die  Nach  Weisung,  wie  die  niederländische,  franzosische, 
englische  Literatur  auf  ihn  einwirkte  und  zwar  namentlich  die  drei 
Schriftsteller  der  genannten  drei  Nationen :  Daniel  Heinsius,  Ronsard 
und  Philipp  Sidney.  Darauf  wird  insbesondere  von  dem  zuletzt  ge* 
nannten,  sowohl  durch  seinen  persönlichen  als  literarischen  Charakter 
und  Einfluss  ausgezeichneten  Manne  gehandelt.  Dabei  wird  von  sei- 
nen literarischen  Werken  eine  anschauliche  und  treffende  Charakte- 
ristik gegeben,  und  als  Einleitung  dazu  eine  eben  solche  Charakter!- 
Btik  der  literarischen  Bildung  und  des  poetischen  Geschmackes  ia 
dem  Zeitalter  der  Königin  Elisabeth.  Zum  Schlüsse  folgen  Ueber- 
Setzungen  einiger  Gedichte  Sidney's,  welch»  als  Ptobe  seinw  poe- 
tischen Werke  mitgetheilt  werden.  Wenn  alle  Uebersetzungen  Schlos- 
sers, wie  wir  schon  früher  wiederholt  zu  bemerken  Gelegenheit  hat* 
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(«B,  tidi  diirc|i  einen  seltnen  Verein  von  Trene,  feiner  Aoffassong, 
gutem  Oeechmack  and  Meiiterschaft  In  der  Handhabung  der  Sprache 
und  der  melrieehen  Formen  anszeichnen,  bo  gilt  dieaes  von  den  hier 
tiberaetzten  Stocken  aus  Sidney'a  Werken  In  besonders  hohem  Grade. 
Die  sehr  schwierige  Aufgabe  ist  mit  wahrer  Yirtnosltät  geUst. 

Der  dritte  Aufsatz:  ^ Georg  Friedrich  Händel^  gibt  nnsin  Kürze 
aber  mit  richtiger  Zeichnung  und  ansprechendem  Colorit  ein  Bild 
▼on  dem  Leben  und  den  Werken  des  berühmten  Meisters  der  Töne; 
der  folgende  Aufsatz:  „Der  Mensch  und  die  Natur^  betrachtet  das 
VerhUtniss  zwischen  beiden  von  dem  Standpunkte  der  Lehre  des 
Christenthuma  und  gibt  eine  Reihe  von  wohl  durchdachten  und  warm 
empfundenen  Ideen  zur  Begründung  und  Erörterung  des  christliehen 
Glaubens,  nach  welchem  das  ursprüngliche  bessere  Verhfiltniss  des 
Menschen  zur  Natur  durch  die  Sünde  getrübt,  die  Rückkehr  dazu 
aber  durch  das  Werk  der  Gnade  ermöglicht  worden  Ist 

Das  folgende  Stück :  ,,Die  Dalmatika  des  Pabstes  Leo  in.  oder 
die  sogenannte  Eaiserdalmatika^  ist  ein  schätzbarer  Beitrag  zur 
ebriatlichen  Kunstgeschichte.  Der  verewigte  Schlosser  hatte  zu  sei- 
nen Kunstschltzen  auf  dem  Stift  Neuburg,  welche  auch  Jetzt  noch 
Ton  der  edeln  Besitzerin  mit  derselben  Liebe  und  in  demselben  Geiste 
bewahrt  und  gepflegt  werden  wie  von  ihrem  seligen  Gatten,  eine 
colorirte  Abbildung  jenes  berühmten  zu  Rom  in  der  Peterskirche 
befiadlichen  Prachtgewandes,  gefertigt  von  der  Hand  eines  bewähr- 
ten Künstlers,  des  Maler  WIttmer  In  Rom,  hinzugefügt  Dies  ver- 
snlaaste  den  kunstsinnigen  Besitzer,  für  sich  selbst  und  für  kunst- 
liebende  Freunde,  welchen  er  mit  seiner  liebenswürdigen  Freundlich- 
keit den  Genuss  der  Beschauung  dieses  merkwürdigen  alten  Kunst- 
werkes in  einer  so  gelungenen  Abbildung  gewährte,  die  nöthigsten 
E^Iärungen  zusammen  zu  stellen,  welche  zu  dem  Verständnisse  des- 
selben erforderlich  sind.  Dieses  wurde  von  ihm  auf  eine  sehr  zweck- 
mSaaige  und  anziehende  Weise  zur  Ausführung  gebracht.  Zu  den 
einzelnen  Interessanten  Bemerkungen,  welche  dabei  gemacht  werden, 
gehört  (S.  180  Anm.  6)  die  Vergleichung  der  Vorstellungen  auf  der 
Kaiaerdalmatika  mit  den  Vorstellungen  eines  Triptycbon  bei  d'Agin- 
eoQTt  (Peinture  pl.  XCI)  und  die  für  die  christliche  Ikonographie 
wertbvolle  Bemerkung  über  die  Aehnllchkeit  des  Typus  In  den  Ge- 
webtem der  Patriarchen  Abraham,  .Isaak  und  Jakob  unter  sich  und 
Bit  Christus  aus  dem  Grunde,  weil  sie  nicht  allein  als  Stammeltera 
Christi,  dem  Leibe  nach,  sondern  auch  als  Vorbilder  Christi  betrach- 
tet wurden  (8.  81,  Anm«  7).  Es  Ist  diese  Kaiserdalmatika  inzwi- 
Kheu  auch  durch  eine  eigene  Abhandlung  von  Snlpiz  Boisser^e  In 
isD  Denkschriften  der  bayrischen  Akademie  d.  Wissenschaften  (Phil.- 
Phüolog.  Classe  lU,  3  oder  Bd.  XVIII,  p.  553  ff.)  beschrieben  und 
«Uärt  worden. 

Den  Best  des  Bandes  nehmen  ein  die  Debersetznngen  von  zwei 
Uveasanten  andändlschen  Produkten,  welche  bei  ihrem  Erscheinen 
iftTieIeD  Kreis w  lebhaften  Anklang  gefunden  baben,  näoolicb:  da« 
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Hinscheiden  der  FQrsten  Qadalina  Borghesd;  nach  dem  ItaBenlscben 
des  Cäsar  Cantn  (1841);  und:  Betraßhiongen  und  Gebete,  ein  Nach- 
lass  der  Herzogin  von  Daras,  ans  dem  Französischen  (1842). 

Alle  Freunde  einer  gediegenen  Literatur  und  Leetüre,  welche 
sich  nicht  mit  einer  gefälligen  Form  und  flüchtiger  Unterhaltung  al* 
lein  hegnügen,  sondern  überall  damit  sittlichen  Gebalt  und  Charakter 
Terbunden  sehen  wollen;  alle  Freunde  des  verltlärten  Verfassers, 
welchen  sein  Andenken  theuer  und  unyergesslich  ist,  werden  da 
Terehrungswürdigen  Herausgeberin,  von  welcher  wir  ausser  der  „Kirche 
in  ihren  Liedern'  nun  auch  noch  dieses  zweite  Denkmal  aus  dem 
literarischen  Nachlasse  ihres  seligen  Gatten  erhalten  haben,  gewiss 
stets  zu  aufrichtigem,  lebhaftem  Danke  sich  verpflichtet  fühlen. 

Zell. 


Publieatiom  de  la  sociiU  pour  la  rtchercM  et  la  conservaHon  des 
monumenU  hütoriquea  dam  le  Orand-dueh^  de  Luxembourg  etc. 
Tom.  V—XIU.     Luxembourg,  1860^58.  4. 

Seitdem  wir  zum  ersten  Male  in  diesen  Blättern.  (Jahrg.  1851, 
S.  846  ir.)  auf  die  Publicationen  des  Luxemburger  Vereines  aof- 
merksam  machten,  indem  wir  die  vier  ersten  Bände  einer  kurzen 
Anzeige  unterwarfen:  bat  inzwischen  der  rastlos  thStige  Vorstand 
daselbst  kein  Jahr  vorübergehen  lassen,  ohne  einen  Band  weiter  ca 
ediren,  welcher  einen  schönen  Beweis  der  Thätigkeit  und  Gelehr- 
samkeit der  Mitglieder  des  Vereins  überhaupt,  des  Vorstands  iosbe- 
sondere  darlegt.  Diese  neun  Bände  enthalten  nun  eine  sehr  grosse 
Anzahl  trefflicher  Arbeiten,  so  dass  wir  wirklich  bedauern,  nteht 
schon  früher  auf  dieselben  hingewiesen  zu  haben,  indem  auch  an- 
dere Zeitschriften  kaum  derselben  gedachten;  im  Folgenden  wollen 
wir  von  den  einzelnen  Bänden  das  Wichtigere  und  Allgemeinere  her- 
Torheben,  lassen  dagegen  jenes  unberührt,  was  zu  speziell  nnr  lo- 
kales Interesse  hat,  oder  uns  zur  weiteren  Eenntnissnahme  minder 
wichtig  erscheint. 

Im  Tom.  V  bemerken  wir  vorerst  die  Ausgrabung  und  Beschrei* 
bung  von  47  Gräbern  bei  Steinfort  ohnweit  Luxemburg  an  der  Bd* 
snerstrasse  durch  Prof.  Namur;  sie  gehören  in  die  nachrömiache 
Zeit;  da  einige  Münzen  das  christliche  Monogramm  zeigen ,  und  un- 
ter den  Gefässen  ein  Fläschchen  sich  fand,  das  den  Weihwasser-Ge- 
fässen  der  ersten  Christen  ähnlich  sieht,  so  möchte  der  Verf.  die 
Gräber  den  Christen  zuschreiben,  worin  wir  ihm  nicht  gerade  bei- 
stimmen können :  über  diese  und  andere  Grabfunde  werden  wir  noch 
weiter  unten  Näheres  mittheilen.  —  Wichtiger  ist  die  Anffindong 
einer  Römerstation  auf  dem  Tossenberg,  etwa  5000  Meter  von  Lu- 
xemburg auf  dem  Wege  nach  Arlon:  Prof.  Engling  gibt  eine 
ausführliche  Beschreibung  voii  den  Mauern  und  Autfindungen;  da 
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bei  grüMeran  Maaerüberresten  sich  j^zwei  fast  neben  einander  ent- 
dedcten  Brnnnenlocher^  fanden,  in  deren  einem  ein  Haufen  durch 
eioander  gewürfelter  Pferds-,  Ochsen-,  Kälber-,  Vögel-,  Hasen-  n« 
anderer  Wildpretsknochen  and  etwas  tiefer  hinab  18  schichtenweise 
fiber  einander  gelegte  Menschengerippe  und  darunter  3  mit  auffal- 
lender Schädelbildang^  gewesen  sind:  so  möchten  wir  annehmen, 
dass  hier  ein  Tempel  stand,  indem  in  der  Nähe  derselben  Gruben 
oder  alte  Brunnen  dienten,  um  die  Ueberreste  der  Opfer  wie  die 
Knochen  der  Thiere  sogleich  hjnwegzuschaffen :  höchst  auffallend 
sind  hierbei  die  Menschengerippe;  wir  können  aber  dem  Verf.  nicht 
beistimmen,  wenn  er  die  Frage  aufwirft:  ^ob  man  sich  dieser  Skla- 
ven, Missethäter  oder  Eretinen  von  auffallender  Schädelbild ung  durch 
Werfen  in  den  Brunnenschacht  losmachen  wollte^;  wir  möchten  an 
Meoschenopfer  denken.  Die  einzige  Inschrift,  die  auf  einer  Urne 
Btebt:  MARCIAN.  L.  XXVI  wird  unrichtig  auf  eine  Legio  XXVI 
bezogen,  denn  eine  solche  existirte  zu  der  Kaiser-Zeit  nicht:  die 
Zabl  wird  auf  ein  Mass  gehn,  sowie  ein  Jahr  später  auf  demselben 
Toasenberg  eine  Urne  gefunden  wurde,  wo  auf  der  einen  Seite  UI 
auf  der  andern  XVIIU  S  stand,  was  wir  ebenfalls  für  eine  Massbe« 
Zeichnung  halten  (vgl.  Tom.  VI,  S.  267). 

In  Tom.  VI  bemerken  wir  zwei  Inschriften,  welche  seit  ihrer 
enten  Veröffentlichung  manche  Gelehrten  beschäftigten;  die  erste 
heisst: 

DEO  SINQVAT 
L.  HONORAT 
IVS  AVNVS 
V.  S.  L.  M. 
Wer  unter  dem  deus  Sinquates  (oder  Slnquas)  zu  verstehen  sei: 
wäre  wohl  nicht  zu  errathen,  wenn  nicht  die  andere  Inschrift  Nähe- 
res enthielte;  diese  ist 

DEO  SILVANO  SINQV 

PATERNIUS  PRO  SA 

LVTE  EMERITI  PILI 

SVI  10  S.  L.  M. 
Also  dem  Sibanus  wurde  eine  gallische  Gottheit  jenes  Namens 
gleich  gesetzt,  was  wir  bisher  nicht  wussten.  Woher  jenes  keltische 
Wort  kommt,  oder  was  es  bedeutet,  weiss  man  bis  jetzt  nicht:  die 
Ableitungen,  die  bisher  versucht  sind,  halten  wir  für  missglückt;  gab 
es  doch  einen  Gelehrten,  der  zwei  verschiedene  Namen  in  den  In- 
icbriften  fand,  indem  er  bei  der  zweiten  Slnqnpa  Ternius  lesen  wollte. 
Ja  eine  noch  weit  verkehrtere  Erklärung  beider  Inschriften  wurde 
mir  schon  vor  4  Jahren  privatim  vorgelegt,  was  ich  nur  anführe, 
um  den  Luxemburger  Verein  zu  loben,  weil  er  dieselbe,  als  sie  ihm 
wiederholt  zur  Aufnahme  gegeben  wurde,  nicht  edirte.  Prof.  N  a  m  u  r, 
der  diese  Inschriften  zuerst  bekannt  machte  und  erklärte,  will  U  v. 
4dieBocb8tabenl0mit  Votum  geben;  Florencourt  in  Tom.  VHI 
S*  67  mit  Imaginem  Obtulit  solvens  etc.|  weil  die  Inschrift  an  dem 
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Pledestal  einer  broBzoieii  balberktäUn  nakten  mloitlicbeii  V\fgn  i» 
gebracht  Ist;   da«  ehi/acbsto  fand  Heneen   (Orelli  Ul  7416)  indett 
er  lOS  als   POSuft  nahm^  was  auch  die  Abbildung:  tbeilweiie  be- 
Btätiirt,  indem  zwischen  0  ond  S  kein  Punkt  ist;   doch  hat  sie  un« 
jswelfelbaft  I  und  nicht  P.     Aus  der  ersten  Inschrift  merke  man  sich 
poch  Annus  zu  Virg.  Aen.  XI.  700.     (Steiner  II  1975  schlägt  Ja* 
Pannus  Tor,  indem  er  die  Silbe  IVS  doppelt  nimmt).    Da  za  gleichet 
Zeit  drei  Abbildungen  der  Nehalennia  ohne  Inschriften  aofgefonden 
wurden :  so  fügt  Prof.  Mamur  weiter  eine  Aufzählung  der  biaher  be* 
kannten  Denkmäler  dieser  Qöttin  bei ,  wobei  wir  nur  bedauern,  daaa 
er  nicht  auch  die  Inschriften  beisetzte;  das  Wort  Nehalennia  selbst 
wird  mit  Nichus  —  Wassernixe  verglichen,  was  schwerlich  Beifall 
finden  dürfte;  man  vergleiche,  was  seitdem  Freudenberg  in  den 
Bonn.  Jahrb.  XYIII,  S.  100  £f.  gesammelt  bat  —  Von  allgemeinem 
Interesse  ist  weiter  die  Untersuchung,  welche  Prof.  Engling  aber 
Andethanna  anstellt,  den  einzigen  Ort,  welchen  im  Grossherzogthum 
Luxemburg  die  römische  Zeit,  nämlich  das  Itiner.  Anton,  erwähnt: 
dieses  legt  ihn  in  die  Mitte  zwischen  Treveri  (Trier)  n.  Orolaunum 
(Arlon),  womit  die  Lage  von  Ober-Anwen,  welches  Wort  der  Verf. 
ans  Andethanna  herleitet,  und  Hostert  fibereinstimmt:  Andethanna 
Ist  auch  noch  später  In  der  Eirchengeschlchte   berfihmt,  indem   der 
h.  Martlnus  von  seiner  Gewissensangst  wegen  der  Nachsicht  gegen 
die  verdammte  Sekte  der  Ithacier  hier  durch  die  Erscheinung  eines 
Engels  befreit  wurde.    Den  römischen  Ursprung  jener  Orte  bezea- 
gen  jetzt  noch  manche  Auffindungen,  obwohl  ein  schriftliches  Denk- 
mal meines  Wissens  dort  noch  nicht  entdeckt  wurde.  —  Eine  achtoo 
steinerne  Statue  des  Vulcan  ohne  Kopf  (wie  gross,  wird  nicht  ange- 
geben) bei  Lenningen  1850  gefunden  ziert  das  Museum  des  Vereins 
—  Die  gallo-fränkischen  Gräber  Im  J.  1848  hei  Wecker  aufgedeckt 
führen  zu  den  nächsten  Bänden,  in  welchen  Prof.  Namur,    der  in 
der  Aufspürung  und  Ausgrabung  solcher  Gräber  unermüdlich  ist,  8i6 
ausführlich  beschreibt:  man  vergleiche  Tom.  VII,  S.  121—188,  Tom 
Vm,  S.  26—61,  Tom  IX,  S.  89—130,  Tom  XI,  S.  LXXI — CII 
n.  s.  w.  mit  vielen  Abbildungen:  Die  Aufsätze  betreffen  das  Grab- 
feld bei  DaUielm.    Dieser  Ort  etwa  In  der  Mitte  zwischen  Trier   an«! 
Hetz  wird  zwar  von  den  Alten  nicht  erwähnt,   denn  Eptiacnm,   dsM 
einige  dahin  verlegten,  ist  das  heutige  Itaig.    Dasa  es  aber  za  der 
Bömer-Zelt  ein  bedeutender  Ort  gewesen,  beweisen  die  vielen  Funde, 
die  namentUch  In  neuerer  Zeit  daselbst  gemacht  wurden.  Schon  WiU« 
heim  hielt  es  für  ein  castra  stativa.    Indem  er  grosse  Mauern  o.  «. 
w.  vorfand.    Seitdem  aber  im  J.  1842  drei  Töpfe   mit  24,000   rö- 
mischen Kupfermünzen  aufgefunden  wurden,   worüber  wir  In  diesem 
Jahrb.  1851,  S.  847  berichteten:  wurde  die  Aufmerksamkeit  des  laU-» 
xemburger  Vereins  vorzüglich  auf  jene  Gegend  gerichtet  und   kaonm. 
anderwärts  hat  derselbe  schönere  Ausbeute  gefunden:  über  dieselbe 
liegen  uns  mehrere  schöne  Berichte  von  Prof.  Namur  vor.    Vor-* 
erst  führt  derselbe  die  Inschriften,  die  bisher  bei  Dalhelm  geftande 
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wordAD,  anfy  nftmlieh  die  ichon  von  Wiltheim  veröffenüichten  unbe- 
deutenden (2)  cippi,  und  ebensoviel  GefSase  mit  Töpfernamen ;  einer 
dieeer  ist  Gracisa  F,  was  wir  nicht  für  einen  Fraaennamen  halteo, 
wie  Wiltheim  und  Namur  YII,  S.  132;  man  vergleiche  £.  B.  Cra- 
cnna  bei  Oaisberger  röm.  Inschriften  im  Lande  ob  der  Ens  S.  35 
und  Nassauer  Annalen  IV,  S.  554:  Atiusa,  Dagoma,  Tocca  u.  s.  w. ; 
flbrigens  finde  ich  den  Töpfer  ORASISA  F  also  mit  S  statt  G  in 
Gochet's  Kormandie  p.  182.  Bei  der  Aufführang  dieser  inschriftlichen 
Funde  in  Dalheim  übersah  der  Verf.  das  GefSss  mit  dem  Namen  P. 
CAMILLI.  M£LISSI,  was  Engling  Tom.  VI,  S.  94  anführt.  Noch 
erwähnen  wir  eines  Ringes,  mit  der  Inschrift :  M-FMI-NI-E-TA-MO, 
wovon  der  Verf.  eine  Abbildung  beifügt.  Auch  die  Inschriften  u. 
s.  w.  der  benachbarten  Orte  sucht  der  sorgfaltige  Verf.  auf:  aus 
ihnen  heben  wir  eine  1839  bei  Filsdorff  gefundene  Grabschrift  her- 
vor, weil  sie  weiter  nicht  belcannt  ist: 

D.  M. 
SERENO.  FI 
LIO  DEF.  SERVA 
TVS  ET  THALIA 
FAT  .  .  . 
Der  letzte  Buchstabe  wird  R  nicht  T  sein,  also  parentes  nicht 
pater.    Aus  früherer  Zeit  l^önnten  wir  noch  einige  nachtragen ,  z.  B. 
für  den  oben  angeführten  Ort  Wiltheim  p.  279;  für  Weiler  la  Tour 
ebendaselbst  p.  307  u.  s.  w.     Dagegen  führt  der  Verf.  aus  demsel- 
ben ein  Fragment  aus  Frisangen  an   TBIBOCIE  DEGVR,   das  bis- 
her unbeachtet  blieb,  vielleicht  mit  Recht,   da  eine  ala  Tribocorum 
noch  nicht  belcannt  ist  und  die  Inschrift  etwas  verdächtig  erscheint. 
Da  iLcine  der  bis  lang  aufgefundenen  Inschriften  eine  nähere  Zeit 
angeben:  so  ist  man  über  den  Ursprung  des  römischen   Ortes   in 
Zweifel;   Senkler  in  einem  Aufsatze  „das  römische  Gastrum  bei  Dal- 
heim^. Bonn.     Jahrbücher  XIV,  S.  1  ff.  meinte,  dass  es  erst  unter 
den  Antoninen  etwa  in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts   entstan- 
den sei ;  dagegen  macht  unser  Verf.  wahrscheinlich,  dass  es  viel  äi* 
ter  ist,  wohl  schon  in  die  Zeit  des  Augustus  hinaufreiche. 

Nachdem  noch  der  Verf.  über  die  Zerstörungen  des  castrum's 
gehandelt,  deren  er  zwei  annimmt,  zur  Zeit  Gonstantln's  des  Gros- 
Ben  und  Valentinian's  IIL,  berichtet  er  über  die  verschiedenen  Aus- 
grabongen  und  Auffindungen  ausführlich  und  genau.  Wir  Icönnen 
nun  in  diese  Berichte,  die  uns  Namur  über  die  Alterthümer  von 
Dalheim  vorlegt,  nicht  näher  eingehen :  es  sind  so  ziemlich  dieselben 
Gegenstände,  welche  in  den  Gräbern  jener  Zeiten  gefunden  werden. 
Die  Münzen  reichen  bis  auf  den  Arcadius;  unter  den  Münztätten, 
die  auf  denselben  erwähnt  werden ,  erscheint  am  häufigsten  das  nahe 
Trereri.  Die  Inschriften,  die  bei  den  verschiedeneu  Ausgrabungen 
gefanden  wurden ,  sind  nun  im  Ganzen  unbedeutend,  man  vgl.  VII» 
S.  149,  IX,  S.  121,  XI,  S.  LXXXV;  doch  heben  wir  Einiges  aus: 
teiTöpferaamen  MAIAANVSCVII,  S.  170)  erklären  wir  nicht  mit 
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Janssen,  Bonn.  Jahrb.  Vn,  S.  62  mit  M.  Aianns,  sondern  denken 
vielmehr  an  Maianios  oder  Malanios  Malianias,  wie  Nass.  Annalen 
IVy  S.  545  Molanas;  wie  hier  zwei  A  sindi  so  in  Paris  zwei  I, 
wiewohl  es  derselbe  Name  ist;  wie  in  Nimwegen  geschrieben  finde 
ich  ihn  in  Smith's  Katalog  des  Lond.  Maseums.  Noch  bemerke  idi 
den  Töpfernamen  AVGVSTVS  F,  der  sonst  nicht  beitannt  ist  (XI, 
S.  XXXV,  wir  hatten  eine  Abbildang  davon  gewünscht).  Wichti- 
ger ist  das  Siegel  eines  Augenarztes  (XI,  1.  c);  es  heisst: 
Q.  POMP.  GENCIN 
EVOD.  AD.  ASPR 
Da  der  erste  Buchstabe  zwei  Striche  hat  Q*,  schwankt  der  Verl 
ob  es  nicht  heisse  OFficina,  was  nicht  passt;  der  Punkt  ist  mit  Q 
verbunden.  Das  Medicament  evddsg  ist  auch  anderwärts  bekannt, 
nicht  so  weit  ich  mich  erinnere,  der  Arzt.  Die  übrigen  Alterthfimer 
werden  nun  von  Namur  in  römisch-gallische  und  in  gallisch-fränki«* 
sehe  eingetheiit;  die  meisten  sind  abgebildet  und  die  genaue  Be- 
schreibung kann  eine  klare  Einsicht  in  die  Yerschiedenartigkeit  die- 
ser Gegenstände  gewähren,  daher  wir  die  Schilderungen  dieser  Auf- 
findungen zu  den  besseren  Arbeiten  solcher  Art  rechnen.  Wir  ret- 
missen  nur  etwa  die  Abbildung  ganzer  Gräber,  so  wie  die  Leide 
lag  oder  so  wie  die  einzelnen  Sachen  lagen  oder  standen.  So  wie 
aber  die  Gräber  bei  Dalbeim  in  zwei  verschiedene  Perioden  fallen: 
eben  so  sind  an  andern  Orten  im  Grossherzogthum  Luxemburg  Grä- 
ber sowohl  aus  römischer  als  aus  fränkischer  Zeit  aufgedeckt  wor- 
den: im  Ganzen  sind  in  den  vorliegenden  Bänden  fiber  60  solcher 
Orte  verzeichnet,  wenn  man  die  dazu  rechnet,  wo  tumuli  der  Rö- 
mer angeführt  sind,  wenn  sie  auch  noch  nicht  geöffnet  worden. 
Ueber  diese  hat  eine  sehr  nachahmungswerthe  Arbeit  Prof.  Eng- 
ling angefertigt,  aus  der  wir  ersehen,  dass  über  einen  grossen  Thdl 
des  Luxemburger  Landes  die  tumuli  der  Römer  verbreitet  sind ,  vgl 
vn,  S.  90:  VIII,  S.  63,  IX,  S.  33,  XII,  S.  13,  XIII,  S.99,  Da 
natürlich  diese  tumuli  von  Privaten,  Alterthumsforschern  und  dem 
Vereine  vielfach  geöffnet,  durchwühlt  und  hie  und  da  zerstört  wer- 
den: so  können  wir  Hrn.  Schneemann  nicht  ganz  Unrecht  geben, 
wenn  er  in  dem  Jahresbericht  der  Trierer  Gesellschaft  1852,  S.  13 
mit  Bezug  auf  die  Luxemburger  tumuli  „für  die  sorgnUtige  Erhal- 
tung dieser  Grabstätten^  eifert;  jedenfalls  freut  es  uns,  als  Ant< 
wort  hierauf  zu  vernehmen  (^III,  S.  63),  dass  „die  Untersachung 
der  tumuli  allemal  (vom  Vereine)  soweit  vorgenommen  wird,  als 
deren  Erhaltung  damit  vereinbar  ist^,  was  wir  andern  Vereinen  zur 
Nachahmung  anempfehlen.  Die  gallo^fränkischen  Gräber  stellte  eben- 
so sorgfältig  Namur  zusammen  VIII,  S.  25  ff.;  hie  und  da  mag 
es  jedoch  schwer  zu  entscheiden  sein ,  in  welche  Periode  ein  Grab 
mit,  indem  manche  Gräber  bekanntlich  nicht  immer  solche  Gegen- 
stände  aufweisen,  wodurch  die  Zeit  ausser  Zweifel  gesetzt  wird.  So 
setzt  Namur  die  oben  erwähnten  Gräber  bei  Steinfort  V,  S.  46  un- 
ter die  gallo -römisch -christlichen,  während  wir  sie  Bonn.  Jahrb. 
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XESy  S.  1S2  in  die  spätere  Zeit  setsten;  musweifelhaft  rSmtoehe 
Grlber  wurden  später  ebendaselbst  gefunden,  vergl.  XII,  S.  21  £f. 
Indem  nun  der  gelehrte  Verf.  YIQ,  S.  28,  Note  1  dem  nicht  ge- 
rada  beistimmt,  meint  er  doch,  dass  sie  den  Uebergang  sa  den  gal* 
lo-frSnkiflchen  bilden  iiönnen,  was  so  ziemlich  mit  unserer  Ansicht 
fiberelnatimmt.  Ein  Grab  zwischen  Heilangen  und  Soaftgen  erklärt 
derselbe  (IX  S.  1  fif.)  für  ein  druidisches  am  Anfang  der  römischen 
Periode;  über  diese  Zeit  sind  wir  zu  wenig  unterrichtet ,  um  mit 
Bestimmtheit  entscheiden  zu  können:  die  Fundstttcke  sind  nicht  sehr 
verschieden ;  freilich  fand  sich  keine  römische  Münze,  und  dies  kann 
theilweisa  jene  Annahme  bestätigen.  Die  nähere  Beschreibung  die- 
ses JMnä  anderer  Gräber  so  wie  ein  Eingehen  in  die  Fundstflcke,  so 
interessant  und  lehrreich  es  auch  wäre,  unterlassen  wir  als  zu  weit 
fahrend;  wir  verweisen  auf  die  Abhandlungen  von  Namur  und 
Engling. 

Bekanntlich  befanden  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
handerts  im  Schlosse  Glausen  bei  Luxemburg  eine  grosse  Anzahl  rö- 
mischer Alterthümer,  welche  im  folgenden  Jahrhundert  Alex.  Wilt- 
heim  nebst  andern  luxemburgischen  Denkmälern,  Inschriften  u.  s.  w. 
sammelte,  erlüärte,  abbildete;  da  nun  in  diesem  Werke,  welches  erst 
1842  Teröffentlicht  wurde,  die  Zeichnungen  sehr  roh  und  oft  ver- 
kehrt sind,  auch  vom  Editor  nicht  angegeben ,  welches  Denkmal  sich 
noch  vorfindet:  so  sprach  ich  wiederholt  den  Wunsch  aus  (s.  Jahrb. 
a.  a.  O.y  S.  850;  Bonn.  Jahrb.  XIX,  S.  133),  der  Luxenbnrger 
Yerdn  möge  die  noch  vorhandenen  Denkmäler  in  neuen  Abbildun- 
gen seinen  Publicationen  einverleiben. 

Es  freut  uns  berichten  zu  können ,  dass  unserem  Wunsche  nach- 
gekommen ist;  und  so  hat  H.  Prof.  Engling  zuerst  im  Bd.  VIII, 
S.  69 — 79  die  zu  Luxemburg  eingemauerten  Bildsteine  aus  der  Bö- 
merxeity  der  Zahl  nach  1 1,  neu  beschrieben,  und  abgebildet,  woraus 
wir  hinlänglich  sehen,  wie  die  Wiltheim'schen  Abbildungen  vielfach 
nicht  genügen.  Die  Denkmäler  bestehen  theils  in  Köpfen,  die  hier 
sum  erstenmal  mitgetheilt  sind,  wie  Medusa,  Bocchus  (dessen  antiken 
Ursprung  wir  aber  mit  dem  Verf.  bezweifeln  wollen)  u.  s.  w.,  theils 
in  Darstellungen  aus  der  Mythologie  (Meleager),  dem  gewöhnlichen 
Leben  n.  A.  Nur  an  einem  findet  sich  eine  Inschrift,  wobei  wir 
nns  nnr  wundem ,  dass  der  gelehrte  Verf.  S.  74  in  L ALLIO  ATTI- 
CINO  nicht  den  Vornamen  Lucius  Allius  erkennt,  sondern  eine  gens 
Lallis  annimmt,  die  wir  kaum  dulden  möchten,  wiewohl  sie  z.  B. 
Gmter  bat,  wo  wir  aber  S.  240  Laelius  lesen ;  bei  dem  Luxemburg. 
Stehle  hat  schon  Steiner  I  Edit.  986  das  Richtige  gesehen.  Im  Bd. 
IX  8*  65  ff.  werden  diese  Erklärungen  von  Denkmälern  in  Stadt 
und  Land  und  Umgegend  fortgesetst:  wir  gewinnen  dadurch  auch 
manefae  neue  Inschriften,  welche  freilich  keinen  besondern  Werth  ha- 
ben, meist  auch  unvollständig  sind :  doch  wollen  wir  einige  für  wei- 
tere Kreise  hier  mittheilen;  zu  Mersch  wurden  neben  einem  kolos- 
salen Kopf  vier  GAbsteine  gefunden,  wovon  einer  S.  81 
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D  M 

SENNIO.  MAI 

lORL  DEFVN 

CONIVGL  SA 

A.  8IBL  V 

xiemlich  Tollatändig  erscheint;   ob  in  Y.  4  mit  dem  Verf.  Sabia  n 

lesen  sei,  kann  bezweifelt  werden;  V  am  Ende  helsst  nicht  ?oii^ 

sondern  vIva;  wie  auch  H.  Engling  X  S.  147  annimmt  Es  ist  nickt 

angegeben,  wie  viel  am  Ende  fehlt:  wir  hätten  von  diesen  nnddei 

andern  Inschriften  eben  so  gerne  Abbildungen  gesehen,  als  von  d« 

inschriftlosen  Denkmälern.     Ob   folgender  ein  Grabstein  ist,  bleilil 

zweifelhaft  (a.  a.  0.): 

FLAM 

FLAMEN.  LENL  N 

PRzEP.  COHORT. 

TRIBVNV.  MILIT. 

FRAEP 

VOCO 
Die  beigefügte  Erklärung  Diis  Manibns*  Flamenil  FlamenioLS' 
ninio  piaefecto  cohortis  tribnnns  militnm  praefectns  Voconlns  poi 
coravit  Ist  ganz  falsch:  (im  Band  X,  S.  147,  wo  die  Inschrift  wie- 
derholt wird,  ist  keine  bessere,  wenn  schon  andere  Ueberaetzong  bei- 
gefügt) :  wir  wissen  zwar,  dass  die  Inschriften  jedes  Jahr  neue  no- 
mina  zu  Tage  fördern,  doch  hier  mögen  wir  nicht  eine  gens  Leoip 
nia  oder  Flamenia  (wenn  nicht  Sehreibfehler  statt  Flaminia)  fiodei; 
wir  ergänzen  auch  nicht  D.  M.,  sehen  keinen  Genitiv  u.  s.  w.,  eiae 
Abbildung  könnte  ylellelcht  einige  Auskunft  geben.  S.  73  fiodea 
wir  in  Bollendorf  das  Denkmal  eines  Kriegers  oder  Mars  (?)f  tf 
dessen  Seiten  einige  Buchstaben  stehen,  worin  wir  am  Anfang  lOTI 
lesen,  wesshalb  wir  es  für  keinen  Grabstein  ansehen.  In  unsenB 
frühern  Bericht,  Jahrb.  1851,  S.  848,  haben  wir  nicht  lobend  be- 
merkt, dass  eine  1844  ebendaselbst  gefundene  Inschrift  ganz  filseb 
mitgetheilt  wurde,  während  sie  schon  viel  früher  von  Lersch  im  B. 
Jahrb.  V,  S.  328  richtig  yeröiTentlicbt  war;  nun  finden  wir  a.a.O. 
beide  wiedergegeben,  die  richtige  und  die  falsche,  als  awei  yerseble* 
dene:  oder  sind  es  wirklich  zwei  verschiedene?  man  könnte  diesfl 
glauben  leicht  verleitet  werden,  da  der  Verf.  beide  Lesarten  aack 
aus  Steiner  Edit.  II  1747,  der  jedoch  nur  eine  Inschrift  anDifflOt, 
citirt,  aber  sie  für  verschiedene  Inschriften  hält;  wir  halten  an  einer 
fest,  und  in  Trier,  wo  beide  sein  sollen,  wird  nur  eine  sein. 

Wir  wünschen,  dass  der  Verf.  fortfahre,  die  noch  erhalteaei 
Denkmäler  weiter  zu  veröffentlichen  und  zu  beschreiben;  daran  soUte 
sich  eine  Sammlung  sämmtlicher  erhaltenen  Inschriften  anschliessea; 
es  sind  Ihrer  nicht  viele  und  die  meisten  leicht  zugänglich;  mandie 
freilich  gehen  der  Vernichtung  entgegen ;  dies  gilt  noch  mehr  veo 
den  bildlichen  Denkmälern,  namentlich  von  mehreren  In  Loxembaig 
selbst;  sollte  da  der  Verein  sie  nicht  für  das  Museum  aeqnirlnn 
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ktfiiii0&?  Dasselbe  entbSIt  so  manche  schöne  Geschenke  von  ans* 
wSits;  die  Einwohner  von  Lnxenburg^  k5nnen  für  den  Verein  nicht 
mehr  leisten,  als  wenn  sie  die  in  der  Stadt  überall  zerstreuten  nnd 
dem 'Verderben  blosgestellten  Denkmäler  in  das  Moseum  bringen; 
m5ge  dieser  Wansch  nicht  yergeblich  sein! 

An  diese  Arbeit  über  die  vorhandenen  Denkmäler  schliesst  sich 
eine  Shnltche  des  nämlichen  Gelehrten  in  T.  X,  S.  53  ff.,  welche 
^die  Tormaligen  Tempel  and  Altäre  der  Heiden  im  Luxem  barger 
Lande^  überschrieben  ist,  und  alle  jene  auiTührt,  welche  in  früherer 
oder  neaerer  Zeit  aufgefunden  oder  auch  vermuthet  wurden :  so  fin- 
den wir  vorerst  46  Tempel  erwähnt,  von  denen  freilich  viele  das 
PrSdikat  „angeblich^,  ^^muthmasslich^  führen;  wir  sind  längst  der 
Meinimgy  dass  man  auf  die  Annahme  eines  solchen  Tempels  bei  ei* 
oeiD  älteren,  wie  z.  B.  Wiltheim,  wenig  bauen  dürfe;  römische 
Sabstroetionen  sahen  sie  sofort  für  einen  Tempel  an  nnd  doch  weiss 
man,  dass  die  Alten  nicht  in  jedem  Orte  wie  wir,  Tempel  hatten, 
wohl  aber  Altäre  und  kleine  heilige  Gebäude,  von  welchen  leta* 
tem  nur  selten  noch  Spnren  sich  erhalten  haben.  Auf  reeller  Basis 
Tidit  die  Anfsählung  der  Altäre,  und  da  wundern  wir  uns  fast,  dass 
der  Verf.  nur  54  kennt,  und  manche  von  diesen  ruhen  nur  auf 
ICetlunaasnng ;  die  wenigsten  haben  Inschriften,  welche  der  Verf. 
Uer  bSUe  beifügen  können,  wiewohl  sie  in  früheren  Bänden  meist 
edirt  sind;  die  meisten  aeigen  Abbildungen  der  Götter,  und  zwar 
«ines  oder  mehrerer  bis  auf  vier;  der  letztern  sind  über  10;  darun- 
ter manehe  seltene  Kombinationen,  auch  sonst  finden  sich  einige 
aelCenere  Darstellungen,  wie  a«  B.  Gott  Neptun;  auch  eine  Maira 
lil^rirt  noch,  während  man  doch  längst  überzeugt  sein  sollte,  dass 
fiberall  MATR  stand.  Ueberhaupt  möchten  wie  bei  den  Tempeln, 
•o  aoeh  bei  diesen  Altären  manche  auszuscheiden  oder  anders  zu 
beoennen  sein;  wir  wünschen  daher,  dass  der  Verein  nach  und  nach 
AbbildoDgen  von  allen  (vorhandenen  oder  früher  aufgezeichneten) 
aeinen  Poblicationen  einverleibe. 

Was  wir  voriges  Jahrs  in  diesen  Jahrb.  S.  583  über  die  Alter* 
thümer  ans  Rheinzabern  kurz  äusserten,  wäre  schier  nothwen- 
dig  bier  ausführlich  zu  wiederholen,  da  auch  der  Luxemburger  Ver* 
ein  eine  Anzahl  derselben  (5)  erworben,  undX,  S.  207  fif.  ausführlich 
beactirieben  und  abgebildet  hat,  ohne  durch  unser  Bedenken,  das 
doeb  korz  S.  S17  berührt  wird,  Anstoss  an  der  Aecbtheit  zu  neh«- 
aMO ;  doch  da  wir  hören,  dass  eine  Untersuchung  der  neuesten  Auf- 
findoBgen  last  auf  officielJe  Art  angestellt  wurde  (im  Herbste  vorig. 
Jahn):  ao  wollen  wir  die  Resultate  derselben  erwarten,  und  be- 
aserkea  nur,  dass  Hr.  Namnr  in  der  Erklärung  der  vielgedenteten 
hmebfitt  SILVANO  TETEO  8ERVS  FITACIT  EXVOTOR  der  An- 
■icbt  Ton  Steiner  II,  759  zu  sein  scheint  —  denn  wenn  wir  recht 
■eheo,  bleibt  sieh  der  Verf.  S.  214  nicht  ganz  gleich  —  er  sieht 
darnach  in  TETEO  einen  gallischen  Beinamen  des  Silvanus  und  hält 
BERVS  für  ehien  Eigennamen,  wobei  e%sich  auf  eine  Zahlbacher 
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Inschrift  beruft  (Bonn.  Jahrb.  n,  S.  93);  dass  aber  dort  Lerseh  ein« 
unrichtige  Erklärung  gegeben,  wurde  schon  Zeitachriit  des  Mainier 
Alterth.-Vereina  I,  S.  82  bemerkt,  indem  SERVS  für  serFUS  genoan 
men  werden  mnss,  wie  wir  es  auch  in  obiger  Inschrift  deuten«  Dock 
wie  dem  sei,  Hr.  Namur  hat  das  Verdienst  mit  yielem  Fieisse  jeof 
Altfirchen,  wo  sie  überall  sind,  gesammelt  und  so  der  Ausscbeidunf 
des  Falschen  vom  Wahren  einen  Vorschub  geleistet  zu  haben;  dem 
schwerlich  wird  Mone,  der  für  dieAechtheit  der  KheinjEabernerAI* 
terthümer  ficht,  sie  alle  vertheidigen  können. 

Aus  den  verschiedenen  Bänden  wollen  wir  nur  noch  auf  &- 
seines  aufmerksam  machen.  Bei  Nennig  wurde  im  Jahr  1854  eit 
viereckiges  bronzd  Medaillon  gefunden,  69 Vj  Millimeter  lang,  27 Vi 
hoch,  vorstellend  wie  Mucius  vor  Porsenna  und  von  4  Kriegern  um- 
geben die  rechte  Hand  in  das  Feuer  des  Opferherdes  hält,  diej,Fi- 
guren  von  seltner  Feinheit  und  Vollendung,  von  lebendiger  Gompo- 
sition  und  unversiechbarem  Interesse^  ^wahrscheinlich  diente  es  di« 
Schwertscheide  eines  Römers  au  aieren^,  erinnert  also  hiermit  aa 
das  Medaillon  unseres  Tiberius*Schwertes. 

Eine  schöne  Monographie  bildet  ^das  Römerlager  an  Alttrier' 
von  Prof.  Engling  VHI,  S.  99-142;  mit  grossem  Fieisse  saoi- 
melt  der  Verf.  was  irgend  über  Funde  dieses  kleinen  Ortes  bekannt 
ist,  und  ist  wie  gewöhnlich  reich  an  Erklärungen  und  Muthmasson« 
gen;  die  dortigen  Inschriften  stehen  schon  bei  Steiner  II,  1935  ft; 
daher  übergehen  wir  sie,  und  bemerken  nur,  dass  die  erste,  welche 
der  Verf.  S.  110  nach  Bonn  versetzt,  weder  in  Lersch's  Il0ch0▼6^ 
beck's  Sammlung  des  Museums  sich  findet;  wahrscheinlich  entsUad 
diese  Meinung  daher,  weil  der  Stein  in  Dorow's  Sammlung  war  ool 
diese  nach  Bonn  iuim ;  übrigens  theilt  Dorow,  den  der  Verf.  jedodi 
nicht  citirt,  die  Inschrift  in  5  ab,  nicht  in  3  Zeilen  wie  der  Verl 
Ob  das  Fragment  einer  Thonscherbe  mit  WEREN.  SE  antik  irti 
möchten  wir  fast  bezweifeln;  wenn  aber  auch,  so  wird  es  doek 
schwerlich  TREVERENSE  geheissen  haben.  Auch  die  Inschrift  ii 
einem  Hause  des  nahen  Dörfchens  Reuland  SVSTINE  ET  ABSTINE 
möchte,  vielleicht  mit  Unrecht,  altrömisch  genannt  werden  und  iit 
uns  kein  Zeichen,  „dass  sich  auch  in  dieser  Gegend  der  römiscke 
Stoicismus  angesiedelt  hatte^.  Münzen  fanden  sich  dort  fast  tob 
allen  Kaisern  von  Caesar  bis  Constantia  IL  Dass  Alttrier  gewal^* 
sam  zerstört  worden  ist,  beweisen  die  bis  ins  vorige  Jahrhundert 
dort  weithin  zerstreuten  Schutt*  und  Steinhaufen;  der  Verf.  macbt 
es  wahrscheinlich,  dass  es  zuerst  von  den  Franken  im  J.  313,  nad 
das  zweitemal  von  Attila  und  zwar  gänzlich  zerstört  wurde;  erst 
um  1740  Hess  sich  ein  österreichischer  Hauptmann  nieder,  wiewoid 
der  Name  Alttrier  schon  viel  früher  vorkommt  und  wahrscheinlieh 
ans  dem  Munde  des  Volks  entstand,  welohes  nach  dortiger  Gewohn- 
heit die  Masse  Trümmer  als  Ueberreste  einer  alten  Stadt  Alttrier 
benannte,  weil  Trier  die  grösste  in  der  Nähe  liegende  Stadt  ist 
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Die  Frage,  ob  wirklich  ThrftDenflSscbcben  In  den  Oräbero  ge- 
fondeD  worden,  bejaht  der  Laxembnrger  Verein  wie  schon  früher  ge« 
legentficb  (vgl.  z.  B.  V,  S.  134),  besonders  wegen  eines  Fundes 
bei  Bigonville,  indem  die  chemische  Analyse  einer  noch  erhaltenen 
Flfissiglceit  jene  Annahme  zu  bestätigen  schien;  vgl.  Namiir  VIII, 
8.  166  ff«;  anch  früher  wie  der  Verf.  noch  beifügt,  wurde  uns  Aehn- 
Uehes  ans  Rom  gemeldet;  immer  noch  aber  fehlt  unserer  Ansicht 
nach  die  ToUe  Bestätigung. 

Wenn  wir  endlich  noch  anfügen,  dass  Im  J.  1856  bei  Ettel« 
brück  600  Scheidemünzen  von  Gordian  IIL  —  Postumus  also  aus 
der  Mitte  des  3.  Jahrhundert  gefunden  worden  seien  (vgl.  Namnr 
XI,  S.  114  ff.),  so  haben  wir  wohl  nichts  bedeutendes  übergangen, 
was  sich  auf  die  alte  römisch -gallische  Zeit  in  den  9  Bänden  der 
Publicationen  befindet  Nicht  minder  wichtiges  geben  sie  über  das 
Mittelalter  und  thellwelse  bis  in  unsere  Zeit  herab,  wozu  wir  nicht  ein* 
Dal  die  Necrologe  yerdienter  Mitglieder  des  Vereins  nehmen,  doch 
kSnnen  wir  von  all  diesem  um  so  weniger  hier  Notiz  rechnen,  als 
die  meisten  Abhandlungen  fast  nur  lokaler  Natur  sind,  wie  z.  B. 
was  über  Kirchen  nnd  Kirchenstatistik  oft  mühselig  beigebracht  wird 
(XI  in  6  Artikehi  von  8.  30—102;  XU,  S.  79  —  137,  XUI,  & 
V9  ff.);  hieza  gehören  auch  die  Nachrichten  über  die  Glocken  und 
fiuL  —  Die  etymologische  Deutung  der  Ortsnamen  Im  deutschen 
Loxembnrg  von  Gouverneur  de  la  Fontaine  verdient  eine  ausführ- 
Hebe  Besprechung,  jedoch  nicht  In  dieser  Zeltschrift:  sie  dehnt  sich 
lo  vier  Bände  hin  nnd  erstreckt  sich  bis  zum  Schlüsse  von  M ;  wir 
wimderten  uns  nur,  dass  eine  Untersuchung  über  deutsche  Ortsnamen 
in  französischer  Sprache  geschrieben  Ist ,  was  wir  nicht  einmal  da- 
mit entschuldigen  möchten,  dass  in  Luxemburg  selbst  viel  französisch 
gesprochen  wird.  —  Daran  schliesst  sich  einigermassen  (jedoch  in 
dsotscher  Sprache)  ein  Bericht  über  die  Feststellung  einer  offidellen 
Sehreibung  der  Ortsnamen  von  Archivar  Hardt  (X,  S.  246,  XIII, 
8.  112  ff.),  worin  wir  mit  Freuden  das  deutsche  Element  vorwiegen 
oder  sich  vordrängen  sehen.  —  Dass  sämmtliche  Publicationen  mit 
Wertbvollen  und  meist  schönen  Lithographien  geschmückt  sind,  brau- 
then  wir  nicht  zn  wiederholen.  Der  Verein  gehört  zu  den  thStige* 
ren  und  der  Vorstand  sowie  die  Mitarbeiter  verdienen  grosses  Lob, 
Mödite  auch  dieses  Jahr  ein  ähnliches  Werk  brbigen. 

Klein« 
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i.  T.  Cornelii  Taciti  Agrieola.  Ex  WeasH  recenrione  re» 
cognovit  et  perpetua  annotoHone  iUmtramt  Friderieui 
Kritziua,  profesaor  Erfurtensis,  Berolini.  Sumpiut  feeä 
Ferdinande  Schneider.     MDCCCLIX.  XV  und  163  8.  in  gr.S, 

St,  De  glossemaiis  falso  Taeiti  Agricolae  imptäeUis,  Commentcäk 
critica  spectans  Weani  edüionem  Agricolae,  audore  Fride^ 
rico  Kritsio,  Prof.  Erfurt.  Erfurti  LDCCCLVIL  J)^ 
Qerhardii  et  Sdireiberi.     25  Ä  in  gr.  4, 

Die  unter  No.  2  angeführte  Gelegenheitsschrifty  welche  derm« 
ter  No.  1  genannten  Ausgabe  der  Zeit  nach  vorangeht,   ward  Tar> 
anlaest  durch  die  im  Jahr  1852  hervorgetretene  neue  Anagabe  dfli 
Agrieola  von  C.  Wex  ond  die  darin  gelieferte  neue  Recenaion  dei 
Textes  oder  vielmehr  die  Zurückführung  des  Textee  anf  die  ntt 
Sicherheit  ermittelte  urkundliche  Grundlage,   wenn  auch   gleich  die* 
selbe  nicht  in  allen  Beziehungen  eine  so  befriedigende  ist,  dass  da^ 
mit  die  Kritik  abgeschlossen,  oder  die  Auffindung  neuer  handfchrift* 
lieber  Quellen  als  etwas  tiberflassiges  au  betrachten  wäre.   Der  Verf» 
erkennt  das  in  dieser  Ausgabe  ffir  den  Text  des  Agrieola  geleistcü 
um  so  mehr  an  (^Omnium,  qui  Taciti  opera  edlderunt,  longe  optisM 
de  Agrieola  meritum  esse  Wexium,  nemo  eorum,  quI  qnidem  hamii 
literarum  periti  sunt,  erit,  qui  neget^),  als  seine  eigene  ErGrteniiig 
sich,  wie  er  versichert,  darauf  stützt.    Denn  eben  die  anerkenneuf« 
werthen  Vorzüge  dieser  Ausgabe  veranlassten  ihn,  gegen  eine  Seile 
der  hier  geübten  Kritik  aufzutreten,   wir  meinen  die  Yerdächtigvoir 
einer  nahmhaften  Anzahl  von  Stellen  (es  sind  nicht  weniger  all 
zwei  und  zwanzig),  in   welchen  jener  Herausgeber  fremdartige 
Einschiebsel,  Glossen  und  Interpolationen  zu  erkennen  glaobte,  die 
ans  dem  Texte  selbst  zu  entfernen  wSren.     Wenn  schon   in  einer 
verhftltnissmässig  nicht  so  umfangreichen   Schrift,    wie  der  Agriceis 
des  Tacitus,  eine  so  grosse  Zahl  von   Glossemen  auffallend  erschei- 
nen musste,   so  wird  man  sich  das  Bedenkliche  solcher   AnnahmeD 
noch  weniger  verhehlen  können,  sobald  es  sich  um  die  nähere  Be- 
gründung solcher  Annahmen  handelt,  und  diese  nicht  aowohi  aof 
äussere  und  positive  Gründe  zurückgeführt  ist,  sondern  auf  eiaen 
rein  subjectiven  Stundpunkte  beruht,   den  der  Heransgeber  sidi 
genommen  bat,  der  eben  darum  auch  bei  einem  andern  Herausgebar 
ein  anderer  sein  kann,  und  in  sofern   unsicher  ist    Denn  es  wird 
doch  immerbin  als  Etwas  höchst  missliches  und  bedenkliches  erschei- 
nen, in  jedem  einzelnen  Falle  bestimmen  zu  wollen,  was  ein  alter 
Schriftsteller  hätte  sagen  sollen  und  was  er  nicht  hätte  sagen  kön- 
nen (vgl.  S.  5).    Wer  wird  im  Stande  sein,  eine  sichere  und  maii- 
gebende  Norm  über  das  aufzustellen,  was  bei  einem  alten  Schrift- 
steller richtig  gesagt,  ja  mustergültig  und  vollendet  erscheine,  und 
was  es  nicht  sei,   oder  in  einem  geringeren  Grade  aei?   Und  bat 
denn  jeder  alte  Schriftsteller  nichts  als  Vollkommenes,  Mustergülti- 
ges geliefert?  Wer  wird  diese  frage  bejahen  wollen?  Wer  nb«r 
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temn  dasieoigei  was  dieflen  Grad  der  Vollkommenheit  minder  an 
aicb  tiägtj  fflr  unScht  sofort  halten  nnd  für  ein  fremdes  Einschieb- 
sel erklSreo,  eben  so  wie  jedes  Wort,  das  nicht  als  unmittelbar  noth- 
wendig  erscheint,  aus  dem  Texte  streichen  wollen?  Und  doch  läuft 
aaf  lauter  solche  mehr  oder  minder  subjektive  Anschauungen  die 
Begründung  dieser  angeblichen  Glosseme  meistens  hinaus.  Es  ist 
nun  aber  in  vorliegender  Gelegenheitsschrift  nicht  blos  im  Allgemei- 
nen auf  das  Bedenkliche,  das  in  allen  derartigen  Verdäcbtigungsver*- 
sochen  liegt,  die  eine  rein  subjektive  Grundlage  haben,  hingewiesen, 
Mwdem  es  werden  in  dem  hier  vorUegenden  Falle  alle  Stellen  des 
Agricola,  in  welchen  solche  Glossemen  vorkommen  sollen ,  durchgan» 
gen  und  wird  im  Einzelnen  nachgewiesen,  dass  zu  einer  Verdächtigung 
dieser  Stellen  kein  genügender  Grund  vorhanden  ist,  im  G^gentheil 
diese  Stellen  in  irgend  einer  Weise  nothwendig  jfür  die  richtige 
Aaffusung  des  Ganzen  und  das  volle  Verständoiss  des  Sinnes  er- 
leheinen. 

Bei  diesem  Resultate,  dem  man  im  Ganzen  wird  beistimmen  müs* 
lea,  wollte  jedoch  der  Verf.  nicht  stehen  bleiben :  er  ging  weiter  und 
oitschloss  sich  eine  Bearbeitung  des  Agricola  zu  liefern:  „qua  qui 
sierentnr,  omnia  haberent,  quibus  opus  est  ad  Taciti  oognitionem 
esm  fructD  auspicandam  ejusque  peculiarem  morem  recte  iutelligen» 
dofli'  (p.  VllI).  Es  war  demnach  hier,  neben  der  Bildung  des  Tez- 
tei)  das  Hauptaugenmerk  auf  die  Erklärung  gerichtet:  es  soll  dem- 
jenigen, der  mit  Tacitus  noch  nicht  näher  bekannt  ist,  das  Verständ- 
Bin  dieses  Autors,  seiner  Denk*  und  Bedeweise  geöffnet,  es  sollen 
die  Schwierigkeiten,  welche  die  Kürze  nnd  Dunkelheit  des  Ausdrucks, 
das  Ungewöhnliche  der  Gonstruction  und  der  hier  und  dort  verwickelte 
Periodenbau  dem  Anfänger  bietet,  durch  geeignete  Erklärung  besei- 
tigt nnd  derselbe  so  in  die  Lecttire  des  Tacitus  vollkommen  einge- 
ttkrt  werden:  es  ist  demnach  diese  Bearbeitung  des  Agricola  nicht 
iowohl  für  den  gelehrten  oder  kritischen  Gebrauch  bestimmt,  als 
vielmehr  für  junge  hioreichend  vorgebildete  Schüler  der  obersten 
Qasse  und  angehende  Philologen:  dieser  Zweck  und  diese  Bestim* 
mang  hat  auf  Anlage  und  Einrichtung  der  Ausgabe  den  entschieden* 
iten  Einfluss  geübt. 

Was  zuvörderst  den  Text  betrifft,  so  konnte  der  Herausgeber 
weU  nicht  anders  verfahren,  als  er  verfahren  ist:  er  mnsste  auf  die 
von  Wex  gelieferte  Beeension  sich  stutzen,  da  diese  der  handsehrift^ 
liefaen  Ueberliefernng,  wie  sie  in  den  beiden  (auch  nach  unserer  An« 
iidit]  einzigen  Quellen,  den  beiden  Vatikanischen  Handschriften  Nr. 
3429  nnd  4498,  zumal  der  ersteren  von  der  Hand  des  Pomponius 
Ltetus  zwisdien  1470— 1497  geschriebenen,  vorliegt,  allein  entsprichti 
«der  vielmehr  daraus  hervorgegangen  ist  Weder  Ursinus  noch  Foui« 
^QsLaetus  kannten  andere  Handschriften:  denn  die  vondesLetz- 
tm  Hand  am  Bande  seiner  Handschrift  beigefügten  Lesarten  est« 
lUnunen  nicht  sowohl  einer  andern  Handschrift,  sondern  enthalten  Wel* 
Bwhr  sdne  eigenen  Ansichten  über  die  in  dem  ihm  vorliegenden 
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Original  befindliche,  wie  ea  scheint  hier  nnd  dort  ungewieee  und  im« 
sichere  Lesart:  das  glauben  wir,  hat  unser  Heransgeber  S.  X  and 
XI  mit  aller  Evidenz  nachgewiesen.  Der  Text,  den  er  uns  vorlegt, 
ist  der  Text  der  beiden  Handschriften:  an  denjenigen  Stellen,  wo 
er  davon  abgewichen,  ist  diess  in  der  Adnotatio  bemerkt :  und  Ilum 
In  dieser  Hinsicht  diese  Ausgabe  wohl  eine  gewisse  SelbstSndigkett 
ansprechen,  da  sie  an  mehr  als  achtzig  Steilen  ungefähr  von  da 
Wex'schen  Ausgabe  abweicht,  und,  wie  sich  nach  dem  vorher  B^ 
merkten  erwarten  Hess,  in  die  Verdächtigung  einer  Reihe  von  Std- 
slen  nicht  eingegangen  ist;  sie  liefert  demnach  eine  dankenswerlba 
Revision  des  Textes  auf  der  bemerkten  handschriftlichen  Grundlage, 
der  sie  sich  tiberall  anzunähern  sucht.  Bei  der  oben  bemerkten  Ten- 
denz der  ganzen  Ausgabe  konnte  aber  daher  hier  kein  Raum  sein 
für  Anführung  aller  der  Abweichungen,  welche  die  gedruckten  Texte 
seit  Puteolanus  Ausgabe  liefern  oder  der  zahlreichen  ConjectarsD, 
wie  sie  von  verschiedenen  Herausgebern,  Gelehrten  und  Kritiken 
bald  mit  mehr,  bald  mit  minder  Glück  in  Vorschlag  gebracht  wo^ 
den  sind.  Es  lag  diess  der  Bestimmung  der  Ausgabe  ferne,  die 
durchaus  keine  blos  kritische  sein  und  demgemäss  den  kritischen 
Apparat  in  Vollständigkeit  und  Uebersichtlichkeit  bieten  aoUte,  ebtfi 
so  wenig  als  in  dem  andern  und  hauptsächlichen  Theiie  ihrer  Auf- 
gabe, in  der  Erklärung,  sie  sich  damit  befassen  konnte,  alle  die  ein« 
zelneni  verschiedenen,  bei  jeder  Stelle  vorgebrachten  Erklärongen  der 
Herausgeber  oder  anderer  Gelehrten  anzuführen,  sondern  sich  snf 
dasjenige  beschränken  musste,  was  dem  oben  bezeichneten  Zweeke 
für  entsprechend  zu  betrachten  ist. 

Die  vorausgeschickten  Prolegomena  verbreiten  aich  &m 
Leben  und  Schriften  des  Tacitus,  über  seine  ganze  Sinnes*  and  Denk- 
weise, wie  über  seine  Redeweise  und  seinen  Ausdruck;  ein  eigener 
Absclinitt,  der  sich  über  die  Composition  des  Agricola  wie  über  den 
Zweck  und  die  Anlage  der  Schrift  verbreitet,  macht  den  Sebloei. 
Der  Verfasser  hat  in  einen  verhältnissmäsig  geringen  Raum  Allee 
das  zusammengedrängt,  was  für  den  zu  wissen  nöthig  ist,  der  diese 
Ausgabe  gebrauchen  soll :  er  hat  die  wesentlichsten,  und  sicher  ge- 
stellten Punkte  hervorgehoben  und  hat  sich  in  die  vielfachen  Contro- 
versen,  wie  sie  über  die  hier  behandelten  Gegenstände  erhoben  worden 
Bind,  nicht  eingelassen.  Es  mag  dies  insbesondere  von  dem  gelten, 
was  über  das  Leben  des  Tacitus  bemerkt  wird,  das  allerdings  bei 
dem  Mangel  näherer  Nachrichten  aus  dem  Alterthum  grosse  Lfieken 
bietet,  die  man  auf  dem  Wege  der  Vermuthung  und  Combination  in 
verschiedener  Weise  auszufüllen  versucht  hat  Die  Gebart  des  Tn- 
dtns  wird  muthmasslich  zwischen  56—58  p.  Chr.  gesetzt;  sein  Vor- 
name lieber  Publios,  wegen  der  mediceischen  Handschrift,  als  Oa* 
jus  angenommen;  der  von  Plinius  genannte  Proeurator  Belgiea'f, 
Cornelias  Tacitus  aber  für  den  Vater  des  Oeschichtschreiben 
gehalten,  ond  damit  die  nähere  Kenntniss  Germaniens,  so  wie  der 
kaam  noch  zweifelliafte  Besacl^  «inif  er  Striche  dieses  Landes  in  eine 
nähere  Verbindung  gebracht,  (SMm  f^) 
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Die  Zeit  des  militSrischen  Dienstes  ist  der  Verf.  geneigt,  um 
dis  Jabr  74  zu  setzen,  und  zwar  in  Aquitanien,  das  damals  unter 
Ägricola  gestellt  war.  Das  Todesjahr  des  Tacitas  wird  mit  Recht 
nngewias  gelassen,  die  äusserste  Spur  seines  Lebens,  die  aus  Annall. 
II,  61  entnommen  werden  kann,  weisst  auf  das  Jahr  116,  wo  je- 
denfalls Tacitas  noch  gelebt  haben  muss:  Alles  Weitere  bleibt  un- 
gewiss, und  daher  mehr  oder  minder  Vermutbung.  Die  weitere  Schil- 
derung der  PersönlichlLeit  des  Mannes  und  seines  ganzen  inneren 
Wesens  wird  man,  zumal  in  der  classiscben  Sprache,  in  welcher  Al- 
les hier  vorgetragen  wird,  mit  Vergnügen  lesen,  auch  wenn  man 
nicht  in  Allem  mit  dem  Verfasser  einverstanden  sein  sollte,  wie  s. 
B.  in  dem,  was  er  über  die  relig^iösen  Ansiebten  des  Tacitus  be- 
merkt, in  welchen,  wie  wir  glauben,  ein  Schwanken  und  ein  Man- 
gel an  fester  Ueberzeugung  sich  kund  gibt,  der  vielleicht  mit  eine 
Folge  seines  Strebens  nach  völliger  Unabhängigkeit  von  den  damals 
blühenden  Schulen  der  Philosophie  war,  und  uns  am  Ende  selbst 
bei  einem  Geiste,  wie  Tacitus  nicht  befremden  darf«  Jedenfalls  liegt 
in  der  strengen,  allem  Laster  so  entgegentretenden  Moral  des  Man- 
nes ein  Moment,  das  bei  der  Leetüre  seiner  Schriften  gewiss  nicht 
hoch  genug  angeschlagen  werden  darf. 

Dem  Texte  des  Agrfcola  ist  eine  genaue  Inhaltsübersicht  sowie 
tine  Tabula  cbronologica  zur  bequemeren  Uebersicht  vorausgeschickt; 
onter  dem  Texte  selbst  befinden  sich  die  Anmerkungen,  welche  die 
BrkUrung  des  Textes  in  dem  oben  bezeichneten  Sinne  und  Umfang 
enthalten.  Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass  diese  Erklä- 
nug  es  ist,  auf  welche  das  Hauptaugenmerk  des  Herausgebers  ge- 
richtet war:  ilire  ganze  Einrichtung  und  Fassung  ist  aber  auch  von 
der  Art,  dass  wir  denjenigen,  welchen  der  Herausgeber  sein  Werk 
bestimmt  hat,  namentlich  jüngeren  Philologen,  eine  gründliche 
Belehilmg  and  eine  richtige  Auffassung  des  Textes  in  Aussicht  stel- 
len können.  Der  Verfasser  hat  sich  dabei  der  lateinischen  Sprache 
bedient,  von  der  richtigen  Ansicht  geleitet,  dass  der  junge  Mann 
anf  diese  Weise  gewöhnt  werden  müsse,  sich  ganz  in  den  Geist  und 
das  Wesen  der  Sprache  hinein  zuversetzen  und  so  seine  Kenntniss 
der  lateinischen  Sprache  zu  befestigen  und  zu  erweitern.  Bei  den 
jetzt  immer  mehr  übecbandnehmenden  Sebalausgaben  mit  erklären^ 
UL  Jalirg,  a«  Hefl.  S7 
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den  deatsehen  NoUn,  wie  sie  jetzt  selbst  von  SchalmSnneni  b«« 
arbeitet  nod  empfohlen  werden,  glaaben  wir  dieser  Form  der  Erkli- 
rung  in  lateinischer  Sprache  schon  darum  den  Vorzug  geben  za  mOs- 
■eni  weil  sfe  dem  Studium  dieser  Sprache  selbst  gewiss  weit  förder- 
licher ist.  Das  ist  wenigstens  unsere  feste  Ueberzengung,  die  noch 
vor  etwa  20  Jahren  auch  unter  den  ScbulmSnnern  so  ziemlich  die 
herrschende  war,  und  hoffentlich  auch  die  herrschende  wieder  wer- 
den wird,  nachdem  die  Früchte  der  deutschen  Noten,  die  der  Be- 
quemlichkeit des  Schülers  mehr  zusagen,  erkannt  sein  werden.  Diese 
lateinische  Erklärung,  wie  sie  hier  der  Verfasser  giebt,  bemüht 
sich  schwierige  Ausdrücke  und  Wendungen  oder  Constructionen  in 
scharfprScisirter  Weise  zu  erklären,  und  die  Erklärung  mit  ein- 
zelnen schlagenden  und  treffenden  Belegen  aus  Tacitus  oder  anch 
aus  andern  Schriftstellern,  die  mit  aller  Sorgfalt  ausgewählt  sind, 
Und  ein  strenges  Maass  einhalten,  zu  unterstützen,  dadurch  aber 
das  richtige  und  volle  Verständniss  anzubahnen.  So  wird  die  eigne 
l*hätigkeit  des  Lesers  angeregt  und  wird  der  Gebrauch  solcher  No- 
ten insbesondere  für  das  Privatstudium  ungemein  forderlich  werden. 
XJm  einige  Belege  der  Erklärung  selbst  anzuführen,  erinnern  wir  an 
Cap.  I,  wo  in  den  Worten:  j^ac  plerique  suam  ipsi  vitam  narrare 
fiduciam  potius  morum  quam  arrogantiam  arbitrati  sunt'  der  Begriff 
^Buam  ipsi  vitam  narrare'  als  Object  zu  „arbitrati  sunt'  au^efasst 
und  eben  so  richtig  der  Nominativ  ipsi  erklärt  wird;  dessgleichen 
der  Gebrauch  von  cltra  in  der  späteren  Latinität  für  sine  in  den 
Worten  j^citra  fidem'.  In  den  vielbesprochenen  Schlussworten  die- 
ses ersten  Capitels:  j,ut  nunc  narraturo  mihi  (so  wird  nach  den  bei- 
den Vaticaner  Handschriften  gegeben  statt  „ut  mihi  nunc  narraturo*) 
vitam  defuncti  hominis  venia  opus  fuit:  quam  non  petissem  hiensa- 
turus  tam  saeva  et  infesta  virtutibus  tempora'  wird  zuvQrdemt  du 
Perfectum  fuit  richtig  aufgefasst,  da  der  Gedanke  des  Tacitus  kein 
anderer  ist,  als  folgender:  ich  musste  in  meiner  Schilderung  des  Le» 
bcns  eines  Verstorbenen  den  Anfang  machen  mit  einer  Bitte  um 
Nachsicht,  und  würde  eine  solche  Bitte  nicht  gestellt  (also  einen  an- 
dern Eingang  gewählt)  haben,  wenn  ich  gegen  so  gräuliche,  dem 
Auftreten  jeder  Tugend  (d.  i.  eines  tugendhaften  Mannes)  gefährliche 
Zeiten  aufzutreten  die  Absicht  gehabt,  wenn  die  Schilderung  der 
Gräuelzeit  eines  Domltianus  der  Gegenstand  meiner  Sdirift  hätte 
werden  sollen:  denn  dann  würden  alle  begierig  nach  einer  soldien 
Schrift  gegriffen  haben  und  hätte  es  keiner  Bitte  tam  Nachsicht  be- 
durft, die  ich  jetzt  zu  stellen  genüthigt  bin,  wo  di«  Mehrzahl  an 
der  Darstellung  der  Tugend  und  an  der  Schilderung  eines  tugend- 
haften Mannes  keinen  besondern  Antheil  oder  Interesse  nimmt  — 
Diese  ist  nach  unserer  XJeberzeugung  der  Sinn  der  Stelle,  anch  nach 
der  von  dem  Verfasser  gegebenen  Darstellung,  der  incusatnrna 
(was  nach  den  beiden  Vatikaner  Handschriften  als  allein  rfobtige 
Lesart  gelten  muss)  erklärt  durch  si  incusaturus  essem  und  hi 
Incusare  fast  dieselbe  Bedeutung  findet  wie  In  accasare  d.  i 
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lBT«hl  la  aliqQam  rem  et  qanm  abominanda  Bit  oBten« 
40re.  Wie  wenig  aber  dieser,  der  giammatiseheo  und  spraeblicbeB 
Aafbttaog  der  Worte  des  Taeitu  allein  entsprediende  Sinn  bisher 
«rfust  worden,  mag  die  neueste  gedrockte  deutsdie  Uebersetsung 
des  Agricola  aelgen ,  in  weleher  diese  Steile  ganz  falsch  aofgelasst 
niid  in  folgender  Weise  wiedergegeben  ist:  ,,§0  aber,  wie  es  jetst 
stsbt,  Jiabe  ieh  so  meinem  Vorsätze^  den  Lebeosgang  eines  bereits 
Hingeschiedenen  darsostellen,  erst  die  Erlaobniss  einzoholen  gehabti 
die  ieh  freilich  nicht  hätte  snchen  müssen,  wenn  meine  Eraäblong 
aidit  aar  Anklage  der  gransamen,  dem  Verdienste  feindseligen  Zei* 
tSB  wilrde^l.  .  .  Dass  die  Worte:  ^tam  saeraet  Infesta  vlrtotibaa 
tsmpora^,  mit  wrieben  bei  Wex  ein  neuer  Sats  beginnt,  au  dem 
Torhergebendeo  ineasatnros  als  Objekt  geaogen  worden,  wird 
Bsn  et>en  so  unbedingt  nur  billigen  kennen,  da  Incusaturus  sein 
Objekt  haben  mass,  dieses  aber  niebt  aus  dem  vorhergehenden  ri* 
tarn  liierher  genommen  werden  kann«  —  Gap.  4.  au  Anfang  wer» 
den  die  von  Wex  für  eine  Glosse  betrachteten  Worte:  quae  eque* 
stris  nobilitas  est,  mit  vollesi  Rechte  wie  wir  glauben,  beibehalten 
und  nach  ihrem  Sinne  richtig  erklärt,  eben  so  im  ci^.  5  das  gleicli- 
blls  mit  Unrecht  Terdächtigte  neque  segniter*  AehnÜche  Fälle 
Unnten  noch  manche  angeiihrt  werden.  Dass  Cap.  38  der  Form 
percucnrrerat  der  Vorsug  gegeben  wird  Tor  percurrerat, 
wu  in  der  andern  (minder  guten)  Vatikaner  Handschrift  sich  findet, 
können  wir  nicht  missbilligen,  da  dieser  Form  des  Ferfect's,  auch 
nach  Priscians  Vorschrift,  die  Späteren  den  Vorsug  geben,  und  so 
diese  Form  hier  Ton  Tacitos  selbst  ausgegangen  erscheint  «— *  Cap. 
24  war  in  den  Scblassworten :  ,)Saepe  ex  eo  audl?!  leglooe  nnt  et 
aodicls  anlUis  debellari  obtinerique  Hibemiam  posse''  etc.  von 
Passow  und  sogar  vion  OreUi  vnd  Andern  ex  eo  auf  den  im  Vor^ 
gebenden  erwäbnlM,  von  Agrioola  bei  sieh  aufgenommenen  britiseben 
Hioptling  (nnam  ex  regulis  gentis)  tesogen  und  daraus  welter  ein 
natürlicher  Scbloss  auf  eine  Anwesenheit  dee  Tacitos  in  Britannien, 
während  Agricola  dort  Ooovemeiir  war,  gemacht  worden,  wir  liaben 
dieas  nie  ricfaitig  finden  können,  und  freuen  uns  au  sehen,  wie  auch 
hier  geseigt  wird,  dass  der  grammatischen  Gonetruktion  and  dem 
Sinne  der  ganzen  Aeosserang  gemäss,  ex  eo  nur  auf  Agricola,  den 
Haoptbegriff  des  vorhergehenden  Satses,  beaogen  werden  kam,  wie^ 
diess  auch  Wex  schon  angenommen  hatte;  womit  dann  die  weiter 
daraoe  genogene  Folgerung  von  einer  Anweseniie&t  des  Taoitas  in 
Britannien  wegfällt^  und  wenn  «of  diese  Stelle,  wie  auf  Cap.  25 
haoptsächlich  gestütat,  Strodtbeck  in  dem  Uhner  Programm  des  Jah- 
res 1850  sogar  eine  doppelte  Anwesenheit  des  Tacitns  in  BriUnnien 
annehmen  an  kfonen  glaubte,  die  eine,  als  er  Qofistor  geworden, 
also  in  aaClieher  Eigenschaft,  die  andere  später  als  Privatmann  im 
sechsten  Jahr  der  Verwaltung  Agricola's  (mit  Besug  auf  cap.  26), 
to  wird  diess  nur  als  eine  Vermothnng,  und  awar  als  eine  unge- 
wisse gelten  kennen.    I&twas  Anderes  ist  es,  ob  vk3bt  die  genaue 
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SchildernDg  Brttmnieiury  Cap.  10  ff.,  aus  Autopiid  geflossen  |  mitliift 
anf  einen  Besuch  der  Insel  schliessen  lässt:  wir  besweifeln  dies  je- 
doch, insbesondere  im  Hinblick  auf  die  Worte  am  Eingang  dee  «n- 
geffihrteo  Gapitels:  ^ita  quae  priores  nondom  comperta  eloqnemia 
percoluere,  rerum  fide  tradentur^'.  Was  frühere  Schriftstelleri  weil 
sie  der  sicheren  Kunde  entbehrteui  vielfach  in  ihrer  Darsiellong  aoa- 
geschmückt  haben,  das  soll  hier,  wie  Tacitus  versichert,  dargealelU 
werden,  nicht  nach  dem  Angenschein,  den  Tacitus  selbst  genommeoi 
d.  fa.  so  wie  es  Tacitus  selbst  bei  eigenem  Anblick  befunden,  son- 
dern rerum  fide,  was  wohl  so  viel  ist  als  ad  rerum  fidem, 
mit  der  Beglaubigung,  welche  die  Thatsachen  selbst  verleiheui  ^^ea 
fide,  quam  conciliant,  sive  quae  rebus  nititur'^,  wie  Herr  Krits  er- 
klärt, auf  den  Gegensatz,  in  welchem  die  res  (die  thatsfichliehe  Wirk- 
liehkeit)  zu  der  eloquentia  (der  blossen  Darstellung  in  Worten)  ste- 
hen, aufmerksam  machend.  Also  liegt  in  dieser  Stelle  bloss  die  Yer- 
sicherong  des  Tacitus,  dass  er  in  seiner  Darstellung  sich  streng  «a 
die  Wirklichkeit,  an  das  Thatsächliche,  was  als  beglaubigt  und  dar^ 
nm  auch  glaubwürdig  erscheint,  halten  werde,  ;,ita  ut  in  iis  nihil 
aliud  sequar  nisi  veritatem^  setzt  Ernesti  hinzu.  Ist  aber  dies  die 
richtige  Erklärung,  woran  wir  nicht  wohl  zweifeln  können,  so  wird 
die  ganze  Stelle  gegen  die  Annahme  einer  Anwesenheit  des  Tacitus 
in  Britannien  und  einer  aus  Autopsie  geflossenen  Darstellung  dieses 
Landes  sprechen,  da  Tacitus,  eben  weil  er  nicht  im  Lande  selbst 
.war,  doch  die  Versicherung  der  Wahrheit  und  Treue  seiner  Berichte 
geben  will,  die  auf  die  Wirklichkeit  und  das  Tbatsächiiche  nach 
der  genauesten  von  seinem  Schwiegervater  und  Andern  eingezogenen 
Kunde  sich  stützen. 

Wir  wollen  diese  Besprechung  einzelner  Stellen  nicht  welter 
fortsetzen:  das  Wenige,  was  wir  mitgethoilt,  mag  als  Beleg  unseres 
Unheils  genügen:  wir  können  nur  wünschen,  dass  diese  auch  &us- 
serlieh  schön  ausgestattete  Bearbeitung  des  Agricola  recht  viele  Le- 
.ser  und  damit  diejenige  Verbreitung  flnden  möge,  die  sie  zur  För- 
derung gründlicher  Studien  der  römischen  Literatur  verdient 

Es  mag  erlaubt  sein,  bei  dieser  Gelegenheit  noch  auf  eine  an- 
dere den  Tacitus  betreffende  Schrift  aufmerksam  zu  machen,  dareh 
welche  eine  bald  dreihundertjährige  Streitfrage  ihrer  Lösung  entge- 
gengeführt werden  soll: 

De  Taciti  Dialogi,  gui  de  oraioribus  inseribitur,  OMtdore. 
JHseeruU  Dr.  Franeiaeus  Weinkauff.  Partieula  prior. 
Köln  1867.     46  8.  in  ^.  4o. 

Nachdem  vor  fast  einem  Vierteljahrhundert  Eckstein  durch  eine 
gründliche  Erörterung  der  ganzen  Streitfrage  zu  dem  BesulUt  ge- 
langt war,  dass  bei  allen  für  die  Autorschaft  des  Tadtus  geltend 
gemachten  Zeugnissen,  namentlich  des  Plinius,  und  bei  der  Ueber- 
elnstimmnng  in  der  Zeit  der  Abfassung  der  Schrift  mit  dem  Zei^ 
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•Her  dee  Tadtue^  doch  die  grosse  Versohiedenfaett  dee  Styls,  wie  «i 
io  diesein  Dialogiis  berrsehe,  mit  den  anerlcannt  ächten  Sehrilten  des 
TacHiis  einen  Zweifel  liervorrufe,  der  diese  Autorschaft  uogewiss 
oder  doch  unentscbieden  lasse,  bat  diese  ganze  Streitfrage  nicht  ge^ 
ruht^  und  wenn  auch  Vermuthnngen,  wie  die  früheren,  welche  einen 
Qaiotiiian  oder  den  jüngeren  Piinias  zum  Verfasser  dieses  Dtalogns 
machen  wollten,  billig  verstummt  sind,  so  hat  sich  seitdem  die  Fraga 
immer  mehr  darum  gedreht,  ob  Tacitos  als  Verfasser  anaoseben  sei 
oder  nicht:  fast  die  meisten  Herausgeber  des  Tacitus,  noch  unlängst 
Hasse,  haben  diese  Frage  bejaht,  und  in  der  Verschiedenheit  des 
8(yis,  der  Darsteliungs-  und  Ausdrncksweise  keinen  hinreichenden 
Grund  finden  können,  einen  andern  Verfasser  als  Tacitus  anfzustel* 
len;  sie  waren  vielmehr  bedacht,  die  allerdings  nicht  zu  leugnenda 
Verschiedenheit  der  Sprache  und  Darstellung  aus  andern  Gründen 
in  erklären.  Dßr  Verfasser  dieser  Schrift  hat  es  unternommen,  diese 
ganze  angebliche  Verschiedenheit  näher  zu  beleuchten,  um  eben  dar- 
aus nachau weisen,  wie  diese  Verschiedenheit,  näher  bei  Lichte  be- 
trachtet, nicht  im  dem  Orade  hervortrete,  wie  vielmehr  aus  den  an- 
dern Schriften  des  Tacitus  selbst  auch  die  Autorschaft  des  Tacitus 
für  diese  Schrift  sich  erweisen  lasse:  er  will  eben  aus  der  Sprachej 
aus  der  ganzen  Darstellnngs-  und  Ansdrucksweise,  die  in  dies« 
Schrift  vorkommt,  nachweisen,  dass  Tacitus  dieselbe  nicht  bloss  ver« 
fasst  haben  könne,  sondern  auch  höchst  wahrscheinlich  verfasst  habet 
und  zwar  will  er  nachweisen: 

primum,  potuisse  uti  Tacitnm  eo,  quod  in  dialogo  adparet 
scribendi  genere; 

deinde  Tacitum  per  quoddam  vitae  tempus  hoc  genere 
usum  esse; 

tnm  nniversam  indolem  et  ingenium  diaiogi  sensua  Ipsias 
Taciti  referre; 

postremo  in  sermone  et  arte  diaiogi ,  sl  altius  singnla  perscm- 
tamur,  Tacitum  non  posse  non  adgnosci. 

Dass  et  insbesondere  auf  den  vierten  Punct  hier  ankomme^  er- 
kennt der  Verfasser  selbst  an,  und  darum  ist  eben  seine  Hanptbe- 
weisfährnfig  auf  das  Sprachliche  gerichtet,  und  zwar  Im  Einzelnen 
ivie  im  Ganzen,  die  Verschiedenheit  da,  wo  sie  in  Einzelnheiten 
der  Sprache  bemerkbar  ist,  aufzuzeigen,  und  dann  aber  auch  zu  er<» 
klSren  oder  zu  rechtfertigen,  die  Spuren  Tacitinischer  Bedeweise  oder 
vielmehr  die  Uebereinstimmnng ,  welche  in  einzelnen  Ausdrttckeni 
Wendungen  n.  dgl.  wie  in  der  ganzen  Bildung  der  Bede  und  Dar- 
ilellung  dieser  Diaiogus  mit  den  andern  Schriften  des  Tacitus  zeigt, 
nachzuweisen;  darum  hat  der  Verf.  die  Mühe  nicht  gesehenti  die 
geaammte  Latmität  dieses  Dialogs  mit  der  des  Agricola,  der  Ger- 
mania, den  Historien  und  den  Annalen  aufs  genaueste  und  im  Ein* 
seinen  zu  vergleichen,  er  glaubt  hier  ein  Besultat  gewonnen  zu  ha- 
ben, das  in  folgenden  Werten  ausgesprochen  ist:  ^^manifestissi« 
mam  erat,  non  solum  in  c^nformalloneenntitiatommi  in  dispesitleae 
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■enteDtiaram  artificiisque  rhetoridB  «ed  etiam  in  nsn  eonitnietioBiiiB 
et  yarietate  Bermonis  et  delecta  verboram  ^ÜDeamenta  qaaedam  et 
Teatifl^a  adparere  ejasdem  riri  et  Tultos*  et  quidem  tarn  molta,  ot 
Tix  de  eodem  acriptore  dubitare  liceat^.  Wir  reihen  die- 
aem  Satze  aas  der  nun  folgenden  BewelsfQbrung  noch  einen  anderen 
an,  der  damit  zosammeohängt  (S.  9):  dialogus  imitatione  Ciceronis 
et  recentia  atill  forma  mixtas  ac  bene  compositns  est:  sab  Cicero- 
nlana  tarnen  speeie  latet  ingeniam  Tacitinam.  Licet  scriptor  Cice- 
ronem  tanqaam  exemplar  incorruptae  eloqoentiae  in  tota  conforma* 
tione  sermonis  ad  imitandum  sibi  proposoerit  hajasqoe  nbertateai  et 
proprietatem  retalerit,  malta  tarnen  immiscait , .  qaae  aetas  argentea 
et  Flaviana  noYaverat  et  ipse  sabtiliter  excogitaverat  et  ingeniöse: 
qaae  qtildem  novae  et  insolitae  dictiones  yariandiqae  Studium  tan- 
tarn  abest,  nt  a  Taciti  ingenio  abhorreant,  ut  quasi  digitis  eam  mon* 
atrare  videantur'.  Es  bildet  nach  dem  Verfasser  dieser  Dialoic  d^ 
Abscblass  der  rednerischen  Studien  des  Tacitus,  er  ist  demnach  ab* 
gefasst  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  rednerischen  Studien  des  Taci* 
tna  la  ihrer  volien  Reife  gediehen  waren  und  Tacitus  dieser  Art 
von  rednerischer  Tbätigkeit,  die  mit  der  gerichtlichen  und  dadurch 
mit  dem  Öffentlichen  Leben  selbst  cusammenhing,  möde  und  satt, 
als  ein  gereifter  Mann  von  etwa  viersig  Jahren  sich  der  Geschichte 
nk  ganzer  Seele  zuwendete  (S.  9.  11).  Tacitua  nimmt,  so  drückt 
sich  der  Verfasser  aas,  mit  diesem  Dialog  gewissermassen  Abschied 
von  der  gerichtlichen  Thätigkeit,  die  ihn  bisher  beschäftii^t  hatte :  der 
Dialog  ist  gewissermassen  das  Programm  der  Historien.  Tacitos  aelbst 
war,  wie  der  Verf.  glaabt,  tos  der  Ansicht  durchdrungen,  als  deren 
Vertreter  Matemna  erecbeint ,  dass  ncmlich  nar  in  einem  Freistaate  die 
wahre  Beredsamkeit  gedeihen  könne,  and  daraus  erklärt  sich  auch 
die  Uebereinstimmung^  die  in  dieser  Schrift,  wie  in  den  andern  Schrif- 
ten des  Tacitus  mit  den  Ansichten  und  Urthcilen  der  älteren  Red- 
ner überall  hervortritt:  wie  diess  der  Verf.  im  Einzelnen  zu  zeigen 
gesucht  hat  (S.  10  ff.):  daher  auch  erkiSrt  er  die  Nachahmung  der 
Redewelse  des  Cicero,  von  der  in  dieser  Schrift  so  manche  Beweise 
verkommen,  die  mit  Unrecht  Anstoss  und  Bedenken  verursacht  habea 
Wir  haben  damit  die  Ansicht  des  Verlassers  über  die  Anter- 
acbaft  dieses  Dialogs  im  Wesentlidien  mitgetheilt:  wir  haben  nna 
noch  des  sprachlichen  Beweises  zn  gedenken,  aof  welchen  znnScbst 
und  haaptskchlich  cHese  Ansicht  begründet  Ist:  dieser  Ist  in  et* 
nem  dreifachen  index  enthalten,  den  der  Verfasser  za  diesem  Zweck 
mgelegthat,  einem  rhetorischen,  grammatischen  nnd  lexi- 
cologlachen:  die  beiden  ersten  Indioes  sind  in  diesem  ersten  nns 
vorliegenden  Theile  seiner  Untersuchung  gegeben:  der  dritte  lexico* 
logische  ist  noch  au  erwarten«  Alles,  was  in  dem  Dialog  In  rbete- 
rladier  wie  in  grammatischer  Hinsicht  vorkommt,  nnd  mehr  oder 
minder  beaehtenswerth  erscheint,  whd  in  diesen  Indices  aufgeführt, 
nnd  mit  dem,  was  Irgendwie  Aehnliches  In  den  andern  Schriften 
des  TncitOB  voikommit|  snattmmeBceateUt|  nm  ainf  diese  Weise  m 
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zeigen  9  wie  das,  was  in  dem  Dialogns  vorkommt,  keineswegs  als 
Etwas  SiDguläres  oder  von  der  üblichen  Kedeweise  des  Tacifus  Ab* 
weichendes  anzusehen  ist,  indem  ja  auch  in  den  andern  Schriften 
Dasselbe  angetroffen  wird.  So  wird  jede  Wendung,  jede  Phrase, 
jede  Verbindung,  namentlich  mehrerer  einzelner  Substantive,  Adjec- 
tive,  Yerba  u«  dgl.,  die  in  ihrer  Bedeutung  nicht  sehr  verschieden 
sind,  sondern  zur  Bezeichnung  Eines  Hauptbegriffes  oder  Gedankens 
dienen,  (der  sogenannten  Synonyma  —  gerade  ein  hier  beson* 
ders  wichtiger  und  vielfach  hervorgehobener  Punkt),  mit  andern  ahn* 
liehen  Stellen  aus  Tacitus  belegt,  und  so  allerdings  in  Vielem  ein 
auffallendes  Resultat  erzielt,  das  eher  zu  Gunsten  als  zu  Nachtheil 
des  Tacitus  sprechen  dürfte.  Dieselbe  Nachweisung  ist  in  Bezug 
auf  die  vielfach  hier  vorkommende  Alliteration  nach  ihren  ver- 
schiedenen Abstufungen  und  Graden  gegeben:  die  ganze  Untersuch- 
ung kann  zeigen,  in  welcher  bisher  kaum  geahnten  Ausdehnung 
diese  Alliteration  bei  Tacitus  vorkommt;  dann  folgen  die  Homöote- 
leota,  die  Polyptota  und  die  Anaphora,  die  gradatio,  der  Chiasmus 
und  die  conlocatio  vocabulorum,  zuletzt  die  Metonyma.  Diess  sind 
die  einzelnen  Abtheilungen  des  rhetorischen  Index:  durchweg  sind 
die  dahin  einschlSgigen  Stellen  des  Dialogus  mit  den  ähnlichen,  in 
den  übrigen  Schriften  des  Tacitus  vorkommenden  zusammengestellt: 
dasselbe  Verfahren  ist  auch  bei  dem  grammatischen  Index  beobach- 
tet, der  nach  den  einzelnen  Redetheilen  und  deren  Gebrauch  in  eben 
so  viele  Unterabtheilungen  zerfällt,  welche  ähnliche  Zusammenstel- 
loogen  liefern. 

Näher  auf  das  Einzelne  dieser  Zusammenstellungen  einzugehen, 
erlauben  die  Gränzen  dieser  Anzeige  nicht:  das  aber  wird  ein  Je- 
der bald  bemessen,  welche  Bedeutung  nicht  blos  für  den  speciell 
hier  beabsichtigten  Zweck,  sondern  für  die  Kunde  des  gesammten 
Sprachgebrauchs  und  der  Redeweise  des  Tacitus  wie  seines  Zeital- 
ters überhaupt  diese  ganze  wohlgeordnete  und  genaue  Zusammen- 
stellung besitzt,  und  welche  Mühe  dazu  gehörte,  aus  den  Schriften 
des  Tacitus  eine  solche  Zusammenstellung  zu  liefern,  die  nicht  aus 
den  vorhandenen  Wörterverzeichnissen  oder  Lexicis  des  Tacitus  ge* 
Dommen  werden  konnte :  wohl  aber  dürfte  den  derartigen  Versuchen 
manche  wesentliche  Ergänzung  und  Vervollständigung  daraus  er- 
wachsen: Niemand  aber  die  hier  aufgewendete  Mühe  und  Sorgfalt 
verkennen  wollen. 

Was  nun  die  Hauptfrage  selbst  betrifft  und  deren  Entscheidung, 
10  wird  sie  jedenfalls  durch  eine  Untersuehung,  wie  die  hier  ge- 
führte, ihrem  Ziele  näher  gerückt  sein,  als  durch  eine,  blos  auf  den 
allgemeinen  Standpunkt  subjektiver  Anschauung  aich  stellende  Be- 
urtheilung;  wie  täuschend  die  letztere  ist,  und  wie  sehr  wir  eben 
dadurch  zur  Vorsicht  gemahnt  werden,  das  hat  die  Geschichte  der 
Literatur  in  gar  manchen  Fällen  nur  zu  klar  gezeigt  Eine  gewisse 
Verschiedenheit  des  Ausdrucks  und  der  Darstellung  des  Dialogus  mit 
den  fibrigen  Schriften  des  Tacitus  wird  zwar  kaum  absuleogoen  sein: 
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aber,  so  kann  man  and  mass  man  mit  Kecht  fragen,  wird  sie  filn- 
reichenden  Grund  abgeben,  darum  diese  Schrift  einem  andern  Ver* 
fasser  zuzuweisen;  die  hier  gegebene  Darstellung  sucht  das  Ge^en- 
theil  darsuthun,  und  bei  aller  der  Verschiedenheit,  die  das  Alter, 
in  welchem  die  Schrift  abgefasst  ward,  sowie  die  damals  gepfleelen, 
später  anderswohin  gerichteten  Studien  mit  sich  brachten,  doch  die 
innere  Uebereinstimmung  (in  Ansichten  und  Urtheilen)  so  wie  die 
Süssere  (in  dem  Gebrauch  derselben  Ausdrücke,  Redewendungen  n. 
dgl)  mit  den  übrigen  Schriften  des  Tacitus  darzuthun  und  somit  die 
handschriftliche  Ueberlieferung  zu  bekräftigen,  die  wenigstens  in  ih- 
rer ältesten  Quelle,  der  Handschrift  des  Pontanus  (Cod.  Perizonianas), 
für  Tacitus  spricht  und  diese  Schrift  mit  der  Germania  auf  gleichen 
Ursprung  zurückführt.  Möchte  es  dem  Verf.  möglich  werden,  auch 
den  noch  fehlenden  lexicologischen  Theil  seiner  Aufgabe  in  einer 
eben  so  befriedigenden  Weise  bald  nachzuliefern  und  damit  seine 
Beweisführung  zum  vollen  Abschluss  bringen.  Ob  und  in  wiefern 
eine  andere  unlängst  erschienene  Gelegenheitsschrift  yon  Schanbaeb: 
De  Yocum  quarundam,  quae  in  Taciti  dialogo  leguntur,  vi  ac  pote* 
State,  Meiningen  1856  dasselbe  Ergebniss  zu  bestätigen  bestimmt  ist, 
Icönnen  wir  nicht  angeben,  da  wir  diese  Schrift  nur  aus  AnfQhron- 
gen  icennen. 


Cäsars  Oallischer  Krieg  in  dem  Jahre  52  v.  Chr,  Avarieum, 
Oergoviay  Älesia.  Nach  Cäsar s  bell.  Oall  lib,  VII  bearbeUd 
von  Freiherm  August  von  Qöler^  Orossh.  bad,  Oeneral- 
major  im  Armeecorps,  Mit  drei  Tafeln,  Carlsruhe,  Verlag 
der  Q.  Braun' sehen  Eofbuchhandlung ,  1859.  VI  und  92  Ä 
in  gr,  8, 

Die  In  dieser  Schrift  gegebene  Darstellung  des  Feldzugs  im  J. 
52  vor  Chr.  schliesst  sich  an  die  von  dem  Verfasser  früher  gege- 
bene Darstellung  der  Feldzüge  Cäsar's  in  Gallien  während  der  Jahre 
58  bis  53  vor  Chr.  unmittelbar  an,  und  bringt  damit  die  ganze 
Eriegsführnng  Cäsar's  in  Gallien,  so  weit  wir  slo  aus  dessen  eige- 
nen Berichten  kennen,  zu  ihrem  Abschluss;  wir  haben  über  die  im 
vorigen  Jahr  erschienene  Darstellung  der  vorausgegangenen  FeldzSge 
uns  in  diesen  Jahrbüchern  (Jahrgg.  1858,  S.  353  flf.)  ausgesprochen: 
es  wird  hier  kaum  einer  Wiederholung  dessen  bedürfen,  was  dort 
über  die  Leistung  des  Verf.  bemerkt  worden  ist,  wie  der  von  Ihm 
eingeschlagene  Weg  der  Behandlung  uns  in  eine  neue  Bahn  ein- 
führt, auf  welcher  die  einzelnen,  von  Cäsar  selbst  berichteten  That- 
aachen  in  einem  ganz  andern  Lichte  erscheinen,  und  somit  die  ganze 
Kriegführung  Cäsar's  eine  ganz  andere  Auflfassung  und  damit  auch  ihre 
richtige  Würdigung  und  Beurtheilung  erhalten  hat,  während  das  Ver- 
•tändniss  des  Einzelneni  was  aus  dieser  Krlegsführong  berichtet  wird. 
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uns  jetst  erst  znr  yollen  Klarheit  und  richtigen  Auffassong  gebracht 
ist:  ein  Punkt,  der,  wie  wir  glauben,  bei  der  Leetüre  der  Commen- 
tarien  Cäsar's  nicht  genug  beachtet  werden  kann,  da  diejenigen, 
weiche  früher  die  Feldzüge  Cäsars  Tom  militärischen  Standpunkt  aus 
betrachtet  haben,  sich  mehr  an  dae  Ganze  gehalten  und  die  Ver- 
bSltnisae  der  Kriegführung  im  Allgemeinen  besprochen  haben,  ohne 
in  das  Einzelne  der  Ton  Cäsar  gegebenen  Beschreibung  selbst  in 
der  Weise  einzugehen,  wie  diese  von  dem  Verfasser  dieser  Schrift 
geschehen  ist,  der  in  dieser  wie  in  der  früheren  gewissermassen  ei« 
Den  ununterbrochenen  und  fortlaufenden  Gommentar  zum  Verstand* 
Diss  der  Berichte  Cäsar's  nach  allen  ihren  Einzelnheiteu  in  einer  Art 
Ton  Paraphrase  des  lateinischen  Textes  mit  den  betreffenden,  aller* 
dings  noth wendigen  Erörterungen,  die  der  Darstellung  selbst  einge- 
webt sind,  liefert.  So  wird  diese  Darstelinng  allerdings  zu  einem 
DDiDtbehrlichen  Hülfsmittel  für  einen  Jeden,  der  eine  richtige  Ein- 
sicht in  das  Verständniss  des  Textes  und  der  darin  beriehteten  Er- 
eignisse, somit  auch  in  die  gesammte  Kriegsfnhrung  selbst  gewinnen 
will.  In  welcher  Verbindung  dieses  Verstfindnfss  des  Textes  mit  so 
manchen  Erörterungen  geographischer  oder  kriegswissenschaftlicher 
Art  steht,  und  wie  selbst  die  Kritik  des  Textes  dadurch  bedingt  ist, 
werden  wir  im  Verfolg  unserer  Anzeige  noch  insbesondere  nach- 
weisen. 

Wenn  in  der  früheren  Schrift  die  sechs  ersten  Jahre  der  Kriegs- 
fSbrang  Cäsar's  in  Gallien  besprochen  waren,  so  reiht  sich  in  die- 
ser Schrift  daran  der  Feldzug  des  Jahres  52  vor  Chr.,  er  ist  um 
80  wichtiger,  weil  es  sich  hier  um  mehrere  Punkte  handelt,  die  zu 
den  berühmtesten  kriegerischen  Thaten  CSsar's  während  dieses  gan- 
zen gallischen  Krieges  gehören,  daher  auch  in  älterer  und  neuerer 
Zeit  Gegenstand  mehrfacher  Besprechung  geworden  sind,  die  aber 
nicht  immer  gerade  beigetragen  hat,  das  Verständniss  des  Einzelnen 
ni  fördern  and  eine  richtige  Auffassung  des  Ganzen  anzubahnen. 

Das  siebente  Buch  der  Commentarien  Cäsar's  über  den  galli- 
schen Krieg,  zu  welchem  diese  Schrift  eine  Art  von  Commentar  bil- 
det, beginnt  mit  der  Erzählung  des  Aufstandes  in  Gallien,  welcher 
den  nach  Italien  abgereisten  Cäsar  nöthigte,  wieder  nach  Gallien  zu- 
rückzukehren,  wo  nach  einer  in  das  Land  der  Arvemer  gemachten 
Demonstration  uud  der  Eroberung  Ton  Vellaudunum  (dem  heuti- 
gen Laden),  Noviodunum  (dem  heutigen  Nouan  le  fnztflier)  und  Ge- 
nabum  (Orleans)  sein  nächster  Weg  ihn  nach  Ayaricum  (dem 
beatigen  Bourges)  führt:  der  merkwürdigen  Belagerung  der  Stadt, 
der  Schilderung  der  römischen  Belagerungsarbeiten,  wie  selbst  der 
gallischen  Mauern  ist  eine  eingehende  Betrachtung  gewidmet,  durch 
welche  die  Beschreibung,  die  Cäsar  selbst  in  seinen  Commentarien 
darüber  gegeben  hat,  erst  im  Einzelnen  ihr  wahres  Verständniss  er- 
eilt (S.  11 — 25).  Die  nächste  bedeutende  Unternehmung  bildet  der 
Zog  nach  Ger go via,  den  Cäsar  selbst  (Cp.  35 — 51)  näher  in  ei» 
aec  Weise  beschrieben  bat,  die  durch  die  hier  gegebene  AuaTührnng 
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•rst  in  allen  ihren  Details  Terstftodlich  nnd  klar  gemacht  wird.  Wera 
in  der  Beechreibong  des  Terrains,  dessen  Eenntniss  sur  ricbügeo 
Auffassung  und  Beurthellung  des  Ganzen  noth wendig  ist,  der  Yer- 
lasser  der  Schrift  eines  uns  befreundeten  deutschen,  in  Frankreidi 
jetat  angestellten  Gelehrton ,  der  diese  ganse  Gegend  auf  das  ge- 
aaneste  untersucht  hat,  folgen  konnte*)  (vgl.  S.  32  ff.},  über  dl« 
Lage  Gergovia's  IV3  Stunde  in  südlicher  Richtung  von  dem  beoü- 
gen  Glermont-Ferrand  demnach  kein  Zweifel  mehr  obwalten  kaoo, 
so  treten  doch  in  der  Auffassung  des  Einseinen,  was  die  Darstel- 
Inng  des  Kampfes  selbst  betrifft,  namentlich  in  den  taktischen  6e- 
atehungen  manche  Abweichungen  hervor,  in  welchen  man  der  Dar- 
stellung unseres  Verfassers,  der  als  Militär,  von  diesem  seinem  Stand- 
punkte aus,  Alles  untersucht  und  bebandelt  bat,  den  Vorzug  geben 
muss.  Es  gilt  dies,  um  nur  einen  Funl^t  hervorzuheben,  insbesoor 
^ere  von  der  Bestimmung  des  Lagerplatzes,  den  Cäsar  genommeo. 
Nach  Fischer  und  Rüstow  wäre  der  Lagerplatz  auf  der  Gergo?ia 
südwärts  gegenüber  liegenden,  von  Gergovia  durch  den  Auson- 
bacb  getrennten  Höhe,  welche  jetzt  Le  Crest  heist,  gewesen:  daai 
dies  aus  militärischen  Rücksichten  nicht  möglich  gewesen  und  ebeo 
so  wenig  zu  der  Beschreibung  passt,  welche  Cäsar  selbst  von  der 
Stelle  giebt,  wo  er  sein  Lager  aufgeschlagen,  wird  hier  in  übersao- 
gender  Weise  auch  für  den,  der  nicht  Militär  ist,  nachgewiesen: 
nnd  darauf,  wie  auf  die  Worte  des  Cäsar  in  Verbindung  mit  dem 
Ausdruck  des  Dio  Cassius  die  Annahme  begründet,  dasa  Cäsar's  Lir 
ger  auf  einer  unbedeutenden,  zur  Ebene  gerechneten,  diese  nur  om 
80  Metres  dominirenden  Terrainerhebung  in  südöstlicher  Bichtnog 
von  Gergovia  zwischen  den  heutigen  Ortschaften  le  Cendre  und  0^ 
cet  gestanden ;  der  südlich  davon,  also  im  Rücken  des  Lagers  flies- 
sende  Auzonbach  lieferte  das  Wasser,  und  nordwärts  war  das  Lager 
durch  den  damaligen  (im  Anfange  des  siebenzebnten  Jahrhnnderti 
aufgetrockneten )  Morast  von  Sarli^ves  gedeckt ;  der  Hügel,  welcher 
der  Stadt  Gergovia  gegenüber,  und  am  Fusse  des  Gergoviaberges 
selbst  lag,  von  den  Galliom  anfänglich  besetzt,  bis  Cäsar  sich  des- 
sen bemächtigte  und  ihn  durch  zwei  Legionen  besetzen  Hess,  die 
hier  dann  ein  kleines  Lager  schlugen,  ist  die  heutige  Roche- Blanche 
(vgl.  S.  S5  f.,  46.  45).  Durch  diese  Bestimmung  erhalten  dann  aodi 
die  auf  die  Localität  selbst  bezüglichen  Stellen  Cäsar's  das  gehörige 
Licht  nnd  die  Beschreibung  des  Kampfes  selbst,  der  hier  gefochten 
ward,  lässt  sich  klar  und  deutlich  bis  in  alle  ihre  Einzelnheiten  ver- 
folgen, die  allerdings  bisher  den  Auslegern  Cäsar's  manche  ksam 
an  bewältigende  Schwierigkeit  gemacht  haben.    Wir   können  diese 


*)  Gergovia.  Zur  Ertaotening  von  Cflear  De  betio  Galtieo  VIT,  35 
bis  51.  Von  Hazimilian  Achilles  Fischer,  Dr.  d.  Pliilos.,  frol.  9m 
Lycenm  eu  ClflrmoDt  (jeitt  sn  Orieane).  Mit  GruDdpIan  nnd  Uebersichtskirt- 
eben.    Leipzig,  Druck  und  Yerlag  von  B»  G.  Teabner  18&5. 
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flor  im  AOgMoehieti  aDdeuten:  ein  Bliek  in  die  Scbrift  eelbsi  wird 
bald  einen  Jeden  davon  tiberseagen. 

Nacbdem  der  nicht  gelungene  Ueberfall  des  gallischen  Lagers, 
md  dann  der  Absug  Cflsar's  nach  Noviodunum  dargestellt  war,  folgt 
der  Zog  des  Labienns  gegen  die  Parisier  und  seine  Wiedervereinigung 
mit  Gisar  (8.  54  ff),  und  daran  schliesst  sich  nun  der  dritte  Haupt«* 
tbeil  dieser  Schrift,  der  durch  die  Ausbreitung  des  gallischen  Auf* 
Standes  veranlasste  Zug  Cfisar's  nach  Alesia  und  die  Schilderung 
der  dortigen  Kämpfe.  Es  giebt  belKanntlich  kaum  eine  Oertllchkeil 
des  alten  Galliens,  worüber  in  der  neuesten  Zeit  so  Viel  gestritten 
worden  ist,  wie  über  dieses  Alesia:  eine  ganae  umfassende  Literatur 
darüber  existirt  bereits,  wie  sich  Jeder  überzeugen  kann ,  wenn  er 
in  das  lange  Verzeicbniss  einzelner  Abhandlungen  wie  einzelner 
Schriften,  die  im  Laufe  der  letzten  Jahre  darüber  erschienen  sind, 
einen  Blick  werfen  will,  wie  solches  Em.  Desjardins  am  Eingang 
der  im  Moniteur  1858  vom  12.  bis  19.  October  (s.  besonders  p.  1255 
ff.)  über  diese  ganze  Streitfrage  gelieferten,  seitdem  auch  in  einer 
agenen  Schrift*)  zusammengedruckten  Artikel  aufgestellt  hat.  Deut- 
sche Forscher  werden  sich  zwar  schwerlich  durch  die  von  diesem 
Gelehrten  vertheidigte,  früher  schon  von  Quicherat  aufgestellte  An«- 
I  flicht  bestimmen  lassen,  und  so  hat  schon  früher  auch  in  diesen  Jahr«- 
böchem  (Jahrgg.  1857  No.  41.  42)  derselbe  deutsche  Gelehrte,  dem 
wir  die  oben  erwfibnte  Abhandlung  über  Gergovia  verdanken,  über 
einige  der  in  Frankreich  über  diese  Streitfrage  der  Lage  Alesia's  er- 
schienenen Schriften  sich  ausgelassen  und  eine  Ansicht  ausgespro- 
chen, an  deren  Bichtigkelt  wir  um  so  weniger  zu  zweifeln  vermögeoi 
als  sie  mit  den  Ergebnissen  vorliegender  Schrift  im  Ganzen  über»- 
einsümmt.  Es  hat  nemlich  unser  Verfasser  in  völliger  Unabhftngig>* 
keit  von  diesen  früheren  Untersuchungen  und  den  dadurch  hervor^ 
gerufenen  Streitschriften  die  ganze  Frage  und  die  ganze  dahin  zie*- 
leade  Eriegaführung  Cäsars  nochmals  selbstständig  untersucht,  und, 
indem  er  den  Angaben  Cäsar's  Schritt  für  Schritt  folgt,  diese  eben 
Bo  wohl  im  Einzelnen,  als  im  Zusammenhang  mit  einander  sorgfftU 
H  prüft,  ist  er  allerdings  zu  einem  Resultate  gelangt,  das,  auch 
vom  miiitirischen  Standpunkte  aus,  als  ein  die  Sache  entscheldeni- 
des  und  keinem  weitern  Zweifel  mehr  Raum  gehendes,  nach  unserer 
v^len  Ueberaeugung,  betrachtet  werden  muss.    Folgt  man  nemlicb 


*)  Alesia  (VU.  eampafoe  de  Jules  C^sar).  Rösomtf  du  debat,  reponse  k 
Ttitide  de  la  Rerue  des  dem  Mondes  du  Ir  Mai  1858.  [BekannduJi  von  dem 
^Dc  d'Anmale  abgefatst  und  seitdem  auch  als  eigene  Schrift  erschienen], 
^ehition;  avec  ua  appendice  renfermant  des  notes  Mdites  eorites  de  la 
*sia  de  Mapelöon  L  snr  les  Commentaires  de  C^ar,  par  Em  est  Desjar*- 
«las.  Paria  1858.  in  8.  Seitdem  sind  noch  zwei  neue,  kleinere  Schriften 
■isKofekommen :  Considemtious  sur  Alesia  des  Commentaires  de  C6sar  par  A. 
^eTille  1859.  (44  S.  8.)  und  AI6sis,  autrement  dit  Alaise  de  Salinsoo  Alisa 
^■iste-Beine,  par  nn  Gaiilois  qni  n'a  de  parli  pris  ni  pour  l'une  ai  pow  l'aa- 
IBS.  Baligaottes  18&9.  (47  S.  6.) 
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genau,  wie  es  der  Verfasser  getban,  dem  Marsche  Gltflar's  nadi  im 
Ben  eigenem  Bericht  und  verbindet  man  damit  die  gaoce  Beacfar«! 
bang  der  OertHcbkeit  selbst  und  der  hier  geführten  Kämpfe,  so  kaa 
für  Alesia  im  Lande  der  Mandubier  an  gar  keinen  andern  Ort  gm 
dacht  werden,  als  an  das  im  alten  Bargund  gelegene  Alise  Sl 
Reine,  nnd  das  von  einigen,  namentlich  von  Quieherat  und  De* 
jardins,  neuerdings  vorgeschobene  Alaise  in  der  Francbe^ComK 
wird  in  keiner  Weise  dafür  geltend  gemacht  werden  köoiwa] 
dieas  erscheint  uns  so  klar  und  so  deutlich  nachgewiesen,  dasa 
es  kaum  für  möglich  halten  sollte,  wie  man  auf  einen  Ort,  wie  A 
verfallen,  und  diese  Annahme  vertheidigen  konnte,  wenn  man  nnbm 
fangen  und  ohne  vorgefasstes  Urtheil  den  Angaben  CSsar's  and 
Dem  Marsche,  wie  ihn  die  beigeführte  Karte  zeigt,  folgen  will, 
lag  aber  das  alte  Alesia  auf  der  Kuppe  eines  ziemlich  bedeutende 
Hügels,  dem  jetzigen  Mont  Auxois,  welcher  etwa  eine  halbe  Stoiidi 
lang  und  2300  Schritte  breit  ist,  und  das  umliegende  TerraiD 
durchschnittlich  130  Metres  ^  also  gegen  400  Fuss  —  überhöhl 
wie  hier  S.  65  fif.  nachgewiesen  wird.  Wir  können  hier,  eben  i 
wenig,  wie  bei  der  Untersuchung  über  Gergovia  und  die  dortige 
KSmpfe  in  alle  Einzelnheiten  der  hier  gelieferten  Erörterung  einge- 
hen, da  wir  sonst  das  ganze  Buch  aussehreiben  müssten,  wir  n»fi» 
sen  uns  begnügen,  dieses  Resultat  knrz  anzugeben,  durch  weldiei 
die  auch  von  Fischer  nach  dem  Vorgang  einiger  französischer  Ge* 
lehrten  ausgesprochene  Ansicht,  so  wie  die  von  dem  Hersog 
Aumale  in  einer  umfassenden  Abhandlung,  die  ursprünglich  der  Be< 
vue  des  deuz  mondes  einverleibt,  jetzt  als  eine  eigene  Schrift 
neuer  Auflage  erschienen  ist,  geltend  gemachte  Behaoptong, 
Besttttigung  gewinnt,  wenn  auch  im  Einzelnen  Manches  anders 
stellt  und  selbst  berichtigt  erscheint;  und  wir  glauben  hoffen 
können,  dass  mit  der  hier  geführten  Untersuchung  die  ganze  Strett» 
frage  ihren  Abschluss  gefunden  hat,  weil  wir  in  der  That  nicht 
ten,  wie  man  über  ein  solches  Resultat  mit  Gründen  hinaaskom* 
men  sollte.  Auf  das  Yerständniss  des  Ciisar,  dessen  Angaben  der 
Verfasser,  wie  bemerkt,  Schritt  für  Schritt  folgt,  wirft  aber  diese 
ganze  Untersuchung  ein  neues  Licht :  insbesondere  kann  hier  auf  die 
Beschreibung  der.  römischen  Blokadewerke  S.  69  flf.  verwiesen 
den,  wiewohl  die  Darstellung  der  Kümpfe  selbst,  die  mit  der  gSn»- 
lichen  Niederlage  der  Gallier  endeten,  eine  gleiche  Beachtang  in 
Anspruch  nimmt 

Diess  sind  im  Allgemeinen  die  Gegenstände,  welche  in  die- 
ser Schrift  näher  behandelt  und  ausgeführt  werden:  es  bfldet  die- 
selbe, wie  wir  schon  oben  ausgesprochen  haben,  auf  diese  Weise 
das  nothwendige  Complement  zur  Darstellung  der  Feldzüge  Cisar'e 
in  Gallien,  die  wir  nun,  soweit  sie  von  Cflsar  selbst  beschriebeii 
sind,  vollständig  dargestellt  und  in  einer  Weise  behandelt  fiu-. 
den,  die  uns  au  dem  richtigen  Verständniss  der  Berichte  Cäsar's  selbst 
führt    Neben  der  exegetischen  SeitOi  die  hier  yieUach  mit  dem  8ti«R 
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isgisehea  and  taktischen  Element  sich  verbindet ,  tet  es  aber  auch 
^e  Kritik  des  Textes  der  Commentarien ,  die  hier  noch  eine  beson- 
«dere  Berücksichtigung  gefonden  hat.  Die  Klage  über  die  Verdor- 
beoheit*)  des  uns  jetzt  vorliegenden  Textes  der  Commentarien ,  die 
lünsiefaerheit  der  Handschriften,  und  das  dadurch  herbeigeführte 
Schwanken  des  Textes  findet  auch  in  dieser  Schrift  an  nicht  weni- 
gen Orten  Bestätigung,  Insofern  bald  lokale,  bald  und  zumeist  stra- 
tegiaeha  Bücksichten  ^nen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  überlie* 
liBrtea  Textes  hervorriefen,  der  in  manchen  Fällen  bis  zur  Unmög* 
ttchkeit  sich  steigorte  und  damit  auf  die  Mothwendigkeit  einer  Aen- 
derong  auf  dem  Wege  der  Conjectur  hinwies.  Unter  den  zahlreich 
■mat  dieae  Welse  behandelten  Stellen,  die  kein  Kritiker  der  Commen« 
larleD  unbeachtet  lassen  kann,  wollen  wir  nur,  als  Probe,  einige 
wei^e  anführen.  In  der  Schilderang  der  Kämpfe  bei  Gergovia  heisst 
-m  snter  andern  VII,  45 :  j,legionem  unam  eodem  jugo  mittit  et  pau* 
'htm  progressam  inferiore  constituit  loco  siivisque  occultat'',  was,  nach 
'TerBchiedenen  (misslungenen)  Erklärungsversuchen  Fischer  also  er- 
Allrt:  «Cäsar  lässt  auf  demselben  Bergrücken  eine  Legion  eine  Weile 
fortgehen  und  dann  an  einer  tiefen  Stelle  Halt  machen^.  Da  nun 
^aber,  mach  abgesehen  von  Allem  Andern,  im  Vorhergehenden  von 
^u  keinem  Hügel  die  Rede  ist,  so  werden  die  Worte  eodem  jugo 
«n  80  verdächtiger  und  sind  daher,  nach  unseres  Verfassers  An- 
seht, entweder  mit  eodem  modo,  oder  was  er  für  richtiger  hält, 
ttft  eodem  illo  d.  i.  „nach  eben  jener  Seite  hin^  zu  vertauschen. 
Der  Verfasser  erinnert  dabei  an  die  Stelle  im  Bell.  Gall.  IV,  11: 
(jpbaee  omnia  Caesar  eodem  illo  pertinere  arbitrabatur,  ut  etc.^); 
aber  könnte  hierher  passen  I,  4:  „eodem  condoxit^  oder  Bell.  Civ. 
IV,  20:  jyNeque  enim  temere  praeter  mercatores  illo  adit  quis- 
q^aoft',  um  nicht  ein  Mehreres  anzuführen.  Eben  dieses  illo,  das 
gleich  darauf  in  demselben  Cap.  45  vorkommt  („omnes  illo  muni- 
tionam  copiae  traducuntur^) ,  soll  aber  in  illico  verändert  werden. 
Cap.  47  wird  hergestellt:  ^legionisque  (statt  legionique)  dedmasi 
qoaeum  erat,  contlnuo  (statt  contionatus)  signa  constituit^:  was 
aiieb  wir  für  das  richtigere  halten.  —  Cap.  49:  „ipse  paulum  ex 
ao  loco  cum  legione  progressusi  nbl  constitera^  eventum  pugnae  ex- 
speetabat^  wird  regressus  statt  progressus  vorgeschlagen,  weil 
naeb  dem  Zusammenhang  des  Ganzen  Cäsar  mit  der  Legion  nicht 
vorgehen,  sondern  mit  ihr  zurückgehen  musste.  Aus  einem  gleichen 
Gfonde  wird  Gap.  61  in  den  Worten:  j^tribus  lods  transire  legio- 
bob'  die  Aenderung  duobus  vorgeschlagen  statt  tribus,  was  sich 
die  Abschreiber  der  Gommentarien  haben  zu  Schulden  kommen  las- 
aoD,  weil  sie  an  die  drei  Theile  dachten,  in  welche  Camulogenus 
aela  Heer  getheilt  und  darum  auch  die  Annahme  eines  Uebergangs 
das  Labienns  an  drei  Punkten  ihm  beilegen  zu  müssen  glaubten. 


*)  0er  VerfMfer  faufl  nicht  ohne  Grund  S.  45  in  einer  Note:  „das  sie- 
keate  Buch  der  Gommentarien  enthftlt  ao  viele  Yerderboiaie,  daaf  maa  sa  Coa«* 
jectorea  g eaoUiifl  wird^    Vergl«  auch  S«  97« 


4db  V.  6  Ol  er:  Ctifftr'«  6fttti«eUr  Kiieir- 

In  der  Stelle  des  <3ap.  67 :  „z\  qua  in  parte  nottrl  Uborare  ant  pa* 
Yias  premi  videbantur,  eo  eigna  inferrf  Caesar  ftciemqoe  conatitnij» 
bebat^  wird  aus  militärischen  Rücksichten  conseri  statt  constl^ 
tui  Torgeschtagen ,  da  der  Sinn  der  Stelle  nur  dw  sein  k5oM: 
^Wenn  da  oder  dort  die  rCmiscbe  Reiterei  den  Küraerea  sa  sieba 
oder  hart  gedrängt  zu  werden  schien,  so  befahl  Cäsar,  dass  dordili 
eine  Abtheilung  des  das  Gepäck  umschliessenden  Fussvolks  lum  k» 
griff  vorgehe  und  dass  zur  Schliessung  der  dadurch  entstaadeDii 
Lücke  sich  die  Sehlacbtlinie  wieder  an  einander  reihe*« 
Wir  haben  hier  nur  Bedenken  an  der  Phrase  acies  conseritsi 
in  dem  Sinn:  die  Schlachtlinie  reiht  sich  an  einandei 
an,  indem  uns  keine  Stelle  bekannt  ist,  wo  etwas  Aeknlicbes  vor 
käme,  wohl  aber  kommen  Stellen  zahlreich  vor,  wo  consereri 
von  den  Efimpfendeni  welche  näher  an  einander  kommen  und  haid 
gemein  werden,  gebraucht  wird.  Könnte  nicht  constitui  btita 
halten  werden  in  eben  dem  Sinn,  der  vom  militärischen  Standponli 
aus  hier  gefordert  wird?  Cäsar  befahl,  dass  die  Schlachtlinie  dm 
wieder  festgestellt  (d.  i.  geachlossen)  werde,  ohne  irgend  eine  Ltfeki 
erkennen  zu  lassen. 

Mögen  diese  Proben,  die  sich  noch  mit  manchen  aaderD  t« 
mehren  Hessen,  genügen,  um  zu  zeigen,  in  welcher  Art  und  Weil 
der  Verfasser  bei  dieser  Kritik,  die  hier  mit  der  Erklärang  und  rieb 
tigen  Auffassung  im  engsten  Bunde  steht,  au  Werke  geht:  wir  ktaa 
ien  aber  eben  so  auch  eine  Reihe  von  Stellen  anführen,  in  welclM 
Derselbe,  auf  innere  Gründe  gestützt,  die  Vertheidigung  der  Vulgiti 
geführt  und  dieselbe  gegen  Aenderungen  in  Schatz  genomaaen  ht^ 
welche  die  richtige  Auffassung  des  Sinns  der  Stelle  nicht  zu  förden 
Termügen. 

So  mag  auch  von  dieser  Seite  aus  die  Bedeutung  der  ScMI 
erkannt  werden,  die  wir  wiederholt  als  ein  nothwendigee  HaUsoiltti 
zum  Terständniss  des  sieb^ten  Buches  der  Gommentariea  O 
sar's  und  zur  richtigen  Auffassung  der  darin  dargeatellten  wÜ 
tädsehen  Ereignisse,  die  zu  den  wichtigsten  der  ganzen  galUfeb« 
Kriegsführung  gehören,  betrachten  und  darum  jedem  LeN 
lief  Commentarien  Oäsar's  angelegentlichst  empfehlen.  Wir  hatai 
die  Hauptgegenstände  der  Behandlung  angegeben,  oline  in  AeDst 
■tellung  des  Einzelnen  weiter  einzugeben,  wozu  uns  der  Raum  ma» 
gelt,  wir  haben  eelbst  mandie,  eben  so  wohl  das  Kriegswesen  dl 
Römer  betreffenden  wie  über  die  Geographie  des  alten  Galüensi« 
einzelne  OertKchkeiten  sich  verbreitende  Bemerkungen  übergaofsi 
auf  welche  Jeder  bei  dem  Gebrauche  des  Buches  von  aelbst  stets« 
Willi.  Die  drei  beigefügten  Tafeln  sind  allerding«  unentbebrlidv 
Zugaben :  sie  bringen  eine  Uebersiditflfcarte  cu  den  hier  bebanM 
ten  Feldzügen,  und  geben  den  Plan  von  Gergovia  wie  Ton  Aleiis 
sammt  den  betreffenden  Belagerungswerken. 
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J)  Integration  der  Differentialgteiehung  c[2*\^ ^2  ^) V^ ^ (^  'h h  ^) 
U' -h  (^O'h^o^Jy^^^*  yon  Simon  8pii9er»  Wien,  In 
CommisHon  bei  Karl  Oerolds  Sohn.  1857.     (42  8.  in  S). 

I S^)  Bemerkungen  über  die  Integration  linearer  Differentialgleichungen 
mit  Koeffizienten,  die   bezüglich  der  unabhängigen  Variablen 
I  von  der  ersten  Potenz  eind.     Von  u.  s.  to,  (36  8.) 

^)  hUegraOon  verethiedeMT  linearer  Differenüdlgleichungen.  Von 
u.  8.  w.  (S2  S.) 

Die  gBoannten  drei  Schriften  des  In  diesen  Blättern  mehrfach 
(•jchott  genannten  Verfassers  sind  abgedruckt  aas  den  Sitzungsberich- 
ten der  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Klasse  der  kais.  Aka* 
>  dsnie  der  Wissenschaften  zu  Wien  (Bd.  XXV  und  XXVI),  und  al- 
fi^io  gewissermassen  von  dieser  gelehren  Körperschaft sanctionirt  Der 
i^Terl  derselbea  hat  ähnliche  Abhandlungen  eben  so  auch  in  Crei- 
Ue«  Journal,  in  Grunnerts  ArchiVi  und  in  der  Zeitschrift  von 
Scfalömilch  und  Witzschel  veröffentlicht,  was  beweist,  dass  er 
r  sieb  mit  der  Integration  linearer  Differentialgleichungen  Tiel  ond  mit 
^Erfolg  beschSfUgt 

r  IHe  erste  der  obigen  Abhandlungen  verbreitet  sich,  wie  der  Tl- 
!  lel  angiebt,  über  die  Integration  der  Differentialgleichung  (a2  +  b^  x) 
^^7  dy 

^^  +  (%  +  b^  x)-^  +  («0  +  •»o  ^)  y  =  ^»  ™>*  ^ö'  ■'<*  Ä'ich  Pe  t  z- 

'  Tal  in  seinem  grossem  Werke  mehrfach  beschäftigt 

Zuerst  wird  die  Gleichung  durch  EinfQhrung  neuer  Veränder- 
Bchen  umgeformt,  so  dass  sie  unter  der  Gestalt  (m-f-x)  z^'-f-[a-f- 
^b+®(™^-^)]  «'  +  »cz  =  o  erscheint,  wo  a,  b,  c,  m  von  den 
'  «npränglichen  Koeffizienten  abhängen.  Diese  Gleichung  wird  (»  mal 
Badi  z  diffierenzirt,  sodann  /^  =  —  a  gesetzt,  wodurch  die  so  erhal- 
tSDS  Gleichang  integrabel  wird.  Das  Integral  dieser,  und  damit  der 
vnprflnglichen  Gleichung  erscheint  nun  unter  der  Form  eines  Dif- 
isrentialquotlenten  von  allgemeiner  (beliebiger)  Ordnung,  dessen  Aus- 
deotung  nach  Lionville,  der  diese  Grössen  in  die  Mathematik 
eisgefuhrt  hat,  gegeben  wird.  Beispiele  erläutern  die  Anwendung 
te  Verfahrens. 

Eine  zweite  Methode  der  Integration  ist  die  mittebt  bestimmter 
btegrale  der  Form 


T.^ 


dn,  wie  sie  von  Laplace  herrührt  und 

ta>  den  Lehrbüchern  bekannt  ist  —  Die  Differenzengleichung,  die  einen 
ümBcben  Bau  hat,  wie  die  vorgelegte  Differenzialgleichung ,  lässt 
ileh  aoch  in  ähnlicher  Weise  integrlien. 

Dasselbe  Verfahren,  welches  zur  Integration   der  Differential- 
gletchimg  zweiter  Ordnung}  wie  sie  der  Verfasser  sich  vorlegtOi  führt. 
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liefert  auch  Integrale  der  Gleichung  dritter  Ordoong  (ag-j-bjx) 
y'"+ («a  +  ba  X)  y«  +  (aj  +  b,  i)  y' +  (ao  +  bo  x)  y  =  0  mit  (to. 
ren  UntersuchuDg  die  erste  Abhandlung  schliesat. 

Die  zweite  Abhandlung  schliesst  sich  an  diese  erste  an,  indcn 
sie  nach  Methoden,  die  im  Wesentlichen  auf  dasselbe,  wie  in  der 
ersten  herauskommen,  eine  Reihe  von  Differentialgleichungen  hit^ 
grirt.  Diese  sind  dabei  zwar  immer  von  linearer  Form,  doch  melir- 
fach  von  höherer  Ordnung  als  der  zweiten  oder  dritten.  Auch  eini^ 
partielle  Differentialgleichungen  werden  durch  ähnliche  Methodsain- 
tegrirt;  so  u.  A.  die  von  Poisson  behandelte: 
d^u  ,/d^a  ,  Adn  ,  ft  \ 
dT2  =  "HdTa  +  idT+x2") 

Die  dritte  Abhandlung  endlich  beschiftigt  sich  mit  demselben 
Gegenstande,  nur  ist  die  Form  der  Differentialgleichungen,  die  hier 
betrachtet  werden,  verschieden  von  derjenigen,  welche  die  frQhen 
Gleichungen  hatten.  So  werden  hier  integrirt  die  Gleichungen: 
axiy'"  +  bxy"  +  cy'  +  gy  =  f(x),  x^y'"  -  «Sy  =  o,  x»(a+ 
bx)y^'  +  x  (c  +  gx)  y'  +  Ch  +  k  x)  y  =  o,  y(-)  =:x-(ax  y'+ 
by),  y<")  =  x»(ax«y"  +  bxy'4-cy),  a  x»-i y(»)  +  b x— »  y--* 

-}-  .  .  .  .  +  *t  3[  y"  + 1  y'  +  ro  7  =  0  n.  s.  w. 

Wir  haben  schon  oben  gesagt,  dass  die  vorliegenden  Abhand- 
lungen, so  wie  die  In  den  mathematischen  Zeitschriften  ve^öffeo^ 
lichten  beweisen,  dass  ihr  Verfasser  sich  viel  und  mit  Erfolg  mit 
der  Integration  der  Differentialgleichungen  beschäftigt  habe,  und  wir 
können  im  Interesse  der  Wissenschaft  nur  wünschen,  dass  derselbe 
seine  Untersuchungen  über  diesen  noch  lange  nicht  zur  Erledignng 
gekommenen  Gegenstand  fortsetze,  Untersuchungen,  die  ihm  einei 
ehrenvollen  Rang  unter  den  Männern  der  Forschang  and  der  Wis* 
•enschaft  licfaern. 


Ir.  28.       HEIDELBERGER        1«». 

jahrbOghsb  der  litiratur. 


l  W,  Maurer,  IHrMar  des  Oroash.  Hess.  Administrativ  -  Jitstiz^ 
hcfes.  Ueber  Eigenthum  an  Kirchen  mit  Dependen»en 
in  den  deutschen,  vormals  mit  Frankreich  vereinigten  Gebieten 
auf  der  linken  Seite  des  Rheins.  RechtsgesehiehUiehe  Erörte- 
rung mit  Rücksicht  auf  Erkenntnisse  verschiedener  Gericht»^ 
hofe.  Darmstadt,  1858.  Verlag  der  O.  Jonghauif sehen  Eof- 
buchhandlung.     TÜdbl.  und  66  S.   8.  (86  kr.  rh.) 

Ä,  F.  W.  Oräff,  königl  preuss.  Landgerichtspräsidenten  zu  Trier. 
Das  Eigenthum  der  katholischen  Kirche  an  den 
ihrem  Cultus  gewidmeten  Metropolitan^,  Cathe- 
dral'  und  Pfarrkirchen,  nach  den  in  Frankreich  und 
in  den  übrigen  Ländern  des  Unken  Rheinufers  geltenden  Oe- 
setzen.  Trier.  Verlag  der  Fr.  Lintz^schen  Buchhandlung.  1859. 
VÜI  und  198  8.   8.   (1  fl.  27  kr.  rhein.) 

3.  Wilhelm  Molitor,  Domcapitular  zu  Speier.  Die  Immunität 

des  Domes  zu  Speyer.  Eine  reehtsgeschichtliehe  Monographie* 
Mainz  j  Verlag  von  Franz  Kirchheim,  1859.  XU  und  116  8. 
8.  nebst  einem  Platte  der  Speyerer  Domkirchenfreiheit  in  gr.  4. 
(1  ß.  12  kr.) 

4,  Dr.  Hermann  Hü  ff  er,  PrivatdocetU  an  der  juristischen  For 

eüUät  in  Bonn.  Die  Verpflichtung  der  Civilgemeinr 
den  zum  Bau  und  zur  Ausbesserung  der  Pfarr^ 
haus  er  nach  den  in  Frankreich  und  in  der  preuss.  jR/Mn- 
provinz  am  linken  Ufer  geltenden  Gesetzen.  Münster,  Verlag 
der  Aschendorff'schen  Buchhandlung,  1859.  2  Bl.  und  108  8. 
8.  (^2  Thlr.) 

Eine  ganze  Reibe  aosgezeichneter  Leistongdn  im  Gebiete  des 
knehUchen  YermOgensrecbtes  nach  französiBcbem  und  rbeiniscbem 
Bedite,  and  besonders  auch  mit  RficlEsicht  auf  das  franz.  Goncordat 

1.  Maurer  untersucht  an  der  Hand  darmstädtiscber  und  rhein* 
I^reossiseher  gerichtlicher  Entscheidungen  die  bisher  in  Theorie  und 
Pruit  sehr  streitige  Frage,  wem  in  den  deutschen,  vormals  mit 
^nmkreich  vereinigten  Gebieten  auf  der  linlcen  Seite  des  Rheines 
^  Eigenthum  an  den  Kirchen  mit  Dependenzen  zustehe,  über  wel* 
die  in  Art.  11  der  Gonsularverordnung  vom  9.  Juni  1802  (Arrfit^ 
^  20  prairial  an  10)  verfügt  ist?  Die  scharfsinnige  und  gelehrte 
EiSrterang  des  Verfassers  führt  zu  dem  Resultate,  dass  die  frag- 
lldien  Kirchengebäude  mit  Dependenzen,  insbesondere  auch  die  Kirch- 
hofe, durch  die  französische  Gesetzgebung  der  katholischen  Kirche 
»iebt  entzogen  sind ,  und  dass  darum  die  icatholischen  Kirchenge- 
meiaden  das  Eigenthum  dciran  bebalten  haben ,  was  ihnen  vor  de^ 
UL  Jslirg.  ^  Hefk.  88 
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Vereinigung  mit  Frankreich  zustehen  mochte.  Eine  n&here  im  Ätt- 
gemeinen  zustimmende,  theilweise,  jedoch  kritische  Berüeksicb- 
tigung  fand  hier  auch  das  vortrefifliche  „PJaydojer  in  Sachen  des 
bischöflichen  Seminars  zu  Trier,  die  Jesuiten-  oder  Dreifaltigkeiti- 
kirche  betreffend  gegen  die  evangelische  Kirchengemeinde  daseibat 
und  den  königl.  preussischen  Fiskus  von  Advokatanwalt  Regnier. 
Trier  1856.     Als  Manuscrlpt  gedruckt  bei  Linta''. 

2.  Eben  derselbe  grosse  Prozess,  welcher  die  umfassende  Denk- 
Schrift  des  (leider  im  Frühjahr  1859  verstorbenen)  Advokatanwalts 
Regnier  hervorrief,  veranlasste  auch  die  Schrift  von  Griff,  des 
PriUiidenten  des  Gerichtes,  vor  dem  die  Sache  verhandelt  und  im 
Sinne  des  Plajdoyer  von  Regnier  entschieden  wurde.  Es  ist  dieses 
Urtheil  des  Trierer  Landgerichts,  mit  dem  ihm  unterliegenden  Saeh- 
verhalte  und  einem  Referate  über  gewandten  Playdojers  der  beider« 
seitigen  Vertheidiger  mitgetheilt  im  ,, Archiv  für  das  Civil-  und  Cri* 
minalrecht  der  k.  preuss.  Rheinprovinzen.  Köln,  1858.  BcL  53.  Ab- 
theilung II,  B.  S.  3—48. 

Gräfii  seigt  in  ausführlicher  historischer  Entwickelung  und  unter 
eingehender  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Meinungen,  dass  die 
Kirche  durch  das  französische  Goncordat  von  1801  die  frfiher  sicu* 
larisirten  und  den  NationaldomSnen  überwiesenen  Besitzungen  wie- 
der ohne  allen  Vorbehalt  zum  Eigenthum  zurfiekempfing.  Sowobl 
in  der  Theorie  wie  in  der  Praxis  hatte  man  dagegen  bisweilen  be* 
züglich  der  beibehaltenen  Kirchengebäude  das  Eigenthum  der  Pfar- 
reien nicht  anerkannt.  Diese  Gebäude  sollten  angeblich  den  Biscbö- 
fen  nur  zu  Zwecken  des  Coltus  übergeben  sein,  und  bald  solltea 
sie  dann  zu  Eigenthum  dem  Staate,  bald  den  politischen  Gemdodea 
zugehören. 

Zur  erschöpfenden  Lösung  der  aufgeworfenen  Frage  geht  der 
Yert,  nachdem  er  in  der  Einleitung  (S.  1—6)  den  Zweck  und  den 
Plan  seiner  Schrift  dargelegt  hat,  in  dem  1.  Cap.  des  I.  Theils  (& 
7 — 35)  auf  die  vor  der  Revolution  in  Frankreich  und  in  den  vor- 
mab  zum  deutschen  Reiche  gehörenden  linksrheinischen  Staaten  gd- 
tenden  Gesetze  über  das  Besitzthum  der  katholischen  Kirche  nÜMr 
ein.  Das  Cap.  2  (S.  36  —  68)  erörtert,  welche  Veränderungen  die 
während  der  Revolution  erlassenen  Gesetze  in  diesen  Vermögeiu- 
rechten  herbeigeführt  haben,  insbesondere  ob  die  Behauptung  be- 
gründet ist,  dass  auch  die  Kathedral-,  sowie  die  Pfarrkirchen  der 
beibehaltenen  Pfarreien  in  der  allgemeinen  Säcularisation  des  kireh- 
liehen  Gutes  mit  inbegriffen  waren.  Das  Dekret  über  die  Constitu- 
tion civile  du  CJerg^,  sodann  jenes  vom  2.  November  1789  und  die 
in  Ausführung  desselben  erlassenen  späteren  finanzieUen  Verordnun* 
gen  sind  immer  massgebend  geblieben.  Und  daraus  ergibt  sich,  dass 
die  sämmtlichen  Cathedralkirchen  und  die  Kirchen  der  beibehalteneo 
Pfarreien  niemals  in  das  Eigenthum  des  Staates  übergegangen  und 
den  Staatsdomänen  einverleibt  sind.  Durch  dieses  Resultat  und  diese 
Untersuchung  erhalten  wir  eine  zuverlässige  Grundlage  für  die  rieh* 
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tige  AudegoDg  des  Art  12  des  französischen  Concordats  und  des 
Art  75  des  Gesetzes  über  die  Enlte. 

Im  3.  Kap.  (S.  69—89)  zieht  nun  der  Verf.  den  wahren  Cha- 
rakter des  ganzen  Concordates,  seinen  Inhalt  und  seine  Bedeutung 
als  Tdlkerrechtlichen  Vertrag  zweier  Souveräne  und  die  auf  das  Gon* 
cordat  folgenden  Gesetze  und  Dekrete  über  die  Rückgabe  des  noch 
Torliandenen  und  nicht  als  Nationaldomänen  veräusserten  Fabrikver- 
mogens  der  vormaligen  Pfarrkirchen  in  Betracht  Die  Folgerichtig* 
keit  und  eine  nicht  bloss  an  der  Oberfläche  verweilende,  vielm^ 
die  Gesetze  in  ihrer  tieferen  Bedeutung  auffassende  Auslegung  nl5- 
tbigen  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Gesetzgeber  rücksichtlich  der  kirch- 
lichen Gebäude  eine  eben  so  unbedingte  Wiedererstattung  an  die 
katholische  Kirche  verfügt  habe,  als  diese  rücksichtlich  des  übrigen 
nicht  veräusserten ,  den  Nationaldomänen  einverleibten  kirchlichen 
Besitzthums  in  so  unzweideutiger  Weise  geschehen  ist. 

Darauf  wird  im  4.  Cap.  (S.  90 — 101  das  für  die  vier  rheini« 

sehen  Departemente  erlassene  Arr^td  vom  9.  Juni  1802,  seine  Ue* 

i  bereinstimmnng  mit  dem  Concordate  und  seine  Bestimmung,  in  Be* 

rag  auf  das  kirchliche  Eigenthum  den  Rechtszustand  in  diesen  er- 

I  ob«rten  Ländern  mit  demjenigen  in  dem  älteren  Frankreich  in  Ein-  ^ 

j  Uang  zu  bringen  dargelegt 

Das  5.  Gap.  (S.  102  —  113)   behandelt  das  kaiserliche  Dekret 
I  Tom  30.  Dezember  1809  in  Betracht  der  Kirchenfabriken. 

Endlich  im  6.  Gap.  (S.  113—130)  werden  die  Gründe  für  die 
Behauptung,  dass  die  Kirchen  den  politischen  Gemeinden  zum  Eigen* 
tfaam  übertragen  seien,  sowie  der  Inhalt  der  beiden  Staatsrathsgut- 
achten  vom  24.  Dezember  1804  und  22.  Januar  1805 1  und  das 
Gesetz  vom  20.  März  1818,  betreffend  die  Yeräusserung  des  Ge- 
meindeguts, näher  beleuchtet 

Der  zweite  Theil  des  Werkes  (S.  131—180)  bringt  eine 
gedrXngte,  jedoch  vollständige  Angabe  des  Inhalts  der  Urtheile  der 
innziMschen  und  rheinpreussischen  Gerichtshöfe  über  die  streitige 
Frage,  welche  im  ersten  Theile  erörtert  ist. 

Als  amtliche  Aktenstücke  folgen  hierauf  (S.  148—169)  die  Ver- 
haadlangen,  welche  im  Jahr  1837  in  dem  französ.  Staatsrathe,  in 
der  Depatirten-  und  Pairskammer  gelegentlich  eines  Gesetzentwurf 
gspflogen  worden  sind  über  die  Verwendung  eines  Theils  des  Ter- 
nka,  worauf  der  am  13.  Februar  1831  zerstörte  erzbischöfliche  Pal- 
Ittt  zu  Paris  gestanden  hatte.  Es  folgt  dann  das  Gutachten  des 
fraas9si8chen  Staatsraths  vom  3.  November  1836  und  ein  Gutach- 
ten des  königlich  preussischen  Ministeriums  der  auswärtigen  Ange- 
legeDheiten  (v.  Manteuffel)  vom  30.  Jan.  1853,  abgegeben  auf  Grund 
^  k.  preuss.  Verordnung  vom  24.  Nov.  1843  in  der  schon  erwähn- 
teil  Prozesssache  des  Semlnariums  zu  Trier  gegen  den  kgl.  preuss. 
^kus,  betreffend  das  Eigenthum  der  Dreifaltigkeitskirche  daselbst 
Daran  reihen  sich  die  Ansichten  einiger  französischen  Schrift- 
Mi«  nebst  der  Literatari  von  einigen  faigemeinea  Betrachtungeq 
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begleitet.  Und  schUesBlich  folgen  (S.  170—174)  einige  BemerkqiH 
gen  über  die  Competenz  der  französischen  und  preoBsischen  Gerichte 
und  der  Verwaltungsbehörden  bei  Streitigkeiten  über  das  kircblicbe 
ElgenthuuL 

Als  Anhang  sind  endlich  (S.  181—192)  noch  die  Verhandlun- 
gen des  Bureau  der  Advokaten  des  Appelihofes  zu  Paris  abgedruckt, 
welche  in  den  Conferenzen  vom  7.  und  14.  April  1853  unter  dem 
Vorsitze  Berryer's  als  damaligen  Stabträgers  (bittonnier)  über  die 
Frage  gepflogen  wurden,  ob  die  katholischen  Kirchen  das  Eigentham 
der  poütischen  Gemeinden,  oder  der  kirchlichen,  der  Pfarreien  sind. 
Auch  hier  entschied  sich  eine  grosse  Majorität  schliesslich  daiar: 
jiqae  les  ^glises  rendues  au  culte   sont  la   propriet^  des  fabriqoes'. 

In  dem  vortrefiflichen  Werke  von  Gräff  ist  die  eigentlich  fran- 
zosische Gesetzgebung  und  Jurisprudenz  wohl  vollständig  erschöpft 
Von  Schriften  deutscher  Verfasser  haben  aber  sowohl  Gräff,  wie  Maa- 
rer unberücksichtigt  gelassen,  eine  freilich  in  ihren  Argumentationen 
nicht  durchweg  genügende  Schrift  von 

Longard  L,  Dr.,  Justizrath.  Die  Säcularisation  des  Kirchen- 
gutes  in  Deutschland  durch  den  Keichs-Deputations-Hanptschluss  v. 
25.  Februar  1803  und  der  §.  37  dieses  Rezesses  mit  besonderer 
Beziehung  auf  die  Stadt  Coblcnz,  Coblenz  1856,  Hölscher.  1BJ.IV 
und  102  S.  und  1  lith.  Tafel  in  4.  (geh.  20  Sgr.), 

sodann  aber  auch  eine  sehr  flelssige  und  werthvolle  Schrift  TOn 

J.  Mooren,  Pfarrer  zu  Wachtendonk.  lieber  Eigenthnm  and 
Benützung  der  Kirchhöfe  auf  dem  preussischen  Gebiete  des  linken 
Bheiuufers.  Köln  und  Neuss ,  L.  Schwann'sche  Verlagshandl.  1857. 
136  S.  8. 

Bei  den  Fragen ,  welche  im  Allgemeinen  dem  canonischen  Bechto 
angehören,  erscheint  Gräff  weniger  unterrichtet,  und  ihm  wurde  wohl 
auch  von  vornherein  keine  wissenschaftlich  vollständige  Erörterung 
beabsichtigt,  indem  sonst  noch  auf  manche  Punkte  und  viele  ältere 
und  neuere  Literatur  hätte  näher  eingegangen  werden  müssen. 

3.  Eine  weitere  ausgezeichnete  Leistung  im  Gebiet  des  kircb« 
liehen  Vermögensrechtes,  Insbesondere  nach  französischem  Rechte 
und  Goncordate,  ausserdem  aber  noch  sehr  belehrend  über  mehrere 
andere  Parthien  des  canonischen  Rechts  und  für  die  ganze  Geschichte 
der  Kirche  von  Bedeutung  ist  das  Werk  von  Moli  tor  über  die  Im* 
nunität  des  Domes  zu  Speyer. 

So  gelehrt  und  gründlich,  wie  in  dem  ^kanonischen  Gerichts- 
verfahren gegen  Kleriker^  (vergh  Heidelb.  Jahrb.  1856,  Nr.  35,  S. 
557  ff.),  und  in  jener  schönen  fiiessenden  Redeweise,  wie  sie  dem 
erhabenen  Sänger  der  Dombaulieder  eigen  ist,  schildert  uns  der  Verf. 
die  Geschichte  des  Fundus,  d.  h.  des  Grund  und  Bodens  der  Speye- 
rer Kathedrale.  Das  Werk  ist  durch  einen  noch  schwebenden  gros* 
Ben  Prozess  veranlasst,  welchen  der  Bischof  und  das  Domkapitel  Ton 
Speyer  als  die  canonischen  Vertreter  des  Kathedralgutes  gegen  dss 
StAAtsärar  toi:  dem  Civilrichter  auf  Restitution  des  Besirkes  der  «I* 
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ien  Dom-ImmoDitSt  erhoben  haben.  Bei  diesem  Prozesse  lanfen 
sehr  verwickelte  und  umfassende  thatsäcbliche  und  schwierige  recht« 
liebe  Fragen  untereinander,  Grundsätze  des  kirchlichen  und  des 
bürgerlichen,  und  des  Staats-  und  Völkerrechts,  und  das  französische 
wie  das  bayerische  Goncordat.  Die  Punkte,  worauf  es  ankommt, 
dod  Tom  Verf.  sehr  scharfsinnig  und  klar  und  einfach  und  über- 
zeugend dargelegt.  Der  in  der  Schrift  von  Oräff,  welche  MoUtor 
bereits  einigemal  in  Bezug  nimmt,  nach  französischem  nnd  rbein- 
preossischem  Rechte  widerlegte  Satz,  dass  die  bei  der  französischen 
Sttcularisation  beibehaltenen  Kirchen  durch  das  Goncordat  von  1801 
der  Kirche  nur  zu  Gultuszwecken  tiberlassen,  aber  nicht  zum  Eigen- 
tham  zurückgegeben  seien,  ist  übrigens  in  Bayern  durch  Goncordat 
und  Verfassung  so  entschieden  beseitigt,  dass  jede  Gontfoverse  dar- 
über abgeschnitten  ist. 

Folgendes  ist  so  ziemlich  mit  des  Verfassers  eigenen  Worten 
(ygl.  die  Scbhissbetrachtung  S.  113  ff.)  der  Hauptgedankengang  der 
schönen  rechtshistorischen  nicht  blos  für  Juristen  sondern  für  jeden 
Gebildeten  interessanten  Monographie  Molilors,  worin  sich  wie  in 
emem  kleinen  aber  treuen  Abbilde  das  grosse  achtzehnhundertjShrige 
Leben  der  Kirche,  die  ganze  Kircbengeschichte  mit  ihren  erhebenden 
und  begeisternden,  mit  ihren  mahnenden  und  warnenden  Thaten  und 
Geschicken  abspiegelt.  Es  wird  die  Geschichte  des  Fundus  der  Käthe« 
drale  von  Speyer  betrachtet,  von  den  ersten  Anfängen  der  Kirche  vom 
Bhein  bis  zu  dem  letzten  Stadium  moderner  Entwicklung.  Wir  fin- 
den Spuren  und  Beweise  genug,  welche  uns  zu  der  Annahme  be- 
reehtigen,  dass  schon  in  der  Nemeterstadt  unter  den  Kömern  eine 
bischöfliche  Kirche  vielleicht  auf  der  Stelle  gestanden  hat,  wo  noch 
heute  die  Cathedrale  von  Speyer  sich  erhebt  (Gap.  I,  S.  4—13). 
Wir  werden  dann  ferner  von  der  historischen  Thatsache  überzeugt, 
dass  nach  den  verheerenden  Stürmen  der  Völkerwanderung  unter 
fränkischer  Herrschaft  das  alte  Bisthum  neu  errichtet  ward,  welches 
»einen  Ursprung  bis  auf  König  Dagobert  oder  noch  weiter  zurüclc- 
Hihrt  Wir  lernen  das  klösterliche  Leben  des  nach  der  Regel  Gbro- 
gsngs  mit  seinen  Glerikern  im  Monosterlum  lebenden  Bischofs  ken- 
nen, und  erkennen,  dass  wir  in  dem  eingefriedigten  Bezirke  dieses 
Uonuterinms  den  Fundus  der  Speyerer  Kathedralkirche  zu  suchen 
haben  (Cap.  II,  S.  14—27).  Darauf  folgt  eine  der  interessantesten 
Qod  besten  Parthien  des  Buches,  eine  rechtshistorische  Erörterung 
des  canonischen  Begriffes  der  Immunitas  ecclesiae  (Gap.  III,  S.  28 
bis  46).  Wir  erhalten  dadurch  dann  auch  einen  klaren  Einblick  in 
die  rechtliche  und  kirchliche  Gestaltung,  welche  die  Immunität  des 
Speyerers  Domes  annahm ,  nachdem  das  gemeinsame  Leben  im  Mo- 
wslerium  aufgehoben  war.  Indem  der  Verf.  auf  die  bedeutenderen 
Oerdicbkeiten  dieser  (auch  durch  einen  dem  Buche  angehängten  Plan 
veranschaulichten)  gefreiten  Asylstätte  näher  eingeht,  constatirt  er, 
^s  sich  dieses  Kirchengut  gegenüber  den  angrenzenden  Allmenden 
dM  unterdessen  zur  BeichsstAdt  heraogeblühten  Speyer  mit  seinen 
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'  ^  ,    /  «  bewMbrte  (Cap.  IV,  S.  47-87).     Wir  mkffl 

^ea  W^^'^r^  j!L/flo  jAhrbunderts  das  Hochstift  das  Schick- 

f"^"^  ^^^^ineorieleü  andern  geistlichen  Instituten  iheilte} 

jaj"5i^  ^"^^^^^  Kirebe  mit  dem  Anfange  des  neunzehnten  Jahr* 

jJJÜf  aadh  f  *2^0ne  /esten  Fass  an  dieser  geheiligten   Stätte  all- 

iaa(^^'^     fitltar  gm  Rheine  gefasst  hat,   und  wenn  auch  —  iht 

cbriBÜicber  «^^^^^  ^  weltlicher  Herrschaft  entkleidet,   ihre  wcscal* 

gewiaa  '^^^^  unrerrückt  im  Auge  behält,  und  ihre  wohlerworbenea 

jiclia  '^i'^^jjgprach  nimmt.     Der  Verf.  weist  das  Recht   der   neaeo 

^^jäS-a/e  auf  den  Bezirk  der  alten  Immunität  nach  (Cap.  V,  8. 

Aus  der  ganzen  Form  und  Haltung  der  Schrift  würde  man  nicht 
ßrrBtbea,  dass  sie,  wie  es  im  Eingange  heisst,  durch  einen  Becfats- 
gtrmt  Tcranlasst  Ist 

4.  Wie  die  bisher  besprochenen  Schriften  durch  einen  oder  yiel* 
oiehr  eine  Reihe  von  Prozessen  veranlasst,  ist  auch  die  ihrem  lo« 
halte  nach  mit  den  vorigen  verwandte  Schrift  von 

Hü  ff  er  über  die  Verpflichtung  der  Civilgemeinden  zum  Bau 
and  zur  Ausbesserung  der  Pfarrhäuser  nach  den  in  Frankreich  und 
in  der  preusaischen  Rheinprovinz  am  linken  Ufer  geltenden  Gesetzen. 
Per  Verfasser  hat  seine  Abhandlung  mit  einigen  Abkürzungen  und 
Abänderungen  gleichzeitig  auch  in  Moy's  Archiv  für  katholisches 
Eirchenrecht.    Bd.  4.  Heft  14.    (Innsbruck,  1859)  veröffentlicht 

Hüffer  knüpft  an  eine  änsserst  wichtige  Entscheidung  des  rhei- 
nischen Appellationsgerichtshofes  zu  Köln  vom  21.  Januar  1858  an 
und  zeigt  in  historischer  Entwicklung  des  französischen  und  rhdni- 
schen  Rechts  bezüglich  der  kirchlichen  Baulast  die  Richtigkeit  und 
Tragweite  jenes  Urtheils,  durch  welches  anerkannt  wurde,  dass  nach 
den  Grundsätzen  des  französischen  Rechts,  wie  es  in  der  Rheinpro- 
vinz am  linken  Uier  sich  erhalten  hat,  die  Civilgemeinde  hauptsäch- 
lich (principaliter)  verpflichtet  sei,  dem  Pfarrer  eine  angemessene 
Wohnung  oder  in  Ermangelung  derselben  eine  Geldentschädigung 
anzuweisen,  und  mit  Ausnahme  der  dem  Miether  zur  Last  fallenden 
oder  locativen  Reparaturen  das  Haus  im  baulichen  Zustande  erhal- 
ten; dass  ferner  diese  Verpflichtung  auch  durch  ein  späteres  preus- 
sisches  Gesetz  vom  14.  März  1845  nicht  aufgehoben,  ja  in  keiner 
Weise  verändert  sei.  Die  in  solcher  Weise  entschiedene  Frage  Ist 
für  den  Bestand  der  Pfarrfabriken  in  der  Rheinprovinz  so  zu  sagen 
eine  Lebensfrage.  Jedoch  auch  ausserhalb  dieser  Grenzen ,  In  Frank- 
reich, Belgien,  In  manchen  deutschen  Bundesstaaten,  kurz  für  das 
ganze,  grosse  Gebiet  des  französischen  Rechts  zeigt  sie  wenigstens 
in  ihrem  ersten  Theile  sich  bedeutend.  Die  mit  grosser  Gelehrsam- 
keit und  Gewandtheit  und  mit  strengster  Objektivität,  die  aber  bis- 
weilen fast  in  zu  grosse  diplomatische  Zurückhaltung  übergeht,  ge- 
schriebenen Ausführungen  des  Verfassers  haben  noch  einen  beson- 
deren Werth  durch  die  Benützung  mancher  demselben  zugänglich 
gewesenen  Materialien,  die  man  sonst  nicht  häufig  leicht  zur  Hand 
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and  se  yolLitSiidig  ziiBammenfiodet    Eben  daraas  liess  sich,  wie  dies 
aneh  geschehen  ist,  eine  genaue  Uebersicht  des  in  der  Rheinprovinz 
bisher  eingehaltenen  Verfahrens  gewinnen.     Man  ersieht  daraus  aber 
anch  die  mancherlei  Misstftnde  und  Widersprüche,   die  der  Verwal- 
toogsweg  in  Beziehung  auf  die  Pfarrhausbauten  verschiedentlich  mit 
sich  gebracht  hat.    Man  darf  nun  wohl  annehmen,  dass  das  Kölner 
Urtheil   die  Bedeutung  des  Gesetzes  vom  14.  Mflrz  1845  in  eben 
der  Weise  endgültig  festgesetzt  habe,  wie  ein  Urtheil  des  Cassations- 
hofes  vom  15«  Mai  1847  den  Sinn  des   französischen  Kechts.    Nur 
über  einen  Punkt  blieben,  wie  der  Verf.  in  einem  Schlussworte  (S. 
85  ff.)  ausfuhrt,  gleichwohl   eine   Entscheidung   der  gesetzgebenden 
Gewalt  und  ihr  entsprechende  Verordnungen  der  höchsten  Verwaltungs- 
bdiörden  wünschenswerth.    Das  Urtheil  betrachtet  nämlich  die  prin« 
dpale  Pflicht   der  Pfarrhaus  bauten   als   durch   das  Gesetz  vom  14. 
Mai  1845  gar  nicht  berührt.     Es  icann  also  die  eigenthümliche  nach 
§§.  2  und  5  des  Gesetzes  auf  die  Confessionsverwandten  beschränkte 
Steaerumlage  dem  Urtheil  gemäss  hier  nicht  zur  Anwendung  kom- 
men.   Eb  wird  aber  schwer  sein,   diesen   Grundsatz,   so   lange   er 
lieh  nur  auf  eine  gerichtliche  Entscheidung  stüzt,  auch  praktisch  zur 
Geltung  zü  bringen.    Wenn  eine  Gemeindebehörde   der  Ansicht  ist, 
dass  zwar  die  Civilgemeinde  principaliter  für  die  Pfarrhäuser  hafte, 
die  Beiträge  aber  nach  Massgabe  des  Gesetzes  vom  14.  März  1845 
aar  auf  die  confessionsverwandten  Einwohner  und  Grundbesitzer  des 
betreffenden  Pfarrbezirks  zu  vertheilen  seien,  wenn  ferner  diese  An- 
sieht von  der  vorgesetzten  Regierungsbehörde  gebilligt  wird,   so  ist 
ei  für  die   einzelnen  Einwohner  des   getroffenen  Pfarrbezirks   sehr 
schwierig,  sich  dieser  wenn  auch  ungerechten  Auflage  zu  entziehen. 
Denn  die  Beschwerden  würden  doch  zunächst  nicht  leicht  anders  als 
auf  administrativem  Wege  vorgebracht  werden,   wo  denn  die  Beru* 
fung  auf  eine  gerichtliche  Entscheidung  wenig  fruchten  möchte.  Dem 
Anbringen  einer  gerichtlichen  Klage  könnten  die  Kleinheit  des  Steuer- 
tbeils,  der  auf  den  Einzelnen  fällt,  die  Ungewissheit  des  Erfolgs  und 
die  Möglichkeit  eines   Competenzconflikts   hindernd   entgegen   treten« 
Den  Fabriken  könnte  aber  jene  Art  der  Steuerumlage  leicht  zum 
Schaden  gereichen,  besonders  in  den  Städten,  in  denen  die  Civilge- 
meinde regelmässig  mehrere  Pfarreien  in  sich  schliesst.     Denn  es  ist 
offe&bar  viel  vortheilhafter  für  die  Kirchenfabrik,  wenn  ihren  Bedürf- 
nissen durch  sämmtliche  Einwohner  einer  Stadt  abgeholfen  wird,  als 
wenn  man  sich  ausschliesslich  an  die   confessionsverwandten  Ange- 
hörigen eines  einzigen  Pfarrbezirks  wenden  muss.     Ihre  Forderungen 
werden  im  ersten  Falle  leichter  erfüllt,   und  erregen  desshalb  nicht 
so  leicht  Missvergnügen  gegen   die   Kirche.    Aber   dieser   Nachtheil 
konnte  fast  vollkommen  aufgewogen  und  eine  Menge  von  Missstän- 
den beseitigt  werden,  wenn  man  zugleich  zu  einer  nur  geringen  Aen- 
dening  des  Gesetzes  vom  14.  März  1845  sich  entschliessen  wollte, 
die  zudem,  wie  der  Verf.  näher  ausführt,  das  Hauptprincip  des  Ge- 
Ntaes  gar  nicht  beeinträchtigt*    Zum  Mindesten  soUte  man  wenig- 
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Bteos  von  Seiten  der  Begierung  die  Genebmlgang  ertbdl^,  dasf, 
wie  dies  zu  Aachen  im  October  1852  geschehen,  dnrch  Beecblnai 
des  Gemeinderaths  an  den  einzelnen  Orten  Statuten  errichtet  wür- 
den,  wodurch  die  Kosten  für  die  kirchlichen  Bedürfnisse  der  mdire- 
ren  Pfarreien  auf  alle  confessionsverwandten  Einwohner  und  Grund- 
besitzer derselben  bürgerlichen  Gemeinde  vertheilt,  und  nicht  blos  von 
jenen  des  betreffenden  Pfarrbezirks  beschafft  werden  sollen. 

Friedr.  Verin^« 


Berieht  über  die  erste  allgemeine  Versammlung  von  Berg-  und  Hut* 
ienmännem  sm  Wien  (10,  bis  16.  Mai  1858).  Redigirt  und 
herausgegeben  vom  ComiJti  der  Versammlung,  Mit  9  Figuren- 
Tafdn  und  16  HoUschnitten.  Gr.  8.,  XLIV  und  164  Seiten. 
Wien  1869.  Druck  und  Verlag  von  L.  Förster^s  arUst.  An- 
stalt. 

Wie  in  andern  Zweigen  des  Wissens  und  des  Gewerbfleisses 
Zusammenkünfte  von  Fachmännern  fruchtbringend  sich  erwiesen  ^ 
nm  Fortschritte  zu  besprechen,  neue  Wahrnehmungen  im  Gebiete 
der  Naturkunde  und  Technik  kennen  zu  lernen,  thatsSchliche  Erfah- 
rungen, Ansichten  und  Meinungen  auszutauschen  —  so  können  auch 
für  Genossen  des  Bergbaues  und  Hüttenwesens  solche  Vereine  nur 
von  Wichtigkeit  sein. 

In  diesen  und  jenen  Theilen  Oesterreichs,  in  verschiedenen  sei- 
ner Bergdistrikte,  bestanden  deren  bereits,  aber  in  jüngster  Zeit  trat, 
angeregt  durch  Dr.  F.  Stamm 's  Aufforderung,  eine  allgemeine  Ver- 
aammlung  von  Berg-  und  Hüttenmännem  des  Kaiserthums  ins  Le- 
ben, und  die  erste  fand  zu  Wien  im  Mai  1858  statt.  Viele  —  wir 
sind  dessen  gewiss  —  nahmen  gleich  uns  den  nun  veröffentlichten 
Bericht  mit  gerechten  Erwartungen  zur  Hand:  Alle  werden  sich  voll- 
kommen befriedigt  gefunden  haben.  —  Die  typographische  Ausstat- 
tung des  Werkes  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Ohne  bei  der  Uebersicht  des  „Ganges  und  der  Verbau d- 
lungen^'  dieser  Versammlung  (S.  VI  bis  XLIV)  verweilen  zu  kön- 
nen, wenden  wir  uns  zum  Inhalt  der  „Fach- Vorträge*  in  den 
Sitzungen  der  Sectionen  für  Bergbau ,  Hütten-,  Maschinen-  und  Auf- 
bereitungs-Wesen, welche  für  nicht  wenige  Leser  der  Jahrbücher 
von  besonderem  Interesse  sein  dürften;  wir  müssen  uns  jedoch  auf 
Andeutungen  beschränken. 

J.  von  Russegger,  neueste  Aufbereitungs  -  Ver- 
anche  zu  Schemnitz«  In  der  neueren  Zeit  kamen  die  Rittin- 
g  er 'sehen  Spitzkasten,  die  Trommel  wasche  und  die  Sennhofer'- 
Acbe  Gold-Gewinnungs- Methode  in  Gebrauch,  deren  Kenntniss  hier 
voranagesetzt  wird. 
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F.  Stamm  über  die  Vertheilung  der  Bergwerks^ 
BehStze  in  der  österreicbiscben  Monarchie.  Hier  giebt 
ei  kein  Elronland,  das  nicht  am  Bergbau  Theil  nfibme,  allein  keine« 
bttitst  alle  Mineralien,  nnd  jedes  tritt  dadurch  in  gewisse  AbbSngig- 
keift  za  den  Nachbarn«  Ungarn  ist  am  reichsten  ausgestattet  von 
der  Natur,  die  Mannigfaltigkeit  seiner  Mineralien  reisst  zur  Bewun- 
derung bin;  es  braucht  aber  dennoch  ein  fremdes  Metall,  das  höh« 
nusehe  Zinn,  zu  vielfacher  Verwendung.  Böhmen,  ebenfalls  sehr 
reich  ausgestattet  mit  allen  Metallen,  wird  wegen  gSnzlichen  Man- 
gels an  Sals  von  Ober-Oesterreich  und  Galizien  abhängig,  und  be* 
darf  des  Gypses  aus  Nachbarländern  für  seine  Aecker  und  Wiesen« 
Galizien,  an  Salz  so  reich,  dass  es  dadurch  das  mächtige  Kuss* 
Und  in  gewisse  Abhängigkeit  zu  Oesterreich  bringt,  kann  seine  Ern- 
ten ohne  Steierische  Sensen  und  Sicheln  nicht  einthun  und  be- 
gebt Kupfer  zu  den  zahllosen  Branntwein -Brennereien.  Nieder- 
Oesterreich  namentlich  Wien,  braucht  Kohlen  aus  den  Nach- 
barlSndem.  Steiermark  und  Kärnthen  wünschen  sich  das  Gold 
und  Silber  anderer  Nachbarländer  für  ihr  Eisen  und  Blei,  und  was 
wSre  das  sonst  so  sehr  gesegnete  Venedig  und  die  Lombardei  ohne 
das  Gold,  Silber,  Kupfer,  Eisen  und  die  Kohlen  gewisser  Provinzen« 

A.  Lill  von  Lilienbach,  Verhalten  des  Erzadels  ge- 
gen die  Teufe  im  Silber-  und  Bleibergwerke  zu  Przi- 
bram  in  Böhmen.  Eine  Mittbeilung,  veranlasst  durch  die  von 
Hingenau  in  seiner  Zeitschrift  gestellte  Aufforderung  zur  Samm* 
long  der  Erfahrungen  über  den  Bergbau  auf  edle  Metalle.  Das  Przi- 
bramer  Bergwerk  schien  wegen  seines  sehr  bedeutenden  Aufschlus- 
BSB,  der  sich  bis  in  eine  Tiefe  von  nahe  360  Klafter  erstreckt,  be- 
sonders geeignet;  gegenwärtig  stehen  32  Gänge  in  Abbau,  und  die 
jihrliche  Erzeugung  wurde  bis  auf  50,000  Mark  Silber  gesteigert 
Eine  Zusammenstellung  des  Durcbscbnittshaltes  der  an  die  Hütte 
abgelieferten  Erze  und  Schlieche  (gepochte  und  aufbereitete  Erze) 
TOn  1783  bis  1857  zeigte  bis  zur  Teufe  von  ungefähr  200  Klaftern 
stetige  Zunahme  des  Erzadels.  Eine  solche  lässt  sich  zwar  von  je- 
ner Teufe  an  nicht  wahrnehmen,  jedoch  noch  weniger  eine  Abnahme, 
nnd  80  ist  zu  hoffen,  dass  in  noch  grösserer  Teufe  eine  weitere  ste- 
tige Zunahme  des  Erzadeis  statt  finden  werde.  —  In  hohem  und 
tiefem  Horizonten  lässt  di«-£rz-Führung  übrigens  keinen  wesentli- 
chen Unterschied  beobachten;  in  beiden  hat  man  z.  B.  sehr  reiche 
Anbräche  von  Bothgciltigerz  u.  dgL  gefunden.  Höchstens  könnte  in 
soieher  Beziehung  die  Zunahme  der  Zinkblende  in  tiefern  Horizon- 
tal im  Vergleich  zu  höhern  namhaft  gemacht  werden. 

M.  von  Hantken  über  Serbiens  Bergbau.  Das  Für- 
Btenthum  nimmt  unter  den,  mit  Mineral -Schätzen  reich  gesegneten 
Lindem  eine  hervorragende  Stelle  ein,  auch  sprechen  die  überall 
nrstrent  liegenden  Halden,  Pingen-Züge,  Schlacken-Haufen  und  Rui- 
nen von  Sehmeizhütten  für  die  einstige  Grösse  des  serbischen  Berg- 
bancsi  der  nnstreitig  schon  zum  grossen  Theile  von  den  Römern 
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betrieben  worde,  welche  das  Land  lange  behemebten.  Der  eiu 
Chroniken  und  andern  Quellen  entlehnte  geschichtliche  Etlckblick  ge- 
währt manches  Interesse*  Daran  reihen  sich  genauere  Angaben  tiber 
Maidanpek  Im  nordöstlichen  Serbien,  tausend  Fnss  über  der  Meeres- 
flfiche,  wo  ein  schwunghafter  Betrieb  auf  Gewinnung  von  Kupfer- 
erzen stattfindet,  die  auf  einem  bis  800  Klafter  mächtigen  Porphyr- 
Gange  einbrechen. 

0.  von  Hingenau,  das  Abbohren  und  Sprengen  Is 
Lignit*Flötzen«  Mittheilung  über  die  bei  den  Braunkohlen- Berg^ 
werken  des  Hansruck -Gebirges  seit  einigen  Jahren  übliche  Oewin« 
Dungs-Metbode,  welche  übrigens  keineswegs  ganz  neu  ist 

J.  C.  Hocheder,  Verhalten  des  Goldes  gegen  di« 
Teufe  in  beiden  Hemisphären.  Das  Vorkommen  der  Me- 
talle, besonders  des  Silbers,  des  güldischen  Silbers,  des  Kupfers, 
Zinns  und  Bleies  in  den  erzführenden  Lagerstätten  erscheint,  was 
die  Teufe  betrifift,  von  beträchtlicher  Ausdehnung,  wofür  die  Gruben- 
baue in  Niederungarn,  Przibram,  Joacbimsthal  und  Kitzbicbl,  sodann 
zu  Freiberg  und  am  Harz,  die  Consolidated  Mines  in  Comwall,  Va- 
lenciana,  Real  del  Monte  und  Polanes  in  Mexico,  Coqulmbo  nnd 
Copiapo  in  Chili  u.  s.  w.  sprechende  Beweise  liefern.  Die  Tesfe^ 
bis  zu  welcher  vorerwähnte  Metalle  in  den  angeführten  ausgedehn- 
ten Grubenbauen  gefunden  wurden,  erstreckt  sich  auf  200  bis  300 
Klafter  und  darüber,  ja  selbst  bis  zu  440  Klaftern,  wie  der  zwar 
Bchon  seit  einem  halben  Jahrhundert  aufgelassene  Bau  von  B5hrer- 
bicbl  in  Tirol  dargethan.  Anders  ist  das  Verhalten  des  Goldes,  wo 
es  für  sich  allein,  von  andern  Metall  «Substanzen  nur  in  geringen 
Verhältnissen  begleitet  erscheint  In  solchem  Zustande  hat  das  Gold 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  an  keinem  Ort  beträchtliche  Tenfe 
erreicht.  Die  Geschichte  zeigt,  dass  in  frühesten  Zeiten ,  unter  den 
Phöniziern,  Griechen  und  Römern,  stets  grosse  Massen  Goldes  dem 
Luxus  und  den  Schatzkammern  der  Kelchen  zu  Gebot  standen.  Ei 
Bind  jedoch  keine  Spuren  auf  uns  übergegangen,  die  bezeugen  k5ni* 
ten,  dass  die  Alten  das  edelste  Metall  aus  der  Tiefe  der  Erdobe^ 
fläche  hervorgeholt  hätten.  Man  weiss,  dass  die  Römer  Zinn-Beff- 
baue  in  Gornwall,  und,  Traditionen  zu  Folge,  Silber-  und  Knpfer- 
Bergbaue  im  Banat  betrieben  hatten,  aber  nirgends  finden  wir,  dass 
sie  Grubenbaue  auf  Gold  verführt,  welche  auf  die  Nachkoromenscbtft 
übergegangen  wären.  Es  lässt  sich  daher  annehmen,  dass  der  Gold^ 
Reichthum,  welcher  den  Alten  zu  Gebote  stand,  nur  auf  der  Etir 
Oberfläche  in  AUuvial-Ablagerungen  seinen  Ursprung  fand.  Dieses 
dürfte  ohne  Zweifel  auch  der  Fall  sein  mit  der  bedeutenden  Oold- 
Erzeugung,  die  früher  in  Schottland  stattgefunden ,  und  eine  solche 
von  grösserem  Belange  in  Irland  noch  gegen  das  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts.  Auf  ähnliche  Verhältnisse  werden  wir  hinsichtlich  der 
Ungeheuern  Gold-Schätze  im  spanischen  Amerika  und  in  Brasilien 
hingewiesen,  und  die  Entdeckungen  des  Metalles  in  neuester  Zi^t  in 
Californieni  sowie  in  Australien  worden  ebenfalls  in  AlluTionen  gemacht 


VenanmlaDf  von  Berg*  ond  Hattonrnftniieni  tn  MTien.'  443 

Was  d«8  Oold-Torkommen  auf  GSogen  n.  8.  w.  betrifft ,  so  setsen 
diese  in  keine  Teafe  nieder,  welche  mit  jenen  von  andern  Metall- 
LagerstStten  anch  nar  in  einem  annähernden  Verhältnisse  stände, 
wie  solches  Bergbaa  in  der  westlichen  Hemisphäre  während  der  drei 
letzten  Deeennien  vorführt  dargethan.  In  der  Eisenglimmer- Schie* 
fer-Formation  fällt  die  senkrechte  Teufe  des  grössten  Adels  swischen 
15  nnd  32  Klafter,  von  wo  ein  stetes  Abnehmen  statt  gefunden, 
so  dass  man  in  40  bis  65  Klaftern  Teufe  die  Baue  als  völlig  er- 
schöpft verlassen  mnsste.  In  den  quarzigen  Lagerstätten  fällt  die 
bedeutendste  Adels-Periode  zwischen  5  und  46  Klafter,  welter  ab* 
wärtB  erfolgte  nach  nnd  nach  gänzliche  Verarmung.  Von  achtzehn 
Gold-Bergbauen  wurde  nur  ein  einziger  bis  auf  die  Teufe  von  130 
Klafter  im  Betrieb  erhalten,  der  zwar  noch  namhafte  Ausbeuten  lie- 
fert, aber  in  seinem  Adel  bedeutend  gesunken  ist:  die  durch  eine 
Tafel  erläuterte  Beschreibung  der  ihres  Reichthums  wegen  höchst 
merkwürdigen  Grube  Gongo  Soco  in  Brasilien  verdient  besondere 
Beachtung.  Hier  erschien  das  Gold  auf  einem  Eisen-Gllmmerschie- 
fer-Lager  im  eisenschüssigen  Itacolumit  Gebilde.  Nach  der  34.  Klaf- 
ter nahm  der  Gehalt  wesentlich  ab  und  schwand  in  65  Klaftern  Teufe 
bis  fast  auf  Null.  Im  höheren  Horizonten  zeigte  sich  das  Metall  in 
fdrmlichen  Adern,  die  Schichtung  der  Lagermasse  mehr  oder  weni- 
ger durchkreuzend,  in  der  Dicke  eines  Mannsarms  aus  massivem 
Gold  bestehend.  Analysen  des  rohen  Goldes  von  Gongo  Soco  er- 
gaben: 

84  0/^  Fein-Gold, 

4.5  ^       „     SUber, 
3,1  j,      „     Palladium, 

2.6  j,       „     Platin,  eine  Spur  Iridium, 

5j8  9  j,  mechanisch  beigemengte  Substanzen,  als  Eisen* 
nnd  Mauganoxyd. 

Die  bisher  erzielten  nicht  unbedeutenden  Gold-Productionen  Sie- 
benbürgens sind  durchgehends  von  der  Oberfläche  und  ans  nicht  b^ 
trächtlichen  Teufen  gewonnen.  Mit  Grund  ist  zn  besorgen,  dass 
jene  Groben,  welche  angeblich  aus  Mangel  der  erforderlichen  Be* 
triebs-Mittel  in  der  Teufe  verlassen  wurden,  weit  entfernt  von.  den 
ihnen  ingemntheten  Reichthümern  sind ;  vielmehr  lässt  sich  mit  gros« 
serer  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  der  Adel  beim  Verlassen 
dieser  Bane  schon  im  Abnehmen  begriflfen  gewesen.  Dies  zeigt  auch 
eine  Darstellung  der  Betriebskosten,  desWerthes  der  Production,  so- 
dann des  Gewinnes  und  Verlustes  bei  zwölf  siebenbürgischen  Gold- 
Bergbauen  vom  Jahre  1841  bis  1856. 

J.  Grimm,  Ansichten  über  die  Abnahme  des  Adels 
in  der  Teufe  bei  Gold  -  Bergbauen.  Der  Verf.,  welchem 
viele  Er£ahrnngen  über  die  Natur  von  Mineral -Lagerstätten  zu  Ge- 
bote stehen,  theilt  niciit  die  Meinung  seines  Vorgängers  nnd  glaubt 
nachweisen  zu  können,  dass  die  oft  schon  wahrgenommene  Abnahme 
des  Adels  bei  Qold-Bergbauen  gegen  die  Teufe  in  vielen  Fällen  nur 
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eine  scbeinbare  sein  möge  und  keineswegs  ToHkommen  begründet 
werden  könne.  Es  versteht  sich,  sagt  Grimm,  dass  hier  nur  die 
wirklichen  Oold-Bergbaue  gemeint  sind,  und  nicht  die  in  Dilnvial- 
oder  Alluvial -Ablagerungen  umgehenden  Gold- Wischen  und  Seifen- 
werke. Betrachtet  man  das  so  höchst  eigenthQmliche  Vorkommen 
des  Goldes  in  vereinzelten  zerstreuten  edlen  Punkten,  und  erwSgt 
zugleich  den  allgemein  giltigen  Erfahrungssatz,  dass  der  Ade!  der 
Metall- Lagerstätten  überhaupt,  und  vornehmlich  jener  der  6old*G&nge 
fast  stets  von  der  Beschaffenheit  des  Neben  -  Gesteins  bedingt  ist, 
und  dass  räumliche  Gestalt  und  Lage  der  günstigen  und  ungünsti- 
gen Gebirgsmittei  sehr  verschieden  sind,  und  auf  die  Bauführong 
grossen  Einfluss  haben,  ohne  dass  darauf  immer  gebührend  Bedacht 
genommen  wird,  und  hierüber  die  nöthigen  Kenntnisse  sehr  faiufig 
fehlen;  bedenkt  man  endlich  dass  die  zerstreuten  Adelspunkte  dea 
Goldes  auch  noch  an  das  Auftreten  unter  andern  Erscheinungen, 
z.  B.  an  die  Scharungstellen  mit  kleinen  Klüftchen  und  Schnürchen 
gebunden  wird,  so  gelangt  man  zur  Ansicht,  dass  wenn  bei  vielen 
Gold-Bergbauen  eine  Abnahme  des  Adels  gegen  die  Teufe,  oder  Ina 
weite  Feld  wahrgenommen  wurde,  diess  ausser  andern  Ursachen 
auch  von  folgenden  Umständen  herrühren  mag: 

1)  dass  man  beim  Niedergehen  in  die  Teufe,  oder  bei  der  Ana- 
breitung  ins  Feld  theilweise  oder  gänzlich  in  ein  solches  Gebirgs* 
Mittel  gerieth,  in  welchem  eine  andere  und  zwar  ungünstige  Gestein- 
Beschaffenheit  obwaltet,  mithin  auch  weniger  Metall  abgelagert  iat 
In  solchen  Fällen  ist  die  Hoffnung  niemals  aufzugeben,  in  noch 
grösserer  Teufe  oder  im  weiteren  Felde  ein  günstigeres  Gebirge- 
Mittel  und  hiermit  auch  ergiebigem  Adel  in  den  Lagerstätten  wieder 
anzufahren.     (Eine  allerdings  schwierige  Aufgabe). 

2)  Dass  man,  ein  wichtiger  und  häufig  vorkommender  Grund, 
in  vielen  Goldbergwerken  eine  Verminderung  des  Erzadels  in  der  Tiefe 
anzunehmen  pflegt,  ohne  das  eigenthümliche  Vorkommen  des  Me* 
talls  und  die  merkwürdige  Beschaffenheit  seiner  Lagerstätten  zu  be- 
achten. 

Beispiele  für  diese  Ansichten  Hessen  sich  bei  mehreren  jetzt  noch 
bestehenden  Goldbergbauen  anführen,  besonders  bei  solchen,  wo  we- 
gen der  Gestalt  der  Gebirge  die  Lösung  der  Tiefe  durch  Stollen  ge- 
schehen muss.  Der  Verf.  erwähnt  namentlich  Verespatak  in  Sie- 
benbürgen. 

In  einem  Nachtrag  kommt  Hocheder  noch  einmal  auf  die  * 
von  Ihm  dargelegte  Meinung  zurück,   ohne  sich  der  Grimm'schen 
Widerlegung  zu  fügen.    Er  verweist  auf  die  Ergebnisse  des  Zeller 
Goldbergbaues  von  1734  bis  1857;   des  Rathhausberger  von   1686 
1867  nnd  des  Kremnitzer  von  1790  bis  1857. 

Bei  den  Vorträgen  von: 

6.  Mannlicher  über  die  neuern  Montan-Unterneb- 
mungen  auf  Kupfer,  Eisen  und  Kohlen  in  Siebenbürgen 

sowie  von 
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C.  Winter  über  die  Entzündung  von  Sprenglöchern 
darch  Beibnngs-Elektrizität 

dürfen  wir  nicht  verweilen,  ohne  die  uns  für  diese  Anseige  gesetz- 
ten Grenzen  za  überschreiten.  Auch  hinsichtlich  der  Vorträge», 
gehalten  in  der  Section  für  Hüttenwesen,  so  wie  in 
jener  für  Maschinen-  und  Aufbereitungswesen  gilt  dies* 
Viele  wichtige  und  interessante  Mittheilungen  finden  sich  darunter, 
die  Beachtung  von  Fachmäonern  verdienend. 

In  den  Hauptsitzungen  der  Versammlung  sprachen: 

C  Weiss  Über  den  Bergbau  als  Colonisator^  welchen 
er,  mit  gutem  Grunde,  als  einen  der  wichtigsten  Factoren  in  der 
Coltor-Entwicklung  von  Völkern  und  Staaten  betrachtet. 

J.  Bosaiwall  über  Gruben-BrändCi  und 

A.  Wisner  über  die  volkswirthschaftliche  Seite 
des  Bergbaues  in  Oesterreich.  Ein  Vortrag,  der  sich  dem 
Wels' sehen  anschliesst  und  Beweise  liefert  von  dem  was  das  Gewerbe 
ffir  die  materielle  Wohlfahrt  der  Bevölkerung  des  Kaiserreichs  leistet. 

Wir  scbliessen  mit  dem  Wunsche,  dass  der  besprochene  „Ber 
richt^  eine  weite  Verbreitung  im  Kreise  von  Berg-  und  Hütten- 
mSnnem  nicht  nur,  sondern  auch  von  Geologen  finden  möge.  ^» 


Aristoteles  und  die  Wirkung  der  Tragödie.  Von  Adolph  Stahr. 
BerUn.     Verlag  von  Outtenberg.   1859. 

Die  Poetik  des  Aristoteles,  übersetzt  von  Dr,  Christian  Waise» 
Zweite  Auflage,  besorgt  von  Karl  Zeih  Stuttgart,  Verlag 
der  Metxler' sehen  Buchhandlung,  1859.  (Classiker  des  Alter^ 
ihums.    Lieferung  113,) 

In  der  Definition,  welche  Aristoteles  in  seiner  Poetik  (Gap.  6) 
Ton  der  Tragödie  gibt,  kommt  als  eines  der  Merkmale  des  Begrif- 
fes der  letztem  vor:  ^^dass  sie  durch  Mitleid  und  Furcht  dieBeini-. 
gimg  solcher  Paihemata  vollendet^.  {61  iXiov  xal  g>6ßov  nsffcUvovöa 
ti^  räv  xovovxtav  nadi^iMXGyu  xa^aQ6iv).  Es  ist  bekannt,  zu  wie 
vielerlei  Erklärungen  diese  Stelle  von  jeher  Veranlassung  gegeben 
l^t;  namentlich  darüber,  was  man  unter  der  hier  genannten  ;,Relni- 
gUDg*^  zu  denken  habe.  In  der  jüngsten  Zeit  hat  Bernays  in  sei- 
ner Abhandlung:  „Grundzüge  der  verlorenen  Abhandlung  des  Ari- 
vtoteles  über  die  Wirkung  der  Tragödie^  die  Behauptung  aufgestellt . 
und  zu  begründen  gesucht:  der  Ausdruck  Katharsis  bei  Aristo- 
tel«  sti  nicht  etwa  nur  im  AUgemeineq  von   dem  medicibiscbeQ 
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Spracbgebrancbe  hergenommen,  sondern  sei  aacb|  wenn  schon  nidil 
von  dem  Leibe,  sondern  von  der  Seele,  hi  einem  ganz  pathologi- 
schen nnd  medicinischen  Sinne,  durchaus  nicht  in  einem  ethischen 
oder  idealen  Sinne  zn  verstehen.  Nach  Aristoteles  habe  die  Tragö- 
die keine  andere  Aufgabe  als  in  den  Gemüthem,  welche  an  einer 
Gemfithsaffection  der  Furcht  und  des  Mitleides  laboriren,  durch  Sol- 
licitation  eben  derselben  Affekte  diese  zum  Ausbrncbe  zu  bringen 
nnd  durch  diese  Entladung,  durch  dieses  gleichsam  psychisdie 
Pnrgativ  solchen  Gemüthern  Erleichterung  zn  verschaffen.  Ferner 
behauptet  Bernaus,  dass  bei  den  Nenplatonikern  Jamblichos  und 
Proclns  an  einigen  Stellen,  worin  ähnliche  Gedanken  wie  die  znletst 
angedeuteten  ausgesprochen  werden  und  wobei  einmal  auch  eine 
Hinweisung  auf  Aristoteles  durch  namentliche  Anführung  desselben 
(jedoch  ohne  nähere  Bezeichnung  einer  seiner  Schriften)  vorkommt| 
die  weitere  Ausführung  der  Lehre  des  Aristoteles  über  die  Kathar- 
sis der  Tragödie  enthalten  ist,  nnd  zwar  aus  einem  verloren  gegan- 
genen Theile  der  aristotelischen  Poetik.  Diese  beiden  Behauptungen 
sind,  wie  man  zugeben  muss,  mit  grossem  Scharfsinn,  in  einer  sehr 
fein  ausgearbeiteten  Form  ausgeführt  Die  erste  derselben  (die  tra- 
gische Katharsis  sei  nichts  anderes  als  ein  psychisches  —  Sit  venia 
verbo  —  Abführungsmittel)  ist  übrigens  nicht  neu:  sie  ist,  wenn 
auch  nicht  so  ausführlich  und  so  kunstreich  schon  aufgestellt  nnd 
begründet  worden  vor  mehr  als  zehn  Jahren  von  Weil  (in  den 
Verhandlungen  der  Philologen* Versammlung  zu  Basel  1847).  Darin 
aber  gleichen  sich  die  beiden  Verfasser,  dass  sie  mit  gleichem  Feuer- 
Eifer  gegen  jede  Ansicht  protestiren,  welche  der  Tragödie  und  Ober- 
haupt der  Kunst  in  irgend  einer  Weise  einen  moralischen  Zweek 
oder  eine  moralische  Wirkung  beilegen  wollte. 

Die  oben  angegebene  Schrift  Adolf  Stahr's  ist  die  Wider- 
legung jener  beiden  Behauptungen  von  Bernays.  Stahr  nimmt  siwar 
gleichfalls  an,  dass  der  Ausdruck  Katharsis  ursprünglich  aus  dem 
medicinischen  Sprachgebrauch  herübergenommen  sei;  aber  er  zeigt, 
dass  aus  diesem  Umstände  nicht  das  Resultat  zu  ziehen  sei|  waa 
Bernays  daraus  ziehe;  dass  dieses  vielmehr  in  Widerspruch  mit 
sicher  nachweisbaren  Ansichten  und  Grundsätzen  des  Aristoteles  stehe. 
Es  wird  zn  dem  Zwecke  nachgewiesen,  dass  an  der  Stelle  der  Po- 
litik (Vm,  7),  wo  gleichfalls  von  Katharsis  die  Rede  ist  und  wo 
an/  eine  genauere  Auseinandersetzung  der  Sache  in  der  Poetik  ver- 
wiesen wird,  Aristoteles  nur  die  Musik  im  Auge  hat,  nicht  aber 
Poesie  und  das  Theater;  und  dass  die  in  der  Politik  genannte  Ka- 
tharsis als  Heilung  ekstatischer  Zustände  (bei  Aristoteles  Enthn- 
siasmos)  auf  homöopathischem  Wege  durch  solche  Tonweisen,  welehe 
sonst  geeignet  sind,  gerade  einen  solchen  Parozysmus  hervorzubrin* 
gen,  nur  von  der  Musik  ausgesagt  wird.  Besonders  treffend  wird 
aber  ferner  nachgewiesen,  dass  die  dem  Aristoteles  zugeschobene 
Ansiditi  wornagh  d«9  Theater  durchau«  nor  eineq  hedonischeQ  qji4 
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in  keiner  Weise  einen  ethischen  Zweck  and  Charakter  haben  soll, 
durehaos  in  Widersprach  steht  mit  den  aristotelischen  Grondsätzea 
Bovie  mit  den  Anschaaangen  and  Grandslftzen  der  griechischen  Den- 
ker nnd  Dichter  überhaupt.  Das  Wort  ^Pathemata^  in  der  an* 
Btoteb'schen  Definition  der  Tragödie  fasst  Stahr  auf  in  der  Beden* 
tngTon  „Erleidnissen,  Eindrücken  leidvoUer  Art^  ana* 
Isg  den  «Mathemata,  Erkenntnisse^  (wie  in  dem  bekannten 
herodoteischen  Sprache  nad^jitarcc  .  .  .  fuxdiiiiata  yiyova  I,  207}| 
und  nicht  in  der  Bedeatang  ron  j^Oemüthsaffectionen^,  da'  ja  die 
IVagödie  im  Allgemeinen  and  für  Alle  ihre  Wirkung  äussert,  and 
nieht  gerade  nur  für  diejenigen,  welche  eine  besondere  Reizbarkeit 
för  Farcht  nnd  Mitleid,  oder  eine  für  diese  Empfindung  besonders 
gtttimmte  Gemüthsafiection  haben.  Endlieh  wird  bewiesen,  dass 
die  oben  angedeuteten  Stellen  der  beiden  Nenplatoniker,  welche 
Bemays  mit  so  zuTersichtlicher  Behauptung  für  Fragmente  und  Aus- 
zfige  eines  verloren  gegangenen  Theiles  der  aristotelischen  Poetik 
•nsgibt,  darchans  nicht  mit  solcher  Bestimmtheit  auf  diese  Quelle 
nrü€i[gelührt  werden  können,  ja  yielmehr  eher  derselben  abzuspre- 
chen sind. 

Was  das  Wesen  d^r  tragischen  Katharsis  selbst  betrifft,  so 
bdDgt  der  Verfasser  dasselbe  in  Zusammenhang  mit  dem  berühmten 
ariitotelischen  Satze,  dass  die  Poesie  philosophischer  sei,  als  die  Qe- 
sdiichte;  und  er  findet  den  Sinn  der  Katharsis  bei  Aristoteles 
gins  treffend  aufgefasst  und  ausgedrückt  in  dem  Urtheile  HegeTa 
tter  das  Wesen  der  alten  Tragödie,  von  welcher  dieser  sagt:  j,dass 
in  ihr  nicht  das  Unglück  und  Leiden,  sondern  die  Be* 
fieiong  des  Geistes  (die  Katharsis)  das  Letzte  ist,  inso* 
fern  am  Ende  die  Nothwendigkeit  dessen,  was  den 
Individuen  geschieht  als  absolute  Vernünftigkeit  er- 
scheint und  dadurch  das  Gemüth  wahrhaft  sittlich  be* 
rnhigt  ist:  erschüttert  durch  das  Loos  des  Helden  (d. 
h.  il  iXiav  xal  fpoßov),  rersöhnt  mit  der  Sache'. 

Die  Ausffihruag  dieser  Widerlegang  gibt  Hr.  Stahr  auf  eine 
Nhr  klare,  anziehende  und  zugleich  urbane  Weise.  Man  erkennt 
tom  überall  Beweise  eines  eingehenden  Studiums  und  genauer 
KenntiÜBs  der  Werke  des  Aristoteles.  Man  kann  bei  dieser  Gele- 
g<Miheit  nur  aafs  neue  bedauern,  dass  der  Verfasser,  welcher  in  frfl« 
hem  Jahren  sich  den  aristotelischen  Studien  mit  so  viel  Eifer  und 
^Ig  hingab,  später  den  Hallen  und  Gängen  des  Lyceunm  rolk« 
r^khere  Plätze  and  Strassen  vorzog. 

Der  Unterzeichnete  hat  es  gleichfalls  rersucht,  in  der  Einleitung 
n  der  m  der  U6l>er8chrift  angeführten  Uebersetzung  der  aristoteli* 
idien  Poetik  einen  Beitrag  zu  der  Erklärung  der  viel  besprochenen 
<>igischen  Katharsis  zu  geben.  Er  stimmt  in  der  Ablehnung  der 
^«niays'sehen  Erklärung,  womaeh  die  tragische  Katharsis  nichts 
•ttderes  als  ein  Pargatiy  für  gewisse  Gemfithsaffectioneu  ohne  allea 
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etblscben  und  ideellen  Oebalt  sein  0OII1  mit  dem  Verfasser  der  oben 
angezeigten  Schrift  ganz  überein.  Eben  so  Ist  auch  ihm  die  Be* 
weisfübrnng  daßlr,  class  wir  bei  Jamblicbns  und  Prodos  Aaszüge 
oder  Stücke  der  aristotelischen  Poetik  haben,  nicht  als  sicher  und 
fest  erschienen.  Als  einen  ergänzenden  Nachtrag  za  der  bisherigen 
Erklärung  der  aristotelischen  Katharsis  darf  ich  vielleicht  den 
Theil  meiner  kleinen  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  bezeichnen, 
worin  ich  den  Gebrauch  des  Ausdrucks  Katharsis  als  eines  phi- 
losophisch-ästhetischen Terminus  in  der  pythagoreischen  und  piato* 
nischen  Philosophie  in  einer  zusammenhängenden  Aneinanderreili- 
ung  der  hierher  gehörigen  Stellen  nachzuweisen  gesucht  habe.  Es 
geht  daraus  jedenfalls  hervor,  dass  Aristoteles  nicht,  wie  BemayB 
meint,  Katharsis  als  einen  erst  von  ihm  geprägten  Termimis 
hingestellt  hat. 

Was  im  Uebrigen  meinen  Antheil  an  dieser  zweiten  Auflage 
der  Walz'scben  Uebersetzung  der  Poetik  des  Aristoteles  betrifft,  so 
besteht  dieser  in  der  Hinzufügung  des  oben  erwähnten  neuen 
Abschnittes  über  die  Katharsis  zu  der  frühern  Einleitung,  so  wie 
eines  andern  neu  hinzugefügten  Abschnittes  der  Einleitung^  in  wri* 
ehem  die  Notizen  über  alle  Schriften  des  Aristoteles,  weiche  sidi 
auf  Poesie  beziehen,  zusammengestellt  sind.  Ausserdem  ist  dnrch 
vorgenommene  Revision  eine  Anzahl  von  Stellen  der  Uebersetsang 
geändert;  mehrere  Anmerkungen  sind  weggelassen,  andere  zugesetzt 
worden. 


k.  21^  HEIDELBERGER  USÜ. 

JAH&BOGHIR  dir  LITIRATDB. 


Oeologiseh^  Karte  von  Ceniral-Europa^  nueh  den  neu^ 
sUn  Materiälen  bearbeiiet  von  Heinrich  Bach,  k.  würtem^ 
*   Hauptmann  und  Jngenieur^Topo^aph.    Stuttgart,  Verlag  von 
E.  8diwei»erbart,  1859. 

Die  TorliegeDde  Karte  nmfasst  ganz  DeutscUaDdy  die  Schwete, 
fut  gams  Frankreicb,  die  NiederlaDde,  einen  grossen  Tbeil  von  Eng- 
land, Oberitalien,  Ungarn.  Der  FlSchenraum  ist  also  ein  sehr  be- 
tatendery  indem  alle  zwischen  Marseille  und  Kopenhagen,  Lirerpool 
bis  LiTomOy  Bordeaux  bis  Warschan  liegenden  LSnder  auf  der  18^' 
ia  der  Höhe  und  12^'  in  der  Breite  messenden  Karte  dargestellt  sind. 

Eine  solche  Uebersichts- Karte  Europas  war  in  der  That  ein 
Bedfirihissy  auch  hatte  bereits  im  Jahre  1856  Herr  Schweizerbart 
M  Herausgabe  ron  Fromberz  Handbuch  der  Geologie  dieselbe  als 
Beilage  zu  jenem  Werke  angekündigt,  ihr  Erscheinen  war  aber  bis 
jetzt  durch  mannigfache  Hindernisse  hinausgeschoben  worden.  Wir 
dürfen  uns  aber  über  diese  Verzögerung  nicht  beklagen;  denn  schon 
ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Karte  zeigt  uns,  dass  die  technische 
Aosfflhrung  eine  ganz  rortreffliche,  eine  näherci  sorgfältigere  Be* 
tracbtong  aber,  dass  der  Verfasser  gründliche  Vorstudien  machte, 
das  reichlich  Torhandene  Material  gut  benutzte  und  namentlich  ge- 
wisse Fehler,  ein  Nichtbeachten  neuerer  Forschungen,  das  man  bei 
einer  früheren  Arbeit  rügen  konnte,  vermied.  Eine  kurze  Verglei* 
ehnng  der  vorliegenden  und  der  früheren  geologischen  Karten  vom 
mittleren  Europa  (namentlich  von  Deutschland)  dürfte  wohl  am  Orte 
Min.  Im  Jahr  1820  erschien  eine  geognostische  Karte  von  Europa 
von  Bott^;  wohl  der  erste  Versuch  einer  geologischen  Darstellung 
Europas,  der  aber  bald  (1826)  durch  eine  umfassendere  »geogno- 
Btisdie  Karte  von  Deutschland  und  den  umliegenden  Staaten  in  42 
BUttem«'  übertroffen  wurde  (später  1833  und  1834  in  neuer  Aufl.)i 
anf  welcher  41  Gesteine  und  Formationen  durch  Farben  unterschie- 
den sind.  Dieselbe  trSgt  keinen  Namen,  obwohl  der  Verfasser  be- 
kannt, der  grösste  Geognost  Deutschlands  war.  Auf  seinen  vieljäh- 
figen  Wanderungen  durch  alle  Regionen  Europas  und  mit  seiner 
dgenthünüichen  Beobachtungsgabe  hatte  L.  v.  Buch  ein  reichhalti- 
ges Material  für  die  Kenntniss  der  Verbreitung  der  Formationen  ge- 
sammelt und  in  diesem  Werke  niedergelegt  Eine  allgemeine  Ue- 
benichts-Karte  auf  einem  Blatte  fehlte  indess  immer  noch  nnd  erst 
1S88  erwfcrb  sieh  der  ausgezeichnete  Geognost,  H.  v.  Dechen  das 
Verdienst  der  Herausgabe  einer  solchen  (Geognostische  Uebersichts- 
Karte  von  Deutschland|  Frankreiobi  £Ilgla^d  uni  deq  angrenzendeo 
UL  Jahrg.  Ot  Heil»  89 
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LSodero,  zosammengestellt  nach  den  grosseren  Arbeiten  von  L.  ▼. 
Bacb,  laie  de  Beaumont  und  Dufrdnoy  und  Grednougb).  Trotx  der 
Yortrefflicbkeit  derselben  musste  in  letzter  Zeit  der  Wunsch  nacb 
einer  ähnlichen  Uebcrsicbts-Earte  rege  werden,  auf  welcher  die  be- 
deutenden Fortschritte  in  der  Wissenschaft  seit  20  Jahren  ersieht* 
lieh.  Denn  wie  anders  bat  sich  die  Oliederung  der  sedimentSren 
Pormatlonen  in  jener  Epoche  gestaltet!  Wie  haben  die  G^ognosten 
Deutschlands,  Englands  und  Frankreichs  in  Erforschung  ihrer  Grebiete 
gewetteifert  I  Was  wurde  namentlich  nicht  in  Betreff  der  alteren  Se- 
dimentfir-Gebilde  so  wie  der  Tertiär -Formationen  seitdem  geleistet 
Das  Material  hatte  sich  in  dem  Grade  gehäuft,  dass  eine  Sichtung 
und  Ordnung  schwer  war.  Es  ist  daher  erfreulich,  dass  der  Yerfae- 
sor  —  durch  frühere  Arbeiten  rortbeilhaft  bekannt  —  sich  bemSbte, 
das  Beste  zu  benutzen  und  möglichst  treu  darzustellen.  Die  Wahl 
der  28  Farben  ist  eine  gute;  durch  die  dunkleren  Töne,  welche  den 
platonischen  Gesteinen  gegeben,  treten  diese  den  jtogeren  FlMilor» 
nationen  gegenüber  in  der  Eigenthümlichkeit  ihres  Vorkommena  be»» 
eer  und  schärfer  hervor.  Die  tabellariscbe  Erläuterung  der  Farben« 
ecala,  die  Etagen  d'Orbignys  u.  s.  w*  sind  erwfinsc^  Beigaben. 
Wir  können  daher  die  „geognostische  Karte  von  Central -Enrepa^i 
deren  schöne  Ausstattung  Herrn  Schweizerbart  alle  Ehre  macht,  bei 
ihrem  billigen  Preise  auf  das  Beste  empfehlen  und  machen  beson- 
ders die  Besitzer  grösserer  geognostischer  Werke  —  wie  Naumanns 
Lehrbuch  der  Geognosie,  Cottas  Deutschlands  Boden  —  darauf  auf- 
merksam. 

«•  lieomliardU 


Die  Expediiion  in  die  Seen  von  China  ^  Japan  und  OchoUk  wder 
Commando  von  Commodore  Calw.  Ringgold  und  Commodore 
John  Rodgera  und  die  Etforsehung  des  Amurgehiet9  durdk 
Dr.  P.  CoUina,  im  Auftrage  der  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  untermmmen  in  den  Jahren  1853  bis  1857,  unter  Zu- 
siehung  der  offisiellen  Autoritäten  und  QueUen,  Deutsche  Chi- 
ginalaiisgabe  von  Wilhelm  Heine.  Mit  12  vom  Verfasser 
nach  der  Natur  gezeichneten  Ansichten  in  HolxschniU  und  Ton- 
drucke  ausgeführt  in  der  F.  A.  Brockhaus^schen  geographiseh- 
artisUsehen  Anstalt,  nebst  3  Karten  und  16  Tafeln.  Dritter 
oder  Supplementband.  Zugldeh  FortsetMung  der  Eeise 
um  die  Erde  nach  Japan.  Leipsig,  Hermann  Costenoble  1SS9. 
VU  und  424  8.  in  gr.  8. 

Das  Werk  selbst,  zu  welchem  dieser  Snpplementband  gehört, 
ist  in  den  Jahrgg.  1858  dieser  Jahrb.  S.  987  ff.,  und  1857,  S. 
154  fl.  näher  besprochen  worden:  die  in  diesem  Sapplementband 
gegebene  Darstellung  nebst  den  hinzugekommenen  Beigaben  wird 
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ibk  ^iehei  Interesse  hk  AnBprueh  nehmen  und  eine  ^eiehd  Theii* 
■etine  beryorrofen,  da  der  Inhalt  in  Shnlicher  WeiM,  wie  In  den 
veraiugegangenen  Bänden,  mannichfache  Belehrung  über  groasentbefla 
gir  nicht  näher  bekannte  und  doch  ffir  den  Handel  wichtige,  in  Be^ 
eng  an!  die  gesammte  Naturkunde  aba  noeb  wenig  nntersncbte 
Landstriche  des  nordöstlichen  Küstenstriches  von  Asien  bringt,  da- 
bei durch  eine  lebendige  Ersählung  so  naancher  mit  der  Erforschung 
dieser  Gegenden  verknfipften  Abentheuer,  namentlich  JagdabentiMner, 
la  Wasser  wie  za  Lande,  durch  Schilderungen  der  Thierwelt  jener 
Gegenden,  wie  ihrer  Bewohner,  auch  einem  grüssem  Publikum  eine 
aogenehme  unterhaltende  Leetüre  gewährt.  In  den  eiif  Absclmitten, 
die  sich  an  die  im  zweiten  Bande  gegebene  Darstellung  anreihen, 
werden  die  Landstriche  an  der  Mündung  des  Amur,  am  Meere  von 
Ocbotsk,  so  wie  dieses  selbst,  dann  Kamachatka  mit  seiner  Haupt- 
stadt Petroparlosk  besprochen  und  bei  dieser  Gelegenheit  (S.  161ff.) 
Bnlgee  Interessante  auch  aus  der  letsten  Kriegsftthrnngi  insbesonder« 
iber  den,  wie  hier  gezeigt  wird,  mlsslnngenen  Angriff  der  allflrtea 
Amoeen  und  Engländer  auf  diesen  Ort,  mitgetheilt  Neben  den 
BeUldemngen  der  Gegenden  selbst,  der  Eingebamen  und  ihrer  La«- 
bmsweise  ist  es  insbMOndere  die  Naturforschung,  das  Gebiet  dea 
V5gel«  wie  des  Fischreiches,  das  hier  Tielfache  Bereicherung  erhält: 
sadi  die  rermeintiiche  grosse  Seeschlange  wird  der  Besprechung  an- 
tewogen  (S.  171  ff.). 

Eine  besondere  Beachtung  wird  man  dem  Reisebericht  des  Dr. 
CoSins  sur  Erforschung  des  Amurstromes  (S.  212—818),  sowie  den 
daran  geknüpften  weiteren  Bemerkungen  suwenden  (S.  819 — 881), 
Welche  die  Bedeutung  dieser  in  das  Innere  Sibiriens  führenden  neuen 
Handelsftrasse,  und  des  sich  entwickelnden  Verkehrs  in  ein  gana 
Bones  Licht  setzen,  aber  auch  beitragen,  uns  von  den  grossen,  bis-* 
her  kaum  beachteten  mineralischen  Scbätsen  Sibiriens  einen  Begriff 
n  geben,  da  sie  einen  bis  jetzt  noch  wenig  ausgebeuteten  Reich-« 
thim  an  Gold  und  Silber,  wie  an  andern  Metallen  enthalten.  „Zu-« 
BBehst,  heisst  es  S.  312  ff.,  in  Betracht  kommen  die  Goldfelder  in 
der  Gegend  am  Jenisseisk,  an  den  Gewässern  des  mittleren  8lbi« 
riens,  d|e  sich  über  yiele  tausend  Quadratmeilen  erstrecken,  woyon 
sin  beträchtlicher  Tfaeil  noch  gänzlich  unerforscht  ist  und  auf  diese 
Weise  ein  Feld  für  neue  Entdeckungen  bildet,  aber  auch  mehr  Ar«^ 
beitskräfte  beansprucht,  als  gegenwärtig  vorhanden  shid.  Mehr  nach 
Osten,  über  eine  weite  Landstrecke  hinweg,  nach  den  oberen  Ge- 
wissen der  Lena  zu,  befinden  sich  al>ermals  reiche  Gruben,  von 
denen  einige  erst  kürzlich  von  Privat-Bergbau-Gompagnien  entdeckt 
worden  sind  und  nun  mit  grossem  Erfolge  betrieben  werden.  Hier 
l^t  es  auch  Salzbergwerke  und  weiter  nach  Norden  jene  eigen*» 
iUmRchen,  antediluvianischen  Ueberbleibsel ,  wo  sich  versteinertes 
Bfenbein  hi  genügender  Menge  findet ,  um  es  eu  einem  Handelsar** 
tlkel  sa  machen, 
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Wenn  man  über  den  Baikal-See  kommti  so  sttat  man  «of  im- 
erschöpfliche  Minen  yon  Kohlen  und  Eisen,  Kupfer,  Blei,  SahK  ond 
Asphalt,  nnd  in  Folge  der  neuesten  Forschungen  des  Gapitain  Ar- 
nosoff, Tom  Berg-Ingenieur-Gorps,  sind  in  der  Gegend  von  Kiaehto 
reiche  Goldgruben  entdeckt  worden,  welche  «ich  bis  in  die  Mongo- 
lei erstrecken. 

Man  sollte  fast  glauben,  die  jenseit  der  Stanoroi  -  Gebirge  lie- 
genden Goldfelder  des  Onon,  Skurri,  Nertscha  nnd  Schilka,  sowie 
der  angrenzenden  Gegenden  müssten,  im  Gänsen  genommen,  und  in 
ihrer  Ausdehnung  mit  hinreichender  St&rke  bearbeitet,  gentigeD,  am 
die  gesammte  Menschheit  mit  kostbaren  Steinen  und  Ersen  sa  ver- 
sorgen. 

Der  Ertrag  an  edlen  Metallen  in  Sibirien  wird  sehr  yersehieden 
angegeben,  beläuft  sich  jedoch  wahrscheinlich  auf  fQnIxehn  MiUloneo 
Dollars.    Man  sagt,  es  seien  fönfalgtausend  Menschen  in  den  Gold«- 
graben  und  Bergwerken  beschäftigt    In   den  Primtminen  Sibiriens 
wird  täglich  ungefähr  ein  Rubel  dem  Arbeiter  gesahlt,  der  das  ganiEe 
Jahr  hindurch  arbeitet.    Dies  würde,  bei  dreihundert  Arbeltstagoii, 
die  Summe  yon  fünfsehn  Millionen  ausmachen.    Nach  den  Ang^en 
glaubwürdiger  Personen  in  Sibirien  schätzt  man  den  jährlieben  Ei^ 
trag  in  Privatminen  auf  siebenhundert  bis  tausend  Rubel  von  jeden 
Arbeiter,  und  diese  Berechnung  wurde  auf  Minen  angewandt,  in 
welchen  schon  seit  mehreren  Jahren  gearbeitet  worden  war  und  noch 
viele  Jahre  lang  gearbeitet  werden  kann.    Gouvernements  «Beamtei 
die  allein  das  Recht  haben,  in  gewissen  Gegenden  Nachforsehungen 
anzustellen,   wissen,  dass  es  grosse  Landstriche  von  der  reichsten 
Art  giebt,  welche  noch  völlig  unberührt  liegen.    Ich  habe  bereita 
früher  von  den  Silberminen  von  Nertschinsk  gesprochen,  die  ich  ür 
die  reichsten  und  ergiebigsten  in  gans  Sibirien  halte.    Man  sagt, 
es  gäbe  auch  Zinn  in  dieser  Gegend,  und  als  ich  dort  war,  wurde 
mir  eine  Probe  davon  versprochen,  allein  sie  ist  mir  nicht  su  Hän- 
den gekommen.    Kupfer,  Blei  und  Graphit  wurd  ebenfalls  gefunden, 
aber  nicht  in  so  grosser  Menge  bearbeitet,  da  Gold  nnd  Silber  stets 
die  hauptsächlichsten  Metalle  bleiben.    Es  wurden  auch  Proben  von 
Kohlen  in  Nertschinsk  geseigt,  allein  die  genaueren  Nachrichten  über 
die  Minen  sind  noch  im  Privatbesitz  und  werden  es  bleiben,  bis  die 
Regierung  mit  dem  Entdecker  derselben  ein  Abkonunen  über  seine 
Belohnung  getroffen  hat.^ 

Auch  diesem  Supplementbande  ist  eine  vorsüglicbe  äussere  Aus- 
stattung zu  Theil  geworden,  nicht  blos  in  Druck  und  Papier,  son- 
dern auch  in  Bezug  auf  die  beigefügten  Illustrationen  und  Karten, 
auf  welchen  die  Meere  und  Länder,  auf  welche  die  Darstellung  sidi 
besieht,  gezeichnet  sind:  es  gehören  dahin  auch  16  Tabellen  mit 
kleinen  Karten  der  Schiffscourse.  Die  Illustrationen  geben  AnMtt- 
ten  von  Hakotade  (Strassen,  Tempel,  Grotte),  von  Tedo,  der  Haupt- 
Stadt  von  Japan,  von  den  Ainos  oder  haarichten  E^urilen^  dann  yoii 
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ehigen  Felsgegenden  und  FluBspassagen  Sibiriens:  die  Ansffihmng 
^ewr  Bilder  ist  eben  so  befriedigend  ausgefallen^  wie  bei  den  frü« 
hena  BXnden. 


"Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  von  der  Druekerßn^ 
düng  bis  sum  heutigen  Tage  von  Christian  Friedrieh 
Ludwig  Wurm,  Freiburg  im  Breisgau ,  Herder^ sehe  Fer- 
lagshandhing  1858.  Erster  Band  XXVIU  und  912  &  in  gr. 
8.  mit  doppelten  Columnen  auf  jeder  Seiie, 

Es  Ist  bereits  In  diesen  Blättern  (Jabrgg.  1858,  S.  959  ff.) 
Naehrieht  gegeben  worden  von  diesem  Unternehmen,  welches  in  der 
Weise,  wie  es  begonnen,  durchgeführt,  unserer  Nation  nur  zur  Ehre 
gereichen  kann,  das  aber  auch  nur  deutscher  Flelss  und  deutsche 
Gelehrsamkeit  zu  Stande  zu  bringen  vermag.  Seit  jener  Anzeige, 
▼eiche  sich  auf  das  Erscheinen  der  ersten  Lieferung  stützte,  ist  das 
¥erk  wesentlich  vorgeschritten,  so  weit,  als  es  bei  der  Sorgfalt  und 
SriiDdlichkeit,  mit  der  Alles  behandelt  wird,  möglich  sein  konnte: 
ei  liegt  jetzt  auf  mehr  als  neunhundert  Seiten  ein  den  ganzen  so 
«ugedehnten  Buchstaben  A  behandelnder  Band  vor,  der  uns  in  grös- 
aoreni  Hassstabe  zeigen  kann,  wie  die  Grundsätze,  auf  welchen  das 
Werk  beruht,  in  Anwendung  gebracht  und  durchgeführt  worden 
riod.  Wir  haben  sie  im  Allgemeinen  in  jener  Anzeige  kurz  ange- 
geben und  können  uns  nur  freuen  der  Berücksichtigung,  welche  die- 
aelben  in  der  weitem  Fortsetzung  des  Werkes  nach  allen  Seiten  hin 
gefunden  haben.  Das  Werk,  wenn  auch  bestimmt  für  die  Zwecke 
des  Lebens  und  der  unmittelbaren  Mittheilung,  ist  darum  doch  im 
Btreagsten  Sinne  des  Wortes  ein  Werk  der  Wissenschaft,  welche  die 
gewaltige  Masse  von  Tausenden  von  Einzelnheiten  zusammenzuhal- 
ten und  eben  so  auch  in  jedem  dieser  einzelnen  Bestandtheile  ein 
in  sich  lebendiges  und  wohlgegliedertes  Oanze  vorzuführen  vermag: 
diesen  streng  wissenschaftlichen  Charakter  lässt  die  Anlage  wie  die 
Dorehffihmng  bald  erkennen :  darin  eben  so  sehr  wie  in  dem  prak« 
tischen  Zwecke  liegt  die  Bedeutung  des  Werkes  und  sein  Verhält- 
idfls  IQ  andern  ähnlichen  Werken,  wie  sie  in  früherer  und  neuerer 
Zdt  unternommen  worden  sind.  Es  ergeben  sich  aber  auch  daraus 
Anforderungen  an  den  Bearbeiter  des  Werkes,  die  in  ihrem  Umfang 
ud  hl  ihrer  Ausdehnung  wahrhaftig  nicht  gering  sind,  und  neben 
der  unauslöschlichen  Liebe  zur  Sache  und  zum  Gegenstand,  so  wie 
der  umfassenden  sprachliehen  wie  sachlichen  Kenntnisse,  welche  zur 
Abfassung  eines  in  alle  Seiten  und  Richtungen  des  Lebens  eingrei- 
fenden Werkes  nothwendig  sind,  eine  Ausdauer  und  einen  unermüd- 
Heben  Flelss  in  Anspruch  nehmen,  wie  er  nur  Wenigen  gegeben  Ist. 

Das  Werk  soll  uns  den  gesammten  Schatz  der  deutschen  Sprache 
TorfBhren:  es  soll  bei  jedem  einzelnen  Worte  sein  Entstehen  und 
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»Im  Blldang,  Min«  EntwicUtmg  und  Beintn  Gebrandi»  dann  aileb 
seine  verschiedenartige  Anwendung  in  der  Schrift  nnd  die  darau 
herrorgegangenen  Bedeutungen  desselben  rorlegeny  abo  gewisser* 
massen  eine  yollstSndige  geschichtliche  Entwicldung  des  Begriffs  ei- 
nes jeden  dnzelnen  Wortes  uns  bringen,  um  dadurch  eben  so  seiir 
eine  richtige  Einsicht  in  das  Wesen  desselben  zu  gewinnen,  als  eine 
sichere  Norm  der  Anwendung  desselben  in  dem  Gebrauche,  in  dem 
mündlichen,  wie  schriftlichen  Vortrag  zu  erhalten:  wahrhaftig  eine 
nicht  geringe  Aufgabe,  deren  Lösung  mit  nicht  geringen  Schwierig- 
I(eiten  verknüpft  ist.  So  wird  es  begreiflich,  warum  der  Ausgangs- 
punkt, der  bisher,  namentlich  von  Adelung,  und  theilwelse  selbst  von 
Grimm  eingehalten  war,  verlassen,  und  ein  weiteres  Zurückgehen 
und  Anknüpfen  an  die  mittelalterliche  Periode  unmittelbar  einge- 
schlagen werden  musste,  was  allerdings  die  Lösung  der  Aufgabe  er- 
schwerte, aber  in  andern  Beziehungen  dieselbe  sicherte,  nnd  das 
Ganze  auf  seine  wahre  Grundlage  zurückführte.  Eben  so  nothwen- 
dig  musste  aber  auch  ein  Zurückgehen  auf  das  Dialektische  erschei- 
nen und  dem  mundartlichen  Sprachleben  eine  grössere  Berücksicb- 
tigung  zu  Theil  werden,  eben  so  sehr  um  die  ursprüngliche  Grund* 
lege  zu  ermitteln,  als  die  Veränderungen  nachzuweisen,  die  in  der 
Bedeutung  der  einzelnen  Worte,  wie  in  der  Anwendung  und  hn  Ge- 
brauche derselben  in  Folge  dessen  stattgefunden.  Namentlich  sind 
es  unsere  bayrischen,  frSnkischen,  schwäbischen  und  schweizerischen 
Mundarten,  welchen  eine  sorgfältige  Beachtung  zu  Theil  geworden 
ist,  unter  Benützung  Dessen,  was  in  ehizelnen  Wörterbüchern  der- 
selben, (z.  B.  von  Schmeller)  geleistet  worden  war;  alle  die  dahin 
einschlägigen  Schriitdenkmale,  insbesondere  die  Bechtsquellen  sind 
herbeigezogen,  verglichen  und  benützt  worden.  Auf  dieser  Gmnd- 
lage  kann  allein  die  Erforschung  des  Stammes  von  Erfolg  sehi,  nnd 
daran  sich  die  weitere  Forschung  knüpfen,  welche  die  grammatischen 
nnd  syntaktischen  Verhältnisse  des  Wortes  zum  Gegenstand  bat 
Bei  jedem  Worte  wurden  die  geläufigen  grammatischen  Formen  an- 
gegeben und  die  veralteten  und  ausser  Gebrauch  gekommenen  in 
Klammern  beigefügt,  eben  so  die  Constructionsweise  kurz  bezeldi- 
net  und  erklärt,  das  Sylbenmass,  da  wo  es  nur  irgend  wie  nOthig 
erschien,  ausdrücklich  angegeben:  eben  so  in  den  Belegen  fiir  die 
Consiruction  jedes  Wortes,  wie  für  die  einzehien  Bedeutungen  und 
die  Anwendung  derselben,  ein  Maass  eingehalten,  das  sieh  von  Je- 
der Ueberfüllung  eben  so  sehr  entfernt,  als  es  durch  keinen  Mangel 
uns  unbefiriedigt  läset;  die  Belege  selbst  shid  aber  nicht  blos  ans 
den  bekanntesten  und  geläufigsten  Schriftstellern,  namentlich  der 
neueren  Zeit,  sondern  auch  aus  andern  Schriftstellern,  welche  Iftr 
diesen  Zweck  passend  und  geeignet  erschienen,  entnommen. 

Bei  einer  solchen  Behandlungsweise,  die  gewiss  den  Na* 
men  ehier  kritischen  verdient,  wird  man  auch  bei  jedem  einzei« 
neu  Artikel,  bei  jedem  einzelnen  Worte  nichts  vermissen,  was  sa 
der  völligen  Abrundung   desselben  nöthig  würe^  um  dassdbe  ab 
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•io  Tolle&detes  und  ib  sich  abgeicbiosienes  Oanze  arscheinen  s« 
hMseoL  Was  nnn  noch  die  Frage  nach  der  Vollständigkeit  betritt, 
10  wird  man  wohl  leicht  bemessen,  wie  schwer,  wo  nicht  unmöglich 
66  erscheinen  mass,  von  einer  lebenden,  bei  der  UnermesslichJLeit  und 
Daerschöpflicbkeit  ihrer  äusseren  Bildungsfahiglteit ,  wie  hei  dem  in« 
Bsren  geistigen  Leben  der  Nation  stets  fortschreitenden,  und  die  in« 
Deren  Schöpfungen  des  Geistes  in  Worten  vericörpernden  Sprache 
ein  vollständiges  Wörterbuch  zu  geben:  allein  eben  desshalb  ist  es 
Böthig,  den  ganzen  voransgegangenen  Bildungsgang  der  Sprache  in 
ären  einzelnen  Bestandtbeilen  vorzulegen  nnd  daraus  die  Gesetze 
snd  Normen  zu  einer  weiteren  Fortbildung  zu  erkennen.  Dass  dies 
Letztere  aber  nur  durch  den  von  dem  Verfasser  eingeschlagenen 
Weg  zu  erreichen  steht,  ist  eben  so  ersichtlich;  man  wird  hier 
dDrcbweg  der  Forderung  der  Vollständigkeit  in  dem  hier  bezeichne- 
ten Sinne  Rechnung  getragen  finden:  soviel  auch  immer  dazu  ge- 
borte, einen  so  Ungeheuern  Stoff  in  solcher  Weise  zu  bewältigen. 

Sollen  wir  nun,  nachdem  wir  die  Grundsätze  dargelegt,  welche 
der  Verfasser  befolgt  und  in  Anwendung  gebracht  hat,  im  Einzelnen 
nachweisen,  wie  diess  geschehen,  so  können  wir  auf  jede  Seite 
des  Werkes,  auf  jeden  einzelnen,  bald  mehr  bald  minder  umfangrei- 
chen Artikel  verweisen:  um  jedoch  bei  dieser  allgememen  Verwei- 
eong  nicht  stehen  zu  bleiben,  wollen  wir  aus  der  ungeheuren  Hasse 
Bor  einige  wenige  nennen,  die  gewiss  die  Aufmerksamkeit  und  die 
Beachtung  eines  jeden  Lesers  verdienen.  So  z.  B.  ans  dem  Gebiete 
der  Natur  die  Artikel  Alp  und  was  daran  sich  knüpft,  wie  Alpen  n. 
dgl,  Alann,  Ahorn,  Acker,  Auge  (in  nicht  weniger  als  vier 
vnd  siehenzig  verschiedenen  Beziehungen  und  Bedeutungen  nach«« 
gewiesen  und  erklärt)  mit  allen  weiteren  Anhängseln,  wie  Ang- 
spfel,  Aagenbraunen  u.  s.  w.,  Affe,  Ameise,  Ammer, 
Amsel,  Alsem,  Aelster,  Auerbahn  und  alle  die  andern  mit 
Aoer  zusammengesetzten  Wörter,  wie  Auerochs  u.  dgl,  oder  an- 
dere Ausdrücke,  wie  Achsel,  Angel,  Anger,  Anfall,  Angst 
mit  allen  davon  abgeleiteten,  Anker,  Anschlag,  Anstand,  Ar- 
beit, Airann  (auch  in  mythologischer  Hinsicht  wichtig)^  Alfans. 
Ais  Belege  aus  dem  Gebiete  der  Beiwörter  wollen  wir  nur  an  Aus« 
diüdie  wie  abschlägig  nnd  ahschläglich,  an  adelig  nnd 
Adelichy  an  alltägig  und  alltäglich,  ansehnlich  und  an- 
tehentlich  eruinem  und  auf  die  sorgfältige  Unterscheidung  des 
Begriffes  wie  der  Anwendung  aufmerksam  machen.  Auch  die  Ver- 
ben nnd  die  Partikehi  sind  mit  einer  Sorgfalt  nnd  Genauigkeit  he« 
bandelt,  welche  zur  gerechtesten  Anerkennung  auffordert  und,  wenn 
es  noch  überhaupt  eines  Beweises  bedürfte,  Jeden  überzeugen  müs- 
len  von  dem,  was  bei  der  Ungeheuern,  hier  zu  bewältigenden  Masse 
des  Stoffs  wirklich  geleistet  worden  ist.  Man  yergleiche  z.  R 
Bnr  Verba,  wie  achten,  abrichten,  abstehen,  abstossan, 
abtreteui  anfallen,  angeben,  angeheni  anlegen,  an- 
komm^ni  ann^bmeni  angreifen,  anhebeui  ankommen^ 
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aufnehmen  in  23  Nnrnmem^  aufgehen  in  18  Nummern,  änf- 
thun,  auftragen,  aufsiehen,  aufwerfen.  Was  aber  dte 
Partikeln  betrifit,  ao  bitten  wir  nacbsnaehen  bei:  ab,  aber,  am 
und  an  in  38  verschiedenen  Besiehungen,  als  in  22,  also  in  8, 
auf  in  57,  den  Laut  au  in  29  verschiedenen  Bedentnngeo« 
Wir  würden  gern  einen  oder  den  andern  dieser  ArtilLel  hier  wört- 
lich wiederholen,  wenn  die  Ausführlichlceit  derselben  und  der  Bauniy 
der  uns  zu  Gebote  steht,  diess  verstatten  iLönnte:  wir  ziehen  es  da- 
her vor,  einen  mehr  historischen  ArtÜLol  hier  ^beispielshalber  abdmk* 
ken  zu  lassen,  um  auch  von  dieser  Seite  noch  die  Leistung  dea 
Verfassers  erkennen  zu  lassen,  und  wählen  dazu  den  Artikel  Alle- 
mann S.  184: 

Alle  mann,  altd.  Alaman,  französ.  Allemand,  der  Deutsche. 
Gothisch  in  Skeireins:  in  allaim  alamannam,  unter  allen  Men- 
schen. Die  Schreibart  mit  einem  1  dauert  noch  lange  fort  Der  Ale- 
man! er  oder  Deutschen  König;  Münster  393.  Alemanier;  894. 
eine  Alemannerin;  396.  Auch  das  eine  n,  wie  in  Man  statt  Mann 
ist  altdeutsch,  wenn  gleich  bei  den  Bömem  Alemannus  fast  aaa- 
schliessliche  Form  ist  Ist  das  Wort  aus  1)  all,  goth.  alls,  altd. 
al  und  bei  hinzutretender  Saffixsylbe,  alle,  aller,  so  lassen  sich 
drei  Beziehungen  herausdeuten:  a)  das  Volk  als  eine  Gesammt- 
heit,  und  diese  Deutung  wäre  allenfalls  die  natürlich  nächste;  s. 
AUmann.  b)  Das  Volk  als  Misch volk  aus  allen  andern  av^pcK 
stOL  myddsg  bei  Diefenbach  goth.  Wrtb.  1,  42.  ist  historisch  unwahr- 
scheinlich, c)  Das  Volk  als  bestehend  aus  ganzen  und  ti^em 
Männern,  was  ohne  Zweifel  alle  deutsche  Völker  waren,  ist  eine 
dichterisdi-märchenhafte  Auffassung.  Eine  vierte  Deutung  versuchte 
J.  V.  Müller  36,  279:  Dass  Schwaben  vor  Alters  Wald  geweseot 
hierauf  durch  Markomannen,  d.  h.  Grenznachbam  (?),  bewohnt,  und 
aus  Furcht  vor  Rom  verlassen,  von  Allemannen  (Volk  auf  der 
A  lim  and)  ans  Gallien  und  andern  Ländern  eingenommen,  von  Born 
oft  bestritten,  wohl  auch  steuerbar  gemacht  [Caracalla  Alemann i- 
cus  bei  Spartian],  immer  aber  wieder  verloren  worden,  bis  nach 
Borns  Fall  die  Allemann  er  Horden  alles  frei  durchwandert;  end- 
lich bezwang  der  Franke  das  Land  (496)  und  gehorchte  Allem  an* 
nien  erstlich  einem  Herzoge.  (Alemannen  schreibt  J.  v.  Müller 
sonst  7,  69.)  Man  sieht  hier  nicht  ab,  was  das  für  ein  A  lim  and 
war?  ein  Grund,  der Gesammtheit  (welcher?)  zugehörig?  2)  Andere 
haben  an  das  gothische  alis,  lat  alius,  ein  anderer  gedacht  sodass 
Alemannen  ein  fremdes  Volk  in  Beziehung  auf  ihre  celtiaehen 
Nadibarn  bedeutete.  Von  alis  das  deutsche  alilandl,  eilend, 
jetzt  elend.  So  nimmt  neuerlichst  Mono,  celtische  Forschungen  834 
Alemannen  für  einen  celtischen  Namen,  von  dem  wälschen  aill,  ein 
anderer,  und  moan,  Leute  Volk,  womit  auch  die  Schreibung  Ale- 
mani  zusammenstimme (?).  Der  Name  würde  ein  Analogen  in  AI- 
lobroger  haben,  von  dem  bretonischen  all,  ein  anderer  und  bro, 
das  Land,    AUobrogei   im  Gegensatz   zu   Cymbemi  qrbroi 
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tjhmgi  e7=mit|  cod,  und  bro,  Land;  Zeuss  Celt  Gr.  224  878, 
Dahio  aacb  die  Ambronen  gehören?  3)  Die  Herleitang  von  Le- 
mum  (die  Limmat  oder  der  Genfer  See?)  hat  früher  schon  Schil* 
tera  Glossar  3^  22,  b.  und  neulich  Mone  Celt.  Forsch.  387.  338  ab- 
gewiesen. 

Und  diesem  wollen  wir  noch  als  eine  weitere  Probe  den  schon 
oben  hervorgehobenen  Artilcel  AI  rann  folgen  lassen  S.  203: 

Alraun,  der,  atropa  mandragora,  Pflanze  mit  rSthlich  weisser 
Blome,  mit  dicker  spindelförmiger  Wurzel,  von  bitterm,  schar- 
fem Qeschmack,  sie  verursacht  Schlaf  und  wirkt  giftiger  als  die 
Bdladonna.  Da  sie  in  ihrer  Verzweigung  zuweilen  die  Gestalt  eines 
Menscben  bekommt,  so  wurde  sie  ehemals  zur  Hexerei,  zum  Fest- 
midien  u.  s.  w.  gebraucht  Man  glaubte,  bei  dem  Herausziehen 
aos  der  Erde  weine  und  ächze  das  Alraunmännchen;  daher 
moiite  ein  Hund  mit  dem  Schwänze  die  Wurzel  ausreissen  oder 
ausgraben,  wie  schon  Josephus,  der  die  Pflanze  Baras  nennt,  an- 
gibt; man  kleidete,  badete,  pflegte  den  Alraun ;  man  schrieb  ihm  die 
Eimst  der  Weissagung,  der  Berathung  in  Nöthen  zu,  man  hielt  ihn 
für  eben  glückbringenden  Geist  und  für  ein  Heckenmännchen,  wel- 
dtes  das  Geld  verdoppeln  könne.  Vgl.  Oken  3,  984.  Auch  nahm 
nuu  zwei  Geschlechter  an;  Gart  der  Gesundh.  136,  b.  Da  die  Wur- 
lel  i^esonders  uiiter  Hochgerichtsstätten  gegraben  wurde,  hiess  der 
Almnn  auch  Galgenmännlein;  auch  Erdmännchen,  Geld- 
mlnnchen,  Heinzelmännchen  und  Alruniken.  Letzteres 
iit  Bur  das  Deminutiv:  AI  raun  eben  hat  ihn  unterrichtet,  dass  ich 
der  Verfasser  sei ;  Nikolai. 

8)  Schon  Falkenstein  in  den  Nordgauischen  Alterth.  1,  126  hat 
die  natürliche  Ableitung  von  Runen  oder  Raunen,  goth.  Rune,  Ge« 
i^mniss.  Daselbst  führt  er  auch  die  Namen  Hairunen  und  Ha- 
UroDen  auf;  Helhrunen  in  Mones Glossar;  bei Aventin Alirnna. 
Bei  Jornandes  Aliorunas,  mit  den  Varianten  aliorumnas,  alyrumnas, 
aliaancas;  altd.  Alarun,  Alemna;  altn.  Oelrun,  Name  einer  weisen 
Frau.  Auch  die  Augsb.  Bib.  von  1477  in  dem  hohen  Lied  hat: 
die  Alraumen  oder  Mandragore ;  wie  denn  räumen  für  raunen 
>dir  gewöhnlich  war.  Die  Aurinla,  welche  Tacitus,  German.  8, 
neben  der  Veleda,  als  weise  Frau  erwähnt,  ist  von  dem  durch  das 
Christenthum  geächteten  Heidenglauben  zu  einem  Märchen  der  Rok- 
lenstDl)e  herabgesunken.  Die  erste  Sylbe  lässt  sich  einfach  auf  al, 
^  inrückf übren ;  andere  erblicken  darin  heilig  (hails),  andere 
das  goth.  Alhs,  der  Tempel,  wieder  andere  das  goth.  alis,  andrer, 
'^  anderer  (?)  Sprache  redend. 

Für  eine  zweckmässige  äussere  Ausstattung  hat  die  Verlags« 
aandlung  recht  gut  gesorgt:  Druck  und  Papier  werden  Jeden  hö- 
rigen, der  vor  Allem  an  ein  solches  Werk  die  Anforderungen 
der  Deutlichkeit  und  bequemen  Uebersichtlichkeit  in  der  Anordnung 
des  Drucks  der  einzelnen  Artikel  stellt,  und  keinen  unnölhigen  Prunk 
oiei  erwartet,  wohl  aber  erwägt,  wie  auf  einen  verhältnlssmässig  ge- 
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ringen  Bnum  hier  unendlich  Vieles  snsammengedrangt  werden  ; 
80  weit  es  ohne  Nacbtheil  für  das  Auge  und  den  Gebrauch  gesche- 
hen konnte.  Und  diesen  Rüclcsichten  ist  dui'chweg  Bechnung  ge- 
tragen worden.  So  können  wir  am  Schlüsse  unseres  Berichtes  nur 
einen  gedeihlichen  Fortgang  dem  Unternehmen  in  der  Weise,  wie 
es  begonnen,  wünschen,  damit  es  möglich  werde,  ein  Werk  zu  voU 
lenden,  wie  solches  keine  andere  Nation  über  ihre  Sprache  aoüsa* 
weisen  vermag. 


M^moires  de  Jean  Sire  de  Joinville  ou  hiaUnre  et  ehronigue 
du  tr^ehritien  roi  Saint  Louis  publice  par  M.  Franeisgue 
Michel,  Correspondant  de  V Institut  etc.  pr^eidA  de  DisaerUM- 
tians  par  M.Ämhr.  Firmin  Didot  et  d'une  noUce  mr  les 
mamtseriis  du  Sire  de  Joinville  par  M.  Paulin  Paris, 
membre  de  VJnstüut  Paris,  librairie  de  Firmin  Didot  frire$, 
ßs  et  Ci^,y  imprimeurs  de  V Institut  de  France,  rue  Jacob  56, 
1858,     CLXXXIX  und  356  S.  in  8. 

Zwei  Dinge  sind  es,  welche  dieser  neuen  Aufgabe  eines  der 
ftltesten  und  mit  Recht  gefeiertsten  Chronisten  Frankreichs  einen  be- 
sonderen Werth  und  eine  Bedeutung  leihen,  wie  sie  keiner  der  bis* 
berigen  Ausgaben  zukommt,  überdem  eine  eigentliche  Handausgabe  mit 
einem  richtigen  Text  bisher  nicht  vorhanden  war.  Diese  beiden  Punkte 
berühren  eben  so  sehr  den  Text  selbst,  als  die  einleitenden  Prole- 
gomenen,  welche  in  dem  Umfang,  den  sie  hier  einnehmen,  von  bei- 
nahe zweihundert  Seiten,  alle  den  Verfasser  wie  sein  Werk  betref- 
fenden Punkte,  die  biographischen  wie  die  literär-geschichtlichen,  in 
erschöpfender  Weise  behandeln  und  so  allerdings  zur  Emfübruug  in 
das  ehrwürdige  Denkmal  dienen,  das  uns  hier  in  einer  der  iltesten 
Quelle  entsprechenden  Gestalt  vorgelegt  wird,  die  allerdings  von  den 
ersten  Textesabdrücken,  deren  Herausgeber  sich  so  grosse  Freiheiten, 
ja  Willkürlichkeiten  erlaubt  hatten,  wesentlich  verschieden  ist«  Zwei 
gleich  befähigte  Gelehrte  Frankreichs  haben  zur  Erreichung  dieses 
Zieles  sich  verbunden:  dem  einen  blieb  die  Sorge  für  den  Text 
überlassen,  dem  andern  fiel  der  biographische  und  literärgescfaieht- 
licbe  Theil  zu.  In  diesem  stossen  wir  zuerst  auf  eine  aorgflUige 
und  kritische  Zusammenstellung  dessen,  was  über  das  Leben  des 
Jean,  Sire  de  Joinville  (1224 — 1319)  zu  ermitteln  war,  verbuadea 
mit  den  sein  hohes  Geschlecht  und  seine  politische  Stellung  in  jener 
Zeit  betreffenden  Erörterungen ;  es  schliesst  sich  daran  eine  Würdigung 
seiner  Memoiren  und  damit  seiner  literarischen  ThStigkeit  überhaupt 
sowie  des  Charakters  derselben.  Mit  allem  Becht  wird  die  grosse 
Einfachheit  und  Natürlichkeit,  wie  die  Wahrhafügkeit  und  Treue, 
mit  welcher  Alles  dargestellt  wird,  die  fromme,  wahrhaft  christliche 
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Wnpihmg  des  Verfaiaersy  rerbiiDden  mit  allem  Freimuth,  selbst  dem 
'KJOrngt  i^egeoQber,  die  feine  Beobachtungsgabe,  und  andere  Eigenschaf« 
t6ii  heiTorgehobeni  weiche  diesem  Werke  zur  grossen  Empfehlung 
gereichen  und  ihm  auch  die  allgemeine  Anerkennung  verschafft  ha* 
keu:  einige  der  bedeutendsten  Urtheile  der  nahmbaftesten  Gelehrten 
des  heutigen  Frankreichs  (Villemain,  Saint*Beuve,  Michaud,  Fr.  Wey) 
flisd  diesen  Erörterungen  beigelögt,  was  man  nur  billigen  kann. 
Dass  Voltaire  und  seine  Schule  von  einem  Schriftsteller,  wie  Join* 
Tille,  wenig  Notiz  nahm,  wird  wenig  befremden  können.  Das  Auf- 
fioden  der  Grabesstätte  in  dem  Chor  der  an  das  Schloss  anstossen* 
den  Kirche  (Saint-Laurent  de  Joinville),  bei  einer  Wiederherstellung 
dieses  Baues  im  Jahr  1629  giebt  Veranlassung,  auch  darüber  eine 
genaue  Nachricht  mitzutheilen ,  so  wie  über  das  berühmte  Schloss 
TOD  Join^le,  das  nach  mehrmaligen  Wiederherstellungen  und  theil- 
▼eisen  Erweiterungen  noch  bis  gegen  Ende  des  Torigon  Jahrhnn« 
dtfts  sich  fast  unversehrt  erhalten  hatte,  wie  man  aus  den  beige<* 
Ifigten  Abbildungen  ersieht;  um  so  mehr  müssen  wir  es  beklagen, 
wie  auch  dieser  Rest  des  mittelalterlichen  Frankreichs  jetzt  ver« 
lehwunden  ist :  er  sank  dahin,  nicht  durch  Feindes  Hand,  oder  durch 
aufrührerische  Horden:  im  April  des  Jahres  1791  Hess  der  Herzog 
TOD  Orleans,  der  bekannte  Philipp  Egalit^,  das  Schloss  auf  den  Ab<- 
hmA  yersteigern!  Zu  diesen  biographischen  und  historischen  Er- 
frtemngen  gehören  noch  die  Abschnitte,  in  welchen  eine  Reihe  von 
Dikonden,  welche  die  Familie  der  Siros  de  Joinville  betreffen,  ab- 
gedruckt sind,  so  wie  die  genealogische  Untersuchung  über  die  Siros 
de  Joinville,  die  ebenfalls  grossentheils  auf  handschriftlichen  und  ur* 
bmdfiehen  Angaben  beruht.  Literarischer  Art  sind  die  Erörterungen 
aber  die  Handschriften  nnd  über  die  gedruckten  Ausgaben  der  Me- 
moiren, worüber  wir  alsbald  Etwas  bemerken  werden,  so  wie  die  in 
einem  eigenen  Abschnitt  veranstaltete,  sorgfältige  Anführung  der  ein* 
seinen,  meist  seltenen  oder  minder  bekannten  Schriiten,  welche  auf 
diese  Memoiren  sich  beziehen  (sources  h  consulter  pag.  XGVUI  sq.): 
endlich  gehört  hierher  noch  die  Abhandlung,  in  welcher  das  in  einer 
Handschrift  befindliche  Credo,  als  wirklich  von  Joinville  herrührend, 
tue  1252  von  ihm  abgefasst,  nachgewiesen  wird  (p.  GL  sqq.)* 

Wir  bescbrSnken  uns,  da  wir  nicht  mehr  als  einen  einfachen 
Bericht  hier  vorlegen  wollen,  auf  diese  Angaben,  welche  hinreichend 
K^gen,  wie  hier  alle  diejenigen  Fragen,  welche  in  solchen  Prole« 
gomeiien  behandelt  zu  weiden  pflegen,  ihre  befriedigende  Lösung  in 
oiiier  eben  so  genauen  als  durdians  kritischen  Behandlung  des  6e- 
gensttndes  erhalten  haben,  und  Herr  Didot,  dem  wir  diese  schöne 
Brörtemng  verdanken,  mit  aller  Liebe  und  Theilnahme,  aber  auch 
^  aller  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  sich  seiner  nicht  leichten 
Aufgabe  entlediget  hat. 

Der  andere  Punkt,  den  wir  hier  zu  besprechen  haben,  betriffit 
to  Text  der  von  Joinville  binterlassenen  Memoiren  oder  der  6^ 
"ddebe  Ludwigs  ctos  Heiligen,  welcher  von  S.  1—245  hier  eigen- 
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lieh  Bum  erstenmal  in  einer  bequemen  und  darchans  krltisehtt  Au« 
gäbe  erscheint:  denn  die  einzige  Ausgabe,  welche  auf  den  Gharik« 
ter  einer  iLritisehen  nnd  somit  veriässigen  Anspruch  machen  kano, 
ist  die  Ton  Daunou  und  Naudet  in  dem  Becueil  des  hietoires  des 
Gaules  geliefertei  die  aber  doch  nur  wenigen  sugXnglich  sein  dürfte 
nnd  nur  auf  grösseren  BibliothelEen  anzutreffen  sein  wird.  Herr  F. 
Michel  hatte  zwar  schon  früher  eine  neue  Ausgabe  (1830)  begou* 
nen:  die  damals  ausgebrochene  Rerolution  hemmte  den  weiteren 
Fortgang;  er  hat  nun  diese  neue  Ausgabe  besorgt,  die  in  ihrer 
äussern  Form  sehr  bequem  und  leicht  zugänglich  ist,  dabei  aber 
einen  nochmals  sorgfältig  revidirten  Text  auf  der  anerkannt  älte- 
sten Grundlage  desselben  liefert  Diese  bildet  eine  zu  Paris  befind- 
liche Handschrift  (Nr.  2016),  welche,  wie  es  am  Schlüsse  des  Tex- 
tes heisst,  die  schriftliche  Aufzeichnung  (ce  fuescript)  in  den  Octo- 
her  des  Jahrs  1309  setzt,  und  wie  die  oben  genannten  HerauFgeber 
des  Recueil  vermuthen,  yielleicht  für  das  Original  zu  halten  ist.  Je- 
denfalls haben  wir  also  hier  eine  Handschrift,  die  in  das  Zeitalter 
des  Verfassers  selbst  hinaufreicht,  und  darum,  mag  sie  Original  oder 
Copie  sein,  als  eine  gleichzeitige  Quelle  angesehen  werden  mnss. 
Unter  dem  Texte  hat  der  Herausgeber  neben  der  Angabe  einzeber 
Varianten  oder  Verbesserungsvorschläge  auch  Eridärungen  der  ver- 
alteten oder  schwierigen  Ausdrücke,  welche  im  Texte  TorkommeD, 
beigefügt  und  dadurch  das  Verständniss  des  Textes  nicht  wenig  er- 
leichtert und  gefördert.  So  liegt  nun  diese  Lebensgeschichte  Lud- 
wig's  des  Heiligen,  in  einer  Allen  zugänglichen  Ausgabe  vor  un^ 
gewiss  eines  der  schönsten  Denkmale  der  mittelalterlichen,  ritter- 
lichen Zeit,  aber  auch  der  treuen  Anhänglichkeit  des  Verfassen  an 
seinen  fürstlichen  Herrn,  den  er  uns  hier  nach  allen  seinen  Seiten 
und  Handlungen,  nach  seinen  Schicksalen  in  dem  unglücklich  unter- 
nommenen Ereuzzuge,  wie  nach  seiner  ganzen  Regierungsweise  dsr- 
gestellt  hat 

Einige  schätzbare  und  passende  Zugaben  sind  in  den  Appes- 
dices  enthalten,  zuvörderst  ein  correcter  Abdruck  des  Enseignement 
de  Saint-Louis  ä  sa  fiUe  Isabelle  (S.  249  flf.),  dann  die  umfassen- 
den ^Lettres  de  Jean  Pierre  Sarrazin,  Cbambellan  du  roi 
de  France  ä  Nicolas  Arrode,  Pr^vdt  des  marchands  des  Paris  en 
1289  et  1291<'  über  den  ersten  Kreuzzug  Ludwigs  des  Heiligen 
(S.  253 — 313)  in  einer  ungleich  correcteren  nnd  dadurch  lesbaren 
Fassung,  wie  sie  der  erste  Abdruck  von  Michand  und  PoujooUt 
nicht  giebt.  Aus  einer  Handschrift  der  Bibliothek  von  Sainte- 
Genevi%re  folgt  abgedruckt  ein  kürzerer  Brief:  C'est  ei  la  lettre  qua 
li  rois  Thiebaut  de  Navarre  envoia  h  TEsvesque  de  Thunes^  Den 
Schluss  machen  zwei  poetische  Stück^  ein  Gedicht  auf  den  Tod 
Ludwigs  des  Heiligen,  nach  einer  Handschrift  der  kaiserlichen  Bib* 
liothek  zu  Paris:  Les  regr^s  de  la  mort  S.  Loys  8.  317  ff.  und  ein 
im  Anglo-Normanniacher  Sprache  abgefasstes  Gedicht  auf  die  Schlacbt 
bei  Manauräh,  welchem  zum  bessern  Verständniss  ebie  flransösiflcbe 
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UeberseUnDg  in  Prosa  beigefügt  ist:  es  ist  zuerst  Aas  einer  Hand* 
sebrift  des  britischen  Museums  cu  London  1831  und  daraus  von 
AebUl  Jubinal  au  Paris  1842  in  dessen  Nouveau  Recuett  de  contes 
etc.  wieder  abgedrucict  worden. 


BuMUeorum  Graeearum  Theoerili  Bioni$  Moschi  Rdiqtdae  cteeeden-- 
Ubua  Incertorum  IdyÜiis.  Edldü  Henrieus  Ludolfua  Ah" 
rens.  Tamua  aeeundua  Seholia  eoniinens.  Lipsiae.  äumpMtia 
d  typis  B.  Q.  Teubneri.  MDCCCLÜL  LXXIY  und  656  8.  in 
ffft  8vo» 

Ueber  den  ersten  Band  dieser  grösseren  Ausgabe  der  griecbi- 
sehen  Bulcoliker  wurde  in  diesen  Jahrbb.  1866,  p,  549  das  Nöthige 
bsmerict:  die  Fesstellung  eines  siebem  und  beglaubigten  Textes  nebst 
dsr  Beigabe  des  gesammten,  wohl  geordneten  kritischen  Apparates 
war  die  Aufgabe  desselben;  der  «weite  hier  yorliegende  hat  es 
insschllesalich  mit  den  Ueberresten  griechischer  Ericlärer,  so  weit  sie 
▼OD  diesen  Gedichten  noch  auf  uns  gelcommen  sind,  mit  den  soge- 
aannten  Scholien  zu  thun.    Diese  werden  uns  hier  in  einer  VoU- 
«tlndigkeit  vorgelegt,  die  alles  das  befasst,  was  in  yerschiedener 
Weise  bisher  auf  diesem  Gebiete  veröffentlicht  worden  ist,   aber  in 
siner  sorgfältig  gesichteten  und  möglichst  berichtigten  Gestalt,   wie 
dicfls  bisher  nicht  der  Fall  gewesen  ist:  man  wird  bei  näherer  Ein- 
sieht bald  sich  überzeugen,  dass  die  Texteskritilc  dieser  Scholien  in 
Toriiegender  Ausgabe  denjenigen  Abschluss  erreicht  hat,  welcher  un- 
tw  den  obwaltenden  Umständen,  namentlich  ohne  die  Auffindung 
BSDer,  und  wesentlicher  Hülfsmittel  in   bisher  unbekannten  Hand- 
aeliriften,  überhaupt  zu  erreichen  war.    Um  dazu  zu  gelangen,  be* 
dotfte  es  freilich  der  mühevollsten  Vorarbeiten,  so  wie  der  sorgfäl- 
tigsten Yergleichung  und  Zusammenstellung  Alles  dessen,  was  bis* 
her  für  diese  Scholien  geleistet  worden  war:  und  dass  diese  Müho 
nicht  gescheut  worden  ist,  kann  selbst  ein  nur  oberflächlicher  Blick 
in  diesen  erneuerten  Abdruck  der  Scholien  und  die  demselben  vor- 
ttigestellte  Praefatio  zeigen.    Diese  nemlich  enthält  die  einleitenden 
Bemerkungen  des  Verfassers,  die  zur  richtigen  Würdigung  des  Un- 
temebmens,  der  dabei  angewendeten  Mittel,  so  wie  des  ganzen  hier 
^geschlagenen  Verfahrens,  allerdings  nothwendig  erscheinen.    In 
diMr  Praefatio,  oder,  wenn  man  will,  in  diesen  Prolegomenen  wird 
aerst  von  den  früheren  Ausgaben  und  Bekanntmachungen  dieser 
&eliotien,  seit  ihrem  ersten  und  noch  mangelhaften  Bekanntwerden 
durch  den  Gretenser  Galliergos,   bis  auf  die  verdienstliche  Bekannt« 
»■»«liUDg  einiger  unedirten  Scholien  durch  Ädert  und  der  letzten  Be- 
l^atmachung  sämmtlicher  Scholien  durch  Dübner  zu  Paris  im  Jahre 
1M9  gehandelti  insbeeondere  «ach  Ober  die  BTpoihesen  oder  Zu** 
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haltsangaben  der  einielnen  Idyllen  und  die  allgemein  dnleüendea 
Stücke  über  Theokrits  Leben,  Ober  bakolisohe  Dichtung  u.  dgL, 
welche  in  dieser  Ausgabe  dem  Druck  der  Schollen  selbat  Toraago* 
faen,  wie  wir  noch  näher  angeben  werden.  Nun  folgt  das  Veraeidi- 
nlM  aämmtlicher  Handschriften  (S.  XIV— XXVI),  welche  ffir  die 
Herausgabe  dieser  Reste  alter  ErklSrungen  benutzt  worden  sind: 
es  zeigt  keinen  geringen  Umfang  und  giebt  über  jede  der  hier  Ter- 
zeichneten  Handschriften  genaue  Nachricht:  es  beschränkt  rieh 
aber  der  Verfasser  nicht  auf  dieses  Verzeichniss:  er  hat  eine  wei- 
tere Untersuchung  daran  geknüpft,  welche  die  ursprünglichen  Ver- 
fasser dieser  Erklärungen,  also  die  alten  Erklärer  des  Theokritua 
ebenso  betrifft^  als  vor  Allem  die  hier  zu  machende  Scheidung  swi- 
sehen  den  einer  älteren  Zeit  entstammenden,  aus  den  Werken  älte- 
rer Erklärer  geflossenen  Scholien  und  denen ,  welche  einer  neueren 
Zeit,  der  sogenannt  byzantinischen,  angehören. 

Was  zuvörderst  die  alten  Erklärer  des  Theokritua  beirift,  ee 
werden  hier,  unter  Berücksichtigung  dessen,  was  frühere  Feieeher, 
Insbesondere  Fritzsche,  darüber  bereits  ermittelt  hatten,  Mgende  arit 
'Sicherheit  aufgeführt:  Asdepiades  Myrleanus,  Theo  dea  Artemidonia 
Sohn,  in  welchem  der  Verfasser  denselben  gelehrten  OrammaUker 
erkennt,  der  auch  ähnliche  erklärende  Werke  oder  Commentare  Aber 
die  homerische  Odyssee,  über  die  j^ttux  des  Gallimadins,  über  lij* 
cophron,  über  ApoUonius  von  Rhodas  und  über  Nicander,  wahr» 
acheinlich  auch  über  Pindar  geschrieben,  von  dem  auch  Ji^ecg  xah- 
(uocai  angeführt  werden,  und  welcher  nach  einer  Angabe  des  Safdaa 
der  nächste  Vorgänger  des  Apion  war,  demnach  wohl  in  die  letste 
Periode  des  Augastos  fällt;  ferner  wird  hierher  gerechnet  Amaran« 
tus  aus  dem  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  Nicanor  von 
Cos,  Theätet,  wahrscheinlich  aus  dem  Zeitalter  des  Justinianns,  Mo- 
natus  und  Eratosthenes,  welche  beide  gleichfalls  diesem  Zeitalter  sv 
gezählt  werden.  Dem  letztem  derselben  möchte  unser  Verfasser 
überhaupt  die  noch  vorhandene  Zusammenstellung  beilegen,  veran* 
staltet  aus  dem  älteren  Gommentar  des  Theo,  dessen  Ezcerpten  £S- 
niges  aus  späteren  Commentaren ,  so  wie  Einiges  Eigene  beigefügt 
worden  (S.  XLVH). 

Zuletzt  verbreitet  sich  der  Verfasser  über  einige  andere  Gram« 
matiker,  welche  ohne  genügenden  Grund  als  Erklärer  des  Theocritna 
betrachtet  worden  sind;  eine  besondere  Erörterung  ist  dem  Arte* 
midorns  gewidmet,  demselben,  der  nach  einem  in  der  Anthologie 
befindlichen  Epigramm  die  jetzt  noch  vorhandene  Sammlung  der  ba<« 
kolischen  Gedichte  veranstaltet,  aber  schwerlich  dazu  einen  Gom- 
mentar geliefert,  von  dem  auch  nicht  die  geringste  Spur  anzutreffen 
ist:  es  ist  dieser  Grammatiker  nach  dem  Verfasser  der  Vater  dea 
oben  genannten  Theo,  womit  denn  auch  seine  Lebenszeit  bestimmt 
wird.  Auch  Gallimachus  von  Cyrene  wird  als  Erklärer  dor  GediefatQ 
Theokrita  mit  gutem  Grunde  bezweifelt. 
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Die  j8ngef«n  Sobollen,  welche  von  bytantinfschen  GelehrteOi 
Tmi  dem  dreisehnten  Jahrhundert  an  abgefaast  worden  sind,  laraea 
•ieb,  wie  hier  nachgewiedeo  wird,  anf  Manuel  Hoschopnlus,  Maxi«* 
mag  Planades  nnd  TricHnins  zurückführen ,  wenn  es  auch  kanm  ef«- 
aem  Zweifel  nnterliegen  kann,  daas  ausser  diesen  noch  andere 
Byiaiitiner  sich  mit  der  Erklärung  Theokrits  befasst  haben,  die  wir 
nicht  weiter  kennen.  Der  Verfasser  war  yor  Allem  bemüht,  eine 
geoaae  Scheidung  unter  den  Scholien,  die  der  älteren  Zeit,  und  un* 
ter  denen,  welche  der  neueren  Zeit  angehören,  rorzunehmen :  er  bat 
deeswegen  die  Handschriften,  welche  die  Scholien  der  einen  oder 
der  andern  Classe  enthalten,  näher  untersucht  und  geordnet,  um  da* 
mit  eine  sichere  Grundlage  iür  die  Bestimmung  dessen ,  was  jeder 
Classe  zuzuweisen  ist,  und  dann  auch  für  die  Wiederherstellung  des 
Textes  selbst  zu  gewinnen:  und  da  das  Ganze  der  rorhandenen 
Scholien  aus  sehr  verschiedenartigen  Bestandtheilen  zusammengesetzt 
Ist  und  ans  eben  so  verschiedenartigen  Quellen  stammt,  so  ist  die 
Awcheidmig  und  Unterscheidung  dieser  verschiedenen  Bestandiheile 
wkL  eine  der  Ebiuptanfgaben  des  Herausgebers  gewesen ,  die  er  mit 
ükener  Ausdauer  und  aller  Genauigkeit  vorgenommen  hat,  um  auf 
lieie  Weise  die  Quelle  eines  fjeden  SchoUums  wie  jeder  einzelnen 
Glosse  zu  erkennen.  Es  bildet  nun  allerdings  die  älteste  Ausgabe 
isr  Scholien  durch  Calliergos  die  Grundlage  des  Ganzen ,  und  ist 
dieser  Text,  der  in  den  nachfolgenden  Ausgaben  der  Scholien  mehr<*> 
lachen  Veränderungen  unterlag,  hier  auf  seine  frühere  und  Ursprung* 
Kdie  Gestalt  zurückgeführt  nnd  eben  so  die  alte  Ordnung  wieder- 
hergestellt Was  in  der  Folge  hinzugekommen,  d.  h.  was  spätere 
fiwausgeber  aus  andern  Quellen  hinzugefügt,  oder  was  der  Verf. 
lellwt  aus  den  neu  von  ihm  benützten  Hülfsmitteln,  unter  denen 
insbesondere  die  Genfer  Handschrift,  dieselbe,  aus  welcher  Ädert 
früher  Ezcerpte  veröffentlicht  hatte,  zu  beachten  ist,  aufgenommen 
hat,  das  ist  durch  runde  Klammem  davon  getrennt  nnd  am  Schluss 
die  Angabe  der  Quelle,  aus  welcher  der  Zusatz  aufgenommen,  an« 
gegeben,  eben  so  wie  bei  jedem  Scholium  durch  Vet.  und  Rec 
das  Alter  desselben  angedeutet  ist.  Von  den  eigentlichen  Scholien, 
d.  h.  den  umfassenderen  Wort-  und  Sacherklärungen  getrennt  sind 
die  kfirzeren  Glossen  (Linearglossen),  die  meist  nur  in  einzelnen 
Worten  bestehen  und  aus  einer  andern  Quelle,  als  der  Ausgabe  des 
Calliergos  oder  der  Genfer  Handschrift  stammen,  indem  Alles,  was 
tt  diesen  beiden  Orten  sich  findet,  unter  den  Scholien  seine  Stelle 
erhalten  hat.  Und  da  sich  in  den  Etymologicis,  sowie  bei  £usta<- 
thius  und  Gregorius  Gorinthius  Einiges  findet,  was  erweislich  aus  al- 
ten Erklärungen  des  Theokrit  stammt,  aber  in  der  erhaltenen  Scho- 
licDsammlung  sich  nicht  vorfindet,  so  ist  aq^  dieses,  zur  Vervoll« 
itXndigung  des  Ganzen,  und  stets  unter  Angabe  der  Quelle  hinzu* 
gekommen,  eben  so  Einiges,  was  bei  den  Lexicographen  HesychiuSi 
Photius,  Snldas  vorkommt ,  und  einer  gleichen  Quelle  entstammea 
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Hiernach  ist  nun  die  ÄDordooDg  des  Gänsen  folgende:  koent 
kommen  die  Prolegomena,  d.  h.  die  yerscfafedenen  Theokrits  Leb€D^ 
Sprache  und  Schriften^  so  wie  die  bukolische  Poesie  der  Griechei 
überhaupt  betreffenden  Stücke,  die  ans  dem  Alterthnm  sich  eibaltei 
haben ,  unter  nenn  Nummern,  dann  kommen  die  Hypotfaeses,  d.  L 
die  Einleitungen  und  Inhaltsübersichten  der  einzelnen  Idylleui  soweil 
dieselben  nodi  vorhanden  sind ;  sie  finden  sich  hier  zusammengesteDi 
und  nicht  den  Schollen  jeder  einzelnen  Idylle  vorangesetzt,  wie  die« 
in  den  bisherigen  Ausgaben  meist  der  Fall  war,  indem  schon  die 
Verschiedenheit  des  kritischen  Apparats  eine  solche  Trennung  rlA- 
lieh  machte:  denn  es  finden  sich  diese  Hypothesen  in  vielen  Haod* 
Schriften,  die  sonst  gar  keine  Schollen  enthalten,  sie  sind  auch  sSmmt* 
lieh  älteren,  d.  h«  vorbyzantinischen  Ursprungs.  Darauf  folgt  der 
Abdruck  der  einzelnen  Schollen  und  darunter  auf  jeder  Seite  der 
Abdruck  der  einschlägigen  Glossen,  so  wie  die  Varia  lectio,  mit  ei- 
ner Genauigkeit  und  Sorgfalt  zusammengestellt,  die  nur  unbedeutende 
Abweichungen  und  Schreibfehler  hat  wegfallen  lassen.  Den  Schlau 
des  Ganzen  (S.  451—554)  bildet  die  Annotatio  ad  ScboUa  et  Otof- 
sas;  sie  enthält  umfassende  kritische  und  andere  Bemerkungen  aar 
Berichtigung  und  selbst  zum  Verständniss  einzelner  verdorbener  oder 
schwieriger  Stellen,  welche  in  diesen  Schollen  vorkommen. 

Man  wird  aus  diesem  Berichte  ersehen,  was  von  dem  Heraas* 
geber  geleistet  worden  ist,  nm  die  Texteskritik  dieser  Schollen  sa 
einem  gewissen  Abschluss  zu  bringen  und  uns  das  Ganze  dieser 
Ueberreste  alter  Erklärung  des  Theokritus  in  einer  eben  so  voIbtSn- 
digen  als  wohlgeordneten  Gestalt  vorzulegen,  damit  aber  dem  Ge- 
brauch und  der  Benützung  dieser  alten  Reste  sowohl  für  die  oäeb- 
sten  Zwecke  des  Verständnisses  der  theokriteischen  Gedichte,  als  aoek 
Bu  weiteren  gelehrten  Zwecken  für  alle  Zeiten  eine  sichere  Grand- 
läge  zu  schaffen.  Die  äussere  Ausstattung  des  Ghinzen  fai  Druck  and 
Papier  ist  dem  ersten  Theile  gleichförmig:  sie  kann  als  eine  Tor- 
zügliche  bezeichnet  werden. 
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JAHRBOGHSR  der  IITERATDR. 

Jubileom  des  Herrn  Geheiineralh  und  Prof.  MiUermaier. 


Ad  acbten  Mai  begieni^  die  üniversitttt  die  Feier  der  fOnfsigjlIiriifen 
fdelirten  Thitigkeil  eines  ilirer  ftitetten  und  liocIiverdieDtesten  Glieder:  es 
wird  der  Taflr  ipefeierl,  an  welcliem  yor  fanfsi^  Jaliren  der  Gelieimerath 
«ad  Professor  Hiltermaier  von  der  liiesigen  jaristisclien  Facnltit  die  Doc* 
tarwOrde  erlialten  liatle.  Es  kann  die  Absiebt  dieser  Blltter  nicbt  sein,  die 
Terdieaste  dieses  hoeb verehrten  Gliedes  unserer  Universitlt  wahrend  einer 
fbariifjibrigen  Wirksamkeit,  von  welcher  an  viersig  Jahre  dem  Wohle  un- 
serer Ualrersilftt  gewidmet  "waren ,  anfzoaftblen,  nnd  Alles  daa  anzufuhren, 
wu  Derselbe  wahrend  dieser  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  wie 
des  Offeatlichen  Lebens,  was  er  als  Lehrer  wie  als  Mensch  im  edelsten  Sinne 
les  Wortes  in  allen  Kreisen  6eB  Lebens  ipeleistet  bat;  wohl  aber  wird  es  die 
liehtte  Aoffabe  dieser  Blltter  sein,  einen  gelreocn  Bericht  Ober  diese  Feier 
18  erstatten  nnd  anzugeben,  in  welcher  Weise  die  Wissenschaft  selbst  ihre 
Tkeilashme  an  dieser  Feier  bezeugt' hnt.  Wir  lassen  diesem  Bericht  einige 
kane  bi.igraphische  Notizen  vorausgehen. 

Karl  Joseph  Anton  Mittermaier  ward  zu  Monchen  am  5.  AngusI 
drs  Jahres  1787  geboren  und  nachdem  er  die  ersten  Stadien  der  gelehrten 
Bildung  durcLIaufen,  frühe  mit  dem  damaligen  Minister  von  Zentner,  einem 
froheren  Professor  der  Universität  Hcidelbersr,  bekannt,  und  durch  diesen  ver- 
nlas»t,  aachdero  er  seine  Studien  auf  der  Universität  Landshut  beendifft  hatte, 
aufh  im  Praktischen  bereits  thätig  gewesen  war,  der  Universität  Heidelberg 
n  seiner  weiteren  Ausbildung  sich  zuzuwenden.  Hier  war  es,  wo  unter  den 
Carypblen  der  jaristischen  Facultät,  unter  Hflnnern,  wie  Tbibaut,  Heise,  Nar- 
iia,  Zaehariae,  der  künftige  Lehrer  dieser  Hochschule  sich  heranbildete  und 
asch  taherstandeoem  ehrenvollen  Examen  die  Doctorwttrde  am  29.  Marz*J  des 
Jshres  t809  erhielt  Bestimmt  von  seiner  Regierung,  eine  Professur  an  der 
ZB  lasbruck  neu  errichteten  Universität  zu  Obernebnien,  eilte  er  nack  Mün- 
chen zurück,  könnt«  aber  die  ihm  zugedachte  Stelle  in  Folge  des  inzwischen 
atufebroehenen  Tiroler  Aufstandes  nicht  Übernehmen,  und  liess  sieb  nun  in 
l*SBdihut  als  Privalducent  nieder,  wo  er  auch  im  Jahre  1811  die  in  Aussicht 
geitellte  Professur  empfing.  Von  da  ward  er  im  Jahre  1819  an  die  Uulver- 
•ttkt  Bonn  berufen:  was  seinem  Wirken  die  neu  gegründete  Hochschule,  aa 
^r  er  neben  seiner  Professur  eine  Zeitlang  auch  die  Steile  eines  Universi- 


*)  Da  dieser  Tag  in  die  diesjährige  Zelt  der  UniversitfiUfcrIen  fiel,  so 
^^d,  am  den  Studierenden,  wie  den  Lehrern  der  Universität  selbst  Gclccen- 
beit  IQ  geben,  an  dem  Feste  sich  zu  beiheiligen,   die  Feier  auf  den  8,  Mal, 
kl  den  Anfang  des  Sommercursus  verlegt, 
UL  Jabrg,  &  tun.  80 


4f$        Jabileam'doflHeffn  Qfibeimtni^h  and  Profe«or  Hitrermaier. 

Uitsrichtera  bekleidete,   verdankt,  mag  einer  andern  Daratellang  fiberkaaoi 
bleiben. 

Im  Jahre  1821  ward  Profeaaor  Mittermai  er  von  Bonn  nach  Heidelber;^ 
berufen,  wo  er  seit  dem  in  [nnanterbrochener  TbUtigkeit  fort  gewirkt,  aock 
manches  glänzende  Anerbieten  des  Aualandea  abgelehnt  hat.  In  den  Geaels« 
gebangaausacbuM  des  Grosshersogthoma  Baden  bereits  im  Jahre  1829  berufea, 
wurde  er  aneh  im  Jahre  1831  in  die  Kammer  der  Abgeordneten  gowihlt,  der 
er  an  drei  folgenden  Landtagen  als  Prftsident  vorstand.  Bei  einer  aolchen 
Thfltigkeit,  die  mit  der  ununterbrochenen  Lehrthfttigkeit  und  einer  eben  #• 
4«ireh  nichts  gealOften  wiasenschaCtIichen  gelehrten  Thfltigkeit  in  achOasiea 
Bnn(|e  stand,  fehlte  es  auch  nicht  an  Anerkennung  der  verdienstvollen  Leiston- 
gen  von  Seiten  des  Inlandes  wie  des  Auslandes:  schon  im  Jahce  1827  wnrd 
Erof.  Hittermaier  vo^  Grossheraog  Ludwig  snm  Geheimenrathe  sweiter  Klasse  er- 
nannt, nnd  im  Jahre  1830  erhielt  er  das  Commandeurkrena  dea  Zflhringer  Or- 
gana t  fpttter  ward  er  «im  Commandeur  des  Grossh.  Oldanborgiachen  Haoe^ 
etdena,  aum  Bitter  dea  Beigisoben  Leo^ld^Ordens  wie  der  franaOsiaohen  Sb« 
i^egfon  ernannt,  aneh  erhielt  er  du  Ritte^kroMa  dea  wdiniachen  SL  Mmck- 
tiea.  nnd  Laaaiiia^Ordens« 

Sahireiche  gelehrte  eeaellsohafte»  iit$  In-  wie  des  Anslandea  wihllei  ilim 
10  ihrem  Mitgliede;  wir  fahren  hier  nur  die  nahmhaftesten  des  Anslandea  nas 
in  Frankreich  ward  er  Mitglied  der  Academie  des  sciencea  meralea  et  poUtiqaee 
na  Paria,  der  Aoademie  de  legislation  au  Toulouse,  der  Academie  dea  aciencea» 
trU  et  hoUea  letlrea  de  la  ville  de  Caen,  der  Sociötd  dea.  aotiquairea  de  Mo^ 
mandie;  in  Italien  ward  er  Mitglied  der  Acadeasia  regia  Tanrineo^ia  Ckonigl^ 
Academie  des  Wissenschaften  an  Turin),  der  Aoademie  Pontooian»  an  Sleapel, 
der  Academie  Piatoieae  (an  Pisloja),  der  Aoademie  Boveretena  (au  R^veeede^^ 
der  ceale  Academie  Loecheae  (an  Lucoa),  des  Ateoeo  ilaliaoo  di  Fireaae  nnd 
der  Aeedemie  Eoonomioe  Agrerta  dei  GeorgofiJi  di  Fireeae,  dea  Atene»  di 
'Breaota  «nd  der  Academie  faio-iftadico-rsletisiica  di  Milane  %  ii^  Liaaebon  ward 
er  Niigited  der  königliche«  Akademie  der  WisaenscbaCten,  in  London  Mitglied 
der  Statiatieal  Society,  der  Juridkai  Society  und  der  üaiionaWAaafDciajUon  fec 
the  Promotion  ef  Social  Scienoe;  in  BrOspel  Mitfflie4  der  Academie  royele  dge 
eaieneea,  dea  leMrea  et  doa.  heeu  erte  tm  Qelgiq*«  Vld  dfr  Comiiiaajeiia  cen* 
trale  de  atatiaüqneb 

in  AflMrikft  wud  t^  vm  ^intnmilglied  ^  Il«ti9ni|l  InsUtnte  f^r  |be  pro«« 
metion/of  Science  an  Washington ,  nnd  der  American  Acrademy  ol  erla  and 
eeieoce  m  Boaton  ernannt,  und  die  Hnrvardrüniversity  a»  Cambridge  eendcte 
ihm  das  Ehremtiplom  eines  Doetor  ntriuaqoe  juris  tntn^  netnrne  ei 
gentinn  tum  civilis,  r- 

Am  Tege  der  FeatCeier  fand  aieh  bei  de»  Jubilar  aoeral  der  ProiMtef 
der  Univeraltit  (Hofiratb  Bronn)  mit  einer  Deputation  dea  engeren  SeneM  c4% 
mn  im  Namen  der.  Unsireraitfll  die  GlttckwOnache  deraelheo  daranbiinflon  \  d^tt 
auf  erschienen  die  simmtlicben  Mitglieder  der  juristischen  Faculat,  um  du 
cmenerte  Doctordiplom  au  Obergeben  (s.  unten):  eben  ander  Decan  mit  einer 
Abordnung  der  philosophischen  Facoltflt,  nm  dem  Jubilar  dea  Bhfendiploa 
eines  Doctors  der  Philosophie  (s.  unten)  au  überreichen,  desgleichen  eine  Mie* 
puution  dea  Lyceoms,  aus  dem  Ephorua  und  den  beiden  Directoren  bqstdie94 
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m  den  Gereierten,  der  lich  alt  Irniffjtthri^et  MH((lied  des  VerwaltanfsTttheg 
des  Lyceomi  auch  am  diese  Anatalt  vielfach  verdient  gemacht  hatte,  in  «l&ef 
Gedenkufel  die  GlückwQniche  auch  dieser  Anstalt  darzubringen:  es  folgten 
nepatalionen  des  hiesigen  Vereins  ftkr  Hedicin  und  Naturwissenschaften;  des 
bieiigen  Stadtamtes,  des  Bürgermeisters  und  Gemeinderathes,  des  katholischen 
Dekao's  und  Stiftnngsratbes  wie  des  evangelischen  Kirchengemeindcraths :  im 
RsBCB  der  bndischen  Gerichtshofe  erschien  der  PrSsident  des  obersten  Ge- 
riehtshefes,  Oberhofrichter  und  Geh*  Ralh  Stabel,  nm  dem  fQr  vaterlandische 
Geietsgebnng  und  Geriehtspflege  so,  hochverdienten  Manne  die  Glück wQnsche 
darenbringen ;  von  den  Oniversitilten  sa  Prefbnrg  nnd  Basel  Waren  ebenfiUs 
eigene  Abordnungen  erschienen,  dessglefcben  von  einem  Vereine  gelehrter 
Freande  la  Zflrich. 

Die  Stndierenden  der  Universität  hatten  schon  am  Abend  zuvor  durch 
eisen  Fackelzog  und  eine  eigene  an  den  Jubilar  gesendete  Deputation  ihre 
Theiloabme  ausgesprochen,  desgleichen  der  Liedorkranz,  der  schon  am  früheil 
Morgen  des  fejiiliciieQ  Tagej  mit  dem  Vortrag  einiger  Ueder  dea  Jubiltr  be- 
{TfiMt  hatte* 

Usf  voB  d«r  jnristiicbeii  Facitltäli  eneoerteDoetordi^lom  wen- 
IsisicbMi  deo  vieljahrigen  (fliegen  und  FroMd  in  lelgeftden,  «eint  Wirksaas« 
keit  in  Umrissen  zeichnenden  Werten: 

jiqai  juriua  doetissisMis  inlerprts  i»  Aeademta  Landshmenai,  Bonoensi« 
BtidetbergeBsi  fuinquagiiita  fere  per  annoa  docendo  aeqne  ae  sefibendo  tn^ 
dsrait  noaiioi«que  sui  famsm  non  soliia»  per  omnrs  Gcrmaniae  pagos  sed  etiai^ 
Hr  lerooAsa  Ehs o^e  atque  Americae  terrae  propagavit » 

aqoi  vsttUiplicia  seienliae  copia  ornaUks  tot  discipulis  es  omni  terramm 
erbe  canfluei4ibMi  vlaa»  commoastravit  ad  juria  studia  pertequenda  eaqne  ^ 
M  qaomade  ad  uaum  foreaaem  eonveiterentur,  dux  et  aactor  exstdlit, 

i^ai  raruaa  pubUearam  coaeiliie  plurimnai-  tnterfuit  adeoqae  praefuit  anl 
Htriae  »ostcae  coomiWia  lammt  eura  proapeiit,  da  iegibqs  mul'vm  eondea^i« 
csregie  meritus, 

vfii  anmno  patritfe  «aMra  ac  rerae  libartatls  studio  ioceoaoa,  aoiai^  oaa« 
^mk  •arm»  prtbaato  aioiaiaqne  pietate  eacoeUuitr 

t)u  Ehrendiplom  der  philoaaph-iscben  Pacultlt,  ertheUt  dem 
Jobi'ar  zur  Erinaernng  an  den  Tag,  an  dem  or  var  funfaig  Jahrea  die  jarisUsche 
Doctorwürde  gewian,  spricht  sieh  in  folge«der  Weise  auat 

ob  praeciaram  openm  in  jure  publice  et  civili  ex  p^pnlorsm  atqoe  tem* 
fonm  indali»  lepetendo  et  se^nadom  cuUioce«  nostri  eaeoiti  mMC»  oooCac« 
Haado  ab  eo  pofitam, 

ob  rarifsimam  boc^  tempore  doetrinae  et  ingeaü  ttbertaAemv  f Q*  exlefa«* 
tarn  aatioamn  Utera»  «^um^  naatria  a^a^mo^ieavU  et  mbnm  quantu«  ad  BMam 
inWicaraoft  notitiem  «ndiqqe  eeHigfadem  eootulit» 

eb  atndia  bqmanilatis  vita  Ipsa  in  qaa  nihil  pubUei  wikiV  palcr&  nibil  hu» 
lMi4  a  fo  »Uenom  esae  pu^YÜ  egregie  compr^J^M* 
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Die  von  dem  Lyceam   lo   Heidelberg  ttberreicbie   Gedenklifel 

lautet: 

Q.  B.  F.  F.  Q.  S. 

Viro  Ilaftrifsimo,  Doctissimo,  HnmaDiflsimo 

Carole   loanni   Antonio   Mittermaier 

juris  utriuique  doctorl  etc. 

qui  cum  in  omni  litterarum  genere  multum  et  stndioae  ait  yeraatof ,  ton 
in  {IIa,  quam  profitetur  arte,  quippe  cujua  vix  ulla  ait  pars,  coi  non  attalerit 
lucem,  non  aolum  apud  Germanoa,  aed  etiam  apud  exteroa,  quotqoot  Morif 
favent,  nationea  id  eat  conaecotua,  nt  merito  ezemplum  habeatur  bonorum  lefif 
interpretum,  elegantium  profoasorom, 

Qai  in  alma  nniveraitate  Ruperto-Carohi  per  XL  fere  annoa  Joris  ioter- 
pretis  fungitur  munere  taota  erffa  discipulos  comitate,  bomanitate,  liberslitsl«, 
ut  omnes  patris  loco  cum  colant  atque  venerentur,  tanta  sollerlia,  taola  di- 
cendi  facultate  tantoqoe  eventu,  ut  merilo  seroper  habitos  ait  atque  habeatar 
fummum  ejua  decua  ac  praesidium, 

Qui  in  patria  maxima  aemper  viguit  auctoritate  atque  in  graTissimis  rebof 
a  civibus  electus,  ut  ipsorum  prospiceret  ratlooibua,  eo  munere  iosigoi  lem- 
per  functus  est  laude, 

Qui  apud  bujus  urbis  eires  tanto  est  honore,  ut  nulla  ad  juraodsm  cirion 
aalutem  societas,  nullam  inslitutum  habeatur  bonom  atque  laudabile,  cujus  ipsa 
non  Sit  parliceps  adeoqoe  auctor  atque  prinecps, 

Qui  etiam  nostri  Lycei  rebus  per  viginti  annos  soo  coniolere  coniilio, 
ratione,  sententia,  loctorllale,  nullts  onquam  impedilus  est  ne^oliis,  deoiqos 
qui  quotqoot  virum  et  civem  decent  virtutibus  conspicuoa,  in  omnibos  rrbni 

„  .  .  .  quid  virtus  et  quid  sapientia  possit  Utile  proposoit  nobis  exempla» 

Diem  festum  ajrenti,  quo  die  ante  decem  lustra  dignitaie  Doctoris  atrios- 
qne  joris  ornatua  est,  ea  quA  decet  observantia  rongriitolaotur  atqna  at  Dfvf 
0.  M.  pro  tantts  in  Germaniae  juventutem ,  in  Unirersitati-m ,  in  pstrism«  iB 
hano  urbem,  in  nostrum  Lyceuro  meritis  firmae  valetudinis  omniumque  rema 
expelendarum  prosperitatem  propitius  ei  largiatur,  aincere  atque  ex  aaioo 
precantur  Lycei  Heidelber^ensis  Collefrae: 

Cbr.  Baehr,  £phorua,  J.  Fr.  Hanta,  Direclor,  Cadenbacb,  Job.  Georg.  Bebsff- 
hel,  HeUferich«  C.  v.  LangsdorlT,  Kössing,  Süpfle,  PfalT,  Lohle,  Traub,  Scboti- 
ler,  £d.  Bobringer,  Lorberg,  C.  WaasmanoadorIL 


Von  der  joristischen   Facultttt  der  UniversitJlt  su  VQncben  kid 
folgende,  auch  in  liOnstleriscber  Hinsicht  vorzQgtich  ausgestattete  Zuschrift: 

Omnibus  bonis  natura  insilum  et  quasi  innatom  est,  ut,  quoties  vIro  ms* 
ritorom  copia  nominisque  claritate  illustri  fortuna  singulari  qusdam  beoevoles^ 
lia  affulscrit,  laelitiae  binc  exortae  partem  sibi  vindiccnt,  eamque  publice  tei' 
tatam  esae  cupiant.  Inde  mirandum  non  est,  simuUc  innotutsset,  (neunte  hoc 
tempore  veria  impleri  quinquaeesimum  annum  ex  eo  die,  quo  doctoralem  utria*' 
que  juris  lauream  quondRm  suscepistt,  confestim  inter  omnes  litersrum,  ^fd' 
primis  antem  juris  scientiae  cultores  tacito  quodam  conseosu  coostitiis«,  oitta 
Istum  laustissimis  auspicüs  revcrsum  festiva  gratulntione  piisque  votis  ^'^ 
brandum  ts§e.    Vis  enim  ullam,  nlsi  forte  barbaram  regionem  loveoiri  po*** 
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•rbitrtiior,  ad  quam  nominis  tili  fffmn  et  admiratio  non  jam  dodum  perlata  sit, 
tum  ob  praeclaram  ingenii  lui  ad  altiora  et  sempiterna  aequi  jiistfqae  sidrra 
erecti  indolem ,  —  tarn  oh  inderesanm  uliemmamque  in  exarandis  de  jure  tam 
condito  quam  condendo  libris  industriam;  —  ob  incrcdtbilem  io  omnibiis  doc« 
trinae  nostrae  diaciplinis  eruditionem,  —  ob  iosignem  denique  dicendi  doceo- 
dique  copiam  et  elei;antiam. 

Quodsi  antem  permulti  eorum,  quibus  praeter  aeqnalem  stndiornm  ratio- 
Bern  nihil  tecum  commune  est,  reli^ioni  haberenl,  diem  istum  filentio  prae« 
termiltere,  quanto  magia  nos  tau  praeleritione  officio  noatro  deenae  videremur, 
tot  Doroiniboa  tibi  conjuncti  et  obatricti,  ut  te  licet  absentem  propemodum 
tamcD  noatram  eaae,  gloriari  posfimua.  Eadem  enim,  in  qua  originrm  cepit 
•lata  DOftra  literarum  oniveraitas,  te  quoque  {jfenuit  et  aluit  terra.  In  acholis 
patriif  ad  literaa,  bonaa  artea  et  juris  disriplinam  inatitutua  prima  futurae  f^lo- 
riaa  posuiati  fundamenta.  Ordini  noatro  adacriptua  poat  rite  peracta  atudia 
priaiBiB  aacendiati  cathedram,  et  deincepa  per  inteirra  duo  luatra  publice  inter 
BGS  profeasua  ea.  Intra  hos  denique  decem  annoa  tribua  anni'i  continoia  rec- 
torii  RiauniGci  munere  fnn|?i  tibi  contiffit«  Quot  autem  et  quanta  fuerint  tut 
ia  carandia  hiace  ne^otiia  merita,  non  tantum  modo  nobis,  quibua  immortalem 
bfneGciorum  tuorum  rcliqnisli  menioriam,  acd  exteria  quoque  apparuit,  ita,  ut 
nerilo  dici  poaait,  famae  tuae  au^mentum  acerbiasimae ,  quam  te  discedente 
paasi  iomus  jacturae,  causam  fuisse. 

Qnae  cum  ita  aint,  neminem  fore  putamus,  qui  in  dubinm  vocare  velit 
tel  possit,  inier  omnca  —  quotquot  aunt  —  jurcconsultorum  ordinra,  pmetcr 
Daum,  quem  tibi  perpctuo  sludiorum  ft  gloriae  domicilio  delesfisti,  ordinem 
Battrum  lonfre  plurimaa  eaaqiie  ^ravisaimaa  babere  cauaaa  celebrandi  aolcnnia 
taa,  quae  inalant,  aemisaecularia« 

Quod  iglivkt  feliz  fausturoque  fortnnatomque  ait! 

Tibi 

CAROLO  JOSEPHO  MITTERMMER, 
jorii  ntrinaqne  Doctori,  Serenissimo  Maeno-Duci  Badensi  ab  intimii  constliia, 
In  uaiversilüta  literarum  aniiquisalma  et  celelierrima  Rnperto-Carolina  Profea- 
lori  publico  ordinario,  Yiro  illusiri  et  colle^ae  aumma  veneratione  colendo 

Noa 
Ordinis  TcCornm  in  Universitate  Ludovico-Mnximiliana  deranua  et  aodalei  aalu« 
tern  quam  posauniua  plurimam  dicimua,  raramque  felicitatem,  qua  tibi  conti- 
frit,  poft  emensum  quinqua^inla  annorum  spatiiim  infractia  antmi  et  eorporia 
viribas  ad  ffeminatam  revirescentis  laureae  doctoralia  pervenire  gloriam,  lae- 
tiiiimo  animo  conffratulamur,  adjunctia  precibus,  ut  Deos  Optimus  Maximua  in 
Oraamentum  tam  communis  omnium  Germanorum  quam  propriae  et  pcculiaria 
Bottme  patriae  Te  quam  diutisaime  sospitem  et  auper«ti(em  ease  jubcat. 

Cujus  io  fidcm  haace  literaa  propria  mana  aabscripaimua  eaaque  ordinii 
Bostri  siffillo  muniendas  coravimua. 

Mooachii  prid.  Cal.  Maj.  HDCCCLIX. 

Dr.  Hier.  J.  P.  de  Bayer,  p.  t  dccanni. 
Dr.  Zeoger.    Dr.  Doilmann.    Dr.  POzI.    Dr.  Kunstmnnn.    Dr.  Blootschli. 
Dr.  Wiudscbeid.     Dr.  Maurer.     Dr.  Bolgiaoo. 
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Von  der  jurifftipcb««  Fftcalill  der  UBiTertiMt  m  GriU  klM 
(»Igendef  Schreiben) 

Viro  Ampliffimo,  Doctissiroo  et  Humanifsima 

CAROLO    JOSEPHO    ANTONIO    MlTTfiRH AIER , 

Serenitfimo  Principi  Mairno  Duci   Badensi  a  secretif  conniliiB,  H.  D.  BUeai* 

Zaebrinif.   Ordiois  Commendf tori ,  juris  universi   Doctori,   Juritprndentite  ifl 

celeberima  Universitale  Heidelbernfenai  Professor!  Jubilaeo  Emeritissino 

Hos  Deeaaaa  et  Ordo  Juriseonvultorani  e.  r.  Unireraitatia   Cbrolo^-FraodsMM 
Graeeensis  io  Btyria  plarinaro  aalatem  dieimaa. 

CoetuI  hoc  die  perlaeto  Tibi,  Seitex  Jobitaee!  irratulantiam  ex  omnibai 
Germaniae  partibus  conifrcitaio  noster  quoque  Ordo  ab  extremis  lere  Aaitriia 
oris  adjunifitur  vota  gratiasque  laturus,  quae  ut  sincero  animo  sunt  coacfpCa, 
fta  benevoio  animo  accipias  precamur. 

Tantum  enim  abfuit,  ut  viva  profondse  seientiae  Tuae  jurfdico-politfcsa 
lemlna,  quae  tum  summa  etoquentia  ex  cathedra,  tum  librts  tuis  praerlsrif, 
tum  consiiiis  tuis  prudentissimis  circa  le^i^es  ferendas  datis  larjra  rosaa  spsr- 
atsti,  inlra  arctos  patriae  Tuae  fines  conlinerentur,  ut  1on|(e  lateque  erolsrent 
et  ot  ubique  ita  etiam  io  terrii  Austriacis  nberriroos  laetisiimosque  fractof 
ederent 

Quid?  quod  jam  nane  mniti  apad  dos  restiffia  Toa  aeenti  circa  lefei, 
qiias  vocant  criminates,  bomaniori  sensu  reforroandas,  et  circa  ea,  quse  caoi 
bis  cohaerent,  mitiores,  quae  majoribos  oostris  deerant,  sententiss  profilestar 
et  judiciorum,  quae  publice  et  coram  fiunt,  quae,  utpote  cum  io  ipia  aftan 
et  in  antiquissima  gentis  Gerroaniae  consuctudine  fundala  sint,  omnes  Genas- 
nicae  naliooea  quam  maxime  desiderant,  acerrimi  propognatores  exsiitnnt. 

Quae  et  multa  alia,  quae  Te  docento  amplexi  somos  animiaque  aoitrii 
fovemos,  ut  nobis  aliqnando  non  desint,  fore  eo  certtus  aperamus,  quo  sre- 
tiorem  inter  Aostriae  et  eeteraa  Germaniae  gentea  necessitudinem  hoc  ipM 
aurnrno  rerum  discrimioe  intercedere  omnesque  illas  fentea  tanquan  aas« 
fraternomqna  populum  ono  hostis  communis  perfldissimi  a  fioiboa  ooslris  sr 
cendi  depellendique  ardore  flagrare  videmua. 

Quae  quidem  ut  societas,  quae  nobis  sommo  et  desiderio  et  solatio  es^ 
aicoti  Ddoc  est  armorom,  periottlorom  et  aerumoaron  multarum,  ita  stiqasaM) 
pericolia  fpsis  firroior  arctiorque  faota  societas  victoriae,  trloriae,  libertatit  ss- 
lotis^ue  poblieae,  legum,  literarum.  artium  omniamque  bonarum  exsiftst  Taqa« 
Siroex  JubiUee  et  Priaceps  discipiinae,  quam  et  nos  profitemur,  feliciorihas 
iatls  temporibus  fraaris,  hrgisaimos  laboruro  Tuorum  (ructus  »«-tas«  oiajar"^** 
aeniper  meritorun  Tuorum,  quae  docendo,  scribendo  airendoqoe  de  Priafip^ 
Pairia  et  universa  Germania  eumulasti,  praemia  feras  difrnissima,  a  De«  Ot 
üma  Haximo  enixia  preeibua  efflagitare  nunquam  cessabitiua. 

Graecii  in  Styria  VII.  Mus  Maji  MDCCCLIX. 

Df.  Henr.  Ahnns,  h  t.  Dcranos  lacuk.  jnrtd.  Dr.  Jos.  Ifedly. 

Dr.  Juann«  s  Blaschk«^«  h.  t.  Prod.  fac.  Jurid.  Dr.  KraneiiiCüS  Weifi. 

tiu«tiivu«  KranciAcus  Schreiner,  Dr.  Michel. 

Dr.  Joan.  Kopat#rh  Dr.  ig,  Nrubaoet. 

Dr.  Gcorgiua  SandboM»  W,  Kosegtrteo. 
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Bfejarffltisob6F»oiiltSI  der  Uoiyenitit  fcnLeipiig  ttodete  fblgen- 
deiiGlQckwuoscb: 

0.  B.  F.  F.  F.  S. 
CAROLO  JOSEPHO  ANTONIO  MITTERMATCRO 
Joris  doetori  et  profestori  p.  o.  Heidelberffensium  jurUconfuHorum  co11ei(ii  ör- 
diDario  Ma^no  Duci-Badenii  a  consiliia  intimis  secuhdae  classis  ordinam  Üa- 
deni.  2aebrin|t.  a  leone  et  Oldenbarn^.  domestic.  ac  merit  praefecio  Beljf. 
Leopold,  eentttrioni  item  Franco-GalHci  qoi  ab  bonoraria  legione  nomen  babet 
et  Sardin.  f.  Baaritii  atque  a.  Lazari  eqaiti  eomplarium  aocietatum  literarum 

collegae  et  aodali 

fii  per  loDUfam  aDoorum  aeriein   io   unlversiiate  lilerarnm  Heidelberfrenti  ni« 

qae  ad  bone  diem  in|rentem  joTenom  qui  eo   dace  ao  maj^istro  deincepa  oai 

auot  Domernin  admirabili  legum  quom  patriarum   tum  exteroarum  acieotia  in« 

ilractog  eradivit  atqoe  ad  jarispradentiam  informaFit,  multia  libria  dociissime 

leriptia  joria   diaciplioam  excotoit  illuatravit  dilatavit,  ut  jam  uno  ore  omoea 

eoai  io  eia  numereDt,  qoos  in  jure  taoqiwro  principe«  aufpiciunt,   ampÜMimia 

fTtTitfinisqae  reipublicae  moDeribna   eximia   fide  Intej^ritate  dexteritate  func- 

tu  eat  fflonun  aaaTilate  in  popularium  anorum  veneraiionem 

amoremque  renit 

ipsa  die 

qua  ante  bos  quinquaginla  annoa 

flummam  juri«  dignitalem  adeptua  eat 

nl  tanta  6gregii  viri  merita  publice  teatimooio  celebrarent 

banc 

tabalam  propenaae  volontatia  nuneiam  fratulantei  tranamiaeninl 

Ordioia  juriaconaultoruro  Lipaiensium 

ordiuartua  aenior  decanua  et  reliqui  profeaaorei 

Dat.  lY«  Kai.  April  p.p.  Ylll.  id.  Hai  A.  F.  C.  N.  MDCCCLYim. 


Dib  jnrfitiache  Faknltftt  la  Göttingen  ttberaendete  eiae  tabnU 
fratnlatoria  folgenden  Ibhalta: 

Q.  F.  F.  0.  S. 
Viro  Illoatriaaimo  Titutia  Honoriboa  Cumulatiiaimo 
CAROLO  lOS.  ANTONIO  MITTERHAIER 
lureconaulto 
qoi  iainitae  inrla  patrü  varletatis  ex  fonttbua  auctoribusqoe  baortenffae  com- 
plectendae  tradendae  gravifaimorum  ioria  crlminalia  capitum  ad  Vera  aanaque 
prioeipia  revocandorom   omnta  rei   iudictariae    promoveudae  reformandaeque 
•todio  indefeaao  quid  per  longam  annorom  aeriem  acribena   docenaque  de  ia- 
riaprodentia  meruerit  enumerare  longuin  eat,  inaignt  academiarum  Landshuten- 
•tt  et  Bonnenaif  nunc  Heidelbergensia   ornamento,   viro   noo    in   patria  solum 
aed  etiam  apnd  externa   quorum   legea  et  iuriaprudentia   ut  nobia  quoque  in- 
aoteacerent  aaaidoe  elaboravit  celebratiasimo,   diem  featum  XXIX.    H.   Martii, 
quo  ante  qoioquaginta  annoa  aummoa  in   utroque  iure  bonorea  consecutua  eat 
qnemqne  Academia  Ruperto-Carolina  hta  diebai  celebrat,  ex  imo  cordia  gra- 
tolatur  omniaque  fauata  preeatar  ordo   ioreconaultomm  Gottingenaium,  huiua« 
qae  rei  banc  tabulam  aigftlo  auo  munttam  teateni  eaae  voluit. 

r«  r.  9a  icHdtnia  tivfr|l«  Augueta  die  YIU.  IL  Mail  A.  HDCCCUX« 
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Desgleichen  diejurMtiscbeFakultKtyuHalle: 

CAKOLO  lOSEPIlO  AKTONIO  MITTERMAIER 

lurcconBulto  Academiae  Buperto-Carolinfie  antcceisori  incfyto 

qiii  doctrinae   copia  ineeniique  virtute  ex   lon^issimo   tempore   inter   primores 

Germaniae  Iclos  splendct,  qui  non  solum  patcrnis  aed  exlerarum  qnoqiie  ^en* 

tiuni  li'pibos  itiver^tiffandia  ititerque  le  comparanHia  operam  dedit,  cuius  acripCa 

per  totam  fere   Europam   pervag^ata    nomen    famainque  patriae  iurisprudenliae 

circum  undique  divul^averunt,  qHem  omnium  qui  p«  r  Gormaniam  iuri   dicundo 

doceodove  Student  »ut  res  puhlicas  administrant  maior  pars  praeceptorem  colU 

Doctoralia  laiireae  solennia  semlsaeculaiia 

Die  Vlll.  Mnii  MDCCCLIX   feliciter  celebranda 

Venerabundus  ^ratulator 

Acadcmise  Regiae  Fridericianae  cum  Vitebergensi  consociatae  iurecODSuIto- 

rum  ordo. 


Desgleichen  die  juristische  FakultSt  su  Jena: 

Quod  felix  faustnm  fortunatumque  sit 

Viro 

perillustri  atque  excellentiMimo 

CAROLO  JOSEPHO  ANTOMO  JUITTERMAIERO 

Mooacensl 

otriusque  juris  dociori. 

Serenissimo  Maeno  Duci  Badarum  a  ronailiis  intimis 

juris  in  academia  Heidelbergensi  proressori  publico  ordinario  primario 

ordinis  juriaconsullorum  llfidi*lberi;ensium  praesidi  ordinario 

permultarum  societatum  literariarum  sodMÜ  exoptatistimo 

professori  doctrinae  copia  et  ampliludine  srriptorum  Tama  et  religiosa  mnncrii 

administratione  longo  meriiissimo  et  celcberrimo 

macistro  ab  innurotris  ditcipulis  dilerto 

jurisconsulto  summa  pnidentia  atque  jnstitia  inter  arquales  eminent! 

viro  in  ncgotiis  pulWici^  optime  versalo 

per  oninem  vit»ni  rrfl^a  cives  suos  lihrralis»imo 

seoi  in  astiüuo  literarum  studio  rebiifque  i^t'rfndis  nunquam  fatigatO 

Sacra  bonorum  in  utroque  jure  sumroorum 

Oiiiiiqiiagenaria 

fau^tis!(inio  omine  reirbranti 

piis  totis  pio  aalute  nuncupaiis  gratularl 

idqrif) 

publica  hac  tabula 

honoris  et  ofTicii   causa 

testnri  voluit 

Ordo  jurisconsultorum  Jenen^is. 

Jenae  ipio  die  fecto  sacrorum  aemisaecularium 

die  YIIl.  3liiji  a.  MDIXCLIX. 

Dr.  Micbelsen,  Ord.  Ict.  b«  I.  Decani. 


Mileom  ^i  Hern  GeMoMnitli  und  Profettor  Hlttemiaier*         4tS 
Toi  4er  joritliichep  F«1(iiltii  w  Giefien  kam  folgendef  Sebreibaat 

Hochverehrter  Jubilar! 

Wenn  ein  Hann,  detsen  Name  seit  Decennien  zn  den  irefeierttten  der 
dentfchen  RechitwiMenfchaft  frehOrt,  die  Jubelfeier  einea  Tanreg  befrebt,  an 
dem  die  WiMenachaft  Ihm  vor  einem  halben  Jahrhundert  ihre  Warden  erlheilte, 
•0  iat  diesa  loirleich  ein  Peft  fttr  Alle,  die  aieh  ihre  Jfinser  cennen.  Indem 
io  auch  wir,  die  Hilflieder  der  biealiren  jiirisliachen  FacultSt,  nnler  denen 
twei  fo  i;laclilieh  sind,  sich  nSherer  Beziehunnren  so  Ihnen  rühmen  zn  kOn- 
Ben,  ans  dieaem  Frate  ala  Theilnehmer  lugeaellen,  entnehmen  wir  demielben 
den  erwQnachten  Anlaaa,  dem  Hanne,  dem  et  gilt,  nnaero  Huldigungen  dar« 
xobringen. 

Dad  wer  «och  konnte  aieh  dieser  Auflforderung  enixiehen,  der  da  welaHi 
anf  wie  vielen  Blutern  der  Wifseniehafl  der  Name  Mittermaier  verzeiC'i- 
aet  liebt?  Iat  ea  doeh  ein  Name,  der  auf  den  verschiedensten  Gebieten  der 
Juriiprudena  nnd  selbst  ausserhalb  derselben  sich  wiederholt,  ein  Name,  der 
litt  in  keiner  unserer  juristischen  Zeitschriften  fehlt,  mehrern  derselben  ruhm- 
voll aa  der  Spitze  steht  ^  ein  Name,  keinem  Juriaten  in  Deutschland  fremd, 
sber  weit  Ober  die  Marken  des  Vaterlandes  hinaus  bis  nach  dem  fernen  We- 
iteo  hin  allen  Kennern  fremder  Rechtswissenschaft  bekannt 

FOrchten  Sie  nicht,  verehrter  Jubilar,  sich  durch  ein  Spiej^elbild  Ihres  li- 
tersrlscbea  und  akademischen  Wirkens  beschiimt  zu  sehen,  —  wie  viele  Zai;o 
Dillssten  wir  zusammentragen,  um  et  mit  VollsiindiiEkelt  und  Treue  zu  ent- 
werfen. Allea,  was  Sie  uns  verstatten  mOssen,  ist  der  Ausdruck  anerkennen« 
der  Bewunderung  über  den  Umfang  und  die  unermOdliche  Kraft  einea  Geistes, 
der  in  einer  Zeit  der  fresteiipertsten  literarischen  Production  es  vermocht  hat, 
fttafuf  Jahre  hindurch  mit  der  juriatischen  Literatur  und  der  Gesetzgebung 
btt  aller  civiliairten  Lünder  gleichen  Schritt  zu  halten,  unablttasiK  bcmOht,  die 
Bpsnltate  aeiner  Beobachtungen  der  Welt  zu  Gute  kommen  zu  lassen,  stets 
nittheiiend  hierhin  und  dorthin;  dem  einen  Lande  die  Erfahrungen  dea  andern, 
der  Gesetzgebung  die  Errungenschaften  der  Wiaaenschaft ,  der  Wiasenschaft 
die  Fonschritte  der  Gesetzgebung,  stets  die  Summe  dessen  ziehend,  waa  der 
scheidende  Tag  gebracht,  und  mOglichat  bestrebt  ea  zu  vermehren.  Ohne  die 
Tbfitung  der  Arbeit  und  den  wissenschaftlichen  Partienlarismns  ala  eine  so- 
wohl durch  die  Schwache  der  menachlichen  Kraft  ala  daa  Interesse  der  Wis- 
seasebaft  gebotene  Regel  aufgeben  zu  wollen,  feiern  wir  in  Ihnen  eine  eben 
la  glänzende  ala  seltene  Ausnahme  dieaer  Regel.  Wenn  es  der  Jorisprudens 
kommender  Tage  vorbehalten  iat,  sich  mehr  und  mehr  von  der  Scholle  zn 
«aiancipireu  und  auch  innerhalb  ihrea  Gebietes  jene  grossartige  Gemelnaam- 
beit  der  Thttigkeit  aller  gebildeten  Nationen  zu  verwirklichen,  deren  sich 
beuUuiago  bereits  die  meisten  Wissenschaften  erfreuen,  wem  wird  aie  mehr 
sb  Ihnen  daa  Yerdienat  zuerkennen.  Einer  der  Eraten  gewesen  zn  sein,  die 
iiese  Bewegung  vorausgesehen  nnd  angebahnt  haben? 

Aber  bevor  ea  der  Nachwelt  anheimfallt,  Ihren  Namen  in  dieaer  Weise 
in  das  Buch  der  Geschichte  einxotragen,  möge  noch  lange  die  dankbare  Hit- 
welt Gelegenheit  haben,  ihn  zu  feiern!  Und  in  der  That,  wenn  der  Besitz 
«Ceichwiichter  Krafi  aoa  Sterblichen  ala  eioe  Bargachaft  der  LebeDibolfDUBg 
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friten  4lHrf,  mw  itibe  iich  Biellt  ftiiv«i«iclftlieh  der  Itoftnnir  Mfe,  fta  Irock 
lange  anter  nos  weilen  und  wirken  zu  sehen,  wenn  er  weif«,  d«M  noch  dio 
letzten  Tage  uns  ans  Ihrer  Feder  achlaipende  Proben  Ihrer  nnveminderteK 
iititlealurari  gebraeht  haben  —  frifch  und  lebensYoll,  alt  bitM  ato  yr  finfsif 
Jahren  der  jafendliehe  Dector  fl^eachrieben  ? 

Hit  dielen  Gealonatt||;en  hocbater  Anerkennnnif  uiid  BewnndeniBff,  nlft 
dieaen  Heffnnngen  und  Wanachen  Akr  den  Abend  Ibrea  tbatdnraieben  Lebeas 
werden  wir,  wenn  auch  nbweaehd,  im  Geiate  die  am  8.  d.  Uta.  erfolffend» 
Feier  dea  29.  Hira  1809  mit  su  begeben  bellen. 

Genehmiffea  Sie  den  acbwaeben  Aoadmeb»  den  wir  denaelbea  im  Vorfia» 
feaden  fegeben  haben. 

Giesaen,  den  6.  Hai  1859. 
E.  Iberiaff,  i*  Z.  pakio.    Dr.  Bimbatini,     Dr*  WaiieraeUeb^i.    Dr.  Dteiar. 


Ten  Wien  ward  der  Jobikr  dnreb  folfeadea  Schreiben  befrftaalt 

Die  rechta-  und  ataatawisienaehaftliche  Facultttt  der 

Univeraitit  Wien 

dem 

Herrn  Gebelroeratb  und  Profeaior 

Dr.  Carl  Joaeph  Anton  Hittermaier. 

ZehnlanaShd  Griechen  leitetb  «in>t  in  meiaterbaftem  Z«|ce  ein  Weia^  all 
Heerführer  auHlcfc  in  daa  Laftd,  daa  der  Wiaaensehaften  nnd  KttbAe  HeiaMlh 
war.  Hin^eatena  eben  ae  viele  Sehttler  ana  allen  I«indern  der  eiTilüirtah 
Welt  haben  Sie,  ir^feieHer  Jnbilar,  all  Anteeeaaör  yerwärta  ft^leitet  la  ich 
Hahfen  freier  nnd  nmsichti^r  Rechtaerkenntniaa  hlnän,  nnd  nä^h  Zehnlaadea* 
^en  andem  aihit  die  Scbaar  derjeiliflren ,  denen  Sie  durch  Ihre  Schrifleh  Fab* 
rar  geweaeil.  Wahriieh  derDoctor  utrinaqae  jarls,  welcher  am  29.  Hara  1809 
areirt  werde,  iat  ela  UiveTf eatlicHer  Lehrer  dea  Rechta  ufeWbrdCn  far  ückr 
ila  «ina  GeHertflioni  Und  nidit  ndr  die  WiaaenacbaR  bei  er  dnrcb  aaina  Gc» 
lehraemkeit  ndd  lilerariAche  Thiiifrfcdit  müchtig  ^efdrderl:  abch  «n  d^m,  waa 
la  beaaemder  Anahüdaaf  der  Raeblaordnung  unser  Jahrhundert  BHiebliebea 
feiciatet,  bat  er  trolaea  Ahthcil.  Darum  maas  die  boTorat^btnde  Feier  der 
ltottfki|?aten  Wiederkebr  jenei  Jahrtairei  die  Theildahnie  Aller  erreiiea,  draea 
dar  Fertocbritt  der  ReehtaWfaaeniehafk  und  Geietz^ebntt(r  am  Herrta  lia«i 
Dafem  darfen  ineb  wir,  die  rechta*  uhd  ataatswiafeenscbaftlidie  Faeultit  der 
awettittasten  UniTersitlt  in  dentachen  Landen,  der  nechstflltem  Scbwealeri 
Jener,  welcher  die  Mnfste  Zeit  Ihrea  Lebena  hindurch  Ihre  fV-nchtbara  Wirk« 
^mkeit  inniichit  ifebarte,  nicht  fehle«  bei  dein  sahlloseh  Char  Derer,  dl« 
ihnen  van  neb  nai  fern  aa  diesem  T*ir«  ibrcu  Ghlekwansah  darbHaffva.  Wir 
Mngaa  iha  UHt  am  ao  wirniereb  Gefahlen  dar,  Je  mehr  Wir  lUia  4tB  iaairehl 
Wechselverkehrs  erfreufni  der  aWSaChen  Oeaterreicb  und  dem  llbrifaa  Deuiacb" 
Inad  In  wieaenirbaMieher  Wie  in  anderer  BesiebuM|r  jeuffat  eich  RahA  ge* 
brMrtiea»  i 

Hota  Ibaaa,  vervhrtar  Herr«  Hodi  mencbea  Jehr  im  tMHeabrtHkife^  Akir  1 
aa  artdNHi  f ei^o«**  d«ü»»  "»  "«br  aacb  ddr  Froaiita  Ibre^  bieliei^i|mi  WMi«  ! 
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fnhm  m  sebeo,  nsd  ancb  ferner  noeh  «oter  den  Fttbrern  d«r  Ambwif  wi« 
«ertr  WiMeotchart  voransBifeben ! 
Wien,  am  29.  Mlrs  1859. 
Pr.  Iirnai  Graaal,  Dr.  Karl  Kraroer,  Dr.  Job.  Spruifer» 

d.  Z.  Dekan.         d.  Z.  Dek.  dea  Doetoren-ColL         Prodekan. 
Dr.  Josf  pb  Hornig.    Dr.  Th.  Pachmann.    Dr.  Gge.  Pbiilppa.    Dr.  Josepb  Unir«f* 
D#.  Jotepli  Frani  Dworiak.      Dr.  Franz.      Dr.  L.  Neumann.       Dr.  L.  Sirln. 
Otto  Prhr.  ▼.  Hinirenan.    Dr.  W.  Wablberff.    Dr.  H.  Sieftel.     Dr.  Fr.  Haimeri 
Dr.  1.  T.  Stabenraneh.    Dr.  L.  Amdca.    Dr.  Anten  V6f by.    Dr.  Jaliiit  Glaeaer. 
Dr.  Hervann  Brodif. 


Yen  der  jnristfaehen  Fakaltfit  an  Bonn  kam  folfpende  2nachriflx 

Ad  die  featliehen  GlückwQoache,  welcbe  Ihnen,  bochtreehrteater  Herr  Ju- 
bilar!  an  dem  heuti|;en  lagt  von  Amtffrenosaen  und  zabireicben  Schülern  aoa 
der  Nihe  und  Ferne  darirebracht  werden,  reiben  aich  jene  der  juriatiacbcn 
FaeuU&i  der  rbeiniichen  Friedrich- M'ilhelms-UniversilAt  an,  ala  deren  entor 
Decaa  Sie  yor  nunmehr  vierzig  Jahren  fungirten. 

Der  Rückblick  auf  ein  angestrengtea,  thätigea  Leben  ist  ein  fttr  jedea  Al- 
ter wardiger  Genoaa.  Dieser  wird  bei  Ihnen  durch  das  Bewusstsein  erhoM, 
nit  einer  seltenen,  die  mannigfaltifsten  Gebiete  umfassenden  Regsamkeit  ifaa 
Vermiillnngs- Organ  zwischen  der  Rechtswissenschaft  des  Inlandes  und  der  dea 
Aaslandes  geworden  zu  sein,  und  sich  ttber  die  Grenzen  Dentacblands  hinauf 
eisen  gefeierten  Namen  erworben  zu  haben.  Die  Fruchte  dieser  ansgebreite» 
tea  TbStigkeit  stellen  aich  nicht  bloss  in  Ihren  vielfachen  Schriften,  sondern 
iach  in  der  freudigen  Theiloahme  vor  Augen,  mit  welcher  Ihre  zahlreichen 
Freunde  und  Verehrer  des  heuligen  Tages  gedenken;  —  und  wir  wQnscheo 
aas  ganzem  Herzen,  dass  Sie,  hochgeehrtester  Herr  Jubilar!  der  schönen  Er- 
ianeruDgen  eben  dieses  Tages  nnd  der  vollen  Kraft  Ihrer  Wirksamkeit  aich 
noch  viele  Jahn  in  der  Fttlle  der  Gesnndbeil  erfrouon  mögen. 

Bonn,  den  4.  Hai  1859. 

Die  jnriatiache  Facoltit  der  rheinischen  Fried.  Wilbelme-Univeraitit 

BOcking,  Decan. 
Walter.    Blnbme.    Deiters.    Seil.    Perihea.    Banerband.    Hllscber. 


Die  jnriftiaebe  FaknItSt  zo  Greifawnlde  grisste  in  folgender  Zu- 
lehrifi: 

Wenn  in  Deutschland  ein  thatenreicber  Führer  im  Gebiete  einer  Wisaev» 
■ehaft  d«n  Tag  feierlich  begeht,  der  ihn  vor  fünfzig  Jahren  dem  Dienste  nnd 
der  Forderung  letzterer  weihete ;  <—  dann  ist  es  nicht  bloss  geaieniend ,  ei 
iü  ancb  eine  Pflicht  for  Diejenigen ,  welche  Jener  Wiaaenaebnft  nOber  aoge>* 
hOicn«  dem  Jubilar  ihre  Theiinahme  aostnuprechen» 

In  dtrsrn  Sinne  und  zu  diesem  Zweck  treten  wir  htnto  zn  Ihnen,  beehp* 
Terthrtrstrr  Herr  Geheimer  Ratb  und  Ritler. 

Sind  wir  zwar  im  Laufe  Ihrer  langen  Wiikaamkelt  wedpr  als  Einzelne 
Mcb  aii  Corporation  lo  glücklich  gnweacBi  «■  oftberco  YcrbaltoiMoo  in  IbM* 


176  Jabileam  des  Herro  Geheimerath  ond  Professor  Mittermater. 

Ulli  iv  befinden,  —  so  bRben  Sie  doch,  sei  es  sIs Stsstfunson,  sH  et  Ms  Leb- 
rer,  sei  es  «Is  Schrirtsteller  in  einer  Reihe  der  wichtigsten  juristischen  Dis» 
ciplinen,  nach  so  vielen  Richtungen  bin  Einfluss  creUbt,  dnss  Jeder  von  uns, 
— -  so  verschieden  anch  die  Gebiete  unserer  eigenen  Studien  sind,  —  In  der 
ihm  eii^enthnmlicben  Laufbahn  durch  Ihre  Thltigkeit  berührt,  an^reref^t,  fn  if 
irend  einer  Weise  gefördert  worden  ist ;  and  diese  Förderung  ist  auch  unserer 
Corporation,  sie  ist  in  viel  weitprtm  Umfange  als  dem  EioaelncD  der  Juris* 
prodens  Oberhaupt  reichhaltig  au  Gute  gekommen. 

Die  Wirkung,  welche  das  Individuum  auf  seine  Wissenschaft  fibt,  ist  kefae 
verschwindende,  an  die  momentane  Thltigkeit  geknüpfte;  aie  ist  ein  bleiben- 
des Glied  in  der  Fortbildung  der  Wissenschaft,  deren  spätere  GeslaUung  durch 
sie  bedingt  wird ;  und  je  ernster,  je  gewissenhafter,  je  edler  das  Streben  des 
Einxelnen,  je  grösser  seine  Befähigung,  je  umfassender  sein  Wirkungskreis 
gewesen  ist;  desto  segensreicher  wird  sein  Eingreifen  geworden  sein,  desto 
höher  wird  die  Geschichte  der  Wissenschaft  sein  Andenken  stellen. 

Geneigen  Sie,  hochverehrtester  flerr  Jubilar,  unter  den  vielen,  von  allen 
Seiten  Deutschlands  für  die  Feier  Ihrer  Promotion  sum  Doctor  der  Rechte 
Ihnen  zuströmenden  Begrüssungen,  auch  den  gegenwärtigen,  aus  dem  Norden 
des  Vaterlandes  kommenden,  von  den  Unterzeichneten  persönlich,  wie  voo 
unserer  Facultüt  dargebrachten  Ausdruck  wohlwollend  aufzunehmen,  den  Auf- 
druck der  lebbaltcsken  Anerkennung,  bober  Verehrung  und  wobIbegrOndetei 
Dankes. 

Walte  Gott,  daas  das  lebendig  rege  Interesse,  die  vielseil i^e  Umsicht,  die 
Gabe  rascher  Auffassung  und  Gestaltung,  mit  denen  Er,  der  Herr,  Sie  ausee- 
rüstet  hat,  lange,  und  auch  in  den  spatesten  Jahren  Ihres  Lebens,  zum  \Vobl 
unserer  Wissenschaft  und  zur  Freude  Ihres  eigenen  Alters,  Ihnen  erhalten  bleiben. 

Greifs waid,  den  1.  Mai  1859. 

Die  juristische  Facultllt  hiesiger  Universität. 
Niemeyer,  d.  Z.  Decao*       Baikeus.        Dr.  Fütter* 


Voo  der  jaristiscben  Fakultfit  xa  Erlangen  kam   folgendes 
Schreiben : 

Hochwohlgeborner, 
Hochgeehrter  Herr  Geheimerath ! 

In  die  troben,  von  ernster  Besorgniss  erfüllten  Stnnden  der  Gegenwart 
fkllt  wie  ein  Strahl  erheilernder  Sonne  dss  schöne  Fest  herein,  welches  aai 
8-  MhI  die  ehrwürdige  Ruperlo-Carolina  ihrem  geliebten  Heister  ben*itrt  Es 
ist  die  Erinnerungsfeier  an  den  Tag,  an  welchem  Ew.  Hochwohlgeboren  vor 
ftonf  Jahrzehnten  die  juristische  Doctorwürde  empfangen  haben.  Und  weh'hea 
Tages  bitten  wir  wohl  mehr  Ursache  uns  mit  freudiger  Begeisterunr  tu  er- 
rinnern,  als  dieses,  welcher  Ihr  reich  gesegnetes  Wirken  durch  Lehre  und 
Schrlfi  der  deutschen  Rechtswissenschaft  gleichkam  erschlossen  hat.  Was  seit- 
dem Ew.  Hochwohlgeboren  für  die  Wiederbelebung  der  gernianigtii^chen  Stu- 
dien, für  die  Fortbildung  des  Strafrechts  nach  den  Anforderungen  der  Zeit 
dnrch  Abklirnng  aeiner  GrondbegriiTe  und  Herstellung  eines  mit  Politik  ud 
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HomaBittt  vereinbarten  Slrtfen^Systemf,  für  die  kritiiche  Behandlunf  dee  bttr- 
(ferlicben  wie  CriminalproseBsef ,  endlich  fOr  die  Verbreitanir  einer  tieferes 
KeDDtoisi  der  anflindticben  Legislationen  und  die  Schöpfunir  einer  fogenano« 
tcB  Terffleichenden  Jnriaprodeni  ireleiitet,  sind  Thatsachen ,  welche  in  erken- 
nen es  nur  eines  flüchtigen  Blickes  anf  die  letztverflossenen  fttnfsig  Jahre  be- 
darf, da  aie  mit  nnverginj^Hcben  SchriftzeicbeD  in  die  Annalen  der  deatschen 
CoUaTfreschichte  eingetragen  stehen*  Ist  aber  dem  akademischen  Berofe  ttber 
das  eigentliche  Lehramt  hinaus  noch  das  weitere  Endsiel  gesteckt,  auch  das 
Gelehrte  fdr  das  kirchliche  und  staatliche  Leben  fruchtbringend  la  machen: 
so  bestätigt  ein  tausendstimmiges  Zeugniss  ans  allen  Lindem  deutscher  Zunge» 
in  welch*  seltenem  Masse  auch  die  Losung  dieser  Aufgabe  Ew.  Hochwohlge- 
berfD  gelangen  sei,  deren  YortrilgeD  eine  Generation  gründlich  unterrichteter 
ia  wordigster  Weise  ihr  Amt  bekleidender  Lehrer,  Richter  und  Anwälte  ihre 
erste  wissenschaftliche  Weihe  verdankt.  So'  ist  es  denn  nicht  die  Heidelber- 
ger Bocbschüle  allein ,  welche  den  8.  Hai  festlich  begeht  —  sie  handelt  nur 
als  die  Vertreterin  der  Gesammtheit  aller  deutschen  Universitäten,  als  die  Re- 
prisealaotin  des  deutschen  Vaterlandes  selbst,  welches  sich  gedrungen  fohlt 
an  diesem  Tage  dem  treuesten  Pfleger  seines  angestammten  Rechts  den  wohl- 
Terdienten  Dank  xu  bringen. 

Auch  die  Juristen-Facultflt  der  Friderico- Alexandrina  sah  Iflngst  mit  freu- 
^  difrer  Erwartung  dieser  erbebenden  Feier  entgegen,  und  ihre  Mitglieder,  tum 
Tbeil  Ew.  Hochwohlgeboren  dankbare  Schuler,  beeilen  sich  daher,  nicht  etwa 
weil  altes  Herkommen  es  zur  Pflicht  maeht,  sondern  dem  viel  müchtigeren 
Gebote  des  Hertens  folgend,  Ihnen  an  dem  Ehrentage  Act  Doctor-Jubileumi 
ibre  ionigste  Dankbarkeit  und  Verehrung,  soweit  es  Worte  im  Stande  sind» 
oad  zugleich  ihren  Glückwunsch  auszusprechen,  dass  der  allmtichtige  Gott  Ew* 
Hochwohlgeboren  noch  lange  Jahre  zum  Heile  der  Wiasenschafk  und  zur  Freude 
Aller,  welche  Ihren  Namen  kennen,  ein  ungetrübtes,  segensvollea  Leben  mOge 
Cenieisen  lausen. 

Auch  haben  wir  uns  gestattet,  unserm  Grnsse  und  Glückwünsche  eine 
Festschrift  beizufügen.  Wir  glaubten  dem  flehten  deutschen  Manne  in  deut- 
•cHer  Rede  nohen  zu  mUüsen.  Mochten  Ew.  Hochwuhleehoren  auch  dieses 
kauere  Zeichen  unserer  Liebe  und  Hochschfluung  freundlich  entgegennehmen. 

Wir  verharren  ehrfurchtsvollst 

Ew.  Hochwohlgeboren 
Uaogee,  5.  Mai  iS59.  dankbarst  ergebene 

Jnristen-Facultät  der  Friedrich-Alezanders-Üniversität 
itt  Erlangen. 

Dr.  H.  G.  Gengier,  d.  Z.  Decan. 
Dr.  J.  Schmidlein.     Dr.  A.  v.  ScheuerL    Dr*  P.  H.  J.  Schelling. 
Dr.  R.  Stintsing. 
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Vm  StitoB  der  Stadt  Heidelberg  wurde  folfende  Zuehrift  OberfeWss 

Hochverehrtester  Herr  Geheünersth! 
Hochgefeierter  Freund  und  Mitbürger  1 

GetUtten  Sie  an  dem  Tage«  der  daa  Andenken  an  die  vor  fttnbif  Jahiti 
Ihnen  ertheilten  Weihen  der  Wiitenscbaft  erneuert,  aocb  den  Yertretera  4cc 
Stadtgemeinde  Urnen  au  nahen,  und  den  Anadrack  der  ianigaten  Daskbarkdt 
und  anfricbUgaten  Verehrung  vor  Ihnen  niedersolegen* 

Waa  Sie,  hochverekrtet  Jubilar,  in  einem  langen  Leben,  mit  oucmll- 
lickem  Fleiaae  und  rtthmlicher  Aufdauer,  ab  Gelehrter,  ala  academiseker  LeV* 
ter,  uU  Staatsmann  gewirkt  und  errungen ,  das  gehArt  der  Geschichte  an»  ^^r 
fUr  preist  Sie,  als  einen  erhabenen  Koryphften  der  Wissenschaft,  die  gelehrte 
Welt,  dafOr  verehren  Sie  die  dankbaren  Uersen  dar  Tausenden  von  Zabörtra, 
die  aus  Ihrem  beredten  Munde  weise  Lehren  empfangen,  dafttr  MkaiOckm 
Ihren  Namen  Rang  und  Titel  und  strahlende  Bbrenseichem  des  VerdieaHm 
Ihre  fttr  das  Gute  und  ScbOno  stets  warm  bewegte  BrusL 

Gedenken  wir  dabei  der  SchOpfungent  der  Volksvertretung ,  durch  weIcK 
während  Sie  deren  Mitglied  und  als  vieljAhriffer  Kammerpräsident  wahrer  Lei- 
ter und  Fohrer  gewesen,  insbesondere  durch  die  Gemeindeordoang  uad  is 
viele  andere  die  Wohlfahrt  des  Volkes  wie  die  SelbatsUndigkeit  der  Dttrfer 
beaweckende  Geaetae,  das  badische  Land  an  einem  vorleucbtendea  Moster  vcr^ 
slAudigco  Fortschrittes  erhoben  wurde,  so  erscheint  es  der  Gemeiodeverwal* 
tong  uoerlassliche  Pflicht,  die  Huldigung  daraobringen ,  welche  Ihrem  bokea 
Verdienste  gebohrt  und  die,  -<•  wir  wissen  es  ^  voa  Ihnen,  edier  |ja«» 
auch  ans  unserem  achwachen  Munde,  wohlwollende  Aul^bsae  flndet^ 

{^enn  dae  ist  |a  gerade  in  unseren  Augen  Ihr  sdidnster  und  wAr4i|[|tM 
SehaMck,  dnss  Sie«  nach  Ihrem  eigenen  Ausdrucke  ^  den  Borgerveibaad  ab 
eine  Familie  betrachtend  ^dem  Ihrer  Miihargvr  mit  wahrhaft  brCkderlicher  Ga* 
ainnung  begegnen,  dass  Sie  mit  warmem  Herzen  und  offener  Hand«  ahae  As« 
aehen  der  Per*on,  lediglich  nach  dem  MaRsstabe  der  Würdigkeit  uad  DOrltiff- 
keit  mit  Rath  nnd  Thai  zur  Hülfe  sUti  bereit,  in  allen  LehensverhAUaiiiM 
finn  edle  UnMUilngigheit  aich  bewahrt,  treu  Ihrem  Wahlspruche; 

«.Kulli  me  maucipavi  l  ^ 
Keinem  rerkauft  noch  kauflich,  unsugangUch  jeder  Beatcehung,  treo  oa^  *^ 
in  Worten  und  Werken! 

Dank  darum,  theorer  Mam  aneb  dafbr,  daaa  Sie  au  ttchter  Borgertafe«^ 
Beispiel  Ihr  Leben  gewidmet;  —  mOge  dea  Himmels  reichster  Scgeo  IbM* 
nnd  Ihrem  Hause  dafUr  lohnen  un4  ungetrObtes  Woblergehen  Ihren  iebeni* 
abend  erheitern! 

For  uns  nnd  unsere  Mitbürger  erbitten  wir  die  Fortdauer  Ihrer  wobiwol* 
lenden  Gewogenheit,  tie  nasesn  GemetadekaushaM  Ihn  fernere  wirksame  Tbaü- 
nähme  und  knbM  damit  die  Ehr«  an  noteraeiahnmi 

Heidelbergs  am  8.  Mai  18S3^ 

Sw.  Hochwohlgeboren  aufrichtig  ergebene  Mitglledef 
dea  Gemeinderatha  und  engem  fittrgeranssckussel« 
KranamaDo. 

Bathschreiber  Sao^«- 
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Aoifer  den  GlückwflneclinDgifchreiben  der  bisher  tn^^eftthrteo  Univerai« 
ttten  kamen  folche  noch  ron  der  Uni?eraiUlt 

Marbnrij^,  Basel,  Kiel, 

Pr8|r,  Zürich,  Freibnrg, 

Infbrack,  Rostoek,  Wttribur|^. 

Bern,  Toblngeo, 

Daza  kamen  noch  GlttekwQnschonf  aa chreiben  yon  mehrerenDenf- 
lehen  in  Amerika  und  Ton  Bern  Ton  ebemalic^en  Zuhörern,  die  jetat  in 
Amt  nnd  Würde  stehen. 

Besondere  fttr  daa  Jnbilenm  fesehriebene  Sehriftea  waren: 
Von  der  Universitttt  Zorich: 

^Beilrag  zur  Strafrechisgeachichle  der  Schwell",  Ton  Osenbrttggen« 
Yen  der  Universitttt  Erlani^en: 

«Daa  Hofrecht  des  Bischofs  Buikard  ron  Worma**  von  Genf  1er. 
Von  der  Univeraitftt  Wfirsbur^ : 

„Uebfr  Legitimität  ond  Legitimilfitsprosess  von  Held. 
Von  der  Universitftt  Freiburg: 

«Von  dem  rechtlichen  Charakter  der  Ungehorsamstrafen,  von  Ho^* 

rath  Lamey» 

Ton  eioseloen  Freunden  wurden  Schriften  dem  Jubilar  gewidmet: 

Yen  einem  Unbekannten: 

„Solemnia  semisaecufaria  doctoratos  collati  summa  eum  veneratione 
et  observantia  siocere  gratulatur  Yandsilus  quidsm  agricola.  Inett 
Commentiitio  ad  Plinii  N.  H.  XiV,4  De  foenore  vinario^  mit  Wein, 
der  IdO  Jahre  alt  ist. 

Yen  Dr.  Fitting,    Prof.  in  Basel: 

«Die  Natur  der  Correalobligationen*  Erlangen,  1859. 

Yen  Dr.  Goldscbmidt: 

»Ahhandl.  ans  dem  Gebiete  des  Civil-  und  Crimintl-Rechts.*  Er- 
langen, 1859. 

Yon  Dr.  Abe gg,  Prof.  in  Breslau: 

,Die  Berechtigung  der  deutschen  StrafrechtswissenschafI  der  Gegen-* 
wart**.    Brannschweig,  1859. 
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Dtr  Nibdunge  Noth  und  die  Klage,  nach  der  ältesten  Ueberliefe' 
rung  herausgegeben  von  Karl  Lachmann.  Vierter  Abdruck  des 
Textes.    Berlin,  Reimer  1859. 

Lachmann's  Ausgabe  der  Noth  gibt  bekanntlich,  den  Text  der 
Handschrift  A  getreu  wieder«  Zwar  ein  diplomatisch  genauer  Ab- 
druck ist  sie  nichti  aber  die  stillschweigend  gemachten  Verbesserun- 
gep  beschränken  sich  darauf  wegzulassen,  ^waa  Schreibfehler,  was 
WillkQr  des  Schreibers,  was  allzu  barbarisch  in  der  Schreibung  oder 
IQ  gemeine  Form  war^.  Dagegen  sind  verderbte  und  überflüssige 
Worte  nicht  verbessert  und  getilgt,  sondern  durch  die  Schrift  kennt- 
lidi  gemacht  und  die  nöthige  Besserung  ist  am  untern  Rand  oder 
am  Ende  des  Bandes  zu  finden*  Zwar  ist,  wie  ich  anderwärts  ge* 
ttigt  habe,  die  stillschweigende  Aenderung  nicht  ganz  in  den  ge* 
stecitten  Grenzen  geblieben;  aber  im  Allgemeinen  (mit  einigen  weni- 
gen erheblichen  Ausnahmen)  ist  es  doch  wahr,  dass  man  bei  Lach- 
mann den  Text  von  A ,  also  nach  Lachmanns  Ansicht  die  älteste 
Ueberlieferung  sammt  ihren  Fehlern  vor  sich  hat  Kan  aber  ist  in 
diesem  Jahre  ohne  ein  einleitendes  Wort  ein  sogenannter  vierter 
Abdruck  des  Textes  der  ältesten  Ueberlieferung  erschienen,  in  wel- 
chem die  Vorrede  und  die  Noten  weggelassen  und  die  von  Lach- 
mann  vorgeschlagenen  Verbesserungen  in  den  Text  selbst  aufge- 
Kommen  sind.  £s  ist  daher  nöthig,  die  Leser  aufmerksam  zu  ma- 
eben,  dass  sie  in  diesem  Abdruck  nicht  die  älteste  Ueberlieferung 
und  auch  nicht  die  jüngste,  sondern  in  manchen  Stellen  einen  gar 
nicht  überlieferten,  sondern  von  Lachmann  gemachten  Text  vor  sich 
haben.  So  lange  diese  ^Verbesserungen^  nicht  in  den  Text  selbst 
aofgenommen  waren,  konnte  man  sie  nach  Gefallen  unberücissicbtigt 
^en;  jetzt  aber,  da  sie  in  einem  wohlfeilen  Abdruck  als  älteste 
Deberiieferung  feil  geboten  werden,  müssen  sie  genauer  betrachtet 
werden;  und  ich  habe  ttm  so  mehr  Veranlassung,  sie  zu  prüfen, 
>ls  die  bekannten  Nachtreter  in  ihrer  versuchten  Widerlegung  mei- 
iier  Ansichten  als  von  einer  unbestreitbaren  Wahrheit  von  dem  Satz 
Ao^ehen,  dass  in  diesen  Verbesserungen  der  ursprüngliche  Text  der 
Lieder  und  ihrer  Fortsetzungen  hergestellt  ist. 

Ich  werde  also  der  Reihe  nach  die  auf  dem  letzten  Blatt  der 
Aasgabe  enthaltenen  Verbesserungen  (mit  Ausnahme  derjenigen,  die 
Dicht  von  Lachmann  herrühren,  sondern  aus  den  andern  Handschrif- 
ten genommen  und  mit  einem  Stern  bezeichnet  sind)  einer  Prüfung 
QQterwerfen.  Die  eingeklammerten  Zahlen  sind  Lachmanns,  die  nicht 
eingeklammerten  meine  Zählung  der  Strophen: 

UL  Jahrg.  7.  HefU  31 
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[22]  4  hat  die  Handschaft  hey  was  er  sneller  degne  ze  den  BQ^ 
gonden  vant;  und  [127]|  4  den  gast  man  ftt  vil  gerne  se  den  Bv- 
ganden Bacb.  Lachmann  bemerkt:  „der  ersten  Hebung  nnd  Senkung 
des  letzten  HalbverseSi  wenn  er  nach  der  Art  älterer  Lieder  yitr 
Füsse  haben  soll,  genügen  nicht  zwei  Kürzen  mit  zwei  nnbetootai 
e:  hier  [22,4]  und  [127]  ist  daher  zuo  den  zu  schreibend  Sowlri 
also  im  vierten  Abdraclc  wiriclich  geschrieben.  Es  ist  gewiss  riebp 
tig,  dast  ze  den  nicht  reichte,  den  Vers  zu  fOUen ,  wenn  er  Tier 
Hebungen  haben  sollte;  wenn  es  aber  Laebmann  beliebt  hfitte,  fei- 
nem Yolksdichter  N.  1  Schlussrerse  von  drei  Hebungen  zu  gestat- 
ten, so  hfttte  nicht  nur  hier  zen  oder  ze  den  ausgereicht,  sODden 
es  wäre  auch  [55], 4  die  Betonung  die  hdrliohen  meit  rerstieta 
worden.  Da  nun  aber  beschlossen  war,  vier  HebmigoD  zu  veritf- 
gen,  warum  nicht  aus  den  andern  Handschriften  das  WOrteben  i!t 
und  dk  aufnehmen,  da  doch  an  vielen  andern  BteUtn  soldie  iliiiil- 
bige  Wörter,  die  in  A  ausgefallen  sind,  stillschwdgend  argiast  w«- 
den?  AUefai  dami  hätte  man  nicht  diese  Stelle  gebrauchen  kSnafif 
um  zu  zeigen,  dass  der  gemeine  Text  durch  Besserung  aus  A  «fl^ 
standen  sei.  Es  wird  also  zuo  den  für  das  ursprüngliebe  erklärt; 
weil  der  Schreiber  von  A  dafür  ze  den  schrieb,  war  der  geäisise 
Text  veranlasst,  sit  zu  ergänzen.  Es  ist  noch  zu  bemerken,  da« 
bei  A  die  zwei  Silben  ze  den  nicht  dafür  angeführt  werden  ktfniMB, 
dass  nicht  zen  gelesen  werden  dürfe:  A  hat  öfters  ze  den  für  ses, 
z.  B.  1616,4  iä  ze  den  Bürgenden;  so  gut  wie  hier  da  vor  ze  des 
steht,  könnte  auch  sit  ze  den  in  [22]  und  dft  ze  den  in  [127]  ste- 
hen.   [886],4  wird  dft  zen  herbergen  vant  ergänzt 

Dass  nun  die  Sache  nicht  den  Verlauf  hatte,  den  LaebflusB 
glaublich  fand,  geht  sehr  einfach  daraus  hervor,  dass  die  YerliesiS- 
Tung  zuo  den  unmöglich  ist,  weil  zuo  den  an  diesen  beiden  StsUss 
ein  grober  Sprachfehler  wäre.  Auf  die  Frage  wo  ?  wird  nie  gisot- 
wertet  zuo  den  Burgonden,  zuo  den  Hiunen,  und  es  kann  nidit  fo 
geantwortet  werden,  zuo,  ursprünglich  ein  Adverbium,  begümtaieM 
vor  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  die  Präposition  ze  zu  verMi- 
gen;  aber  nur  auf  die  Frage  wohin?  oder  wozu?;  später,  aber 
schwerlich  vor  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  auch  auf  die 
Frage  wo.  In  den  Nibelungen  antwortet  zuo  nie  auf  die  Frage  wa: 
stets  ze,  dft  ze,  hie  ze,  oder  In.  Einige  Beispiele  des  OebrsnA 
von  zuo  mögen  hier  stehen.  Frage  wohin?  28,4  rtteo.  27,8  Isdes. 
84,2  sin  ougen  er  wenken  zuo  den  gesten  lie.  120,4  gän.  820,4 
fueren  zuo  den  Burgonden.  262,4  komen  zuo  der  Burgonden  lant 
296,3  bringen.  399,3  si  schouwent  hernider  zuo  zuns.  435,1  er 
trat  zuo  dem  künige.  525,4  varn  zuo  den  Burgonden.  586,8  gAben. 
u.  s.  w.  Femer  liei  sprechen  häufig,  157,1  er  sprach  zoo  dem 
künige.  Zu  merken  ist  auch  958,2  er  band  ez  zoo  dem  satele. 
2251,3  si  wolden  dan  strtten  zuo  den  gesten.  1033,2  sizoeteasao 
den  banden  diu  w&fen.  Femer  1268,2  vonme  Boten  zoo  dem  Rtus. 
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El  kl  ferner  xno  bei  ZaUbeflÜmmnngeii  erlaubt  45,3  suo  der 
Hlben  stQiit:  siehe  Wörterbach  sur  ELlage. 

Femer  steht  es  auf  Frage  wozu?  wofür?  170,4  er  gewao  luo 
der  reise  tüsint  degene.  344,4  sich  bereiten  zao  der  rerte.  358,4 
SQO  der  reise  haben  zierlich  gewant.  535, 8  dö  kom  in  zuo  zir  reise 
ein  rebter  wazzerwiot.  1292,2  der  wart  in  zno  der  verte  Til  ma- 
nlgez  na  bereit  2153,4  stt  wir  zno  dem  lebene  haben  kleinen  wto. 
2250,4  diu  friontschaft  zno  zia  mnoz  gescheiden  stn.  siehe  Klage 
8110  zao  wem  sol  ich  trdst  haben. 

Femer  drückt  es  aas:  noch  dazu,  drüber  hinaas.  349,3  zao 
ans  swein  noch  zwdne.  984,4  den  kocher  zuo  dem  swerte.  1979,4 
daist  dtn  morgeng&be  zuo  Kaodanges  brinte.  2162,8  des  scaden 
no  den  schänden« 

Aber  niemals  antwortet  zao  auf  die  Frage  wo.  Einige  Stellen 
mdieneB  berrorgehoben  zu  werden.  159,4 

daz  ai  mich  saochen  wellen  mit  berverten  hie, 

dag  getftten  uns  noch  degene  her  zuo  disen  landen  nie. 

Stünde  hier  nicht  her  dabei,  so  könnte  man  zweifelhaft  aein; 
gsÜUeo  nimmt  saochen  anf;  bis  bieher  in  diese  unsre  Länder  hat 
aoeh  Niemand  ans  zu  belustigen  gewagt.  A  nach  seiner  gewöhn- 
Geheo  groben  Aaffassong  setzt  hie  ze  lande.  594,2  ir  salt  zuo  disen 
liiidsn  grdze  wiliekomen  stn:  nach  neudeutschem  Sprachgebrauch 
wirde  hier  wo?  gefragt;  aber  es  heiut  oft  wiliekomen  her;  siehe 
das  Wörterbuch  zum  Lied;  wiliekomen  wird  also  wie  komen  mit  der 
Frage  wohin?  construirt.  —  824,4  daz  elliu  disia  riebe  zuo  stnen 
Imdßü  solden  st&n:  auch  liier  ist  nicht  wo?  gefragt,  obgleich  die 
9g(Umx  Abschreiber  von  a  und  D  so  fragten,  und  in  für  zuo  setz- 
isa;  es  beisst  nicht  in  seinen  HSnden,  sondern  zu  seinen  Hiinden, 
Bue  sa  Dienst  bereit  C  hat  also  nirgends  zuo  auf  die  Frage  wo: 
dagegen  in  A  und  DI  steht  es  wirklich  925  [860], 4  zao  eime  knU 
teo  broanen  Terlds  er  std  den  Itp.  Aber  C  B ,  also  die  alten  Hand- 
tthriften  haben  richtig  zeinem.  Es  beweist  die  Stelle  nur,  dass  A 
lebott  ziemlich  jung  ist,  und  schwerlich  noch  in  die  Mitte  des  drei* 
Mboten  Jahrb.  gehört  Lübben  führt  ausserdem  noch  an  [1370]  2 
inre  dagen  zwelfen  si  kömen  an  den  Rtn ,  ze  wormez  zuo  dem 
lande.  Aber  das  beisst  nicht  Worms,  das  im  Lande  liegt,  sondern 
tie  hnen  zu  dem  Land,  oder  vielmehr  zuo  der  Teste,  wie  C  liest 
1458.  Nach  Lubbens  Auffassung  wäre  auch  447,3  si  rltent  ze 
Wormez  zuo  dem  Rtne  sie  ritten  nach  Worms  am  Rein:  aber  wo 
hiebt  wohin?  gefragt  wird,  steht  nie  ze  Wormez  zuo  dem  Rtne; 
Y^rgL  6,1  Ze  Wormez  bt  dem  Rine  si  wonten.  So  erledigt  sich 
Mch  die  andre  von  Lübben  angeführte  Stelle  536  [495],  3  unz  in  ir 
bts  ze  Wormez  zuo  der  bürge.  Man  yergleicbe  1388, 2  si  riten  ze 
Wiens  zao  der  etat;  aber  1390,1  si  ne  mohten  niht  belfben  ze 
Wisae  in  der  etat 

Wie  sieber  zuo  immer  nicht  auf  den  Ort  des  Verweilens,  son-« 
dem  auf  das  Ziel  der  Bewegung  bezogen  wurde,  zeigen  Stellen  wie 
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1101,2  ich  schaffe  ia  gnot  geleite  nnt  heis  loch  wol  bewaA  ao 

Sigemandes  lande; 
1055, 4  die  heiset  n^her  g%n  sprach  ai  zuo  der  bftre. 

Ein  MiagyerstSndniBS  war  nicht  au  besorgen,  so  wenig  ab  im 
armen  Heinrich  der  ist  zno  der  helle  gebom.  Wenn  Benecke  eiii 
Beispiel  aus  Iwein  anführt  so  ist  das  nicht  genan,  zno  ir  angesihta 
beist,  so  dass  sie  es  sehen  kann  oder  mass. 

Es  ist  also  die  Besserung  Lachmanns  ein  grammatischer  F^ 
ler,  dessen  sich  der  Liederdichter  N.  1  nicht  schuldig  gemacht  halMS 


[118,3]  Nftch  swerten  rief  dö  söre  von  Mezen  Ortwfn: 

er  mohte  Hagnen  swestersun  von  Tronje  vil  wol  sto: 
daz  der  so  lange  dagte,  daz  was  dem  Kfinege  lelt 

Dazu  Lachmann:  ^dem  künege.  Wie  albern  I  indem  alle  die 
seinen  in  Zorn  und  Bewegung  sind,  thut  es  dem  zaghaften  ESaig 
weh,  dass  der  junge  Ürtwin  nicht  spricht  Der  Zusammenbang  lo^ 
dort  dem  küenen  oder  dem  degene,  nSmlich  Ortwin,  der  zGmt,  dm 
aein  Oheim  Hagen  so  lange  schweigt:  aber  Qemot  hält  beide  vom 
SUeit  zurück^ 

Wenn  hier  gesagt  ist,  dass  Günther  betrübt  darüber  war,  dasB 
Ortwin  so  lange  schwieg,  so  ist  das  allerdings  mehr  als  allieni; 
denn  Ortwin  hat  ja  nidbt  geschwiegen.  Aber  ich  sehe  nicht  eis, 
warum  der  in  8  nicht  auf  Hagen  bezogen  werden  darf,  wenn  kijni^ 
steht  Es  war  dem  König  leid,  dass  Hagen  so  lange  schwieg.  Und 
das  ist  dann  doch  nicht  so  gar  albern.  Hagen  hatte  [102]  den 
Rath  gegeben,  man  solle  beim  Empfang  Siegfrieds  sich  so  beneh- 
men, dass  man  dessen  Zorn  nicht  errege.  Als  nun  Ortwin  Siegfried 
zum  Kampf  herausforderte,  so  konnte  Günther  sehr  wohl  erwarten, 
Hagen  werde  den  heissblutigen  Neffen  zurecht  weisen;  und  weil 
dies  nicht  geschab,  tbat  es  Gernot  Ich  glaube,  dass  diese  Anfftf* 
sung  die  natürliche  ist,  und  dass  also  eine  so  gewaltsame Besserunf 
nicht  gerechtfertigt  ist 
[214]  1.    Dd  het  der  herre  Liudeg^r  ftf  eime  schilte  erkant  ge* 

mftlet  eine  luröne. 
Lachmann  üfme.  Diess  ist  eine  wirkliche  Besserung!  der  bestimmte 
Artikel  wird  verlangt  Man  sehe  ähnliche  FttUe  im  Wörterbuch  snm 
Lied  unter  der.  Kur  ist  besser  üfem  zu  schreiben.  Nach  kariem 
Vocal  verschwindet  von  eme  (aus  deme)  das  erste  e:  anme,  iomt] 
aber  nach  langem  das  zweite:  üsem,  üfem. 
[234]  2  Sindolt  und  Hänolt,  die  Gemötes  man, 

und  Rümolt  der  küene,  die  hftnt  sö  vil  gettn  —  • 

Zu  dieser  und  der  vorhergehenden  Strophe  bemerkt  Lachmann 
^Fünf  Burgunden  und  ihre  Scharen;  die  von  Tronje,  Sindolt,  Hä- 
nolt, Gernots  Mann,  endlich  unerwartet  auch  Rumolt,  statt  deesen 
der  Verfasser,  wenn  er  nicht  so  gedanicenlos  war  wie  Abichrcio^f 
Verbesserer  und  Ausleger,  den  Fahnenträger  Volker  hätte  nennen 
müssen^« 
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Id  der  ErzShloDg  des  Krieges  wird  Rumolt  Dirgesda,  aber  Vol- 
ker eioigemal  genannt  Es  ist  daher  aufifallend,  dass  der  Bote  von 
Bomolt  spricht  und  Volker  nicht  erwähnt.  Es  liegt  nahe,  Volker 
fflr  Rumolt  za  setzen.  Dennoch  wage  ich  nicht,  die  Besserung  in 
den  Text  aufzunehmen.  Denn  es  ist  doeh  schwerlich  die  Meinung 
des  Dichters  gewesen,  dass  der  Küchenmeister  zu  Haus  geblieben 
■ei.  Da  man  von  ihm  erwartete,  dass  er  die  Könige  auf  dem  Zug 
ZQ  den  Hunnen  begleiten  sollte,  so  scheint  es  sich  von  selbst  zu 
Terstehen,  dass  er  auf  dem  Zug  gegen  die  Sachsen  nicht  gefehlt 
hat.  Ihn  besonders  hervorzuheben,  dazu  war  er  vielleicht  dem  Dich« 
ter  nicht  wichtig  genug.  Aber  als  Grimhilde  sich  erkundigte,  wie 
ea  ihren  Verwandten  und  Bekannten  im  Kriege  gegangen  sei ,  musste 
der  Bote  auch  ein  Wort  von  Rumolt  sagen,  der  eben  weil  er  ein 
Hofamt  hatte,  der  Königstochter  belcaont  sein  musste,  während  Vol- 
ker ihr  vielleicht  nicht  näher  gekommen  war. 

Undeutlich  aber  ist  mir,  wie  Lachmann  „Gernots  Mann^  rer- 
stebt.     die  Gerndtes  man  sind  Sindolt  und  Hunolt. 

[264] 3  durch  des  kfineges  liebe.  Lachmann:  ^hiess  es  et- 
wa ursprünglich  Günthers?  die  beiden  Brüder  werden  266  auch  na- 
mentlich genannt^.  Der  alte  Text  hat  der  künige.  Es  wird  durch 
die  Aenderung,  zu  der  durchaus  keine  Veranlassung  vor  Händen  ist, 
durchaus  nichts  gewonnen,  wenn  nicht  etwa,  dass  sie  zeigen  soll, 
wie  der  Text  C  am  weitesten  vom  Ursprünglichen  entfernt  ist.  Der 
Dichter  schrieb  Günthers,  der  Abschreiber  setzte  dafür  des  Icüneges, 
und  daraus  machte  ein  späterer  Abschreiber  der  künige.  Das  ist 
Ireilicb  deutlich;  und  es  muss  daher  Günthers  gebessert  werden. 

[274] 3  und  ir  tohter  wolget&n.  Dszu  Lachmann:  ^in  die- 
sem Lied  ist  nirgend  zweisilbiger  Auftakt,  am  wenigsten  in  der  zwei- 
ten Vershäifte.  Ich  vermuthe  und  ir  tohter  s&n.  Dies  Wort,  nicht 
fiberall  in  dieser  Form  üblich,  ward  im  Reim  verändert.^  Da  also 
gegen  die  Uebcrlieferung  nichts  einzuwenden  ist,  als  dass  sie  mit 
den  metrischen  Liebhabereien  des  Volksdichters  N.  3  nicht  verträg- 
lich ist,  so  behalten  wir  sie  bei. 

[290]4.  mit  minnecltchen  tugenden.  Dazu  Lachmann :  „von 
der  Idinne  finden  wir  in  der  292sten  Strophe  noch  genug:  hier  hiess 
es  wohl  ursprünglich  mit  magetllchen  tugenden^.  Lachmann  wollte 
[291]  für  unecht  erklären.  Nun  aber  beginnt  (292)  in  A  mit  den 
Worten  er  neig  ir  minnecltchen,  und  im  zweiten  Vers  steht  noch 
einmal  minne.  Daher  musste  [290]  gebessert  werden.  Man  behalte 
[291]  bei,  und  lese  [292]  nicht  in  der  lüderlichen  Fassung  von  A, 
so  ist  nichts  zu  ändern. 

[325] 2.  Den  alten  Text  von  OB  ir  geliche  enheine  man  wesse 
ninder  m^  hat  der  Schreiber  von  A  geändert  ir  geltche  was  dehei- 
niu  mi.  Lachmann  gibt  nun  als  das  ursprüngliche  ninder  ir  geltche 
was  deheiniu  m^,  und  dann  ist  deutlich,  dass  A  dem  ursprünglichen 
am  nächsten  steht  und  in  BC  verbessert  wurde. 

[327]  4.  darumbe  helde  vil  muosen  stt  Verliesen  den  11p. 
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Lachmann  bessert  des  f8r  dar  nrnbe.  C  B  dar  ombe  mooeen  bdele 
Bit  Verliesen  den  Itp.  Der  Schreiber  von  A  bat  den  Vers  Terdm^ 
ben.  Lachmann  bessert  nur,  um  nicht  sagen  an  müssen ,  da«  Ä 
ans  B  i^fflossen  ist 

[847] 4  bt  den  froawen.  Lachmann  bt  der  fronwen.  Ebenso 
hat  Lachmann  schon  [136]  3  geändert  das  was  den  fronwen  lefi 
Dort  hatte  eine  Handschrift  B  wirklich  der ;  und  wenn  V.  4  geteNS 
wird  von  ir  minne,  wie  in  N  A,  so  ist  die  Aenderong  nothwendig; 
lautet  aber  4  wie  in  C,  so  kann  sehr  wohl  den  fronwen  bleiben, 
mit  Ruckbeziehung  auf  Strophe  131  n.  132.  Hier  dagegen  bat 
keine  Handschrift  der;  und  da  Grimhilde  ohne  Zweifel  nicht  alieiB 
war,  so  ist  die  Aenderung  onnöthig.  Uebrigens  wird  wiriclicb  den 
fOr  der  geschrieben.  Man  sehe  das  aiifTiiilende  Beispiel  668, 1,  wo 
beide  Handschriften  leeen  er  stai  sich  von  den  frouwen. 

[378] 2.  B  liest:  ist  iu  daz  iht  künde  umb  disiu  mi^edfn. 
Dafür  schreibt  A:  ist  iu  iht  daz  kdnde  ob  disiu  magedin.  So  ge- 
wiss ob  ein  Fehler  ist,  so  gewiss  ist  auch  die  davon  abhängige  Um- 
Bteiiung  von  daz  iht  ein  Fehlen  Lachmann  bessert  ob  stiilscbwei- 
gend;  aber  iht  daz  will  er  halten,  indem  er  sagt:  „für  daz  bitten 
die  Verbesserer  baz  setzen  sollen'  Also  GGnther  soll  sagen:  ich 
kenne  diese  Frauen  gar  nicht,  kennst  du  sie  vielleicht  besser? 

406, 4  [383]  8.  des  wart  stt  getiuret  des  kOnec  Onnthftres  ItP. 
Die  Frauen  hatten  gesehen,  dass  Biegfried  dem  König  diente;  da^ 
nm  wurde  später  dem  König  von  den  Frauen  um  so  mehr  Ehre  tf- 
wiesen.  Dafür  setzt  die  Noth  gedankenlos:  des  dühte  sieh  getioret 
Lachmann  bessert  si  fQr  sich.  Das  genügt  nicht.  Denn  es  soH 
nicht  gesagt  werden,  dass  dfe  zusehenden  Frauen  meinten,  es  ge- 
schehe dem  Könige  eine  grosse  Ehre;  sondern  dass  sie  selbst  06s* 
ther  für  einen  sehr  mSchtigen  König  hielten,  weil  ihm  ein  Held  wie 
Siegfried  diente. 

[393] 3.  Will  man  die  Lesart  von  A  beibehalten,  so  ist  ^« 
Besserung  die  ich  für  die  nöthig,  aber  nicht  ausreichend.  Denn  die 
ich  dort  sihe  füllt  den  Vers  nicht,  obgleich  A  solche  schlechte  Teno 
nicht  scheut. 

[398] 3  Sit  wiiiekomen  her  Stfrit  her  in  dltze  land.  Lsoh 
mann  behauptet,  dass  in  den  echten  Strophen  Brünhiid  und  Siegf<rieo 
einander  duzen.  Da  nun  diese  Strophe  für  echt  gelten  soll,  so  idom 
die  Anrede  stt  verbessert  werden.  Doch  soll  nicht  die  zweite,  son- 
dern die  dritte  Person  stehen  st  wiiiekomen.  aler  st  mösste  ^^^ 
wiiiekomen  stehen.  Lachmann  verweist  auf  [344]  1  st  willekomeo  mto 
brooder;  aber  so  steht  nirgends  als  bei  Lachmann.  Es  heisst  wil- 
lelcoroen  st  mtn  bruoder,  und  nur  A  liest  mit  doppeltem  Fehler  bI 
wiiiekomen  bruoder.  Ferner  weist  Lachmann  auf  [1107]  1  »^  *"*• 
wiiiekomen  mtn  vater;  aber  alle  ausser  A  haben  Nu  st.  Doch  m 
das  gleichgültig.  Die  Aenderung  st  ist  jedenfalls  eine  gaos  ongo* 
rechtfertigt^  gewaltsame.  ii  ä 

Aber  freilich  ist  sie  noch  sanft  gegen  die  folgende  [401]  1  ^  , 
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i«t  gehelBan  Günther.  Dafür  Er  sprach  hie  ist  Günther.  Die 
xwei  Torhergehend^  Strophen  sollen  gestriehen  werden;  die  einei 
'weil  Siegfried  Ihr  sagt,  die  andere,  weil  er  nicht  sanft  genag  spricht 
Kon  war  aber  doch  der  Uebergang  von  Strophe  [398]  za  [401] 
adbet  für  den  Lachnannschen  Volksdichter  N.  4,  der  doch  sonst  in 
tolchen  Stücken  grosses  leistet,  etwas  zn  schroff;  also  wird  gebes« 
sert  Wenn  solche  Besserungen  erlaubt  sind,  so  weiss  ich  nicht, 
was  noch  nnerlaobt  Ist. 

[402]  4.  B.  ist  aber  daz  ich  gewinne.  A  gewinne  aber  ich. 
Wenn  erwiesen  wSre,  dass  B  ans  A  abgeleitet  ist,  so  wflre  Lach- 
nanns  Besserung  gewinne  aber  ich  ir  einez  zu  billigen ;  da  aber  im 
Gegentheil  erwiesen  Ist,  dass  A  den  gemeinen  Text  zur  Grundlage 
hat,  so  ist  auch  hier  A  nur  liiderliche  Abschrift. 

[436]  der  helt  in  werfene  pfiac  C  B.  zu  lesen  ist  wahrscheinlich 
werfen  gepflac.  A  der  helt  des  wurfes  pflac.  Lachmann  bessert 
der  beide,  das  stehen  soll  für  der  helende.  Es  ist  dies  eine  der 
Bchdnsten  Gooiecturen  Lachmanns ;  aber  sie  könnte  nur  aufgenommen 
werden,  wenn  die  Ab'iSngigkeit  des  gemeinen  Textes  von  A  erwie- 
aea  wäre,  der  helt  ist  ganz  unverfänglich,  da  gerade  vorher  Sieg- 
fried genannt  ist 

£448] 4  (helfe)  von  üz  erweiten  recken  die  in  noch  n\6  wur- 
den bekannt 

Ich  gestehe  nicht  einzusehen,  warum  dfe  Lesart  von  A,  die 
durch  Ba  bestätigt  wird,  geändert  werden  muss,  denn  der  Grund, 
der  zu  [494]  angegeben  wird,  genügt  nicht.  Wenn  es  aber  ge- 
schehen soll,  so  weiss  ich  wiederum  nichts  was  der  Besserung  Lach- 
manns  diu  in  noch  ie  wurde  bekant  zur  Empfehlung  gereicht 

[476]  1.  An  einem  morgen  fruo.  die  Zeitbestimmung  sei  zu 
ungenau  j^vietleicht  an  jenem*.  Es  ist  vorher  von  keinem  Morgen 
die  Rede,  aber  allerdings  ist  der  unbestimmte  Artikel  nicht  passend. 
Ich  denke  es  ist  an  me  zu  lesen,  und  der  Fehler  an  eime  erklärt 
sich  wie  oben  üf  eime.  In  der  Nacht  war  Siegfried  angekommen 
495,1;  erweckt  die  schlafenden  Nibelunge  499.  501.  514;  sie  ver- 
sammeln sich  bei  Kerzenscbein  515;  und  nun  schliesst  sich  ganz 
natürlich  an  520,1  vil  fruo  an  me  morgen  huoben  si  sich  dan. 

[477] 4  sie  füerent  segel  wize^die  sint  noch  wtzer  danne 
Bni.  j^entweder  ist  rtche  zu  lesen  oder  das  Epitheton  muss  ganz  ge- 
strichen werden,  si  füerent  segele^.  Der  letzte  Vorschlag  ist  im  vier- 
tes Abdruck  angenommen,  rtche  haben  Ca  BI«  sie  füerent  segele 
ist  für  den  Vers  ungenügend.  Uebrigens  wird  nichts  destoweniger 
segele  mit  B  zu  sehreiben  sein ,  da  segel  Masc.  ist,  Ich  habe  fälsch- 
lich nach  Wackem.  und  nach  der  Form  segel  das  Neutrum  angesetzt 

[564] 2  dd  spranc  von  einer  stiegen  Gtselher  ze  tal.  Laeh- 
mann  sprach.  Diese  Aenderung  ist  für  den  gemeinen  Text  fast  n9- 
thig,  aber  nicht  für  den  Text  von  C. 

[569]  3.  B  daz  sl  in  niht  versprechen  wolde  aldft  zehant 
A.  dac  si  In  versprach  aldft  niht  jse  bant 
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Lachmann  daz  si  in  versprecben  wolde  Msl  niht  ze  bant  Wiedei- 
um  eine  Besserung,  um  eine  NacblässiglLeit  des  Scbreibers  yon  A 
zu  beschönigen. 

[581]  4.  CB.  dd  sach  man  ril  [der]  degene   [dan]  mit  Sifride 
gän.     Die  eingeklammerten  Worte  hat  A  ausgelassen ;  um  das  mdit 
zugeben  zu  müssen,  wird  gebessert  mit  Sifride  daooea  gfin. 
[583]  3  C.  der'vil  maere  degen 

was  vil  dicke  sanfter  bt  andern  frouwen  gelegen, 
B.  der  zierliche  degen 
er  baete  dicke  sampfter  bl  andern  wtben  gelegen. 

A.  zierlicher  degen 
er  bete  dlke  samfter  bt  anderen  wtben  gelegen. 
Lacbm.     zierlicher  degen 
der  b&t  Ä  — . 

C.  sagt  einfach:  Günther  sei  oft  mit  grösarem  Vergnögen  bei 
andern  Weibern  gelegen.  B  will  vielleicht  dasselbe  sagen,  haete, 
bete  kann  Indicativ  sein;  vielleicht  aber  wölke  er  haete  als  Con- 
juncliv  und  dicke  als  Verstärkung  von  samfter  verstehen;  also  der 
zierliche  Held  wäre  mit  viel  grössrem  Vergnügen  bei  andern  Wei- 
bern gelegen.  A  aber  hat  zierlicher  statt  der  ziprltche  gescbriebeOi 
ohne  recht  zu  wissen,  was  er  wollte:  sein  Text  Ist  durch  gedanken- 
loses Abschreiben  unsinnig  geworden,  und  was  Lachmann  daran  flickt, 
hilft  nichts;  leb  wenigstens  gestehe,  Lachmanns  Besserung  nicht  sa 
verstehen. 

[643]  4.  B.  er  sprach  jft  mag  uns  Günther 

ze  werlde  niemen  gegeben. 
A.  nimmer  hin  gegeben. 

Lachmann.  nimmer  niemen  bin  gegeben. 

Dazu  gehdrt  [677]  4  B.  daz  in   endarf  ze  der   werlde  Dieoiefl 

bolder  gesln 
A.  daz  in  darf  zer  werlde  niemer  holder  sin 

L.  niemer  niemen  bolder  sin. 

Die  Verbindung  der  Negationen  niemer  und  niemen  kommt  im 
Lied  nirgends  vor. 

[677]  1.   Do  sprach  der  künic  Günther  ir  recken  sult  Ton  mir 

sagen, 
so  BAD.  I  lässt  recken  weg ,   um  dem  Vers  zu  helfen.    Dtf 
Fehler  ist  aber  das  eingeschobene  von  mir.     In  G  ir  recken  ir  ^ojt 
sagen.     Lachmann  bessert  der  künic  sprach  ir  recken  snit  von  vo^ 
sagen  (oder  gesagen,  wie  in  A  stand). 

[704] 4.  ich  füere  tQsent  degene.  so  A;  alle  andern  hundert 
^nach  746,1  waren  es  zweihundert:  vermuthlicb  ist  also  hier  s^^ 
bunt  zu  lesen.  Aus  tvehunt  ward  tusunt.  In  einem  andern  Liede 
962,1.  969,2  sind  es  hundert:  danach  ist  746,1  in  C  und  unsre 
Steile  schon  in  den  gewöhnlichen  Texten  verSndert^^  Ich  hoffte,  der 
ungenannte  Besorger  des  vierten  Abdrucks  werde  doch  so  dieser 
Stelle  einige  Selbstständigkeit  bewahren ;  aber  nein :  er  bat  ricbti{ 
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twei  bnnt  dracben  laasen.  Diese  Beeeerong  und  die  Begröodung 
denelben  seigt  dentlich,  dass  Lachmann  auf  die  anbedingte  Recep- 
tiTitSt  der  ibo  omgebenden  geborenen  und  erzogenen  Nacfatreter  mit 
Sicherheit  rechnen  konnte.  Alle  Handschriften  haben  hundert  statt 
tüseot  A.  und  dass  hundert  die  richtige  Zahi  ist,  zeigt  sich  an  an- 
dern Stellen.  Der  alte  Text  bleibt  sich  darin  gleich;  der  gemeine 
Text  hat  einmal  810,1  zwelf  hundert  statt  einlif  hundert,  wonach 
Biegmand  zweihundert  Mann  haben  musste,  während  es  doch  1040,2 
in  allen  Texten  richtig  beisst  einlifhundert.  Statt  nun  zuzugeben, 
dass  jenes  zwelfhundert  ein  begreiflicher  Fehler  fQr  einlif  hundert  ist, 
wird  vielmehr  in  diesem  Wechsel  der  Beweis  gefunden,  dass  das 
Oediebt  aus  VoilcsiieJerQ  entstanden  ist.  Der  eine  Volksdichter 
glaubte,  Siegmand  habe  zweihundert  Mann  gehabt,  der  andere,  hatte 
Dor  ron  einhundert  gehört.  Und  es  folgt  nun  weiter,  dass  im  Text 
von  C  durch  spätere  Besserung  die  eine  Zahl  durchgeführt  ist  Nun 
aber  finJet  sich  in  A  eine  wettere  Stelle,  wonach  Siegmund  nicht 
hundert  und  nicht  zweihundert,  sondern  tausend  Leute  hatte.  Es  ist 
das  natfirlichste  zu  behaupten,  das  sei  die  Ansicht  eines  dritten  Volks« 
dichtere  gewesen.  A  ist  der  ächteste  Text,  weil  in  ihm  noch  drei 
Yerschiedene  Lieder  zu  erkennen  jind;  in  B  haben  wir  die  erste 
Deberarbeitung,  durch  welche  die  eine,  ganz  abweichende  Zahl  ent« 
ferot  wurde ;  aber  da  B  noch  nicht  bemerkt  hatte,  dass  zweihundert 
mehr  ist  als  einhundert,  so  musste  C  noch  einmal  glätten.  So  wäre 
die  Sache  am  einfachsten  zn  erklären.  Allein  Lachmann  fand  kein 
Mittel,  die  Stellen  [704]  und  [746]  zwei  verschiedenen  Liedern  an« 
zuweisen.  In  demselben  Lied  musste  aber  doch  die  selbe  Zalil  bei- 
behalten werden,  also  muss  an  unsrer  Stelle  zweihundert  heransge« 
bracht  werden.  Das  geschieht  nun  mit  überraschender  Leichtigkeit, 
tüsent  ist  yerschrieben  für  twSbunt  und  diess  steht  für  twei  bunt. 
£b  ist  aber  hunt  (centum)  ein  Wort,  das  zwar  noch  bei  Notker, 
■ber  später  nie  mehr  gehört  wird.  Es  wäre  doch  vor  allem  nach« 
soweisen,  dass  ein  Dichter  um  1190,  denn  früher  darf  er  ja  nicht 
gedichtet  haben,  zwei  hunt  sagen  konnte.  Es  ist  vermuthlich,  um 
diesem  fühlbaren  Mangel  abzuhelfen,  dass  Lachmann  [1537]  die  feh* 
lerbafte  Lesart  von  DA  wol  sibenhundert  ze  helfe  dar  statt  wol  si- 
benbondert  oder  mSr  durch  Aenderung  von  hundert  in  bunt  verbes- 
sert Diess  ist  das  einzige  hunt,  das  aus  der  ganzen  deutschen  Li- 
teratur dem  gewünschten  zweihunt  zur  Hilfe  beigezogen  werden  kann. 
Aber  femer  soll  der  Uebergang  von  zweihunt  zu  tüsent  durch  tv6- 
bunt  vermittelt  sein :  also  die  Noth ,  oder  wenigstens  das  Volkslied 
N.  K.  lag  dem  Schreiber  von  A  in  einer  nicht  etwa  thüringischen, 
sondern  völlig  niederdeutschen  Urschrift  vor.  Das  ist  jedenfalls  ein 
der  Rede  werther  Aufschluss,  den  wir  hier  gelegentlich  erhalten. 
[710],  774.     Der  alte  Text. 

Den  boten  zogete  söre  wider  üf  den   wegen, 
dd  kom  wol  ze  lande  GSre  der  degen. 
er  wart  vll  wol  enpfangen. 


#90  I>6r  Hibeluiife  Notb  ron  Iitebrntan« 

Dar  gemeine  Text:  Den  beten  logete  eftre  ce  lande  üf  den  vegn. 
dd  kom  sen  Burgunden  Gire  der  degen. 
er  wart  vil  wol  enpfangen. 
A.  Die  boten  sogten  sSre  se  lande  üf  den  wegen. 
d5  kom  von  Burgondea  lant  6§re  der  degen , 
er  wart  yil  wol  enpraogen. 

Man  Bieht  hier  deutlich  die  stafenweise  Yerechlechterong«  Der 
gemeine  Text  nimmt  ze  lande  vor,  nnd  masB  nun  wol  ze  linde 
durch  zen  BargnodoD  ersetzen.  Dies  hatte  der  Schreiber  foa  A  ruf 
zieh,  und  er  machte  gedankenlos  von  Burgonden  lant  daraas  nadi 
[695]  und  [688].  Zugleich  entsteht  dadurch  ein  sehr  Itthlbarer  Ge- 
gensatz zwischen  G^re  nnd  den  Boten.  Lachmann  hatte  nun  die 
Aufgabe,  das  lüderliche  Machwerk  des  Schreibers  von  A  durcb  eise 
Gonjectur  zu  retten,  und  daraus  durch  allmäiigo  Besserung  den  gaos 
untadelhaften  Text  von  C  entstehen  zu  lassen.  Den  unpassenden 
Gegensatz  entfernt  er  durch  eine  kühne  Interpunctlon.  dd  G^ 
kom,  er  wart  Aber  es  steht  eben  nicht  dd  G^re  kom,  sondern  it 
kom  G^re.  Also  die  zweite  Zeile  soll  Vordersatz  sein.  Du  ist  im 
höchsten  Grad  gezwungen,  wenn  man  auch  nicht  gerade  bebaopten 
kann,  dass  eine  solche  unrichtige  Wortfolge  für  alle  Fftlle  oomdg^ 
lieh  sei.  Im  Lied  ist  mir  kein  einziger  Fall  dieser  onnatfirlicbeo 
Verrenkung  bekannt  kom  muss  verstanden  werden,  er  kam  uA 
Hans,  ze  lande  ist  zu  ergänzen  aus  1.  Ferner  darf  von  nicht  ein 
Fehler  von  A  sein  fQr  zen,  obgleich  dergleichen  Versehen  oft  snge* 
geben  nnd  stillschweigend  verbessert  werden,  sondern  es  mose  ge- 
lesen werden  von  Norwegelant  Wenn  nur  diese  Bezelcbnunf  des 
Landes  der  Nibelunge  sonst  irgendwo  zu  finden  wfire,  ja  wenn  de 
nur  nicht  unmöglich  wäre.  Das  Land  wird  nach  einem  Voik  oder 
nach  einem  König  genannt,  Burgondenland,  Etzelen  lant;  aber  Mop* 
wege  lant?  was  soll  das  heissen?  Lachmann  scheint  die  Schwierig- 
keit gefühlt  zn  haben,  denn  er  sagt  entschuldigend:  „wenn  des  DicD- 
ters  Sprache  die  Form  Norwaege  nicht  gemäss  war,  so  mosele  er 
lant  um  des  Verses  willen  hinzusetzen^.  In  solche  Sehwierigkeitea 
aller  Art  muss  man  sich  verwickeln,  so  gewagte  unmögliche  Hjrpo- 
thesen  muss  man  aulstellen,  wenn  man  die  einfache  Wahrheit,  dstf 
A  aus  B  abgeleitet  Ist,  nicht  gelten  lassen  wUl. 

[722]  3.  dar  si  heten  freuden  witn.  des  MetrumB  wegen  M 
für  beten. 

[741]  4.  körnen  wird  gebessert  In  erheizten.  Ich  gestehe,  «« 
Kothwendigkeit  der  Besserung  nicht  einzusehen,  und  ich  wandle 
Brich  über  die  ganze  lange  Erörterung  Lachmanns,  dass  weil  die 
Sättel  der  Fraoen  erwähnt  seien,  auch  gesagt  sein  mOsse,  ^^^  ^ 
von  den  Sätteln  heruntergehoben  worden  seien ,  und  dass  nsa  «^ 
Gäste  nicht  habe  hineinführen  können ,  wenn  sie  nicht  vorher  tob 
den  Pferden  abgestiegen  wären.  Msn  mag  k6men  oder  erbeis^^ 
lesen,  so  bleibt  dem  Leser  immer  einiges  zu  ergänzen,  was  der  Dic^ 
ter  nicht  zu  sagen  für  nötbig  hielt,  weil  es  sich  von  selbst  veriuix*- 
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yat  oder  ahne  die  Btmmwmg  ist  im  Sitiobeav  womit  die  Stropbe 
•cUieiit,  oboe  reehte  Besiebaog.  In  0  dagegen  icblieMt  es  sich 
sehr  natOriieh  an  die  folgende  Strophe  an. 

[754]  1  Tertribens  für  vertriben  ei  hatte  nicht  als  Conjectar  anf- 
gefQbrt  werden  sollen:  es  werden  tiel  stttrkere  AenderunKon  als 
blosse  Besserangen  der  Orthographie  beeeichnet,  s.  B*  [295]  4  ei 
gediente  soll  eatn  diente  gescfarleben  werden,  und  so  wird  nun  auch 
in  dem  neuen  Abdrocic  wirklich  geschrieben, 

[775]  4.  Brünhiids  soll  gesetst  werden  gegen  alle  Handschrif- 
ten fBr  Kriembiide.  Von  dieser  Besserung  wusste  Lachmann  selbst 
noch  siebtSi  als  er  die  Anmerkungen  herausgab»  Er  bemerlKt  sn  der 
nnaittelbar  folgenden  Strophe:  diese  mit  der  vorhergehenden  ver- 
l^nflpfte  Strophe  stdrt  den  Zusammenhang«  Kriembiide  Mfigde  pntsen 
Kcb,  BrUnhild  macht  sich  auf  den  Weg,  auch  Kriemhild  kleidet  sich 
an.  Erst  als  Bränhild  schon  vor  dem  Monster  steht,  kommt[788]4 
Kriemhild  mit  ihrem  Gesinde.  Wie  kann  es  nun  schon  hier  beis« 
seo  ^sie  kamen  su  dem  Münster^?  und  dann  wird  erst  nachgeholt 
^Siegfrieds  Mann  warteten  ihrer  vor  dem  Hause^. 

Also  es  war  noch  Kriemhild,  die  sich  ankleidet.  Warnm  soll 
BSQ  geändert  werden?  Einen  Grund  finde  ich  nirgends  angedeutet; 
aber  ohne  Zweifel  bat  Lachmannn  gefunden,  dass  auch  nach  TIW- 
gimg  der  den  Zusammenhang  störenden  Strophe  der  öbrige  Text  doch 
aoch  nicht  recht  zusammenhangend  ist.  Dies  wird  schwerlich  Je* 
maad  llugnen,  der  den  Text  bei  Lachmann  liest;  aber  auch  die 
Besserung  hilft  nichts.  [775]  8  Brfinbilde  begibt  sich  auf  den  Weg. 
[775] 4  BrOahilde  kleidet  sidi  auch.  [777],  1  die  Leute  wundem 
sieb,  dass  die  Königinnen  nicht  mit  einander  kommen.  Ich  weiss 
nicht,  wie  Lnchmann  sehliesslich  sich  das  surecht  legte;  aber  ich 
lode,  dass  auch  der  Text  von  C  den  Schwierigkeiten  nicht  abhilft, 
ond  glaube,  dass  allerdings  eine  Heilung  nötbig  ist,  und  dass  Lach- 
ttann  das  richtige  Heilmittel  vorgeschlagen  bat,  nur  muss  es  nicht 
bei  dem  gMnslich  unheilbaren  Text  von  A,  sondern  bei  dem  weniger 
kidenden  Text  von  G  angewendt  werden.  Ich  möchte  840,2  lesen 
le  wunscbe  was  gekleidet  der  schoenen  P  r  ü  n  h  i  1  d  e  Itp.  So  glaube 
ich  iBt  genügend  geholfen.  840, 3  die  Frauen  kleiden  sich  aufs  prttch* 
^gite.  840,3  Prfinhilde  mit  ihrem  Gefolge  erscheint  suerst.  840,4 
bis  841,2  die  Pracht  der  Prünbilde  und  ihres  Gefolges  wird  ge- 
•ebildert  842  die  Leute  wundem  sich^  dass  Prflnhilde  ohne  Orim- 
bilde  kommt  848,1—3.  Prünbilde  mit  ihrem  Gefolge  nimmt  Plats 
▼or  dem  Mdnster.  843,4  Nun  erscheint  auch  Grimbiide  mit  ihren 
Befolge.  844  die  Pradit  Ihres  Gefolges  wird  geschildert  Auf  diese 
Weise  ist  alles  dentlidi  und  befriedigend.  Nor  841,4  dass  Prun- 
ke von  den  Leuten  Siegfrieds  erwartet  wurde,  könnte  aoffalleo, 
^  man  könnte  eine  weitere  Aenderung  versucfaen.  Aber  genan 
^aebtet,  ist  nichts  su  ändern.  Die  Leute  Siegfrieds  woasten  nock 
Biehts  von  dem  Hader  der  Könighioen;  sie  erwarteten  also  vor  dem 
Haose  sur  Zeit  des  Eirchgangs  wie  gewöhnlich  beide  Köfdginnes) 


49S  Der  NiebeloDg^e  NoKb  tob  laehmtnii. 

ttnd  es  scbliesst  sich  ganz  gut  die  Verwanderung  der  Leute  an,  i^ 
nicht  einander  kommen  za  sehen.  Vielleirht  hat  eben  diese  Nea- 
nang  Siegfrieds  den  Fehler  in  840,4  veranlasst 

Man  vergleiche  noch  in  840  [775]  den  Text  von  G.  o.  6A. 
Der  gemeine  Text  bat  in  2  6k  wart  vil  wol  gesieret,  and  in  4  dd 
wart  ouch  wol  gezieret.  Dies  ist  nicht  nur  eine  widerliche  Wieder« 
holung ,  sondern  durch  das  hinsukommende  ouch  wird  für  B  A  die 
Besserung  Prünhilde  unmöglich  gemacht;  denn  diese  ouch  verlangt, 
dass  in  4  eine  andere  genannt  ist,  als  in  3.  Das  könnte  vielleicht 
den  Anhängern  von  A  die  Augen  offnen.  Die  Besserung  Lachmanoi 
ist  allerdings  nothwendig;  sie  ist  aber  für  den  Text  A  n.  N  unmög- 
lieh,  aber  sie  ist  möglich  für  den  Text  G.  Wird  also  nicht  der  Text 
G  der  altere  sein? 

[785],  1.  Der  gemeine  Text  hat  der  Grimhilde  eine  ihrer  un« 
würdige,  und  mit  dem  folgenden  nicht  vermittelte  Erwiderung  sd/ 
Prünhilden's  Drohung  in  den  Mund  gelegt  und  dadurch  den  Vers 
verdorben;  Lachmann  sucht  zu  helfen,  indem  er  iibermuot  in  mnol 
findert.  Allein  muot  genügt  hier  nicht,  es  muss  ein  Wort  sein,  des 
deutlich  einen  Vorwurf  enthält.     Der  Text  von  G  ist  unUdelhaft 

[806]  4  zuo  einer  sprühe  statt  zuo  stner  vrouwen.  In  diesea 
Theile  des  Gedichts  wie  an  manchen  andern  Stellen  ist  es  nach  mei- 
ner Ansiebt,  die  ich  in  den  Untersuchungen  ausgeführt  und  begrfis« 
det  habe,  unverkennbar,  dass  ein  altes  Gedicht  nach  dem  Geschmack 
die  Zeit  überarbeitet,  theiis  abgekürzt,  theils  aber  auch  erweitert 
worden  ist.  Das  Ringen  in  der  Brautkammer  ist  nachweislich  ein 
späterer  Zusatz,  ebenso  der  Verrath  des  Geheimnisses  der  verwend- 
baren Stelle.  Es  versteht  sich,  dass  solche  Zusätze  eine  Menge  an- 
derer Veränderungen  und  Ausführungen  zur  Folge  hatten.  So  ist 
in  den  Abschnitten  zwischen  dem  Zank  bis  zur  Ermordung  Altea  ood 
Neues  gemischt  und  es  ist  an  diesen,  wie  an  manchen  andern  Stel- 
len ein  vergebliches  Bemühen,  die  inneren  Widersprüche,  dieSporeo 
mehrfacher  Ueberarbeitung  läugnen  oder  durch  Besserung  entfernen 
zu  wollen;  denn  das  alte  Gedicht  herzustellen,  kann  unsre  Aofgabe 
nicht  sein.  Die  Strophe  878  [814]  wird  von  Lachmann  für  onecbt 
erklärt.  Wirklich  ist  sie  unverträglich  mit  dem  Vorhergehenden  m» 
stört  zugleich  den  Zusammenhang  sowohl  in  M  als  in  G.  Der  Zank 
hat  vor  dem  Münster  Statt  gefunden  858.  Wenn  es  nun  in  87S 
heisst,  vor  dem  münster  al  zuo  dem  sale  dan,  so  ist  dies  eine  deot- 
liebe  Rückbeziehung  auf  853,  und  es  muss  also  alles  vorhergehende 
also  sogar  die  Verschwörung  gegen  Siegfrieds  Leben  öffentlich  nnd 
In  Gegenwart  der  Grimhilde  vor  dem  Münster  vorgefallen  sein.  8^" 
man  also  die  Strophe  streichen  ?  Aber  sie  findet  sich  in  allen  Hind- 
Bchriften  und  es  ist  kaum  denkbar,  dass  Jemand  das  BedCirfntM 
fühlte,  sie  hinzu  zu  dichten.  Viel  eher  ist  glaublich,  dass  die  Strophe 
aus  Versen  des  alten  Gedichtes  gebildet  ist,  in  welchen  erzSbil  ^^^t 
dass  Grimhilde,  nachdem  sie  die  Königin  gedemüthigt  battP)  "^^ 
Siegfrieds    Leuten   begleitet  mit  Stolz  vom   Münster   zum  i^^ 
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keimgekehrt  8d|  wihradd  Ofinthen  Lente  betrübt  stehen  bliobeii. 
Die  Demülhignng,  die  Orimhilde  salbet  noch  vor  dem  Mfineter  er» 
hielt,  und  der  Beinigungseid  Siegfrieds  sind  in  dieser  Strophe  nicht 
Toraosgesetst;  es  shid  dies  spätere  Zusätse,  deren  Dichter  gewiss 
Hiebt  die  Absieht  hatte,  die  Strophe  beizubehalten. 

Ebenso  verhält  es  sich  nnn  mit  871  u«  872.  Wenn  Brünhüde 
vor  dem  Münster  in  der  Weise,  wie  wir  es  jetat  lesen,  beleidigt 
wurde,  wenn  Günther  dazu  kam  nnd  Siegfried  Tor  dem  ganzen  Ge- 
iolge  des  Königs  seine  Unschuld  beschwor,  so  ist  es  unbegreiflich, 
wie  Hagen  von  der  Sache  nichts  wissen  konnte,  und  die  weinende 
Brünhllde  fragt,  was  ihr  denn  widerfahren  sei.  £s  hilft  aber  nicht, 
wenn  man  die  Strophe  streicht  und  in  871  zno  einer  spräche  liest. 
Denn  nicht  nur  Ist  es  kaum  glaublich,  dass  auf  zuo  der  spräche  so- 
gleich folgte  zuo  der  rede,  sondern  die  Strophe  872  wird  auch  In 
881,8  Yorausgesetzt.  Vielmehr  sind  auch  diese  Strophen  aus  der 
ilteren  Fassung  des  Gedichts,  vertragen  sich  aber  schiecht  mit  den 
Jöngeren  YeränderuDgen  und  Erweiterungen  der  Erzählung. 

Was  sollen  aber  die  Leser  des  vierten  Abdrucks  denken,  wenn 
ne  [806]  lesen  dö  kom  von  Trouege  Hagne  zuo  einer  spräche  ge- 
gfto,  und  gleich  darauf,  er  vrägte  waz  ir  waere.  Wenn  man  so 
kshäe  Aenderungen  aufnimmt,  so  muss  man  noch  weiter  geheui 
und  auch  die  für  unecht  erklärten  Strophen  herzhaft  streichen. 

[827], 4  und  [828]  1.   dö   sprach  der  degen  küene  daz  sol 

Stfrides  hant 
nach  allen  iuren  §ren  mit  fitze  understän. 
Ea  soll  gelesen  werden:  daz  weret  Stfrides  hant. 

nach  allen  iuren  ^ren  mit  fltze  ichz  understän. 

Grund  dex  Aenderung  ist  kein  anderer,  als  dass  die  Verbindung 
der  Strophen  nicht  geduldet  werden  soll.  Sonst  ist  Verbindung  der 
Strophen  Zeichen  der  Unecbtheit,  hier  aber  soll  nicht  getilgt,  son- 
dern gebessert  werden.  Es  ist  so  ziemlich  sicher,  dass  man  mit 
eben  so  gelinden  Mitteln  alle  andern  verbundenen  Strophen  trennen 
konnte.  Lachmann  findet  selbst,  dass  ich  stän  im  Beim  anstössig 
Mi;  aber  nicht  nur  stän,  sondern  auch  ichz  und  der  ganze  Satz  ist 
•Bstöesig.  Warum  dem  Volksdichter  N.  7  lieber  so  anstössige  Dinge 
ntranen,  als  ihm  die  Verbindung  der  Strophen  gestatten,  die  doch 
dem  Volksdichter  N.  20  erlaubt  ist? 

[828]  2  ich  tuen  noch  den  degenen  als  ich  in  ^  hän  getan  A. 
D  ebenso  ohne  in.  Die  andern  als  ich  hän  t  getan.  „Der  Vers 
Wfirde  glätter,  wenn  man  getan  tilgte.  [854]  3  sd  wil  ich  jagen  rt- 
ten,  als  ich  dicke  hän.  Der  Casus  wäre  wiederholt  wie  [783], 2 
wen  hästo  hie  verkebset?  daz  hän  ich  dich^.  Im  neuen  Abdruck 
iit  getan  getilgt.  Ich  glaube  nicht,  dass  das  erlaubt  ist.  Das  Bei- 
spiel [783]  ist  anderer  Art,  da  hästu  vorausgeht;  in  Ca  lautet  die 
Antwort  aber  daz  taon  ich  dich.  In  [854]  steht  A  wie  es  scheint, 
allen  andern  gegenüber,  die  hau  getan  lesen,  bei  der  Entstellung 
der  Strophe  in  der  Noth  kam  der  Schiusa  des  vierten  Verses  als  ich 
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Tll  dicke  bftn  geCftQ  in  dte  dritt«,  wo  de  6ii»  Hebung  m  tM  hitti, 
wesbalb  einige  Til  tilgten »  A  aber  getto  wegUese.  Eine  PenüM* 
stelle  if  t  also  nocb  zn  endien ;  denn  die  Ton  Hnnpi  Minne«.  Filb* 
llng  80,15  gemacbte  ist  natiirlicb  ebne  Oewicht 

[841  [,  2  icb  bevilbe  dir  üf  trinwe  man  den  lieben  mtn. 
80  lesen  ich  bevilbe  üf  trinwe  dir  den  wine  mtn. 

In  den  Anmerkungen  wurde  nocb  kein  Bedftrftilss  der  BeM- 
mng  empfunden;  In  der  Ansgabe  1841  sollte  wobl  dem  DebelitaBi 
abgebolfen  werden,  dass  anf  man  den  Ueben  in  Vere  S  folgt  im 
lieben  man,  nnd  sogleicb  der  awelsilblge  Auftakt  entfernt  ^M- 
mehr  weiten  die  Abschreiber  den  Aosdrock  wine  entfernen,  wolttr  D 
Triedel,  I  berren,  A  man  setate«  Man  (riebt,  wie  überall,  daas  tm 
C  dareh  stufenw^e  Yerscblecbternng  A  entstanden  Ist  Dss  gt" 
steht  Lachmann  gewissermassen  sn^  indem  er  wine  aus  CB  snfr 
nimmt 

[867],  weit  ir  niht  nemen  einen?  nlwan  für  nemea.  Aoik 
dieie  Aendemng  war  bi  den  Anmerkungen  noeh  nicht  ToigeidilS' 
gen;  sie  ist  aber  sehr  glfiokllch.  Icb  mOcbte  sie  aoeb  in  Oa  saf* 
nehmen  und  lesen  Bedurft  ir  niwan  eines  oder  Bedürfet  ir  wen  eiDflS 
[871]  gSns  ist  wieder  blos  orthographische  Hfilfe.  [886]  4  lOr  das 
fOr  das;  auf  diese  Art  wird  der  sinnlose  Text  von  A  nothdlfi^f 
gebessert;  es  Ist  deutlich  dass  A  aus  BD  entstanden  ist  Lachmsaa 
sagt,  die  Verbesserungen,  d.  b«  die  Lesarten  CB  DI  bitten  wau( 
Wahrscheinlichkeit  Was  ist  daran  aussusetaen?  offenbar  nor  dtf 
eine,  dass  sie  aeigen,  dass  CN  nicht  aus  A,  sondern  A  aus  N  ge- 
flossen ist 

[989]  4  euch  muoste  sin  ersterben ;  so  bessert  Lachmaon  ^ 
Lesart  von  A  sam  muost  ersterben  euch.  Aber  noch  mit  der  Bes- 
serung Ist  es  ein  flacher,  nichtssagender  Ausdruck,  der  an  die  SteUe 
Ton  dd  mohte  reden  niht  mdre  getreten  Ist 

[1032]  2. 8«  a  es  geschibt  von  kursewtle  leider  nhomer  b* 
deheinen  kfiniges  mftgen,  danne  uns  ist  (*" 

scheben. 
N  setst  binfltr  oder  ffirbas  statt  leider,  wodurch  der  schdne  und  wA* 
wendige  Gegensata  von  kursewtle  nnd  leider  remichtet  ist ;  <| 
mosste  nun  In  8  daune  In  das  geändert  werden  nnd  dabei  worM 
8  a  gefindert  künege  nocb  stnen  mägen;  dasn  Lachmann  ndle  üs* 
regelmlssigkeit  des  Verses  Ist  ohne  Zweck  und  leicht  xu  vermeicto 
Der  Dichter  sprach  künege  und  (oder  an)  stnen  mftgen'.  an  warde 
schliesslich  rorgesogen;  nnd  der  Gedanke  Ist  also:  an  einem  Freo* 
denfest  geschieht  künftig  einem  König  nie  mehr  an  seinen  Verwsad- 
ten,  was  uns  an  Biegfried  geschehen  Ist*.  Damit  vergleiche  m«B^ 
nnd  man  wird  sich  nicht  lange  bedenken,  welchen  Text  man  fflr  den 
echten  halten  soll 

[1042] 4  si  was  aer  kirohen  gerne  nnt  iet  vO  yriUeeltcM 
daa.  Schon  fräh  suchte  man  die  Tautologie  jsu  entfemeo;  g^^ 
Rehen  BI,  mit  grdaer  aadaht  tet  sl  daa  0.  Lachm.  «der  Simi  (^ 
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deri  tU  famedtoiieDi  cL  L  mdMcfatigi  oder  wgnigsteiif  biltfclMa'. 
BddieBilieh  ist  billteken  aofgenommeD.  Man  hStte  viel  m  tbUy 
wenn  man  alles  tautologische»  alle  Wiederholangen  dnrdi  Conjeotiir 
entferneii  wollte;  hier  wSre  besser  diireh  dicke  Iflr  gerne  geholfen. 
1186  (1063)4  a  jft  ne  hete  is  Hagene  ine  schulde  niht  gegert 
Den  Schati  an  begehreni  hatte  Hagen  gnten  Gmnd,  weil  der  Schati 
nenchl^ldi  war.  Daraus  macht  B  ja  na  hete  es  ftoe  schnlde  niht 
gsr  Hagena  gegert  Es  wurde  ans  VemeheD  ftne  schulde  in  d«n 
tordem  Halbrers  genommen  und  nan  musste  lur  Ansfällnng  etwas 
SQgesetst  werden I  gar  vor  niht,  und  es  kann  rerstanden  werden 
nicht  gans  ohne  Grund,  obgleich  die  Stellung  der  Worte  eine 
gttwongene  ist  A  rersetst  Hagene  gar  niht  gegert,  was  nun  toI- 
hndi  sinnlos  ist,  oder  nach  des  Schreibers  Meinung  heissen  soll| 
HsgsB  sei  so  naschnldig  gewesen ,  dass  er  nach  diesem  Schata  gar 
kein  Verlangen  gehabt  habe.  Dm  nun  nicht  susugeben,  dass  A  aas 
B}  and  dieses  aus  dem  untadelhalten  C  durch  stufenweise  Verschlech* 
tmng  entstanden  ist,  bessert  Lachmann  in  A  dar  ffir  gar  und  liest 
•bo  Ja  ne  het  es  6ne  schulde  Hagne  dar  niht  gegert.  Der  Sinn  ist 
sbo:  Hagen  hatte  Orand,  den  Schata  dahin  (nach  Worms)  an  be^ 
gehren.  Der  Sinn  ist  derselbe  wie  in  0,  aber  ist  die  WorUteilung 
Btcfat  eine  äusserst  geawungene,  tot  unmögliche? 

[1107]  8.  C.  Ton  manigem  recken  guot  N  setat  ritter  für  das 
akmodische  recken,  und  A  will  yerschönem  und  setat  edelen  für 
ntoigeoL  Lachmann  setat  als  echten  Text  von  rittem  edel  guot, 
aus  dem  dann  durch  A  der  Weg  aum  gemeinen  Text  gebahnt  ist, 
ins  welchem  C  durch  eine  Vorliebe  fBr  yeraltete  Ausdrücke  ent- 
lUnd.  Jedoch  macht  Lachmann  die  merkwürdige  Bemerkung :  j.  Viel- 
leicht von  rittem  edelguot,  wie  598,2  im  Frauendienst  nn  zogt  üs, 
ritter  edelguot,  richtig  ist  es  auch  bloss  rittern  au  bessern:  nnd  am 
Ende  ist  ea  ▼ielleicht  am  wahrschdnlichsten,  dass  edelen  ein  Schreib* 
Müer  statt  manegem  ist'.  Es  ist  gut,  dass  Lachmann  es  selbst 
lagt,  denn  wenn  ich  es  sagen  wollte,  dass  edelen  an  dieser  Stelle 
eia  Fehler  iflr  manegem,  und  also  A  ans  N  abaoleiten  sei,  so  sollte 
maa  das  Wnthgeschrei  der  Herrn  Nachtreter  vernehmen,  die  ihre 
beliebten  Kraftausdrücke  Ton  Blödsinn  und  Bosheit  ideht  sparen 
wirien. 

Ifi08  [1124]  1  des  kiiniges  nächsten  mftge  kdmea  dft  man  st 
«Mh,  die  nichstea  Verwandten  des  Königs  kamen  dahin,  wo  man 
Ae  Boten  sah«  So  hat  auch  J  gelesen,  aber  komen  als  Infinitiv 
Tststanden,  und  daher  geftndert  man  gen  in  komen  sach.  B  A  lesen 
Ae  giengen  dft  man  sach.  Daraus  bessert  Lachmann  dringen  dar 
mia  sach.  Aber  solche  unnatürliche  Wortstellungen  wie  hier  maa 
kommen  im  Lied  nicht  vor. 

1211  (1127)1  er  br^bt  in  zuo  dem  sedele  dft  er  selbe  sas. 
uau  muss  nachlesen,  wie  gana  natürlich  sich  dieser  Vers  in  C  an 
die  vorhergehende  Strophe  anknüpft ,  während  im  gemeinen  Text 
flieht  deaüich  Ist,  ob  Günther  oder  Gemot  als  Sobject  gemeint  ist 


496  ber  Mibelaifge  Notb  von  Lachmaim. 

Der  AccüflaüT  aber  ist  deatlich  der  in  allen  Texten  vorher  genannte 
Büdeger.  Es  iat  an  sich  an  dieser  Zeile  durchaus  nichts  zu  tadeln 
und  JEU  bessern;  aber  wenn  man  Strophe  [1126]  für  unecht  erldäit, 
weil  sie  verworren  sei,  was  in  C.  durchaus  nicht  der  Fall  ist,  nnd 
wenn  man  dem  gemeinen  Text  und  A  folgt,  so  ist  durchaus  nidit 
EU  ersehen,  wer  denn  zum  Sitze  geführt  wird,  und  die  Aenderang 
ist  nöthig.  Lachmann  sagt  daher:  „ursprünglich  hiess  es  ohne  Zwei- 
fel er  brfihte  Büedeg^ren  dH  er  selbe  saz.  Wenn  solche  Aendemn- 
gen  erlaubt  sind,  so  kann  man  aus  jedem  Text  machen,  was  man 
wUL 

[1146]  1  und  [1152]  1.  An  beiden  Stellen  ist  der  zweite  Halb- 
Ters  zu  lang.  Meine  Ansicht  ist,  dass  man  solche  Schwierigkeiten 
.mit  Torsicht  behandeln  muss ;  es  könnten  gebliebene  Reste  dnes  äl- 
teren Verses  von  vier  Hebungen  sein.  Will  man  den  gemdneu  Text 
ändern,  so  sind  Lachmanns. Besserungen  ganz  passend.  Auch  in  C 
sind  beide  Stellen  nicht  ganz  ohne  Anstoss.  In  der  ersten  ich  be- 
hüete  wol  immer  daz  kann  man  wol  immer  streichen;  in  der  zwei- 
.ten  ähnlich  wie  Lachmann  schreiben  mir  kan  sprach  aber  Hageae 
-niemen  widersagen.  Aber  ich  würde  mich  besinnen,  durch  solche 
Aenderungen  den  gewöhnlichen  Gang  des  Verses  herznstelleiL 

1232  (1148), 4.  CB.  swar  an  ir  wol  gelunge  daz  solt  ir  nn- 
gevihet  Idn.  Ich  berichtige  hier  zuerst  einen  leidigen  Fehler  meiner 
Ausgabe,  wo  sult  ir  statt  solt  ir  gedruckt  ist.  Nur  D  und  A  sneben 
ungev^het  zu  vermeiden;  D  gelieben,  A  beltben.  In  den  Anmerkon- 
gen  steht  nur  „Wackemagel  vermutet  daz  solt  ir  iu  geliehen  lüa'. 
In  der  Ausgabe  wird  geändert  daz  soldet  ir  iu  lieben  l&n. 
Das  ist  eine  sinnige  und  leichte  Aenderung;  aber  man  wird  nlcbti 
destoweniger  die  Lesart  C  B  vorziehen. 

[1154],  2  statt  G^mdt  soll  G6re  gelesen  werden,  ^ich  glsnbe, 
es  hiess  ursprünglich  G6re  unde  Giselher:  denn  Gemot  ist  mir  in 
diesem  Liede  überhaupt  verdächtig,  und  Gere  übernimmt  1155  die 
Bestellung^.  Die  Noth  soll  aus  Liedern  zusammengesetzt  eein, 
Die  Volksdichter  dürfen  nicht  alle  die  drei  burgundischen  Brnöer 
kennen,  damit  sie  sich  deutlich  von  einander  unterscheiden.  Z.  B. 
der  Volksdichter  Nro.  XI  kennt  Günther  und  Giselher,  aber  von 
Gernot  weiss  er  nichts;  es  ist  also  deutlich  ein  anderer  als  der  Dich- 
ter Nro.  1,  der  Günther  und  Gemot  kennt,  aber  nichts  von  Gieel- 
ber  weiss;  und  wieder  deutlich  ein  anderer  ist  N.  2,  bei  demOfin- 
ther  keine  Brüder  hat  und  N.  3,  der  die  drei  Brüder  nennt.  Wenn 
es  im  zweiten  Lied  heisst  [116]  ob  ir  unt  iwer  bruoder  (brfleder) 
betet  niht  die  wer,  so  ist  nach  der  Anmerkung  nur  an  den  einen 
Gernot  zu  denken;  und  im  zweiten  Lied  wird  Gemot  ^^eist  [17^] 
eingeschw&rzt^. 

(ßcUuu  fcigi.) 
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(Seblois.) 

Aoeh  die  Fortsetser  hatten  in  dieser  Besiehnng  noch  verachie- 

dene  Ansichten,  wie  die  angeführte  Strophe  [116]  eine  unechte  ist, 

md  wie  der  Forteetzer  In  [199]  nicht  mehr  als  sieben  Bargunden 

k«int,  die  er  alle  zn  nennen  beflissen  ist    In  dem  Lied  XI  ist 

ebeafalls  Oemot  öfters  eingeschwäret;  aber  eben  daran  erlcennt  man 

die  DDechten  Strophen:  nnd  in  unsrer  Stelle  hiess  es  urspränglich, 

ab  Hagen  die  Vermählang  hintertreiben  wolltei  hätten  Günther,  6i* 

asihtr  und  Gere  beschlossen,  sie  wollten  Grimhilde  nicht  hindern. 

Wie  kommt  Gere  In  den  Bath  der  Könige?   Was  hat  Gere  über 

I  Grimhilde  an  verfügen  ?  Es  steht  zwar  Gernot  im  Text,  aber  diesen 

I  darf  der  Dichter  nicht  kennen ,  weil  er  sonst  nicht  deutlich  ein  an* 

I  derer  wSre,  als  der  Dichter  des  ersten  Liedes.    Also  muss  hier  G^re 

I  niit  den  Königen  über  Grimhildens  Schicksal  Beschluss  fassen.  — 

I  £i  gehört  wirklich  Ueberwindung  dazu ,  dieses  kindische  Spiel,  wo« 

i  mit  Lachmann  seine  Nachtreter  an  der  Nase  herumführte,  jetzt  noch 

bloss  zu  legen;  aber  man  muss  es  thun,  denn  die  Herrn  Nachtreter 

Tsrlaogen  Immer  noch,  dass  man  ihnen,  und  ihnen  ausschliesslich, 

Giaaben  schenke. 

1257  (1173),  4.  G.  wan  ich  vlfts  ein  den  bestenden  ie  vronwe 

m6r  gewan. 
Ebenso  die  Notb^  wo  nur  wan  Ich  vlds  geSndert  ist,  in  ja  rerlds 
I  icL  Daraus  macht  nun  A  mit  der  gewöhnlichen  Lüderlichkeit  ja 
terlös  ich  einen  den  rronwe  ie  gewan.  Lachmann  schlägt  in  den 
Aunerkongen  vor:  „vielleicht  ja  verlds  ich  m6r  an  eime  denne  vrou- 
we  Ie  gewan'.  In  der  Ausgabe  wird  gebessert  ja  verlds  ich  eine 
nilre  denne  vrouwe  Ie  gewan.  Es  kann  nicht  im  mindesten  zwei- 
^sfk  sein ,  dass  der  tiefpoetische  Scbmerzensrnf  In  C  (wo  natürlich 
^  Aecusativ  Ist  für  einen)  nicht  aus  dem  sinnlosen  Text  von  A 
k«r?orgegangen  sein  kann ,  und  ebenso  wenig,  dass  die  Lachmann'- 
Bdie  Besserung  nicht  das  ursprüngliche  Ist;  sie  kann  eigentlich  nichts 
udeii  sagen,  als:  „ich  Grimhilde  allein  habe  mehr  Männer  verloren, 
^  je  eine  Frau  hatte'.  So  woUte  es  freilich  Lachmann  nicht  ver- 
Itaaden  haben. 

[1222]  1  C.  DÖ  sprach  diu  frouwe  Kriemhilt.    Daraus  B  dd 
ipneh  diu  klagende  vrouwe,  und  A  findert  noch  einmal  künigin  für 
Troawe.    Man  sieht  wie  eines  aus  dem  andern  entstand.    Die  Kö- 
nigin hier  eine  klagende  zu  nennen,  war  nicht  passend,  aber  ein 
UL  Jalffgi  7.  Hell.  »2 
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Abschreiber  konnte  es  sehr  leicht  in  die  Feder  bekommen.  Lach* 
mann  will  wieder  von  A  ausgehen  und  liest  daher  durch  Besienoc 
dia  rtcbe  künigfn. 

1319  [1233],  3.  aus  dem  nntadelhaften  Text  Ton  G  ist  durch 
diu  Gedankenlosigkeit  eines  Abschreibers  geworden: 

yil  minnecltcben  scheiden  sach  man  an  der  stont 
von  Büedeg^res  frinnden  des  marcgriiven  man. 
Lachmann  bessert  von  Kriemhilde  friunden.     Aber  das  genügt  nicht, 
denn  die  Burgunden  sind  es,  die   Abschied  genommen  haben  und 
nun  scheiden. 

[1236]  2  die  berge  worden  ISre  in  BA.  Daf&r  ist  natürlich 
berberge  au  lesen  mit  C  und  Lachmanns  Besserung  ist  also  keiM 
Gonjectur;  nur  die  Weglassung  des  Artikels  ist  eine  Neuerung,  die 
mit  Berufung  auf  (318),  1  Torgesehlagen  wird.  Ich  habe  ebealdli 
den  Artikel  in  Klammern  gesetst.  Indessen  ist  er  doch  an  dieser  Stelle 
nicht  leicht  au  entbehren,  und  es  fragt  sich,  ob  der  Dichter  sich  nicht 
erUoben  dttrilte,  herberge  sweisilbig  herbere  au  sprechen.  Kl.  3917. 

[1303]  4.  C.  ich  waen  man  alle   zite  bt  frouwen  Kriemhilde 
vant  den  herren  Dietrichen. 

B  liest  dem  statt  frouwen,  und  A  dem  künige.  (Esistinmei- 
ner  Ausgabe  das  Verfaältniss  von  B  so  A  falch  angegeben.) 

Der  Schreiber  von  B  wollte  wahrscheinlich  schreiben  bt  dem 
künige  vant:  er  sah  aber,  dass  es  Kriemhilde  heisse  und  vergas  das 
sehen  geschriebene  dem  zu  streichen.  Daraus  machte  dann  A  b! 
dem  künige  kriemhilde,  ohne  aber  den  folgenden  Accus,  zu  äaderik 
£a  ist  auffallend,  dass  hier  Lachmann  den  Text  von  B  zum  Aoi* 
gangspunkt  nimmt,  nicht  den  von  A.  bt  dem  soll  verbessert  werden 
in  eben  oder  bt  neben.  Der  erste  Vorschlag  erhielt  den  Vorssg. 
Warum  nicht  lieber  beneben,  das  in  Klage  and  Lied  vorkommt, 
während  in  eben  allein  stünde?  Aber  es  ist  überhaupt  keine  Goa- 
jectur  nöthig,  sondern  C  herausteUen. 

1396  (1309)1.  C  euch  gab  ir  nie  driieiner  zuo  stn  selbeahdol- 
geztt  etc.  £s  ist  eine  der  Stellen,  in  denen  am  deutlichsten  za  sehsB 
ist,  wie  die  Noth  durch  Nachlfissigkeit  eines  Schreibei»  entstaades 
ist.  In  G.  iai  geuLgty  die  Reckra  der  Grimhilde  hätten  bei  ilu«> 
eigenen  Feste«  nicht  so  versehwendeiiaeh  ihre  Kleider  venoheDlt, 
als  aie  es  hier  bei  dem  Fest  der  Grimhilde  thaten.  In  N  ist  dieser 
Gedanke  verwischt  Und  A  verschlechtert  noch  e'amal  und  liest 
euch  gap  künec  nie  debeiner.  Der  Schreiber  meinte  wohl;  nie  hsl 
ein  König  bei  einem  Fe9t  so  viel  Kleider  verschenkt,  als  bei  die- 
sem Feste  an  £hven  der  Grimhilde  verschenkt  wurden.  Dans  ist 
aber  stn  selbea  höchgeztt  unn&thig  hervorgehoben.  LachaMnn  hftlt 
A  fest,  bessert  aber  euch  gap  künic  nie  einer,  und  beruit  sich  aoi 
(1939)  4  wan  ich  gast  nie  einen.  Dies  ist  fehferhafte  Lesart  von 
A:  und  die  Besserung  künic  nie  einer  ist  sehr  gewagt,  so  lange 
Dicht  bessere  Parallelstellen  gefunden  sind.  Jedenfalls  ist  N  und  A 
nor  aus  C  verdorben. 
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[1357], 2  Diemen  scheint  aus  Veraehen  n)ebt  mit  dem  Punkt 
bexeichnet,  denn  es  haben  alle  Handschriften  ausser  A  niemen. 

[1362]  2  von  lande  ze  lande  Yfird  gebessert  von  lant  ze  lande. 
Die  jedenfalls  unerhebliche  Besserung  soll  möglich  machen  mit  drei 
Hebungen  zu  lesen  von  länt  ze  lind^;  aber  ich  gestehe  nicht  zu 
wissen ,  wie  Lachmann  Vers  1  zuo  dem  Rtne  sande  gelesen  wissen 
wollte;  soll  zuo  dem  Auftakt  sein?  warum  nicht  ze  dem? 

[1375]  2.  den  wart  ez  gesant  wird  gebessert  den  wart  ez  ze 
haut  Die  Boten  sehickten  Ihre  Reisekleider  (natürlich  aus  der  Her- 
berge) denen  y  die  sie  haben  wollten.  Eine  Aenderung  ist  unnötbig. 
Ob  in  wart  daz  gewant  leicht  verstanden  werden  konnte  für  „sie 
erhielten",  möchte  ich  bezweifehi. 

[1405]  4.  leb  waene  niht  daz  Hagene  iuch  noch  vergtselt  bat 
Die  Verschiedenheit  der  Texte  ist  hier  sehr  gross,  a  liest  unt  wiz- 
zet  daz  in  Hagene  daz  waegist  noch  geraten  hftt  Dieser  Text  ist 
ToU][ommen  genügend  und  das  folgende  schliesst  sich  yortre£flieh  an ; 
aber  der  gemeine  Text  ist  sehr  schwer  zu  rersteben.  Lachmann 
terbessert  iemen  für  Hagene,  und  erklärt  ^ibr  habt  hier  vollen 
Reichthum  und  Oewalt:  denn  ich  glaube  nicht,  dass  euch  bis  jetzt 
Jemand  verpfändet  hat,  dass  ihr  auf  Befehl  zu  Kriemhild  fahren 
and  euch  lösen  müsset^  Lachmann  nennt  das  einen  einfachen  und 
Datörliehen  Gedanken ;  mir  scheint  der  Gedanke  ein  sehr  künstlicher 
and  verworreneri  und  ich  sehe  fast  nicht|  wie  man  ihn  in  den  Wor- 
tra  finden  kann.  Ist  vergtsele  soviel  als  verpfänden?  Im  Wörter* 
buch  wird  erklärt:  ich  glaube  nicht,  dass  Hagen  euch  der  Gefahr 
aussetzt,  der  glsel  eures  Feindes  zu  werden,  wie  diejenigen  thun, 
dfe  euch  rathen  in  Etzelen  Land  zu  reiten.  Diese  vom  Wörterbuch 
Itlr  die  Battirlichste  gehaltene  Erklärung  sucht  also  den  Gedanken 
so  finden,  der  in  a  wirklich  ausgesprochen  ist  Mir  scheint  es,  dass 
in  dem  EIxemplar,  aus  dem  N  geflossen  ist,  ebendasselbe  stand,  was 
in  a,  aber  unleserlich  vielleicht  lückenhaft  geschrieben.  Aus  waegist 
seheint  vergiselt  geworden  zu  sein,  und  schwerlieh  hätte  der  Schrei- 
ber selbst  sagen  können,  was  er  sich  bei  seiner  Ergänzung  dachte. 

[1420]  4  treit  uns  iemen  argen  muot  daz  wIrt  uns  deste  baz 
bekannt  der  gemeine  Text  Hest  willen  für  muot,  wodurch  der  Vers 
vemlebtet  Ist,  und  AI  erkant  Laebmann  sagt:  „der  Sinn  scheint 
in  eri»rdeni  erwant  oder  bewant'.  Es  scheint  mir,  dass  die  Besse^ 
rang  onndthig  ist  Hagen  gibt  den  Burgunden  den  Ratb,  bald  nach 
den  Boten  abzureisen,  damit  die  überraschten  Hünen  um  so  leich- 
ter ihre  wahre  Gesinnung  zu  erkennen  geben.  Aendert  man  be* 
want,  so  ist  in  der  folgenden  Strophe  dasselbe  gesagt  und  es  könnte 
idchc  mit  euch  angeknüpft  werden. 

1526  (14Bd).  G.  nrloup  genomen  hftten  von  wtbe  unt  von  man 
die  boten  Kriemhtlde.  mit  fireuden  si  d&  dan 
fuoren  unz  in  Swftben. 
IMeser  ganz  nntadelhafte  Text  ist  in  N  in  Verwirrung  gerathen. 
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B.  Urloup  genomen  hfiton  die  boten  na  von  dan 

Yon  wtben  and  von  mannen,  vroeltch  si  dd  dan 

faoren  in  se  Sweben. 
A.  Urloup  genomen  bSten  die  boten  na  von  dan 

von  mannen  und  von  wtben.  rroeltch  als  ich  in  sagen  kan 

si  faoren  uns  in  Sweben. 

Es  ist  deutlich,  wie  B  aus  C,  und  A  ans  B  entstand.  Lach* 
mann  gibt  als  ursprünglichen  Text 

urloup  genomen  hgten  von  wtben  und  von  man 

die  boten  vroeltche,  als  ich  iu  sagen  kan, 

faoren  uns  in  Swäben. 

Sollte  das  wirklich  Jemand  besser  gefallen,  als  der  Text  von  C? 
Aus  diesem  mass  doch  die  Besserung  in  1  genommen  werden,  wa« 
rum  nicht  lieber  alles  ?  Die  erbfirmliche  Ausfüllung  als  ich  in  sagen 
kan,  die  in  A  gesetzt  ist,  um  den  gleichen  Reim  in  B  za  vermd- 
den,  ist  ebensowenig  verführerisch  als  der  fröhliche  Abschied,  nod 
die  constructio  axo  xoivov, 

(1436)  4.  a.  daz  si  si  sehen  solden  des  wart  ril  vroelich  ir 
Itp.  Gotlinde  und  Rüdeger  freuen  sich,  dass  sie  die  Bargnnden  aoi 
ihrer  Reise  zu  den  Hunnen  sehen  sollen.  Es  ist  nichts  zu  indem. 
N  liest  solde  für  solden.  Der  Sinn  bleibt  der  gleiche,  aber  es  ist 
weniger  passend,  dass  nur  von  Gotlinde  gesprochen  wird.  A  UM 
durch  ein  Verseben,  das  an  hundert  andern  Stellen  stillschweigend 
aus  N  berichtigt  wird,  si  aus.  Hier  nun  darf  nicht  si  ergänzt  we^ 
den,  weil  dies  nur  auf  die  Bnrgunden  gehen  könnte,  da  Stropiie 
[1435]  der  Zahlengrille  wegen  gestrichen  werden  muss.  E> 
wird  also  gebessert  daz  si  sören  solde.  In  Y.  2  hat  a  ganz  gut « 
(die  Boten)  sagetenz  (dass  die  Burgnnden  kamen)  Rüedegdre.  Der 
gemeine  Text  hat  schlecht  man  seitez,  dass  die  Boten  gekommtfi 
wftren.  Nun  wird  daz  si  s6ren  solde  heissen  sollen,  dass  sie  die 
Boten  ehren  durfte,  darüber  war  sie  erfreut  Aber  von  der  Ankuoft 
der  Burgunden  erfährt  sie  nichts.  Es  ist  nnnöthig,  ein  Wort  hinsfl- 
zufügen, 

[1461]  4  daz  herzen  nieman  samfte  tuot  Der  gemeine  Text 
herze  ebenfalls  als  Dativ,  nieman  ist  gewiss  falsch.  Lachmann  «^eh 
denke  niemer  oder  niener^.  Beides  kann  stehen:  ich  habe  vorge- 
zogen niene,  vielmehr  nienen  za  schreiben,  weil  ich  meine  bemerkt 
zu  haben,  dass  zuweilen  niemen  für  nienen  gesetzt  ist.  1816,4  du 
kan  ich  niemen  gesagen.  besser  scheint  nienen,  ebenso  737,4  es  eo- 
wart  nie  antpbanc  richer  zer  werlde  niemen  bekannt  Dasselbe 
scheint  der  Fall  zu  sein  mit  lernen.  772,4  die  besten  die  man  vaot 
oder  iemen  vinden  künde  über  allez  Sifrides  laut  852,1  swas 
man  gote  gediente  oder  iemen  d^  gesanc.  1031,3  daz  ir  das  sa^et 
iemen,  daz  er  st  erslagen.  146,2  habt  ir  iemen  vriunde.  An  die- 
sen Stellen  ist  iemen  nicht  recht  befriedigend ;  wenn  ein  dem  nieneu 
entsprechendes  ienen  nachgewiesen  werden  könnte,  wäre  es  nnbe« 
denklich  zu  setzen,   nienen  und  ienen  wie  niener  und  iener. 
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[1475]  4.  A  hat  statt  wftt  gewant  geschrieben,  Die  Folge  ist, 
dass  der  Reim  ergftt  nicht  passt,  daher  wird  iwer  hovereise  erg&ot 
geschrieben.  Wiederum  darf  aber  A  nicht  aus  B  verdorben  sein, 
sondern  B  ans  A  verbessert.  Daher  wird  gelesen:  wie  in  st  sen 
Hionen  iwer  hoyereise  gewant  Der  gemeine  Text  habe  die  vier 
gleichen  Reime  vermeiden  wollen*  Beiläufig  mache  ich  auch  anf- 
merksamy  dass  in  dieser  Strophe  A  nicht  Recht  hat,  wenn  es  das 
Meerweip  da  sagen  lüsst,  denn  nur  die  andere  j, ehrlichere^  darf 
datsen  nach  Lachmann. 

[1493],  2  licht  nnde  schoene  was  er  von  golde  röt.  A  schreibt 
gedankenlos  was  er  vol  goldes  röt.  Lachmann  vertheidigt  A  mit 
der  Besserung  was  er  und  goldes  röt.  goldes  röt  kommt  vor  von 
Ssttelseng  und  Zaum;  aber  der  Ring  ist  nicht  goldes  röt,  sondern 
Ton  golde  röt,  von  rothem  Golde.  Es  seigt  dieses  Beispiel,  wie 
hartnäckig  Lachmann,  wo  er  es  für  möglich  hält,  A  zu  halten  sucht, 
während  er  doch  in  einer  Menge  ganz  ähnlicher  Fälle  stillschwei- 
gend einen  Schreibfehler  zugibt. 

1593  (1497)8  a  nu  nemt  hin  minnekltche  mtn  eilendes  solt. 
B  nu  ncmt  hin  vriuntltche  hiute  mtnen  solt. 
A  ebenso  mit  Weglassung  von  hiute. 

Man  siebt|  wie  immer,  die  stufenweise  VerschlechteruDg.  Lach- 
mann  hält  an  A  fest,  und  bessert  nu  nemet  vriuntllche  hin  mtnen 
lolt 

[1501]!.  Dö  wolde  er  baz  erzürnen  den  übermüeten  gast 
Lachmann :  ^warum  Hagen  hier  der  übermüete  genannt  wird,  ist  nicht 
dnsusehen.  den  ungemuoten  wäre  passend^.  Diese  Conjectur  erhält 
eine  glänzende  Bestätigung  durch  a.  Damit  ist  aber  zugleich  er- 
wiesen, dass  Ca  nicht  aus  N,  sondern  umgekehrt  NA  ans  Ca  abge- 
leitet ist«  Hätte  Lachmann  gewusst,  dass  der  Text  Ca  wiriclich  den 
SDgemuofen  bietet,  so  hätte  er  sich  vielleicht  angestrengt,  um  eine 
andere  Conjectur  zu  machen. 

[1501]  4  B.  dk  von  der  Elsen  verge  grözen  schaden  dftgewaa 
d&  feblt  a\.  A  hat  aber  den  grözen.  Um  nicht  A  aus  B  abzu- 
leiten, bessert  Lachmann  dö  den  grözen  schaden  gewan.  Aber  dei 
Artikel  steht  in  A  fehlerhaft 

[1502]  4.  B.  den  stolzen  Bürgenden.  A  (wie  auch  a)  lässt 
stoUen  aus.  Lachmann  dö  den;  er  gibt  zu,  dass  den  edeln  oder 
fcn  stolzen  oder  den  edeln  ebensogut  wäre ;  aber  dÖ  den  erhält  den 
Vorzog,  weil  auf  diese  Weise  der  Weg  vom  Urtext  zu  A  und  von 
A  ZQ  B  handgreiflich  wird. 

[1503]  4.  Ca  dö  wart  im  vallen  bekannt  Für  vallen  schreiben 
NA  völlig  sinnlos  strtten.  Hätte  hier  Lachmann  den  Text  von  C 
Bicht  gekannt,  so  würde  er  wie  oben  1501  das  richtige  gesetzt  ha^ 
Imb.  Da  aber  N  nicht  ans  C  geflossen  sein  darf,  so  sagt  er  strt- 
^  Valien  C,  vielmehr  str&ohen.  Es  scheint,  dass  er  den  Vers  nicht 
^f  Hagen  bezieht,  von  dem  ja  gesagt  ist,  dass  er  hinters  Boss  sass, 
was  doch  kein  Sträuchen,  sondern  ein  Fallen  tot    Mir  ist  nicht  zwei-» 


5Qt  Der  Mibelnoge  Noth  toq  LtchmanQ, 

felhafty  da80  Hagen  gemeiDt  ist;  im  kann  nar  anf  Hag^ie  besogtt 
werden:  der  Dichter  will  erklären,  wie  es  mSglich  war,  daaaHagiQ 
BO  leicht  vom  Pferd  gestossen  werden  konnte;  dax  fOrbfiege  brich  $ 
aonst  wftre  Hagen  von  Gelpfrati  Stoee  nicht  abgetetat  worden.  Ab« 
das  anmögliohe  angegebeni  dass  Oelpfrat  gemeint  ist,  kann  von  efaiem 
auf  dem  Pferde  sitsenden  der  Ausdrnck  strüohen  gebraucht  werdca} 
strüchen  kann  nnr,  wer  auf  seinen  Füssen  steht  So  ist  es  auch  im 
Lied  an  allen  Stellen  nor  von  Fasskämpfem  gebraucht,  nie  von  Bd- 
tenden,  und  wenn  1940,4  von  dem  reitenden  Volker  gesagt  wiid, 
dass  er  nicht  absichtlich,  sondern  von  einem  strftche  den  Honncn 
erstochen  habe,  so  ist  der  strüch  vom  Pferd  xn  verstehen,  nicht  Ton 
dem  darauf  sitzenden  Helden. 

[1558]  1.  CB.  Dd  begund  er  rüefen  Danewarten  an. 

A*  Dd  begunde  er  ruofen  Danewarten  vil  vaste  so. 
Diess  will  Lachmann  nicht  gelten  lassen,  weil  vaste  nicht  in  der 
letzten  Senkung  stehen  darf.  Er  bessert  do  degunde  er  Danftwsr- 
ten  vil  vaste  ruofen  an.  Vergleicht  man  D ,  so  scheint  D  und  A 
hervorgegangen  aus  d6  begunde  er  vaste  Danewarten  ruofen  an. 

[1556]  4  den  was  allen  ze  gftch.  So  alle.  Lachmann  lodert 
so  gUch  für  ze  g&ch.  Ich  weiss  nicht,  wie  er  den  Vers  veisuod, 
und  kauo  nor  angeben,  wie  ich  ihn  auffasse.  Von  einem,  der  in 
sein  Verderben  rennt,  sagt  man  im  ist  ze  gftch.  434,2.  1638,9. 
1641,2.  Hier  nun  wird  gesagt:  die  Baiern  flohen,  Hagens  LeaCs 
verfolgten  die  Feinde,  die  es  niht  engelten  wänden,  den  was  allen 
ze  gäcb.  Diejenigen  der  Feinde,  die  meinten,  sie  würden  ongestrsft 
da^on  kommen,  denen  war  ze  g&ch  gewesen,  sie  hatten  sich  bei 
dem  Angriff  auf  die  Burgunden  übereilt  Auf  diese  Weise  wird  an- 
gedeutet, dass  die  Verfolger  noch  viele  der  Fliehenden  erlegten  oder 
verwundeten.  Lachmann  interpungiert  anders  d6  jagten  die  ron 
Tronje  irn  vtenden  n&ch,  dies  niht  enkelten  w&nden :  den  was  allcfl 
85  gäch.  Man  sieht,  dass  gesagt  werden  soll,  die  Verfolgten  hat- 
ten die  grösste  Eile,  nSrolich  um  zu  entfliehen.  Aber  nicht  nor  iit 
das  ein  sehr  matter  Gedanke,  sondern  es  bleibt  auch  dies  niht  ent« 
keiten  wänden  ziemlich  überflüssig. 

[1567]  4  81  wurden  wol  cnphangen  dft  ze  Pazzowe  sint  Ststt 
Pazzowe  wird  gebessert  Bechlären.  Diess  ist  wieder  eine  der  gc* 
waltsamen  Veränderungen,  mit  welchen  Lachmann  den  Text  für  seioo 
Liedertheorie  zustutzt.  Passau  und  Pilgrim  dürfen  in  den  LIedero 
nicht  genannt  sein,  weil  sonst  wie  S.  163  gesagt  wird,  die  Ab- 
schnitte von  28  Langzellen  nicht  herauskommen.  Aber  die  Stropbe 
(1567),  in  welcher  ebenfalls  Pazzowe  genannt  ist,  will  Lachmson 
doch  nicht  entbehren:  er  hilft  also  auf  andere  Welse,  indem  er  Becb« 
lären  für  Pazzowe  setzt.  Es  ist  hier  nicht  meine  Sache,  die  L'^ 
der,  die  Lachroann  zurecht  macht,  vom  poetischen  Standpunkt  so 
würdigen;  Liebhabern  empfehle  ich  besonders  das  14.;  aber  ich 
frage,  was  die  Leser  dieses  vierten  Abdrucks  sich  denicen  oolleOi 
wenn  sie  die  von  Lachmann  gebesserte  Zeile  si  wurden  wol  enphoB* 
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Ken  tt  M  B«chlaren  sint  leaeo,  und  es  folgt  dann  der  Empfang  in 
Panaa?  Hätte  der  Heraoigeber  nicht  wenigstens  andeuten  sollen, 
dass  Beehli^en  nichts  als  eine  Besserung  Laehmanns  und  dass  alle 
Bandschriften  Passowe  haben? 

(1579)2.  der  siaet  bt  der  strftze  unt  ist  der  beste  wirt  der  ia 
kom  se  hOse. 

Wirth  und  Hans  gehören  zusammen;  wer  ein  Haus  hat,  ist  ein 
Wirth  nach  altem  Sprachgebrauch,  und  wer  ein  Wirth  ist,  hat  ein 
Bans.  Es  haben  auch  alle  Handschriften  ae  h&se.  Nur  Ä  schreibt 
mit  gewöhnlicher  Lüderlichkeit  str^e,  das  dem  Schreiber  noch  aus 
der  Zeile  Torher  in  der  Feder  war.  Es  ist  nun  fast  unglaublich, 
dses  Lachmann  nicht  zugiebt,  dass  die  anderen  Handschriften  Recht 
babea.  Weil  in  der  vorhergehenden  Strophe  ze  hüse  komen  in  an* 
derem  Sinne  stehe,  so  müsse  hier  für  ze  str&ze  eine  andere  Besse- 
nmg  gesucht  werden,  ^  Die  ist  denn  auch  gefanden.  Es  wird  ge- 
beasert  ze  gesaeze.  Ich  muss  abwarten,  ob  man  irgendwo  den  Wirth 
der  ze  gesaeze  kommt,  nachweist 

[1604]  Es  ist  in  C  nichts  zu  ttndern.  Die  junge  MarkgrSfin 
kflaate  die  drei  Könige,  alsd  foder  alsam)  tet  ir  muoter;  wie  ihre 
Mutter  gethan  hatte.  Der  gemeine  Text  verdirbt  den  Vers  durch 
den  Zusatz  alle  vor  drt.  Dem  Vers  wird  aufgeholfen,  wenn  junge 
gestrichen  wird ;  und  dann  allerdings  muss  man  mit  Lachmann  toh-* 
ter  statt  muoter  setzen. 

(1688)  4  des  g&t  mir  armen  wtbe  ndt.  A  mir  armer  mit  Aus- 
lassong  von  wtbe.  Lachmann  bessert  mir  armer  muoter.  an  mir 
•rmen  wtbe  ist  nichts  auszusetzen;  weil  aber  A  nicht  aus  N  abge- 
leitet werden  darf,  macht  Lachmann  einen  andern  Vorschlag,  d^s 
glt  mit  ärmer  not  sei  keine  natürliche  Betonung;  aber  warum  nicht 
dft  gftt  mir  ärmer  not?  Dass  Nudung  der  Sohn  der  Götlinde  seil 
ist  nirgends  deutlich  gesagt. 

1779.  (1678)  C.  H^t  ich  gewist  diu  maere  sprach  dd  Hagene 
daz  iu  g^be  bringen  solden  degene 
ich  waere  woi  sd  rtche,  h6t  ich  mihs  baz  verdäht, 
daz  ich  iu  mtne  gäbe  her  zen  Hiunen  h^te  br&ht. 

So  mit  geringen  Abweichungen  alle  ausser  DA.  Diese  lesen 
la  1  waz  sint  disiu  maere?  und  S  und  4.  ich  wesse  iuch  wol  sd 
riehen  als  ich  mich  kau  verstän  (D  ob  ich  mich  baz  kau  veratfin  A) 
das  ich  in  mtner  gäbe  her  ze  lande  niht  gefüeret  hän.  Es  ist  wohl 
Bieht  zweifelhaft,  dass  diese  Lesart  durch  ein  Missverst&ndniss  ent- 
•taaden  ist  Lachmann  ob  ich  mich  baz  versau,  und  her  ze  lande 
aiht  gewan. 

(1709)  3  ich  weiz  in  sd  übermüeten  daz  er  mir  loogent 

niht. 

Ca.  In  wol  sd  küenen.    Lachmann  gemuoten. 

(1737)4  (jÄ  vorhten  si  den  töt)  von  dem  videlaere.  (1738) 
begiant  dö  sprach  der  videlaere.  Lachmann :  der  videlaere  ist  wohl 
^  aus  der  folgenden  Zeile  in  diese  geratben ;  paeseuder  scheint 
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«von  den  zwein  degenen^    In   Ca  beginnt  (1738)  ät  sprach  te 
kiiene  Volker.     Es  ist  kein  Grund  za  ändern. 

[1904]  2  A.  6  schade  geschaehe  m^r.  FQr  schade  wird  scha- 
den gebessert,  was  kaum  eine  Conjectur,  sondern  nur  Bericbtigang 
eines  Schreibfehlers  ist.  Auch  lesen  alle  andern  Handschriften  wirk- 
lich schaden;  es  wird  also  nur  der  Punkt  yergessen  sein. 

[1907] 2  A.  stn  w&len  hSrltchen  durch  die  helme  ranc.  8o 
A  durch  Schreibfehler  für  erkiauc.  Lachmann  will  wieder  A  rett« 
und  setzt  dranc« 

[1908]  2.  Gtselheren  soll  in  Volkeren  gebessert  werden.  Solche 
Verwechslungen  der  Namen  finden  allerdings  Statt  Aber  da  gerade 
vorher  (1903)  n.  (1904)  Volker  bereits  hervorgehoben  ist|  so  ist 
die  Besserung  nicht  wahrscheinlich. 

In  derselben  Strophe  V.  3.  Ca.  doch  sach  man  Gtselheren  se 

vorderest  st&n 
bt  den  vtanden;  er  was  ein  holt  guot 
N«     doch  sach  man  vor  in  allen  Giselh^ren  stin. 
gein  den  vtenden:  er  was  ein  holt  guot 

A  ebenso:  aber  statt  er  was  wird  geschrieben  ez  ist.  Weil 
diese  offenbar  falsche  Lesart  nicht  wie  ein  Verderbniss  der  gemeinen 
aussehe,  solle  gelesen  werden  z'^rste'n  holt  guot.  zSrsta  ist  nicht 
gleich  zc  vordcrst;  ferner  wäre  es  tautologisch  nach  vor  in  alleoi 
endlich  ^rste'n  für  6rste  den  wäre  kaum  erlaubt. 

(1913)1.  daz  tuon  ich  sicherltchen.  j^schierlicben  wäre pss- 
sender^.  Nach  Lachmann  kommt  dieses  Adverb,  zweimal  hi  der 
Nolh  vor. 

(714)4  si  kumet  scierltchen;  an  diese  Stelle  haben  alle  sicher- 
ltchen, A  sicerltchen.  (1531)4  wir  werden  schierltcbe  besl&n;  die 
Handschriften  haben  sicherltch,  D  scherlich,  A  sch<)rliche ;  Lachmann 
also  ohne  Handschrift.  Ich  bezweifle,  ob  das  Wort,  das  Lacbmann 
an  zwei  Stellen  durch  stillschweigende  Berichtigung  eines  Schreib- 
fehlers, an  einer  durch  angemerkte  Besserung  in  den  Text  bringt, 
ein  wirkliches  Wort  ist.  Die  Adverbia  auf  Ifche  können  zwar  von 
Adjectiven,  aber  nicht  von  Adverbien  gebildet  werden:  von  küme, 
s^re  kann  es  keine  Ableitung  kümeltche,  Sprüche  geben:  nun  gibt 
es  kein  Adjectiv  schier,  sondern  nur  ein  Adverbium  scioro.  Dafl 
von  Lachmann  mit  Vorliebe  gepflegte  Wort  scierltche  hätte  also  sehr 
nöthig  in  den  wirklichen  Literatur  nachgewiesen  zu  werden.  Abd. 
ist  es  nicht  vorhanden,  mhd.  ist  es  mir  ebenfalls  unbekannt;  und  ich 
halte  es  für  eine  den  Gesetzen  der  Wortbildung  widerstrebende  Er* 
findun^  Lachmanns. 

[1918]  1  der  volt  von  Rtne:  so  die  Noth  aas  Gedankenlosir 
keit  für  voget  von  Berne  Ca.  Lachmann  hatte  in  den  Anmerkun- 
gen nicht  übel  Lust  zu  schreiben  von  Rdme;  wenn  diess  das  rechte 
wäre,  so  könnte  man  nicht  nicht  zweifeln,  dass  Ca  durch  Bessernng 
aus  N  hervorgegangen  ist.    Aber  Lachmann  hat  die  Vermathang 
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fielM  snrfickufenomroen ,  and  in  der  Ausgabe  anerkannt ,  dass  Ca 
dai  echte  biete,  das  in  N  verdorben  ist 

(2031)2  weit  ir  die  starlie  hazzen  ze  einer  snone  legen.  A 
ditze  starke  mit  Auslassnng  ron  hazzen.  Statt  nun  zuzugeben,  dass 
baszen  eines  der  vielen  Wörter  i8t|  die  der  Schreiber  von  A  aus 
Nachllssfgkeit  nicht  geschrieben  hat,  und  die  sonst  stillschweigend 
ergSnst  werden,  soll  hier  vielmehr  starke  für  ein  seltneres  Substan- 
tivam  stehen,  weil  A  auch  (2007)2  starcken  für  kradem  schreibt 
Du  seltenere  Snbstantivum ,  das  1836  noch  nicht  gefunden  wurde, 
war  1841  str&fen;  und  so  wird  also  im  vierten  Abdruck  gelesen: 

weit  ir  ditze  str&fen  ze  einer  suone  legen.  Es  ist  wohl  nicht 
uöthfg  ernstlich  zu  widerlegen,  dass  Günther  gebeten  haben  soll, 
ihm  die  Strafe  zu  erlassen;  es  wird  auch  Niemand  glauben,  dass 
SOS  ditze  strftren  zuerst  durch  einen  Schreibfehler  ditze  starke,  und 
dann  durch  Besserung  diz  starlie  hazzen  geworden  sei.  WSre  es 
Dicht  lilüger  gewesen,  wie  im  vorhergehenden  Fall,  die  Vermuthung 
larSckzonebmen ,  und  diese  Stelle  als  Schreibfehler  aus  N  zu  bo* 
richtigen  ? 

2171  (2051)4.  Ca  für  trinken  nnt  für  sptse  kan  niht  anders 
DU  gestn.     Dafür  B  es  enmac  an  disen  ztten  nu  niht  beser  gestn. 

i  A  ebenso,  nur  et  nach  mac,  und  nn  getilgt.    Lachm.  ez  en  mac  et 

'  BÜit  bezser  an  disen  ztten  gestn. 

j         (2054)4.  C  stt  vii  manic  schoene  wtp.    B  setzt  waetltch  für 

i  ichoeoe.     A  ISsst  manic  aus  und  schreibt  vil  waetitchez  wtp.   Man 

;  Mit  wieder  dentlich,  wie  G  zu  B,  B  zu  A  wurde.  Lachmann  bes- 
sert stt  manic  waetitchez  wtp  nnd  macht  dann  durch  den  Schreib- 
fehler vii  für  manic  A  zum  Ausgangspunkt. 

2269  (2148).  Ca.   Daz   edel  Ingesinde  was  komen  gar  dar  in 
Volker  nnde  Hagene  die  Sprüngen  balde  hin. 

I  N  setzt  was  nn;  und  A  allein  schreibt  balde  d&  hin. 

'  An  Ca  ist  nichts  auszusetzen.    Wie  ein  nu  zugesetzt  werden 

konnte,  ist  sehr  begreiflich.  In  A  kommt  ein  neuer  Fehler  hinzu. 
Lsehmann  aber  sagt:  j,offenbar  ist  zu  lesen  was  nu  komen  gar  — • 
sprangen  balde  dar^.  Der  Schreibor  von  A  hatte  d&  hin  aus  dar 
gemacht,  a.  s.  w.  Es  soll  aber  nicht  gesagt  werden,  das  Gefolge 
R&degers  sei  gekommen,  sondern  es  sei  in  den  Saal  eingedrungen; 
<iar  lo  kann  nicht  entbehrt  werden. 

2314  (2192)4.  wirn  künden  überwinden  niht  die  groezltchen 
leit  Bo  C  nnd  N ;  nur  I A  wirn  künden  niht  überwinden  diu  vil 
rsesltchen  leit.  Um  A  zu  halten,  soll  verwinden  gelesen  werden. 
Du  Wort  ist  dem  Lied  fremd;  aber  überwinden  kommt  öfters  in 
gleicher  Bedeutung  vor. 

(2203)  2325,3  mitstnen  tiefen  wunden  Ca.  mit  starken 
▼erhwunden  DL  starch  verch  B.  starch  A.  Lachmann  mit  star- 
kes wunden«  Es  ist  nicht  nöthig,  an  Ca  zu  findem;  da  der  Holt 
tedt  iit,  80  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  dass  es  verchwun- 
den  lind. 
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Wenn  die  Noth  mit  atatken  yerchwnnden  lieet,  eo  iit  ei  W 
die  gewöhnliche  Nachl&ulgkeit  des  Schreibers  von  A,  diM  er  Tordi 
aatlSest  Auffallend  ist  nar,  daes  A  und  B  in  dem  SchreiMebkr 
storch  zusammentreffen.  Es  kann  aber  in  B  die  AbkQrsnng  für  sa 
verbleicht  sein;  und  A  konnte  beim  rch  von  starch  meinen  bein 
rdi  In  verch  zu  stehen.  Die  Besserung  Lacbmanns  genflgt  asch 
nicht  für  den  Vers ;  denn  mit  starken  wunden  füllt  den  vordem  Halb- 
vers  nicht.  Es  kann  nicht  gelesen  werden  mft  starken  wÜDdeo. 
Solche  Ungeheuer  von  Versen  hielt  Lachmann  für  erlaubt  und  füi 
schön  und  alterthümlichi  weil  er  sonst  h&tte  zugeben  müssen,  diM 
A  die  Verse  entsetzlich  verdirbt.  Dass  mit  einen  Versfuss  (Heboog 
und  Senkung)  bilde,  hielt  er  in  der  Anmerkung  46,  und  581  uodk 
für  sehr  ungewiss,  obgleich  er  in  der  Cäsur  die  ^mehrsilbigen'^  Wtf^ 
ter  mittim  und  mittir  gestattete  (siehe  zu  118,  833,4  sö  mäht  du 
mit  ir  und  401,3  durch  dich  mit  im).  Später  wird  es  auch  an  an- 
dern Stellen  gestattet.  Es  ist  in  der  That  nicht  einzusehen,  warum 
es  nicht  ebenso  gut  dazu  ffibig  ist,  als  an  in,  in  ^inem  morgen 
vrüo  (siehe  zu  476).  oder  in  fn  Güntb^res  länt  (46).  Es  wer- 
den solche  schauderhafte  Schreibereien  von  A  von  LachmaDO  n 
mostergültigen  Versen  erhoben,  durch  solcher  Verse  würdige  Theo- 
rleeu,  wie  z.  B.  dass  mittim  ein  mehrsilbiges  Wort  sei. 

(2209) ,  1  u.  2.  er  ist  so  grimme  gemuot  —  sprach  Volkfer 
der  degen  guot  gaot  wird  getilgt;  und  im  ersten  Vers  gelesen  er 
Ist  BÖ  grimme  erwegen.  Die  Besserung  Ist  geschickt;  aber  sie  ist 
unsicher,  so  lange  grimme  erwegen  oder  ganz  ähnliches  nicht  an- 
derwärts nachgewiesen  wird.  Die  von  Lachmann  beigebrachten  Stel- 
len genügen  nicht.  Mir  scheint  in  anderer  Weise  geholfen  werden 
zu  müssen.  In  2  liest  C  der  helt  guot  und  Lachmann  scheint  in 
betonen  sprach  Volker  d6v  helt  guot  „fehlerhaft,  sagt  er,  mit  dem 
eigentlich  zweisilbigen  helt  in  der  letzten  Senicung^.  Die  Regel, 
dass  ursprünglich  zweisilbige  Wörter  nicht  in  der  letzten  Senkoog 
stehen  dürfen,  ist  eine  ganz  willkürliche  Erfindung,  von  der  die  Dich- 
ter selbst  keine  Ahnung  hstten.  Man  sehe  nur  wie  Lacfamann  es 
mit  unde  macht  Da  das  Wort  zweisilbig  ist,  so  darf  die  einsilbig6 
Form  nicht  in  der  letzten  Senkung  stehen.  Nun  steht  sie  aber  gar 
häufig  in  der  letzten  Senkung.  Da  wird  nun  der  Vers  zuerst  ge- 
drückt, um  für  unde  Platz  zu  gewinnen;  dann  werden  AusnabnM^ 
gemacht,  wo  die  einsilbige  Form  erlaubt  sei«  Und  endlich  wird  die 
einsilbige  Form  überall  gestattet,  wenn  man  nur  nicht  und,  sondern 
unt  schreibt  Ist  das  nicht  ein  kindisches  Spiel?  Ich  nehme  an( 
solche  Regeln  natürlich  keine  Rücksicht  —  Ich  setze  überall  ohne 
Bedenken  unt  oder  und  und  ebenso  helt  und  ähnliehe  Wörter  (ia 
der  Klage  sogar  einmal  seit  für  solde)  in  die  letzte  Senkung.  Hier 
aber  kann  es  nicht  wobl  geschoben,  weil  d^r  helt  güot  kaum  mög-' 
lieh  ist  Der  Artikel  kann  nicht  höher  betont  sein  als  das  Substanz 
tivum.  Ich  glaube,  dass  Volker  eine  Glosse  Ist  Da  er  vorher  ge* 
nannt  ist|  so  Ist  hier  sein  Käme  überflüssig«    Man  lese  sprach  dtf 
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kflt  gdot  Im  enten  Yen  aber  igt  roUkommen  sprtchriclitig  m 
lesen  er  ist  ed  grim  gemuot.  grim  ist  AdjectiTi  nidit  Adverbiom. 
Bei  gemnot  siebt  ebenso  das  Adjectiy  127,4  er  wart  ein  Ifitsel  senf- 
tor  Q^  Ad7.  sanfter)  gemaot:  and  2257,1  herte  gemaot  gemaot  ist 
eines  der  seltenen  Wörter  wie  geherz,  gebant,  gesit  Wie  diese  ur« 
iprfinglieh  constmiert  wurden,  ist  nocb  danl^el.  Im  Lied  baben  wir 
1590,1  er  was  mtteltcb  gesit;  da  ist  miielicb  scbwerlicb  als  Adver« 
binm  in  £usen,  sondern  er  war  unertrSglicb  von  Sitten«  Ebenso 
heisst  er  grim  gemaot  er  ist  grimmig  von  Mutb«  Das  Adjectivom 
ist  so  liebtig  als  in  blint  geborn;  aber  die  Analogie  hat  überwogen 
und  80  heisst  es  gewöhnlicher,  obgleich  eigentlich  unrichtig,  mit  Ad- 
▼erbiom  bdhe  gemaot;  grimme  gemaot  u.  s.  w. 
2421  (2299),  3,  4. 

Ca.  dd  was  mit  stme  leide  ir  sorge  ein  teil  benomen. 

si  sprach  künig  Günther,  stt  mir  gröze  willekomen. 
BD«  dft  was  mit  stme  leide  ir  sorgen  tU  erwant 

si  sprach  <^willekomen  Günther  User  Bargonden  laut. 
L    si  sprach  froeltchen  willecomen  Gunthar 

ein  künic  von  Burgunden,  ich  gesaoh  dich  nie  sd  gerne 

mSr« 
E.    si  sprach  ""willekom  Günther  von  Burgunden  laut. 

ich  b&n  iuch  bie  sen  Hiunen  vil  gerne  bekant« 
A.    si  sprach  «"willekomen  Günther  ein  belt  üs  Burgonde  lant  i 
na  löne  ia  got,  Kriemhilt,  ob  mich  iwer  triwe  des  er- 

mant. 
Lsehm.  ebenso,  mit  Tilgung  von  ich  sprach  und  mit  Besserung  ein 
belt  üs  erkant. 

Es  wird  kaum  eine  Stelle  geben,  wo  die  Handschriften  so  sehr 
▼Ott  einander  abweichen.  GBD  sind  im  wesentlichen  gleich.  EIA 
lassen  3  aus  und  fttUen  die  Strophe  in  Terschledener  Weise;  am 
eigentbfimlicbsten  A,  das  eine  Antwort  Güntliers  bringt,  die  aber 
mit  der  folgenden  Strophe  nicht  wolil  in  Einklang  gebracht  werden 
kann.    Lacbmanns  Aenderungen  sollen  dem  Vers  aufhelfen. 

Wir  sind  so  Ende  gekommen.  Einige  der  Besserungen  Lach^ 
manns  sind  ein  wirklicher  Gewinn,  die  meisten  haben  nur  den  Zweck, 
beKTelfiich  au  machen ,  dasa  A  die  Urschrift  ist,  aus  der  alle  andern 
Kefloasen  sind,  und  den  Text  so  zu  gestalten ,  dasa  die  Liedertheorie 
ibn  brauchen  kann.  Dabei  erlaubt  sich  Laehmann  die  willkürlich-* 
■ten  und  gewaltsamsten  Aenderungen.  Zu  merken  ist  jedoch,  dass 
Lschnann  selbst  diese  Vorschläge  nicht  in  den  Text  aufgenommen 
kat;  er  gibt  nicht  selten  su  verstehen,  dass  sie  ihm  nichts  weiteres 
liiHl  als  sehr  unsichere  Vermuthungen.  Erst  der  ungenannte  Nach« 
treter,  der  diesen  neuen  Abdruck  besorgte,  wagte  es,  alle  diese  Con- 
jccluren  aufzunehmen,  und  somit  nicht  mehr  einen  überlieferten, 
Boodern  grosseotbeils  willkürlich  ersonnenen  und  für  gewisse  Zwecke 
iB  gewaluamer  Weise  zurecht  gemachten  Text  drucken  zu  lassen« 
Laehmann  hfttte  dazu  seine Erlaubniss  schwerlich  gegeben;  und  ge- 
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wi88  bStte  er  nicht  gebilli^^t,  dass  auf  dem  Titel  dieses  Abdrads 
steht  ^beransgegeben  von  Karl  Lacbmann^,  statt  dass  es  heSsseo  sdlta: 
^nach  der  Ausgabe  Lachmanns  mit  sklavisch  treuer  Aasfübmiig  ai* 
1er  Tom  Herausgeber  gemachten  Veränderangsvorschläge  für  d« 
Druck  besorgt  von  **«*. 

Für  diesen  Herrn,  dessen  Namen  Jeder  kennty  ist  dieser  vlsrto 
Abdruck  ein  Denkmal  vollkommener  Armseligkeit  Der  Erfolg  der 
Ausgabe  wird  ermessen  lassen,  in  welchem  Grad  die  blinde,  TSIlif 
gedanken  -  und  willenlose  Nachtreterei  in  unseren  Schulen  und  ge- 
lehrten Kreisen  noch  herrschend  ist.  ü«  HfiltziiiMui« 


Recherehes  mr  Us  Commeniaires  de  Charles-Quint  par  M.  Arendt, 
Membre   de   VAcadtmie  roycUe  de    Bdgiqtte.      Bruxeües,    M» 
Hayex,    imprimeur  de  Vacademie  royale  de   Bdgique  18ä9, 
.  47  8.  in  gr.  8. 

Bei  der  in  unsern  Tagen  mit  erneuertem  Eifer  betriebeneii 
Forschung  über  Alles,  was  das  Leben  und  Wirken  Karl«  V«, 
80  wie  selbst  seinen  Tod  und  seine  letzten  Lebenstage  betrift, 
wird  auch  die  Frage,  die  den  Gegenstand  dieser  Schrift  bildet, 
die  Frage  nach  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  dieses  Kaisers, 
und  den  von  ihm  abgefassten  Memoiren  eine  nicht  geringere  Beacb« 
tung  verdienen,  sumal  es  des  Kaisers  Absiebt  bei  Abfassung  dertei* 
ben  war,  die  bald- aus  Unwissenheit ,« bald  durch  ein  absichtlicbei 
Spiel  der  Leidenschaft  entstellte  Wahrheit  in  Allem  dem,  was  seine 
Thätigkeit  und  sein  Einwirken  auf  die  Zeitereignisse  betraf  9lu  den 
Tag  EU  legen  und  so  die  Ereigninse  selbst  in  ihrem  gehörigen  Lieble 
darzustellen.  Diese  Fras;e  war  schon  früher,  in  den  Jaliren  1846 
und  1854  In  dem  Schoosse  der  belgischen  Akademie  zur  Spraelie 
gekommen :  die  Nachforschungen  eines  andern  gelehrten  Mit|?li^^ 
dieser  Akademie  (Gachard)  hatten  aber  wenig  Aussicht  eröihietf 
über  diesen  Punkt  zu  dem  gewünschten  Ziele  zu  gelangen,  und  eis 
Werk  wieder  aufzufinden,  das,  sei  es  noch  bei  Lebzeiten  des  Kai- 
sers oder  doch  gleich  nach  seinem  Tode,  durch  den  Sohn  spurle« 
vernichtet  worden.  Mit  diesem  negativen  Resultat  glaubte  j<*do€8 
die  Akademie  sich  nicht  beruhigen  zu  können,  die  Untersoehuog 
ward  aufs  Neue  wieder  aufgenommen,  und  durch  den  Verfasser  die- 
ser Schrift  zu  einem  Ziele  geführt,  das  zwar  noch  immer  einen  ffl^br 
negativen  Charakter,  wie  es  die  Natur  der  Sache  mit  sich  briog^ 
an  sich  trägt,  aber  doch  in  die  ganze  Streitfrage  dasjenige  U^^ 
wirft,  das  uns  zu  einem  sicheren  Schlüsse  elnigermassen  berBchüg^ 
kann.  Mag  es  erlaubt  sein,  aus  der  mit  eben  80  grosser  Uids>^ 
als  Genauigkeit  geführten  Untersuchung,  wie  sie  in  der  oben  be- 
aeichneten  Schrift  uns  vorliegt,  einige  Hauptpunkte  hier  mitsutfaeü^ 

Eine  Hauptqueile  für  die  Abfassung  dieser  Memoiren  Kari'0  *• 
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UUen  die  in  neunter  Zeit  bekannt  gewordenen  Briefe  aefnefl  Kam«- 
merherm  Tan  Haie  an  aeinen  Freund,  den  Herrn  von  Praet:  wir 
lehen  daraas,  daas  der  Kaiser  anf  einer  Reise,  die  er  den  Rliein 
anfwftrts  von  C51n  nach  Mainz  und  von  da  nacli  Augsbarg  im  Jahre 
1550  machte,  mit  Anfseichnung  der  sein  Leben  nnd  seine  ganze 
mtigkeit  betreffenden  Memoiren  beschäftigt  war,  nnd  dass  sein 
gebildeter  Kammerherr  dabei  seinerseits  bemüht  war,  denselben  eine 
stylistische  Abrundnng  in  der  lateinischen  Sprache  an  geben,  wobei 
er  freilich  nicht  rerfehlt,  sein  Bedauern  auszusprechen,  „quod  Cae- 
sar rem  (d.  i.  das  Manuscrlpt)  supprimi  velit  et  seryari  centum  da- 
Tibns^.  Der  Verfasser  bringt  damit  eine  eigene  Aeosserang  des 
Kaisers  in  Verbindung,  weldber  seinem  Biographen  Sepulreda,  als 
dieser  ihn  bat,  das  über  ihn  Aufgesetzte  durchzusehen,  eine  ableh* 
neade  Antwort  ertheilte,  mit  den  Worten:  ^haud  mihi  gratum  est, 
lagere  Tel  audire,  quae  de  me  scribuntur,  legent  alii  cum  ipse 
a  Tita  discessero^;  im  Uebrigen  aber  seine  Geneigtheit  aus* 
iprieht,  dem  SepulTcda  die  gewünschten  Aufschlüsse  zu  geben. 
Allerdings  kann  man  in  den  Worten:  legent  alii  cum  ipse  a 
Tita  discessero,  welche  SepulTcda,  der  Ton  dem  Dasein  kaiser« 
lieher  Memoiren  Nichts  wusste,  in  einem  andern  Sinne  aufnahm^ 
eine  Andeutung  finden,  die  freilich  nur  im  Zusammenhang  mit  an- 
dern Sparen  so  aufgefasst  und  auf  die  eigenen  Memoiren  des  Kai«* 
sers,  die  damals  bereits  geschrieben  sein  mussten,  bezogen  wer* 
deo  kann.  Wenn  in  den  nächstfolgenden  Jahren  bis  1556  kaum 
Sparen  einer  Fortsetzung  der  begonnenen  Memoiren  hervortreten, 
so  treten  sie  dagegen  desto  sicherer  hervor  In  der  Zeit  der  Zurück« 
gesogenheit  Karls  V.  im  Kloster  zu  St.  Yuste,  und  es  bleibt  dann 
Dar  noch  die  weitere  Frage  zu  beantworten,  was  aus  diesen  Memoi* 
reo  nach  dem  Tode  des  Kaisers  geworden,  und  wohin  sie  gekommen. 
Uoser  Verfasser  glaubt,  dass  Van  Male,  bei  dem  Tode  des  Kaisers, 
im  Besitze  des  kostbaren  Manuscripts  gewesen,  das  durch  Louis 
Qaizada  seinen  Händen  entzogen,  dann  In  die  Hände  Fhilipp's  H. 
gerathen  sei;  dass  dieser  dann  Alles  verbrannt,  oder  sonst  wie  ver- 
idehtet,  scheint  kaum  einem  Zweifel  zu  unterliegen« 

Wenn  damit  die  ganze  Sache  abgemacht  und  erledigt  erschel« 
neu  kaan,  so  glaubte  doch  unser  Verfasser  nicht,  dabei  sich  beruhi« 
gen  so  können:  er  setzte  vielmehr  seine  Nachforschungen  fort,  in 
Folge  deren  es  ihm  gelungen  ist,  noch  einige  weitere  Spuren  auf« 
cofioden,  welche,  wenn  sie  uns  auch  nicht  in  den  Besitz  dieser  Me« 
uoiren  zu  bringen  vermögen,  doch  zur  näheren  Kenntniss  ihrer 
SeUcksale  beitragen  und  so  anf  das  Ganze  ein  neues  Licht  werfen. 
^  Verf.  knüpft  nemlich  an  einzelne  Aeusserungen  an,  welche  in 
ten  oben  erwähnten  Briefen  des  Van  Male  vorkommen,  über  Mit- 
tbeiluDgen,  die  ihm  der  Kaiser  gemacht,  und  über  deren  schriftliche 
Aofseichnangen :  ja  er  glaubt  selbst  bei  Sepniveda  in  der  ausführ- 
Heben  Mitcheilong,  welche  dieser  Geschicbtschreiber  in  der  Darstel- 
l>Ag  der  Kriege  des  Kaisers  mit  Frankreich  von  den  Ereignissen  bei 
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Terontiiiie  und  Headboi  giebt,  eine  Benotsnng  dieser  Anfseidiinnir 
gen,  in  Folge  einer  Mittheilnng  Van  Male'a  eq  finden:  ob  der  Letwr 
tere  ihm  dea  Kaisers  Memoiren  selbst  mitgetheilt,  oder  nur  die  Aa^ 
xeichnangen,  die  sich  Van  Male  ans  seinem  Verkehr  nnd  seinen  Oe« 
sprächen  mit  dem  Kaiser  gemacht  hatte,  wird  freilich  sieh  nichi  be- 
stimmen lassen:  unser  vorsichtiger  Verfasser  ist  vielmehr  geoeigt| 
das  Letztere  für  glaublich  zn  halten. 

Nach  Karrs  V.  Tode  sog  sich  Van  Male  nach  Brüssel  nrfick, 
wo  er  nach  zwei  Jahren  ebenfalls  starb  (1*  Januar  1561),  wlfarend 
dieser  längeren  Frist  aber  schwerlich  unthätig  geblieben  ist,  aondeni 
vielmehr  mit  Arbeiten  beschäftigt  war,  welche  die  Geschichte    der 
von  ihm  mit  dem  Kaiser  durchlebten  Zeit  und  dessen  Handlmifa* 
weise  betrafen:  in  wie  weit  sie  auch  auf  die  oben  erwähnten  Me* 
moiren  des  Kaisers  und  deren  Uebersetzung  oder  auf  eine  eigeii6| 
nach  den  Mittheilungen  des  Kaisers  gemachte  und  darauf  geelfiiste 
Arbeit  sieh  bezogen,  wird  schwer  mit  Gewissheit  sidi  angeben  las- 
sen, so  lange  keine  näheren  und  bestimmteren  Data  darüber  verUe- 
gen,   was  bei  der  strengen  Ueherwachung  der  von  Van  Male  bei 
seinem  Tode  hinterlassenen  Papiere  durch  Philipp  II.  kaom  je  m 
erwarten  sein  wird.     Dm  so  auffallender  aber  mnss  es  erscheiacB, 
dass  in  einer  um  dieselbe  Zelt,  ja  nur  wenige  Wochen  nach  Yen 
Male's  Tod  zu  Venedig  in  Italienischer  Sprache  erschienenen  Lebens« 
beschreibung  des  Kaisers  Karl  V.  von  Lud.  Dolce   (die  Dediceüea 
bringt  das  Datum  vom  28.  Januar  1561),  von  den  in  franzöaiacker 
Sprache  nach  dem  Muster  des  Julius  Cäsar,  von  Karl  V.  abgefeaa- 
ten  Memoiren  die  Rede  ist,  welche  demnächst,  ms  Lateinische  über* 
setzt,  im  Publikum  erscheinen  sollen  1    In  einem  zwei  Monate  8|il^ 
ter  (am  8.  April  1561)  an  Philipp  n.  gerichteten  Schreiben  eines 
andern  venetianischen  Gelehrten  (Girolamo  Roscelli)  kommt  die  gleiche 
Notiz  vor,  wie  man  von  Stunde  zu  Stunde  der  Veröffentlichung  der 
von  Wilhelm  Marinde  aus  dem  Französischen  in  Lateinisdie  über* 
setzten  Memoiren  Karl's  V  entgegensehe!    Man  könnte  darin  aar 
eine  Wiederholung  der  von  Dolce  gegebenen  Notiz  finden,  wem 
nicht  hier  der  Name  des  lateinischen  Uebersetzers  beigelii|(t  wire, 
und  dieser  Ongllelmo  Marinde  ist  kein  anderer  als  Wilhelm 
Van  Male,  dessen  Namea  lateinisch  Maliaaeus  lautet,  das  die 
Spanier  in  Mali  nee  verwandelten  und  der  Italiener  SnacelU  in 
Marindet 

Ist  nun,  wird  man  unwiUkifrlieh  fragen,  diese  Pnfdikatioe  wirk- 
lieh  erfolgt?  es  ist  unserm  Verfasser,  der  Alles  durcbforselit  bat, 
nicht  möglich  gewesen,  irgend  ebie  Spur  davon  zu  entdecken}  we« 
der  in  Venedig,  noch  an  einem  andern  Orte  Italiens  ist  eine  solche 
Pablikatton  erfolgt;  diess  glaubt  der  Verf.  mit  einer  Gewissiieit  ver- 
siAem  zu  können,  die  jeden  Zweifel  beseitigen  muss:  und  darauf 
stüzt  er  seine  weitere  Behauptung,  dass  Philipp  n.  In  Felge  der 
von  Rosceill  ihm  gewordenen  Mitthellnng  eingeschritten  und  die  wei- 
tere Ferlaetzung  des  Druckes  verhindert  oder  die  ganze  im  Druck 
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foDoideto  Sehrift,  Tor  ihrer  Anigabe,  irgendwie  unterclrfickt  oder 
beseitigt  hati 

Dm8  diese  Annabme  an  nnd  für  sich  Nichls  nnwahnscbeinlichea 
sathält,  ramal  wenn  man  Philipps  IL  Verfahren  bei  dem  Tode  Van 
Hale's  gegen  die    Hinterlassenschaft    desseiben    in  Betracht  sieht, 
wird  man  gerne  angeben.    Wie  aber  kommt  es  nnn,  dass  Anton 
Teissier  in  das  Anctnariom,  welches  1705  zu  Genf  erschien  zu  dem 
frfiher  (1686)  von  ihm  herausgegebenen   «Catalogas  auctorum  qui 
Ubroram  catalogos,  indices,  bibliotbecas,  virornm  litteratorum  eiogia, 
Titas  aat  orationes  fnnebres   scriptis  consignarunt^,   die  Notis  auf- 
nehmen konnte  (p.  36):  Carolas  Qaintns  scripsit  de  pro« 
pria  Tita  libellnm,   qni  prodiit  HanoTiae    1602?    Dass 
IVissier,  ein  eben  so  gelehrter  als  redlicher  Forscher,   diese  Notiz, 
die  dann  anch  in  andere  bibliographische  Werke  übergegangen  is^ 
srfoDden,    ist  nimmermehr  glaublich:   es  ist  Tielmehr  mit  Sicherheit 
iBsuDehmen,  dass  er  dieselbe  irgendwo  Torgefunden  und  daraus  in 
sein  Anctnarinm  aufgenommen  bat:  ob  aber  diese  Notis  selbst  rich- 
tig ist,  ist  eine  andere  Frage,  nm  deren  Lösung  es  sich  sofort  han- 
delt.   Unser  Verfasser  hat  auch  hier  keine  Mühe  und  Sorge  gespart, 
um  diese  zu  Hanau   angeblich   im   Jahre   1602   erschienene  Schrift 
aofznfinden,  er  hat  alle  Bibliotheken  selbst  durchstöbert  oder  Nach- 
frage über  das  Buch  gehalten,   Ton  dessen  Vorhandensein  nirgends 
eine  Spur  zu  finden  war:  selbst  die  Frankfurter  Messcataioge  der 
Jabre  1601  — 1604,  in  welchen  alle  auf  der  Messe  erschienenen 
Bäcber  und  Schriften  aufgeführt  sind,  enthalten  keine  Ankündigung 
dieser,  angeblich   in  einer  nur  wenige  Stunden  tou  Frankfurt  ent- 
fernten Stadt  erschienenen  Schrift!    In  Hanau  residirte  zu  Anfang 
dieses  siebensehnten  Jahrhunderts  ein  Graf  Philipp  Lndwig  Ton  Ha* 
aau-Münzenberg,  welcher  durch  seine  Verheirathang  mit  einer  Tech« 
ter  Wilhelm's  des  Schweigsamen  in  Verbindung  mit  den  Niederlan« 
den  stand,  Tiele  dort  Vertriebene  in  Hanau  aufnahm,  wo  er  selbst 
^e  Dmekerei  errichtet  hatte,  in  weicher  Manches  gedmckt  wnrde, 
was  an  andern  Orten  nicht  wohl  erscheinen  konnte.    Sollten  also 
Kail's  V.  Memoiren,  naehdem  sie  in  Brüssel  nicht  erscheinen  konn- 
ten und  hl  Venedig  Tor  ihrem  Erscheinen  unterdrückt  worden,  spft- 
ter  \a  Hanau  gieiehsam  unter  den  Auspiden  dieses  Fürsten,  an  das 
Xsgeslieht  getreten  sein?    Wir  gestehen,  dass  wir  es  bezweifeln,  da 
wir  eben  so  wenig  bezweifeln,  dass  diese  Memoiren,  wenn  sie  wirk« 
Ich  iai  Dniek  zn  Hanau  erschienen  wSr^  gewiss  doch  irgend  eine 
Verbieiinng  gefunden,  dass  sie,  bei  der  Bedeutung,  die  eine  solche 
VerbÜBtttlichnng  in  Anspruch  nehmen  mnsste,    gewiss  bekannt  ge» 
worden,  gelesen  nnd  benutzt  worden  wären;  daTon  ist  aber  doch 
lach  gar  keine  Spar  vorhanden;  wir  gianben  daher,  dass  die  an- 
S*Uiek  an  Hanau  1602  erschienene  Schrift  nie  erschienen  ist,  und 
wird  daher  Tor  Allem  der  Quelle  nachsnforseben  sein,  aas  weicher 
die  hl  Teissier's  Auctnarlnm  aufgenommene  Notiz  staount;  wk  möeh- 
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ten  nüA  dann  selbst  die  weitere  Vermothmig  erlauben,  dase  diese 
Qaelle  in  irgend  einer  buchhSndlerisehen  Specolation,  wie  deren  adion 
damals  so  gut  als  bentigen  Tags  aaftaocbten,  za  soeben  ist,  nnd 
dass  eine  solcbe  Ankündigung  (die  aber  wohl  nie  sur  Ansfiibmng 
gekommen  ist)  dem  Genfer  Bibliographen  rorlag,  als  er  jene  Notls 
in  sein  Auctuarium  aufnahm.  Wir  empfehlen  diesen  Punkt  der  wei- 
teren Beachtung  aller  Freunde  bibliographischer  Forschung:  die 
Erledigung  desselben  dürfte  auch  auf  die  Hauptfrage  selbst  tod  we* 
sentlichem  EInfluss  sein,  um  hier  noch  das  Vorhandensein  tod  Me- 
moiren Kaiser  Earl's  V.  —  es  seien  echte  oder  untergeschobene — 
au  bestimmen,  oder  gänzlich  in  Abrede  zu  stellen. 

Dem  Verfasser  der  hier  besprochenen  Schrift  wird  man  fBr  seine 
lichtvolle,  und,  soweit  die  vorhandenen  Quellen  reichen,  erschöpfende 
Behandlung  eines  der  Natur  der  Sache  nach. so  dunkeln  und  ver- 
wickelten Gegenstandes  die  gerechte  Anerkennung  und  den  wohl 
verdienten  Dank  zu  zollen  haben:  möchte  es  ihm  gelingen,  neue 
Spuren  aufzufinden,  und  neue  Quellen  zu  ermitteln,  aus  welchen  die 
ganze  Frage  zur  völligen  Klarheit  und  Sicherheit  gebracht  werden 
kann.  Chr.  Bfthr. 


Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  die  unteren  und  mutieren 
Klassen  höherer  Unterrichtsanstalten,  Von  Joseph  Beck, 
Grossh,  had.  Geh,  Hofrath,  Siebente  vermehrte  und  ver^ 
besserte  Auflage,  Hannover  1859.  Hahn' sehe  Hof buehhandlung, 
XVJ  und  294  8.  in  gr.  8. 

Da  die  früheren  Auflagen  dieses  Buches  in  diesen  Jahrbüefaem 
mehrfach  angezeigt  worden  sind,  so  wird  es  bei  Anzeige  dieser 
Siebenten  Auflage  keiner  ausführlichen  Berichtserstattung  bedürfen, 
aumal  da  das  auf  so  vielen  Anstalten  eingeführte  Buch  sich  durdi 
seine  Nützlichkeit  bew&hrt  nnd  als  eines  der  vorzüglichsten  Hülfii* 
mittel  zum  Gebrauche  bei  dem  geschichtlichen  Unterrichte  auf  höhe- 
ren Bildungsanstalten  gezeigt  haL  Der  Verf.  hat  in  der  neuen  Auf- 
lage nicht  blos  die  Geschichte  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt, 
sondern  auch  das  Ganze  einer  nochmaligen  und  strengen  Durchsicht 
unterworfen,  er  hat  dabei  alle  die  Ergebnisse  neuerer,  ja  der  neue- 
sten Forschung  auf  einzelnen,  noch  dunkeln  Gebieten  der  Geschichte, 
wie  z.  B.  der  älteren  orientalischen,  sorgsam  und  mit  aller  Umsicht 
benutzt,  und  insbesondere  darauf  Rücksicht  genommen,  den  Innern 
Zusammenhang  der  Thatsacben  und  den  Gang  der  Entwick» 
lung,  namentlich  bei  den  historischen  Gulturvölkem ,  die  Vorzugs* 
weise  der  kaukasischen  Race  angehören,  in  so  weit  anzudeuten, 
als  es  der  Umfang  und  die  Tendenz  seines  Lehrbuches  gestatteten. 
So  wird  man  auch  dieser  erneuerten  Auflage  den  besten  Erfolg  ver^ 
sprechen  können,  und  ihr  Überali  eine  günstige  Aufnahme  wfinschenj 
wie  sie  dieselbe  in  jeder  Hinsicht  verdient. 
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Die  aUehriäUchen  Kirchen  nach  den  BaudenkmäUn  und  äUem  Be- 
Schreibungen  und  der  Einflues  des  aliehrisUiehen  Baudyls  auf 
den  Kirchenbau  aller  späiem  Perioden;  dargesieUt  und  heraue^ 
gegeben  für  Architektenj  Archäologen,  OeisUiche  und  Künste 
freunde  von  Dr.  Hüb  seh,  grossh*  badischem  Baudireator,  In^ 
haber  des  Commandeurkreuses  IL  CL  des  Ordens  vom  Zäh* 
ringer  Laufen,  des  rothen  Adlerordens  IIL  CL  und  de»  Ritter* 
kreuMCs  des  Ordens  vom  h.  Michael  L  CL,  Mitglied  der  konig* 
Uchen  Akademieen  der  Künste  stu  Berlin  und  München  und 
des  Royal  Insiitut  of  British  Architeets»  Erste  und  aweUe  Lie* 
ferung,  Carlsruhe,  1858  (deponirt  bei  dem  grossh.  badtschen 
Ministerium  des  Innern),  Hofbuchdruckerei  von  W.  Hasper  tu 
Carlsruhe.    8  Bogen  Text  und  12  lühogr.  Tafeln.     Or.  FoL 

Das  seit  einigen  Jabrseboten  neu  erwachte  und  mit  grossem 
Eifer  gepflegte  Interesse  für  die  christlidie  Kunst  und  ihre  6e- 
Bcbidite  hat  sich  bis  jetzt  vorsugsweise  den  verschiedenen  Perioden 
des  Mittelalters  sugeweadet;  die  altchristlicbe  Zeit,  die  Periode  von 
dem  Siege  des  Christenthams  unter  Constantin  bis  auf  Karl  den 
Grossen  ist  dagegen  verhSltnissmfissig  viel  weniger  durchforscht  und 
dargestellt  Freilich  sind  die  noch  übrigen  Denkmale  aus  jener  frü- 
hem Zeit  nicht  so  zahlreich,  wie  die  ans  dem  Mittelalter;  überdies 
lind  die  letstem  durch  nationale  und  andere  individuelle  Motive  uns 
Qfther  gerückt.  Aber  andrerseits  fehlt  es  doch  auch  aus  jener  alt* 
christlieben  Periode  nicht  an  vielfachen  Monumenten ;  ferner  ist  über- 
all in  der  Geschichte  der  Künste  die  Periode  der  Entstehung  und 
ersten  Entwicklung,  in  welchen  ein  neuer  Geist,  neue  Formen  zu- 
erst sich  zeigen,  von  besonderer  Wichtigkeit  für  alle  folgenden  Pe* 
liodeu;  und  endlich  muss  der  Gedanke  an  die  grossartige  geistige 
Kraft,  welche  sich  in  den  grossen  griechischen  und  lateinischen  Kir- 
chenvfitern  jener  altchristlichen  Periode  offenbarte,  durch  die  Stärke 
des  Glaubens  nicht  minder  als  durch  die  Stärke  des  Denkens  der 
Wissenschaft  und  des  Wortes  die  christliche  Lehre  und  eine  neue 
I'iteratar  begründeten,  —  dieser  Gedanke  muss  uns  schon  darauf 
führen  I  dass  wir  in  der  Kunst  jener  Zeit  einen  analogen  Geist  er* 
warten. 

Das  bisher  Gesagte  gilt  wie  von  der  christlichen  Kunst  über* 
naopt,  so  insbesondere  von  der  Baukunst,  namentlich  was  das  zu* 
letzt  berührte  Moment  betrifft.  Denn  von  allen  Künsten  ist  es  be- 
ioaders  die  Architektur,  welche  den  Geist  der  Zeiten,  namentlich 
deren  moralischen  und  8stbetischeo  Charakter  luo  meisten  und  am 
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beBtlmmteiteii  kemusdclmet  Hat  dne  Zelt,  hat  eine  Kation  in  ritt- 
lider  G«8iiiaiiiig  tind  In  den  foraieHen  Aeasferungen  fbraa  GAt« 
wirklich  Kraft,  Charakter,  Originalität,  bo  spiegelt  eich  dieses  in  dem 
Styl  ihrer  Architektar  ab.  Wo  es  an  solchen  Eigenschaften  fehlt, 
da  fehlt  es  auch  an  einem  eigenen  Styl  in  der  Architektar.  Diese 
Lücke  (frdlich  eine  Lücke  in  dem  Besten  und  Schönsten),  sehtteiBt 
tbrigens  nieht  ans,  dass  eine  Zeit  in  Demjenigen,  was  anf  die  WMr 
Ufklh  Seite  des  Lebens,  was  anf  abstracte  Wissenschaft  tmd  ge- 
lelMes  Wissen  sich  bezieht,  nngeacbtet  dMsen  sehr  Tfd  und  ndir 
1^  alle  ftiSiere  Perioden  leisten  kann.  Die  altchristliche  Pertede 
hat  aher  elaen  eignen  nnd  awar  höchst  grossartigen  Styl  der  Areiii- 
tektar,  wfo  nadi  den  grossen  nnd  hohen  religiösen  nnd  moraüsdien 
Ideen,  welche  die  Geister  bewegten,  nicht  anders  an  erwarten  ist 
Dfese  altchristliehe  Architektur  kennen  an  lernen  nnd  darsostelleo, 
Ist  eine  Aufgabe,  welche  nicht  blos  fOr  die  Geschichte  der  Konst, 
sondern  nicht  minder  auch  für  dh  Geschichte  des  Ghristenthams  osd 
der  Cttlturgeschlchte  überhaupt  das  grüsste  Interesse  darbietet.  Diss 
die  Lüsung  dieser  Aufgabe  ungeachtet  dnaehier  yerdienstyollerVor- 
arbeiten,  ungeachtet  mancher  mehr  oder  minder  geistreicher  Rüdie, 
Beflexionen,  Betrachtungen  des  Gegenstandes,  dennoch  bis  jetst  im 
Gänsen  und  in  seinem  umfassenden  Zusammenhang  noch  sehr  ?id 
an  wünschen  übrig  Htsst  und  hinter  der  Erforsdinng  nnd  Daistal* 
bng  anderer  Theile  der  Kunstgeschichte  betrlcbtlieh  anrückgebüe- 
hen  Ist,  darüber  wird  wohl  kefti  Zweifel  obwalten.  Es  erklärt  lieb 
dieser  Umstand  auch  ans  der  Schwierigkeit  der  Sache,  welche  lieii 
sofort  sefgt,  wenn  man  sich  den  Yereht  von  Erfordernissen  Utr 
macht,  welche  als  Vorbedingungen  au  einer  Lösung  der  bezeidme- 
ten  Aufgabe  nnerllsslicb  sind.  Derjenige,  welcher  diese  AnSpb« 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  zu  lösen  unternimmt,  mnss  anforderst  ein 
praktiseher  Architekt  seht.  Ueber  Gemälde  und  Statnen  kann  mtf 
ein  UrtheH  haben,  selbst  wenn  man  tou  der  technischen  AusfÜhnot 
derselben  auch  nur  eine  allgemehie  und  blos  theoretische  KenntoiiS 
bat.  Bei  Werken  der  Ardiitektur  ist  dieses  nicht  ebenso  der  Fsll: 
das  technfscfae  und  construetiTO  Element  ist  so  wichtig  und  bü  toH 
dem  ästhetiBchen  Elemente  verbunden,  dass  nur  derjenige,  wekber 
daa  erstere  genau  und  ans  praktischer  Uebung  kennt,  hinsiobtScit 
des  zweiten  ein  sfefaeres  und  competentes  Drtheil  haben  kann.  ^ 
gehört  femer  dazu  die  eigne  Anschauung^  und  sorgfältige,  selbstin* 
dige,  sachrerständlge  Untersuchung  der  yorhandenea  Moaumests. 
Weiter  ist  dazu  Ae  gehörige  gelehrte  Vorbildung'  nöthig,  um  ^ 
Uterartechen  QueHen,  welche  allein  uns  ron  so  manchen  Hoaoaieff^ 
ten  der  altchristlichen  Architektur  Eenntniss  geben,  selbständ^  b^ 
nützen  zu  können.  Endlich  und  tot  Allem  muss  man  Shm  ood 
Hera  haben  zur  Aufhsson^  der  religlösett  christlichen  Ideen ,  vss 
Auffassung  der  kürchllchen  Institutionen. 

Bef  dem  viorHeg^den  Werke  über  altchristHche  ArchFtektor  üo' 
im  rieb  nnu  diese  yprbedii^:nngen  ta  einem  seltenen  GraA  tu** 
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Mi^  Der  VefftuMW  deMelben,  d«r  Wtadeili«riCdter  des  gMmtm 
Btnm  des  tomanlsebeD  Styles,  des  Speirer  DomM,  Ist  Ifogst  ssboo 
ab  dn  praklisehef  Baamsister  von  vielfach  bewKhrter  Erfofamifi 
bekaaat  niebt  nainder  als  ein  gelelurter  Arobitekt  und  als  SehriftsM- 
1er  dieses  Faobta.  Er  kennt  die  Monnmentei  am  weldhe  es  sMk 
Uer  bandelt,  niebt  Mos  ans  eigner,  wlederboltet  Ansobanong,  sein 
dem  dnreb  eigens  Ten  ihm,  und  hi  vielen  Fallen  anerst  ve»  fiios 
vorgenommenen  Dniersnebangen  und  Ansmessragen«  Endifeb  ist  bsl 
ihm  Merali  jene  geistige  Ricbtnng  und  jener  Ernst  dar  Gesinnnng 
Wabrnefambar,  ohne  welche  man  weder  Gbristenthuift  nnd  Elrehe^ 
nodi  aneb  das  Erseogniss  derselben,  die  ebriitliohe  Kmst  erfassen 
nnd  darsteUea  kann.  Schon  durch  dieses,  sonst  seilen  verkommende 
Zusammentreffen  solcher  gUlckiichen  Umstände  muss  das  vorliegend« 
Werk  grosse  Erwartongen  erregen.  Eine  genauere  Betrachtung  det 
bis  jetst  erschienenen  Hefte  desselben  zeigt,  dass  diese  Erwartungsri 
ia  hohem  Maasse  erfüllt  werden.  Man  kann  jetat  schonT  sagen, 
dtss  wir  hier  ein  Werk  vor  uns  haben,  welches  in  der  Darsteihwg 
der  Periode  der  Architektur,  welche  es  behandelt,  Epoche  macht  und 
welches  die  Kenntniss  des  altehristllchen  Eirehenbaus  Hi  seinem  gao« 
ssn  Umfange  sieher  begründet,  vielfach  berichtigt  und  erweitert,  da^ 
darch  aaglelcb  für  die  Keuintnlss  und  Beartbeilong  der  folg<Aideif 
Perioden  der  cbristliehen  Architektnr  und  fflr  die  bentlgo  Praxis  dee 
Kircbenbanes  von  grosser  WIchifgkeil  ist  Es  wird  dieses  hervor^ 
Üshen  aus  der  Anseige  äeB  Inhaltes  desselben,  welche  wk  hier  sis 
geben  versudien  wollen.  Wir  werden  dabd  aogleleh  diejenigen  B%^ 
merkangen  des  Verfassers  hervorheben^  welche  er  ansssr  der  Be^ 
hsndlung  sdnes  jedesmaligen  Gegenstandes  selbst  gelegenheitifch  über' 
andre  Punkte  der  Architektur  und  der  Kunstgeschichte  beifügt. 

Das  Werk  eröffioet  ein  sehr  inhaltreiohes  Vorwort,  hi  welcher 
der  Verfasser  i^h  ausspricht  über  die  bisherige  mangelhafte  DarsteK 
hmg  der  altchristlichen  Architektnr  aus  der  Zeit  awlseben  Consian^ 
IIa  und  Karl^  d.  Gr.,  femer  über  den  allgemeinen  Charakter  nnd  die 
Btellnng  dieser  Architektur  zu  den  folgenden  Perioden ;  sodann  über 
den  Inbidt  und  die  Eintheilung  seines  hier  vorliegenden  Werkes; 
sndHch  werden  jetzt  hier  die  Hauptresnltate  der  vieIjShrigen  Unter« 
ludiimgen  des  Verfassers  über  die  altcbrisdiohe  Architektor  ange« 
destet 

Was  ffie  bisherige  Untersuchung  nnd  Darstelhmg  der  genann- 
tsn  Periode  der  Architektur  betrifft,  so  hat  man,  abgesehen  von  den 
Werken  über  die  Katacomben,  welche  letztere  nur  die  ersten  sehwa» 
Aen  Incunabdtt  der  christlichen  Architektur  enthalten,  nur  an  dem 
durch  die  Munificsna  Sr.  Maj.  des  Königs  von  Prenssen  zu  Standet 
t^ekommenen  Werke  Salzenbergers  Über  die SophieiriEirehe  eine 
bi  jeder  Besiebnng  befriedigende  Untersuchung  und  Darslellang  ehies 
der  wichtigsten  altchristlichen  Baudetfcmale.  Das  Werh  von  Gn«« 
tensohn  und  Knapp  über  die  Basiliken  Roms,  so  verdienstUöh 
ind  h^utsnd  et  Auch  sonst  ist,  aeift  die  Pn^haude  ffuUMu«  w» 
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in  ihrer  gegeowärtigeni  maDuigfach  Terloderten  and  beseliftdisteB 
Gestalt,  niclit  in  ihrer  ursprünglichen.  Des  Verfasser  des  vorliegen«* 
den  Werlies  beschäftigte  sich  anansgesetst  während  einer  Reihe  von 
Jahren  bei  einem  dreimaligen  längern  Aufenthalte  mit  Erforschung 
der  altchristlichen  Baumonumente;  er  gibt  fast  lauter  Originalauf- 
nalmien  derselben  und  zwar  nicht  blos  nach  ihrem  gegenwärtigen 
Znstande,  sondern  theils  nach  den  vorhandenen  altern  Bauresteni 
theils  nach  literarischen  Quellen  in  ihren  ursprünglichen  Zustand  re« 
•taurirt  Das  Werli  soll  im  Ganzen  sechszig  Platten,  grossentheils 
in  Farbendruck  ausgeführt  enthalten.  Der  dazu  gehörige  Text  wird 
eine  allgemeine  Abtheilung  enthalten  über  die  altcbristliche  Archi- 
tektur und  eine  specielle  Abtheilnng  mit  der  Beschreibung  der  ein* 
meinen  Monumente.  Auf  diese  Weise  wird  dieses  Werk  nach  der 
Absicht  des  Verf.  ein  wahres  Handbuch  des  altchristlichen  Kirchen- 
baus sein. 

Die  Andeutungen  über  allgemeine  Charakterisirung  der  altchrist- 
lichen Architektur  und  der  Hauptresultate  der  Forschungen  und  An- 
Mchten  des  Verfassers  über  dieselbe,  wie  er  sie  in  diesem  Vorworte 
aasspricht,  lassen  sich  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen:  Diealt- 
ehristUche  Architektur  zeigt  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Formen, 
•owolil  in  oblongen  Kirchen  als  in  Kuppelkirchen,  ohne  dass  diese 
beiden  Hauptformen  so  streng  nach  dem  Unterschied  des  Orientes 
nnd  Occidentes  getrennt  gewesen  wären,  wie  man  gewöhnlich  an- 
nimmt. Es  ist  femer  dieser  altchristliche  Kirchenbau  nicbt  als  eine 
untere  Stufe  zu  betrachten ,  aus  welcher  der  romanische  Baustyl  als 
eine  höhere  Entwicklung  anzusehen  wäre,  da  er  vielmehr  in  mehr- 
facher Beziehung  ein  Zurücksinken  der  Kunst  zeigt,  analog  dem 
Sinken  der  Skulptur  und  Malerei  ?om  neunten  bis  elften  Jahrhun- 
dert, im  Vergleich  mit  der  altchristlichen  Periode.  Die  altchristliche 
Architektur  zeigt  nicht  eine  unselbständige  Nachahmung  antiker  heid- 
nischer Kunstformen,  noch  einen  unorganischen  Eklekticismus,  son- 
dern im  Gegentheil  vielmehr  einen  durchgreifenden  Organismus  und, 
wenn  auch  mit  Beibehaltung  der  antiken  Säule  als  Stütze,  einen 
originalen,  einen  höhern  Charakter,  der  namentlich  durch  Grösse  und 
Kühnheit  der  Constructiou  sowohl  die  antike  Architektur  als  auch 
die  spätern  Perioden  der  christlichen  Architektur,  die  romanische  und 
gothische,  weit  überragt  Die  am  meisten  charakteristische  Eigen- 
schaft der  altchristlichen  Architektur  ist  (wie  der  Verf.  an  einer  an- 
dern Stelle  S.  28  sich  ausdrückt):  „eine  bis  dahin  unerhörte  Kühn- 
htit  in  der  Constructiou  und  ein  ätherisches  Aufstreben  der  Haupt- 
räume. Dies  forderte  die  neue  architektonische  Aufgabe,  die  das 
Qiristenthum  brachte,  nämlich  die  Darstellung  grosser  lür  die  Auf- 
nahme sämmtlicher  Gemeindeglieder  zureichender  Kirchen^.  Zugleich 
war  dieser  Charakter  der  Architektur  dem  grossartigen  Aufschwünge 
des  christlichen  Geistes,  wie  er  in  den  grossen  Kirchenvätern  dea 
vierten  nnd  fünften  Jahrhunderts  sich  zeigt,  analog.  In  einem  ähn- 
Udiw  yerUtftiMMei  ii|  welchen  Jon«  cUissische  christliche  Üteratnc 
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Jni  den  folgenden  Perioden  nach  ihrer  individnellen  und  nationalen 
Entwicklang  stebt,  steht  auch  diese  classische  altchristliche  Architek« 
tar  zQ  den  folgenden  Perioden  der  romanischen  und  gothischen  Ar- 
chitektur; sie  ist  der  grossartige ,  allen  folgenden  Entwicklungen, 
welche  durchaus  nicht  einen  ununterbrochenen  Fortschritt  ev  immer 
vollkommeneren  Stufen  zeigen,  gemeinsame  Grund,  und  steht  nach 
einer  gründlichen  und  unbefangenen  Betrachtung  der  Sac^e  durch 
diesen  ihren  Charakter  einer  allgemein  christlichen  Glassicitftt  uns  ak 
Musterbild  und  Ausgangspunkt  des  Kirchenbaus  auch  fOr  die  Gegen- 
wart hSher  als  die  genannten  spätem  Perioden.  Aber  freilich  musa 
man  die  Eenntniss  und  die  Würdigung  der  altchristlichen  Architek- 
tur um  zu  diesem  Resultate  gelangen  aus  altchristlichen  Monumen- 
ten mit  ihrer  yollstSndigen  ursprünglichen  Gesimsung  und  Ans-* 
Bchmückung  schöpfen  und  nicht,  wie  es  bisher  insgemein  geschehen 
ist,  indem  man  altchristliche  Basiliken,  deren  Wandflächen  des  ur« 
sprüoglichen  Mosaikschmuckes  und  der  MarmorrertSflung  beraubt, 
mit  modernen  Decken  und  Fenstern  yersehen  sind,  mit  TollstSndig 
erhaltenen  gothischen  Domen  verglich.  ^Der  Umstand  (sagt  unser 
Verf.  an  einer  andern  Stelle  S.  20),  dass  namentlich  die  Vorder- 
fagaden  fast  aller  altchristlichen  Kirchen  zu  Rom,  wenn  sie  nicht 
geradezu  durch  neuere  Architektur  verdeckt  sind,  doch  wenigstens 
im  rohen  mittelalteriichen  Gewände  dastehen,  hat  nicht  wenig  zu  der 
bisherigen  UnterschStzang  des  künstlerischen  Standpunktes  der  alt* 
christlichen  Architektur  überhaupt  beigetragen^. 

Man  sieht  aus  diesen  unsern  wenigen  abgerissenen  Auszügen, 
dass  es  sieb  in  diesem  Werke  um  das  Aufschliessen  des  Verstand* 
nisses  und  um  die  Restauration  einer  ganzen,  grossen,  bisher  m 
wenig  gekannten  oder  verkannten  Periode  der  Kunst  handelt;  so  et- 
wa wie  einst  Winckelmann  den  Geist  und  das  TerstSndnisB  der  an- 
tiken Kunst  aufschloss.  Aber  auch  diejenigen,  welche  mit  den  An- 
sichten und  den  Resultaten  der  Forschungen,  welche  der  Verfasser 
jetzt  schon  andeutet  und  in  seinem  Werke  zu  begründen  gedenkt^ 
nicht  oder  noch  nicht  einverstanden  sind,  werden  doch  jedenfalls  die 
getreue  und  urkundliche  Darstellung  jener  wichtigen,  bis  jetzt- man- 
gelhaft bekannten  Periode  der  Architektur,  wodurch  erst  eine 'rich- 
tige Benrtheilung  derselben  ermöglicht  wird,  dem  Verfasser  zu  dan- 
ken haben. 

Kach  diesem  Vorworte  beginnt  die  Betrachtung  de^  einzelnen 
Monumente  (der  allgemeine  Theil  des  Textes  wird  nachfolgen)  mit 
einer  kurzen  aber  das  Wesentliche  hervorhebenden  Notiz  über  die 
in  den  Katacomben  vorkommenden  Kapellen,  mit  Beifügung  einiger 
Abbildungen,  welche  der  Vollständigkeit  wegen  gegeben  werden. 
Als  neu  publicirt  kommt  dazu  die  Abbildung  einer  ziemlich  gros- 
sen, aus  einem  Felsen  gehöhlten  alten  Kirche  zu  Sutri.  Sie  ist 
durch  zwei  Reihen  Pfeiler  in  drei  Schiffe  getheilt;  mit  Brüstungen 
zwischen  den  Pfeilern ,  wohl  zu  dem  Zwecke  um  die  Plätze  für  das 
weibliche  Geschlecht  abzusondern.    Was  die  christlichen  Kirchen  fai 
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dem  Zeitalter  vor  ConBtootin  betrifft,  so  hebt  der  Verfeisor  den  be» 
kMntaD  Umatend  benrofy  dasa  deren  sebr  viele  und  sehr  groate  (wi^ 
die  itt  Hikomedfeo)  vorbanden  waren;  daaa  abo  ale  nach  der  An« 
eikennQQg  dea  GbrlBtenthpma  als  Stoatareligion  nnter  Conatantin  Sbe< 
lall  Kiroben  nnd  awar  in  aehr  groaaen  Dimensionen  gebaut  wurden, 
man  aeben  eine  längere  Uebnng  vor  ßieb  hatte  und  daher  Qber  i\^ 
Anlage  und  eenstruetire  Anordnung  cbriatlieber  Kirchen  damali 
aeboB  im  Klaren  war. 

Von  BeprSaentanten  von  Kirehen  aua  der  vorconatantiafaebeii 
Inennabelpetiode  beacbranld  aieh  der  Verfasser  auf  die  BetraohtoDg 
und  Daratelluag  von  nur  aweien,  nXmlieh:  dea  Hlteaten  Tbeiles 
dea  Demea  au  Trier  und  der  Kirche  Sant'  Agostino  dal 
eracifiaao  au  Sppleto*  Was  den  erstem  Bau  betrifft,  aosobliesst 
alah  der  Verfaaaer  den  Anaichtep  und  Reauitaten  Sohniidta  (in 
aeinen  Denlcmalen  Triers)  an,  von  dem  er  jedoch  in  einseinen  Tliei- 
len  der  Reatauration  abweicht  Er  erklärt  aieh  entachieden  nod  mit 
Darlegung  der  GrQnde  aowobl  gegen  die  Anaicbt^,  ala  sei  dieaer 
Baa  nraprauglieb  ein  Fallest  der  Helena  geweaen,  als  aueh  gegen 
die  Ansicht,  welche  ihn  einige  hundert  Jahre  später  aetsen  will 
Dabei  nnterläaat  er  aber  nicht  auf  die  Untcrachiede  aufmerksaan  sq 
machen,  welobe  dieaer  Bau  au  Trier  von  den  altcbristlichen  Kircbea 
Roma  und  anderer  Orte  aeigt«  Die  Kirche  au  Spoleto  aetat  dar 
Veifaaaer  in  den  Anfang  der  conatantinischen  Periode,  obgleich  sie 
zum  Theil  aehr  verschieden  ist  von  den  altcbristlichen  Baailiken  Bomif 
nameotlieh  dadurch,  dass  hier  nicht  allein  die  Absis,  sondern  ancb 
der  awiaehen  deraelben  und  dem  Triumphbogen  befindliche  qnadra« 
tiaehe  Theil  dea  Mittelacbiffea  sich  gewölbt  findet,  und  awar  mit  ei* 
ner  achteckigen  Kuppel.  Aber  die  drei  Thörgestelle  und  die  im 
Fenster  an  der  wohl  erhaltenen  Vorderfa^ade  sind  gann  nach  antiker 
Weise  gestaltet  ynd  aeigen  Laubornamente,  wie  sie  in  den  apStem 
ebriatliehen  Perioden  kaum  mehr  vorkommen. 

£a  folgen  die  Abbildungen  und  Beschreibongen  von  dem  Grab* 
mal  der  Cpnatantia  (dem  aog.Tempel  des  Bacchus),  des* 
sen  Bau  nntar  Conatantin  und  ebriatliehen  Charakter  der  Verf.  ae* 
nimmt  und  mit  veratärkten  Gründen  behauptet;  dea  Baptist e* 
rinma  Conatantina  (San  Giovanne  in  fönte),  wovon  dia 
ursprüngliche  Gestalt  nicht  mehr  sich  genau  nachweisen  Ifisst;  doch 
Uli  der  Verftuiser  bei  der  Umfassungsmauer  und  Vorhalle  das  0^ 
prlge  der  constantiniachen  Zeit  für  unaweilelhaft  und  beriehtigt  dar 
nach  die  Angabe  in  der  Beachreibung  Roms  von  Banaeii  u.  A.- 
wdcbe  durch  irrthümliche  Auffaasang  einer  Stelle  aus  Anastasioif 
im  Leben  Sixtua  III.  (432—440)  daa  ganse  GebSude  von  diesem 
genannten  Pabate  neu  auffähren  läset,  da  dieaea  nur  von  der  Wie* 
derheratellung  der  Säulen  des  Mittelraums  gilt.  Von  der  Kirobe 
Santa  Pudenziana  au  Rom,  welche  durch  den  Anfenthalt  das 
Apoatels  Petrus  in  dem  auf  dieser  Stelle  ehemals  befindlichen  Pal« 
last  dea  rOmiaehen  Senators  Fadens  ao  markwBrdlg  iat|  der^  Ab« 
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häiwbg  und  BMchreibung  nun  gegeben  wird,  exiaiirto  bb  j^isl  keM 
gmmMre  Aufbahme,  noth  weniger  eine  Darttdlnng  ihrer  nnprili^ 
Bohen  GeatAlt  Hier  wird  nach  den  vorhandenen  Beeien  dea  eiateB 
Baoe'a  und  nach  aichom  Bchlüesen  aas  der  GonstractioBy  mit  Ana» 
nähme  der  Vorderfagade,  worüber  eich  mit  Sicherheit  nielita  beetitt» 
men  ISaet,  alles  Cebrige  In  seiner  ursprünglichen  Gestalt  naehg^ 
wiesen  und  restaurirt  Dabei  wird  die  bei  Uritchs  (in  der  Be» 
Schreibung  Roms)  ausgesprochene  Ansicht  berlchtlgt|  womaeh  rem 
der  Absis  dieser  Kirche  von  beiden  Seiten  Stücke  weggefallen  sein 
sollen.  Dagegen  wird  geaeigt,  dass  diese  Absis  schon  uraprünglich 
nicht  in  einem  Halbkreise,  sondern,  wie  sie  Jetat  besteht,  in  elnsfll 
kleinem  Kreisabschnitt  von  Anfang  an  bestand.  Von  aUgemelnem 
Interesse  für  ArchSologen  ist  in  diesem  Abschnitte  ein  E^cura  (&  S 
Ann.  5y  womit  zu  yergleichen  ist  S.  22  Anm.  2)  über  die  rericUe» 
denen  genau  angegebenen  Abstufungen  der  Backsteinmanmng,  wtloha 
sich  an  den  au  Rom  befindUchen  Monumenten  Yon  der  rSmlaolMB 
EaiBerEeit  an  leigen. 

Nach  der  Kirche  des  h.  Andreas,  welche  neben  der  aUstt 
Peterskirebe  zu  Rom  stand  (aus  dem  Anfang  des  VI.  Jahrb.),  nnd 
der  Kirche  SS.  Cosma  e  Damiano,  welche  nach  ihrer  Ursprünge 
liehen  Gestalt  restaurirt,  beschrieben  und  dargestellt  werden,  folgt  la 
gleicher  Welse  behandelt  die  Kirche  Maria  Maggiore  (Basllk 
ea  Liberiana)  zu  Rom.  Unser  Verfasser  erklärt  rieh  gegen  die 
auf  eine  Stelle  des  Anastasius  gegründete  gewöhnliche  Ansidit^  ab 
habe  Pabst  Slxtus  m.  (432—440)  diese  unter  Pabst  Liberins  (852 
bis  366)  gebaute  Kirche  ganz  Ton  neuem  wiedererbani  Ana  der 
Bauweise  der  bis  zum  Hauptgesims  ausschliesslich  erhaltenen  Mü» 
telschiffmauem,  welche  ron  den  ArchSologen  bis  jetzt  nidil  gvmg 
in  Betracht  gezogen  worden  Ist^  schllesst  der  Verfasser,  dass  dieser 
TbeÜ  jedenfalls  dem  vierten  Jahrhundert  und  somit  dem  Ursprung» 
liehen  Bau  angehört  Bei  Gelegenheit  der  Darstellung  dieser  Kireha 
werden  zwei  allgemeine  Bemerkungen  gemacht,  nämlich  über  dia 
Decken  der  altchristlichen  Basiliken,  und  über  die  an  die  Stelle  der 
antiken  Arcbitraven  getretenen  Archirolten. 

Der  Verfasser  nimmt  für  die  Basilica  Liberiana  eine  Holzdeefca 
an,  aber  manichfach  rertäfelt  und  reich  verziert»  nnd  bemerkt,  daaa 
solche  überhaupt  in  dem  constantinischen  Zeltalter  diesen  Bante»  et* 
gen  waren,  wogegen  das  Weglassen  einer  solchen  Decke,  m  daaa 
die  ganze  innere  Dachrüstung  von  unten  sichtbar  bleU>t,  erst  fai  einer 
spätem,  mehr  verarmten  Periode  Roms  üblich  wurde.  Damit  ist  je» 
doch  eine  Bemerkung  zu  verbinden,  welche  der  Verf.  an  einer  an» 
dem  Stelle  macht  (S.  18  Anm.  7):  ^In  Italien  machen  die  offenem 
Dachrüstungen,  die  durch  das  ganze  Mittelalter  angewendet  worden^ 
schon  darum  keinen  so  ärmlichen  Eindruck,  weil  ausser  der  glatten 
Bearbeitung  der  Balken  die  Innern  Oberflächen  des  Dadiea  eine  sehr 
glatte  Lage  von  enggefttgten  Thonplatten  darbieten,  woranf  erst  die 
iQssem  Ziegel  liegen.  DieDachdeckung  ist  also,  obgleich  daaKfimg 
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mnder  «b  bei  ans  ist,  eigentlich  doppelt  nnd  folglieh  weiiAiM  dmiN 
fanfter  als  niuiere  nordische  Ziegeideckang'.  Die  köhnere  üebsr- 
spannoBg  aber  der  SSulen  durch  Archivolten  statt  Architrayen  kam 
nach  nnserm  Verfasser  nicht,  wie  oft  doctrinär  aasgesprochen  wird, 
erst  alimftlig  dorch  fortschreitende  Entwicklung  in  den  chriBtlicben 
Basiliken  seit  Gonstantin  cur  vollen  Anwendung,  sondern  wurde  Mhon 
gleich  bei  den  ältesten  Kirchen  der  ersten  christlichen  Banperioden 
In  sehr  grossen  Dimensionen  angewendet. 

Bei  der  nun  folgenden  Darstellung  der  Kirche  Santa  Sabina 
an  Rom  aus  dem  fünften  Jahrhundert,  der  einzigen  au  Rom  noch 
bestehenden  alten  Basilica  von  bedeutender  Grösse,  welche  ihre  m* 
sprfinglicbe  Anlage  im  Innern  wenigstens  ziemlich  unverändert  erbal« 
ten  fiat,  wird  die  Ansicht  ausgeführt,  dass  auch  die  Absis  auf  jeder 
der  beiden  Nebenseiten  der  ursprünglichen  Anlage  angehöre.  Msn 
hatte  dieses  bisher  in  Abrede  gestellt  aus  dem  Grunde,  weil  man 
annahm,  es  sei  in  den  altchristiichen  Kirchen  nur  ein  Altar  gewe- 
sen und,  da  man  die  Absis  als  vornehmlich  für  die  Stelle  des  Altan 
bestimmt  ansah,  daher  auch  nur  eine  Absis.  Es  wird  dagegeo 
nachgewiesen,  dass  es  schon  vor  Gonstantin  Kirchen  mit  mebrereo 
Altftren  gab,  und  es  wird  das  Verhfiltniss  der  Stellung  des  Altan 
sur  Absis  erörtert.  Noch  wird  von  unserm  Verfasser  angenommeo 
und  durch  andere  Beispiele  begründet,  dass  die  Abseiten  der  Basi- 
lika Santa  Sabina  ebne  Fenster  waren,  und  dass  die  Absis  des  Haupt« 
Schiffes  drei  Fenster  hatte. 

Es  folgt  die  Kirche  San  Pietro  in  vincoli  (Basiliea 
Eudoxiana)  cu  Rom.  In  dieser  Kirche  (aus  dem  V.  Jabrhaa- 
dert),  bei  welcher  die  restaurirende  Darstellung  des  Verfassers  Mo- 
saiken und  Fenster  des  Mittelschiffes,  die  jetzt  ganz  fehlen,  hiDsn- 
fügt,  nimmt  der  Verfasser  die  Kreuzgewölbe  der  Seitenschiife  als 
ursprünglich  an,  wodurch  diese  Basilika  vor  den  andern  römischen 
Basiliken  der  ersten  Bauperlode  sich  auszeichnet.  Auch  vermnthet 
er  nach  den  dicken  Umfassungsmauern  des  Transeptes,  dass  sogar 
auch  die  dort  befindlichen  drei  Kreuzgewölbe,  welche  man  gewöhn* 
lieh  der  Zeit  des  Pabstes  Sixtns  IV.  zuschreibt,  gleichfalls  dem  ni- 
sprünglichen  Bau  angehören.  Gelegentlich  erklärt  sich  der  Verfas* 
ser  gegen  die  herkömmliche  Meinung,  als  seien  in  den  ältesten  ebriit» 
liehen  Kirchen  keine  Statuen  geduldet  worden  (S.  14).  Er  bemerkt: 
man  dürfe  nur  lesen,  was  Anastasius  über  die  vielen  Bildhauer^ 
arbeiten  berichte,  welche  Kaiser  Konstantin  in  die  Kirchen  gestiftet 
habe,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  es  selbst  schon  in  den  ältesten 
Kirchen  nicht  an  zahlreichen  Statuen  und  Reliefs  gefehlt  habe,  b 
Folge  dieser  Ansicht  nimmt  der  Verfasser  auch  bei  der  BescbreibnoS 
der  Paulskirche  an  (S.  17):  „dass  in  die  grossen  Räume  der  Kircb0 
schon  bald  nach  ihrer  Erbauung  viele  Statuen  gestiftet  wurden^ ,'  ohne 
jedoch  darüber  nähere -Angaben  beizubringen. 

In  Anbetracht  dessen  und  da  in  den  allgemeinen  Werken  Ober 
christliche  Kunstgeschichte  über  die  früheste  Anwendung  derPltf^ 
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in  den  clirtstlich^n  Kirchen,  namentlich  über  die  Anfatelliuig  von  8U«> 
taen  In  denselben,  genaoere  Angaben  meistens  vermisst  werden,  so 
mmg  es  gestattet  sein ,  die  von  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Wer- 
kes hier  gegebene  Hinweisnng  auf  Anastasias  in  Beeng  anf  den 
Gebranch  von  plastischen  Werken,  namentlich  von  Statnen  in  den 
ehriatlicben  Kirchen  etwas  weiter  auszuführen. 

Kngler  (Handb.  der  Kunstgesch.  S.  869)  erklSrt  sich  über 
diesen  Punkt  in  folgender  Weise:  Statuen  seien  in  der  altchristlicben 
Kanat  seltene  Ausnahmen ,  wovon  als  Beispiele  die  noch  ans  dieser 
Periode  vorhandenen  Statuen  des  h.  Petrus  und  des  guten  Hirten 
nebst  den  altchristlicben  Sarkophagen  angeführt  werden;  man  habe 
eiae  Sehen  vor  plastischer  Gestaltung  gehabt  wegen  der  frühern 
Anwendung  derselben  im  Heidenthum;  die  Anwendung  von  plasti- 
schen Bildwerken  hätte  auch  eine  gans  andere  Gliederung  der  Ar- 
chitektur, als  die  in  den  altchristlichen  Kirchen  gegebene,  verlangt 
Aneb  fügt  er  noch  die  Bemerkung  hinzu:  es  sei  in  der  altehrist- 
lieben  Periode  eine  grosse  Vorliebe  für  kostbares  Material  bei  pla- 
stlseben  Werken  gewesen.  Der  hier  von  Kugler  wenigstens  doch 
In  eingescbrSnktem  Maasse  zugegebene  Gebrauch  der  Plastik  in  der 
allehristlicfaen  Kunst  wird  von  Andern  gerade  zu  ganz  in  Abrede 
gestellt.  Es  wird  kurz  behauptet:  „In  den  ersten  sechs  Jahrhunder- 
ten des  Chrlstenthums  seien  plastische  Bildwerke  nicht  im  Gebranch 
gewesen^  (Munter  Sinnbilder  der  Christen  I,  11),  oder  es  wird 
eine  nnbedingte  Feindschaft  zwischen  Ghristentbum  und  Bildnerei  in 
jener  frfihent  Zeit  angenommen  und  es  wird  sogar  behauptet,  diese 
letstere  Kunst  als  christliche  Kunst  sei  zuerst  in  den  Ländern  nord- 
wärts der  Alpen  entstanden.  So  Kreuser  in  dem  Werke  über 
diristlichen  Kirchenbau  (II.  237),  welcher  jedoch  selbst  wieder  be« 
merkt,  dass  Gonstantin  die  Bildsäule  des  Heilandes  als  guter  Hirt 
and  die  Bildsäule  des  Propheten  Daniel  aufstellen  Hess,  was  übri- 
gms  nicht  in  einer  Kirche,  sondern  auf  einem  freien  Platze  bei 
einem  Brunnen  geschab. 

Zn  einer  richtigen  Auffassung  der  Sculptur  in  der  altchristlichen 
Knnst  ist  zuerst  zu  unterscheiden:  deren  Anwendung  zu  profanen 
Zwecken  und  deren  Anwendung  zu  kirchlichen  Zwecken.  Was  er* 
stere  betrifft,  so  dauerte  auch  in  dieser  Periode  die  aus  der  antiken 
Zeit  überkommene  Sitte  der  Ebrenbildsäulen  fort  und  der  plastischen 
Verzierung  an  Geräthen  und  Gefässen  aller  Art,  wenn  auch  mit  un- 
ToUkommener  Kunstfertigkeit^  und  einer  eben  deswegen  schwierigen 
nnd  seltnem  Ausführung  grösserer  Werke.  Bei  der  Anwendung  der 
Plasttlc  zu  religiösen  und  kirchlichen  Zwecken  unterscheiden  wir  wie- 
der deren  Anwendung  bei  Gerätben  und  Gefässen,  und  deren  An- 
wendung zur  Fertigung  von  Statuen,  die  man  an  und  in  den  Kir- 
eben  aufstellte.  Jene  erstere  Anwendung  fand  in  ununterbrochener 
Fortsetzung  der  antiken  Uebung  auch  zu  christlichen  Zwecken  fort, 
nnd  eben  dahin  gehören  insbesondere  die  so  zahlreichen  mit  Bild- 
werken vwrsdienen  Sarkophagen,  welche  auch  zuweilen  innerhalb 
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d«r  Kirchen  auf^ealelU  waren.  Was  die  AobteUimc  Ten  8MM 
in  cbriatiiehen  Kirchen  betrifft,  00  war  dieselbe  aar  Zelt  Constsotoi 
jedenfalls  bftnilger  als  man  gewöhnlich  annimcnt,  so  dass  tod  eiMi 
princlpiellent  unbedingten  Aosscbliessang  der  Plastik  ans  dem  KroM 
der  kirchlichen  Kunst  in  dieser  Periode  nicht  die  Rede  sein  kaoo, 
wenn  solche  plastische  Werke  auch  nicht  so  häufig  waren,  all  mas 
nach  den,  aus  dem  hier  yorliegenden  Werke  über  altchristlielun 
Kirchenbau  oben  angeführten  Stellen  schliessen  kSnnte. 

Für  das  hier  Gesagte  finden  sich  in  des  Anastasius  Libai 
pontificalis  bemerkenswerthe  Beweise  und  Beispiele«  Dabei  darf 
man  vielleicht  auch  noch  annehmen,  dass  die  dort  su  bemerkeDda 
ausschliessliche  Erwähnung  nur  von  Statuen  aus  edeln  MeCaUas, 
darauf  beruht,  dass  bei  der  Aufafiblung  von  Geschenken  und  StiF 
tungen  für  die  Kirchen  überhaupt  nur  die  kostbaren  und  werthroU* 
ften  derselben  genannt  werden  sollten  und  dass  aus  dem  StUbchwal* 
gen  aber  Statuen  aus  minder  kostbarem  Material  nicht  nnbediagt 
deren  Vorhandensein  gelftugnet  werden  kann.  Die  in  dem  folgeo* 
den  ans  Anastasius  au  gebenden  Beispiele  von  Statuen  in  den  Kit* 
ehen  gehören  In  das  vierte  und  fünfte  Jahrhundert;  nach  dieser  Zail 
kommt  hei  demselben  keine  'Erwähnung  von  Statuen  vor  bis  la  data 
achten  Jahrhundert  unter  Pabst  Gregor  IlL  (731).  Jene  snerat  ga* 
nannten  Beispiele  sind  aber  folgende. 

In  der  basilica  Gonstantiniana  (Laterankirche)  stiftet  Conatis* 
tin;  fastigium  argenteum  battutile,  quod  habet  ia 
fronte  Balvatorem  sedentem,  in  pedibus  V,  pensanleao 
libras  GXX;  duodeclm  apostolos  in  quinis  pedibea, 
qni  pensaverunt  sInguli  libras  nonagenas  cum  core* 
nis  argenti  purlssimi;  item  a  tergo  respiciens  in  ab* 
slda  Salvatorem  sedentem  in  throne  in  pedibaaqai- 
nis  es  argento  purisslmo,  qui  pensavit  libras  CXL; 
angelos  quatuor  ex  argento  qui  sunt  In  pedibna  qoi' 
nis  costas  cum  crucibus  tenentes,  qui  pensaverunt  aii- 
gull  libras  GV  cum  gemmis  alavandinls  in  oculos.  Fa- 
stigium ipsum  ubi  staut  angeli  vel  apostoli  pensatli* 
braa  duo  millia  viginti  quinque  ex  argento  dolatieo; 
faram  ex  auro  purissimo,  quod  pendet  sub  fastij^ia 
cum  delphlnis  quinquaginta,  quae  pensant  cum  cataaa 
ana  libras  XXV.  (Vit  Sylvestri  oap.  36  T.  I.  p.  1614.-  Ei 
Migne).  Dieses  plastische  Werk,  welches  bei  den  I^fSllen  derBar' 
baren  ceratört  worden  war,  stellte  später  der  Kaiser  ValeaUaian  aoi 
Bitten  des  Pabstes  Sixtus  III.  (482)  wieder  her,  wie  Anastaaisi 
an  einer  andern  Stelle  berichtet  (c  65.  Tom.  H.  p.  836). 

Whr  haben  also  hier  in  dieser  Schenkung  Constantlns  ßv 
die  von  ihm  gebaute  Basilika  ein  grosses  Werk  der  Sealptor  voa 
Silber,  bestehend  aoa  awei  grossen  plastischen  Gruppen  mit  lebeea* 
gressen  Figuren;  in  der  einen  Christus  mit  den  awötf  Apostela,  ^ 
des  andorn  Christas  mit  vier  Engeln  1  welch«  SUAe  mit  Kreosa^ 
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oder  Kraian  mit  Krausen  tragen  (denn  statt  costas  Ist  an  lesen, 
wie  Commentatore  zo  dieser  Stelle  sohon  bemerj^t  habeui  bastas  oder 
Coronas);  die  Aogeo  der  Engel  (nicbt  aaeh  der  andern  Stataen) 
hatten,  um  Ihren  tiberirdischen  Charakter  aussadriicken ,  Edelsteine 
Slngesetsti  welche  nach  der  Stadt  Alabanda  in  Carien  benannt,  nnd 
lonst  öfters  vorkommen.  Beide  Gruppen  waren  auf  den  awel  ent-* 
gsgeegesetsten  Seiten  eines  und  desselben  (also  freistehenden)  Gie» 
bels,  der  ans  geschlagenem  Silber  (argentnm  battntile,  dolaticnm) 
war,  aufgestellt  Nun  entsteht  die  Frage,  wo  dieser  Giebel  ange* 
braeht  war.  Darüber  fehlt  es  an  einer  nähern  Andeutung;  nur  ist 
gesagt,  dass  die  eine  Gruppe  (Christus  mit  den  Engeln)  nach  der 
Absis  der  Basilika  gerichtet  war,  und  dass  unter  dem  fastfginm 
ein  goldener  Kronleuchter  (pharus)  mit  fünfsig  Delphinen  ge« 
idimflckt,  aufgehängt  war.  Es  schien  uns  am  wahrscheinliebsteni 
dieien  Giebel  als  cur  Decke  eines  Oiberlums  über  dem  Altar  gehörig 
sasoDebmen«  Solche  Ciborlen  yon  Silber  werden  bei  Anastasius  mebi 
als  oipmal  angeführt;  einigemal  mit  arons  von  Silber.  Statt  dieser 
BofSD,  welche  spSter  vorherrschten,  hätten  wir  dann  hier  bei  die« 
Hm  Werke  der  constantinischen  Zeit  eine  sich  mehr  an  die  antike 
Weiie  ansehliessende  architektonische  Form  eines  Giboriqms.  Von 
llmliohen  Formen  vou  Gonfesslonen  oder  Altären  der  Märtyrer  gibt 
Beiipiele  und  Abbildungen  Ciampini  Tet.  monum.  I.  178,  181.  £ina 
lodere  sehr  beachtungswerthe  Erklärung,  welche  wir  einem  gelehrt 
ten  Freunde  verdanken,  setat  diesen  Giebel  mit  den  beiden  Statuen«« 
grappen  an  den  Anfang  des  Chors  an  die  Stelle  des  später  üblichen 
Triomphbogensi  statt  dessen  hier  in  der  constantinischen  Basilika 
«It  einer  ohne  Zweifel  flachen  Decke  diese  architektonische  Form 
eiaes  Giebels  gaaa  angemessen  war.  Ebenso  bei  dem  Triumphbogen 
iBgsbracht  stellte  sich,  wie  ich  sehe,  auchBianehini  dieses  fast i« 
gism  mit  der  doppelten  Gruppe  vor  (Prolegomen,  ad  Anastas.  T.L 
p«  975.  £d*  Migne).  Ein  andres  Werk  der  Senlptur  war  vpn  Con« 
itantin  in  dem  sa  seiner  Basilika  gehörigen  Baptisterium  gestiftet 
worden.  Dort  stand  nämlich  bei  dem  Taufbecken  ein  l4amm  von 
reioem  Gold  dreissig  Pfund  schwer,  aus  welchem  sich  das  Wasser 
eigoss;  rechts  davon  der  Heiland  von  dem  reinsten  Silber  fünf  Fuaa 
hoch,  170  Pfund  schwer;  links  der  heilige  Jobannes  der  Täufer, 
fllDl  FosB  hoch,  100  Pfund  schwer;  ausserdem  sieben  Wasser  spei- 
eade  Hirsche  von  Silber,  jeder  80  Pfund  schwer  (Anastas.  Sj\^ 
tost,  c86,  p.  1518}.  Zwei  andere  von  Conetantin  in  Kirchen 
as^stellte  Geschenke  scheinen  Basreliefs  gewesen  an  sein,  wenige 
itOQs  jedenfalls  das  ewelte  derselben ;  nämlich  in  der  Peterskirche 
Actus  apostolorum,  pensum  singuli  librasCCC  (ebeadas. 
cap.  88,  li.  p.  1518),  also  eine  Reihe  von  Darstellungen  ans  der 
Aposielgesehlchte,  Gruppen  oder  grosse  Basreliefo,  jede  einaekie  Dar«* 
iteUung  300  Pfund  schwer  (wohl  von  Silber,  dessen  Erwähnung  un-» 
mittelbar  vorhergebt);  und  in  der  Basilika  dee  b.  Laurentlus  ante 
c^vpii  b#ati  Lanriüta  MrtTrii  «rgento  «lufnm  poMiQnm  Ipsius  ^ 


iii  Rflb  feilt  Die  •U*chri8i1ie1ieo  klrelieii. 

gillffl  ornatanii  cum  lacernis  bjssinis  arg^enteis,  pensantes  ring.  8br.* 
qnfndeclm  (ebendas.  cap.  43,  9.  p.  15223. 

Andere  Beispiele  Xhnlicher  Werke  aus  dem  fünften  Jahrhnnderte 
bei  Anastasius  sind  folgende.  Unter  der  Regierung  des  Papstes 
Bixtus  m.  schenkte  der  Kaiser  Valentinianos  in  die  Peterskirche 
Iroaginem  auream  cum  duodecim  portis  et  Apostolos 
duodecim  et  Salvatorem  in  gemmis  pretiosissimis  or- 
natam  super  confessionem  beati  Petri  apostoli  (SixL 
ni.  cap.  65,  I.Tom.  IL  p.  226).  Man  hat  sich  darunter  ein  Weit 
EU  denken  von  ähnlicher  Anordnung,  wie  sie  auf  altchristlichen  Sar- 
kophagen so  oft  vorkommt:  Christus  in  der  Mitte  thronend  oder 
stehend  und  rechts  und  links  die  zwölf  Apostel  zwischen  Sänlei 
oder  Pfeilern  mit  Bogen  oder  Giebeln  stehend.  Derselbe  Pabst  Six* 
tus  ni.  stiftet  in  die  Basilika  des  heil.  Laurentius  absidam  enn 
Status  beati  Laurentii  Martjris  argentea  pensante 
libras  ducentas  (ebends.  c.  65,  12.  p.  227).  Ein  ähnliches  Bild« 
Werk  wie  das  oben  genannte  über  der  Confession  des  heil.  Petrus 
genannte  stiftet  Pabst  Symmachus  (498)  in  die  Paulskircbe,  nim- 
lich:  super  confessionem  imaginem  argenteam  casi 
Salvatore  et  duodecim  apostolos,  qui  pensabant  \U 
bras  Tiginti  (Anastas.  LIII,  8.  Sjmmach.  c.  79,  25.  Tom.  I^ 
p.  454).  Wir  kehren  von  dieser  Digression  wieder  zurück  m  des 
Inhaltsanzeige  des  vorliegenden  Werkes,  und  zwar  des  jetzt  folgen* 
den  Abschnittes: 

Die  alte  Paulskirche  zu  Rom  (S.  15—20).  Diese  weit* 
berühmte  sltchristliche  Kirche  wird  mit  besonderer  Sorgfalt  und  Ans» 
ftihrlichkeit  behandelt  und  es  sind  diesem  Theile  des  Werkes  drei 
eben  so  genau  als  schön  ausgeführte  Tafeln  mit  Grundriss,  DutcIh 
schnitten,  perspectirischen  Ansichten  des  Aeussem  und  des  Innern 
gewidmet.  Obgleich  aus  der  frühern  Zeit  vor  dem  grossen  nnhefl« 
vollen  Brande  viele  Aufnahmen  vorhanden  sind,  unter  welchen  der 
Verfasser  diejenigen  von  Nicolai  und  die  spätem  In  dem  Werke 
über  die  römischen  Basiliken  von  Outensohn  und  Knapp  als 
die  genauesten  bezeichnet,  so  ist  dennoch  bis  jetzt  noch  keine  Dar- 
stellung der  vollstfindigen  ursprünglichen  Oestait  und  Ans» 
schmückung  des  Innern  und  Aeussem  dieser  Kirche  gegeben  worden. 
Das  zu  thun  unternimmt  der  Verfasser  in  diesem  Abschnitte  seines 
Werkes.  Er  hat  dazu  alle  historischen  Nachrichten  über  den  nr- 
sprünglichen  Bau  und  dessen  VerSnderungen  angewendet,  so  wie  die 
genaue  Untersuchung  des  vorhandenen  Baues  und  die  aus  der  Ana- 
logie mit  andern  altchristlichen  Baudenkmalcn  sich  ergebenden  Re- 
sultate. Damit  verbindet  er  eine  wiederholte  eigne  Anschauung  nnd 
Durchforschung  dieses  Wunderbaues.  ^Ich  brachte  bei  meinem  er- 
sten Anfentbalte  zu  Rom  (sagt  er)  in  dieser  Unermesslichkeit  man- 
che Stunden  in  Staunen  versunken  bin.  Bei  meinem  zweiten  Anf- 
entbalte musste  ich  das  schreckliche  Schauspiel  erleben,  dieses  an- 
▼ergleichUcbe  Baudenkmal  in  Flammen  aufgeben  su  seheui  und  w9h^ 
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f«aA  meioef  beiden  letsten  Aafenthalte  in  der  ewigen  SUdt  sah  ich 
leider,  wie  der  Wiederaofban  swar  mit  aller  Aafmerissainiseit  und 
Pnebt  nnd  genaa  nach  der  nrepriinglichen  Grundaniage,  aber  nicht 
mit  richtigem  Verständnisse  ausgeführt  wnrde'  (S.  15).  Es  kann 
nicht  onsre  Absicht  sein  die  von  dem  Verf.  gegebene  Restauration 
der  PsnlstLircbe  in  ihrem  Aeussern  und  Innern  hier  im  Auszuge  sn 
wiederholen.  Wir  beschränlten  uns  auf  die  Bemerkung,  dass  er  da- 
bei jede  nicht  urkundlich  oder  durch  sichere  Analogie  su  begrün- 
dende Willkür  vermieden  und  dass  er,  wo  ein  solches  gans  sicher« 
Torgehen  nicht  gestattet  ist,  die  Grenze  des  sichern  und  unsichem 
Qebietes  bei  seinen  Annahmen  gewissenhaft  angibt  Auch  in  die- 
sen Abschnitte  kommen  wie  in  den  andern  bei  gegebener  Gelegen- 
heit manche  werthvoUe  oder  interessante  Bemerkungen  allgemeinera 
Inhaltes  vor.  Wir  seichnen  darunter  aus  die  Bemerkung  über  einige 
griechische  Marmorarten  (S.  18  Anm.  5)  bei  der  Berichtigung  einer 
Angabe  in  der  Beschreibung  Roms  von  Platner  und  Bunsen ,  wor- 
nach  die  SchSfte  der  grossen  monolithen  Sfiulen  an  dem  Triumph- 
bogen von  pentelischem  Marmor  gewesen  sein  sollen.  „Der  pente- 
$«die  Marmor  (bemerkt  dagegen  der  Verf.}  war,  wie  die  periklei- 
schen  Monumente  zu  Athen  zeigen,  gar  nicht  in  grossen  Stücken  sa 
bähen.  Alle  Cella-Mauern  und  Säulen  bestehen  dort  aus  pentelischen\ 
llirmor,  aber  die  Säulenschaften  mussten  aus  je  fünf  bis  sieben 
Trommeln  zusammengesetzt  werden,  die  aber  so  fein  auf  einander 
paasen,  dass  ich  während  meines  Aufenthaltes  zu  Athen  im  Jahre 
1818  an  manchen  Stellen  erst  nach  wiederholten  Untersuchungen 
&  Fugen  wahrnehmen  konnte.  Alle  Architravstücke,  obgleich  auch 
dieie  nicht  von  sehr  bedeutender  Länge  sind,  wurden  aus  hymetti- 
tthem  Marmor  angefertigt,  weil  eben  der  pentelische  Marmor  nicht 
in  80  langen  Stücken  zu  haben  war^.  Mach  einer  genauem  Angabe 
fher  den  Unterschied  der  beiden  Marmorarten,  wobei  auch  der  jetzt 
sa  Rom  CipoUino  genannte  Marmor  von  dem  hymettischen,  mit  dem 
er  gewöhnlich  für  identisch  gehalten,  unterschieden  wird,  erklärt  sich 
der  Verf.  gegen  Semper,  welcher  in  der  Färbung  des  pentelischen 
Marmors  bei  den  Monumenten  zu  Athen  den  Ueberrest  eines  ur- 
sprünglichen Anstriches  findet,  wogegen  nach  Hübsch  diese  Färbung^ 
ein  wanderschöner  goldgelber  Anflug,  ein  Werk  der  Zeit  und  at- 
nospbärlBcher  Einwirkung  ist,  am  stärksten  auf  der  Wetterseite,  da 
überdiess  auch  Niemand  auf  den  Gedanken  gekommen  wäre,  die 
spiegelglatt  polirten  Marmorflächen  mit  Farben  zu  übertünchen.  Dia 
SSolenschafte  in  den  Seitenschiffen  von  St,  Paul  (wird  ferner  be- 
merkt) waren  nicht  von  parischem  Marmor,  wie  man  nach  einec 
Stelle  des  Prudentius  früher  angenommen  hat,  welcher  hierin  slcU 
irrte,  oder  diese  Benennung  gleichsam  nur  als  ein  allgemeines  poe- 
tisches Epitheton  ornans  anwendete,  sondern  aus  proconnesisehen^ 
Marmor  (jetzt  Salio,  auch  Bianco  e  nero  genannt) ;  bei  welcher  An-». 
fOhrong  noch  andere  Bemerkungen  über  diesen  letisterii  Marmpr  bei-« 
l^fügt  werden, 
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D!#  Mih^r  beMhHebaieti  miA  rentauritfeii  achl  Kircben  ttüM 
«r§teii  dirMletiM  Banperiode  sind  ReprisetttanteD  der  Baatlflceift-A»> 
läge,  --*  d#  I  der  Langhaiiskirehen  mH  hotsbedeektes,  dortk  8Mei 
«der  Pfeiler  HDldrfttÜtateii  Mittelaehlffen.  Ehe  der  Yerf.  welter  feil' 
«ebreitefi  gibt  er  noeb  in  einem  RüdiibHeke  folgende  vltf  PmiM 
«b  die  ebarakterfatiscbeD  EeotiKei^beii  des  BasilUceDbanee  an: 

1)  HoriaoiiUl  abgesehloMene  Deelceii  mit  reldien  CaaMiorett, 
welebe  spster  bei  eiatreteader  Verarmoag  RevM  wegfielen,  so  da« 
ttan  Bicb  iiiit  der  Dadirüstttng  allein  begnügte;  9)  Feneteraftitagefl 
des  über  die  Abeeiten  fahianerelebeaden  Mitteheiriffes,  welche  «n  dei 
83tern  Kirchen  aehr  groee  waren,  «pSter  efeh  verkleiaerten ;  3)  dU 
Ueberspaimnngen  fiber  den  Preistütaen  des  Mittelflebiffee  gewOllit,  wt 
ireüen  auch  aua  ArchlfraT-Sttfeken  bestehend ;  4}  die  FrehtftfMn  Ai 
HHtelBebiffes  fast  immer  Säulen  mid  zwar  Monelitben,  weldie  warn 
ron  Bandenkmalen  der  irlifaern  Torchristllcben  -  Zeiten  n  aehnei 
pflegte^  EKe  SSalensteHnng  bekam  durch  die  jetat  eingeführte  Mbm 
Ueberspannung  dorch  Archfyolten  einen  gana  nenen  Charakter,  wei 
eher  deswegen,  weil  man  daaa  schon  rorhandene  Sialeo  aretaf 
nicht  weniger  organisch  nnd  harmonisch  war,  noch  auch  woiige 
dem  neuen,  christlichen  Charakter  der  Bauwerke  eütapreehettd.  Hl» 
sichtlich  dieser  den  ältcvn  Monamenien  entnommenen  Btoleo  itki 
die  gewiss  sehr  pnJctische  Bemerkung  hlnangeHigi,  dasa  geiapde  dh 
eretaunllch  grosse  ans  ft'tth^er  Zeit  Torhauden^  Menge  «oleher  Sie« 
len  diese  Art  des  BasHikenbauV  au  Rom  sehr  befSrderte  ned  er-< 
letehterte^  so  wie  femer,  dass  00^  den  Blick  störende  Anweiidaa( 
ton  antiken  Siulen  ungleicher  Grösse  in  aKefaristllchen  rSaiüaefaeBi 
Basiliken  nicht  sowohl,  jedenfalls  nicht  ausschliesslich  oder  vonrie- 
gend  einer  Roheit  des  Geschmackes  aoauschreiben  Ist,  sondere  der 
mmehnenden  Armuth  Rom's,  das  den  kaiserlichen  Hof  niefat  SMhr 
hatte  und  durch  Barbaren  Zerstörungen  und  PMnderuogen  erttti 
WKhrend  man  dessen  ungeaehtet  immer  noch  viele  EitAm  auf  dss 
firifbem  der  Märtyrer  baute. 

Doch  war  der  BasiHkenbau  nicht  die  einsige  Bauform  der  ab- 
ehristlichen  Zelt.  Ausserhalb  Rom,  ausserhndb  dieser  an  alten  Baa* 
ienkmalen  mit  SSulen  so  überreichen  Weltstadt,  hatte  man  ofeht 
diese  Veraelassnng  und  Erleichterung  zu  dem  säulengetragenen  Ba« 
affikenbaa;  hier  wendete  man  sich  dem  Pfeiler-»  nnd  Kuppelbau  ca 
So  namentlfch  au  Mailand,  das  rom  dritten  Jahrhundert  an  die 
Hauptstadt  des  Reiches  und  Residenz  der  Kaiser  geirordee  war, 
wo  sieh  unter  Ambrosius  im  vierten  Jahrhundert  ehi  reges  kirch« 
nches  Leben  entfaltete  und  welches  daher  für  den  Kirchenhaa  in 
Ober^ItaKen  den  Ton  angab. 

Als  erstes  Muster  dieser  zweiten  Hauptgattung  altcbilstlAAer 
nrAettbauten,  dea  Kuppelbaues ,  wird  nun  von  dem  Yertoset  die 
Kirche  des  heiligen  Laurentins  (San  Lorenzo  mug* 
giere)  au  Mailand  betraditet.  Derselben  werden  drei  Tafdn 
piit  Grundriss,  Durchschnitt  und  perspectiviscber  Ansicht  detf . 
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im  tkdm  f  twldmet  E0  ist  cHeNr  Abidmitt  von  betonderar  Wich« 
flfiMit,  indem  hier  eine  der  bedentenditea  und  interesMatceteii  aU* 
diriitlidieD  Kirchen  de«  Koppeibaoei)  ein  würdiges  Oegensttick  sa 
dem  BasUlkenban  der  PaoisUtcbe  n  Bonif  gleiohsäni  wieder  aed 
«Btdeekt  nnd,  wenigstens  durch  Besehreibong  nnd  bildliefae  Darstel- 
hngt  wieder  hergesteUt  wird.  Die  Kuppel  des  MUtelbanes  stürsto 
ki  KVL  Jahrhundert  ein,  und  die  Kiitshe  wnrde  naeh  diesem  Eln-^ 
ilnii  mit  BeibehaltuBg  der  Grundform  neo  angebaut  Naeh  den 
mprtagUehen  Umfassungsmauem,  welche  noch  gröestentheiJs  stehen^ 
SS  wie  nach  den  rethandenen,  cum  Theii  hier  aum  erstenmale  be^ 
Bfitsten  Ustorisehen  Nachrichten  über  die  alte  Kirche,  wird  dieselbe 
mit  Sicherheit  ron  unserm  Verfasser  in  allen  Ihren  Thellen  wieder 
beigMtellt  nnd  es  wird  nachgewiesen,  dass  die  Erbauung  derselben 
jedenfiUs  tai  den  Anfang  des  flnften  Jahrhunderts  surfickgeht  Hr. 
Habseh  hatte  die  Resultate  sehier  wiederholten  Untersuchung  die« 
ssr  Kirche  and  über  dieselbe  tot  etwas  langer  als  einen  Jahre  it 
dem  denlMhen  Knnstblatte  bekannt  gemacht  and  in  Folge  dessen 
eüie  wiMeaschaftiicha  Controverse  ebendaselbst  mit  dem  verstorbenen 
Aickiologen  K agier  au  führen,  da  letsterer  die  DmiMsnngsmanec 
Ar  eine  heidnisch-ramiscbe  Arbeit,  die  Ueberwölbong  des  Mitteiran« 
asi  aber  für  ein  Werk  des  Mittelalters  erklfirte.  Unser  Verf«  hat 
dwMiis  sdwo  unseres  Erachtens  auf  eine  nnwideriegHche  Welsa  ans 
techoltcfaen  und  historiscben  Gründen  die  Unhaltbarkeit  jener  Kng« 
tei'sehen  Ansicht  nachgewiesen;  er  begründet  jene  Wiederlegnng 
Kagler's  nnd  seine  eigne  Ansidit  hier  aufs  neue  nnd  mit  yertnehr- 
tm  Bewelseii.  Wir  dürfen  uns  triebt  erlauben,  hier  eine  ansführ« 
Miere  Analyse  der  Gründe  nnd  Gegengründe  in  geben,  wodurch 
wwehl  die  künstlerische  Bestauration  dieses  grossartigen  ahahrlst« 
Uten  Baaes  gesichert,  als  mehrere  nene  Daten  und  Berichtignnfeit 
der  bisherigen  Geschichte  der  altchristlichen  Architektur  gewonnen 
werden.  Wir  beschranken  uns  nur  auf  einige  wenige  Anführungen 
tos  diesem  Abschnitte.  Den  Totalefaidruck  des  Innem  dieser  Kirche 
te  h^igcn  Laurentius  zu  Mailand  nach  ihrer  ursprünglichen  An- 
läge  schildert  der  Verfasser  in  folgender  Weise: 

aEa  fcliwebt  hoch  über  ani  elo  34  Hetrei  weil  gefprengtep,  mit  vielen 
froiMii  FeDflterOlTiiongen  loftiff  dttrcbl>rocbeoei  Kuppelgewölbe,  dai  nicht  et- 
wt  gleich  demjenigen  des  antiken  Pantbeoni  zu  Rom  auf  einer  Terbttltnias*- 
nkfitg  dicken  und  niedrigen  Umfaasungamauer  mit  breiter  Sicherheit  aufliegt, 
auidem  dag  tod  acht  nur  1,  36  M.  dicken  und  gani  freiatehenden  Pfeilern 
ffeaittit  wird.  Eine  Kühnheit  sonder  Gleichen!  Dieae Pfeiler,  die  bia  in  einer 
Bebe  Ton  25  Hetrea  emporachieaaen,  aprechen  einen  aehr  ■ogenrälligen  Verti- 
calismua  ana  und  ateijrern  in  Verein  mit  den  achlanken  Zwiachenpfeilern  bei 
den  tchon  an  tich  aehr  hohen  Mittelraume  nicht  wenig  den  Charakter  dea 
Enporftrebena  nnd  der  Dnrchaichtigkeit.  Es  war  in  dieaem  ahchriatliehen 
Ba«  eine  anf  du  Höchste  getriebene  Ueberwindnnff  der  Materie  in  Wirklich- 
keit erreicht»  wfthrend  dieaa  in  den  meisten  mitlelaltcriichen  Kirchen  nur  achein- 
bar  erreicht  iat ;  nnd  zwar  bei  riel  geringern ,  meist  nnr  halb  ao  groaaen  Dl- 
nenaionen,  ala  wir  hier  vor  uns  haben«  San  Lorenio  wnrde  cwar  an 
^^^^Mt,  aber  keineiwegf  sn  Kühnheit  abertroffen  darch  die  SophicDkirche  fu 
.feMtiBliiiepel\ 
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Von  den  Bemerkangen  allgemalnefn  InholtSi  welehe  M  iet 
BescbreibaDg  and  versacäten  Bestanration  dieser  Kirche  gemidht 
werden,  beben  wir  folgende  aae»  nftmlicb:  einmal,  dass  die  Klein- 
bogeneteliongen  keineswegs  erst  im  Mittelalter  entstanden,  wie  di» 
neuere  Kunstgeschichte  bisher  behauptetCi  sondern  dass  sie  ein  Ele- 
ment der  altchristlichen  Architektur  sind,  das  sieh  in  der  romsaisebai 
Architektur  blos  fortsetzte  (S.  26.  S8);  und  ferner:  dass  aneb  die 
altebristliche  Baukunst  Kuppelgewölbe  im  tiberhöhten  Bogen  batta^ 
gegen  Kugler,  welcher  behauptete,  dass  überhöhte  Kuppeln  der  Art, 
(wie  sie  von  H.  Hübsch  der  Laurentiuskirche  mit  sichern  BewelM 
beigelegt  werden),  in  der  antiken  Architektur  nicht  minder  sie  ii 
der  frühchristlichen  ohne  Beispiel  seien  (S*  28). 

So  viel  über  den  Inhalt  der  zwei  ersten  Lieferungen  dieeei 
grossen  und  schönen  Werkes.  Die  Form  der  Darstellung  deseellMB 
sowohl  durch 'Wort  als  Bild  seigt  sich  als  gleich  befriedigend.  Der 
Verfasser  versteht  es,  seine  Gedanken  auf  eine  klare,  aasisbende^ 
aneb  am  gehörigen  Orte  belebte  und  ausdrucksvolle  Weise  wiede^ 
angeben.  Die  Tafeln  der  Abbildungen,  entfernt  von  allem  onnöthi* 
gen  Luxus,  leichnen  sich  durch  Genauigkeit  und  geilUlige  AubIUh 
rang  aus.  *  Das  Werk  soll  in  zehn  solcher  Lieferungen  erscheines,* 
die  Lieferung  zu  6  Gulden,  gewiss  für  das  was  hier  geboten  wirj| 
ein  massiger  Preiss  und  welcher  nur  in  dem  Falle  einer  ent^reehea- 
den  Zahl  von  Abnehmern  den  bedeutenden  materiellen  Opfern,  wel* 
che  die  Herstellungskosten  erfordern,  das  GMcbgewieht  halten  kina 

Es  wird  auch  gewiss  diese  Theilnahme  ehiem  Werke  niebt  M* 
len,  welches  nicht  bloss  durch  äussere  Vorzüge,  sondern  nicht  nis* 
der  durch  seine  inneren  Vorzüge  sich  auszeichnet  und  über  die  alt- 
christliche  Architektur,  also  über  einen  Gegenstand  von  so  vieUsoiMai 
Interesse  für  Kunst  und  Religion,  ein  neues  Licht  verbreitet*}. 


^  laiwiflchen  ist  die  driue  Lieferaog  dei  Werkes  erechiesen,  Ober  welck 
wir  fpftter  bericlitan  werden« 

Zell. 
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Die  Schrift,  von  der  wir  hier  Nachricht  geben,  serf&IIt  ihrer 
KoMeren  Aoordnang  nach  in  zwei  an  Umfang  fast  gleiche  Theile, 
TOD  welchen  der  eine,  die  Einleitung,  eine  Reihe  von  selhständigen 
Foraehongen  und  Untersachongen  über  die  dankle^  noch  wenig  er- 
hellte Vorseit  unserea  süddeutschen  Vaterlandes  und  der  anstossen- 
den  Nachbarländer  bringt,  au  welchen  die  in  dem  andern  Theile 
Bnm  erstenmal  (mit  gans  geringer  Ausnahme)  veröffentliehten  Ur* 
kooden,  die  mehrfach  ein  neues'  Licht  in  diese  frühe  Periode  wer- 
fen ,  die  Veranlassung  gegeben  haben :  beide  Theile  aber  verbreiten 
Tieifach  ein  neues  Licht  über  unsere  Vorzeit  und  zwar  in 
ihrer  schwierigsten  und  dunkelsten  Periode:  die  Verhältnisse  des 
oberen  Rheinthaies  bis  zu  dem  Bodensee  in  ihrer  frühesten  Zeit  ge- 
winnen manche  Auttlärung:  die  ältesten  Zustände  der  Stadt  und 
Landschaft  Schaffhausen,  der  Grafschaft  Neuenbürg  und  ihrer  Dy- 
nasteui  die  zu  Schaflhausen  in  so  naher  Berührung  stehen,  die 
fiUeaie  Geschichte  des  Breisgaues  und  der  Zäringer  gewinnt  viel- 
laeh  ein  neues  Licht,  das  nicht  der  Scharfsinn  oder  die  Combi- 
Baüonagabe  eines  phantasiereichen  Forschers,  sondern  das  in  Schrift 
beglaubigte  Zengniss  der  früheren  Jahrhunderte  selbst  gebracht  hat, 
abgesehen  von  so  manchen  andern  Belehrungen  über  topographischei 
ethnographische  und  sprachliche  Gegenstände,  welche  neben  den  histo* 
riseben  und  genealogischen  Notizen  aus  diesen  Urkunden  gewonnen 
werden.  Der  Herausgeber,  der  keine  Mühe  und  Zeit  gescheut  hat, 
diese  Urkunden  —  grossentheils  in  dem  Archiv  des  Allerheiligen« 
kloflters  zu  Schaffhansen  —  aufzuspüren,  abzuschreiben  und  in  mög- 
liebst  correcter  Weise  dem  Drucke  zu  übergeben,  hat  der  Erklärung 
derselben  eine  nicht  geringere  Sorgfalt  zugewendet,  und  dadurch  wie 
durch  die  vorgesetzte,  umfassende  Einleitung  den  gerechten  Dank  aller 
Freunde  vaterländischer  Forschung  sich  erworben.  Was  hier  ge- 
leistet ist,  mag  aus  der  nachfolgenden  Angabe  des  Inhalts  erhellen. 
Der  erste  Abschnitt  der  Einleitung:  ^^Deutsches  nnd  Keltisch- 
Romanisches  Sprachelement  im  Kampfe  um  ihr  Gebiet^,  geht  von 
dem  (wohl  kaum  zu  bestreitenden)  Satze  ans,  „dass,  so  weit  die 
gesehichtUche  Kunde  zurückreicht,  von  den  helvetischen  bis  zu  den 
achwäbischen  Alpen,  vom  Vosegus  bis  zum  Abnoba- Gebirge  daa 
konitveratändige  Volk  der  Kelten  seine  Wohnsitze  aufgeschlagen 
hatte,  daa  Volk  der  Metallarbeiter^  d^ea^q  Str^itpn^Issei  und  Hid4<* 
UL  Jahrg.  7.  Hefl.  84 
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ringe,  dessen  Lansenspitzen  und  eherne  Schwerter  über  die  chiü- 
liche  Zeit  zarüekreichen,  so  wie  ja  auch  der  makedonisdi-grieehisdM 
Charakter  vieler  seiner  Münzen,  wie  Leiewel  schlagend  nachgewie- 
sen, weit  über  die  Zeit  Gäsar's  hinaufreicht^'  (8.  XU).  Aber  es 
wird  auch  gezeigt,  wie  diese  altkeitiscbe  Kultur,  theiis  darch  ein- 
brechende  Germanen,  theiis  durch  die  Römer  mit  ihrer  Eakur,  vir- 
dringt  ward,  so  dass  sogar  die  meisten  aitkeltischen  Wohnorte  giu* 
Heb  verschwanden  nnd  nur  in  Namen  der  Flüsse  und  Bäebe,  der 
Berge  und  ThUer  die  alten  keltischen  Bezeichnungen  sich  erhalten 
haben,  die  aus  deutschen  Wurzeln  nicht  erklärt  werden  köniNO. 
Keltisch  war  auch  der  Volksstamm  der  alten  RhSter,  was  jedenlilb 
weit  sicherer  steht  als  die  Verbindung  dieser  Rhflter  mit  den  £tnii- 
kern ;  aber  dieser  keltische  Volksstamm  ward  schon  im  Verlaole  de0 
ersten  Jahrhunderts  nach  Christos  völlig  romanisirt  und  nahm  selbit 
die  römische  Sprache  in  der  räuberen  Mundart  des  Volks  an,  die 
Sich  ja  theilweise  noch  bis  zum  heutigen  Tage  dort  erhalten  bat, 
während  in  dem  in  der  Ebene  liegenden  Rhätien  das  deutsche  Ele- 
ment bald  das  herrschende  ward:  aber  in  den  gebirgigen  Theilea 
Rhätien's  erhielt  sich  dieser  Stamm  in  einer  fast  unabhängigen  Stel- 
lung unter  eigenen  Herrschern,  welche  die  geistliche  Gewalt  mit  der 
weltlichen  verbanden,  den  auf  Realta  herrschenden  Victoriden,  die 
als  Bisehof-Grafen  von  Rhätien  angesehen  werden  können,  die  ai- 
Cangs  dem  Arianismus  huldigten,  bis  das  römisch-katholische  Bekennt^ 
niss  auch  bei  ihnen  zur  Geltung  kam;  der  letzte  dieses  GescUeebd 
unterwarf  sich  dem  Frankenreiche.  Rhätien  bildete  nun  ein  fiiski- 
scbes  Fürstenthnm;  und  das  Regiment  der  einheimischen  Biidtfs 
nahm  unter  Karl  dem  Grossen  ein  Ende:  Fränkische  Krieger  tnUO 
an  die  Spitze  der  Verwaltung:  auf  Sprache  und  Sitten  äusserte  dieai 
wenig  Veränderung :t  beide  blieben  romanisch:  nur  in  dem  Rkeis- 
thal  begann  von  da  an  die  deutsche  Sprache  immer  mehr  nach  Si- 
den  vorzudringen  und  das  romanische  Element  zn  verdrängen;  dai- 
selbe  mag  auch  von  der  Rechtspflege  gelten,  die  im  eigentüebea 
Rhätien  noch  die  romanische  war,  bis  später  im  Laufe  des  Mittd- 
alters  durch  deutsche  Einwanderangen  vielfach  auch  die  deatscha 
Gewohnheit  und  Uebung  immer  mehr  festen  Fuss  gewann. 

Diese  sind  im  Allgemeinen  die  Resultate,  zu  welchen  der  Ver- 
fasser in  diesem  ersten  Abschnitte  gelangt:  sein  zweiter  (^Zur  Ge- 
schichte der  Stadt  und  des  Cantons  Scbaffhausen^')  p.  XXIX  seqq. 
hat  es  mit  der  Urgeschichte  von  Schafifbausen  zu  thnn,  und  liefert 
damit  einen  äusserst  werthrollen  Beitrag  zur  Geschichte  einer  jetct 
zn  Deutschland  zwar  nicht  gehörigen,  aber  von  Deutschen  bewohn- 
ten und  umwohnten  Landschaft.  Die  erstere  sichere  Spur  der  Btadt 
führt  uns  zurück  bis  in  die  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts:  schon 
nm  1045  erscheint  Schaffhausen  als  ein  ansehnlicher  Ort,  obwohl 
nur  unter  dem  Namen  einer  Villa,  für  welche  Graf  Eberhard  tos 
Kellenburg  das  Münzrecht  von  Heinrich  III.  erhält:  ^^nostro  Meä 
JBberhardo  comiti  regia  nostra  bepevolentia  et  «uctoritate  lUs  et  po* 
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testotempropriammonelam  in  villa  scafhasen  dicfaetiiiooiiittala 
Odalricl  eomhis  atqoe  in  pago  chletgowi  dieto  aita  habendi 
eonoeMimiiB^  heisst  er  In  der  betreffenden  Urkunde,  die  In  dieaem 
Werke  ram  erstenmal  (Cp.  V  p.  12)  reröffentlieht  wird,  nach  dem 
im  Staatsarehir  beGndiichen  Original.  Einige  Jahre  später,  nm  1049| 
wie  unser  Verfasser  wahrscheinlich  macht,  erbaot  dersdbe  Graf  Ebei^ 
bard  das  Kloster  S.  Salvator  und  Allerheiligen,  dessen  weitere  G^ 
ecbiehte  hier  aas  den  Quellen,  soweit  dies  möglidi  war,  gegeben 
wird ;  ee  ist  damit  weiter  Terbanden  eine  Zusammenstellnng  dM  rel- 
eben  Gölerbesitxes  dieses  Klosters,  so  weit  derselbe  sieh  ans  Ur« 
konden  ermitteln  lässt  (p.  XL  VI  sqq.).  Wir  sehen  daraus,  dass  die  Be* 
•itEnngen  des  Klosters  nicht  blos  in  den  nahe  gelegenen  Tbeüen  des 
Grossherjsogthoms  Baden,  im  Breisgau,  Argau,  in  der  Baar,  im  He* 
gm«  und  LittEgau,  und  in  angrenzenden  Theilen  des  Königreichs 
Wfirtemberg  sich  befanden,  sondern  auch  in  den  nahen,  schweiieri« 
sehen  Gantonen,  in  den  Gebieten  von  Bchaffhaasen ,  Zürich,  Aargau, 
Thurgau  und  GraubOndten  (im  Rheinthal)  lagen;  gehörte  wirklieh 
auch  Zemetz  dasu,  so  würde  der  ausgedehnte  Besits  des  Klosters 
bis  SU  dem  untern  Engadin  sich  erstrekt  haben  I  An  diese  sehr  beach- 
tenswerthe  Zusammenstellung,  wie  sie  hier  mit  grosser  Mühe  aus 
Urkunden  des  Klosters  gemacht  ist,  knüpfen  sich  noch  andere  Nach- 
tfebten,  welche  die  weitere  Entwicklung  des,  wie  wir  gesehen  haben, 
sdion  um  die  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts  nicht  unbedeutenden 
Ortes  Schaffhausen  betreffen :  es  mochte  derselbe  damals  schon  weil 
an  tausend  Bewohner  (eine  nicht  unwahrscheinliche  Berechnung) 
fettlen,  deren  Wohnungen  stromaufwftrts  vom  Kloster  und  landefn-» 
lirftrta  gelegen  waren,  da  wo  der  FIdss  eine  gute  Gelegenheit  nur 
FShrft  bot:  wir  sind  auch  mit  dem  Verfasser  der  Ansicht,  dass  da* 
twi  der  Namen  des  Ortes  absuleiten  ist ,  in  dem  Niemand  die  Wur- 
eA  Seapha,  d.  i.  Schiff  yerkennen  wird.  Der  Verfasser  führt 
manche  einzelne  Momente  an,  welche  der  früheren  Entwicklung  des 
Ortes  günstig  waren,  er  beaeichnet  uns  sogar  eine  Anzahl  von  Ge- 
schlechtern, die  aus  der  Masse  der  Bewohner  herrortreten ,  welche 
schon  SU  Ende  des  zwölften  Jahrhunderte  eine  geschlossene  Bürger- 
schaft bilden,  er  weist  uns  die  Errichtung  eines  Rathes  nach,  der 
aus  swölf  Mitgliedern  der  patricischen  Geschlechter  bestand  und  ein 
eigenes  Siegel  —  den  aus  einem  Thurm  herrortretenden  Steinbock  mit 
stark  gewundenen  Hörnern,  später  als  Widder  abgebildet  —  führte. 
Unter  den  nachfolgenden  Begebnissen  ist  insbesondere  der  Ban  einer 
Sbeinbrücke  anauführen,  der  noch  rot  1270  füllt  und  für  die  Be- 
deutung der  Stadt  und  ihre  ganze  weitere  Entwicklung  von  grossem 
Gewicht  war.  Eine  für  diese  ältere  Periode  wichtige  aber  htcbst 
schwierige  Untersuchung  über  den  Zürichgau  und  die  Grafen  von 
Nellenbnrg  bildet  den  Inhalt  des  nächsten  Abschnittes  (p.  LVII  sqq.)  ^ 
die  übersichtliche  Zusammenstellnng  der  Grafen  des  Thurgau  und 
Zürichgan  (p.  LXXI),  wie  der  Stammtafel,  die  der  Verfasser  (S. 
LXXX)  Tpn  dem  Gee^hlechte  der  Nellenl^arjfer  glebt,  verdienen  b^ 
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sondere  Beachtang:  die  Nellenbcirger  werden  hiemach  aof  Lniti 
xarfickgeführt  (um  926),  den  Urenkel  Adalberts  IL  dea  Erlaocbtei 
(855^91 1) ;  durch  Adalbert  L  (f  846)  den  Sohn  Humfrieds,  des  Mark- 
grafen von  Bhätien  und  Istrien,  gelangen  wir  rückwärts  bis  za  dem 
Jahr  800 :  wie  viele  Schwierigkeiten  in  diesen  genealogischen  Unt«- 
suohungen  überall  auftauchen,  auf  welche  Lücken  wir  aUemlrti 
stossen,  bedarf  kaum  einer  näheren  Ausführung.  Die  UntersuchaBf 
achliesst  mit  einer  Betrachtung  über  das  Wappen  der  Mellenborgor, 
das  wahrscheinlich  dasselbe  war,  das  uns  dies  älteste  Siegel  du 
Stadt  -Scbaffbausen  seigt.  Ein  besonderes  Interesse  knüpft  sieh  tt 
den  nächsten  Abschnitt:  j^Der  Breisgau  und  das  Haus  Zäringea' 
p.  LXXXV  sqq.  Der  Verfasser  führt  den  Namen  Breisgau  auf  d« 
ans  der  Ebene  ewischen  Rhein  und  Gebirg  diesseits  sich  erhebea- 
den  Brisac-Berg  (mons  Brisiacos)  zurück  und  nimmt  an,  daai 
die  Umwohner  desselben,  und  zwar  auf  beiden  Ufern  des  Bheioi 
(zur  Zeit  der  römischen  Kaiserherrschaft)  die  Breisgauer  geheisseo. 
Nachdem  die  Römerherrschaft  durch  die  Alemannen  gebrochen,  6^ 
folgte  bald  die  Unterwerfung  unter  die  Franken  und  schon  im  sie- 
benten und  achten  Jahrhundert  erscheint  dieser  Landstrich  in  einen 
blühenden  Zustande:  so  wenig  Nachrichten  uns  auch  aus  jener  Zeit 
zugekommen  sind,  so  hat  der  Verfasser  doch  aus  urkundlichen  Quel- 
len ein  zahlreiches  Verzeichniss  der  in  diesem  Gau  gelegenen  Otts 
zu  geben  gewusst  (S.  LXXVIII  ff.):  die  Verwaltung  des  Oauei 
stand  unter  eigenen  Grafen,  deren  Sitz  Breisach  war,  wie  derVerC 
nicht  ohne  Grund  annimmt  Nach  ihm  beginnt  die  Reihe  dieier 
Grafen  mit  Berno  (660)  und  wird  durch  Pebo  oder  Bobo  (7i0) 
fortgesetzt;  er  führt  dann  die  Geschichte  derselben  welter  fort  bii 
auf  Berhtold  den  Bärtigen  (1026—1076),  den  Stammvater  der  Z^ 
ringen  Wie  schwierig  diese  Untersuchung  war,  wo  eben  so  sehr 
Mangel  an  Nachrichten,  als  Widersprüche  in  cbronologiseheo  oimI 
andern  Dingen  jeden  Schritt  der  Forschung  hemmen^  wird  Jeder» 
der  in  das  Dunkel  dieser  Zeit  sich  einmal  verirrt  hat,  leicht  sn 
ermessen  vermögen:  darin  aber  glauben  wir  nnserm  Verfasser  bd* 
stimmen  zu  müssen,  wenn  er  jenen  Pebo  oder  Bobo  nicht  indtf 
siebente,  sondern  in  das  achte  Jahrhundert  -  verlegt,  demnach  aoch 
die  Ermordnung  des  h.  Trutpert,  dessen  Mörder  jenem  Bobo  gefes- 
selt übergeben  worden,  in  eben  dieses  Jahrhundert  verlegt,  also  nicht 
zwischen  643  u.  646,  wie  die  gewöhnliche  Annahme  lautet  ^^ 
dem  der  Verfasser  die  älteste  Geschichte  des  Breisgaues  bis  auf  den 
Stammvater  der  Herzoge  von  Zäringen  und  Markgrafen  von  Bsdeo, 
berabgeführt  hat,  lässt  er  S.  CVIII  eine  Stammtafel  der  Ahnen  die- 
ses Berhtold  L,  also  der  Ahnen  des  herzoglich  Zärlngischen  ond 
grossherzoglich  Badischen  Hauses  folgen ;  sie  geht  rückwärts  bis  sof 
den  Herzog  Gotfried  708 ;  es  schliessen  sich  daran  noch  einige  wei- 
tere Erörterungen,  welche  die  Verwandtschaftsverhältnisse  dieses  Berb« 
told  L  betreffen  und  so  zur  wetteren  Begründung  dessen  dienen, 
was  der  Verfasser  bereita  früher  in  der  diesem  Füxaten  oad  ^einee 
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Vnrken  eigens  gewidmeten  Schrift  (die  auch  in  dieien  J«Iirbficheni 
seiner  Zeit  besprochen  worden  ist:  8.  Jahrg,  1857,  pg.  98  ff.)  dar» 
fiber  bemerkt  hatte.  Zu  demselben  Zwecke  dient  auch  das  am 
Schlosse  der  ganzen  Untersuchung  beigefügte,  aus  gleichzeitigen  Qael-» 
len  entnommene  Verseichniss  der  Fahnen  -  Leben ,  Schirmvogteien, 
des  Oüterbesitses  und  der  Lehnsleute  des  Zäringenschen  Gesohiech* 
tes  bis  zum  XIL  Jahrhundert:  eine  äusserst  wertb volle  Zusammen« 
Btellnng. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  andern  Theile  der  Schrift,  zu  den  Ur« 
knnden  selbst  Ober,  die  zn  einem  grossen  Tbeil  ans  dem  Staatsar* 
chir  Ton  Schaffhausen  und  dem  Archiv  des  Klosters  AilerhoiligeD, 
dann  den  Archiven  zu  Donaaescbingen,  Carlsruhe  u.  s,  w.  entnom- 
men sind,  oder  auf  Mittheilungen  des  verstorbenen  Freiherm  von 
Lassberg  berohen,  so  sind  dieselben  mit  alier  Genauigkeit  nnd  Sorg« 
Isit  in  der  ihrer  nrsprOnglichen  Fassung  nnd  Schrift  entsprechenden 
Gestalt  hier  wiedergegeben :  bei  jeder  Urkunde  ist  genau  angegeben 
der  Ort,  woher  sie  stammt,  sowie  die  Beschaffenheit  der  Urkunde 
seihst;  dann  aber  hat  es  sich  der  Herausgeber  angele^^en  sein  las- 
seo,  jeder  Urkunde  umfassende  Erörterungen  beizufügen,  die  theils 
anf  die  richtige  Auffassung  und  Erklärung  einzelner,  dieser  Zeit  ei« 
gentbümlichen  Ausdrücke  u.  dgl.  sich  beziehen,  theils  umfassende 
historische  Untersuchungen  enthalten,  zu  welchen  der  Inhalt  der  je« 
desmaligen  Urkunde  Veranlassung  giebt :  auf  diese  Weise  ist  diesen 
Urkunden  ein  umfassender  exegetisch-historischer  Commentar  beige* 
geben,  der  den  Wertb  der  Bekanntmachung  selbst  nicht  wenig  er- 
höbt, und  auch  denen,  welche  in  der  Lesung  dieser  mittelalterlichen 
Qaellen  minder  bewandert  sind,  das  Verständniss  erleichtert.  Die 
vier  ersten  Urkunden  fallen  in  das  neunte  Jahrhundert  (821 — 840, 
vielleicht  noch  später):  es  sind  drei  Schenkungsurkunden  und  ein 
aaerk würdiges  Fragment  eines  Ehevertrags,  der  die  Vermählung  ei- 
ner gewissen  Ferlinde  mit  einem  Richard  von  Tolbiacum  (Toblach) 
betrifft  und  zu  Lemenne  (am  Lacus  Lemanus,  also  bei  Genf?)  ab« 
geschlossen  ist^  mothmasslich  840,  wo  nicht  später,  wie  auch  wir 
fOr  richtiger  halten :  leider  ist  das  Ganze  nicht  vollständig,  und  vol- 
ler Lücken,  die  nur  theilweise  sich  muthmasslicb  ergänzen  lassen: 
merkwürdig  ist  der  Vertrag,  weil  ähnliche  Urkunden  über  die  Ver- 
äosserong  eines  Mundium  nicht  bekannt  sind,  hier  auch  dieselben 
Stipulationen  der  Poena  und  die  bei  der  Traditionsurkunde  über  Im- 
mobilien übliche  Gewährleistungsformel  sich  findet:  die  Sprache  ist 
fibrigens  sehr  uncorrect.  Auch  die  beiden  folgenden,  grösseren  Ur- 
kunden, ebenfalls  Schenkungen  betreffend,  gehören  noch  in  dieses 
Jahrhundert:  dem  Ende  des  zehnten  gehört  eine  aus  dem  Scbaff- 
banser  Staatsarchiv  hier  erstmals  veröffentlichte  Urkunde  an,  welche 
auf  einen  äusserst  dunkeln  Punkt  unserer  vaterländischen  Geschichte 
ein  Streiflicht  wirft:  in  dieser  zu  Memmleben  im  Jahr  987  ausge- 
stellten Urkunde  verleiht  König  Otto  III.  dem  Grafen  Manegold  zu 
Eigenthum.  sein  Gut  Baden  im  Ufgau  mit  Allen  dazu  gehörigen. 
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Pattinoiustoit:  jipraAdtnm  qnod  haboimiis  in  loco  badon  wamp^itf 
in  pago  ufgonue  dieto  et  In  comitata  cnonradi  comitis  sitam  com 
omnibofl  utenailiboa  illac  rite  pertinentibus  in  maneipiis  atriasqnd  le- 
xoa  areia  ecclesia  aedificiia  terris  cultis  et  incultis  agria  pratis  eam- 
pia  paaeuia  ailTia  yenationiboa  aquis  aquarumye  decaisibua  piseatio« 
nibaa  molendinia  vlia  et  inyiia  exitibua  et  reditibas  qaaeaitb  et  in- 
qnireodifl  eanctiaqae  aliia  appendiciis^  u«  8.  w.  Ea  kann  keinen 
Zweifei  unterliegen,  dass,  znmal  wenn  wir  die  BestStigangsurkmide 
der  Sebenkang  an  das  Eloater  Weiaaenborg  vom  Kaiaer  Ludwig  871 
daaa  nehmen,  hier,  weder  an  Badenweiler  noch  an  daa  scbweizensdw 
Baden  gedacht  werden  kann,  sondern  nur  an  Baden-Baden  an  deo- 
ken  ist,  das  aber  in  früheren  Urkunden  unter  dem  Namen  Baden 
noeh  nicht  vorkonuBt  (vgl.  diese  Jahrb.  1853,  S.  937):  wirglaabea 
daher  allerdings  in  dieser  Urkunde  die  erste  Erwftbnung  des  jetaigen 
Kamena  Baden  au  finden,  da  wir  kein  früheres  Zeogniss  dafür 
kennen:  denn  die  von  demselben  Otto  in.  ausgestellte  Urkoad^ 
worin  derselbe  dem  Eloater  Sehwarsach  einen  Markt  in  dessen  Dorf 
Felderen  bewilligt,  mit  der  Unterschrift:  „Actum  Baden',  ist  aoi 
dem  Jahre  994  (s.  Dümge  Begesten  Nr.  33).  Wenn  man  nun  aber 
weiter  fragt,  und  der  Verfasser  hat  S.  11  diese  Frage  gleichfalls 
aufgeworfen,  wie  es  komme,  dass  Baden,  welchea  von  Dagobert  7  IS 
dem  Stift  Weissenburg  vergabt  wird,  und  auch  in  einer  spSterea 
Urkunde  Ludwig's  vom  Jahre  871  diesem  Stift  nochmals  zuerksont 
wird,  nach  etwa  hundert  Jahren,  im  Jahre  987,  als  ein  königUcbee 
Eigenthum  von  Otto  UI. ,  der  auch  noch  spSter  994  daselbst  sieb 
aufhftlt,  dem  Grafen  Manegold  —  wahrscheinlich  aus  dem  spltscn 
Nellenburgischen  Geschlechte  der  Thurgau-  und  Zürichgaugrafen — 
überlassen  wird,  so  möchten  wir  uns  einfach  die  Sache  auf  diese 
Weise  erklären,  dass  in  der  an  Weissenburg  gemachten  Scheokons; 
nur  von  den  warmen  Quellen  oder  Bädern  nebst  der  daau  gehöriges 
Mark  die  Rede  ist,  ausserhalb  dieser  an  den  Bädern  gehörigen  U»A 
lüber  auch  noch  ein  anderes  königliches,  und  zwar,  wie  diese  Urkoode 
zeigt,  ziemlich  ausgedehntes  Gut  sich  befunden,  welches  durch  diese 
Schenkung  an  den  Grafen  Manegold  übergieng:  auf  diesem  GotFer- 
weilte  wohl  auch  der  Kaiser,  als  er  994  die  oben  erwähnte  Urliande 
ausstellte ;  (denn  wir  müssten  sonst,  was  kaum  glaublich,  ein  zweites 
königliches  Gut  daselbst  annehmen)  und  dasselbe  Gut  wird  es  woU 
sein,  daa  apäter  wieder  von  Kaiaer  Conrad  erworben  und  von  des* 
aen  Solm  Heinrich  IIL  vermöge  einer  zu  Augsburg  vom  7.  Septbr. 
des  Jahrea  1046  ausgestellten  Urkunde  der  Domkirche  zu  Speier  sa 
Eigenthum  fiberlassen  ward:  «quoddam  praedium  (so  heisst  es  in 
dieser  Urkunde  bei  Bemling  Spej.  Urkundenbuch  I.  p.  39)  in  vHi« 
Baden  in  pago  Ufgouwe  in  comitatu  Adalberti  comitis  situD,  quod 
aaepe  dictus  genitor  nostor  [Chuonrad]  acquisivit  nobisque  beredita- 
rio  jure  reliquit  cum  omnibus  suis  appendiciis,  hoc  est  utriosqae  se- 
XUS  maneipiis,  areis,  aedificiis,  agris,  campis,  terris  cultis  et  ioealtiSi 
pratiSy  paacniSi  sUviSi  venacionibusi  mercatiai  theloneiVi  aquIs  «9^ 
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toiniue  decareibuB,  plscacionibtts,  molili,  molendiBiBi  qoesttis  et  iih 
quirendie  et  cum  omni  utilitate,  quae  ullo  modo  inde  poterit  pro- 
venire,  in  propriom  tradidimue^.  Vergleicht  man  diese  Fassung  mid 
die  etnselnen  hier  aufgeführten  Gegenstände  mit  dem,  was  in  der 
Schenkungsurkunde  Otto  III.  vom  Jahr  987,  wie  wir  sie  obon  mit« 
getheilt,  verkommt,  so  wird  man  unwillkürlich  zu  der  Yermuthung 
geführt,  dass  das  Object  beider  Schenkungen  ein  und  dasselbe  ist| 
und  dass  es  sich  hier  um  ein  und  dasselbe  praedium  handelt  In 
einer  spätem  Urkunde  vom  Jahr  1140,  worin  Eonrad  m.  der  Dom- 
kirche  xu  Speyer  alle  die  von  seinen  Vorfahren  verliehenen  Besits» 
ungen  und  Freiheiten  bestätigt  (s.  bei  Dümge  Nr.  83  p.  181.  182)| 
wird  daher  neben  Rothenfels  (Bodenvelis),  das  schon  ein  Jahrhun* 
dert  früher  an  die  Domkirche  xu  Speyer  gekommen  war,  auch  Ba*^ 
dln  aufgeführt. 

Es  waren  aber  in  dieser  Schenkung  die  Bäder  selbst  mit  der 
dazu  gehörigen  Mark,  die  als  Balnea  oder  calidae  aquae  vel  marca 
ad  Ipsas  balneas  pertinente  in  den  früheren  Urkunden  bexeichnet 
werden,  gewiss  nicht  einbegriffen,  sonst  würde  deren  ausdrückliche 
Erwähnnng  ohne  Zweifel  stattgefunden  haben:  die  Bäder  also  g^ 
bdrten  nach  Weissenburg :  wie  lange  sie  aber  im  Besitz  dieses  Stif» 
tes  blieben ,  und  wie  es  überhaupt  mit  diesem  Besitxthum  in  der 
Folge  ergangen,  ist  ein  noch  ganz  dunkler  Funkt,  der  nur  durch 
Auffindung  neuer  Quellen,  d.  h.  Urkunden  erbellt  werden  kann,  was 
wir  sehnlichst  wünschen,  auch  im  Interesse  einer  Geschichte  der  be- 
lühmten  Bäderstadt,  über  welche,  ungeachtet  der  Bedeutung,  die 
sie  schon  zu  den  Zeiten  der  Römer  hatte,  und  auch  in  der  darauf 
folgenden  Periode  noch  gehabt  zu  haben  scheint,  wir  noch  so  We* 
DJges  wissen ,  wodurch  die  frühere,  fast  tausendjährige  Periode  der 
Stadt  einiges  Licht  gewinnen  kann. 

Die  Mehrzahl  der  Urkunden  betrifft  Vergabungen,  Schenkungen 
sn  das  Kloster  Allerheiligen  zu  Schaffhausen,  oder  Ertheilung  und 
Bestätigung  von  Freiheiten,  Schirmbullen,  Schlichtung  von  Streitig- 
keiten u.  dgl.:  die  zahlreich  darin  vorkommenden  Ortsnamen,  wie 
die  nicht  minder  zahlreich  darin  enthaltenen  Namen  von  mehr  oder 
minder  bedeutenden  Persönlichkeiten  jener  Zeit,  so  wie  andere  darin 
erwähnte  Kachrichten,  die  auf  manche  Verhältnisse  jener  früheren 
Zeit  Licht  werfen,  geben  diesen  Urkunden  einen  besondern  Werth 
für  die  Geschichte  und  Geographie  dieser  Theile  des  südwestlichen 
Deutschlands  in  einer  so  frühen  Zeit.  Wir  haben  schon  oben  der 
Urkunde  gedacht,  in  welcher  Heinrich  IIL  dem  Grafen  Eberhard 
das  Münzrecht  in  der  Villa  Scafhusen  (welche  |,in  comitatu  Odalrici 
comitis  atque  in  pago  Chletgovvi  dicto  sita^  bezeichnet  wird)  ver- 
leiht im  Jahre  1045  (s.  hier  Nr.  VI,  p.  12);  wir  erinnern  weiter  an 
«ine  unter  Nr.  VII,  p.  17  hier  abgedruckte  merkwürdige  Urkunde 
vom  Jahr  1056,  in  welcher  Graf  Eberhard  von  Nelleuburg  neben 
verschiedenen  Jahresstiftungen  auch  eine  Gruftkirche  auf  der  Rei- 
<^enau  stiftet,  von  der  leider  jetzt  auch  keine  Spur  mehr  anzutref** 
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fen  M]  diese  Urkunde  entbält  Manches  Nene  für  die  GksebiiAte  dtf 
Grafen  von  Neuenbürg ;  es  werden  hier  Mitglieder  dieses  Geschleehti 
genannt,  die  ans  bisher  unbekannt  waren:  aneb  die  erste  Erwäh* 
nung  des  Schlosses  Neuenbürg  kommt  In  dieser  Urkunde  Tor,  die 
daneben  gelegene  Villa  am  Nenziger  Berg  wird  von  nnserm  Her- 
ausgeber für  das  jetzige  Stockach  gehalten.  Relchenau  wird  übri- 
gens nicht  als  Dives  Augia  erwähnt,  sondern  mit  seinem  älteren 
Namen  Sinti  ah  esovva,  nach  dem  Namen  des  Schenkers  der  In- 
sel (Sintlahs).  Merkwürdig  ist  auch  die  unter  Nr.  XIX,  S.  37 
mitgetheilte  Urkunde,  die  uns  einen  merkwürdigen  Blick  in  das  Feh- 
dewesen jener  Zeiten  öffnet:  es  ist  ein  Schreiben  des  Abtes  Adel« 
bert  L  zu  Schaffhausen  an  den  Pabst  Galixtus  um  1120  gerichtet, 
worin  er  von  den  Unbilden  spricht,  welche  Conrad,  Herzog  yon  Zä- 
ringen  —  er  heisst  hier  „quidam  dominus  nomine  Conradus  puer  ado- 
lescens  Bert,  ducis  filins'^  der  Stadt  und  dem  Kloster  angethan,  in 
so  fem  er  einen  Angriff  mit  bewaffneter  Hand  gemacht  und  da  er 
nach  langem  bis  In  die  Nacht  verlängerten  Kampfe  nicht  einsadrin- 
gen  vermocht,  einen  Theil  der  Stadt  durch  Feuer  verheert,  dann 
aber  verwundet  abgezogen,  um  den  andern  Tag  den  Angriff  zu  er- 
neuem und  Alles  mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten  („omnem  locom 
cum  bominibus  penitus  eradicaturus^}.  Es  gelang  dem  Abt  nicht, 
den  wilden  Krieger  zur  Milde  zu  bewegen,  der  noch  überdem  eine 
bedeutende  Contributlon  auflegte:  in  dieser  Noth  wendet  sich  der 
Abt  an  den  Pabst,  damit  dieser  den  Bischof  von  Constanz  zu  einem 
Einschreiten  gegen  den  Herzog  mittelst  kirchlicher  Censuren  veran- 
lasse. In  andern  Beziehungen  merkwürdig  ist  die  unter  Nr.  XXS^ 
8.  60  abgedruckte  Urkunde :  der  Pabst  Alexander  lU.  bestätigt  da- 
rin unter  dem  25.  Mai  des  Jahrs  1179  aus  dem  Lateran  zu  Rom 
dem  Kloster  Allerheiligen  zu  Schaffhausen  seinen  Besitz,  der  hier 
im  Einzelnen  aufgeführt  wird,  was  wegen  der  Ortsnamen  von  niebt 
geringer  Bedeutung  ist;  dann  aber  auch  ist  diese  Urkunde  merk* 
würdig  durch  die  Unterschriften  sämmtlichcr  damals  wohl  zu  Bom 
befindlichen  Cardinäle :  es  sind  zwanzig  Namen,  auf  der  ersten  Bdhe 
der  Unterschriften  sind  aber  einige  Plätze  leer  gelassen,  woraus  so 
entnehmen  steht,  dass  diese  zwanzig  nicht  die  Gesammtzahl  bilde- 
ten. In  Bezug  auf  Schafihausen  wollen  wir  noch  zweier  Urkunden 
gedenken,  welche  hier  unter  Nr.  XLIH  und  XL VIII,  p.  89o.96£ 
abgedruckt  sind;  die  eine  enthält  eine  von  Seiten  des  Klosters  AI* 
lerheiligen  ausgehende  Belohnung  eines  Schaffbauser  Bürgers  HelO' 
rieh  Brümsi  (eines  der  angesehensten  Geschlechter  der  Stadt  in  je- 
ner Zeit,  die  später  als  ein  Patriciergeschlecht  zu  Constanz  vor- 
kommen) mit  dem  Erbzinslehen  des  Lade  und  Fährgeldes  (Schiff- 
ledi)  zu  Schaffhausen  um  das  Jahr  1258;  in  der  andern  Urkunde 
vom  10.  October  des  Jahres  1285  ist  eine  Bestätigung  desselben 
von  Seiten  Rudolphs  von  Habsbnrg  enthalten :  die  einzelnen  Befitim* 
mungen,  unter  welchen  die  Belehnung  stattfindet,  und  die  verschie- 
denen Obliegenheiten  und  Abgaben  des  Belehnten  enthalten  Manches 
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Merkwfirdigdi  wie  s.  B.  die  Lieferant  tod  zwei  Lachsen,  die  an 
eiBigfeo  Festtagen  zu  entrichtenden  F&sschen  besseren  Weines  u.  dgl., 
die  freie  Fahrt  für  die  Klosterherrn ,  nnd  andere  darauf  bezügliche 
Leistangen. 

Man  wird  aus  diesen  wenigen  Proben  die  Bedeutung  der  hier 
TtrQffentlichten  und  mit  einem  reichhaltigen  Commentar  ausgestatte- 
ten Url[unden  ersehen:  dem  Herausgeber,  der  mit  so  vieler  Mühe 
diese  Urkunden  ausfindig  machte,  und  nun  in  einer  solchen  Weise 
reröffentllcht  hat,  wird  man  gewiss  zu  innigem  Danke  verpflichtet 
sein:  mSge  es  ihm  vergönnt  sein,  noch  andere  ähnliche,  bis  jetzt 
verborgene  Schätze  der  Vergangenheit  an  das  Tageslicht  zu  bringen 
nod  dss  Dunkel,  das  fiber  die  frühere  Vorzeit  unseres  Vaterlandes 
ausgebreitet  ist,  zu  lichten  nnd  aufzuhellen. 

€hr«  BAhr« 


Erläidenmgen  tu  den  deutschen  Classikem  Ih,  12.,  IS,  Bändehen» 
Erste  Abtheilung:  Erläuterungen  su  Oöthes  Werken  vonDüntter, 
Bd,  VI  (142  8.),  Vll  (120  6.),  und  VJJJ  (138  Ä).  Jena,  Karl 
Hochhausena  Verlag,  1868, 

Die  erste  Abtheilung  obiger,  schon  früher  in  diesen  Blättern 
asgezeigten  Sammlung  umfasst  in  den  vorliegenden  Bänden  Erläu* 
teroDgen  su  Göthe's  dramatischen  Werken  von  Düntzer. 
Der  sechste  Band  enthält  Götz  von  Berlichingen,  der  sie- 
bente Egmont,  der  achte  Clavigo  und  Stella. 

Der  erste  von  obigen  drei  Bänden,  welcher  die  Erläuterungen 
zu  Götz  von  Berlichingen  gibt,  enthält  ausser  der  Einleitung 
(S.  1--25)  fünf  Abschnitte:  1)  die  Entstehung  des  Götz  (S. 
26-43),  den  Stoff  und  dessen  dichterische  Gestaltung 
(S.44 — 58),  die  dramatische  Ausführung  nach  den  fünf  Ac- 
ten des  Schauspiels  (S.  59—122),  4)  die  Charaktere  (S.  123 
bis  182),  die  Bühnenbearbeitung  (S.  133— 142).  Die  Ein- 
leitung behandelt  drei  Gesichtspunkte,  das  Wesen  der  dramati- 
idien  Poesie  (S.  1—8),  die  dramatische  Entwicklung  Göthe's  (S. 
^—20)  und  seine  dramatische  Bedeutung  (S.  20—25).  Diese  Ge- 
genstände haben  keine  besondere  Beziehung  zu  dem  in  diesem  Bande 
behandelten  Götz;  sie  können  nur  als  Einleitung  zu  den  dramati- 
Bchen  Werken  Göthes  überhaupt  angesehen  werden.  Allein  selbst 
▼OD  diesem  Standpunkte  betrachtet,  erscheint  wenigstens  der  erste 
Theil  der  Einleitung  überflüssig,  da  man  bei  Lesern  von  Erläute- 
ningen  zu  Göthe's  dramatischen  Werken  den  Begriff  desDrama's 
und  seiner  verschiedenen  Arten  als  bekannt  voraussetzen  kann.  Wir 
finden,  was  diesen  ersten  Theil  der  Einleitung  betrifft,  eine  Bestim- 
mung des  Dramas  im  Allgemeinen,  sodann  der  Tragödie,  Komödie, 
des  Schau-  nnd  Trauerspiels,  des  historischen  und  bürgerlichen  Dra- 
ma*s,  der  geschichtlichen,  sagenhaften  nnd  rein  erfundenen  Dramen, 
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des  LutipMs,  der  Oper,  des  Singspiels  uid  Melodfams.  Dodi  eiil 
wenn  «ach  nor  korze  BehaodloDg  dieser  Gegenstände  ist  sa  eiaai 
sachlichen  Erklämng  yon  Gdthe's  dramstiseben  Werlcen  sn  weit 
aasgeholt.  Der  mit  seinem  Stoffe  sehr  yertrante  Herr  Verf.  bogiimt 
die  Einleitung  mit  dem  Begriffe  des  Dramas  S.  1:  ^Der  In- 
halt des  Dramas,  im  Gegensatz  zam  Epos  nnd  zur  Lyrüc,  ist  der  sein 
eigenstes  Wesen  darstellende  Mensch,  seine  Form  persönliche  Ver- 
gegenwKrtignng.  Handlang  and  sinnliche  Gegenwart  sind  seine  Polo, 
die  Achse  der  wollende,  thStige  Mensch.  Dieser  letztere  kann  ab« 
nnn  entweder  aaf  ein  ernstes,  würdiges  Ziel  hingerichtet  sein,  oiei 
sich  leeren,  unwürdigen  Bestrebungen  hingeben,  wonach  wir  iwri 
Hauptarten  des  Dramas  anterscheiden,  die  wir  herkömmlich  als  Tor 
gödie  und  Komödie  bezeichnend  Wenn  als  der  Inhalt  dei 
Dramas  im  Gegensatze  des  Epos  der  „sein  eigenstes  Wesen 
handelnd  darstellende  Mensch^  bezeichnet  wird,  so  iSsst  sich  dagegen 
bemerken,  dass  dieses  auch  im  Epos  der  Fall  ist,  da  auch  hier  Men- 
schen den  Inhalt  bilden,  welche  ihr  eigenstes  Wesen  handelnd  dar« 
stellen.  Man  denke  an  Göthe's  Hermann  und  Dorothea. 
Auch  in  der  epischen  Poösie  treten  persönliche  Yergegenwirtig- 
ungen  ein;  sie  ist  selbst  oft  wirklich  dramatisirt|  ohne  ein  eigent- 
liches Drama  zu  sein,  j, Handlung  und  sinnliche  Gegenwart^  kom- 
men als  Pole  und  der  „wollende  thätige  Mensch  als  Achse^  in  jeder 
Lebenshandlung  vor,  ohne  dass  deshalb  diese  ein  Drama  ist 

Im  zweiten  Gesichtspunkte  der  Einleitung,  in  welcher  uns 
viel  Dankenswerthes  mit  Sammlerfleiss  geboten  wird,  ist  zu  viel  Ge- 
wicht auf  Aeusserlichkeiten  gelegt.  Der  Genius  ist  es,  der  die  Hin- 
dernisse  überwältigt,  und  auch,  wenn  die  äusseren,  sogenannten  Be- 
günstignngs-  oder  Förderungsmomente  nicht  vorhanden  sind,  ent- 
wickelt sich  die  angeborne  dramatische  Grösse,  wie  dieses  bei  Schil- 
ler der  Fall  war.  So  verdient  der  Einfluss  des  dem  vierjährigen 
Knaben  geschenkten  „Puppentheaters'^  als  „bedeutendste  Nabrong 
des  dramatischen  Triebes^  (S.  8)  gewiss  keine  Erwähnung.  Zu- 
gleich wird  in  die  kleinsten  Einzelnheiten  von  Göthe 's  dramatieches 
Plänen  und  Arbeiten  eingegangen,  was  an  sich  literarhistorisch  seine 
Bedeutung  hat,  aber  weniger  im  Zusammenbange  mit  der  eigent- 
lichen Aufgabe  steht  Der  dritte  Gesichtspunkt  der  Einleitung, 
Göthe's  dramatische  Bedeutung,  wird  im  Vergleiche  mit  Scbil* 
1er  nach  der  in  der  Literaturgeschichte  allgemein  herrschenden,  im 
Ganzen  richtigen  Ansicht  entwickelt  Doch  sind  die  Ausdrücke  nicht 
hinlänglich  bestimmt  und  bezeichnend,  um  das  unterscheidende  We- 
sen der  beiden  Dichter  darzustellen.  Gewiss  kann  manvonScbiN 
lers  Gestalten  nicht  sagen,  dass  sie  allein  „aus  dem  allgemeinen 
Begriffe^  hervorgegangen  sind.  Wie  trefflich  sind  die  Cbaraktere  in 
Teil  und  Wallen  st  ein  gehalten  und  durchgeführt,  wie  wahr  und 
lebensvoll  sind  sie  individualisirt  I  Wie  treffend  sind  nicht  nur  Land 
und  Zeit,  sondern  alle  einzelnen  Personen,  jede  in  ihrer  Eigenthüffl* 
lichkeit,  geschildert! 
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Wenn  TOti  «Schillers  Gestalten'  S.  29  gesagt  ^ird,  dass  sia, 
^doreh  das  Nachdenken  durebgegangen  sind^  kann  man  dieses  nicht 
auch  von  den  Oöthe'schen,  einem  Tasso,  einer  Iphigenia,^ 
einem  Fanst  n.  s.  w.  sagen?  Mnssten  nicht  anch  dazu  umfassende 
Studien  gemacht  und  darüber  nachgedacht  werden,  wie  dieses  oder 
jenes  znr  Auffassung  und  Durchführung  der  Gestalt  benutzt  werden 
konnte?  Das  genauere  Studium  der  Faustsage  hat  geselgt|  dass 
Seenen  Göthe's,  die  man  früher  für  gans  von  ihm  erfunden  hielt,. 
ans  verscbiedenen  Stellen  des  Faustbuches  ihren  Stoff  erhielten. 
S.  26  lesen  wir  von  den  y^Göthe'schen  Gestalten^:  „Sie  erschein 
nen  als  die  reinen  Spiegelbilder  desjenigen,  was  er  in  tiefster  Seele 
gescbanti  and  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  schöpferischen  Vorstellung 
ergriffen  hat  Die  überlieferten  Gestalten  der  Sage  und  Geschichte 
wditen  ihn  mit  befruchtendem  Hauche  an,  und  senkten  einen  gei- 
atigen  Lebenskeim  in  seine  Brust,  der  mit  ureigenem  Triebe  nach, 
lebendigster  Entwicklung  drängte^.  Wenn  dies  Alles  im  Gegensatze 
zu  Scbiller  von  Göthe  behauptet  wird,  kann  man  nicht  ebenso 
gnt  ganz  dasselbe  auch  von  Schiller  sagen  ?  Wo  bleibt  dann  das- 
jenigei  was  in  dieser  Charakteristik  Göthe  eigenthümlich  bezeich^, 
aea  soll?  Waren  nicht  auch  die  Schill  er 'sehen  Gestalten  „Spie- 
gelbilder demjenigen,  was  er  in  tiefster  Seele^  schaute^?  Hat  nicht 
aocli  Schiller  diese  „Spiegelbilder^  mit  der  ganzen  Kraft  seiner 
seböpferischen  Vorstellung  ergriffen^?  Wurde  nicht  auch  Schiller 
▼DD  den  überlieferten  Gestalten  „der  Sage  und  Geschichte  mit  be* 
fruchtendem  Hauche  angeweht^  ?  Passt  nicht  diese  Behauptung  ganz 
nnd  gar  auf  Don  Garlos,  Maria  Stuart,  Jungfrau  vonOr« 
leana,  Wallenstein,  Teil,  Braut  von  Messina,  Fiesco? 
Haben  diese  Gestalten  nicht  auch  in  Schillers  „Brust  einen  geisti- 
gen Lebenskeim  gesenkt^?  Hat  nicht  auch  dieser  ^^mit  ureigenstem 
Triebe  nach  lebendigster  Entwicklung  gedrängt^?  Nicht  dasjenige 
let  das  Charakteristische  des  Dichters,  was  man  von  dem  einen  ganz 
■Ol  wie  von  dem  andern,  sagen  kann. 

Mit  der  genauesten  Sachkenntnlss  wird  die  Entstehung  des  Göta 
TOtt  Berlich4ngen  als  die  eigentliche,  besondere  Einleitung  zu 
den  Erläuterungen  dieses  Schauspiels  gegeben.  Die  von  Götz  kurz 
yor  seinem,  1562  erfolgten  Tode  verfasste  Lebensbeschreibung  gab 
den  Stoff.  Von  Veronus  Franck  von  Steigerwald  wurde. 
sie  mit  Anmerkungen  1731  herausgegeben.  Was  den  Zusammen« 
hang  Götzens  mit  dem  Bauernkrieg  betrifft,  wird  jener  mit  Recht 
nach  Zöpfrs  Schrift:  „Die  Hanptmaunschaft  des  Götz  v.  Ber« 
lichingen  im  Bauernkriege  von  1525  nach  ungedruckten  Akten^ 
nnd  unter  Hinweisung  auf  des  Herrn  Verf.  Ausführung  im  Morgen« 
blatte  1857,  .Nr.  34  gegen  die  willkürliche  Darstellung  in  Wilh. 
Zimmermannes  „Geschichte  des  grossen  Bauernkrieges^  in  Schutz 
genommen.  Ebenso  richtig  ist  Shakespeare's  Einfluss  auf  Göthe 
gewürdigt«  Anziehend  sind  die  hierüber  S.  28  ff.  gemachten  Mit« 
ithisUpngen.    Ob  GöthCi  wie  S.  31  vermuthet  wird,  bei  Abfassung 
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des  65ti  in  Besug  anf  die  Vehmgerichte  das  corpus  Joris  i^erma» 
nlci  publici  ac  privat!  hactenus  ineditum  e  bibliotheea 
SeDkenbergiana  (1760)  benutste,  muss  dahin  gestellt  bleiben. 

Der  zweite  Abschnitt,  welcher  j,Fom  Stoff  und  dessen  dichte* 
rischer  Gestaltung^  bandelt,  gibt  den  Inhalt  der  ^Lebensbeschrelbong 
Herrn  Götzens  von  Berllchingen,  zugenannt  mit  der  eiser- 
nen Haud^  u.  s.  w.  Sie  zerfällt  in  drei  Abtheilungen.  Die  genaue 
Zergliederung  des  Inhalts  zeigt,  wie  yiel  UrsprQngUcbes  nnd  Eigen* 
thQmliches  in  Göthe's  Götz  von  Berlichlngen  Ist,  nnd  wie 
wenig  sein  schöpferischer  Geist  allein  der  Lebensbeschreibung  Ter* 
dankt.  In  Schilderung  einzelner  Umstände  und  kleiner  charakteri- 
stischer Ziige  folgt  er  ihr  oft  wörtlich,  während  das  Drama  selbst 
eine  eigene  Gonception  seines  schöpferischen  Geistes  Ist.  Am  mei- 
sten wirkte  wohl  auf  die  Entstehung  des  Stückes  der  Eindruck  des 
so  treuherzig  und  wahr  geschilderten  ganzen  Mannescharaktera  all 
eines  Bildes  einer  untergegangenen  Zeit  In  der  von  Götz'schen  Le- 
bensbeschreibung. 

In  ^der  dramatischen  Ausführung^  wird  jede  einzelne  Seene 
entwickelt,  was  oft  besser  durch  Zusammenfassen,  als  durch  einzel- 
nes Zergliedern,  geschehen  wäre,  da  man  leicht,  wenn,  wie  hier,  die 
Schilderung  der  Charaktere  besonders  behandelt  wird,  Veranlaasnn^ 
zu  Wiederholungen  erhält.  Ueberall  wird  auf  die  Benutzung  der 
Stellen  in  Götzens  Lebensbeschreibung  hingewiesen,  und  dieselben 
sind  oft  wörtlich  angeführt.  Schwerlich  schwebte  dem  Dichter  im  zwei- 
ten Akte  bei  dem  ^Scheuen  von  Weislingens  Boss  an  der  zom 
Schlossthore  führenden  Brücke^,  wie  der  Herr  Verf.  S.  73  andeiH' 
tet,  jfdan  Boss  von  Hastings^  vor,  das  sich  nach  Shakespea- 
re's  BIchard  IIL  bäumte,  als  es  ^den  Tower  erblickte*'.  Die 
Aeussernng  Adelheidens  in  demselben  Akte:  «0  ihr  Ungläubi- 
gen! immer  Zeichen  und  Wunder^'I  kann  von  dem  Dichter  auch  ohne 
Hindeutung  auf  das  Wort  des  Heilandes  Job.  IV,  48  gebraucht 
worden  sein.  Bei  der  Verewigung  seines  Freundes  Lerse  in  dem 
Götz'schen  Lerse  dachte  wohl  zunächst  Göthe  gewiss  nur  an  den 
Charakter  und  nicht  an  die  Darstellung  der  Gestalt  seines  Freundes. 
Schwerlich  hat  er  daher  die  im  Entwürfe  des  Götz  kleine  Gestalt 
des  Lerse  auf  seines  Freundes  Lerse  „eigene  Erinnerung«'  (S. 
87)  In  die  ^^eines  stattlichen  Mannes'  verwandelt.  Daher  hat  ja 
auch  der  Götz'sche  Lerse  feurige  schwarze  Augen,  die  au  einem 
solchen  Charakter  besser  passen,  während  Göthe's  Freund  gleiches 
Namens  „kleine  blaue,  heitere,  durchdringende  Augen  hat'  (Göthe's 
Werke  B.  21,  195).  In  der  Schilderung  des  Bauernkrieges  im  fünf- 
ten Acte  wurden  Götzens  Darstellung  in  seiner  Selbstbiographie 
und  die  Anmerkungen  ihres  Herausgebers  benutzt  (S.  108). 

Zweckmässig  ist  die  Schilderung  der  Charaktere  kürzer  gehal- 
ten, weU  diese  schon  aus  der  ausführlichen  Entwicklung  des  ganzen 
Stückes  hervorgeht.  Wenn  auch  die  Bühnenbearbeitung  weit  hinter 
dem  Schauspiele  selbst  zurückbleibt,  so  möchte  Bet  doch  den  bar* 
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ten  Drthelleoy  welche  demhalb  gegen  den  Dichter  selbst  geflUU  wer« 
den.  Dicht  beistimmen,  und  darum  auch  nicht  von  ^leerem,  uDgeböri* 
^em  Flitter  werk  ^,  von  ^  traurigen,  auf  das  Widerlichste  aufgestutzten 
Besten^,  von  einer  „ungeschickt  hergestellten  Ruine^,  wie  der  Herr 
Verf.  diese  65the'sche  Bühnenbearbeitung  des  Göts  nennt,  spre- 
chen. So  Tiel  steht  fest,  dass  der  alte  G5ts,  wie  er  vorliegt,  nicht 
bfibnengerecht  ist,  und  dass  bei  Abfassung  der  Bühnenbearbeitung 
kein  anderer  Zweck  dem  Dichter  vorliegen  konnte,  als  ihn  auf  der 
Bahne  darstellbar  zu  machen.  Bei  einem  solchen  Versuche  wird 
immer  manches  Grosse  und  Treffende  hinwegfallen  und  einer  dar- 
aieUbaren  Wendung  Raum  geben  müssen. 

Der  zweite  Band  enthUt  Egmont  und  zerfällt  in  vier  Ab« 
•ehniUe:  1)  Die  Entstehung  (&  1--7),  2)  den  Stoff  und 
dessen  dramatische  Gestaltung  (S.  8 — 44),  3}  die  Ent* 
wieklung  und  Ausführung  nach  den  fünf  Aufzügen  (S.  45 
—103),  4)  die  Charaktere  (S.  104—114),  5J  SchillQt's 
BQhneDbearbeitung  (S.  114-120). 

Wir  sehen  nicht  ein,  warum  man  Göthe  in  seiuem  Leben, 
Dichtnng  und  Wahrheit,  mit  dem  Herrn  Verf.  keinen  Glauben  schen- 
ken soll,  dass  der  Dichter,  ^^nachdem  er  im  Götz  das  Symbol  ei* 
ner  bedeutenden  Weltepoche  nach  seiner  Weise  abgespiegelt,  sich 
naeh  einem  Shulichen  Wendepunkte  in  der  Staatengeschichte  zu  dra- 
matisdier  Bearbeitung  umgesehen  habe,  und  in  Folge  sorgfältigen 
Nachflaebens  zu  dem  AuüBtande  der  Niederlande,  auf  Egmont  ge- 
kommen sei^.  Es  ist  kein  genügender  Grund  vorhanden,  ein  sol- 
ches Nachforschen  in  Göthe,  der  es  von  sich  selbst  behauptet| 
nicht  anzunehmen,  weil  es  nicht  ^inGöthe's  Wesen  lag**,  oder  weil 
ihn  gerade  j^nicht  die  Entwicklungen  der  Weltgeschichte^,  sondern 
^menschlich  bedeutende  Persönlichkeiten^  anzogen.  Solche  Persön- 
lichkeiten hängen  gewiss  immer  mehr  oder  minder  mit  den  Entwick- 
Itmgeu  der  Weltgeschichte  zusammen,  und  lassen  sich  von  ihnen 
nicht  so  trennen,  dass  der  Dichter  sich  etwa  nur  von  der  Fersoui 
aber  nicht  von  der  Geschichte,  der  sie  angehört,  angezogen  fühlte. 
Aneh  folgt  daraus,  dassGöthe  den  Götz  1773  und  den  Egmont 
Tiel  später  herausgab,  das,  was  S.  2  behauptet  wird,  nicht,  Göthe 
habe  drei  oder  vier  Jahre  lang  fortgesucht.  Als  der  Hauptstoff  des 
Qöthe'schen  Egmont  wird  die  lateinische  Darstellung  des  römi- 
schen Jesuiten  Famiano  Stradade  hello  belgico  nachgewieseUi 
dessen  Geschichte  übrigens  Göthe  vom  freisinnigen  Standpunkte, 
also  nicht  im  Geiste  des  Verfassers  auffasste.  Strada  führte  ihn 
sodann  zu  Emanuel  van  Meterens  Niederländischer  Geschichte, 
wovon  er  wahrscheinlich  des  Verfassers  eigene  deutsche  Uebertra- 
gong  (1611)  benutzt  hat.  Doch  ist  nicht  abzusehen,  wie  die  Ent- 
atehnng  Egmonts  mit  ^Göthe's  leidenschaftlicher  Liebe  zu  Lili% 
mit  jyden  fürstlichen  Besuchen  des  jungen  Herzogs  von  Sachsen- 
Weimar  und  des  Sachsen-Meiningen'schen  Hofes'',  mit  dem 
hannoTerschea  Xjolbarst  Ziwnefmaony  oder  ^ar  mit^eineni 


^4^  Dttntfer:  Briäaterangen  za  den  denliclieii  Oltisikent. 

Satarrh'  susammeDÜngt,  den  Oöthe  im  S^tember  1775  luüte 
(S.  2).  Die  Geschichte  Egmonts  wird  nach  Strada  dargestdll; 
^ie  Abweichungen  Oöthe's  yom  geBchfchtlichen  Stoffe,  die  freies 
Conceptionen  des  Dichters  im  Verlanfe  der  Darstellmig  find  über* 
Uli  von  der  geschichtlichen  Darstellung  richtig  und  genan  entwickett. 

Dass  der  Schreiber  Yansen,  der  im  Anfange  des  ssweiten  AbI- 
auges  auftritt,  deswegen  eine  kleine  Branntweinschenke  hielt,  wefl 
er  „Branntweinsapf^  genannt  wird  (S.  56),  ist  gewiss  nicht  begräiF 
det.  Orimm  hat  ganz  Recht,  wenn  er  nnter  j^Branntweinjnpl* 
Binen  ^starken  Branntweintrinker*  yersteht. 

Wenn  Oöthe  in  der  darauf  folgenden  Scene  swisobeii  Eff- 
Itoont  und  seinem  Secretär  jenen  im  Laufe  des  Gespridn  sageo 
iässt,  „dass  er  noch  Jioher  hinauf  müsse,  sollte  er  auch  bei  diesem 
Streben  scheitern '^  so  hat  dies  wohl  keine  Beziehung  sa  dem,  wae 
der  Hr.  Verf.  S.  62  sagt:  „So  schreibt  05t he  im  Mürz  1776,  er 
sei  voll  entschlossen ,  zu  entdecken,  zu  gewinnen,  zu  streiten  oder  aidi 
mit  aller  Ladung  in  die  Luft  zu  sprengen*.  Ebenso  wenig  liat  einen 
Zusammenhang  damit,  was  dort  beigefügt  wird:  ^^Und  ans  Italien 
meldet  er  (Göthe),  er  lasse  sein  Leben  mehr  laufen,  als  dass  er 
es  führe,  und  wisse  auf  alle  Fälle  nicht,  wo  es  hinaus  wolle.*  Soii* 
derbar  ist  es,  bei  näherer  Kenntniss  des  Göthe'schen  Oenloe,  wenn 
man  seinen  dichterischen  Gestalten  immer  Vorbilder  aas  dem  Kreise 
seiner  Bekannten  unterschieben  will.  Am  meisten  Terungllfekl  die- 
ser mit  Göthe 's  Natur  in  Widerstreit  gerathende  Versuch,  weaii 
floan  besthnmte  Frauen  yon  Göthe's  vertrauterer  Bekanntaeliaft  als 
Vorbilder  seiner  Mädchengestalten  aufstellt.  So  versichert  der  Ebr. 
Verf.  S.  108,  dass  bei  Klärchens  Gestalt  im  Egmont  dem  Dich- 
ter ^wahrscheinlich  die  Tochter  einer  befreundeten  Familie,  wohl 
der  Familie  Gerock  vorschwebte^.  Dies  wird  sicher  nicht  damit 
bewiesen  werden,  dass  Göthe  zur  Fräulein  Gerock  „am  Abend 
hn  Mantel  verhüllt,  (etwa,  wie  Egmont  zu  Klärchen?)  tfeh 
hinschlich,  da  seine  Anwesenheit  in  Frankfurt  ein  Geheimnisa 
bleiben  sollte^,  noch  damit,  dass  sie  von  dem  Dichter  „ebne  holde 
Blume^  genannt  wird  (S.  108).  Ebenso  wenig  wird  man  an  L Ott- 
^hen  denken,  dem  ,)eines  seiner  kleinen  Gedichte  gewidmet  iet*^. 

Im  dritten  Bande,  welcher  Glavigo  und  Stella  nmfasat, 
werden  bei  jedem  der  beiden  Stücke  vier  Gesichtspunkte  unterschied 
den:  1)  Entstehung  (S.  1—12  u.  S.  77—87),  2)  der  Stoff 
und  dessen  dramatische  Gestaltung  (S.  13 — 29  n.  S.  88 
bis  95),  3)  Entwicklung  und  Ausführung  (S.  30 — 61  qimI 
8.  125),  4)  die  Charaktere  (62—74  und  S.  126—138).  Bei 
Stella  ist  der  zweite  Abschnitt  ^Erfindung  des  Stoffes^  über- 
schrieben ,  weil  es  sich  hier  nicht  um  Benutzung  eines  vorliegendeo 
geschichtlichen  Stoffes,  wie  bei  Götz,  Egmont  und  Glavigo, 
handeln  kann.  In  der  Entstehungsgeschichte  des  Glavigo  iialtea 
wir  das  ausführliche  Beginnen  mit  Göthe's  Stellung  zu  den  Fml* 
Ren  Crespel,  Gerook  md  Muneh  m  überflüiMig^  da  «i«  d«» 
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OlsTigo  ili  kainet  Weise  anfcnbellen  dienen.  Erst  da,  wo  die 
8a€he  des  Dichters  der  Eugenie  (1767)  und  der  beiden  Freunde 
(1770)  Pierre  Augustin  Garon  de  Beanmarebais  beginnt| 
wird  das  Mitgetbeilte  für  die  Entstehung  Clavigo's  nothwendig 
Beanmarebais  j, Bruchstück  einer  Reise  nach  Spanien^  bot  den 
Stoff.  Wenn  Anna  Sibylla  Münch  unsern  G5the  auch  auf- 
forderte, das  Bruchstück  in  dn  Schauspiel  su  bringen,  und  der  Dich« 
tsr  dieser  Aufforderung  der  geliebten  Freundin  Folge  leistete,  so  ist 
doch  das  viele,  in  Einseinheiten  gehende  Umständliche,  das  über  die 
Müne hasche  Familie,  ihre  Mitglieder  und  andere  mit  ihr  befreuiH 
dete  Familien  mitgetheilt  wird,  sum  YerstSndnisse  der  Entstehnngs-« 
geschichte  des  Clavigo  nicht  nöthig.  Ueber  Oöthe's  Clayigo 
schreibt  der  Kapellmeister  Wolf  in  Weimar  am  19.  Aug.  1774 
an  Knebel:  „C'est  4ine  pi^ce  sublime!  Was  für  angenehme  sanfte 
TlirSnen  habe  ich  dabei  rergossen!  Es  waren  wirkliche  Liebesthrft* 
neu.  Der  Herr  von  Seckendorf  versichert,  dass  er,  Gott  straT 
mich,  sagte  er,  zum  wenigsten  eine  Tonne  Wasser  bei  Durchlesung 
dieses  Stückes  herausgeweint  hätte,  und  fügt  hinzu,  der  Teufel  sollte 
ihn  holen,  wenn  er  je  ein  schöner  Stück  gesehen  bätte^.  Mit  voU* 
ständiger  Gewissheit  wird  sich  wohl  schwerlich  behaupten  lassen, 
dass  die  von  Göthe  selbst  ausgesprochene  Versicherung  ;,auf  einem 
Irrthum  beruhe,  er  habe,  um  seinen  Clavigo  abzusctiliessen,  den 
Schluss  aus  einer  englischen  Ballade  entlehnt  (S.  25);  auch  kann 
man  es  nicht  mit  dem  Herrn  Verf.  geradezu  als  „höchst  wahrschein- 
lich^ beseichnen,  es  habe  Göthe  dabei  das  im  September  1771  an 
fierder  geschickte  »deutsche  Volkslied  vom  Herrn  und  der  Magd 
vorgeschwebt^.  Auch  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  zu  dem  schlech- 
ten Carlos  der  im  Grunde  des  Herzens  bei  aller  schroffen  Eigen- 
tümlichkeit gute  Merck  Göthe  „manche  Züge^  geboten  habe 
(S.  70). 

Sehr  richtig  wird  in  Betreff  der  Erfindung  des  Stoffes  zu  Stel- 
la gegen  Rehberg,  welcher  in  einem  zur  Zeit  der  Entstehung 
Clavigo's  Aufsehen  erregenden  Vorfalle  mit  einem  deutschen  Gra- 
fen an  einem  portugiesischen  Hofe,  der  zwei  Frauenzimmer  aus 
Klöstern  entführte  und  verführte,  und  auf  die  Frage,  wie  er  so  ge- 
wissenlos habe  handeln  können,  mit  c'^taient  des  femmes  antwortete, 
den  Stoff  zu  Stella  sieht,  (S.  89)  bemerkt,  „dass  die  Aehnlichkeit 
zwischen  jener  gräulichen  Spitzbüberei  und  unserer  Stella  nur  in 
den  Sussersten  Aeusserlichkeiten  beruhe^,  dass  j,Fernando  der 
glühendsten  Liebesleidenschaft  zum  Raube  werde^  und  das  er  „nichts 
weniger  als  ein  Geschäft  mit  Entführungen  mache^,  so  wie  dass  ^die 
Stimme  des  Gewissens  ihn  zu  seinem  Weibe  zurückführe'.  Doch 
möchte  Refer.  die  Stella  nicht  mit  dem  Hrn.  Verf.  als  „einen  Be- 
leg der  Liebesschicksale^  (S.  95)  unseres  Dichters,  wohl  aber  aU 
Ansfloss  „seiner  gestaltenden  Dichterkraft'  ansehen. 

wm  ReIcUln  Helilegi^. 
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Oeschichtslabdltn  sum  Attawendiglemen  van  Arnold  Schaf  et, 
Z>.  ph.  orcL  Professor  der  Oeschickie  an  der  Universüät  Gdfs- 
wald.  Siebente  Auflage,  Mit  Oeschichtstafeln*  Ldpzig^  Ar- 
noWsche  Buchhandlung,  1869.     VJ  und  64  S»  gr.  8. 

Wir  haben  die  (räheren  Aoflagen  dieses  Büchleins,  das  bereite 
In  6  Auflagen  seine  Nützlichkeit  und  Brauchbarkeit  für  den  ge< 
achicbtlicben  Unterricht  bewfihrt  hat,  in  diesen  Jahrbüchern  sage- 
uelgi  (s.  Jahrgg.  1855,  p.  545,  Jahrgg.  1857,  p.  697  ff.)  und  kön- 
nen auf  diese  Anzeigen  verweisen  mit  der  Bemerkung,  dass  die 
sorgsam  nachbessernde  Uand  des  Verfassers  auch  bei  dieser  neaes 
Auflage  nirgends  vermisst  wird,  dass  auch  hier,  namentlich  bei  Fest- 
stellung der  Zahlen  mit  grosser  Umsicht  und  Vorsicht  fiberall  ver- 
fahren ward,  um  so  das  Oanze  seinem  Zwecke  immer  entsprechen- 
der  zu  gestalten  und  dem  geschichtlichen  Unterricht  diejenige  sichere 
Grundlage  zu  verschaffen,  auf  welcher  ein  tüchtiger  Lehrer  weiter 
fortbauen  kann  durch  die  lebendige  Erzählung ,  „die  das  jugendliche 
Oemüth  weckt  und  hebt,  und  zur  Ausbildung  einer  ediern  GesiooDOg 
zur  Pflege  treuer  Vaterlandsliebe  und  wahrer  Gottesfurcht  wirksam 
ist^.  Diess  wünschen  wir  mit  dem  Verfasser  und  empfehlen  auch 
diese  neue  Auflage  einer  günstigen  Aufnahme,  die  sie  in  jeder  Hin- 
sicht verdient 


Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Verwandlungen  des  Publius 
Ovidius  Naso,  Von  Otto  Sichert,  Dr.  phiL  Zweite 
Auflage.  Hannover  1859.  Hahn' sehe  Hofbuchhandlung,  VI «. 
321  S.  in  gr,  8, 

Dieses  Wörterbuch,  das  aus  einer  g&nzlichen  Umarbeitung  und 
Umgestaltung  eines  früheren  von  Billerbeclc  hervorgegangen  ist,  er- 
schien in  erster  Auflage  im  Jahre  1856  und  ward  in  diesen  Jahrbb. 
(1856)  S.  636  ff.  besprochen:  es  wurde  dort  nachgewiesen,  was  der 
Verfasser  geleistet,  um  ein  nützliches  Hülfsmittel  bei  der  Lectür6 
dieser  Ovidischen  Dichtuug  zu  liefern  und  zugleich  auch  dem  Ge- 
lehrten eine  brauchbare  Uebersicht  des  Ovidischen  Sprachschatzes, 
so  weit  er  in  den  Metamorphosen  enthalten  ist,  zu  liefern;  in  der 
neuen  Auflage  ist  Einzelnes  gebessert  und  berichtigt,  Einzelnes 
Schürfer  gefasst.  Einzelnes  auch,  namentlich  bei  den  Präpositionen 
und  Conjunctionen  vervollständigt,  ohne  dass  jedoch  der  Umfang  des 
Ganzen  eine  nahmhafte  Erweiterung  erlitten  hätte.  So  wird  aacb 
diese  neue  Auflage,  die  in  ihrem  Aeusseren  der  ersten  gleichmSssig 
l^ebalteo  ist,  für  den  Gebrauch  recht  nützlich  werden  können. 


Rr.  SS.  HEIDELBERGER  IIU: 

JAHRBOCHBR  DBB  IITBRATOB. 


Joachim  Slüier*s  ältuiet  rottocker  Gesangbuch  vom  Jahre  1531  und  der  liem- 
»etben  Mutuschreibende  KalechiMmus  vom  Jahre  1525.  Nach  den  Originai^ 
drücken  wortgetreu  herausgegeben  von  C,  Jf.  Wiechmann^Kadow,  Schwo^ 
rm  1858,    Druck  und  Verlag  von  Dr.  F.  W,  Bäremprung  in  12, 

Dieie  PablikatioD  verdient  nicht  blot  in  Bttng  anf  ihren  Inhalt,  aondera 
aneb  in  bibÜo^phif  ch-literttriacher,  wie  aelbit  typographischer  Hinsicht  alle 
Anfmerkaamkeit  und  wollen  wir  desihalb  nicht  unterlatsen,  hier  denelben 
Biber  sn  gedenken. 

In  bymnologischer  Hinsicht  haben  wir  hier  ein  merkwQrdiges  Produkt  des 
aecbsxebnten  Jahrhunderts  vor  uns,  dessen  Verfasser  der  nm  die  Einftthmng 
4t§  deniseben  Kirchengesanges  verdiente  Johann  Slüter  ans  Rostock  ist,  des- 
sen Gesangbuch  in  seiner  Originalausgabe  von  1531  jetxt  wieder  aufgefunden 
wnrde,  als  man  eben  beschäftigt  war,  ihm  in  seiner  Vaterstadt  Rostock  ein 
Denkmal  xu  setxen:  es  ist  aber  dieses  Gesangbuch,  wenn  auch  nicht  das  11- 
teste»  doch  unstreitig  das  wichtigste  von  allen  niedersttchsiscben  Liederbachem, 
das  eine  nngeroeiue  Verbreitung  in  xahlreicben  Ausgaben  seiner  Zeit  gefunden 
bat,  nnd  in  seinem  ersten  Theile,  welcher  die  beiden  Vorreden  Lothers,  fUnf- 
xig  Lieder  und  vierxehn  biblische  Gesinge  in  Prosa  entbilt,  die  unverinderte 
Uebersetxong  eines  1529  von  Jos.  Klug  xu  Vfittenberg  gedruckten  hochdeut- 
schen Gesangbichleins  ist,  das  bis  jetxt  noch  immer  nicht  aufgefunden,  dessen 
EzUtenx  daher  selbst,  obwohl  mit  Unrecht  (wie  der  Herausgeber  nachweist) 
besweifelt  worden  ist.  Der  Herausgeber  hat  in  der  Nachrede,  die  hier  ge- 
wiMermassen  die  Stelle  der  Vorrede  vertritt,  sorgfiltig  den  Bestand  dieses 
eracen  Theiles  (es  führt  dieser  Theil  den  Titel:  Geystlyke  leder  vppt  nye  ge* 
betert  tho  Witteberch  dorch  D.  Martin  Luther)  nach  seinen  einxelnen  Liedern 
(oBter  denen  nicht  wenige  von  Luther  selbst  ttbersetxt  sind)  naefagewiesen» 
«nd  aneb  bei  dem  andern  Theile,  der  von  SIttter  selbst  gesammelt  nnd  mit 
beeeDdem  Titel  und  Vorrede  versehen  ist,  das  Gleiche  geleistet,  und  bei  die- 
aer  Gelegenheit  auch  ttber  einige  andere  ältere  Lieder-  nnd  Gesangbttcber 
Mecklenburgs  sieh  verbreitet.  Der  Abdruck  dieses  alten  merkwürdigen  Ge- 
•angbachs,  man  mag  es  vom  bymnologischen  Standpunkt  ans  oder  vom  sprach- 
Hcben  betrachten,  ist  nun  aber  hier  in  einer  Weise  veranstaltet,  welche  in 
Allem  getreu  an  das  alte  Original  von  1531  sich  anschliessend,  dieses  in  ei- 
nem Facsimile  gewissermassen  uns  vorlegt:  Format,  Lettern  und  Einrichtung 
ift  ganx  dieselbe,  in  allen  Zeilen,  Seiten,  Signaturen,  Buchstaben  u.  dergl. 
herrscht  die  volle  Gleichheit,  so  dass  der  alte  Druck  mit  aller  Treue  wieder- 
gegeben in  diplomatischer  Genauigkeit  vor  uns  liegt,  und  da  eben  so  auch 
die  alte  Form  der  Typen,  die  wohl  eigens  daxn  geschnitten  werden  mussten» 
dnrehweg  beibehalten  ist,  so  haben  wir  eine  völlige  Erneuerung  des  alten 
Dnickea  erhalten,  waa  in  typograpbiacher  Hinsicht  gewiss  Nichts  Leichtes  war« 
ML  Jahrg.  7.  Holt  9( 


IM  Wiechmtnik^Itdftw:  Jeafliipi  Slöten  Getug^ncii. 

Weil  aber  die  Spracbe  dieiei  Getanffbnches  „ein  nicbt  mebr  fans  reise«  AH- 
üicderaAoheifeb''  manche  Sehwierigkeit  dem  Verrtlndaiaa  jetst  bielet,  so  M 
der  Heraafgeber  eia  eifenea  kleine«  WOrterbaeh  eder  Gloaaar  belfeftlgt^  wa« 
wir  fttr  eine  aebr  dankenawerthe,  ja  DOthwendige  Zugabe  halten,  indem  darin 
die  aebwierigeren  AnadrUoke,  welche  der  Mehnebl  der  Leaer  na4aeUwa4ai 
Gelehrten  kaom  yeratftndlich  aein  derfteo,  erklart  werden. 

In  ftbalicher  Weiae  mit  diplomatiaoher  Irene  gleich  einem  Faoaimilo  wie* 
dergegeben  iat  ein  Roatocker  Katechiamna  vom  Jahr  1525»  der  die  gleiche 
Beachtung  auch  in  iprachlicher  Hinsicht  verdient;  er  ftthrt  den  Titel:  sByne 
«ebene  ynd  aer  natte  Chriatlike  vnderwyiynge  allen  CbriatgeloDigeo  mynaehen 
(nicht  allene  denn  kynderen  vnde  Jf&ngen  laden)  annder  eck  den  oldea  wd 
antomerckende  na  der  wyse  eyaer  vrage  rn  antwordt**. 

Da  von  dieaem  Katechiamna  nnr  ein  einaigea  Exemplar  (in  der  Bibliodmk 
SU  Wolfanbttttel)  i^och  vorhanden  an  aein  acheint»  ao  war  ein  emeoetlci^ 
gleichmttaaiger  Abdruck  achon  dadurch  hinlänglich  gerechtfertigte  Oberdeaa  i«k 
daa  Bftehlein  aneh  durch  aeinen  Inhalt  nnd  aetne  Faaanng»  ala  eine  der  I 
aten  katechetiachen  Schriften  der  Art,  intereaaant  und  aeigi  aich  bei 
Betrachtung,  daaa  der  aogenannte  Katechiamna  der  bobmiacben  Brad«r,  Tum 
welchem  achon  1521  eine  gedruckte  Anagabe  nnd  eben  ao  weitere  AnagadbcA 
ana  den  folgenden  lehren  1522,  1623,  1524,  1527  vorkonuaen,  dem  Verfaaece 
Verlag:  ob  dieaea  nun  Joachim  Sluter,  deraelbe,  der  du  vorher  abgedraakle 
Geaangbuch  geliefert,  geweaen»  wie  unaerem  Herauageber  glanbUcb  erachaial» 
oder  eia  anderer,  vird  nngewiaa  bleiben. 

£ine  weitere  achene  Zugabe  bildet  der  Abdruck  einer  niederaiehaiachaa 
Bearbeitung  dea  bekannten,  von  Veaantioa  Fortnnataa  im  aeefaaten  Jabriuniideal 
gedichteten  Hymnna  Cruifidelia»  nach  einem  alten  Roatocker  Druck,  in  wel- 
chem einer  am  Ende  dea  fenfsehnten  Jahrhunderte  daaelbal  heranagekonua»- 
aen  Analegnng  der  aehn  Gebote  ala  Anhaiig  dieaea  Kirchenlied  beigefegt  ieC 
Der  Herauigeber  hat  dieaem  mit  gleioher  Genauigkeit  veranatalteten  Abdimek 
die  nOtbigea  einleitenden,  Uterir-geacbiehtliehen  Angabea  voraaage«ehacfc|, 
dann  aber  auch  eine  hoehdeutiche  Ueberaetanng  dea  Profeaaor  Keaegartem  ■& 
Greifawald  feigen  laaaen,  welohe  gewiaa  aßen  denen,  welche  der  ntedeiigkai 
aehen  Mundart  nicht  in  dem  (kade  mächtig  aind,  erwtaaeht  aeu  wird. 

Nach  dieacn  Leiatnngen  de«  Herauagebem  kann  man  aar  mit  Veriangaa 
dem  grOaaeren  bibliogrepbiachen  Werke  eatgegenaehea,  welche«  deradba  tber 
die  niedeiiftchiacbe  LIteiatar  Keeklenbargf  heranaaugebea  beabakUgk 
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-FrUdrieh  Nöii$li'$  IcMiidk  d»  Wtiigtickkihu  ^  JKffy«*-  md  GeUkn- 
MmcMm,  fO  «M  MMi  SalfttfuNltfiTicAl  /fir  reifen  JQnglmge.  MU  hemndtrm' 
BeHtektieMsßing  4ir  deuUeken  Geeehicku.  Vierie  Avfiagey  mU  4  SkA^ 
kkhem^  durtkgegehem ^  ukr  vermAri  und  ergämi  von  Friedrieh  Kuri»^ 
Rmtor  in  Wartetiber^.  L^pügy  Verkig  wm  Enui  Fietscker  (A.  Benitehei) 
1859.  Brsier  TheU.  AUe  GeedmdUe.  VUi  wid  230  S.  Zmeiier  ThmL 
MMere  GeeeMdUe.  VI  md  294  8.  Driiier  TheO.  Neue  GeuMdUe.  Vi 
md  310  8.    Vieriir  ThäL  NmeHe  GeaMehu.  VI  nni  SU  8.  in  fr,  «. 

Dm  innielut  (fta  die  Mifleifchuleii  beitiinnte  Werk  hat  fleh  in  drei  voi^ 
«Mfdfngeiiett  AoflaifeB  bereiu  Beim  gebrochen  and  eine  VerbreituDg  gefun- 
doiy  die  eine  nibere  Befprecbang  deitelben  ntch  Inhalt  und  Charakter  in 
flinsefaien  kaom  nOihig  machl.  Maeh  dem  Tode  det  Verfaafen  fiel  die  Bear* 
lieitaflg  einer  neuen»  inawiachen  nöthig  gewordenen  Auflage  einem  Mann  «i| 
dkr  mit  aUer  Gewiasenhaftigkeit  und  Sorgfalt  bedacht  war,  daa  Werk  den  An« 
en  der  Zeil  gleiehanatellen ,  im  Sinn  und  Geiat  dea  Yerfasaera  ee 

fonaufUbren,  kun  den  Charakter  dea  Garnen  mOgUchat  an  wahren 
■«ad  SH  eihalten»  Br  hat  dai  Werk  aufa  neue  aorgfftltig  dnrchgeaehen ,  Ein* 
»einea  heaeiligt«  ja  theilweiie  gank  umgenrbeitel,  oder  da  gelindert,  wo  die 
Srgebniaae  der  geachichtlichen  Forachung  unaerer  Tage  daan  Yeranlaaaung 
gnhen,  ftbenU  die  naohbeaiernde  Hand  angelegt,  und  augleich  die  Brxtth- 
Img  der  Sreignisae  fortgefohrt  bis  auf  die  neneate  Zeit  (1858).  Er  hat  ron 
•einer  Seite  Michla  veraiumt,  um  daa  Werk  in  der  neuen  Auflage  nicht  Moa 
jeinen  nichaten  Zwecken  geeigneter  an  machen,  aondem  auoh,  wie  ea  aehon 
Itt  dena  Wnnache  dea  ^eratorbenen  VerfaMora  lag,  daaielbo^au  einem  Lehrbuch 
Ate  reifere  Jttnglinge  au  geataltoa,  wekhea  bei  dem  Selbiutndium  eraprieaa* 
ttdie  Dienate  teiaton  kann.  Und  ao  wUmohen  wir  dieaer  Weltgeachichte  auch  in 
dnr  erneuerten  Auflage  dieaelbe  gttnatige  Aufnahme,  die  den  früheren  Auflagen 
beimiln  tu  Theil  gewerden  iai,  um  ao  mehr,  ala  aie,  ohne  die  Anlage  und  Ei- 
Ißnmhttaaiii^iMil  dea  Werkea  an  Terftndem,  doch  im  Einaelnen  manche  Vor* 

nnd  aMncbe  VerroUatAndignug  erkennen  Uaft,  Die  iuaaere  Aoa- 
in  Dnek  nnd  Papier  iai  aehr  befriedigend. 


Pfigcietni  Gr€mkmtUici  Coisarientii  InKiAifJornmi  Grmnmaiiearum  UM  XVIU. 
Em  reemmm  Martini  HerUii.  VoLlL {Utroi XHl-^XViU  c&mUnen$. 
Ufätu  in  aedilm  B.  G.  Tmdmen  Ä.  MDCCOLVllU.  XI  vnd  384  8^  im 
fr.  &  (Ämik  mü  dem  traüereii  Ttlal;  Gfrnmmaliet  Laiini  t»  re- 
ceniJoiM  Benrid  KeUU.    Vol  UL) 

Mit  dieaem  aweiten  Bande  iat  dieae  Aufgabe  der  Inatitutionen  Friaciau*a 
beendet,  Über  deren  eraten  Band  in  dieaen  Jahrbb.  18S6  p.  868  ff.  näher  be- 
Ekhtel  worden  iat  Wir  wollen  hier  nicht  wiederholen,  waa  dort  über  die* 
aea  ganae  Unternehmen  und  die  Art  aeiner  AaafOhrung,  ao  wie  über  die  hand^ 
«diriftlichen  Mittel,  durch  welehe  daaaelbe  an  Stende  kam,  geaagt  wurde,  aon- 
dem Tielmehr  auch  bei  dieaem  xweiten  Bande,  der  die  noch  ttbrigen  Bttcher, 
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▼om  13.  Uf  fmn  Schlosse  des  aehUebnlen  enthiU,  dannf  Terweisan:  eeltflü 
aber  wird  mao  ein  Unternehmen  finden,  an  welchem  solche  VorarbeiteD  im- 
temommen,  und  au  dem  eine  solche  Grondlage  gewonnen  ward,  die  bis  in 
die  illeslen  Zeiten  der  handfchriftlichen  Ueberliefernnf  hinaufreicht  and  da- 
dorch  einen  Grad  der  Sicherheit  gewinnt»  wie  er  in  der  That  bei  nur  we- 
nigen Texten  alter  Schriftsteller  au  erreichen  steht  Der  ans  diesen  ältesten 
Quellen  mit  der  grossesten  Sorgfalt  gesammelte  kritische  Apparat  liegt  nun 
sorgfaltig  gesiebtet  und  geordnet  (eine  gewiss  nicht  leichte  Arbeit)  Tor  nns 
und  giebt  somit  einer  jeden  weiteren  Forschung  eine  sichere  Gnmdbge. 
Welche  Htthe  und  Ausdauer  daau  gehörte,  bedarf  keiner  weiteren  Bemerknng: 
die  Terdiente  Anerkennung  wird  daher  diesem  Unternehmen  nicht  ansbleibeni 
du  einen  Schriftsteller,  von  der  Bedeutung  wie  Priscian,  in  der  seiner  nr- 
sprttnglichen  Fassung  möglichst  sich  annähernden  Gestalt  Torlegl,  und,  da 
altere  und  bessere  Handschriften  nicht  au  erwarten  stehen,  die  Texlea- 
kritik  an  einem  gewissen  Abschlnss  gebracht  hat;  wir  stehen  nieht  nn,  die 
Worte,  die  der  Herausgeber  Ton  seinem  Priscian  (PraefaL  p.  XI)  gebrannt, 
hier  einiuschalten:  „Is  (Priscianus)  noram  hano  Tcstem  induit  non  ex  ai1»t-* 
Irio  quodam  nee  ex  lieentia  aut  ex  caeca  aliqua  innoTundi  cupiditate,  sed  ne- 
cnndum  vetustissimorum  testinm  fidem  religiöse  servatam  et  pro  viribna  ad 
ipsnm  hoc  firmissimnm  fundamentum  emendatam**. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  ist  in  diesem  aweiten  Bande  nnter  An- 
derm  den  beiden  letaten  BUchem  au  Theil  geworden,  die  in  Tiden  Hand- 
schriften fehlen,  in  der  Pariser  Handschrift,  die  mit  allem  Becht  dieser  Ana- 
gabe Überhaupt  au  Grunde  gelegt  ward,  aber  glQckUcherweiso  sidi  finden« 
mit  Ausüabme  des  legten  Theiles  des  achtzehnten  Buches,  welcher  awar  nicfal 
fehlt,  aber  Ton  einer  andern,  jQngern  Hand  geschrieben  ist:  es  behandeln 
diese  beiden  umfangreichen  Bacher,  nachdem  in  den  Torbergehenden  die 
Lehre  Ton  den  Bedetheilen  mit  den  Präpositionen,  Adrerbien,  Interjeetionea 
and  Conjunctionen  au  Bade  geführt  ist,  bekanntlich  die  Lehre  von  der  Syntax» 
in  welcher  Priscian  sich,  wie  er  übrigens  selbst  am  Eingänge  des  siebensAa- 
ten  Buches  bekennt,  gana  an  Apollonius  halt,  sowohl  in  dem  eben  genaaalea 
Buche,  als  in  einem  Theil  des  achtsehnten,  dessen  grosserer  Theil  durch  eiaa 
Beispielsammlung  gebildet  ist,  welche,  ans  griechischen  und  römischen  Schrifl- 
ftellern  ausgewählt,  die  Belege  su  den  einzelnen,  mit  einander  Terglichenea 
Constructionsweisen  beider  Sprachen  enthalt.  Dass  die  Anordnung  dieser  Bei- 
spiele hier  urspranglicb  eine  alphabetische  gewesen,  oder  doch  von  Priscian 
eine  solche  in  der  Anlage  beabsichtigt  worden,  hat  der  Heransgeber  hodisl 
wahrscheinlich  gemacht,  ttbrigens  auf  den  correcten  Abdruck  des  Textes  aller 
dieser  so  zahlreichen  einzelnen  Belegstellen  die  grOsste  Sorgfalt  verwendet 
und  die  Terlasslgsten  Texte  dieser  Sdiriftsteller  selbst  überall  zur  Richtigstel- 
lung der  hier  daraus  angefahrten  Belegstellen  angezogen:  auch  ist  dergenane 
Nachweis  aller  dieser  einzelnen  Stellen  in  den  Noten,  welche  die  Zusammen- 
stellung des  kritischen  Apparates  enthalten,  gegeben. 

Bie  vorzügliche  typographische  Ausführung  des  Ganzen  ward  schon  in 
der  Anseige  des  ersten  Bandes  gebührend  hervorgehoben;  wenn  man  dabei 
die  grossen  Schwierigkeiten  des  Druckes  in  Erwägong  tieht,  ivird  man  nur 
•eiflo  volle  AneriKennmig  ausaprecheA  müMon« 
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Cicir0  dB  Oraiore.  Für  den  SchulgArttuck  erklärt  wm  Dr.  Karl  If  tl- 
kelm  f fdcrtf,  Director  des  Gymnasiums  mu  Hanau.  Ldpwig^  Druck  und 
Verlag  von  B.  6.  Teubner^  1859.     VlII.  LVl  und  375  8.  Ui  8. 

Dieie  Betrbeltnng  einer  der  namhafkeften  and  mit  Recht  geleaeoiten 
Sebrifteo  Ciceroa  macht  den  Eindrack  einer  durchao«  gediegenen  Leistung^ 
wie  lie  nnr  an«  yieljtthrigen  Studien  und  einer  langen  nnd  anhaltenden  Be- 
lehlftignng  mit  dieaer  Schrift  aelbat  herrorgehen  konnte:  aie  erscheint  kei« 
leiwegf  all  eine  Arbeit,  die  bloi  der  Bequemlichkeit  dea  Schttlera  oder  auch 
des  Lehrers  nachiuhelfen  bestimmt  ist,  sondern  als  eine  durchaus  selbstfindige, 
iüerdiogs  unter  Beachtung  der  bisher  demselben  Gegenstande  gewidmeten 
Forsehnngen  ausgefflhrte  Bearbeitung,  welche  den  Zweck  hat,  JedoBt  dem 
ei  ernstlich  um  die  LeetUre  der  Schrift  nnd  ihre  richtige,  allseitige  AnflTaasung 
IQ  thon  ist,  einzuführen  in  dieselbe,  und  ihm  alle  diejenigen  Mittel  lu  bieten« 
miUfllft  deren  es  ihm  möglich  werden  kann,  sein  Ziel  su  erreichen,  wenn  er 
laden  die  gehörige  Vorbereitung  besitzt  und  auf  die  eigene  Thtttigkeit,  in 
Benfttinng  der  ihm  hier  gebotenen  Hulfsmittel,  nicht  Terzichten  will.  Denn 
^tte  ansuregen  und  weiter  zu  fuhren  war,  wie  eine  nähere  Einsicht  in  diese 
BesrbeitUBg,  namentlich  in  die  unter  dem  Text  befindlichen,  erklärenden  An- 
■erknagen  bald  zeigen  kann,  eine  Hauptaufgabe  des  Verfassers,  der  wohl  aus 
eigener  Erfahrung  keinen  Zweifel  ttber  das  haben  konnte,  was  bei  dem  Ge- 
Inncbe  seines  Buches  erspriesslich  und  forderlich  sein  konnte,  lieber  den 
Nolien,  den  die  Lectttre  dieser  Ciceronischen  Schrift  Tor  andern  Cicero's 
bietet,  und  Ober  die  Vorzüge,  die  sie  in  dieser  Besiehung  besitzt,  eben 
10  wohl,  was  ihre  ganze  Anlage,  ihre  vorzügliche  Sprache  und  Daratel- 
lang,  wie  selbst  ihren  Inhalt  betrifft,  wird  man  sich  gern  dem  Urtheil  dea 
Terfissers  anschliessen ,  der  darum  die  Lectttre  derselben  fttr  die  vorgerttck- 
tereo  GymnasialschOler  geeigneter  hält,  als  a.  B.  die  Tuseulanen,  die  Offlcien, 
die  Bacher  De  natura  deorum  und  De  divinatione:  Schriften,  die  auch  wir, 
mit  einsiger  Ausnahme  der  Tuseulanen,  fttr  die  Schule  für  minder  passend 
erachten,  da  za  dem  vollen  Verständniss  derselben  ein  tieferes  Eingehen  in 
die  alte  Philosophie  nOthig  ist,  als  diess  auf  der  Schule  geachehen  kann,  ttber- 
dem  die  Schrift  De  officiis,  wie  schon  Wyttenbach  urtheilte,  weder  nach  In« 
halt  noch  nach  Form  den  Schttler  anziehen  und  fesseln  kann.  Ja  selbst  in 
den  Bttchem  De  oratore,  gewiss  einer  der  vollendetsten  Schriften^  welche  Ci- 
cero hinterlassen  hat,  kommt  Hauches  vor,  was  nach  seinen  tiefer  liegenden 
Beziehungen  und  Verhlltnissen,  wie  sie  doch  zum  richtigen  Verständniss  noth« 
wendig  sind,  kaum  von  dem  GymnasialsohUler  gehörig  erkannt  werden  kann« 
wenn  man  nicht  die  Anforderungen  an  die  Schule  allzu  sehr  steigern  will, 
and  mag  darin  wohl  eben  ein  Hauptgrund  liegen,  warum  die  Lectttre  dieser 
Sehrift  in  den  obersten  Classen  unserer  Gymnasien  meist  nur  auf  einzelne 
Theile  oder  Stttcke  daraus  beschränkt  ward :  was  wir  angesichts  dieser  Schwie- 
rigkeilen nicht  missbilligen  können:  unser  Verfasser  wttnscht  diese  Cicero- 
Bische  Schrift  zu  einer  ständigen  Lectttre  auf  unaeren  Gymnasien  zu  machen: 
tt  hat,  um  diesen  Wunsch  zn  reallsiren ,  diese  Ausgabe  zu  bearbeiten  unter- 
Qommea,  weil  die  bisherigen  diesem  Zweck  bestimmten  Ausgaben  diess  nicht 
n  leisten  vemocfal,  wu  im  Ganzen  anch  sieh  nicht  in  Abrede  stellen  läss^ 
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Will  mm  «1)61  aueli  didae  Schrift  Cicero*f  nidit  lar  faaaifw  Ledlr» 
auf  unfein  Gymnafieu  erbeben  —  und  wir  haben  telbgt  manche  Badeaken, 
die  in  der  Famung  wie  in  dem  lahalt  der  Schrift  a elbit  liefen  -^  lo  wird 
darum  die  vorliegende  Bearbeitung  nicht  minder  nützlich  und  ergpriesslich  er* 
aeheinen:  aie  wird  inabeaondere  mit  gicherem  Erfolg  von  angehenden  Philo- 
logen nnd  Theologen,  d.  h.  aolcben,  die  ihre  lateini gehen  Studien  nicht  nÜ 
dem  AbhurieBtenezamen  fftr  geachloggen  angehen,  gebraucht  werden,  uad  m- 
mentlieh  auch  den  letalem  au  empfehlen  gein,  wenn  gie  eine  grftndliehe  KeaBt** 
niaa  der  Kunal  nnd  Bildung  der  Rede  ttberhaupt  gewinnen  wollen,  weaa  ät 
LecMre  dieaer  Schrift  gich  trefflich  eignet,  die  aneb  dem  heutigen  Kaaxeired* 
ner  Allea  dag  bietet,  waa  er  in  Besug  auf  aeine  formelle,  redneriache  Bilduf 
au  wiaaen  nothig  hat. 

Die  Einrichtung  der  Anggabe  aelbgt  igt  nicht  vergchieden  von  derjenifea, 
welche  andere  in  ähnlicher  Weiee  bearbeitete,  nnd  in  dergelben  Verlagghachfcaod- 
lang  ergcbieoene  Schriften  griechigcher  und  rOmfgcher  Autoren,  die  aof  Sehv 
len  gelegen  werden,  erhalten  haben:  die  Augfuhrung  igt  eine  befriediireBde 
und  tüchtige  au  nennen.  Umfaggende  Prolegomenen  gehen  alg  Eialeitong  ror- 
ang,  und  behandeln  in  ihrem  ergten  Theile  alle  diejenigen  Punkte,  welche 
Aber  die  Abfaegong  der  Schrift ,  ihren  luhalt  wie  ihre  Tendenien ,  Ober  die 
Äinselnen,  in  der  Sehrift  auftretenden  PergOnlichkeiten,  Ober  die  gaaze  loffere 
Einkleidung  und  die  kunetvolle  Anlage  deg  Ganzen  aich  verbreiten;  fai  deai 
andern  Theile  wird  eine  gedrängte  Uebergieht  deg  rhetorigchen  Syetemt,  wie 
eg  Hermagoraa  und  die  Rbetoren  nach  ihm  aufzugteilen  pflegten,  gdftbea, 
waa  wir  nur  billfgen  können,  weil  zum  Veratludnigg  der  einzelnett  fai  dieiff 
Schrift  deg  Cicero  bebandelten  GegengtKnde  eine  nähere  Kenntnfgg  diagei  Sjr 
ftemg  durchaug  noihwendig  igt  Jedem  der  drei  Bacher  igt  eine  geaaoe  hr 
hahaftbergicht  Torauggegchicki,  welche  ung  die  Anlage  deg  Buchg  aad  dea 
Gang  der  Entwicklung  wie  den  Zugammenhang  der  hier  behandelten  6ef0a- 
atlnde  gut  flberachanen  laggt.  In  dem  Text,  wie  ihn  der  Verfigger  gieU, 
achlieggt  er  gich  zwar  im  Allgemeinen  an  den  Orelli-Baiter'gchen  an ;  die  Ab- 
weichungen von  diegem  Teite  gind  auf  einigen  Seiten  am  Schlugge  der  Aoi- 
gabe  genau  verzeichnet,  und  berohen  thellg  auf  eigenem  Ermeggea,  theib 
gelbgt  auf  handgchriftiicher  Autorität,  ingofern  dem  Verf.  eine  genaue  CoHitioa 
der.  Haodtchrift  zu  Avrancheg ,  go  wie  der  beiden  Erlanger  Handgchriltea  n 
Gebote  atand,  welche  Handgchriften  einer  ganz  anderen  Clagge  oder  Ftaiilie 
angeboren,  alg  die  Übrigen,  aua  dem  verlorenen  Codex  von  Lodi  gtanmieadea 
Handgchriften;  leider  aind  jene  Handgchriften  nicht  vollgtandig,  und  bietet ba* 
kanntlich  die  aua  dem  nennten  oder  zehnten  Jahrhundert  gtammende  Hiad- 
achrift  an  Avranchea,  mit  welcher  die  eine  der  beiden  Erlanger  fait  {tu 
lübereinatimmt,  nur  einzelne  Theile  deg  zweiten  und  dritten  Bucheg,  die  aber 
um  go  mehr  zu  beachten  gind,  alg  hier  jedenfalla  die  Sitere  und  reinere  Qnene 
der  handgchriftlichen  Ueberlieferung  vorliegt.  Dagg  bei  der  Gegtaltong  dei 
Textea  auch  die  verachledenen  Auagaben  der  neueren  Zeit  gebfihrende  Begeh- 
tung  fanden,  ao  weU  ea  die  Zwecke  der  Auagabe  mit  aich  brachten,  wird 
kaum  einer  beaonderen  Erwähnung  bed&rfen. 

Einen  Haupttheil  der  ganzen  Leiatong  bilden  die  unter  dem  Text  beM* 
liehen  deotfcben  erklärenden  Noten,  von  welchen  jedoch  Allel  daejenige  wr 
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ftttdüoiMtt  wtrd,  wti  tuf  P«riOD0ii,  die  in  4er  Sehriit  «rwttbiit  werden,  «der 
■■f  tecUiehe«  Daneatlicb  philosophUche  oder  rhetoriacbe  CSef  eMtände  und 
Anedrtteke»  laibMOiidere  auch  auf  f  eiche  fieh  beaiehti  welehe  in  daa  Geblal 
des  Töanichea  Recbts  fallen:  dieae  iind  in  ein  eigenes  binier  dem  Texte  rieb 
anacUieaaendea  Veraeiehniaa  geworfen«  in  welehem  in  alpbabeliiober  Reibe»» 
ISelfe  alle  die  einieben  Peraonen  wie  die  einielnen  aaebliohen  Gegenstände 
aaQrefllbrI  nnd  in  wafaisendef  Weise  i»esproeben  werden  (S.  306—870):  aum 
Ter^*  a.  B.  die  Erörterung,  die  Ober  centumrirales  canaae,  oder  Ober 
E y  tb ain a  gegeben,  oder  waa  in  dem  Artibe! :  R e  ob ta f ft  11  e  zusammenge- 
atellt  iat,  oder  die  Erörterungen,  wie  sie  in  kürzerer  Faiaung  ttber  pignoria 
capio,  applicatio,  auctoritatea  pra escriptae,  coemptio,  cre- 
^io,  exceptio,  lege  agere,  teatamentum  in  proeinctn  n.  a.  w* 
•der  über  elansulae,  looi  eommnnea,  Inmina  n.  dgl.  gegeben  werden ; 
das  Gleiche  gilt  ron  den  Peraonennamen,  unter  welchen  wir  nur  an  dai  er« 
famem,  waa  ober  die  Graecben^  den  Vater  wie  die  beiden  Sohne,  waa  aber 
Acadeaua  u.  a.  w.  bemerkt  iat  Auf  dieae  Weiae  ward  Vielea,  waa  sonst  in 
den  Anmerkungen  bebandelt  sa  werden  piegt,  davon  ausgeschieden  und  so 
Ikir  die  zum  Verstandoiss  des  Textes  selbst  dienenden  Bemerkungen  ein  gros- 
serer Raum  gewonnen,  in  welchen  das,  was  zur  eigentlichen  saeblicben  Er- 
Uirong  gehört,  wie  daa,  waa  zum  Nachweis  des  Gangea  der  Darstellung  und 
de»  inneren  Zusammenhanges,  wie  der  künstlerischen  und  rhetoriaehen  Be- 
baadlung  gebOrt,  so  wie  den  Sprachgebrauch  selbst  in  seinen  feineren  MUan- 
cirangen  betrifft,  behandelt  wird.  Wir  empfehlen  dieselben  wiederholt  Allen 
deaen,  welehe  mit  hinlänglicher  Vorbereitung  an  die  Lecture  dieser  Schrift 
f  eben  9  rie  werden  nicht  bloaa  zu  dem  vollen  Veratandniaa  einer  SchrÜk  ge- 
lnwg^"i  die  in  formeller  Hinaicbt,  wie  in  fieaug  auf  ihren  Inhalt  au  den  vor- 
sftgliehaten  nnd  woblauagearbeiteyten  Cicero'a  gebort ,  aondera  Oberhaupt  in 
Uvea  Stadien  der  geaammten  alten ,  namentlich  der  lateinischen  Literatur  und 
Spraeke  sieb  gefordert  finden  und  eine  weitere  Anregang  daraas  gewinnen. 
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(Fortaetsong  von  Nr.  SS.) 

M  primtipÜ  All  JSaonemui  sodsfe  per  Owappe  Lamhari»  SaücM^  MuAm^ 
i857. 

Die  Staalawiitbsebafla- Lehre  wird  durch  diese  Schrift  nicht  aebr  berei- 
ohert,  wovon  man  aich  aehon  dadurch  flbeneugen  kann ,  dass  der  Verfaaser) 
im  die  Preduction  au  vermehren,  vorsehlagt,  nur  eine  einalge  Staatsauflage 
bdsubebalten,  die  Grundsteuer.  Br  wttrde  beaaer  gethan  haben,  in  SieiUen 
üf  VeitheflaBg  der  nagebeiieni  LatifimdieB  la  dringei. 
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Dtiia  froUMioHe  e  del  libero  seambio,  per  Carlo  di  Cesare.    NapoU  i8S8. 

Dasi  unter  der  absoluten  Regieruni;  in  Neapel  der  Handetafreiheit  6m 
Wort  geredet  werden  darf,  igt  ein  gutes  Zeichen;  ttbrigena  liegt  es  in  tei 
aocialen  Verhältnissen  Italiens ,  dass  die  ersten  Klassen  der  Gesellschaft  aicb 
den  Widerwillen  gegen  die  Industrie  haben,  den  man  in  manchen  andern  Ge- 
genden findet,  wo  man  fortwährend  Ober  die  in  grosse  Macht  der  Indmlris 
und  des  Handels  klagt,  worin  die  armen  Gelehrten  mit  dem  armen  Adel  Chs- 
Tü  machen« 

In  Turin  ist  auch  für  dieses  Jahr  wieder  eine  Art  von  Hnsen-Ahnanick 
erschienen: 
Sul  Po.  Sirenna  poeHca  pd  1859.    Torino  1858.    pre$iO  BoUa. 

Unter  den  aahlreichen  Dichtem,  die  am  Po,  besonders  in  Turin,  wohnea, 
finden  wir  hier  auch  die  geistreiche  Dichterin  Olimpia  Savio-Rossi,  welche 
bei  ihren  Verdiensten  um  die  Geselligkeif  in  ihrem  gastlichen  Hause  Moiw 
findet,  der  Dichtkunst  zu  huldigen.  Ihre  hier  erscheinenden  Schilderuogeo  des 
absterbenden  Herbstes  sind  keineswegs  leere  Worte,  aondem  geben  Zeagni« 
Ton  tiefem  GefQhl. 

Ein  sehr  bedeutendes  Werk  ist: 

Btoria  M  regno  di  Carlo  Emmanude  !1L  di  Dommico  CarulH,  ToriM  1858. 
presto  Oiannini  e  Fione, 

Diese  Geschichte  der  Regierung  des  Königs  Carl  Emanuel  von  Sardiaim 
omfasst  in  dem  ersten  Bande  den  Zeitraum  von  1730  bia  1746;  mithia  den 
Krieg  in  der  Lombardei  von  1733,  die  Schlacht  von  Guastalla,  den  Friedea 
von  Wien,  Erinnerungen  an  Benedict  XIIIL  und  sein  Concordat  mit  Sardintes; 
femer  den  Osterreichischen  Erbfolge-Krieg,  die  Belagerung  von  Coneo,  die 
Schlacht  von  Bassignano,  die  Einnahme  von  Asti  und  die  Befreiung  voa  Alei- 
•andrla  bis  zur  Vertreibung  der  Feinde,  Dem  geistreichen  Verfasser  stand 
das  Archiv  zur  Verfügung,  da  er  im  auswärtigen  Ministerium  angestellt  ii^ 
Ritter  Carotti  ist  bereits  sehr  vortheilhaft  bekannt  durch  seine  treffliehe  Ge- 
schichte der  Regierung  von  Victor  Emanuel  IL,  welche  er  1856  heraaigab. 

Bibliogrofia  enciclopedica  Milanete  di  Francetco  PredarL  Milano  1858.  fft^ 
Carrara.  8.  XVL  696. 
Diese  neueste  Arbeit  des  unermQdlichen  Literaten  Predari  so  Taria 
enthält  ein  vollstfindiges  systematisch  -  alphabetisches  Repertorium  der  Werk^ 
welche  der  Stadt  Mailand  und  ihrer  Umgegend  Ehre  machen;  mitbin  Albi) 
was  von  Mailflndern  und  was  über  Mailand  wenn  auch  von  Andern  geschrie- 
ben worden.  Aber  hier  erscheinen  nicht  nur  alle  gedruckte  Werke,  soadei* 
«uch  die  in  den  reichen  Privat-  und  Öffentlichen  Bibliotheken  befiadlielMa 
Handschriften,  deren  der  Verfasser  mehrere  Hundert  anfuhrt.  Die  gedrucfctea 
Werke  erscheinen  in  14  Haupt-Abschnitten  und  ist  dieser  CnUlog  mit  biblio- 
graphischen und  biographischen  Anmerkungen  versehen. 

Was  aber  den  Werth  dieser  Arbeit  noch  erhobt ,  ist  das  genaue  Saebre- 
gister,  welches  zu  den  einzelnen  Werken  auf  die  Qbersichtlichste  Art  kinw^*'^ 
Bei  dieser  Gelegenheit  müssen  wir  auf  ein  literarisches  Unterneboien  dieMf 
Schriflf tellers  ■ofmerksan  machen,  welcher  bereits  viel  geleistet  hal»  ^  '^^ 
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licht  Bfleber  sa  verbreiten.  Er  ipab  nemlich  leit  ein. Paar  Jahren  in  Turin 
eine  ZeUnng  heraus,  nicht  theurer  als  die  andern  gewöhnlichen  Zeitungen, 
womit  aber  wöchentlich  ein  Band  nütilicher  Werke  verbunden  war,  welchen 
den  Abonnenten  umsonst  geliefert  wurde.  Jetzt  wird  derselbe  unternehmende 
Literat  eine  solche  Zeitung  in  Hailand  für  die  noch  reichere  Umgebung  her- 
aufgeben,  so  dass  jede  Gemeinde  für  ihre  Schule  in  jedem  Jahre  52  Bftnde 
ftar  die  Kosten  einer  Zeitung  erhalten  kann ,  die  täglich  nur  einige  Pfennige 
kostet. 

Das  grosse  Werk,  die  Sammlung  der  bedeutendsten  Schriften  über  Staati- 
Wirtbschaft  in  italienischer  Uebersetsung,  bat  seinen  besten  Fortgang  durch 
den  Unternehmungsgeist  der  von  dem  grOssten  Buchhändler  Italiens,  Pomba, 
gegründeten  Verlags  -  Anstatt  und  durch  die  Ausdauer  des  sicilianiscben  Ge- 
lehrten Professor  Ferrara  sn  Turin.    Von  dieser 

B&lioieca  ddt  Economula^  diretla  da  Fr.  Ferrara^  Torino  1858.    Pretno  Vünione 
Hpografico  editrice, 

enibaU  die  erste  Serie,  allgemeine  Werke  in  12  Bttnden,  die  iweite  Serie, 
einzelne  Gegenstfinde  enthaltend,  ist  ebenfalls  schon  bis  zum  5.  Bande  fortge- 
sehritten,  welcher  die  Münze  und  ihre  Surrogate  enthttlt  Hier  finden  sich 
die  Arbeiten  von  Chevalier,  Goqnelin,  Böckh,  Humboldt  (über  die  Ge- 
winnung von  Gold  nnd  Silber),  Sterling ,  Neumann ,  Molinarr  u.  s.  w.  In  der 
letalen  Lieferung  sind  die  bedeutendsten  Schriften  Über  die  Bodenrente  ent- 
kalten. Ueberhaupt  wird  jetzt  der  StaatswirthschafI  in  Italien  sehr  viel  Anf- 
Berkaamkeit  geschenkt. 

Eneidapedia  economtcn,  da  und  socittä  di  dotU  e  hUeraii  Italtani.  Vol.  L  To" 
rino  1858.  Tipografia  lelieraria. 
Dies  Conversations-Lezicon,  welches  in  wöohentlichen  Heften  zu  10  Sei- 
tea  im  grössten  Octav-Format  erseheint  und  mit  einem  Umschlage  versehen 
ist,  welcher  gewissermassen  eine  Wochenschrift  vorstellt,  die  über  alle  neue 
Erscheinungen  im  Gebiete  der  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft,  Erfindungen  u. 
a*  w.  Nachricht  giebt,  kostet  nur  20  Pfennige  auf  die  Lieferung  berechnet, 
obgleich  jede  Seite  in  gespaltenen  Golonnen  Ober  6500  Buchstaben  enthalt. 
Bis  jetzt  sind  31  Lieferungen  erschienen  und  wird  das  Ganze  2  Bttnde  zu 
1600  Seiten  umfassen;  wobei  in  den  Text  erläuternde  Holzschnitte  eingedruckt 
aind;  nnd  zugleich  ein  Atlas  fQr  die  Erdbeschreibung  gegeben  wird.  Dieses 
Conversations-Lezicon  wird  ober  40,000  Artikel  enthalten,  nnd  findet  so  gros- 
•ea  Beifall,  dass  es  in  Neapel  an  2000  Abonnenten  zählt.  Ober  5000  in  Mai- 
land nnd  noch  mehr  im  Piemontesischen.  Dieser  grosse  Erfolg  ist  hauptsSeh- 
Hch  dem  Namen  des  Heransgebers  zu  danken,  dies  ist  der  ans  Como  gebor- 
te Literat  Predari,  welcher  früher  bei  der  Bibliothek  zu  Mailand  angestellt 
war.  Als  der  erste  Buchhändler  Italiens,  Vittor  Pomba,  seine  umfassende  En- 
eyoloptdie  herausgab,  berichtete  Predari  über  dies  Unternehmen,  unter  Beur- 
tbeilnng  der  ersten  Lieferungen.  Er  wies  darin  so  viele  Schwächen  nach,  dass 
Pomba  diesen  gründlichen  Gelehrten  für  seine  EncyolopSdie  gewann,  nnd  ihn 
■neb  Turin  sog;  auch  dabei  dies  ehrenwerthe  Opfer  brachte,  dass  er  die  er- 
sten Liefemngen«  obwohl  in  10,000  Exemplaren  gedruckt,  für  nichtig  erkiftrte 
nA.«ei*e  Eacycloplldie  doreh  Fredtoi  anfs  Neue  anfangen  and  vollenden  liess« 
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Jetct  Dteh  etwa  15  Jahren  giebt  Pomba  eine  neue  Auflag  tefaier  Eneyctopl* 
die  heraus,  welche  von  Predari  wieder  durchgesehen  und  bedeatend  beni* 
chert  wird.  Die  rorlief  ende  wohlfeile  Encyclopftdie  ist  gewissenaassen  m 
Ansang  aus  jeiiem  grossen  Werke. 

Oper 6  inedUe  di  Francesco  Guicciardini  illusiraU  da  Giuteppe  Canesirim^  pvUlt- 

cale  per  cura  dei  Conti  Piero  e  Luigi  Gmcciardim.  Firenie,  1857  ii.  iS5S, 

11  Vol,  presto  Barbara, 

Die  beiden  Ifachkommen  des  grossen  Staatsmannes  Frans  Gaicefairdiiu 

haben  hier  den  handschriftlichen  Nachlass  desselben  herausgegeben,  welches 

der  aus  dem  italienischen  Tirol  gebürtige  in  Fiorens  lebende   Gelehrte  Caae- 

atrini  mit  Anmerkungen  erläutert  und  eine  Vorrede  beigefügt  bat,  welche  Ober 

das  Leben  und  die  Werke  Gnicciardini's  Auskunft  giebL    Besonders  wiokti| 

sind  in  dieser  Sammlung  die  Betrachtungen  über   politische  und  bfirgerlieke 

Angelegenheiten,  welche  von  ihm  während  der  Belagerung  von  Fiorens  aie- 

dergeschrieben  wurden. 

Storia  deüe  isoU  Jonie  soilo  il  domitUo  VeneiOy  dal  Don.  Typaldo^ForesH  ^  Vent- 
üa  1859.  Tip,  del  Commercio, 
Diese  in  der  gegenwartigen  Zeit  sehr  wichtige  Geschichte  der  Joaischea 
Inseln  ward  ursprünglich  van  dem  Grafen  Lnngi,  Hitgliede  des  Parlameals  der 
Republik  der  7  Inseln  herausgegeben  und  liegen  jetzt  die  ersten  Hefte  disMi 
Welkes  ins  Italienische  ttbersetst  vor,  sehr  bereichert  durch  Urkunden,  welche 
Herr  N.  Baroszi,  der  gelehrte  Kenner  der  venetianischenarchiralischeaSebltie, 
beigefügt  hat  (S.  die  Verfassung  der  Jonischen  Inseln  und  die  Bemabaniea, 
dieselbe  su  verbessern,  von  dem  Geheimerath  Meigebanr,  Leipsig  hei  Focka 
1839.    8.) 

Raccolia  di  proverbi  dd  Pas3ua§lio,  Venetia  1859,    Tip.  del  Commercio, 

Diese  Sammlung  venetianischer  Sprfichwörter  ist  bereichert  mit  VeiflM-' 
chungen  fremder  und  italienischer  SprüchwOrter,  von  denen  letstern  wir  air 
die  Sanunhing  für  Cersica  von  Tommasio,  für  Toscana  von  Ginsti,  fftr  ^^ 
Lombardei  von  Somarani  erwähnen.  Auch  sind  bei  sehr  vielen  der  vaast*' 
nischen  SprüchwOrter  Parallelstellen  ans  den  klassischen  Schriftstelleni  ^ 
der  Bibel  beigefügL 
1  Diakahi  di  Torquato  Tasto,  a  cma  di  Cesmre  ihmA    FkviMo  i8S%,  fiw»  U 

Dies  Ist  eine  neue  Auflage  der  GesprUehe  Taaio'a  mit  einer  Lebeaib«' 
fchreibung  vom  Herausgeber. 

Luiere  Logiche  dell  abate  Severino  Pabriani  al  Prof,  M,  Ä.  ParenA  tofra  U 
grasnmaiiea  ilaliana  pe*  sordi  muU*    Modena  1857,    Tip.  delia  CatMf^ 

Dieser  547  S.  starke  Band  ist  die  xweite  Ausgabe  dieses  Werkes  ^ 
den  Unterricht  der  Taubstummen  von  dem  verstorbenen  Vorsteher  der  diesi' 
falbigen  Anstalt  su  Modena. 

Von  den  literarisohen  Hochseit-Geiohenkeo  von  Kodena  asttsfen  wir  9f 
wüuien: 
(Msrs  di  Mno  JloiiiMi,  eäu  dd  doli.  L^  MamU   Moimm,  ffrmo  A^ 
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D$6fer  6nf  RöMone  wird  von  Tasfo  alt  einen  der  bedentendtiten  wiisen^ 
icbtftliehen  Diplomaten  teiaer  Zeit  gesehildert,  welcher  Ton  Hercules  IL  und 
Alfent  IL  Ton  Eile  an  mehrere  Hefe  geachickt  ward.  Dieae  Briefe  aind  w«h« 
tead  seinea  Anfenthaltes  in  Spanien  an  Bern.  Taaao  u.  a.  m*  ^aefarieben, 
tnd  hier  sam  eratenmale  bekannt  pr^macbt.  Binige  Freunde  dea  Harkiprafen 
Campers  und  seiner  Brant  der  Harkufrllfin  Frasini  machten  mit  dieaer  Samm- 
haf  ein  Hoehaeit-Geaehenk,  wie  dies  in  Italien  in  yomehmen  Hänsem  ge« 
wohnlich  ist. 

Anch  in  Regirio,  der  zweiten  Stadt  des  Herzogthams  Hodena,  wird  eitt 
weaifstena  fUr  Rechtsgelehrte  wichtiges  Werk  gedruckt:. 

Raeedbt  däU  dectsiont  del  snpremo  iribunaU  degli  ttaH  EiUmi.  de?/  oeo.  Oug^ 
Iklmo  AiitMfit.  Reggio  1856^59. 
Diese  Sammlung  fllngt  mit  dem  Jahr  1862  an,  d.  i.  seit  der  Einführung 
der  neuen  Gesetzgebung  in  diesem  Hersogthum  und  enthält  alle  Entscheidun- 
gen des  obersten  Gerichtshofes  des  Landes  in  fortlaufender  Folge,  mit  einem 
lehr  ToUstindigen  Verzeichnisse  nach  den  betreffenden  GegenstAnden.  Das 
Cifil-Gesetzbuch  ist  yon  1851,  meist  der  französischen  Gesetzgebung  nachge- 
bildet, die  Gerichte-Ordnung  ist  ron  1852  und  das  Strafrecht  mit  dem  diese« 
ikllsigen  Verfahren  Tom  Jahr  1855.  Der  Torzllgliohste  Rechtsgelehrto  bei  die- 
ler  Gesetzgebung  war  der  Priaident  Palmieri. 

Ltia  frutnte  dalT  Aqua-OmtH,  Veneüa  i859.    4. 

Diese  encyclopädische  Wochenschrift  ¥rird  nach  dem  Creposcolo  fttr  die 
beste  Zeiychrifl  in  Italien  gehalten,  auch  darf  sie  sich  mit  Politik  beschäftigen, 
wu  jenem  untersagt  ist,  obwohl  der  Redacteur  desselben ,  Herr  Carlo  Tenca 
lieber  schweigt,  als  Unrorsichtigkeiten  zu  begehen.  Der  Herausgeber  dieaer 
Wochenschrift  ist  bestens  bekannt  durch  sein  in  Versen  geschriebenes  Trauer- 
ipiel,  Anna  Brizzo. 

Tor^ifofo  Ta$90,  omH  dodiei  di  J.  Cabianca.    Vnwia  1858. 

Dieaer  fmebtibre  Diekter,  yon  dem  wir  auek  eine  Uebenetznng  dea  Fech- 
ters Ton  RaTcnna  besitzen,  mit  welcher  aber  der  Verfasser  nicht  sehr  znfrie* 
te  sein  soll,  hat  hier  eine  poetische  Lebensbeschreibung  Tasso'a  geliefert, 
die  bei  der  allgemeinen  Theilnahme,  welche  dieser  Liebling  der  Italiener  nicht 
nr,  aondem  besonders  der  Deutschen  geniesst»  ziemlich  gefüllt,  de  der  er- 
üUende  Ton  sehr  gut  gehalten  ist. 

Ein  katholischer  Geistlicher  hat  die  Hessiade  in  Versen  ttberaetzti 

U  JfsMNi  di  Frederico  Klopttoeh,  poema  epico^  faUo  Italiano  da  MoiInmo  Ba-' 
rouL    MUmo  1858.    Tip.  Ckieto. 

Diese  Ueberaetznng  ist  treu  und  liesst  sich  gut,  wir  theilen  folgende  Stelle 
inj  dem  10.  Gesänge  mit: 

Nobil  cosa  h  il  perdono:  e  fra  le  prime 
VirtUy  il  perdonare  amando  insieme* 
Ka  ben  di  caritk  tocca  le  cirao 
Chi  porge  Tita  all'  offensor« 

Obgleiek  die  deatiohe  Literatur  jetzt  in  Italien  immer  mehr  bekannt  nM« 
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wie  die  nebeo  don  deutfeben  Bachhandlangen  sa  Venediir,  Mailand,  Boa  nd 
Neapel  nea  entotandeneD  zu  Turin  und  Bo1oi;na  beweisen,  ao  bleibeo  docb 
Klopatoek  und  Gesaner  die  am  meisten  in  Italien  bekannten  Dichter,  waiir* 
aoheinlich  weil  diese  auch  den  Franzosen  am  meisten  bekannt  sind,  welche 
ihre  Keontniss  der  deutschen  Literatur  gewöhnlich  mit  diesen  beiden  Namea 
beweisen  wollen. 

Eines  der  beliebten  Hoehzeitsgescbenken  ist  folgende  Ueberietsiuif  m« 
Ovid  von  dem  gelehrten  Prof.  Fabri: 
Ihfne  trarformata  in  Albtro,  dal  jn-of.  SanH-PtAri.    Ravenna  ISöS,     7i^.  de< 

Seminario, 
womit  er  seiner  FTiehte  GlUck  wünscht. 

Ein  bedeutendes  Werk  aus  dem  Verlage  des  thätigen  Bnchblndlert  Le 
Monnier  zn  Florenz  ist  daselbst  erschienen,  nemlich: 

Del  regimegUo  dH  jn-incipi  di  Egidio  Rotnanö^  volgarinamenle  iranscriUo  nel  178^ 
pubbUcato  di  France$co  Corraüm,    Fireme  1858.    ffreuo  Le  Monnier, 

Egidio  Bomauo  war  Lehrer  von  Philipp  dem  Schonen,  sein  Werk  abec 
die  Politik  der  Forsten  ist  daher  in  der  jetzigen  Zeit,  wo  es  sich  viel  um 
die  weltliche  Macht  des  Pabstes  handelt,  von  Bedeutung. 

Die  berühmteste  Improvisatrice  Italiens  ist  jetzt  die  Johanna  Milli  ans  den 
Abruzzen,  von  denen  mehr  von  Bttubern,  als  von  Kunst  und  WissenscbafI  be- 
kannt ist    Eine  Sammlung  ihrer  Dichtungen  ist  folgende: 
Poesie  di  Giovanna  Milli^  Firente  iS58.    pretao  Le  Monnier. 

Diese  überall  mit  Enthusiasmus  aufgenommene  Dichterin  reist  jeCsl  in 
Italien  und  ward  noch  vor  Kurzem  in  Bologna  mit  rauschendem  Beifall  be- 
grttsst;  sie  und  die  Bistori  dürften  jetzt  die  berühmtesten  Frauen  Italiens  sein, 
deren  Erziehung  jetzt  überhaupt  in  diesem  Lande  bedeutend  gefordert  wird; 
ao  dass  man  von  manchen  früheren  Vorurtbeilen  zurückkommen  muss,  welche 
Mariotti  in  seinem  von  unserm  fleissigen  Seiht  übersetzten  Werke:  ^Itatien 
und  die  Italiener**  bereits  trefflich  beleuchtet  hat. 

Dass  die  Italiener  sich  auch  mit  dem  Aoslande  betchftfifgen,  zeigt  folgen- 
def  Werk: 

Sioria  ddla  Tt»olwii(me  Bellica  ^  deU  anno  1830,  per  Carlo  GemelU,  Torim 
1858,     Tip.  deUa  sodeiä  Leiieraria. 

Der  Verfasser  dieser  Geschichte  der  belgischen  Bevolntion  ist  einer  der 
dareh  die  Ereignisse  von  1848  aus  Neapel  vertriebenen  Abgeordneten. 

BeUeue  di  modi  comici  e  familiari  da  G.  Coneolo.    Ancona  1858. 

Eine  Sammlung  scherzhafter  Bedens^Arten  aus  dem  gewöhnlichen  Lebeup 
ans  einem  selten  vorkommenden  Druckorte. 

WotUie  delUt  VUa  e  delle  opere  di  Pier  Antonio  Micheli,  Bolamco  J^iaren/tno,  di 
Giovanni  Targioni^Tauiii ,  pMlicate  da  Adolf o  Targioni-TaUUL  Ftrenu 
1868,    preteo  Le  Monnier. 

Dies  ist  eine  der  vielen  Biographien,  an  denen  die  Italienische  Literatur 
fo  reich  ist,  welche  über  diesen  berühmten  Botaniker  von  einem  andern  Jün- 
ger dieser  WissenscbafI  verfasst  und  nach  dessen  Tode  von  seinen  Erben  bei^ 
aasgegeben  ist. 


Literaiarberiohte  an«  Italies.  &S7 

Ton  dem  bertthmten  Uebersetier  unaeref  Schiller  nnd  von  llilloiie  yerloreiieni 
Paradiese  ift  unter  dem  Titel: 
Ferst  edüi  td  Mifdili  M  Cot.  Andrea  Müffti.    11  Vol    Ftreiue  preuo  Le  JVon- 


eine  aene  Sammlan^  seiner  Gedichte  erschienen. 

Eines  der  in  Italien  so  beliebten  Neujahrs*A1bnms  ist  folgendes: 

Frofam»  e  ftocct,  ttretma  pet  capo  ^anno,    MÜano  i85S, 

In  Italien  ist  die  Sitte,  Bekannten  dergleichen  literarische  Neajahrs-Geschenke 
in  machen,  um  so  mehr  verbreitet,  da  manche  junge  Dichter  in  denselben  die 
fotlinge  ihrer  Muse  gedruckt  sehen,  und  solche  Dichter  gewohnlich  reich 
genug  sind,  um  an  ihre  Bekannte  recht  viele  Exemplare  zu  verschenken. 

Je  weniger  in  den  Staaten  des  Könfgs  von  Sicilien  politische  Zeitschrift 
ten  bestehen,  desto  mehr  erscheinen  wissenschaftliche  und  literarische  Blltter« 
Am  meisten  geachtet  ist  das 
Oiomdle  di  iiaHiUca.    Palermo  2859.    8. 

welches  bereits  seit  30  Jahren  besteht.  (S.  Sicilien  von  J.  F.  Neigebaur.  IL 
Aufl.  Leipsig,  1848«  IL  Vol.)  Professor  Ferrara,  HauptbefOrderer  desselben, 
lebt  jetst  in  Turin, 

Eine  Speculation  eigener  Art  ist  folgendes  Werk,  das  seit  1856  in  Padna 
herausgegeben  wird: 

Memorie  funAre  an/tcAe  e  recenti,  raecoUe  dall  Ab.  Gaetano  Sorgaio.  PadoM^ 
1858.    Tip,  det  Seminario. 

Dies  Buch,  das  sich  als  Album  aur  Erinnerung  an  Verstorbene  ankündigt, 
erbllt  jeder,  welcher  einen  Aufsats  über  irgend  eine  Person  einsendet,  der 
ht  6  Franken  abgedruckt  wird ;  wofür  er  einen  gansen  Band  umsonst  erhalt. 
Beträgt  der  Aufsatx  aber  Über  25  Zeilen,  so  aahlt  man  12  Franken,  erhalt 
aber  dafttr  auch  awei  auf  einander  folgende  Bände.  Auf  diese  Weise  ist  bald 
ein  Band  von  300  Seiten  voll,  wo  freilich  des  Unbedeutenden  sehr  viel  ist 
Boch  hat  der  industrielle  geistliche  Herr,  der  Herausgeber,  sich  wenigstens  die 
Habe  genommen,  jedem  Bande  ein  Namensverieichniss  der  gelobten  Personen 
heiuf^en,  wobei  auch  der  Name  dessen  genannt  ist,  welcher  fttr  daa  er- 
theilte  Lob  6  Franken  beiahlt  haL 

Gelehrter  ist  freilich  folgendes  Werk: 

OmreoslofM  toologiak'anatomieke  topra  un  muno  genere  di  crwiacee  ieopodi 
(Oyge.  Brtmckialis)  dd  pro/et$ore  EmiUo  Comalia,  e  del  dott.  Panceri. 
Torino  $tamperia  reale.  1858  in  4. 

Herr  Professor  Coroalia  ist  Vorsteher  des  Naturalien  -  Cabinets  der  Stadt 
Mailand,  und  dass  diese  Beschreibung  eines  Krebses  die  Sachventandigen  be- 
iriedigen  darfte,  kann  man  daraus  schon  entnehmen,  dass  die  Kais.  Leopoldino- 
Carolin.  -  Academie  der  deutschen  Naturforscher  und  die  geologische  Gesell- 
lehaft  in  Jena  denselben  su  ihrem  Hitgliede  ernannt  haben.    Natttrlich  ist  diese 

^   HoBographie  mit  Zeichnungen  versehen. 

'        Ton  Kon  bähen  wir  Jährbaoher  der  IhAeifeiitik  su  erwihneii; 


*5S$  Litoratarberidile  am  luOica 

Amnaü  di  MalmuUka  fmra  ed  apffUeaiA  JaBamäbaT^rMm,    RmM  I85&  üf 

deUa  S.  C.  de  Propaganda  fide,    4o. 
wekbe  eine  Fortoeunng  der  Annali  di  scienso  matematicba  e  fisicha  bildOL 
Auf  der  Univeriität  su  Pavia  wird  die  klaisiscbe  Literatar  elErif  böthe- 
ben, wie  der  gute  Fortgang  der  pbilologiachea  Seminare  daaelbat  unter  dea 
Professor  MttUer  beweist;  so  wie  folgendes  Werks 

Corso  di  leiteraiura  ckusica  di  AfUonio  Zonkada,    IMa.  286S. 

0er  vorliegende  aweite  Band  dieser  Arbeit  eines  Professors  an  den  Ljeraa 
aa  Paria  enthält  die  griecbische  dramatische  Dichtkunst 

Van  den  nachgelassenen  Werken  des  Camillo  Ugoni  Ist  der  4.  Baadi  der 
letzte,  mit  seinem  Leben  erschienen : 

Dtlia  LeHeratura  Italiana  ndla  secanda  meto  ddl  secolo  XVIII  da  d  V^ 

BRlano  185S,    Tip,  Bemardoni 
enthaltend  das  Leben  und  die  Werke  Ton   Qnirino  Visconti,  Joseph  Piuui 
Gaetano  Filangeri  und  Paolo  Hascagni. 

Die  Bekanntmachung  der  Venetianischen  Gesandtsdiafts-Berichte 

RdaUotU  degli  siati  Europa,  leltere  al  Senalo  degli  Amboiciaiori  VetuA^  räcail* 
e  annolate  da  Nicoh  Barosü  e  GmUlmo  Berchei.  Veneaia  1858.  freu» 
Naratovich, 

hat  ihren  ungestörten  Fortgang,   sie  sind  aus  dem   17«  Jahrhundert  uad  die 

neuesten  Hefte  betreffen  Spanien,  nachdem  Frankreich  beendet  werdea. 
Bei  dieser  Gelegenheit  müssen  wir  auch  ein  in  Wien  gedrucktes  italiesi- 

sches  Werk  erwähnen: 

Paoh  V,  €  la  rep^lica  VeMta,  per  Enrico  Comei,  Vitnuo  1859,  Freuo  ttaikf* 
Dies  Tagebuch  um  die  Zeit  des  Interdicts  gegen  die  Repoblik  Veaedif) 
der  es  aber  wenig  schadete,  geht  rom  33.  Octob.  Id05  bis  aum  9.  Jani  1^ 
«mI  ist  durch  den  Heraosgeber  bereichert  mit  Anmeikungea  und  Oitaadss 
aus  den  Archiren  dei  Prari  und  Correa  au  Venedig,  sovrie  ans  der  ltfo<* 
Bibliothek  daselbst,  und  der  an  Wien. 

Der  um  die  Elnftthrong  der  Kuhpokken-rmpfong  verdiente  Ant  Siceobit 
an  dem  verdienstvollen  Ritter  Ferrario  einen  wQrdigen  Biographen  gefanden: 

Viia  ed  opere  dei  doUore  Litigi  Sacco  deil  dott.  0.  Ferrario.     MUmt»  1^* 

«TSMO  SaoonUi» 
Wobei  augteich  von  dem  Hrn.  Verfasser  aber  die  Geschiebte  der  Vaccfaa  vd 
deren  Wiederholung  schätsbare  Nachrichten  gegeben  werden. 

Zum  Beweise,  wie  die  Vornehmen  in  Italien  an  den  Öffentlichen  Wfthlen 
Theil  nehmen,  selbst  im  Kirchenstaate,  wo  es  so  schwer  ist  Über  Verwaltas^ 
Gegenstände  zu  schreiben,  führen  wir  folgende  Abhandlung  an: 

XH  quamh  d  poem  e  ei  dtioe  wUgKarare  la  mebra  eodolä  ayvwda  s  la  melfä  ^tf*' 

coltura^  dei  Marchete  Luigi  TanarL  Bologna  185S,    Tip.  aU  Aneortk 
Der  Verfasse«»  eüier  der  gfOsale«  Gttsbeailie»  in  der  RmnagtiB,  der  in  f#iM* 
prachtvollen  Palluto  la  Bologna  Gelehrte  um  sich  sieht,  hat  ia  diesen  Wtfk* 


UtaratatbericiiH)  auf  ItalitD,  (59 

fleime  ErfiBhimif  eil  niedergelefft^  am  dem  Ackerbau  im  Kirehenitaat  aarxuhelfen; 
•ciioD  früher  hatte  er  über  die  Nothwendigkeit »  den  Real-Credit  xa  belebeoi 
folfende  Scbrifl  bekannt  gemacht: 

hUono  äOa  m^ieria  M  Crtdiio  neffi  uUerem  derart,  dei  ManAut  Luigi  TMOii, 
Bologna  1855. 

worin  er  eine  genaue  KenntaiM  der  deafalUigen  anawKrtigen  VerhaUniaae  be- 
kondet  und  Scbleaiache  und  Poaner  Pfandbrief-Syateme  ala  Huater  anfatellL 

Staiuta  terrae  sancH  Danilis^  per  /e  nozte  Minuini-'Menchini,    Sandanieli  1859. 

Tip.  BuMOL  89. 
Dieae  Statuten  aind  nach  einer  Handachrift  aua  dem  f4.  Jahrhundert  ah  einea 
der  ia  Italien  aichl  aeltenen  Hocbieit-Geacbenke  fQr  den  auagezeiekneten  Bild- 
kaoer  Miniaini  au  Venedig  yon  aeinen  Laadalealen  der  Stad»  Sandaniela  In 
Frianl  xum  eratenmale  cum  Druck  befördert  worden.  Ala  dieae  Stadt  durcb 
•inen  Vergleich  swiachen  dem  Patriarchen  von  Aquileja  an  Venedig  abgetreten 
worden  war,  wurde  von  dem  Dogen  Foacari  1449  und  mehreren  aeiner  Ifach- 
fblger  auadrOcklich  beatimmt,  dasa  dadurch  in  den  PriTatrechtaTerhältniaaen 
dieaer  Stadt  nichta  gefindert  werden  aolle. 

Ein  anderea  aolcbea  Hterariachea  Hochaeit-Geachenk  igt  die  Bekanntma- 
ehnng  Ton  ungedmckten  Briefen  dea  auageseichneten  Patrioten  Foacolo,  von 
dem  jedeaWort  dem  Italiener  theuer  iat: 

LeUera  e  Prammenli  inediii  di  Ugo  Foscolo  nelle  noae  Marceüo^Zofiy  dd  Emüia 
dt  Tipotdo.  Venetia  1858, 
Der  Herauageber  ist  der  gelehrte  Ritter  Tipoldo  aua  Cephalonia ;  der  Bräu- 
tigam der  Podeita,  oder  Ober-BUrgermeiater  von  Venedig,  Graf  Narcello  aua 
einer  berühmten  Dogen-Familie  abstammend,  und  die  Braut  die  Tochter  dea 
snageseichnet  unterrichteten  Markgräfin  Zon  aus  Verona.  Als  Tipoldo  aeine 
Tochter  an  den  Grafen  Aristoteles  Valauriti  au  St.  Hauro  verheirathete ,  lieaa 
ein  Hauafreund  Ritter  Antonelli  bereita  andere  biaber  ungedruckte  Briefe  Foa« 
colo'a,  ala  ein  solches  Hochzeit-Geachenk  erscheinen.  Warum  kennt  man  diea» 
Sitte  nicht  aucb  bei  una? 

Opwoofi  rekgion  UtUrmri  e  mom/t.  Tomo  IV.  Faseicolö  IL  Modina.  IVp*  Btrü 
1858. 
Die  Gelehrten,  Cavedont  nnd  Veratti  au  Hodena,  von  denen  man  hier  Auf- 
aMtte  findet,  bargen  dafhr,  daaa  dieae  Zeitaobrift  mehr  Teiatet,  ala  man  nach 
ihrem  Titel  erwarten  aoUte»  Der  erste  ateht  der  treffliehea  Eatenaiacben  Bib- 
liolhek  vor,  und  iat  dnrcb  aeine  antiquariachen  und  nmaiamatiaehen  Schriften 
bekannt^  angleich  Profeaaor  der  morgenlandiachen  Sprachen  an  der  Univeraität 
so  Hodena;  wir  erwähnen  nur  seine  Schrift t  dell  origine  ed  Incrementi  dell 
odiemo  museo  Estense  delle  Hedaglie.  Er  iat  Hitglied  dea  franaOaiachen  In* 
üitnla  nnd  mehrerer  Academlan,  unter  andern  auch  der  zu  Berlin.  Herr  Ve- 
ffalti,  Plroreaaor  der  dortigen  juridischen  Facultät,  bekannt  durch  aeine  Schrift: 
aopra  le  leggi  di  Franeeaco  IV.  Hodena  1846.  liefert  in  dieaer  Zeiuebrift  aehr 
yM»  cediefene  wiaaenachaftlicbe  Artikel  meiat  geschichtlichen  Inhalta.  Ueber- 
kanpl  seMuieC  rieb  Hodena  durch  wiaaenachaftlichcf  Streben  w»i  die  dortigo 


560  Litemnrbericbt«  ani  Itatien. 

Universität  besitzt  an  Marianini  einen  ausfezeichnetea  Physiker,  an  Doderieii 
einen  braven  Naturforscher  und  an  dem  Professor  der  jarlstischen  Faodllt 
Parenti  einen  sehr  geachteten  Philologien. 

ArcMpio  meUorohgico  ceniraU  llaliano»    Fireme  i868.    Soeielä  Tipo^. 

Das  Museum  der  Physik  und  Naturgeschichte  zu  Florenz  macht  in  diesea 
ftarken  Bande  seine  Beobachtungen  von  1832  bis  1852  bekannt  und  gibt  ia  der 
Einleitung  Auszüge  aus  handschriftlichen  Nachrichten  von  Schalern  Galilei's  «nd 
die  Beobachtungen,  die  von  1654  bis  1664  in  Florenz  gemacht  worden  siad. 

Ddla  tiia  e  degli  scriui  di  Qiorgio   Cuvier  dd  Otknio  Ferren»,    Mika»  18bS, 
Pretto  yfiUmant.  4lo. 
Ans  dieser  Lebensbeschreibung  Cuviers  sieht  man,  dass  die  Italleaer  frends 
Gelehrte  achten;  dies  findet  man  seltener  in  Frankreich. 

/scrislbiie  Ualiane  dd  Dottor  Carlo  MongardL    Bologna  1858,    Tip.  MonU. 

Es  ist  eine  eigene  Liebhaberei  der  Italiener,  Inschriften  der  Neu-Zeit  zo  ss»* 
meln,  eine  solche  Arbeit  ist  die  vorliegende,  die  nicht  blos  die  von  dem  Her- 
ansgeber selbst  verfassten  enthalt ,  sondern  auch  in  bunter  Unordnung  die  ver- 
achiedenartigslen,  oft  von  sehr  unbedeutender  Veranlassung. 

Vila  deUa  venerabile  Matiide  Äddaide  ChiUde,  Pritu:lp€s$a  di  Franda  e  Regm 
dl  Sardegna,  dd  Sacerd.  Cesare  CaoaWmL  \er(ma  1858,  gr.  8.  f.  38t 
Die  Enkelin  Ludwig  XV.  und  der  Polin  Lesczinska,  Schwester  Ludwig  XVL 
heirathete  den  König  von  Sardinien,  welcher  von  den  Franzosen  vertrieben  sich 
nach  Cagliari  flochten  musste,  nach  längerem  Aufenthalt  in  Rom  und  Nespel 
starb  sie  an  dem  letzten  Orte.  Die  Gemahlin  Louis  Philipps  hat  in  Psrff  ibr 
zu  Ehren  die  neue  Kirche  St.  Clotilde  erbauen  lassen.  Der  Bibliothekar  der 
Stadt-Bibliothek  zu  Verona ,  die  im  'Serapenm  1858  von  dem  Unterzeiehaetei 
beschrieben  ist,  bat  in  dem  vorliegenden  Werke  das  Leben  dieser  froavea 
Konigin  würdig  beschrieben.  Von  demselben  Verfasser  ist  auch  das  Lebea  des 
heiligen  Zeno,  des  vierten  Bischofs  von  Verona  ans  dem  5.  Jahrhundert,  so 
wie  eine  Uebersetzung  der  Werke  dieses  Heiligen  erschienen. 


Druckfehler. 
In  Bd.  40  der  Heidelberger  Jahrbücher  ron  1858» 

S.  628.  Z.  19  V.  0.      stau  Register  lies  Regesten. 
S.  628.  Z.  28  V.  o.      sUtt  1016  lies  1026. 
S.  629.  Z.    1  V.  a.      statt  Victon  lies  Ritter. 

BTelsebiiiir. 
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JAHRBOCHER  der  LITERATUR. 

Capiiviti  et  mori  de  Don  Carlo$,  par  M.  Oaehard.   48  & 

Dieses  BroebstQck  aas  der  Lebengeschiebte  des  Don  Carlos 
hat  H.  Qachard  noch  vor  VoilendaDg  derselben  besonders  abdrucken 
lassen«  Da  rieh  an  das  tragische  Ende  des  spanischen  Eönigssoh- 
nes  des  Dunkels  wegeni  welches  tiber  dasselbe  schwebti  ein  beson- 
deres Interesse  knfipfti  so  wird  die  Inhaltsanseige  dieser  unter  vor- 
stehendem Titel  erschienenen  Schrift  willkommen  sein. 

Mach  Aufsühlung  derjenigen,  welche  sich  mit  der  Ltfsung  dieser 
historischen  Aufgabe  bisher  beschäftigten,  bemerkt  Hr.  Oaehard  in 
Beaiehnng  auf  seine  Arbeit ,  dass  er  für  dieselbe  aahlreiche  und 
werthvolie  Documente  gewann,  mit  welchen  vor  Ihm  kein  Anderer 
Gelegenheit  hatte,  sich  au  berathen ,  und  dass  man  den  ganxen  Le- 
benslauf des  Don  Carlos  kennen  mttsse,  um  sein  Ende  richtig  au 
benrtheilen. 

Er  beginnt  mit  der  Gefangensetsung  desselben ,  ohne  die  Gründe 
ansngeben,  weiche  dabei  walteten.  Wir  mttssen  daher  voraussetseUi 
dass  er  darfiber  sowie  über  das  Verfahren  bei  derselben,  in  einem 
vorhergehenden  Abschnitt  der  noch  ungedrucicten  Lcbensgesebiclite 
.Anisehlnss  gegeben  habe.  Gfinslich  vermisst  könnte  dieser  auf  kei- 
nen Fall  werden,  selbst  nicht,  falls  Positives  mangelte,  als  BypothesOi 
weil  sich  das  liistorische  Interesse  hauptsächlich  um  die  Streitfragen 
fibar  die  Beweggründe  dreht,  welche  den  Vater  zu  dem  unerhörten 
nnd  harten  Verfahren  gegen  den  eigenen  Sohn  bestimmten.  Bei  der 
Datallschilderong  der  von  Pbilipp  getroffenen  Anordnungen  findet  sich 
die  Angabe,  dass  er  den  Camin  im  Thuimzinimcr  des  Pi luxen  mit 
einem  Gitter  verwahren  Hess,  damit  derselbe  sich  nicht  durch  einen 
Sturx  lu's  Feuer  uni's  Leben  brinj^pn  IcCnne.  An  die  Kni'ernung  aller 
Personen  seines  Ilofsiaats  mit  Ausnalinie  des  Giafen  Letma,  lintipft 
U.  Gachard  die  Frage,  ob  dies  in  der  Voraussetzung  ftosehehen  sei, 
dass  es  unter  denselben  Einige  geben  dürtte.  welche  In  die  Plfiue 
seines  Sohnes  eingeweiht  seien,  oder  aber  Solehe,  die  demselben  gar 
an  sehr  ergeben  waren?  Wahrscheinlichkeit  hat  nur  die  erstere  An- 
nahme, denn  da  Don  Carlos  seine  Dienerschaft  misshandelte  und 
sein  Betragen  auch  keine  persönliche  Werthschätaung  einfiSssen 
konnte,  so  dürfte  eine  reelle  Anhfinglichkeit  bei  seinen  Dienern  nicht 
bestanden  haben.  Einen  scheinbaren  Gegenbeweis  liefert  inzwischen 
folgender  Zog.  Als  Ruy  Gomes,  ersählt  der  Verfasser  8.  14,  dem 
Prinzen  die  Entfernung  seiner  Dienersrhaft  anl( findete,  rief  dieser 
ans:  «Und  den  Rodrigo  de  Meodofa  nimmt  der  König  mir  auch 
wog?  Auf  die  bejahendo  Antwort  Uess  er  den  Mendofa  komoea 
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und  sprach,  ihn  amarmend,  die  Worte:  9D011  Rodrigo,  ich  beklage 
es,  Dir  die  Zaoei«;uog,  die  ich  (Ür  Dich  hege  und  stete  hegen  werde, 
nicht  durch  Handlangen  darthun  za  kOnnen.  Gähe  Gott,  daaa  leh 
einst  IQ  die  Lage  komme,  Dir  Beweise  da?OD  geben  aa  kfiMW. 
Weinend,  hielt  er  ihn  hierauf  so  lange  fest  umschlossen,  daaa  man 
.Mühe  hatte,  ihn  sa  trennen.  j,Redrigo  de  Meodo^,  ffigt  der  Vw 
fasser  nach  einer  Quelle  hinsn,  war  erst  seit  zwei  Monaten  in  sei- 
nem Dienste,  aber  er  hatte  in  diesem  jungen  £deimanne  a*  Tieie 
YoraOge  entdeckt,  dass  er  eine  hohe  Achtang  für  ihn  hegte.*^  Bat- 
zen wir  au  diesem  schön  sieh  ausnehmenden  Zuge,  dasa  Don  CSailas 
seinen  ttlteren  and  yorsQglicheren  Freund,  den  Don  Joan  d'AoalMa, 
kurz  ror  seiner  Oefangensetzong  erdolchen  wollte,  weil  er  aleh  wei- 
gerte, ihm  die  Geheimnisse  seines  Vaters  milsatheilan ,  und  dasa  tr 
seine  beide  Kämmeser  Diego  de  Alcuna  nnd  Don  Alonso  de  Oor- 
doba  (an  dessen  Stelle  Rodrigo  de  Mendo^  getreten  an  sein  adMlsit), 
arg  misshandelt  hatte,  so  werden  wir  die  rfihrende  Seene  mit  Man- 
doga,  dem  Freunde  von  gestern  her,  nicht  als  ein  untrQglichea  Merk- 
mal einer  guten  oder  gar  edlen  Gemfithsbeschaffenheit  anaehen  kte- 
nen,  sondern  lediglieh  als  eine  Ton  der  weichen  Sümnmng,  in  wnl- 
che  den  Infanten  die  Katastrophe  seiner  Verhaftung  Teraetalni  knr- 
toffgefofene  Aufwallung,  der  wenig  Werth  und  Veriisriichkeit  iniie 
wohnte.  ^  Als  Phil^,  heiat  es  8.  9,  den  Hofstaat  den 
auflöste  und  über  seinen  Maratall  yeriügte,  Massregein,  weiche  1 
selben  keinen  Zweifel  über  sein  künftiges  Schicksal  übrig 
ergab  er  sich  der  Verzweiflung  imd  bescbloas  zu  sterben, 
ein  so  schwer  beleidigter  und  entehrter  Fünt  dürfe  niehl  lehm  wtA* 
leo.  Da  ihm  Waffen  und  jedes  andere  üordinstmmeot  feUte^  eo 
▼ersucble  er  sich  auszuhungern.  In  den  letzten  Tagen  deaFehnwr 
blieb  er  iönfzig  Stunden  ohne  Nalirong,  wesslialb  er  dergestalt  vev- 
fiel,  dass  die  Aerzte  meinten,  seine  letzte  Stunde  sei  nngebrocben. 
Die  Angabe  des  Cabrera,  nach  welcher  Philipp  seinen  Sohn  in  die- 
ser Situation  besucht  und  ihm  zugesprochen  hai>en  soll,  weiel  der 
Verfasser  mit  den  Worten  zurück:  ,»Ich  wünsche,  dass  die  Geechiehle 
diese  Angabe  bestXtigen  l^önnte,  denn  ich  gehöre  nicht  zur  Ktaese 
der  planmüssigen  Verkleinerer  Philipps.  Wfihrend  meiner  lange  teit- 
gesetzten  Forschungen  in  den  Archiren  Ton  Simanca,  habe  ich  nsil 
gleicher  Sorgfalt  die  ihn  rechtfertigenden  wie  die  ihn  anklagenden 
Schriftstücke  gesammelt,  allein  hinsichtlich  des  erwülmten  Beendiea 
zwingt  mich  die  W-ahrh^,  dem  Gabrera  zu  widerapreehen«  Nach 
dem  Zeugnisse  des  venetianischen  Gesandten,  sah  Philipp  aeioen 
Sohn  nicht,  ja  er  wollte  selbst  nicht,  dass  man  ihm  TrösCnngen 
bringe,  und  als  man  ihm  meldete,  dass  Don  Carlos  Speise  zo  ^ch 
zu  nehmen,  widerstrebe^  antwortete  er  trocken :  Er  wird  schon  essen, 
wenn  der  Honger  ihn  zwingt  Und  in  der  Tliat,  die  Natur  war 
stärker^  als  der  Wille  des  Prinzen;  er  ass  wieder,  nnd  dea  Könifa 
.Verhersage  ging  in  £rlüllmig«.  Ist  nicht  dadnreh  Pkillppa  lakoni- 
sche Antwoit  ao  wie  der  Michtbesuch  gerechtfertigt?  Philifp 
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il6rFi|[;«ii-  fidhn  besser  als  wir.  H8tte  er  Ihn  besucht  «nd 
Mhi  Speise  lo  »eliinen  befohlen,  so  wfirde  Don  Carlos  bei  seinem 
Vofsatse  sich  ansauhung^ern,  nur  rnn  so  gewieser  verharrt  sein.  För 
df«a#  Voraasaeiaoiig  bflri^t  der  angeheaere  Hass,  den  Don  Garloa 
g^gaii  seineo'  Vater  im  fieraen  trug,  ein  Hass,  dessen  Warsei  ein 
ttngeoiessener  Ehrgeia  war,  dessen  Befriedigung  aber  Philipp  im  In- 
t«rease  des  Staates  nicht  augeben  dnrfte.  Hinsicbtiieb  des  Nichtba- 
«nebea  trifft  daher  den  König  kein  Tadel  «nd  ebenso  wenig  würden 
dieaaeibaB  die  8.  18  und  14  angeführten,  die  Behandlung  des  Prin- 
sen  regelnden  Anordnungen  verdienen,  die  hauptsfichlich  Verhinda- 
mag  dea  Verkehrs  nach  aussen  beaweckten.  HierEU  gaben  der 
Ftvehtveraneh  des  Prinsen  und  die  Intriguen  der  niederländischen 
Oroaseo  den  begrOndeiaten  Anlass.  ^Indessen,  fährt  der  Verfasser 
lort|  gab  Don  Carlos  den  SelbsfmordsTersueb  nicht  auf.  Er  hatte 
aieb  sagen  lassen,  dass  der  Diamant  im  Magen  eine  tödtliche  Wir» 
kn«g  bab«!  wesshalb  er  einen  grossen  Diamantring,  den  er  am  Fin- 
gar  trag,  verschlang.  Der  Ring  ging  von  ihm  ohne  Schmers  und 
Sebadennahme^.  Diese  Tbatsache  berichtet,  nebst  den  yenetianischen 
und  f^ansOsisoben  Gesandten,  weiche  der  Verfasser  anführt,  auch 
Dlalrichslalo,  er  lässt  sieh  daher  nicht  in  Frage  stellen,  überhaopl 
aCabI  nan,  nach  H.  Oachards  Mittbeilnngen,  der  fortgesetste  Versuch 
4m  PriQsan,  sich  das  Leben  au  nehmen,  fest,  doch  scheint  in  der 
Simeaart  desselben  ron  der  Zeit  an  ein  Wechsel  eingetreten  au  sein, 
iria  ar  seinen  Beicbtrater  Fray  Diego  de  Chaves  au  aich  berief,  und 
gabaicbtel  ond  das  Abendmahl  empfangen  hatte.  ^Der  Einflass  der 
XaKgton,  die  Ratbscblttge  und  Ermahnungen  seines  Beichtvatera, 
aagt  der  Verlasser  8.  19,  hatten  aus  Don  Garlos  einen  gans  ande- 
«an  lienaeben  gemacht.  Er  gebehrdete  sich  nun  menschlicher  und 
auftar  und  aas  seinem  Munde  flössen  nun  nicht  länger  Aeusserun- 
gaa  dea  Basses  and  der  Verachtung  seines  Vaters^'.  Hierzu  gehört 
aber  avch  die  gleiehseitige  Aeusserung  des  toscaniscben  Geschäfts- 
irlgera  Nobili:  ^Con  tutto  cib,  si  sa,  ch'egli  (il  Principe)  sta  molto 
dura  e  anperbo'^.  Gans  natürlich  I  Die  relif^idsen  Kinflüsse  konnten 
nicht  mit  einemmale  den  verdorbenen  Grundcliarakter  des  Don  Gar- 
loa umwandeln.  In  Philipps  Schreiben  an  die  Kaiserin  S.  20,  21, 
iai  4Kea  Varhättniss  gut  auscinonderr^esetzt.  ^Fs  gibt  Augenblicke, 
aagt  er,  in  denen  der  Geist  gesünder  als  in  anderen  ist,  allein  die 
Gabrecheo  desselben  müssen  aus  einem  TÖilig  yerschledenen  6e« 
aiebtapankta  ia  Beaiehong  aul  den  Staat  und  seine  Verwaltung  und 
in  Beaiehung  auf  das  Privatleben  und  persönliche  Verhältnisse  auf- 
gelaast  werden.  Es  kann  sich  sehr  wohl  begeben,  dass  Einer  für 
Jisna  vollständig  unbrauchbar,  hinalchtlich  dieser  aber  erträglich  isL*^ 
PbiKpp  halle  aber  an  seinem  Sohn  so  vollständig  verzweifelt,  dass 
er  gerade  als  dieser  in  ein  Besserungstadium  getreten  war,  seinen 
Hofstaat  auASsta  und  seinen  MarstalJ  veribeiite.  Die  aäcliste  I^hase 
in  4er  eaacbiehte  dea  Don  Carloa  saigt,  dass  Philipp  BeclU  hatie, 
mt  die  Besaerang  aelnea  Sohsea  keine  BBcksiekt  ao  nahmen.  ^»Seioa 
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'Gedald  und  seine  Resignation  sagt  der  Verfasser  8.  28| 
von  kurser  Dauer.  Als  er  die  Fortdauer  seiner  Haft  und  die  Hoff- 
nungslosigkeit ihres  Endes  bedacbtOi  erwaeiiten  die  traurigen  Ahuiio* 
gen,  die  er  yon  einem  nngldckücben  Ausgange  seiner  Sache  anfangs 
geschöpft  hatte,  mit  erneuerter  Lebhaftigkeit.  Er  kam  auf  die  IdeSi 
sich  umsobringeni  auf  welche  Weise  und  durch  welche  Mittel  es 
geschehen  konntCi  wieder  snrOck.  Der  Versuch  Hongers  so  sterbes, 
war  gescheitert,  er  glaubte  daher  seine  Absicht  sicherer  dordi  VOI* 
lerei  zu  erreichen,  nnd  da  dies  seiner  Neigung  besser  entaprach|  so 
gelang  ihm  dieser  Versuch'. 

In  Philipps  Berichten  an  seine  Königreiche  und  die  fremdsa 
Höfe  sind  folgende  Ursachen  vom  Tode  des  Don  Carlos  angegeben. 
lyDie  Sommerhitse  vorschOtsend,  heist  es,  ging  er,  entkleidet  nnd 
barfuss  bestfindig  auf  dem  mit  kaltem  Wasser  stark  bogosseneo  Fosa- 
boden  seines  Gemachs  umher.  Oft  schlief  er  nackt  bei  offenen  Pen- 
atem.  Frühmorgens  und  des  Nachts  trank  er  in  grosser  Menge  Eis» 
Wasser,  Eis  legte  er  sich  ins  Bett,  ass,  alles  Mass  übersehreiten^ 
Früchte  und  andere  ungesunde  Speisen,  und  suletst  wollte  er  wlb- 
rend  eilf  Tage  gar  nur  kaltes  Wasser  su  sich  nehmen,  yersebmlhend 
jede  Nahrung''.  Hierüber  stellt  Hr.  Gacbard  folgende  Betrachtoag 
an:  „Der  König  hatte  unerhörte  Vorsichtsmassregeln  getroffen,  da* 
mit  yon  dem,  was  im  Gefängnisse  seines  Sohnes  vorging,  niebla 
nach  aussen  dringe.  Den  Wächtern  desselben  war  bei  der  gering 
sten  diesffiUigen  Indiscretion  des  Königs  Ungnade  und  selbst  die  6e» 
fahr  Yorgehalten  worden,  in  das  Verbrechen  der  Majestätsbeleidlg^ 
ung  SU  verfallen.  Dadurch  war  Philipp  versichert  oder  glanbte  ee 
au  sein,  dass  die  Nachrichten,  welche  ihm  über  die  Krankheit  oad 
den  Tod  des  Prinson  su  verbreiten  gefielen,  keinen  Widersprocli  er* 
fahren  werden.  Nun  hatte  er  aber  das  grösste  Interesse  an  Unocd* 
nungen  in  der  Lebensweise  seines  Sohnes  glauben  su  machen  »peu 
ne  point  les  ezag^rer,  s*il  ne  les  inventait  pas'.  Auf  diese  Weiss 
erreichte  er  einen  doppelten  Zweck,  er  gab  dem  frühreifen  Tode 
des  Prinzen  einen  natürlichen  Anstrich  und  rechtfertigte  seine  Haft. 
Eine  olfisielle  Lüge  konnte  dem  Monarchen  nichts  kosten,  der  fSr 
den  an  seinem  Hole  verstorbenen  Marquis  von  Berghes  eine  pmnk* 
volle  kirchliche  Todtenfeier  anordnete,  um,  wie  er  sagte,  an  setgeo, 
wie  sehr  bei  ihm  die  belgischen  Edelleute  in  Ehren  ständen,  wäli- 
rend  er  cur  nämlichen  Zeit  geheime  Befehle  nach  Brüssel  aor  Ein- 
leitung seines  Prosesses  nnd  Wegnahme  seiner  Güter  sandte^*). 


*)  Was  aoll  hieran  Beionderea  aeio  ?  Fhilipp  lioRnte  sehr  wobi  eineatketli 
mit  dieaem  Leichenpompe  dem  Stande  dem  der  Marquia  aofreliorte  nnd  den 
Vliesariuern,  desaen  Mitfrlied  er  war,  eine  Auszeicbnunfif  vergttnaii|(eB,  nnd 
•oderntbeila  iregen  das  Individuum  irericlitlicb  verfahren.  Solche  Oinfe 
lafren  im  Geiate  der  damalijiren  Zeit,  ana  welchem  man  aie  erlilirea 
muaa.  Philipp  lleaa  den  Pap»t  in  Rom  belegen  nnd  nebenbei  dem  Kirehea- 
obcrbanpto  die  groatte  £hrfiircbt  boseigea.    Die  Politik  slkr  CabiacHe  dos 
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ff  Aber  angenommen  alle  dem  Don  Carlos  in  den  offfalellen  Be- 
liebten cur  Last  gelegten  Ausschweifangen  seien  war,  hätte  dess« 
balb  die  Geschichte  liein  Recht,  Philipp  darüber  zur  Rechenschaft 
so  sieben,  ihm  den  Vorwurf  zu  machen,  sie  erleichtert  und  selbst 
begünstigt  (?)  su  haben,  Icein  Recht  zu  fragen,  auf  wessen  Be« 
fehl  (?)  der  Fussboden  des  Gefangenen  immerfort  mit  Icaltem  Was- 
ser begossen  wurde,  wer  das  Eis  ihm  lieferte,  von  dem  er  einen  so 
grellen  Missbraucb  machte?  Vom  wem  bekam  er  das  in  sein  Bett 
gelegte  Eis?  War  es  nicht  Ruy  Gomez,  sein  Vertrauter,  der  dem 
Haoahalte  vorstand,  dem  man  den  Enkel  Karls  V.  unterworfen 
hatte? 

^Philipp  fohlte  diese  Vorwürfe  so  richtig  heraus,  dass  er  mit- 
telst' Instructionen  an  seine  Gesandten  gerichtet,  ihnen  voraus  zu  be* 
iregnen  beflissen  war«  Vertraulich  schrieb  ihnen  der  StaatssecretSr 
Cayas:  ^^Möglicherweise  k5nntrn  Einige  auf  den  Gedanken  geratlieni 
dass  man  die  unordentliche  Lebensweise  des  Prinzen  hfltte  verhin- 
dern kOnnen,  zunächst  durch  Vorstellungen  und  Bitten,  dann  durch 
Verbote  und  Mittelentziehung.  Allein  Eure  Herrlichkeit  und  Alle, 
denen  die  Sitten  und  Eigenschaften  des  Prinzen  bekannt  waren, 
werden  anders  urtheilen,  denn  es  ist  eine  ausgemachte  Sache,  dasi>, 
bitte  man  ihn  in  der  angeführten  Welse  behandelt,  er  sich  anderen 
seinem  Leben  und  was  noch  mehr  ist,  seinem  Seelenheile  noch  ge- 
lihrlieheren  Ausschweifungen  ergeben  hätte.  Dieserwegen  konnte 
man  auf  keine  andere  Weise  mit  ihm  verfahren,  um  so  weniger  als 
seine  Leibesbescbaffenbeit  und  die  Meinung  die  Andere  und  er  von 
ihr  hatten,  die  Voraussetzung  nicht  zuliess,  dass  seine  gesundheits- 
widriire  Diät  so  verderbliche  Folgen  nach  sich  ziehen  werde  und  in 
der  Tbat,  sie  würde  sie  nicht  herbeigeführt  haben,  hätte  der  Prins 
nicht  viele  Tage  hintereinander,  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen,  ver- 
weigert« Als  dies  geschah,  musste  die  Unmöglichkeit  eintreten,  sein 
Dasein  zu  fristen;  besser  und  öfter  aber  als  man  in  ihn  gedrungen, 
▼on  dieser  Weigerung  abzustehen,  konnte  es  nimmermehr  gesche- 
hen**). „So  sieht,  bemerkt  der  Verfasser,  die  Rechtfertigung  aus, 
welche  Philipp  uns  von  seinem  Verfahren  hinterlassen  hat^. 

Obgleich  der  Verfasser  sich  nicht  deutlicher  ausspricht,  so  ge- 
winnt es  nach  dieser  Auseinandersetzung  doch  den  Anschein ,  als  reihe 
er  sich  Denjenigen  an,  welche  meinen,  Philipp  habe  sich  seines  Soh- 
nes durch  eine  Vorschubleistung  seiner  Selbstmordsversucbe  zu  ent« 
ledigen  getrachtet.  Gegen  diese  Ansicht  sprechen  jedoch  gewichtige 
Gründe,  und  zwar  zunächst  der  vom  Verfasser  S.  25  selbst  ange- 
führte Umstand,  dass  der  Missbrauch  den  Don  Carlos  von  dem  Eise 


16.  Jsbriianderti  liefern  Ahnliche  Proben  von  Daplicikät  oder  auch  gerecbtfer- 
tistca  Aussdieidangen. 

^  Dieie  Angabe  ist  ricbtiff,  denn  als  der  Prinx  Naiirnns  in  sich  in  neh- 
Bien  beharrlich  verschmähte,  ward  sein  Beichtvater  su  ihm  seschickt.  S.  Quel« 
lea  aar  Gesebicbte  Haz.  11.  S.  2U. 
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und  Eiswauer  machte,  lan^^e  schon  vor  seiner  EinecblieMRiBg  beitini 
DemgemSes  müsete  man  annehmen,  Philipp  habe  es  mindestens  schM 
melirere  Jabre  vorher  aaf  sein  Lebensende  abgesehen,  denn  wss  sk 
Inatclit  nach  der  Gefangensetsang  gilt,  das  mOsste  vor  ihrem  Z«t« 
punkte  auch  schon  dalQr  angesehen  werden,  widrigenfalls  Beid« 
ialsch  ist.  An  sehr  vielen  Siellen  seiner  Briefe  gedenict  Dietrich- 
sicin  der  Eweck\vi«Jri<:cti,  l(eine  lange  Lebensdauer  verspreelieniies 
Lebensweise  des  Prinsen  mit  der  Bemerkung,  dass  sein  Vafer  Sud 
die  Aerzte  es  nicht  an  Krmahnungen  felrien  lassen,  dass  er  binwen 
len  auch  wirklicli  gute  VorsXtze  lasse,  sie  aber  nicht  halte.  Damit 
meine  ich,  sei  hinlänglich  bewiesen,  dass  die  dem  K5nige  wiler* 
Adiolii^iic  Absiclit  grundlos  ist.  Wosa  hätte  es  auch  eines  solelien 
Umweges  bedurft,  um  des  Prinzen  los  zu  werden?  Konnte  man  das 
Selbstmord  nicht  auf  eine  weit  kürzere  Welse  bewerkstelligen,  wen 
man  ihn  beabsichtigte?  Dazu  boten  sich  in  der  That  Mittd  asd 
Wege  in  Zahl  dar.  Wenn  man  aber  erwfigt,  dass  Philipp  geiad« 
das  Entgegengesetzte  that,  dass  er  dem  Prinzen  alle  Wsifen  wA 
Werkzeuge  zum  Selbstmorde  gleich  bei  seiner  Verhaftnng  wegneh- 
men liess,  dass  er  die  Fenster  seiner  Gemficher  sorgfiüüg  sa  ver- 
wahren gebot,  und  selbst  dem  Tode  durch  Verbrennoog  vorbeogts^ 
dass  er  ihn  von  sechs  Edelleuten  Tag  und  Nacbt  bewachen  iiesi, 
dass  nur  diese  ihm  die  Speisen  reichen  durften,  n.  s.  w.,  wie  soll 
man  da  an  der  Hypothese  gläubig  werden,  Philipp  habe  ihm  des 
Tod  durch  das  Eis  und  Eiswasser  bereiten  lassen?  Beabsiditigla 
Philipp  den  Selbstmord,  so  würde  er  obige  Massregeln  der  Abwobr 
nicht  oder  nur  seiir  unvollständig  getroflen  haben,  deaa  am  Ende 
musste  doch  jeder  dasutührende  Weg  ihm  willkommen  sein,  Qsd 
schloss  er  den  Gefangenen  wie  Hr.  Gachard  annimmt,  dessbalb  §<» 
strenge  von  der  Aussenwelt  ab,  damit  er  ihr  eine  beliebige  Tod«i- 
art  glauben  machen  konnte,  so  war  es  ja  gans  einerlei,  ob  der  Pries 
durch  Gilt  odor  Eis  oder  wie  immer  umkomme.  Zu  den  Gegenss« 
zeigen  gehört  endlich  noch  das  Schweigen  aller  Geschicbtsebreib«r« 
Kein  einziger  deutet  selbst  nur  leise  an,  dass  Philipp  der  schleclitsi 
Diät  des  Prinzen  zu  seiner  Selbstveruichtung  sich  iiedieet  habe.  Dt% 
Grundangabe  des  Secretär  Cayas,  dass  man  sie  duldete,  dasiit  der 
Prinz  nach  ihrer  Abstellung  nicht  auf  noch  tollere  Einfälle  sich  v»* 
zubringen  geratbe,  ist  mit  Rücksichtnahme  auf  das  VerschlaekeB  dei 
Ringes  und  den  Versuch  sich  (bei  der  Verhaftung)  ins  Feuer  sa 
stürzen  und  zum  Fenster  hinanszuspringen ,  nicht  aus  der  Luft  ffs- 
giifT»n,  auch  ret  e«  wahr,  das8  Don  Carlos  niciU  an  den  Dtällelilem, 
sundern  an  der  Wiith  und  Verzweiflung  über  seine  Lage  starb. 
Man  kann  die  Auseinandersetzung  des  Cajas  ailerdmgs  im  Sinne  des 
II.  Gnchard  aiifTassen  und  sie  verdächtig  finden,  allein  bei  einer 
Vergleichung  mit  den  hier  angeführten  Thatsacben  verliert  sie  dl^ 
sen  Charakter,  und  erscheint  als  eine  einfache  Prävention  gegen  te* 
fürchtete  falsche  Gerüchte. 
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Ueber  das  letite  EikrsDken  gibt  H.  Gachard,  gestQUt  auf  sehr 
glaubwürdig«  Nachrichten,  folgenden  Aufechluss:  «Um  die  Mitte  des 
Monates  Juli  trug  man  auf  die  Tafel  des  Prinzen  eine  Rebbubnpa* 
atete,  bestehend  aus  vier  RebbOhnern.  Obgleich  er  schon  von  an- 
deren Gerüchten  genossen  hatte,  so  Versehrte  er  auch  noch  die 
ganze  Pastete  sammt  der  Kruste.  Da  diese  stark  gewürzt  war,  so 
fühlte  er  sich  alsbald  von  einem  brennenden  Durste  gequSit.  Um 
diesen  zu  stillen,  trank  er  den  ganzen  Tag  über  Wasser  im  Schnee 
abgekühlt.  In  Folge  dieser  Ueberladung  stellte  sich  des  Nachts  eia 
heftiges  Erbrechen  und  andere  ZufftUe  ein.  Der  Kranke  entschlos- 
aen  an  denselben  zu  Grunde  zu  gehen,  wies  alle  von  den  Aerzten 
angeordneten  Heilmittel  von  sich.  Den  19.  Juli  war  sein  Zustand 
bereits  hoffnungslos  geworden.  Von  jetzt  an  ging  aber  eine  grosse 
Veränderung  mit  ihm  vor.  Er  dachte  nun  weiter  an  nichts  als  an 
aein  Heil  in  der  anderen  Welt.  Zu  diesem  Ende  Hess  er  den  Fray 
Diego  rufen,  beichtete,  und,  da  er  des  beständigen  Erbrechens  we- 
gen das  Abendmahl  nicht  gemessen  konnte,  so  betete  er  es  mit 
grosser  Inbrunst  und  Demuth  im  Geiste  an.  Zugleich  äusserte  er 
Dacfa  dem  Zeugnisse  des  Erzbischofs  von  Rossano,  eine  gänzliche 
Verachtung  alles  Irdischen  und  ein  so  grosses  Verlangen  nach  den 
bimmlischen  Gütern,  dass  es  schien,  als  habe  Gott  ihm  für  die  letz- 
ten Lebensmomente  die  Fülle  seiner  Gnaden  bewahrt^. 

„Er  verlangte  die  Gunst,  seinen  Vater  zu  sehen,  aber  wer  sollte 
es  glauben?  Philipp  II.  hatte  die  Härte  —  doch  dies  Wort  ist  zu 
schwach  —  er  hatte  die  Grausamkeit,  nicht  nur  diesen  Wunsch  zu 
Tersagen,  sondern  auch  der  Königin,  der  Prinzessin  Johanne  (seiner 
Schwester)  und  anderen  ihm  ergebenen  Personen  den  Besuch  des 
armen  Sterbenden  zu  verbieten,  aber  was  sage  ich,  nicht  einmal  ein 
Wort  des  Wohlwollens  Hess  er  ihm  zukommen^.  So  äussert  sieb 
der  Verfasser  in  unverkennbarer  Ausstrahlung  humaner  Gesinnung; 
wir  dagegen  wollen  die  Gründe  dieser  scheinbaren  Grausamkeit  un- 
tersuchen. Dietrichstein  berichtete  dem  Kaiser,  Fray  Diego,  des 
Prinzen  Beichtvater  habe  ihm  gesagt,  seit  er  bei  ihm  gewesen,  und 
ihm  zugesprochen,  sei  er  viel  ruhiger  und  gefasster,  es  sei  auch  zu 
hoffen,  er  werde  zur  Osterzeil  beichten  und  Qommuniciren,  allein 
,»das  vergeben  vnd  vergessen  khan  er  nit  ywer  herts 
bringen*^.  Diese  Aeusserung  bietet  uns  den  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnisse von  Philipps  Weigerung,  seinen  sterbenden  Sohn  zu  se- 
hen. War  es  dem  Beichtvater  gelungen,  den  Prinzen  zur  Verzeih- 
nng  dessen  zu  bewegen,  was  sein  Vater,  seiner  Meinung  nach,  an 
ihm  verschuldet  hatte,  war  es  ihm  gelungen  den  Haas  gegen  ihn  in 
seinem  Herzen  zu  ersticken,  so  musste  von  dem  plötzlichen  Erschei* 
Den  seines  Vaters  bei  einem  so  leidenschaltlicben  Gemüibe  der  Wie- 
deraosbrucb  des  Grolles  ohne  weiteres  befürchtet  werden.  Den  Ster- 
benden in  diesen  Zustand  zu  versetzen,  wäre  seitens  des  Beicht- 
vatersi  der  nebenbei  gesagt,  ein  selir  verständiger  Mann  war,  eine 
gegen  alle  Pastoralklugheit  verstossende  Handlung ,  und  ein  den 
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Scheidenden  ans  dem  Leben  acblecbt  geleisteter  letzter  Dienst  ge- 
wesen. Der  Verfasser  erwähnt  S.  34  selbst,  dass  der  toskanischo 
Geschäftsträger  ans^ibt,  Fray  Diego  habe  dem  Besuche  des  Königs 
sieb  widersetzt.  Obgleich  nun  der  Verfasser  dieser  Angabe  keiiDSQ 
Glauben  beimessen  will,  theils  weit  nur  das  Gerücht  davon  umliel, 
und  theils  weil  kein  Anderer  davon  Nachricht  giebt,  so  ist  dieta 
Angabe  doch  ans  den  angeführten  Gründen  vollkommen  glaubwfir- 
dig|  ja  man  mfisste,  selbst  wenn  sie  nicht  bestände,  auf  die  mit  des 
kKtholischen  Pasi  oral  Vorschriften  vollkommen  fibereinstimmende  Ein* 
spräche  d<»s  ßeiclil  raters  gegen  den  Besuch  des  dem  sterbeadefl 
Suhue  verliassten  Vaters,  von  selbst  verfallen*). 

Fr<iy  Diego  halte  den  Prinz<>n  ohne  Zweifel  so  znm  Tode  vor* 
bereitet,  duss  seine  Seele  allem  Irdischen  entrückt  war  und  sie  sich 
nur  noch  mit  dem  Jenseits  beschäftigt^*.  Damit  sie  bis  zum  Aas- 
hnuehe  in  dieser  Stimmung  erhalten  werde,  war  es  n5thig,  alle  durch 
Personen  und  Erinnerungen  herbeigeführte  Störungen  ferne  zu  btl- 
ten.  Darum  wird  Fray  Diego  auch  gegen  den  Besuch  der  Königin 
und  der  Prinzessin  Johanne,  Ja  selbst  gegen  eine  ßotscbalt  von  sei* 
nem  Vater  protestirt  haben.  Jeder  mit  der  Seelsorge  beschäüigts 
Priester,  oder  jeder  Laie,  der  den  Geist  und  die  Einrichtung  dersel- 
ben kennt,  wird  dieser  Combination  zuverlässig  beistimmen,  während 
Diejenigen,  welche  mit  Philipps  Methode,  rein  geistliche  Angelegen- 
heiten zu  behandeln  vertraut  sind,  darin  sicher  uns  beipflichten  wer- 
den, düss  er  die  Fra^e,  ob  er  seinen  Sohn  besuchen  und  ob  er  ilia 
selbst  nur  einen  Scheidegruss  oder  seinen  Segen  zukommen  lassen 
aull,  mit  dem  Beichtvater  berleth,  und  dem  Aussprache  desselben 
(ich  unbedingt  unterwarf. 

Dieser  Auseinandersetzung  zufolge  ist  Philipp  von  der  ihn  ge- 
ziehenen Schuld  und  Grausamkeit  freizusprechen,  es  wiederfäbrt  ibffl 
mit  jener  Beschuldigung  ein  Unrecht.  Wenn  aber  Hr.  Gaebard  wd- 
ter  fragt:  j^Oeselzt,  der  Beichtvater  habe  dem  Könige  vom  Besocbe 
abgerathen,  so  brauchte  er  ja  diesem  Rathe  nicht  zu  folgen.  Ve^ 
kündete  denn  die  Stimme  der  Natur  sich  in  Ihm  nicht  vernehoabarer 
als  alle  theologischen  oder  moralischen  Gründe?  Hatte  er  denn  kein 
Vaterherz?'  so  halven  wir  wohl  auch  das  Recht  zu  fragen,  welche 
Wohlthat  dem  Sohne  wäre  erwiesen  worden,  wenn  seines  Vsteiv 
Anblick  die  Furie  des  Hasses  und  das  Gelüst  der  Rache  heraufbe- 
scliworen  und  der  Sterbende,  der  seiner  Vergehen  nur  unter  der  Be* 
dinirrn?  war  entbunden  worden,  den  Menschen  zu  vergeben,  ^i^ 
Gott  ihm  vergeben  niögei  dieses  in  der  Beichte  abgelegte  GelöbniH 


•)  Die  An^nbe  dpa  foskiintsrhen  GcfchilftstrSffen  1»nfet:  .  .  .  Tre  eioft 
avanli  slln  ma  loorte.  domandö  di  vcder  auo  padre,  il  qoaie  dlcono  ff"  ^^^ 
hilo  di  andar  da  lui,  ma  il  confesMr  del  principe  ne  lo  disaua»e.  DtaUfh' 
Drei  Tnffe  vor  aeinem  Tode  lie{;ebrte  er  aeincn  Vater  zu  aehen,  weirber  i<^<' 
man  aast,  entachloanen  war,  ihn  xu  beanchen,  allein  der  Beichtvater  dei  PriB* 
sea  widerrietb  den  Befuch. 
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in  dem  Momente  gebrochen  hStte,  der  Ihn  nach  seiner  eigenen  Ve- 
berzen^iing  dem  Richterstnhle  der  Gottheit  zufiihrte?  Schon  aas 
psychologischen  Gründen  war  das  Wiedersehen  des  Vaters, 
der  seinem  Sohne  so  schweres  Leid  zuo:erügt  hatte,  bei  der  reizbaren 
Gemflthsbeschaffenheit  des  letztern,  nicht  (rerathen,  in  dem  vorliegen- 
den Falle  fiel  die  Kntscheidung:  des  sQ  Gesehehenden  noch  überdies 
nicht  der  „Stimme  der  Natur**,  sondern  dem  reellen  Interesse 
des  Sterbenden,  der  Opportunität  und  allerdings  auch  dem  reli- 
giösen PHichtgebitte  su.  Nach  der  damaligen  und  der  heutigen 
katholischen  Anschauung  musste  der  Besuch  des  Vaters  unterbleiben 
wenn  von  demselben  eine  Gefährdung  des  Seelenheiles  des  Sterben- 
den (durch  Rückfall  In  Ilass  und  Unversöhnlichkeit)  mit  Grund  vor- 
auszusehen war.  Die  Entscheidung  hierüber  kam  nicht  dem  Könige, 
sondern  dem  Beichtvater  zu,  dem  jener  sich  ohne  weiteres  unter- 
ordnen musste,  weil  Gewissenssnchen  über  den  NaturansprOchen  ste- 
hen. Verhielte  es  sich  umgekehrt,  oder  wollte  man  es  umkehren, 
80  würde  es  bald  sehr  schlecht  stehen  um  Recht  und  Gesittung. 

fm  Folgenden  giebt  der  Verfasser  umständlichen  Bericht  über 
die  letztwilligen  Anordnungen  des  Don  Carlos,  über  seinen  Tod  und 
sein  BegrSbniss,  S.  45  die  MShre  vom  abgeschnittenen  und  zwischen 
die  Beino  gelegten  Kopf  des  Don  Carlos  abfertigend.  Sodann  führt 
er  mehrere  Beweisstellen  für  die  Trauer  der  Spanier  über  seinen 
Tod  an  und  für  ihre  Hoffnungen,  unter  seiner  Regierung  weniger 
despotisch  behandelt  zu  werden.  Erwartungen  mögen  wohl  nur  Jone 
gehegt  haben,  welche  die  IndividnalitSt.  des  Don  Carlos,  seinen  Hang 
zur  Grausamkeit,  seinen  wüthenden  Zorn,  und  seine  Verrücktheit 
nicht  gekannt  haben.  Unverdächtige  Proben  von  diesen  Ei<;cnschaf- 
ten  liefern  uns  die  Dietrichstelnischen  Briefe,  wesshalb  wir  dem  Ur- 
theile,  welches  der  Verfasser  von  Cal rera  und  Modesto  Lafuente, 
dem  neuesten  Geschichtschreiber  Spaniens  S.  42  anführt,  völlig  bei- 
stimmen. Der  letztere  sagt:  „Der  Tod  des  Prinzen  Don  Carlos  war 
kein  Unglück  für  Spanien,  denn  sein  Charakter  war  so  beschaff en, 
dass  die  Nation  sich  von  ihm  nichts  Gutes  versprechen  konnte;  sie 
hatte  im  Gegentheil  grossen  Unheils  sich  von  ihm  zu  versehen,  vor- 
ansgesetzt,  dass  er  sich  nicht  vor  der  Nachfolge  wesentlich  besserte^. 
H.  Gachard  sucht  dieses  Urtheil  durch  das  Zeugniss  seines  Beicht- 
vaters in  den  Quellen  zur  Geschichte  K.  Maximilian  H.,  S.  214  zu 
mlidern*).    Da  jedoch  eine  Menge  von  Thatsachen,   von  denen  der 


*)  Bei  Anfuiininir  der  dfesnillieen  an«  einer  Copie  de«  Wiener  Stuntsar- 
Mve9  genommenen  Stelle,  rUet  Hr.  Gacbard  S.  43,  Note,  die  Kuslnsaun^  der 
Wort«:  „hoff  er  das  er  aio  togenUiimer  irueter  Fürst  iein  werde,  dan**  in 
den  „Ottellen**.  Sowohl  aus  dieser  Weglassunff  als  aas  einer  Woitverseliong 
wodorch  eine  SinnstOrang  eintrat,  war  leicht  xu  erkennen,  dass  diese« 
Versehen  nicht  von  mir  herrühren  Icann.  Es  ist  aber  auch  der  Setser  ent- 
selHildf0,  wenn  man  weiss,  dass  der  Driielc  der  letsten  Bofen  wegen  des 
HeraDrückeas  der  aar  Bacherverseadaog  nach  Amersoa  bestinailea  Frlsidec^ 
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Clmrakter  des  Don  Carlos  in  ein  sehr  Dna:Qnstif:es  Liebt  gestdl 
wird,  lauter  als  die  Lobsprüclie  des  Don  Diego  de  Chaves  spreclieo, 
so  sind  letalere  ym  so  gewubtloser,  als  ansuneiimen  ist,  dass  der 
Beiclitvater,  ungemein  erfreut  bei  dem  Prinsen  eine  SinDeaindenrag 
bewiricl  au  baben,  unwillkürlicb  partbeiscb  wurde.  Dies  erbelU  i:aoi 
deutlicb  aus  seiner  Behauptung:  ^ob  er  (D.  Carlos)  schon  etdich 
vntiigend,  so  bab  er  beineben  gar  grosse  tugenden^.  Wie  heisaes 
diese  grossen  Tugenden,  wird  Jeder  sieb  fragen,  der  ancb  du 
die  Dietricbsteiniscben  Bericbte  gelesen  bat,  und  wollte  man  ans  dw 
Dftmlicben  Quelle  die  j^ettlicben^  Untugenden  susammenlesen,  ao 
würde  es  sich  seigen,  dass  die  ganze  Persönlicbkeit  des  Don  Carlof 
nichts  werth  war,  und  er  statt  auf  den  Thron  in  eine  Smnitfits*  odsi 
Poiizeianstalt  geborte.  Selbst  seioe  von  Cbaves  gerfibmte  ReliaiS- 
sität  bat  auf  ein  Enkomion  keinen  Anspruch,  wenn  man  bedenkt, 
dass  er  ein  wüster,  eckeliger  Selbstmörder  ist,  der,  wie  es  sich  aai 
Hr.  Gachards  Schrift  klar  herausstellt,  erst  den  Tod  durch  Hanger, 
dann  durch  gef'fissige  Ueberladung  suchte. 

Nachdem  erst  mehrere  falsche  die  Todesart  des  Don  Carlos  be- 
treffende, gegen  Philipp  geschleuderte  Beschuldigungen  vom  Verfas- 
ser abgethan  worden  sind,  wirft  er  folgende  Fragen  auf:  ^Kana  nuui 
füglich  behaupten,  dass  Philipp  von  aller  Schuld  an  dem  Tode  sei- 
nes Sohnes  freieusprechen  sei  ?  Wir  sind  nicht  dieser  Meinung«  Us- 
streltig  hatte  Philipp  gewichtige  Gründe,  um  Don  Carlos  der  Frei- 
beit  EU  berauben.  Er  konnte  nicht  wohl  angeben,  dasa  der  erkllrte 
Tbronfolfrer  sieb  offen  gegen  ihn  empöre  und  durch  unbesonnene^ 
weiHi  nicht  gar  partbeigängerlsche  Schritte,  Unruhe  und  Auflelmoag 
in  den  Provinzen  erregte,  allein  nachdem  seine  PiSne  von  Fbilipp 
vereitelt  worden  waren,  bitte  er  sieb  da  nicht  begnügen  sollen,  sieh 
seiner  Person  versichert  zu  haben.  Musste  er  ihn  als  einen  Siuif* 
Verbrecher  bebandeln,  ihn  und  seine  Freunde  und  Difner  in  Gew«h^ 
sam  nehmen,  ihn  der  L'jft  und  des  Baumes  beraiib**n,  ihn  zu  j^er 
Zeit,  bei  Tag  und  bei  Nacht,  und  jede  seiner  Ilaitd:iiii::<>ii,  Worte 
und  selbst  Gedanken,  der  Spionage  unterwerfen?  AVar  es  nSihi;, 
Ihn  in  Verzweiflung  zu  stürzen  und  dadurch  die  Angriffe  auf  teia 
Leben  durch  alle  dem  Prinzen  zu  Gebote  gestandenen  Mittel  ber- 
beizuiühren?  Nur  der  Stahl,  das  Gift  und  der  Knebel  tödfen,  aber 
moralische  Peinigung  ist  auch  eine  Strafart,  und  Philipp  IL  wird 
alcb  bei  der  Nachwelt  wegen  jener,  die  er  dem  unglüekliebao  Dea 
Carlos  erfahren  Hess,  schwerlich  verantworten  können^. 

Der  Verfasser  übersah  bei  diesen  Scblnasworten  seiner  Sebrift 
dass  er  seinen  Lesern  über  die  Hauptfrage:  ob  Don  Carlos  Staats* 
verbrechen  beging  oder  nicht,  und  welche  Gründe  Philipp  zu  sein« 
Kntscbliessui^  hatte,  kelaeB  Aufschiuaa  gab.    Erst  wenn  wir 


gratali  beteltlf onifft  werden  BMstte,  dsfs  scibtl  das  bercltgelefeae  Vensick* 
nies  TOB  ü^raabfablera»  akbl  »ehr  gsdradu  werdea  kapnie, 
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bates,  köonen  wir  über  dos  Verfaliren  Philipps  abnrtheileni  erat 
wenn  wir  gewiss  sind,  dass  der  Priot  and  die  niederländischen  Re-, 
bellen,  oslt  denen  er  In  Verbindung;  stand,  nach  der  Haft  iceine  Ent- 
weiehiuigsvereiiche  Im  Sehlide  fahrten,  können  wir  Philipp  wegen  der 
Beraubung  Ton  9 Luft   und   Rdum'^  anklagen;  erst  wenn   man   uns 
ßberseugt  bat,  dass  der  Prina,  hittte  er  frei  handeln  können,  In  der 
\Uh  nicht  noch  gefährlicbere  Schritte  als  vor  ihr  gethan  hätte,  ver« 
nöx^n  wir  die  strenge  Beaufsichtigung  desselben  au  tadeln  und  für 
unnöthtg  so  erklären.     Oder  glaubr  wohl  der  Verfasser,  Don  Garlos 
hätte  bei  einer  gelinderen,  ihm  den  Verkelir  mit  seinen  Diener«  und 
den  nach  aussen  möglich  machenden    Behandlung,    die  Gelegenheit 
sa  entwischen  oder  einen  Volksaufstand   au  aelnen   Gunsten  su  er^ 
wirlien,  nicht  benützt  ?     Welche  Mittel  zu  seiner  Beireinng  und  auf 
Befriedigung  seines  Ehrgeiaes  wären   Ihm  au  schlecht  oder  sa  ge- 
wagt gewesen,  nachdem  er,  der  Thronerbe,   sich   mit  den  Rebellea 
eingelassen   hatte?    Die  Freiheiubeschränkuag  richtet  sieb  nach  der 
Gelälirliebkeit  des  Verbrechers  und  nach  mannigfachen  anderen  Um- 
stäfiden.    Mangelt  von  beiden  die  Kennlniss,   dann  ist  man   weder 
heliiiigt  noch  berechtigt,  die  getroffenen  Vorkelirungen  als  Grausam- 
keiten au  beseiehnen.     Wir  bringen  dem  Verfasser  ferner  in  trlnne* 
long,  dass  die  Selbstmordversuche  nicht  Folge  des  strengen  Verfahr 
rens  sein  können,  well  Don  Carlos  gleich  in  der  Macht  seiner  Ver« 
iisftUBg  damit  begann,  indem  er  erst  versuchte  sich  ins  Feuer  sn 
•tarzen  und  als  dies  nicht  gelang,  zum  Fenster  hinausspringen  wollte, 
auch  kann  er  nicht  später  In  Verzweiflung  gerathen  sein,  weil  er 
schon  damals  erklärte;   „Soll  er  gefangen  sein,  weil  er  lieber 
Herben.    Er  sei  khain  nar  nit,  awer  nersweifelt  bekenn  er,  das  er 
Bsi^^).    Indem  der  Verfasser  selbst  zugiebt,  dass  Philipp  genöihigt 
war  aor  Verhaftung  seinee   Sohnes  zu  sehreiten,  kann  er  ihn  ihrer 
Felgen  wegen  so  wenig  verantwortlich  machen  als   dies   bei  jed^m 
anderen  Gefangenen  möglich  wäre,  der  willens  ist,  sich  zu  entleiben. 
Die  Nachwelt,   an  die  der  Veriasser  appelllrt,   und  von  der  er  an- 
nittnit,  sie  werde  Philipp  verdammen,  dürfte  gerade  das  Entgegen- 
geseute  thqn.     Sie  wird,  das  Ricbteramt  übend,  stets  von  der  Frage 
nach  den  Gründen,  die  Philipp  bei  der  Verhaftung  hatte,  ansg^hen,  " 
und  ihm  so  lange  nicht  unrecht  geben,  als  ihr  diese  unbekannt  sind. 
Kaiser  Maximilian,  von  der  Haftnahme  seines  künftigen  EiJams  on- 
geaneln  erregt,  äusserte  später,  nachdem  er  von  Philipp  Aufschlnss 
dsiüber  erhalten  hatte,  «er  sehe  jetzt  ein,  dass  Philipp  nicht  anders 
baadehi  konnte^   und  Dieiriehstein  sagt  (Quellen  aOä):   „Man  rot 
vtll  vnd  seltsam   dieser  anlien   vnd   nimbt   meniklich   ser   vnd  hoch 
wunder,   voraas  die   des   khunigs  ssnftmuetikh   gnetig  geinuet  vnd 
sigenscbafft  wissen,  das  ime  alle  scherff  so  hoch  entgegen  ist,   das 
sc  gleich  gedrungener  weis  wan  er  die  an  brauchen  nit  umgea  (nm«^ 


^  Qasllea  aar  Gescbichle  Msite«  IL»  S.  202. 
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geben)  kban,  das  fuernemen  that,  vnd  balt  jedermann  4af0f|  du 
er  gar  hohe  vnd  grose  Trsarhen  hab**. 

Nach  meinem  Dafürhahen  giebt  es  in  Phfh'pps'Lebensgesdiidils 
keinen  Abscliiiiu,  in  welcliem  er  gerechtfertigter  als  eben  in  dem 
dastfinde,  welcher  von  dem  Verh&ltnisse  sa  seinem  missrathenn 
8ohna  handelt  Niemand  hat  noch  den  ihm  von  den  Thorbeitea 
und  Ausschreitungen  desselben  bereiteten  vleljäbrigen  Verdmas  mi 
Kummer,  Niemand  den  grundlosen  giftigen  Haas  abgewogen  oder 
die  Schuiähunt^en  gesfthlt,  deren  der  8ohn  gegen  den  Vater  sidi 
Bchuldiir  machte.  Man  weiss  in  der  That  nicht,  soll  man  mehr  Phi- 
lipps NMclisii-lit  und  Geduld  rühmen  oder  sie  tadeln;  c«*wi8sist,  du 
die  Sentimentalität  nirgends  weniger  als  in  der  Gesthichte  des  Dm 
Carlos  am  Platze  ist. 

Ks  ist  dem  Verfasser  so  wenig  als  seinen  VorfrSnsrern  gelong««, 
den  die  Geschichte  des  Don  Carlos  bedeckenden  S<*hieier  röUi?  ss 
Ififteni  allein  seine  aus  neuen  und  verlfisslicben  Quellen  gescliöpfien 
Hitibeilungen  ^eben  ihr  eine  feste  Grundlage,  und  nebstdera  erwei- 
tem sie  unser  Wissen  über  diesen  Gegenstand  Eine  weitere  Be« 
reieherung  desselben  haben  wir  von  der  ganzen  Biographie  des  Doa 
Carlos  SU  erwarten,  denn  die  Forschung  des  Verfassers  ist  eben  so 
reichhaltig  und  gediegen,  als  seine  rastlose,  Belgien  Ehre  machende 
Thätigkeit  befruchtend  ist 


Ueber  die  Haftverbindlichkfit  der  Poatanaialt  nach  ChrundMaUe» 
des  deuischöslerreichischen  Poiivereins  und  den  PariUadanre^ 
ien  der  su  demselben  gehörigen  Staaten,  nebd  einem  Abdmidse 
der  vereinbarten  Bestimmungen  des  deutschöslerreichieehen  Potir 
Vereins;  von  Dr.  J,  T,  B.  v.  Linde,  Grossh,  Hess,  StaaUraA 
ö.  D.  und  furstL  Liechtenstein»  Bundestagsgesandten,  Giessen, 
1859.  Ferber^sche  UniversUätsbuchhandlung  (Emil  Roth)  H  Bf. 
198  Seiten. 

Diese  Schrift  reihet  sich  sehr  sweckmSssIg  an  swel  anders 
Schriften  an,  In  welchen  der  H.  Verf.  seine  verdienstvollen  Forsebss- 
gen  über  das  Postwesen  niedergelegt  bat  (vergl.  die  AbhaodL  übet 
das  deutsche  Postrecht  nach  der  bnndesgesetslichen  Bestimmaog  oa» 
ter  Garantie  acht  eoropSischer  Mächte.  Giessen  1857,  und  d.  deot- 
iche  Puetrecht  nach  seiner  staatsrechtlichen  Beschafienbeit ;  OieM6> 
1858;  beide  im  Archiv  für  das  öffentliche  Recht  des  deutschen  Bun- 
des Bd.  IL  und  Bd.  III).  Dermalen  ist  es  die  privatrechtliebe  Seite 
des  Instituts,  welche  hier  einer  eben  so  gründlichen  als  aeitgemlM^" 
Untersuchung  unterlegen  wird.  Nicht  unbegründet  ist  die  BflgOf 
welche  der  U.  Verf.  ausspricht,  dass  in  den  wissenschaftlichen  Dar* 
Stellungen  des  deutschen  Staats-  und  Privatrechts  das  Postrecht  bis- 
her fast  gans  unberücksichtigt  geblieben  ist    Der  Herr  Vert  flodet 
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den  Grand  hiervon  in  dem  aaf  Eifer  -  and  Oewinneacht  entsprösse* 
nen  und  fortgepflanzten  Partlcularismos,   welcher  sich  der  Auericen« 
BOBg  nnd  Pflege  der  originell  dentschen  Anstalt  widersetste,   wosa 
später  die  gftnsiiche  Verlcennung  des  Wesens  derselben  gelcommeo 
sei,  besonders  seit  dem  Verschwinden  der  ehemaligen  ReicbsTerfas- 
iasong.    Es  wird  sodann  darauf  hingewiesen,  dass  in  neaester  Zeit 
endlich  das  Bedürfniss  der  Darchführung  einheitlicher  Posteinrichtnng 
Sn  Deotschland  wieder  erliannt  und   in   dem   Zustandelcommen   des 
deutschSsterreichischen  Postvereins  sur    Befriedigung  desselben  ein 
bedeutender  Fortschritt  gemacht  worden   nnd  seitdem  auch  wieder 
auf  wissensehaftlicbem   Gebiete  einiges    für    die   Ausbildung    dieses 
Rechtssweiges  geschehen  ist.     Mit  Recht  wird  es  als  besonders  wich* 
tig  erklfirty  dasi  die  vereinbarten  Bestimmungen   fOr  den  deutschen 
Postverein  allgemeiner  bekannt  werden  und  bei  den  betreffenden  11- 
teraiisehen  Arbeiten  nicht  unberücksichtigt  bleiben.    Es  wird   daher 
nicht  blos  von  den  Juristen,  sondern  von  allen,  weiche  in  dem  Falle 
sind,  die  Postanstalten  au  benützen,  mit  grossem  Danke  anerkannt 
werden,  dass  eine  der  ersten  Notabilit&ten  in  dem  Gebiete  der  Rechts« 
Wissenschaft  wie  der  H.  Verfasser,   die  Lehre  von  der  Haftverbind- 
licbkelt  der  Post  einer  Bearbeitung  unterzogen   bat.    Der  H.  Verf. 
hat  auch  mnf  die  geschichtliche  Ausbildung  des  Postwesens  beson- 
dere Rücksicht  genommen,  und  an  zwei  Orten  dem  ersten  Vorbilde 
desselben  (Seite  20  u.  ff.  und  S.  39  u.  ff.),  dem  cursns  publicns  der 
Römer,  seine  Beachtung  zugewandt.     Bezüglich  der  unberücksichtigt 
gebliebenen  Geschichte  des  Zeitraums  von  dem  Ende  des  rSmischen 
Reichs  bis  zur  Entstehung  der  neueren   eigentlichen  Posteinrichtun- 
geo,  wollen  wir  hier  beifügen,  dass  eine  ähnliche  Einrichtung,  wie 
der  römische  cursus  publicns  noch   deutlich  in  der  karolingischea 
Zeit  angetroffen  wird.    Bestimibt  werden  z.  B.  in  einem  Capitulara 
Lado?ici  Pii,  Aquis  a.  825  c  18.  19  (bei  Pertz,   Legg.  I.  p.  245) 
Personen  (Gutsbesitzer)   erwähnt,  welche  die   Verpflichtung   baben, 
snr  Beförderung  fremder  Gesandten  „paraveredos  dare^.     Man  sieht 
aber  daraus  zugleich,  dass  die  Verpflichtung  hierzu  häufig  sehr  be* 
stritten  wurde.     In   einer  Sententia  Ludovici  et  Lotharü  a.  826  e. 
10  bei  Pertz,  Legg.  I.  256  sind  Vorschriften  gegeben,  wie  die  Un- 
tersuchung und  Beweisführung  über  die  Pflichttgkeit  geführt  werden 
soll:  nämlich  durch  die  Vernehmung  unbetheiligter  Zeugen  und  ins- 
besondere der  benachbarten  Grafen,  an  deren  Amtssitze  die  Fahrten 
zn  leisten  sind,  und  die  daher  wissen  müssen,  wer  die  zu  befördern- 
den Personen  zn  bringen  pflegte.    (Vgl.  auch  Cap.  Ludov.  IL  850 
e.  g.  bei  PeHz,  legg.  I,  p.  405,  und  ibid.  c.  10,  p.  407;  Gap.  Ca- 
lol.  IL  a.  856  c.  8  bei  Pertz,  1.  c.  p.  502).     Die  Grafen  sollten  den 
Leuten,  welche  Pferde  halten,   dieselben  nicht  abpfänden,   weil  sie 
sonst  keinen  Kriegsdienst  und    keine  paraveredos   leisten   können; 
Cap.  Karoi.  IL  Pistense  a.  864  c.  26;   ibid.  p.  494,  495).     Wie 
weit  die  Fahrten  zu  leisten  wareui  beziehungsweise  die  durcbscbniti- 
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Bebe  Entfernang  der  Stationen,  seigt  ein  Cap.  Lnder.  PIt,  ••  817« 
1---18,  ibid.  p.  SI6,  wonach  die  angariae  cum  carra  Iris  auf  M 
leugas  (die  lesga  au  1600  röm.  Pubs)  zu  leisten  waren.  Auch  Eis* 
tfenen  für  reitende  Bothen  und  Läufer  mfissen  bestanden  baben;  m 
gebietet  i.  B.  Karolns  IL  Cap.  Carlsiac  a.  877  c.  25,  Ibid.  p.  M 
seinem  Sohne  und  seinen  Beamten,  ihn  durch  equiter  und  cvnera 
schleunigst  von  allen  Vorfällen  im  Reiche  in  Eenntnisa  in  seties. 
Ein  praeceptnm  fär  einen  Prlratcourrier  findet  sich  in  den  Fonaoli 
Salomonis  HL  (Quellen  der  bayer.  u.  deut.  Gesch.  Bd.  Vn,  p.  M 
Nr.  86.)  Aehnliehe  Einrichtungen  (sog.  reismanni,  ueredaril,  itise- 
rarri,  cursores,  goruli,  scaramanni),  lassen  sich  bis  In  das  XIV.  Jaltf- 
hundert  nachweisen ;  doch  erscheinen  die  Verpflichteten  hier  aunichit 
als  Dienstiente  der  weltlichen  und  geistlichen  Orundherm.  —  Von 
besonderem  pralctischen  Interesse  ist  de  Qbersfehtllcbe  DarsteDenf 
der  Theorien  Über  die  rechliche  Natur  der  Haftung  der  PostanstsH 
(S.  69  u.  f.).  Hier  aeigt  sich  recht  deutlich,  wie  riel  leichter  « 
ist,  EU  sagen,  was  ein  Rechtsinstitut  nicht  ist,  als  erschOpread  feit- 
instellen,  was  es  ist.  Mit  der  Erklärung  der  Postanstalt  als  etaei 
auf  eigenthümlicher  deotscfarechtlicher  Grundlage  beruhenden  Insti- 
tutes wird  man  sich  noch  wenig  befriedigt  finden  können,  wenn  nidit 
diese  Eigonthtimlicbkeit  in  anderer  Welse  scharf  charakterisirt  wird. 
Dies  wird  bei  der  Ermangelung  ehfies  gemeinTerblndlichen  Gesetsei 
f^ilkfa  lur  Zeit  nur  partikularrechtlich  gesdiehen  kOnnen.  Daher 
möchte  auch  für  das  gemeine  Recht  die  Grundlage  der  locatio  con- 
ductio  operarum  keineswegs  so  geringscbätsend  absuweisen  sein,  all 
es  in  neuerer  Zeit  insgemein  asu  geschehen  pflegt.  Die  Riuwendim- 
gen,  die  bisher  gegen  diese  Auffassung  erhoben  wurden,  sind  roai 
Standpunkt  des  gemeinen  Rechtes  aus  nicht  als  begründet  saioar- 
kennen.  Dass  es  der  Staat  ist,  der  jetzt  meistens  sich  Eum  bbsbsr 
der  Poet  erklärt  und  somit  eigentlich  das  ausgedehnteste  Lobnkoi- 
acher  -  Bothen-  und  Fuhrmannsgeschäft  im  Lande  betreibt,  und  dsH 
er  dieses  Gewerb  mit  dem  Titel  einer  Staatsanstalt  decorlrt,  lisim 
sicher  nicht  genügen,  die  Leistungen  dieser  Anstalt  su  dem  Rani^e 
Ton  operae  liberales  zu  erheben :  dass  der  Staat  dabei  den 
Zweck  hat,  seine  Einnahme  zu  vermehren  und  seine  Postbedieniti* 
ten  zn  besolden,  kann  eben  so  wenig  hieran  etwas  ändern,  da  jtdv 
P^iyatuntemehmer,  da  wo  die  Post  Priratanstalt  ist,  genau  deniel- 
ben  Zweck  hat.  Ebensowenig  fehlt  es  hier  an  einem  pretioiSi 
wie  Jedermann  bekannt  ist,  dor  schon  Postsendungen  gemacht  oder 
empfangen  hat:  die  Behauptung  aber,  dass  das  Porto,  die  Fradii- 
0der  Besteilgebfihren  oder  die  Fahrtazen,  die  sich  die  Post  bezabien 
lässt,  darum  nicht  den  Charakter  einer  Dienstmiethe  haben  könnten, 
weil  sie  In  keinem  VerLältniis  zu  der  In  Anspruch  genomneneD 
Dienstleistung  stehen,  ist  thatsäcfalich  unrichtig:  denn  die  VerbÜt- 
BissmäBsigkek  bestimmt  sich  nicht  durch  die  Hinsicht  auf  den  elfl- 
aetaen  Brief  oder  das  tinaeiiie  FrachtscOck  oder  die  einaeioeii  PsMh 
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giere  nod  die  Entfenrong,  wohin  diese  su  Refern  find,  sontfern  doreh 
die  Maseenhaftigiceit  der  Versendongen  und  den  Zodrang  der  Reisen- 
den, worauf  die  Post  specoiirt  Aueh  darf  man  über  die  Verbftlt- 
nissnüUsiglceit  des  pretiam  um  so  mehr  beruhigt  sein ,  als  der  Staat 
sicher  die  Post  langst  wieder  aufgegeben  nnd  dem  Privatgewerbs* 
betrieb  überlassen  hStte,  wenn  die  Ton  ihm  in  Anspruch  genonmene 
Leistung  nicht  im  VerhSltniss  zu  dem  Porto  stünde,  d.  h.  er  dabei 
sehie  Rechnung  nicht  fftude,  oder  gar  in  Nachtheil  Icäme.  Die  Ana- 
logie mit  anderen  Staatsanstalten,  wie  i.  B.  für  die  Rechtspflegei 
für  deren  Benütsung  auch  Zahlungen  (Sportehi)  au  entrichten  sind, 
ist  durchaus  nicht  stichhaltig,  um  die  Leistungen  der  Post  in  operaa 
liberales  umauwandehi:  nicht  mit  der  Justispflege,  wohl  aber  damit 
hat  die  Stellung  der  Post  als  Brief-,  Frachtfahrer-  und  Lofanicutscher- 
Gsschäft  Aehnlichkeit,  wenn  der  Staat  als  Salz-  oder  Tabaksfabil- 
ksDt  und  Händler  auftritt;  d.  h.  die  monopolisirende  Ausübung  eines 
Oewerbes  durch  den  Staat  alterirt  und  nobiRÜrt  den  ciyiiistischen 
Charalcter  des  Gewerbes  an  sich  gar  nicht,  und  eben  so  wenig  hat 
es  hierauf  Einfluss,  wenn  der  Staat  seinen  Institoren  bei  solchen 
Geschäften  (Post-  Salz-  und  Tabaksregiebeamten)  den  Charakter  als 
Suuitsdienern  beilegt.  Die  Posttazen  lUr  Briefe,  Pakete  oder  Per- 
sonentransport  aber  als  Steuern  oder  indirecte  Staatsabga«^ 
ben  aufzufassen,  ist  nach  deren  Begrilf  und  Wesen  ganz  unzulissig. 
Wenn  man  demnach  vom  gemeinrechtlichen  Standpunkte  aus  die 
loeatio  conductio  pperarum  als  die  erste  Grundlage  der  Haftbarkeit 
der  Postaostalt  keineswegs  aufgeben  kann,  so  wird  man  dabei  gerne 
anerkennen,  dass  dieselbe  schon  nach  dem  gemeinen  Rechte  nicht 
die  einzige  Grundlage  dieser  Haftbarkeit  ist,  da  das  Geschäft, 
welches  die  Post  betreibt,  an  sich  ein  mehrfach  complicirtes  Ist 
Der  Streit  darüber,  ob  man  In  diesen  anderen  Beziehungen  auf  Ana- 
logien vom  receptum  oder  ibandatum  oder  der  Asfecuranz  u.  s.  w. 
recurriren  soll,  wird  vom  gemeinrechtlichen  Standpunkt  aus  noch  lange 
nicht  zu  Ende  geführt  werden.  Die  Abhülfe,  wonach  dieser  Streit 
seine  praktische  Bedeutung  verlieren  kann,  Re<ct  aber  den  Postord« 
uingen  ob.  Wenn  diese  die  Fälle  genau  bestimmen  und  aufzählen 
in  welchen  die  Post  haftet  oder  nicht  haftet,  so  ist  es  für  die  Praxis 
gleichgültig,  ob  man  die  Dienste  der  Post  als  operas  liberales  oder 
llüberales,  und  das  Bechtsverhältniss  als  receptum  oder  als  man- 
datum  oder  als  loeatio  conductio  u.  s.  w.  auffasst,  und  eben 
dadurch,  dass  eine  Postordnung  besondere  Grundsätze  über  die 
Haftbarkeit  aufstellt,  wird  die  PostanstaH  erst  ein  „eigenthün^ 
liches**  deutsches  Rechtsinstitut  und  erhält  diese  Eigentbümüchkeit 
die  erforderticlie  Bestimmtheit.  Sehr  gut  hat  der  Herr  Verf.  ausge- 
tOhrt,  dass  dies  der  Standpunkt  ist,  welchen  der  Postvereinsvertrag 
eingenonimpii  hat,  ao  wie  überhaupt  diese  Schrift  in  allen  Ihren 
Tbeilen  so  vi«l  Anregendes  und  Treffliches  enthält,  dasa  sie  der  Be« 
Achtung  der  Fachmänner  ganz  besonders  empfohlen  werden  muss* 
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Da$  römische  Beeht  in  Deutschland  v?ährend  des  JJI.  vnd  X/E 
Jahrhunderts,  von  Dr.  Wilhelm  Schaffner.  EHaMjjeHf 
Verlag  van  Th.  Blaesing,  1869.    3  Bogen,  70  Seiten. 

Der  Herr  Verf.  gibt  faier  eine  sehr  iDteressaDte  Blamenlese  im 
Urkunden  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts,  indem  er  die  darin  eol- 
baitenen  Spuren  römischer  Rechtskenniniss  zusammenstellt.  Es  be- 
stätigt sieb  dadurch  die  Richtigkeit  der  Ansicht,  dass  das  rSmisebe 
Recht  nicht  durch  einen  Akt  imperatoriscber  Willkiihri  sondern  mit 
Toller  Freiheit  und  Unabhängigkeit  von  dem  wissenschaftlich  gebil- 
deten Theile  der  Nation  hereingezogen  worden  ist,  und  dass  es  nt- 
mentlich  die  Notaro  und  anderen  Abfasser  von  Urkunden  über  Yer- 
tragsgeschäfte  und  letzte  Willensordnungen  waren,  welche  rSmitebe 
Rechtssätze  einflochten,  während  die  Rechtsprechung  selbst  nur  sel- 
ten eine  Spur  davon  zeigt,  was  sich  eben  daraus  erklärt,  dass  dieM 
Letztere  noch  in  den  Händen  des  Volkes  oder  der  mit  dem  römi- 
schem Recht  nicht  vertrauten  Schöffen  war«  Dass  diese  Zusammenstel- 
lung keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  macht,  erklärt  der  H.  Verl 
ausdrücklich :  doch  muss  in  dem  Interesse,  welches  dieser  erste  Ver* 
such  erweckt,  eine  Aufforderung  zu  weiterer  VervoUständigong  lie- 
.gen,  wozu  wir  gerne  bereit  sind,  auch  unseren  Beitrag  zu  liefern; 
denn  solche  Sammlungen  können  nur  als  Lesefrüchte  durch  mebr- 
zeitiges  Zusammenwirken  zu  einem  Abschlüsse  kommen.  Hier  iroJiea 
wir  nur  bemerken,  dass  die  Constitutionen  K.  Friedrich's  L  und  IL 
eine  sehr  reiche  Ausbeute  an  römischen  Rechtssätzen  geben.  Ans 
weniger  bekannten  Urkunden  wollen  wir  hier  nur  einige  wenige 
Proben  geben.  In  einer  Urk.  von  1100  in  den  diplomat  Nachrich- 
ten vom  Ursprung  des  El.  Neustadt  a.  M.,  DinkelsbChl  1768,  Bell. 
Nr.  7,  p.  18  wird  dem  Vogte  dieses  Klosters,  Grumbach  tod  Bo- 
tbenfels,  unter  anderem  vorgeworfen:  „injusta  excercens  |udicla,  p^ 
extraneas  quasdam  subtilesque  justitias^,  unter  welchen  frem- 
den und  subtilen  Rechten,  doch  nur  das  römische  Recht  genjelot  seio 
kann.  Die  Bezeichnung  des  römischen  Rechtes  durch  ,,jufl  com- 
mune«, wofür  der  H.  Verf.  p.  49.  60  eine  Urk.  von  1280  beijze* 
bracht  hat,  stehet  nicht  so  vereinzelt,  wie  derselbe  glaubt:  derselbe 
Ausdruck  stehet  z.  B.  in  der  Bedeutung  von  römischem  Rechte  eehoo 
in  dem  Testament  des  edlen  Herrn  Crafft's  von  Bocksberg,  a.  12-^Sf 
in  Hansseimann  Landeshoheit  von  Hohenlohe,  Cod.  dipl.  Nr.  XXXlVi 
p.  405.  In  Italien  war  die  Bezeichnung  des  römischen  Rechts  sli 
jus  commune  schon  zu  den  Zeiten  K.  Friedrich's  II.  ganz  allgemelD, 
und  konnte  von  da  leicht  nach  Deutschland  verschleppt  werden  -" 
Ueber  die  Bedeutung  der  S.  20,  Note  19  erwähnten  stipolstio  squi* 
liana  und  arcadiana  verweise  Ich  auf  meine  Ausführung  in  dieieo 
Jabfbb.  (1859,  Nr.  18,  p.  195  ff.}. 
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Revue  hiaiorique  de  droit  fran^ais  et  oranger  publUe  aous  la  diree^ 
iian  de  MM,  Ed.  Laboulaye,  membre  de  Hnatitut,  profea^ 
seur  de  Ugialation  compar^e  au  College  de  France j  E.  de  jßo- 
^»iere^  ancien  profeaseur  ä  V^cole  des  charies;  JB.  Dareste, 
avoeai  au  constü  d'üat  et  ä  la  cour  de  Cassation;  0.  6^t- 
noulhiae,  chargi  du  cours  d'histoire  du  droit  ä  la  facvlti 
de  Toulouse,    Paris,  Auguste  Durand.     ISöö-^-lSöS, 

Die  oben  angezeigte  Zeltschrift  hat  mit  dem  J.  1855  begonnen. 
In  jedem  Jahre  erscheinen  sechs  Hefte  (livraisons)  su  6  bis  7  Bo- 
gen, je  eines  auf  swei  Monate.  Jedes  Heft  enthSlt  eine  Reihe  von 
Abbandlungen  oder  Itürzeren  Aufsätzen,  welche  den  verschiedenstea 
Bechtsgebieten  angehören  können ;  in  den  meisten  Heften  findet  sich 
EDgleich  am  Ende  ein  Anhang  kritischen  Inhalts  anter  dem  Titel 
Bibliographie,  worin  die  neueren  Erscheinungen  auf  dem  Felde  der 
juristischen  Literatur,  zuvörderst  die  in  Frankreich  herausgekommen 
Den,  näcbstdem  aber  auch  ganz  besonders  deutsche  Werke  bespro- 
chen werden,  und  zuweilen  ist  hinter  der  Bibliographie  noch  eind 
sogenannte  Cbronique  beigefügt,  welche  gewisse  allgemeine  interea** 
sante  Notizen  aus  dem  Gebiet  der  Rechtswissenschaft  und  der  RechtS'* 
gelehrten  mittheilt.  Meine  Absicht  geht  nun  dahin,  über  den  Geist 
nnd  Charakter  dieses  vortrefflichen  Unternehmens,  dessen  Grundidee 
nnd  geistvolle  Ausführung  auch  in  den  juristischen  Kreisen  Deutsch*» 
lands  die  lebhafteste  Tbeilnahme  verdient,  und  dessen  weithin  reichende 
Wirksamkeit  auf  die  Behandlung  der  Rechtswissenschaft  in  einem 
grossen  Theile  von  Europa,  namentlich  in  den  romanischen  LSndera 
gewiss  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann,  einige  allge- 
meinere Bemerkungen  mitzutheilen  und  daran  eine  kurze  Uebersicht 
der  wichtigsten,  bisher  eingeschlagenen  Richtungen  anzuknüpfen. 

Der  Code  Napoleon  enthält  bekanntlich  in  verschiedenen  sehr 
umfangreichen  Lehren,  z.  B.  im  Familien-  und  im  Erbrecht  mehr 
gennanische  Bestandtheile  als  das  Allgemeine  preussische  Landrecht 
und  das  Allgemeine  bürgerliche  Gesetzbuch  für  die  österreichischea 
Staates«  Diese  scheinbar  so  auffallende  Erscheinung  erklärt  sich  ans 
dem  fr&heren  Rechtszustande  in  Frankreich,  und  der  eigentbümlichea 
im  Code  vorgenommenen  Verschmelzung  des  römischen  und  germa- 
nischen Rechts  fdroit  ^crit  und  dr.  coutumier).  Vorher  galt,  abge- 
sehen von  den  in  manchen  Rechtslehren  allerdings  höchst  einfloss* 
reichen  königlichen  Ordonnances,  im  Süden  überwiegend  römisches 
Becht,  aber  hier  nnd  da  mit  germanischer  Färbung,  welche  haupt- 
slchlich  durch  den  Einfluss  westgotbischer  und  burgundischer  Ele- 
mente hervorgebracht  worden  war;  im  Nord^a  Gewohnheitsrecht^ 
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welches  sich  in  uDeiidlicber  Mannigraltigkeit,  in  einer  Fälle  söge* 
nannter  Cootomes  auf  fränkischer  und  normannischer  Grundlage  enl* 
wickelt  hatte,  und  in  manchen  Punkten  wieder  von  römischen  Ideea 
dorobwebt  war.  Die  Loire  bildete  so  siemiich  dieGrense;  der  tie- 
fere Grund  jenes  Unterschiedes  lag  aber  darin,  dass  im  Süden  die 
Bevölkerung  überwiegend  römisch  geblieben  war,  im  Norden  dage* 
gen  die  germanischen  Bestandtheile  vorwalteten,  welche  zwar  in  der 
Sprache  nach  und  nach  immer  mehr  romanisirt  worden  waren ,  da« 
gegen  das  altgermanische  Recht  mit  grösster  Zähigkeit  behauptet 
hatten.  Der  Code,  dessen  mit  den  Einflüssen  der  Revolotionsjabra 
zusammenhängenden  Inhalt  wir  hier  auf  sich  beruhen  lassen,  durch- 
brach jene  geographischen  Schranken  und  generalisirte  das  Becht| 
80  dass  nun  sehr  vieles  nördliche  Gewohnheitsrecht  auch  in  den 
Süden,  umgekehrt  römisches  Recht  in  den  Norden  verpflanzt  wurde. 
De^  Umstand  aber,  dass  seine  Vaterstadt  Paris  nicht  blos  in  einem 
Lande  des  Gewohnheitsrechts  gelegen  war,  sondern  selbst  ein  aeil 
Jahrhunderten  sehr  berühmtes  und  weit  verbreitetes  Gewohnheits- 
recht besass,  welches  sogar  noch  heute  bei  der  französischen  Bev$l* 
kerung  von  Ganada  Gültigkeit  hat,  ist  von  entscheidendem  Einflasa 
dafür  gewesen,  dass  in  so  vielen  Lehren  des  Code  das  Gewohnheit»» 
recht  den  Sieg  über  das  römische  davon  getragen  hat. 

Der  nene  Schwung,  welcher  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hnnderts  die  juristischen  und  historischen  Studien  zunächst  in  Deutsch- 
land ergriff,  reichte  mit  seinen  Wirkungen  sehr  bald  auch  nach 
Franicreich  hinüber.  Heraklit  sagt:  der  Krieg  ist  der  Vater  der  Dlnge^ 
und  die  ganze  Weltgeschichte  kennt  keine  Kriege,  welche  noch  mehr 
als  diejenigen,  die  durch  die  französische  Revolution  und  das  franz5- 
sische  Kaiserreich  hervorgerufen  wurden,  das  Bewosstsein  der  J^fa* 
tionalitSt  in  allen  dabei  betbeiligten  Völkern  erweckt  hätten.  Eine 
tiefere  Zergliederung  dieses  Begriffs  führte  zu  der  mit  siegreicher 
Klarheit  durch  von  Savigny  ausgesprochenen  Erkenntniss,  dass 
auch  das  Recht  eines  Volks  bei  ungestörter  Entwicklung  nur  als  ein 
lebendiger  Theil  serner  NationalitSt  angesehen  werden  könne«  Hatte 
sich  diese  selbst  ans  verschiedenen  Elementen  entwickelt,  wie  diess 
bei  allen  romanischen  Völkern  der  Fall  ist,  so  erschien  es  als  nSchste 
wissenschaftliche  Aufgabe,  die  Natur  und  Beschaffenheit  diesw  £ie* 
mente  zu  ergründen;  insofern  aber  die  Znsammensetzung  ans  sel- 
chen verschiedenen  Bestandtheilen  auch  noch  im  Recht  der  Gegen- 
wart fortwirkte,  so  trat  zugleich  ein  unmittelbar  praktiflcbes  BedÜrf- 
Biss  ein,  das  Wesen  jener  historischen  Grundlagen  genauer  kennen 
zn  lernen.  So  geschah  es  nun,  dass  ein  gründlicheres  dem  Crode 
angewandtes  Studium  in  Frankreich  nothwendig  zu  seiner  sorgfllti- 
geren  Beachtung  its  germanischen  Grewohnhettsrechts  führen  mnssta. 
QtBg  man  aber  der  Quelle  der  couiumes  nach,  so  fand  man  sich 
sehr  bald  mitten  in  die  Volksversammlongen  der  alten  salischen 
Franken  versetzt.  Bei  diesen  konnte  man  jedoch  nicht  stehen  blei- 
hen;  der  eine  germanische  Yolksstamm  lenkte  die  Blicke  abbdi 
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kneb  in  den  übrigen,  und  so  bildete  sich  cuertt  gerade  In  vielen 
iilnnem  von  gediegenerer  Wiseenscbaftliebkeit  ein  deullieberes  Be^ 
wnesteein  darüber  aus,  dass  auch  das  germanische  Yolkslhoin  als 
ein  sebr  wicbtiger  Faictor  des  beutigen  Frankreichs  an  betrachten 
ael«  Man  konnte  sich  der  Uebereeugung  nicht  yerschliessen ,  dasa 
man  fm  Recht  cum  Theil  auf  demselben  Boden  stehe,  auf  dem  man 
aich  In  Deutschland  befindet  und  man  fing  ailgemaoh  an  sich  darein 
tn  finden,  dass  mit  den  barbari  der  alten  Völkergesette  nicht  Bar* 
baren,  sondern  eben  nur  Nichtrömer  gemeint  seien.  Wunderbar 
war  ee  doch,  wie  mit  dieser  neuen  Wendung  der  Dinge  In  den 
Reehtsstudien  gewisse  andere  geistige  Kichtungen  In  Frankreich  sehr 
innig  harmonirten ;  und  wohl  liegt  der  Gedanke  sehr  nahe»  dass  sieb 
iarln  ein  allgemeineres  Entwlcklungsgeseta  Tollxog^  welches  bei  Völ^ 
kern,  di^  aus  einer  Mischung  verschiedener  Nationalitäten  hervorga*« 
gangen  sind,  mehr  oder  weniger  immer  wiederzukehren  pflegt.  Es 
aeheint  nSmliob,  dass  in  den  verschiedenen  Cniturepochen  solcher 
Vülker  bald  das  eine,  bald  das  andere  der  ursprflnglichen  nationalea 
Elemente  das  Uebergewicbt  behaupten  müsse.  Die  gesammte  Lite^ 
ratnr  des  sogenannten  ancicn  regime  in  Frankreich  wureelte  in  den 
r9miscben  Bestandtheilen  des  fransösiscben  VoliLsthumes;  überall  hl 
Stoff  und  Form  machte  sich  diese  AbhSngigkeit  geltend.  Wie  hat 
sieh  dies«  so  wesentlich  geSndert!  Man  darf  wohl  sagen,  dass  die 
Fmnaosen  erst  seit  einigen  Decennien  angefangen  haben^  Ihr  Mittel^ 
alter  geistig  mehr  und  mehr  an  erobern.  Durch  die  ganae  Litera^ 
tor,  durch  die  Oeschichtschreibung,  so  weit  sie  der  Entwicklung  dea 
Staats,  des  Rechts  und  der  Sprache  augewendet  Isti  weht  mit  Im* 
mer  steigender  Kraft  ein  germanischer  Hauch,  und  selbst  diejenigen, 
welche  sich  dem  innerlich  widersetzen  möchten  und  nichts  davon 
wissen  wollen,  unterliegen  doch,  nach  einem  still  wirkenden  Natur- 
gesetze, denselben  Eindrücken.  Und  wie  Hesse  sich  verkennen,  dass 
aelbst  der  eine  Zeitlang  In  der  französischen  Literatur  so  viel  be* 
sproclusne  Gegensatz  von  classiscb  und  romantisch  zuletzt  mit 
d«m  nationalen  Unterschiede  von  römisch  und  germanisch  in  der  ge^ 
nnueetea  Verbindung  stand. 

So  hat  sich  nun  auch  eine  neue  historische  Jurisprudenz  in 
Frankreich  entwickelt,  und  der  Eindruck  derselben  auf  uns  Deutsche 
kann  nur  ein  höchst  erfreulicher  sein.  Als  charakteristisch  dabei 
hebe  ich  besonders  Folgendes  hervor: 

1.  Dieselbe  beruht  aunSchst  auf  dem  Grundgedanken,  daSS  ehie- 
freie  sich  ihrer  selbst  bewusste  Herrschaft  Über  das  heutige  Reebt 
ohne  eine  tiefere  wissenschaftliebe  Erforschung  der  Yergangenbelt 
iMbt  rnöglMi  sei.  In  der  That  hat  die  Ansieht,  dass  die  Kettfltnrsa 
der  politischen,  socialen,  Staats-  und  privatrechtlichen  Zustände  der 
früheren  Jahrhunderte  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  fQr  den  Juri- 
sten bilde,  gerade  In  Frankreich  einen  sehr  fruchtbaren  Boden  gefun« 
den.  Mit  jugendlichen  Kräften  hat  sich  die  Forschung  den  Quellen 
du  lAgoeo^  einbelmiaebeft  Racbta,  dem  röBüaeheQ  und  germanisckeii 
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Bechte  sagewendet^  und  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  inil 
insondeihelt  das  Recht  des  MUteialters  fortwährend  durch  grandltche 
Untersuchungen  beleuchtet.  Aber  diese  sind  nicht  bloss  bei  den  ger« 
manischen  Rechtsquellen,  welche  unmittelbar  gerade  FraniLreich  an- 
gehören, stehen  geblieben,  sondern  haben  sich  auch  über  andere, 
denselben  verwandte,  hauptsSchlich  was  die  Volksrechte  und  Formda 
anbetrifft,  ausgebreitet 

2.  Der  den  Deutschen  so  tief  eingewurzelte  kosmopolitiscbe  Zof 
übt  jedoch  nach  und  nach  in  der  Jurisprudenz  einen  immer  gr5Me- 
ren  £influ8s  aus,  und  nachdem  man  einmal  das  Recht  als  eine  der 
wichtigsten  Seiten  des  Völkierlebens  überhaupt  erkannt  hat,  drlogt 
sich  nun  auch  die  Aufgabe  hervor,  bei  allen  Volkern  der  alten  md 
neuen  Welt,  wo  es  uns  nicht  ganz  an  geschichtlichen  ZeugDiaeen 
darüber  gebricht,  auch  den  Rechtszustand  derselben  In  den  Kreii 
der  Untersuchung  hereinzuziehen.  So  ist  der  Gedanke  einer  Dni- 
versalrechtsgeschichte,  einer  allgemeinen  vergleichenden  Jurlaprodeos 
entstanden,  von  dem  sich  Im  Laufe  der  Zeit  Immer  schönere  Resol« 
täte  erwarten  lassen.  Es  verdient  aber  die  vollste  Anerkennung, 
dass  sich  jene  neuere  Rechtswissenschaft  in  Frankreich  auch  an  die- 
ser Richtung  der  ThStigkelt  mit  immer  steigendem  Erfolge  be- 
theiligt. 

8.  Endlich  aber  Ist  es  noch  als  charakteristisch  in  derselben  her- 
Torzuheben,  dass  sich  dieselbe  zu  der  Jurisprudenz  In  Deutscbisnd 
in  das  Verhältniss  einer  wahrhaft  freundlichen,  Zuneigung  gesetit 
bat.  Die  deutsche  hat  dies  allerdings  verdient,  und  es  genügt  hier, 
an  die  gediegenen  Darstelfungen  der  französischen  Staats-  u.  Recbts* 
gescbicbte  von  Schaffner,  von  Warnkönig  und  Stein,  sn 
das  bekannte  Werk  von  E.  Sal.  Zachariä  über  das  franf$ei«Gbe 
Givilrecht  zu  erinnern.  Aber  die  französinche  ist  ihr  auch  den  Dsok 
nicht  schuldig  geblieben.  Alle  bedeutenderen  Erscheinungen  in  der 
deutschen  juristischen,  namentlich  der  rechtsgescblchtllchen  Literator 
können  In  Frankreich  auf  Theilnahme  und  Anerkennung  rechnen. 
Wenn  in  Deutschland  die  staatliche  Zerrissenheit,  unser  leidiges  po* 
litisches  und  religiös  -  kirchliches  Parteiwesen  nur  zu  häufig  auch  In 
die  wissenschaftliche  Kritik  binüberwirkt,  und  sich  bald  in  wechsel- 
seitigen Lobesassekuranzen,  bald  In  einer  Verkleinerungssucbt  knnd 
giebt,  welche  ihre  Triumphe  wenigstens  in  der  Kunst  des  Secreti« 
rens  und  Ignorirens  feiert,  so  erscheint  die  wissenschaftliche  Kritik 
unserer  westlichen  Nachbarn  über  die  Schöpfungen  der  deutseben 
Gelehrsamkeit  von  diesen  persönlichen  störenden  Einflüssen  natOf- 
lich  durchaus  unbeirrt^  und  nicht  die  Frage,  wer  etwas  gesagt  hsbe^ 
aondern  die,  was  gesagt  worden  sei,  stellt  sich  hier  überall  In  den 
Vordergrund. 

Die  oben  genannte  Revue  erscheint  nun  in  Wahrheit  als  ein 
rechter  Spiegel  der  hervorgehobenen  Richtungen  der  neueren  fran« 
zösischen  Jurisprudenz.  An  der  Spitze  des  ganzen  Untemdimeni 
ftebt  dar  In  Deutachiand  bocbgeschfttztei  mit  deutscher  Bechtswiaier 
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seliafti  GeschichtscbreibuDg  nnd  Literatur  überhaupt  grfindlich  rer- 
traote  Ed.  Laboalaye»  von  welchem  auch  gleich  im  ersten  Hefte 
die  Reihe  der  Arbeiten  darch  eine  gediegene  Abbandlang  (iber  die 
historische  Methode  in  der  Jurisprudenz  nnd  ihre  Zukunft  eingelei* 
tet  wird.  Die  ungemeine  Tbätigkeit  und  Vielseitigkeit  des  ausge- 
seichneten  Mannes,  der  sein  Leben  der  Förderung  wahrer,  edler 
HamanitSt  gewidmet  hat,  verdient  die  aufrichtigste  Anerkennung. 
Ausser  seinen  sablreichen  Werken  über  französisches  Recht,  dessen 
hifltorische  Grundlagen  von  ihm  wie  von  wenig  andern  gekannt  wer- 
den, hat  er  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  bemüht,  die  Haupt- 
werke des  trefflichen  nordamerikanischen  Geistlichen,  des  bekannten 
BskSmpfers  der  Sclaverei  Channing,  in  Frankreich  zu  allgemeiner 
Kunde  zu  bringen  (vgl.  Livraison  5.  v.  1865,  pag.  500),  und  mit 
welchem  lebendigen  Antheil  er  sich  an  den  religiösen  Bewegungen 
Deutschlands  in  neuerer  Zeit  betheiligt  hat,  braucht  hier  nicht  aus- 
ifihrlicber  erörtert^  zu  werden.  Binnen  wenigen  Jahren  hat  sich  die 
Revue  zu  einem  wahren  Mittelpunkte  für  die  verschiedensten  Seiten 
der  Tbätigkeit  in  der  französischen  geschichtlichen  Rechtswissenschaft 
erhoben;  und  es  begegnet  uns  darin  eine  Fülle  geistiger  Kräfte  ans 
allen  Tbeilen  Frankreichs  in  einer  Concentration ,  deren  Mangel  in 
Deutschland  allerdings  mit  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  unserer 
Bestrebungen  susammenhfingt ,  nur  zu  hSufig  aber  auch  dem  Be- 
wusstsein  eines  wahrhaft  gemeinsamen  geistigen  Besitzthums  hinder- 
lich in  den  Weg  tritt.  Wie  viele  Zeitschriften  zfthlen  wir  nicht  schon 
für  das  auf  Grund  der  Allgemeinen  deutschen  Wechselordnung  sich 
neu  gestaltende  Wechselrecht,  und  litsst  sich  eine  solche  Zersplitte* 
rang  wirklich  als  heilsam  ansehen? 

Meine  Absicht  geht  nun  keines weges  dahin,  das  in  den  vier 
ersten  Jahrgängen  Geleistete  in  der  Form  einer  Recension  im  Ein- 
zelnen genaiier  zu  beleuchten ,  und  eine  Arbeit  dieser  Art  würde  ja 
auch  schon  wegen  ihres  zu  grossen  Umfanges  für  diese  Zeitschrift 
nicht  geeignet  erscheinen.  Einige  Abbandlungen,  welche  in  der  Re- 
vue mitgetheilt  sind,  haben  auch  schon  an  andern  Stellen  in  der 
neuesten  deutschen  juristischen  Literatur  Berücksichtigung  gefunden, 
wie  in  den  neuesten  Ausgaben  von  Ferd.  Walter's  und  Zöpfi'a 
deutscher  Rechtsgeschichte,  nnd  in  dem  Aufsatze  von  Warn könig: 
,iUeber  das  Studium  des  germanischen  Rechts  in  Frankreich',  in 
Bd.  18,  Heft  1  der  Zeitschrift  für  deutsches  Recht.  Ich  beschrftnke 
mich  also  auf  eine  Berichterstattung  über  das  Wichtigste,  was  uns 
bereits  vorliegt.  Aber  eine  solche  ist  hier  gewiss  nicht  am  unrech- 
ten Orte;  denn  überall  begegnen  wir  bei  unsern  westlichen  Nach- 
barn Aufgaben  nnd  Bestrebungen,  welche  mit  unsern  eigenen  im 
innigsten  Zusammenhange  stehen,  nnd  die  Bekanntschaft  mit  der 
Revue  ist  in  einem  bedeutenden  Theile  von  Deutschland  bis  jetzt 
noch  viel  zu  wenig  verbreitet  gewesen.  Zu  dem  oben  genannten 
Zwecke  müssen  aber  natürlich  die  in  ihrem  Inhalt  so  mannigfaltigen 
Abhandlungen  unter  gewisse  gen^einsame  Gesichtspunkte  gebracht 
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treffende  Heft  oder  livraison  in  demselben. 

L  Römliebee  Recht.  In  1855,  6.  finden  wir  «Be  bekennte 
in  Deutschland  wie  in  Frankreich  bereits  viel  besprochene  Abhasd* 
Inng  von  Ed.  Labonlaye  über  die  neu  entdedcten  BronsetafelQ  ?oi 
Malaga,  oder  die  Stadtrechte  der  latinischon  Gemeinden  Salpensa  mri 
Malaca  in  der  Provins  Baetica.  Selbst  wer  dem  Verfasser  aieht 
beistimmt  und  an  die  AnthentlcItSt  des  neuen  Fundes  glaubt,  wirf 
doch  dem  Ernst  seiner  Untersuchung,  dem  würdigen  Charakter  te 
Ton  Ihm  angewandten  Kritik  die  Anerkennung  nicht  Tersageo  kön- 
nen. **  Mit  der  Lex  Romana  Burgundionum  oder  dem  sogenuntan 
Papian  und  seinem  Zeitalter  beschSftigt  sich  In  1856,  6.  em  grflnl- 
Beher  Artikel  von  Ginoulhiac,  Lehrer  der  Rechtsgeschichte  in  Ton- 
Jonse,  worin  auf  die  deutschen  bis  dahin  vorhandenen  Forschan^sa 
über  diesen  Gegenstand  sorgfältige  Rücksicht  genommen  wird,  und 
wonach  dieses  Gesetzbuch  eine  dreifache  Ueberarbeitung  er&hroa 
haben  soll.  —  Natürlich  konnte  Ginoulhiac  von  der  späteren  Atbalt 
Bluhme'ft  über  den  Papian,  In  Bekker'a  und  Muther's  Jahrb.  dei 
gemeinen  deutschen  Rechts  Bd.  II,  Sehe  197  ffg.  noch  Nichti 
wissen;  Ich  bemerke  nur  kura,  dass  Bin  hm  e,  hüchatens  Eine  apX- 
tere  Ueberarbeitung  des  Papian  einräumen  wilL  —  Die  Respoma 
prudentiom  als  eine  Quelle  des  geschriebenen  Rechts,  jus  scriptom 
hn  technischen  Sinne,  werden  1858,  d.  in  einem  Anfsatae  voo  Ed. 
Bodia,  Professor  des  römischen  Rechts  In  Rennes  beleuchtet;  mit 
Rücksicht  auf  die  Schwierigkeiten  aber,  welche  sich  an  diese  Ba- 
4eutung  derselben  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  der  Sache  an- 
knüpfen, wird  hier  die  Ansicht  vertheidigt,  dass  bei  den  Jariileo^ 
deren  UnanimitSt  nach  Gigus  I,  7  und  §.  8  Inst,  de  jure  nat.  geot 
et  civ.  die  Bedeutung  eines  Qeeetaes  haben  soll,  an  bereits  gotor- 
bene  Juristen  su  denken  sei.  Das  bei  Gajus  erwähnte  Rsieript 
von  Hadrian  würde  hiernach  eigentlich  den  Namen  des  ältesten  C^ 
tirgeeetzes  verdienen.  —  Dem  Jos  Italicum  ist  1855,  4.  eloe  kritische 
Untersuchung  von  Revillont,  Professor  InGrenoble  gewidmet,  wo- 
fin  die  Entstehungazeit,  die  Bedeutung  und  Wirkungen  desseJben  a^ 
ter  mehrfacher  Anschllessung  an  von  Savigny  und  Ch.  GIrand 
dargestellt,  dagegen  aber  beatritten  wird,  dass  darin  das  Recht,  Me- 
»icjpalmaglstrate  in  lulischer  Form  au  haben,  enthalten  gewesen  sii- 
Denn  nnr  Colonlen,  nicht  Munldplen,  seien  regelmässig  danut  be- 
theillgt  worden,  und  den  ersteren  habe  schon  als  solohen  jenes  Bsoht 
SQgestanden.  —  Von  demselben  Verf.  wird  die  Geschichte  des  Ce- 
lenata  bei  den  Römern  nach  seinen  verschiedenen  Erscheinnags'e^ 
men  In  1856,  5.  1857,  8.  4.  sehr  ausführlich  behandelt.  —  B« 
Familientribunal  bei  den  Römern  und  die  Manns  des  römischen  BeelitB 
«ind  die  Gegenstände  zweier  Interessanter  Artikel  in  1855,  S.  and 
1856,  2.  von  de  Fresquet,  Professor  des  römischen  Rechts  io 
Äi3^  und  derselbe  sucht  in  einem  Aufsatze  über  die  rtB  mandpi  oad 
MC  manclpi  1857,  6.  dariuthnui  dass  dieser  UntarseUed  hn  altao 
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r0Biicb«n  Bediie  «af  politisebem  Grunde  gerobt  und  mit  der  El!»» 
theiloDg  des  römiBchen  Volks  in  Glassen  nach  der  Verfassung  von 
8er?ias  Tallius  cusammengebangen  habe.  —  In  einer  sehr  umfang* 
reicben  Darstellung  seUt  Machelard,  Professor  des  römischen 
£ecbls  in  Paris,  in  1857,  2.  4.  5.  1858,  1.  2.  4.  5.  6.  das  jus  ad* 
srsscendi  (accroissemeni),  zwischen  den  testamentarischen  £rben  und 
den  Collegataren  in  den  verschiedenen  Epochen  des  römischen  Rechta 
sorgffiltig  aus  einander;  und  dem  Gegenstande  nach  damit  verwandt 
ist  in  1858,  3.  der  Aufsats  von  de  Gaqueray,  Professor  in  Ren- 
nes,  über  die  Grundsätse,  welche  nach  römischem  Rechte  in  dem 
Falle,  wo  ein  Miterbe  den  vacanten  Theil  seines  Miterben  einnahm, 
befolgt  wurden.  —  Natürlich  beschäftigt  sich  die  hinten  beigefügte 
BibÜographie  mehrfach  auch  mit  neueren  fransösischen  Werken  aas 
dem  Gebiete  des  römischen  Rechts  und  ich  bemerke  hier  nur|  dass 
selbst  die  GegensIKnde  derselben  für  nns  zuweilen  ein  besonderes 
Interesse  haben  müssen,  wie  z.  B.  die  von  dem  oben  genannten  de 
Caqaeray  in  Rennes  1857  herausgegebene  EzpUcation  des  passages 
de  droit  privd  dans  les  oeuvres  des  Cic^ron^  worüber  in  1858»  5. 
psg.  509  Bericht  erstattet  wird. 

II.  Canonisches  und  Eirchenreoht.  Mit  dahin  ein- 
•chlagenden  Gegenständen  haben  es  nnr  ein  Paar  Abhandlungen  zu 
tbuD.  Den  Einfluss  des  canonischen  Rechts  auf  die  Entwicklung  des 
Civil-  und  Criminalprozesses  will  d'Espinay,  Doctor  der  Rechte  in 
Segrtf  (Maine  et  Loire)  in  1856»  5.  nachweisen,  spricht  jedoch  in 
leioem  Aufsatze  im  Grunde  mehr  von  germanischem  als  von  eano* 
nitehem  Rechte.  —  In  1858,  5.  handelt  Ed.  Laboulaye  von  den 
Freiheiten  der  gallikanischen  Kirche,  und  der  an  sich  so  interessante 
Gegenstand,  der  eine  Menge  wichtiger  Beziehungen  za  gegenwärtig 
gen  Verhältnissen  in  deutschen  Ländern  darbietet,  wird  hier  in  der 
■fiilehendsten  Weise  dargestellt.  Indem  sich  der  Verfasser  an  das 
beJLannte  Werk  des  Abtes  Fleurj:  Discours  sur  les  libert^s  de 
Vigllse  gallieane  anschiiesst,  setzt  er  die  wahre  Bedeutung  jener  so* 
geoannten  Freiheiten  auseinander,  weiset  den  nachtbeiligen  EinfluM 
das  Concordats  von  1516  nach,  gegen  welchen  jedoch  wieder  haupftt*> 
säcUieh  von  den  Parlamenten  Opposition  gemacht  wurde,  und  tsdigjL 
dann,  dass  durch  die  Revolution  und  ihre  Folgen,  namentlich  das 
Cottcordat  von  1801  jene  Freiheiten  allerdings  vernichtet  worden 
Mien.  Aber  selbst  für  den  Fall,  dass  die  Kirche  wieder  nach  gros- 
•erer  Gewalt  streben  sollte,  (und  eine  Neigung  dazu  hat  sich  schon 
mehrfach  hervorgethan),  gebe  es  in  jenen  Freiheiten  ein  jederzeit  un* 
zerstörbares  Element,  auf  welches  man  die  schönen  Worte  von  Per* 
talis  anwenden  könne:  Conduons  que  la  maxhne  de  rind^pendanca 
da  goovernement  dans  les  choses  temporelles  est  la  loi  suprSme  des 
empires,  qu'elle  ne  pent  pas  Stre  regardäe  comme  un  droit  partieQ- 
Uer  ä  la  France  ou  ä  quelques  autres  nations  privil^gi^es,  mais 
qu'elle  appartient  au  genre  humum  Es  ist  ein  geistreiches  Wort, 
wenn  der  Verfasser  p.  477  a«  a.  0.  von  einem  caracUre  lalqat 
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de  )a  Bocl^t^  fran^aise  spricht,  welcher  schoD  vor  der  Reformtlili 
fta  einer  Zeit,  wo  das  übrige  Europa  noch  in  AbhSngigkeit  von  Bott 
gewesen,  mSchtig  hervorgetreten  sei.  Orade  weil  man  in  Frank- 
reich von  der  Herrschsacht  der  Päbste  und  der  rdmiseben  Curie  vor« 
her  weniger  gelitten  habe,  sei  man  daselbst  der  Reformation  mit 
weniger  Gunst  als  In  Deutschland  und  England  entgegengekommsi. 
IQ.  Alt  germanische  Volksrechte  und  Formels. 
Die  grandlichen  hierher  gehörigen  Untersuchungen,  welche  die  Re> 
▼ne  enthalt,  sind  grossentheils  in  den  Kreisen  der  Germanisten  seh« 
seit  längerer  Zeit  cur  Anerkennung  gelangt.  In  1855,  1.  handelt 
Engine  de  Rozi^re  über  den  Ursprung  und  die  YerschledeiMi 
Redactionen  der  Lex  Alamannoruro,  und  führt  hier  naroentUcb  die 
Ansichten  von  Merkel  über  die  drei  Thelle  des  alten  Gesetsbuchei 
an.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  diesen  Gegenstand  nSher  eiaso- 
gehen,  und  da  uns  die  Handschriften  verbKItnissSiSssig  wenig  Aas- 
bente  gewahren,  so  wird  man  wohl  bei  den  wichtigsten  Fragen  nie- 
mals über  die  Wahrscheinlichkeit  hinauskommen.  Hieryon  ansgebesd, 
möchte  ich  ebenfalls  eine  Vermuthung  aussprechen.  Sollte  nicht  die 
ursprüngliche  Lex  Alam.  mit  Tit.  LIX  (60)  bei  Walter,  so  wie 
die  ursprünglidie  Lex  Bajuvar.  mit  Tit  HI  begonnen  haben?  Mia 
Tergleiche  mit  diesen  Stellen  den  unzweifelhaften  Anfang  der  Lex 
Rip.  Si  quis  Ingenuus  ingenuum  ictu  percusserit,  solide  uno  eal- 
pabllis  judicetur.  Lex  Alam.  Si  quis  alium  per  iraro  percusserit, 
quod  Alamanni  pnllslac  dicunt,  cum  uno  solido  componat.  Lex  6a j. 
Si  quis  liberum  per  iram  percusserit,  quod  pulislae  rocant,  ddob 
solidum  donet.  Der  Prolog,  welcher  in  den  Ausgaben  vor  der  Lex 
Baj.  steht,  und  die  primitive  Aufzeichnung  dieser  drei  Volksrecbte 
Theodorich  dem  Austrasier  zuschreibt ,  würde  dadurch  eine  merk- 
würdige  Bekräftigung  erhalten.  —  Die  AehnÜchkeit  zwischea  tlien 
dreien  lässt  sich  übrigens  dann  noch  viel  weiter  verfolgen,  und  Boi* 
senverzeichnisse  stehen  ja  überhaupt  in  sehr  vielen  Leges  an  dei 
Spitze  des  Ganzen,  nur  dass  zuweilen  nicht  mit  blosser  Körperver« 
letzung,  sondern  mit  Todtschlag  und  Mord  der  Anfang  gemacht  wird. 
Zum  Beweise  dienen  die  Gesetze  der  Thüringer,  Friesen,  Sachsen 
und  Angelsachsen.  Vgl.  Warnkönig  Bd.  18,  Heft  1  dieser  Zeit* 
Schrift  S.  113.  Walter,  d.  Rechtsgesch.,  2.  Ausg.  Bd.  1,  §.  154. 
Zöpfl,  d.  Rgesch.  3.  Aufl.  Tb.  1,  §.  6.  —  Von  dem  nach  der 
Notiz  In  1858,  2.  pag.  196  leider  Inzwischen  verstorbenen  Hitgliede 
des  InstituU  de  Petigny  liefert  1855,  3.  eine  gelehrte  Untersacbong 
über  den  Ursprung  und  die  verschiedenen  Redactionen  der  Lex  Ti- 
aigothorum  (vgl.  Warnkönig  a.  a.  0.,  S.  113.  Walter  Bd.  1 
f.  36.  Zöpfl  Th.  1,  $.  13),  worin  derselbe  darzuthnn  socbt,  dsss 
die  primitive  Redaction  der  Lex  antiqua,  d.  h.  also  die  Abfassung 
des  ältesten  westgothischen  Gesetzbuches  wahrscheinlich  unter  Als- 
rieh  IL  erfolgt  sei,  so  dass  also  hiernach  die  berühmte  Stelle  übar 
den  Gesetzgeber  Eurich  bei  IsIdorus  Gbist  Goth.  in  Eurico)  nor  attt 
einzelnoi  etwa  von  Eurich  erlassene  Gesetze  bezogen  werden  mositt» 
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Die  GrQnde  von  Petfgny  scbeineo  mir  jedoch  keinesweges  beweiiend; 
du  Haoptgewicbt  wird  auf  Mariana's  spanische  Geschichte  Buch  5| 
dp.  6  gelegt,  wonach  sich  in  Spanien  jederzeit  die  Tradition  erbal* 
ten  haben  soll,  dass  Alarich  IL  der  Hauptschöpfer  des  später  soge- 
nannten faero  jusgo  gewesen  sei.  Aber  Mariana  spricht  ja  an  jener 
Steile  zonftchst  ganz  unverkennbar  von  dem  Breviarlum  Alaricianum, 
und  weiss  gar  nichts  von  der  Sitesten  Aufzeichnung  der  westgothi« 
sehen  Gesetze  selbst;  das  Breviarom  aber  ist  dann  allerdings  mit 
der  Lex  antiqoa  verschmolzen  worden,  und  aus  dieser  Verarbeitung 
ist  die  heutige  Lex  Vlslgoth.  (fuero  juzgo)  hervorgegangen.  Zum 
Beweise  des  Gesagten  will  ich  die  wediger  bekannten  Worte  aus 
Mariana  anführen:  Hnnc  (Alaricum  IL)  primum  inter  reges  Gotbos 
leges  de  scrlpto  sanxisse  promulgasseque  constat,  codice  Theo» 
dosiana  in  compendlum  relato  editoque  tertio  Nonas  Feb« 
anno  ipso  quo  caesus  est.  Antea  institutis  more  majorum  eonfirma* 
tis  vitam  hello  paceque  gnbernare  soiUI  erant.  Ad  Alarici  leges 
eoDseqnentes  reges  plerasque  alias  adjecere.  Sic  illud  volumen  con-* 
flatam  est,  quod  forum  jndicum  vnlgo  ab  Hispanis  nuncupatur.  Der 
Vorwurf,  welchen  Petigny  den  deutschen  Gelehrten  macht,  dass  diese 
Stelle  bei  der  Frage  über  die  Kiteste  Aufzeichnung  des  westgothl* 
tchen  Rechts  von  Ihnen  unberücksichtigt  geblieben  sei,  fSllt  hiernach 
in  sich  selbst  zusammen.  —  Von  demselben  Verfasser  wird  die  Lex 
Bajavariornm  nach  ihrer  Entstehung  und  verschiedenen  Redactionen 
ia  1856,  4.  5.  auf  das  sorgfältigste  beleuchtet.  Im  Wesentlichen 
«cbllesst  sich  die  Darstellung  den  im  Prolog  des  Gesetzbuches  ent« 
baltenen  Nachrichten  an.  Warnkönig  a.  a.  0.  konnte  von  der 
sweiten  Hälfte  dieser  Arbeit,  worin  auch  auf  die  Schrift  von  Roth 
über  die  Entstehung  der  L.  Baj.  Bezug  genommen  wird,  noch  nichts 
wissen.  Vgl.  Walter  Bd.  1  §.  155.  Zöpfl  Tb.  1.  §.  7.—  Die 
historische  Einleitung  der  von  mir  1855  herausgegebenen  Schrift: 
Lex  Francorum  Chamavorum  wird  unter  Beifügung  des  Textes  der 
Reehtsqueile  in  1855,  5.  in  einer  französischen  Uebersetzung  von 
Paul  Labouiaye  mitgetheilt,  welcher  den  juristischen  Studien  auch 
ia  Deutschland  obgelegen,  und  die  Liebe  zur  historischen  Jurispru- 
denz mit  seinem  Vater  Eduard  theilt.  —  Auch  aus  Italien  klingt  eine 
Stimme  zu  uns  herfiber.  Ein  Aufsatz  von  Sclopts  In  1857,  1.  be- 
schäftigt sich  mit  den  Gesetzen  der  Longobarden,  und  hebt  inson- 
derheit das  Verdienst  der  neuen  Ausgabe  dieser  so  wichtigen  Rechts- 
quelle hervor,  welche  bekanntlich  von  BaudI  a  Vesme,  Turin  1855, 
besorgt  worden  ist.  Durch  einen  einfachen  Textabdruck,  welchen 
Nelgebanr  hiervon  1855  In  Mflnchen  veranstaltet  hat,  ist  die 
Qnelle  in  dieser  neuen  Gestalt  auch  den  deutschen  Gelehrten  zu- 
gänglicher geworden. 

Unter  den  neuen  französischen  Rechtsgelehrten  hat  sich  Eugene 
de  Rozi^re  grade  den  alten  Formeln  mit  besonderer  Vorliebe  zuge- 
wendet, und  wir  verdanken  ihm  in  dieser  Hinsicht  schon  die  Her- 
Migabe  manches  wichtigen  Schatzes,  wie  namentlich  der  1854  in 


S86  !•▼«•  kutoriqvf  de  draÜ. 

Parii  ersobienenen ,  so  ungemein  interessanten  westgothiscben  Fo^ 
mein,  welche  schon  vorher  von  Knosfc  in  Madrid  eopirt  wordes 
waren.  (Vgl.  Biedenweg  Commentatio  ad  formulas  Visigolhieas  do* 
vissime  repertas,  Berolin.  1856.)  Auch  in  der  Eevoe  iieferi  er  mu 
einen  kleinen  Beitrag  su  diesem  Zweige  unserer  Becbtsquelleni  in- 
dem er  aus  einer  früher  in  der  Abtei  Tegernsee  gewesenen ,  jeUt 
der  königlichen  Bibliothek  in  München  gehörenden  Handschrift  sie» 
ben  bisher  ungedruckte  Formeln  (saec.  9)  mittheilt  und  znm  Tb«il 
erläutert,  deren  Abschrift  ihm  durch  den  auf  diesem  Felde  der  Wii- 
senschaft  rühmlichst  bekannten  Gelehrten  Rockinger  verschafft  wurde. 
Zur  allgemeinen  Orientirung  über  die  alten  Formelnsammlungen  die» 
nen:  Rockinger,  drei  Formelnsammlnngen  aus  der  Zeit  der  Ks« 
rolinger,  München  1857.  Einleitung,  und  Bluhme,  über  die  Be- 
kräftigungsformeln der  Rechtsgeschäfte,  im  Jahrbuch  des  gemeines 
deutschen  RechU  von  Bekker  und   Mutber,  Bd.  3.  Heft  2.  S.  197. 

ly.  Französisches  Recht  £s  liegt  in  der  Natur  d« 
Bache,  dass  wir  hier  in  das  bei  weitem  am  meisten  angebaute  Feld 
eintreten.  Der  Reichthum  der  behandelten  Gegenstände  ist  unge- 
mein gross,  und  sehr  viele  darunter  bieten  zugleich  wichtige  Besie* 
hungen  zu  ähnlichen  Erscheinungen  im  deutschen  Staats-  und  Recbti- 
leben  dar.  Darin  liegt  grade  das  Hauptinteresse,  dass  wir  hier  wie- 
derholt eine  Verwandtschaft  der  Aufgaben  erkennen,  welche  bei  den 
romanischen  wie  den  germanischen  Völkern  mit  fortschreitender  Cul- 
tur  in  der  Gestaltung  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zur  Lösung  ge- 
bracht werden  mussten. 

a.  Zunächst  nehmen  die  Rechtsqnellen  des  Mittelalters  ns- 
•ere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  In  einem  Aufsatze  1856,  l.lie- 
iert  Legen til,  Advocat  in  Arras,  ein  kurzes  Resum^  über  die  Go»> 
tumes  von  Artots,  und  hebt  dabei  zugleich  den  grossen  Werth  die» 
ser. alten  Gewohnheitsrechte  überhaupt  hervor.  —  Ausführlicher bs»* 
delt  Minier,  Professor  in  Poitiers  in  1856,  4.  von  den  alten  Cos- 
tumes  von  Poitoo,  von  denen  noch  heute  ein  1486  geraachter  Ab« 
druck  in  der  Bibliothek  zu  Poitiers  aufbewahrt  wird.  —  In  1857) 
6.  theilt  Marnier,  welcher  sich  ohne  Ortsangabe  als  Bibliothekar  dei 
Advokatenstandes  bezeichnet,  das  alte  Gewohnheitsrecht  von  Burgond 
(ancien  eoutnmier  de  Bourgogne)  selbst  mit.  Dasselbe  wurde  saent 
unter  dem  Hersog  von  Burgund,  Philipp  dem  Guten  1459  officiell 
redigirt,  und  dabei  eine  Anzahl  älterer  Handschriften  desselben  sa 
Grunde  gelegt.  Die  meisten  von  diesen  sind  verloren  gegangeoi 
aber  aus  einer  noch  erhaltenen  ist  der  hier  gelieferte  Abdruck  entr 
Bommen,  worin  uns  in  Sprache  und  Sachen  die  ganze  Naivetät  je- 
ner Zeiten  so  lebendig  entgegentritt,  wie  es  nur  in  einem  uaprflog- 
lichen  deutschen  Weisthum  der  Fall  sein  kann.  Das  Ganze  beitefat 
aus  35  Gapiteln,  und  die  Ueberechrift  lautet:  Gl  commencent  U  ossge 
de  Borgoigne.  —  Es  läset  sich  gar  nicht  verkennen,  wie  die  Au^ 
merksamkeit  auf  diese  Quellen  in  Frankreich  im  Steigen  begriffea 
iit)  dio  ArQbivo  und  Bibliotheken  werden  durchsucht  |  und  «as  i^ 
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fendwie  ein  allgemeineres  laleresee  in  Anspruch  nehmen  könotei 
wird  sur  ölTentlicben  Kunde  gebracht,  wie  z.  B.  Beautemps-Beaur 
pr<,  Substitut  des  liaiserlicben  Procurator  in  Troyes  in  1857,  5.  von 
einer  auf  der  Stadtbibliothelc  su  Troyes  aufbewahrten  Handschrift 
Bericht  erstattet,  worin  sich  die  drei  letzten  Bücher  des  Grand  Cou* 
atumier  de  Charles  VI.  befinden,  welches  Weric  1598  von  Cbaron«* 
das  Je  Caron  herausgegeben  wurde.  Man  siebt  deutlich,  wie  trotz 
der  centralisirenden  Administration  in  der  gediegeneren  Wissenschaft 
lind  namentlich  in  dieser  historischen  Jurisprudenz  der  Geist  der  In* 
dividualitäten  immer  mächtiger  waltet,  und  wohl  mag  man  sie  in 
dieaei  Hinsicht  als  eine  Prophetin  der  Zukunft  beaeichnen,  welcher 
es  an  den  wünschenswerthen  Erfolgen  nicht  fehlen  wird.  —  Schliess^ 
lieb  ist  qnter  den  RechtsqueÜen  noch  die  höchst  interessante  Charte 
communale  de  la  Bastide -TEv^que  von  1280  su  erwähnen,  welche 
in  1858,  2  von  Eugene  de  Rozi^re  bekannt  gemacht  wird.  La 
Bastide^l'Evgqne  im  Departement  des  Aveyron,  heute  eine  unbedeu- 
tende Dorf-  un^  Pfarrgemeinde,  war  einst  eine  wichtige  Herrschaft 
(aeigneurie),  welche  unter  der  weltlichen  Gewalt  des  Bischofs  von 
Bodea  stand.  Von  dem  damaligen  Bischof  Raymond  de  Colmoat 
warde  ihr  1280  ein  Privilegium  über  die  immunitates,  libertates  et 
consuetudines  ihrer  Bewohner  verliehen,  von  welchem  sich  ein  Paar 
Ahachrlften  erhalten  haben.  Es  verdient  eine  besondere  Hervorbe- 
bni^i  dass  sich  in  dieser  Urkunde  pag.  166  a.  a.  0.  eine  frühe  An- 
wendung der  Ausdrücke  dominium  directum  im  lehne-  oder  grund- 
herrlichen  Sinne  findet,  und  ebendaselbst  unter  den  daran  geknüpf- 
ten Folgen  auch  die  laudimia  genannt  werden.  —  Als  ein  den  fran* 
siSsischen  Rechtsgelehrten  besonders  an  Herz  zu  legender  Gegen«- 
atand  erscheinen  die  alten  Stadtrechte.  Hier  sind  gewiss  noch  grosse 
Sehätae  ans  Licht  zu  ziehen,  und  es  fehlt  auch  sicherlich  nicht  an 
den  Materialien  dazu. 

b.  Auf  dem  Gebiete  des  Staatsrechts  treffen  wir  mehrerei 
nun  Tlieil  sehr  umfangreiche  und  belehrende  Artikel.  Als  die  wich- 
tigaten  darunter  sind  hervorzuheben  eine  Abhandlung  von  H.  de 
Lo^y  in  1856,  3.  6.,  1857,  5.  über  die  Assembl^es  provinciales 
unter  Ludwig  XVI.,  ihre  Thätigkeit  und  ihr  Verhältniss  besonders 
snr  Steoerverfassung.  —  Deber  den  Ursprung  der  sogenannten  strei« 
tigeo  Verwaltung  (contentieux  adroinistratif },  eines  in  Frankreich  seit 
Altera  sehr  wichtig  gewesenen  Zweiges  des  öffentlichen  Lebens,  über 
die  weitere  Entwicklung  derselben  und  die  wechselnden  Bebördeni 
welche  dafür  eingesetzt  w urden,  vorbreitet  sich  fiodolphe  Dar  este 
in  1S55,  1.  8.9  1856,  2.,  1857,  2.  Ich  bemerke  ausdrückUch,  dass 
dar  kundige  Verfasser  den  Gegenstand  seiner  Darstellung,  dessen 
Umwandlangen  er  von  der  frühesten  Zeit  der  Monarchie  an  bis  auf 
nnaare  Tage  ins  Auge  fasst,  auch  als  die  justice  administrative  ber 
seiebnet.  Natürlich  spiegelte  sich  in  jener  Justiz  der  jedesmalige 
Charakter  des  Staatslebens  selbst  sehr  deutlich  ab;  bald  war  sie 
wsgaMuiteri  Mi  ^ng^schriUü^ter}  an»  schr^enlossstea  erscbcioo« 
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aach  tn  dieser  Hinsiebt  die  Zeiten  der  absoluten  Herrscbaft  Lnd* 
wigs  XVI.  —  Die  Parlamente  onter  der  alten  Monarchie  in  ihrer 
grossen  Bedeutung  und  ihren  Schwächen  schildert  Simonnet,  Dr. 
der  Rechte  nnd  Substitut  des  kaiserlichen  Procnrator  In  Dijon  io 
1^58,  4.  Zur  Begründung  der  allgemeinen  Urthoile  wird  eine  Menge 
historischer  Einzelnheiten  aus  den  letzten  Jahrhunderten,  namentlich 
auch  aus  den  Zeiten  der  Fronde  angeffihrt ;  schliesslich  aher  scheint 
der  Verfasser  trotz  vieler  Ausschreitungen ,  weiche  sich  die  Parla- 
mente erlaubten,  dem  wohlthStigen  Einflüsse  derselben  doch  das  De- 
bergewicht  gegen  den  nachtheiligen  zu  Tindiciren.  —  Eine  Gegen- 
überstellung der  im  Mittelalter  in  kleineren  Kreisen  monarchisch  auf- 
tretenden Aristokratie  und  der  in  den  Gemeinden  mehr  und  mehr 
erstarkenden  Demokratie  liefert  In  1858,  4.  der  Artikel:  La  ftfoda- 
lit^  et  les  chartes  communales,  von  A.  C.  Dar  este,  Prof.  in  Lyon. 
Die  deutschen  ZustSnde  während  jener  Jahrhunderte  sind  von  dem- 
selben  Gegensatz  durchdrungen. 

c.  Auch  fflr  das  Criminalrecht  fehlt  es  nicht  an  gediege- 
nen Untersuchungen.  Eine  Abhandlung  von  Paringault,  Dr.  der 
Rechte  und  kaiserlicher  Procurator  In  Beauvais,  in  1858,  8.  be- 
BchSftlgt  sich  mit  der  Ordonnance  criminelle  von  1670,  und  weiset 
die  Verbesserungen  nach,  welche  dadurch  in  der  Criminaljustiz  her- 
vorgebracht wurden,  dennoch  aber  immer  noch  sehr  Vieles  zu  wfln- 
scben  übrig  Hessen.  —  Von  demselben  Verfasser  wird  in  1857,  2 
die  wahre  Bedeutung  des  Sprüchworts :  Tout  juge  est  oflFicier  do 
minist^re  public,  sorgf81tig  geprüft,  nnd  die  Anwendung  desselben 
in  dem  filteren  Rechte  vor  der  Ordonnance  criminelle  von  1670, 
denn  unter  der  Herrschaft  dieser  letzteren ,  nnd  zuletzt  in  dem  ge- 
genwärtigen Rechte  auseinandergesetzt.  —  Der  nämliche  endlich 
bandelt  in  1857,  6.  von  der  Solidarität  der  Bussen  oder  Geldstrafen 
im  Criminalrecht,  zunfichst  mit  Rücksicht  auf  das  älteste  Recht, 
hauptsächlich  aber  mit  scharfer  Kritik  gegen  den  Code  p€nal,  wel- 
cher in  art.  55  jenen  unter  Umständen  zu  grosser  Härte  führenden 
Grundsatz  für  bestimmte  Fälle  gleichfalls  angenommen  hat.  Eine 
Reform  des  Strafrechts  wird  hier  als  höchst  wünschenswertb  bezeicli- 
net.  —  lieber  die  Militärgesetzgebung  in  Franlcreich  in  Bezugnahme 
auf  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft,  verbreitet  sich  ein  Anf- 
satz  in  1857,  8.  von  Charles  Abel,  Dr.  der  Rechte  nnd  Advocat 
in  Mets.  Die  Bezeichnung  Mgislation  militaire  ist  ziemlich  unbe- 
«timmt,  und  so  spricht  denn  auch  die  Abhandlung  von  sehr  hetero- 
genen Gegenständen.  Während  sie  fflr  die  früheren  Jahrhunderte 
Vieles  enthält,  was  zur  eigentlichen  Kriegsverfassung  gehört,  hat  sie 
es  für  die  späteren  Zeiten  seit  Franz  L,  seit  Ludwig  XVI  und  für 
die  Gegenwart  mit  der  Militärstrafgesetzgebung  zu  thun.  —  Znm 
Criminalrecht  lässt  sich  auch  noch  der  Artikel  von  Albert  du  Boys 
(aneien  magistrat)  in  1856,  2.  über  das  droit  primitif  der  mensch- 
lichen Gesellschaften  stellen,  indem  darin  die  Entstehung  nnd  die 
EntWickelung  des  Strafrecbta    mit  dem   ursprOngllcben   Recht  der 


feevae  liifftoriqae  de  droit  68$ 

Kirche  In  Verbindong  gebracht  wird.  Aber  so  viel  Wahres  auch 
hierio  liegen  mag,  da  Niemand  den  Zusammenhang  der  bei  so  vier 
len  Völkern  erscheinenden  Blutrache  mit  dem  späteren  öffentlichen 
Strafrechte  des  Staats  bestreiten  wird,  so  ist  der  Standpanict  des 
Verfassers  im  Uebrigen  doch  als  ein  reralteter  anzusehen,  da  der* 
aeibe  noch  auf  den  Ideen  von  einem  dem  Staate  vorausgehenden 
Naturstande  beruht.  „Der  Staat  ist  nranfinglich ;  die  Urfamllie  ist 
TJrstant^  sagt  D ah I mann  mit  Recht. 

d.  Unter  den  dem  eigentlichen  Civil  recht  gewidmeten  Ab-» 
bandlungen  finden  sich  einige,  die  für  uns  ein  gans  besonderes  In- 
teresse haben.  —  Als  ein  sehr  wichtiger  Gegenstand ,  bei  welchem 
sich  das  Bedürfniss  von  Reformen  schon  seit  Jahren  vielfach  her- 
vorthat,  ist  das  Hypotheken wesen,  die  Lehre  von  der  transcriptioni 
sn  betrachten.  Durch  ein  Gesetz  vom  20.  und  27.  September  1790 
wurde  der  Grundsatz  sanctionirt,  das  Kigentbum  an  Grundstücken 
könne  nicht  anders  übertragen,  dingliche  Rechte  an  solchen  nicht 
anders  constituirt  werden,  als  durch  die  transcription  des  contrats, 
durch  hypothekarische  Eintragung.  Dieses  Princip  wurde  jedoch  vom 
Code  Nap.  art.  711  beseitigt,  indem  es  dort  heisst,  dass  das  Eigen- 
thum  übertragen  werde  par  l'effet  des  obligations,  so  dass  also  hier- 
nach das  Eigentbum  an  Immobilien  vom  Verkäufer  auf  den  Käufer 
durch  den  blossen  Consens  der  Parteien  übergehen  sollte.  Dass  mit 
dieser  ^^id^e  spiritualistd''  des  Code,  welche  allen  Nachdruck  bloss 
auf  die  Uebereinstimmung  der  beiden  Willen  legte,  sehr  viele  In* 
convenienzen  verknüpft  waren,  ist  nur  zu  häufig  In  Frankreich  selbst 
empfunden  worden.  Ja,  es  hat  nicht  an  ausgezeichneten  Juristen 
wie  Blondeau,  Jourdan,  Valette  u.  a.  gefehlt,  welche  aus  andern 
Artikeln  des  Code  den  Nachweis  zn  führen  suchten,  dass  das  System 
der  transcription  auch  unter  der  Herrschaft  des  Code  noch  als  fort- 
besiehend  angesehen  werden  müsse.  Jetzt  hat  nun  ein  neues,  von 
dem  gesetzgebenden  Körper  am  17.  Januar  1855  angenommenes, 
nnd  am  23.  März  1855  wirklich  ergangenes  Gesetz  die  transcrip- 
tion, d.  h.  also  die  hypothekarische  Eintragung  für  eine  Menge  von 
Rechtsgeschäften  ausdrücklich  vorgeschrieben,  und  an  dieselbe  sehr 
wichtige  Wirkungen  geknüpft,  aber  ohne  die  Bestimmung  des  art. 
711  Im  Code  gradezu  aufzuheben.  Diess  hat  dem  Advocaten  nnd 
Dr«  der  Rechte  Ch.  Dnverdy  die  Veranlassung  zn  einer  Bekam- 
pinng  des  neuen  Gesetzes  in  1855,  2.  gegeben,  indem  er  demselben 
UnvoUständigkeit  und  allzugrosse  Furchtsamkeit  vorwirft  Entweder 
müsse  man  auf  das  Gesetz  von  1790  zurückkommen  und  den  art 
711  des  Code  beseitigen,  oder  man  müsse  die  transcription  gar  nicht 
wiederherstellen.  —  Alsbald  aber  hat  das  neue  Gesetz  an  dem  Dr. 
der  RechtCi  G.  A.  Humbert  in  1855,  5.  einen  gewandten  Verthei« 
diger  gefunden,  welcher  zugleich  darzuthun  sucht,  dass  die  trans- 
scription  im  Code  lediglich  in  Folge  eines  Irrthnms  oder  eines  Ver- 
gcsseasi  einem  ansdrücklicheo  Wunsch«   dos  Staaisraths  luwideri 
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weggefallen,  dadurch  aber  die  Lehre  desselben  ron  der  Uebertragmig 
des  Elgentbums  an  Immobilien  une  dnigme  obscure  et  compliqo^ 
geworden  sei.  Wohl  Hegt  es  sehr  nahe,  bei  den  hier  Terhandeltea 
Streitpunkten  an  den  Wechsel  zu  denlien,  welchem  die  Hypothelcen« 
gesetzgebung  der  neueren  Zeit  auch  in  deutschen  LXndem  unter'* 
worfen  gewesen  ist.  Bo  wurde  z.  B.  in  Preussen  die  landrechtliche 
sogenannte  Zwangsbesitztitelberichtigung  1805  aufgehoben,  1810  wie« 
der  eingeführt,  1831  aber  suspendirt,  was  sie  noch  heute  ist.  -^ 
Mit  dem  agrarischen  Recht  und  den  verschiedenen  Formen  des  ISod- 
Itchen  Grundbesitzes  unter  besonderer  Rücksicht  auf  das  ältere  fran- 
zösische Recht  beschäftigt  sich  in  1855,  4.  der  Artikel:  surlesorf- 
gines  et  le  principe  de  la  ruralitd,  von  Bouthors,  greffier  en  cbef  in 
Amiens.  —  Zu  den  frühesten  vorrömischen  Zeiten  steigt  in  1858,  6. 
M.  O.  Humbert,  Dr.  der  Rechte  und  gewesener  Unterpräfect,  In 
einer  Abhandlung  hinauf,  welche  das  regime  nuptial  der  alten  6al«* 
Her  betrifft,  und  aich  an  Caesar  de  bell.  Gall.  6,  19  anschliesst.  Die 
früher  zuweilen  aufgestellte,  durchaus  verkehrte  und  mit  den  vor* 
bandenen  geschichtlichen  Zeugnissen  wie  der  ganzen  Rechtsentwick« 
Inng  in  Frankreich  unvereinbare  Ansicht,  dass  die  eheliche  Güterge* 
meinschaft  auf  gallischen  Ursprung  zurückzuführen  sei,  wird  deim 
auch  hier  in  Betracht  gezogen  und  mit  Recht  verworfen.  Aufbllend 
Ist  es,  wie  sich  Warnkünig  in  Bd.  18,  Heft  1,  S.  127  d.  Zelt- 
Schrift  für  deutsches  Recht  bei  seinen  Aeussernngen  Über  die  ehe* 
liehe  Gütergemeinschaft  in  ein  solches  Hin-  und  Herschwanken  ver- 
lieren kann,  und  ich  erwähne  diess  hier,  weil  es  derselbe  an  jener 
Stelle  grade  mit  franzüsischen  Werken  über  jenen  Gegenstand  sa 
thun  hat.  Erst  sagt  er,  die  historische  Entstehung  der  Oütergemehh 
eehaft  sei  schwer  nachzuweisen,  während  doch  über  Ihren  germsoi'* 
sehen  Ursprung  kaum  ein  Zweifel  obwalten  kann.  Dann  führt  er 
ein  Paar  Meinungen  französischer  Rechtsgelehrten,  Troplong  u.  Ba« 
uech  von  Toulouse  an,  welche  über  diesen  Gegenstand  nicht  faii 
Klare  gekommen  sind.  Die  hier  mit  solchem  Ernst  wiederholte  Er- 
klärung von  Benech,  die  eheliche  Gütergemeinschaft  sei  weder  r6- 
nlschen  noch  altceltischen  noch  feudalen  Ursprungs,  klingt  fast  ko* 
misch.  Gewiss  muss  man  diess  vollständig  einräumen;  denn  wenn 
dieselbe  auch  auf  germanische  Quelle  zurückzuführen  Ist:  in  feO" 
dalen  Elementen  sind  ihre  Keime  bestimmt  nicht  zu  suchen.  End- 
lich aber  bestreitet  er  unter  Berufung  auf  Gerber,  Im  Grunde  ge- 
Dommen  die  ganze  Existenz  des  Instituts  In  sehier  strengeren  Foro. 
Bn  solches  Bestreiten  liegt  nämlich  in  der  Behauptung,  dass  die  so- 
genannte Gütergemeinschaft  der  Hauptsache  nach  nichts  sei  als  il\9 
Gütereinheit,  d.  h.  die  Vereinigung  des  beiderseitigen  Vermögeos  in 
der  Hand  des  Mannes,  wie  sie  sich  schon  in  der  ältesten  gernnud-' 
sehen  Zelt  in  Folge  des  ebeherrllchen  Mundlum  gestaltete.  Auf  so 
leichte  Weise  lässt  sich  aber  das  Institut  durchaus  nicht  abfertigen. 
Offenbar  ist  doch  bei  jener  Ansicht  zu  wenig  Bücksicht  genommen 
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auf  Aejenigen  Formen  der  ehelichen  Oätergemeinsebaft,  wo  der 
Mann  bei  allen  seinen  Handlangen ,  welche  die  gemeineehaftlicheff 
GOter  betreffen,  an  die  Einwilligung  der  Frau  gebunden  ist,  und  di« 
noch  sahlreleberen  Formen  derselben,  wo  eine  solche  Beschränkung 
des  Mannes  wenigstens  fOr  die  VerMusserung  von  Grundstöcken^ 
fltehenden  Renten  und  Gerechtigkeiten  gilt.  Vgl.  Phillips,  Lehr« 
▼OD  der  ehelichen  Gütergemeinschaft  S.  156  — 160.  In  den  sehr 
lehrrreicben  Vorarbeiten  für  die  Redaction  der  preussischen  Provln*» 
cialgesetzbüeber  werden  die  Ausdrücke  stricte  und  nicht  stricto 
Gütergemeinschaft  gebraucht,  um  damit  anzudeuten,  ob  das  Gemein^ 
scbaftsprinclp  schon  während  der  Ehe  wichtige  Wirkungen  Xusseroi 
oder  ob  die  Wirkungen  desselben  erst  an  die  Auflösung  der  Ehe 
geknüpft  seien.  Die  Theode  von  Warnkönig  würde  höchsten« 
aaf  die  nicht  stricte  passen.  —  Von  den  Lasten,  welche  den  Eltern 
obliegen,  die  den  Genuss  des  Vermögens  ihrer  Kinder  unter  18  Jahren 
haben,  handelt  in  1858,  2.  ein  Aufsatc  von  Fr^ddric  Duranton^ 
Professor  des  Rechts  In  Paris,  worin  der  art.  385  des  Code,  wei* 
eher  mit  dem  alten  Gewohnheitsrechte,  die  Vormundschaft  über  ad» 
lige  vnd  bürgerliche  Kinder  betreffend,  zusammenhängt,  kritisch  be« 
leocbtet  wird.  —  Und  wieder  Im  Gebiete  des  Gewohnheitsrechts  be« 
wogt  sich  die  Abhandlung  über  die  qoalittf  disponible  Im  Erbrechte^ 
deren  yersebledene  Gestaltungen  in  der  Zeit  vor  dem  Code  Ton  dem 
sdioB  oben  bei  der  transcription  genannten  Ch.  Dnverdy  in  1855y 
6.  1856,  1.  dargestellt  sind.  -^  Viele  interessante  Vergleicbungen 
nrft  der  In  Deutschland  herrschenden  Theorie  Ton  der  Verschölle»« 
beit,  welche  neuerdings  Ton  G.  G.  Bruns  zum  Gegenstande  einer 
Untersuchung  gemacht  worden  Ist,  bietet  der  Artikel  in  1856,  3« 
iber  die  Abwesenheit  und  ihre  rechtlichen  Wirkungen  Im  römischen 
niid  altfranzösischen  Rechte  dar,  welcher  von  Villeqnez,  Dr.  der 
Rechte  und  Professor  in  Dijon  herrührt.  Das  römische  Recht  Ist 
aber  hier  sehr  arm  an  Bestimmungen;  der  Hauptinhalt  besieht  sieb 
auf  das  ältere  französische  Recht.  —  Endlich  ist  hier  noch  ein  kleiner 
Aufsatz  von  d'Arbois  de  Jubainville  in  1858,  4.  zu  erwähnen, 
welcher  uns  einen  Blick  in  die  Darlehnsgeschäfte  mit  Zinsrersprechen 
gewährt,  wie  sie  im  Mittelalter  mit  Juden  abgeschlossen  zu  werden 
pflegten. 

e.  Zum  Clvilprozess  gehört  die  lehrreiche  Abhandlung  in 
1857,  1.  von  Theodore  Derome,  Dr.  der  Rechte  und  kaiserlicher 
Procorator  in  Napol^onville  (Morbiban),  worin  der  Urkundenbeweia 
la  preuve  litttfraie  Im  älteren  französischen  Rechte  historisch  be- 
leaditet  wird.  Die  frühere  Zeit  sagte:  t^moins  par  vive  toIx  d^ 
•tmiaent  lettres;  die  spätere  drehte  den  Satz  um,  und  nun  hiess  es: 
lettre«  passent  ttfmoins.  Den  Wendepunkt  bildete  die  berühmte  Or« 
doanance  de  Mouline  yon  1566,  wonach  bei  allen  Geschäften,  deren 
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Oe^enstand  100  livres  überstiege,  Bchriftliche  Contracte  vor  KoUrlei 
und  Zeugen  errichtet  werden  sollten,  „par  lesquels  contrats  seole* 
ment  sera  faite  et  regue  toule  preuve  des  ditea  mati^res,  sans  rece- 
yoir  aocune  preuve  par  t^moins^  p.  43  a.  a.  0.  Aach  hier  bieten 
deutsche  Cresetsgebungen  mehrfache  Analogien  dar;  sehr  nahe  liegt 
s.  B.  die  Vergleichung  mit  dem  preussischen  Edict  vom  8»  Febrosr 
1770»  welches  verfügte,  dass  alle  Verträge,  deren  Gegenstand  mehr 
als  50  Thaler  betrüge,  um  klagbar  zu  werden,  in  der  Regel  schrift- 
lich errichtet  werden  müssten.  Vgl.  Bornemann,  preuss.  CIfII« 
recht  Bd.  2,  §.  172.  —  Welche  Kosten  übrigens  ein  Proaess  in 
Frankreich  während  des  14.  Jahrhunderts  verursachen  konnte,  da- 
rüber erhalten  wir  einen  freilich  immer  nur  sehr  relativen  AufschloH 
durch  ein  Document  von  1351,  welches  von  Ed.  Lab oulaye  in  1858 
6.  mitgetheilt  wird.  Das  Interesse  liegt  hauptsächlich  in  der  Reibeo- 
folge  der  einzelnen  Termine,  in  denen  die  Verhandlungen  des  be« 
treffenden,  12  Jahre  dauernden  Prozesses  gepflogen  worden. 

f.  Auch  das  eigentlich  französische  Völkerrecht  ist  nicht 
leer  ausgegangen.  In  1855,  6.  findet  sich  eine  wichtige  Ahhand- 
lung  über  die  den  französischen  Consuln  in  den  Handelsstädten  der 
Levante  zustehende  Civil-  und  Criminalgerichtsbarkeit  vonFeraod- 
Oirand,  worin  deren  Ursprung,  Fortbildung  and  gegenwärtiger  Zu- 
stand mit  Rücksicht  auf  die  darüber  abgeschlossenen  Verträge  und 
die  darüber  ergangenen  französischen  Gesetze  geschildert  werdefi. 
Dem  kaiserlichen  Gerichtshofe  in  Aix  ist  hiernach  eine  sehr  einflois- 
reiche  Stellung  eingeräumt,  indem  derselbe  je  nach  der  Bescbaffea- 
beit  der  Vergehen  oder  Verbrechen,  welche  von  Franzosen  in  der 
Levante  verübt  worden  sind,  entweder  als  zweite  oder  als  erste  In* 
atanz  das  Erkenntniss  spricht.  Frankreich  ist  das  erste  Land  du 
christlichen  Europa  gewesen,  welches  von  der  Pforte  auf  dieiem 
Felde  der  Internationalen  Verhältnisse  weitgehende  ZugestäodaiMS 
erlangt  bat,  und  es  nimmt  also  dafür  eine  besonders  wichtigs 
Stelle  ein. 

(SMu$  fatsO 
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y.     ÄusBerfranzöflisches  Becht  in  andern  Ländern 

Europas. 

Beginnen  wir  mit  dem  äassersten  Weiten,  so  finden  wir  meh- 
rere höchst  beachtenswerthe  Artikel  über  portugiesisches  Recht, 
Bämmtlich  von  dem  Doctor  der  Rechte,  Levy  Maria  Jordao,   der 
sich  hier  als  einen  sehr  gediegenen  Vertreter  der  neueren   Rechts- 
wissenschaft in  Portugal  bewährt.     In  einem  diese  letztere  im  All- 
gemeinen beleuchtenden  Aufsatze  in  1857,  4.   belclagt  sich  derselbe 
znnichst  über  die  Unkenntniss   des  portugiesischen   Rechts  und  des 
heutigen  Znstandes  der  portugiesischen  Rechtswissenschaft  im  übri- 
gen Europa.    Ohne  eine  solche  würde  Giraud  in  seiner  Schrift  über 
die  Bronzetafeln  von  Malaga  und  Salpensa  wohl  nicht  gesagt  haben, 
daas  in  Portugal  und  Spanien  niemand  die  guten  deutschen  Werke 
fiber  das  römische  Recht,  ja  nicht  einmal  die  Institutionen  von  Ga- 
jns  kenne.    Demnächst  erhebt  sich  derselbe  gegen  ein  neueres  Werk 
La  concordance  des  codes  von  de  Saint -Joseph,   welches  sich  für 
ein  B^snro^  des  gegenwärtigen  Rechts  in  Portugal  ausgebe,  während 
es  als  eine  höchst  mangelhafte   und  ungenügende  Arbeit  bezeichnet 
werden  müsse.    Für  uns  in  Deutschland  sind  besonders  zwei  Noti- 
wem  Ton  Wichtigkeit    Als  das  vollständigste  und  neueste  Werk  über 
das  portugiesische  Civilrecht  werden   nämlich  die  Elementes  de  di- 
reito  civil  portuguez  von  Coelho  da  Roche,  einem  vor  kurzem  ver- 
storbenen Professor  zu  Coimbra  hervorgehoben.   Ausserdem  erfahren 
wir,  dass  der  Entwurf  des  in  Portugal  schon  so  länge  ersehnten  und 
beabsichtigten  Givilgesetzbuchs,  ausgearbeitet  von  Antonio   Luiz  de 
Seabrsy  vollendet  ist  und  sehr  bald  dem  gesetzgebenden  Körper  vor- 
gelegt  werden  wird.  —  Sehr  belehrend  ist  ferner  der  Artikel  in 
1858,  2  le  regime  de  la  communaut^  dans  le  mariage  Portugals. 
Hier  tritt  uns  selbst  im  äussersten  Westen  von  Europa  der  entschie- 
denste EinflusB  germanischer  Rechtselemente  entgegen.    Trotz  dem, 
dass  dnrch  die  Einwirkung  des  römischen  Rechts  das  regime  dotal 
ancb  in  Portugal  verbreitet  wjirde,  behauptete  sich  in  einzelnen  Lau« 
destheilen,  die  in  ihren  Keimen  offenbar  schon  früher  vorhanden  ge- 
wesene allgemeine  eheliche  Gütergemeinschaft,   deren  Quelle  man 
ftsft  geneigt  sein  könnte,  im  alt  suevischen  Volksthum  zu  suchen« 
Da  0ieh  dieselbe  aber  nach  und  nach  immer  weiter  ausdehntOi  so 
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wurde  eben  diese  Form  des  ehelichen  Güterrechts  darch  die  Geielie 
von  Alfons  V.  1446  zar  allgemeinen  Regel  erhoben,  so  dasa  eiM 
£he  mit  derselben  als  eine  segundo  nso  e  costame  do  reino  (dtt 
royaume)  oder  por  carta  de  metade  (par  Charte  de  moiti^)  beseicb- 
net  wird.  Dabei  steht  es  jedoch  den  Ehegatten  frei,  darch  Verinf 
das  Dotalsystem  unter  sich  einzuführen.  Wie  auffallend  Ist  hier  die 
Verwandtschaft  mit  dem  Rechte  so  vieler  LSnder  in  DeatschUni 
Derselbe  Jordao  giebt  uns  in  1857,  6.  Aufschlnss  über  ein  andera^ 
auf  germanischen  Ursprung  zurückzuführendes  Institut  des  portQgi^ 
sischen  Rechts,  die  quotittf  disponible  im  Erbrechte.  Indem  er  die 
selbe  mit  gutem  Grunde  auf  das  Gesetz  von  Ghindaswinth  (sidit 
Receswinth)  L.  Visig.  lib.  4.  tit.  5.  1.  1.  zurückbezieht^  setst  er  fo- 
gleich  die  Umwandlungen  auseinander,  welche  im  Laufe  der  Zeit 
damit  vorgegangen  sind.  Die  disponible  Tertia  besteht  übrigeDsbiB 
auf  den  heutigen  Tag  and  ist  in  dem  Codigo  FlUppino  von  1608| 
welcher  bis  zur  neuesten  Zeit  die  Hauptgrucdiage  des  portugteii" 
sehen  Givilrechts  gebildet  hat,  ausdrücklich  anerkannt.  Zwei  Aa- 
blngO)  welche  der  Verfasser  seiner  Darstellung  beigefügt  hat,  aelk- 
men  die  Aufmerksamlseit  noch  ganz  besonders  in  Anspruch.  Zo- 
nSchst  das  ungemein  interessante  Privileginm,  wodurch  Alboacem 
Iben  Mabumet,  Beherrscher  von  Coimbra,  der  sich  „bellator  fortii^ 
Vincitor  Hispaniarum,  dominator  cabalJariae  Gothorum  et  magnae  Ktii 
Roderici^  nennt,  772  den  Christen  seines  Bezirks  gegen  gewiiM 
Abgaben  Toleranz,  eignes  Recht  und  eigne  Richter  bewilligt  J^ 
Gbristiani  habeant  in  Colimbo  snum  comitem,  et  in  Goadatha  aliim 
comitem  de  sua  gente,  qui  manuteneat  eos  in  bono  juzgo  secoodom 
solent  homines  Christiani,  et  isti  component  rixas  inter  iUos,  et  noi 
matabunt  hominem  sine  jusu  de  Alcaide  seu  Aluazile  SarFseeno^ 
sed  ponent  illura  apres  de  Alcaide  et  mostrabunt  snos  jasgeti  et 
Hie  dicebit :  bene  est,  et  dabnnt  ei  pro  bene  est  V  pesantes  ugml^ 
et  matabunt  cnlpatom^.  Es  ist  wie  ein  Hauch  -des  OrieotilB,  der  aaf 
aus  dem  ganzen  Dooument  entgegenweht«  Der  andere  Anhang  1^ 
steht  in  einer  Schenkungsurkunde  von  1112,  wodnrdi  Qrai  Heiarkk 
von  Burgund,  Vater  des  Königs  Alfons  I.  (des  Eroberers)  und  swds 
Gemahlin  Theresia  einer  Anzahl  Franzosen  (franeigensK)}|  wekbe  itai 
nach  Portugal  gefolgt  waren,  gewisse  Landgebiete  überlaseea.  — 
Endlich  verdanken  wir  demselben  Jordao  in  1856,  1.  eine  kons 
Ueberskht  der  portogiesischen  Strafgesetzgebung,  worin  der  VerfM- 
ser  nach  einer  Charakteristik  der  älteren  GesetzbOeb^,  des  Codig« 
Alfonsino  von  1449,  C.  Manoelino  von  1513  und  1514,  C  Fiüp« 
pino  von  1603  zu  dem  neuen  Strafgesetzbuche  vom  10.  DeeembsC 
1852  gelangt,  welchem  er  den  Mangel  aller  Einheit  des  Systens 
und  der  Principien  vorwirft.  Es  sei  aus  den  Strafgesetzbüchern  vea 
Frankreich,  Spanien,  Oesterrekb,  Neapel  und  Brasilien  mit  fast  w6i^ 
liehen  Auszügen  aus  diesen  allen  bunt  zusammengewürfelt  Xads9 
er  das  in  demselben  Jahre  erscUeaene  preussisehe  Strafg^esetabaok 
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ttkmmA  henroffhebt,  spricht  er  für  4am  selnei  Vaterfauides  Ae  Modi» 
wmäi^UH  «hier  ToUttäodIgen  Reform  an«. 

Wm  Spanien  tnbeirift,  so  liefert  Eog^ne  de  £osi%rete 
1865,  4.  einen  Anfatta  über  die  GebnrtfstiUide  in  den  alten  KSnig»- 
MicbeD  Oviedo  ond  L4on^  in  den  Jahrlmnderten,  wekhe  nnmitte^ 
bar  auf  den  Einfall  der  Araber  folgten.  Die  Yeranlawiing  dam  ga** 
Imi  ihm  einige  Arükel,  weiehe  der  epanieche  Gelehrte  Mannoa  f 
JftoaMro  in  der  RoFlsta  de  ambos  mnndoa  über  denselben  Oeg«i*. 
stand  yeröffentlicht  hatte.  Auch  in  jenen  Reidien  begegnen  ona  ao 
wia  anderwärts  Adel,  Freie  and  Unfr^e,  jeder  TbeO  mit  seinen  be- 
aoodem  Abetafangen.  Wie  kann  es  aber  ein  G«lehrter  von  aoleber 
KenDtnlss  der  mittelakerlichen  ZuBtSnde  wie  Roai^O  als  eine  so  tSI» 
lig  dunkle  Frage  hinstellen,  woher  der  Adel  in  den  christlichen  Reir 
■Am  Spanien«  seinen  Ursprang  genommen  habe?  Derselbe  spricht 
davon  wie  von  einem  der  rSthselhaftesten  Gegenstände,  während  sich 
4odi  gewiss  nicht  beeweifeln  lässt,  dass  jener  Adel  an  die  Kobiles 
•der  alten  L.  Visig.,  bei  denen  ausdrücklich  von  einer  nobilitas  go* 
Mris  die  Rede  ist  (lib.  IX,  tit  2  L  8),  angeknüpft  werden  muss. 
Wgl  Lenbke,  Gesch.  von  Spanien,  Bd.  1,  6.  176. 

Ein  kurier  Artikel  in  1857,  3.  ven  Emile  Jaj,  Advokat  am 
Appeihofe  in  Paris,  bespricht  ein  nenes  in  Sardinien  ergangenes 
fikeeta  über  einen  auch  in  Frankreich  und  Deutschland,  namentlich 
m  Preassen,  neuerdings  vielfach  angeregten  Funkt  In  England, 
Spanien  und  Holland  ist  das  Priacip,  dass  Conventionalainsen  keiaem 
gaotaHchen  Maximum  unterliegen ,  schon  ausdrücklich  anerkannt. 
Bin  neues  Geseta  in  Sardinien  hat  denselben  Grundsata  angestellt. 
Während  bei  gewöhnlichen  Privatreehtsgeschäften  5  Preeent,  und  en 
«atihre  eovMnerdale  6  Procent  als  die  Regel  für  gesetzliche 
Zinsen  angenooMiea  sind,  ist  dagegen  allgemein  bestimmt:  PlntAfit 
«anventionnel  est  Aabli  k  la  volonte  des  oontractants. 

Daa  Recht  der  propri^t^  litt^raire  in  Deutsehland  bildet  den 
Geganstand  «iner  saehkuodigen  Abhandlung  von  PaulLaboulaye 
in  1855,  S*  Zuvörderst  werden  die  alten  Zeiten  von  der  Erfindung 
4er  Bnchdrackerknnst  bis  cur  Reformation ,  und  von  dieser  bis  aur 
Gegenwart,  die  Ansbreltiuig  des  Nachdruefcs,  die  gegen  diesen  an- 
gawandten  Sefautamittel,  wie  kaiseiliche  und  landesherrliche  Privileg 
glen,  sorgfältig  geschildert,  und  besonders  nachgewiesen,  wie  sich 
Leipsig  durch  den  voraüglich  wirksamen  Schute,  welchen  der  Bad»- 
handel  gegen  den  Nachdruck  seit  dem  17.  Jahrhundert,  namentlidb 
i€S6,  in  Sachsen  /and,  aam  Mittelpunkte  jenes  Sandeis  erhob,  und 
Fianklart  a«  M.  wie  aadero  Nebenbuhler  überflügelte.  Hieran  knüpft 
aich  dann  ^ne  Darstelluag  des  gegenwärtig  hierüber  geltenden, 
liaaptsäeUich  auf  dia  Bnadesgesetagebung  gestütaten  Rechts,  deren 
Pifasaipien  auch  in  den  einseinen  Landesgesetsen  darüber  angenom- 
nMn  nnd  nur  hier  und  da  im  Einaelnen  noch  vervollständigt  sind. 

Uaber  die  richterliebe  Gewalt  in  England  varbreltet  sieh  ein 
Aatfkel  von  An^onin  Lef^vre^-Pontalis  in  I8M,  8,  1857,  L, 


596  ReTBd  bif  toriqae  4e  droit. 

^orin  die  Stellang  und  Wirksamkeit  der  groeseo  GerIchtshöCe  und 
die  Thätigkeit  der  Geschwornen  bei  den  verschiedeoen  Artea  ?oi 
Gerichten  aus  einander  gesetzt  werden.  Das  letztere  Institut  wird 
darin  mit  den  wohltbätigen  Einflüssen,  die  es  in  den  yerschiedeosten 
Riebtangen  aasübt,  besonders  hervorgehoben,  und  der  Verfasser  prei- 
set diejenigen  Völker,  welche  ihre  gesetzliche  Freiheit  hinter  solchen 
politisch-rechtlichen  Schöpfungen  zu  verschanzen  wüssten,  die  £Df- 
.  land  son  imprenable  Gibraltar  zu  nennen  liebe.  Die  Abhandluog  ki 
übrigens  noch  nicht  vollendet. 

Mit  dem  Eherechte  Kasslands,  wie  es  in  dem  neuen  Swod 
von  1833  niedergelegt  ist,  beschäftigt  sich  ein  Anfsatz  des  schon 
oben  genannten  Emile  Jay  in  1856,  6.  Die  wichtigsten  Bestimr 
mungen,  besonders  des  persönlichen  Eherechts  werden  darin  über« 
sichtlich  zusammengestellt.  Wer  mit  accidentalem  Bewosstsein  in 
dieses  Kechtsgebiet  eintritt,  findet  sich  zum  Theil  in  eine  fremde 
Welt  versetzt,  und  ich  gestehe,  dass  ich  bei  diesem  mir  auch  früher 
schon  bekannten  Gegenstande  oft  an  die  einmal  von  Ranke  geengt 
ten  Worte  erinnert  worden  bin:  «In  der  That  gehen  uns  Neuyork 
and  Lima  naher  an,  als  Kiew  und  Smolensk.'  Ein  russischer  Dip- 
lomat griechisch-orthodoxer  Religion  verliert  seine  Stelle,  wenn  seioe 
Frau  sich  nicht  verpflichtet,  die  Immobilien  zu  verfiusserni  die  ihr 
etwa  in  der  Fremde  gehören  möchten.  Wenn  ein  Kriegsgefangener 
eine  russische  Frau  geheirathet  hat  und  später  in  sein  Vaterland  ss- 
Tückkehrt,  so  darf  er  dieselbe  nicht  nöthigen,  ihm  zu  folgen;  er 
muss  sogar  schriftlich  erklären,  ob  er  einwilligt  wiederzokommeo, 
and  nach  zwei  Jahren  Abwesenheit  ist  die  Frau  berechtigt,  eine  an- 
dere Ehe  zu  schliessen.  Asiaten,  welche  in  ihr  Vaterland  sorfick- 
kehren,  nachdem  sie  russische  Frauen  geheirathet  hatten^  dürfen  we- 
der ihre  Frauen,  noch  ihre  Kinder  mit  sich  nehmen.  Es  versteht 
sich,  dass  alle  Kinder  aus  gemischten  Ehen  zwischen  Christen  der 
griechischen  und  einer  andern  Kirche  nur  in  der  russisch-griechischen 
Kirche  getauft  werden  dürfen.  Wenn  irgendwo,  so  kann  man  in 
dieser  letzteren  von  einem  wahren  Cäsaropapismus  sprechen. 

Auch  das  neue  Königreich  Griechenland  ist  in  den  Ereil 
der  Untersuchung  gezogen.  Von  dem  Hjpothekenwesen  desselben 
handelt  in  1857,  3.  Damaschino,  Dr.  der  Rechte  und  Advokat 
am  kaiserlichen  Gerichtshofe  in  Paris.  Man  hatte  daselbst  seit  1836 
das  damals  in  Frankreich  geltende  System  angenommen,  überzeagte 
sich  aber  bald  von  der  Nothwendigkeit  gewisser  Reformen  und  bttte 
dafür  schon  wichtige  Vorarbeiten  gemacht,  als  das  französische  Ge- 
setz vom  23.  März  1855  über  die  transcription  erschien,  dessen  be- 
reits oben  gedacht  worden  ist.  Dieses  wurde  nun  dem  neuen  Ge- 
setz vom  29«  October  1855  in  Griechenland  zu  Grunde  gelegt,  aber 
doch  in  einzelnen  Puokten  auf  geschickte  Weise  modificirt,  und  grsde 
mit  einer  Beleuchtung  dieser  Abweichungen  hat  es  der  Artikel  be- 
sonders zu  thun.  Eine  Sammlung  der  wichtigsten  Verfassungage- 
üetze  Griechenlands  and  der  bis  jetzt  daselbst  erschienenen  Qm^tit 
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büeber  tat  1856  tmter  dem  Titel:  Les  Codes  grecSi  toh  Rhallisi 
PrSflJdent  des  CassatioDshofes  in  Griechenland,  in  Athen  nnd  Paria 
heraosgeg;eben  worden,  lieber  dieselbe  hat  Damascbino  in  der  Bib- 
liographie von  1857,  3.  einen  kurzen  Bericht  erstattet.  Auch  bat 
aich  die  Bedaetion  der  Reyae  veranlasst  gefanden,  in  1856,  1.  eine 
liranzösische  Uebersetzung  des  deutschen  Aufsatzes  yonHeinibach 
fibdr  die  neuesten  Arbeiten  der  heutigen  griecblscben  Recbtsgelebr« 
ten  mitzntheilen. 

VI.    Aussereuropäisches  Recht. 

Mit  dem  immer  wachsenden  Studium  des  Sanscrit  hat  sich  die 
Aufmerksamkeit  nach  und  nach  auch  immer  mehr  dem  indischen 
Rechte  zugewendet;  Frankreich  aber  hat  an  diesen  Bestrebungen 
aehon  seit  längerer  Zeit  erfolgreichen  Antheil  genommen.  Gewiss 
flind  die  Gesetze  von  Manu  durch  kein  anderes  Werk  zu  so  allge- 
meiner Kunde  gelangt,  als  durch  die  französische  Herausgabe  der- 
selben Ton  Loiseleur  Deslongcbamps,  Paris  1833.  Auch  die 
Rerne  enthält  ein  Paar  Abhandlungen,  welche  indische  Rechtszu- 
atlnde  betreffen,  beide  von  demselben  Verfasser,  Boscheron-Des- 
partes,  Prüsident  des  kaiserlichen  Gerichtshofes  in  Agen  (Dep.  des 
Lot  und  der  Garonne),  früher  Präsident  des  Gerichtshofes  zu  Pon- 
diebery.  Eben  vermöge  dieser  früheren  Stellung  in  der  genannten, 
den  Franzosen  gehörenden  Stadt  auf  der  Küste  Karomandel  ist  der 
Verfasser  bei  Fragen  über  indisches  Recht  offenbar  als  ein  vorzüg* 
lieh  competenter  Beurtheiler  anzusehen.  In  1855,  4.  liefert  derselbe 
eine  historische  und  systematische  Uebersicht  des  indischen  Rechts« 
Nach  einer  Angabe  der  zahlreichen  indischen  Gesetz-  und  Rechts- 
aammiangen,  welche  bis  auf  unsere  Zeiten  gekommen  sind,  wendet 
er  aich  zu  den  einzelnen  Theilen  des  Systems  selbst  und  entwickelt 
die  HauptgrundsStze  über  Eigenthnm,  Ehe,  väterliche  Gewalt  und 
Vormundschaft,  Adoption,  Wittwenscbaft,  Sclaverei,  Erbfolge  und 
Verträge.  Die  Arbeit  ist  in  hohem  Grade  dankenswerth,  und  in  so 
kleinem  Rahmen  dürfte  sich  kaum  eine  ähnliche  Znsammenstellung 
finden.  Der  zweite  Aufsatz  in  1855,  5.  beschäftigt  sich  mit  der 
Verwaltung  und  dem  Justizwesen  in  den  französischen  Besitzungen 
Oetfndiens.  Das  Frankreich  gehörende  Gebiet  vou  Pondichery,  die 
Stadt  selbst  mit  eingerechnet,  enthält  übrigens  nur  eine  Bevölkerung 
von  80,000  Seelen.  —  In  1855,  5.  6.  liefert  Sagot-Lesage, 
Doctor  der  Rechte  und  Advokat  am  kaiserl.  Gerichtshofe  zu  Paris 
einen  interessanten  Artikel  über  die  Gesetzgebung  von  Muhamed, 
wie  dieselbe  im  Koran  niedergelegt  ist  Im  Orient  haben  sich  die 
▼erschiedenen  Gebiete  von  Regeln,  welche  bestimmt  sind,  das  mensch- 
liehe Leben  zu  beherrschen:  Religion,  Moral,  Recht,  Sitten  im  ei- 
gentlichen Sinne,  noch  gar  nicht  streng  von  einander  gesondert,  und 
die  Im  menschlichen  Dasein  selbst  noch  vorhandene  wechselseitige 
Dorchdringung  und  Mischung  derselben  spiegelt  sich  auch  in  den 
OTfentalisehen  Rechtsquellen  ab.    Die  Gesetzgebung  von  MoseS|  die 


itidlsofaeil  BeditiqneUeo ,  der  Talmud,  der  Koran  lieferfi  sItmBiflicl 
den  Beweis  für  das  Gesagte.  Der  Verfasser  hebt  jenen  Cbwakttt 
des  Koran  ebenfalls  heryor,  giebt  aber  dann  unter  den  swei  Bobri* 
kon :  droit  des  personnes  und  droit  des  choses,  eine  Uebersiebt  Bei- 
der Hauptgrandsätse  Jaristiscben  Inhalts,  welche  ofiFenbar  aus  der 
Qoelle  selbst  entlehnt  worden  sind. 

YIL  Juristische  Literärgeschichte.  Die  Revoeeat* 
hSlt  eine  Anzahl  hierher  gehöriger  Artilsel,  welche  eine  allgemdsi 
Aufmerksamkeit  verdienen,  und  deshalb  hier  nicht  übergangen  wer- 
den dürfen.  —  In  1855,  5.  theilt  Rodolphe  Dareste  mehrere 
bis  jetat  unedirte  Documente  mit,  welche  sich  auf  ältere  fran£$sische 
Juristen  beziehen  oder  von  diesen  selbst  geschrieben  sind.  Es  sind 
diess  Pierre  de  Fontaines  (saec.  13),  Contins  und  Hoto* 
man  aus.  Die  hier  gegebenen  Briefe  des  letzteren,  der  älteste  tob 
1662,  der  jüngste  von  1588,  sind  reich  an  wichtigen  Notizen  loi 
der  daikialigen  Zeitgeschichte.  ^*  Von  d'Arbois  de  Jubalnvillef 
ArchivAr  des  Departements  der  Anbe,  wird  den  Lesern  in  1856, 
2»  ein  Zeugniss  vorgelegt,  ein  testimonlum  mornm,  wie  wir  beute 
sagen,  welches  am  18.  Mai  1578  dem  berühmten,  damals  auf  der 
Universität  Basel  studirenden  Franz  Pithou  von  dem  Rector  dereeh 
ben,  Theodor  Zwinger  ausgestellt  wurde.  —  Eine  Abhandlung  voi 
Ag^nor  Bardonz  in  1856,  4«  führt  den  zu  viel  versprechendes 
Titel:  Les  Idgistes  an  seizi^me  siMe; 'denn  sie  beschäftigt  sich  dam 
ausführlicher  nur  mit  einer  weniger  bekannten  Persönlichkeit,  Jeao 
de  Basmaison,  geb.  1535,  Advocat  in  Riom.  Indem  sie  den  Sali 
an  die  Spitze  stellt:  Ge  sont  les  hommes  secondaires,  qui  reprdeen* 
tent  le  mieux  leur  ^poque,  fasst  sie  den  Genannten  in  seiner  riet- 
■eitigon  Wirksamkeit  gewissermassen  als  den  Typus  eines  sokfaei 
auf;  es  fehlt  aber  dann  allerdings  auch  nicht  an  vielen  allgemeine* 
ren,  jenes  Zeitalter  überhaupt  betreffenden  Bemerkungen.  —  Dersdbe 
Verfasser  wendet  sich  in  1858,  1.  zu  den  Legisten  des  18.  Jahr- 
hunderts, und  sucht  hier  unter  Hervorhebnng  der  einflnssreichsten 
Persönlichkeiten,  Gelehrten  wie  Staatsmänner,  mit  vielen  geistvolles 
Blicken  in  die  Umwandlungen,  welche  sich  nach  und  nach  in  der 
Gestalt  der  bürgerlichen  Gesellschaft  antrugen,  hauptsächlich  des 
EInfluBs  der  Philosophie  auf  das  Recht  nachzuweisen.  —  VonFri* 
d€rie  Sclopis  wird  in  1856,  1.  mit  sinnreichen  Bemerkungen  eine 
Parallele  zwischen  Maechiavelli  und  Montesquieu  gezogen,  eine  AQ^ 
gäbe,  mit  welcher  sich  bekanntlich  auch  schon  andere  ScbriftsteUer 
beschäftigt  haben,  z.  B.  Macaulay,  welcher  bei  dieser  Gelegenheit 
den  esprit  des  loix  von  einem  sehr  realistischen  Standpunkte  ass 
mit  grosser  Härte  beurtheilt  •—  Ein  Aufsatz  von  H.  Anb^pin, 
Doctor  der  Rechte  und  Substitut  in  N^vers,  in  1856,  2*  verbreitet 
steh  über  die  Wirksamkeit  von  Portalis,  während  er  Advocat  in  Alx 
bei  dem  Parlament  der  Provence  war.  Später  gehörte  derselbe  be» 
kanntlich  zu  den  Verfassern  des  Code  Napol.  and  starb  1607  ak 
Mintsler  des  Cult».  ~  In  1868^  3*  berichtet  Ed.  Läbonlaj^^  wie 
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«r  VW  90  Jahren  durch  einen  glücklichen  Znfall  ein  Manneoript  mi( 
dem  Titel:  Institation  an  droit  fran^ois  erworben  nnd  in  dem  län« 
gere  Zeit  unbeachtet  gelassenen  Schatze  mit  Belhüife  Ton  R.  Dareste 
epSter  daa  unter  jenem  Titel  geschriebene  nnd  bis  jeCsi  noch  nicht 
herausgegebene  Werk  des  AbtsGlaude  Fleury,  f  1723erkannt  habe* 
IrrthSmlicber  Weise  hielt  man  früher  ein  anderes  Werk  unter  dem 
selben  Titel,  welches  luerst  anonjm,  und  dann  unter  dem  Namen 
eines  Freundes  von  Fleary,  Argou,  erschien  nnd  von  1693  bis  1787 
in  einer  grossen  Anzahl  von  Ausgaben  neu  aufgelegt  wurde»  für  daa 
Werk  Ton  Fieury.  (Hugo,  Geschichte  der  juristiscben  gelehrten 
Geschichte  §.  262  8.  297).  Eine  Verglelchnng  des  schon  längst  ge- 
druckten Werks  und  des  von  Laboulaye  aufgefundenen  Manuscripts 
zeigt  die  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht,  und  die  Autorschaft  von  Ar^ 
gon  hinsichtlich  des  ersteren  läset  sich  hiernach  nicht  bezweifeln« 
Das  hisber  also  wirklich  noch  ungedruckte  Werk  von  Fleury,  übet 
dessen  ausgezeichnete  Thätigkeit  sich  Laboulaye  noch  weiter  ver* 
breitet,  wird  in  kurzem  bei  dem  Buchhändler  Durand  öffentlich  er» 
scheinen.  —  Zuletzt  gedenke  ich  noch  eines  bibliographischen  Ar* 
tikeJs  in  1857,  2.  von  G.  Humbert,  Doctor  der  Rechte,  welcher 
daselbst  über  den  Cours  de  Code  Napol.  Tom.  13  von  Demelombsii 
Decan  der  juristischen  Facultät  in  Gaen  Berieht  erstattet,  und  bei 
dieser  Gelegenheit  ausdrücklich  von  verschiedenen  juristisdieii  Sch»p 
len  in  Frankreich  spricht;  namentlich  unterscheidet  er  die  e](egeti- 
sche  nnd  die  Schule  der  Thdmis,  welche  letztere  Frankreich  mit  Ga- 
joa  und  den  Arbeiten  Deutschlands  bekannt  gemacht  habe.  Eben 
diese  lässt  sich  auch  als  die  historische  bezeichnen,  und  es  wäre  be- 
sonders zu  erwähnen  gewesen,  dass  grade  aus  der  historischen  Rich- 
toBg,  für  deren  Förderung  die  Arbeiten  von  Gniaot  vorzüglich  ein- 
flussreich  wurden,  der  neue  Aufschwung  der  germanistischen  Studien 
kk  Frankreich  hervorgegangen  ist.  Beachtenswerth  erscheint  es,  dass 
sich  in  der  französischen  Literatur  bei  Untersuchungen  über  das,  was 
wirklich  Rechtens  ist,  wo  es  sich  zunächst  um  die  Befriedigung  einea 
rein  praktischen  Bedürfnisses  handelt,  eine  Hinneigung  zur  exegeti- 
achen  Methode  kund  giebt  Man  interpretirt  den  Code,  und  wenn 
Dicht  wörtlich,  so  schliesst  man  sich  wenigstens  gern  der  legalen 
Ordnung  der  einzelnen  Titel  an.  Zwar  hat  auch  das  von  Aobry 
nnd  Rau  übersetzte  systematische  Werk  von  E.  Sal.  Zachariä  einen 
grossen  Anklang  gefunden ,  aber  bei  den  französischen  Juristen  selbst 
waltet  im  Allgemeinen  mehr  die  Exegese  vor,  und  zu  den  Vertre« 
tern  dieser  letzteren  Methode  gehörte  auch  der  1856  gestorbene 
Professor  des  Rechts  in  Paris,  Demante,  welchem  Eugene  de  Ro- 
xi bre  in  1657,  1.  einige  Worte  der  Pietät  und  des  liebevollen  An- 
denkens gewidmet  hat. 

Ich  sehiiesse  hiermit  diese  Uebersicht  über  die  vier  ersten  Jahr- 
g&ige  der  Revue.  Möge  dieses  Unternehmen  fortbiüben  und  immer 
kräftiger  emporwachsen  und  gedeihen.  Der  Einfluss  desselben  auf 
ffie  benachbarten,  hauptsächlich  die  übrigen  romanischen  Länderi  w<^ 
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et  eioea  solchen  AnttOBses  am  meisten  bedarf,  wird  gewiss  foriwik- 
rend  sunehmen  und  in  hohem  Grade  wohlthStig  sein.  —  Kor  mit 
aufrichtiger  Frende  hann  ein  Germanist  in  Deutschland  solche  Worte 
lesen,  wie  sie  der  oben  genannte  Jordao  in  dem  Artikel  über  die 
eheliche  Gütergemeinschaft  in  Portugal  in  1858,  2.  pag.  142  ana- 
spricht :  Le  Portugal  n'est  pfts,  comme  on  le  croit  h  IMtrangefi  tue 
terre  toute  romaine.  Si  l'on  Studie  ses  vieux  monnments,  ses  an- 
ciennes  coutumes,  si  l'on  creuse  un  peu  plus  dans  les  fondements 
de  son  droit,  on  y  d^couvrira  bien  des  parcelles  de  ciment  germa- 
nique.  Der  Verfasser  würde  sich  nur  dario  irren,  wenn  er  au  jener 
Fremde,  in  welcher  man  Portugal  hinsichtlich  seines  Kecbts  fSlsdi- 
lich  für  ein  ganz  römisches  Recht  halte,  auch  Deutschland  selbst 
mitrechnen  wollte.  Wir  Deutsche  gehen  schon  längst  von  der  An- 
sicht aus,  dass  Deutschland  in  der  ältesten  Zeit  namentlich  in  Be- 
tre£f  der  Rechtsstudien  überall  da  zu  suchen  sei,  wo  deutsche  V$l- 
ker  ihre  Wohnsitze  aufgeschlagen  haben,  und  in  dieser  EOnsicht  darf 
ich  wohl  hier  an  mein  eigenes  Buch:  j^Die  germanischen  Ansiede- 
lungen und  Landtheilungen  in  den  Provinzen  des  römischen  West- 
reiches, Breslau  1844^  erinnern.  Wir  Deutschen  können  also  nar 
wünschen,  dass  auch  in  den  romanischen  Völkern  das  Bewossta^dn 
des  germanischen  Bestandtheils  ihrer  Nationalität  von  Tag  su  Tage 
immer  mächtiger  hervordringe  und  immer  schönere  Früchte  trage. 
Breslan. 

Geheimer  Joftizratli  and  Prof.  der  RechtAi 


[Anm.  Indem  wir  diese  Anzeige  dem  Druck  ttbergeben,  haben  wir  Bocb  die 
Bemerknog  beitufüfpen,  dass  sie  die  letzte  Frucht  der  gelehrten  Tbatigketi  de« 
Verfassers  ist,  der  schon  damals  erkrankt,  bald  darauf  der  Wissenschalt  dnrch 
den  Tod  enlrissen  wurde.  Schon  desshalb  därfte  dieselbe  der  besondern  Beach* 
lang  zn  empfehlen  sein.    Die  Redaction  der  Heidelberger  Jnhrbb.] 


Allgemeine  Theorie  der  Curven  doppelter  Krümmung  in  rein  getn 
metrischer  Darstellung.  Von  Dr,  Wilhelm  Seh  eil,  ause. 
Prof.  an  der  Universität  Marburg.  Leipzig,  Druck  und  Ver- 
lag  von  B.  Q.  Teubner.  1859.     (106  8.  in  8). 

Eine  Gurve  ist  für  die  analytische  Betrachtung  weiter  nichts, 
als  die  (ununterbrochene)  Folge  einzelner  Punkte,  die  freilich  nach 
einem  gewissen  Gesetze  auf  einander  folgen,  welches  Gesetz  sich 
analytisch  durch  die  Gleichungen  der  Gurye  ausgesprochen  findet 
Für  die  rein  geometrische  Betrachtung  ist  dagegen  sicher  die  Kurve 
etwas  anderes,  als  eine  blosse  Folge  von  Punkten,  indem  die  geo* 
metrische  Betrachtung  wesentlich  die  stetige  Verbindung  der  Punkte 
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henroilieben  mtias.  Eine  oder  die  andere  Art  wird  sich  jedoch  kaum 
im  attMchliessenden  Sinne  anwenden  lassen,  da,  wenn  auch  die  Mög« 
licbkett  nicht  geradezu  geläognet  werden  soU|  denn  doch  die  An« 
scbanlichkeit  und  Fassltchkeit  der  gewonnenen  Resoltate  hiedarch 
den  wesentlichsten  Eintrag  erleiden  würde.  Wenn  daher  die  vor- 
liegende Schrift  auch  von  rein  geometrischer  Darstellung  spricht,  so 
werden  wir  dies  nicht  in  dem  obigen  ausschliessenden  Sinne  neh- 
men dürfen,  und  wie  sich  thatsäcblich  in  der  Schrift  leigt,  auch 
nicht  SU  nehmen  haben,  denn  der  Verfasser  wird  eben  von  der  Na« 
tar  seines  Gegenstandes  schon  von  selbst  gezwungen  werden,  beide 
Methoden  zu  mischen,  wenn  er  auch  die  eine  mehr  wird  vorwalten 
lassen  wollen.  Wenn  er  gezwungen  ist  zu  sagen»  eine  Tangente 
sei  eine  Gerade,  die  durch  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgende 
Punkte  der  Kurve  geht,  und  der  Berührungskreis  habe  drei  solcher 
Punkte  mit  der  Kurve  gemein,  so  ist  er  eben  damit  ganz  unver- 
merkt in  das  Gebiet  der  analytischen  Darstelinngsweise  gerathen, 
dem  diese  Anschaunng  ganz  eigens  angehört,  während  die  geome- 
trische Erklfirung  des  Krümmungskreises  nicht  so  anschaulich  ist 

Wir  werden  also,  wie  bereits  gesagt,  trotz  des  Titelblattes,  im- 
merhin eine  Mischung  beider  Betrachtungsweisen  vorfinden  müssen, 
und  es  würde  die  analytische  Behandlungsweise  in  recht  ausführlicher 
Weise  schon  eingetreten  sein,  wenn  der  Verfasser  sich  nicht  mit 
der  allgemeinen  Theorie  begnügt  hStte,  sondern  in  einzelne 
Beispiele  eingetreten  wäre.  So  viel  zur  vorlttufigen  Verständigung 
und  Orientirung,  und  nun  zur  Sache  selbst. 

Wählt  man  einen  beliebigen  Punkt  M  einer  Gnrve  (doppelter 
Krümmung,  wie  immer),  so  kann  man  durch  ihn  eine  unendliche 
Menge  Gerader  legen,  unter  denen  sich  eine  Anzahl  solcher  findet, 
die  die  Curve  noch  in  einem  weitern  Punkte  N  treffen.  Alle  diese 
letzteren  Geraden  bilden  im  Allgemeinen  eine  Kegelfläche,  deren 
Spitze  M  ist  Betrachten  wir  nun  eine  bestimmte  dieser  Geraden 
und  lassen  den  zweiten  Punkt  N  derselben  auf  der  Kurve  gegen  M 
anrücken,  so  ändert  sich  die  Lage  des  Geraden  beständig  und  wenn 
N  mit  M  zusammenfällt,  so  hat  dieselbe  eine  Lage  erreicht,  in  der 
wir  sie  Tangente  an  die  Kurve  nennen,  während  M  der  Berüh- 
rungspunkt derselben  ist  Dies  ist  nun  die  geometrische  Erklärung 
der  Tangente,  wenn  auch  am  Ende  die  in  der  Eiementargeometrie 
gebräuchliche  Erklärung  nicht  ganz  damit  zusammenfällt.  Die  ana^ 
lytlsche  Betrachtung  erklärt  die  Tangente  einfach  als  diejenige  Ge- 
rade, welche  durch  zwei  unmittelbar  sich  folgende  Punkte  der  Kurve 
gebt  Dass  beide  Erklärungsweisen  im  Grunde  auf  dasselbe  hin- 
auslaufeo,  ist  unschwer  einzusehen  und  unsere  Schrift  hält  sich  des- 
halb denn  auch  im  Wesentlichen  an  die  zweite.  Sie  nennt  die  Ent- 
fernung zweier  solcher  auf  einander  folgender  Punkte  M  und  N  un- 
endlich klein,  und  erklärt  die  gerade  Linie  M  N  als  ein  Element 
der  Kurve,  die  mithin  als  Summe  (Grenze)  von  unendlich  vieleui 
unendlich  kleinen  Geraden  (Elementen)  erscheint 
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Iti  die  Tangente  erklärt,  so  ist  Daiürlioll  kein  Anstand  gegen 
die  Erklärung  von  Normale  and  Normalebene  bq  erbeben. 
Nor  dagegen  möchten  wir  Einsprache  erheben,  dass  ohne  Weiteree 
gesagt  ist,  eine  krumme  Fläche  habe  in  einem  ihrer  Punkte  onend* 
lieh  viele  Tangenten,  die  sämmtlioh  in  derselben  Ebene  — 
der  Tangentialebene  —  liegen.  Es  will  nns  bedttnken,  dass  diese 
letstere  Behauptung  denn  doch  eines  eigentlichen  Beweises  bedürfe^ 
da  die  unendlich  rielen  Tangenten  ja  ganz  wohl  anch  eine  Kegel- 
fläche bilden  könnten. 

Legen  wir  durch  die  im  Punkte  M  gezogene  Tangente  dne 
Ebene,  welche  einen  weitern  Punkt  P  mit  der  Kurve  gemeinscball« 
lieh  habe,  und  lassen  diesen  Punkt  P  bis  nach  M  auf  der  Korre 
fortrücken,  so  erreicht  die  Ebene  eine  äusserste  Lage,  in  der  sie  die 
Bchmiegungsebene  der  Kurve  im  Punkte  M  heisst.  Daraus 
folgt  aber  auch  sofort,  dass  man  dieselbe  (auch  Krümmung  si- 
eben e  geheissen)  ansehen  kann,  als  durch  drei  unendlich  nahe 
Punkte,  oder  durch  zwei  Elemente  der  Kurve  gehend,  und  letztere 
Anschauung  ist  es  wieder  vorzugsweise,  die  von  der  vorliegenden 
Schrift  festgehalten  wird. 

Von  all  den  unendlich  vielen,  durch  M  gehenden  Normalen  der 
Kurve,  werden  zwei  besonders  hervorgehoben:  dieHauptnormale 
welche  in  der  Scbmiegungsebene  liegt,  und  die  Bi normale,  wel- 
che auf  ihr  senkrecht  steht,  so  dass  Tangente,  Hauptnormaloi  Bi* 
normale  drei  durch  M  gehende,  auf  einander  senkrecht  stehende  Ge- 
rade sind.  Auf  diesen  Geraden  stehen  nun  drei  Ebenen,  die  gleich* 
falls  durch  M  gehen,  senkrecht,  nämlich  auf  der  Tangente  die  Nor- 
malebene, auf  der  Binormale  die  Scbmiegungsebene  und  anf  der 
Hauptnormale  diejenige  Ebene,  welche  der  Verfasser  (nach  fraasdai- 
schem  Vorgangej  die  reetifizirende  Ebene  nennt 

Lässt  man  dieses  System  dreier  Geraden  und  dreier  Ebenen  an 
der  Kurve  hingleiten,  so  erzeugen  die  Geraden  geradlinige  Fiieheni 
von  denen  die  durch  die  Tangenten  erzeugte  abwickelbar  ist,  wäh- 
rend die  drei  Ebenen  durch  ihre  auf  einander  folgenden  Durchsehnitts- 
linien  abwickelbare  Flächen  erzeugen. 

Diejenige  dieser  Flächen,  welche  durch  die  Durchschnittalinien 
der  Normalebenen  gebildet  wird,  heisst  die  Fläche  derKrümmnngs* 
axen,  indem  die  Durcbschnittsiinie  zweier  auf  einander  folgender 
Normalebenen  die  Krflmmungsaxe  bildet,  weiche  dem  Punkt  H» 
durch  den  die  erste  Fläche  gelegt  ist,  entspricht  —  Die  reetifizi- 
rende Ebene  bildet  eben  so  die  reetifizirende  Fläche  der 
Kurve  u.  s.  w.,  so  dass  hiernach  der  Betrachtung  ein  weites  Feld 
von  Kurven  und  Flächen  vorgelegt  ist 

Den  Winkel  zweier  auf  einander  folgender  Tangenten  nennt 
man  den  Kontingenzwinkel.  Ist  dr  derselbe,  ds  das  Kurven- 
element ,  so  18t  bekanntlich  (>  d  r  =  d  s,  wenn  p  der  Halbmesser  des 
Kreises  durch  drei  auf  einander  folgende  Punkte,  d.  h.  der  Krfim- 

mnngshalbmesser  ist    Daraus  folgt  also  ^=t-*  Der  Mittel- 
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ponkt  dfe068  Krabe«  ttllt  zosaEnneii  mit  dem  DnrchscbniU  der  Erüaw 
mniigsaxe  und  der  Schmiegungsebene. 

Eben  so  versteht  man  unter  dem  Schmiegungewinkel  in 
einem  Punkte  den  Winkelzweier  auf  einander  folgender  Schmiegongs* 
ebenen,  der  also  die  sog.  zweite  Krämmung  misst.  Die  Ermittlung 
dieser  YerhSltnisse  wird  in  dem  zweiten  Capitel  des  Bnehs  durch« 
geführt. 

Auf  der  FlSche  der  Tangenten  liegen  die  sflmmtlichen  EtoI« 
venten  der  doppeltgekrümmten  Curre,  deren  Verh&ltnisse  gegen«- 
€ber  letzterer  nun  näher  betrachtet  werden.  Dasselbe  geschieht  in 
Bezug  auf  die  Evoluten,  welche  auf  der  Fläche  der  Krümmungen 
azen  liegen,  von  weich'  letzterer  die  Gratlinie  bekanntlich  die 
zweite  Krümmung  der  Kurve  in  ihrer  ersten  E[rümmung  gewisser«' 
nassen  abspiegelt.  —  Wir  hätten  hlezu  nur  gewünscht ,  dass  der 
Satz,  es  seien  die  Evoltenten  einer  Kurve  auf  den  Tangenten  der* 
selben  senkrecht,  auch  umgekehrt  worden  wäre,  in  so  ferne  als  maa 
gezeigt  hätte,  dass  jede  Kurve,  welche  auf  den  sämmtlichen  Tav- 
genten  einer  gegebenen  Kurve  senkrecht  steht,  nothwendig  eine  EvoK 
veote  derselben  ist,  zumal  da  von  diesem  Satze  mehrfach  Gebrauch 
gemacht  wird. 

Ehie  durch  drei  auf  einander  folgende  Punkte  M,  M,  P  einer 
Kurve  gehende  Kugel  hat  ihren  Hittelpunkt  auf  der  dem  Punkte  H 
CDtsprechenden  Krümmungsaxe;  soll  diese  Kugel  noch  durch  dea 
vierten  Punkt  Q  gehen,  so  muss  also  ihr  Mittelpunkt  auch  auf  der 
Dächstfolgenden  Krümmungsaxe  liegen,  d.  h.  in  dem  Durchschnitte? 
punkte  beider.  Eine  solche  (durch  die  vier  Punkte  vollkommen  be- 
stimmte) Kugel  heisst  die  Schmiegungskugel  im  Funkte  M 
und  ihr  Mittelpunkt  liegt  auf  der  Gratlinie  (Rückkehrkante)  der 
Fläche  der  Krümmnngsaxen.  —  In  ähnlicher  Weise  wird  durch  vier 
auf  einander  folgende  Punkte  eine  Kegelfläche  gelegt,  deren  Spitae 
gleichfalls  auf  der  Krümmungsaxe  liegt 

Die  folgenden  Abschnitte  betrachten  die  bereits  angeführte  reo« 
tifizirende  Fläche,  die  Fläche  der  Hauptnormalen  oder  Krümmunga- 
halbmesser  und  die  der  Binormalen  in  ihren  verschiedenen  Bezieh* 
ungen,  worauf  wir  begreiflicher  Weise  hier  nicht  weiter  eingehet 
können.  —  Eben  so  wird  die  Schraubenlinie  betrachtet,  welche  drai 
Punkte  mit  der  Kurve  gemein  hat  und  überdies  dieselbe  aweite 
Krümmung. 

Diejenige  abwickelbare  Fläche,  welche  durch  die  Kurve  gelegt, 
diese  bei  der  Abwickelung  in  einen  Kreis  verwandelt,  heisst  die 
eyclifizirende  Fläche  der  Kurve,  deren  Betrachtung,  sowie 
der  Evolutoiden  der  gegebenen  Kurve  den  Schluss  der  Schrift 
bildet. 

Wie  schon  zu  Eingang  angegeben,  hat  der  Verfasser  der  vor- 
liegenden Schrift  sich  bloss  die  Aufgabe  gestellt,  auf  geometrischem 
Wege  die  wichtigsten  Maassbestimmungen  (Längen  und  Winkel), 
die  bei  der  Untersuchung  doppelt  gekrümmter  Kurven  und  der  da- 
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tnit  in  Verbindong  gebrachten  Kurven  und  FlSchen  Torkommen  kSn^ 
nen.  Dazu  bedurfte  er  im  Allgemeinen  der  Gleichungen  der  Kurrea 
nicht,  da  die  betreffenden  Bestimmungen  aus  den  Elementen  der 
krummen  Linien  selbst  gezogen  werden  konnten.  Bei  dieser  Ein* 
schrSnkung  mussten  aber  nothwendig  die  Anwendungen  auf  einzelne 
Kurven,  falls  diese  nicht,  wie  etwa  die  Schraubenlinie,  von  sehr  ein- 
facher Konstruktion  sind,  wegfallen,  und  es  sind  eben  desshalb  auch 
Sn  der  Schrift  keinerlei  Anwendungen  gezogen.  Wer  also  irgend 
Formeln  hier  suchen  würde,  die  für  ein  gewisses  Koordinatensystem 
die  Gleichungen  all  der  betrachteten  Gebilde,  so  wie  die  Ausdrficke 
für  die  ermittelten  Grössen  geben,  der  würde  vergebliche  Mühe  auf- 
wenden, und  es  ist  eben  desshalb  die  Schrift  keine  vollständige  Theo- 
rie der  doppelt  gekrümmten  Kurven,  denn  trotz  alledem  werden  wir 
die  Bestimmung  mittelst  der  Koordinaten  nicht  so  leicht  aufgeben. 

Noch  Eines  aber  wird  der  Verfasser  dem  Referenten  zu  gute 
halten  müssen,  wenn  er  immerhin  die  Behandlung  auf  analytisehem 
Wege  für  strenger  hält,  gegen  die  Meinung  des  Verfassers  (S.  2). 
Es  will  dem  Referenten  bedünken,  dass  die  unendlich  kleinen  Kor- 
venstückchen,  die  bald  als  Gerade,  bald  als  Kreisbögen  u.  s.  w.  an- 
gesehen werden,  etwas  vorsichtig  betrachtet  werden  müssen  und  dass 
eine  nicht  sehr  geübte  Hand  hierin  leicht  sich  verirren  kann,  wäh- 
rend ein  solches  Verirren  auf  analytischem  Wege  schon  schwerer  ist. 
Eine  Verbindung  beider  Betrachtungsweisen  scheint  aber  dem  Re- 
ferenten ebenfalls  als  das  Beste,  da  die  geometrische  Methode  sicher 
den  Vorzug  der  grossem  Anschaulichkeit  besitzt 

Dass  hiemit  dem  vorliegenden  Buche  kein  Vorwurf  gemacht 
werden  soll,  ist  begreiflich,  da  dasselbe  die  Ausbildung  der  einen 
Methode  sich  speziell  zur  Aufgabe  gemacht.  Dasselbe  kann  deas« 
halb  auch  allen  denen,  die  sich  mit  der  geometrischen  Betrachtungs- 
weise der  wichtigen  Theorie  der  doppelt  gekrümmten  Kurven,  so 
wie  vieler  anderer  dazu  gehöriger  geometrischer  Gebilde  Fertrant 
machen  wollen,  nur  bestens  empfohlen  werden.  Sie  werden  in  der 
TOrliegenden  Schrift  ein  reiches  Material  für  die  üebung  in  der  geo- 
metrischen Anschauung  und  Verbindung  vorfinden,  das  der  Verfas- 
ser ihnen  in  klarer  und  gedrängter  Darstellung  vor  Augen  geführt. 
Wir  können  nur  wünschen,  dass  derselbe  dem  wissenschaftlichen 
Publikum  seine  weiteren  Untersuchungen  über  die  hier  behandelten 
Gegenstände  in  nicht  ferner  Zeit  zur  Kenntniss  bringen  möge,  da 
in  diesem  Punkte  allerdings  noch  Manches  zu  thun  ist 
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Die  Auflösung  der  algthrcMchen  und  traneeendenien  QUiehungen  mü 
einer  und  mehreren  UhbekannUn  in  reellen  und  "komplexen 
Zahlen  nach  neuen  und  zur  practüchen  Anwendung  geeign^ 
ien  Methoden.  Von  Dr.  Hermann  Scheffler,  Baurath. 
Mit  35  in  den  Text  eingedruckten  HoUsehnüten.  Braumchw., 
Verlag  der  Schulbuchhandlung  1869.    (128  8.  in  8.) 

Für  denjenigen,  der  eine  Gleichung  thatsäclilich  anfzalösen  bat, 
bandelt  es  sich  vor  Allem  darum,  die  Wurzeln  derselben  bis  zn  ei- 
nem bestimmten  Grad  der  Näherung  zu  ermitteln;  ob  dieselben 
genau  ermittelt  werden  können,  oder  nicht,  ist  meistens  ziemlich 
gleichgiltig;  es  müsste  denn  nur  sein,  dass  das  Verfahren,  das  zur 
genauen  Bestimmung  führt,  leichter  wäre,  als  das  Näherungsverfab- 
ren.  Da  dies  schon  vor  aller  Untersuchung  als  höchst  unwahrschehi- 
licb  erscheint,  so  ist  es  begreiflich,  dass  man  mit  dem  Aufsuchen 
von  Beleben  Näherungsmethoden,  die  bequem  und  leicht  an- 
wendbar sind,  sich  viel  beschlfügt  hat  und  sich  immer  noch  be- 
schäftigt. Diese  Methoden  sind  für  den  „praktischen^  Gebrauch;  ob* 
wohl  der  „Praktiker^  gewöhnlichen  Schlags,  und  darunter  befinden 
sich  auch  solche,  die  zuweilen  eine  wissenschaftliche  Decoration  um- 
hängen, nicht  viel  Aufhebens  davon  macht,  da  er  sich  gar  an  oft 
mit  der  robesten  aller  Annäherui\g8methoden,  der  geometrischen  Gon- 
struction,  behilft,  höchstens  noch  die  „Regula  falsi^  zu  Hilfe  nimmt« 

Auf  diesem  Standpunkte  steht  nun  das  vorliegende  Werk  des 
den  Lesern  dieser  Blätter  schon  mehrfach  bekannten  Verfassers  nicht. 
Es  will  allerdings  praktische,  d.  h«  nicht  gar  zu  schwer  anwendbare 
Methoden  zur  näherungsweisen  Auflösung  der  Gleichungen  geben, 
dabei  aber  immer  die  Grundbedingung  jeder  guten  Näberungsmethode 
festhalten,  dass  man  zugleich  die  Gränze  des  begange- 
nen Fehlers  bestimmen  könne.  Ohne  die  Erfüllung  dieser 
unerlässlichen  Bedingung  ist  eine  aufgestellte  Näberungsmethode  we- 
nig oder  gar  nichts  werth. 

Können  wir  in  dieser  Richtung  dem  Buche  nur  zustimmen,  so 
müssen  wir  aber  entschieden  tadeln,  dass  die  Sätze,  auf  denen  die 
Nähernngsmethoden  je  ruhen,  ohne  Beweis  der  Richtigkeit  derselben 
mitgetbeilt  sind.  Allerdings  kann  man  in  dieser  Beziehung  zweierlei 
Wege  einschlagen.  Entweder  man  beweist,  was  zu  beweisen  ist, 
und  verfährt  also  wissenschaftlich,  d.  h.  mit  klarem  Verständniss  der 
Grundlagen  für  den  Leser;  oder  aber  man  führt  die  betreffenden 
Grundsätze  nur  (gewissermassen  historisch  aber  seharf  ausge- 
sprochen) an,  und  übt  deren  Anwendung  an  zahlreichen  Beispie- 
len. Keinen  der  beiden  Wege  hat  der  Verfasser  eingeschlagen,  son« 
dem  eine  Mischung  beider  versucht,  so  dass  wir  hiebei  in  Verlegen- 
heit sind  zu  sagen,  ob  seine  Schrift  eine  wissenscbaftUche  oder  eine 
praktische  (im  obigen  Sinne)  sei^    Wie  bereits  gesagt,  «cbeint  nne 
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ein  solcher  Yersach  Dicht  lobenewerth.  Wir  meioeo,  man  mtea 
4ein  Praktiker,  der  höhere  algebraische  oder  traasoeode&te  Gielch«»- 
fen  anfsalöeeo  hat,  auch  znmnthen,  die  Gründe,  anf  denen  seine 
NSberangsmetboden  ruhen,  so  kennen, .  nnd  man  mfiste  desshalb  die- 
aelben  ihm  auch  ans  einander  setzen  —  beweisen.  Ohnehin  wird 
€in  halbwegs  begabter  Mann  keinen  Oeschmaek  finden  k6mien  an 
Methoden,  deren  RIehtigkeit  er  im  Grunde  nur  glaubt  and  nicht 
einsieht,  und  für  andere  hat  doch  wohl  auch  der  Verfasser  nicht 
vgeschrieben. 

Wenden  ?rir  uns  nach  diesen  einleitenden  Bemericnagen  mm 
Bache  selbst,  so  begeguen  wir  darin  zuerst  einer  Zasammeosleyang 
4er  wichtigsten  Fundamentalsätse  der  Theorie  der  algebraischen  Ole^ 
ehungen,  natGriich  ohne  Beweis,  so  dass  diese  ZusammeosteUnng  im 
tJrunde  ffir  das  Yerständniss  des  Folgenden  unwesentlich  ist  Ohn^ 
hin  ist  von  dem  Stürmischen  Satae,  dessen  Widitigkelt  der  Vei^ 
■fasser  nicht  ganz  zuzugeben  gesonnen  scheint,  der  aber  immerUa 
Tollständig  aufgefül^rt  ist,  kaum  eine  Anwendung  gemacht 

Etwas  ausführlicher  ist  der  Mechanismus,  den  Werdi  ren  f  (m) 
-zu  finden,  oder  f  (z)  durch  x-  a  zu  dlridiren  (we  I  (x)  eiaa  ganae 
Funktion  ist)  betrachtet,  immer  aber  ohne  die  hier  so  leichte  Nack- 
^eisung  der  Richtigkeit  des  Verfahrens.  Hierauf  gründet  der  Vecw 
fasser  dann  die  Berechnung  der  reellen  Wurzeln  einer  GleichoBf 
mittelst  des  Homerischen  Verfahrens,  welches  llngst  sehen  als  4aa 
bequemste  anerkannt  ist  Für  den  FaU  fast  gleicher  Woradn ,  dea 
^ier  Verfasser  ebenfalls  zu  betrachten  gen$thigt  ist,  besteht  bekannl- 
^nch  noch  eine  andere  Art  Kontrole,  In  Bezug  auf  weidie  Befei<e«C 
«nf  seine  „Orundzüge  der  algebraischea  ÄnalTsis^  B.  184  Terweiat 

Die  „Regula  falsi*  zur  Ermittlung  der  (reellen)  WurzeJa  einer 
Gleichung  wird  auf  geometrischem  Wege  erläutert  und  auf  eben 
wiehern  Wege  die  VerhUtnlsse  der  Wurzeln  der  Gleichungen  f  (z) 
ecso,  f'  (x)sso,  f''(x)s=<>,  .  .  .  gegen  einander  beleuchtet  Ob 
^der  letzte  in  $  9  ausgespreeliene  Satz  in  Bezug  anf  die  komplexen 
Wurzeln  in  dem  vorher  Angeführten  begründet  ist,  seheint  Betoea 
len  selir  zweifelhaft 

Wenn  In  %.  10  gesagt  wird,  es  gebe  keinen  Satz,  mittdet  dea- 
sm  man  anf  wIssenscbaftlidKem  Wege  im  Stande  sei,  die  reeMen 
Wurzeln  einer  Gleichung  zu  trennen,  ao  begreifen  wir,  lamal  da 
•der  fiturm'scihe  Satz  namentlich  angeführt  wird,  diese  BehaupCang 
tiicht  Dieser  Satz  setzt  «ns  ja  in  Stande  ganz  unzwelMhaft  na  er* 
4nU«ela,  wie  viele  von  einandef  verschiedene  reella 
Wurzeln  einer  Gleichung  zwischen  den  zwei  reellen 
Zahlen  a  und  b  liegen;  dadurch  aber  eind  wir  ^dier  audi  im 
Stande,  nüthigenfalls  durch  Verengerung  des  Zwischenraums  zwisebea 
-a  und  fo,  au  finden,  dass  eine  einzige  Wurzel  zwischen  zwei  Zahlen 
le  und  4  liege.  Das  lieisst  aber  doch  die  Wurzeln  trennen,  und 
fmt  las«  f ins  winenschaftlich  begründste,  Im  Ganzen  leicht 
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•w^idendtt  Meftbode^  (Uao  ▼«rgl  das  oben  ug^ffihrte  Boofa,  S.  152 
Mt  168).  Die  Yom  Verfaiser  vorgescblagene  Methode  ist  doch  ei^ 
was  VDStlndlich  imd  ei  Hegt  bierio  wohl  der  Onrnd,  waram  die* 
eelbe  auf  keia  Beiepiel  aageweadet  wurde. 

Damit  schlieset  die  Lehre  tos  der  AufeiicbiiBg  der  reeUep  War« 
cehi  einer  Oieicboag  ond  werden  die  reellen  Warceln  sweier  Glei* 
tohongen  mit  zwei  UnbeiKaanten  beeümmt. 

Sind  f{x,  y)ssO|  F(x,7)  =  o  die  beiden  algebraisehea  Glei- 
dumgefii  welche  beide  nach  Potenzen  von  x  geordnet  «ein  eollei^ 
aa  wird  aaf  die  beiden  Funktionen  f,  F  das  Verfahren  dea  Au^ 
ancheae  dee  grasten  gemeinschaftlichen  Theilers  angewandt  uad  ao 
Jange  fortgesetzt,  bis  man  zu  einem  Reste  gelangt,  der  von  x  frei 
ist.  Ist  B  derselbe,  so  ist  B  =  o  diejenige  Oleichang,  welche  durch 
JBiimlaation  von  x  zwischen  beiden  Gieichnngen  hervorgeht,  und  die 
also  alle  möglichen  Werthe  von  7  liefert  Ist  S  der  vorhergehende 
Beat,  und  man  setzt  in  8  =  0  die  gefundenen  Werthe  von  y  ein, 
ao  eiUUt  man  die  zugehörigen  Werthe  von  x.  In  ziemlich  einilss* 
ücher  Weise  behandelt  nun  der  Verfasser  all  die  Fälle  und  Ausnah* 
men^  die  hiebei  eintreten  können«  Gewünscht  aber  hätten  wir  doch, 
dasfl  er  seine  Behauptung  auf  S.  45,  wegen  Ausfallen  der  fremden 
eingeführten  Faktoren,  bewiesen  hätte,  denn  darauf  beruht  sein 
Beweis  wegen  des  Grades  der  Eliminationsgleichung.  Sonst  aber 
koiiaea  wir  seiner  Darstellung  nur  unsera  vollen  Beifall  q)enden. 

Analytisch-geometrische  Betrachtungen  leiten  ein  Verfahren  zur 
ottemngsweisen  Ermittlung  eines  Paares  zusammengehöriger  Werthe 
von  X  und  y,  das  dem  für  die  Auflösung  einer  Gleichung  ange« 
wandten  ähnlich  ist,  so  wie  denn  auch  die  Regula  falsi  —  ohne 
Beispiel,  da  das  ganze  Verfahren  offenbar  ertödtend  weitläufig  ist  — 
geometrisch  erläutert  wird. 

Die  Aufsuchung  der  maginären  Wurzeln  kann  auf  die  Aoflö- 
anng  zweier  Gleichungen  mit  zwei  Unbeicannten  zurückgeführt  wer- 
den, mit  welcher  Andeutung  auch  der  dritte  Abschnitt  (§.  17)  be- 
ginnt Ein  unmittelbares  Verfahren,  die  reellen  und  imaginären 
^komplexen)  Wurzeln  einer  Gleichung  zu  finden,  bestünde  darin,  die 
Grösse  f  (x)  in  reelle  Faktoren  des  zweiten  Grades  zu  zerlegen» 
Dies  thut  der  Verfasser  auch,  indem  er  c^,  c^  so  zu  bestimmen 
ancht,  dass  x*  +  <^i  ^  +  ^  ®*°  Falctor  sei  von  x»  +  a^  x"->  -f- . .  +a„. 
Auf  den  8,  4,  5  Grad  (n  =  d,  4,  5)  angewendet,  findet  er  u.  A«, 
daaa  wenn  r  eine  reelle  Wurzel  der  Gleichung  x^-^-sl^  x^-f-U) 

X  4*^  =  0  ^^9  ^0  beiden  andern   nothwendig  =r ^^^^  ^ 

^^Lt^^-f  ^  aind.    nt  die  Gleichung  i  Grades  folgt  eben  so 

einfach  die  Reduction  auf  den  8  Grad,  über  welche  jedoch  der  Ver« 
faaser  sieb  nicht  weiter  ausspricht« 
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Darch  tinmiUelbare  Anwendung  des  obigen  Horner'schen  Ver* 
fahrens  will  der  Verfasser  In  §.  21  aach  die  ImaginSren  Waneli 
ermitteln.  Wir  bemerken  biesn,  dass  dieses  Yerfabren  längst  sdran 
Ton  Spitzer  in  dei  1851  In  diesen  Blättern  angezeigten  Abband« 
Inng:  „Aofsacbnng  der  reellen  und  imaginären  Wurzeln  einer  Zab- 
lengleicbung  böbern  Grades^  vollständig  durcbgefObrt  worde,  wie 
denn  aucb  dessen  grössere,  1853  In  diesen  Blättern  angezeigte  Schrift: 
„Allgemeine  Auflösung  der  Zablengleicbungen  mit  einer  oder  meh- 
reren Unbekannten^  (Wien,  Gerold,  1851}  gar  Vieles  enthält^  was 
in  dem  vorliegenden  Buche  vorkommt,  namentlich  auch  die  geome- 
trische Darstellung  durchführt«  Auch  die  Auflösung  transcendenter 
Gleichungen,  womit  die  vorliegende  Schrift  schliesslich  sich  knrs 
beschäftigt,  hat  Spitzer  in  seiner  Abhandlung  fiber  die  „AnflSaong 
transcendenter  Gleichungen^  (Denkschriften  der  Wiener  Akademie) 
ausführlicher  behandelt« 

Haben  wir  an  der  vorliegenden  Schrift  des  dem  rein  wiaeeD- 
Bchaftllchen  Mathematiker,  so  wie  dem  wissenschaftlich  gebildeten 
Praktiker  längst  vortheilhaftest  bekannten  Verfassers  auch  Manches 
auszusetzen  und  in  Manchem  weitere  Entwicklung  zn  wünschen  ge* 
habt,  so  müssen  wir  zum  Schlüsse  unserer  Betrachtung  über  die- 
selbe doch  die  volle  Anerkennung  darüber  aussprechen,  dass,  soweit 
der  Verfasser  eben  gehen  wollte,  die  behandelten  Punkte  der  Theo- 
rie nnd  Praxis  näherungsweiser  Auflösungen  klar  dargestellt  tlnd, 
und  da  dies  für  die  thatsächliche  Berechnung  immerhin  die  wichti- 
gern waren,  seine  Schrift  sicher  Vielen  willkommen  sein  wird,  de* 
nen  wir  sie  daher  auch  zu  eifrigem  Studium  bestens  empfehlen. 
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Die  Potentialfunktion  und  das  Potential  Ein  Beitrag  sur  mathe^ 
maiischen  Physik  von  Dr.  R,  Clausius,  Prof.  der  Physik 
an  der  Univ.  und  am  eidg.  Polytechnicum  zu  Zürich.  Leip^ 
zig,  Barth,  1859  {114  8.  in  8.) 

Qau88  hat  in  seiDer  Schrift:  i, Allgemeine  Lehrsätse  in  Bezie- 
hoDg  auf  die  Im  verkehrten  Verhältnisse  des  Quadrats  der  Entfer- 
nnog  wirkenden  Anziehungs-  und  Abstossungskräfte'  (Leipz.  1840} 
das  von  Ihm  so  genannte  Potential  näher  betrachtet  und  be* 
stimmte  Eigenschaften  dieser  Grösse  näher  bewiesen,  die  schon  frfl- 
ber  u.  A.  Laplace  In  der  „M^caniqae  cdleste^  gefanden,  wenn 
auch  nicht  In  der  scharfen  Form  betrachtet,  In  der  der  unsterbliche 
deutsche  Mathematiker  seine  Beweise  dargestellt  hat.  Er  hat  auch 
einige  Anwendungen  von  seinen  Sätzen  gemacht ,  die  jedoch  nur 
flüchtig  angedeutet  sind. 

Dieselbe  Grösse  bildet  den  Vorwurf  der  hier  angezeigten  Schrift 
des  bekannten  mathematischen  Physikers,  und  die  von  ihm  darge- 
steliteo  Eigenschaften  der  betreffenden  Funktion  und  die  gefundenen 
Sätze  sollen  daher  —  wie  er  in  dem  Vorwort  sagt  —  nicht  als 
neue  gelten,  sondern  nur  als  neu  oder  doch  deutlicher  erwiesen  und 
erläutert  als  früher.  Der  Verfasser  will  namentlich  dem  Phjsikefi 
dem  die  mathematische  Behandlung  minder  geläufig  ist,  als  dem  ei- 
gentlichen Mathematiker  vom  Fach,  durch  die  vorliegende  Schrift 
ein  Mittel  darbieten,  die  betreffenden  mathematischen  Wahrheiten 
sich  zu  eigen  machen  zu  können.  Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes vom  mathematischen,  wie  vom  physikalischen  Standpunkte 
aosy  wollen  wir  dem  Leser  den  Inhalt  und  Gedankengang  der  Schrift 
in  etwas  weiterer  Form  vor  Augen  zu  führen  suchen. 

Ist  die  Kraft  P,  welche  auf  einen  Massenpunkt  M,  dessen  Ko- 
ordinaten X,  y,  z  sind,  wirkt,  so  beschaffen,  dass  ihre  Seitenkräfte 
X|  Y|  Z,  nach  den  drei  Koordinatenaxen  als  partielle  Differential« 
qaotlenten  nach  x,  y,  z  einer  Funktion  U  dieser  drei  Grössen  er- 

,      V       «»ü,  ^       du    ^       du 
scheinen,  so  dass  also  X  =  •= —    Y  =  •= — ,  Z  =  3- ,  so  nennt  man 
'  dy  d  y'  dz' 

U  die  Kräfte funktion  für  diesen  Punkt.    Diese  Funktion  dient 

nan  zur  vollständigen   Ermittlung  der  wirksamen  Kraft  und   deren 

Blehtang,  wie  begreiflich,  da  man  ja  die  Koiflponenten  der  Kraft 

dU 
kennt    Man  findet  nun  sehr  leicht,  dass  auch  ^ —  die  Komponente 

der  wirksamen  Kraft  P  nach  einer  vorgeschriebenen  Richtung  s  ist, 

wobei  —  so  gebildet  wird,  dass  man  den  Punkt  M  in  der  angege* 
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benen  Richtung  um  z/s  verscbiebt,   die  Aenderang  z/Z7  Ton  ü,  in 

Folgo  dieser  YerschiebuDg  untersucht,  und  dann  im  Quotienten  -  — 

die  Grösse  z/s  unendlich  Idein  werden  lässt  (wenn  Ref.  sich  hier 
seiner  Anschauungsweise  bedienen  darl).  Setzt  man  U  =  c,  wo  c 
eine  Eonstante,  so  erhält  man  die  Gleichung  einer  (krummen)  Fläche, 
die  so  beschaffen  ist,  dass  in  allen  ihren  Punkten  die  Kraft  senk- 
recht auf  der  Fläche  steht  (d.  h.  also  wenn  man  eine  Fläche  ha^ 
in  der  U  überall  denselben  Werth  hat  wie  in  M,  und  man  setxt 
voraus,  dass  in  allen  Punkten  des  Raumes  dieKräfte* 
funktion  durch  U  gegeben  sei,  so  steht  in  den  Punkten  je- 
ner Fläche  die  Kraft  senkrecht  auf  der  Fläche).  Ist  e  ein  nnend* 
lieh  kleines  Stück  der  Normale  in  M,  und  es  ist  c-j-a  der  Werth 

von  U  im  Endpunkte  von  e.  so  ist  -offenbar  ::=-= — ,   wenn   n  die 

€  an 

Kormale  bedeutet ;  mithin  nach  dem  oben  Angeführten  Ist  diese  GrösM 

auch  die  Komponente  der  wirksamen  Kraft,  nach  der  Kormale  ser- 

legt,  hier  also  die  ganze  wirksame  Kraft,  wodurch  denn  dieselbe 

sofort  gegeben  ist. 

Eine  Kräftefunktion  ist  vorhanden,  wenn  die  wirksame   Kraft 

sich  in  anziehende   oder  abstossende  Kräfte  zerlegen  lässt,   welche 

von  bestimmten  Punkten  des  Raumes  ausgehen,  und  ihre  Stärke  mr 

von  der  Entfernung  abhängt.     Sind  r^,  rj,  .  •  .,  r^  die  Entfemon* 

gen  des  Punktes  M  von  den  Zentralpunkten,  so  ist  bekanntlich  X 

=  —  27  f  (r)  — ,  wo  das  Summenzeichen  sich  auf  alle  r  bezieht 

Setzt  man  F(r)  =  —  1   f(r)  dr,  so  ergiebt  sich  dann  sofort  X  = 

d  d  d 

^-2;F(r),  Y  =  ^2;F(r),  Z  =  ^2;F(r),sodassü  =  2:F(f). 

Ist  spezieller  f  (r)  proportional  -r-,  so  erscheint  die   Potential« 

r* 

funktion.  Ist  die  im  Punkte  M  angehäufte  Menge  des  wirksamen 
Agens  (Masse  des  anziehenden  oder  abstossenden  Stoffes  im  ge- 
wöhnlichen Falle)  g,   die  in   einem   der  wirkenden  Punkte,  dessen 

Entfernung  r  (von  M)  ist,  gleich  g^,  so  ist  f(r)=-^,  ^og^  g^ 

nach  bestimmten  Einheiten  gemessen  sind  (welche  dieselben  i^nd, 
wenn  die  betreffenden  Agentien,  d.  h,  wirksamen  Stoffe,  von  dersel- 
ben Art  sind)  und  e  eine  Konstante  ist:   daraus  folgt  dann»  dass 

U  =  g  e  2?—  ,  und  wenn  die  wirkenden  Punkte  einen  Raum  stetig 

erfüllen :  Ü  •=  g  e  I  — —.  Setzt  man  endlich  g  =  1,  nimmt  also  an, 
das«  in  M  die  Einheit  des  Agens  vorhanden  sei,  so  bildet  der  ent- 
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Bprechende  Werth  von  U  die  Potentialfunktion  Y  ==r  e  2/— 


r 


oder  =  £  I  — ^»  wo  6  fOr  e  gewählt  ist    Die  KomponeDttn  der 

auf  M  wiriLendeD  Kraft,  wenn  dort  die  Menge  g  sich  befindet,  sind 

dV      dV       dV 
^dx*  ^dy'  ^  da- 
ist der  betrachtete  Punkt  M  innerhalb  des  von  dem  wirk» 

Barnen  Agens  stetig  erfüllten  Raams,  so  sind  in  dem  Integral  |  -^ 

diejenigen  Elemente,  welche  r  =o  entsprechen,  oder  sehr  kleinem  r, 
zweifelhaft.  Führt  man  aber  Polarkoordinaten  ein  nnd  bezeichnet 
dareh  k  die  Dichtigkeit  des  Agens  in  emem  Punkte,  dessen  Po- 

larkoordinaten  r,  9),  ^  sind,  so  ist  c  1  — ^  =  £   |  1  jkrcosV'dr 

d  9>  d  ^  und  man  sieht  sofort,  dass  hier  ganz  wohl  r  =  0  sein  kann, 

wenn  nur  k  immer  endlich  ist.    Es  gilt  desshalb  der  obige  Ausdruck 

für  V  auch  noch  in  diesem  Falle. 

d  V 
Für—  erhUt  man  in  diesem  Falle,  in  dem  M  Anfangspunkt 

also  x  =  o  ist,  keinen  bequemen  Ausdruck;   doch  ]9sst  sich  leicht 

seigen,  dass  immerhin  V  auf  eine  Form  gebracht  werden  kann,  aus 

d  V 
der  erhellt,  dass  X=^  ^.    In  allen  Fällen  hat  man  also  X  :ssi 

dV^_dV  __dV   "" 

dV^-d7'^-d7- 

Ans  der  Bedeutung  von  V  ergiebt  sich,  insofeme  r  nicht  un- 
endlich klein  werden  kann,  der  Punkt  M  also  auasserhalb  dee 

d^V  ,   d«V  ,  d»V 
von  dem  Agens  erfüllten  Raumes  liegt,  dass  T^'T 'T^'T T^%^^ 

o  y  eder  kurzer  D  V  =  0.  Liegt  aber  M  innerhalb  des  erfüllten  Bau- 
mes, so  kann  man  diese  Gleichung  keineswegs  sofort  zulassen,  da 
jetat  die  bestimmten  Integrale,  auch  wenn  man  Polarkoordinaten  ein- 
fShrt,  noch  von  einer  Form  sind,  dass  man  ihre  Zulässigkeit  beanr 
etanden  muss.  Der  Verlasser  betrachtet  nun  zuerst  den  Fall,  da  k 
konstant  ist,  und  zeigt,  dass  alsdann  DV=:^  —  ^xsk  ist^  auf  eine 
Weise,  die  der  Ganss'schen  Beweisführung  für  den  allgemeinen  Fall, 
(namentlich  S.  15)  allerdings  nicht  nachgebildet  ist,  sich  aber  nach 
derselben  herausfinden  lässt  Der  allgemeine  Fall,  da  k  nicht  kon- 
•tant,  wird  sodann  betrachtet,  ohne  dass  dabei  der  vorher  erörterte 
In  Ansprach  genommen  wird  (man  also  vom  mathematischen  Stand- 
punkt aus  diese  besondere  Betrachtung  hätte  vermeiden  können,  wie 
diesaauch Gauss thttt)  und  es  findet  sich  DV  =  —  iac^k^,  wenn 
k^  die  Dichtigkeit  im  Punkte  M  i9t.    Gewisser  Besonderheiten  we- 
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gen  weist  übrigenB  die  vorliegenfle  Schrift  uDmittelbar  auf  die  Ganss*- 
sche  Abhandlnng  hin. 

Der  Verfasser  betrachtet  sodann  den  (von  Gauss  ideal  ge- 
nannten) Fall,  da  das  wirlcsame  Agens  in  einer  stetigen  Fliehe  Ter- 
theilt  ist.  Er  betrachtet  cuerst  den  Fall  einer  Ebene  und  geht  tod 
diesem  zum  allgemeinecn  Falle  über. 

Um  den  Begriff  des  Potentials  (in  der  Bedeutung,  wieder 
Verfasser  diesen  Ausdruck  rersteht)  festzustellen,  spricht  er  sich  so* 
vörderst  über  das  Princip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten 
und  über  das  von  d'Alembert  aus.  In  Bezug  auf  das  eretere 
unterscheidet  er  namentlich  zwei  beschränkende  Bedingungen :  Be- 
wegungshindernisse mit  einseitigem  Widerstände  (da  der  bewegliehe 
Punkt  sich  nur  nach  einer  Seite  und  nicht  auch  nach  der  entgegeo- 
gesetzten  bewegen  kann,  wie  etwa  ein  Elektrizitfitstheilchen  an  der 
Oberfläche,  die  von  Nichtleitern  umgeben  ist),  und  Bewegungshioder- 
nisse  mit  beiderseitigem  Widerstände. 

Mit  Rücksicht  hierauf  spricht  er  das  Princip  folgendermasseo 
aus:  „Es  ist  für  das  Gleichgewicht  nothwendig  und  hinreichend,  dais 
für  alle  vorkommenden  Systeme  von  virtuellen  Bewegungen  die 
Summe  der  virtuellen  Momente  Null  oder  negativ  sei^.  Das  Leti- 
tere  muss  für  den,  freilich  wohl  nur  ideellen,  Fall  nicht  umkehrba- 
rer Bewegungen  stattfinden. 

Der  Verf.  führt  den  Begriff  der  Arbeit  ein  und  sagt,  wenn 
P  die  wirksame  Kraft,  q>  der  Winkel  ihrer  Richtung  mit  der  der 
Bewegung  des  Punktes,  d  s  das  Wegstückchen  (wohl  unendlich  kleia?) 
so  sei  Pcos9)^s  die  gethane  Arbeit,  wenn  man  annehmen  dOrfe, 
Pcosg)  bleibe  konstant  und  Ss  sei  ein  Stück  einer  geraden  Linie. 
Da  dies  aber  nicht  der  Fall  sei,  so   müsse  man  für   die   wirkliche 

Arbeit  setzen:  P  cos  g)tf  +  Va^-^^^|^^*8^  + Das  erste 

Glied  sei  das  virtuelle  Moment  und  also  heisse  der  fragliche  Satx 
auch:  ^^Für  das  Gleichgewicht  ist  es  nothwendig  und  hinreichend, 
dass  für  jedes  Systems  von  virtuellen  Bewegungen  die  Summe  der 
von  allen  Kräften  gethanen  Arbeitsgrössen  entweder  ein  unendlich 
Kleines  von  höherer  als  erster  Ordnung  in  Bezug  aui  die  Beweg- 
nngsgrössern,  oder  negativ  ist^.  —  Offen  gestanden  wären  wir  se^ 
begierig  zu  sehen,  in  welcher  Weise  man  die  verschiedenen  Ord- 
nungen der  „unendlich-Kleinen^  hier  feststellen  wollte.  Wir  glau- 
ben nicht,  dass  diese  Form  des  Satzes  werde  adoptirt  werden,  and 
sehen  hierin  eine  weitere  Warnung,  sich  zu  hüten,  von  der  mathe- 
matisch strengen  Form  der  betreffenden  Sätze  aliznweichen.  Wir 
dürfen  in  dieser  Beziehung  etwa  auf  Duhamel  Mechanik  (deutsch 
von  Wagner,  S.  122)  oder  Broch,  Lehrbuch  der  Mechanik  (S.22} 
hinweisen,  wo  hierauf  genauer  geachtet  wird. 

Der  Verfasser  betrachtet  nun  das  Princip  der  lebendigen 
Kräfte,  und  setzt  dabei  voraus,  dass  die  Bedingungsglei- 
chungeui  welchen  die  Bewegungen  der  Funkte  unter* 
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worfen  sind,  als  Veränderliche  nnr  die  Koordinaten 
der  Punkte  enthalten  dürfen.  Es  scheint  Referenten,  dass 
dies  zu  viel  verlangt  ist.  Sind  X,  T,  Z  die  Seitenkräfte  allerauf 
einen  Punkt  von   der  Masse  m  wirkenden  Kräfte  (gleich  viel,   ob 

Soaserer  oder  innerer),  so  ist  sicher  m  -j-,  =  X,  m  ^  =  Y,  m  ^  = 

Zy  welche  Qleichnngsformen  für  a^Ie  Punkte  des  Systems  gelten. 
T^  *  ,  X    u  .X,     /d^x  dx  ,   d'y  dy  ,   d«zdjB\ 

Daraus  folgt  eben  so  gewiss  27  m  ^^,  dl  +  dt»  dt +dT»rt)  = 

27  IX  TT  +  ^jf  +  ^T"!  ^^^  *^*'  ^^^^  ^^^  irgend  wie  von 
virtuellen  Bewegungen  und  dergleichen  die  Rede  ist.    In  der  Summe 

27  (x  r — l-Yv^-f  Zt— I  verschwinden  nun  die  von  der  gegen- 
\      dt  dt  dt  / 

seitigen  Wirkung  herrührenden  Kräfte;  ist  ein  Punkt  (oder  mehrere) 

gexwungen  auf  einer  Fläche  zu  bleiben,  deren  Gleichung  u  =r  o  ist, 

BO  treten  Kräfte  der  Form  k  -r—.  k  -r-,  k  -r-  ,  also  in  der  obigen  Summe 

d  X      d  y       d  z 

i^t.  ji      ^     T^         1  idu  dx  ,   du  dy  ,   du  äz\      .      .. 
Glieder  der  Form  k|^      -z — ^-r-  j+j—  ^1  ^^^'    Aber  aus 
\dxdt    '   dydt    '   dzdt/ 

^.^dudx.dudy.dudz.du  ,,        ^,.  . 

u  =5  0  folgt  5     -; — l-r r^+T—  1 — hjr=^o  w^o  J^^es  Glied 

*  dx  dt  ~dy  dt  ~dz  dt  ^dt  '' 

ist  =  —  k  -r-.    Enthält  also  u  nicht  t  (wie  der  Verf.  voraussetzt), 
dt 

so  fallen  auch  diese  Kräfte  weg,  und  es  bleiben  in  der  ange- 
führten Summe  nur  die  äussern  Kräfte.  In  diesem  letz- 
tern Sinne  ist  es  zu  verstehen,  wenn  man  das  Princip  der  lebendi- 
gen Kräfte  (Aequivalenz  lebendiger  Kraft  und  mechanischer  Arbeit) 
unter  der  beliebten  Beschränkung  nur  gelten  lassen  will. 

So  findet   denn  der   Verfasser   die    von   der  Zelt  tQ  bis  t  ge- 

thane  Arbeit  gleich  C^(^  If"'"^  df  +  ^  sf)  ^  *'    ^^®'   ^^^^ 

=  427mi;'— i27t;o*,  wo  v  die  Geschwindigkeit  bedeutet  (wobä 
er  I  27  m  i;^  die  lebendige  Kraft  nennt ,  sicher  bequemer  als  früher 
27  m  v^).  Besteht  eine  Kräftefunktion  U  (ohne  t),  so  ist  obige  Ar- 
beit =  r727  ^  ü^  dt  =  27  (ü  —  üo).     Für  den  frühern  Fall  ist 

to 

D=  ^^,  nnd  die  Grösse  « 27^  ist  das   Potential  des  Sy- 
r  r 

Sterns  der  Agentien  g^  auf  das  System  der  g  (wobei  also 

zweierlei  Systeme   von   wirkenden   Agentien   angenommen  werden). 

Der  obige  Satz  kann  also  in  folgender  Welse  ausgesprochen  werden : 

^Wenn  ein  Agens,  d^sen  Theile  beweglich  sind,  seien  diese  Tbejie 
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Oiui  in  eioEalnen  Pookteo  konzentrirt,  oder  dirch  einen  Baum  atettg 
Terbreitet,  «Ich  unter  dena  Einflasse  eines  festen  Agens  bewegt, 
80  wird  die  Arbeit ,  welche  dabei  ron  den  Kräften  des  letstem  ge* 
than  wird,  dargestellt  durch  die  Zunahme  des  Potentials  des  festes 
Agens  auf  das  bewegliche^.  Mit  diesem  und  einem  ähnlichen  Satse 
für  die  Wirkung  eines  beweglichen  Agens  auf  sich  selbst  sebliewt 
die  Schrift.  Mir.  S.  Dlesifer« 


System  des  in  Deutschland  geltenden  KirchenrecTUs  von  Dr.  Fried- 
rich Bluhme^  Königh  geh,  Jusiisrath  und  ordenth  Profe»' 
sor  der  Rechte,  Ordinarius  des  Spruchkollegiuma  der  Juridenr 
facultät  Bonn.  Das.  1858.  VIII  und  268  Ä  8.  (1  Tklr, 
10  Sgr.) 

Es  ist  dieses  die  zweite,  zur  ersten  und  zweiten  Ausgabe  ge> 
bSrigCi  Lieferung  der  dritten,  das  öffentliche  Recht  enthaltenden  Ab- 
theilung von  Bluhme's  Encyclopädie  der  in  Deutschland  geltenden 
Bechte.  Von  den  frGher  erschienenen  Theiien  dieser  Encydopldie 
haben  wir  bereits  in  dem  Jahrgang  1858  der  Heidelberger  Jsfarbb. 
Kr.  8,  Seite  127  ff.  geredet.  Ein  Punkt,  den  wir  damals  an  dem 
Werke  tadelten,  eine  leidenschaftliche  confessionelle  Polemik,  kehrt 
In  der  vorliegenden  Abthdlung  in  noch  viel  grösserem  Masse  wie- 
der. Wir  müssen  aber  zu  unserem  grossen  Bedauern  über  dieses 
System  eines  Kirehenrechts  überhaupt  ein  durchaus  ungünstiges  Ur- 
thell  fällen. 

Das  Buch  enthält  sehr  viele  nnrichtige  Darstellungen  und  verzerrte 
Auffassungen  von  Dingen ,  die  gar  nicht  kontrovers  sind,  viele  fefar 
ungenaue  und  unbestimmte  Angaben  und  Ausdrücke,  unklare  Voi- 
Stellungen  und  grelle  Widersprüche.  Der  Verf.  hat  mit  einer  Ober- 
flächlichkeit und  Ungründlichkeit  gearbeitet,  dass,  wenn  der  Nsme 
nicht  auf  dem  Titelblatt  stände,  Niemand  einen  sonst  so  scharfsin- 
nigen und  gründlichen  Juristen  wie  Bluhme  darunter  suchen  würdei 
Das  katholische  Eirchenrecht  wird  in  vielen  wichtigen  Punkten  nicht 
so  dargestellt,  wie  es  ist,  sondern  nur  wie  es  wirklich  nicht  ist,  und 
daran  werden  dann  die  unbilligsten  und  unbegründetsten  Yorwürfa 
geknüpft.  Die  Darstellung  des  protestantischen  Kirchen-Rechts 
ist  im  Ganzen  nur  ein  Auszug  aus  Richter,  Otto  Mejer  und  der 
iheiniach-westphälischen  Eirchenordnung.  Und  die  Anordnung  des 
Stoffes  ist  keine  sehr  glückliche.  Es  werden  im  ersten  Kspitel  (§. 
1—30)  als  „Grundlagen  der  Eirchenrechts^  behandelt:  Eirchenrecbt 
und  kanonisches  Recht,  die  Kirche  als  Glaubensgemeinschaft,  die 
Innere  Rechtsordnung  der  sichtbaren  Eirche,  das  Verhfiitniss  der 
Kirche  zum  Staate,  das  Verhältniss  der  Eirchen  zu  einander.  Dss 
zweite  Eap.  (§.  81—70)  betrifft  „die  Mitglieder  der  Kiiche«  und 
zwar;  Begriff  und  Arten  des  Status  eoclesiasticus,  die  Gemeioscbaft 
der  Taufe,  die  Gemeinschaft  des  Bekemtnissesi  die  MkcbeEiithff* 
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g^mebsdiaft,  den  Stand  der  Ordinirten,  die  Gemeinschaft  der  Qe- 
lübde  and  Sodalkäten.  Das  dritte  Kap.  (§.  71—136)  „die  katholi- 
schen Eirchenbehörden^ :  Den  Bischof  und  die  DiOzesanrerwaltang, 
die  höheren  Stnfen  des  bischöflichen  Amts,  den  Pabst  und  die  römi- 
sche Carte,  das  Seelsorgeramt  und  die  Verwaltung  der  Pfarrkirchen, 
die  kirehliehen  Patronatrechte,  die  Besetzung  der  Kirchenämter,  den 
Verlast  der  Kirchenämter.  Das  vierte  Kap.  (§.  137—163)  handelt 
von  den  „erangelischea  Kirchenbehörden ^ :  dem  Pastor  und  seinen 
Geholfen,  den  kirchlichen  VerwaltungsSmtern ,  Gemeindeverwaltung 
und  Patronat,  von  dem  höheren  Kirchenregiment,  von  dem  Erwerbe 
und  von  dem  Verluste  der  evaugeliscen  Kircheoämter,  Das  fünfte 
Kap.  (§.  164—203)  betrifft  „das  Klrchengut^;  die  Begünstigungen 
und  die  Beschränkungen  desselben,  das  Subjekt  des  eigentlichen 
Kirchenvermögens,  die  Kirchensteuer,  die  Benutzung  des  Kirchen- 
guts, die  Kirchengebäude  und  die  Baulast ,  die  Begräbnissplätze  und 
ihre  Benutzung,  die  Vorrechte  der  geweiheten  Stätten,  die  kirch* 
lieben  Geräthschaften.  Endlich  das  sechste  Kap.  (§.  204—253)  er- 
örtert „das  kirchliche  Rechtsleben ^ :  das  Synodalwesen,  die  Gesetz« 
gebang,  das  Dispensationsrecht,  den  Umfang  der  kirchlichen  Gerichts- 
barkeit, die  Gerichtsverfassung  und  das  Verfahren,  die  Kirchenauf- 
sicht,  Kirchenzucht  und  Kirchenstrafen,  die  Liturgie,  die  kirchlichen 
Zeiten,  die  Sacramente  und  die  Sacramentalien,  das  kirchliche  Un* 
terrichtswesen,  die  kirchliche  Armen-  und  Krankenpflege*  Ehe  und 
Eid  bat  Biuhme  schon  in  der  zweiten  Abtheilung  seiner  Encyclopä- 
die,  Im  Privatrechte  (§.  84—90.  99—150)  abgehandelt  und  die  „min- 
der wichtige  [?]  Lehre^  vom  Begräbnisse  hat  er  dem  Rechte  der 
Kirchhöfe,  beim  Kirchengute  angeschlossen. 

Wir  finden  zunächst  (S.  3  —  10)  unter  der  Rubrik:  „Quellen 
ond  Literatur^  auf  einige  bekanntere  Compendien  verwiesen  und  dann 
als  ^deutsche  Territorialkirchenrechte^  für  die  einzelnen  deutschen 
Linder  einige  Lehrbücher  und  Sammlungen  staatskirchlicher  Gesetze 
aufgezählt.  Darunter  kommen  viele  Titel  gänzlich  unbrauchbarer 
Werke  vor,  während  manche  bessere  oder  neuere  fehlen,  z.  B.  die 
wichtige  Schrift  von  Longner  über  die  Rechtsverh.  der  Bischöfe  in 
der  Oberrhein-Provinz,  die  Wiederherstellung  des  kanon.  Rechts  von 
einem  Staatsmann  a.  D.,  die  Denkschriften  der  oberrhein.  Bischöfe 
besonders  die  2te  v.  J.  1853,  unter  Oesterreich  das  Handbuch  von 
Schöpf,  und  GinzeFs  Lehrbuch  wird  erst  im  Nachtrage  und  eben- 
falls erst  dort  Moy's  Archiv  beigefügt,  das  übrigens  von  vornherein 
nicht  blos  partikuläres  österr.  Kirchenrecht  darstellen  wollte.  Unter 
Preussen  ist  das  weggebliebene  jetzt  in  3.  Auflage  erscheinende  Werk : 
Der  kathol.  Pfarrer  etc.,  Münster  1845,  und  die  dazu  gehörende 
Formnlariensammlung  wenigstens  viel  wichtiger  als  ein  grosser  Theil 
der  zahlreichen  für  Preussen  angeführten  sonstigen  Schriften.  Vogt's 
preusa.  Kirchen-  und  Eherecht  ist  erst  im  Nachtrage  in  Bezug  ge- 
nommen, nnd  Rönne's  sorgfältiges  preuss.  Staatsrecht  (Bd.  I,  S.  638 
bia  796  Aber  daa  YerbSItniss  aar  Kirche  nnd  Schule)  gar  nicht. 
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Blame  (der  damals  Beioen  Namen  ohne  h  schrieb)  hat  frtiraf 
einen  „Grundriss  für  das  Eirchenrecbt  der  Jaden  u.  Christen^'  Haue 
1826,  2.  Aufl.  1831.  geschrieben.  Er  erkennt  jedoch  jeUt  (^2, 
S.  12)  an,  dass  die  Kirche  den  Christen  eigenthümlich,  und  die 
christliche  Gemeinschaft  als  unmittelbare  Stiftung  des  Heilandes  tod 
allen  andern  Gtanbensgenossenschaften  wesentlich  reracbieden  sei 
Aber  nach  der  Darstellung  des  Verfassers  (in  §.  3—5)  hat  Christas 
nur  eine  unsichtbare  Kirche  gestiftet,  und  eine  sichtbare  Kirche  ist 
nur  Menschenwerk.  Daher  kommt  es  denn  (§.  5) :  „dass  die  ideale 
Einheit  der  Kirche  bisher  auf  dem  Gebiete  der  Süss  er  en  Er- 
scheinungen keinen  ganz  entsprechenden  Ausdruck  gefunden  hat 
Es  werden  auch  ausserhalb  der  confessionellen  Gegensätse  von  Be- 
kenntnisskirchen immer  noch  besondere  Volks-  und 
Staatskirchen,  und  mancherlei  kleinere  Kreise,  als  Kirchenj^ 
meinden  —  ecclesiolae  in  ecclesia  —  innerhalb  des  grossen  Gän- 
sen anzuerkennen  sein ;  sie  sollen  entstehen  und  vergeben,  unbescha- 
det des  Einen  gemeinsamen,  der  unsichtbaren  Kirche  des  Heilandes, 
ausser  der  es  keine  christliche  Gemeinschaft  geben  kann.  Blubme 
findet  dem  entsprechend  (§.  3)  die  ersten  Elemente  einer  recht- 
lichen Ordnung  in  der  Kirche  bloss  in  dem  Bedürfnisse  einer  äus- 
seren Leitung  und  gegliederten  Verwaltung ,  nicht  in  einer  unmittel- 
baren positiven  Anordnung  des  göttlichen  Stifters  der  Kirche.  Daii 
das  Kirchenrecht  auf  den  Dogmen  der  Kirche  beruht,  entweder  un- 
mittelbar oder  doch  insofern,  als  es  trotz  aller  örtlich  und  zeitlich 
rerschiedenen  Entwickelung  doch  nicht  mit  den  Dogmen  in  Wider- 
spruch treten  darf,  hat  Bluhme  vollends  übersehen.  Und  daher  kommt 
er  denn  auch  zu  der  Meinung  (§.  6),  ;,mit  dem  Wachsen  und  Wie- 
derabsterben des  kirchlichen  Rechtes  sei  zugleich  die  Gefahr  eiser 
temporären  Entartung  unvermeidlich  verbunden.^  Allerdings  ist  die- 
ses, aber  nur  dann,  der  Fall,  wenn  man  das  Kirchenrecht  von  seioer 
kirchlichen  Grundlage  loslöset,  wenn  man  auf  dem  Gebiete  der  Kirehe 
statt  der  kirchlichen  Normen  nicht  kirchliche  weltliche  RechtsgroDd- 
sStze  anwenden  will.  Den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der 
kirchlichen  und  weltlichen  Rechtsordnung  setzt  Bluhme  (§.  7)  beson- 
ders darin,  dass  die  rechte  Kirche  kein  zwingendes  Rieb* 
teramt  kenne.  Nichts  destoweniger  meint  er  aber,  dass  die  kirch- 
lichen Pflichten  so  entschieden ,  so  schwer  seien.  Allerdings  bat  die 
Kirche  nicht  schon  aus  sich,  wie  die  Staatsgewalt  zur  Vollstrekang 
ihrer  Gesetze  und  ihrer  übrigens  auch  körperlichen  und  materieilen 
Strafen  Zwangsmittel  an  Personen  und  Vermögen,  sondern  wo  ein 
Kirchengesetz  äusseren,  physischen  Zwang  zur  Seite  hat,  da  gebt 
dieser  nicht  von  der  Kirche  als  solcher  ans,  sondern  rührt  daher, 
dass  die  Staatsgewalt  der  Kirche  darin  ihre  Unterstützung  zu  Tbeil 
werden  ISsst  Darum  kann  man  aber  doch  nicht  mit  Bluhme  sagen, 
die  Kirche  sei  nicht,  wie  der  Staat,  auf  äussere  Macht  gegründet, 
und  „der  Gehorsam,  den  die  Kirche  von  ihren  Gliedern  fordern 
dtlrfei  sei  der  freie  Gehorsam  der  Ueberzeugung^.    Er  meint  nftn« 
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Bdi  ($.  8)  eiDen  » freien  Gehorsam,  der  kein  entBcbeidendes  Gewielit 
auf  den  bindenden  satzungsrnSssigen  Wortlaut  lege,  dem  die  blosse 
Ermahuang  genüge^.  Ganz  entschieden  widerlegt  aber  der  Verf. 
seioe  eigenen  Behaaptangen,  indem  er  später  (§.  117  ff.)  selbst  ein 
kirchliches  Gerichtswesen,  eine  Eirchenzucht  nnd  die  Eirchenstrafen 
darstellt.  Jenem  freien  Gehorsam  entsprechend  soll  in  der  Kirche 
übrigens  anch  die  eigentliche  Gesetzgebung  angeblich  hinter  dem 
Gewohnheitsrechte  zurücktreten.  Ueberhaupt  scheint  nach  Blnhme 
in  der  Eirche  vollkommen  das  Princip  der  Volkssonveränität  zu 
berrschen. 

Von  den  Symbolen  bemerkt  der  Verf.  (§.  9  — 12)s  „Verkehrt 
nnd  oneTangelisch  wäre  es  gewiss,  sie  fär  eine  Fnndamentalgesetz- 
gebung  In  dem  Sinne  zu  halten,  dass  mit  ihr  die  Eirche  stehen  und 
fallen  müsse.  Der  Heiland  hat  seine  Gemeinde  auf  ein  weit  ein« 
facberes  Bekenntniss  gegründet.  Matth.  XVI,  15,  18:  ^Du  bist 
Christas,  der  lebendige  Gottessohn^.  Christas  hat  aber  doch  die 
Lebren,  den  Zweck  und  die  Mittel  der  Eirche  näher  angegeben,  und 
eben  diese  Lehren  Christi  bilden  {a  den  Inhalt  der  Symbole.  Wenn 
die  Symbole  desshalb  blosse  „Menschensatznng^  sein  sollen,  so  muss 
diess  auch  überhaupt  das  ganze  Evangelium  sein.  Denn  da  Chri- 
atos  selbst  Nichts  geschrieben  hat,  so  beruht  die  ganze  Ueberliefe- 
rang  und  Darstellung  des  Evangeliums  nach  unserem  Verfasser  also 
anch  nur  auf  Menschenwerk.  Was  nützte  aber  der  göttliche  Stifter 
der  Eirche,  wenn  seine  Stiftung,  die  Eirche,  doch  nur  auf  „Men* 
schensatzung^  beruht.  Wenn  Bluhme  auch  darin  Recht  hat,  dass 
die  evangelische  Eirche  ihre  Symbole  in  jener  Weise  auffassen  mag, 
so  hatte  er  jedenfalls,  weil  er  ja  auch  das  katholische  Eirchenrecht 
darstellt,  sogleich  das  von  dem  evangelischen  verschiedene  Princip 
des  Lehramts  in  der  katholischen  Eirche,  welches  eine  durch  die 
Ordination  zu  erlangende  göttliche  Befähigung  voraussetzt ,  und  dem- 
gemlsa  auch  die  höhere  Bedeutung  der  Symbole  im  katholischen 
Eirchenrechte  hervorheben  müssen. 

Bezüglich  des  Verhältnisses  der  Eirche  zum  Staate  spricht  der 
Vetf.  nur  einmal  beiläufig  (S.  36  u.  27)  von  den  sehr  weiten  Ver- 
helssnngen  der  preuss.  Verfassung  (art.  15).  Dass  dieser  Artikel 
der  auch  von  Bluhme  als  preuss.  Beamten  beschworenen  Verfassung, 
wornach  „die  evangelische  und  die  römisch  katholische  Eirche,  sowie 
jede  andere  Religionsgemeinschaft  ihre  Angelegenheiten  selbständig 
ordnet^,  auch  wirklich  zur  vollen  Geltung  gelangen  müsse,  davon 
sagt  er  nichts.  Er  räumt  die  Einseitigkeit  der  josephinischen  Gesetz- 
gebung ein,  will  aber  „dennoch  die  Wahrheit  ihrer  Grundlagen,  auf 
die  der  s.  g.  Gallikanismus  gebaut  ist,  entschieden  vertreten^  (S*^^)« 
Obgleich  Bluhme  wenigstens  bei  der  Ehe  (wo  er  zur  Beseitigung 
von  ConfliJKten  eine  bürgerliche  Nothehe  für  nothwendig  hält),  und 
bei  der  Schule,  Staat  nnd  Eirche  für  gleichberechtigt  hält  (§.  15), 
80  will  er  doch  dem  Staate  die  Ordnung  der  kirchlichen  Angelegen- 
heiten in  oberster  Instanz  zuweisen  ($§.  16— 21,  28).   VondenCon*- 
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eordaten  meint  er  ($.  22),  dass  sie  sidi  von  den  Ueberd&Ufift« 
mit  einxelnen  oder  mehreren  LandesbiBchöfen  weniger  untersdieideB 
würden  I  wenn  auch  der  Pabst  einer  fremden  Landeshoheit  uater* 
werfen  wfire.  Den  wichtigen  Unterschied,  dass  der  Pabst  aech  das 
allgemeine  Recht  der  Kirche  abändern,  der  Bischof  dieses  aber  nieht 
kann,  scheint  Bluhme  nicht  zu  kennen.  Was  ein  Concordat  seiner 
Form  und  seinem  Inhalt  nach  eigentlich  ist,  davon  scheint  Blaboie 
gar  keinen  Begriff  cu  haben.  Mit  leichtfertiger  Rubnlisterei  sucht 
er  auch  eine  einseitige  Verletsung  der  Concordate  von  Seiten  der 
Regierungen  zu  rechtfertigen ,  wShrend  er  sie  doch  sugleich  für  ei- 
nen „feierlichen  Vertragt  erklärt,  und  es  lebhaft  tadelt,  dass  j,ei]h 
zelne  Ultramontane  darin  nur  ein  aus  päbstifcher  MachtTollkommen- 
heit  gewährtes  widerrufliches  Privilegium  erkennen  wollten^.  In  Be- 
treff der  besonderen  Beziehungen  des  Staats  zur  evangelischen  Eircbe 
(§«  24 — 27),  spricht  sich  der  Verf.  für  das  Collegialsystem  ans,  veh 
langt  aber  „auch  jetzt  noch  eine  schärfere  Abgrenzung  zwiiefaes 
Kirchenhoheit  und  Kirchenregiment^  für  die  evangelische  Kirche  (& 
86).  Für  das  Verhältniss  der  Kirchen  zu  einander  befürwortet  er 
die  Union  ($.  28). 

Dass  der  Verf.  bezüglich  jener  Grundlagen  des  Kirchenredti 
mehr  seine  Hoffnungen  und  Wünsche  und  weniger  eigentlich  positi- 
ves Kirchenrecht  dargelegt  habe,  gesteht  er  selbst  zu ,  Indem  er  be- 
merkt ($.  80) :  ^Unsere  weitere  Darstellung  hat  sich  mehr  mit  be- 
stehenden, längst  geordneten  Verhältnissen  zu  beschäftigen''.  Wir 
finden  aber  dennoch  sehr  zahlreiche  Missverständnisse  von  Dinges, 
über  die  gar  nicht  einmal  eine  Gontroverse  in  der  Wissenschaft  be- 
steht. Hier  einige  Proben:  ^Der  Mangel  des  Status  clericalis  wird 
bezeichnet  als  Status  laicalis,  der  des  Status  regularis  als  «ttuu 
saecularis.  Beides  sind  also  nur  negative  Begriffe^  (§•  dltuE*) 
„Fast  ebenso  alt,  wie  die  Kindertaufe  ist  das  auf  der  sacrsmestsleii 
Natur  der  Taufe  beruhende  Verbot  der  Wiede«taufe,  des  Ana- 
baptismus,  welches  besonders  durch  ältere  weltliche  Gesetze  mit  Stra- 
fen verknüpft,  jetzt  aber  wohl  dadurch  umgangen  wird,  dass  mas 
der  ersten  Taufe  den  Charakter  einer  nur  bedingten  N  o  t  h  taufe  bei* 
^^S^^  (§•  34).  Man  sollte  nun  aber  meinen,  wenn  das  Verbot  der 
Wiedertaufe  auf  der  sacramentalen  Natur  der  Taufe  beruhe,  daos 
müsse  es  wohl  auch  so  alt  wie  das  Sacrament  der  Taufe  selbst  sein* 
Und  wenn  Bluhme  als  älteres  weltliches  Verbot  des  Anabaptismos 
in  einer  Anmerkung  die  c.  1  Just.  Cod.  ne  saactum  baptisma  iM* 
retur  1.  6.  anführt,  so  heben  die  Kaiser  Valens  und  Oratian  in  die- 
ser 377  n.  Chr.  erlassenen  Constitution  sogar  ausdrücklich  berror, 
dass  die  Wiedertaufe  den  Vorschriften  der  Apostel  zuwiderlaufe.  Usd 
dass  die  Kirche  nicht  erst  in  den  Dekretalen  Gregor's  IX.  (Hb.  V, 
tit.  9:  de  apostatis  et  reiterantibus  baptisma)  schwere  Strafen  über 
die  Wiedertaufe  verhängte,  dafür  hätte  Bluhme  die  zahlreichsten  Be* 
lege  in  dem  Decrete  Gratian's  und  besonders  auch,  grösstentbetia 
sebon  ans  früherer  Zeit|  nSmllch  vom  6.  Jahrhundert  aui  ia  <^ 
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Belehtbüchern  leicht  genug  finden  können,  (unter  den  Bussordnun* 
gen  nach  der  Aasgabe  von  Wasserschleben,  vgl.  man  z.  B. :  Tbeod. 
L,   10.     Märten.  59,  §.  1.  2.    Confess.  Pseado-Egberti  add.  27.  30. 

31.  Güium.  XII,  2—6.     Vind.  6.  7.  Rem.  14.   Poen.  XXXV.  Cap. 

32.  Vigil.  17.  Pseudo-Greg.  19.  Ps.-Theod.  38.  Civit.  116.117). 
Jedenfalls  hat  sich  der  Verf.  so  aasgedrückt,  wenn  er  es  auch  viel«- 
leicht  nicht  so  gemeint  hat,  als  ob  die  Wiedertaafe  kein  eigentlich 
kirchliches  Verbrechen  sei.  £r  h&It  auch  sogar  eine  Umgehung  des 
Verbotes  für  möglieb.  Der  Verfasser  irrt  aber  durchaus,  wenn  er 
glaubt,  die  Nothtaufe,  die  stets  unbedingt  geschieht,  könne  nachher 
als  eine  blos  bedingte  angesehen  werden.  Es  können  ja  nach  dem 
Ritnale  Romannm  die  eigentlichen  (oder  die  Noth-)  Taufen  im  Hanse 
geschehen  und  die  Tauffeierlichkeiten  in  der  Kirche  nachgeholt  wer- 
den. Gans  unbegründet  ist  desshalb  die  Meinung  des  Verf.  (§•  38 
a.  £.):  9)Bei  lebenskräftigen  Kindern  kannte  das  kanonische  Becht 
bisher  keine  Nothtaufe'^  nebst  dem  Zusätze  (Anm.  11):  ^also  auch 
nicht  für  den  Prinsen  Napoleon^.  Sodann  folgt  eine  eigenthümliche 
Argumentation  (§.  39):  „Die  juristische  Wirkung  der  Taufe  kann 
nicht  sofort  in  persönlichen  Verpflichtungen  des  getauften  Kindes  be* 
stehen,  da  es  zu  der  Handlung  nicht  mitgewirkt  hat.*  Darnach 
mfissten  wir  auch  keine  Verpflichtungen  gegen  die  Eltern  und  den 
Staat  haben,  weil  wir  zu  unserer  Geburt  im  Staate  ja  auch  nicht 
mitgewirkt  haben. 

Bei  der  Firmung  wird  (§.  41)  als  wesentliches  Moment  die  Sal- 
bnng  heryorgehoben,  dagegen  die  Händeauflegung  gar  nicht  erwähnt* 
Bezüglich  der  Rückkehr  zur  Kirclie  ist  Bluhme  (§.  44)  so  leicht- 
gläubig  oder  boshaft,  die  noch  vor  einigen  Jahren  Insbesondere  auch 
in  der  Kölner  „  Deutschen Volkshalle*  widerlegte  Lüge  von  den  „be- 
rüchtigten nnd  strafbaren  Flucbformularen*  in  Ungarn  zu  wieder- 
holen. 

Die  Verfassung  der  katholischen  Kirche  erklärt  der  Verf.  (§.  50) 
j,f3r  eine  der  bedenklichsten  Abnormitäten  in  dem  späteren  Leben 
der  Kirche^.  £r  behauptet  ohne  Weiteres  (§.  51),  „dass  das  Wort 
Ordo  nrsprünglich  das  Kirchenamt  bedeutete^.  Ebenso  behauptet 
er  gans  unrichtig  (§.  52,  Note  45),  dass  die  Weihen  der  anglika- 
nischen Bischöfe  in  der  katholischen  Kirche  gültig  seien.  Das  Cöli- 
bat  räth  Bluhme  (§.  58)  der  Kirche  abzuschafifen,  damit  keine  Be- 
wegungen dagegen  mehr  vorkämen.  Die  Sodalitäten  in  der  kathol. 
Kirche  sollen  daher  kommen,  dass  der  Begrifif  der  Gemeinde  unter- 
gegangen, aber  der  Drang  nach  einem  kirchlichen  Vereinsleben  da- 
her um  so  stärker  hervorgetreten  sei  (§«  62).  Die  ausgezeichneten 
neueren  Werke  von  Bouix  und  Seh  eis  über  die  religiösen  Orden 
kennt  Bluhme  nicht.  Die  Augustiner  und  Prämonstratenser  hält  er 
(§,  62)  für  identisch.  Die  Regulären  j,scheiden  aus  allen  Fami- 
lien Verbindungen^  (§•  66);  „daher  meist  auch  die  Annahme  eines 
neuen  Tauf  namens^  (S.  68,  Anm.  23)1 

Unrichtig  ist  es,  dass  für  alle  Kirchengeräthei  wie  der  Verf.  an 
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glauben  flcheint  (§.  75),  die  blosse  Benediktion  aasrelche.  Sehr  m* 
gerechtfertigt  ist  der  Vorwurf  in  Betreff  der  Verleihung  desPalliami 
(S*  ^^):  9)1°  ^01°  ^^^^^  bedeutsamen  Feierlichkeiten  gefertigt,  wird 
das  Pallium  nur  gegen  sehr  hohe  Gebfihren  verabfolgt^.  Wir  bit- 
ten den  Verf.  sich  hierüber  in  Philipps  Kirchenrecht  Bd.  5,  A1>- 
theilg.  2  besser  zu  unterrichten.  Wie  Otto  Mejer  (Institut  des  g^ 
meinen  deutschen  Eirchenrechts,  2.  Aufl.  S.  263  ff.)  stellt  Blahine 
(§.  88),  die  päbstliche  Gewalt  als  nach  PapaN  und  Episkopal -Sy- 
stem verschieden  dar,  und  in  einer  sehr  vagen  unklaren  Weise,  b 
den  Dogmen  und  in  den  Gesetzen  der  katholischen  Kirche  gibt  ei 
kein  Episkopalsystem  und  hat  es  niemals  eines  gegeben.  Biahma 
selbst  gibt  auch  zu ,  dass  in  der  Praxis  von  einem  Papal-  und  Epii* 
copalsystem  und  von  einer  Eintheilung  in  wesentliche  nnd  zufällige 
päbstüche  Rechte  nichts  vorhanden  sei.  Wir  müssen  ihm  hierüber 
sowie  über  die  päbstlichen  Abgabenrechte  nochmals  den  angef.  Band 
von  Philipps  Kirchenrecht  empfehlen.  Blohme  behauptet  sogar  (S. 
89),  der  römische  Stuhl  beziehe  Abgaben  für  Absolutionen.  Unge- 
nau und  verzerrt  ä  la  Mejer  (die  Propaganda  etc.)  ist  die  Aoffai- 
sung  der  nordischen  Mission  (S.  93).  Sie  verwaltet  jetzt  nicht  der 
Weihbischof,  sondern  der  Bischof  der  (1858  wiedererrichteten) 015* 
z5se  Osnabrück,  früher  der  Bischof  von  Hildesheim.  Unrichtig  vi 
auch  die  apodiktische  Behauptung  (S.  96),  dass  die  römische  Gorie 
(wogegen  sie  erst  sich  verwahrt  hat),  die  Absetzbarkeit  der  Pfarrer 
als  sog.  Deservanten  oder  Succursalisten  unter  der  Herrschaft  dei 
französischen  organischen  Artikel  vom  8.  April  1802  aufrecht  er* 
halten  wolle. 

Wenn  auch  nicht  gut,  so  doch  besser,  als  man  nach  dem  Ueb- 
rigen  hätte  erwarten  sollen,  ist  die  Darstellung  des  Patronatrecbtee. 
(§.  104 — 112).  Die  Verleihung  der  KirchenSroter  aus  den  landee- 
herrlichen  Rechten  herleiten,  und  unter  dem  Namen  eines  vererbten 
landesherrlichen  Patronats  als  Regel  festhalten  zu  wolleo, 
erklärt  Bluhme  (S.  105)  für  eine  ^allerdings  monströse  Auffasfloog 
welche  mit  der  Lehre  der  römischen  Kirche  ganz  unvereinbar  tet' 
Er  tritt  freilich  mit  seiner  früher  selbst  aufgestellten  Theorie  in  Wi- 
derspruch. Denn  darnach  (§.  29)  „wird  die  recipirte  Kirche  noeh 
weniger  (als  die  tolerirte)  verlangen  können,  dass  ihre  Corporatio* 
nen  ohne  Aufsicht,  ihre  Güterverwaltung  unbeschränkt  bleibe,  oder 
dass  ihre  Beamten  ohne  Mitwirkung  des  Staats  bestellt  werdend 
Nichtsdestoweniger  bemerkt  der  Verf.  von  dem  landesherrlichen  Fa- 
tronate  aber  doch  ausdrücklich,  entgegen  seiner  eigenen  Grnndan- 
schanung  von  der  Beherrschung  der  Kirche  durch  den  Staat  (8* 
105  ff.),  j,es  habe  kürzlich  in  Baden  den  heftigsten  Widerspruch 
erfahren ;  und  hätten  sich  die  dortigen  Reclamationen  des  Klem 
auf  diesen  [gerade  hauptsächlichen]  Patronatsstreit  beschränkt,  so  wGrde 
ihnen  auch  in  anderen  Kreisen  eine  grössere  Beistimmuog  zu  Tbeil 
geworden  sein.^  Unverständlich  ist  uns  die  Bemerkung  (§.  115  e* 
£.):  jydass  auch  von  der  Kirche  an  den  Staat,  wie  vom  Staate  an 
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die  Kirche  Devolationen  eintveten  könneoi  ISset  sich  nicht  verkennen; 
aber  geseUlich  geordnet  sind  diese  Fälle  nicht^.  Einige  katholische 
Begenten  können  Eine  Person  als  ihnen  unerwünscht,  aber  nicht, 
wie  Bluhme  (§•  120  a.  E.)  es  darstellt,  ihnen  unerwünschte  Perso- 
nen Ton  der  Pabstwahl  aasschliessen.  Unrichtig  ist  die  Angabe  (§• 
130)  über  die  Besetzung  der  Capitel,  das  Verleihnngsrecht  des  Lan- 
desfürsten  umfasse  in  Oesterreich  alle  Convente,  mit  Ausnahme  der 
Probstenwürde  und  der  Laienpatronatsstellen.  Auch  redet  der  Verf. 
(S.  127)  Ton  einem  „fiskalischen  Präsentationsrecht,  welches  in 
Oesterreich  ungefähr  dem  geistlichen  Patronatrecht  gleichgestellt  ist^. 

Bluhme  hat  hier  so  etwas  geahnt  von  dem  in  unseren  Com« 
pendien  noch  ganc  unberücksichtigt  gebliebenen  und  ihm  desshalb 
nnch  unbekannten  jus  patronatus  regium  ecclesiasticum. 
Dasselbe  ist  aus  der  Praxis  der  päbstlichen  Kanzleiregeln  hervorge* 
gangen,  und  ein  solches  ist  in  den  neueren  Concordaten,  wie  im 
österreichischen  so  auch  im  würtembergischen ,  und  wie  man  ver- 
nimmt, jetzt  auch  im  Badischen,  der  Staatsgewalt  für  eine  grosse 
Zahl  von  Pfründen  verliehen  worden.  Das  jus  patronatus  regium 
nnterscheidet  sich  von  den  sonstigen  Patronaten  in  Betreff  seines 
Ursprunges,  indem  es  ohne  das  Vorhandensein  der  vom  kanonischen 
Rechte  anerkannten  regelmässigen  Entstehungsgründe  (fundatio,  ex« 
alructio,  dotatio  etc.),  vielmehr  nur  als  eine  blosse  Concession  an 
die  Krone  vom  päbstlichen  Stuhle  verliehen  wird.  Ausserdem  ist 
sein  Charakter  nicht  der  eines  Laienpatronates,  sondern  es  ist  im 
Ganzen  analog  dem  jus  patronatus  ecclesiasticum,  namentlich  be- 
züglich der  Präsentatio^],  nur  dass  für  diese  hier  keine  Frist  bestimmt 
ist.  Man  vergl.  über  diesen  patronatus  regius  besonders  Big  an« 
tins  Comm.  in  regul.' canc.  im  Register  s.  v.  jus  patronatus  regiumi 
und  besonders  tom.  I,  p.  193  nr.  132,  tom.  II,  p.  33,  nr.  146,  t. 
III,  p.  235,  nr.  42,  wo  auch  eine  zahlreiche  ältere  Literatur  in  Be- 
zug genommen  ist.  Concil.  Trident.  ed.  Richter  et  Schulte 
deelar.  19  zu  c.  9  sess.  25  de  reform.  p.  456.  Rosshirt  in  Moy's 
Archiv  f.  kath.  Kirchenr.  Bd.  IV,  S.  14,  33,  37,  38. 

Besser  ist  die  Darstellung  der  evangelischen  Kirchenbehörden 
(§.  137 — 163).  Wir  wollen  hier  aber  nicht  näher  eingehen,  und 
nnr  noch  eine  Reihe  Irrthümer  und  Mängel  in  Betreff  des  katho- 
lischen Kircbenrechts  aus  den  beiden  letzten  Kapiteln  hervorheben. 

„Neuere  halbkirchliche  Vermögenssubjekte  sind  die 
der  Schulen  und  der  sog.  allgemeinen  Fonds  für  kirchliche  und  Un- 
Itfriehtszwecke.  Beides  waren  Schöpfungen  der  Landesfürsten  oder 
der  Staatsgewalt,  aber  doch  meistens  mit  einer  bestimmten  kirchlichen 
Färbung^.  Um  den  rechtlichen  Charakter  jener  Fonds  zu  bestim- 
men, sollte  es  aber  doch  darauf  ankommen,  woher  sie  geschöpft 
sind,  ob  aus  Staatsgeldern,  oder  ob  sie  aus  dem  Kirchengut  genom- 
men sind.  Sodann  gibt  es  auch  noch  jetzt  in  den  verschiedenen 
Ländern  eigene  kirchliche  Schulen,  die  im  westphälischen  Frieden 
nnd  im  Reichsdeputationdiauptschluss  der  Kirche  garantirt  sind.  Auch 
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bStte  Blohme  den  Art.  15  der  preass.  Verf.*Urk.  Bidit  vergeflNi 
sollen:  ^Jede  Religionsgesellscbaft  bleibt  im  Besitz  und  Oenosfl  te 
für  ihre  Cultas-,  Unterricbts-  und  WohltbStigkeitazweclEe  beetimiotA 
Anstalten,  Stiftungen  und  Fonds^.  Die  Amartisatlonsrerbote  Idli 
Bluhme  ffir  nothwendig  (§.  167.  176}.  Dagegen  weist  er  der  Kirebe 
aber  auch  Einnahmen  zu,  die  sie  gar  nicht  bat  Er  redet  ($.  ISl] 
von  ;,neben  den  sog.  Stolgebühren  vorlcommenden  dgentliehen  AIh 
gaben  für  Taufen,  Heirathen,  Begräbnisse.''  In  einer  Klammer  1»- 
ruft  er  sich  dafür  auf  die  „Domsteuer  zu  Köln^,  sagt  aber  nick, 
dass  hier  auf  Grund  einer  Königlichen  Kabinetsordre  bei 
jenen  Gelegenheiten  eine  ganz  unbedeutende  Abgabe  für  den  An- 
bau des  Kölner  Domes  erhoben  wird.  Er  hält  es  ($.  179)  iwv 
für  nothwendig,  dass  die  wiederlsehrenden  Bedürfnisse  der  Kirche 
durch  laufende  Beiträge  jedes  einzelnen  Mitgliedes  gedeckt  werd«, 
will  aber  mit  Mejer  dem  Staate  kein  allgemeines  Besteueningi- 
reoht  zugestehen.  Er  erklärt  auch  (S.  178,  Nr.  312J  die  PtllieB- 
gebühr  und  die  Ehedispensen  für  sehr  wichtige  Einnahmen  der  r5- 
mischen  Curie.  Zur  besseren  Belehrung  hierüber  verweisen  wirttn 
nochmals  auf  den  5.  Bd.  von  Philipps  Kirchenrecht,  und  auf  «- 
nen  Bluhme  gewiss  auch  durch  keine  Vorliebe  für  katholische  Te^ 
häitnisse  verdächtigen  Gelehrten,  auf  Otto  Mejer  in  dessen  iii4 
Kliefoth's  kirchl.  Zeitschr.,  Schwerin  1855,  Bd. II,  8.365.  8w- 
derbar  ist  auch  die  Bemerkung,  „dass  den  evangeliseben  GemeiodiD 
die  Selbstbesteuerung  und  Aufstellung  einer  eigenen  Umlage,  vorige* 
haltlich  der  Bestätigung  durch  die  Regierung  gebührt,  während  die 
katholischen  Pfarreien,  da  sie  nicht  innungsbereebtigt  sind  (?I}dai 
Geschäft  der  Steuerumlage  den  bürgerlichen  Gemeinden  überlsaNO 
B»üssen^. 

Die  hundertjährige  Verjährungsfrist  wird  (§.  192)  der  römiMiMa 
Kirche  abgesprochen ,  denn  sie  „könnte  ihr  In  DeuCsehland  sehM 
nach  dem  Frincip  der  Rechtsgleichheit  unter  beiden  Kirchen  viM 
ausschUessend  zu  Statten  kommen^;  als  wenn  die  ganze  GontanoD 
an  dem  der  einzelnen  Kirche,  dem  Patrimonium  S.  Petri  zukomiiMD* 
den  Privileg  Theil  hätte.  Ueberhaupt  eine  neue  Theorie  über  Pri- 
riiegien.  Zur  Errichtung  von  Kapellen  hält  Bluhme  (S.  191,  Adol 
857)  „die  Genehmigung  der  Staatsbehörde  für  unbedingt  erlsrde^ 
lieh,  wenn  das  bestehende  Pfarrsystem  dadurch  alterirt  wird^.  Lstf- 
teres  ist  aber  niemals  der  Fall.  Bluhme  bemerkt  (S.  192),  die  Si- 
multaakirchen  hätten  „sich  durch  eigenmächtige  Wiederherstelltof 
eines  Simultancultus  (nach  Bluhme  §.  28,  S.  37  hätte  übrigens  der 
Staat  das  Recht  dazu)  in  manchen  evangelischen  Kirchen  auf  sek 
bedenkliche  Weise  gemehrt^.  Um  wie  viel  mehr  noch  dieses  und 
noch  ein  Weiteres  auch  nach  dem  1.  Jänner  1624  bis  in  die  nenere 
Zeit  in  protestantischen  Staaten  mit  kathol.  Kirchen  geschehen  iei; 
sagt  der  Verf.  nicht.  Und  ebenso  Ist  es  mit  den  Vorwürfen  der 
angeblichen  Intoleranz,  die  er  (S.  198,  Note  379)  einigen  neoestea 
Erlassea  östeneichisober  Bischöfe  macht»    Die  Leicbenpredigten  liai 
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eine  protestantiache  Sitte  and  in  manchen  katholischen  Gegenden  so* 
gar  aosdrücklich  verboten«  Bluhme  stemprit  sie  aber  ($.  201)  xa 
einem  allgemeinen  Bestandtheile  der  feierlichen  Beerdigung*  Von 
den  Gewändern,  Prozessionsapparaten,  Paramenten  n«  s.  w.,  glaubt 
er,  sie  würden  nicht  benedicirt,  Bei  Richter  (Eirchenrecht,  4.  Aufl. 
$.  291),  anf  den  er  yerweist,  steht  das  Gegentheil,  und  im  Bituale 
Romannm  kommt  ein  eigener  Titel  vor  über  die  Benedictio  saeei-* 
dotalinm  indumentorum  in  genere,  mapparum  sire  linteaminnm  alta* 
ris,  novae  Crocis,  imaginnm« 

Auf  den  Provinzialsynoden  soll  es  an  Gegenständen  der  Ab* 
stimmnng  fehlen  (§.  206).  Und  doch  führt  der  Verf.  selbst  (Nota 
dd6)  einige  der  Capitel  des  Tridentinnms  an,  worin  die  den  Pro« 
▼incialsjnoden  besonders  zugewiesenen  Sachen,  abgesehen  daTony 
dass  sie  eben  das  ganae  Rechtsleben  der  Provinz  und  die  Art  der 
Anwendnng  des  allgemeinen  Kirchenrechts  auf  die  besonderen  Ver« 
hältnisse  der  Provinz  umfassen,  angegeben  sind.  Die  wichtigeren 
und  besseren  Schriften  über  die  Concilien,  so  Hefele's  Condlien* 
geschichte,  die  in  Wien  begonnene  Heransgabe  der  Gondlien  des 
15.  Jahrhunderts  u.  a.  m.  kennt  Bluhme  nicht  Sehr  ungenau  ist 
(S.  211)  die  Beschreibung  von  BuUen  und  Breven.  j,  Jedenfalls  bleibt 
die  directe  Unterwerfung  des  Laien  unter  die  päbstlichen  Verord* 
Bangen  mehr  eine  Gewissenssache,  so  lange  ihnen  die  ausdrückliche 
Zostimmnng  der  Staatsgewalt  fehlt ^  (§.  210).  Wir  verweisen  da* 
gegen  auf  das  oben  zum  §.  6  von  Bluhme's  Buch  Gesagte.  Wie 
der  Verl  (S.  222)  angibt,  «haben  auch  die  päbstlichen  Nuntien, 
wo  sie  bestellt  sind,  das  Recht,  in  zweiter  Instanz  zu  entscheiden'. 
An  die  Nuntien  in  Deutschland,  nämlich  in  Wien  und  in  München, 
erfolgt  aber  fast  niemals  auch  nur  eine  Delegation.  Ueber  die  Kir« 
shenzncht  {%.  228  fi.),  scheint  der  Verf.  weder  die  zahlreichen  gros* 
Ben  brauchbaren  älteren  Werke,  noch  auch  das  neue  vortreffliche 
Bach  von  Kober  über  den  Kirchenbann  za  kennen.  Sehr  unge* 
genan  ist  das  (S.  280)  über  die  Beichte  Gesagte,  insbesondere  anch 
unrichtig,  dass  die  Beichte  „die  Vorbedingung  zum  Empfange  jedes 
andern  Sacramentes  sei^.  Nach  dem  Verf.  ist  die  materia  saera^ 
menti  die  äussere  Handlung.  Endlich  folgen  noch  eine  Reihe  von 
Verdächtigungen  des  österreichischen  Concordats  und  Vorwürfe  über 
aagebliehe  Bedrückung  der  Evangelischen  in  Ungarn  und  Wien,  Be* 
aeriningen,  wie  man  sie  etwa  im  Frankfurter  Jonmal  gelesen  hat, 
aad  die  sidi  als  völlig  grundlos  herausgestellt  haben« 

Wir  glauben  hiermit  unser  zu  Anfang  ausgesprochenes  Urthell 
hinreichend  begründet  zu  haben,  und  können  nur  unser  tiefstes,  Be- 
danem  wiederholen,  dass  ein  auch  uns  sonst  so  hochgeschätzter  ju* 
ristischer  Lehrer  und  Schriftsteller  mit  einem  solchen  Werke  vor  die 
Oeffentlichkeit  treten  konnte. 
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De  Oregorii  VIL  Registro  emendando  scripsU  Ouilielmus  Qittt- 
brecht,  prof.  pvhL  ord,  Regiomontanus.  Brunsvigae  apud  C. 
A.  Sehtoetsehke  et  filium  (Af.  Bruhn)  1868.  46  pagg.  8.  (tu  8 
Silbergr.) 

In  vielen  verschiedenen  Büchern  sind  Briefe  Gregor'«  VIL  ie^ 
streut.  Eine  von  Gregor  selbst  als  sein  Registrum  bezeichnete  Samm- 
lung verschiedener  von  ihm  ausgegangenen  Schriftstücke  wurde  ?oo 
der  päbstlichen  Kanzlei  zum  amtlichen  Gebrauche  susammengeitelit 
Ebenfalls  unter  dem  Namen  eines  Register's  Gregor's  VIL  besitzen  wir 
aber  noch  eine  schon  um  den  Ausgang  des  11.  Jahrhunderts  ii 
Italien  und  Deutschland  bekannte  reichhaltige  Privatsammlong,  bei 
welcher  für  die  ersten  acht  Bücher  jene  amtliche  Sammloog  n 
Grunde  gelegt  und  aus  dieser  das  Bemerlcenswerthere  entnommeo, 
in  ihrem  übrigen  Theile  aber  auf  gut  Glück  alles  irgendwo  Aufge- 
fundene ohne  Ordnung  und  Plan  aufgenommen  zu  sein  scheint  Die 
vorliegende  Schrift  erörtert  nun  die  Beschafifenheit  und  Bedeatang 
dieser  so  wichtigen  Geschichtsquelle,  den  Grund  ihrer  bisherigen  £ot« 
Stellung,  die  bisherigen  Ausgaben  und  deren  Quellen,  und  den  Stand 
der  Handschriften.  Unter  diesen  ist  fast  allein  die  Vatikanieebe 
Handschrift  in  Betracht  zu  ziehen.  Der  Verf.  hat  früher  einmal  dle^ 
sen  Cod.  Vatican.  verglichen,  und  theilt  nun  hier  die  Resultate  sei- 
ner CoUation  ausführlicher,  als  er  es  bereits  in  einer  den  Regesta 
pontificum  Romanorum  von  Jafif^  (Berolini  1851,  p.  403)  eingefügtea 
Abhandlung  gethan  hatte,  mit.  Es  sind  dies  werthvoUe  Vorarbeiten  lo 
einer  gewiss  wünschenswerthen  neuen  Ausgabe,  an  deren  AusffibroDg 
Giesebrecht  bisher  leider  noch  verhindert  wurde.  Derselbe  findeti 
dass  die  zahlreichen  Fehler  der  letzteren  Sammlung  darch  ein  fficb- 
tiges  Abschreiben  der  Originalquelle  entstanden  sind«  Er  theilt  ge* 
gen  vierhundert,  besonders  für  Namen  und  Daten  sehr  wichtige  o^ 
sprüngliche  Lesarten  nach  dem  Codex  Vaticanus  mit  (p.  14—39) 
Da  aber  der  Text  auch  in  dieser  alten  Handschrift  noch  sehr  maa- 
gelhaft  ist,  so  macht  der  Verf.  auch  auf  diese  zahlreichen  Mfingel 
aufmerksam,  und  bringt  Belege  und  Emendationen  dafür  (p.  29— 46). 
Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  Giesebrecht  (p.  5,  not  4)  aitf 
dem  Cod.  Vatican.  auch  mehrfache  Beweise  beibringt  für  die  Ecbtbeit 
der  oft  für  untergeschoben  gehaltenen  Ueberschrift  oder  Randbemer- 
kung: Dictatus  papae,  womit  bezeichnet  werden  soll,  dass  die  be* 
treffenden  Schreiben  von  Gregor  selbst  in  dieser  Form  abgefaeit 
ieien»  ^   « 

Friedr«  Vwlnf  • 
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Literaturberichte  aus  Italien. 

(ForUetzang  Ton  Mr.  35.) 

(7m,  d$$eriü(Hu  ddla  terra  dd  Car.  Eugeni»  BaBti.    Trw$UiB57.  8.  difpema  V. 

Der  Sohn  des  bertthmten  Geografen  Adriano  Balbi,  einem  Tomehmeii  Ge- 
aeblechi  sa  Venediff  anfehOrig,  der  bei  der  Realschale  za  Venedig  angeslellte 
ProffeMor  Engen  Balbi,  hat  eine  allgemeine  Erdbeschreibang  seit  ein  Paar 
Mven  heraossngeben  angefangen,  die  in  einseinen  Heften  erscheint  and  noch 
furlgesettt  wird.  Wenn  der  Vater  mehr  die  staatliche  Seite  der  Erdbeschrei- 
bug  behandelt  hat,  so  beschftfligt  sieh  der  Sohn  mehr  mit  der  natnrwissen- 
sebaftlichen  Seite  derselben.  Nachdem  der  Verfasser  ausser  der  allgemeinen 
Uebersicht  der  Erde,  in  den  früheren  Heften  Asien  behandelt  hatte,  und  in 
dem  totsten  versprach,  nunmehr  ohne  Unterbrechang  mit  Europa  fortsofahren, 
bat  er  dennoch  nicht  Wort  gehalten,  so  dass  dieses  gesehfttate  Werk  bisher 
BBTollendet  blieb. 

Eine  beliebte  Schriftstellerin,  Namens  Percolto,  hat  vor  Kurxem  unter  dem 
Titais 

RaeamU  di  Caiierina  Percotto,    Fireme  2858.  prmo  Lt  Monnier 

eben  Band  Ersfthlungen  heransgegeben. 

La  SoeieUt  Laiina,  memoria  di  Francesco  RaseL  Milano^  1858,  4.  Tip.  Ber^ 
nardoni* 
Der  gelehrte  Direktor  der  Bibliothek  der  Brera  su  Mailand  hat  hier 
nin^  grflndliehen  Untersnchnngen  ttber  den  Bund  der  StSdte  in  Latium  be- 
kannt gemacht.  Nach  ihm  waren  die  Lateiner  sn  Lande  naeh  Italien  gekom- 
men, nnd  hatten  sich  vor  den  Umbro-Sabellem  die  vortheilhaflesten  Gegenden 
nnagewfthlt,  aneh  wahrscheinlich  ihre  patriarchalische  Verfassung  mitgebracht. 
AUm  wnrde  der  Mittelpunkt  dieser  eiaselnen  lateinischen  Stimme.  Der  Verf. 
gehl  NB  in  die  Einselheiten  der  Verfassung  dieses  lateinischen  Bandes  vor 
dem  Beitritt  der  Römer  ein ;  beschreibt  nach  Dionysius,  Varro,  Columella  und 
den  andern  Classikern  die  Wirksamkeit  ihrer  Versammlungen,  die  der  Bandes« 
Verfassung,  ihrer  Beamten  und  ihr  Völkerreoht.  Die  sweite  Abtheilnng  ent- 
hilt  die  Aenderung  dieser  Bundesverfassung  nach  dem  Auftreten  Roms,  welches 
vorher  so  sehr  ausser  aller  Verbindung  mit  den  Lateinern  stand,  dass  Hei- 
ratken  mit  Romern  nicht  stattfanden ;  daher  die  Sage  von  dem  Raube  der  Sa- 
binerinBen.  Auch  in  diesem  Abschnitte  wird  die  Art  der  Verwaltung,  der  be- 
waffiseten  Macht,  Gewohnheiten  nnd  Gesetogebung  beschrieben  und  suletst  die 
anderen  Volksstämme  erwähnt,  welche  sich  in  Latium  befanden,  ohne  dem 
Bunde  der  Lateiner  anzugehören.  Der  Verfasser  bemerkt  hierbei,  wie  leicht 
fidi  die  verschiedenen  Nationalitäten  TermischeD,  wenn  auch  der  grOssteUn-* 
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terschied  der  geflellschaMichen  VerhfiUniMe  bestehen  bleibe.  Er  fbhrtFmk- 
rdch  an,  wo  bis  1789  die  Bürger  und  Ba«ern  dem  Gallo-Ronitdieii  Stmm 
angehörten,  wtthrend  der  Adel»  die  Lehnsherrn  von  GermBniscfa-Prftnkischea 
Stamme  waren,  beide  aber  französisch  sprachen  nod  sich  Franzosen  nioDteB. 
Der  Verfasser  zeigt  eine  grosse  Bekanntschaft  mit  der  deutschen  Literatur. 

Sioria  ddla  hU^Uoteca  commimalB  di   Varmia  M  (MtoUcaiio  Ct$art  CoMttm 
Verona  1S58. 

Diese  reiche  Bibliothek  ist  meist  ans  Geschenken  der  Tomehmen  Vereae- 
•er  seit  1792  enUtanden;  denn  hier  liebt  die  erste  Ciasse  der  Gesellichift 
die  Wisseoschaften.  Bin  Beweis  davon  ist,  dass  an  der  Spitze  der  Bibliotheki- 
Cemmission  der  Markgraf  Canossa  steht,  ans  dem  atten  Hanse  der  Canoi- 
sa  im  Moden esiscben^  von  dem  die  berahmte  Grfifln  Mathilde,  4le  Fremdii 
Gregorys  YIL  stammt.  Der  jetzige  Harkgraf  von  Canossa  besttsi  in  Vertai 
einen  grossartigen  Pallast  nnd  einen  gleicben  in  Hantoa,  dabei  ab«r  ▼erwil- 
iet  er  unbesoldet  das  Amt  eines  von  den  Borgern  gewählten  Bilrgermeiitffi 
sn  Verona.  Der  reiche  Graf  Gioliari  ist  ebenfalls  Mitglied  der  stldtisehen  Bi- 
bliotheks  -  Commission ,  er  verwendet  sein  VermOgeii  lur  Vermelining  dar- 
selben» 

Seihst  nnbedent^nde  Stidle  in  Italien  haben  Ihre  Gesehiehte,  nnd  niA 
bloes  eine  Gesehiehte  ihrer  Entstehung  und  Schickaale,  sondern  auch  viele  ih- 
rer Bildnng,    Eine  solefae  ist  von  der  Stadt  Belluno  erachienen: 

Ddle  scuole  e  degfi  wmmi  ceMtri  di  Belluno,  dal  Professore  Pieiro  Muga.  Fms- 
sta  1858, 
Schon  aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  kennt  man  Lehrer  der  GramiU' 
tik  zu  Belluno;  zuvorderst  den  Delavanzio  di  Crucecallls,  und  den  Thomsi  & 
Portis;  selbst  eine  Insehrifl  von  1360  nennt  einen  solchen  Lehrer  Namens  Ciri 
von  Lavozzo.  Im  Jahr  1387  bestimmte  der  Stadtrath  von  Bellnne,  dass  ^ 
Lehrer  sich  jährlich  von  Einheimischen  60  Soldi,  von  Fremden  aber  einea  Dn- 
katen  Lehrgeld  bezahlen  lassen  konnten.  Im  Jahr  1522  wurde  hier  auch  eise 
Lehrstelle  fttr  die  Logik  eingeriehtet,  und  1538  für  die  Rechtswissenschsit 
Um  das  Jahr  1570  errichtete  der  Bischof  Contarini  daselbst  ein  Seminar,  iftd 
so  fuhrt  der  Verfasser  die  Geschichte  des  Studiums  in  dieser  Stadt  bis  auf  die 
neueste  Zeit  fort 

iremmiefKS  Ugaii  du  lUqno  Smdo  deil  Avwxsäiö  Emmamide  BoßaÜ,  Stpem 
ilL  Tormo  1858. 
Der  Advokat  Bollati,  Bibliothekar  des  StaaUrathes  des  Königreichs  Sar- 
dinien unter  der  Prüsidentschaft  des  Gelehrten  Narasse  des  Ambrois,  hat  seboa 
früher  die  Statuten  von  Aglie  und  von  Pavone  herausgegeben,  in  diesem 
dritten  Hefte  hat  er  den  Anfang  mit  Herausgabe  der  Statuten  der  alten  Stadt 
Jvrea  gemacht.  Diese  Stadt  ist  aus  der  klassischen  Zeit  dieser  Gegend,  die 
bekannteste  in  Piemont.  Strabo  nannte  diese  Stadt  das  Romische  Eporedfa, 
wo  nach  Plinius  bedeutende  Pferdezueht  stattfand.  Ivrea  war  In  der  Zeil  der 
Longobarden  bedeutend,  so  wie  unter  König  Ardnin;  auch  hatte  sich  die- 
selbe schon  lange  nach  eigener  Municipalverfassung  verwaltet.  Im  Jahre  1334 
wurde  den  Rechtsgelehrten  im  Stadtrathe  aufgegeben,  die  alten  Gesetze  der 


^Bfii  MM  9ß  ^Tinm^,  dio  direnif  tenip^rlbvf  fiftlivD  worden  wi- 
irmi,  IHt9^  danaligM  Sttluian  werden  hier  von  dem  leiifigen  MeveofgelMf 
bekaon»  foniaehli 

SeUiuß  p  ppeyto,  feiilaHoi  tfi  verij  e  ptvM  cft  ÄnUmio  Mimam  da  Ferrara^  Jtfi/ano 
m9.    Tip.  RadadU. 

Der  VeHoiier  fnehl  den  Ciniiam^  der  Gcfenwerl,  der  tick  betonderi  in 
dem  frnn«Otiicben  Leben  and  der  Literatqr  der  Demi  Monde  «u^fpricht^  die 
erbftnnliebe  Prosa  des  Lebens,  durch  poetische  Welt-AnsohaDongen  su  ver- 
besiem,  wobei  er  sich  aber  in  das  Feld  des  Unerforschlichen  verirrt.  Oft 
nehmen  sich  seinen  Vergleiche  sehr  sonderbar  ans.  Doch  mnss  man  gestehen, 
dajf  solche  Ansgebnrten  der  Literatur  in  Italien  selten  sind. 

jr«iorM  dsUe  rtak  Äcadtmia  di  scjstise,  kttmrt  t  iarü  ^  Müdtna.   JoL  UL 
tass.   40. 

Dieser  dritte  Band  der  Denkschriften  der  Academie  der  Wissenschaften 
in  Modena  ist  in  diesen  Tagen  sugleieh  mit  den  beiden  ersten  Bfinden  her^ 
eoigegeben  worden,  obgleich  der  erste  Band  die  Jahreszahl  1833  trfigt.  Diese 
Aendemie  ward  schon  im  17.  Jahrhundert  mit  dem  Namen  dei  Dissonanti  ge- 
•liftet.  Doch  war  sie  bei  dem  wechselnden  Schicksale  des  Landes  in  Verfall 
genthen,  obwohl  sich  hier  der  wissenschaftliche  Sinn  an  dem  gebildeten  Hofe 
der  Bste  stets  erhalten  hatte,  wesshalb  auch  Napoleon  hier  für  das  Königreich 
Italien  die  Genie -Schule  errichtete.  Im  Jahre  1815  wurde  diese  Academie 
wiederhergestellt;  sie  bestehet  in  3  Sectionen,  für  die  strengeren  Wissenschaf- 
ten» die  schone  Literatur  nnd  die  Künste,  die  sich  umwechselnd  alle  10  Tage 
Tersammeln.  Jetst  zahlt  diese  Academie  30  Hitglieder,  unter  dem  Vorsitze  des 
CSmfen  Giurabozsi  mit  dem  General-Secretair  Spallanzanl;  Professor  Bianchi 
ist  Vorsitzender  der  wissenschaftlichen,  Professor  Bitter  Parenti^  bedeutender 
Philologe,  der  Literatur  nnd  Professor  Costa  der  Knnstabtheilnng. 

Diese  Aeademie  atthlt  die  bedentensten  Gelehrten  Ton  Jlodena  ^n  MitgUe^ 
dem,  als  den  Bitter  Cayedoni,  bekannten  Archäologen  u.  Orientalisten,  den  Pro* 
ffjpiser  Veratti,  ansge;wicl)nel  als  Jurist,  und  Bedacteur  der  in  Hftdene  heraus* 
koflunenden  wissenschaftlichen  Zeitsclirift,  den  Bitter  Cara^^ni-Pedenini, 
Regienings-BeToIlmächtigten  der  modenesischen  Universität;  den  Professor  der 
Naturgeschichte,  Doderlein,  den  ausgezeichneten  Literaten,  Grafen  Galvani  n.  a. 
Von  den  auswärtigen  Correspondenten  ist  Professor  Treviranus  in  Bonn  aus- 
ser mehreren  Wiener  Gelehrten  zu  bemerken.  Die  Begierung  trägt  die  Kosten 
der  Bekanntmachung  der  Druckschriften  dieser  Academie  nicht  nur,  sondern 
auch  der  von  der  Academie  ausgeschriebenen  Preis-Aufgaben,  diese  bestehen 
in  1000  Franken  für  StaaUwirthschafts-GegensMlnde  und  1500  Franken  für  die 
beste  dramatische  Arbeit.  Bisher  waren  die  Arbeiten  der  Academie  etwa# 
Usslg  betrieben  worden;  allein  seit  Spallanzanl  Secretair  geworden  ist,  tret 
neues  Leben  ein,  und  die  dramatische  Literatur  wird  bald  die  Früchte  dieser 
Tbatigkelt  bemerken.  Die  ersten  Torliegenden  3  Bande  der  Denkschrift  die- 
ser Academie  enthalten  ausser  andern  beachtungswerthen  Aufsitzen,  eine  Le- 
beosbeschreibang  von  Muratori,  eine  Abhandlung  üben  den  etecirischen  Strom 
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von  dem  berttbmteii  Phytiker  Marianini,  einem  der  bedeolensteB  HttflMel 
dieser  Aeademie,  eine  Abhandlanir  ^^^^  ^^^  Gebraneh  der  Qaaaiker  bei  im 
Unterriebt,  von  Fabricini,  der  nicbt  die  Abneigung  gegen  daa  beidsiaebe  AI- 
tertbam  begünatigt» 

Die  Verbandlangen  werden  in  dem  Penaionate  (Collegio  dei  Nobfli)  (a- 
balten,  welchea  Ton  dem  Grafen  RoacbeUi  1626  gealiflet  and  reicblich  begrta- 
det  worden  iat,  deaaen  Voraleher  der  obengedacbte  Spallanaaai  iat. 

HoHiie  sUtHaiche  ddla  ffrooincia  di  Bergamo  in  ordine  alorico,  raccolu  da  (Sa- 
bride  Rosa,  Bergamo  Tiip.  PagnoncMi  i85B, 

Der  im  Fache  der  Geacbicbte  aowobl  ala  der  Statiatik  woblerffabreneYer- 
faaser,  Herrn  Rosa  in  Bergamo,  bat  bier  wieder  eine  aeiner  verdienitliek» 
Arbeiten  beranagegeben ,  worin  aeine  Foracbnngen  darttber  niedergelegt  aiad, 
wie  aich  der  National-Reicbthnm  der  Provins  Bergamo  im  Laufe  der  Zeitet 
entwickelt  bat.  Dieae  Provini,  welclie  aber  500  itat.Qaad.-Mei1ennmfaait,  fpa 
denen  nur  der  vierte  Tbeil  zwiacben  der  Adda  und  dem  Oglio  eben  iat»  ^« 
Ueberreat  aber  den  ateilen  Alpen  angehört,  bat  300,000  Einwobner.  Die  ante 
VolkazAhlung  im  1 1549  ergab  nur  eine  geringe  Zahl.  Die  Pest  von  1630  ralte 
56,000  Seelen  weg;  aber  da  schon  aeit  1234  die  Emancipation  der  Baaera 
erfolgt  war,  nahm  der  Wohlatand  achnell  au,  obwohl  die  venetianbche  Ari- 
stokratie aich  immer  dem  freien  Verkehr  mit  dem  Grond-Eigenthum  wider- 
aetste.  Seit  der  Fransosen-Herrscbaft  konnte  aich  erat  der  National- Reidi- 
tbum  frei  entwickeln,  da  die  Geaetagebung  der  Neuaeit  alle  alten  Fessela 
aprengte,  wosu  nocb  apftter  kam,  dass  die  Gemeindegttter  in  Privatbinden  bea* 
aer  verwaltet  werden  konnten;  so  dass  ohnerachtet  der  hohen  Berge,  wo  dia 
Natur  sich  dem  Ackerbau  widersetit,  nur  der  4.  Tbeil  mit  Waldungen  be- 
deckt ist.  Der  grOsste  Reichthum  des  Landea  bestehet  im  Seidenbau,  der  teil 
300  Jahren  eingeführt  ward;  wogegen  die  Tuchweberei  achon  aeit  1179  bier 
betrieben  wurde,  da  die  Schafzucht  hier  stets  blähte.  —  Der  wohl  erfabreM 
Verfasser  zeigt,  wie  seit  dem  Falle  dea  Feudal-Wesens  der  Woblatand  zage* 
aommen,  und  daas  die  Vertheilung  des  Grundvermögens  dazu  viel  beigetra- 
gen bat 

Cicco   Smonelta,    Drama    con  prefacione  sUniea  iK   Carlo  Belgiojoto.    JHIsns 
185S,    Tip.  Bemardom  8.  pag,  184. 

Wir  aeben  hier  einen  der  Forsten- Familie  Belgiojoao  angebOrifea  Schrift- 
steiler  mit  aeinem  einfachen  Familiennamen  auftreten.  Welche  ernateVonlo- 
dien  er  zu  diesem  Trauerapiel  gemacht  hat,  aieht  man  aua  der  geacbichtlicbea 
Einleitung,  die  ein  Huater  aein  dürfte  für  alle  dergleiehen  Dramen,  welche 
eine  geschichtliche  Unterlage  haben.  Der  Verfasser  fahrt  uns  die  Zeit  der 
Lombardei  vor,  wo  nach  dem  Aussterben  der  gesetzlichen  Nachkommenscbaft 
der  Visconti,  Mailand  sich  als  Frei -Staat  erhalten  wollte,  neben  den  andern 
kleinen  und  grossen  Staaten  Italiens.  Um  einheimischen  EhrsOcfatigen  zu  eat- 
gehen,  ernannten  die  Bürger  Mailanda,  nach  damaliger  Art,  einen  fremden  Be* 
fehlababer  der  bewaffneten  Macht,  einen  Sforza,  welcher  sich  aber  demohaer- 
achtet  bald  zum  Oberherrn  aufwarf.  Sein  ftlteater  Sohn  vergiftete  aeine  Hut* 
t^r  und  seine  Gemahlin,  Dorothea  Gonzaga,  um  die  Prinseasia  Bona  tob  Ss* 
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Y«imi  BS  heiralhen.  Indeif  fand  ticb  auch  bald  fttr  dieaen  doppellen  Herder 
Galeaaao  ein  anderer  MOrder.  Seine  Wittwe  fahrte  die  Yormuttdichaft  nii 
Cieeo  Simonetta,  einem  aasflreaeichoeten  Staatamann  ana  Calabrien,  welehea 
tehon  manche  bedeatende  Mfinner  hervorbrachte;  er  hatte  unter  Sfona  bei 
GaraTafTgio  die  Yenetianer  beaiegt  Als  Mit- Vormund  seit  1476  fbhrte  er  Krieg 
aut  Genua*  Unlerdeaaen  war  die  kaiaerliche  Macht  in  Italien  gans  geaunken  i 
der  Papat  begOnatigte  die  Pranzoaen,  die  unter  Karl  Vm.  nach  Italien  aogen, 
der  aber  geachlagen  wurde;  doch  Ludewig  XII.  war  glQckllcher;  mit  Hülfe 
def  Pabttea  erhielt  er  Mailand»  Caeaar  Borgia,  der  Sohn  Alexandera  YL  dage- 
gen daa  Herzogthum  Valeotinoia.  Nunmehr  ftthrt  una  der  Verf.  die  Mftnner 
jener  Zeit  Tor,  den  Cardinal  Rohan,  die  Treroonille,  Colonna,  Trirulzio,  bia 
cor  Liga  aanta  unter  Juliua  IL  bia  zur  Schlacht  bei  Marignano,  Carl  V.  und  den 
spaniachen  Gouverneur  Ober  Mailand.  Dieaea  ungeffthr  iat  der  Hintergrund  dea 
vorliegenden  Trauerapiela ,  in  welchem  der  Herzog  Ludewig,  die  Herzogin 
Bona,  Simonetta,  aeine  Tochter  und  deren  Verlobter,  Torella  die  Hauptrolle 
apielen. 

Der  Herzog  fand  Gefallen  an  der  tugendhaften  Braut;  und  er  glaubte  aioh 
Allel  erlauben  zu  dflrfen,  und  da  aie  kein  anderea  Mittel  aab,  um  ihre  Tugend 
und  zugleich  ihren  zum  Tode  vernrtheilten  Vater  zu  retten,  nahm  die  Liebende 
Gifl,  um  aobald  aie  beim  Herzog  die  Begnadigung  erwirkt  hätte,  zu  aterhen, 
ehe  aie  die  veraprocbene  Gunat  gewahre.  Ihr  Verlobter  aollte  aie  dann  durch 
daa  bereit  gehaltene  Gegengift  wiederbeleben  und  mit  ihr  fliehen.  Der  Her- 
sog aber,  an  ihren  Tod  glaubend,  zerriaa  die  Begnadigonga-Urkunde,  und  ein 
Vertrauter  eniriaa  dem  Verlobten  daa  verhängniaavolle  Fläachchen  mit  dem 
Gegengifte,  daa  er  am  Boden  zerachmetterte.  So  muaate  er  die  Geliebte  ater- 
hen aehen.  Der  Verfaaaer,  genauer  Kenner  jener  Zeit,  aua  der  er  una  hier 
ein  treuea  Bild  vorfohrt,  hat  aeine  Peraonen  wahr  geacbildert,  und  iat  aeine 
Daratellung  um  ao  klarer,  da  aie  in  aehr  gewandter  Proaa  vorgetragen  iat 
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Vaterlandiaehe  Geachichtakunde  iat  eine  Lieblingabeachäfligung  der  italie- 
■iaehen  gebildeten  Welt.  Bekannt  aind  die  dieafallaigen  Arbeiten  in  Florena» 
Tarin,  Parma  u.  a.  w.;  auch  Genua  bat  eine 

UgwUdte  Qadltchäft  /Ar  vuUrländuel^  GtgchiehUhmde  geiHfM. 

Dieaeihe  iat  vor  Kurzem  zuaammengetreten,  um  die  Geachichtaquellen  von 
Lignrien  herauazugeben.  Dieae  Geaellaebaft  hat  aich  zum  Prftaidenten  den  Do- 
minieanermOneh  Yincenzo  Marcheaö  gewählt,  welcher  vorher  Profeaaor  auf 
der  Univoraität  zu  Siena  war,  jetzt  aber  fttr  die  MTiaaenachaft  in  Genua  lebt» 
und  aich  bereita  durch  bedeutende  Werke  um  die  vaterlandiaehe  Geachichte 
verdient  gemacht  hat;  deaaen  Schreibart  auch  allen  Anforderungen  der  Ken- 
ner der  Sprache  genügt;  ao  daaa  man  ihn,  wie  Mamiani,  für  Teato  di  Lin- 
gua erklärt. 

Zu  den  Yoratehern  dieaer  Geaellaebaft  gehört  der  Appellationa-Gerichta- 
Ratb  Crocco,  ebenfalla  ala  Geachlchtaforacher  hochgeachtet;  ferner  der  Biblio- 
thecar  Olivieri,  dem  wir  ebenfalla  bereita  tüchtige  Arbeiten  in  dieaem  Fache 
verdanken.  Endlich  gehört  zu  den  Yoratehern  der  Profeaaor  Gazzino.  Unter 
den  Mitgliedern  aber  finden  wir  den  Advocaten  Canale,  welcher  die  beate  Ge-» 


Id1ii«fate  dei  0CfM6i1ielien  Staate  herauagegebeii  lal,  ud  bMMd«n  M  T«' 
MtidttiifteB  dMaelbea  fai  der  Krim  im  Mittelalter.  Aaifer  mehreren  enden 
Bavhafken  Gelehrten  Genuaa  f  ehOrt  auch  der  berfthmte  aieiliania ehe  GetehielH- 
aehreiher  Emerieo  Amari  s<i  den  HitifHedern  dieier  Geaelliehaft.  Dieie  hü 
Jetit  eben  die  erate  Lieferuni^  ihrer  Denkachriften  unter  dem  obigem  Tüel 
aehr  gut  aaageatattet  herauagegeben,  welche  aber  nur  die  Einleitung  und  eiae 
Rede  dea  proriaeriachen  f riaidenten  Ricci,  ao  wie  dea  eben  feaannlen  lar- 
eheaft  enthllt. 

B¥lletmo  areheohgico  Sardo  ouia  raccolta  di  moimmenfi  anHM  deT  IsoU  S  Sm^ 
degna,    Cagliari  1858.    Tip,  Ttmon. 

Herr  Ritter  Spano  hat  dieaer  Zeitachrift»  fQr  die  anrdiniache  Atterthaat- 
Wiaaenachafly  ron  der  wir  achon  frtther  berichtet  haben,  eine  Karte  der  ailMi 
Geographie  dieaer  Inael  beigegeben ,  welche  eine  treffliche  Ueberaicht  giabC, 
da  aie  angleich  die  alten  Straaaen  mittheilt.  Eine  andere  Karte  giebt  die  Sia- 
tbeilung  in  die  Biathttmer  dieaer  Inael,  aua  der  Zeit  dea  Mittelaltera.  Dieae 
Zeitachrift  giebt  invOrderat  Nachricht  Ton  allen  nenen  archftologiaehen  Scbit- 
xen,  die  noch  fortwährend  auf  dieaer  Inael  gefunden  werden,  obwohl  der 
durch  aeine  gelehrte  Werke  über  die  Inael  Sardinien  rQhmliohat  bekanate  Ge* 
neral  Alberto  della  Marmore,  aua  der  Familie  der  Fttraten  von  Mnaaerano,  aehr 
grOndlich  darüber  berichtet  hat  (a.  die  Inael  Sardinien  Ton  L  F.  Nelgebaar, 
Leipzig,  II.  Aufl.  1856,  Dyck'ache  Buchfa.)«  Auch  theilt  der  Ritler  Spaao  4ia 
in  dem  Muaeum  tu  Cagliari  befindlichen  antiken  Inachriften  mit  nnd  giebt  de- 
ren ErlAutemngen,  wobei  er  auoh  mitunter  die  Aoaicbt  nnaerea  gelehrten  AI- 
terthuma-Kennera  Doctor  Henien  mittheilt,  welcher  der  allgemein  geaahteia 
Secretair  dtB  Inatitnta  der  archfiologiachen  Correapondens  in  Rom  iat  Wm 
noch  daa  Verdienat  dieaer  Mooatachrift  erhobt,  aind  die  lahlreichea  AbbiMaa- 
gen  der  beaprochenen  Gegenatftnde  dea  Alterthuma.  Beaoodera  au  beachtea 
aind  darunter  die  Daratellung  unbekannter  Idole,  die  merkwürdigen  auf  die- 
aer Inael  gefundenen  egyptiachen  Skarabäen  und  andere  Zierrathen,  beaoaden 
die  ublreichen  in  der  Necropolia  zu  Tharroa,  auf  der  Weatkttate,  gefundeoee 
Gold  « Schmuckaachen  nnd  die  canhagiachen  Mflnzen ,  die  hier  ao  hfinfig  tot* 
kommen.  Ea  werden  daher  auch  die  Foracher  der  phonixiachen  Sprache  hier 
Manchea  finden,  waa  der  gelehrte  Canonicna  mittheilt,  der  angleich  Redar 
der  UniTeraität  au  Cagliari  iat. 

Wir  haben  auch  hier  wieder  Gelegenheit  einea.der  literariachen  Hocb- 
aeitgeachenke  in  Italien  au  erwfthnen  in  folgender  Schrift: 

Ddla  vikt  4  degU  aerMdi  GiambaUUla  Bumetmi,  MemorU  fMHcM  frUMm 
Bkmeom'OaMwni,  Bologna  1858,  Tip,  aW  Äneorm.  So. 
Sie  iat  eine  lehr  gllnzend  auageatattete  Lebenabeachreibnng  dea  1698  geb.| 
aehr  gelehrten  Profeaaora  der  griechiachen  Sprache  au  Bologna,  Job.  Bianeoai, 
einea  Vorfahren  dea  jetzigen  Prof.  Bianconi  daselbst,  der  Yoratand  dea  treff- 
lichen Naturalien -Cabineta,  Herauagebera  dea  Repertoriuma  der  italieoiieiiea 
Literatur  ttber  NaturwiaaenachafI  iat,  dea  Vatera  der  Braut  Jener  alte  BlaDCoai 
aefarieb  ttber  Numiamatik  und  Archaeologie,  namentlich  ober  ein  Ditticho  eoa- 
anlare  Ton  Elfenbein,  daa  aicb  auf  dem  Muaeum  der  UnireraitSt  zu  Bologaa 
befindet    Er  gab  anm  inteomale  die  Chronik  dea  Griechen,  Jolioi  PoUus» 
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Mil  ItItiBiithflr  Uebenetzwif  heravi  unter  dem  Titel:  Anonymi  Scriptoilf  U* 
•lorin  anero,  weMe  »fHAnr  Ifnatz  Hardt  nach  dem  Codex  in  Hünohen  her* 
•offfefeben  anter  dem  Titel:  Uiatoria  Pliyaica  aeu  cbronicon,  der 'die  bianco- 
aiache  Anait^be  nach  einem  Mailiuder  Codex  nicht  {gekannt  au  haben  acheint | 
und  auch  Weiaa  in  aeiner  Univeraal  Biographie  erwtihnt  bei  dem  Namen 
Pollnx  nur  die  lateiniacbe  Ueberaetanng  Bianconi'a*  Dieae  Biographie  hat  de« 
fpelehrten  Frati  snm  Verfaaaer,  Bibliothekar  der  Stadt  Bologna. 

Nuova  isioria  delia  republica  di  Gtnota^  del  suo  commerüo  e  ddla  tua  leUera- 
tura  dalle  vergine  all  anno  1797»  Di  Michel  Giuseppe  Canale,  Ftrenae 
1858,  Presso  le  Monnier, 
Der  Advocat  Canale  an  Genua,  ein  fleiaaiger  Foricher  in  den  dortigen 
Chroniken  schreibt  jetzt  die  Geschichte  dieser  wichtigen  Handelstadt,  die  aich 
achon  frühe  mehr  darch  Thaten ,  als  durch  Schriften  auszeichnete.  Die  (llteste 
bekannte  Chronik,  von  Caffaro,  ist  aus  dem  Anfange  des  12.  Jahrhunderts, 
ab  Genua  bereits  viel  geleistet  hatte;  Jacopo  Doris,  der  bedeutende  Staats- 
mann, setzte  diese  Chronik  bis  1294  fort«  £tst  Muratori  konnte  sie  in  seiner 
Sammlung  der  italienischen  Geschichts-Quellen  der  Oeffentlichkeit  übergeben; 
apfiter  achrieben  Giustiniani  und  der  Markgraf  Hieronirous  Serra  diese  Ge- 
schichte bis  zum  16.  Jahrhundert.  In  der  neuesten  Zeit  haben  Sismondi,  Bog- 
gio,  Sportorno,  Giudici  und  besonders  der  gelehrte  Minister,  Ritter  Cibrario 
zn  Turin,  sich  viel  mit  der  Geschichte  Genuas  beschäftigt;  doch  fehlte  es  noch 
an  einer  vollstttndigen  Geschichte  dieses  Freistaates.  Canale  hatte  schon  1844 
eine  solche  Arbeit  angefangen;  allein  der  aristoeratische  Geist  mehrerer  Fa- 
milien in  Genua  legte  ihm  viele  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  ao  dass  er 
•eine  damalige  Arbeit  unterbrach,  unterdess  die  Geschichte  der  Krimm ,  nach 
genneaiachen  Quellen  schrieb,  und  Jetzt  nach  gemachten  weiteren  Forschungen 
in  Venedig,  Florenz,  Wien  und  Paris  diese  Arbeit  aufs  neue  angefangen  hat. 
Eigentlich  ist  es  die  Zeit  der  Kreuzzüge,  mit  welcher  der  Yerfaaser  seine  Ge- 
schichte beginnt,  und  nur  kurz  schickt  er  die  frühere  Zeit  Genua's  voraus, 
obwohl  diese  Aufschlüsse  giebt  über  die  näheren  Verbindungen  mit  dem  al- 
ten Rom ,  wtthrend  die  Carthager  mit  den  ebenfalls  semitischen  Hetrnriem  ge- 
gen die  Römer  sich  verbanden.  Genua  soll,  wie  Marseille,  Nizza  und.  And. 
von  Griechen  gegründet  worden  sein.  Während  die  Ligurier  es  mit  den  Car- 
thagern  hielten,  leistete  das  griechische  Massilia  den  Römern  solche  Hülfe, 
daas  Cicero  sagt,  wie  ohne  dieselbe  Rom  nie  die  Transalpiner  würde  be- 
aiegt  haben;  so  erhielt  sich  auch  die  Rivalität  Genuas  gegen  das  betrurische 
Piaa  lange  Zeit,  nach  dem  man  schon  alle  Stammes-Verschiedenheit  hätte  Tor- 
wischt  glauben  müssen.  Genua  von  den  feindlich  gesinnten  Liguriern  umge- 
ben, kam  erst  im  Mittelalter  zur  Bedeutung ;  doch  bald  verdunkelten  die  Strei- 
tigkeiten der  Aristocratie  im  Innern  die  Grossthaten  der  Genuesen  auf  dem 
Heere;  während  Venedig  sich  stets  unabhängig  erhielt,  ward  Genua  vielfach 
die  Beute  fremder  Gewalthaber.  Auch  war  in  Venedig  die  Erziehung  eine 
mehr  praktische.  Wenn  der  reiche  Venetianer  bis  zum  17.  Jahr  Unterricht 
in  der  Wissenschaft  erhalten  hatte,  musste  er  auf  einem  Kauffahrtei- Schiffe 
aeinea  Vaters  in  die  Welt,  wo  mit  dem  Handel  stets  der  Krieg  Tcrbunden 
war;  Alle  waren  bewaffnet.  Hatte  der  junge  Mensch  auf  diese  Welse  einige 
Jahre  die  Handela-GofchAfte  geführt  and  sich  tapfer  geschlagen,  so  ttbemahm 
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er  fehl  eigenes  Geichftft  und  ging  dunii  mit  eigenen  Schiffen  wieder  snr  8ce^ 
Handel  and  Krieg  falirend,  wie  et  die  Zeit  mit  ficli  brachte*  Verlangte  ei 
die  Repablik,  ao  mnsate  der  reiche  Handelsherr  mit  aeinen  Schiffen  aich  dem 
ernannten  Admiral  unterordnen  nnd  aie  führen.  Hier  ward  er  bekannt,  cpft- 
ter  an  den  Geschäften  des  Staata  verwendet ,  nnd  oft  starb  ein  solcher  Han* 
delsherr  als  Doge,  ••  B.  der  bertthmte  Dandolo.  Aach  der  berahmte  Gritti 
hatte  dieselbe  Laufbahn  der  venetianischen  reichen  nnd  gebildeten  Handelf- 
herrn durchgemacht,  als  er  von  dem  Senat  als  Gesandter  an  den  Hof  Toa 
Franzi,  geschickt  wurde;  dieser,  der  darinnen  ein  Urtheil  hatte,  sagte  tob 
ihm:  Gritti  ist  ein  wahrer  Edelmann.  Die  Nobili  di  Veneaia  waren  sonach  meist 
sehr  thfitige  Handelsherrn,  nnd  waren  sie  auch  in  dem  goldenen  Buche  eia- 
getragen,  so  hinderte  sie  dieses  nicht,  die  Wissenschaften  und  den  Handel  ta 
lernen  und  mit  Ernst  zu  betreiben.  Daher  das  grosse  Vermögen  und  der 
Kunstsinn  der  Venetianer ,  in  deren  Palfisten  man  an  50  Gemftide  -  Gal- 
lerien  zahlte.  Aber  auch  Genua  verstand  es,  sich  selbst  zu  vertheidigen,  wo- 
zu nm  das  Jahr  900  die  ersten  Gemeinschaften  geschlossen  wurden,  welche 
feste  ThQrme  bauten  und  Schiffe  ansrQstetcn.  Dabei  blieb  die  Stadt  anfangs 
dem  Kaiser  treu,  und  um  das  Jahr  1100  Hess  sie,  wie  von  jeher  gewohnlieh, 
ihre  Satzungen  vom  Kaiser  bestätigen.  Dennoch  wurden  mitunter  die  Bischöfe 
als  Herrn  der  Stadt  angesehen,  die  mit  dem  seit  1190  gewShiten  Podeata 
oder  Ober-BUrgermeister  um  die  Herrschaft  stritten.  Jedenfalls  wird  die  Fort- 
setzung dieses  Werkes  begierig  erwartet. 

Dem  geistreichen  Verfasser  des  Ettore  Fieramoaca,  dem  Markgrafen  Maa- 
f  imo  d'Azeglio  verdanken  wir  die  Bekanntmachung  eines  Tagebuches  während 
der  Belagerung  von  Navarin  durch  Ibrahim  Paacha  Im  Jahr  1825,  gefilhrl  von 
dem  Philhellenen  Collegno: 

Diario  ddV  Assedio  di  IVdvarma,   m«morte    di  Giacinto  Collegno^   Tortno  1857. 
Tip,  economica 

mit  einpr  Lebena-Beschreibung  des  Verfassers  dieses  Tagebuches,  nnd  einem 
Nachwort  von  dem  ebenfalls  tüchtigen  Schriftsteller  .\chill  Mauri.  Hiacynth. 
V.  Collegno  gehört  der  alten  Familie  der  Provana  im  Piemoutesischen  aa;  ge- 
boren 1794,  trat  er  in  die  Hilitairschule  zu  St.  Cyr  ein,  und  machte  im  Jahr 
1812  den  Feldzug  unter  Napoleon  nach  Russland  als  Artillerieoffizier  mit,  ob- 
wohl er  erst  18  Jahre  alt  war.  Nach  dem  Brande  von  Moskau  machte  er 
den  Feldzug  in  Deutschland  mit  und  kam  als  Hauptmann  mit  dem  Orden  der 
Ehren-Legion  in  sein  Vaterland  zurück,  wo  die  grosse  Reaction,  die  Fmeht 
des  Wiener  Congresses  eintrat.  Gegen  diese  Reaction  trat  1821  bekanntlich 
der  nachmalige  König  Carlo  Alberto  auf,  mit  ihm  sein  Vertrauter  Provana  di 
Collegno,  Graf  Santa  Rosa  und  Markgraf  S.  Harzano.  Zum  Tode  verortheiU 
ging  Collegno  nach  der  Schweiz,  focht  dann  In  Spanien  und  Portugal  im  X 
1822  unter  Fabrier  und  eilte  nach  Griechenland,  als  1825  die  dortigen  Be- 
freiungsversuche auf  dem  Congress  zu  Verona  verdammt  und  die  Griechen 
beinahe  ohne  Hoffnung  waren.  Er  leitete  die  Vertheidigungsarbeiten  von  Na- 
varin ;  sein  Tagebuch  giebt  ein  treues  Bild  der  damaligen  Unordnung  aod  der 
Schwierigkeiten,  mit  denen  er  als  Fremder  zu  kämpfen  hatte.  Viele  bekannte 
Persönlichkeiten  erscheinen  hier  in  ihrem  wahren  Lichte  und  ist  es  erfrenlick, 
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daM  di«  hier  geDaanten  dentfehen  Landsleota  am  betten  wegkommeii*  I7n^ 
•er  Collefnie  darfle  nicht  in  sein  Vaterland  inrttckkehren ;  er  lieaa  aich  in 
Prankreich  nieder,  wurde  Doctor  der  Philosophie  und  Professor  der  Geologfie 
in  Bordeaux  seit  1838,  wo  er  die  Mark^frifin  Trotti  ans  Mailand  heirathete. 
Sein  Lehrbuch  der  Geologie  ist  geachtet.  Seit  1848  ins  Vaterland  stirttckge^ 
kehrt,  starh  er  als  Generallieutenant  1856. 

Die  Stadt  Bologna  besiut  wahrscheinlich  das  schönste  Bibliotheks-Ge- 
binde, das  in  dem  schOusten  Stiel  der  Blüthe  der  Kunst  im  16.  Jahrhundert 
erbaute  Archigymnasiuro ;  aber  auch  die  Bibliothek  ist  sehr  reich,  besonders 
dnrcfa  Geschenke  seiner  gelehrten  Mitbürger.  Der  gegenwärtige  Bibliothekar 
ist  ein  ausgeieichaeter  Mann,  Herr  Doctor  Frati,  welcher  ausser  mehreren 
andern  gelehrten  Werken  Tor  Kurtem  seine  Forschungen  ttber  die  Geschichte 
des  MOnswesens  dieser  Stadt  bekannt  gemacht  hat: 

Della  uecha  di  Bologna,  1858.    Tip.  ddla  Volpe.    8. 

Hiemach  hatte  diese  Stadt  unter  den  Kaisern  ans  dem  Schwaebischen 
Hanse  das  Monzrecht  erhalten.  Heinrich  VI.  ertheilte  am  12.  Februar  1191 
hti  seinem  Romerzuge  durch  Bologna  dieser  Stadt  das  Mttnz-Recht,  nach  wel- 
chem die  ersten  bolognesischen  Denare  mit  der  Inschrift  ENRICVS.  IPRT.  auf 
der  einen,  und  BOMONIA  auf  der  andern  Seite  geprigt  wurden«  Im  Jahre 
1205  folgte  Ferrara,  1209  Parma  und  1233  Reggio  im  Modenesischen.  Bologna 
prfigte  bis  1236  nur  die  obigen  Münzen;  worauf  zum  Unterschiede  des  Bolo* 
gneso  grosso,  der  Bologneso  piccolo  geprtgt  wurde  und  zwar  mit  Beibehal- 
tung desselben  Geprlges,  bis  1327  manche  Umtriebe  die  Unterwerfung 
unter  den  Sladthalter  Gottes  auf  Erden  herbeiführten.  Dieses  benutzte  Taddeus 
Pepoli  1337,  um  aich  selbst  zum  Herrn  der  Stadt  zu  machen.  Nunmehr  wur- 
dnn  Manzen  mit  dem  Namen  Todero  de  Pepolis  auf  der  einen  Seite  geprflgl, 
wahrend  auf  der  andern  Seite  Petrus  als  der  Besitzer  ron  Bologna  darge- 
stellt wurde;  so  sehr  war  die  Macht  der  deutschen  Kaiser  durch  die  kirch- 
lichen Uebergriffe  herabgewürdigt  worden.  Auch  führte  die  Stadt  damals  in 
ihrem  Siegel  die  Umschrift  Petrus  ubique  pater,  legum  Bononia  mater.  Der 
Sohn  Ton  diesem  Pepoli  Terkaufte  seine  Vaterstadt  an  den  Bisehof  Visconti 
zn  Hailand  1350,  welcher  Münzen  mit  der  Inschrift  lOHBS.  VIGEC-OMBS. 
prigen  lieas*  Seit  1360  wurde  Bologna  durch  die  Umtriebe  des  Cardinal  Al- 
bomoz  wieder  plbstlich ;  worauf  die  Stadt  seit  1B79  auch  Gold-Mttnzen  prigte. 
Bei  dem  jetzigen  Bau  der  Eisenbahn*Brücke  bei  Bologna  ttber  den  Reno  wur- 
den 100  Gold-Münzen  gefunden,  über  welche  der  gelehrte  Frati  folgenden 
Beridit  ersuttet  hat: 

DeUe  tnoneU  iOro  trovaie  in  Reno  ndl  1857^  illuilraiiono  del  DoUor  Lmgi  Frati 
Bologna  1867.    Tip,  ddla  Volpe.    4o. 
Ausser  byzantinischen  Münzen   und  den  von  dem  Herzogthame  Benerent 
befanden  sich  darunter  auch  13  kulische  Münzen,  vom  Jahre  769  an,  die  hier 
abgebildet  erscheinen  und  beschrieben  werden. 

Der  bereiu  als  Schriftsteller  bestens  bekannte  Frans  Trincbera  giebt  ein 
nenef  Wörterbuch  der  italienischen  Sprache  unter  folgendem  Titel  heraus: 
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i8S9.    Ttp.  ßkftmmu. 

Dieses  i^ns  italienisdie  Wörterbuch,  freilich  nicht  so  omfaBfreieb,  wie 
das  deutsche  unserer  gelehrten  Brttder  Grimm,  kommt  in  elnxeben  Heftet 
heraus,  und  ist  schon  bis  cum  Buchstaben  L  fortgeschritten.  Dassefhe  iit  ii 
grossem  Lezicon*Format,  so  dass  jede  Seite  Aber  13  Buchstaben  enthllt,  aal 
doch  nur  1  Centim  liostet.  Das  Gänse  wird  einen  Band  Ton  700  Seiles  bil- 
deo.  Gleichseitig  wird  in  Turin  an  einen  weit  umfassenderen  italieuiKhit 
Wflrterbnche  gearbeitet,  womit  sich  der  gelehrte  Tomasso  bereits  seit  meb- 
ftrae  Jahren  besehftftigt  hat.  Zum  GlOek  hat  er  an  dem  BuchhSndler  Poaib 
au  Toria  einen  sehr  unternehmenden  Verieger  gefunden,  welcher  in  Kiai« 
Hause  ein  Paar  Zimmer  flir  die  Bearbeitung  dieses  Wörterbuches  eiagerisMI 
hat,  wo  die  Mitarbeiter  Tomaaios  die  von  ihm  gesammelten  Haterialiei  nt- 
arbeiten.  Dasu  gehört  der  Graf  Hansoni,  ein  gelehrter  Philologe  ans  derfio- 
magna,  der  sehr  geachtete  Literat  Camerini  und  der  beliebte  humoriititcbe 
Schriftsteller  Sarino  Satinini.  Von  dem  Umfange  dieses  Worterbuchef  kaaa 
man  sich  einen  Begriff  machen,  wenn  man  sieht,  dass  die  Erlftuterung  manehei 
Wortes  mehrere  Quart-Seiten  einnimmt,  auf  welcher  sich  Ober  10,000  Bacb- 
staben  befinden. 

Von  dem  Werke  des  F.  G.  Fetis  Aber  die  Theorie  der  Musik ,  welcfcei 
bereits  in  mehrem  Sprachen  ttbersetzt  war,  hat  Herr  Hribert  Predari  jetxt  aock 
eine  in  italienischer  Sprache  herausgegeben  : 

La  Muiica  aocomodala  M  hUelltgenut  di  TulHf  iraduüofu  di  Eriberto  Freimi 
Torino  i8S8.    ümone  iapograph. 

Doch  ist  dieses  keine  blosse  Uebersetsung,  sondern  der  Harr  Predari  hd 
diesem  Werke  einen  aweiten  Band  hinEogefftgt,  welcher  eine  Gesehichle  6a 
Musik  enthAlt,  worin  er  von  den  musikalischen  Anfttogea  der  Wilden  aa  to 
Masik  der  Egypier,  Assyrier,  PhOniiier,  Udier  und  Chinesen  übergeht ;  dsaa  « 
den  Persern,  Hebrierni  Griechen  und  Römern  lurflckkehrt;  worauf  er  dailü- 
telalter  sam  Uebergange  sur  Musik  der  Menseit  behandelt,  wobei  er  die  Schril» 
tan  von  Forkd,  Harz  u.  a.  m.  treulich  benuUt  bat.  Dasselbe  bat  er  sack 
bei  der  darauf  folgenden  Abhandlung  ttber  die  Schriftsteller  getbaa,  welobe 
aber  Mttsik  geschrieben  haben;  so  dass  man  hier  ein  siemlich  reiches  Scbfü^ 
stellerveraeiefanlss  findet.  Der  wichtigste  Theil  der  Arbeit  des  Herrn  Piadtfi 
ist  aber  das  musikalisch-technische  Wörterbuch  fOr  Musik,  welches  die  biikff 
befca— ten  fraasOsisehen  WorterbOcher  in  diesem  Fache  und  das  von  iidiiea- 
thal  bedeutend  bereichert.  Der  junge  Schriftsteller  gehört  einer  sehr  lil«t- 
rarisch-thAtigen  Familie  an.  Der  Vater  desselben  ist  der  fleissige  Literit  ii 
Turin,  welchem  wir  ausser  mehreren  geschichtlichen  Werken  und  literarisches 
Zeitschriflen  die  grosse  Encyclopädle  verdanken,  welche  er  seit  dem  Jahre 
1841  bei  Pomba  herausgab,  die  in  10,000  Exemplaren  in  13  stafken  Qoart- 
Bftnden  abgesetzt,  jetst  wieder  vermehrt  bis  zum  7.  Bande  fortgeschritten  ist 

Ein  Reisender,  dem  man  lange  so  wenig  wie  dem  jetst  zu  Ehren  gekon- 
menen  Maive  Polo  geglaubt  hat|  ist  jeut  durch  folgende  Schrift  vertheidigt 
worden : 

Jl  QmM,  dd  ipumo  Ciämfu    Roma  i868.    Tip.  AweU  e  C. 
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Dir  nw  Cal«M«i  ffobortige  Ftmc  CSemelH  war  tm  17.  lalirliaiiderf  düaf 
il«r  FMMlMr  10  femett  LlMdeni,  wie  fie  die  Italieaer  ae  blnfif  liererten,  wo 
di»  rei^baten  gebildelatea  jangen  Leate  der  YorBehoulett  Hiaaer  auf  Handela*« 
UnfeniehiinngeB  ana^aohtokt  worden,  ood  aofleich  tapfere  Soldateo  wareii* 
Aoeh  Genelli  seiohnete  aich  Anfaofa  in  dem  TOrken- Kriege  ana,  war  aneh 
AdTOoat,  aber  wendete  5  Jahr  daran,  die  Reise  mm  die  Welt  an  maeben,  we- 
bet er  beaendera  China  ond  Mezieo  afadierte.  Man  bat  lange  aeioe  Belsebe- 
•chreibong  für  eine  Reise  im  Zimmer  gebalten,  Herr  Giampi  bat  hier  aeine 


Daa  bedenteode  Geacblehtawerk  von  Vannaeci  tat  bia  mm  4.  Bande  fort« 
fM<ihrfttea: 

Siaria  itlMa  da  tenvpi  piti  tmHM  fino  dila  uwanane  dd  lofi^oftonK,  da  Otto 
Vamwcci.    Fh-en*e  iS58,    PoUgrafia  iialiana.    664  p. 

Dieser  Band  enthftit  die  Gescbicbte  des  rOmiacben  Reichea  in  einer  a^- 
eben  Vollstandlichkeit,  als  ea  der  ihm  von  dem  Verleger  angewiesene  Raum 
Teralattete.  Im  Vergleiche  mit  den  früheren  Bünden  hatte  man  von  dem  geist- 
refehen  Varfaaaer  lieber  geaehen,  Wenn  er  sich  noch  weiter  hStte  verbreiten 
kdnnen. 

UmsUndlicher  dagegen  ist  folgende  Lebensgeschichte: 

Lt  viut  di  Francuco  Giuseppe  Borro ,  scriUa  dal  DoU,  Ereoh  Ferratio,  Milano 
1858.  fip.  Chiun, 
Borro  war  ein  berühmter  Artt  und  Chemiker  ana  Mailand,  und  dabei  ei- 
ner der  aonderbarsten  Mfinner  des  17«  Jahrbunderta.  In  Rom  machte  er  an- 
erat  nia  Arat  GlOck,  gab  sich  aber  mit  religiöser  Sektenstiftong  ab,  ao  dasa 
er  aicb  nach  Mailand  aurUcksog,  doch  da  aich  hier  aeine  Anbftnger  Termebr- 
teB,  und  die  Inquisition  ihn  für  einen  Reformator  ansah,  musste  er  nach  der 
Sebweia  und  nach  Holland  fliehen,  wurde  in  Hamburg  von  der  Königin  Chri- 
atine  Toa  Schweden  bei  aelnem  alchimiatlschen  Treiben  unterattttt,  arbeitete 
daliB  mit  König  Friedrich  IIL  von  DSnemark  am  Stein  der  Weiaen.  Anf  aei- 
ner  Beiae  durch  Mfthrea  fiel  -er  in  die  Hftnde  eines  Patrimonialgericfataberni, 
wiel^ber  ihn  der  Inqniaition  ttberlieferse,  die  flin,  da  er  achon  verber  in  Mai^ 
fand  in  Contumaciam  verurtheilt  worden  war,  im  Bilde  yerbrannt  zu  werden, 
in  kbeaallogUehem  Gefingaiase  behielt,  obwohl  er  aeiae  Ketaereiea  hatte  ab- 


Btauca  Capelhy  fiuott  ricerche  di  Fedenco  Odarici,    Milano  1858. 

Der  grfindlicbe  Geschichtsforscher  Odorici  in  Brescia  hat  hier  versucht, 
die  bekannte  schöne  Grossherzogin  von  Toscana,  Bianca  Capello  aus  Venedig, 
von  den  meisten  der  ihr  Schuld  gegebenen  Verbrechen  zu  reinigen;  er  hat 
zu  dieser  Arbeit  genane  arcfaivalisehe  Studien  gemacht  und  gezeigt,  dass  das 
Meiale,  waa  ihr  vorgeworfen  wird,  die  Schuld  dea  damaligen  rerdorbenen 
Hoflebena  war. 

VUa  di  Bariolomeo  di  Ahiano,  per  Loretuo  Leonis,  Lodü    preeto  Naioli  1858, 

Dieser  Alviano  war  einer  der  italienischen  Parteigänger  oder  Capitani  di 
Veatara,  Aber  welehe  wir  dem  gelehrten  Professor  der  Geschichte  zu  Turin, 
Ktter  iMeotli,  eia  böefast  atiiltri>area  Werk  verdankea.    Herr  Leoaia,  welcher 
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•b«n  mil  dem  Dmek  der  Gefchiobte  feiner  Vatentadl  Lodi  befcbiftigt  fak, 
fiebt  bier  das  Leben  dieaec  «einei  Landsmennea,  welcber  einer  der  betater 
aten  CondoUieri  dea  15.  JabrfannderU  war»  Der  Verfaaaer  seigt,  wie  Ahiaae 
acbon  mit  18  Jabren  an  den  Kriegen  Tbeil  nahm,  welcbe  Italien  aeit  der  Uä 
beimaucbten,  wo  die  rdmiach-deutachen  Kaiser  in  Italien  allea  Anaehen  Tar- 
ieren batten ,  und  die  Spanier  mit  den  Franzosen  nm  das  Uebergewicbt  ia 
Italien  kämpften.  Alviano  trng  mit  su  dem  Siege  GonsalTaa  ttber  die  Fraaia- 
aen  am  Garigliano  bei;  in  dem  Kriege  der  Florentiner  gegen  die  Pisaa« 
wurde  er  schwer  verwundet,  siegte  aber  spfiter  als  Tenetianiacfaer  FeMhsir 
ttber  die  Oesterreicher  in  Tyrol  und  bei  Triest.  Endlich  bennUte  er  die  Wif- 
fenmbe,  nm  in  Pondenone  den  Wissenschaften  za  leben*  Dnrch  die  Ligse  tm 
Cambray  ward  er  wieder  anf  das  Schlachtfeld  gerufen,  und  gefangen,  wo« 
mehrere  militlrische  Werke  schrieb.  Zuletzt  kttmpfte  er  als  Oberfeldherr  der 
Venetianer  in  der  Schlacht  von  Marignano;  nach  seinem  Tode  errichtete  ihn 
Venedig  ein  Denkmal  in  der  Kirche  S.  Stefan. 

Stdia  vtia  e  degli  $eriui  di  Anlomo  da  Schio,    Padava  1858*    Tip,  di  Semaatfrii. 

Schio  war  einer  von  den  Beförderern  dea  klassischen  Stndinnu,  als  dsi- 
aelbe  zu  Ende  des  14.  Jahrhunderts  in  Italien  wieder  aufzuleben  anfing;  mm 
nannte  ihn  den  Nachfolger  von  Petrarcha,  wozu  ihn  auch  BoDifacios  DL  Ar 
Padua  bestimmt  hatte;  er  lebte  an  dem  Hofe  der  Visconti  zu  Hailand.  Du 
Studium  des  Homer  begeisterte  ihn  zur  Bearbeitung  eines  lateiniacben  Traaer* 
apiels :  Achilles  im  Jahr  1390,  eines  der  ersten  dramatischen  Werke  der  neaa- 
ren  Zeit.  Schio  war  bei  7  Fftbsten  und  bei  Galeazzo  Visconti  angestellt;  ib 
dieser  sich  mit  Frankreich  gegen  Florenz  verband,  nannte  er  das  bandehrtt- 
bende  Florenz  daa  neue  Carthago  in  einem  Gedichte  über  die  damaligen  M- 
ereignisse« 

An  neuen  Dichtern  fehlt  es  in  Italien  nie,  von  einem  solchen  erwihaen  wir: 

Potmeiü  dd  Ca»,  profea,  ErcoU  L,  Seaiarü    Torino  i858,    prasso  Fary. 

Er  hält  die  Mtttelstraase  zwischen  dem  claasiscben  und  romantiaehea  Styfe; 
man  sagt  von  ihm,  dass  diese  ruhige  'Hittelatrasse  mehr  daa  Verdienst  4« 
Teaperamentf  ist;  im  Ganzen  ist  er  mehr  ohne  Fehler,  als  reich  aa  Tsr» 
diensten. 

Fttr  daa  Studium  der  hetrurisehen  Sprache,  nm  daa  aich  nnaer  gelakrtff 
Profeaaor  Stiekel  in  Jena  ao  verdient  gemacht  bat,  ist  ein  bedeutendes  V«^ 
erschienen : 

liCrUioni  Einuche,    Eirusco   laiine,  che  ti  contervano  aUa  Gallena  di  FireaH, 
dal  anUe  (7.  A.  CaneslabUe,    Firen*e  1S59,    presio  Vieusteux. 

Der  in  Perugia  lebende  gelehrte  Graf  Conestabile  hat  die  Besehreihoif 
der  in  der  Sammlung  degli  Uffizii  zu  Florenz  befindlichen  Inschriften  hetnn- 
acher  Denkmttler  nicht  nur  in  Abbildungen  durch  Steindruck  und  Knpferttick 
herausgegeben,  sondern  denselben  auch  eine  Beschreibung  beigefügt. 

Ein  gelehrtes  Werk  ttber  die  Münzen  von  Monferrat  ist  folgendes: 

Le  monete  dei  PaUologlii,  Marcheee  di  Man/errato  pMUcaU  da  Domamee  Fr(»i»' 
Torino  1858.    Sumperia  Reale. 
Der  Verfaaier  ist  Vorsteher  dea  reichen  MUni-Cabineta  In  der  Bibliolb*^ 
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4«t  KObI^  vod  Sardlnieo,  welche  f  ich  im  königlichen  Sdiloase  in  Turin  be» 
fiadet  Dai  Henofthom  Monferrat,  welchea  einen  groasen  Tbeil  dea  heutigen 
Pienoat  aoamacfat,  war  durch  da«  Anaaterben  der  mftnnlichen  Linie  dieaea 
TOB  den  rOmisch-dealachen  Kaiaer  nnd  Kirche  abhängenden  Hersogthuma  dnreh 
Heiralh  an  einen  Paleologiachen  Prinsen  aua  Constantinopel  gefallen,  die  M On* 
xen,  welche  die  Hercoge  dieaea  Hauaea  in  dieaem  reichen  Lande  achlagen 
lieaaen,  machen  einen  bedeutenden  Theil  der  trefflichen  MUna- Sammlung  aua, 
weldier  der  gelehrte  Promia  mit  Ehren  voratehL 

tefWMrio  dj  Siaria  dilia  eidhara  IMtma  da  GoXtride  Rosa.  Vmnia  i859.  Tip. 
dti  Cornmerdo. 
Dieae  xweite  Auflage  der  Geachichte  der  Civlliaation  in  Italien  iat  von 
dem  gelehrten  Yerfaaaer,  Gabriel  Roaa  in  Bergamo  bedeutend  vermehrt  wor- 
den. Ueberhaupt  iat  der  Yerfaaaer  einer  der  fleiaaigaten  Foracher  der  italie- 
niachen  Geachichte  und  geben  aeine  Aufafttse  der  beaten  in  Italien  heraus- 
kommenden Zeitachrifl  Crepoacolo  bedeutenden  Werth. 

Def/a  imbtttfia  aqricola^  snani/atturiera,  commerciaie  nel  Ducato  di  Modena^  dd 
ConU  Ltitpi  Sormani  MorettL  Milano  i858.  Tip.  GugUeltninL 
Dlt  Verhftltniaae  dea  Ackerbauea  in  dem  Henogthura  Modena  werden  hier 
hanptaftchlich  mit  Bezug  auf  eine  Credit-Anatalt  vorgelegt,  welche  dieaeni 
ftoch  mehr  aufhelfen  aoIL  Modena  iat  achon  von  frtther  Zelt  an  durch  aei- 
■en  Ackerbau  ein  reichea  Land  geworden.  Schon  im  Jahre  1090  lieaa  der 
Abt  von  dem  ffir  una  Deutacbe  aehr  achmerihafle  Erinnerungen  erweckenden 
Canoaaa,  die  Wfilder  von  Taro  und  Gorgo  anarotten,  Sümpfe  auatrocknen, 
nnd  Bewfiaaerungakanttle  graben,  die  noch  heute  benUtst  werden.  Im  Jahr 
1179  legten  die  Bürger  von  Reggio  einen  SchiGTfahrta-Kanal  an,  der  aie  nil 
dem  Po  in  unmittelbare  Verbindung  aetxte,  und  von  1200  bia  1436  waren  aie 
mit  den  Bürgern  von  Modena  in  fortwährendem  Kampfe  wegen  der  Waaaer- 
benutsung,  welcher  hauptalchlich  die  Fruchtbarkeit  jenea  Landea  verdankt 
wird.  Schon  aeit  dem  Jahr  1300  konnten  die  Gemeinden  dieaer  Gegend  aich 
ao  frei  bewegen^  daaa  aie  landwirthachaftliche  Statuten  und  Verordnungen  er* 
lieaaen,  auf  die  man  aich  grOaatentheila  noch  jetzt  berufL  Schon  im  15.  Jahr^ 
hnndert  war  der  Seidenbau  hier  ao  bedeutend,  daaa  vor  1420  bia  1570  in 
Reggio  allein  über  5000  Seidenweber  beachäftigt  wurden.  Jetzt  beläuft  aich 
der  jihrliche  Ertrag  der  Seiden-Ernte  auf  200,000  Pfund  Cocona,  von  denen 
Tter  Fttnftheile  im  Lande  abgeaponnen  werden,  wogegen  ea  an  Fabriken  fehlt» 
Die  Modeneaiachen  Apenninen  hahen  überall  Marmor,  aber  nur  der  von  Car- 
rara  wird  auagebeutet^  und  bringt  jährlich  2,000,000  Franken  ein.  Der  Verf. 
kill  eine  Verbeaaerung  dea  Hypothekenweaena  für  durchaua  nothwendig,  um 
um  Vortheile  dea  Ackerbauea  eine  Bank  für  Darlehen  zu  gründen.  Daaa  daa 
in  Italien  beinah  überall  geltende  Hypothekenweaen  nach  der  franaOalachen 
GeeetzirebBng  durchaua  für  den  Real-Credit  nicht  hinreichend  iat,  wird  Oberall 
geflühlt,  wie  man  aua  folgender  Schrift  entnehmen  kann  „Cenno  critico  del 
progetto  di  riforma  del  aiatema  ipotecario  Franceae  progetto  dal  Cavalier 
Noi^ebaner,  dal  profeaaore  Soiaada,  Palermo  1846."  wovon  eine  aweite  Auf- 
lage sa  Turin  mit  einer  Vorrede  dea  frofeaaor  Manciiii  au#  Reape]  im  jahf 
19^9  erMhioiieii  iat. 


Dieier  Leit&den  war  Naliiif«0eliiehte  hal  den  Proreifor  D«Mri  m  ] 
fiyMBanaa  so  FlorMs  mni  Tcrfaiser,  nod  wird  flir  dm  Mhr  ■Mrilehca  Back 
fiUteii,  thtmo  wi«  d«f 

Ammmrio  M  Jftcfeo  di  fitica  etc.  per  ^  anno  1957.    Ftroue.    preuo  Le  Mmumr, 

welchoi  schfttobBre  meteorolo^ehe ,  physiMhe,  naiOUchei  MtroBomifGlie,  b»* 
taniiehe  and  ftaliftische  Nichrichteo  enthfilt. 

Bin  idir  fcedeuteade«  iprOfteret  Weile  aber  ist  folgendef : 

DdU  eeamomia  pMica  e  deüe  tue  aUinmue  coila  moral»  e  ed  dureUo,  diMmtiB 
Mln^UL  Ftraue  i859.  prefso  Le  Mannier» 
Per  VerÜifser,  welcher  »ich  EUgleich  dorcli  eine  trefflide  S|Nradbe  an- 
xeichnet,  behandelt  im  ertteo  Boche  die  Geachichle  der  gtaatiwirtherhaft  vn 
Adam  Smith  an  bit  auf  die  gegeowSttige  Zeit;  die  drei  felgenden  BOcbcr  «■»- 
halten  das  Wesen  dieser  Wissenschaft  nach  allen  Seiten  betrachtet,  das  ftofte 
md  letale  Bach  seigt  den  Zosammenhang  der  Staatswirthschaft  mit  der  ■•rai 
nnd  mit  dem  Rechte,  sowohl  mit  dem  Privat-  als  Familien-  und  nüt  d^ 
Stnta-  and  VAlker-fteehte. 

Opv  dramaik^  di  Pado  Ferraru     Vcl  e  1  e  IL  Miiano  1B58.  frum  giPHiüL 
Dieser  nene  Goldoni  hat  eine  Sammlung  Ton  Lustspielen  heranagcfelMnp 
welche  siemich  gefallen,  von  denen  La  Satire  e  Porini  am  besten  geflUk 

U  CoatadOy  comedia  di  SMaOm.    Tärim  1858.    Tip.  Boita. 

Dieses  Lustspiel ,  im  Tone  unserer  Dorfgeschichten  gehalten ,  ist  in  Ttaliea 
eine  Neuerung,  und  ob  wohl  nicht  Qbel  angelegt,  so  kommt  dasselbe  dock 
dem  italienischen  PuMürom  zu  trivial  vor. 

Saggi  DramoHci  di  Carlo  Weien.    Venuia  i8S8.    Tip.  dd  CMmnarvis. 

Diese  theetraUaehnn  Vertnohe  werden  ftar  nieht  aMhr,  als  fkkr  Vemnckn 
fehaltea. 

Mfo  pedagogittj  dd  prafeitore  G.  Ä.  Rayneri.    Torino  1859.    presto  Frames, 

Dieses,  die  ganze  Erziehungs-Wissenschaft  umfafsenda  Werk  bewIÜirt  «icb 
als  die  Arbeit  eines  erfahrenen  Pftdagogen. 

leffsrs  di  imniU  Bsi^in  n  Jfstier.  P.  Beatie.  JfUnno  1869.    fVp.  delT  AmAr^" 


En  den  Seltenheiten,  welche  in  der  AmbrosSanischen  Bibliothek  an  Mai- 
land am  BMlslen  die  Fremden  anziehen,  gehören  die  Briefe  der  berfkchtiflen 
Lncretia  BoifSa  an  den  Cardinal  Bembo ;  wie  sie  hierher  gekommen ,  weise 
man  niobC)  nie  befinden  sieh  aber  hier  sehen  seit  der  Stiftung  dieser  Biblio- 
thek (g.  die  Bescbreibnng  dieser  Bibliothek  von  dem  GeheimeraA  Neifebnnr 
im  6eraipeom  1858.).  Zuerst  machte  MazzuecheHi  auf  diese  Briefe  anfoMrk- 
aam,  wacher  das  Leben  Ton  Bembo  schrieb;  worauf  Oltrocchi  eine  Disaer- 
tatlon  dnrtiper  herausgab,  die  aber  in  Vergessenheit  gerathen  war,  bis  Byron 
diese  ffesohiehtliche  Reliquie  wieder  anfb  Neue  in  Anregung  brachte.  Jelsl 
bat  endlich  der  Praefect  der  Anbroflanischen  Bibliothek,  Henr  Beniardo  fiatli|' 


ycmtnitoitblf  mm  hrikii.  n9 

diea^  Briefe  lieraof gegeben;  et  find  deren  9  mit  2  f|»aiiiKl)ea  Gedichmi,  in 
welcher  Spreche  aach  2  dieser  Briefe  Terfasst  sind.  Diete  Briefe  »iad  ni^* 
nnter  mit  dem  Tage  dea  Empfanges  darch  ihren  Freund  Bembo  bexeichnetp 
doch  find  diea  nicht  alle,  welche  während  dieses  genauen  Verhältnisses  ge*» 
achrieben  wurden,  das  lange  gedauert  hat,  so  dass  diese  hier  aufbewahrte« 
Briefe  nnr  ein  freundschaftliches  Vernehmen  andeuten.  Der  Herr  Herausgeber 
anebt  den  schlechten  Ruf,  in  dem  diese  Henogin  steht,  au  verdecken,  allein 
Guiccitrditti  ist  au  «ehr  als  wahrheitsliebender  Schriftsteller  bekannt,  als  das 
Hr.  Gatti  im  Stande  gewesen  wftre,  alle  die  Flecken  an  vertilgen,  welche 
alle  Zeitgeneaacn  in  dla^ser  FcMon  gdowden  Wbtn.  Kneh  in  einer  neaUoh  in 
dea  Archivio  storico  bekannt  gemachten  Chronik  von  Mataraazo  ttber  Alexan- 
der VL  werden  die  JogendaQnden  dieser  Lucretia  mü  lebendigen  Farben  ge- 
schildert; dass  sie  mit  ihrem  Vater  und  ihren  Brüdern  in  sehr  nahem  Verhalt* 
Blase  gestanden,  und  dennoch  von  ihrem  ersten  Manne  geschieden  worden« 
weil  sie  unberührt  gefanden  sein  sollte.  Nach  dem  Tode  ihres  Vaters,  als  sie 
mit  Hirea  vierten  Gemahl,  dem  Herzoge  Alfons  I.  von  Este,  in  der  gebilde- 
ten Stadt  Ferrara  lebte,  mag  sie  allerdings  vorsichtiger  gewesen  sein.  Der 
Herausgeber  würde  gewiss  gern  vor  Vertheidigung  2  Briefe  angeführt  haben, 
die  dem  Einsender  vor  Kurzem  in  dem  Archive  au  Modena  vor  die  Augen 
kamen,  wenn  er  sie  gekannt  bftite.  Der  eine  ist  ein  Sehreiben  des  Henoga 
Alfona  an  den  Herzog  Gonzaga  von  Modena  am  Todestage  aeiner  Gemabljn 
Lucretia,  worin  er  ihren  Verlast  als  einer  innig  geliebten  Gattin  beklagt.  In 
dem  nndern  Briefe  meldet  ein  Verwandter  des  Herzogs  nach  Modena  das  Be- 
gribnisa  dieser  Herzogin  mit  dem  Bemerken,  dasa  sie  einen  sehr  frommen  Le- 
benawandel  gelkihrt  habe,  seit  10  Jahren  fortwährend  einen  Bflsse-Gttrtel  ge« 
tragen ,  alle  Tage  gebeichtet,  nnd  wdchemlich  2  bia  3  mal  das  Abendmahl  ge- 
nMEimen  habe;  solche  Uebertreibugen  wiegen  natürlich  ebensowenig  die  ge« 
aebicfatlichen  anderweitigen  Berichte  auf,  wie  die  diefateriachen  Ausrufungen 
Arioeta  Ober  ihre  Schönheit,  Tugend  und  ihren  guten  Ruf.  Zwischen  den  Zei- 
len kann  man  gana  etwas  anderea  heransleaen.  Graf  Pompeo  Litta  in  seinen 
Fandiie  illustre,  ein  gefwissenbaftes  Werk,  fahrt  alle  ihre  Verbrechen  an,  nnd 
■ach  ik»  atarb  4ie  an  einem  Abort. 

Bine  Lebensgeschichte  eines  in  Deutschland  sehr  geachteten  italienischeii 
Gelehrten  ist  folgende: 

fi^eet  Mofilta  ddla  tUa  e  ddk  epere  di  Carlo  Troja,  per  Gaekmo  TrmttmL  Na- 
poH  1858. 

Wer  kennt  nicht  Troja'a  GeacUdite  Italiens  im  Mittelalter?  besonders  sind 
ea  die  Gothen,  welche  an  ihm  einen  wahren  Verehrer  gefunden  hatten,  deren 
Faaten  er  von  den  UranfKngen  der  Geschichte  an  von  Dacien  bia  nach  Spa- 
nien und  nach  Dania,  und  nach  Gothland  in  Schweden,  deren  Nachkommen 
er  von  Norwegen  nach  der  Normandie  bit  SIciKen  und  in  das  Neapolitanische 
verfolgt.  Dabei  war  dieser  gründliche  Gelehrte  der  liebensvrfirdigste  Meoseh* 
Ala  der  Konig  von  Neapel  im  Jahr  184S  in  Verlegenheit  war,  ernannte  er  ihn 

Minister. 


Blo^  funebre  delt  dhaU  VmranU  Aporli  del  profeaare  Gioponni  Sca»ia.  Torim 
i8d9.    Tip,  Franco, 


040  Literaforbericble  ms  Italien. 

Aporti  war  ein  Geiaklieher,  wie  mtn  ficb  einen  folcben  tif  Ideal  vt^ 
akellt;  er  hat  Klein-Kinder-Bewalir-Anaialten  in  Italien  einsrefahrt;  anerfkii 
seinem  Gebarti-Orte  San  Martine ,  dann  in  Cremona  und  Hailand ,  anlelxt  ii 
Turin. 

Jielh  solenni  eseqtne  ü  Monngmre  G.  B.  Partori  Can&va^  vescovo  di  MmJo;  9nr 
üone  dalF  abb,  Guts,  Jacopo  Femuü,    Bastano  1859,    preuo  Ao^crli. 

Diese  Lebensgesebichte  ist  dadoreb  merkwdrdif ,  dass  dieser  Biscbof  Bil- 
der des  berttbmten  Canora  war. 

DtUa  tUa  d»  Imigi  Naeeari  jpittore^  mmwU  ü  A.  C.  Ttdoüa  1868,    Ttp,  Fr^ 


Dieser  Haler  ward  in  Cbioggia  geboren  und  war  Scbdler  des  Haler  Gü* 
BOto  in  Padua. 

Po€n$  idiU  e  inedile  di  Giuseffpina  Poggiolini,    Blilano  1858,     Tip.  Vbkm, 

Die  Dichtungen  dieser  bereits  durch  andere  Werke  rQbmUcbst  bekanBlM 
Dichterin  erfreuen  sich  eines  sehr  weit  verbreiteten  Beifalls. 

La  CkMMa  di  8,  Onöfrio  e  U  sue  traduumi  orHtHck«  e  lettnarie  de  Gmeppt  Cs- 
terbi,    Roma  1868,    Tip,  Formst. 
Diese  Kirche,  bekannt  durch  das  Grabmahl  von  Tasso,  wird  hier  in  kftnil- 
leriscber  Besiehung  beschrieben. 

Da  Riordinamonto  dPltalia^  da  Ferditumdo  Ranaüi,  Firenße  2859,  fr,  Bmkn 
Herr  Ranalli,  ein  geachteter  Gesehichtschreiber,  wie  er  durch  seine  Stoiii 
degli  Ultimi  tempi  in  Ilalia  dargethan  hat,  xeigt  hier  den  Italienern  die  Nolh- 
wendigkeit,  einen  verbesserten  Zustand  durch  gemlssigten  Fort* 
schritt  SU  erstreben.  Er  warnt  vor  gewaltsamen  Hassregelo,  da  Italien  il* 
lein  SU  schwach  ist  Eben  so  seigt  er  die  Gefahr  vor  einer  Yerbindang  ■* 
Frankreich.  Er  dringt  auf  die  Verbesserung  des  Unterrichts,  der  Literattft 
nnd  der  verschiedenen  Institutionen,  um  nach  und  nach  die  Regiernigea  n 
Reformen  au  bewegen ,  um  einen  blutigen  Krieg  su  vermeiden.  Dies  Back 
ist  dem  bekannten  Grafen  Mammiani  delle  Rovea  gewidmet,  welcher  ^ 
auf  diese  su  milden  Yorschlilge  nicht  eingegangen  ist  und  sich  dagegea  er 
ktflrte,  da  er  als  ehemaliger  römischer  Hinister  für  mehr  energische  Itf** 
regeln  ist. 


Druckfehler. 
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MinisterverantworüiehkeU  und  Staatagerichtshof  in  DeuUchland.  Be^ 
leuehtung  des  Ultracomiituiionalisrmts  in  dessen  letzter  Oßranr 
iie  am  Wendepunkt  deutscher  Vetfassungspolitik  von  Dr.  Her- 
mann Bischof.  Oiessen,  1859  (Ferber^sche  Universüätsbuch- 
handlung).     7  Bogen  101  Seiten. 

Es  ist  bekannt,  dass  bald  nach  der  Einführung  des  Constitotio* 
nalismus  in  Deutschland  sich  eine  Richtung  bemerklich  machte, 
welche  alles  Heil  von  der  möglichsten  Einengung  des  monarchischen 
Frincips  und  von  der  Verlegung  des  Schwerpunktes  der  Regierung 
in  die  Kammern  erwartete.  Es  wurde  daher  auf  ein  System  des 
Parlamentarismus  losgesteuert,  wonach  der  **  Staat  zu  einer  Republik 
mit  einer  schwachen  monarchischen  Spitze  umgestaltet  werden  sollte. 
Wie  überhaupt  die  ersten  constitutionellen  Verfassungen  in  Deutsch* 
land  Nachbildungen  der  französischen  Charte  von  1814  gewesen 
waren,  so  äusserten  die  Phasen,  welche  der  Gonstitutionalismus  in 
Frankreich  durchlief,  jederzeit  einen  Einfluss  auf  die  Verfassungsbil- 
dung in  Deutschland,  und  so  kam  es,  dass  das  parlamentarische 
EöDigthum,  wie  es  die  französische  Charte  von  1830  einrichtete, 
auch  alsbald  in  Verfassungen  deutscher  Staaten  Nachbildung  fand. 
Seinen  Höhepunkt  erreichte  das  Streben  nach  möglichster  Beschrän- 
kung der  Krone  und  möglichster  Vermehrung  der  Macht  der  Kam- 
mern in  den  J.  1848  u.  1849,  wo  Frankreich  sich  wieder  einmal  voll- 
kommen zur  Republik  umgestaltet  hatte,  und  es  daneben  in  Deutsch- 
land sogar  Anstrengungen  kostete,  um  das  monarchische  Princip  über- 
haupt aufrecht  zu  erhalten.  Die  traurigen  Erfahrungen,  welche  man 
in  Deutschland  alsbald  in  Folge  der  eingeschlagenen  Richtung  ma- 
chen musste,  haben  glücklicherweise  zur  Besonnenheit  zurückgeführt, 
und  allgemein  hat  die  Ueberzeugung  wieder  Platz  gegriffen,  dass 
Abb  monarchische  Princip  wieder  einer  Kräftigung  bedürfe,  und  die 
übermässigen  Auswüchse  des  sog.  Parlamentarismus  zu  beseitigen 
seien,  wie  dies  auch  seit  dem  J.  1851  allenthalben  geschehen  ist. 
Dass  denjenigen,  welche  auf  die  Republik  mit  oder  ohne  monarchi- 
sche Spitze  lossteuerten,  ein  solcher  Rückschlag  in  der  öffentlichen 
Meinung  und  in  den  Ständeversammlungen,  als  den  rerfassungsmäs« 
aigen  Organen  derselben,  unwillkommen  sein  musste,  und  so  unver- 
meidlich und  nothwendig  er  war,  sofort  von  ihnen  durch  die  beliebte 
Bezeichnung  als  Reaction  gebrandmarkt  werden  wollte,  liegt  in  der 
Natur  der  Verhältnisse,  so  wie  auch,  dass  diese  Parthei  den  Qrund 
dieses  unvermeidlichen  Rückschlags  in  allem  eher,  als  in  ihren  ei- 
genen vorhergegangenen  Uebertreibungen  und  Ausschreitungen  fln^ 
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den  zu  mfisaeii  glaubt    Uebrigeiu  erkennen  aucb  wir  an,  daas  Id 
der  an  sieb  gerechtfertigten  Abscboeidung  parlamentarischer  Av- 
wficbse  KU  weit  gegangen  werden  kann,  und  warnen  emstlicbat  da* 
vor,  hier  das  Maass  des  Nothwendigen  au  überschreiten,  da  hienni 
dem  monarchischen  Princfp  kein  Vortheil ,  sondern  nur  Schaden  er- 
wachsen kann.    Ueber  dasjenige,  was  zur  Sicherung  und  ELräftiguf 
des  monarchischen  Frincips  nötbig  ist,  werden  die  Ansichten  hn  Eiih 
seinen  noch  lange  Zeit  aus  einander  gehen.    Es  kann  dies  aber  niefat 
befremden,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Constitutionalismus  erst  Mit 
40  Jahren  in  Deutschland  und  zwar  nach  auslSndischem  Vorbild  ein- 
geführt  worden  ist,  und  in  yielen  deutschen  Staaten  kaum  sein  e^ 
fites  Decennium  hinter  sich  bat.    Im  Gegentbeile  muss  man  udi 
freuen,  dass  nunmehr  verschiedene  Meinungen  und  Ansichten  fiber 
den  Werth  oder  Unwerth  der  einzelnen  constitutionellen  EinrichtoB* 
gen  laut  werden;  denn  dies  beweist,  einerseits,  dass  man  bereits  an- 
fingt, Erfahrungen  zu  sammeln,  die  unbefangen  gewürdigt,  schSne 
Früchte  tragen  können,  andererseits,  dass  man  über  die  einseitige 
Eichtung  und  den  ersten  Enthusiasmus  hinaus  ist,  der  von  der  neuen 
Staatsform  alles  Heil  allein  erwartete  und  dass  an  die  Stelle  nebel* 
bafter  Erwartungen  die  Kritik  zu  treten  anfängt,  die  mit  der  Klar* 
heit  des  Bewusstseins  das  Unbrauchbare  ausscheidet  und  dem  wirk« 
lieh  Brauchbaren  und  einer  deutsch^nationalen  Entwicklung  Fähigen 
den  Boden  zu  weiterer  Entfaltung  bereitet.    Von  diesem  Standpunkte 
aus  muss  auch  die  vorliegende  kleine  aber  beachtungswertbe  Schrift 
gewürdigt  werden.    Der  Herr  Verf.  hat  darin  mit  grosser  Vollstin* 
digheit  die  Gesetzgebungen  der  einzelnen  deutschen  Staaten  über  dM 
Minlsterverantwortlicbkeit  gegenüber  von  den  LandstSnden  und  das 
damit  zusammenhängende  Institut  der  Staatsgerichtshüfe  zusammeD* 
gestellt,  und  die  bisher  in  dieser  Materie  entstandenen  Controvenen 
besprochen.    Es  wird  hier  mit  grosser  Schärfe  ins  Einzelne  gebend, 
gezeigt,  was  wir  auch  schon  früher  bei  mehreren  Gelegenheiten  als 
unsere  Ueberzeugung  ausgesprochen  haben,  dass  man  dem  Institnte 
der  Ministerverantwortlichkeit  vielfach  eine  viel  zu  grosse  Bedentnog 
beigelegt  bat,  weit  mehr,  als  es  in  der  Praxis,  namentlich  der  deot* 
sehen  Staaten,  je  haben  kann,  und  mit  Recht  whrd  gerügt,  das  man 
häufig  die  Fälle,  wo  das  Anklagerecht  der  Landstände  eintreten  soll, 
In  einer  ganz  unzweckmässigen  Weise  vermehrt,  und  eben  so  dem 
Urtheil,  welches  auf  solche  Anklagen  erfolgen  soll,  häufig  einen  Vtst* 
fang  und  Wirkungen  beigelegt  hat,   welche  sich  nach  den  Gmnd« 
Sätzen  einer  gesunden  Politik  nimmermehr  rechtfertigen  lassen.  Wenn 
aber  der  Herr  Verf.  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  die  Ministerver- 
antwortlichkeit gegenüber  von  den  Landständen  dem  Wesen  des  mo- 
narchischen Princips  geradezu  widerspreche,   und  desshalb   aus  der 
Reibe  der  eigenthümlichen  Einrichtungen  der  constitutionellen  Mo- 
narchie gänzlich  zu  streichen  sei^   so  können  wir  ihm  hierin  durch« 
aus  nicht  beistimmen.    Wir  halten  im  Gegentbeile  den  Gmndsats 
der  Ministerverantwortlicbkeit  gegenüber  von  den  Landständen  |  und 
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ein  Allklagerecht  derselben  wegen  Verfassnngsrerlet^nngen,  die  dnrcft 
Hfnieier  begangen  werden,  eo  wie  die  Zoladsnng  dee  Urtheils  eines 
Btaatflgerrchtsbofee,  welches  das  Dasein  einer  solchen  Verfassungs^ 
rerletzung  nnd  die  Nothwendigkeit  der  Entfernung  eines  schuldig  be- 
fondenen  Ministers  TOn  seinem  Posten  ausspricht,  für  durchaus  ge* 
rechtfertigt  im  Interesse  des  monarchischen  Princips  selbst  und  na« 
mentlich  ffir  unentbehrlich  in  der  constitutionellen  Monarchie,  Wenn, 
was  uns  wesentlich  erscheint^  die  Discussionen  in  den  Ständever* 
sammlangen  in  der  Schranke  sollen  erhalten  werden,  dass  nie  die 
Person  des  Monarchen  bei  der  Kritik  der  Regierungshandlongen  ein» 
gemischt  werden  darf,  und  dieUnrerantwortlichkeitdesSouTeräns  nicht 
bloss  auf  dem  Papier,  sondern  in  praktischer  Wahrheit  aufrecht  er- 
balten werden  soll.  Wir  wollen  eine  gekräftigte  Stellung  des  mo- 
narchischen Princips,  und  sind  dafür  zu  jeder  Zeit  eingestanden; 
aber  wir  wollen  keinen  maskirten  Despotismus,  wie  er  dermalen  in 
Frankreich  wieder  einmal  an  die  Stelle  der  Republik  getreten  ist, 
der  sich  gleisnerisch  mit  einigen  reprSsentativen  Formen  umgibt, 
imd  nur  eine  Verantwortlichkeit  der  Minister  gegen  da«  Staatober- 
banpt  anerkennt,  um  sie  zu  unbedingten  Dienern  der  kaiserlichen 
Willkür  zu  machen,  und  wobei  dann  nothwendig  nnd  offen  einge- 
standen, die  Verantwortlichkeit  nicht  blos  gegen  Qott,  Sondern  auch 
gegen  die  Nation  auf  dem  Staatsoberhaupt  lastet,  dem  Volke  aber 
kein  anderes  Mittel  zur  Verwirklichung  dieser  Verantwortlichkeit  sei- 
nes Oberhauptes  übrig  bleibt  als  die  Revolution,  die  sofort  nieder- 
rawerfen,  sich  die  Despotie  im  Voraus  durch  die  Anlage  eines  Gür- 
tels Ton  Forts  um  die  Hauptstadt  in  Bereitschaft  setzt.  W4r  könn- 
ten es  daher  auch  für  kein  Meisterstück  der  Politik  anerkennen, 
wenn  in  Prenssen  das  Herrenhans  das  zur  Ausführung  der  Minister- 
anklage vorgelegte  Gesetz  ans  dem  principiellen  Grunde  abgelehnt 
hat,  welchen  der  H.  Verf.  p.  32  anführt,  dass  man  hiermit  den  Art 
61  der  Verfassung  habe  paraijsiren  wollen.  Zwar  wissen  wir  recht 
wohl,  dass  auch  nach  der  alten  deutschen  landstSndlschen  Verfas- 
sntig  eine  Ministerverantwortlichkeit  den  Landständen  gegenüber  nicht 
bestand.  Allein  es  bestehen  zwischen  den  alten  landständischen  Ver- 
fesaungen  und  der  constiutionellen  Monarchie  so  wesentliche  und 
vielfache  Unterschiede,  und  sind  die  Grundlagen  beider  Verfassungen 
so  wesentlich  andere,  dass  wir  daraus,  dass  eine  gewisse  politische 
Einrichtung  bei  jener  Verfassung  nicht  stattfand,  keinen  Schluss  dar- 
auf für  zulässig  anerkennen  können,  dass  dieselbe  bei  der  anderen 
Verfassung  also  auch  entbehrt  werden  möge.  Wir  wollen  hier  nur 
an  das  Eine  erinnern,  dass  nach  der  alten  laadständischen  Verfas** 
Bxmg  von  den  Landständen  gegen  den  Fürsten  selbst  wegen  Ver- 
letzung ihrer  urkundlichen  Freiheiten,  wegen  schlechter  Wirthschaft 
Q.  8.  w.  bei  den  höchsten  Reichsgerichten  Klage  geführt,  und  der 
Landesberr  nach  Gestalt  der  Sache  von  der  Landesregierung  durch 
einen  Relchsschluss  nach  Instruimng  des  Prozesses  durch  eines  der 
beiden  bOehsten  Belchsgerichte  snspendirt  oder  ganc  abgesetzt,  und' 
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eine  Administration  des  Landes  angeordnet  werden  konnte,  so  dtti 
also  eine  bedeutende  Garantie,  welche  die  alte  ReichsTerfassung  ta 
landständischen  Rechten  gewährte,  hent  zu  Tage,  wo  die  Fütslei 
souverain  sind,  hinweggefallen  und  daher  wohl  ein  Ersatz  durch 
eine  andere  Einrichtung  nothwendig  geworden  ist«  Ueberdies  aind 
wir  der  Ansicht,  dass  ein  tüchtiger  Minister  gar  nicht  wünschen  knin, 
den  Grundsatz  der  Ministerverautwortlichkeit  gegen  die  Landstäsde 
aus  der  Verf.-Urk*  entfernt  zu  sehen.  Gerade  dann,  wenn  eio  Mini- 
8ter  sich  in  der  Lage  findet,  einen  tief  in  das  Verfassungsleben  ein- 
greifenden Akt  vorzunehmen,  der  möglicherweise  einer  yerschiedenen 
BenrtheiluDg  fähig  ist  und  also  etwa  von  einer  anderen  Seite  als  eine 
Terfassungsverletzung  aufgefasst  und  angegriffen  werden  wollte,  kann 
es  seine  moralische  Kraft,  sein  Ansehen  und  seinen  Einfluss  nur  yer- 
stärken,  und  seinen  Anspruch  auf  das  Vertrauen  der  Ständemitgiie- 
der  und  des  Volkes  nur  erhöhen,  wenn  die  Ueberzeugung  nach  al- 
len Seiten  hin  feststehet,  dass  er  für  seinen  Schritt  den  Landstindeii 
Terantwortlich  ist,  und  er  dieser  Verantwortlichkeit  sich  gersden 
unterstellt:  wogegen  es  dem  Minister  allen  moralischen  Halt  entsieliii 
wenn  in  solchen  kritischen  Momenten  die  allgemeine  Ueberzeugoog 
nur  die  sein  könnte,  dass  der  Minister,  wie  yerfassungswldrig  er  aoeh 
als  blindes  Werkzeug  fürstlicher  Willkühr  handeln  möge,  doch  vod 
keiner  Verantwortlichkeit  den  Landständen  gegenüber  getroffen  wer- 
den könne.  Durch  die  Zerstörung  der  moralischen  Stützen  des  Di- 
nisteriellen  Ansehens  wird  aber  das  monarchische  Princip  wsbrlidi 
nicht  gekräftigt. 

Vollkommen  stimmen  wir  mit  dem  Herrn  Verf.  darin  überan, 
dass  die  neueren  Verfassungsgesetze  häufig  die  Fälle,  in  weldiett 
den  Landsiänden  das  Recht  der  Ministeranklage  eingeräumt  wird, 
allzusehr  und  principlos  yermehrt.  Politisches  und  Griminalistisdici 
durcheinandergeworfen  und  die  Competenz  des  Staatsgerichtabois, 
eigentliche  Strafurtheile  im  Gegensatz  des  Erkenntnisses  auf  bloeN 
Entfernung  vom  Amte  zu  fällen,  in  ungeeigneter  Weise  ausgedelmt 
haben.  Dagegen  müssen  wir  uns  mit  aller  Entschiedenheit  gegtf 
das  Princip  erklären ,  welches  der  Herr  Verf.  S.  30  aufgesteDt  hat 
Hiernach  büsst  der  Minister  in  Folge  der  ständischen  Anklage  vai 
Verurtheilung  durch  den  Staatsgerichtshof  kein  selbst  begsD* 
genes  Verbrechen,  sondern  er  sühnt  nur  jenes,  dessen  Ahn- 
dung auf  dem  Souverain  zn  lasten  hätte.  Der  Hr.  Terf. 
glaubt  durch  diese  Auffassung  das  Princip  der  Selbstregiernng  dea 
Sonverains  zur  gebührenden  Anerkennung  zu  bringen  und  sieht  da- 
gegen in  der  Theorie,  welche  davon  ausgeht,  dass  die  Ministerrer* 
antwortlichkeit  gegen  die  Landstände  in  der  constitntionellen  Monar- 
chie darum  eingeführt  ist,  weil  diese  als  Princip  aufstellt,  dass  der 
Souverain  nie  Unrecht  thun  will  und  nie  als  Unrecht  thuend  gedacht 
werden  darf,  eine  Anerkennung  einer  sog.  Ministerregiernng  und  eine 
Nullifizirung  des  Souverains.  Wir  dagegen  halten  die  Theorie,  wel- 
che der  Herr  Verf.  aufgestellt  bat,  für  durcbaas  uniicbtig  nnd  Ste« 
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dies  für  bOchst  getthrllch  fOr  das  monarchische  Priocip.  Es  Ist  von 
▼Olli  herein  unrichtig,  dass  ein  Minister  nur  allein  wegen  der  Gon« 
trasignatur  landesherrlicher  Erlasse  einer  Verantwortlichkeit  gegen 
die  LandstSnde  unterliegen  oder  VerfassungsTcrletzungen  begehen 
kann.  Es  ist  dies  eben  sowohl  durch  rein  ministerielle  Verordnun- 
gen mdglich,  die  ohne  alle  Mitwirkung  des  Souverains  ergangen  sind, 
und  wahrlicli  wftre  es  traurig  im  Staate  bestellt»  wenn  in  einem  sol- 
chen Falle  die  standische  Ministeranklage  nicht  stattfinden  dürfte. 
Hiermit  wäre  einem  Ministerium  ein  sehr  einfacher  Weg  eröffnet, 
jede  ständische  Anklage  überhaupt  zu  umgehen:  es  dürfte  nämlich 
seine  Verfassungswidrigkeiten  nur  in  die  Form  einer  ministeriellen 
Verordnung,  statt  in  die  eines  landesherrlichen  Erlasses  einUelden. 
Sodann  ist  es  auch  nicht  richtig,  dass  ein  Minister,  der  wegen  Gon- 
trasignatur  einer  verfassungswidrigen  landesherrlichen  Verordnung  der 
ständischen  Anklage  unterliegt,  nicht  sein  eigenes  Verbrechen  büsst, 
sondern  das  des  Souverains  sühnt  Das  eigene  Verbrechen  des  Mini- 
sters liegt  hier  eben  in  der  Mitwirkung  und  beziehungsweise  Veranlas- 
sung and  Gontrasignatur  eines  verfassungswidrigen  landesherrlichen 
Erlasses.  Es  ist  um  so  auffallender,  wie  der  Herr  Verf.  dies  igno- 
rlren  kann,  indem  er  doch  auf  der  anderen  Seite,  wovon  nachher 
SU  sprechen  ist,  in  der  Gontrasignatur  allein  den  Grund  der  Haf- 
tong  des  Ministers  sehen  will.  Gefährlich  aber  ist  die  Theorie  des 
Herrn  Verf.  für  das  monarchische  Princip,  das  er  vertheidigen  will, 
weil  nach  ihr  die  Verurtheilung  eines  Ministers  auf  die  ständische 
Anklage  von  dem  Publikum  als  eine  maskirte  Verurtheilung 
des  Souverains  selbst  begriffen  werden  muss,  und  der  Minister 
hierdurch  offenbar  in  die  Stellung  des  beklagenswerthen  Prügelkna- 
ben versetzt  ist,  d.  h«  jenes  Pagen,  der  im  alten  Regime  mit  jedem 
königlichen  Prinzen  von  Frankreich  erzogen  zu  werden  pflegte,  und 
die  Züchtigungen  der  Lehrer  erdulden  musste,  welche  der  Prins 
verdient  hatte.  Die  bisherige  gemeine  Lehre  über  die  Stellung  des 
Souverains  in  der  constitotionellen  Monarchie,  der  auch  wir  huldigen, 
fasal  hier  das  Sachverhältniss  doch  ungleich  würdiger  auf.  Hier- 
nach erscheint  der  Souverain  überhaupt  nie  als  ein  Verbrecher, 
also  auch  nicht  als  ein  Verbrecher,  dessen  Verbrechen  eine  an- 
dere Person  zu  sühnen  hat,  sondern  der  Souverain  erscheint  hier- 
nach im  äussersten  Falle  als  getäuscht  und  Übel  berichtet  durch 
seine  Bathgeber,  und  der  Souverain  sühnt,  und  zwar  er  selbst, 
aar  seinen  an  sich  als  menschlich  verzeihlichen,  oft  unvermeidlichen 
Irrthnm,  indem  er  die  Veranlasser  desselben  der  ständischen  An- 
klage und  dem  Urtheil  des  Staatsgerichtshofs  unterstellt  Der  Herr 
Verf.  scheint  nicht  bemerkt  zu  haben,  zu  welchen  Widersprüchen  die 
praktische  Ausführung  seines  Principes  mit  seinen  eigenen,  zum  Theil 
sehr  richtigen  Behauptungen  bezüglich  anderer  hier  einschlägigen 
Fragen  führen  müsste.  So  z.  B.  erklärt  sich  der  Herr  Verf.  mit 
Recht  gegen  efaie  Beschränkung  des  fürstlichen  Begnadigungsrechtes 
besQglieb  eines  auf  ständische  Anklage  vernrtheilten  Ministers.    Ge- 
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Herr  Verf.  «a  die  Spitze  «teilt»  aad  i$t  nur  eine  consequeate  Est^ 
fricklaof  desselbeo.  Eb  ist  nämlich  sehr  natürlich,  dasa  der  Ffiiati 
^enn  er  yon  der  Idee  ausgeben  müsste,  der  Minister  eöbne  aeiBi 
des  Fürsten,  Verbrechen,  sich  in  allen  Fällen  für  moraliseh  ▼erpflidi* 
tet  halten  würde»  den  yerurtheilten  Minister  sofort  au  begnadigen, 
und  dann  wird  die  Besebränknng  des  fürstlichen  BegnadiguDgareck» 
tes  darcb  die  Verfassung  eine  politische  Nothwendigkeit:  sie  Ist  dies 
aber  nicht,  wo  der  Minister  nicht  als  fürstlicher  Sündenboek,  aen- 
dorn  wegen  seiner  eigenen  ministeriellen  Tb&tigkeit  ala  vernrtbeUt 
betrachtet  wird  und  somit  dem  Ermessen  des  Soaverains,  ob  eine 
Begnadigung  eintreten  könne  oder  nicht,  allerdiDga  noch  ein  würdi- 
ger Spiehraum  bleibt.  Dass  ea  auch  nicht  leicht  ist,  eine  ricbtige 
Auewahl  unter  den  Fällen  au  treffen,  welche  der  ständischen  Anklage 
unterstellt  werden  sollen,  »eigen  die  Bemühungen  des  Herrn  VerL, 
die  Frage  au  beantworten,  welche  Bechtsnormen  den  Begriil  der 
Verletaung  der  Verfassung  constituiren.  Der  Herr  Verf.  findet  »ieh 
yeranlasst,  diesen  Begriff  nicht  auf  den  Buchstaben  der  VerfaaaiMig 
einauschränken,  und  erklärt  es  für  unbestreitbar,  dass  Normen,  welobe 
gegen  die  Sittlichkeit  und  Vernunft  ankämpfen,  als  in  Wideraprueh 
mit  einem  absoluten  Gebote,  der  Verletaung  des  constitqtioneileo  G^ 
aetaes  mindestens  an  die  Seite  gesetzt  werden  müssen.  Wir  gesle* 
hen,  dass  eine  solche  Ausdehnung  des  Begriffes  dea  coastitutloneU» 
Gesetaea  uns  grosse  Bedenklichkeiten  an  haben  scheint,  da  der  Be- 
griff  von  dem  t  »was  gegen  die  Vernunft  ist^  je  nach  den  TeracUe* 
denen  politischen  Parteistandpunkten  sehr  Terschieden  anfgefaaat  wer- 
den wird.  Wenn  aber  der  Herr  Verf.  als  Beiq)iele  solcher  Ver- 
qunftwidrigkeiten  anführt:  „eine  Norm,  welche  Ton  einer  Matter  die 
Tödung  ihres  dritten  Kindes  verlangen,  oder  die  Einführung  dea 
Götaendienstes  befehlen  würde^,  so  möchte  mau  wohl  fragen  darfeai, 
ob  denn  irgend  ein  Zeichen  der  Zeit  darauf  hinweist,  daaa  wir  ia 
das  Zeitalter  der  Pharaonen  und  des  Knaben  Moses  im  Binaeakorb* 
lein  oder  der  Königin  Athalia  aurückaufallen  im  Begriffe  stehen? 
Man  aollte  doch  bei  der  Behandlung  von  praktischen  Zeitfragen  noeh 
darauf  Rücksicht  nehmen,  dasa  gewisse  Dinge  heut  an  Tag  an  aick 
Unmöglichkeiten  geworden  sind,  und  eben  so  wenig  einer  wisaen« 
sehaftlicben  Untersuchung  als  einer  legislativen  Bestimmung  bedfiff» 
fen,  ja  letztere  geradeau  ala  eine  Abgeschmacktheit  erseheinen  mfiaste. 
Was  foU  denn  wohl  ein  apäterea  Jahrhundert  von  der  politiaehen 
Qulturstufe  unserer  Zeit  urtheilen,  wenn  man  lesen  wird,  daaa  in  ihr 
noch  solche  Fragen  ernstlich  ala  Gegenstand  einer  wissenackafidicben 
Untersuchung  bebandelt  werden  konnten!  Der  Herr  Vert,  der  um« 
streitig  die  Fähigkeit  besitzt,  recht  Tüchtiges  zu  ieiaten,  wird  uns 
diese  kleine  Büge  wohl  verzeihen,  und  es  wird  sicher  kein  Naeh- 
theil  für  seine  ferneren  Schriften  sein ,  wenn  er  aorgflUtig  derglMhen 
Ungehörigkeiten  daraua  entfernt  hält. 
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Der  Baum  dieser  Blätter  gestattet  nicbt»  den  Verfeaier  dwob 
alle  Eiaaelnheiten  seiner  aum  Theil  sehr  scharfisianigeo  Aueftihro»* 
gas  XU  lolgML  Ich  beschränke  mich  daher  auf  einige  Semerko»* 
gas  IQ  einer  Aensserong  des  Herrn  Verf.  die  lonäcbst  gegea  etaa 
io  meioem  Lehrbuch  des  Staatsrechts  aufgestellte  Bebaoptaag  ge« 
liebtet  ist.  Ich  betrachte  nämlich  die  Contrasignatur  der  landesherr* 
Heben  Erlasse  durch  einen  Minister  als  eine  Einrichtung,  die  selbst« 
▼erständlich  da  nicht  fehlen  darf,  wo  eine  Ministerverantwortlichkeit 
den  Ständen  gegenüber  von  einer  Verfassung  einmal  anerkannt  wer« 
den  ist.  Mir  ist  die  Contrasignatur  eine  Formi  wodurch  die  Bewds» 
ffibrnng  der  eigenen  Mitwirkung  bezüglich  des  contraslgnirenden  Mi- 
nisters überflüssig  gemacht  wird.  Ich  bin  aber  durehans  nicht  der 
Ansicht  y  dass  die  übrigen  Minister,  welche  su  einem  beschwerenden 
landesherrlichen  Erlasse  mitgewirkt,  denselben  mitberathen  und  mit- 
beschlossen haben,  von  der  Verantwortlichkeit  völlig  frei  seien,  wenn 
nicht  etwa  die  Verfassungsurknnde  dies  ausdrücklich  besagt.  leb 
kaan  es  daher  auch  durchaus  nicht  für  gerechtfertigt  anerkennen, 
daas  nur  der  contrasignirende  Minister  allein  soll  von  den  Landstäiw 
den  in  Anklage  versetat  werden  kleinen,  wo  der  verfassungswidrige 
Erlaas  aus  einer  Gesammtberathung  und  einem  Gesammtbesehlosse 
fliehrerer  oder  sämmtlicher  Minister  hervorgegangen  ist.  DerGmndi 
welchen  der  Herr  Verf.,  mit  Berufung  auf  Held,  anführt,  dass  die 
Gostrasignatur  gerade  desswegen  nöthig  sei,  um  die  verantwortliche 
Person  an  erkennen,  d«  h.  weil  sie  eine  absolut  nothwendige  Form 
sei,  beweist  gar  nichts;  schwerlich  würde  der  Herr  Verl.  einer  sol- 
cken  Ansicht  —  welcher,  wie  er  selbst  anführt,  auch  die  aasdrüek- 
liehen  Verfassungsbestimmungen  in  Baden,  Braonschweig ,  Waldeck 
und  Gobnrg-Gotha  geradezu  entgegen  stehen  *— Beifall  geschenkt  ha* 
beo,  wenn  er  sich  die  hier  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  klar 
gemacht  hätte.  Die  Contrasignatur  ist  ihrem  Wesen  nach  eben 
lüchts  als  ein  Beweismittel,  dass  eine  bestimmte  Person  die  mi- 
nisterielle Verantwortlichkeit  als  auf  ihr  ruhend  anerkannt  bat:  sie 
ist  aber  keine  Expromission  und  Indemnitätsbill,  welche  der  Contra- 
signirende seinen  Collegen  durch  seine  Unterschrift  des  Gesammtbe* 
aeUosses  ertheilt  oder  auch  nur  su  ertheilen  befugt  sein  kann,  wenn 
der  Oesammtheschlttss  und  die  Mitwirkung  zu  demselben  an  sieb 
eine  Yerfassnngsverletaung  ist.  Wollte  man  das  GegentheÜ  anneh- 
UMB,  so  könnte  ein  Ministerium  leicht  jede  Verantwortlichkeit  seiner 
Mi^Ueder  für  die  Qesammtbeschlüsae  dadurch  illusoriseb  maehen, 
dass  es  durch  die  Zusicherung  und  Gewährung  gewisser  Vortheile 
ein  Mitglied  in  sieb  aufnimmt,  welches  alles  contrasignirt,  was  den 
übrigen  Mitgliedern  su  contrasignlren  bedenklich  erscheint.  Wie  we- 
nig aber  der  Einwand,  dass  die  Contrasignatur  eine  absolut  noth- 
wendige  Form  sei,  Bedeutung  hat,  ergibt  sich  klar,  wenn  man  sich 
daran  erinnert,  dass  diese  angebUch  „absolut  nodiwendige*  Form 
landesherrlicher  Erlasse  sogar  absichtlich  unterlassen  werden  kann: 
was  auch  schon  mitunter  vorgekommen  ist.    In  diesem  Falle  würde 
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es  nach  der  Theorie  des  Herrn  Verf.  an  jedem  Subjekte  einer  mi* 
nisieriellen  Verantwortlichkeit  gegenüber  von  den  LandstSnden  feh- 
len, und  wenn  nun  der  nicht  contrasignirte  landesherrliche  Erliss 
wirklich  eine  Verfassungsverletzang  enthielte,  so  wSre  das  Mioiste- 
riam,  welches  dazu  gerathen  oder  dazu  den  FGrsten  gedrungen  bat, 
den  Ständen  geradezu  unerreichbar.  Der  Gonflict  würde  sich  sonadi 
direct  gegen  die  Person  des  Fürsten  richten,  was  zu  vermelden  und 
nnmGglich  zu  machen  gerade  eine  der  Hauptaufgaben  der  constitn- 
tlonellen  Monarchie  ist.  Dazu  kommt  noch,  dass  theils  nach  der 
Natur  der  Sache,  theils  nach  dem  positiven  Wortlaut  mehrerer  Ver- 
fassungsurkunden  nicht  zu  jeder  Art  von  landesherrlichen  Erlasieo 
eine  Contrasignatnr  eines  Ministers  nothwendig  ist;  dass  aber  lehi 
wohl  im  einzelnen  Falle  eine  grosse  Meinungsverschiedenheit  zwi- 
schen der  Regierung  und  den  Landständen  darüber  entstehen  Icann, 
ja  auch  schon  mitunter  entstanden  ist,  ob  der  landesherrliche  Er- 
lass  in  die  eine  oder  die  andere  Kategorie  gehöre.  Hier  würde  das 
Ministerium  nach  der  Theorie  des  Herrn  Verf.  gar  nicht  nöthig  ha- 
ben,  sich  auf  einen  Streit  mit  den  Landständen  einzulassen,  oder 
wie  es  in  solchen  Fällen  bisher  üblich  und  Praxis  war,  nachträg- 
lich zu  erklären,  dass  es  eventuell  die  Verantwortlichkeit  tiber- 
nehme, sondern  das  Ministerium  würde  sich  einfach  dadurch  ans  der 
Sache  ziehen,  dass  es  darauf  hinwiese,  wie  es  ja  doch  in  keinem 
Falle  von  einer  Verantwortlichkeit  getroffen  werden  kQnne,  weil  die 
«absolut  nothwendige''  Form  der  Contrasignatnr  fehle  I  Wollte  man 
hiergegen  einwenden,  dass  ein  ohne  ministerielle  Contrasignatar,  wo- 
fern dieselbe  nöthig,  ergangener  landesherrlicher  Erlass  nichtig  aei, 
so  Ist  abgesehen  davon,  dass  dies  nicht  unbedingt  richtig  Ist,  doch 
derselbe  hiermit  praktisch  nicht  aufgehoben  und  ausser  Wirkung  ge* 
setzt,  wenn  es  dem  Fürsten  gelungen  ist,  ihn  zur  Ausführung  n 
bringen:  in  jedem  Falle  wäre  eine  Verfassungsverletzung  begangen, 
ohne  dass  das  Ministerium,  auf  dem  die  Urheberschaft  lastet,  sor 
Verantwortung  gezogen  werden  könnte.  Die  constitutlonelle  Monar- 
chie würde  sich  sonach  in  diesem  Punkte  nicht  von  einer  rein  ao- 
tokratischen  unterscheiden,  nnd  in  dem  Unterlassen  der  Gontrasigiia- 
tur  dem  Ministerium  das  Mittel  geboten  sein,  die  Verfassung  belie- 
big und  ungestraft  zu  verletzen,  oder  auch  ganz  über  den  Haofeo 
zu  werfen.  Können  wir  demnach  in  diesem  Punkte,  wie  in  mancham 
anderen,  mit  dem  Herrn  Verf.  nicht  einer  Meinung  sein,  so  erken- 
nen wir  doch  gerne  an,  dass  seine  Schrift  viel  Beachtungswerthes 
enthält,  und  von  Niemand  ungelesen  bleiben  sollte,  dessen  Beraf  es 
lst|  sich  mit  den  einschlägigen  Fragen  zu  beschäftigen. 


FcommftnM:  Die  toUefaen  Haadartea«  64ft 

IHa  deniiAen  Mu9idarUn.  V%ertel}ahr$^rift  für  XHAhmg,  Far^ 
sehung  und  Kritik,  herausgegeben  van  Dr.  Q.  Karl  Fromr 
mann,  Vorstand  des  Archivs  und  der  Bibliotheh  beim  germa^ 
niechen  Museum  in  Jfümberg,    NordUngen  bei  C.ä»  Beck,  1869* 

Von  dieser  verdienstvollen,  im  Jahre  1854  von  Jos.  Ant«  Pang^^ 
kofer  begründeten  Zeitschrift  habe  ich  schon  1855  in  diesen  Jahr- 
bflcfaem  N.  20,  S.  S18  kurs  berichtet  Nanmehr  liegen  ans  davon 
5  Jahrginge  vollendet,  vom  6.  2  Hefte  vor  nnd  es  ist  wohl  ge- 
rechtfertigt,  darauf  mit  einigen  Worten  aarückznkommen,  wäre  es 
aneh  nur  am  die  anfopfemde  Hingebang  anzaerkennen,  womit  der 
jetsige  Heraasgeber  der  Zeitschrift  seit  5  Jahren  dem  Untemehmen 
seine  beste  Kraft  widmet,  und  nm  die  huldvolle  Unterstatsung  aa 
rühmen,  welche  Seine  Majestät  der  König  Maximilian  H.  von  Bayern 
seinen  Bemfihongen  angedeiben  zu  lassen  geruht  hat 

Die  Zeitschrift  umspannt  in  ihren  Untersuchungen  nnd  Beleuch- 
tungen das  ganze  Gebiet  der  deutschen  Dialektforschung.  Die  ver- 
schiedensten Provinzen  des  deotschen  Sprachreichs  sind  durch  tüch- 
tige Bearbeiter,  sum  Theil  mehrfach,  vertreten.  So  um  im  Norden 
sa  beginnen,  dass  Plattdeutsche  im  allgemeinen  durch  Latendorf, 
Woeste,  Jordan;  das  Ostfriesische  durch  Tannen;  Oldenburg  durch 
Slrackerjan  und  Lübben ;  Pommern  durch  Odebrecht  Für  die  Rhein- 
lande gibt  Franz  Pfeiffer  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Kenntniss  des 
älteren  kölnischen  Dialekts  durch  eine  Anzahl  von  Sagen  aus  dem 
15.  Jahrhundert,  worunter  manche  auch  stoffliches  Interesse  bieten, 
wie  die  Pilatussage  Band  2,  S.  1.  Für  Achen  haben  wir  J.  Mül- 
ler, für  Bheinfranken  Wilh.  von  Waldbrühl;  für  Westfalen  A.  v.  Eyn 
und  Friedr.  Woeste,  für  Koburg  Frommann,  den  Herausgeber  selbst 
und  Hofimaan;  für  Schlesien  finden  wir  werthvolle  Ergänzungen  der 
tr^ichen  Arbeiten  von  Weinhold  und  Peters;  für  Meiningen  sorgt 
Brückner  nnd  Sterziug,  für  Nürnberg  C.  Weiss  und  W.  Weikert 
Ans  Oesterreich  erhalten  wir  Beiträge  von  Kaltenbrunner ,  Klun, 
Gastelli;  insbesondere  über  Ungarn  von  Schröer,  über  Kärnten  von 
Lexer,  über  Tirol  von  Schöpf  und  Oredler,  über  Voralberg  von  Von- 
bnn,  über  Siebenbürgen  von  Schuler,  Haltrich  und  dem  nun  viel  zu 
früh  verstorbenen  Victor  Kästner.  Bayern  ist  durch  F.  v.  Kobell, 
Schwaben  durch  M.  Rapp,  Barack  und  Birlinger  vertreten;  die  Schweiz 
dareh  Titus  Tobler,  Rocholz  und  Schmidt,  das  Elsass  durch  August 
Stöber  nnd  Friedrich  Otte.  In  ähnlicher  Weise  wären  noch  andere 
Landschaften  und  Mitarbeiter  zu  nennen  und  leicht  zu  zeigen,  dass 
die  omsichtige  Thätigkeit  des  Herausgebers  und  die  theilnehmende 
ünterstüzungdermannichfaltigsten  znmTheil  der  bedeutendsten  Kräfte 
in  allen  Gauen  des  weiten  Vaterlandes  zusammenwirken,  um  die 
Zeitschrift  zu  einer  reichen  Schatzkammer  dialektischer  Kenntnisse 
za  machen.  Welch  ein  lexikalischer  Beichthum  in  diesen  Heften 
enthalten  ist,  zeigt  ein  Blick  in  die  sorgfältigen  Register  über  die 
erllnterten  WSrt^  am  Schluss  jedes  Bandes, 
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WoBmi  wir  dfe  Beitrig«  im  Gänsen  nach  ibrem  Inhak  in  6tv|- 
pen  stellen,  eo  fallen  uns  vor  allem  1}  die  grammatiselien  Dd- 
tersuchongen  ins  Auge.  Darunter  ist  die  Abhandlung  von  Wenhold 
über  oberdeutsche  Gesehlechtsnamen,  eine  andere  über  TerstSrkeDde 
Znsammensetzungen,  sodann  die  Erörterungen  von  Stertsing  über 
den  hennebergischen  Dialeict  heryorzuheben.  2)  Von  den  lezika* 
1  Ischen  BeltrKgen,  welche  billigerweise  grossen  Baum  föllen,  iit 
schon  Torhin  die  Rede  gewesen.  3)  Besonderes  Augenmerk  ist  ge- 
richtet auf  die  Vervollständigung  der  Literatur  und  Bibliographie 
der  Mundarten,  wobei  sehr  aweckmässlg,  um  die  ntfthlge  EInlieit 
hervorzubringen,  an  die  Schrift  Trömmels  angeknüpft  wird.  4)AD€k 
die  deutsche  Literaturgeschichte  erhält  manche  schfitsban 
Bereicherung,  wie  durch  die  biographischen  Schilderungen  über  Wei- 
kert  und  über  Victor  Kästner.  5)  Literarische  Denkmäler,  nh 
mentlich  Gedichte  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  sind  in  grosser  ZaU 
mitgeiheilt  und  überall  mit  fleissigen  und  gründlichen  ErUtaterangeB 
einzelner  Wörter  und  Stellen  versehen.  Unter  den  ersteren  Ist  be- 
sonders ein  interessantes  Denkmal  des  schwäbischen  Dialekts  sai 
dem  17«  Jahrhundert  hervorzuheben,  das  in  einem  Originaldrueks 
sich  hl  der  Frankfurter  Stadtbibliothek  befindet.  Die  neueren  Dich- 
tungen können  vielfach  zu  anmuthiger,  erheiternder  Lesung  dieseo. 
Reich  und  anziehend  Ist  besonders  der  Vorrath  an  Volksliedaro^ 
Schnaderhüpfeln,  Sprüchwörtem  und  Rätbseln.  6)  Endlich  dürf« 
die  mannichfachen  Beziehungen  nicht  unerwähnt  bleiben,  welche  dleio 
Mittheilungen  theils  unmittelbar,  theils  mittelbar  für  die  Gescbicbt» 
des  Inneren  Volkslebens  und  der  Volkssitte  darbieten  und  die 
reiche  Quelle  der  Belehrung ,  welche  der  Gesehichtsforscheff  aus  der 
Betrachtung  der  Gebräuche,  Spiele,  Feste,  Sagen,  Anekdoten,  der 
Bezeichnungen  von  Thieren  und  Pflanzen  u.  s.  w.  für  die  Erkenst- 
niss  des  stilleren  Lebens  der  Nation  in  ihren  verschiedenen  Scbicli- 
ten  zu  gewinnen  vermag.  Aber  freilich  gehört  dazu  ein  feines  Asg% 
ein  geübter  Sinn  und  vor  allem  ein  Herz  für  die  Sache. 

Mögen  diese  Zeilen  dazu  beitragen,  dem  mit  so  anfopferadaai 
Eifer  und  von  so  meisterhafter  Hand  geführten  Unternehmen  sUgt* 
melnere  Theilnahme  zucnwenden  und  dadurch  den  Fortbestand  der 
Ztitscbrift  zu  sichern! 


aobtfnkiith:  WttrtenbeffiickM  Frankem  e$i 

ZtiUehnft  d€a  hUterUchen  Verems  für  das  mrtemd^rgiaehe  Franken, 
Türier  Band,  Drittes  Heft  Mit  einer  Ahbüdung^  Jahrgang 
1858.  Herausgegeben  von  Ottmar  F.  H.  ßehönhuih,  Pfar^ 
rer  »u  Edelftngen,  d,  Z,  Vorstand  des  Vereins.  Mergeniheim, 
In  Commission;  Stuttgart  bfi  Fr,  Köhler*  U^lbronn;  hei  4, 
Sifheurlen, 

Der  hiatorischd  Verein  für  das  wirtembergische  Franken  wurde 
im  Jahr  1847  geatiftet,  and  hat  sich  bis  jetzt  frisch  und  kräftig  et- 
luUten,  auch  mit  yielen  bedeutenden  Gesellschaften  von  gleicher  Rich- 
tung sich  in  Verbindung  gesetzt,  und  vor  Eursem  das  iwölfte  Heft| 
oder  des  Tierten  Bandes  drittes  Heft  seiner  Zeitschrift  veröffentlicht« 

Der  Heransgeber  desselben,  Herr  Ottmar  Schönhuth,  gibt 
&  325—346  eine  historische  Abhandlung  über  Wolfram  von  Nel« 
lenburg,  Meister  Deutschordens  in  deutschen  (und  welschen)  LandeUi 
Gründer  des  Spitals  (Hospitals  zum  heiligen  Geist)  in  Mergentheim, 
wosn  er  ausser  den  einschlägigen  gedruckten  Schriften  das  (Oopeij) 
Lagerbach  des  Spitals  vom  Jahr  1701  und  die  in  dessen  Räumlich« 
keiten  vorhandenen  Inschriften  benützt  hat  Wolfram  von  NeiieQ« 
borg  tritt  zuerst  im  Jahr  1316  als  Gommenthur  im  Qrdenshaus  zu 
Meinaa  auf,  welche  Stelle  er  bis  zum  Jahr  13 i9  bekleidete.  Naeh 
dieser  Zelt  wurde  er  zum  Land-Commenthur  der  Bailei  Elsass  vmi 
Bargand  gewählt,  die  zu  Altshausen  ihren  Hauptsitz  hatte,  und  im 
J.  1329  oder  1330  mit  der  Würde  eines  Meisters  des  Deutschordens 
in  deutschen  und  welschen  Landen  betraut  Sowohl  bei  Kaiser  Lud« 
wig  dem  Baiem  als  bei  Kaiser  Karl  IV.  stand  er  in  hohen  Gnaden, 
da  er  beiden  treue  Dienste  leistete.  Im  J.  1340  stiftete  er  den  Spital 
m  Hergentheim.  Zu  Ende  des  Jahrs  1360  oder  zu  Anfang  des 
Jahre  1361  legte  er  sein  Amt  nieder.  Angereiht  ist  dieser  Lebens- 
sUue  eine  kurze  Geschichte  des  für  die  Stadt  Mergentheim  und  Um* 
gegend  sehr  wohltbätigen,  reich  dotirten  Spitals  nebst  mehreren  dar** 
aof  bezüglichen  Urkunden.  Ein  besonderer  Abdruck  der  erwähnten 
Abhandlang  ist  zur  Errichtung  eines  Denkmals  für  Wolfram  von 
Neuenbürg  hi  der  Nähe  des  Spitals  bestimmt 

Der  Grund,  waram  Herr  Ottmar  Schönhuth  S.  373*-44a 
die  von  ihm  voriges  Jahr  veröffentlichte  Schrift,  Leben  und  Fehden 
Herrn  Götzen  von  Berlichingen  mit  der  eisernen  Hand  nach  der  al- 
ten Handschrift,  wieder  hat  abdrucken  lassen,  ist  nicht  angegeben. 
Nur  die  Beilage  ist  geändert.  In  der  Separataasgabe  besteht  sie 
aus  7  noch  ungedruokten  Briefen  des  Ritters,  deren  Originalien  Im 
Fürstlich  Löwenstein-Wertheim'schen  Archiv  aufbewahrt  werden;  in 
vorstehender  Abhandlung  enthält  sie  einen  Brief  des  FhUipp  Ernst 
von  Berlichingen  an  Herzog  Ludwig  von  WQrtemberg  vom  6.  Au* 
gast  1577,  welcher  sich  am  Schlüsse  der  ältesten  Handschrift  der 
Biographie  Götzens  befindet  und  beweist,  dass  diese  Handschrift  vor 
dem  Jahre  1577  gefertigt  wurde,  weil  sie  ältere  Schriftzüge  als  der 
Brief  hm. 
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In  der  Babrik  AUerthQmer  und  Denkmale  fheilt  Herr  Ottmar 
Sch9nhoth  die  erfrealiche  Nachriebt  mit,  dass  Freiherr  Friedrich 
von  Berh*chingen ,  österreichischer  Rittmeister  und  Eammerherr  ni 
Mannheim,  unter  Mitwirkung  sSmmtlicher  Glieder  seiner  Familie  ^e 
sehr  gelungene  Renovation  der  im  Krenzgange  des  Klosters  Scboa- 
thal  befindlichen  Grabdenkmale  der  Herren  von  BeHichingen  habe 
vornehmen  lassen,  und  giebt  unter  Beziehung  auf  eine  Beschreibung 
dieser  Monumente  in  seiner  Schöntbaler  Chronik  vom  Jahr  1850 
eine  berichtigte  Anzeige  der  betreffenden  Inschriften. 

Das  Grabmal  des  Bischofs  Gottfried  von  Hohenlohe  in  der 
Domkirche  zu  Würzburg  erklärt  er  S.  453  ff.  für  das  älteste  Denk- 
mal des  Hohenlohe'schen  Haases  und  beruft  sich  hiefür  auf  die 
grosse  Einfachheit  desselben,  sowie  auf  die  rohen  Eckfiguren  darao, 
die  gegenwärtige  Umschrift  aber  nebst  der  arabischen  Zahl  1198, 
behauptet  er,  sei  später  eingehauen,  da  die  Buchstaben  derselben 
neuerer  Zeit  angehören.  Nach  unsern  Beobachtungen  fällt  der  An« 
fang  des  Gebrauchs  der  arabischen  Zahlen  in  die  Mitte  des  15.  Jah^ 
bnnderts«  Ueber  die  fragliche  Eünstlerschrift  aber  können  wirniclit 
urtheilen,  da  sie  nicht  näher  beschrieben  ist. 

Für  die  in  seiner  erwähnten  Schönthaler  Chronik  aufgestellte 
von  einem  Mitglied  des  Vereins  als  blos  auf  Chroniknachrichten  be- 
ruhend angefochtene  Behauptung,  dass  die  Mutter  des  Wolfram  von 
Bebenburg,  Stifter's  dieses  Klosters,  eine  von  Berlichingen  gewesen 
sei,  bringt  Herr  Ottmar  Schönhuth  S.  465  ff.  ein  Aktenstück 
bei,  woraus  erhellt,  dass  solche  durch-  eine  Tradition  in  der  Familie 
von  Berlichingen  unterstützt  werde. 

Herr  Oberrentamtmann  Mauch  von  Gaildorf  führt  & 
443  ff.  mit  Rücksicht  auf  einen  Aufsatz  im  dritten  Heft  S.  103  if. 
aus,  dass  die  Abbildung  des  Grabsteins  von  Schenk  Friedrich  V.  in 
der  Schenkenkapelle  zu  Comburg,  wie  ihn  der  alte  Genealogist  Fr5* 
schel  gegeben  bat,  und  die  Beschreibung  der  Ahnen  des  Verstorbe- 
nen auf  keinem  Missverständnisse  beruhen  dürften.  Femer  theilt  er 
S.  446  ff.  nebst  einigen  andern  Inschriften  von  Glocken  auch  die 
einer  solchen  in  der  Kirche  zu  Bühlerthan,  0.*A.  Ellwangen  mit, 
welche  zu  den  ältesten  datirten  gehört,  indem  sie  die  Jahreszahl 
1276  trägt 

Zu  wünschen  wäre,  dass  im  nächsten  Hefte  der  Fehler  S.  449 
Praemonstratenser  statt  Cistercienser  und  die  Inhaltsanzeige  gegen- 
wärtigen Heftes  S.  V  berichtigt  würde. 

Karl  Kliiiiziiiffer* 


Lindensehmit:  Alter tb.  der  heidaiiclien  Veneit.  (53 

Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  Nach 
den  in  öffentlichen  und  Frivatsammlungen  befindlichen  Origi^ 
naien  zusammengestellt  und  Tierausgegeben  von  dem  römischn 
germanischen  Centralmuseum  in  Mainz  durch  dessen  Conserva- 
tor  L.  Lindensehmit,  L  Heft,  26 Seiten  und  8  Tafeln  (mit 
143  Abbildungen);  IL  Heft,  16  Seiten  und  8  Tafeln  (mü  97 
Abbildungen) ;  ///.  Heft,  16  Seiten  in  8  Tafeln  (mit  61  Abbü-- 
düngen).     Mainz,  1866^59;  klein  Folio. 

Als  bei  der  VerBammlung  der  historischea  Vereine  zu  Dresden 
und  Mainz  im  J.  1852  das  germanische  National -Museum  in  Vor- 
schlag gebracht  und  seine  Ausführung  genehmigt  wurde:  hat  man, 
wohl  einsehend,  dass  die  Untersuchung  der  gesammten  deutschen 
Vorzeit  und  die  Sammlung  der  Ueberreste  und  Alterthümer  alier 
früheren  Jahrhunderte  für  ein  Museum  allzu  gross  und  fast  erdrük- 
kend  seil  die  christliche  von  der  heidnischen  Zeit  getrennt,  und  wäh* 
rend  jene  speziell  dem  National -Museum  in  Nürnberg  überlassen 
bleibt,  für  die  heidnische  Vorzeit  der  deutschen  ein  römisch-germa- 
nisches Nationalmusenm  ins  Leben  gerufen,  welches  in  Mainz  seinen 
Sitz  hat,  weil  in  jener  alten  Zeit  Mainz  einer  der  ersten  Orte  in 
Germania  war,  und  seine  Sammlungen  aus  jener  Periode  jetzt  noch 
die  ansehnlichsten  sind.  Dieses  Centralmuseum,  im  Noy.  1852  so- 
fort durch  den  dortigen  historischen  Verein  errichtet,  befasst  sich 
eigentlich  nicht  mit  der  Aufsammluug  von  Alterthümern  und  lieber- 
rasten  aus  der  heidnischen  Zeit  —  indem  dies  mehr  Sache  der  ein- 
zelnen Vereine  und  Museen  verbleibt  —  sondern  hat  sich  die  Auf- 
gabe gestellt,  „eine  übersichtliche  Sammlung  der  heidnischen  Alter- 
thümer aus  alten  deutschen  Ländern  herzustellen^  und  sucht  diese 
Aufgabe,  da  die  Originale  zu  erlangen  meist  unmöglich  ist,  dadurch 
zu  lösen,  dass  sie  getreue  plastische,  die  Originale  in  jeder  Hinsicht 
ersetzende  Facsimiles  in  Gyps,  ganz  ähnlich  kolorirt  sammelt  nicht 
nur  für  das  Mainzer  Museum,  sondern  auch  zum  Verkauf  verTiel- 
fältigt,  wodurch  auch  anderwärts  ähnliche  Sammlungen  angelegt  wer** 
den  können.  Nachdem  nun  diese  Abbildungen  in  Gyps,  namentlich 
auf  den  verschiedenen  Versammlungen  der  historischen  Vereine  vie- 
len Beifall  gefunden,  auch  manche  Museen  veranlasst  haben,  ihre 
eigenen  Sammlungen  durch  dieselben  zu  bereichern :  hat  der  Vorstand 
es  voriges  Jahr  unternommen,  durch  gegenwärtiges  Werk,  von  dem 
bereits  3  Hefte  vorliegen,  eine  genaue  und  wissenschaftliche  lieber« 
sieht  der  heidnischen  Alterthümer  anzubahnen.  Während  nun  daa 
Heidenthum  und  Deutschland  allerdings  das  Hauptaugenmerk  ver- 
bleibt, wird  doch  diese  Grenze,  wie  die  Vorrede  bemerkt,  nach  zwei 
Achtungen  überschritten  werden  müssen,  indem  einmal  die  Ueber- 
gangsperiode  in  das  Christenthum  —  d.  h.  die  Zeit  vom  5.  bis  Ina 
8.  Jahrhundert  —  mit  in  den  Kreis  gezogen  werden  muss,  weil  na« 
mentUch  die  Todtenbestattung  noch  Vieles  lange  aus  dem  Heiden- 
thum bebalten  hat  und  die  Schmuckgeräthe  dieser  späteren  Zeit  Tiel- 
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fath  an  die  frohere  Sitte  erinnern ;  und  indem  zweitens  snr  Tei^ 
gleichang  der  Fnndstficke  im  eigenen  Lande  die  Nachbarn  nlcltf 
ftosser  Acht  gelassen  werden  können ,  also  namentlich  die  römischeni 
griechischen  nnd  etraskischen  Erzgeräthe,  WaflPen  n.  s.  w.  herange- 
zogen werden  müssen.  —  Wir  vermissen  hierbei  die  Bertieksichli- 
gnng  der  keltischen  AUerthämer,  so  wie  im  Osten  Dealschlanda  die 
ularischen  auch  nicht  ganz  zn  übersehen  sind  -^  der  Herausgeber 
hat  die  Gegenstände  In  4  Perioden  geschieden:  Stein-,  Erz-,  ß- 
sen-  und  fränkisch -alemannische  Periode,  und  die  einzelnen  Abthei- 
lungen in  die  Gruppen  gesondert:  Waffen,  Geräthe,  Schmocksacben, 
Gefässe,  Sculpturen,  Grabsteine  n.  s.  w.  zugleich  überall  bemerkt, 
wo  jeder  Gegenstand  gefunden,  wo  jeder  noch  vorhanden  ist  Die 
Abbildungen  sind  genau  und  schön,  nur  oft  zu  klein,  indem  die  mei- 
sten nur  Y5  der  eigentlichen  Grösse  zeigen.  Wir  können  nun  hier 
nicht  aufzählen,  welche  vielen  und  schönen  Gegenstände  auf  diesen 
24  Tafeln,  welche  in  Allem  über  300  Abbildungen  geben,  enthalten 
Aind,  noch  auch  auf  die  einzelnen  Perioden  oder  Geräthe  beaondera 
aufmerksam  machen :  nur  Einzelnes  wollen  wir  uns  zu  bemerken  er* 
lauben.  Im  ersten  Heft  auf  der  letzten  Tafel  N.  1  findet  sich  eine 
j, barbarische  Darstellung  der  Roma  mit  der  Inschrift:  INVluTA 
R0MAYTEREF£LIX.<<  Wenn  dies  dünne  Erzblech  —  gefunden  bei 
Wiesbaden  (der  jetzige  Aufbewahrungsort  ist  zufällig  nicht  angege- 
ben) —  wirklich  acht  ist,  woran  wir  wegen  einiger  Buchstaben  fast 
aweifeln  möchten,  wissen  wir  doch  kaum,  warum  dies  schlechte  rö- 
mische (?)  Machwerk  unter  unsem  Alterthümem  steht;  oder  boU  die 
Bezeichnung  ^barbarische  hindeuten,  dass  man  es  für  eine  g^rma«* 
nische  Arbeit  hält?  Schwerlich  wird  ein  Germane  jene  Inschrift  ge- 
setzt haben.  •—  Ueberfaaupt  meinen  wir,  dass  ans  der  Fremde  zu 
viel  herbeigezogen  sei:  Indem  z.  B.  III.  Heft,  Taf.  I  bemerkt  wird 
j^Schutzwaffen  aus  Erz  gehören  unter  den  Grabfunden  Deutacfalandz 
zu  den  grössten  Seltenheiten^ :  halten  wir  es  fast  für  überflüssig, 
eine  ganze  Tafel  altitalischer  Waffen  dieser  Art  zu  geben,  ehe  noch 
die  wenigen  neulich  in  Süddeutschland  gefandenen  Panzerstücke  mit- 
getheilt  werden,  was  hoffentlich  in  einem  späteren  Hefte  geschieht 
-^  Es  ist  freilich  namentlich  am  Rheine  schwer,  römische  und  ger- 
manische Alterthümer  zn  sondern,  und  so  begrüssen  wir  gerne  im 
IIL  Hefte,  Tafel  i  Grabsteine  spanischer  Reiter  In  Worms,  well 
auch  ihnen  nach  römischer  Sitte  ein  Barbar  d.  b.  Germane  zu  Pfis* 
Sen  liegt,  dessen  grosser  Schild  wenigstens  in  diese  Sammlung  mit 
vollem  Recht  gehört  —  Die  letzte  Tafel  gibt  christliche  Grabsteine, 
die  durchaus  nichts  heidnisches  enthalten,  wenn  auch  bei  einigen 
derselben  Grabalterthümer  wie  aus  früherer  Zeit  mitentdeckt  wurden; 
bei  andern  aber  nicht;  diese  also  sind  vielleicht  nur  der  alt-dent^ 
sehen  Kamen  wegen  aufgeführt;  wobei  wir  den  Wunsch  aussprechen 
wellen,  der  Herausgeber  möge  auch  aus  den  ätht  römischen  In- 
zchriften  in  Mainz  und  anderwärts  die  ältesten  deutschen  Worte  wie 
FREIOyERYBy  YOBERG  n,  s«  w.  in  die«  aeln  Werk  anfudimen.  — 


Ob  a«{  iDschHft  S  y.  8  das  Wort  ALD  —  Msit»  ist  iw^fettaft, 
da  y«  4  und  6  das  L  eine  andere  Figur  hat;  wir  erkannten  firäher 
darin  «In  Z.  Nodi  bemerken  wir  endKcfa,  daas  die  ohristliche  Orab- 
sehrift  ans  Wiesbaden  nicht  genau  abgebildet  ist,  indem  auf  ihr  auch 
die  zweite  Taube  noch  grossentheils  erhalten  ist.  —  S<ddiessUch 
wünschen  wir,  dass  das  Werk  seinen  ungestürten  Fortgang  ndime, 
indem  es  einer  wesentlichen  Lücke  abhilft,  und  auf  gelehrte  und  an^ 
genehme  Weise  augleich  einen  Einblick  in  die  heidnische  Zeit  nn* 
seres  Volks  gewährt,  wie  dies  bisher  noch  nirgends  wo  sonst  ge* 
schehen  ist. 

Klein. 


Ausflug  nach  Sehtoeden  im  Sommer  1868  vonDr,  O.K.  Brandes, 
Professor  und  Reetor  des  Oymnctsiums  su  Lemgo.  Mü  einer 
üebersiehtskarte  von  Stockholm.  Lemgo  und  Detmold,  Jfe^'er'- 
nehe  Hoßuchhandlung  1859.     136  8.  in  8. 

Wir  haben  der  früheren  Shnlichen  Schriften  des  Verfassers  in 
diesen  Blättern  stets  mit  der  Anerkennung  gedacht,  die  sie  als  ein 
angenehm  unterhaltende,  anregende  Leetüre  verdienen  (siehe  suletst 
Jahrgang  1858,  Seite  943  ff.):  wir  wollen  darum  auch  dieses 
Aosflages,  des  sechsten  der  Art,  den  der  Verfasser  beschrie- 
ben hat,  gedenken  und  können  unsere  Leser  rersichern ,  dass  sie 
dieselbe  lebendige  Darstellung,  mit  Treue  umd  Wahrheit  aller  SchU- 
denmgen  yerbunden,  auch  in  dieser  Beisesehilderung  wieder  finden 
werden,  die,  während  die  zunächst  vorhergegangene  nach  dem  Süden 
(nach  Rom)  sich  gewendet  hatte,  dem  ganz  entgegengesetzten  Nor- 
den sich  zuwendete.  Von  Stettin  aus  eilte  der  Verfasser  mit  dem 
Dampfbot  nach  Stockholm:  an  die  Schilderung  der  schwedischen 
Hauptstadt  knüpft  sich  die  Erzählung  der  weiteren  Reise  nach  der 
alten  Universitätsstadt  Upsala  und  von  da  weiter  nordwärts  nach 
Dalekarlien,  nach  der  Bergstadt  Fahlun,  dem  SiUansee  u.  s.  w.  Die 
Rückreise  berührte  Stockholm  und  ging  von  da  auf  dem  neuen  Ca- 
nal  und  dem  Wenersee,  dem  grössten  Landsee  Schwedens,  nach 
Qothenburg,  von  da  über  Kopenhagen,  Kiel  u.  s.  w.  in  die  Hei« 
math  zurück.  Wenn  eine  Reise  in  diese  nordischen  Gegenden  auch 
lücht  mit  allem  dem  Comfort  ausgestattet  ist,  mit  dem  man  jetzt 
eine  Schweizerreise  oder  eine  Rheinreise  macht,  so  bietet  sie  doch 
des  Interessanten  so  Vieles,  abgesehen  von  einer  herrlichen  und 
grossartigen  Natur,  dass  man  sich  reichlich  belohnt  finden  wird.  Und 
so  möchten  wir  wünschen,  dass  die  frische  und  treue  Darstellung 
von  Land  und  Volk,  die  uns  hier  gegeben  wird,  auch  Andere  ver-« 
anlassen  m5ge,  die  gleiche  Wanderung  zu  unternehmen.    Die  B^ 
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merkuDgeo,  die  der  Verf.  gelegentlich  (S.  68  ff.)  Aber  die  sehwediidb 
Sprache  macht|  wird  man  mit  Interesse  lesen ;  das  Gleiche  gilt  tob 
dem,  was  über  den  Gultos  der  schwedischen  Ellrehe  (S.  109),  fibet 
Gesang  und  über  das  schwedische  Gesangbuch  bemerkt  wird:  wm 
der  darin  enthaltenen  Lieder:  „ Gustav  Adolph's  Eriegsgesaog*,  mi^ 
nach  der  Uebertragang  unseres  Verfassers  auch  hier  ^ne  Stdle 
finden : 

1.  Erzittre  niclit,  da  kleine  Scliaar, 

Wenn  Krit^BgeBchrti  der  Feind  furchtbar 
Rings  uro  dicli  Iflsst  erschallen. 
Erfreut  ihn  auch  dein  Untergang, 
Doch  seine  Freude  wflhrt  nicht  lang, 
Drum  lasf  den  Muth  nicht  fallen. 

2»  Gott  fahret  dich,  thu  deine  Pflicht, 
Auf  ihn  sets  deine  Zuversicht 
Er  fchtttit  dich  in  Gefahren« 
Sein  Gideon  wacht  immerfort 
Der  wird  des  Herren  Volk  und  Wort 
Mit  Schwert  und  Schild  bewahren* 

3.  Auf  Jesu  Namen  hofft  und  wisst, 
Dass  des  Gottlosen  Macht  und  List 
Nicht  uns,  nur  sich  zerstöret. 
Sie  stürzen  hin  zu  Hohn  und  Spott, 
Mit  uns  ia^  Gott,  und  wir  mit  Gott, 
Und  uns  der  Sieg  gehöret. 


Kr.  42.  HBIDELBEBÖEtl  UM. 

JAHRBOGHBR  der  LITERATUR. 


Lekrbuck  der  ArühmeUk  und  JIgebra,  van  Dr.  Joseph  Salomon, 
Professor  am  pol.  Inst  in  Wien  u.  s»  w.  Sechsie  Aufl.  Wien. 
Gerold,  1859    (492  8.  in  8.) 

Bei  der  Anfiführlicbkeit  und  Gründlichkeit  des  nns  vorliegenden 
Weckes,  f&r  dessen  Yerbreitang  die  sechste  Aoflage  sengti  wer- 
den die  Leser  dieser  Blätter  nns  entschnldigen,  wenn  wir  etwas  aus* 
fübrllcher  aaf  den  Inhalt  desselben  eingehen,  als  dies  bei  gewöhn* 
liehen  Lehrbüchern  der  Arithmetik  und  Algebra,  wie  sie  von  gros- 
sen und  kleinen  Mathematikern  dutsendweise  geschrieben  werden, 
der  Fall  sein  würde.  Vorerst  aber  bemerken  wir,  dass  die  vorlie- 
gende Auflage  nicht  mehr  von  Salomon,  der  leider  gestorben  ist, 
besorgt  wurde,  sondern  von  seinem  frühern  Assistenten  Hessler, 
Professor  an  der  Oberrealschule  in  Wien,  der  denn  auch  die  Aen- 
derongen,  die  u.  a.  wegen  Einführong  der  neuen  Hünsordnung  in 
Oeaterreich  nothwendig  wurden,  besorgte. 

Das  Werk  beginnt  mit  einer  „Einleitung'',  wie  sie  so  herkömm- 
lich ist,  und  welche  vom  hohen  philosophischen  Standpunkte  herab 
die  Begriffe,  die  der  Wissenschaft  aum  Ausgangspunkte  dienen,  er- 
örtert, und  die  daraus  sich  ergebende  Ein-  und  Abtheilung  herleitet. 
Was  für  jüngere  Leute  damit  anzufangen  ist,  vermag  Beferent  nicht 
so  sagen,  insbesondere  bei  der  vorliegenden  Einleitung,  die  in  baar^ 
atrSnbender  Weise  die  Fremdwörter  häuft.  «Die  Arithmetik  berück- 
^chtigt  also  bloss  das  quantitative  Verhältniss  der  Quanta'  ist  e.  B. 
ein  solcher  Ausspruch,  aus  dem  wohl  wenige  Anfänger  etwas  lernen 
werden.  Es  scheint,  man  könnte  solche  „Einleitungen^  ohne  irgend 
welchen  Schaden  aus  den  Büchern  volliständig  entfernen.  Wenn 
dann  der  Verfasser  (S.  8)  den  Jünglingen,  die  mit  Lust  und  Liebe 
der  mathematischen  Wissenschaft  sich  weihen,  die  Versicherung  giebt, 
dass  sie  sich  dadurch  die  grössten  Vortbeile  in  Bezug  auf  formale 
Geistesbildung  sowohl,  als  in  politischer  Rücksicht  verschaff 
fen  können,  so  scheint  uns,  abgesehen  von  Richtigkeit  oder  Dnrich-^ 
tigkeit  der  Behauptung  in  ihrem  zweiten  Theile  etwas  zvl  viel  ge- 
sagt zu  sein.  Doch  hievon  genug.  Wir  lassen  das  Buch  erst  mit 
S.  10  beginnen,  denn  von  da  an  haben  wir  es  mit  der  Wissenschaft 
allein  zu  thun,  frei  von  allen  j, politischen  Rücksichten^. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  der  gewöhnlichen  Rechenkunst,  also 
iblt  dem  dekadischen  Zahlensysteme  und  den  Rechnungsoperationen 
mit  ganzen  Zahlen.  Begegnen  wir  hiebei  auch  manchem  interes- 
santen Winke  für  die  Proben  der  verschiedenen  Rechnungsarten, 
00  halten  wir  doch  dafür,  dass  dieser  Theil  nur  übersichtlich  zu  b^ 
,  lü.  hhtg.  9«  HefU  42 
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merkuDgeo,  gt/f^^^'^^^eBd^  Buch  mt  Hand  lümmt, 

Sprache  mr  ^'''     ^^'^.^whi  rnnss.    Die  abgeküiitio 

dem,  was  ^         ,if-^'=^%^^  ^^^  Platae. 

Gegaog  1  ^sj^if  ^i^^^^^J*  ^0^  "^^  "  *^  BechmmgiÄt« 

der  dari  ^^  ^*^^  ^^S/?-?  G^^'öMen.    Dass  hier  vor  Allem  der 

nach  d  it'^'^'f^^ '*^f^^'^fßggaiif&n  Zablee  erörtert  werden  mnarte^ 


finden 


/f^^.  L  ^ 


J^^^if^  fluch  mit  der  Entwicklung  des  Be^'Ss  der 

^^^^S^^Jghl^t  gefOhrt  wird,  im  AllgemeineD  eimrer» 

^^ä(%^,  '^'^Jl^  doch,  gewünscht,  dass  man  stärker  betont 

S(^0^^^  &  e^ßö  ^^^^^  «»  vollalehende  Wegnahme  (Sob- 

P^^  J^^  wütda  dadurch  die  den  Anfltnger  irreffibreode  An- 

**SL;'^,trNuö'^ePj  eaaeien  -^  und —  hier  ganz  andere  Dinge 

^i^^^ila  j^  aber  auch  andere  Zeichen  gehören  mOaeten); 

^fi^^'^l^  (0  Joch  Wahl  nicht  genügen ,  ni  sagen  —  ( —  ä)  be- 

pjif  ^  ^jiig&gengBaeiziB  von  —  o^  also  -}-  a^  und  damit  die 

^t^f  ^  irwieaen  anausehen.    Man  kommt  da  in  efai  Spiel  mit 

Sß^  ^^idio,  die  veracbiedene  Bedeutung  haben,  bei  welobem  dann 

If^^^^t  dio  eine  der  andern  sich  unterschiebt*    Gegen  die  Doreb- 

«o^^der  Kecbnung  selbst  können  wir  keinen  Ehiwaad  etfaebeo^ 

^^  ^^fandenen  Begeln  genaa  und  richtig  erwiesen  sind.    Dabei 

^^  blehei  vielerlei  Resultate  mit    aufgefunden  worden,    die  von 

V0t|90  üVr  das  Spätere  waren ,  so  die  Division  eines  Poljnoms  dnreh 

jLgß  Faktor  des  ersten  Gtrades  u.  s.  w.  -^  Wenn  in  S.  58  gesagt 

^pj^  aus  ai$«?b,  e>>d  folge  ac>-bd,  so  sollte  lugefOgt  sein, 

fl0^  die  einaebien  GfSssen  positiv  sein  müssen;  der  Nachweis  dass 

*  2=  00  aus  der  Gleichung  ■ =  a  -|-  •  +  •+••  •  folgt,  ist 

Cilseh,  da  eben  einlach  die  Division  von  a  durch  1  —  1  unzolfisrig 
ist;  endlicli  wäre  die  Ableitung  der  bekannten  Regel  für  die  BU- 
iamg  den  Quotienten  und  des  Restes  bei  der  Division  eines  Poly- 
Boou  dareb  einen  Fakter  der  Form  z — a  auf  S.  69  wohl  am  Platxe 
gewesen. 

Die  Lehre  vo»  der  TheUbarkelt  der  ZSahlen,  so  wie  der  Eigen* 
aebaften  gerader  oder  ungerader  Zahlen  enthält  n.  a.  auch  die  Re- 
geln, nach  denen  sich  erkennen  lässt,  ob  eine  ganze  Zahl  durch  8» 
3,  4  u.  s.  w.  theilbar  ist,  abgeleitet  ans  einem  allgemeinen  Satae, 
der  etwa  in  folgender  Weise  ausgebrochen  werden  kann:  Sind  a» 
b,  e,  .  »  •  die  Ziffern  der  ganzen  Zahl  N,  von  rechts  nach  links  ge- 
lesen $  sind  Ismer  a,  /},  j'  •  .  .  die  Reste  der  Division  von  10,  100» 
1000,  •  .  .  durch  die  ganze  Zahl  A,  so  ist  N  durch  A  theilbar, 
wenn  tL'\'hcc^cß'\^.  .  durch  A  aufgeht  Eben  so  ist  das  Auf« 
Booben  des  grössten  gemeinschaftlichen  Theilers,  sowohl  von  2«aUea 
als  allgeaielnern  Ausdrücken,  abgehandelt. 

Hieran  sohliesst  sieh  die  Lehre  von  den  Brüchen,  sowohl  ge« 
meinen  mid  Desimalbrüehen,  als  auch  Kettenbrfichen.  Die  Behand- 
lung Ist  dne  sehr  ausführliche  und  rolbUbidlge,  namentlich  sbid  auch 
die  Meth(^en  abgekürzter  Berechnungeq  auseinander  gesetat    Der 


T 
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a     b 

interessante  Sats  (S.  118)|  der  anssagt,  dass  wean-t  —  zwei  auf 

Ihre  Ueittste  Benennting  gebrachte  Brflobe  sind,  deren  Samme  eder 
Differenz  eine  ganae  Zahl  ist,  nothwendig  n  sss  m  sein  müsse,  Usit 

stell  wohl  am  einfacbaten  so  erweisen«    Sei-^-^sr.  wo  t  eine 

nXm       ' 

ganae  Zahl  ist,  so  ist f-bsssrm,  a--| ssBrn,  woMiflfidgt 

dass — ,   «^  gauEe  Zahlen  sein  mSsaen,  also  da  n  aieht  Mi  a«  m 
n        m 

aidu  in  b  enthalten  ist  und  a«cb  je  keinen  Faktor  gemeinsohaftllA 

katy  so  müssen  — ,  ^  ganae  2SahIefi  sein,   was  nur  mtfgUeb  Is^ 

wenn  11=3  m,  da  sonst  einer  dieser  swei  Brüche  <C1  wäre.    Dasa 

bei  der  Yerwandlang  des  gemeinen  Bmchs  r^  in  einen  Dezimalbmdk 

für  den  Fall,  dass  10  und  N  theilerfremd  sind,   die  Periode  gieidk 

flrit  der  ersten  Stelle  anfange,  seheint  nns  (S.  123)  nicht  gana  dent* 

Bch  erwiesen  an  sein,  da  die  Sohloasfolgemng  sicher  Tiel  an  schneH 

geaogen  ist,,  nnd  noch  eine  Anaabi  Mittelglieder  hätten  eingeschoben 

werden  sollen.    Es  will  fieferenten  bedönken,  man  kSnne  die  ganne 

Saelke  in  umgekehrter  Weise  besser  behandeln.    Es  lüsst  sieh  nflm* 

lidi  leicht  scfgen,  dass  alle  periodischen  Deaimalbrfiche,  welche  Ihre 

eiste  Stelle  wiederholen,   gleich  sind  einem  gewObBÜehen  Bmehe^ 

dessen  Zttler  die  Peifode,  und  dessen  Nenner  ans  eben  ae  tiel  9 

besteht,  als  die  Periode  Ziffern  hat,  so  dass  also  0*  357357  •  •  • 

367 
s=g— ;  ebenso,  dass  der  Werth  eines  periodischen  DeaimalbrnchS| 

der  die  evite  JMm  nicht  wfederhoK,  einem  Bruche  gMck  ist,  dee^ 
sm  ZXhler  gleich  dem  UntencMede  aweier  Zahlen  ist,  die  man  eiy 
hM,  wetttt  man  mit  der  ersten  Periode,  und  dann  mit  den  sieh  niehC 
wMei^etenden  Ziffern  aufhört,  und  dessen  Nenner  aus  so  ^rtel  9  als 
die  Periode  Ziffern  bat,  nnd  so  viel  0,  als  nidit  periodische  Ziffern 

Torkommen,  besteht,  so  dass  0*52357857  •  •  •  s=s — öäo^ — **LBsst 

sich  dieser  Bruch  auch  ablcüraen,  so  kann  es  doch  niemala  durch 
10  geschehen,  da  sonst  die  letzte  Ziffer  der  Periode  (7)  und  die 
letste  der  nicht  periodischen  Ziffern  (2)  gleich  sein  müssten,  Was 
dann  daraui  hinauskäme,  dass  die  Periode  schon  mit  dieser  Ziffer 
anfinge.  Demnadi  bleiben  im  Nenner  immerbin  Faktoren  2  und  5 
(Ton  10)  und  zwar  von  der  einen  oder  andern  Sorte  ao  viele  als 
uisprünglich  Nullen  vorhanden  waren.    Daraus  Icann  man  denn  leicht 

d«i  Selilnss  aiehen,  dass  wenn  hi  dem  gemeinen  Bruche  n*  der  Nen« 

aer  weder  2  noch  5  als  Faktoren  enthält,  man  einen  periodischeil 
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Dezjmalbraeh  erhalten  müsse,  der  seine  erste  Stelle  wiederholt,  wai 
zwar  werde  die  Pei%de  so  riele  Stellen  erhalten,  als  man  9  scbrti- 
ben  müsse,  bis  N  aufgeht  (also  weil  7  erst  in  999999  aufgeht,  er- 

o 

hält  -  sechs  Stellen  in  der  Periode  n.  s.  w.) :  dass  wenn  N  die  Fak- 

tor  2  nnd  6  enthSlt^^  und  ausser  diesen  noch  andere,  man  anrdii 
periodische  Dezimalbrüche  erhalte,  bei  denen  sich  so  Tiele  SteUeo 
nicht  wiederholen,  als  die  gri^ssere  Zahl  der  Faktoren  2  oder  5  an- 
glebt,  während  die  Zahl  der  sich  wiederholenden  Stellen   ans   den  . 
.übrigen  Faktoren  nach  der  Torbergehenden  Regel  sich  ableitet.    Se 

3  3 

also  wird  -j^  =  g  g  r  7  ^^^^^  Desimalbruch  liefern,  der  die  «rataa 

^KWei  Stellen  nicht  widerholt  (zwei  Faktoren  2),  dann  6  Stellen  wie- 
derholt (7  geht  in  999999  auf). 

Die  „Grundoperationen  der  Gombinationslehre'  sind  in  woU 
mehr  als  geradezu  nothwendiger  Ausführlichkeit  behandelt,  und  liod 
dabei  namentlich  auch  mehrere  Eigenschaften  der  Binomialkooffiaieii- 
ien  nachgewiesen  worden. 

Die  Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzelgrössen  ist  sehr  Tott- 
ständig  und  gründlich  behandelt,  wie  sieh  dies  bei  einem  Bolcheo 
Fandamentalkapitel  tiberall  von  selbst  verstehen  sollte.  Nur  wäre 
es  vielleicht  doch  besser  gewesen,  die  Lehre  von  der  Aosziehoog 
der  Quadrat-  und  Kubikwurzeln  voran  zu  stellen,  da  dies,  wenn 
auch  nicht  gerade  wissenschaftlich,  doch  sicher  pädagogisch  au  reeht* 
fertigen  ist,  und  immerhin  das  Verständniss  der  allgemeinem  Sitae 
erleichtert.  In  unserm  Buche  ist  dies  nur  mehr  gelegentlich  eilige 
fügt 

Gegen  die  Ausdehnung  des  binomischen  Satzes  (der  hier  mit 
erwiesen  ist  und  zwar  aus  der  Combinationslehre)  auf  negativa  und 
gebrochene  Exponenten  müssen  wir  Einsprache  erheben,  da  der  ge- 
führte Beweis,  und  wenn  er  auch  von  Euler  herrührt,  ein  trfigeii- 
scher  ist,  und  man  den  Schüler  dadurch  vom  rechten  Wege  ablenkt 
Interessante  Anwendungen  auf  näherungsweise  Ermittlung  von  Qua« 
drat«  oder  Eubikwurzehi  sind  übrigens  aus  den  vorhergehendeo  Er-> 
gebnissen  gezogen,  die  nun  freilich  einer  schärfern  Begründung  be- 
dürfen. Eben  so  ist  die  Anwendung  der  Kettenbrüehe  za  diesem 
Endzwecke  gezeigt. 

Der  weitere  Abschnitt:  „Von  den  Rechnungsarten  mit  benann- 
ten Zahlen^  hätte  wohl  besser  den  elementaren  Rechenbüchern  über« 
lassen  werden  können,  und  eben  so  der  sechste,  der  von  „Verhält* 
Bissen  und  Proportionen,  mit  ihrer  Anwendung  auf  die  Auflösung 
verschiedener  Aufgaben^  handelt;  da  ohnebin  dies  ja  das  eigentliche 
Feld  jener  Schriften  ist 

Die  Auflösung  der  Gleichungen  ersten  und  zweiten  Gradea  ist 
mit  gebührender  Ausführlichkeit  behandelt  und  namentlich  iat  die 
q[tt^dratische  Gleichung  in  jeder  Beziehung  untersucht ,  so  dass  da*. 
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dmdi  eine  üeberleitung  «ar  allgemeinem  Untersuchung  löhcrer  Glei- 
SJnSL^X  '"^  T"!;  ^""'^  ^''  unbestimmte  Analytik  ist  In  ii* 
renereten  Elementen  dargestellt,  so  weit  dies  für  einen  Kursua  der 
Biederen  Mathematik  wönschenswerth  erscheint. 

und  ii^mSuT  ^P  ^''^''  ^^^''  ^'^  T^^^'««  ^^'  arithmetischen 
und  «eometrischen  Progressionen,  .0  wie  der  Logarithmen  nebst  An- 

der  Logffhu jyenn  es  uns  auch  zweckmässiger  scheint,  die  Theorie 
»elgrössen)  folgen  zu  la§8&^iQ.Xehre  von  den  Potenzen  (und  Wur- 
haben,  dass  dieselbe  erst  hier  abgehanaefc  ««Uuü^  Kiehta  dageger 
richtiger  Weise  geschieht,  wie  das  hier  der  Fall  ist.  Nur  aie  ict^ 
henentwicklung  wäre  wohl  besser  weggeblieben.  Eben  so  hätten 
wir  gewünscht,  die  höhern  arithmetischen  Reihen  bebandelt  zu  sehen, 
so  wie  die  Theorie  der  Lebensyersicherungen  ebenfalls  an  ihrem 
Platze  hier  gewesen  wäre. 

Im  Ganzen  ist  hiernach  das  vorliegende  Bach  eines  der  voll- 
Btftodigsten  und  gründlichsten  über  niedere  Analysls,  das  wir  kennen, 
und  es  kann  daher,  namentlich  zur  Vervollständigung  des  etwa  kur- 
zem Unterrichts,  so  wie  zur  ausführlichem  Wiederholung  denjenigen 
mit  bester  Ueberzeugung  anempfohlen  werden,  die  sich  gründliche 
Kenntnisse  in  der  niedern  Analysis  erwerben  wollen. 


Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  endlichen  Differenzen-  und  Sum^ 
menrechnung.  Von  J.  J.  W.  Her  ach  eh  Deutsch  herausgege- 
ben von  Dr»  C  H.  Schnuse»  Braunschweig,  Verlag  der  Hof- 
buehhandlung  von  E.  Leibrock.   1859.  (172  8.  in  8). 

Eine  Sammlung  von  Aufgaben  und  Lehrsätzen  aus  der  Diffe- 
rensenrechnung  ist  in  der  deutschen  mathematischen  Literatur  nicht 
vorbanden,  und  insofern  ist  eine  Uebertragung  vorliegender  Samm- 
lung aus  dem  Englischen  zu  rechtfertigen.  Dieselbe  ist  in  dreizehn 
Abschnitte  getheilt  und  enthält  in  denselben: 

1)  Beispiele  zur  directen  Difterenzenrechnung,  also  unmittelbare 
Bildung  von  Differenzen,  wobei  der  Unterschied,  um  den  die  unab- 
hiogig  Veränderliche  wächst,  je  gleich  1  gesetzt  ist. 

Ausser  manchen  andern  Formeln  Ist  die  allgemeine  Formel  für 

z/'x™  darin  angegeben,  die  lautet  ^"x^ss^  0" -|- —  -^^  O"**-^ 

+  "      ri  —  ^"  0«-«  + . . . ,  wo  z^  0'  den  Werth  von  \d^  r  für* 

X  =  0  bedeutet  Die  Ableitung  der  Formel  ist  nicht  angegeben,  ist 
jedoch  wohl  am  Bequemsten  aus  dem  Taylor'schen  Satz  zu  führen, 
der  in  diesem  Falle  (m  positiv  und  ganz)  eine  endliche  Beihe  liefert. 

Man  hat  mittelst  desselben  sofort  ^»f  (x-f  h)  =  ^''f  (x)4- 


^t*  {x)+  5--^l"  (x)H Setzt  «w  hh»  x==o,  vai  x 

,t*tt  b,  80  ist  ^f(xD=:/^f(0)  +  i^f' (•)  +  ••  M  ««Weht« 
<«hMi  dMB  ^  f  fx  4-  W  dnroh  dM  umschreiben  (x==o,  «  «^  V 
Äf  00  «^«tU    Der  Werth  von  ^  0-  ergibt  sich  «o.  *^ 

k«„^  Pormd  ^-f  (X)  =  f  Cx+»)  TTjL§'tSrr=  o  ^^ 

•fx+n— 2)—  .  .  ..  '^'''^  '  ' 

WM.^  «^otBpieie  für  die  Zerlegung  der  Fanktionen  in  znr  (endlichen} 

Integration  geeignete  Factoriellen.  Es  ist  dabei  das  Angenmerk  ror^ 
Bugsweise  auf  die  Zerlegung  von  Poteneen  x"  In  Summen  Ton  Fae- 
toriellen  geriditet  und  dann  auch  geseigt,  wie  a,  b,  •  .  xa  bestiB»- 
men  Bind»  so  dass  f  (x)  =  a  -}-  b  (x— a)  +  c  (x— a)  (x — ß)+  • .  -• 
Eine  ziemliche  Zahl  anderer,  der  Form  nach  höchst  allgemeiner  Ana- 
diflcke  scbliesst  sich  diesen  Untersuchungen  hier  an. 

8)  Beispiele  lur*  Beduction  gebrochener  Ausdrtfcke  auf  Int»- 
grablo  Formen,  ehi  Abschnitt,  der  in  nur  wenigen  Beispielen  seigt, 
wie  man  Brüche,  deren  Zfihler  und  Nenner  Terinderlich  sind,  in 
Sunmien  von  Brfichen  zerfSUt,  deren  ZShler  konstant,  der  Kenner 
ebie  Factorielle  ist 

4)  Beispiele  zur  Integration  von  Differenzengleichungen.  An 
21  mehr  oder  minder  schwierigen  Differenzengleichungen  wird  die 
Integration  yollzogen  und  in  mehrere  Fftllen  auch  gezeigt,  in  wddier 
Weise  das  Resultat  sich  erlangen  iSsst. 

5)  Beispiele  zur  Integration  gemischter  Differenzengleichimgen 
mit  mehreren  unabliängigen  VerSnderlichen,  d.  h.  also  von  Gleiebn- 
gen,  in  denen  DlffereniseQ  und  DIfferentiaJquotienten  mit  verSiideB^ 
ndiem  Exponenten. 

6)  Beispiele  fHr  die  Snmmirung  von  Reihen  durch  Integration 
ilires  aligemeinen  Gliedes.  Da  dies  eine  der  Hauptanwendungen  der 
Differensenrechnung  ist,  so  war  zu  erwarten,  dass  dieser  Abschnitt 
reichhaltig  sein  werde  und  der  Leser  findet  darin  wirklich  eine  Menge 
Resultate  angegelien,   Ton  denen  wir  nur  eines  anfllhren  woUeiL 

a 1  o» t  »1—1 

Setzt  man  2"=;y,  ao  ist  die  Summe  -i-t  +  3  Vi-7-  +  4  ^ttt 

4-  •  «  M  wenn  sie  mit  dem  D^Qliede  schliefst,  gleich  2"  ^J^   ■ 


7-^9  Abschnitte  enthalten  eine  Reihe  Aufgaben  und  LehnStse 
zur  Entwicklung  von  Funktionen  in  Reihen,  zur  Summirung  von 
Reihen  und  zur  Interpolation  derselben.  Bei  dem  grossen  YergnlE- 
gen,  das  der  Verfasser  zu  empfinden  scheint,  wenn  er  sich  in  emem 
Meere  toh  f  ormeln  und  wonderlich  gestalteter  Reiben  bewegii  wird 
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«i  te  LeMT  MAi  fai  Xntaaiieii  aeteen,  la  diesen  AbeebnUidii  etlt«r 
vahreB  Flnth  solcher  DiDge  sn  begegnen ,  von  denen  Referent  nur 
bedauert,  dass  nicht  fibermfisaig  riel  mit  ihnen  anzufangen  isL  Dia 
blerpolatlonaformeln  Bind  etwaa  su  kurs  anagefalien,  wm  um  ao 
sehr  in  erinnern  iati  da  gerade  dieaea  Problem  weit  wichtiger  iat, 
all  die  adiönen  Reihenanmmlrungeni  die  freilich  bei  der  nnbegrlns^ 
ten  Dehnbarkeit  dea  Gegeaatasdes  ein  angenehmes  matbematiaohea 
Bpielceng  aind« 

10)  Geometrische  Anwendungen  der  DlfierensenrediOttng.  FUk 
diesen  Abschnitt  werden  wohl  die  meisten  Leser  dck  sehr  interes- 
sJreni  denn  die  geometrischen  Anwendungen  der  Differensen« 
rtchunng  sind  nicht  in  ttberm&nig  grosser  Zahl  bekannt  Der  Yer- 
lasser  hat  Tieriehn  Beispiele,  die  alle  mit  den  Worten  anfangen: 
Man  soll  eine  Knrye  finden,  in  der  n.  s.  w.,  d.  h.  die  alle  darauf 
Unaoslaufen,  aus  gewissen  chrakterisüscben  Eigenschaften  einer 
Kurve  die  Natur  deraelben  au  ermitteln.  Dabei  liefen  aber  auoli 
mehrere  Aufgaben  mit  unter,  die  im  Grnnde  nicht  bisher  gehören, 
da  aie  auf  Differentialgleichungen  führen.  Senat  führen  die  meiateti 
anf  Differenaengleichnngen ,  bezüglich  auf  Ermittlung  von  wilikfir* 
liehen  Funktionen.  So  lautet  gleich  die  erate  Aufgabe;  ;,Die  Kur* 
Ten  XU  ermitteln,  in  denen  der  Durchmeaaer  (Gerade  durch  den  Ko- 
ordinatenanfang, beideraeitig  an  der  Kurve  endend)  immer  dieselbe 
Lftnge  hat^  Ist  r:±zf  (cd)  di«  Polargleichüng,  so  führt  die  Auf^ 
gäbe  offenbar  auf  die  Gleichung:  f  (o)  ^  f  (o -^  »)  s=c  2 a,  wo 2a 
die  (konstante)  Länge  des  Durchsseasers  ist.  Diese  Gleichung  ge- 
bort in  den  Differensengleichungen  und  der  Yerfasser  giebt  als  Be« 
anltat  der  Integration  f  (o)  =  a-}-cos  o  F  (cos  2  o),  wo  F  eine 
gaaa  willkürliche  Funktion  bedeutete  Doch  ist  dies  siehst  nicht  die 
ekisige  Losung,  da  t (ai)  sol 9i -^  9^ü  m  F  (sinSeu)  eben  so  genügt 
n.  s.  w. 

Der  elfte  Abschnitt  enthält  Sfitse  über  periodische  Funktionen, 
also  etwa  als  erste  Aufgabe  die,  eine  Funktion  von  z  au  findeni 
welebe  so  beschaffen  ist,  daaa  für  alle  ganaaahligen  Werthe  von  0 
kia  00  (für  x)  dieaelbe  in  regelmässiger  Periode  die  n  Werthe  a,  b,  o, 
•  .  •  annimmt  n.  s.  w.;  während  der  xwölfte  sich  mit  einigen  Auf* 
gaben  über  Kettenbrüche  beschäftigt  und  der  letzte  com  Schlüsse 
noch  „vermischte  Aufgaben^  liefert,  unter  denen  auch  die  Ermitt« 

lung  von  I   ^  vorkommt. 

Wie  aus  der  vorstehenden  üebersicht  erhellt,  ist  diese  Samm- 
lung sehr  reichhaltig  und  wird  in  so  weit  manchem  wissbegierlgen 
Freunde  der  Wlaaenachaft  willkommen  aein.  Dabei  raüaaen  wir  je- 
doeh  ein  oder  den  andern  Missatand  bemerklich  machen.  Zuerst 
liaben  wir  au  rügen,  daaa  daa  Buch  von  (Schreib-  oder)  Druckfeh«* 
lern,  die  nicht  nachträgltoh  angegeben  aind,  wahrhaft  whnmdt,  ao^ 
daas  gar  viele  Formeln  geradezu  nnainnig  oder  doch  nur  zur  Hälfte 
irahr  werden.    8o  ateben  gleich  auf  der  ersten  Seite  falsche  For« 
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mein  für  ^f^' •In  (h -fax),  ^»C08(h4-«x),  wlhrend  auf  dar  s»rf« 

ten  Seite  ein  Ausdruck  für  ^tg-~  gegeben  ist,   der  dem  darüber 

Btobenden  geradeaa  widerspricht;  auf  Seite  10  sind  die  Reihen  ftr 
(sin  x)<^  cos  n  X  und  (sin  x)**  sin  n  x  nur  unter  BesehrSolningen  fte 
n  richtig  n.  s.  w.  —  Daneben  laufen  Resultate  mit,  die  doch  woU 
offener  Unsinn  sind.  So  stehen  S.  92  folgende  Gleichungen: 
1— 1  +  1  — 1  +  -..  =i,  1  — 8  +  5  — 7  +  ...  =  0,  P  — 3» 
+  5^  — 7'  +  .  .  =  —  ^  u.  s.  w«  Es  ist  eben  bei  allen  vorlconi- 
menden  unendlichen  Reihen  niemals  auf  das  ErgSnsungsglied 
geachtet  worden,  wodurch  die  meisten  der  abgeleiteten  Reiben  ge* 
radezn  unzulässig  d.  h.  doch  wohl  unbrauchbar  werden.  Diese  Miss» 
stSnde,  deren  Vermeidung  allerdings  eine  yollständige  Umschmelcoog 
der  Schrift  nothwendig  machen  wtirde,  verringern  den  Werth  der- 
selben in  bedeutendem  Maasse.  Wer  aber  Freude  an  dieser  Art  tob 
Formelnbildung,  die  namentlich  ron  einigen  Engländern  stark  betrie» 
ben  wird,  hat,  mag  immerhin  bei  gehöriger  Vorsicht  wegen  der  fib- 
rigen  Mängel  Nutzen  aus  der  Torliegenden  Schrift  ziehen. 


TMorie  des  Fondhna  doubUment  piriodiques  et,  en  partieuUer^  des 
fonetions  eUipiiques;  par  M.  Briot,  Professeur  de  tnath^nu 
etc.  et  M.  Bouquet,  Prof^  de  math.,  Paris,  MaUet^Btiekdier» 

1869  {S66  8.  in  8.) 

Als  charakteristische  Eigenschaft  der  elliptischen  Funktionen  er- 
klärt das  vorliegende,  sehr  interessante  Werk  die  doppelte  Periodik 
zität  derselben  und  sucht  nun  aus  dem  Begriffe  einer  solchen  die 
elliptischen  Funktionen  und  deren  Eigenschaften  selbst  zu  entwickeln, 
wobei  die  Verfasser,  wie  sie  im  Vorworte  angeben,  als  Ausgangs- 
punkt die  Vorlesungen  nehmen,  welche  Li ou vi lle  vor  einigen  Jah- 
ren am  GolMge  de  France  über  diese  Funktionen  gehalten.  Dabei 
gehen  sie  auf  eine  Reihe  allgemeiner  Sätze  über  Funktionen  zuröcki 
welche  Ganchy  früher  aufgestellt,  und  leiten  aus  denselben  dann 
den  eigentlichen  Gegenstand  des  Werkes  ab.  Dasselbe  Ist  in  sechs 
Bücher  abgetheilt  und  in  Bezug  auf  Reichhaltigkeit  des  Stoffs  so* 
wohl  als  wissenschaftliche  Behandlung  desselben  gleich  ausgezeichnet 

Das  erste  Buch  enthält  die  Grundsätze  einer  neuen 
Theorie  der  Funktionen,  wobei,  wie  schon  gesagt,  wesentlidi 
die  Arbeiten  Gauchy's  benützt  und  weiter  erläutert  wurden«  — 
Ist  »  =  X  +  i  y  (i  =  y^  —  1)  eine  imaginäre  Veränderliche,  so  al- 
so, dass  X  und  7  reell  sind,  so  kann  man,  sagt  das  Weric,  die  Grösse 
X  +  IY,  in  der  X  und  Y  beliebige  (reelle)  Funktionen  von  x  und 
y  sind,  als  eine  Funktion  von  z  ansehen.  Referent  glaubt,  dass  dies 
unrichtig  Bei|  es  jedenfalls  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrandi  an-* 
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widw  hmfei  wem  man  selMo  wollte  X  -{- 1 T  =  f  (x  -f-  ^  y)>  da  da« 

SU  gehört,  dass  —  =  - —  ,   —  =::  —  —  ,   welche  Bedingongsglcl'» 

ehaDgen  allerdings  im  Boche  etwas  später  aufgestellt  werden.  X-f-^^ 
ist  in  der  angegebenen  Weise  eine  Funktion  der  zwei  VerSnder- 
Hohen  z  und  7,  nicht  aber  der  einen  (ungetrennten)  z*  Doch  kommt 
68  hierauf  nicht  so  genau  an,  da  im  Buche  selbst  doch  nur  Funk- 
tionen Yon  z  betrachtet  werden,  für  welche  der  gewöhnliche  Sprach- 
gebrauch maassgebend  ist. 

Stellen  x  und  7  die  rechtwinklichen  Koordinaten  eines  Punktes 
in  einer  Ebene  ror,  so  kann  man  sagen,  dass  jedem  Punkte  ein 
bestimmter  Werth  von  z  (  =  x  -f-  i  7)  zugehört,  und  dass  wenn  man 
in  der  Ebene  eine  bestimmte  Kurve  durchlaufe,  z  fortwährend  sei« 
nen  Werth  ändere  (wie  eben  die  beiden  Koordinaten  ihn  ändern). 
Setzt  man  urzzX-f-iY,  wo  u  =  f(z),  so  können  eben  so  X  und 
Y  als  reebtwinkliche  Koordinaten  eines  Punktes  angesehen  werden, 
nnd  wenn  der  Punkt  z  (d.  h.  der  Punkt,  dessen  Koordinaten  den 
Werth  von  z  liefern)  eine  bestimmte  Kurvte  durchläuft,  so  wird  der 
Pnnkt  tt  ebenfalls  eine  krumme  Linie  beschreiben.  Geht  man  nun 
von  einem  bestimmten  Punkte  A  der  Ebene  zu  einem  andern  B  über, 
und  68  erlangt  die  Funktion  u  in  B  denselben  Werth,  welchen  Weg 
man  auch  eingeschlagen  habe,  um  von  A  nach  B  zu  gelangen,  so 
beiast  sie  m  0  a  0  d  r  0  m.  So  ist  z^  =  (x  -{-  i  7)^  sicherlich  eine  mono« 
drome  Funktion  von  z,  denn  wenn  x^l-i  7=:r  (cos  9)-f~'  ^^°  V)y 
so  Ist  z^  =  r3  (cos  3  tp-}-!  sin  3  ip)  nnd  wie  immer  man  auch  zu 
den  Endwerthen  r  und  q>  gelangen  möge,  man  hat  doch  nur  einen 

1     I  ffii 
Werth  von  z\    Betrachten  wir  aber  die  Funktion  v^z  =  r'  e' 

(f  i 
wenn  wir  von  der  Formel  e      =  cos  9  -}*  i  sin  97  Gebrauch  machen. 

Gehen  wir  von  einem  bestimmten  Anfangspunkte  A,  etwa  xsl, 
7  =  0  aus,  so  ist  dort  r  =  1 ,  9  =  0,  also  y^z  =  1 ;  bewegen  wir 
uns  nun  auf  einer  Kurve  bis  zu  einem  Endpunkte  B,  für  den  r  und 
q>  bestimmte  Endwerthe  haben,  so  können  wir  zu  demselben  Punkte 
anch  gelangen,  indem  wir  r  eine  ganze  Umdrehung  um  den  Koor- 
dinatenanfang weiter  machen  lassen  als  vorhin ,  wodurch  der  Winkel 

an  9-}-  2  jr,  also  r' e'      zu  r'  e      e     =  — r^  e'       wird,    und 
mithin  den  entgegengesetzten  Werth  von  vorhin  hat«     Dies  ist  z.  B. 
der  Fall,   wenn   der   Endpunkt   B  im   ersten  Quadranten   liegt  für 

ff 
r  =  2,  9  =  ^ ;  dieser  Punkt  B  wird  aber  auch  erreicht,  wenn  man 

von  A  aus  durch  die  4  Quadranten  geht  und  im  fünften  (ersten)  bei 
r  =  2,  9  =  2Ä-f-i  Ä  aufhört.  Hiernach  ist  die  Funktion  y^z 
monodrom  für  diejenigen  Wege,  welche  eine  Drehung  um  den  Ko- 
ordinatenanfang entweder  nicht  oder  beide  verlangen ,  sie  ist  es  aber 
nicht  für  zwei  Wege,  die  so  beschaffen  sind,  dass  zwischen  ihnen 
der  Koordmatenanfang  liegt. 


^  Bri9t  el  Bo«qael3  TUorl»  ddi  FowsliMS  ioM*  p^. 

Eine  FonUIen  k«iiA  «bo  für  aiaeii  TheU  eiMr  EbtM 
drom  sein,  für  andere  nicht;  sie  liefert  dann  für  einen  Punkt  jenei 
Theils  immer  denselben  Werth,  wie  man  auch  von  einem  andern 
Punkte  aus,  der  in  dem  nSmlichen  Tbeil  iiegt,  ra  ihm  gelangt  aeL 

Eine  zweite  Besonderheit  bezeichnet  Cauchy  darch  das  Woct 
mong^ne«  Er  erhSlt  dafür  die  oben  schon  berührten  Bediogugs* 
gleichlingen  I  die  wohl  als  anfänglich  nothwendig  müssen  Tonuiflg»> 
setzt  werden.  Für  ihn  ist  eine  Funktion  X-|-iY  von  z  menogCBi 
wenn  sie  einen  einzigen  bestimmten  Differentialquotienten  für  einsn 
bestimmten  Werth  von  z  zulässt  In  dieser  Lage  ist  jede  f  (a),  da 
f'(z),  nach  den  gewöhnlichen  Begeln  gebildet,  eben  diese  Grüsse 
ist«    Wir  werden  also  von  dieser  Bedingung  absehen  künnen. 

Ist  X  -|-  i  T  =  f  (x  ^  i  7) ,  so  stellen  die  Gleichungen  s  =  X, 
z=rzY  zwei  krumme  Oberflächen  dar,  die  den  Grundbedingungen  der 
Abbildung  krummer  Oberflächen  auf  einander  entsprechen  und  über* 
dies  noch  andere  Eigenschaften  habeni  die  berührt  werdeui  für  da 
Folgende  aber  unwesentlich  sind. 

Eine  Funktion  von  z^  welche  endlich  stetig,  monodrom  and  aMi* 
nogen  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Ebene  (für  alle  x  und  7)  isl| 
heisst  S7nekti8eh  (fonction  S7neetique)«  Ist  sie  dies  Uoaa  fir 
einen  Theil  der  Ebene,  so  heisst -sie  S7nektisch  für  diesen  TheiL 

Diese  Art  Funktionen  wird  nun  ausschliesslich  betraebtet  nad 
von  derselben  eine  Beihe  wichtiger  Sätze  aufgestellt.  Die  Ableitaag 
derselben  ruht  wesentlich  auf  der  Möglichkeit  der  Entwicklang  von 
f  (z)  in  eine  Beihe,  die  nach  steigenden  ganzen  Potenzen  von  a 
fortschreitet.  Es  müssten  daher  zuerst  diese  Beihen  näher  betraeh« 
tet  werden.  Ist  a  -|-  b  z  -{-  c  z^  -|- .  .  eine  solche  Beihe,  in  der  a, 
b,  c,  •  .  ebenfalls  imaginär  sein  können,  nnd  ist  dieselbe  se  be- 
schaffen, dass  für  einen  Werth  von  z,  dessen  Uodalus  B  ist  (also 

s  en  Be  ^  die  Moduln  der  einzdnen  Glieder  nicht  ins  ünendBde 
wachsen,  so  ist  die  Beihe  konvergent  für  Jeden  Werth  von  z,  des« 
Ben  Modulns  kleiner  als  B  ist.  Beschreibt  man  also  um  den  Eo- 
ordinatenanfaag  einen  Kreis  vom  Halbmesser  B  (den  Konvergens- 
kreis), so  ist  die  Beihe  für  alle  Punkte,  die  innerhalb  desselben 
liegen,  konvergent  Innerhalb  dieses  Kreises,  wird  nun  gezeigt,  ist 
die  genannte  Beihe  eine  S7nektische  Funiction  von  z,  also  endlich, 
stetig,  monodrom  und  monogen. 

Es  wird  weiter  nachgewiesen ,  dass  eine  jede  Funktion  f  (z), 
die  S7nektisch  Ist  in  einem  Kreise  vom  Halbmesser  B,  sich  in  eine 
Beihe  entwickeln  lässt,  die  nach  ganzen  positiven  Potenzen  von  s 
fortschreitet  und  konvergent  ist  innerhalb  desselben  Kreises.  Der  Be- 
weis dieses  wichtigen  Satzes  wird  durch  die  Betrachtung  besthnm- 

ter  bitegrale  der  Form  |  f  (s)  dz  geführt,  die  längs  gewisser  Knr* 


ven  hhi  genommen  werden. 

Von  diesem  Satze  aasgehend  werden  uun  eine  ^eihe  «U^em^i« 


ggr  fiicwiehsfttfn  der  Falikftloaeti  nachgawleieii.  Zralchat  ergiebt 
aieli  nimlieh  aOB  diesor  Entwicklung  sofort,  da»  wwui  f  (z)  ijnek* 
tifldi  iflt  In  einem  gewiseen  Tb^le  einer  Ebene,  anch  die  Grössen 
*'  Wi  ^"W  "•  ••  ^'  ^^  derselben  Lage  sein  müssen.  Hieraus  folgt, 
dasa  f  (a)  niebt  konstant  sein  kann  in  einem,  wenn  auch  noch  so 
«Mvw^^  Tbeile  der  Ebene,  ohne  überall  konstant  an  sein,  es  aiao 
auch  unmofeVL^K  i3t  dass  für  einen  bestimmten  Werth  ron  »,  alle 
Differenüalquotiente».  NoH  seien.  —  Hat  die  Funktion  f  (a)  (synek- 
tlseh  für  einen  gewissen  xum  ^er  Ebene)  die  Eigenschaft,  Null  au 
sein,  wenn  a^sa  (in  demselben  Ui«%Ue),  so  muss  i^e  unter  der  Form 
(s  —  a)°9>(z)  dargestellt  werden  können,  wo  n  positiv  und  ganz, 
9  (a)  nicht  Null  ist;  Ist  aber  f  (z)  unendlich  Ittr  s  =  a,  so  hat  die 

die    Form  f      .  oder  wenn  w  (z)  in  eine  Eelhe  entwickelt  wird: 
(z— a)»  ^  ^  -^ 

(ä-4)-  +  (i=:;0^-i+  '  •  •  +  i:ii  +  ^  W>  wo  A,  .  . ,  K  Kon. 
Btaaten  sind,  ^  (a)  nicht  unendlich  und  ^  (z)  synektisoh  ist. 

Ist  eine  Funktion  f  (z)  monodrom  in  der  ganzen  Ausdehnnng 
eiaar  Ebene,  so  muss  sie  nothwendig  unendlich  werden  für  einen 
•ndlichen  oder  unendlieheo  Werth  von  z,  woraus  dann  sofort  folgt, 
dass  sie  auch  Null  werden  muss,  überhaupt  alle  möglichen  Werthe 
moas  annehmen  können.  Haben  aber  zwei  solcher  Funktionen  die 
lUbalfcben  NuUwerthe  und  Unendlichen,  so  ist  ihr  Quotient  eine^  Kon- 
stante, Torausgesetzt,  dass  die  Null-  und  unendlichen  Werthe  von 
defluelben  Grade  sind.  Tritt  das  Unendlichwerden  nur  für  a  =  <» 
ein,  80  ist  die  Funktion  f(z)  eine  ganze  Funktion;  sie  ist  ein  rar 
tiODaler  Bruch,  wenn  sie  nur  eine  bestimmte  Anzahl  unendlich  gros- 
ser Werthe  zulässt  Eine  solche  Funktion  hat  übrigens  eben  so 
viele  NuUwerthe,  als  unendlich  grosse,  und  sie  hat  die  Eigenschaft, 
denselben  Werth  für  n  verschiedene  Punkte  der  Ebene  anzunehmen, 
wenn  n  die  Zahl  der  unendlich  grossen  Werthe  ist.  Es  ergibt  sich 
hieraus  wieder,  dass  eine  f  (z) ,  welche  m  Werthe  für  jeden  Werth 
von  2  hat,  nothwendig  auch  unendlich  muss  werden  können,  und 
wena  die  Zahl  dieser  letztern  Werthe  eine  endliche  ist,  dass  sie  als 
Wurzel  einer  algebraischen,  Irreductibeln  Gleichung  anzusehen  ist, 
wie  umgekehrt  eine  durch  eine  solche  Gleichung  des  m^^  Grades  de*> 
ftnirte  Funktion  nothwendig  m  Werthe  für  jeden  Werth  von  z  hat. 

Diese  allgemeinen  Eigenschaften  der  Funktionen,  die  wir  hier 
natürlich  ohne  Andeutung  des  immer  streng  geführten  Beweises  an- 
gegebeni  bilden  den  Scbluss  des  ersten  Buchs. 

Das  zweite  Buch  geht  nun  auf  die  allgem^ne  Theorie  der  doppelt 
periodischen  Funktionen  ein.  Zuerst  wird  gezeigt,  dass  aus  der  Glei- 
chung ^  :=;  f  (u,  z),  in  der  f  (u,  z)  eine  synektische  Funktion  von 
d  z 

Q  und  z  in  der  NShe  zweier  (Anfangs-)  Werthe  Uo,  v»  ist,  man  u 
mittelst  des  Taylor'schen  Satzes  in  eine  (für  einen  gewissen  Konver- 


■M 


e»         BfUt  el  Bou  qtt0if  TiaaH^  dtt  TanelipBs  doubl,  pir. 

MBAkrels)  Jcwrar^eiito  l?«^»«  «ntwlckeln  könne,  wodurch  denn  attdb 

der  limcbweiB  tbMtaetlieb  geführt  ist,   dass  es  eine  (unter  gewiasa 

EinsebräDkaDgeD)  «/Hektische  Funktion  u  gebe,  welche  darch  jen« 

DifferentialgMebaog  definirt  ist   Dasselbe  wird  für  ein  System  gleich- 

geitiger  D/ferentiaiglelchnngen  (erster  Ordnung)  nachgewiesen,  nni 

g^eigtf  daaa  ea  auch  nur  eine  Funktion  giebt,   welche  durch '''' 

01elefaaDg  bestimmt  ist.  1 

Däa  hiedurch  angebahnte  Studium  der  m^*"^**^  Differentialglsh  < 

obongen  definirten  Funktionen   wird   r^^   oessern  Verständniss  des 

Folgenden  zunächst  auf  einfach  ^Hsnodiscbe  Funktionen  angewendet 

Hat  man  etwa  die  Differentialgleichung —  =  u,  so  ist,  da  die  zweite 

(l  z 

Seite  eine  synektische  Funktion  ist,  nothwendig  die  mittelst  dieser 

Gleichung  definirte  Funktion  mondrom.    Da  aus  z=l  — (wo man 

tu  Q 
s  =  0,  u  =  1  als  Anfangswerthe  wfihlte)  folgt,  dass  mit  unendlichen 
u  auch  z  unendlich  wird,  so  gehört  zu  jedem  endlichen  Werthe  Ton 
z  auch  ein  endlicher  Werth  von  u,  so  dass  diese  Funktion  synek* 
tisch  Ist  in  der  ganzen  Ebene.  Diese  Funktion  Ist  aber  periodiach* 
Denn  zu  demselben  Werth  von  u  gehören  alle  diejenigen  Werthe 

r*"du 
von  z,  welche  man  aus  dem  bestimmten  Integrale  I  erhält, 

wenn  man  u  Ton  1  bis  u  auf  allen  möglichen  Wegen  gehen  iSsst 
Da  nur  für  u  =  o  ein  Zeichenwechsel,  also  Aenderang  im  Werthe 
eintreten  kann,  so  reduziren  sich  alle  diese  Wege  auf  den  geraden 
(von  u  =  1  bis  u  =  u^  und  auf  ein  oder  mehrere  Male  den  Um- 
fang eines  um  u  =  o  (den  Anfangspunkt)  beschriebenen  unendlich 
kleinen  Kreises,  wie  dieses  aus  den  im  ersten  Buche  (S.  20  ff.)  er» 

wiesenen  Sätzen  folgt.    Der  Werth  des  Integrals  j  —  fQr  einen  aol* 

chen  Umfang  ist,  wenn  u  =  re*»  gesetzt  wird,  gleich|    ire''de  = 

"i        re-i  • 

3^1,  so  dass  also  demselben  Werth  von  n  die  Werthe  z,  z-|-2  9ri, 
z  -{-  4  ^  i ,  .  ,  .  zugehören.  Demnach  ist  n  eine  einfach  periodische 
Funktion  von  z,  mit  der  Periode  2  n  u  Sie  wird  durch  e"  be* 
zeichnet 

In  ähnlicher  Weise  werden  tgz,  sinz,  cosz  betrachtet  und  dann 
einige  allgemeine  Eigenschaften  der  einfach  periodischen  Funktionen 
angegeben.  Ist  9  (z)  eine  einfach  periodische,  roonodrome  Fanküon, 
die  in  jeder  Periode  nur  einen   einzigen  unendlich  grossen  Werth 

zulässt,  80  ist  die  Funktion  A^S^I?^^  9>  WjlIL^^Jb)    ,     ^    . 

ebenfalls  monodrom  und  einfach  periodisch,  die  aber  in  der  Periode 
farz  =  a,  b,  .  .  «  Nullwerthe,  fiirz-=a,  /},  .  .  unendliche  Werthe 

liefert,  beide  in  derselben  Zahl    Die  Funktion  e    o    ist  einfach  pe- 


BriQl  tt  Boaqaet:  Tb^oHe  des  PoDctioni  dö«bl*  ^6t.  SA 

liodisdi  von  der  Perlode  lo  und  irird  nnr  tut  z  r=  oo  aaeh  nneDdUcfa,; 

man  kann  also  in  obiger  Formel  9  (z)  =  e  «d  nehmen  (wenn  auch 
Gl  die  Periode  sein  soll},  und  ertiält  eine  Funicüoni  die  n  unendliche 
und  eben  so  viele  Nullwerthe  hat.  In  Verbindung  mit  dem  frühern 
Satze,  dass  wenn  zwei  monodrome  Funictionen  dieselben  unendlichen 
und  NoUwerthe  haben,  der  Quotient  beider  iconstant  sei ,  folgt  danoi 
dass  jede  einfach  periodische  Funlition  f  (z),  die  innerhalb  der  Pe* 
rlode  n  unendliche  und  (nothwendig)   eben  so  viele  NuUwerthe  hat, 

2nzj 
durch  einen  rationalen  Bruch  obiger  Form  wo  9  (z)  =  e    o    )  vom 
Orade  n  ausgedrückt  werden  kann.  , 

du 
Betrachten  wir  die  durch  die  Differentialgleichung  -r—  =: 

QZ 

V^G  (u—a)  (tt— b)  (n— c)  definirte  Funktion  u,  und  deren  umgekehrte 

B=3  I  ^  L,  so  ergiebt  sich,    dass  zu  demselben 

JYG  (o_a)  (u-b)  (ü-c)  *  ' 

•  

Werthe  von  n  zwei  Reihen  von  Werthen  des  Integrals  (der  Grösse 
z)  gehören ,  die  von  der  Form  z  +  mo  +  no',  A  —  z-f-mo)-}" 
n  0',  d.  h.  also  doppelt  periodisch  mit  den  Perioden  o  und  a>'  sind« 

Nachdem  hiemit  gezeigt  worden,   dass  es  doppelt  periodische 
Funktionen  gebe,  wird  näher  auf  die  allgemeinen  Eigenschaften  der- 
selben eingegangen.    Sind  (d,  o'  die  beiden  Perioden,  so  muss  dei: 
_.# 

Brach  —  nothwendig  imaginär  sein,  da  ffir  einen  reellen  Werth  des* 
m 

selben  beide  Perioden  sich  durch  eine  dritte  ausdrücken  Hessen.   Ist 

nun  A  ein  Punkt  der  Ebene,  für  den  die  betreffende  Funktion  n  einen 

bestimmten  Werth  ft  hat,  so  giebt  es  eine  Reihe  anderer,  gleich 

weit  von  einander  entfernter  und  auf  derselben  Graden    liegende 

Pmikte,  für  welche  u  ebenfalls  den  Werth  [i  hat;  die  Entfernung  je 

jsweler  sei  co.    Lässt  man  die  Gerade  parallel  mit  sich  selbst  be-* 

wegen,  bis  A  in  einen  Punkt  B  gelangt,  für  den  ^i  abermals  den« 

selben  Werth  hat,  so  sei  AB  =  cd',  und  wenn  man  dann  die  Gerade 

AB  beliebig  verlängert,  auf  ihr  die  Längen  co'  abträgt  und  hierauf 

doreh  die  Theilpunkte  der  ersten  und  zweiten   Geraden  Parallelen 

sieht  mit  jeder  andern,  so  erhält  man  eine  Reihe  Parallelogramme, 

in  denen  n  dieselben  Werthe  erlangt  (o  und  o'  nach  der  Weise 

imaginärer  Grössen  aufgetragen).    Weiter  wird  erwiesen,  dass  jede 

doppelt  periodische  Funktion,  welche  monodrom  ist,  wenigstens  zwei 

nnendliehe  Werthe  in  einem  solchen  Parallelogramm  hat,  und  dass 

jedes   eben  so  viele  Nollwerthe  als  unendliche  enthält.    Ist  n  die 

Anzahlder  unendlichen  Werthe  (indem  man  etwaiger  Vielheit  des* 

selben  unendlichen  Werthes  Rechnung  trägt}  einer  solchen  Funktion 

t(z)  in  dem  elementaren  Parallelogramm,  so  hat  auch  f  (z)  —  a 

sieher  n  unendliche  und  n  NuUwerthe,  so  dass  f  (z)  den  (beliebigen) 

Werth  a  nothwendig  n  mal  annimmt    Eine  solche  doppelt  periodi- 

sdie  Funktion  heisst  des  n^*"  Grades;  für  die  aus  der  obigen  Formel 


4t0  Bi^al  et  fioii4ii«it  Tfc^orie  dM  foaotktt«  doiiM»  p^* 

(WoimIil  aas  Polynomen  des  dritten  md  TierteD  ehrad«)  kan^ 
gehenden  Funktionen  tef  n  =  2.  Die  Summe  der  n  Wertha  Ton  % 
die  denselben  Werth  von  f  (2)  liefern ,  ist  immer  dieselbe,  d«  h.  kon- 
stant. Es  lässt  sich  nun  ^ne  doppelt  periodische  Funktion  sveiter 
Ordnung  bildeii,  die  die  awei  Perioden  co,  c/  and  swel  nnendllehe, 
also  auch  zwei  NuUwerthe  hat  und  wenn  a,  ß  die  beiden  ersten,  a 
h  die  andern  sind,  so  ist,  nach  dem  vorigen  Satze  a-f-  b=  a-f/^" 
Bezeichnet  man  die  nnendliche  Reihe,  deren  allgemeines  Glied  den 

2  dt  C  -4"  /J    I  rs.  Ä d 

Zähler  1  and  den  Nenner  cos  —  (z l~-+mG}')  —  eoBx — ^ 

hat,  und  wo  m  von  —  00  bis  -f-  <>o  geht,  in  ihrer  Summe  dorch  f (1]^ 
so  ist  A  [f  (z)  —  f  (a)]  die  betreffende  Funktion. 

Aus  solchen  Funktionen  zweitev  Ordnung  lassen  sicli  lelcbt  an* 
dere  bilden  mit  denselben  Perioden,  aber  andern  nnendlichan  Wer- 
then,  oder  mit  n  beliebigen  unendlichen  Werthen  und  also  «nch  n 
Nuilwerthen  (deren  Summen  gleich  sind).  Man  zieht  dann  daraus 
den  wichtigen  Satz,  dass  jede  doppelt  periodische  Fnnktian  tod  der 
n^cn  Ordnung  eich  in  rationaler  Weise  durch  eine  der  zweiten  Ord^ 
nang  mit  den  nämlichen  Perioden  und  durch  deren  Differenüalquo* 
tienten  aasdrücken  läset  —  Endlich  läset  sich  der  Satz  von  der 
gleichen  Zahl  von  unendlichen  und  NuUwerthen,  deren  Summen  die* 
selben  sind,  umkehren. 

Hiemit  schliesst  das  zweite  Buch  und  die  allgemeinen  Satze  über 
die  periodischen  Funktionen.  Die  folgenden  Bficher  behandeln  nun 
die  Anwendung  dieser  Sätae  auf  die  elliptisehen  Fvnktloneni  aelbsi* 
verständlich  in  der  vollsten  Allgemeinheit. 

Das  dritte  Buch  betraditet  zuerst  die  aus  der  Gleichung  a  = 

I   — ^ — folgende  Funktion  n  :=  A  (z),  wo  ^  n  ^t:  y  (i— u^')  Ci--^*a>> 
%J  0  g^  n 

femer  g,  k,  n  beliebige  Grössen  sind»    Bei  genauerer  DateraaeiBm 

wird  die  Funktion  durch  A  (z,  g,  b)  bezeichnet,  oder,  wie  mMÜtäk 

bar  ersichtlich,  durch  A  (gz,  k),  wo  man  auch  g=sl  setzen  kanib 

Die  Grösse  '/'i-.x'Ci)  wird  durch  ^  (z)  bezeichnet,  die   anders 

V  1— fc*^(»)  durch  viz)  und  deren  Theorie  dnrdigefufart  Wirbäfe- 

ten  also  hier  wieder  neue  Bezeichnungen  neben  denen  von  Jaoebl 

(Fundamente),  Gudermann  (Theorie  der  H odularfunktionen},  Y ei« 

hülst  (Trait^  dll^entaire  des  Fonctions  elllptiques),   Lam<  (La* 

{ons  sur  les  fonctions  inverses  des  transeendantes)  und  Legen  drei, 

der  (wie  auch  Verhulst)  die  Sache  freilieh  anders  gefasst  hat.    Ob 

dies  zweckmässig  sei  oder  nidit,  müssen  wir  im  Augenblick  dahin 

gestellt  sein  lassen.    Die  Verfasser  sprechen  sich  darüber  S.  119 

aus,  und  sagen,  dass  im  Falle  k  reell  und  <^  1,  wo  daim  X  (a)s£ 

sin  am  (z),  fi  (z)  =  cos  am  (z),  v  (z)  =  ^  am  (z),  sie  iauBeifein 

ihre  Bezeichnungen  vorziehen  1  ^qui  sonC  beaneonp  j^ua  atnqplea  el 

plus  commodes  dans  le  calcnl^. 

Das  vieito  Buch  handelt  roo  der  Eatwlekhmg  dei  aUiptkclwa 
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itoictiovm  in  Beikto  und  swar  1}  in  Qlne  Reihe  r<m  Brüehen,  2) 
bi  Projokte  tob  nneadlieh  vielen  Faktoren,  und  8)  tp  Reihen ,  die 
nach  Art  der  Fonrier'Bchen  Reihen  fortschreiten  (sMes  cirenlaires). 
trabet  ieC  die  Fnnktk>n  &,  weiehe  Jacobi  eingpeftihrt,  einer  einge« 
headen  Betrachtung  nnteraogen.  Die  Entwickhingen  sind  immer  atrf 
aligenidne,  im  Wesentlichen  von  Ganchy  herrOhrenden  SStze  ge* 
grOndet.  Endlich  betrachtet  das  Buch  die  ^elliptischen  Quadraturen^, 
d,  b.  die  eigentlichen  elliptiachen  Integrale  Legendre's. 

Das  fünfte  Buch  behandelt  die  Umformungen  der  ellipti«- 
eeban  Fanktionen,  und  swar  snnSchst  die  Additionsformeln  fKr  die 
elliptischen  Funktionen  und  Integrale;  sodann  die  Formeln  für  die 
Maitiplikation,  wie  l  (ns)  n.  s.  w.,  und  die  Division.  Hleranf  fol- 
gen die  eigentlieben  Umformungen,  wie  sie  ans  den  oben  angefübr^ 
ten  Werken  bekannt  sind. 

Das  letzte  Buch  endlich  enthält  allgemeine  Sätze  und  besondre 
Beispiele  über  die  Integration  von  Differentialgleicliungen  mittelst  der 
elliptischen  Funktionen. 

Wir  haben  uns  mit  dieser  kurzen  Üebersicht  der  weitaus  gr5s'' 
aeren  HSIfte  des  Werkes  begnügen  müssen,  da  ein  näheres  Eingehen 
einerseits  die  Anführung  grosserer  mathematischer  Formeln  nothwen- 
dig  gamadit  hätte,  die  doch  wohl  hier  nicht  recht  anlässig  ist,  und 
abet  anderseits  die  Resultate  doch  die  früher  schon  bekanntet 
alod,  wenn  sie  auch  ans  andern  Qrandsätsen  nnd  auf  andern  Wegen 
gefunden  wurden*  Ohnehin  mag  die  etwas  ausführlichere  Darstel«^ 
Inog  des  Inhalts  der  beiden  eretea  Bücher,  wdche  den  wesentlich« 
atea  Tbeil  der  aUgemetnen  Grundsätze  enthalten,  genügen,  um  die 
Leaer  dieser  Blätter  auf  das  Werk  selbst  aufhierksam  zq  machen, 
In  welchem  sie  reichen  Stoff  zur  Anregung  und  wissenschaftlieheir 
Fofscbmc  finden  werden.  Eine  andere  Frage  ist  nnn  frellfch  die, 
ob  die  Uei  gewählte  und  durchgeführte  Behandlung  die  seitherige 
yerdrftigen  werde.  Es  will  nns  bedünken ,  dass  dies  idcht  der  Fall 
Miq  werde^  Ja  dass  dne  solche  Verdrängung  keineswegs  wünschens-' 
warth  sei    Vieles,  ja  das  Meiste^  was  in  diesem  Werke  erSrtert  ist, 

ruht  auf  der  Betrachtung  bestimmter  Integrale  der  Form!    f(z)  dz,; 

worin  a  nnd  ^,  sowie  z  imaginär  sind,  welche  Integrale  längs  ge* 
wisser  Kurven  hin  zu  nehmen  sind.  Was,  genau  genommen,  unter 
diesem  Ausdruck  zu  verstehen  sei,  ist  in  dem  vorliegenden  Werke 
idrgenda  angegeben,   also  wohl  vorausgesetzt;  der  Fundamentalsati^ 

aberi  daaal   f  ^2)dz  denselben  Werth  erlange,  wenn  man  von  dem 

Punkte  a  (in  dem  oben  schon  angegebenen  Sinne)  zu  dem  ander« 
ß  auf  verschiedenen  Wegen  gehe,  nur  dabei  vorausgesetzt,  dass  l(z) 
qmektisch  sei  in  dem  Theile  der  Ebene,  der  zwischen  beiden  We« 
gen  liegt,  scheint  uns  lange  nicht  scharf  genug  erwiesen,  da  die  dop« 
pelte  Anwendung  von  d  nnd  d  und  sofortige  Uebertragong  der  Openn 
tionsformen^  wenn  auch  an  rechtfeitigsp,  doch  Uec  nicht  gebSrig  ge« 
i^ecbtfertigt  soheintt    Auf  diesem  Satze  ruht  abec  das  ganze  aufge*; 
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ffihrte  GebSade.    Uebdrfaaiipt  wäre  sehr  sa  wfinsdieD  geweMO. 
die  hier  gemeinte  Form  der  besömmten  Integrale  nSher  und  dage- 
hender  betrachtet  worden  wäre. 

Beferent  hält  also  immerhin  noch  fQr  gans  gnt,  die  alte  Weisen 
bestimmte  Integrale  mit  nur  reellen  Veränderlichen  einsig  casolas- 
sen,  auch  gelten  zu  lassen  und  von  diesem  Boden  aus  dann  daa 
Gebäude  aufzuführen ,  wie  dies  namentlich  Gudermann  getban. 
Mag  sein^  dass  das  Buch  dann  einige  Blätter  mehr  erhält;  die  rt^ 
lige  Durchsichtigkeit  der  angewandten  Mittel  und  Methoden ,  sowie 
das  angenehme  Zusammengehen  mit  alten  Bekannten  wird  diese  paar 
Blätter  mehr  wohl  werth  sein, 

Dass  wir  damit  dem  vorliegenden  Werke  keinen  Vorworf  ma- 
chen wollen,  brauchen  wir  wohl  kaum  au  bemerken. 

Aufteiehnungen  dnes  Amsterdamer  Bürgers  über  Swedenborg,  Hebst 
Nachrichten  über  den  Verfasser  (Joh.  Christ.  Cktno)  van  Dr. 
Aug,  Scheler,  Jcönigh  belgischem  Cabinetsbibliothe&ar.  Harn- 
novcTj  Carl  Rümpler  1858.     172  S.  in  8. 

Die  hier  veröffentlichten  Aufzeichnungen  bilden  einen  interes- 
santen Beitrag  zu  der  ganzen,  die  Persönlichkeit  wie  die  Leiire 
Swedenborg's  betreffenden  Literatur:  sie  sind  entnommen  einer 
durch  Zufall  in  die  Hände  des  Herausgebers  gekommenen,  jetzt  Im 
Besitze  der  Brüsseler  Staatsbibliothek  befindlichen  Handschrift,  die 
in  vier  dicken  Foliobänden  die  eigenhändig  vom  Verfasser,  Johann 
Christian  Guno,  niedergeschriebene  Lebensgeschichte,  also  raie 
Autobiographie  enthalten,  welche  von  dessen  Geburt  (1708)  bis  ra 
dem  Jahre  1770  reicht.  Dieser  Cuno,  ein  geborner  Berliner,  dv 
nach  manchen  Lebensschicksalen  in  Amsterdam  lebte,  war  selbst  ehi 
wissenschaftlich  gebildeter  Mann,  der  sogar  eine  Reihe  von  Sdirift« 
hinterlassen  hat,  über  welche  der  Herausgeber  uns  nähere  MIttkei- 
Inngen  gemacht  hat:  im  J.  1769  war  er  mit  Swedenborg  in  nlbere 
Berührung  gekommen,  der  damals  bereits  in  seinem  ein  und  achtzig- 
sten Lebensjahre  stand,  und  da  dem  Verf.  wie  er  versichert,  nichts 
In  der  Welt  näher  am  Herzen  lag,  als  der  Gottesdienst  und  er  in 
Swedenborgs  jüngster  Schrift  fremde  und  wunderliche  Dinge  unter* 
einander  vermengt  fand,  so  empfand  er  einen,  wie  er  sagt,  unüber- 
windlichen Vorwitz,  diesen  Mann,  „einen  der  wunderlichsten  HelligeOi 
die  je  gelebt  haben^,  näher  kennen  zu  lernen.  Er  trat  mit  ihm  in 
näheren  Verkehr,  und  daraus  sind  diese  ausführlichen  Aufzeichnun- 
gen hervorgegangen,  die  er  in  seine  Lebensgeschichte  aufnahm ;  und 
da  diese  Aufzeichnungen  sich  eben  so  über  die  Persönlichkeit  des 
merkwürdigen  Mannes,  wie  seine  Lehre  verbreiten,  so  verdienen  sie 
gewiss  zur  näheren  Kenntniss  der  noch  immer  fortwirkenden  und 
unter  uns  verbreiteten  Ansiebten  desselben,  alle  Beachtung  und  ver« 
vollständigen  unsere  über  diesen  Gegenstand  hervorgegangene  Lite- 
Muri  da  sie  Manches  Neue,  Merkwürdige  und  Interessante  enthalten. 
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Neueste  Sammlung  ausgewählter  grUehUcher  und  römischer  Clas^ 
siker,  verdeutscht  von  den  berufensten  XJehersetzem.  Stuttgart, 
Hoffmann'sche  Verlagsbuchhandlung  1858  und  1859.  8. 

Lieferung  74  und  75.  Ovida  Metamorphosen  übersetst  von 
Reinhari  Suchier.  Zweiter  und  dritter  TheiH* 
174  und  179  S. 

„  76.  Titus  Livius.  RömiseJie  Geschichte^  Deutsch  von 
Franz  Dorotheus  Oerlach,  Prof,  an  d.  Universität 
zu  Basel.     Viertes  Bändehen.   6 — 8tes  Buch.   216  8. 

„  77  u.  78.  8tr ab o's  Erdbeschreibung,  übersetzt  und  durch 
Anmerkungen  erläutert  von  Dr.  A,  Forbiger,  Conreetor 
am  Gymnasium  z.  8t.  Nicolai  in  Leipzig,  Viertes  Bänd- 
chen, Buch  9  und  10.  Fünftes  Bändchen,  lU  u.  12,  Buch, 
166  u.  141  8. 

j,  79  u.  80.  Die  Dramen  des  Euripides,  Verdeutscht  v, 
Johannes  Mincktoitz.  Drittes  Bändchen.  Das  Bdk- 
chenfesU  Viertes  Bändchen:  Jphigenie  auf  T<xuris.  105  u, 
144  8. 

„  81.  Demosthenes^  ausgewählte  Reden,  verdeutscht  von 
Dr.  Ä,  Westermann,  Professor  a.  d.  Univ.  zu  Leipzig, 
ZweUes  Bändehen.  Aesehines  und  Demosthenes  Reden  ge^- 
gen  und  für  Kiesiphon  vom  Kranze,    XII  u.  158  8. 

„  Die  Geschichtschrdbung  der  Griechen,  dargestellt  von  Ad, 
Wahrmund,  Amanuensis  der  k,  k.  Hofbibliothek  zu 
Wien.     126  8. 

„  83,  Plutarch's  ausgewählte  Biographien,  Deutsch  von 
Ed.  Eyth,  Professor  am  Seminar  in  8<^nthal,  Siebentes 
Bändchen.    Coriolan  und  Timoleon.    95  8, 

^  84.  Pausanias  Beschreitung  von  Griechenland.  Aus  dem 
Griechischen  übersetzt  von  Dr.  Joh.  Heinrich  Chr.  Schur 
bart,  Bibliothekar  in  Cassd,  Drittes  Bändchen.  8.  345 
bis  483. 

„  85.  Titus  Livius.  Römische  Geschichte.  Deutseh  von 
Fr.  Dor^  Gerlach  u.  s.  w.  Fünftes  Bändchen.  9.  u.  20. 
8.  218—381. 

„  86.  Thukydides  Geschichte  des  pdoponnesischen  Krier 
ges  von  Adolf  Wahrmund.  Erstes  Bändchen.  IV und 
100  8. 

f,  M.  Tullius  Cicero'e  sämmtliclie  Briefe,  übersetzt  von 
K.  L.  F.  MezgeTj  Prof.  am  Seminar  zu  Schönthal.  Er^ 
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gier  Band.   Erde  und,  stveUe  Sammlung  van  Briden  4au 
den  Jahren  686  bis  695  n.  E.  R.  VIII  u.  221  & 
lAeferung  88.    Die  Dramen  des  Euripides.     Verdeuieeht  van  J<h 
Hannes    Minekwitz.     Fünftes   Bändchen.      Medeia, 
119  8. 

Die  hier  aufgeführte  Reihe  von  Uebersetcungen  enthSlt  sa  ei- 
Bem  grossen  Theil  Fortsetzungen  von  einigen,  früher  begonneoea 
Schriftstellern,  und  können  wir  in  dieser  Beziehung  füglich  auf  dai 
Terweiseni  was  in  früheren  Anzeigen  darüber  bemerkt  worden  ist; 
a.  noch  zuletzt  diese  Jahrbb.  1858,  S.  885  ff.,  801  ff.  Wir  rechneoi 
um  mit  den  griechischen  Schriftstellern  den  Anfang  zu  nEtacheoi 
dahin  die  Fortsetzung  der  ausgewählten  Biographien  Plutarch's 
TOn  Eytb,  des  Pausanias  von  Schubart,  welcher  in  diesem 
dritten  BSndchen  die  Besehreibung  von  Elis,  oder  das  fünfte  und 
sechste  Buch  in  fihnlicber  Weise,  wie  die  früheren  Bücher,  behan- 
delt, gegeben  hat,  femer  desStrabo  von  Forbig  er,  welcher  auch 
den  in  diesen  beiden  Bändchen  übersetzten  Büchern  (9 — 12  ind.) 
vielfache  theils  erklärende,  tbeils  auch  kriäsche  Bemerkungen  boge- 
fügt  hat,  durch  welche  der  verdorbene  oder  lückenhafte  Text  viel- 
fach verbessert  und  lesbar  gemacht  wird,  so  dass  diese  Ueberaetzong 
die  sich,  wie  schon  früher  bemerkt  ward,  durch  grosse  Gknauigkdt 
nnd  Sorgfalt  empfiehlt,  auch  von  dieser  Seite  einem  Herausgeber 
oder  Erklärer  des  Strabo  wesentliche  Dienste  leisten  wird.  Dass 
bei  den  Ortsbezeichnungen  auch  die  Namen  der  neueren  Zeit,  wel- 
che an  die  Stelle  der  alten  getreten  sind,  überall  sich  angegeben  fin- 
den, ist  schon  früher  bemerkt  worden.  Mit  Freuden  begrüssen  wir 
auch  die  von  einem  der  ersten  Kenner  der  altgriechischen  Redner 
gelieferte  Fortsetzung  der  Reden  des  Demostbenes  (s.  d.  Jahrb. 
185G,  p.  311),  oder  vielmehr  die  Verbindung  der  beiden  über  den* 
selben  Gegenstand  abgehaltenen  Beden  des  Aeschines  und  Demoet- 
henes:  die  vorzügliche  Uebersetzung  ist  eingeleitet  durch  ein  Vor- 
wort, welches  in  gedrängten  Umrissen  dem  Leser  klar  die  Verhält- 
nisse auseinandersetzt  nnd  die  Beziehungen  entwickelt,  durch  welche 
diese  Beden  hervorgerufen  und  unter  denen  beide  Reden  entstanden 
sind.  Die  Fortsetzung  des  Euripides  bringt  drei  Dramen  deeael- 
ben,  in  ähnlicher  Weise  bearbeitet,  wie  die  schon  früher  gelieferteo; 
wir  erhalten  hier  die  Bakchen  oder,  wie  es  hier  lautet,  das  Bak- 
eben  fest,  Iphigenia  auf  Tauris  nnd  Medea:  jedem  dieser 
Stücke  ist  eine  ausführliche  Einleitung  vorausgeschickt,  welche  be- 
sonders die  ästhetische  Würdigung  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat, 
nnd  in  diese  näher  eingeht,  bei  der  Iphigenia  auf  Tanris  daher  aacb, 
wie  diess  aus  manchen  Gründen  nahe  lag,  die  Betrachtung  der  den 
gleichen  Stoff  behandelten  Tragödie  Göthe's  und  die  Vergleichnng 
derselben  mit  dem  alten  Stücke  des  Euripides  hervorgerufen  hat. 
Wir  bedauern  nur  bei  dieser  umfassenden  Einleitung  die  Art  uid 
Weise  der  Polemik,  welche  hier,  um  nur  Verstorbene  ao  nenneoi 
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g^tn  MHnner  gefibt  wird,  wie  Friedridi  Jacobs  (der  fater  ab  j^ndt« 
telmSssiger  Aesthetiker^  beseichnet  wird),  wie  Gottfried  HermanOi 
TOD  dem  unter  Andern  bezweifelt  wird,  ^ob  er  in  seinem  drei  nnd 
fBnteigsten  Lebensjahre  wirklich  so  Tiel  Gfieehisch  rerstanden,  nm 
den  eigenen  Btyl  des  Euripides  zu  darchschanen^.  Wer  die  gros- 
sen Verdienste,  die  beide  Männer,  wenn  anch  auf  rerschiedenen  We* 
gen,  nm  die  Förderung  der  classischen  Stadien  in  Deutschland  sich 
errongen  haben,  unbefangen  sa  würdigen  weiss  und  überhaupt  mft 
den  Leistungen  derselben  sich  nSher  bekannt  gemacht  hat,  wird  sich 
wohl  bedenken,  in  einer  solchen  Weise  von  solchen  MSnnem 
ra  reden.  Von  der  Uebersetanng  seihst  sind  früher  schon  Proben 
gegeben  worden. 

Die  Uebersetzung  des  Thucydides,  die  hier  mit  einem 
ersten,  das  erste  Buch  enthaltenden  BSndchen  begonnen  wird,  ist  in 
einer  sehr  fliessenden  deutschen  Sprache  gehalten ,  die  uns  die  gros- 
sen Schwierigkeiten,  welche  die  gedrängte  Schreibweise  dieses  Schrift- 
ztellers  mit  sieh  führt,  in  der  Uebertragung  kaum  erkennen  ISsst. 
Es  mag  erlaubt  sein,  eine  kleine  Probe  davon  hier  mitzutheilen,  zu 
der  wir  aus  dem  Prooemium  cap.  22  wählen,  wo  der  Schriftsteller 
tkb  über  sein  eigenes  Werk,  namentlich  die  darin  aufgenommenen 
Reden  der  handelnden  Personen,  in  folgender  Weise  ausspricht: 

^Was  die  Reden  angeht,  welche  die  Betreffenden  theils  noch 
¥0r  dem  Kriege  gehalten  haben,  theils  auch  während  der  Führung 
desselben,  so  wäre  es  mir  unmöglich  gewesen,  die  wirklich  gespro- 
chenen Worte  mit  Genauigkeit  wiederzugeben,  und  zwar  ebensowohl 
die,  welche  Ich  selbst  mit  angehört  habe,  als  auch  die  mir  von  an- 
derer Seite  mitgetheilt  worden  sind.  Es  wird  aber  In  meinem  Buche 
80  geredet,  wie  mir  die  Einzelnen  den  Umständen  gemäss  am  pas- 
sendsten zu  sprechen  schienen,  indem  Ich  mich  dabei  so  eng  als 
ai^lich  an  die  Hauptgedanken  der  wirklich  gehaltenen  Reden  an- 
sehloss.  Was  aber  die  im  Kriege  Torgefallenen  Thatsachen  betrifft, 
80  hielt  ich  nicht  für  erlaubt,  sie  so  aufzuzeichnen,  wie  ich  sie  Tom 
Ersten  Besten  erzählen  hörte,  und  auch  nicht  nach  meinem  eigenen 
Gutdünken,  sondern  wie  ich  theils  durch  eigene  Anschauung,  theils 
dordi  mögliehst  genaue  Erkundigung  bei  Andern  über  jedes  Einzelne 
mich  unterrichtet  habe.  Doch  war  es  schwierig,  die  Wahrheit  aus- 
mfinden,  weil  diejenigen,  welche  den  einzelnen  Begebenheiten  als 
Augenzeugen  beigewohnt  hatten,  sie  doch  nicht  auf  dieselbe  Welse 
erzählten,  sondern  wie  grade  einen  Jeden  seine  Gesinnung  oder  sein 
Oedäehtniss  anleitete.  Dem  Ohre  nun  wird  diese  Geschichte,  well 
rie  nichts  Sagenhaftes  erzählt,  zwar  weniger  yergnüglich  erscheltien, 
wenn  •her  diejenigen  diess  Werk  nützlich  finden,  welche  die  ge- 
Bchehenen  Dinge  kennen  lernen  wollen,  wie  sie  wirklich  waren  und 
wie  auch  die  Zukunft  sie  Immer  auf  dieselbe  oder  auf  ähnliche  Weise 
wiederholen  wird,  weil  es  die  menschliche  Natur  so  mit  sich  brlngt| 
so  Wird  das  genug  srin.    Es  ist  geschrieben,  um  ein  Besitathnm  für 
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die  Ewigkeit  cn  sein,  nod  bestrebt  eich  weniger,  dem  ^ngenblidL  la 
gefaUen.^ 

In  derselben  fliessenden  Sprache  ist  auch  das  BSnddien  ge- 
schrieben, welches  die  j^Geschichtschreibung  der  Qrieclien'' 
darstellen  soll,  und  wird  sich  auch  dasselbe  durch  diese  Eigenschift 
eines  gewandten  und  fliessenden  Styls  einem  grösseren  Pubiikaoi 
empfehlen,  dem  es  mehr  um  eine  allgemeine  Kenntniss,  als  eine 
klare  Einsicht  in  den  Gang  und  die  Entwicklung  der  hellenisdieii 
(Hschichtschreibung  an  thun  ist,  da  wir  diese  bei  dem  Verfasser  selUt 
melirfach  vermissen«  Mach  einer  kurzen  (schwerlich  belriedigendeo) 
Einleitung  über  Eyldiker  und  Logographen,  deren  Versuche  als  »robe, 
platte  und  geistlose  Produkte^  S.  19  beseichnet  werden,  lisst  der 
Veriasser  die  classisohe  Zeit  mit  Herodotus  und  seinem  Werke  fol* 
gen,  als  dessen  Gegenstand  der  Kampf  der  Perser  mit  den  Helleusn 
bezeichnet  wird.  An  die  in  dem  Proömium  des  Herodot  enthaitenea 
Angaben  über  den  Baub  der  Jo  und  der  Helena  wird  die  Bemei« 
knng  geknüpft:  „So  hängt  bei  Herodot  der  Mythus  mit  der  Gegen- 
wart zusammen  (?)•  Die  Perserkriege  hatte  er  zum  Theil  selbst  er- 
lebt [nach  der  gewöhnlichen  Annahme  fällt  die  Geburt  des  Herodo* 
ins  in  das  Jahr  484  vor  Chr.,  die  Schlacht  bei  Salamis  480,  die 
Schlacht  bei  Platäa  479].  Die  Gegensätze  in  den  GeistesrichtODgen 
und  Neigungen  der  beiden  Parteien  sah  und  hörte  er  täglich  sicli 
aussprechen  und  Halbmythe  und  Mythe  erklärten  ihm  das  Entstehen 
dieser  Gegensätze  vollkommen  [?  Ist  uns  nicht  recht  klar].  So  füllte 
das  Bild  des  hinüber  und  herüberwogenden  Kampfes  beider  feied- 
seligen  Elemente  von  Jugend  auf  seine  Seele  und  machte  ihn  sob 
Geschichtschreiber  eben  dieses  Kampfes  geschickt^.  Wenn  der  Verl 
es  anerkennt,  dass  Herodotus  die  Thatsachen  im  Lichte  einer  Idee 
(S.  12)  zusammenfasse,  so  vermissen  wir  doch  die  nähere  Erörte- 
rung eben  dieser  Idee,  die  in  der  That  keine  andere,  als  die  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  ist,  die  sich  in  den  Begebnissen  der  Men- 
schen bis  in  das  Einzelste  kund  giebt,  die  insbesondere  in  dem  gros* 
sen  Ereigniss,  dass  den  Gegenstand  des  Werkes  ausmacht,  dem 
Kampfe  der  asiatischen  und  helleoischen  Macht,  so  glänzend  sich 
kundgegeben  hat:  hier  ist  der  eigentliche  Mittelpunkt  des  Werliei, 
der  alles  Einzelne  bedingt,  su  suchen,  hier  die  HauptTerschiedenhei^ 
die  das  Werk  des  Herodotus  von  den  früheren  Versuchen  <ier  Loge- 
graphen unterscheidet,  welchen  Herodotus  in  andern  Theilen  seines 
Werkes  sich  vielfach  annähert,  wie  dies  in  der  Natur  der  Ssdie 
selbst  lag.  Da  Ref.  an  einem  andern  Orte  diess  näher  ausgeffihrt 
hat,  so  wird  man  nicht  erwarten,  dass  er  dasselbe  hier  wiederhole. 
Wenn  wir  weiter  S.  12  bei  dem  Verfasser  lesen:  „Herodot  hstte 
schon  zu  seinen  Lebzeiten  viele  Feinde,  Neider  und  Verkleinerer. 
Man  warf  ihm  Leichtgläubigkeit,  Wundersucht,  widerrechtliche  Be- 
nutzung vorhandener  Schriftsteller  und  sogar  absichtliche  Täuscbnag 
vor',  so  wüssten  wir  dazu  auch  nicht  einen  ehizigen  Beleg,  weoa 
es  sich  Aud^n  um  Zeitgeuossea  des  Herodotus  handelt,  da  maa  des 
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jedenfalb  jfingeren  Ctesias,  in  dessen  Eindlieit  Herodot's  Orelsenalier 
fUIt,  wohl  kaam  hierher  zählen  kann.  Wenn  aber  nnter  späteren 
Schriftstellern,  die  tiber  Herodotus  sich  tadelnd  ausgesprochen,  auch 
Cicero  genannt  wird,  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  einzige  Stelle  De 
Lagg.  I,  5,  an  die  yielleicht  hier  gedacht  ist,  eigentlich  gar  keinen 
solchen  Tadel  ausspricht,  während  andere  Stellen  desselben  Schrift- 
stellers, wie  De  erat,  II,  13.  Orat.  12 u.a.  mit  voller  Anerkennung 
steh  über  Herodotus  auslassen.  Auf  die  Abhandlung  des  Pseudo- 
plutarch  wird  aber  wahrhaftig  Niemand  auch  nur  einigen  Werth  le- 
gen können,  da  sie  doch  gar  zu  schwach  ist  und  sich  als  das  Mach- 
werk eines  armseligen  Sophisten  herausstellt  Was  der  Verf.  da, 
wo  Ton  den  politischen  Anschauungen  des  Herodotus  die  Rede  ist, 
▼on  diesem  8.  15  schreibt:  „im  Ganzen  scheint  er  sich  dem  aristo- 
kratischen Regiment  im  weiteren  und  edleren  Sinne  zuzuneigen^, 
wird  demjenigen,  der  in  diesem  Schriftsteller  sich  selbst  umgesehen 
und  Stellen,  wie  V.  66.  78.  92,  §  2.  VI,  43,  108.  VH,  156,  vgl. 
in,  82  nachgelesen  hat,  als  ganz  Irrthümlich  erscheinen,  indem  He- 
rodotus hiernach  vielmehr  als  ein  Anhänger  der  DemokratiOi  wie  sie 
sich  namentlich  in  Athen  unmittelbar  vor  den  Zeiten  des  pelopon- 
neaischen  Kriegs  ausgebildet  hatte,  erscheint 

Nicht  minder  ist  uns  auch  bei  der  Charakteristik  des  Thucydi- 
des  Manches  aufgefallen,  wovon  wir  nur  einige  wenige  Proben  an- 
fahren wollen.  Dahin  gehört  es  z.  B.  wenn  S.  22  von  diesem  Ge- 
zehichtschreiber  gesagt  wird:  j,er  konnte  nur  aristokratisch  gesinnt 
sein,  sah  aber  auch,  dass  die  Demokratie  zu  Athen  dem  Gipfelpunkt 
ihrer  Macht  zustrebe,  und  dass  ihr  die  Zukunft  gehören  werde.  So 
sah  er  sich  von  vornherein  von  derjenigen  politischen  Thätigkeit  aus- 
geschlossen, welche  seiner  Gesinnung  anpassend  gewesen  wäre  und 
diese  Art  gezwungener  Resignation  war  es  wohl  vorzüglich,  was  ihn 
zur  Oeschichtschreibung  geschickt  und  geneigt  machte  u.  s.  w.' 
Man  wird,  wenn  man  Thucydides  und  sein  Werk  kennt,  solche  Be- 
hauptungen nicht  unterschreiben  können?  Oder,  wenn  der  Verf.  da,  wo 
die  verschiedene  Art  und  Weise,  in  der  Herodotus  und  Thucydides 
die  Geschichte  dargestellt  haben,  bespricht,  und  jede  dieser  beiden 
Arten  geschichtlicher  Darstellung  für  berechtigt  erklärt,  ausruft: 
jyjede  der  beiden  Darstellungsweisen  kann  aber  die  andere  nicht  aus- 
scbliessen,  und  die  schönste  Vereinigung  beider  wäre  auch  die  vol- 
lendetste Geschichtschreibung^  (S.  25).  Beide  schliessen  sich  viel- 
mehr gegenseitig  so  sehr  aus,  dass  eine  Vereinigung  beider  eine  reine 
Unmöglichkeit  ist,  und  nur  von  einem  Aufgeben  der  einen  oder  der 
andern  die  Rede  sein  kann ;  wer  das  Wesen  und  die  Grundlagen  der 
beiderseitigen  Geschichtsschreibung,  die  Principien,  von  denen  beide 
Gescbicbtschreiber  ausgehend,  den  geschichtlichen  Stofif  behandelt  und 
und  dargestellt  haben,  so  wie  die  Zwecke,  die  beide  damit  verfol- 
gen und  erreichen  wollten,  kennt,  der  wird  sich  auch  dieses  vollsten 
Gegensatzes  bewusst  werden  und  diese  Gegensätze  ebenso  wenig  ver- 
einbar finden,  als  eine  rein  supematuralistisoMs  Anschauung  mit  einer 
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Mio  rftÜoBalistiflclL  Dieae  OfUDdverecliiedeiilieit  in  der  AnnAwaagh 
weise  beider  Schriftsteller  und  die  daraus  hervorgegangene  ebeo  so 
grosse  Verschiedenheit  in  der  Behandlang  des  geschichtlichen  Stofies 
moss  aber  vor  allem  richtig  erkannt  sein,  ehe  man  beide  Gesdikht* 
achreiber  zu  würdigen  unternimmt  Wir  begreifen  es  daher  niebt, 
wie  der  Verf.  unter  Anderm  behaupten  kann,  dass  bei  Thneydides 
in  Folge  der  fortgeschrittenen  praktischen  Richtung  seiner  Zeil  die 
persönlichen  Götter  noch  mehr  zurücktreten  als  bei  Herodot|  man 
aber  niclit  behaupten  könne,  dass  seine  Darstellung  einen  starken 
Gegensatz  gegen  die  Herodoteische  bilde  (?) ,  vielmdbir  verhalte  aiefa 
die  des  Thucydidea  genau  ebenso  zu  den  Richtungen  seiner  Z«t, 
wie  die  des  Herodot  zu  der  seinigen  (?):  als  wenn  beide  der  Zeit 
nach,  in  so  verschiedene  Richtungen  der  Zeit  fielen,  in  der  aie  viel- 
mehr sich  ganz  nahe  stehen,  indem  der  eine  nur  um  ein  paar  Jahre 
länger  gelebt  hat,  wie  der  andere!  bis  um  409  vor  Chr.  Ifisst  eieh 
mit  völliger  Sicherheit  des  Herodotus  Leben  fortsetzen,  vielleicht,  ja 
wahrscheinlich,  hat  er  sogar  noch  einige  Jahre  weiter  gelebt,  Tba- 
cydides  ist  jedenfalls  um  das  Jahr  400  herum  gestorben.  Es  wird 
daher  ebenso  wenig  aus  dem  grossen  Abstand  der  Zeit,  in  welcher 
beide  mit  ihren  Werken  auftreten,  da  diese  vielmehr  der  Zeit  naeh 
sich  ganz  nahe  liegen,  die  Verschiedenheit  in  der  Behandlung  und 
Darstellung  des  Stoffs  zu  erklären  sein,  am  wenigsten  daraus  das 
Herbe,  Bittere  des  Tones,  in  dem  Thucydides  spricht,  abzuleiten 
sein,  dessen  Schriiten  (so  meint  der  Verfasser},  wenn  der  Zeitpunkt 
der  Geistesreife  in  die  Jahre  gefallen  wäre,  da  Herodot  die  Idee 
seines  Geschichtwerkea  empfing,  dieselbe  göttergleiche  Ruhe^  densel- 
ben Frieden  athmen  würden,  wie  das  Buch  Herodots!  Aber,  ee 
heisst  es  dann  weiter,  in  semen  Tagen  war  es  anders  geworden,  nnd 
die  Herbe  seines  Tons  konnte  auf  den  Leeer  nur  sittlich  krftftigead 
wirken,  indem  sie  demselben  Verachtung  gegen  die  Götzen  des  Ta- 
ges einfiösste  und  ihn  genau  auf  denselben  sittlichen  Stsndpwikt 
stellte,  welcher  aus  Herodot's  Werk  spricht  (?)^.  Wir  unterlaeseB  ei, 
noch  Anderes  der  Art,  das  uns  auffiel,  anzuführen  und  besnerlMB 
nur  noch,  dass  in  den  Worten  des  QuintUian  (Inst.  Orat.  X,  1,  73): 
yDensus  et  brevis  et  semper  instans  sibi  Thucydides^,  weiehe  hier 
übersetzt  werden:  j^gediegen,  und  kurz  und  stets  vordrängend  eei 
Thttcydides^,  Densus  nimmermehr  gediegen,  sondern  gedrängt, 
zusammengedrängt  heisst  und  auf  eine  Schreibw^e  sieh  lie- 
ziehet,  die  in  möglichst  wenigen  Worten  Vieles  zu  sagen,  zusant* 
menzudrängea  sich  bemüht;  ebenso  wenig  wird  semper  instans 
sibi  heissen  können  stets  vordrängend,  ebenso  wenig  andi, 
wie  ein  anderer  übersetzt  hat:  immer  sich  selbst  anregend; 
es  wird  vielmehr  auch  hier  das  Wort,  zumal  im  Anschlnss  an  dia 
unmittelbar  vorausgehenden  und  damit  verbundenen  Ansdrüeke,  in 
keinem  andern  Sinne  zu  nehmen  sein,  als  in  dem,  in  welchem  ea 
QaintiUan  mehrfach  hi  der  Verbindung  mit  acer  gebraheht  (z.  & 
^1  8|  164  9«fguniOQiatio  agilior  et  acrlor  et  inaiantior^  JSJ^ 
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S|  92  j^aeer  atqne  instans  gestus*  oder  IX,  8,  76:  i^aerlori 
ot  infltantiora^),  um  mit  dem  Eindringlichen  auch  das  Schneite 
und  Rasche  eines  nicht  in  ailer  Breite  sich  ergehenden,  nicht  weit« 
Bchweifigen  Vortrags  und  einer,  weil  ausammengedrängteni  dadurch 
um  so  eindringlicheren  und  lebendigeren  Darstellungsweise  zu  be- 
seichnen:  oder  wie  eine  frühere  Erklärung  lautet,  die  wir  desshalb 
beifugen  wollen:  ^qui  sibi  instat,  oder  est  ejusque  currft  sententia, 
ne  se  impediat  verbis  lassas,  onerantibus  aures',  Worte  desHoratius 
(8at  I,  10,  10),  die  er  auf  das  unmittelbar  vorausgehende  „est  bre- 
Titate  opus^  folgen  Usst 

Von  r($mischen  Schriftstellern  erscheint  die  Uebersetsung  der 
Metamorphosen  Ovid's  mit  den  beiden  hier  angezeigten  Bänd- 
chen Tollendet:  es  ist  von  derselben  bereits  früher  die  Rede  in  die- 
sen Blättern  gewesen,  ebenso  von  der  Uebersetzung  des  Livius, 
vreldia  in  zwei  Bändchen  fortgesetzt,  vier  weitere  Bücher,  und  da- 
mit die  erste  Decade  zum  Abschluss  bringt.  Neben  der  wohlgelun- 
genen Uebersetzung  selbst  haben  wir  auch  hier  wieder  auf  die  je- 
dem Bach  folgenden  Anmerkungen  aufmerksam  zu  machen,  welche 
nicht  bloss  Inhalt,  Tendenz  und  Charakter  eines  jeden  Baches  oder 
vielmehr  der  darin  enthaltenen  Erzählung  betreffen,  sondern  auch  in 
ainer  Reihe  von  einzelnen  Bemerkungen  die  Angaben  des  Schrift- 
■tellers  in  ihrer  historischen  Glaubwürdigkeit  nachweisen  und  wider 
die  negative  Kritik  unserer  Zeit  zu  schützen  suchen,  damit  aber 
auch  den  Beweis  liefern,  wie  Livius  des  richtigen  und  gesunden  Ur- 
theils  nicht  entbehrt  und  keineswegs  ohne  diejenige  Kritik  verfahren 
Ist,  mit  der  ein  Geschichtschreiber  die  Angaben  über  Ereignisse  der 
Ihm  vorhergehenden  Zeit  prüfen  und  würdigen  soll;  eben  so  wird 
man  aach  in  diesen  Anmerkungen  nicht  Weniges  finden,  was  zur 
lichtigen  Würdigung  des  Livius^  seiner  ganzen  Darstellungs-  und 
Auffassungsweise,  von  nicht  geringem  Belang  ist  Wir  haben  um  so 
mehr  Ursache,  uns  dessen  zu  freuen,  wenn  der  alte  Geschichtschrei- 
ber, der  in  der  Sammlung  des  Stoffes  und  der  Behandlung  der  Quel- 
len nicht  mit  dem  Leichtsinn  verfahren  ist,  mit  dem  man  heutigen 
Tags  die  G^chichte,  selbst  die  römische,  behandelt,  sondern  mit 
einer  Gewissenhaftigkeit,  die  unsem  modernen  Phrasenmachem  völ- 
lig abgeht,  wieder  zu  seinem  verdienten  Rechte  und  der  ihm  ge- 
bührenden Anerkennung  gelangt,  die  diejenige  ihm  zu  entziehen  su- 
chen, welche  besser  wie  der  alte  Römer  die  römische  Geschichte  zu 
kennen  vorgeben,  und  indem  sie  über  die  alten  Quellen  sich  weg- 
setzen, nur  die  Gebilde  ihrer  eigenen  Phantasie  an  deren  Stelle 
setzen,  was  allerdings  leichter  und  bequemer  Ist,  und  dabei  noch 
für  geistreich  gilt.  Bei  einer  solchen  Behandlungsweise  der  alten 
Geschichte  hört  eigentlich  alle  Geschichte  auf,  da  ihr  das  nothwen- 
dlge  Fundament  entzogen  wird,  das  doch  nur  die  alten  Quellen  selbst 
bilden  können. 

Zu  ähnlichen  Betrachtungen  kann  auch  der  römische  Schrift- 
steiler  TeranlassuDg  geben |  dessen  Briefe  luer  in  einer  neuen 
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UebersetzüDg  (s.  oben  Lieferang  87)  erscbeinen.  „Es  ist  bekannti 
—  80  lesen  wir  S.  Y  des  Vorworts  dieser  Uebersetzong  —  wie  G* 
cero,  naehdem  ihn  frühere  Jahrhanderte  oft  überschätzt  hatten ,  ge- 
rade in  unseren  Tagen  von  Seiten  seines  Charakters  viele  Anfeeh- 
tung  erlitten  hat,  so  dass  sein  Bild  mehr  als  je  schwankend  in  der 
Geschichte  dasteht.  Da  muss  jedem  Freund  des  Aiterthums  und 
Jedem,  der  die  Geschichte  aus  den  Quellen  sn  schöpfen  and  sein 
Urtheil  über  die  hervorragendsten  MKnner  derselben  sich  selbstSndig 
zu  bilden  bemüht  ist,  in  hohem  Grade  daran  gelegen  sein,  einem 
Manne,  der  nicht  nur  als  Schriftsteller  eine  der  ersten  Stellen  im  ge- 
lehrten Alterthum  einnimmt,  sondern  auch  darch  politische  Thfttig- 
keit  eine  so  wichtige  Rolle  in  jener  bedeutenden  Zeit  gespielt  bat, 
sein  Recht  widerfahren  zu  lassen  und  sein  Urtheil  über  ihn  unpar- 
theiisch  nach  eigener  Ansicht  der  Akten  festzustellen«  Nirgends  lie- 
gen aber  diese  Akten  vollständiger  und  unverfälschter  vor,  als  in 
dem  Briefwechsel.  Legt  ja  doch  der  Briefsteller  darin  eben  so  arg- 
los seine  Schwächen  dar,  als  er  in  reichem  Maasse  Züge  der  edel- 
sten Menschlichkeit,  innigsten  Liebe  zum  Vaterland,  sittliches  Zart- 
gefühl und  Rechtlichkeit,  aufopfernde,  dankbare  Hingabe  an  Freunde 
und  Wohlthäter  erkennen  lässt^. 

In  diesen  Worten  hat  der  Uebersetzer  auf  die  Bedeutung  und 
den  Werth  dieser  Briefe,  welche  für  die  Geschichte  der  letzten  Zei- 
ten der  römischen  Republik  so  wichtige  Quellen  bilden  und  zugleleh 
den  ganzen  Charakter  des  Mannes,  der  sie  geschrieben  und  in  die- 
sen Zeiten  eine  so  wichtige  Rolle  gespielt  hat,  offen  uns  darlegen, 
hingewiesen:  sein  ganzes  Unternehmen,  wie  insbesondere  die  Art 
und  Weise  der  Ausführung  ist  auch  geeignet,  nnl>efangene  Leser  zu 
einem  richtigen  UrtheQ  zu  befähigen  über  den  Mann,  der,  nachdem 
er  an  der  Spitze  des  römischen  Freistaates  gestanden  und  dessen 
Untergang  mit  seinem  Tode  besiegelt,  dann  aber  durch  seinen  gei- 
stigen Einflnss  die  Bildung  von  Jahrhunderten  ja  Jahrtausenden  ge- 
leitet, nun  bald  um  seiner  politischen  Handlungsweise  willen,  bald 
wegen  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  sich  schmähen  und  schul- 
meistern lassen  muss  von  Solchen,  die  selbst  nie  in  den  Stürmen 
des  öffentlichen  politischen  Lebens  sich  herumgetrieben,  und  am  we- 
nigsten bereit  sind,  die  höchsten  Güter  dieses  Lebens  für  ihre  Grund- 
sätze und  für  Ihre  Handlungsweise  hinzugeben. 

Vorausgeschickt  dieser  Uebersetzung  der  Briefe  Cicero's  ist  eine 
„chronologische  Uebersicht  über  Cicero's  Leben  und  Zeit':  hier  sind 
unter  Angabe  der  Jahre  ab  urbe  condita  und  ante  Christum  natum, 
wie  der  Lebensjahre  des  Cicero's,  die  einzelnen  Begebnisse  seinei 
Lebens  in  streng  chronologischer  Folge  zusammengestellt,  wobei  denn 
natürlich  auch  die  Abfassung  seiner  einzelnen  Schriften,  seiner  Reden, 
Briefe  u.  s.  w.  an  gehörigem  Orte  erwähnt  ist:  in  einer  besonderen 
Rubrik:  Gleichzeitiges  ist  auch  das  Wesentlichste  aus  der  In- 
nern und  äussern  Geschichte  Rom's  aufgeführt;  hier  werden  auch 
über  die  bedeutenderen  Männer  jener  Zeit,  die  mit  Cicero  in  eine 
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tilherey  es  sei  politische  oder  wissensdiaftliche  und  gelehrte  Berflb« 
rong  kamen I  die  nötbigen  Angaben  beigefügt,  so  dass  derjenige, 
der  den  ganten  Lebenslauf  des  Cicero  und  seine  ganze  rednerische 
nnd  wissenschaftliche  Thätigkeit  näher  kennen  lernen  will,  hier  eine 
Tolbtfindige  Uebersicht  gewinnen  kann,  die  zugleich  bei  der  LectOre  der 
Briefe  Gicero's  für  Alles  das,  was  auf  die  Zeitverhilltnisse  sich  be- 
neht,  nützlich  und  bequem  sein  wird.  An  diesen  streng  chro- 
nologisch geordneten  Lebensabriss  des  Cicero  schliesst  sich  noch  eine 
Erörterung  (S.  35  ff.),  in  welcher  das  LiterSrhistorlsche  dieser  Briefe 
besprochen  wird.  In  der  Anordnung  derselben  folgt  der  Verfasser 
bei  seiner  Uebersetzung  ebenfalls  der  streng  chronologischen  Folge, 
wie  man  dieselbe  seit  Wieland  festzustellen  versucht  hat;  er  folgt 
also  nicht  der  gewöhnlichen  Abtheilung,  welche  diese  Briefe  nach 
den  Personen,  an  die  sie  gerichtet  sind,  zusammenstellt  (ad  Atticum, 
ad  Familiäres  u.  s.  w.),  sondern  er  lässt  die  sämmtlichen  Briefe  der 
vier  Sammlungen  so  auf  einander  folgen,  wie  sie  nach  der  ermittel- 
ten Zelt,  in  der  sie  geschrieben  sind,  sich  an  einander  reihen:  es 
ist  bei  jedem  Briefe  das  Datum  des  Jahres  und,  wo  es  angeht,  auch 
des  Monats  und  des  Tages,  an  dem  er  geschrieben,  beigesetzt,  eben 
so  aber  auch  die  Verweisung  auf  die  Stelle,  welche  der  Brief  in  je- 
nen vier  Sammlungen  selbst  einnimmt:  jedem  Briefe  folgen  in  klei« 
nerem  Drucke  diejenigen  Erörterungen  sachlicher  Art,  zu  welchen 
einzelne  Im  Briefe  vorkommende  historische  Punkte  oder  Persönlich- 
keiten die  nothwendige  Veranlassung  geben.  Die  Uebersetzung  selbst 
liest  sich  gut,  sie  ist  in  einer  würdigen  und  doch  fliessenden  Sprache 
gehalten,  ohne  irgend  wie  auf  Treue  und  Genauigkeit  zu  verzich- 
ten, kurz  das  Ganze  macht  den  Eindruck  einer  durchaus  gediege- 
nen Arbelt,  die  man  in  dieser  Weise  gern  auch  weiter  fortgesetzt 
zn  sehen  wünscht. 

€hr«  Bahr. 


QuintuB  von  Smyrna,  Uebersdst  von  C  F.  Plat»,  Hofrath 
und  Professor  am  Lyeeum  in  Karlsruhe.  Drittes  Bändchtn. 
Buch  XI-^XIV  und  Anmerkungen.  Stuttgart^  Verlag  der  J,  B, 
MetaUr^ sehen  Buchhandlung.  1858.     866  8.  in  12. 

Mit  diesem  dritten  BSndchen  ist  die  erste  deutsche  Bearbeitung 
emes  Dichters  vollendet,  der,  wenn  auch  der  spKtem,  ja  spätesten 
Perlode  der  griechischen  Epik  angehörig,  doch  durch  manche  Eigen- 
sdiaften  die  Beachtung  und  Berücksichtigung  der  Nachwelt  In  hö- 
herm  Grade  verdient,  als  die  meisten  ähnlichen  Erzeugnisse  der  spä- 
tem hellenischen  Poesie,  wie  dies  auch  bei  der  Anzeige  der  beiden 
vorausgehenden  Bändchen  (s.  diese  Jahrbb.  1858,  S.  464  ff.)  be- 
merkt worden  ist  Auf  diese  Anzeige  haben  wir  uns  auch  jetzt  zu 
bexiefaen;  was  dort  über  die  so  wohl  gelungene  deutsche  Nachbil- 
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dang  gesagt  ist,  wird  auch  durch  dtcses  SchliiBsbäodeh^n  sefaie  Be- 
stätigung finden,  welches  die  letzten  GesSnge  enthält,  in  denen  dii 
Fortsetzung  des  Kampfes  um  Troja,  die  endliche  Erobenmg  mad 
Plünderung  der  Stadt,  die  Versöhnung  der  Helena  und  des  Mene- 
laus,  die  Abfahrt  der  AchSer  und  die  Störme,  von  denen  de  betrof- 
fen worden,  dargestellt  sind.  Am  Schlosse  folgen  die  Anmerkangeo, 
welche  ober  einzelne  sachliche  Paukte  sich  verbreiten,  die  in  dem 
Gedichte  vorkommen,  und  die  nöthlgen  historisch-antiquarisehen,  ins* 
besondere  mythologischen  Erläuterungen  bringen,  auch  die  aOtbigei 
Verweisungen  auf  die  Homerischen  Gedichte  u.  dgl.  enthalten.  Wena 
zu  VII,  88,  wo  es  heisst: 

Gehet  doch  unter  den  Menschen  die  Sag'  aoeh,  dass  n  dem 

ew'gen 

Himmel  dereinst  aufsteigen  die  Tugendhaften,  die  B5ie& 

Aber  hinab  in  das  Grauen  der  Nacht 
bemerkt  wird,  wie  es  nicht  unmöglich  wäre,  dass  der  Dichter 
durch  christliche  Vorstellungen  von  Himmel  und  Hölle  influlrt  wlre» 
so  wagen  wir  noch  nicht  darauf  die  Vermuthung  zu  baaeui  daaa  der 
Dichter  ein  Christ  gewesen,  dem  sich  hier  die  christliche  Vorstellung 
von  dem  Leben  nach  dem  Tode  unwillkürlich  aufgedrängt,  in  dem 
gerade  die  Art  und  Weise,  in  der  er  diesen  Gedanken  eüileüet, 
(„Gehet  doch  unter  den  Menschen  die  Sag'  auch'  xalyoQ  Qa  nÜ» 
fpatig  äv9'Q(Ditoi4fiv)  f  uns  gegen  diese  Vermuthung  su  sprechen 
scheint,  wohl  aber  eine  Bekanntschaft  mit  christlichen  Lehrern  ge- 
stattet, wie  diess  bei  einem  gebildeten  Dichter  jener  Zeit  kaum  be- 
fremden kann. 

Als  Probe  auch  aus  den  in  diesem  Bändchen  enthalten«!  vier 
letzten  Büchern  setzen  wir  die  Stelle  aus  dem  dreizehnten  (besang 
Vs.  78  £f.  bei,  wo  das  Eindringen  der  Achäer  in  die  Stadt  Treja 
geschildert  wird: 

Aber  als  nun  vor  den  Mauern  vereint  war  fänmtliche  Heerefmaclili 

Da  in  dea  Priamoa  Stadt  uDauflialtsaiD  atUrzten  aich  Alle, 

Starmenden  Drangs,  auiBchnaabend  der  Kampflnst  wilde  Begierde. 

Aliw&rtfl  fciilugen  die  Flammen  hervor  aas  Jammererfbllten 

Hauaern,  ela  Anblick,  der  ihr  Gemttth  mit  Freuden  erfüllte; 

Seibat  auch  atfinteo  aie  nun  in  den  Kampf,  ÜVeh  aisnend  den  Troern, 

Ares  stürmte  darch  sie  und  die  senfserumtOnte  Enyo; 

AllwSrts  rieselte  dunkel  das  Blut,  das  Troer  und  fremde 

Bundesgenossen  im  Tode,  das  Erdreich  rOthend  vergosaen« 

Jene,  von  schrecklichem  Tode  gebflndiget,  lagen  in  ihrem 

Blut  in  der  Stadt  umher;  dort  stOrsten,  den  Geist  aufgebend, 

Andere  über  die  Todten  dahin;  dort  irrten,  o  Jammer, 

Andere,  ihr  vorquellend  Gedftrm  festhaltend,  um  ihre 

Wohnungen,  Andere,  denen  man  ab  die  Fflsse  gehauen, 

Krochen  umher  die  Todten  mit  laut  wehklagender  Stimme; 

Vielen,  die  selbst  in  dem  Stanbc  den  Kampf  (ortietien  noch  w<^ie»> 
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W«fdei  vom  Leibe  die  Hinde  sni^eieh  und  Häupter  Chanen; 
Dort  ward  Andern  im  Fliehen  der  Speer  in  den  Rttcken  gettofsen 
Bi«  in  die  Brott;  dem  ward  er  hinein  in  die  Weiehen  getrieben 
Ueber  der  Sehaam,  wo  die  Laaze  dea  nnbezwinglicheo  Arei 
SckISgt  in  dem  KampfeflgetUmmel  die  allertchmerzlichsten  Wunden. 
Allwftrta  icholl  in  den  Strauen  der  Stadt  der  gefingsteten  Hände 
Winselnd  Geheul;  aus  dem  Hund  der  Verwundeten  tOnte  der  Jammer 
Aechiender  Klagen;  unendlich  GetOa  umhallte  die  Hiuier 
Alles  Tenweifelt  Geichrei  wehklagender  Frauen  ertOnte» 
Oder  Va.  480  S.  wo  die  Zeratörang  geschildert  wird: 

Allwftrt«  aanken  indeiaen  in  Schutt  und  Trflmmer  die  Httoaer 
Krachend  sujanmen,  Termlfcht  stieg  Ranch  und  Staub  in  die  Lttfte; 
Furchtbar  war  daa  GetOie  *  «  * 

*  1^  *  und  ginilich  in  Flammen 

Stand  Antimaehoa'  Hans;  auf  Pergamoa'  freundlicher  Hohe 
Tobte  der  Brand  um  den  Tempel  ApoUona  und  um  daa  hehre 
Heiligthnm  der  Tritonia  und  Zeus'  Altar,  des  Beschtttaers ; 
Flammen  renehrten  die  schonen  Gemflcher  von  Friamos'  Enkeln, 
Und  bald  war  gana  Troja  in  Schott  und  Asche  gesunken« 
Und  von  den  Troern  erlagen  der  Danaer  Waffen  die  Einen, 
Andere  verderblichem  Feuer  und  auf  sie  stttraenden  Hiluaern , 
Wo  mit  verderblichem  Loos  sie  sogleich  auch  fanden  ein  Grabmal; 
Andere  stiessen  daa  Schwert  mit  der  eigenen  Hand  in  die  Kehle, 
Wann  sie  das  Feuer  xugleieh  mit  dem  Feind  sahn  nahen  den  Httuaem; 
Andere  stursten,  nachdem  sie  das  Weib  und  die  Kinder  getodtet. 
Seibat  aich  ins  Schwert,  in  der  Noth  unmenschliche  Thaten  verttbond: 
Mancher,  im  Wahne,  der  Feind  sei  fern  ihm,  hob  in  der  Ecke 
Weg  von  dem  Feuer  ein  Wassergefüss,  wo  Wasser  er  wftrmto 
Sich  snm  Bedarf;  da  sieht  ttberrascht  ihn  der  Danaer  Einer, 
Stoast  ihm  den  Speer  in  den  Leib  nnd  todtet  ihn,  welchem  der  Geisl 

noeb 
War  von  dem  Weine  betftubt;  und  er  atOrst  in  dem  Hanse  danieder. 
Wahrend  daa  Waasergefkss  entleert  entgleitet  den  Hflnden. 
Manchem  auch,  der  durch  daa  Haue  hin  fluchtete,  atOrzte  von  oben 
Brennend  Gebflik  aufs  Haupt  und  bracht*  ihm  jähes  Verderben; 
Vielen  dar  Fraun,  die  der  Schrecken  zu  eiligem  Fliehen  getrieben, 
Kam  der  Gedank'  an  die  Kinder,  die  theueren,  die  sie  im  Bette 
Liessen  zurück  in  dem  Haus;  da  kehrten  surOck  sie  in  diese, 
Die  dnatflrsend  mit  jenen  zugleich  sie  selber  erschlugen. 
Angatvoll  rannten  die  Hunde  und  Pferde  umher  in  den  Strassen, 
Fliehend  des  achrecklichen  Feuers  Gewalt;  auf  Haufen  Brachlagner 
Traten  sie  da  und  dort,  Unheil  auch  Lebenden  bringend 
Bttinten  aie  blind  vorwärts,  und  Geschrei  durchhallte  die  Sladt  rings. 

Chr«  Bahr» 
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Die  RechüftkUon  in  ihrer  geschichtlichen  und  dogmoHsehen  Beäat- 
tung.  Eine  juristiscJie  Untersuchung  von  Dr.  Gustav  De- 
melius,  Prof.  des  rdm.  Rechts  an  der  k.  k.  Universität  su 
Krakau.  Weimar,  Hermann  Böhlau  1858.  VII J  und  96  6,  8, 
Der  Verf.  sucht  das  Wesen  und  die  Tragweite  der  sog.  juris« 
tischen  Filetion  endgültig  festzustellen.  Er  erklärt  die  Entatehoog 
des  Satzes:  in  sacris  simulata  pro  reris  accipiuntari  in- 
dem er  zeigt,  wie  mit  dem  Sinken  der  Opfer  bei  den  Romern  wie 
bei  andern  alten  Völkern  vielfach  die  Opferfiktion  in  Uebung  kam, 
dass  man  z.  B.  statt  wirklicher  Thiere  unter  Umständen  nur  in 
Wachs  und  Teig  geformte  Abbilder  den  Göttern  opfern  und  so  das 
Wort  des  Rituals  erfüllen  konnte  (§  1.  2.  S.  1—18.)  Die  Ansieht 
von  Danz  (der  sakrale  Schutz  im  röm.  Rechtsverkehr,  Jena  1857| 
S.  237  ff.)  wornach  das  Bild  für  das  Thier  gegolten  habe,  weil  mao 
es  mit  dem  Namen  desselben  bezeichnet  habe,  widerlegt  Demelins  an- 
gehend (S.  12 — 17).  Darauf  betrachtet  derselbe  die  Fiktion  in  den 
anderen  Gebielten  des  römischen  Sakral wesens,  wie  auch  hier  der 
obige  Satz  wiederkehrt,  z.  B.  indem  der  Fetialis  die  basta  ferrata 
in  einen  bloss  fingirten  ager  hostilis  wirft  (§  d,  S.  18—24).  Die 
priesterliche  Doktrin  übertrug  nun  die  Fiktion  aus  dem  Ritaale  in*8 
Recht,  zunächst  in  denjenigen  Gebieten ,  welche  an  die  Disdplinen 
der  PriestercoUegien  grenzen  und  ihrem  Einflüsse  offen  liegen  (§  4, 
S.  25 — 37).  Für  das  Privatrecht  kommt  hier  insbesondere  die  Ar- 
rogation  in  Betracht,  die  der  Verfasser  in  ihrer  alten  sakralrecfat- 
liehen  Bedeutung,  das  Aussterben  der  Familie  und  den  Verfall  des 
Gottesdienstes  des  Hauses  zu  verhindern,  ausführlich  erörtert  (S,  28 
bis  37).  ;,Man  wollte  jedenfalls  darin  die  alte  heilige  Ordnung  auf- 
recht erhalten,  dass  nach  dem  Tode  des  Hausvaters  ein  Nachfolger 
vorbanden  war,  einer  der  jure  legeque  filius  familias  war  und  als 
solcher  ihr  Priester  wurde«  Und  da  der  wirldiche  fehlte,  ao  wnide 
einer  geschaffen  durch  das  Recht,  durch  die  Kunst  der  Enndigea 
und  den  Willen  der  gesammten  Häupter  der  Opfergemeinschal^ 
welche  den  patriotischen  Geschlechterstaat  bildeten^  (S.  34),  So  er- 
klärt der  Verf.,  anders  wie  Mommsen  und  wie  Becker,  die  Nothwen- 
digkeit  der  lex  curiata  zur  Arrogation,  ein  Resultat,  welches  dorch 
die  ganze  Gestaltung  des  alten  civilen  römischen  Familien-  und  Erb* 
rechts  unzweifelhaft  herbeigeführt  werden  musste,  wie  dies  Ref^ent 
bereits  In  seinem:  Römischen  Erbrecht,  Heidelberg  1859  (man  sehe 
besonders  das.  S.  121  ff.)  nachgewiesen  zu  haben  glaubt 

Die  weitere,  viele  guten  Bemerkungen  im  Einzelnen  enthaltende 
Erörterung  von  Demelius  zeigt  in  einer  gedrängten  sorgfältigen  Zn- 
sammenstellung, wie  vielseitig  in  der  Sprache  der  GesetzOi  !m  Ca- 
rlalstil,  die  Gedankenfigur  der  Fiktion  zur  Bezeichnung  neuen  Rechts 
und  zur  begriffsmässigen  Anknüpfung  an  das  alte  verwendet  worden 
ist  ($  5,  S.  37—49).  Der  Verf.  bemerkt  (vgl.  S.  49),  „ans  dem 
pontificischen :  simulata  pro  veris  accipiuntur  sei  eine  Redeform  ge- 
worden^  wie  sie  gar  nicht  zweckmässiger  ond  dem  römiacben  Sinne 
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angemetsener  hfttte  erfunden  werden  können.^  Aber  bei  keinem 
der  zahlreichen  aufgeführten  FSlIe  findet  eich  ehie  Spar  einer  boI* 
chen  Erinnerung  an  jenen  Sats  des  in  diesen  Zeilen  schon  mehr  und 
mehr  in  seiner  Bedeutung  gesunkenen  Sacralrechts  und  des  sugleich 
damit  gesunkenen  Einflusses  der  Pontlfices.  Auch  findet  der  Verf. 
schon  selbst,  wie  die  Rechtsfiktion  doch  eigentlich  eine  von  der  al«> 
ten  Opfersimulation  verschiedene  Anwendung  erhielt.  j,Ea  galt  in 
beiden  Füllen  das  Gesetz  aufrecht  zu  erhalten,  die  Rechtspflicht 
sa  erfüllen.  Bei  der  Arrogation  wurde  aber,  das  ist  der  zweite  Ge- 
sichtspunkt, zugleich  der  juristische  Begriff  erhalten,  zugleich  das 
Nachgebildete  dem  Originale  als  juristisch  gleich  bezeichnet« 
Gremeinsam  ist  beiden  Gesichtspunkten,  dass  das  Juristische 
bleibt,  das  Thatsächliche  sich  ändert  Der  erste  trat  frühe 
»irück  mit  dem  Sinken  und  Verschwinden  sowohl  des  religiösen 
Pflichtgefühls,  als  der  Aengstlicbkeit ,  mit  der  ihm  genügt  wurde. 
Vom  zweiten  aus  aber  gelangte  die  FiliUon  zur  ausgiebigsten  Yer* 
Wendung  auf  unbeschrSnktem  Gebiete,  als  längst  schon  der  alte  Sata 
der  Fontjfices  zur  Kuriosität  geworden  war^  (S.  38  f.).  Die  Ent- 
wickelung  der  Rechtsfiktion  lag  an  sich  schon  und  besonders  dem 
joristischen  Scharfsinn  her  Römer  so  nahe,  dass  sie  auch  schon  ohne 
die  alte  Opferfiküon  darauf  gekommen  sein  würden.  Uebrigens  zeigt 
sich  sowohl  bei  den  Fiktionen  in  den  Gesetzen,  wie  bei  den  Fiktio- 
nen im  römischen  Prozesse,  die  Verf.  ebenso  sorgfältig  auseinander- 
setst,  bei  beiden  Arten  von  Prozessfiktionen,  von  welchen  uns  Ga- 
jus  berichtet,  bei  den  actiones  quae  ad  legis  actionem  exprimuntur 
einer  Art  Uebergangsform  von  Legisactionen  -  zum  Formularverfah- 
ren (§  6,  S.  49 — 59),  und  in  unzähligen  Formelintentionen  im  aus- 
gebildeten Formularverfahren,  bei  den  actiones  fictitiae  (§  7,  S.  59 
bja  75),  überall  tritt  eine  juristische  Identificirnng  verschieden  ge- 
stalteter Verhältnisse  hervor.  Und  ;,weit  bezeichnender  für  unsere 
Erscheinung  im  römischen  Gurialstil  ist  es  gewiss  von  Gleichstellung, 
joristiacher  Identificirnng  zu  reden,  als  von  Fiktion^  (S.  49).  Unter 
den  einschlägigen  eingehenden  Untersuchungen  heben  wir  noch 
hervor  die  über  das  Wesen  der  actiones  in  jus  und  der  in  factum 
conceptae,  zu  welchen  letzteren  auch  die  actiones  fictitiae  gezählt 
werden  (S.  62  ff.).  Als  Resultat  der  dessfallsigen  Untersuchung  findet 
der  Verfasser  (S.  67  f.),  „dass  die  actiones  fictitiae  gar  nichts  an- 
deres waren,  als  actiones  in  factum  conceptae,  bei  denen  nur  der  den 
Inhalt  einer  intentio  in  jus  concepta  bildende  Rechtsbegriff  als  kurze 
und  zugleich  ganz  treffende  Bezeichnung  eines  Complexes  entschei- 
dender Thatsachen  (nicht  aller  entscheidenden)  gewählt  war.  Was 
das  Specifische  der  actio  in  factum  concepta  ausmacht,  dass  der 
Gondemnationsbefehl  nicht  abhängig  gemacht  ist  von  einem 
menm  esse,  dare  oportere,  damnum  decidere  oportere,  das  trifft  auch 
I  bei  den  actiones  ficticiae  vollkommen  zu.  Auch  bei  ihnen  übemunmt 
I  der  Magistrat,  kraft  eigeuer  Machtvollkommenheit  den  Gomplez 
TOH  Thatsachen  ab^ugränzeO)  deu  er  dann  im  Gausalverhältaisse  au 
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GoüdemnatioiiBbefeUe  dem  durch  deo  ReehMb^gifff  im  joi 
oivile  abgegrSDEten  gleichsetzt,  unter  ümttXnden  iiberh»opt  enl  dt- 
durch  mit  recbUicher  Bedeotung  yereiehti  jedenfalls  aber  doch  «il 
mit  gerade  dieser,  zu  diesem  Condcmnationsbefehle  za  ffihren«  Di« 
actiones  fictitiae  unterscheiden  sich  in  dieser  Besiehang  scharf  vm 
den  sogenannten  formulae  mit  subjectiver  Umstellung.  Letztere  sind 
wirkliche  Formeln  in  jus  conceptae.  Zwar  nimmt  mA  hier,  wie 
überhanpt  bei  jeder  Klagforme),  der  Praetor  das  Folgen  gerade  ^ 
ser  Leistung  aus  gerade  diesem  si  paret  auf  sich,  allein  er  bnocfac 
hier  nicht  erst  jene  Begränzung  des  relevanten  faktischen  Sabitrtti 
des  Rechtsverhältnisses  vorzunehmen^. 

Sowohl  die  Fiktionen  in  den  Gesetzen,  wie  in  den  ElagforndB 
,^welche  ja  für  den  Judex  nichts  anders  waren,  als  lex  condenuMtlo* 
nis^,  lassen  sich  also  ^nicht  besser  charakterisiren,  denn  als  Bedito- 
normen,  durch  welche  ein  faktisches  VerhSItnIss  durch  Oleichsetsnig 
mit  einem  andern  rechtlich  normirten  zum  RechtsverhUtnisse  erhob« 
und  in  seiner  rechtlichen  Natur  und  Wirkung  dem  Vorbilde  gieidi* 
gestellt  und  als  gleich  bezeichnet  wird*'  (vgl.  S.  76).  Dass  oodIb 
den  „Rechtsquellen  und  in  der  Dogmatik  (§  8,  8.  75—96),  d.  k 
sowohl  in  den  Kaiserconstitutionen  des  Codex  und  der  Novellen,  wli 
in  den  Schriften  der  Juristen,  deren  Fragmente  für  uns  Gesetze  M, 
ganz  gleicherweise  derartige  Gleichsetzungen,  juristische  IdeDtifid- 
rangen  vorkommen  können  und  werden,  ISsst  sich  nicht  besweifelii 
Ebensowenig  aber  wird  man  verkennen,  dass  mit  dem  Wegfalls 
des  alten  Curialstils,  an  dessen  Stelle  nur  zu  bald  In  der  ksisa^ 
liehen  Legislation  wässerigster  Breite  des  Ausdrucks  trat  and  si- 
dererseits  mit  dem  Aufhören  der  absolutesten  PrSctsioa  der  jiniftf* 
scheu  Sprache  erheischenden  Formelconception  notfawendigwwBln 
verschwommener,  schwieriger  festzustellende  Umrisse  annehmen  nfi«ta 
Schon  das  äusserliche  Kriterium  für  das  Vorhandensein  einer  FikÜfli 
Ifisst  uns  für  unsere  Rechtsquellen  ganz  im  Stiche.  Während  in  te 
(besetzen  das  „siremps^  u.  s.  w.,  das  „perinde,  ac  si'  ~,  fai  te 
Formeln  das  „si  —  esset,  tum  si  —  oporteret^  mit  voUkommeocr 
Sicherheit  eine  Fiktion  im  Gefolge  hatte,  so  wfire  nichts  nmlA^ffi 
als  etwa  gewisse  Ausdrücke  aufzählen  zu  wollen,  deren  VorkooiMi 
in  den  Quellen  das  Vorhandensein  einer  Fiktion  bewiese  oder  anek 
nur  wahrscheinlich  machte  (wie  das  in  den  zahlreichen  Disseititio- 
nen  und  Abhandlungen  der  früheren  Zeit  regelmässig  zu  gesehebeo 
pflegte)^  (S.  76).  Um  die  Verwechslung  von  Präsumtionen  mit  Fik- 
tionen und  umgekehrt  zu  vermeiden,  muss  man  sich  daran  erioneii} 
jydass  die  Pandektenjuristen  nicht  Gesetze  schreiben  wollten,  sosdait 
Auseinandersetzungen  machen  und  casuistische  Zergliederungeo  11** 
fem.''  j^Ferner  wird  aber  auch  meistens  die  Gleichsetzong  von  des 
Juristen  selbst  gar  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen,  oder  doch  we- 
nigstens in  einer  Weise,  die  uns  bei  der  bekannten  Schwäche  der- 
aolben  Im  Abstrahiren  von  Regeln  und  Aufstellen  von  DefiuitloiieBf 
der  eingehendsten  Prüfung  und  Conatatirnnj;  der  einzehien  Cobm* 
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qii6ns69  idobt  S)i)6rhel>t,  «o  itm  ia  den  OMÜtfeD  FftUea  das  Vorfaaft« 
densdn  oder  Nicbtvorbi|Di909em  der  Fiktion  das  Resultat  der  De* 
tollforschnng  ist,  .  .  •  Wo  ia  ODserer  Dogmatik  eine  Fiktion  auf- 
taocbt,  da  geschieht  es  unter  Streit  nm  ihre  Ezistena  oder  Nichtezi- 
ateu^  (S,  77  f.).  Dass  man  nun  in  manchen  Fällen  einen  darcfa 
Constatirung  der  einselnen  Conseqoensen  gewonnenen  Beehtssats  in 
der  That  am  küraesten  und  beaeichnendsten  in  FSktionsform  ansspre* 
eben  kann,  läugnet  der  Verf.  nicht.  Aber  entschieden  will  er  jener 
jetst  allgemein  herrsehenden  und  nur  in  neuester  Zeit  angegrifflenen 
AuffiMsung  d^s  Fiktioosbegriffes  entgegentreten,  welche  ,,die  Fiktion 
mos  dem,  was  sie  wirklich  sei|  einer  Bezeichnungsform,  einem  Werk» 
senge  juristischer  Terminologie  zu  einer  Art  von  ultimum  remedium 
in  der  Degmaiik  gemacht  haboi  das  immer  zu  Hülfe  kommen  mfissoi 
wenn  ea  sich  darum  handelt,  eine  oder  mehrere  einzelne  Bechtsbe* 
Stimmungen,  deren  Zusammenhang  mit  allgemeinen  Sätzen  in  Frage 
■tehet  auf  dieselbe  zurückzuführen,  oder  auch  wohl  Bestimmungen, 
die  angeblich  bestehenden  Sechtsprincipien  geradezu  in's  Gesicht 
•ehlfigen,  doch  gerade  als  Consequenzen  derselben  erscheinen  zu  las- 
sen, —  kurz  mit  der  Fiktion  juristische  Gonstruktion  übe^  (S.  79). 
Schon  in  den  römischen  Gesetzen  und  Klagformeln  sei  die  sich  al- 
lerdings mittelbar  an  den  alten  Satz  der  Pontifices  anschliessende 
Fiktionsform  reines  Mittel  der  Terminologie  geworden.  Ob  wir  nun 
wieder  das  Verfahren  der  Fontifices  und  Augum  nachahmen  sollten, 
noaere  juristischen  Dogmen  zu  retten,  wie  diese  ihre  Riten  und  ihr 
inuner  weiter  werdendes  Gewissen?  Wenn  man  auf  die  Frage: 
„'Wamm  können  Gemeinden  Eigenthum  erwerben,  Gläubiger  und 
Sdioldner  sein  u«  s.  w.,  während  ja  doch  nur  willensfähige,  d.  h* 
aatfirliehe  Personen  Rechte  erwerben  und  haben  können?^  erwie- 
dem:  weil  sie  in  der  Möglichkeit  in  vermögensrechtlichen  Verhält«« 
Blasen  zu  stehen  natürlichen  Personen  gleichgesetzt,  d.  h.  juristische 
fiagirte  Personen  sind,  —  so  wäre  das  in  der  That  ganz  das  alte: 
aiflinlata  pro  Teris  accipiuntur,  nur  dass  es  nicht  hiesse:  in  saoris, 
sondern:  in  jure.  Ja  man  gehe  sogar  noch  weiter  als  die  Pontifi- 
eea;  denn  diese  bildeten  sich  wenigstens  nicht  ein,  dass  irgend  Je- 
aumd  ihren  Teig  für  einen  Stier  halten  sollte;  heut  zu  Tage  aber 
werde  gelehrt:  Mur  Personen  können  Gläubiger  sein;  milde  Stiftun-» 
gen  können  Gläubiger  sein;  —  also  sind  sie  Personen I  —  Es  wäre 
gewiss  richtiger,  zu  schliessen:  Milde  Stiftungen  können  Forderungen 
haben;  sie  sind  keine  Personen;  also  können  nicht  Personen  allein 
Forderungen  haben.  —  Ganz  dieselbe  Umkehrung  lasse  sich  aber  mit 
allen  Fiktionen  vornehmen ,  welche  als  Palladium  angeblicher  Rechts- 
aätze  dienen  müssten.  So  der  Verf.  (S.  80  ff.).  Der  Grundfehler 
vad  die  Quelle  der  weiteren  Missverständnisse  bei  dieser  Polemik 
beruht  nun  aber,  wie  dies  bereits  Arndts  in  der  kritischen  Vier- 
teljahrsschrift für  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft  Bd.  I,  Heft 
1,  S.  94 — 99.  103  f.  in  einer  sehr  anregenden  scharfiiinnigen  Weise 
niOier  dargelegt  hat,  darin,  dass  von  Demelius  wie  von  Brinz  Mensch 
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und  Ferdoü  als  gldchbedeatend  genommen  wird.  Man  mnss  die  Toa 
dem  Verf.  gestellten  Fragen  umkehren,  und  fragdn:  warum  äod  Ge- 
meinden juristische  oder  fingirte  Personen?  Antwort:  well  sie  Eigen- 
thum  erwerben ,  OlSobiger  und  Schuldner  sein  können  n.  s.  w.  Ein- 
zig und  allein  in  der  Fähigkeit  Hechte  haben  und  erwerben  sa  kön- 
nen ,  besteht  nämlich  Im  juristischen  Sinne  das  Wesen  einer  Penos. 
Wenn  daher  im  Rechte  ein  Wesen,  welches  nicht  ein  einzeloer 
Mensch  ist,  als  Subjekt  und  Träger  von  Rechtsverhältnissen  gilt, 
gleich  den  einzelnen  Menschen,  so  gibt  es  also  Im  Gebiete  da 
Rechtes  auch  Personen,  welche  keine  Menschen  sind.  Betraehtei 
wir  den  einzelnen  Menschen  als  Persönlichkeit,  so  sehen  wir  hier 
freilich  einen  unmittelbar  durch  die  Natur  gegebenen  Repräsentsata 
der  Persönlichkeit,  eine  natürliche  Person.  Betrachten  wir  dagegen 
eine  Gemeinde,  oder  die  „abgehetzte^  hereditas  jacens  oder  ein  plnm 
corpus  als  juristische  Persönlichkeit,  so  finden  wir  ein  Rechtssubjekt, 
einen  Träger  von  obligatorischen  Verhältnissen,  einen  Gläubiger,  ei- 
nen Eigenthtimer,  ganz  verschieden  von  den  einzelnen  leibhaftig  ber- 
umwandelnden  Bürgern,  den  Niemand  mit  seinen  leiblichen  Augen 
sehen  kann,  der  aber  doch  ein  dem  juristischen  Verstände  erkesB- 
bares  Dasein  besitzt,  ein  unkörperlicbes  nur  im  Begriffe  zu  erfii- 
sendes  Wesen  (vgl.  auch  Theophil.  ad  pr.  Inst  3.  17).  Es  gibt 
unter  den  natürlichen  Personen  erhebliche  Verschiedenheiten,  ebeo- 
so  auch  zwischen  jenen  und  den  juristischen  Personen ,  und  sncfc 
unter  den  letzteren  selbst.  Eine  Rechtsfähigkeit,  sei  es  in  eioen 
grösseren  oder  geringeren  Umfange,  je  nach  den  Zwecken,  die  die 
betreffende  Person  erhalten  soll  oder  kann,  ist  und  bleibt  aber  fibe^ 
all  als  das  Kennzeichen  und  Wesen  einer  Person  vorhanden.  Asch 
trugen  die  Römer  selbst  kein  Bedenken,  die  vermöge  der  juristiscfa« 
Vorstellung  als  Personen  erkannten  unkörperlichen  Wesen  wirUidi 
als  Personen  zu  bezeichoen«  (So  „personam  coloniae^  bei  Frootl- 
nns  in  Lachmann's  Schriften  der  römisch.  Feldmesser«  vgL  Arodii 
a.  a.  O.y  S.  97),  oder,  indem  sie  von  der  natürlichen  VorsteUong 
des  einselnen  Menschen  als  Rechtssubjekt  ausgehen,  von  der  jsriili- 
schen  Person  an  unzähligen  Stellen  zu  sagen:  «vice  personaefon* 
gi^ur^.  Allerdings  wenn  man  die  juristische  Person  vermöge  eiser 
Fiktion  darin  der  natürlichen  Person  gleichstellen  woUte,  dan  rie 
überhaupt  als  ein  Mensch  gelten  sollte,  dann  würde  man  nicht  Ue« 
ein  naturgeschichtliches,  sondern  auch  ein  juristisches  Monstrum,  mrf 
etwas  baar  Unmögliches  erzeugen  wollen« 

(Schlusi  folgt) 
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Bei  einer  jarlstischen  Person  wird  nichts  In  Wirklfcbkeit  nicht 
Vorhandenes  als  vorhanden  fingirt,  sondern  es  wird  nur  etwas  that- 
sSehlich  Vorhandenes,  mit  einer  Art  von  Nothwendigkeit  so  im 
Rechtsleben  Vorhandenes,  unter  seinen  juristischen  Begriff  gebracht, 
in  seiner  eigentlichen  juristischen  Natur  aafgefasst  und  bezeichnet. 
Und  wenn  der  Ausdruck  „nngirte  Person*^  Manchen  zu  einer  miss* 
yerstSttdlichen  anderen  Annahme  einer  wirklichen  Fiktion  Anlass 
gibt,  80  ist  es  besser,  (mit  Arndts  Pandekten,  3.  Aufl.  $  41, 
Anmerkung  4)  den  Ausdruck  „fingirte  Person'^  ganz  zu  ver- 
meiden,  und  statt  derselben  nur  von  „juristischen  Personen '^  zu  re* 
den.  Was  nun  noch  speziell  die  angefochtene  Rechtspersönlichkeit 
der  ruhenden  Erbschaft  betrifft,  sowie  die  angefochtene  Existenz  ju- 
ristischer Personen  überhaupt,  so  hat  sich  Referent  in  einer  einge- 
henden Besprechung  der  Schrift  von  Koppen  über  die  Erbschaft 
in  diesen  Jahrbüchern  1857,  Nr.  44  f.,  S.  643  ff.  darüber  schon  des 
Mäheren  ausgesprochen,  und  glaubt  er  auch  das  zur  richtigen  Er- 
kenntniss  des  Wesens  der  eivilen  römischen  hereditas  nothwendige 
Materiftl  und  den  wahren  Charakter  derselben  vollständiger  als  es 
bisher  sonst  geschehen  ist,  in  seinem  röm.  Erbrecht,  Kap.  m, 
8«  65  ff.  nachgewiesen  zu  haben ,  und  die  Erörterungen  von  Deme- 
lioa  würden  in  dieser  Beziehung  zu  keinen  weiteren  neuen  Bemer* 
klingen  Anlass  geben. 

Stimmen  wir  nun  aber  auch  mit  jener  verfehlten  und  ohne  Zwei- 
fel erfolglosen  Schlusspolemik  von  Damelius  nicht  tiberein,  so  kön- 
nen wir  doch  im  Debrigen  dem  Fleisse  und  der  Gewandtheit  des 
Verf.'s  unsere  volle  Anerkennung  nicht  versagen.  Da  die  sonstigen 
im  Ganzen  auf  weitem  verwickeltem  schwierigen  Wege  aufzufinden- 
den scharfsinnigen  Resultate  des  Buches  jedoch  nur  einen  so  be- 
sdiränkten  althistorischen  Umfang  haben,  so  ist  es  fast  zu  bedauern, 
dass  der  Verf.  sein  wiedurch  seine  „Untersuchungen  aus  dem  römi- 
schen Civilrechte^ ,  Weimar  1856,  und  durch  seine  Anordnung  dec 
^Legum  fragmenta^,  Vlmariae  1857  (vgl.  Jahrb.  1857,  Nr.  54,  S. 
862  ff.},  so  auch  hier  neu  bewährtes  Talent  nicht  auch  dieses  Mal 
einem  ergiebigeren  Thema  zugewandt  hat. 

Frledr.  Vcrlnv« 
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System  der  Logik  und  Geschichte  der  logischen  Lehren  von  Friti- 
rieh  Ueberteegy  Dr,  und  Privaidocmten  der  PhÜosopMemi 
der  UniversUät  sni  Bonn.  ^  Bonn,  hei  Adolph  Marcus^  Ml 
XV  8.  tmd  42S  8.  gr.  8.  * 

Die  Einleitung  des  rorliegenden  Boches  eothSU Begriff,  Eii- 
theilang  und  allgemeiDe  Geschichte  der  Logik«  Der  gelehrte  Heir 
Verf.  spricht  sich  in  seiner  Bestimmung  des  Standpunktes  dienr 
Wissenschaft  mit  demselben  Nachdrucke  gegen  die  Eant-Herbart*- 
sehe  Logik,  welche  er  die  subjectivistisch- formale  nennt,  wie  ge- 
gen die  Hegel 'sehe  Anschauung  aus,  welche  die  Logik  mit  d« 
Metaphysik  identificirt  Seine  Untersuchungen,  die  von  Sachkenntoiiif 
eigenthümlicher  gelehrter  Forschung  und  Urthell  zeugen ,  haben  ^ 
meisten  Berührungspunkte  mit  dem  von  Seite  seiner  logiflcfaen  F<ii« 
schungen  von  Andern  meist  fast  ganz  übersehenen  Schleier  ma- 
ch er  (Dialektik,  herausgegeben  von  Jonas,  Berlin  1889),  mitBitr 
ter,  Vorländer,  Trendelenburg  und  Benecke,  ohne  da« 
ihnen  desahalb  die  Selbständigkeit  der  eigenen  philosophiscben  Eotr 
vricklung  fehlt.  Diese  letztere  ist  auch  in  der  Geschichte  der  logi- 
schen Lehren  unverkennbar,  wenn  auch  der  Herr  YerL  in  vieiei 
Anschauungen,  wie  dieses  wohl  nicht  anders  sein  kann,  mit  deia 
sdiätzbaren  Werke  von  Prantl  |,Geschichte  der  Logik  im  Abend- 
lande''  übereinstimmt.  Von  den  Alten  bieten  dem  Herrn  Verf.  du 
grossen  Logikers  Aristoteles  Ansichten  die  nächsten  Ueberein* 
Btimmungspunkte.  Sehr  richtig  sagt  er  von  ihm ,  der  in  dieser  Biar 
sieht  gewiss  höher,  als  Hegel,  steht,  welcher  in  der  SelbstbewegQB| 
des  Gedankens  zugleich  die  Selbsterzeugung  des  Seins  erkannt  hataa 
will,  um  beide  zu  einem  und  demselben  zu  maehen:  j^Aristote» 
les,  gleich  fern  von  beiden  Extremen  (dem  subjectivisliseh-ideaki 
und  dem  Metaphysik  und  Logik  identificirenden)  sieht  in  dem  Bei* 
ken  das  Abbild  des  Seins,  ein  Abbild,  welches  von  seinem  reaki 
Correlate  verschieden  ist,  ohne  doch  zu  ihm  ausser  BesiehttJig  n 
stehen,  und  demselben  entspricht,  ohne  mit  ihm  identisch  zu  sein^ 

Die  Logik  ist,  wie  der  Herr  Verf.  S.  2  auseinandersetzt,  ,<• 
Lehre  von  den  Gesetzen  der  Erkenntnissformen^.  Das  Erkennen  iit 
ihm  die  Thätigkeit  des  Geistes,  vermöge  deren  er  ein  bewnsstes  A^ 
bild  der  Wirklichkeit  In  sich  erzeugt.  Es  ist  als  solches  doppelt  be- 
dingt, 1)  psychologisch  durch  das  Wesen  und  die  Natargesetsi 
der  menschlichen  Seele,  insbesondere  der  menschliehen  Erkenntnii»' 
kräfte,  2)  metaphysisch  durch  die  Natur  dessen,  was  erkaant 
werden  soll.  Die  Beschaffenheiten  und  Verhältnisse  des  zn  Erken* 
nenden,  sofern  dieselben  verschiedene  Weisen  der  Nachbildung  im 
tlrkennen  bedingen,  werden  von  ilmi  die  Existenzformen  oad 
die  Begriffe  von  den  Existenzformen  die  metaphysischen  Ka* 
tegorieen  genannt  Die  den  Existenzformen  entsprechenden  Wei« 
sen,  also  die  Weisen,  wie  das  Seiende  im  Erkennen  aufgefasst  und 
nachgebildet  wird I  sind  ihm  die  Erkenntnissfoxmen  und  die 
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Begriffe  TOD  deofriben  die  logischen  Kategorieen.  Sein  lidi* 
Hg  Mtgt  darum  der  Hr.  Verf«:  ^Die  Logik  ist  eine  formale  Wis* 
Seilschaft ;  aber  die  in  ihr  bebaodeUeo  Fonaen  i^d,  iadem  sie  den  Exi* 
stenzformeD  entsprechen,  keineswegs  ohne  reale  Bedeutong'  (8. 2)«  i 

Das  Erkennen  begreift  das  onmittelbare  Erkennen  oder  die  aus* 
aere  und  innere  Wahrnehmung  und  das  mittelbare  Erkennen  oder 
das  Denken  unter  sich.  Die  Formen  und  Gesetze  des  Erkennens 
können  theils  in  ihrem  aligemeinen  Charakter,  theile  in  den  beso»- 
deren  Modifikationen,  welche  sie  je  nach  der  Verschiedeahelt  des 
Erkenntnissinbaltes  annehmen,  betrachtet  werden.  Die  Formen  nod 
Gesetze  der  Erkenntnisse  in  ihrem  allgemeinen  Charakter  bebandelt 
die  reine  oder  allgemeine  Logik,  die  besonderen  Modificatio* 
nen  der  Formen  und  Gesetze  der  Erkenntniss  nach  der  Verschieden- 
heit des  Erkenntnissinbaltes  die  angewandte  oder  besondere 
Logik. 

Man  sieht,  dass  durch  diese  Begriffsbestimmung  die  Logik  viel 
welter  greift,  als  dies  gewöhnlich  geschieht  Sie  hat  es  als  Denk* 
wisseasdiaft  nur  mit  dem  Denken,  also  der  Tbätigkeit  des  Verstan- 
des und  der  Vernunft  zu  tbun.  Der  Hr.  Verf.,  der  sie  zur  Wissen« 
■ebaft  von  den  den  Existenzformen  analogen  Erkenntniasformen  macht, 
nimmt  auch  das  unmittelbare  Erkennen  oder  die  Wahrnehmung  in 
ihren  Kreis  auf.  Die  reine  Logik  stellt  also  die  normativen  Oe« 
setze  für  das  unmittelbare  Erkennen  odor  die  Wahrnehmung  und  für 
das  mittelbare  Erkennen  oder  das  Denken  auf.  Die  Erkenntniss 
spiegelt  das  Ansichsein  des  Wirklichen  In  seinen  verschiedenen  Exv» 
stenaformen  ab.  Die  Erkenntnissformen  entsprechen  so  de»  Ezistens- 
fernen,  und  die  Logik  als  die  Wissenschaft  von  den  ersteren,  wel* 
che  die  letzteren  abspiegeln,  erhält  dadurch,  das  einseitig  Subjectivi« 
fende  nnd  blos  Objectiyirende  vermeidend,  die  Stellung  der  rechten 
Mitte  zwischen  den  Extremen,  eine  Beziehung  zum  Erlcennen  dee 
Snbjeets  nnd  eine  Beziehung  zum  Sein  des  Difiges.  Die  Fonn  den 
namlttelbaren  Erkennens  ist  die  Wahrnehmung.  Die  dieser  Er« 
kenntniasform  entsprechende  Existenzform  die  Rftumlichkeit  nnd 
Zeitlichkeit  oder  die  äussere  Ordnung  der  Dinge,  wie 
dieselbe  unmittelbar  in  die  Erscheinung  tritt.  Der  Erkenntnissfenn 
des  Denkens  oder  des  mittelbaren  Erkennens  entspridit  als  Exi- 
stenasform  die  Innere  Ordnung  der  Dinge,  welche  der  Sossem 
Ordnung  oder  der  Bäumlichkeit  und  Zeitlichkeit  zn  Grunde  liegt 
ne  Formen  des  Denkens  gliedern  sieh  in  Anschauung,  Be- 
griff, Urtheil,  Schluss  und  System.  Die  Existenzfor- 
men der  Innern  Ordnung  sind  die  Einzelexistenz,  das 
Wesen  nnd  die  Gattung,  die  synthetischen  Grundver» 
hSltnisse  oder  die  Relationen,  die  reale  Gesetzmässig- 
keit, die  Gliederung  der  Dinge.  So  entspricht  In  gleicher 
Weise  der  Erkenntnissform  der  Anschauung  oder  Einzelvorstellung 
die  Form  der  Einzelexistenz,  der  Erkenntnissform  des  Begriffes  nach 
Ubalt  nnd  Umfang  die  Existonaform  des  Wesens  (essentie)  and  dec 
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Gattung,  der  Erkenntnissform  des  Unheils  die  Exlstensform  der  Eo- 
lationeo ,  der  Erkenntnissform  des  Scblnsses  die  Ezistensform  d« 
realen  Gesetzmässigkeit,  der  Erkenntnissform  des  Systems  die  Exi- 
stenzform der  Gliederung  der  Dinge« 

Die  Eintbeilung  der  besondern  oder  angewandten  Lo- 
gik wird  durcb  die  Wissenschaften  bedingt,  auf  welche  man  die 
logiseben  Lehren  anwendet.  Nach  diesen  Wissenschaften  werden  S. 
13  die  Methoden  1)  der  Mathematik  oder  der  Wissenschaft  von 
den  Verhältnissen  der  Grösse  und  Lage,  2)  der  erklärenden  und  be- 
schreibenden Wissenschaften  der  Natur,  8)  der  erklärendes 
und  beschreibenden  Wissenschaften  des  Geistes  und  4)  der 
Philosophie  oder  der  Wissenschaft  der  Principien  ontei- 
schieden.  Auf  diese  Art  ist  die  angewandte  oder  besondere  Logik  nidt 
mehr  die  sog.  praktische  Logik  oder  Dialektik,  Wissenschaft  von  der 
Auffindung  und  Darstellung  des  Wahren  in  Erklärung,  Eintheilong 
und  Beweisführung,  sondern  logische  Methodologie  für  die  einzelnen 
Wissenschaften.  Nach  den  verschiedenen  Erkenntniss-  und  den  die- 
sen entsprechenden  Existenzformen  der  Dinge  zerfällt  die  reine  oder 
allgemeine  Logik,  d.  i«  die  Wissenschaft  von  den  normatiTeo 
Gesetzen  des  Erkenncns  nach  dem  Herrn  Verf.  in  6  Theile:  1}tob 
der  Erkenntnissform  der  Wahrnehmung  unter  der  Eiistenf- 
iorm  der  Räumlichkeit  und  Zeitlichkeit  (S.  66—87),  2)  von  der  Ei^ 
kenntnissform  der  Einzelvorstellung  oder  Anschannng 
unter  der  Existenzform  der  Einzelexistenz  (S.  87 — 99),  3)  von  der 
Erkenntnissform  des  Begriffs  nach  Inhalt  und  Umfang  un- 
ter der  Existenzform  des  Wesens  und  der  Gattung  (S.  99—143), 
4)  von  der  Erkenntnissform  des  Urtheils  unter  der  Existeu- 
form  der  synthetischen  Grundverhältnisse  oder  Relationen  (S.  143-- 
171),  6)  von  der  Erkenntnissform  des  Schlusses  unter  der 
Existenzform  der  realen  Gesetzmässigkeit  (8.  171—412),  6)?onder 
Erkenntnissform  des  Systems  unter  der  Existenzform  der 
inneren  Gliederung  der  Dinge'  (S.  412—423).  Die  Logik  bleibt  al- 
so in  gewisser  Beziehung  immer  formal,  nur  dass  sie  in  einer 
Beziehung  zu  den  Objekten  und  ihren  mit  den  logischen  Formen  ii 
Analogie  stehenden  Existenzformen  steht. 

In  diesen  6  Theilen  wird  die  allgemeine  oder  reine  Lo- 
gik dargestellt,  welche  der  Gegenstand  des  ?orliegenden  Buches  ist, 
da  die  Auffassung  der  angewandten  oder  besondern  Logik  im  Sinne 
des  Herrn  Verf.  die  logischen  Gruudsätze  auf  die  einzelnen  Wissen- 
schaften nach  ihren  Hauptunterscheidungsmomenten  hinüberträgt 

Die  Wahrnehmung  (perceptio)  ist  die  Form  der  unmittel- 
baren Erkenntniss  des  neben-  und  nacheinander  Existirenden.  Die 
äussere  oder  sinnliche  Wahrnehmung  ist  auf  die  Aussenwelt,  die  in- 
nere oder  psychologische  Wahrnehmung  auf  das  physische  Leben 
gerichtet  Zweckmässiger  würde  hier  (S.  66)  die  innere  Wabmeb« 
mung  als  die  Wahrnehmung  von  Seelenzuständen  eine  psychische 
(;eiiannt|  da  der  Ausdruck  ^psychologisch^  auf  die  Wissenschaft  m 
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der  Seele,  nicht  aber  auf  die  Seele  selbst  und  Ihre  ZastSnde  gebt. 
Die  innere  Wahmebmung  oder  die  unmittelbare  Erkenntniss  der 
psychischen  Acte  und  Gebilde  wird  von  dem  Hrn.  Verf.  wahrschein- 
lich znm  Unterschiede  von  der  äussern  Wahrnehmung  eine  psycho* 
logische  genannt ;  allein  auch  die  Süssere  Wahrnehmung  ist  ein  Ge- 
genstand der  Psychologie,  wie  die  innere,  weil  sie  eine  Wahmeh- 
mnng  der  Seele  ist;  jedoch  besieht  sich  die  Süssere  Wahrnehmung 
nur  auf  die  Süsseren  Gegenstände,  ZustSnde  und  VerhSltnisse,  nicht 
aber  auf  die  Zustände  der  Seele  und  ist  insofern  nicht  psychisch, 
wie  die  innere.  Auf  der  Verbindung  der  Susseren  Wahrnehmung 
mit  der  innem  beruht  die  Erkenntniss  der  Aussenwelt.  Die  Wahr- 
heit der  Erkenntnisselemente  wird  nach  swei  VerhSltnissen  bestimmt, 
in  objectiver  Beziehung  nach  dem  Maasse  des  Abstandes  der  £r- 
kenntnissgegenstSnde  von  unserem  eigenen  Sein,  in  subjectiver 
nach  dem  Grade  der  Unterscheidung  zwischen  näherer  und  ent* 
femterer  Analogie  und  der  entsprechenden  Anwendung  dieser 
Unterscheidung  auf  die  Erscheinungen.  Ans  dem  objectiven  Ver- 
hSltnisse geht  der  Unterschied  des  Wissens,  Glaubens  und  Ahnens, 
ans  dem  subjectiven  der  des  Wissens,  der  Meinung,  der  Unwissen- 
heit und  desirrthums,  des  Glaubens,  Aberglaubens,  Unglaubens,  Irr- 
glaabens,  der  SchwSrmerei,  Ahnungslosigkeit  und  des  Wahns  her- 
vor. 

Die  Untersuchung  dieser  Erkenntnisselemente  führt  ansem  Hm. 
Verf.  S.  76  auf  die  Erwähnung  einer  ausgezeichneten  Schrift  des 
um  die  theologische  und  philosophische  Literatur  hochverdienten  ehe- 
maligen Schleswig-Holsteinischen  Oberhofpredigers  Dr.  H.  G  e  r  m  a  r : 
„Die  alte  Streitfrage,  Glauben  oder  Wissen^,  1856.  Bei  aller  Aner- 
kennung dieser  trefflichen  Forschung  wird  in  der  Zurückfiihrung  al- 
ler Elemente  unseres  Erkennens  und  Handelns  auf  den  Tact  die 
namentliche  Erwähnung  Benekes  bei  Germar  vermisst,  da  die 
Ger  mar' sehe  Ansicht  mit  der  Beneke'schen  so  übereinstimme, 
dass  die  letztere  „nur  die  Art  der  Oombination  genauer  bezeichne'. 
In  Betreff  dieses  Vorwurfes  hat  sich  Germar  in  einem  geistvollen 
Aufsatze  in  der  Berliner  protestantischen  Earchenzeitung  Nr.  81  des 
Jahrgangs  1858  gewiss  vollkommen  gerechtfertigt,  indem  er  nach- 
wies, dass  er  den  Tact  als  unser  theoretisches  und  praktisches  Grund- 
vennögen  schon  vor  Benekes  Forschungen  annahm,  auch  dass  letz- 
terer in  seiner  Psychologie  den  Tact  in  einem  andern  Sinne  nimmt. 
Die  an  die  Philosophen  und  Theologen  der  Gegenwart  in  jenem 
Aufsatze  gestellten  Fragen  werden  von  demjenigen  leicht  beantwor- 
tet, der  die  Germar'sche  Schrift  tiber  den  Tact  mit  Aufmerksam- 
keit, Sachkenntniss  und  Scharfsinn  liest.  Manches  Räthsel  der  Phi- 
losophie und  Theologie  wird  durch  seine  Schrift  gelöst,  nicht  aber, 
wie  ein  Kecensent  geglaubt  hat,  im  mystischen,  sondern  nur  im  ra- 
tionalistischen Sinne. 

Die  Einzelvorstellung  oder  die  Anschauung  (repraesentatio  sin- 
gularis,  auch  notio  singularis)  ist  das   „psychische  Bild  der  Einsei- 
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eikUnz^.  Einely^rsteUiiiig  and  Anschauung  gind  dem  HnL  Verl 
ako  gleich  bedeatend,  während  Anscbaoung  eigentlich  der  Erkeoiit*» 
DiBflaet  ist,  in  welchem  Ding  (das  Aeassere)  and  Vorstellung  (das 
Innere)  nicht  von  einander  geschieden  werden.  Die  Terschiedeiiea 
Arien  der  Einaelvorstellung  werden  nach  den  verschiedenen  Artet 
oder  Formen  der  Einselexistena  unterschieden  (S.  90).  So  werdss 
Bui^stantivlsche  concretOy  substantiyificbe  abstrakte,  verbaloi  attributive 
iiBd  Relationsvorstelhingen  S.  91  angeführt  und  entwickelt  Aus  des 
Einzelvorstellupgen  entsteht  durch  Reflexion  auf  die  gleichartign 
und  Abstraction  von  den  ungleichen  Merkmalen  die  alig;«* 
meine  Verstellung  (Gesämmtvorsteiluag ,  Gemeinbild  S.  99). 
Der  Begriff  ist  diejenige  Vorstellung,  in  welcher  die  Gesammtheit 
der  wesentlichen  Elemente  oder  das  Wesen  der  betreffendes 
Objecte  vorgestellt  wird  (S.  108  u.  109).  Wesentlich  sind  aber 
jene  Elemente,  welche  den  gemeinsamen  und  bleibenden  Grund  einer 
Mannigfaltigkeit  anderer  Elemente  bilden,  und  durch  welche  die  fis- 
deutung  bedingt  ist,  die  dem  betreffenden  Objekte  als  Mittel  ffir  eis 
Anderes  und  an  und  fir  sich  oder  als  Selbstzweck  in  der  Stufen- 
reihe  der  Objekte  zugeschrieben  wird  (S.  109).  In  dem  Abschnitte 
von  der  Erkenntnissform  des  Begriffes  wird  auch  die  Lehre 
ven  der  Definition  und  Eintheilung  gegeben,  die  sonst  in  dem  Tbeile 
der  Logik  enthalten  sind,  welchen  man  die  praktische  Logik  oder 
Dialeklik  genannt  hat  Das  Urtheil  ist  ^^das  Bewusstsein  über  die 
objectlve  Gültigkeit  einer  subjectiven  Verbindung  von  Vorstellungen, 
d.  h.  das  Bewusstsein,  ob  zwischen  den  entsprechenden  objectiren 
Elementen  die  analoge  Verbindung  bestehe^  (S.  143).  Der  SchUia 
wird  als  die  Ableitung  eines  Urtheils  aus  einem  oder  mehreren  ae- 
derea  bestimmt.  Wird  das  Urtheil  aus  einem  einzelnen  Urtheile  sb- 
geleitet,  so  haben  wiir  den  unmittelbaren  Schluss,  wird  die 
AUeitnng  aus  mehreren  Urtheilen  vorgenommen,  den  mittelbares 
Seh  Inas  oder  Schluss  im  engeren  Sinne  (S.  171). 

Was  die  S.  351  ff.  behandelten  Dilemmen,  Trilemmes^ 
Tetralemmen  und  Poljlemmen  und  S.  358  den  Polysyl- 
logismus,  das  Epicherem  und  den  Eettenschluss  betitf!, 
so  werden  diese  Schlüsse  am  füglichsten  nach  des  Ref.  Dafürhallen 
erstere  als  vermischte  Schlüsse,  letztere  als  zusammenge* 
setzte  den  reinen  und  einfachen  Schlüssen  entgegengesetzt.  Der 
vermisohte  Schluss  ist  ein  solcher,  welcher  aus  hypotbetischetty  die- 
junctiven  und  kategorischen  Elementen  besteht.  Er  zerläilt  nabh  der 
Zahl  der  Trennungsglieder  im  Obersatz  in  Dilemma,  Trilemma,  Te- 
tralemma, und,  wenn  mehr  als  4  Trennungsgileder  vorbanden  sind, 
Polylemma.  Der  zusammengesetzte  Schluss  dagegen  Ist  die  Verbin- 
dang  mehrerer  Schlüsse  im  Zusammenhange  von  Grund  und  Folge. 
Die  Zusammensetzong  ist  entweder  eine  offenbare  oder  eine  ver- 
steckte. Offenbar  ist  sie,  wenn  alle  Schlüsse,  die,  wie  Grund  ind 
Felge,  nasammeiAängea,  in  allen  ihren  Thellea  voUstSadig,  also  mit 
Ober*|  Unter-  und  Sohhisssatz  ausgedrückt  werden.    Ein  solcher  of- 


Ueberwef:  Systoni  und  (Seicbiehte  der  Logik.  695 

fällbar  stttttmin^iigesetzter  Scbliu»  ist  der  Vielflcblcigs  oder  Polysyllo- 
gIsiBiw),  Dach  der  epi-  und  proayllogistiseheD  Form.  Wenn  die 
Schlüsse,  aas  denen  der  zmammeDgesetBte  SchlosB  besteht,  abge^ 
Irfirst  werden,  entsteht  die  Tersteckte  Zosammensetzung.  Besteht  die 
Abi^flrznng  im  beweisenden  Nebensätze,  entsteht  das  Epicherem,  be* 
steht  sie  in  den  Hanptsltzen  sdt^et,  der  Kettenscblnss. 

Das  Enthymem  wird  S.  360  ^^als  ein  im  Aosdrad:  Terkürz* 
ter  einfocher  Schlass^  definirt.  Die  Prämissen  sind  aber  die  Ver- 
mlttliiDgen  des  Schlassurtheils,  weil  sie  seinen  Orand  enthalten. 
Wenn  nun  eine  der  beiden  Prämissen  hinweggeiassen  wird,  entsteht 
das  Enthymem,  das  somit  nicht  alle  Vermittlungen  hat,  kein  mittel- 
barer, sondern  ein  unmittelbarer  Schluss  ist  Besser  würde  also  das 
Enthymem  als  unmittbarer  Schluss  oder  als  ein  solcher  Schluss  de- 
finirt, welchem  eine  der  beiden  Prämissen  im  Aosdrueke  fehlt,  w8h* 
rend  sie  |n  Gedanken  dazu  kommt.  Der  Untersdiied  zwischen  dem 
einfachen  Schlüsse  und  dem  Enthymem  ist  also  nur  formell  Die 
beiden  Terschiedenen  Arten  des  Enthymems  mit  Hinwegiassung  1} 
des  Obersatzes,  2)  des  Untersatzes  sind  nicht  entwickelt.  Das  E pi- 
che rem  wird  S.  360  also  bestimmt:  ^Es  ist  ein  einfacher  Schluss, 
dessen  Prämissen  durch  Hinzufügling  ihrer  Gründe  erweitert  sind, 
und  der  somit  auch  als  ein  abgekürzter  zusammengesetzter  Schluss 
angesehen  werden  kann^.  Refer.  würde  die  Definition  vorziehen: 
Epicherem  ist  ein  versteckt  zusammengesetzter  Schluss,  der  seine 
Abkürzung  im  Nebensatze  einer  Prämisse  als  Grund  derselben  hat 
Das  Epicherem  kann  also  nicht  ein  einfacher  Schluss  genannt  wer- 
den, da  es  nur  einfach  scheint,  aber  nicht  ist  Die  verschiedenen 
Arten  der  Epichereme  werden  nicht  erwähnt,  1)  mit  beweisendem 
Nebensatze  im  Obersatze,  2)  im  Untersatze,  3)  in  beiden  zugleich. 
Auch  die  8. 360  enthaltene  Begriffsbestimmung  des  Kettenschlus- 
ses lässt  Manches  zu  wünschen  übrig.  Sie  lautet  also:  „Eine  epi- 
syllogistische  Schlusskette,  welche  durch  Weglassung  der  mittleren 
Schlusssätze  im  Ausdruck  vereinfacht  ist,  heisst  Eettenschluss^.  Denn 
offenbar  kann  die  Schkisskette  auch  prosyllogistisch  sein,  wie 
dieses  beim  umgekehrten,  absteigenden,  regressiven  oder  Gokle nia- 
n Ischen  Eettenschluss  der  Fall  ist  Dann  werden  nicht  nur  die  mit- 
leren Schlussätze  hinweggelassen,  sondern  alle  Schlussätze  mit  Aus- 
nahme des  letzten,  und,  da  in  allen  Untersätzen  immer  derselbe  Ge- 
genstand subsumirt  wird,  auch  die  Untersätze  mit  Ausnahme  des 
ersten  in  der  episyllogistischen  Reihe,  so  dass  man  nach  der  Zahl 
der  Obersätze,  welche  in  Worten  ausgedrückt  werden,  die  Zahl  der- 
jenigen einfachen  Schlüsse  bestimmen  kann,  aus  denen  der  Sorites 
zusammengesetzt  ist,  also  durch  Hinzufügnng  der  Unter-  und  Schluss- 
sätze den  Sorites  in  einen  Polysyllogismus  umzuwandeln  im  Stande 
ist  Besser  wird  daher  der  Eettenschluss  als  ein  versteckt  zusam- 
mengesetzter Schluss,  in  welchem  der  Zusammenhang  der  Schlüsse, 
wie  Grund  and  Folge,  in  Hauptsätzen  stattfindet,  oder  als  ein  aus  meh- 
reren, wie  Grund  und  Folge,  entbymematlsch  verbundenen  Schtüs- 
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sen  bestehender  Schluss  bestimmt.  Auch  die  Lebren  von  der  b- 
duktion,  Analogie,  dem  Wahrscheinlichkeitsgrade,  der  materiaks 
Wahrheit  der  PrSmissen  und  des  Schlusssatzes,  der  Hypothese  uri 
dem  Beweise  sind  in  der  Lehre  vom  Schlüsse  begriffen  (8.  364 
bis  412).  Die  Lehre  von  der  Erkenntnissform  des  Systems 
unter  der  Existenzform  der  Gliederung  der  Dinge  enthält  die  Defi- 
nition des  Systems,  das  Princip,  die  Analysis  und  Synthesis,  die 
analytische  und  synthetische  Methode  (S.  412—493).  Ueberall  sind 
die  Thätigkeitsäusserungen  des  erkennenden  Geistes  behandelt,  nicht 
aber  die  Vermögen  des  erkennenden  Geistes,  Sinn,  Verstand  ond 
Vernunft,  welche  die  Grundlage  dieser  das  Erkennen  ausmachenden 
Thätigkeiten  bilden. 

In  kennzeichnenden,  durchaus  begründeten  Umrissen  gibt  der 
Herr  Verf.  in  der  Einleitung  eine  Geschichte  der  logischen  Lefareo; 
besonders  lesens-  und  beherzigenswerth  sind  die  Ausstellungen,  wel* 
che  gegen  die  Hegel' sehe  Logik  (S.  50—53)  erhoben  werden. 
In  den  unter  den  einzelnen  Paragraphen  enthaltenen,  weiteren  Aus- 
führungen werden  überall  die  Anschauungen  der  Vergangenheit  und 
Gegenwart  mit  eingeflochtenen,  anziehenden  Lesefrüchten  gegeben 
und  au  diese  viele  eigene,  zu  weiterem  NachdenkcD  anregende 
Forschungen  geknüpft.  Ganz  richtig  ist  der  Gedanke  des  H.  Verf., 
der  Logik  nicht  nur  eine  Stellung  zum  subjectiven  Geiste,  sonders 
anch  zur  objectiven  Natur  zu  wahren,  die  Erkenntnissformen  als  den 
Existenzformen  entsprechend  zu  betrachten,  ohne  desshalb  das  Den- 
ken und  Sein  zu  identificiren.  Freilich  gehört  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes  auch  der  Geist  zur  Natur  und  das  Denken  unter  die 
Elategorie  des  Seins.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  Logik  eine  innere 
Naturwissenschaft  und  stützt  sich  auf  innere  Beobachtung,  wie  die 
äussere  Naturwissenschaft  ein  Resultat  der  äusseren  Beobachtung  ist, 
während  beide  zulezt,  ohne  einerlei  zu  sein,  eines  d.  h.  zu  ei- 
nem Ganzen  vereinigt  sind,  und  die  Formen  des  Einen  nothweodif 
mit  den  Formen  des  Andern  in  analogen  Beziehungen  stehen. 

w.  Belcinlini  H «lil««?* 


Oesehichte  der  ehemaligen  freien  Reiehsrüiersehaft  in  Schwabe^ 
Franken  und  am  Rheinstrome,  nach  Quellen  hearbeUd  voh 
Dr.  Karl  Heinrich  Freiherm  Roth  von  SchreekensUin,  Riti' 
meisler  a,  D.,  Grundherrn  zu  Biüaflngen.  Erster  Band.  Du 
Entstehung  der  freien  Reichsritterschaß  bis  sum  Jahre  1437, 
Tübingen,  1859.  Verlag  der  IL  Laupp'schen  Buchhandlimg. 
Laupp  w.  Siebock.     VJJJ  u.  671  8.  8. 

Als  wir  in  diesen  BIfittem  das  Erstlingswerk  des  Herrn  Verf.: 
„Das  Patriciat  in  den  deutschen  ReichsstSdten'  zur 
Anzeige  brachten,  konnten  wir,  bei  allen  schönen  Hoffnungen,  wosa 
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HUB  dieses  Werk  berechtigte,  doch  nicht  erwarten,  dass  wir  sobald 
wieder  mit  einer  Gabe  ernstester  Fortchong  und  bedeutender  Um** 
IBnglichkeit,  wie  das  oben  anfgeführte  Werk  nachweist,  würden  be«* 
schenkt  werden. 

Schon  nach  dem  «Sag^  mir,  mit  wem  da  gehst  und  ich  sage 
dir,  wer  da  bist^  wSren  wir  berechtigt  eine  gute  vorgefasste  Mei- 
ODng  von  dem  neuen  Buche  zu  haben;  es  ist  dem  vortrefflichen 
Joh*  Friedrich  Böhmer  gewidmet,  dem  Manne,  welchem  die 
Qescbichte  des  deutschen  Mittelalters  mehr,  als  irgend  einem  Andern 
Terdankt. 

Abw  auch  der  zur  Behandlung  gewShIte  Stoff  ist  rollkommen 
geeignet,  die  zum  Voraus  gefasste  Ounst  zu  bestSrken. 

Er  entbehrt  weder  des  geschichtlichen,  noch  auch  eines 
gewissen  praktischen  Interesse's  und  ist,  wenigstens  in  seinem 
TOllen  Umfange  noch  unbekannter  Boden. 

^Was  war  denn  eigentlich  die  freie  Beichsritter« 
Schaft?  So  kann  man  jetzt  schon  fragen,  obgleich 
seit  der  Auflösung  des  heiligen  römischen  Rei- 
ches deutscher  Nation  erst  ein  halbes  Jahrhun- 
dert yerflossen  ist^. 

Mit  diesen  ersten  Worten  der  Einleitung,  deren  rolle  Wahrheit 
man  selbst  von  den  zunächst  Betheiligten,  den  Bewohnern  der  Edel* 
höfe  im  Hegau  und  Breisgau,  sich  bezeugen  lassen  kann,  hat  der 
Verfasser  das  historische  Interesse  seines  Werkes  auf  das  Schärfste 
ausgedrückt. 

Denn  wenn  eine  Körperschaft  von  mehr  als  350  Familien  mit 
mehr  als  100  Quadratmeilen  Landes  und  einer  Zahl  von  200,000 
Unterthanen  auch  ^^ohne  grosses  Geräusch  verschwunden, 
—  80  verschwunden  ist,  dass  bei  vielen  nicht  eben  un- 
wissenden Leuten  selbst  die  Kenntniss  ihres  Daseins 
und  vollends  gar  diejenige  ihres  Ursprungs  ihrerExi- 
steozberechtigung  und  politischen  Bedeutung  fehlt^ 
so  kann  es  doch  nur  und  muss  es  gerade  eben  desswegen  ein  dan- 
kenswerthes  Unternehmen  sein,  die  letzten  Fragen  einer  genauen 
Betrachtung  und  Erwägung  zu  unterziehen. 

Dass  aber  eine  solche  Untersuchung  auch  ein  gewisses  ^^prak« 
tisches  Interesse^,  um  uns  der  heute  üblichen  Redeweise  zu 
bedienen,  durchaus  nicht  ausschliesse,  darüber  hat  der  Herr  Verf.  In 
der  Einleitung  sich  ganz  offen  ausgesprochen. 

„Man  muss  nothwendig  die  geschichtliche  Entwicklung  eines  je- 
den einzelnen  Standes  genau  und  gründlich  erkannt  haben, 
wenn  man  die  ständischen  Wechselwirkungen,  auf  welchen  ein 
grosser  Thell  unseres  politischen  Lebens  beruht,  richtig  beur- 
theilen  will««. 

Schon  dieser  Satz  könnte  für  unsere  staatskünstlerischen  Tage 
in  seiner  Allgemeinheit  genügen. 

Es  liegt  aber  ein  noch  näher  liegendes  Bedürfniss  solcher  Un- 


098     Roth  T.  Schreokeiifleiii :  Getohiebte  a.  freien  ReidiirltterielMifk. 

tarsDchungen  vor,  in  den  Schritten,  welche  In  Jtfngster  Zelt  md  ge- 
geBwSrtig  ehemals  reicfasritterfchaltlicfae  Familien  unter  Bemfongn 
den  Bundestag  gethan  haben  und  noch  thun,  am  hergebradUe,  oder 
entzogene,  aufgegebene  Gerechtsame  wieder  an  sich  za  zleheo. 

Nicht  nur  das  Schwanken  der  Segierangen  und  Stände  bei  sol- 
chen Fragen,  nicht  nur  der  Widerspruch  des  bfirgerlichen  Eiemea- 
tes  der  StlndeTcrsammlungen,  sondern  das  Interesse  des  boTorzng- 
ten  Standes  selbst,  wie  der  Staatsordnungen,  In  die  er  jetzt  einge- 
reiht ist,  erfordern  eine  Reorganisation  des  Adelswesens,  die  wir 
nicht  bloss,  wie  der  Verf.  S.  3  sich  ausdrückt  als  Zielpunkt  der 
Wünsche  der  gesammten  conserTatlven  Partei  ansehen,  aondem  als 
.Etwas,  das  mit  dem  Staatswohie  aufs  Innigste  zusammenliangti  al- 
so Im  Interesse  aller  Parteien  im  Staate  liegen  muss. 

Bei  einer  solchen  Reorganisation  aber  „mitzurathen  nnd 
mitzuthaten^,  dazu  Ist  auch  unseres  Erachtens  nur  derjenige  Im- 
Tofen,  welcher  die  geschichtliche  Grundlage  der  ganzen  Eöiperachaft 
kennt,  nicht  etwa  blos  die  Phrasen,  welche  für  oder  wider  dieaelbe 
—  Ins  Blaue  geschleudert  worden  sind  und  noch  werden. 

Was  nun  die  Neuheit  der  Bearbeitung  betrifft,  so 
fehlt  es  allerdings  nicht  an  Schriften,  welche  sich  über  die  Angele- 
genheiten der  ehemaligen  Reichsritterschaft  verbr^teteo. 

Sie  reichen  schon  In  grosser  Anzahl  Ins  18.  und  17«  Jahrhun- 
dert hinauf. 

Allein  ihr  Zweck  ist  ein  beschränkterer.  Sie  sind  meistens  Par- 
teischriften und  beschäftigen  sich  mit  der  Wahrung  der  an  die  rer* 
schiedenen  RIttercantone  ertheilten  Kaiserlichen  Privilegien 
gegen  die  Angriffe,  welche  das  moderne  Staatsrecht  ffir  die 
Landeshoheit  der  Fürsten  durch  deren  Regierungen  und  RIthe  mof 
dieselben  machten. 

„Eine  pragmatische  Geschichte  der  Reiehsrittef- 
schaft  aber  dürfte  —  wie  der  Verf.  S.  15  bemerkt  ^-  erst- 
mals durch  die  hier  vorliegende  Schrift  versucht  wer- 
den seln^. 

Hat  Refer.  in  dem  bisher  Gesagten  angedeutet,  was  von  dem 
Buche  des  Verf.  zu  erwarten  sei,  so  bleibt  ihm  nur  noch  fthiig, 
ven  der  Oeconomie  des  Ganzen  und  der  Art  seiner  ABsffilirBJig  Ei- 
niges zu  sagen. 

Das  ganze  Werk  zerfällt  In  zwei  Theile»  von  denen  mu 
der  erste  uns  vorliegt. 

Dieser  sucht  (S.  7)  die  Vorbedingnisse  zur  Gründung  dner  ei- 
gentlichen Reichsritterschaft  zu  erörtern.  „Er  sdiliesst  mit  dem  Tode 
Kaiser  SIgismnnd's  1487,  ein  Abschnitt,  der  ganz  zweckgenäss  ist, 
da  unter  ihm  die  Frucht  der  Appenzelkrkriege  zur  Reife  kam,  jene 
Bundesbriefe  von  1407  —  1409,  1413  ff.,  iu  welchen  der  oberschwl- 
bische  Adel  sich  organisü-te  und  zwar  in  einer  Art,  die  Ms  zn  ei- 
nem gewissen  Grade  das  Vorbild  für  alle  Rttterkreise  geworden  Ist 
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Ueber  die  BehandluDgsweiie  macht  der  Verf.  (8.  16—16)  das 
beaeheidene  Geständniss: 

^Wer  immer  auf  einem  bisher  imbdcannteii  Felde  die  ersten 
Furchen  zieht,  der  liefert  auch,  wie  dieses  ganz  in  der  Natur 
der  Sache  liegt,  eine  auf  wissenschaftliche  Abrun- 
düng  und  auf  Fülle  des  Stoffes  keine  Ansprüche 
machende  Arbeit^.    Im  Geiste  schwebt  ihm  etwas  Besse- 
res und  Gediegeneres  vor,  als  er  zu  geben  im  Stande  ist 
Bef.  glaubt  nach  gewissenhafter  Prüfung  dieses  ersten   Theils 
sdoe  Ueberzeugung  aussprechen  zu  dürfen,  dass  er  nicht  an  den 
Trost  Berufung  einzulegen  genöthigt  sein  werde:   ,ida8s  man  weit 
weniger  einer. tiefen  Gelehrsamkeit,  als  vielmehr  einer  lebendigen 
auf  ehrlichem  Wege  gewonnenen  Ueberzeugung  bedürfe,   um  land- 
läufig gewordene  grobe  Irrthümer  zu  widerlegen  und  auf  nichtigen 
Yoranssetzungen  beruhende,  aber  vom  Partheigeiste  gehStschelte  Lieb- 
lingssätze  zu  bekämpfen^. 

Nein,  wir  dürfen  ihm  das  Zeugnfss  nicht  nur  gewissenhafter 
Benützung  der  vorhandenen  Quellen  und  Hilfsmittel  geben,  sondern 
auch  einer  Klarheit  und  Abmndung  der  Darstellung,  welche  das 
Buch  auch  in  grössern  Leserkreisen  empfehlenswerth  macht,  als  die- 
jenigen sind,  welche  zur  eingängigen  Beurtheilung  desselben  Eennt- 
mas  and  Beruf  haben. 

Denn  gerade  das,  wozu  der  Verfasser  durch  die  Betrachtung, 
die  Reichsritterschaft  sei  ein  Kind  der  Zeitumstände,  genöthigt  war, 
mofls  dem  Buche  in  jenen  grössern  Kreisen  zur  beeondem  Empfeh- 
lung dienen,  dass  er  nemlich  auch  allgemeine  reichsge- 
sehichtliche  Thatsachen  in  den  Kreis  seiner  Darstel- 
lung gezogen  hat. 

So  unterscheidet  dasselbe  sich  vortheilhaft  von  der  grossen  Z$hl 
seiner  Vorgänger,  welche  an  die  Einzelnheiten  der  Standes -Rechte 
und  Standeslage  sich  anklammernd,  weder  vom  Einzelatande  über- 
haupt, noch  seiner  Stellung  im  gesammten  Relchsorganismns  eine 
Uebersicht  gaben,  ein  klares  Bild  entwarfen. 

Wir  schliessen  unsere  Anzeige  mit  der  Uebersicht  der  einid- 
nen  Absdinitte,  in  weiche  der  ganze  erste  Band  zeriUlt. 

Es  sind  zunächst  3  Bücher:  1)  Uebersichtliche Darstellung  der 
Entstehung  und  Entwicklung  der  Geburtstände  von  den  Urzei- 
ten bis  zum  Verfalle  der  karolingischen  Universalmonarchie  114 
V.  Chr.  —  888  n.  Chr. 
i)  Die  Entstehung  und  Entwicklung  des  Ritter-  und  Bürgerstan- 
des unter  Anknüpfung  an  die  wichtigsten  reichsgeschichtlichen 
Ereignisse  vom  Verfalle  der  karolingischen  Universalmonarchie 
bis  zum  Schlüsse  des  s.  g.  Interregnums  888—1273. 
3)  Der  Kampf  der  Fürsten  und  Städte  gegen  das  von  den  Habs- 
burgernnothdürftig  wiederhergestellte  Kiuserthun,  van  der  Thron- 
besteigung König  Rudolph  L  bis  zum  Erlöschen  des  Luxem« 
borglachen  Hauses, 
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Das  erste  Bach  beginnt  mit  einer  beilSufigen  Begriffsbe- 
Btimmung: 

jyDie  freie  Reichsritterscbaft  war  eine  vom  Kaiser  und  den  Rddu- 
stSnden  zuerst  stillschweigend   anerkannte,   In  der   Folge  aber 
ausdrücklich  sanctionirte,  aus  reichsfreien  Edelleuten  besteheude 
Korporation.     Sie  war  der   keiner   Landeshoheit  onterworfene 
Theii  des  niedern   Adels   und  bestand  .  .  .  nur  In   Schwaben, 
Franken  und  am  Rheinstrome.    Das   wesentlichste   Recht  der- 
selben bestand  in  der  Reichsunmittelbarkeit,  welche  sich  in  per- 
sönlicher und  dinglicher  Weise  äusserte.     Dagegen   war  wed« 
die  gesammte  Ritterschaft,  noch  waren  einzelne  Glieder  dersel- 
ben mit  Sitz  und  Stimme  auf  dem  Reichstage  yertreten. 
Hieran  knüpft  sich  (S.  19)  das  offene  Geständniss,   dsss  die 
Reichsritterschaft   von    ihrer    Geburt  an    so   einer 
höchst   unerquicklichen,    alle  Keime  der  Auflösung 
in  sich  tragenden  Halbheit  verurtheilt  gewesen. 
War  sie  ja  doch  —  wenn   gleich  bei  ihrer   Benrtheiiang  die 
Gründung  eines  römisch  deutschen  Reichs  durch  Karl  den  Grossen  in 
Rückblick  genommen  werden  muss  (8.  20),  ganz   entschiedenermts« 
Ben  eine  Geburt  der  absteigenden  Hälfte  jenes  Reiches. 

In  die  ältesten  historischen  Zeiten  der  germanischen  Natio- 
nen hinaufsteigend  findet  der  Verf.  den  Adel  mit  dem  Stande  der 
Gemeinfreien  als  Hauptbestandtheil  der  Nation,  nicht  jenen  als  eine 
Auszeichnung,  die  etwa  aus  Königlicher  Gewalt  hervorgegan-^ 
gen  wäre  (S.  32),  sondern  aus  geschlechtsmässiger  Tüek- 
tlgkeit  und  Erblichkeit  (S.  84).  Ein  Vorrecht  des  Addi 
war  in  den  ältesten  Zeiten  durch  die  öffentliche  Meinung  so  zu  sagen 
In  der  Schwebe  gehalten;  —  den  Typus  des  nachmaligen 
RItterthums  bildeten  die  Gefolgschaften,  deren  Bildung  woU 
nicht  nur  den  Fürsten  allein,  sondern  jedem  Edeln  zustand.  Dsf 
Königthum  war  bei  einigen  deutschen  Stämmen  die  bevorzugte 
Regierungs  weise,  während  gewählteGaufürsten  bei  andern  be- 
liebt wurden.  In  diesen  Sätzen  werden  bis  S.  62  die  germanlsehen 
Zustände  vor  der  Begründung  der  fränkischen  Monarchie  so- 
sammengefasst;  jeder  der  Sätze  belegt  durch  Stellen  aus  Tacitos 
oder  Urtheile  bewährter  Rechts-  und  Geschichts-Lehrer. 

Der  fränkischen  Monarchie  ist  das  2.  Kapitel  gewidmet 
Mit  ihr  tritt  eine  bedeutende  Modiflcation  der  Standes -Unter- 
schiede ein.  Dass  das  Chrlstenthum,  nach  dessen  Einführung  dorch 
Chlodwig,  mildernd  auf  dieselben  eingewirkt  habe,  spricht  der  Verf. 
S.  65—66  aus.  Wir  können  auf  diesen  Abschnitt  hier  nicht  näher 
eingehen,  da  uns  der  Raum  gebricht,  unsere  Bedenken  gegen  einige 
Sätze  zu  begründen,  die  in  demselben  von  dem  Verfasser  ausge- 
sprochen sind. 

Hieher  gehören  z.  B.  S.  67 :  |,dass  (Chlodwig)  sich  bei  seiner 
Taufe  zum  Glauben  der  Kirche  bekannte,  ist  ungemein  wichtig  ge- 
worden.   Es  trug  dieses  Ereigniss  nicht  wenig  dazu  bel|  die  Niede^ 
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läge  des  ArianismoB  zu  volieaden^.  Bekanntlich  blieb  der  letstere 
in  Spanien,  Südgaliien,  Italien  und  Afrika  unbeirrt  von  den  Franken 
das  herrschende  Bekenntniss  der  erobernden  Völker,  bis  kluge  Be- 
rechnung von  Kronprätendenten  zu  Carthago  und  Burges  oder  ge^ 
mischte  Ehen,  wie  zu  Pavia  oder  der  Untergang  eines  ganzen  Vol- 
kes, wie  der  Ostgothen,  ihn  der  römischen  Kirche  unterwarf,  nicht 
ohne  dass  er  vorher  das  religiöse  Bekenntniss  orthodoxer  Völker, 
wie  der  Burgnndionen  mit  der  Makel  der  Haeresie  befleckte,  weiug« 
stens  nach  dem  Urtheile  der  Päpste,  wie  aus  der  Vita  S.  Fridolini 
ersichtlich  ist. 

Was  für  den  behandelten  Stoff  als  Fundamentalsatz  gilt,  die 
Vermuthung,  dass  schon  vor  Eroberung  Galliens  die  Kö« 
nigsmacht  die  alten  Standesrechte  zerbröckelt  und 
aufgelöst  habe,  das  scheint  auch  uns  aus  der  Lex  Salica  klar. 

Eine  natürliche  Folge  war,  dass  königliche  Gunst  den. Leu- 
ten ihrer  Gefolgschaft  (antrustiones) ,  ja  Knechten  adelige  Geltung 
verscbaffte  (S.  70—71). 

In  diese  Gestaltung  der  neuen  S tandes Verhältnisse  griff  der  Cid- 
rus  nur  so  fern  ein,  dass  er  das  Loos  der  Hörigen  zu  mildern  be- 
flissen war  (S.  76). 

An  die  Stelle  der  Principe s  traten  als  königliche  Beamte  die 
comites  (graphiones,  Schreiber,  Grafen)  S.  80  die  Sacebarones 
(wol  Dingmänner),  Huni  und  Sculdahi  (Vögte  nnd  Schuldhais- 
sen)  S.  81 — 83,  zugleich  ist,  wenigstens  unter  den  Pipiningen,  eine 
Abnahme  der  Freien  bemerkllcb. 

Neben  dieser  Aemtergliedernng  aber  wird  auch  das  Benefi- 
cialwesen  bemerklich,  welchem  in  dem  3.  Kap.  (S.  85 — 110)  eine 
eingehende  Behandlung  geworden  ist  Wie  aus  ihm  sich  ein  neuer 
Adel,  die  Seniores  entwickelte,  ist  S.  101 — 102  nachgewiesen; 
die  Vortheile  der  Beneficiarii  einerseits,  die  Lasten  des  freien  Man- 
nes (S.  106)  andererseits,  wozu  auch  die  Verminderung  der  Frei- 
heit durch  das  Antrustionenverhältniss  (S.  108)  gehörte,  erklärten 
die  Zunahme  ebensowol,  nis  das  höhere  Ansehen  solcher  gewisser- 
massen  Unfreier,  ja  der  Königsdieuer  (Ministeriales  S.  109). 

Der  Betrachtung  des  Kaiserreiches  ist  das  vierte  Kapitel 
(S.  110  — 125)  gewidmet.  Unter  demselben  entwickelte  sich  der 
Keim  von  zwei  Thatsachen,  welche  später  höchst  bedeutsam  in  das 
Staatsleben  eingriffen,  die  Versuche  der  Beneficiarii,  Kronbe- 
neficien  zu  Eigenthum  zu  verwandeln,  theilweise  als 
freies  Gut  zu  verkaufen,  um  es  so  später  wieder  an  sich  zu 
ziehen,  und  die  Freien  so  lange  mit  Häufung  von  Heer- 
bannleistungen  zu  quälen,  bis  sie  ihr  kleines  Gut  den 
Grafen  oder  Senioren  aufgaben,  um  Ruhe  zu  haben, 
(S.  118  I  119).  Konnte  eine  starke  Hand  diese  Missbräuche  auch 
noch  einschränken,  so  mnssten  sie  unaufhaltsam  sich  unter  deii 
schwachen  Nachfolgern  des  grossen  Karls  sich  ausbreiten. 

Diesem  nun  ist  (S.  126—299}  das  «weite  Buch  gewidmeti  wel« 
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ches  die  Entstehang  und  erste  EBtwiekluDg  des  Rit- 
ter- und  Bürgerstandes  enthält. 

Und  gerade  diese  geschichtliche  Entwicklung  ist,  was  wir  ili 
einen  Hauptvoraag  des  Werkes  oben  beseichnet  haben ,  als  ein  it* 
targemässes  Ergefoniss  der  reichsgeschichtlichen  Entfaltaog,  aafs  In- 
nigste mit  der  Darstellung  dieser  Reichsgeschicbte  yerwobes. 

Es  zeriSlit  sobin  dieses  Buch  in  die  Kapitel: 

1)  Zeit  der  sächsischen  Kaiser,  in  welche  durch  dievoo 
der  Reichsnoth  geforderte  Einführung  des  Reiterdlenstes  die 
erste  bestimmte  Entfaltung  der  Ritterschaft  fällt.  Es  ist  aber 
auch  diese  Zeit  eine  Zeit  der  Annäherung  deutscher  ZostSode 
an  die  urzeitliche  Basis  der  durch  Gesetz  und  ständische  Son- 
derrechte normirten  Freiheit  im  Gegensatz  zur  Willkfirherrscbift 
und  absoluten  Monarchie  (S.  131  ff.). 

2)  Die  Zeit  der  fränkischen  Kaiser  (S.  157—180)  mU 
der  charakteristischen  Begünstigung  der  emporstrebenden  Mit- 
telstände (Ritter,  Bürger,  kleinen  Vasallen).  Der  Beurtheilaog 
der  Milites  (Reisige,  Mannen)  ist  S.  161  ff.  gewidmet.  Eine 
durch  kirchliche  Ceremonien  ertheilte  Ritterwürde  ist  nach  der 
Vermuthung  des  Verf.  unter  der  Regierung  des  mit  der  Kirche 
In  beständigem  Kampfe  liegenden  Kaisers,  dessen  Charakter  filh 
rigens  mit  entschieden  Weifischen  Farben  geschildert  ist,  noch 
nicht  üblich  gewesen. 

Obgleich  nicht  aus  letzterer  Ursache,  da  die  Bisehöfe  der  ksir 
serlichen  Parthei  sich  ja  immer  als  die  orthodoxen  gerirteo, 
stimmt  Ref.  mit  dieser  Ansicht  überein.  Vielleicht  findet  8leh 
ein  Zusammenhang  mit  den  Kreuzzügen,  oder  den  Versachfis 
eine  Treuga  Dei  zu  begründen,  später  mit  Bestimmtheit  hersitf. 
Unter  Heinrich  V.,  dessen  Zielpunkt  indessen  nicht  die  UDte^ 
drückung  der  Kirche  war,  wie  Verf.  S.  180  aufstellt,  obwohl 
seine  Mittel,  die  kaiserlichen  Rechte  ungeschmälert  au  erhalten, 
wie  sein  Grossvater,  wie  das  sächsische  Kaiserhaus  sie  besei* 
sen  hatte,  die  des  Tyrannen  waren,  Verstellung  und  bratslfl 
Grewalt  —  unter  ihm,  dem  letzten  der  fränkischen  K5nige|  ent- 
wickelt sich  der  freie  Bürgerstand  durch  Aufhebung  der  bof- 
rechtlichen  Lasten  (S.  180). 

8)  Die  Zeit  der  Staufer  (8.181—^257) war besoadmrsgiioitit 
einer  so  vortheilhaft  gestellten  Ministerialität,  dass  selbst 
freie  Herren  sich  in  solches  Verhältniss  begaben  und  Vor- 
theile  ihrer  Geburt  oder  Abstammung  von  Freien  beibehieltsa. 
Dass  aber  sehr  riele  von  den  Ministerialen  des  XII.  Jahr- 
bandorts  eben  doch  ihrer  ursprünglichen  Abstammung  nach  an- 
frei  waren,  oder  wie  der  Verf.  im  Kampfe  gegen  diese  Uei- 
AODg  sieh  etwas  scharf  ausdrückt,  Jägerborsohe  und  Stallknecbte 
gewesen,  möchte  u.  A.  Ans  dem  Rotulus  S.  Petrinos  unsehwer 
sa  beweiaeo  seioy  wSbrend  z.  B,  der  Donations-Codex  tob  Sb 
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Georgen  solchen  ,»honiines  duei»^  zu  glekber  Zeit  als  no- 

biles  domini  aufführt. 
Die  weitere  Entwicklung  desRitterstandes  fällt  in  d tose PeriodOi 
010  18t  klar  und  bestimmt  8.  196  ff.  behandelt.  Besonders  bemer- 
kenswertb  ist  die  Analyse  der  Lagerordnung  Friedrich  I.  S.  214  ff. 
Das  grosse  Mainzerfest  1187  ist  dem  Verf.  der  Wendepunkt  des 
ritterlichen  Wesens,  welches  sich  jetzt  mehr  vom  Volke  abgelös't, 
dem  Hofe  zugewandt  habe  (S.  224—227.) 

Ein  bedeutsames  Ereigniss  aus  der  Zeit  der  letzten  Staufer  ist 
die  sich  entwickelnde  Landesherrlichkeit  (S.  242  ff.)  Sie  be* 
reitet  indessen,  und  nicht  mit  durchweg  glücklichem  Erfolge  vori 
was  durch  die  goldene  Bulle  Carl  IV.  als  vollendete  Thatsache  sieh 
zeigt  und  die  Stellung  des  niedem  Adels  durch  eine  neue  Gruppe 
verschiebt 

Mit  dem  Interregnum  (S.  267 — 298)  verlieren  die  Gebnrtsstlnde 
theilweise  ihre  Beziehungen  auf  Kaiser  und  Reich ;  die  sieben  Heer* 
Schilde  entwickeln  sich.  In  den  Stftdten  erringen  die  Zünfte  Erfolge, 
die  Hansa  wird  kriegsgewaltig.  Dass  das  Fehdewesen  und  der  Grund- 
satz, den  Krieg  an  jedem  Angehörigen  der  Befehdeten  zu  führen} 
bei  eem  besitzlosen  Adel  zu  gemeinem  Raub  führen  musste,  Ist  klai, 
und  Ref.  kann  es  nicht  als  eine  „Abwehr  ungerechter  dem  Adel  ge* 
machter  Vorwürfe^  halten,  wenn  S.  271  dargethan  ist,  dass  aneb 
der  Städter,  ja  selbst  der  Bauer  geraubt  habe. 

Das  dritte  Buch  endlich  (S. 399— 652) enthält  infünfEapi« 
teln  (Rudolph  von  Hab«burg  und  sein  Sohn,  der  erste  Luxemburger 
bis  Ludwig  den  Baier,  Kaiser  Karl  IV,  die  Könige  Wenzel  und 
Ruprecht  und  Kaiser  Sigismund)  die  Darstellung  des  Kampfes  der 
Fürsten  und  der  Städte  gegen  das  von  den  Habsbnrgern  notbdürftig 
wiederhergestellte  Kaiserthum  und  in  vernünftige  Abwehr  gegen 
beide  Reichsfactoren  die  Entwicklung  der  nodi  sdiwachen  Keime  des 
freien  Reichsritterschaft. 

Wir  bedauern  nicht  mehr  näher  auf  diesen  ebenso  grttndlieh 
als  anziehend  dargestellten  Zeitabschnitt  eingehen  zu  können. 

Doch  hoffen  wir,  das  bisher  Gesagte  werde  hinreichen,  die  Auf« 
merksamkeit  des  Lesers  auf  das  angezeigte  Werk  zu  lenken  und 
soiebe  Debereinstimmung  mit  unserer  Ansicht  durch  dessen  Lesung 
zu  erwirken,  dass  unser  Wunsch^  recht  bald  mit  dem  zweiten 
Tb  eile  durch  den  wackern  Verfasser  beschenkt  zu  werden,  ein  all* 
gemeiner  sei. 

Noch  das  glauben  wir  zum  Lobe  des  Buches  beifügen  zu  sol* 
Jen,  dass  ein  vollständiges  Namens-  und  Sachregister  die  Benützung 
desselben  wesentlich  erieichtere. 

Maanbein,  FIdkler« 
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Älexandri  Magni  Iter  ad  Paraditum.  Ex  codd.  mss,  Latüm 
primtis  edidit  Julius  Zacher^  ph,  Dr.  in  Aead,  RegimanL 
ling.  et  HL  iheotüc.  P.  P.  0.  RegimonÜ  Pr.  apud  Th.  ThaU 
(Ferd.  Beyer).  MDCCCLIX.  32  8.  in  gr.  8. 
Wenn  in  dem  durch  C.  Müller  erstmals  zu  Paris  im  Jahre  1846 
in  griechischer  Sprache  veröffentlichten  Pseudocallisthenes ,  dessen 
Fassung  in  das  Ende  des  dritten  oder  in  den  Anfang  des  rierten 
christlichen  Jahrhunderts  fällt,  allerdings  eine  Grundlage  gefondei 
worden  ist,  auf  welche  die  verschiedentlich  im  Mittelalter  in  Dmhiiif 
gesetzten  Erzählungen  über'  Alexander  den  Grossen ,  in  Prosa  wie 
in  Poesie,  zurüclcznführen  sind,  so  wird  es  eben  die  Aufgabe  der 
literärgeschlchtlichen  Forschung  sein,  die  weitere  Ausbreitung  der 
Alezandersage  in  ihren  verschiedenen  Stadien,  Erörterungen  wie 
Abkürzungen,  nachzuweisen,  und  dadurch  zu  einer  richtigen  W8r- 
dignng  des  Ganzen,  wie  einer  richtigen  Erlcenntniss  der  Bedentong 
desselben  zu  gelangen.  Und  so  wird  man  auch  den  anliegenden 
Beitrag,  der  hier  zum  erstenmal  an  das  Tageslicht  tritt,  mit  allem 
Danke  anzunehmen  und  nur  den  Wunsch  beizufügen  haben,  dass 
der  Heransgeber  auch  ferner  diesem  Gegenstand  seine  Sorge  anwenden 
möge.  Unter  den  verschiedenen  lateinischen  Bearbeitungen  jenes  Pseudo- 
callisthenes  in  den  folgenden  Jahrhunderten  macht  der  Verf.  beson- 
ders auf  eine  um  die  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts  durch  einen 
Presbyter  Leo  zu  Neapel,  der  in  Gonstantinopel  das  griechische 
Original  aufgefunden  hatte,  gemachte  aufmerksam,  als  die  QueOe, 
welche  von  allen  denen  benützt  ward,  die  nach  dieser  Zeit  in  dem 
westlichen  Europa  über  Alexander  den  Grossen  geschrieben  haben: 
in  dieser  Uebersetzung  hatte  freilich  der  ursprüngliche  Text  eine  ganz 
andere  Gestalt  angenommen:  er  war  im  Geiste  der  Zeit  desUeber- 
setsers  umgestaltet  worden.  Manches  war  ganz  weggelassen,  ebenso 
aach  Mandies  hinzugefügt  worden.  Und  in  diesem  Sinne  undCkist 
verfuhren  auch  die  spätem  Bearbeiter  der  Sage,  so  unter  Andern 
ein  gewisser  Albericus,  der  an  die  Stelle  der  letzten  Lebensschick* 
aale  Alexanders  eine  angebliche  Reise  desselben  ins  Paradies  einfügte. 
Und  diese  in  lateinischer  Sprache  abgefasste  Erzählung  einer  Reise 
Alexanders  des  Grossen  in  das  Paradies  wird  uns  hier  in  der  Gestalt, 
wie  sie  in  einer  Pariser  und  in  einer  Wolfenbüttler  Handschrift  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  vorliegt,  in  einem  Abdruck  mitgetheilt|  in 
welchem  nicht  wenige  Fehler  der  Schreiber  berichtigt  sind,  so  dass  das 
Ganze  eine  lesbare  Gestalt  erhalten  hat.  Merkwürdig  genug  ist  die 
Erzählung  allerdings,  die  in  ihrem  ganzen  Ton  und  Färbung  einen 
jüdischen  Ursprung  kaum  verläugnen  kann.  'So  wenigstens  nimmt  der 
Herausgeber  an^  und  wird  man  bei  näherer  Prüfung  des  Inhalts  nicht 
leicht  dieser  Behauptung  entgegentreten  können.  Der  Abdruck  desGan« 
zen  ist  mit  aller  der  Genauigkeit  veranstaltet,  die  man  den  Ineditis  ddr 
älteren  classischen  Zeit  zuzuwenden  pflegt,  und  wird  man  nach  der  hier 
gegebenen  Probe  nur  wünschen  können,  von  der  Hand  des  gelehrten 
Terfassers  noch  weitere  Aufschlüsse  über  die  Verbreitung  dieser  fabel- 
haften Geschichte  Alexanders  des  Grossen  während  des  Mittelalten  an 
erhalten»  Er  maoht  dazn  am  Schlüsse  seiner  Einleitung  Hoffnung; 
'^€bto  dieaelbo  pM  in  EifttUung  gefaeik  ckrt  Hilurt 
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Toria  Orientale,  ttrenna  per  Vanno  1859.    Trtesfe,  pres$o  Colom&a  Coen. 

Dieif  ift  einer  der  in  Italien  gewohnliehen  localen  Almanache.    Dieter 
iai  far  die  Provinz  litrien  bestimmt,  nnd  enthllt  aoaier  atatiitiichen  Naehrich- 
ten  Hanchef  intereiiante,  woraaa  man  aagleieh  abnehmen  kann,  daM  Trleat 
fleh  eigentlich  fUr  eine  italienische  Stadt  httlt. 
£•  pitma  MiorU,  conto  di  Akurdo  Aieandri.    Verona  1S58.    Tip,  aÜa  Minerva. 

Dieaer  an  Verona  lebende  Dichter  wird  neben  Prati  .fttr  den  beatea  der 
jalit  lebenden  Dichter  Italiena  gehalten.  Die  ungereimten  Verae  Aleandrii  find 
TOli  Harmonie  nnd  aohmackvoU,  seine  Gedanken  tief  nnd  philoeophifeh,  «ein 
GeflBhl  Toll  Vaterlandsliebe.  Doch  ist  er  im  Garnen  nicht  sehr  beliebt,  weil 
er  etwas  Gesnchtea  nnd  Aristokratisches  znr  Schau  tragt 
Ahnanaeo  Valtdlinese^  deUa  sociela  agraria  detta  VaUeUlUna,    Vanno  2do  1859. 

Das  Veltlin   ist  die  ärmste  und  gebirgigste  PrOTinx  der  Lombardei  nnd 
wird  desshalb  auch  das  lombardische  Island  genannt;  dennoch  fehlt  ihm  nicht 
ein  solcher  popullrer  Almanach  toU  tou  nützlichen  Machrichten,  da  sich  eine 
patriotische  Gesellschaft  dafür  eifrig  bemüht. 
La  ecnola  S  Jftiierva,  arenna  geneaiogieo  sA»rJco,  per  1869.  Miiano,  preteo  FMfo. 

Dieser  mailflndische  Almanach  ist  für  ein  reicheres  Publikum  bestimmt« 
La  scjensa  deiU  Fifianse,  doi  Frolestore  Flacido  da  Luca.    NapeU  1858.  Tip. 
dei  Classici  ItdUani, 

Dies  Lehrbuch  der  Finanz- Wissenschaft  hat  zum  Verfasser  den  bertthmte- 
sten  Schriftsteller  Neapels  in  diesem  Fache.  Er  gehört  der  liberalen  Richtung 
der  Staatswirthschaft  anj  vertheldigt  die  Grundsatze  des  Freihandels  nnd  nimmt 
die  Industrie  gegen  solche  Angriffe  in  Schutz,  welche  darin  nur  ein  materiali- 
stisches Streben  sehen,  das  gewöhnlich  nur  auf  Neid  hinauslauft. 
Dne  noedU  in  9ern  Milanen  dal  Antonio  FicosM,  sesA>  opKseolb.  MiUmo  1858, 
preeto  Paolo  ülficim. 

Diese  in  der  Mailander  Mundart  gedichteten  Erzählungen  lassen  in  diesem 
jungen  Dichter  einen  heitern  und  dabei  scharfen  Satiriker  erkennen,  wozu 
sich  diese  Mundart  Torzüglich  eignet;  auch  ist  es  eigentlich  die  einsige  in 
Italien,  welche  jetzt  Leistungen  Ton  einigem  Werthe  liefert.  Picoszi  wird 
Tielleicht  den  mailandischen  Dichter  Giovanni  Ventura  erreichen,  welcher  nach 
dem  Tode  von  Porta  in  Mailand  für  den  besten  Dichter  gehalten  wird.  Porta 
war  in  der  populären  Poesie  das ,  was  Manzoni  in  der  höheren  italienischen 
Dichtung  ist.  Wenn  aber  Picozzi  mehr  munter  und  belssend  war,  so  findet 
iich  bei  Ventura  mehr  ein  Gemisch  von  christlicher  Melancholie  und  ana- 
kreontischer  Freiheit,  verbunden  mit  dem  borleiken  Tone  dei  mailander  Volks« 
dialekts. 
UL  Jahrg.  9«  Hoft»  45 
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Manuale  Mkhrieo  de^  Or^Unamenä  econamiei  mgenii  m  Toieana,  dail  AnUmm 
Zo6l.    llaiia  1858. 
Der  Verfasfer  ist  ein  bekannter  tQchtiger  Historiker  und  Pnbliciit,  gdiört 
4er  liberalen  Sehnle  an,  und  feiiielt  Uer  ala  Verehrer  der  LoopoidiBbebca 
Geaettgebung  die  Miffbrftuche  der  Geiftlichkeit. 

EttUna  owMTO  reccidio  di  Gedda,  pomeuo  di  Ouiuppe  dd  Re.  Pmmio  iW. 
preifo  LabeUi. 
Dieaer  fleiaaige  neapolicaniache  Clelebrte  Int  bler  die  ChriatenverfolfOBi 
durch  die  Araber  in  Dschedda  am  rothen  Meere  aam  Gegenstande  einer  lieb- 
lichen Diebtang  gemacht.  Herr  del  Re  enählt  sehr  gat,  aber  die  drei  beslea 
Novellisten  Italiens  sind  jetst  Giulio  Carcano,  Vittorio  Barsegio  und  die  Gi- 
tharina  Perca  Ito  aus  dem  Friaul ,  eine  Dame  Ton  tiefem  Gefühl  and  voll  fei- 
riger  Vaterlandsliebe  für  ihr  Italien. 

Ämußorio  dtW  ulnmonM  fiAUca^  per  Vanno  wcoUuieo  1858  «  69,    Tariaa^  0mf 
pma  reaU» 
IN«f  iat  die  amtliehe  Sanmlnng  der  fir  das  Seholweaen  im  KMgreiehi 
eriasaeneM  Verordnimgen. 

Annuario  agrario  per  ü  1859,  dai  tipiori  f.  Cupparif  CanU  C.  dd  Camkmf- 
Digny^  G.  Dalga»,  L.  dei  Märchen  Ridol/i  Fkeiue  1858. 
Diese  sehr  gesebfttste  Zeitschrift  der  Academie  dei  GorgoGli  beschlftigt 
sich  nar  mit  den  Ackerbau- Yerhttttnissen  Toscanas.  Umfassender  sind  freilich 
die  Annalen  des  Museums  der  Physik  zu  Florenz,  welche  mit  den  Aanalei 
du  Bureau  des  Longitudes  zu  Paris  wetteifern,  worin  sich  besonders  DouCi 
durch  seine  Forschungen  aber  die  Cometen  ausgezeichnet  hat.  Dasa  aber  ia 
Toiemiseben  tob  der  Ackerban-Geselfsefaaft  nicht  Mos  gesefariebeii  wird,  son- 
ders dMs  aneh  viel  geleiatel  wird,  leigt  folgende  Schrat 

Hkordi  e  sfudK  tuüa  eBpotlmne  agraria  Toeeana  dd  1857.    Fireiue  1K8.   Vf» 
Berdm 

welche  Aber  die  von  ihr  veranstaltete  Ausstellung  Nachricht  giebL 

Die  jetzigen  politischen  Verhältnisse  haben  Veranlassong  gegeben,  elaa 
dritte  Auflage  von  folgendem  Werk  zu  veranstalten: 

VÄustria  e  la  Lembardia.    Tormo  1859. 

Dasselbe  kam  1847  zum  erstenmale  herauf  und  enthalt  eine  Benrthetaf 
der  Osterreichischen  Verwaltung  in  der  Lombardei.  Man  hielt  zuerst  dea 
Grafen  Carlo  Cattaneo  für  den  Verfasser,  apiter  den  Markgrafen  Jereaaiaa  Goa- 
saga,  allein  jetzt  weiss  man,  dass  Ceaare  Correnti  der  Verfasser  ist,  wekbei 
bei  der  provisorischen  Regierung  zu  Mailand  im  Jahr  1848  Generalsecrelli 
war,  jetzt  lebt  er  als  einer  der  bedeutendsten  Pnblieisten  in  Turin  und  ist 
Abgeordneter  zum  Parlament  und  Anhjlnger  der  Regierang. 

Candtsione  eamomiea  dd  tmmicipu  di  Lomhardia.    LM  1868.  preuQ  WUmmd 

Diese  Arbeit  ttber  den  Zustand  des  Gemeinde-VermOgens  in  der  Lombar« 
dei  kann  man  nicht  verstehen,  wenn  man  nicht  mit  der  durebauf  antonoaii* 
achen  Gemeinde* VerfaMong  in  Italien  bekannt  ist.    In  Italien  verwaUen  dia 
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Voraehnutaii  die  GoBVbinde  nnent^eUIich,  weil  ti»  oftfir  keiaer  wi^m  Gan- 
trolle  fteheD,  als  der  der  Öffentlichen  Meinang,  und  iie  nioU  mil  B«richter- 
statlanij^n  an  Torgesetste  Behörden  behfilligt  werden.  Aoob  fiedfl  ejp  udmi- 
nistraUirer  UnteraeUed  swiacfaen  Stadt  und  Land  nicht  statt,  aondem  41a  T^Tr 
fer  Wide*  eUen  solche  unohhlngige  (?emei(iden  wie  4ie  $t«(Me.  Sehr  wichti||f 
ist  die  italienisehe  Literatur  über  das  Gemeinde^ Weseil,  in  weh^her  Baaiehnng 
«iifh  feldt^ndes  Werk  Ton  Wichtigkeit  ist: 

AMiff  liaUätH,  saggw  btUtogroReo  da  Franeneo  Berkm,    fetmia,  it58.    9Vp. 
de^  Commereiö. 

Anch  der  Advocat  Ballati  in  Turin  beschäftigt  sich  viel  mit  der  Literatur 
ttber  das  Gemeinde-Wesen  im  Fiemontesischen. 

1  Commum  della  Lombardia  e  dd  VeneiOy  ülusirati  »o^o  U  rafporiQ  g^ogir^ßcß 
tionco  €  siaiitticOf  dal  M,  Fabi.    MUano  1858, 
Dies  Werk  wurde  aber  nicht  fortgesetzt,  so  dass  jettt  a«  dessen  Stelle 
l€  iUutbrmme  dd  Re^  UmbardQ  Vcneio  von  C,  Cantu^  MUano  1859 
gelrelaa  ist,  Ton  dem  bekanmen  fleisaigen  Historiker. 

V  ImpOila  mUla  Rendito,  »tudio  di  üfositmo  Tvrina.   Torino  1858,    ftretso  de  ilif- 


Diese  Arbeit  über  die  Vermögens  -  Steuer  hat  einen  heftigen  Widersacher 
des  Minister- Präsidenten  Grafen  Cavoor  zum  Verfaaser,  desaen  ataatawirth- 
acfaafttiefae  Ansichten  ganz  nach  den  Ansiehten  der  Gefteopartei  gemodell  atad. 

Impcsia  prediale  e  tua  perequaHone  nette  provincie  luUiant  a  Tedesche,  MUano 
1858.  Tip,  dei  Chusid  /Af/umt. 
Diese  Schrift  eines  guten  Kenners  der  Staatswirth^chaft|  dei  Adrocaten  Valen- 
tipo  Pasini  u»  Venedig,  ratb  der  Ostarrelcbischen  Regierung«  die  Grundsteuer 
in  den  iulieoiseben  Staaten  der  in  den  deutschen  Froviuien  gleichz^stelleii« 
Von  demselben  Verfasser  wurde  auch  noch  folgende  Schrift  verOtreptlicbt : 

SMt  neeemka  naaionaie  e  UgUaUta  di  aaeordof  al  regno  LembardofVoHBio  la 
pereqvaHöne  dtUa  um  imposla  prediaU  com  qveUa  deUe  pfOmnaU  Tädur 
che  dei  Imperio.    FenesMi  i8&6,    Tip,  dei  CammarcM. 

Cennö  di  topografla  medioo-igeniea  suUa  eiita  di  Manidva  doli  doiiore  Cf,  B, 
Sorresina*    Maniova  1867,    pwesiO  Negretti, 
Diese  Schrift  giebt  Nachricht  Ober  den  Gesnndheftasnstand  von  Manfaa 
mit  atatistischen  Nachweisungen» 

JW<n<am  mU  progaiU  a  dedate  dsl  fiitme  Ledr0  aqu4t  ete»  dal  In^fen^ere  0* 
Bwekia,    üdine  1868,    pr£Mö  Mareuo, 
Dieser  Vorsdilag  beabsicl^gi  einen  ae^  bedeutenden  LandsArich  im  FHant 
ttMtelat  einea  Konada  nntder  in  maehen. 

JMa9ioM  suUe  miniere  di  Rame  deU  Apennitio  lAgwre,  diU  Tngenitre  0,  CeUeM. 
Torino  1868,     Tfy,  Fav(üli. 
Die  Kupfer-Erse  findeit  jioli  aahr  raichUch  in  dc^n  Apenninen  ohnfern  Genua* 
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OratUme  flmehre  nU  deputcOo  DomerUoo  Buffa,    dal  prof6$$Of€  €anUL   OtnOK 

1858.  pretiO  Ferrando, 

Diese  LebentbefchreibaDg  betriflft  einen  bedeutenden  Yerwaltnngi-Beaa- 
ten  nnd  Schriftoteller,  Herrn  Boffa,  Deputirten  inm  lardiniscben  ParlaBenL 
Movimento  eommereiaU  dal  1867,   deUa  dire$ione  generale  delle  gabelU.  ToriM 

1859,  Imprtmeria  Reale,    4o, 

Alle  Jahr  lässt  die  sardinif  che  Re^erong  in  einem  ^oiten  Bande  die  Be- 
wegungen des  Handels  snaammenitellen.  Diese, statif tischen  Nachrichten  siad 
die  besten  in  Europa  durch  die  übersichtliche  Art  der  Zusammenstellung  uad 
den  Reichthnm  des  Materials  so  wie  durch  die  Genauigkeit  der  Angabefr 
Eben  so  war  die  Statistik  ttber  die  Rechtspflege  sowohl  in  bürgerlicher  als 
peinlicher  Beziehung,  die  vor  ein  Paar  Jahren  erschien,  ein  wahres  Meister- 
stflek  statistischer  Arbeit. 


Silvio  Fellico  hat  sehr  viel  dazu  beigetragen,  dass  in  Europa  eine  Tbeil- 
nahme  für  das  gegenwärtige  Italien  geweckt  worden  ist,  welche  man  früher 
nur  mehr  für  die  Vergangenheit  dieses  Landes  hatte.  Darum  war  man  auf 
die  Herausgabe  seiner  nachgelaisenen  Briefe  sehr  gespannt;  diese  sind  jelit 
erschienen : 

JEpUtolario  di  Silvio  PeüieOf  raocoUo  e  publioato  per  eura  di  GuUlmo  St^onL 
Firenze,  Le  Mannier,    1868. 

Sie  sind  allen  seinen  Verehrern  als  eine  theure  Reliquie  eines  verehrtes 
Verstorbenen  sehr  willkommen ;  doch  findet  man  darin  weniger,  als  man  er- 
wartete. Mit  den  Leiden,  die  Pellico  ausgestanden ,  hatte  er  sich  auf  sich  selbst 
beschränkt  und  die  Welt  gänzlich  verlassen;  die  Bibel  nnd  Erbauungsbficber 
waren  seine  Beschäftigung  in  dem  Hause  der  reichen  Markgräfin  Barolo, 
welche  ihr  ganzes  Leben  nicht  blos  einer  ascetischen  Frömmigkeit,  soliden 
wahrer  Menschenliebe  opferte.  Am  wichtigsten  sind  die  Briefe  Pellicos  an 
den  bekannten  Patrioten  Fascolo,  dessen  glühende  Vaterlandsliebe  eicht  goiaf 
gewürdigt  werden  kann. 

Der  letzte  orientalische  Krieg  hat  auch  in  Italien  Veranlassung  zu  liten- 
rischen  Erscheinungen  gegeben,  von  denen  wir  hier  nnr  die  Bekanntmachnaff 
einer  alten  Karte  des  schwarzen  Meeres  erwähnen,  wie  denn  sich  mehrere 
solcher  Karten  unter  dem  Namen  Portulano,  in  den  berühmten  Bibliothekea 
zu  Florenz,  besonders  der  Laurenziana  befinden. 

lUuitroMioni  di  tma  carta  del  mare  nero  del  1S51,  e  riöorditul  CausoMO,  nd  Mar 
rooeo  ete,  del   Generale   Conte  Luigi  Serriitori,      Firente,  iooieta  edtMet 
1866. 
Es  ist  bekannt,  wie  bedeutend  mit  den  am  schwarzen  Meere  wohnen- 
den Völkern  der  Handel  der  Genuesen  war,  welche  bis  zum  asowscben  Meere 
den  friedlichsten  Verkehr  unterhielten,  und  dort  so  wie  in  der  Krimm  bedeu- 
tende Niederlassungen  hatten,  während  die  Kreuzzflge  allen  Verkehr  mit  Asien 
an  den  Küsten  Syriens  hemmten.    Es  ist  bewundernswürdig,  mit  welche  Ge- 
nauigkeit die  Portulane  aus  jener  Zeit  alle  Vorgebirge   und   Buditen  jener 
Meere  darstellen.    In  den  von  dem  gelehrten  Herrn  Verfasser  hier  gegebenes 
Erklärungen  finden  sich  sehr  beachteoswerthe  Nachrichten  über  die  Cnncesni« 
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Linder,  b«tonden  über  Armenien  nnd  Eraeram.  Aach  über  Meroceo  werden 
hier  sehr  wichtige  Nachrichten  mitj^etheüt,  welchei  Land  ana  durch  die  Rif- 
Piraten-Geachichte  näher  gerUckt  worden.  Den  Schloia  dieaea  Werkea  macht 
eine  Sammlong  der  Verträge  awiichen  Roasland  nnd  der  Türkei »  aoweit  sie 
daa  ichwarae  Meer  betreffen. 

Von  gelehrten  italieniacben  Philologen  iai  freilich  nicht  ao  viel  an  berich- 
ten» ala  von  nnaem  gelehrten  dentachen  Profeasoren;  allein  dämm  fehlt  ea 
nicht  an  Männern  der  klsMifchen  Literatar  in  Italien.  Ein  aolcher  iit  Herr 
Heinrich  Ottino,  welcher  früher  achon  eine  Uehersetanng  der  Hymnen  dea 
Orphons  herauagab;  er  hat  jetzt  die  dea  Proclna  ttberaetzt: 

OU  hmi  di  Prodo,  imdotH  da  Enrtoo  Ottino.    Torinö.    Stmnpiria  Jtaola  1S59. 
Der  Herr  Ueberaetaer  hat  aeine  Arbeit  mit  vielen  archäologischen  nnd 
philologiachen  Anmerkungen  nnd  Erläuterungen  bereichert. 

Seit  in  Italien  daa  Studium  der  alten  Gesetae  und  Verfaaanngen  durch 
Balbo,  Troja,  Manaoni,  Sclopia,  Bandi  di  Vesme,  Capi  und  La  Farina  dieAnf- 
merkaamkeit  mehr  auf  diesen  Gegenstand  der  Geschichte  gelenkt  hat,  hat 
man  um  ao  mehr  daa  Werk  unsers  gelehrten  Sarigny  über  die  Geschichte 
dea  romischen  Rechts  im  Mittelalter,  au  würdigen  verstanden,  dessen  europäi- 
scher Ruf  schon  durch  die  englische  Uebersetzung  von  Cathcart  nnd  die  firan- 
aOaiache  von  Guenoux  begründet  worden  war.  Herr  BoUati  hat  jetat  eine 
italleniache  Uehersetanng  herausgegeben: 

St&rki  del  dirtttö  Romano  nel  Medio  evo  per  J.  Carlo  de  8a»igny\  prima  9tr» 
eione  dal  tedeeeo  delV  awooato  Smmanue^  Bollaii,  Torino.  Qianni  a 
Fione  edUoH  1859. 

Der  Herr  Bollati  iat  Bibliothekar  bei  dem  Staatsratbe  dea  Konigreicha  Sar* 
dinien,  welcher  an  dem  ehemaligen  Minister,  dem  Ritter  des  Ambroia,  einen 
aehr  gelehrten  Präsidenten  hat«  Hr.  Bollati  iat  nicht  nur  der  deutachen  Sprache 
mächtig ,  sondern  selbst  ein  fleissiger  Bearbeiter  der  Recbtsquellen  seines  Va- 
terlandea*  Er  giebt  nemlich  eine  Sammlung  der  Statuten  der  Städte  dea  Ko- 
nigreicha Sardinien  heraus,  und  hat  mit  der  Stadt  Agiie  angefangen;  nnd  ist 
eben  mit  einem  Anhange  au  diesem  Werke  von  Savigny  beschäftigt,  welcher 
eine  Uebersicbt  der  Statuten  in  ganz  Italien  enthalten  wird ,  so  weit  sie  be- 
kannt sind.  Es  wird  hier  nicht  allein  angegeben,  welche  Städte  solche  Sta- 
tuten und  zu  welcher  Zeit  aie  dieselben  erhalten  haben,  sondern  auch  deren 
Anagaben  und  wenn  aie  noch  nicht  edirt  aind,  wo  aich  die  betreffenden  Hand- 
achriften  derselben  befinden,  und  wenigstens  in  welchem  Werke  darüber  Nach- 
richt au  finden  iat. 

Die  Erdbeachreibnng  nnd  Geachichte  dea  aehr  gelehrten  Marmoeehi  hat 
bereita  die  dritte  Aullage  erlebt: 

Oirso  di  Oeografla  itoriea,  anHoa,  del  Medio  evo  e  modemo.    Torkio  1859.  Tip 

Qiegoni 
nnd  Herr  Mini  hat  die  Anfangs-Gründe  einer  Erdbeschreibung  unter  folgendem 
Titel  herauagegeben : 
LetiMd  di  geografia  elementare  di  CoitanUno  Mini.    Oenova,  Tip.  CeoeM  1859. 
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Von  4ür  LiMratdri-C^Mcliichia  IitliMii  von  C^riiioAi  Ul  ycM  Unf  PmAh) 
ato  FattieltaBC  den  8»  Band  hefftHfgefebeD. 

MoHä  äil  pöpblö  TedesiO  ptr  £do€ardo  JhUlet  diU  oH^'/it  jUm)  äU  1846.  t&Wäo 

hh  ItdUmo  ia  Otut^pe  Scmdfint.    Toritio  1857.    pfetko  T&tnha.   It.  IM. 

S.  378  und  381. 

ObWttlil  AitiuH  fiuöh  ti!tilit  gtiHz  neu  ift,  tttdnb^n  wlt  ddifh  dtvanf  anf- 

iher^itti  madieti  ttt  rottidöh,  da  nlail  Htii  dieter  Obberaetxnil[t  ««to^^teen  katta, 

weldhö  tbeiliialifadd  die  deutsthe  Ge^dhichtd  in  ttiilien  findet,  und  daia  aaiar 

bullet*  ti  Vi^riiafiden  hat,  die  iMliebet  flUr  anaere  Schickaala  einsuncdktBM. 

Der  Ueberaetser,  Eett  Sandrtnl,  lat  de«  beaUeheit  voflkotamen  nldiilif,  da  er 

f#lflMr  «aMtratehiacha^  BaaAiMr  in  Hitland  wth 

(y.  Fimm  ¥i«ma  MUt  imMlMktmt^  4»i  7«#f  Jlomahl.    Jü&p^U  I85ä. 
iat  aina  den  dentachen  AUertbufnaforicbeirn  wnikommebe  Scbrtfk. 

fiitt  1)6ttltittiMi>  italieniaeber  tbeolöflfiadier  Scbriftatellet  ttiHietta  iat  der 
Tb^ftdkier  Ordeu«  -  Getteral  Venlura  aua  Palermo,  der  ala  trantel-Radaef 
in  Piril  giroAaea  Aafiebeti  ntacbi;  dah^r  er  leine  letzten  Pr6dl|tten  dar!  fHia- 
xdaiäch  drucken  Illslt  Da  eV  aber  ittcb  darin  gaiis  Itatienef  iat,  glanbeM  wir 
bier  die  I^alteto-P^edigten  dek  Pkter  Ventura  et^wftbnen  an  darfen. 

ble  Pri)digten^  welehe  in  der  Paatehzelt  dea  Jahrea  185?  In  den  Talllerien 
to^  dem  Sftlaer  Nai^oleon  III.  und  meinem  Hofe  gebalten  wurden,  gaben  da- 
mala  zu  vielen  Zeitunga^Berichten  Veranlaasung,  indem  ale  von  dieaein  revo- 
klionSr^a  Itaiiaiier  mit  aiaam  adlehan  FreittaaCh  fahaUan  worden  beiali ,  daaa 
der  fiaider  aalbat  aicb  varftnlaaat  g aaaben  baba«  dem  Redaar  dia  Wort  an  neb* 
men.    Jetzt  liegen  dieae  Predigten  gedruckt  vor,  nntef  dem  Titel: 

L6  pmMtt  pMifftä  a^fMftn>  dkevuri  pmvMdit  ft  Um  oMpella  mptrMi  da 
TO^leriei  pmdtM  U  CVir^e  de  Vmi  1867,  pttf  U  T.  B.  P.  Th»«M«  4i 
klMüm.  Patii  18Ö8,  8.  ß.  690. 
t)i6  Siettianet,  die  Naehkommeti  der  grlechiaehen  Coloniaten  und  dar  B5- 
mttt  döreta  grOaater  Beiehthum  dieae  Ittael  war,  der  Araber,  unter  denen  aie 
in  der  g^ttaaten  BlUthe  at^Ud,  der  Normannen  und  dea  gebildeten  Hofea  dta 
groiaett  Hohenataufen  haben  aeit  der  Herrachlift  der  apaniachen  Dynaatid  zwar 
wenig  Schuleb,  Und  keinen  Schulzwang,  allein  der  Geiat  ihrer  Vorfahren  bat 
aie  noch  nicht  verlaaaen.  Wie  der  Geachlchtachreiber  Amari,  der  PbUOaopb 
d'Ondel-Reggio,  der  Antiquar  Seri-adiralco  und  der  Theologe  Veotura  neigen, 
die  a&mmtiicb  mit  ao  vielen  andern  bedeutenden  Landaleuten  in  der  Verban- 
nung lebeii.  Ventura  War  noch  ein  Junger  Geiatlicber,  in  dem  Orden  der 
Chierici  regulari  Teatini,  ala  er  zum  Ordena-General  gewtthlt  wurde;  PiaaCL 
MIaMle  ibo  zum  Ritb  der  CoagregUliea  der  hailigaa  Gabittadia,  nai  anm 
Examinator  der  BiaehOfe.  Die  Revolution  in  «atnar  Vaittiladt  Palermo  «m  12. 
Februar  1848  wurde«  neben  4  andern  Hflupterui  von  einem  Geiallicbea  Ugda- 
lena  geleitet,  und  der  Bruder  unaera  Ventura,  demaelben  geiatlicbea  Orden 
angehorig,  wurde  zum  Mitglied  dea  Herrn -Hauaea  berufen,  welchea  die  Ab- 
aetzung  dea  Königa  auaaprach.  In  Rom  war  unaer  General  der  Theatiner  von 
Pina  IX.  aufgefordert  worden,  auf  O'Connel,  den  Agitator  von  Irland,  eine 
Qedftcbtniaareda  au  hatten«   Der  Einflufa  aikiea  foleben  rCftme»  tu!  die  Eevo* 
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Mmi  iD  Rom  ttOMle  daher  bedentead  sein;  fie  fin^  aber  welter»  tb  er  ml 
die  Beeenneaen  gewolU  battea,  nnd  so  wurde  er  bei  dea  Infi ecilea  Partkeiea 
ualiebflaai.  Er  Heit  sieh  ia  Frankreioh  nieder,  wo  er  leiae  frfiherea  fehrift« 
otdleriecheB  Arbeiteo  jeUt  ia  franiOsiieher  Sprtobe  fortietol,  voa  denen  wir 
Bwr  «die  Frenen  des  Erangelinmf''  uad  die  ,iehriflUebeB  Franea"  er* 
wahnea  wollen.  Seine  Predigten,  bejondert  in  der  Kirohe  del'  Aaeoation  sa 
Feria  wurden  bald  Geaenatand  der  Mode,  denn  bei  dea  Franaoaan  wird  AI« 
lee  inr  Mode  erhoben  oder  erniedrigt.  So  wurde  der  Pater  Ventura  bemfea, 
wie  Boaaaet,  Bovrdaloue,  Ravignau  and  andere  berObiale  Kaaaehredaer,  vor 
dem  franiOalaehen  Hofe  lu  predigen.  Dieae  aeine  Reden  haben  xuai  Gegen- 
atandet  «Die  cbriatllohe  Regiernngf-Gewalt\  Die  erate  Predigt 
bandelt  ron  dem  Verbflltniaa  iwiichen  Gott  und  der  Macht  der  Meaichen  nach 
dem  Worte  der  heiligen  Schrift:  Du  aollat  Gott  den  Herrn  anbeten  nnd  ihm 
allein  dienen!  Nach  dieser  Rede  giebt  ea  swei  veraehledene  Systeme  abet 
den  Ursprung  der  RegiernngsgewaU :  das  göttliche  Recht  und  die  Sonveraal«' 
at  des  Volkes.  6r  erklärt  beide  fQr  falsch  und  für  schädlich,  obwohl  das 
Wesen  der  Macht,  wie  die  menschliche  Gesellschaft  selbst  ein  Ansiluss  der 
Gottheit  ist;  wer  dies  nicht  annimmt  (wie  Pmdhon)  mnss  annehmen,  dass  die 
Anarchie,  die  Abwesenheit  jeder  Autorität,  die  Grundlage  der  Gesellschaft  ist. 
Aller  diese  Autorität  ist  das  Recht  Aber  TcrnUnftige  Wesen  au  befehlen ;  darum 
gab  Gott  dem  Menschen  seinen  Vater,  um  ihm  das  Leben  au  geben,  seinen 
JKOnig,  um  das  Menschengeschlecht  au  erhalten,  und  seinen  Priester,  dem  er 
eieb  oifenbarte,  und  ihn  durch  seine  Gnade  heiligte  |  auf  diese  Weise  erscfaaft 
Gott  f ortwähread,  erhält  und  beiligt  das  Menscbengeaehlecht.  Daraus  folgt  aber 
nicht,  fahrt  diese  Predigt  fort,  dus  diese  drei  Gewalten  nurGott  allein  reran^ 
wortlioh  sind^  und  dass  sie  ^  mag  ihre  Aufführung  sein,  welche  sie  wolle, 
nicht  abgesetzt  werden  dürfen.  Der  Hirte  der  Kirche  darf  abgesetat  werden, 
wenn  er  zum  Wolfe  derHeerde  wird,  die  öffentliche  Gewalt  kann  aufgehobea 
werden,  wenn  aie  cur  Zerstörung  der  Familie  fohrt;  wenn  daher  die  Verfeeb« 
ter  des  Absolutism  behaupten,  dass  die  Regierungsgewalt  allela  daraber  er« 
haben  ist,  so  erhebt  sich  das  Öffentliche  Gewissen  gegen  solche  Lehren,  die 
geeunde  Vernunft  verdammt  sie,  und  die  Religion  selbst  erschrickt  dayor« 
Aber  eben  so  unrecht  haben  auch  diejenigen,  welche  behanptea,  daaa  die 
weltliche  Regierungsform  blosses  Menschenwerk  ist;  daraus  werde  folgeut 
daas  jeder  Einxelne,  weil  er  Theil  an  dem  Gesammteigenthum  der  Nationalität 
oder  der  bflrgerlichen  Gesellschaft  hat,  sieh  gegen  die  bestehende  Ordnung 
«cMinen  dttrfe;  so  dass  der  Aufstand  gegen  dieselbe  das  höchste  Recht  dea 
Bargers  sei,  dies  würde  sur  Auflösung  der  bürgerlichen  Gesellschaft  fahren» 
Ton  der  Tyrannei  eines  Einseinen  sur  schlimmsten  aller  Tyranneien,  an  der 
Aller!  aur  Apotheose  der  Aaarehie.  Es  ist  dagegen  die  Gesellschaft  in  ihrer 
Veilitändigkeit  und  VoHkommeaheit ,  welche  fftr  die  Inhaber  der  christliehen 
Regierungsgewalt  angesehen  werden  kann.  Der  Prediger  beruft  sich  auf  den 
heiligen  Ghryaostomus  aad  Thomas,  sowie  auf  die  Gotteagelehrten  Bellarmin« 
Snarea  bis  auf  Ligouri(  selbst  Gott  verbot  dem  Rehabeam  Gewalt  gegen  die 
10  Stäflune  von  Israel  lu  brauchen.  Selbst  die  Gesebicbte  der  allen  Christ« 
lieben  Könige  von  Fraakreieh  wird  seit  den  letaten  100  Jahren  angeführt 
Ite  Abfelatlimiw  hatte  die  allen  Coastitutiooea  beieisigt  nad  ein  uasehaUfgar 
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König  muitlo  fttr  den  Uebermath  seiner  Vorfahren  bllseen,  vnd  die  HeiricWJ 
dei  Sehreoketti  Iral  unter  dem  Namen  der  Freibeil  anf,  bla  ein  Mann  Toa  ke- 
loasaler  Maebt  die  Ordnnag  wieder  berilelUe;  doch  war  ea  nfeht  an  rerwaa- 
dem,  daaa  er  von  dem  groiaen  Glanie  verblendet,  endlich  mit  der  groMca 
Gelatem  angemeaaenen  FreimUbigkeit  anerkennen  mna ate :  non  aalratar  rez 
per  mnltam  virtntem  (Psalm  32).  Doch  war  dieses  weniger  Aie 
Strafe  des  RicbterSf  ala  vSterliebe  Zucht.  Denn  Gott  legte  in  aein  Grab  des 
Keim  des  Lebens,  um  ihn  wieder  zu  erwecken;  wir  sehen  den  Beweis  var 
nasera  Augen.  Die  Gewalt,  die  auf  ihn  folgte,  glaubte  der  Furcht  GetlM 
nicht  EU  bedttrfen ,  da  sie  ihre  Legitimität  von  Gottes  Gnaden  für  hinreichend 
Kielt.  Aber  Gott  war  mit  dieaer  Rolle  nicht  zufrieden,  in  drei  Tagen  atante  er 
diese  Macht»  Die  fttnfte  Gewalt,  welche  hierauf  auf  dem  politiachen  Theater 
Frankreichs  erschien,  glaubte  sich  dadurch  befeatigt,  dass  sie  dem  Volke  eiaea 
in  Wollust  getauchten  Bissen  hinwarf,  indem  ea  denselben  mit  BastUlen  uai* 
grill  und  die  Kosten  derselben  ausschrieb.  Endlich  stellten  sich  die  erstea 
Geister  an  die  Spitse  und  erhoben  sich  zur  Obermacht.  Diese  (les  capacit^) 
führten  nur  die  Verwirrung  Babylona  herbei ;  auch  sie  hatten  sich  der  gOll- 
lichen  und  menschlichen  Controlle  entzogen.  So  haben  vrir  gesehen,  dass  die- 
jenigen, welche  Gewalt  'ttbten  statt  des  Rechts,  der  Gewalt  unterlagen,  welche 
das  Bedürfniss  der  Ordnung  reichen  musste ;  derjenige,  welcher  aidi  zu  sehr 
auf  seine  siegreichen  Bajonette  verliess,  fiel  unter  den  verbBndeten  Bajoaettei 
des  ganzen  Europa ;  die ,  welche  auf  ihr  königliches  angebomea  Recht  siek 
atfliten,  nnterlagen  dem  aogenannten  Volksrechle.  Derjenige,  welcher  sick 
auf  die  Volksleidenschaft  stützen  wollte,  fiel  unter  der  Volksleidenaehalt  Frei- 
lieh  erlitt  die  Gewalt  der  Weisen  und  Umsichtigen  eine  Niederlago  durch  ehie 
Umsieht,  die  sie  verkannt  hatten ,  von  der  sie  nicht  einmal  eine  Ahnung  hit- 
ten,  und  endete  in  Lficherlichkeiten.  In  Gegenwart  ao  vieler  nmgestflrster 
Throne  und  mit  Füssen  getretener  Kronen,  muss  nicht  jeder  Füret  ausrufea: 
Qnis  non  timebit  te,  Rezseculornm!  (Apocal.  15).  Daram  schlieaat  der  Pre- 
diger mit  den  Worten  des  Apostel  Paulus,  welcher  die  oberste  Gewalt  ab 
den  Diener  Gottes  zum  Guten  dargestellt,  und  macht  auf  solebe  anfncrk- 
aam,  welche  die  Religion  zu  ihren  eigenen  Leidenschaften  missbraochen,  ser- 
vire  me  fecistis  in  iniquitatibus  veatris  (Jesaias  43).  Die  folgenden  Predifiaa 
verbreiten  sich  sich  über  die  notbwendigen  Reformen  des  Unterrichts  im  In- 
teresse der  Religion  und  selbst  der  Wissenschaften.  Die  4te  handelt  von  der 
Wichtigkeit  des  Kathollcismus  für  die  bürgerliche  Gesellschaft;  wobei  der  Red- 
ner anerkennt,  dass  die  Religion  in  ihrem  Wesen  der  Ausdruck  des  Verhill- 
nisses  de»  Menschen  zum  büehsten  Wesen  ist,  und  des  Mensoheo  zu  setaei 
Gleichen ,  und  dass  es  nur  Eine  Religion  geben  kann ,  da  es  nur  Einen  Gett 
giebt,  der  stets  derselbe  ist,  und  nur  Eine  Menschheit,  die  stets  dieselbe  itL 
Selbst  der  heilige  Thomas  sagt,  dass  im  Ganzen  die  Menschen  stets  dieselbe 
Religion  gehabt  haben,  die  sich  nur  nach  dem  Fortschritt  derselben  aaden 
geataltet  hat,  wfthrend  das  höchste  Wesen  stets  dasselbe  geblieben  ist  Das 
Bedttrfniaa  des  Glaubens  hat  stets  stattgefunden.  Es  ist  natürlich,  dass  der 
Vorfaaser  bei  allen  diesen  Gegenständen  die  Autoritüt  der  Kirche  aufrecht  er- 
hilt.  Ohnerachtet  dieaea  natürlich  bei  den  Predigten  vorauazusetaenden  Staad- 
pnnktes  ist  er  doch  so  tolerant,  dais  er  aagtt  die  Kirche  hat  lich  nicht  ■■ 
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dm  I«i«re  des  Menedien  la  kOmmern;  er  uiterielieidet  daher  sebr  wohl  die 
ReligioD  voD  der  Ei r ehe,  und  erinnert  daran »  daia  der  nar  den  ersten 
Stein  an  werfen  bat,  der  ohne  Sünde  ist.    • 

Aber  ror  Allem  Tordienen  seine  Predigten  ttber  die  Sitten  der  Grossen, 
und  das  von  ihnen  gefobene  Beispiel  alle  Beachtnnf.  Hier  zeigt  sich  der 
Redner  in  seiner  wahren  Grosse  durch  seinen  Freimuth*  Der  Kaiser  Napoleon 
ÜL  nnfmerksam  gemacht  von  seinen  Umgebungen  anf  die  Schürfe  des  Vorge- 
tragenen, entgegnete:  Wenn  ich  es  anhören  kann,  dürftet  ihr  es  wohl  eben 
so  rnhig  anhOren!  Die  lotste  Predigt  behandelt  die  Kirche  und  den  Staat, 
die  Theocratie  und  den  Caesarismus.  Hier  hat  Pater  Ventura  die  Gränxlinie 
anf  die  vorsichtigste  Weise  gesogen ,  indem  er  sagt:  die  Kirche  hat  nicht  mehr 
Herrschaft  ttber  die  Seelen,  als  der  Papst  Ober  den  Leib  des  Menschen.  Selbst 
die  Bischöfe  mttssten  die  Gesetze  des  Stasta  anerkennen;  allein  dieser  mnss 
sieh  den  göttlichen  Gebotan  der  Wahrheit  nnd  der  Gnade  Gottas  unterwerfen« 

La  CMUa  e  %  tuoi  marHri,  da  FUro  Qiuria,  Voghera  1859.  Tip,  QatU  1858. 
8.  pag,  310. 
Eine  Reihe  Erzählungen  recht  gut  geschrieben ,  die  den  Zweck  haben,  zu 
zeigen,  dass  die  Kunst  gewöhnlich  der  Dürftigkeit  verfällt,  und  der  Unwürdige 
dagegen  den  Herrn  spielt.  In  Italien  sprechen  dergleichen  Contraste  weniger 
an,  da  hier  in  der  Gesellschaft  die  Contraste  nicht  so  hervortreten,  wie  an» 
derwftrts. 


Itokratts  mtsgewMte  Reden.  Für  den  Schulgdrauch  erklärt  t&n  Dr.  Otto 
Schneidert  Professor  am  Gymnasium  ülustre  tu  Gotha.  Erstes  Band" 
chen,  Demonicus^  Euagoras,  Areopagiticus,  Leipzig.  Druck  und  Verlag 
von  B.  G.  Teubner,    1859.     VIII  und  120  S.  in  8. 

Diese  Bearbeitung  einiger  Reden  des  Isokrates  reiht  sich  den  Ausgaben 
an,  welche  in  den  letzten  Jahren  mehrfach,  mit  deutschen  erklärenden  An- 
merlinngen  ausgestattet,  fttr  den  Gebrauch  der  Schule,  von  Schulminnern  zn* 
Dflehst,  Sttsgegangen  nnd,  wie  diess  von  der  vorliegenden  ausdrucklich  von 
den  Verfasser  versichert  wird,  auch  unmittelbar  aus  der  Schule,  d.  h.  aus 
der  Leetflre  dieser  isokrateischen  Reden  mit  SchQlern,  hervorgegangen  sind. 
Wo  neralieh  bei  dieser  LectQre  der  Lehrer  selbst  vortreten  mnsste,  um  die 
Schaler  zu  einem  vollen  Verständniss  der  Stellen  zu  fahren,  und  was  er  „bei 
diener  Gelegenheit  seinen  Schülern  mittheilte,  sei  es  Ober  schwierigere  Punkte 
der  griechischen  Syntax  Oberhaupt,  wie  des  Isokrates  im  Besonderen,  oder 
ttber  die  Bedeutung  einzelner  Worter,  vornemlich  solcher,  die  bei  Isokrates 
ein  oigenthttmliches  Gepräge  haben,  oder  ttber  historische  nnd  antiquarische 
Dinge,  oder  endüch  über  den  Gedankengang,  die  Absichten  und  die  ganze 
Anncbannngsweise  des  Isokrates,  das  bietet  der  Verfasser  hier  einem  grosse« 
ren  Kreise  Lernbegieriger,  —  wenn  auch  nicht  Überall  in  der  ursprünglichen 
Form^  Anf  diese  Weise  hat  sich  der  Verfasser  Ober  den  Zweck  und  Inhalt 
f  niaor  Benrbeitttng  ausgesprochen.    Wir  haben  hier  nicht  die  Frage  an  htr 
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ipreeban,  eb  und  in  wie  welliolehe  mit  nmfcsfenden  devtoelwn, 
AnAerkttDf en  rasgefUrtteCe  AoBffnben  fttr  den  Gebrtueh  der  Minie  eelkrt  dlM- 
llch  und  zweckmlfsig  find,  wie  dies  ren  naneben  Scbnhnlnnem  neneMer 
Zeil  behauptet ,  Ton  andern  verneint  wird :  wir  haben  hier  nur  ansn^eben,  wü 
der  VerfaMer  wirklich  freleiftet,  und  in  wie  fern  daa  Geleialete  den  elea 
mit  feinen  eigenen  "Werten  angef el>enen  Standpunkt  entpricht. 

ZnrOrderst  waa  den  Text  aellMt  betriffi,  ao  iat  er  im  Genien  mit  nur  w»- 
nifen  Abweichungen,  die  aum  Thell  auch  die  bei  hekratea  einfloaareieha 
Venneidnni^  &e§  Hiatua  betreffen,  derselbe«  den  Bauer  ned  Sanppe  gefrtcii 
dn  die  eigentliche  Kritik  durch  den  Zweck  der  Anagibe  anageacbioaaen  war, 
ao  iat  darauf  auch  nicht  weiter  von  dem  Verfaaaer  eingegnni^en  worden;  av 
in  dem  Vorwort  hat  er  aich  eingelasaen  auf  den  Nachweiaa  der  Aechlheit  der 
▼on  ihm  an  erster  Stelle  anfgenommenen  Rede  an  Demonicna,  in  ao  fem  dit- 
aelbe  in  neueater  Zeit  angefochten  und  beiweifelt  wird.  Wir  bnbea  die  lllr 
die  angebliche  UnSchtheit  der  Rede  angeführten  Gründe  nie  f&r  alichhaltag  an* 
gegeben  und  können  daher  der  Ton  dem  Verfaaaer  vertretenen  Ansieht  a« 
beistimmen ,  auch  die  Aufnahme  dieser  Rede  in  die  anliegende  Auswahl  dnrck 
den  achOnen ,  für  jugendliche  GemOther  passenden  Inhalt  der  Rede  aeihst  aar 
gerechtfertigt  finden.  Nicht  minder  empfiehlt  sich  für  diesen  Zweck  die  andere 
Rede,  oder  die  Lobrede  auf  Euagoras,  den  König  von  Salami«,  aowie  der 
Areopagiticns,  welcher  die  Noth wendigkeit  der  Herstellung  der  allen  Solonisefc- 
Cliathenischen  Verfaasnng,  und  mit  ihr  auch  der  alten  guten  Silte,  der  altes 
Zucht  und  Ordnung  darthun  soll.  Es  wird  sonach  gegen  die  von  dem  Vcr* 
fasser  getroffene  Auwahl  kein  Bedenken  Platz  greifen  können. 

Was  nun  die  dem  Text  dieser  Reden  beigegebenen  deutschen  Einleitaagca 
und  Anmerkungen  betrifft,  welche  das  Wesentliche  dieser  Schulauagabe  aas* 
machen,  so  wird  zuerst  zu  jeder  Rede  eine  die  historischen  Verhiltai«e, 
unter  denen  die  Rede  enfstanden  ist,  auseinandersetzende  Einleitung  gegakea, 
und  ebenso  eine  Üebersicht  des  Inhalts  uad  Ganges  der  Rede  nach  ihrea  da* 
zelnen  Theilen;  dann  aber  wird  Alles,  was  in  dem  Texte  selbal  vorkosak 
und  in  aachlicher  oder  sprachlicher  oder  grammatischer  Hinsioht  einer  SfUi- 
rnng  bedürftig  erscheint,  erörtert  und  wird  daa  Gesagte,  namentlich  wen 
den  Sprachgebrauch  oder  grammatische  Punkte  betrifft,  mit  den  nothigen  Be- 
weisen und  Belegstellen,  die  zunichst  aus  Isokratea  selbst,  dann  aber  aack 
aua  andern  ihm  nahe  stehenden  Schriftstellern  (Xenophon,  Plato,  Herodetas  a. 
A.)  entnommen  sind,  bekrftftlgt:  dass  es  insbesondere  der  Spracbgebrancb  aad 
die  Redeweise  des  Isokrates  in  ihren  Eigenthümlichkeiten  ist,  die  den  Gefcn* 
stand  dieser  Anmerkungen  auamacht,  wird  hiernach  kaum  zu  bemerken  aeiat 
es  ist  aber  eben  ao  auch  im  Allgemeinen  Alles  dasjenige  berttckaicht{gt,  wai 
überhaupt  dem  Sprachgebrauche  der  klassischen  Schriftsteller  Griecheahadi 
angehört,  und  in  dieser  Beziehung  wird  auch  ein  angehender  PhÜolog,  dsr 
diese  Reden  privatim  darchliesst,  Vieles  daraus  lernen  können ,  selbst  abge- 
aehen  davon,  dass  er  sich  dadurch  am  leichtesten  in  die  Lectttre  des  Isokratsi 
hineinarbeitet  und  so  in  den  Stand  gesetzt  wird,  auch  ohne  einen  aetehea 
Führer  die  übrigen  Reden  des  Isokratea  zu  durchgehen«  Die  acharf  pricisirts 
Fassung  der  grammatischen  wie  der  sprachlichen  Bemerkungen  wird  diese  Aa« 
leitnnff  nichl  wenig  fordern.    So  wird  i.  B.  ad  Demonic.  i»  3  dleVtrUndMT 
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dei  Ateofttivi  mil  hax^uVv  (wxXov  ^Av  luyw  imxfiQOvcip)  gnt  erklär« 
theile  auf  der  Vermeidoog  def  Hiatuf  (in  einen  iifyqt  inix^i^avüi.vy^  theiU 
am  der  sieht  befremdliehen  Verbindung  dej  Verbnm'a  mit  einem  Aeeuativ 
einea  Snbatanliv'a  von  io  allgemeinem  Begriff,  ,wie  inyov  oder  nQuyfia,  daa  in 
iindwn  Stellen  ebenao  vorkommt.  Auch  die  Stelle  in  Plato'a  Epinom.  p.  980. 
C.  wurden  wir  hieher  aiehen,  aber  nicht  (die  hier  angefahrte}  De  Legg«  ▼« 
pb  790  E.  wo  bei  den  Worten:  ^v  d^  rvv  '^iiMtg  iniTisxBiifiiiidCfiksv j  nicht  iO« 
wobi  daa  einfache  noXtxsiaVy  fondern  noXtr$^av  trjzMtv  aui  dem  namittelbar 
Verhergehenden  bersnznnebmen  iit.  Wenn  aber  die  Verbindung  xv^tewvida 
imitt^iffl^  hei  Herodotua  V.  46  ala  eine  „auffUtlligere''  (auffallendere)  bezeieb- 
»et  wird,  ao  lat  an  bemerken,  daaa  eben  desabalb  in  den  neueaten  Auagaben 
der  Dativ  tv^swvldi  aufgenommen  ward,  da  hier  der  Accnaativ  aieh  nicht 
wie  bei  iq^op  und  Ihnlichen  Wörtern  rechfertigen  liiaat,  zu  denen  auch  daa 
kei  Aelian  Vor.  Hiat.  VIL,  13  vorkommende:  «09  vtavtiMotBQtL  T179  fiXinUag 
hu^Hqovvxa  gebort,  wo  achon  Perizoniua  auf  dieae  Verbindung  aufmerkfan 
iremaeht  hat.  Von  der  ErklSrung,  welche  in  derselben  Rede  $•  23  Aber 
ilfm/w  ina*T9v  (nQOcdexov  8ia  dvo  nQOfpdoBt^g  x.  t.  X.)  gegeben  wird,  haben 
wir  nna  noch  nicht  ganz  überzeugen  kennen:  ea  wird  nemlich  eben  ao  wohl 
die  Ton  Harpokralion  gegebene  Erklärung  einea  „freiwilligen  Eidea,^  ala 
die  Ton  Snidaa  dagegen  aufgeatellte  einea  vom  Gegner  augeachobenen 
Bidee  (o  dXlncx^^'''  inifpsQOfABvog  aXX'  ov%  dvd'u^QSTog)  bezweiielt  nnd  an 
die  Stelle  beider  die  Erklärung  einea  feierlichen  fiidea  an  geweiheter 
Stelle  gesetzt,  der  eben  ae  gut  ein  freiwilliger,  ala  ein  von  einem  Andern 
nnferlegter  aein  kenne.  Wir  glauben  aber,  daai  achon  wegen  dea  beigeaetatea 
M^m04izcv  (veratärkt  atatt  des  einfscben  dixov)  nur  an  einen  von  Andern  zu« 
geeeliebenen  Eid  zu  denken  ist,  zu  desaen  Annahme  (Zulaaaong)  unter  zwei 
Venaaaetznngen  Isokratea  auffordert:  auch  bezweifeln  wir,  daaa  o^icog  oder 
Sqmiov  die  Bedeutung  einea  Opferthierea  oder  einea  Bildes  der  Gottheit,  die 
asem  bei  dem  Schwor  berührt,  annehmen  könne,  nnd  glauben  daher  auch  den 
Verbindungen  Squop  insXavvsiv,  indyBiv,  nqogdyeiv  keinen  andern  Sinn  ala 
den  gewöhnlichen  einer  Zuwendung  eines  zu  leistenden  Eidschwurea  beilegen 
sn  können.  Dagegen  scheint  uns  $•  31  derselben  Rede  fpiXopmog ,  wie  der 
Urbinaa  hat,  gerechtfertigt  durch  die  vom  Verfasser  angeführten  Stellen  statt 
tptlovstKog,  Zu  einer  längern  Erörterung  könnte  allerdinga  die  durch  die 
Stelle  dea  Areopagiticns  $.  22,  23  veranlaaate  Bemerkung  Veranlaaating  geben, 
wosnch  die  Verloosnng  der  Aemter  zu  Athen  nicht  durch  Cliathenea,  sondern 
erae  apftter,  durch  Arlatidea  et  wa,  eingefttfart  worden,  wie  der  Verfaaaer,  frei- 
lieh  im  Widerspruch  mit  Herodotna  und  PIntach,  zu  Gunsten  deslsokrates  an- 
annehmen  geneigt  ist,  dessen  allgemeine  Fassung  aber  achwerlich  zu  einer 
aolehen  Annahme  genOgenden  Grund  bietet,  zumal  wenn  wir  Charakter  nnd 
Heilung  der  Rede,  aowie  die  mit  ihr  beabsichtigten  Zwecke  in  Betracht  zle- 
lieii.  Wir  Unterlaasen  es ,  noeh  weitere  Proben  vorzulegen ,  wir  können  nur 
nanere  eben  achon  gemachte  Bemerkung  wiederholen,  mit  welcher  Sorgfalt 
und  Genanfgkeil  Allea  Einzelne,  namentlich  waa  Sprechgebrauch  nnd  Gram- 
diaiik  betriffi,  bier  erörtert  und  mit  Beispielen  belegt  Ist,  nnd  können  Den- 
jeaiffeit,  welche  dieae  Reden  für  sich  lesen  nnd  durch  sie  in  das  Studium  dea 
bakfilei  etegeftthrt  werden  wollen,  dieae  Bearbeitung  beateni  empfehlen. 
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In  Druck  und  Pdpier  iit  tie  Ähnlichen  Aogahen,  welche  in  demfelben  Teriaf  er> 
schienen  sind,  gleichmflssig  fehalten» 

Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  um  noch  auf  eine  «ndere,  nnlingsl  ii 
Holland  erschienene  Schrift  aber  Isokrates  aufmerksam  zn  machon: 

Disputatio  philologica  inaoguralis,  continens  quaestiones  Iso«ratcu  dnas, 
quam  —  pro  gradu  doctoratus  —  eruditorum  examini  snbmiltil  Honrtcus 
Petrus  Schroeder«  Trajecti  ad  Rhenum  typis  mandarunt Kemink  et  tUai. 
HDCCCLIX.  101  S.  in  gr.  8. 

Von  den  beiden  hier  behandelten  Quaestiones  hat  die  eine  xam  Gofea- 
stand  die  Frage:  ,,Socrates  sitne  in  Isocratis  praeceptoribns  nsnerandas" 
(S.  1  —  41)  und  sucht  der  Verfasser  allerdings  diese  Frage  %n  bejahea,  ohae 
jedoch  damit  behaupten  zu  wollen,  dass  Isokrates  in  Allem  dem  SocraCes  sich 
angeschlossen  und  nicht  auch  Manches  aus  andern  Quellen  genommen:  n« 
besteht  er  auf  der  Annahme :  „cum  (Isocratem)  gravissima  sna  deereta  i 
Socrate  duxisse,  reliquorum  antem  eam  ts»t  rationem,  ut  e  Socratica  disci- 
plina  hauriri  saltem  optime  potuerint.  Praeterea  non  negligendum  oit,  me  noa 
id  praecipüe  egisse,  ut  Isocratem  Socratis  discipulum  fuisse,  sed  nt  altena 
alterius  osorem  non  fuisse  probarem.**  (S.  41.)  Die  andere  Qnaestlo  bringt  ia 
drei  Abschnitten  eine  ausführliche  Erörterung:  „De  boeratis  Tita,  inipenia, 
moribus.*'  Der  Verfasser  ist  hiebei  auf  die  Schriften  des  Isocrates  aelbtl  za» 
rOckgegangen ,  aus  ihnen  zunftchst  sucht  er  das  geistige  Bild  %vl  entwerfen, 
welches  hier  geliefert  werden  soll,  um  au  einer  richtigen  W&rdigmif  des 
Mannes  und  seiner  Leistungen ,  namentlich  also  seiner  Reden ,  und  inabeaoa- 
besondere  seiner  politischen  Reden  zu  veranlassen :  wobei  dann  aneli  daa  Vcf^ 
hlltniss  zu  Plato  den  Gegenstand  einer  ausführlicheren  Besprecfanng  anaaMchl, 
die  sogleich  nachzuweisen  sucht,  dass  Plato  in  dem  Gorgias  sowohl  wie  ia 
dem  Euthydemus  den  Isocrates  vor  Augen  gehabt  und  in  einer  solchen  Weise 
gezeichnet,  die  eine  ausdrückliche  Nennung  des  Namens  kaum  nOthic  geaMcht 
hHbe.  Die  Abhandlung  liest  sich  gut  und  ist  in  einer  im  Ganzen  flieaaeodca 
und  wohl  verständlichen  Sprache  geschrieben,  wie  man  diest  bei  den  bolüa- 
dischen  Gelegenheitsschrilten  der  Art  meistens  findet. 


FltHon$  Qorgias.  Für  den  Sckulgebrauch  erklärt  van  Dr.  Julius  Deugehltj 
Profestor  am  Friedrich-WÜhelmi'Gymmuium  m  Berlin.  (Ptaknu  mispf 
U)äMle  Schrt/ien.  Für  den  SchylgArmtch  erhläri  von  Dr.  CkrisHam  Crm. 
Zweiter  Theil.  OorgiaM,  erklärt  van  Dr.  JuUue  Deusckle).  Ldfii§, 
Druck  und  Verlag  van  B.  G.  Teidmer  1859.    XII  und  2^0  S.  im  8. 

Anch  diese  Bearbeitung  des  platonischen  Gorgias  stellt  ticii  als  eiae 
Schulansgabe  dar,  bearbeitet  nach  denselben  GrundsStzen,  nach  welchen  ia 
dem  ersten  Blndchen  die  Apologie  und  der  Krito  von  Cron  bearbeitet  wordsi 
sind:  s.  diese  Jahrbb.  1857,  S.  876  ff.  Ob  nun  überhaupt  der  platonische  Gor- 
gias sich  zur  LectOre  auf  Schulen,  jedenfalls  mit  Schttlem  der  obersten  Classe, 
eigne,  ist  eine  Frage,  welche  der  Herausgeber  insofern  bejahend  baantwortel, 
als  er  von  dem  Satie  ausgeht,  dass  man  die  philosophische  Proptdentak  alt 
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einen  ielbittndigen  Zweek  det  Ualerricbtf  aoi  dem  Lebrplan  der  Gynnaiien 
^eftriehen  (wai,  so  xweckmfisfig  es  aueh  allerdingf  ist,  darum  doch  noch 
nicht  an  allen  Orten  (feaehehen  ist),  damit  aber  den  Gymnasien  weder  die 
Pflicht  noch  das  Recht  entsogen  werden  sollte,  für  eine  angemessene  philo- 
fophisehe  Vorbildung  ihrer  Zöglinge  au  sorgen ;  diese  aber,  meint  der  Verfas« 
aer,  werde  nicht  ersielt,  durch  Einftthmng  der  philosophischen  PropSdeutik 
als  eines  besondern  Lebrobjekts  mit  einer  streng  systematischen  Behandlung, 
wohl  aber  durch  die  Einsicht  in  die  logische  Form  classiseher  Schriftwerke« 
wie  eben  der  Platonischen,  unter  welchen  sich  lu  diesem  Zweck  der  Gorgiaa 
am  meisten  empfehle,  da  in  ihm  fast  alle  logischen  Funktionen  gettbt  werden, 
und  so  es  dem  Lehrer  möglich  werde,  „den  Schaler  allmälig  an  klaren,  ein- 
fachen und  schonen  Beispielen  mit  dem  Hauptstoffe  der  Logik  bekannt  in 
machen^«  Wer,  wie  Ref.  in  der  Lage  war,  Erfahrangen  au  machen  aber  die 
Erfolge  des  Unterrrichts  in  der  sogenannten  philosophischen  Propttdeutik,  da 
wo  sie  als  ein  besonderer  Zweig  des  Gymnasialonterrichts  behandelt  wird, 
der  kann  wahrhaftig  nicht  selinlichst  genug  die  Entfernung  und  Beseitigung 
dieses  Unterrichtsgegenstandes  wttnschen,  ohne  darum  sich  fOr  die  Leotttre 
des  Platonischen  Gorgias,  gleichsam  als  eines  Surrogates  dafttr,  an  entschei« 
den,  insofern  es  uns  nicht  an  andern,  fQr  die  Schule  und  iusbesondere  ftkr  die 
Stufe,  auf  welcher  die  Schaler  in  der  Regel  stehen,  geeigneten  und  selbst  Tcr- 
itindlicheren  Schriftwerken  des  Alterthums  fehlt,  deren  LectUre  Uittel  genug 
bietet,  mit  dem  logischen  Stoff  in  der  unmittelbaren  Anwendung  den  Schüler 
bekannt  an  machen.  lodessen  haben  wir  diese  Frage  hier  nicht  ntther  an  be- 
antworten, sondern  uns  vielmehr  an  die  hier  gelieferte  Bearbeitung  des  Gor- 
giaa und  das  in  ihr  Geleistete  zu  halten:  und  hier  hat  man  nur  Ursache  aur 
Zufriedenheit  und  Anerkennung,  sowohl  was  die  einleitenden  und  die  am 
Schinsa  angehftngten,  wie  die  unter  dem  Text  befindlichen  Erörterungen  dea 
Einseinen  betrifft.  Der  griechische  Text  schliesst  sich  im  Gänsen  an  den  Yon 
C.  Hermann  gegebenen  an :  die  einzelnen  Abweichungen  davon  sind  auf  nicht 
ganx  drei  Seiten  am  Schlüsse  verseichnet.  Vorangestellt  ist  eine  Einleitung 
(S.  1—20),  welche  ttber  Leben  und  Wirken  des  Gorgias,  Ober  den  Zweck 
und  Grundgedanken  des  platonischen  Dialogs,  und  einige  wesentliche,  daa 
Yeratindniss  des  Gänsen  bedingende  Einaelheiteu,  ttber  die  in  dem  Dialog 
■nllrelenden  Personen,  und  Ober  die  Zeit,  in  welche  das  Gespräch  verlegt 
wird  (eher|405  ante  Ch.  n.,  als  420),  sich  verbreitet.  Als  Anhang  (hinter  dem 
Texte)  folgt  S.  195—220  eine  äusserst  genaue  und  sorgniltige  „Logisohe  Ana- 
lyse des  Dialogs^,  im  Hinblick  auf  den  oben  bemerkten  Zweck,  den  der  Ver- 
fasser bei  der  Lectfire  dieses  Dialogs  ttberhaupt  erreicht  su  sehen  wttnscht. 
Was  die  unter  dem  Text  stehenden  erklärenden  Anmerkungen  betrifft,  so  be- 
kiehen  sich  dieselben  auf  Erklärung  einzelner  schwieriger  Ausdrucke  oder 
laefalicher  Gegenstände ,  dann  aber  insbesondere  sollen  sie  den  Sinn  des  Gas- 
sen, den  inneren  Gang  des  Dialogs  und  den  Zusammenhang  der  Gedanken 
nachweisen,  und  damit  die  richtige  philosophische  Auffassung  und  das  wahre 
Yeratfindnisi  des  Dialogs  eben  so  sehr  erleichtern  als  fördern;  wobei  aller- 
dings einzelne,  nothwendige  Verweisungen  auf  andere,  sumeist  platonische 
Stellen  vorkommen,  jede  Häufung  von  Citaten  u.  dgl.  aber  sorgfältig  gemie* 
den  ist,  wie  diess  Anlage  nnd Zweck  erheischte.    Grammatische ErOrteraoge^ 
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oder  Naehweliaufeti  »itd  ifSnifloh  aasgefilfeii ,  dag«fM  ist  am  SisWim»  äp 
befonderer  AnbMff  (S.  221—237)  beigeflBft,  in  welcbev  «He  4i0  m- 
Kdoen,  in  freminatiflolier  HiMiobt  irgeadwie  bMektantvifirthat  AnidiMn, 
Wörter,  Redenfarten,  wie  faie  der  Reibe  naob  im  dieaem  Dialoff  rork^mmm, 
in  tabelleriaefaer  Form  aufgefahrl  aied,  mit  Angabe  der  eptipioeiMBdffi  Paf** 
frapben  der  griechiaeben  Spraeblebre  tod  Krtifer»  welebe  darfkber  A«afcvil 
«rUieilen:  eine  lieeondere  Colomne  iat  freigelaaaen ,  damit  es  den  Sdadei, 
wo  eine  andere  Grammatik  eingeftkhrl  iat,  der  Sohfkler  die  betreffende«  Paiir 
frapben  entweder  aeibat  eintraffen  kOnne  oder  aie  von  dem  iebrer  dielhi  er 
iirile  snm  Bintragen.  Ueber  die  Zweckmilaaiffkcit  einer  aelckcn  TintMwnw 
ateHang  dea  grammatiaohea  Nateriala  wird  erat  der  Erfolg,  wie  er  aioii  km 
Oebraocfae  dea  Bucbea  aeibat  berenaateIH,  entacbeidend  nad  maeagehe^d  aai» 
können  c  ea  aoll  damit  i^  Selbatthltigkeit  dea  SckUibni  aageregt,  iiielil  abv 
•eine  Beqaemliehkeit  gefordert  werden. 

In  Draek  and  Papier  aehlieaat  aicb  dieao  Aoagabe  gana  deaa  erale^JBaai 
eben  ant  wir  empfehlen  avcb  dieaea  Bindebea  gern  de»  angehende» PhäMe^aib 
welebe  aieb  mit  Pkto'a  Schriftea  niber  bekannt  maehen  wolien,  imd 
Hiebt,  daaa  aie  bei  ihrer  LectOre  dieae  Auagabe  mit  Vortheil  und  Motie» 
braaebea  werden. 


ünienuckungm  iAer  die  Längen^^  Feld-  «nd  WggtmaBist  JerVöihrim 
Aiterilmms^  nUbetimdere  der  Griechm  wtd  Mim  aofi  Ar.  Ludwig  Fea» 
ner  von  Penneb  erg,  BerUn.  Ferd,  SHkmmhre  VeriMgA¥eHmmäm§ 
J859.  VL  und  136  S.  in  8. 

Die  Schwierigkeiten  in  der  BeatimnuQg  der  HaaMe  dea  Altoflkiaaa,  m»> 
mentliehder  griecbiachen^  aind  in  der  Thal  bekfoo^fenqg,  um  «eisoBeae 
fcvMaebe  Uatenuebang  Aber  die  Eiabeit  oder  Vi^Uiei»  aad  Ober  üe 
Unge  der  griecbiachen  FaaaoMiaaae  nad  Stadien,  aod  aeoMt  der  damäit  ; 
Moadiingendeii  ttbrigen  Lungen -,  Wege-  and  Feidpaeaaie  der  ^eekea,  wie 
avcb  ttber  die  i«eraebiedenen  bebrliachen  BUea  oad  die  sngelMIrifaya  Xaaaaa* 
farae  aaaanehmea ,  inaefern  wir  darch  da«  Ergebniaa  dojraelbeii  olaa  tialr 
«igeve  nad  darum  aiefaere  Anachanang  der  LKngeaaiaaaaaaffabea  der  Atfaa 
fowianea,  Braebwert  wird  freilich  dieae  gaaze  Uoteraocbnog  Qb^  dia 
ohiaehen  iJiBgemaaaaae ,  naaMntlieh  über  Faaa  und  fiUe,  wie  Aber 
•eben  dadareh ,  daaa  solche  Deakmftler,  ana  denen  die  ßerecbaaag  aiil  j 
keil  geführt  werden  konnte,  kaum  bia  jelat  entdecki  worden  aipdt  «ad  die 
liiaher  aUgemein  angeneauaene  Behaaptuag«  wornacb  ea  i«  GrieebanJand  aia 
eia  gebrinebiiehea  Fuaamaaaa,  daa  olympiacbe,  gegaben,  eiaea  aiehora  CSna^ 
dea  darebaaa  entbehrt.  Nor  die  nna  allerdiaga  aieher  aaa  maacbaa  mnk  ei* 
katoeaen  IXeakmalea  bekaante  Länge  dea  rdmaackea  Faaaea  wie  der  rdaaiackaa 
Keile,  nad  die  daraaf  sarOekgefÜbrten  BeatiaMaangen  griaehif eher Haaaea  kkr 
len  einen  AnhaltapaiAt,  ren  welchem  aooh  die  UaleMaeboag  dM  Vea* 
faaaeM  aoagegmigea  iat,  welcher  aaeh  6.  19  dea  Grand,  dar  die  Aftaaer  bep 
wog,  daa  Stadimn  an  685  Faaa  aaauaetaen,  aiofal  dada  aoebea  «Ul»  daaa  alt 
^B  grieobiaebei  Stadkaa,  wie  maa  anninual^  du  olym|deGkay  woToa  fsaadt 
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Zi  Fnip  »  34  rOBiücben  gewMan  wUren,  adoptirt  «od  demalben  ihfenFoü» 
WQTO»  625  anf  diea«  SUtdiaai  gieageDv  lu  Grande  gelegt  hatten,  iondern.viel^ 
mehr  annimmt ,  das«,  wahrend  die  Griechen  den  Raum  zwiachen  der  Meta 
und  dem  Fond,  der  wohl  bei  allen  Stadien  25  Fasa  oder  Vu  des  Stadiama 
hetnig,  hinmrechiieten ,  wahracfaetalieh.  damit  daa  Stadium  gerade  den  achten 
Theil  der  Meile  bilden  aolle.  Der  Verfaaaer  wendet  eich  darauf  den  Behanp- 
tnngen  fransOaiacher  Gelehrten  zu,  welche  eine  Hehraabi  von  Stadien  und 
swar  ▼erachiedener  aageaommen,  aowie  der  deutschen  Gelehrten,  die  auf  der 
Einlieit  dea  Stadlnau  beatandcn,  daa  bald  an  600,  bald  nach  dem  bei  Riemern  nnd 
Italieiiem  herrachenden  Gebrauch  au  625  Foaa  angenommen  ward  (S.  23  aeqq.), 
iwttft  dann  die  verachledentlich  bei  griechiacfaen  Schriftstellern  vorkommenden 
Reductionnn  der  (rOniiadien)  Heile  anf  (griechiaehe)  8Vt  Stadien  (S.  30  ff.)» 
vndebenao  die  rimiaclie  BedncCion  der  Meile  auf  8  Stadien  (S.STff.);  er  neigt, 
wie  nnf  dieae  Weiae  die  Ansieht  unter  nna  inyner  mehr  zur  Geltung  gelangte» 
dnaa  daa  Stadhun,  deaaen  die  Rdmer  aieh  bedient^  daa  olyni|Mache  nnd  dieaea 
dae  Nernialatadinm ,  nach  welchem  Griechen  und  Römer  auaacUieaalieh  ga^  ' 
rechnet,  geweaen,  um  so  mehr,  ab  die  ROmer  daa  Stadium ,  aowohl  daa  ihrige 
wfo  daa  griechiaehe,  an  625  Foaa,  die  Griechen  ebenao  ihr  Stadium  wie  daa 
rOmiacbe  an  000  Fusa  gerechnet,  mithin  625  remiache  Fnsa  ala  ss  600  cjyn* 
placke  ader  25  rOmiache  Fnsa  =  24  olympiachen  Fttaaen  anannekmen  aelen 
(S.  41)»  Da  jedoch  mit  dieaen  Annehmen  die  genaueren  Angaben  der  apfiteren 
griecbiaehen  MetreJegen,  aUo  der  Schriftateller  dea  Fachea,  welche  eine  gans 
andere  Rednctioa  kennen,  nemlich  von  7Va  und  7  Stadien  auf  die  (rOmaadie) 
Meile,  im'^Widerspmch  stehen,  so  ist  eben  dieaen  Angaben  eine  genaue  Un» 
teranchung  gewidinet;  es  giebt  der  Verfasser  (S.  42  ff.)  inerst  den  griechi- 
ecken  Text  der  ans  noch  über  dieaen  Gegenstand  erhaltenen  FragBMnte  dea 
Beron,  mit  dentacher  Ueberaetaung  und  knUpft  daran  die  entaprecbenden  Ba- 
kittmagea  der  griecbiaehen  Langen-,  Feld«  und  Wegemaaaae,  acwie  eine 
nikere  Beaprecfanng  der  Ton  frenzOaiachen  wie  dentackeo  Gelehrten  darttber 
anfgaateUten  Anaiehten,  durchweg  mit  Hetanziehung  and  Veagleiohnng.  der 
Langenmaaaae:  wir  Uttea  beaonders  S.  76  A.  die  Znaanuaenatellang 


In  dem  nun  folgenden  achten  Capitel  (ß.  87— 1I3(  beaehiftigt  aieh  der 
Vetfaaaer  mit  der  Beatimmnng  der  hebraiacken  Uogen*,  Feld-  nnd  Wege* 
anaaae,  auf  Grundlage  der  aegenannten  hebräischen  Tabelle,  welche  ia  dem 
fiandkaeh  der  Geaetae  dea  Constantinua  Harmeaepolua,  daa  noch  heut  an  Tage 
ia  Gaieckenhmd  ia  praktiachem  Gebrauche  ateht,  aieh  findet.  Daa  Capitel  DL 
CS.  HS  — 120)  Terhreitet  aieh  Aber  jttagere  griechiaehe  Rednctionea  der  Meile 
aaff  7Va  ^»d  7  Stadien,  wie  ale  bei  apfitem  Sckrifkateliera  Torkomaien.  Der 
Ankang  entkill  Angeben  über  einige  monnmentale  Meaaungen  aeaeater  Zeil» 
die  jedcek  daa  Ton  dem  Verfasser  gewonnene  Ergebniaa  nicht  baeintricbligen, 
«ad  rerbreitet  aieh  dann  Ober  die  aeueate  Bearbeitang  der  fleroniacfaen  ftag* 
Ton  Martin,  die  dem  Verfamer  erat  nach  Vollendung  aelner  SoMfl 


Wir  kaben  aar  in  Umriaaen  dm  Inhalt  und  Gegenstand  dieaer  Sehrifl  an« 
IpagekcB,  die  aaf  eiaer  durchweg  grttndlicken  Ferackang  bemkt,  die  in 
ihrem  weitern  Forlgang  au  einer  vollständigen  Metrologie  dea  Altertimmti 
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woiu  der  Verüisser  Aofsicbt  giebt,  sieb  erweitern  dttrfle:  jedenfinf  wU 
die  «llgemeine  AnerkeDDuiigf  dieten  verdienstllebea  Bemllbiuigea  nicbl  n^ 
bleiben. 


'AQUttoQXOv  2kc(Uov  ßifiUov  nsgl  fisyd-dior  %al  aMWfttuidxtap  ^Uov  xolü- 
liqvfig.  Mii  krUudun  BeridUigmigen  von  E,  IVtss«.  Mk  «wet  Figmmr 
Tafeln.  Slalitmd  1856.  20  S.  m  4io. 
Nacbdem  bereits  im  Jabre  1854  die  AufmerkMaikeit  «nf  die  Schrift  4» 
helleniichen  Astronomen,  die  einsi^e,  die  wir  noch  Ton  ihn  besitiea,  dird 
eine  deutsche  Bearbeitonfp  vonNokk,  der  auch  in  dieten  Bllttera  die  rerdiMto 
Anerkennung  zu  Theil  i^eworden  ist  (s.  diese  Jahrbttcher  1854  S.  940),  galeikl 
worden  war ,  die  von  demselben  Gelehrten  damals  in  Aussicht  gestellte  Bsr^ 
ausgäbe  des  griechischen  Textes  aber  nicht  erfolgt  ist,  haben  wir  nm  se  adr 
die  Verpflichtung,  dieser  von  einem  andern,  auf  diesem  Felde  bareib 
bekannten  Gelehrten  unternommenen  Herausgabe  des  griecbiacbea  Teitoi 
wenn  aueb  noch  nachträglich  zu  gedenken,  ab  diess  doch  eigentlich  dieenk 
Ausgabe  dieser  Schrift  in  Deutschland  in  nennen  ist,  die  auf  diese  Weiie 
leicht  jedem  zuginglich  gemacht  ist,  dem  nicht  die  seltenen  Oxford« 
Ausgaben  von  Waliis,  oder  die  Pariser  Ausgaben  Ton  deoa  Grafen  Fsftfi 
d'Urban  zn  Gebote  stehen.  Dass  diese  Schrift  aber  die  rolle  Beacb- 
iQDg  aller  Derjenigen  Terdient,  welche,  mit  astronomischen  Untersnchuaies 
flberhaupt  beschäftigt ,  erfahren  wollen ,  bis  zu  welchem  Punkte  in  Besag  isf 
die  Dimensionen  der  beiden  Himmelskörper  (Sonne  und  Mond)  die  leaalaiH 
•des  Altertbums  vorgeschritten,  nnd  der  Lehre  des  Copernicus  gewisseisim*! 
vorausgeeilt  ist,  wird  Niemand  bezweifeln  können,  der  ihren  Inhalt  keait 
Der  Herausgeber  war  nun  vor  Allem  bemQht,  einen  richtigeo  nnd  lesbares 
Text  dieser  Schrift  herzustellen:  er  benutzte  dazu  die  beiden  Aosgabea  rat 
Wallis,  namentlich  die  letztere  (in  den  Operibus  Wallisii  zu  Oxford  IM  VsL 
ni),  weil  in  dieser  manehe  Druckfehler  der  altern  Ausgabe  sieb  berichtift  ii* 
den,  sowie  die  beiden  oben  genannten  franzOsiacben  Ausgaben,  sa  deam 
swar  mehrere  Pariser  Handschriften  benulit  worden  waren ,  ohne  dass  dsaft 
jedoch  Alles  das  geleistet  worden  wttre ,  was  wir  in  Deutschland  jetzt  vsa 
einer  neuen  Teztesausgabe  su  erwarten  und  auch  zu  verlangen  gewohnt  mti 
Endlich  hat  er  aber  auch  von  Allem  dem  dankbaren  Gebrauch  gemacht,  fr* 
far  die  Herstellung  des  Textes  in  der  dentsehen,  oben  bezeichneten  DsNr 
aetsung,  die  auch  mit  guten  sachlichen  Bemerkungen  ausgestattet  ist,  beaMib 
worden  war;  Einzelnes  aber  blieb  auch  so  ihm  selbst  noch  xn  bericWfBa 
ttbrig,  namentlich  da,  wo  die  Gesetze  der  griechischen  Sprache  eine  »M» 
Berichtigung  (z.  B.  Einschaltung  des  Artikels)  nothwendig  zu  machen  sekieam: 
in  den  Noten  unter  dem  Text  sind  die  diessfallsigen  Abweiehnngen  und  Aar 
demagen  sorgfaltig  bemerkt,  hier  und  da  ist  auch  eine  weitere  Ansfüfcrasg 
daran  gekuttpft.  Auf  die  sachliche  Erklärung  hat  sich  der  Herausgeber  witM 
weiter  eingelassen,  da  es  ihm  vor  Allem  darum  zn  thun  war,  einen  certeclM 
Text  der  Schrift  vorzulegen  und  dadurch  diese  selbst  unter  uns  zagiagiicbi' 
nu  machen:  und  diesen  Zweck  hat  er  erreicht;  wie  er  denn  auch  weiiar  die 
pnm  Verständnisa  des  Textes  unentbehrlichen  Figuren  anf  awei  hwmäMMTi* 
ftlü  beigefOgt  hat.  


fc  4(,  HEIDELBERGER  US». 

jahrbOghbr  der  litbrator. 
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siae,  in  aedüms  B,  O.  Teubneru  MDCCGLIX.  499  8.  in  8  Nr. 

2.  Erotici  Scriptores  Oraeci,  Recognovit  Rudolphus 
Her  eher.  Tomus  äUer,  ChariUmem  Aphroditienaem,  EustO' 
thiufn  MacremboKtam,  Theodarum  Prodromum^  Nieetam  Eu- 
gemanum,  ConstanUnum  Manasaen,  Addenda  eanünem.  JUpHae 
de.  LXVUJ.  und  612  8.  in  8. 

3.  Plutarehi  Vitae  Parallelae.  Herum  recognovit  Oarolus 
8inteni3.  Lipsiae  etc.  Vol.  III.  XVII.  und  4S2  3.  VoL  IV. 
XVI.  und  428  8.  in  8. 

4.  Plini  8eeundi  Naturalis  Historiae  libri  XXXVII.  Reeognwä 
atgue  indieibus  instruxit  Ludovicua  Janua.  Vol.  IV.  Hb. 
XXni.^  XXXII.  Lipaiae  etc.  LXVIII.  und  812  8.  in  8. 

6.  Juatinua.  Trogi  Pompei  Historiarum  Phüippicarum EpiiMna. 
ReeenauU  Juatua  Jeep.  Lipaiae  etc.  Para.  I.  XX.  und  188  & 
Para  II.  278  8.  in  8. 

6.  Juatinua.  Trogi  Pompei  etc.  Editio  minor.  Lipaiae  ete. 
273  8.  in  8. 

7.  A.  Cornelii  Celai  De  Medicina  Idbri  oeto.  Ad  ftdem  optir 
morum  librorum  denuo  recenamt,  annotatione  eritiea  indidbua- 
que  inairuxit  C.  Daremberg^  bibliothecae  Maxarineae  Pro^ 
eurator.  Lipaiae  etc.  XLVIIL  und  405  8.  in  8. 

Die  hier  aufgerührten ,  seit  dem  leisten  in  diesen  Blättern  ge- 
gebenen Berichte  (S.  293  ff.  dieses  Jahrgangs)  nea  erschienenen 
Binde  der  Bibliotheca  classica  werden  wohl  anf  dieselbe  Theilnabme 
rechnen  dürfen,  wie  sie  den  frühern  Bänden  za  Theil  geworden  ist,  da 
in  ihnen  das  gleiche  Bestreben  und  die  gleiche  Art  der  Ansführnng 
lieh  kund  giebt  Ein  kurzer  Bericht  über  das  auch  In  diesen  BSnden 
geleiatete  mag  diess  darthun. 

Die  Ausgabe  des  Athen  aus  ist  mit  diesem  dritten  Theil  vol- 
lendet, und  damit  der  Text  dieses  für  jede  wissenschaftliche!  in  das 
Akerthum  einschlagende  Forschung  so  wichtigen  und  unentbehrlichen 
Schriftstellers  einem  Jeden  zugänglich  gemacht,  überdem^  wie  frfl« 
ker  schon  bemerkt  worden,  an  nicht  wenigen  Stellen  berichtigt  und 
verbessert,  mithin  lesbarer  und  somit  auch  verstandlicher  geworden. 
Fassende   Zugaben   des  Textes  bilden  die  am  Schluss    abgedruckt 
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ten  griechischen  Sammarien  oder  Inhaltsverzoichnisse  der  elnzelneii 
Capitel  ttnd  Bücher  des  ganzen  Werkes,  sowie  der  ausführliche  la- 
teinische Index  Rerum ,  der  den  ganzen  Inhalt  des  Werkes  in  sidi 
aufgenommen  bat  und  nach  den  Seitenzahlen  der  Casaubon'schen 
Ausgabe,  die,  wie  ebenfalls  früher  erwShnt  worden,  an  dem  Rande 
dieser  Ausgabe  sich  beigefügt  finden,  eingerichtet  ist 

Der  sweite  Band  der  Sammlung  der  erotischen  Bdirift- 
steller  Oriechenlands  bringt  eine  Reihe  von  Schriftsteliem,  die,  wenn 
auch  nicht  in  dem  Grade,  wie  AthenSus  bedeutsam  für  die  Studim 
des  Altertbums,  doch  in  andern  Beziehungen  einen  gewiseen  Wertli 
ansprechen  und  dabei  nur  Wenigen  im  Ganzen  zugänglich  waren. 
Die  Reihe  eröffnet  Chariten,  der,  wenn  man  von  der Didotschen, 
durch  Hirschig  besorgten  Ausgabe  absieht,  seit  einem  Jahrhundert, 
la  Deutsehland  wenigstens,  nicht  mehr  abgedruckt  worden  ist,  dem 
aber  in  neuern  Z^ten  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  (Cobet 
«k  A.)  wieder  zugewendet  hat.  Der  Herausgeber  hat  den  Text 
nicht  nur  in  einzelnen  Formen  u.  dgl.  zu  berichtigen  gesucht,  son- 
dern auch  mehrfach  an  verdorbenen  Stellen  eine  dem  Sinn  entspre« 
ohendere  Lesnag  zurückgeführt,  und  so  dem  Ganzen  eine  wesentlich 
verbesserte  Gestalt  gegeben:  in  der  vorangehenden  Adnotatio  cri- 
tlca  ist  die  übersichtliche  Zusammensteilung  dieser  Aenderungen  nad 
Verbesserungen  geliefert:  wie  denn  auch  das  gleiche  bei  denwöter 
folgenden  Schriftetellern  geschehen  ist,  von  welchen  der  nXcbstei 
£«itathius  eben  so,  namentlich  in  Bezug  auf  einzelne  FormeD, 
wie  t.  B.  die  Vermeidung  des  Hiatus  und  in  Bezug  auf  seine  Gri- 
cität  vielfache  Verbesserungen  gewonnen  hat,  unter  Beoützusg  der 
beiden  Münchner  und  einer  Moskauer  Handschrift.  Dann  folgen  die 
acht  versificirten  Bücher  des  Theodorus  Prodromas  von  der 
Liebe  der  Bodoanthe  und  des  Dosikles,  die  hier  auf  Grundlage  der 
von  Lebas  nach  zwei  Handsebriiten  gelieferten  Recension  in  einer 
vielfach  berichtigten  und  selbst  vollständigeren  Gestalt  erseheinen: 
mauche  grammatische  und  sprachliche,  insi>esondere  die  einzelnes 
Formen  betreffende  Bemerkungen,  so  wie  nicht  Weniges  fSr  die 
Metrik  dieses  und  der  spätem  Dichter  überhaupt  beachtenswertbe 
ist  in  die  Adnotatio  critica  aufgenommen.  Zuletzt  kommen  Nicetai 
EugenianuB  sind  Manasse,  auf  der  Grundlage  des  von  Boit- 
snnade  gelieferten  l^extes  mit  einzelnen  mehrfachen  Verbessernnges. 
Ein  über  die  beiden  Bfinde  der  Scriptores  Erotici  Graeci  sich  erstre- 
ekeades,  alle  Eigennamen  und  alle  sachlichen  Puncto  berücksidh 
tigendes  Register  (Index  nominum  et  rerum)  macht  auch  hier  den 
Beschluss. 

Ueber  die  neue  Ausgabe  der  Biographien  Plutarch's  ist  sehoa 
früher  das  M^hige  bemerkt  worden:  die  beiden  hier  vorliegenden 
Bände,  die  sich  in  Aiieai  gielchiörmig  den  frühem  anscbiieesen,  est- 
iMken  das  Leben  desNicias,  Crassus,  Sertorius,  Euraeaes,  Agesüan^ 
Pompelus,  Alexander,  Cäsar,  Phoeion,  Cato,  Agis,  Cleoraenes,  der 
beiden  Graccheui  Demosthenes,  Cicero  und  Antonius«    Die  im  Texte 
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rorgenomittenen  Aendertini^eo  ftind  in  der  Jedem  Bande  vorgeseteten 
Adnotatio  eritica  verzeichnet. 

Von  Lateinischen  Aatoren  haben  wir  tarörderst  die  Fort^ 
fletEong  der  Aasgabe  des  älteren  Pliniue  zn  bemerken,  deren 
Scbloss  wohl  der  nSehste  Band  bringen  wird,  dem  dann  auch  die 
bei  diesem  Schriftsteller  unentbehrlichen  Indices  beigegeben  werden 
dürften.  Was  wir  oben  bei  Athenäus  bemerkt  haben,  mag  aook 
Ton  diesem  Schriftsteller  gelten,  der  durch  diese  Ausgabe  eben^ 
falls  nun  allgemein  zngSngllch  gemacht  worden  ist  und  zwar  fn 
einem  mehrfach  revidlrten  Texte.  Das  Verfahren  des  Heraus- 
geber's  ist  sich  auch  in  diesem  Bande  gleich  geblieben,  ebenso 
die  Süssere  Einrichtung  TÖllig  gleich  den  rorausgegangenen  Bftn« 
den.  Das8  die  inzwischen  erschienenen  Hilfsmittel,  die  eine  Beach* 
tnng  verdienten,  wie  z.  B.  die  Chrestomathia  Pliniana  von  Urlicfaai 
hier  dieselbe  auch  gefunden  haben,  so  weit  diess  auf  die  Herstellung 
des.  Textes  sich  bezieht ,  wird  kaum  einer  Erwfihnung  bedürfen ; 
eben  so  ist  auch  das  beachtet,  was  in  Strack's  deutscher  üeber»- 
setsnng  des  Pllnius  vorkommt:  ob  die  1857  zu  London  In  sechs 
Binden  erschienene,  mit  umfassenden  Noten  und  ErlSuterungen 
(„with  copious  notes  and  illustratlons**)  ausgestattete,  englische  Ue- 
bersetzung  von  J.  Bestock  und  Riley  Etwas  für  die  Bessergestaltong 
des  Textes  Brauchbares  enthalt,  kann  Ref.  nicht  angeben,  da  er 
diese  Uebersetzung  nur  aus  Anzeigen  kennt ;  er  müehte  es  aber  last 
bezweifeln.  Bei  einem  Schriflsteller ,  wie  Plinius,  der  ungeachtet  der 
ia  neuester  Zeit  ermittelten  handschriftlichen  Quellen,  doch  nodi 
fanmer  so  manche  kritischschwierige  und  verdorbene  Stelle  enthftit,  wird 
man  gern  eich  überallhin  umsehen,  von  wo  eine  Verbesserung  oder 
Abhülfe  im  Einzelnen  zu  erwarten  steht. 

In  der  Ausgabe  des  Justinus  tritt  uns  wieder  eine  von  den* 
jenigen  Ausgaben  entgegen ,  die  einen  gewissen  Abschluss  in  der 
Kritik  des  Textes  eines  Schriftstellers,  so  weit  diese  die  vorbände* 
nen  Bülfsmittel  gestatten,  bezeichnen.  Wenn  ein  solcher  Abschlnsa 
vor  allem  bedingt  ist  durch  eine  sorgfiltige  Untersnchung  und  Wür- 
digung der  gesammten  handschriftlichen  Deberlieferung,  um  hiernach 
die  eigentliche  Grundlage  des  Textes  zu  bestimmen,  so  hat  sich  der 
Herausgeber  dieser  Aufgabe  keineswegs  entzogen,  sondern  vielmehr 
damit  begonnen,  durch  eine  genaue  Vergleichnng  der  handschriftlicfaen 
Quellen  das  richtige  Verh&Itniss,  In  dem  dieselben  zu  einander  stehen, 
au  ermitteln  und  auf  diesem  Wege  auch  eine  sichere  Grundlage  für 
den  Text  seines  Schriftstellers  in  denjenigen  Handschriften  zu  ge- 
winnen, welche  als  die  erweislich  ältesten  und  verlässigsten  Quellen 
der  Ueberlieferung  sich  darstellen.  Wir  kennen  hier  nicht  fn  alle 
die  Elnzelnheiten  dieser  mit  aller  Genauigkeit  geführten  Untefsncbnng 
eingehen,  die  für  die  richtige  Würdigung  dieser  Handschriften,  ihres 
Werthee  und  Einflusses  auf  die  Gestaltung  des  Textes  von  so  gros* 
Bern  Belang  ist:  wir  beschrSnken  uns,  nur  das  GcsammtergebnisB 
Aeser  in   der  Fraefatio  enthaltenen  Untersuchung  hier  anzugebeii| 
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wonach  unter  den  hier  benutzten  neuen  Handschriften  [einer  Pariser} 
drei  zu  Wolfenbüttei,  die  der  Herausgeber  selbst  yerglich,  drei  tob 
Kreissig  yerglichene  (zwei  Dresdner  und  eine  Leipziger},  einer  Giesmer 
und  Marburger,  die  von  Otto  verglichen  wurden]   dem  schon  früher 
als  die  älteste  und  wichtigste  Quelle  betrachteten  Puteanns,  d*  h. 
der  jetzigen  Pariser ,  früher  schon   von  Bongarsins   in  seiner  Aas- 
gabe (Paris  1581},  später  von  Dübner  (in  seiner  Ausgabe  zuLei|H 
zig  1831)  benutzten  Handschrift  des  neunten  Jahrhunderts ,  und  der 
ihm  zunächst  stehenden  jüngeren  Giessner  Handschrift,  die  eine  merk* 
würdige  Ueberelnstimmung  in  den  Lesarten  zeigt,   derselben  Ortho- 
graphie folgt,   aber  auch  nicht  selten  dieselben  Schreibfehler  erken- 
nen lässt,  und  wenn  auch  nicht  unmittelbar  aus  dem  Puteanns,   so 
doch  aus  einem  diesem  ganz  ähnlichen  Codex  abgeschrieben  eiachei&t, 
die  erste  Stelle  zukommt:  in  beiden  Handschriften ,  die  freilich  aoek 
manches  fremdartige  Einschiebsel  enthalten,  erlcennt  der  Heransgeber 
die  ältesten  Zeugen  der  handschriftlichen   Deberlieferung ,   und  sie 
hilden  daher  die  Grundlage  seiner  Textes  -  Recension :  ihnen  sunldiit 
steht  die  Marburger  Handschrift  und  zwei  Wolfenbüttler,  die  sämmt- 
lieh  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  angehören:  sie  konnten  allerdings 
eben   so   sehr   zur  Bestätigung   mancher   in  jenen  beiden  ältestes 
Quellen  enthaltenen  Lesart  dienen,  als  zur  Ergänzung  oder  Ben'ck* 
tigung  fehlerhafter  Schreibweisen.   Wo  aber  alle  diese  Handschrifteo 
nicht  ausreichten,  war  der  Herausgeber  genötbigt,  in  den  jüngeres 
und  schlechteren  Handschriften  sich  umzusehen,    um   die    hier  uni 
dort  aus  dem  Codex  Archetypus  etwa  erhaltene  richtige  Lesart  so 
ermitteln:  wo  freilich  das  Verderbniss  in  der  gesammten handschrift- 
lichen Ueberlieferung  vorlag,  konnte  die  Conjecturalkritik  nicht  nm- 
gangen  werden:   dass  von  diesem  Mittel  aber  nur  mit  grosser  Vo^ 
sieht  Gebrauch  gemacht  worden,   wird  kaum  zu   bemerken  nOtUg 
sein.      Das    ganze    kritische    Verfahren    des    Herausgebers   li^ 
übrigens  o£fen  vor  in  dem  auf  das  Vorwort  folgenden  Commen- 
tarius  criticus,  der  zugleich  Pars  L  des  Ganzen  auf  188Seües 
bildet.    Dieser  enthält  nicht  blos  die  vollständige  Rechnnngsablsge 
über  die  hier  auf  der  bemerkten  Grundlage  gelieferte  Eecension  dai 
Textes,  sondern  es. ist  darin  auch  gar  Manches  aufgenommen,  wos« 
eben  in  einzelnen  Fällen  die  entweder  verlassene  oder  die  aufge-^ 
nommene  Lesart  Veranlassung  gab:    es   wird  an  manchen  SteHea 
der  schwierige  Sina  angegeben:  bei  andern  werden  sprachliche  oder 
grammatische ,  auf  die  Eigenthümlichkeiten  der  Redeweise  des  Ja* 
stinus   bezügliche  Bemerkungen   angeknüpft,   es   werden  selbst  li 
sachlicher  Beziehung,  namentlich  in  Bezug  auf  einzelne  EigennasM 
und  deren  richtige  Schreibung,  weitere  Nachweise  gegeben:  so  dssl 
dieser  Commentarins  criticus  zu  einer  Fundgrube  geworden  ist,  t^ 
der  Jeder  sich  gern  wenden  wird,   der  mit  Justious  überhaupt  sich 
näher  beschäftigt  Wir  unterlassen  es,  was  nicht  schwer  wäre,  ds-s 
zelne  Belege  unseres  Urtheils  anzuführen  und  an  oinzelnen  SteOtfl 
Mchauweiseni  in  welcher  Weiso  4er  Boraus^eboY  verfiihreni  dsvtS 
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uns  änt  eine  einfache  Bericbterstattang  hier  heschränleni  flberclem 
ein  Blick  in  diesen  Gommentar  leicht  Belege  Jeder  Art  tu  dem  Ge- 
sagten finden  wird.  Den  Text  des  Justinas  selbst  bringt  Pars  II. ; 
ein  Register  über  die  Eigennamen  (Jo.  Chr.  Fr.  Wetselii  Index  No- 
minum  propriorum  emendatus)  fehlt  auch  hier  nicht,  und  ist  auch  in 
die  kleinere  oben  unter  Nr.  6  aufgeführte  Editlo  minor  überge« 
gangen,  welche  einen  Abdruck  des  Textes,  mit  Weglassnng  der 
Praefatlo  und  des  Commentarius  criticus,  ([also  Pars  II.  der  grossem 
Aosgabe)  zunSchst  cum  Gebrauche  für  die  Schüler  veranstaltet, 
enthalt. 

Was  endlich  die  neue  Ausgabe  des  Celsus  betrifft,  so  ist  es 
gewiss  erfreulich,  in  diese  grosse  Sammlung  der  classischen  Schrift- 
atelier des  Alterthums  auch  einen  Schriftsteller  aufgenommen  zu  sehen, 
der  freilich  nicht  auf  Schulen  gelesen  wird,  noch  je  gelesen  werden 
kann,  der  aber  eben  so  sehr  durch  seine  dem  classischen  Zeitalter 
entsprechende  Form,  wie  durch  den  gewichtigen  Inhalt  des  hinter- 
lassenen  Werkes  von  den  Fachgenossen  nicht  minder,  wie  ron  allen 
Freunden  der  römischen  Literatur  gelesen  zu  werden  verdient:  so 
wenig  diess  auch  im  Ganzen  heutigen  Tags  der  Fall  ist,  wo  der 
überwiegende  Einfluss  der  Naturwissenschaften  und  die  immer  grös- 
sere Ausdehnung  derselben  das  Studium  der  alten  classischen  Schrift- 
steller überMedicin  in  den  Hintergrund  gestellt  hat  und  nur  zu  sehr 
übersehen  läset,  wie  in  diesen  alten  Schriftstellern,  einem  Hippokra- 
tes  wie  einem  Celsus  (der  sich  so  sehr  an  den  Griechen  anschliesst), 
trotz  alles  des  unlSugbaren  Zuwachses,  den  die  Medicln  neuerer 
Zelt  durch  die  naturwissenschaftliche  Forschung  erhalten  hat,  doch 
die  wahren  Grundsätze  der  Heilkunde  in  einer  Weise  vorliegen,  die 
in  dem  Werke  des  Celsus  gewissermassen  noch  heutigentags  ein 
Compendium  derMedicin  uns  anerkennen  lässt  —  parum  abest,  quin 
hodie  pro  compendio  rei  medicae  adhiberi  possit  —  sagt  der  Heraus- 
geber in  derPraefatio  von  dem  Werke  des  Celsus  nicht  ohne  Grund: 
gern  wird  man  es  ihm  glauben,  wenn  er  versichert,  wie  bei  der 
wiederholten  Leetüre  des  Celsus  ihn  immer  mehr  gefesselt  j^cum 
dicendi  nitor  ac  brevitas  tum  perspicacitas  judicii  sensusque  verax 
et  ad  agendum  accomodatus,  quibus  omnibus  genuinam  nobis  re- 
praesentat  civis  Romani  imaginem.  Nee  facile  dixerim  magisne 
tanquam  medicum  an  tanquam  llterarum  studiosum  me  delectarit.^ 
Wünschen  wir,  dass  durch  diese  neue  Ausgabp  die  Leetüre  dieses 
Scliriftstellers ,  den  die  Zeitgenossen  unter  die  celeberrimi  auc- 
tores  rechneten  (vgl.  Columella  III.,  17, 4,  vgl.  IX.,  2, 1.  H.,  2, 15), 
eine  erneuerte  Anregung  und  Verbreitung  gewinne,  zumal  der  neue 
Herausgeber,  der  die  beiden,  bei  der  Herausgabe  eines  solchen 
Schriftstellers  nöthigen  Bedingungen,  die  eines  Fachmannes  wie 
eines  gelehrten  Kenners  des  Alterthums,  in  sich  vereinigt,  nicht  blos 
den  Text  dieses  seines  Autor's  in  einer  berichtigten  und  dadurch  les- 
baren Gestalt  hier  vorgelegt,  sondern  auch  in  seine  Adnotatio  cri- 
tlca  manchen  Beitrag  für  die  Erklärung  und  das  richtige  Yerständniss 
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aul]|9nf Birnen  bat  Seit  oDgefäbr  einem  balben  Jftbrhiuidert,  d.  L 
eeit  dem  Auftreten  Targa'g  mit  seiner  Ausgabe  des  Celsus  im  Jahrs 
1810|  deren  Text  in  seiner  späteren  Ausgabe  Ton  1851|  wie  in  dea 
kleineren  Ausgaben  <a  Münster  und  Cöln  und  in  der  Pariser  Debsr^ 
aetaung  von  Des  Etanga  (im  Jabr  1848)  im  Gänsen  wiederholt 
ward,  rubt  so  sm  sagen  die  Kritik  dieses  Schriftstellers ,  von  dem 
der  gelehrte  Eiihn  eine  neue  Ausgabe  au  liefern  gedachte,  die  aber 
nicht  aur  Ausführung  gekommen  ist;  so  lag  das  Bedürfniss  einer 
neuen  Ausgabe  dieses  Schriftstellers  For,  die  allerdings  auf  der  Gruod- 
lage  der  Ausgabe  Targa's  einen  der  urkundlichen  Ueberlieferuog 
möglicbst  sich  annähernden  und  von  Fehlern,  wie  sie  sich  in  die 
handschriftliche  und  in  die  gedruckte  Ueberlieferung  eingeschlicheo, 
gereinigten  Text  dem  Leser  biete:  diesem  Bedürfniss  zq  genögeB, 
war  die  nächste  Aufgabe  des  Herausgebers,  der  dessbalb  die  beiden 
anerkannt  ältesten  Handschriften,  denVaticauus  YHI.  aus  dem  zehn- 
ten und  den  Mediceus  I.  aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  nach  der 
Ton  Targa  bereits  gelieferten  Vergleichung  (eine  neue,  ganz  genaue 
Collation  wäre  allerdings  erwünscht  gewesen)  seiner  Ausgabe  xa 
Grunde  gelegt,  und  dabei  noch  eine  bisher  nicht  verglichene  Pariser 
Handschrift  (Nr.  7028)  des  eilften  Jahrhunderte,  welche  derselben 
Familie  angehört,  aber  nur  einzelne,  aus  Celsus  ausgewählte  Stellen 
enthält,  benützt  hat  Ueber  das  von  ihm  dabei  eingeschlagene  Ver- 
fahren lesen  wir  S.  YH:  «nunquam  a  codicibus  Med.  L  etVauYIII. 
dlacessi  nisi  ubl  insanabili  laborabant  ulcere;  quantum  potui,  sedolo 
abstinui  a  conjecturis ;  ubivis  suspectas  habui  emendationes  Lindenii, 
quotiescunque  saltem  earum  neceesitatem  non  probabat  vel  renun 
Tel  Terborum  yel  syntazeos  ratio.^  Bedenkt  man,  dass  die  übrigen 
Handschriften,  so  weit  sie  bekannt  sind,  in  die  späteren  Zeiten  des 
fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts  fallen  und  für  die 
Bildung  des  Textes  kaum  einen  Gewinn  bieten,  eben  so  wenig 
wie  die  aus  solchen  Quellen  geflossenen,  fehleryoUen  Editiones 
principes,  so  wird  man  diesen  Grundsätzen  seine  Billigung  nicht 
versagen  wollen:  bleibt  doch  auch  so  noch  gar  Manches  übrig,  wss 
sich  aus  jenen  ältesten  Quellen  nicht  herstellen  lässt ,  die  weder  in 
Bezug  auf  Orthographie  und  dergleichen  Dinge  eine  völlige  Gleich* 
helt  bieten,  noch  in  Bezug  auf  den  Text  selbst  sich  von  Interpola- 
tionen jeder  Art  frei  darstellen,  und  dadurch  der  kritischen  Behand- 
lung manche  Schwierigkeit  bringen.  So  finden  sich  z.  B.  die  grio* 
chischen  Worte  bald  mft  griechischen,  bald  mit  lateinischen  Bucbstaben, 
und  oft  nicht  einmal  ganz  richtig  geschrieben,  und  muss  daher  mit 
aller  Sorgfalt  ermittelt  werden,  wo  Celsus  den  griechischen  Ausdruclc 
aufnahm,  und  wo  er  ihm  eine  lateinische  Form  gab,  in  welchem 
Fall  4ann  auch  lateinische  Buchstaben  anzuwenden  sind.  Be- 
denkt man,  dass  die  Medicin  als  Wissenschaft  damals  in  Rom  noch 
keine  Selbständigkeit  erlangt  hatte,  dass  es  vielmehr  die  griechische 
Wissenschaft  war,  die  daselbst  Eingang  gefunden,  während  Celsus 
gerade  darauf  ausging  i  die  aus  griechischen  Quellen  stammende 


Ptiellof :  LaUnm  oder  Rom  in  feinen  SprUohwOrteni«  7)7 

WiMenscbaft  auf  römischen  Boden  einzuführen  und  festsnstelleB ,  so 
eracheint  auoh  dieser  Ponkt  nicht  so  bedeutungslos,  um  so  mehr, 
als  er  auch  su  manchen  d^m  ursprüngliohen  Texte  fremdartigen  Ein-» 
Bchiebseln  spSterbin  Veranlassung  gegeben  hat.  Dass  tfbrigens  in 
Besug  auf  diese  Olossemen  oder  Interpolationen  mit  der  nQthtgen 
Vorsicht  zu  verfahren  ist,  wird  man  gewiss  anerkennen  müssen. 
Um  nun  das  ganze  Verfahren  des  Herausgebers  in  der  Gestaltung 
des  Textes,  namentlich  die  Abweichungen  von  Targa's  Ausgabe, 
kennen  zu  lernen,  verweisen  wir  auf  die  Adnotatio  crttioa,  welche 
auf  die  Vorrede  unmittelbar  folgt,  ateo  dem  Textesabdreek  selbst 
Torausgeht:  in  derselben  sind  die  Stellen,  in  welchen  von  Targa*s 
Ausgabe  abgewichen ,  nicht  blos  genau  angefOhrt,  sondern  oftmals 
noch  mit  einer  kurzen  Angabe  des  Grundes  begleitet;  es  ist  alsa 
eine  Art  von  Rechtfertigung  gegeben,  die  zugleich  Manches  ffir  das 
riditlge  VerstSndniss  und  die  Auffassung  einzelner  Stellen  Beachtens- 
werthe  enth&lt,  überdem  Nachweisnngen ,  VerbesserungsvorschlSge 
hier  und  dort  bringt.  In  dem  Text  selbst  ist  In  Parenthesen  die 
Nachweisung  der  Stellen  des  Hippokrates,  oder  auoh  anderer  Schrift« 
steller,  auf  welche  Celsus  sich  bezieht,  oder  aus  denen  seine  Worte 
stammen,  eingeschalten ;  am  Schlüsse  des  Ganzen  aber  sind  mehrere 
Indiees  beigefügt,  zuerst  ein  Index  librorum  et  capitum  (das  latet« 
nische  Inbaltsverzeichniss  der  einzelnen  Bficber  und  Kapitel),  dann 
ein  Index  nominum  propriorum,  ein  Index  verborum  notatn  dignorura, 
wo  bei  den  Pflansennamen  der  entsprechende  der  neuern  Botanik 
beigefUgt  ist,  ein  Index  vocabulorum  Graecorum  (d.  b.  der  wirklieb 
mit  griechischer  Schrift  in  dieser  Ausgabe  gedruckten  Wörter),  ein 
Index  locorum  Hippocratis  et  Celsi  inter  se  comparatorum  und  ein 
Index  auctorum  antiqnorum  a  me  In  textn  allatorum. 


Latium  oder  das  alte  Rom  in  sänen  SpruchtoörUm,  EineSamni'^ 
lung  der  beliebtesten  lateinischen  Sprüchworter  in  alphabetischer 
Folge,  mit  Angabe  der  Quellen,  teo  sie  su  finden  sind,  sowie 
mit  Anfährung  der  gleich  lautenden  oder  ähnlichen  deutschen 
Sprüchwörter.  Herausgegeben  von  August  Faselius.  Wei- 
mar 1859.     Bernhard  Friedrich  Voigt.     XVI  und  276  8.  in  8. 

Der  Verfasser  dieser  Spruehsammlnng  erkl&rt  aosdrückliob,  dass 
er  kein  Philolog  sei,  dass  seine  Arbeit  keineswegs  durch  das  ge«* 
achSrfte  Augenglas  der  Philologie  und  daher  auch  nicht  als  eine 
rund-abgeschlossene,  vollendete,  und  ganze,  sondern  nur  als  eine 
solche  zu  betrachten  sei,  die  (ein  Ergebniss  seiner  Mebenstunden 
von  Berufsgeschäften  anderer  Art)  die  Anfmerksamkelt  Geschickte* 
rer  auf  einen  Gegenstand  binlraken  soll,  dem  -^  wenigstens  in  der 
Schulzeit  des  Verfassers  —  beim  Unterricht  der  lateinischen  Sprache 
nicht  diejenige  Berücksichtigung  gezollt  worden,  die  er  in  der  Thal 
yeidieneS    (8.  XV.  XVI). 
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Die  Wiefatigkeit  des  Gegenstaades,  der  hier  behandelt  wird, 
kano  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden:  ebensowenig  wird  derjenige, 
der  mit  der  Literatur  näher  bekannt  ist,  bestreiten  wollen,  dass  in 
den  Erläuterungsschriften  und  Gommentaren  römischer  Schriftsteller 
—  soweit  dieselben  vorhanden  sind  —  diesem  Gegenstand  die  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  geschenkt  werde  —  man  denke  z.B. nur 
an  die  Erklärer  des  Horatins,*  man  wird  auch  weiter  zugestehen, 
dass  eine  erneuerte  Sammlung  römischer  Sprüchworter  ^nm  ron  den 
griechischen  nicht  zu  reden)  mit  den  gehörigen  Erläuterungen  eben 
80  wünschenswerth  wie  nothwendig  ist,  wenn  sie  anders  von  dem 
rein  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  unternommen  auch  die  An- 
forderungen der  Ejitik  berilclcsichtigt,  die  hier  so  wenig,  wie  in  an- 
dern Theilen  der  Alterthumswissenschaft  abzuweisen  ist.  Wir  sind 
allerdings,  was  die  Sprüchworter  des  Alterthums  betrifft,  noch  im- 
mer an  das  Werk  des  Erasmus  gewiesen:  an  dieses  hat  sich  auch 
der  Verfasser  dieses  Werkes  vorzugsweise,  wie  er  S.  XV  versichert, 
gehalten,  und  daraus  die  dem  römischen  Volk  eigenthümlichen  Spruch* 
Wörter  ausgezogen,  dann  aber  auch  eine  von  ihm  seit  längerer  Zeit 
angelegte  Sammlung  von  Auszügen  aus  römischen  und  andern  Schrift- 
stellern benützt,  und  so  die  aus  Erasmus  entnommenen  Sprüchwor- 
ter nm  ein  Drittheil  vermehrt;  andere  Hülfsmittel  scheint  der  Vert 
nicht  benutzt  zu  haben,  da  nach  seiner  Versicherung  (S.XIV}  ^ein 
Werk,  welches  die  Sprüchwörter  der  Römer  allein  behandelt  und 
den  jetzigen  Zeitverhältnissen  entsprechend,  in  deutscher  Sprache  ab- 
gefasst  ist,  zur  Zeit  nicht  existirt  und  daher  der  Gedanke  nahe  lag, 
ein  solches  auszuarbeiten^.  Das  noch  immer  brauchbare  ;,Handbuch 
der  griechischen  und  lateinischen  Sprichwörter  von  Georg  Thomas 
Serz,  Nürnberg  1792^  scheint  der  Verfasser  nicht  zu  kennen,  eben 
80  scheinen  ihm  auch  die  zahlreichen  Schriften  über  diesen  Gegen- 
stand aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  wie  sie  bei  Morhof  und  Nolten 
im  Lexic.  Antibarb.  P.  II  in  dem  conspectus  generalis  bibliothecae 
Latinitatis  restitutae  S.  168  ff.  verzeichnet  sind,  unbekannt  geblieben 
zu  sein:  wir  zweifeln  nicht,  dass  er  daraus  doch  manche  schätz- 
bare Notiz  hätte  entnehmen  können. 

Sehen  wir  aber  davon  ab,  sehen  wir  auch  weiter  ab  von  dem 
streng  philologischen  Standpunkt,  wiewohl  wir  glauben,  dass  darum 
doch  immerhin  das  Griechische,  das  die  Quellen  so  vieler  lateini- 
scher Sprüchwörter  bildet,  wenigstens  mit  Accenten  zu  bezeichnen 
war  (was  nicht  geschehen  ist,  in  einer  heut  zu  Tage  allerdings  be- 
fremdliehen Weise),  dass  femer,  da  die  Angabe  der  Quellen  auf  dem 
Titel  ausdrücklich  als  Zweck  und  Gegenstand  der  Schrift  bezeidi- 
net  wird,  diese  Quellen  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  und  nicht 
Mos  im  Allgemeinen  anzuführen  waren ,  wie  diese  hier  ebenfalls  ge- 
schehen ist,  wo  es  z.  B.  heisst:  Horatins  in  dieser  oder  jener  Epi- 
stel, Cicero,  Seneca  in  diesem  oder  jenem  Buche,  während  die  ge- 
nauere Nachweisung  des  Capitels,  des  Verses  u.  s.  f.  fehlt  und  selbst 
in  dieser  allgemeinen  Citirungsweise  sich  hier  und  dort   Fehler  ein* 
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gesohlichen  haben:  teben  wir  also  von  Allem  diesem  und  Anderm 
ab,  und  fragen  vielmehr,  wie  denn  eigentlich  der  Verfasser  den  Be« 
griff  des  Sprttchwortes  aufgefasst,  und  wir  er  demgemSss  im  Einael- 
neu  verfahren,  da  er  seine  Arbeit,  in  welcher  den  römischen  Sprüch- 
wörtem  gegenüber  die  entsprechenden  deutschen  sich  finden  und  von 
den  ersten  die  nöthige  Erklfirnngf  gegeben  werden  soll,  besonders 
Lehrern  und  Schülern  bestimmt  hat,  den  erstem  sogar  j^als  eine 
Sammlung  mancherlei  Themata's  au  Aufgaben  freier  lateinischer  Aus- 
arbeitungen^ —  was  wir  jedoch  in  Beaug  auf  die  Zweckmässigkeit 
aus  mehr  als  einem  Grunde  bezweifeln,  da  wir  überhaupt  den  Werth 
einer  solchen  Sprüchwörtersammlong  in  die  Förderung  der  Kennt- 
niss  römischer  Sprache  nnd  Ausdruckweise  wie  des  römischen  Cha- 
rakters, der  Sinn-  und  Denkweise  des  Volks,  die  sich  hier  so  be* 
deutungSFoll  kundgiebt,  setzen  und  somit  darin  eine  Förderung  der 
Erkenntniss  des  gesammten  römischen  Alterthnms,  wie  selbst  ein 
Hülfsmittel  zur  Erklärung  lateinischer  Texte  erkennen.  Wir  können 
übrigens  nicht  zweifeln ,  dass  ausser  Lehrern  und  Schülern  auch  ge- 
bildete Freunde  des  Alterthums  und  der  Sprachforschung  gern  nach 
einem  Werke  greifen  werden,  das  ihnen  eine  Sammlung  der  den 
Sinn  und  Geist  eines  Volkes  so  charakterisirenden  Sprüchwörter  bie- 
tet nnd  damit  zugleich  zu  einer  Vergleichnng  mit  unserer  Mutter- 
sprache, und  der  Art  und  Weise,  in  welcher  hier  oft  derselbe  Ge- 
danke sieh  ausgedrückt  findet,  Veranlassung  geben  kann.  Solche 
LAer  scheint  der  Verfasser  auch  mit  vor  Augen  gehabt  zu 
haben. 

Den  Begriff  des  Sprüchwortes  hat  der  Verfasser  S.  X  also  de« 
fiairt:  „Sprüchwörter  sind  kurzgefasste,  kernigte,  in  den  Mund  des 
Volkes  übergegangene  Aussprüche  der  Erfahrung  und  Weisheit,  die 
eine  Klugheits-  oder  Sittenregel  für's  praktische  Leben  oder  auch 
nnr  ein  scharfes,  in  Bild  oder  Beispiel  ansgesprochenea  Urtheil  über 
Lebensverhältnisse  enthalten^.  In  Bezug  auf  ihre  Entstehung  be- 
trachtet der  Verfasser  die  Sprüchwörter  als  ^Erzeugnisse  des  Nach- 
denkens nnd  Beobachtungsgeistes  und  als  Axiomen  der  gesunden 
Vernunft  und  der  geprüften  Erfahrung,  die  ihr  Dasein  lediglich  dem 
Kerne  der  Nation  verdanken^  u.  s.  w.;  „sie  repräsentiren  den  ge- 
Bunden  Menschenverstand  und  umfassen  die  Philosophie  und  den 
Witz  des  gemeinen  Mannes,  welcher  bei  ihrer  Anwendung  auf  die 
Verhältnisse  des  Lebens  und  aui  die  Vorfälle  des  Tages  meist  den 
Nagel  auf  den  Kopf  trifft^. 

Wir  haben  diese  Stellen  wörtlich  mitgetheilt,  weil  wir  glauben, 
dass,  wenn  an  der  hier  gegebenen  Definition  festgehalten  werden  soll, 
Manches  aus  dieser  Sprüchwörtersammlung  ausfallen  muss,  was  gar 
nicht  in  diese  Kategorie  gehört,  sondern  vielmehr  den  Charakter  des 
Apophthegmatischen  und  Gnomologischen  an  sich  trägt,  also  in  eine 
ganz  andere  Sphäre  fällt,  Insofern  es  nicht  aus  dem  Munde  und 
Sinne  des  Volkes  hervorgegangen,  sondern  dem  Kreise  einzelner 
wifsensehaftlich  gebildeten  und  erleuchteten  Geistern  der  Nation  an- 
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gehört  Wer  wird  i.  B.  in  der  Vorffchrirt  de«  QQintiUaii:  jicapal 
est  artie  decere  qaod  facias^  ein  Spruch  wort  finden  wollen,  wie  ei 
hier  &  41,  freilich  nach  dem  Vorgang  von  Eraemni,  angeführt  \mO 
Wenn  Horatius  in  der  ersten  Epistel  den  sein  Handeln  beatinmeii- 
den  Grundsati  anaspricht:  ,)Et  mihi  res,  non  me  rebus  subjongere 
oonor^,  so  wissen  wir  nicht,  mit  Velchem  Grunde  diese  Worte  ffir 
eine  sprüch wörtliche  Redensart  gelten  sollen,  die  hier  S.  77  eine 
Stelle  erhalten  hat,  und  halten  daher  auch  den  Zosata  für  überfiis- 
Big,  darin  folgenden  Worten  gegeben  ist:  „ein  entsprechendet  Sprfich^ 
wort  im  Deutsehen  findet  sich  nicht;  im  Gegentheil  beisat  es  bei 
uns:  «Seinem  Schiclcsal  mag  Niemand  entrinnen^  und  Schiller  sia^: 
i,Denn  mit  des  Geschicices  Mächten 
Ist  kein  ew'ger  Bund  zu  flechten^. 
Wir  glauben,  dass  hier  ganz  Versehiedenartigea,  was  durehau 
nicht  in  die  Sphäre  des  Sprüchwortes,  zumal  nach  der  oben  gege- 
benen Definition,  gehört,  zusammengestellt  ist.  Ebensowenig  kSnaea 
wir  einsehen,  mit  welchem  Recht  der  in  Juatinian's  Pandekten  ent- 
haltene Satz :  „in  pretio  emtionis  et  venditionis  natnraliter  licere  eon« 
trahentibus  se  circumyenire'^  hier  8.  116  eine  Stelle  erhalten  bat, 
mit  der  Bemerkung,  dass  dieser  Satz  auch  bei  uns  Anerkennong 
finde  in  dem  Spriichworte :  j, Kaufmannschaft  leidet  kein«  Freust 
Schaft^  I  Hier  vermissen  wir  überhaupt  die  Aehnllehkelt.  Nodi 
weniger  aber  können  wir  begreifen,  wie  der  in  einer  Scbilderong 
Jurenals  (Satir.  V,  66)  vorkommende  Vers:  „mazima  qaaeque  do- 
mus  servis  est  plena  superbis^  hier  unter  den  Sprüchwörlem  S.  143 
erscheinen  konnte:  dasselbe  mag  von  dem  Horazlschen  (Ars  Poet 
471):  |,minxit  in  patrios  cineres  gelten,  das  ebenfalls  hier  S.  146 
alz  Sprichwort  erscheint;  eben  so  kann,  was  S.  161  aufgeführt  ist: 
^Nemo  plos  juris  in  alterum  transferre  potest,  quam  ipse  habet'  nicht 
alz  Sprüchwort,  sondern  nur  als  ein  Rechtsgrundsatz  gelten,  des- 
gleichen wird  man  den  Satz:  ^omnium  remm  vicissitndo  eat^  eben 
so  wenig  für  ein  Sprüch  wort  ansehen  wollen,  als  den  Anadruck: 
„operam  ludere^  (S.  188  u.  189),  desgleichen  den  bekannten  Yen 
des  Horatius  (Epiat.  I,  14,  43):  „optat  ephippia  bos  pigcr,  optat 
arare  caballus^  der  hier  ebenfalls  als  Sprüchwort  aufgeführt  ist;  so 
soll  Plato'a  Ausspruch :  „tales  slmul,  quales  viderl  et  hal>eri  velimus' 
von  den  Römern  als  Sprüchwort  aufgenommen  worden  sein  ond  bat 
hiernach  hier  S.  251  eine  Stelle  geinnden:  wir  zweifeln,  ob  mit 
Grund.  —  S.  257  bei  dem  Sprüchwort:  „tot  capita,  tot  aenzusS 
würde  wohl  des  Terentlus  Spruch:  j^quot  homines,  tot  sententiae^, 
der  auch  in  des  Erasmus  Sammlung  vorkommt,  zu  erwähnen  gewe- 
aen  sein;  aber  S.  258  würden  wir  die  Formel:  ,^Trahit  sua  quem- 
qne  volnptas^  kaum  als  Sprüchwort  aufzufassen  wagen  —  wenn  wir 
anders  an  dem,  was  das  Wesen  eines  Sprüchwortes  ausmacht,  fest- 
halten,  und  noch  weniger  werden  wir  diesem  angeblichen  Spräch- 
wort das  Deutsche:  ^ Jeder  reitet  sein  Steckenpferd^  an  die  Seite 
atallen  wollen.    Ganz  wegzulassen  war  nach  unserer  Meinung  &  160 
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dM  der  altoii  Bömerwelt  nicht  aogehörig«  Sprichwort  neuerer  Er- 
findung: «Nemo  cum  diabolo  jocatur  impune^. 

Wir  wollen  diese  Bemerkungen  nicht  weiter  fortseüsen:  sie  aol« 
leo  nur  beweiaen,  dass  vor  Allem  hier  noch  eine  strenge  Sichtung 
nothwendig  ist,  um  das,  was  dem  eigentlichen  Kreise  des  Spruch« 
wertes  als  angehörig  au  betrachten  ist,  anssuscheiden  von  anderen 
Elementen,  die  einen  andern,  namei\tlich  gnomologischen  Charakter 
an  sich  tragen,  wenn  auch  gleich  manchmal  die  beiderseitigen  Grftn« 
aen  sich  nahe  berühren.  Die  Alten  haben  bereits  in  dieser  Weise 
hier  unterschiede^ ;  auch  von  derartigen  Einfällen^  Gnomen  u.  dgl.  ei* 
gene  Sammlungen  veranstaltet,  wie  z  B.  die  anog>9dy(iata  des 
Cicero,  des  Cato  n.  A.  zeigen  können :  der  Inhalt  derselben  wird  aber 
▼on  dem,  was  dem  auf  dem  Boden  des  Volks  selbst  erwachsenen 
Sprücbwort  angehört,  wohl  zu  trennen  sein.  Und  eine  solche  Tren- 
nung dürften  wir  auch  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Sprüchwör* 
tersammlung  empfehlen,  die  manche  trefiende  Vergleichnng  in  die* 
ser  Zusammenstellung  römischer  und  deutscher  Sprüchwörter  ent* 
hält,  welche  auf  den  Charakter  der  Sprache  wie  den  Sinn  und 
Denkungsweise  beider  Völker  ein  Licht  wirft. 


JRtn^  J)€scarte$  und  seine  Reform  der  Philosophie.  Aus  den  Queütn 
dargestellt  und  kritisch  beleuchtet  von  X,  Sehmid  aus  Schwär-- 
»enberg,  Doctor  und  Docent  der  Philosophie  an  der  königL 
Universität  Erlangen.  NördJingen,  Druck  und  Verlag  der  C» 
H.  BecWschen  Buchhandlung,  1869.     VI  8.  und  178  6.  8. 

Es  liegt  im  Plane  der  vorstehenden  Schrift,  die  j^Beformbestre- 
bungen  des  Oescartes  in  ihren  ersten  Anfängen  aufzuzeigen,  und, 
so  viel  es  mit  den  vorhandenen  Mitteln  möglich  ist,  psychologisch 
und  historisch  abzuleiten^.  Zu  diesem  Zwecke  theilt  der  Hr.  Verf. 
seine  Untersuchung  in  zwei  Bücher.  Das  erste  Buch  enthält 
die  Hauptmomente  aus  dem  Leben  des  Descartes  und  sein  Ver* 
hiltniss  zu  dem  allgemeinen  philosophischen  Geiste  in  Frankreich, 
das  zweite  die  Philosophie  des  Descartes  selbst,  da  diese  aus 
dend  im  ersten  Buche  entwickelten  Leben  des  Cartesius  und 
dem  allgemeinen  philosophischen  Geiste  Frankreichs  in  seinem  Ver- 
hältnisse zu  seiner  und  kurz  vor  seiner  Zeit  abgeleitet  werden  soll. 
Das  erste  Buch  zerfällt  darum  in  zwei  Abtheilungen.  Die 
erste  begreift  die  Hauptmomente  aus  dem  Leben  des  Descar- 
tee,  die  zweite  stellt  diesen  Philosophen  j^aus  seinen  Vorgängen 
begriffen'^  dar.  So  enthält  die  erste  die  besondern,  die  zweite 
die  allgemeinen  Einflüsse  auf  das  Entstehen  dieser  Philosophie. 

Wenn  es  auch  gewiss  richtig  ist,  dass  das  Leben  eine«  Decken 
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und  did  gfeistige  Beschaffenheit  der  Zeit,  in  welcher  er  lebt,  eiAtt 
eigenthümlichen  Einfluss  auf  die  Entwicklang  seiner  philosopfaisdieB 
Weltanschauung  äussern^  so  darf  man  doch  über  dem  Einflüsse  dei 
ttussern  Lebens  und  des  aligemeinen  Volks -»  und  Menschheitsgeist« 
den  Werth  des  eigenen  Einzelgeistes  nicht  nntersehätzen*  Gerade 
in  der  Philosophie  gaben  einzelne,  durch  und  durch  ursprüngliche 
Geister,  welche  sich  am  allerwenigsten  als  Kinder  ihrer  Zeit  oder 
durch  äussere  Lebensverhältnisse  beeinflusst  darstellen,  dem  allge- 
meinen Laufe  der  Geistesentwicklung  eine  andere  Richtung,  und  luer 
ist  es  nicht  das  Allgemeine,  das  auf  das  Einzelne,  sondern  umge' 
kehrt  das  Einzelne,  welches  auf  das  Allgemeine  wirkt  So  war 
es  gewiss  bei  Spinoza,  Leibnitz,  Kant  und  eben  so  auch  bei 
Gartesius,  in  weit  geringerem  Maasse  bei  Locke,  Hurae,  J. 
G.  Fichte,  Schelling  und  Hegel,  in  welchen  sich  tmyerkemi- 
bar  der  Einfluss  der  allgemeinen  herrschenden  Geistesentwickinng  auf 
den  Einzelnen  offenbarte.  Es  verhält  sich  in  dieser  Hinsicht  die 
Philosophie,  wie  die  Dichtkunst,  zum  allgemeinen  Geiste.  Die  Ur- 
sprünglichkeit  herrscht  in  beiden  vor,  da  in  ihnen  das  Selbstschaffen 
von  Innen  heraus  vorherrscht,  und  ihr  Gegenstand  verwandt  ist,  und 
beide  werden  daher  auch  weit  mehr,  als  andere  Zweige  des' Wissa», 
durch  die  Ursprtinglichkeit  des  Einzelgeistes  bedingt. 

Sicher  hätte  der  Herr  Verf.  in  der  Darstellung  dieser  allgemei- 
nen und  besonderen  Einflösse  auf  das  Entstehen  der  Cartesloa- 
sehen  Philosophie  besser  gethan,  die  zweite  Abtheilaof 
der  ersten  vorauszuschicken,  da  naturgemässs  das  Allgemeine  den 
Besondem  vorausgehen  muss. 

Die  Hauptmomente  aus  dem  Leben  desDescartes  amfasten 
^Abstammung,  Lehrjahre,  Wanderjahre,  Meisterjahre^  (S.  2  — IS), 
die  Schriften  desselben,  (S.  18  u.  19),  seine  Beziehungen  (S.  19 
bis  25)  und  Schlnssbemerkungen  (S.  25  —  27). 

Die  Lehrjahre  des  Descartes  dauern  bis  zum  siebzehnten  Jahre, 
in  welchem  er  1618,  auf  sich  selbst  gestellt,  nach  Entlassung  ans 
der  Jesuitenschule,  nur  von  Dienern  begleitet,  sich  nach  Paris  be- 
gibt. Nun  beginnen  seine  Wanderjahre  während  seines  Aufenthaltes 
In  Paris,  seiner  freiwilligen  Kriegsdienste  in  HoUand,  Baiern  und 
unter  den  Kaiserlichen,  seines  Abschiedes  und  seiner  wissenschaft- 
lichen Bildungsreise,  bis  er  sich  endlich  März  1629,  33  Jahre  alt, 
in  Holland  niederlässt,  „um  hier  in  ungestörter  Einsamkeit  dlePrin- 
cipien  einer  neuen  Philosophie  aufzustellen.^ 

Jetzt  beginnen  mit  seinem  Aufentbalte  in  Amsterdam  die 
Meiste rjahre  des  Philosophen.  Er  lebte  hier  ganz  der  Meditation. 
Die  geschäftige  Menge  Amsterdams  betrachtete  er  ungefähr  mit 
der  Theilnahme,  mit  welcher  man  einen  „Wald^  oder  eine  «wei* 
dende  Kuhheerde^  ansieht.^  Auf  einem  kleinen  Schlosse  bei  F r an- 
ecke r  begann  er  seine  meditationes  de  prima  phtlosophia,  die  erst 
zehn  Jahre  später  erschienen.  Er  lebte  nach  Ovid 's  Spruch:  Bene 
qni  latuiti  bene  vixit  und  nach  dem  desSeneca:  Dil  mors  gravis 
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incubat,  qai  notas  nlmiB  omnibaa  ignotas  moritur  sibi.  Es  ist  ge- 
wiss Icennzeichnend  genng  für  den  Adel  jener  Zeit,  dass  die  Ver- 
wandten des  Descartesi  eines  Sprösslings  aus  altadeligem Hansei 
die  Philosophie  für  einen  „Gayalier'^  als  „unanständig''  betrachteteui 
nnd  daher  den  Philosophen  von  Adel  gering  schätzten* 

Wenn  Hegel  (Geschichte  der  Philosophie  Bd.  III,  S.  331) 
behauptet:  „Gartesius  ist  so  ein  Heros,  der  die  Sache  wieder  ein- 
mal ganz  von  Vorne  angefangen  hat,^  hat  er  die  ganae  nnd  voll- 
kommene Wahrheit  gesprochen,  und  wird  mit  Unrecht  von  dem 
Herrn  Verf.  berichtigt.  Franz  Baco  von  Verulam  ist  in  der 
Methode,  Gartesius  im  Inhalte  seines  Systems  der  Vater  der  neuen 
Philosophie.  Der  Gharaicter  der  Gartesius 'sehen  Philosophie  ist  der 
CbaralLter  der  neuem  Philosophie,  gänaliche  Voraussetzungslosigkeit| 
Freiheit  von  allem  und  jedem  Auctoritätsglauben ,  wodurch  sie  sich 
wesentlich  von  jeder  frühern  Philosophie  seit  dem  ErKisehen  der 
alten  klassischen  Schulen  unterscheidet.  Ihr  Ausgangspunkt  ist  der 
wahre  und  ganze  Zweifel,  nicht  des  Zweifeins,  sondern  der  Wahrheit 
wegen.  Der  Punict,  der  allein  feststeht ,  und  auf  den  sie  Gott  und  das 
AU  baut,  ist  das.  Ich.  Sie  prägt  der  Philosophie  ein  ganz  neues,  dem 
Geiste  der  frühem  Philosophie  durchaus  verschiedenes  Kennzeichen  ein. 
Alle  andern  vor  Gartesius  oder  um  ihn  herum  hatten  nicht  mit  der 
Vergangenheit  gebrochen.  Er  allein  wollte  neue  Principien  oder  eine 
neae  Philosophie,  und  er  fand  sie  in  sich  und  durch  sich  selbst,  nnd 
darin  liegt  seine  unerroessliche  Grösse.  Seine  Philosophie  wurde  der 
Boden  für  Geulincx,  Spinoza,  Malebranche,  LeibnitZ| 
Berkeley  und  für  die  ganze  weitere  Entwicklung  der  Philosophie. 

Vollkommen  richtig  ist  darum,  was  Hegel  u.  a.O.  über  Gar- 
tesius sagt:  j^Er  ist  in  der  That  der  wahrhafte  Anfänger  der  mo- 
dernen Philosophie,  in  so  fem  sie  das  Denken  zum  Princip  macht 
Dmb  Denken  für  sich  ist  hier  von  der  philosophirenden  Theologie 
verschieden,  die  es  auf  die  andere  Seite  stellt;  es  ist  ein  neuer 
Boden.  Die  Wirkung  dieses  Menschen  auf  seine  Zeit  nnd  sein  Zeit- 
alter kann  nicht  ausgebreitet  genug  vorgestellt  werden^.  .  •  .  „Er 
bat  den  Boden  der  Philosophie  erst  von  Neuem  constituirt,  auf  dea 
aie  nun  erst  nach  dem  Verlaufe  von  tausend  Jahren  zurückgekehrt  ist.^ 

Sehr  problematisch  ist  die  von  dem  Herrn  Verf.  angenommene 
Verwandtschaft  D  esc  arte  s'  mitLuther  und  Augustin,  esmfisste 
denn  nur  bei  jenem  diese  Verwandtschaft  darin  bestehen,  dass  er 
in  einer  von  ganz  entgegengesetztem  Standpunkte  ausgehenden  Weise 
die  Scholastik  als  Theolog  bekämpfte,  während  es  Gartesina 
als  Philosoph  that,  oder  dass  Augustin  an  aller  Philosophie  zwei- 
felte, um  auf  ihre  Zerstörung  die  Theologie  zu  bauen,  oder  die  Pili* 
losophie  nur  dann  zuliess,  wenn  sie  als  Banstück  für  die  positive 
Theologie  diente.  Aber  gewiss  ist  eine  solche  Verwandtschaft  keine 
philosophische,  so  wenig,  als  man  mit  dem  Herrn  Verf.  die  peri« 
patetische  Philosophie,  den  Jesuitenorden  und  die  Hq«; 
(ers^e  Philosophie  in  ein«  Geieteeverwirndtfcbaft  biingea  kun, 
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Denn,  was  der  Herr  Verf.  diesen  drei  Geistesricbtangen  Tor- 
wirft  (S.  23),  dass  sie  „auf  Kosten  des  Christentboms  dieses ,  wie 
dl«  Persönlichkeit,  sum  Moment  und  Mittel  herabsetzen  ^^  kann  man 
gewiss  auch  mit  demselben  Rechte  von  einielnen  Leistungen  des 
Protestantismus  sagen,  und  wird  ihm  darum  auch  nicht  boipflfcbten, 
wenn  er  es  j^absurd«*  nennt  „von  einem  protestantischen  Jesuiten*  oder 
Jesuitischen  Protestanten^  sra  sprechen,  während  doch  die  KSrcbeo- 
gescbichte  recht  gut  die  einen,  wie  die  andern,  kennt.  Er  findet  ^nen 
Beweis  für  seine  Behauptung  darin,  dass  Descartes  »Ton  den 
Feripatetikern  aller  Confessionen  verfolgt  wurde^  (8.  24).  Wnrde 
aber  nicht  Cartesius  in  gleicher  Weise  von  den  Proteetanten, 
wie  von  den  Katholiken,  verfolgt,  und  waren  etwa  seine  protestan- 
tischen  Verfolger  weniger  „jesuitisch',  als  seine  katholischen?  Haben 
ihn  die  holländischen  Zeloten  etwa  weniger  angefeindet,  als  die 
französischen? 

Die  zweite  Abtheilung  des  ersten  Buches,  welche 
Descartes,  aus  seinen  Vorgängern  begriffen,  darstellt,  umfaeet  ein- 
leitende Worte  (S.  27—29),  Montaigne  (S.  29—82),  Gharron 
(8.  82—36)  Gampanella  (S.  86—39),  8ancbez  (8.  39—48}, 
und  ein  Schlnsswort  (8.  48—66). 

Der  Hr.  Verf.  bezeichnet  als  den  „generalen*  (sie.  allgemeinen) 
Geist  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  in  Frankreich  den  Skepticia- 
mus,  welcher  sodann  auf  den  Einzelgeist  des  Gart  es  ins  wirkte^ 
und  Ihm  den  skeptischen  Standpunkt  gab.  Nicht  leicht  wird  eich 
der  wissenschaftliche  Geist  in  Frankreich  aus  Montaignei  Gknr- 
ron  und  Sancbez  allein  erklären  lassen.  Zudem  ist  der  Skepü- 
etsmns  des  Montaigne,  der  endlich  „zur  Erfahrung  und  su  Gott 
fliiehtet,  welcher  in  der  Natur  oder  Religion  sich  geoffenbart  hat,'  «ein 
Seepticismus  aui  christlich  -  dogmatischem  Hintergründe,^  nicht  der 
▼oranssetzungslose ,  zum  reinen  philosophischen  Forschen  ffihrende 
fikepticismns  des  Gart  es  ins,  der  nicht  aus  „Verwirrung^  aoodem 
um  ein  neues  Prineip  der  Philosophie  zu  finden,  den  Math  bat,  an 
Allem  zu  zweifeln.  Gharrons  Mahnung  an  das  sokratlsche Neace 
te Ipsnm  kann  uns  so  wenig,  als  das  Sokratische Mahnwort aelbat, 
die  Gartesius'sehe  Philosophie  als  eine  nicht  nrsprfingllchei  ah 
eine  abgeleitete  erscheinen  lassen,  da  es  wenige  Denker  gab,  die 
sieht  auf  die  Aufschrift  des  delphischen  Orakels  hinwiesen. 

Denn  Gartesius  fand  seinen  neuen  Standpunkt  in  ganz  a»- 
derer  Weise,  als  Sokratea  und  Gharron,  wenn  er  gleich  mit 
ersterem  noch  eher  zusammengestellt  werden  kann,  als  mit  dem 
letzteren.  Gampanella s'  Philosophie  verdient  hier  weniger  £r> 
wähnnng,  da  sie  italienisch  war,  und,  wenn  sie  auch  nach  Holland 
snrKenntniss  des  Gartesius  gelangte,  doch  von  diesem  selbst  als 
„zu  phantastisch^  bezeichnet  wurde,  als  dass  die  Denkweise  dieses 
Philosophen  einen  Einfluas  auf  Descartes  bitte  äussern  kSnnen« 
Offenbar  ist  dieas  kein  Grund  zur  Auffindung  einer  Aehnlichkeit 
&wiaebes  beiden  Denkern,  daas  Campanella  gegen  die  acbolt* 
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«ÜBche  PhiloBophtA  Umprte,  auf  die  Verouaft  sorückglogi  sieh  Ton 
der  SefaolaatorltSt  lotreiesend,  and  das«  er  eioe  Reformation  der  Pili» 
loBophie  anstrebte.  Wenn  diese  Gründe  ssa  einer  Zosammenstelioiig 
tnitCartesias  berechtigten,  müsste  aachFranzBaco  von  Vero-* 
lam  erwähnt  werden,  dessen  Streben  ganz  ein  gleicbes  in  allen  er* 
wähnten  Pnnlcten  war,  und  ebenso  nachhaltig,  ja  rielleidit  noch 
melir  anf  Frankreich  wirkte,  als  das  mehr  excentrische  Campa« 
sella's.  Schon  der  Anfang  ist  in  Campanella  ganz  Carte- 
aius  entgegengesetzt,  da  nach  ihm  die  Philosophie  mit  dem  Sinne 
smfSagt,  und  dieser  das  untrüglichste  Erkeniitnissmittel  ist  Garte* 
Bios  hat  nicht,  wie  Gampanella,  die  Zweifelsgrüsde  der  alten 
Bkepsis  gesammelt,  ond  etwa  die  Historie  angegriffen,  indem  er 
beaweifelte ,  ob  je  Carl  der  Grosse  in  der  Welt  war.  Sein  Zweifel 
ist  nicht  historisch,  sondern  philosophisch.  Auf  Franz  Sanehez 
{^geboren  1562,  Professor  der  Medidn  zu  Montpellier  nad 
apäter  der  Medicin  und  Philosophie  zu  Toulouse,  geatorbeo 
1632)  wird  von  dem  Herrn  Verf.  hinsichtlich  des  Ehiflussea 
anf  Gartesius  das  meiste  Gewicht  gelegt.  Er  sagt  ron  ihm 
B.  39:  „In  ihm  steht  der  generale  (sie.)  Geist  auf  der  Grin»* 
aeheide  zweier  Zeiten,  rechnet  ernst  und  bündig  mit  der  Vergaagen- 
haU  ab,  von  welcher  er  sodann  Abschied  nimmt,  um  doroh  Des- 
eartes  eine  neue  Ordnung  geistiger  Dinge  heraufzuführen,  weiche 
er  in  Sanehez  ankündigt.'  DassSanchez'  Geist  den  generalen 
Geist  in  Frankreich  vertrat,  möchte  Bef.  stark  bezweifeln,  und  hat 
der  Hr.  Verf.  nirgends  bewiesen.  Denn  durch  die  anziehenden  and 
belehrenden  Auszüge  aas  seinen  Sdirüten,  welche  S.  40  flL  gegeben 
werden,  kann  dieses  gewiss  nicht  gesdbeben.  Die  Zusammenatel* 
luDgamomente  mit  Garteeius  hinsIchtUch  des  geistigen  Entwidc» 
isngagaagee  beider  enthalten  vielBeherzigungswerthes,  können  aber 
unmöglich,  in  wiefern  sie  die  Ansichten  des  Sanehez  ausspredien, 
als  Vertreter  des  generalen  Geistes  in  Frankreich  bezeichnet  werden, 
ond  atellea  eben  so  wenig  eine  wirkliche  Uebereinstimmong  zwischen 
der  Philosophie  des  Sanehez  und  der  des  Descartes  lieraus. 
Berührungspunkte  zeigen  sich  wohl  in  der  negativen,  gewiss  aber 
nicbt  in  der  poeitiTen  Philosophie  beider  Denker,  und  die  letztereist 
QBzweifelhaft  bei  Gartesius  die  Hauptsache,  da,  wenn  er  einmal 
durch  den  Zweifel  zur  Wirklichkeit  des  Ichs  als  dem  neuen  Prinoip 
aetoer  Pliilosophie  (des  Intellectnaiismos)  gekommen  war,  der  guize 
Aofbao  seiner  Philosophie  sich  als  ein  durchaus  positiver  dar» 
atellt.  Am  Schlüsse  des  ersten  Bochee  sind  als  Beilage  des 
Gartesius  inquisitio  Tcritatis  per  lomen  naturale  (S.  50 — 64}, 
am  Schlüsse  des  zweiten  seine  rationes  dei  existentiam  et  animaa 
m  corpore  distinctionem  probantes,  more  geometrico  dispositae  angefügt. 
Das  zweiteBuch  enthält  die  G  a  r  t  e  s  i  u  s'sche  Philosophie.  Die 
ersteAbtheilung  desselben  gibt  den  Ausgangspunkt  (S.  65—79), 
daa  Erkenntnissprincip  (S.  79—87),  die  Methode  (S.  87—111)  und 
den  metaphysischen  Dualismoe  (S.  111—175).    Das  Erkenntnis!^ 
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princip  des  Gartesias  hätte  unter  den  Auagangepunkt  seiner  Phi* 
losophie  gestellt  und  die  Methode  nicht  zwischen  dss  Erkentniii- 
princip  und  den  metaphysischen  Dualismus  aufgenommen  werden 
sollen.  Auch  hätte  man  das  Verhältniss  der  Descartes'scheo 
Philosophie  zur  Philosophie  Anderer  am  besten  unter  einer  besos- 
deren  Aufschrift  gegeben. 

Als  Ausgangspunkt  der  Descartes 'sehen Philosophie  beseidb- 
net  der  Herr  Verf.  nicht  den  absoluten  Zweifel  Das  Descartei- 
ache  —  de  omnibus  dubitandum  est  —  erhält  durch  ihn  eine  Be- 
schränkung. Richtig  ist,  was  der  Hr.  Verf.  sagt,  dass  Descartei 
nicht  im  Skepticismus  verharrte ,  dass  der  Zweifel  vielmehr  für  ihn 
das  Treibende  wurde,  das  ihn  nicht  ruhen  Hess,  bis  er  einen  sieben 
Funkt  gefunden  hatte.  Aber  daraus  folgt  nicht,  dass  der  Ausgangs- 
punkt selbst  kein  absolut  skeptischer  war.  Er  hatte,  fügt  der  Hr. 
Verf.  bei,  „noch  auf  dem  Standpunkte  des  Skepticismus  stehend,  be- 
reits die  Objecto  des  Glaubens  und  die  für  das  praktische  liCbes 
nothwendigen  Sätze  ausgenommen^  (S.  65),  und:  «Wenn  er  also 
doch  noch  vom  Zweifel  ausging,  so  musste  sich  dieser  auf  das  den 
-Intellectus  Entgegengesetzte,  Fremde,  auf  die  Sinne  unddielmagioaüon 
beziehen.^  (S.  67.)  Er  hatte  nemlich  seinen  „eigentlichen  Ausgangs- 
punkt wesentlich  dadurch  modificirt,^  dass  er,  vom  Zweifel  ansgehoidt 
^das  Princip  und  Kriterium  aller  Wahrheit  im  alleinigen  inteUedoi 
gefunden  hatte*'  Geht  aber  nicht  gerade  diesem  positiven  Princip 
des  Intellectus  bei  Descartes  das  erste  negative  Princip  desZweK' 
fels  voraus,  das  Alles  zum  Gegenstande  des  Zweifeins  macht,  nai 
eben  dadurch  (durch  das  Zweifeln)  zu  dem  Satze  konunt,  daai, 
wenn  an  Allem  gezweifelt  werde,  daran  nicht  gezweifelt  werden 
könne,  dass  ein  Zweifelndes,  also  ein  Denkendes  sei,  mithin  mit 
der  Realität  des  intellectus  oder  Denkvermögens  begonnen  werden 
müsse? 

Der  Satz:  j^Man  muss  an  Allem  zweifeln,^  nimmt  im  Aog«»- 
blick  des  Zweifeins  keinen  Gegenstand  aus.  Es  bezieht  sich  dieisi 
Zweifeln  auf  alle  Gegenstände,  auch  die  des  Glaubens  und  des  prak- 
tischen Lebens,  und  nicht  etwa  nur  auf  die  Erkenntniss  der  Sioai^ 
auf  das  sogenannte  sinnliche  Erkenntnissvermögen  oder  die  Itugh 
natio  im  Gegensatze  gegen  das  Denkvermögen  oder  den  intelleetoi, 
wie  der  Hr.  Verf.  den  Descartes'schen  Standpunkt  des  Zweifek 
beschränken  will.  Descartes  erklärt  den  Zweifel  an  Allem  dahi% 
an  Gott  und  am  Himmel,  an  den  eigenen  Händen  und  Füssen,  abo 
gelbst  an  der  wirklichen  Existenz  des  Körpers  zu  zweifeln. 

(ForUiiumg  folgt,) 
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(Sehlaii.) 

Er  8«gt  prineip.  phllos.  pars  I,  c  7 :  j^Indem  wir  so  jenes  Alles 
▼erwerfeo,  an  dem  wir  auf  irgend  eine  Art  zweifeln  können ,  nnd 
den  Fall  setzen,  dass  es  falsch  sei,  nehmen  wir  zwar  leicht  an,  dass 
kein  Gott,  kein  Himmel,  keine  Körper  seien,  dass  wir  selbst  weder 
HSnde,  noch  Füsse,  noch  endlich  irgend  einen  Körper  haben,  nicht 
aber,  dsss  wir,  die  wir  solches  denken,  nicht  seien;  denn  es  ist 
ein  Widerspruch  ,  zu  glauben,  dass  das,  was  denkt,  zu  derselben 
Zeit,  in  der  es  denkt,  nicht  sei.  Und  desshalb  ist  diese  Erkennt- 
Bisa:  Ich  denke,  also  bin  ich,  Ton  allen  die  erste  und  ge- 
Wisseste,  die  jedem,  der  in  der  Ordnung  philosophirt,  Torkonunt^ 
Ist  diess  nicht  der  absolute  Zweifel,  der  erst  nach  dem  Ausgehen 
vom  Zweifeln  an  Allem  durch  das  Zweifeln,  welches  als  ehi  Den* 
ken,  dass  Alles  nichts  ist,  betrachtet  werden  muss,  zur  Gewissheit 
des  eigenen  Denkens,  des  intellectus  kommt?  Der  intellectus  wird 
nicht  Torausgesetzti  sondern  durch  den  Ausgangspunkt  des  Zweifels 
als  Realität  in  uns  aufgefunden.  Die  OegenstJbide  des  praktischen 
Lebens  werden  nicht  in  so  fern  ausgenommen,  als  wenn  sie  nicht 
auch  Gegenstand  des  Zweifels  wären,  sondern  nur  in  so  lerne,  ala 
wir  uns,  wo  uns  das  Handeln  keine  Zeit  zum  Zweifeln  Ufisst,  mit 
der  Wahrscheinlichkeit  begnügen  müssen,  wenn  wir  auch  die  Watur- 
heit  nicht  haben.  Er  sagt  princ*  philos.  pars  I.  c.  3,  j^Was  die 
Uebung  des  Lebens  betrifft,  werden  wir,  weil  sehr  oft  die  Gelegen^ 
beit,  Dinge  zu  thun,  vorüber  gehen  würde,  bevor  wir  frei  von 
nnsem  Zweifeln  sein  könnten,  genöthigt,  nicht  selten  das  anzuneh« 
men,  was  nur  wahrscheinlich  ist,  oder  auch  bisweilen,  ungeachtet 
von  zwei  Dingen  das  eine  nicht  wahrscheinlicher,  als  das  andere, 
erscheint,  doch  das  eine  von  beiden  herausznwählen«'^  Dies  ist 
aber  keine  Beschränkung  des  Zwdfels  an  der  Wahrheit  der  Gegen- 
stände. Denn  nach  Cartesius  wird  an  der  Wahrheit  sinnlicher 
nnd  tibersinnlicher,  theoretischer  und  praktischer  Gegenstände  ge- 
zweifelt. Der  Hr.  Verf.  wirft  dem  Carte  eins 'sehen  Zweifehiprin- 
dp  »Unklarheit'  und  „Verworrenheit^  vor,  weil  der  Zweifel  zwar 
gegen  die  äussern  Objecto,  aber  nicht  gegen  den  eigenen  Geist  ge* 
kehrt  werde.  Wendet  sich  nicht  der  Gart  es  ins 'sehe  Satz:  Man 
mnu  an  Allem  zweifeln,  auch  gegen  unsere  Existenz,  da  er  am 
•igenen  Körper,  an  den  eigenen  Bänden  und  Füssen  zweifelt?  Un4 
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liegt  nicht  gerade  hier  da«  wahrhaft  PhUosophische,  daai  die  K^gt- 
tion  erit  beim  eigenen  Gelete  in  der  Anweadong  atUle  la  etehea  gt- 
swuttgen  wird ,  weil  sie  nicht  negiren  könnte ,  wenn  nicht  ein  Ke^ 
girendee  wSre,  weil  das  Negiren  -=  Zweifeln  ein  Denken  und  dag 
Negirende  =  dem  Zweifelnden  ein  Denkendes  ist?  Was  soll  fibrig Uei* 
ben,  wenn  auch  der  Geist  negirt  wird?  Nichts,  das  absolute,  reise 
Nichts?  Diess  ist  aber  kein  Gedanke  mehr  und  der  Zweifel  ▼emicfatet 
■ich  selbst  Die  Verneinung  der  Verneinung  ist  Bejahung,  und  diew 
Bejahung  ist  eben  die  Wirklichkeit  des  eigenen  sich  zum  Objeete 
(Denkgegenstande)  machenden  Denkobjects  odericb's.  Diese  Wall^ 
heit  liegt  in  dem  Gartes  ins 'sehen  Ausgangspunkte  eingebaut,  wem 
•ie  gleich  aehr  popoUci  als  in  wissensohaftlidier  Form  dwcbge- 
führt  ist. 

In  Angstinns  könnMi  wir  nicht,  wie  der  Hr.  Verf.  S.  7S 
will,  den  ^Wendepunkt  der  Philosophie,'^  wohl  aber  den  Weadt* 
pnnkt  der  Theelcgie  erkennen,  und  Ausgangspunkt  nnd  Dnrehführaiig 
ated  in  Augustin  and  Deseartes  trotz  angedeuteter  sebeinbar« 
Debereinstimmung  durchaus  yerschieden.  Dass  der  ontologisebe  Be* 
weis  fttni  Dasein  Gottes  Ton  Gartesius  schon  Ten  Aaaelin  tsa 
Oanterbury  versucht  worden  fst  (B.  81)),  beweist  gewiss  ebes 
BO  wenig  ,,die  Verwandtschaft  des  Descartea  mit  Augustis, 
dem  eigentlichen  OrUnder  der  abendlündisohen  Philoeophie.«  Gewtai 
hat  dieser  Beweis  keinen  ZoBammenhang  mit  August  in,  und  M 
von  Anselm  und  von  Thomas  Ton  Aquino  in  einer  gans  ss» 
dem  Weise,  in  Form  eines  Syliogiemus  durch  VergMchang  des  sli 
das  Vollkommenste  Oedaebten  und  Seienden  entstanden  ^  mtkmi 
Oartealus  in  den  Begriff  Gottes  die  Existeu  als  ein  smn  Wesea 
Gelles  nothwendig  Gehöriges,  Ton  ihm  nicht  in  Treanendea  UNto- 
legt,  «nd  gegen  ekie  Zusammenstellung  mit  Thomaa  nindriiekttdi 
pretestirt.  Sdiweriich  wird  man  Auguatin,  den  Vater  derabeai* 
Undiscben  Offtobarungitheoiogle  des  Gbristenthums,  den  eigeatMelNS 
Gffüttder  der  abendländischen  Philosophie  nennen  können,  da  dien 
▼en  Gartesina  bis  aar  Gegenwart  dem  Glanbensprincip  dmUf 
atlk  und  der  poeitiren  Auctoritftt  mit  geringen  AnsnahmeB,  wdeke 
letalere jedoek  aneh  nur,  wie  Jacobi  undSehelling,  denGlaabsi 
Immer  allein  rem  Standpunkte  der  Mensohenyemunft  aufltessen  usd 
«nsanlegen  suchen,  geradeau  entgegengesetat  ist  Wenn  Gartesiat 
Mch  die  Offenbarung  alehen  llbNit,  ohne  sie  au  bekSmpfen,  so  id^ 
doch  sein  gaaaes  System  den  reinsten  Rationalismne  oder  die  Ve^ 
Bunitarkenntnies  sinnlicher  und  übersinnlicher  Dinge  ohne  die  nia» 
desto  Annahme  irgend  eines  Offenbarungssataes;  er  sndit  an  aeigsB) 
daas  bei  der  hemohenden  Annahme  von  awei  Lichtem  derErkenat* 
nies,  der  Vernunft  und  Offeobarang,  die  Phüesophie  durch  das  eigsos 
Lieht,  das  sie  im  eigenen  Geiste  findet,  au  Gott  aufiiteigen  mosa. 
Er  nennt  in  dieser  Hinsicht  das  Licht  der  Natur  daa  uns  TOn  Gett 
gegebene  Eikenntniasrermögen  (prino.  philes.  pars  I,  e^  SO).  Mi 
in  Deseartee  Pinto  und  Aristoteles  reeapitnltrt  eetoif  M 
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gawlis  stark  zu  besweifehi.  Die  ÜebereinstlmmiBiispatdkte  bM  nur 
BaflÜlig  ond  auBBerweBeiitlich.  Wenn  der  Hr«  Verf.  8.  84  Mgt,  die 
Garteeiae'sche  Fhi)oeophie  lel  ^ideaHflitischer  KatS^naliemt»  Mi 
dnristlichem  HiBtergrunde,^  und  belfögt:  ^Der  Hintergrund  M  geh 
blieben;  erst  Kant  bat  ibn  cerst^rt,  aber  dadareh  den  dentsehen 
Geist  nicht  befriedigt,  weil  er  sich  reicher  weiss,  als  ihm  Kant  ge* 
sagt  hat, <^  so  mScbteRef.  fragen:  Wo  blieb  denn  dieser  Hintergrand 
in  Spinoaa?  Ist  Spinoza  Icein  Philosoph?  HSngt  seine  Phfloso^ 
phie  niclit  wesentlich  mit  dem  Entwicklongsgange  der  abendlSndiscfaen 
Philosophie  snsammen?  Ist  nicht  Spinoza 'ans  Cartesius  her« 
▼orgegangen?  Wo  blieb  dieser Hintergrnnd  in  Hnme,  den  Senenah 
Meten  und  Materialisten?  Gehören  nicht  anch  diese  zur  abendlSnA^ 
sehen  Philosophie?  Hat  denn  Kant  j^den  christlichen Hintergmnd,^ 
wenn  man  nicht  etwa  nnter  letzterem  nur  das  Ängnsttnische  System 
▼eistdit,  ganz  zerstffrt?  Wo  ist  denn  dieser  Hintergrnnd  in  Johann 
GottliebFichtesWisseBschaftslebre  und  imSchelling^^Hegei« 
neben  Identitfits-System?  GeU^rt  ülwrlianpt  derAognsfintscheHInteis 
gmnd  zum  Wesen  der  aben^Sndischen  und  jeder  andern  PhilosopMe? 
Dftss  Kant  ehien  religisiSseren Sinn  in  seiner  Pbi]oso{AiO  hatte,  als 
viele  seiner  von  dem  Hrn.  Yerf«  gepriesenen  NacMoIger,  geht  schon 
aua  seiner  Kritik  der  praktischen  Yemunft,  welche  nicht,  wie  jffngst 
Noaek  meinte,  nur  zum' Scherze,  sondern  in  allem  Ernste  und  nfft 
wahrer  Begeisterung  Gott,  Freiheit  and  Unsterblidiheit  als  Forde^ 
mngen  des  Gewissens  aufstellt,  sowie  ans  setner  Reügion  innerhalb 
der  GrSnzen  der  blossen  Vemtinfl  heryor.  Offenbar  unrichtig  is^ 
was  8.100  gesagt  wird:  „Kant  ist  in  so  ferne  wieder  hinter  Des« 
eartes,  ja  hinter  Aristoteles  zurückgegangen,  dasser  das  Principe 
denken  negirt,  und  all  unser  Erkennen  auf  die  Erscheinung  «nwelsti 
womit sdion der  Stagirite  sich  nicht  sufHeden  stellen  wollte.*  Kant 
bat  weder  das  Principdenken  negirt,  da  er  die  positiven  Priacfpien 
unseres  Denkens  im  menschlichen  Geiste  nachwies,  noch  all  unser  Erkenn 
aen  auf  die  Ersdieinungswelt  angewiesen,  da  er  ausdrücklich  das  Ding 
an  sich  und  das  Ding  in  der  Erschefarang  unterschied,  ond  gegen  die 
Johann  Gottlieb  Fichte'sche  Auslegung,  dass  seinDing  ansick 
das  Ich  sei,  aasdrüeklich  protestirte.  Die  Auslegung  desHm.yeTf.,d8St 
das  Kant 'sehe  Ding  au  sich  ein  „unbekanntes  Ich*  (S.  101)  sei,  liegt 
nicht  in  der  Kant 'schon  Philosophie,  wdehe  ausdrückUcfa  zwischett 
dem,  was  von  Aussen  auf  uns  wirict,  und  uns  den  Stofi  der  aposterio« 
fistischen Erkenntniss  bietet  und  zwisdien  dem,  was  wir  vonluneft 
heraus  dazu  thun,  den  uns  angebornen  Erkenntnissformen,  unterschef* 
det,  und  bestimmt  und  klar  die  Folgerung  bekämpft,  dass  dasDfog 
an  sich  das  Ich  sei. 

Wenn  der  Hr.  Verf  sich  auf  den  Sefaluss  des  ersten  Tlieilea' 
der  princrp.  phiios.  von  Gartesius  c.  86  (nicht  c»76)  beruft,  dase 
j,%Ib  die  höchste  philosophische  Regel  aufzustellen  sei,  man  müsse 
dem  Geiste  mehr,  als  den  Sinnen,  aber  Gott  mehr,  ab  dem  Geiste 
glauben  und  diesem  nur  in  den  Fällen,  in  welchen  uni)  die  Offei^*« 
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baraog  Im  DmkOn  Uaai''  (8.  172),  so  heiast  did  angeführte  SteUa 
ImZasannmenhange:  ^Ausser  dem Uebrigen  müSBen  wir  als  höchste 
Begel  ans  ins  Gedi&cbtniss  prägen,  dass  das,  was  ans  Ton  Gott 
geoflfenbart  ist,  als  das  Gewisseste  von  Allem  za  glauben  sei,  und 
wenn  auch  das  Licht  der  Vernunft  uns  etwas  Anderes  als  besonderi 
klar  und  gewiss  yorsostellen  schiene,  müsse  man  allein  dem  g5tt- 
lichen  Ansehen  mehr  Glauben  schenken,  als  unserem  eigenen  Dr* 
tbeUe;  aber  in  dem,  worüber  der  göttliche  Glaube  uns  nichts  lehrt, 
dürfe  ein  Philosoph  keineswegs  etwas  für  wahr  annehmen ,  was  er, 
nie  als  wahr  eingesehen  hat,  und  dürfe  auch  nicht  mehr  den  Sin- 
nen, d.  h.  den  unüberlegten  Urtbeilen  seiner  Kindheit,  als  sein« 
reifen  Vernunft  vertrauen.^  Nirgend  hat  Cartesius  in  seiner  Phi- 
losophie irgend  einen  Sata  des  Ghristenthums  aufgestellt,  der  sk 
Satz  einer  übernatürlichen  Offenbarung  bezeichnet  werden  kann.  Er 
braucht  hier  das  Wort  Philosoph  (homo  philosophus)  nur,  wo  erToa 
Dingen  redet,  von  welchen  uns  der  göttliche  Glaube  nichts  lehrt.  Er  stellt 
also  die  übernatürliche  Offenbarung  dem  Glauben  anheim,  den  er,  um 
sich  gegen  den  Vorwarf  der  ihm  damals  so  häufig  zu  Theil  gewor- 
denen Verketzerong  zu  schützen,  als  die  gewisseste  Ericenntnissart  be- 
zeichnet, die  keiner  Untersuchung  und  keines  Beweises  bedarf.  Damm 
spricht  er  hier  nicht  Yom  Wissen,  sondern  vom  Glauben  (credends 
esse).  Es  Ist  ihm  dieses  nicht  die  höchste  Regel  der  Philosopfaie, 
wie  der  Hr.  Verf.  8.  175  sagt,  sondern  überhaupt  nur  die  höchste 
Begel  (pro  summa  Regula  memoriae  est  infingendnm).  Es  wsr 
diessum  so  nöthiger,  als  sein  ganzes  vorausgegangenes  Gottes*  ood 
Welterkenntnisssystem  aus  der  Vernunft  ohne  Offenbarung  ihm  den 
Vorwurf  der  Gottlosigkeit  zuziehen  konnte,  und  wirklich  sngeaogen 
hat.  Wenn  man  die  Offenbarung  als  eine  Quelle  seiner  Philosophie, 
die  ohne  alle  Offenbarung  entstanden  Ist,  aus  dieser  SteUe  darstellen 
wollte,  könnte  man  sogar  noch  welter  gehen,  durch  eine  Ihnlidie 
Anwendung  einer  andertf  Stelle.  Nachdem  Cartesius  das  Ent- 
stehen der  Welt  aus  mechanischen  Ursachen  erklärt  hat,  fügt  er 
princ.  phlios.  pars  IV.  c.  107  bei:  ,^Und  nichts  desto  weniger  behaopts 
ich  nichts,  eingedenk  meiner  Schwäche,  sondern  unterwerfe  dieses 
Alles  sowohl  dem  Ansehen  der  katholischen  Kirche,  ala  den  ür- 
theilen  solcher,  die  klüger  sind,  als  ich,  und  ich  wünschte,  dan 
nichts  von  irgend  einem  geglaubt  werde,  ausser,  wovon  Ihn  ein  en- 
denter  und  unnmgestossener  Grund  überzeugen  wlrd.^  Nach  obiger 
Äuslegnngswelse  des  Hrn.  Verf.  müsste  man  Cartesius,  niebt, 
wie  derselbe  will,  zu  einem  Protestanten,  sondern  zu  einem  Käthe* 
liken  machen;  und  doch  ist  er  als  Philosoph  keines  von  beiden« 
Er  verwahrt  sich  gegen  Missdeutungen  und  Verfolgungen,  Indem  er 
in  der  ersten  Stelle  die  Offenbarung,  In  der  zweiten  die  Icathollsdie 
Kirche  als  eine  Quelle  unseres  Fürwahrhaltens,  nemlich  des  Glau* 
bens  andeutet,  dessen  Inhalt  von  ihm  als  das  Gewisseste  bezeichnet 
if  Ird,  Qhne  dass  er  ihn  damit  in  das  Gebiet  der  Philosophie  ziehen  will« 
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OrundMupe  und  Materialien  »ur  ancblyiisckm  PhUosophü  für  den- 
kende Leeer.  Eine  mäaphyeiche  Anälyeie  mü  praktischen  Anr 
Wendungen  von  Carl  Friedrieh  Christian  Pfnor,  Zweite 
revidirte  und  vermehrte  Auflage.  Frankfurt  am  Main,  Meir 
dinger  Sohn  und  Comp.  1869.  XXYJ,  8.  u.  484  8.  gr.  8. 

Referent  hat  in  Nr.  17  dieser  Blätter  die  Im  Jahre  1858  her- 
aosgegebene  erste  Auflage  dieses  TerdieDstvollen  Werkes  angeaeigt 
Ea  ist  gewiss  erfreulich,  dass  schon  jetzt  eine  zweite  Auflage  dea- 
aelben  erscheint,  die»  wie  die  Seitensahl  und  der  Inhalt  zeigen,  um 
ein  Bedeutendes  vermehrt  und  durch  viele  erklärende  Zusätze  be- 
gründeter und  klarer  geworden  Ist  Auch  hat  die  Form  selbst  in 
vielfacher  Hinsicht  gewonnen.  Der  denkende  Hr.  Verf.  Ist  ferne  da- 
von, eine  eigentliche  Philosophie  der  Zukunft  zu  geben.  Er  will 
nur  in  Grundzilgen  den  Weg  andeuten,  Materialien  für  vomrthells- 
freie  Denker  zusammentragen,  und  hat  dieses  in  einer  eben  so  an- 
apnichslosen,  des  wahren  Forschers  würdigen,  als  in  der  Hauptsache 
befriedigenden  Weise  gethan.  Die  Arbeit  ist  In  allen  ihren  Theilen 
im  Sinne  eines  besonnenen,  die  Erscheinung  auf  Ihr  Wesen  zurück- 
führenden Fortschrittes  gehalten,  und  wird  daher  gewiss  auch  von 
allen  Freunden  desselben  mit  Anerkennung  aufgenommen  werden.  Der 
Hr.  Verf.  wollte  in  seinen  Grnndzügen  und  Materialien  einer  Philosophie 
der  Zukunft  „das  gegenseitige  Verhältniss  der  sich  diametral  ent- 
gegenstehenden philosophischen  Richtungen,  gleichwie  die  Möglich- 
keit Ihrer  Vermittlung,  nachweisen.^  Er  klagt,  wie  Ref.  glaubt,  mit 
Beeht  „über  die  heutige,  eben  nicht  sehr  lebhafte  Theilnahme  an  tiefer 
eingehenden  philosophischen,  besonders  metaphysischen  Untersuchun- 
gen' und  über  „eine  andere  bekannte  Richtung  unserer  Zeit,  wo 
der  freien  Forschung  der  so  nothwendige  Lebensathem  sehr  beengt 
erscheint'  Er  will  in  dieser  zweiten  Auflage  diesen  seinen  Grund- 
sfigen  „die  möglichst  vollständige  Begründung  und  weitere  Ausfüh- 
mng  geben,  ohne  dass  jedoch  eine  wesentliche  Aenderung  der  ersten 
Anagabe  nach  Anlage  und  Form  stattfinden  soll.^  Das  allgemeine 
Verständniss  ist  durch  die  vorliegende  Ausgabe  erleichtert,  die  wich- 
tigsten Theile  sind  ausführlicher  entwickelt  Zugleich  war  der  Hr. 
Verf.  bemüht  „zur  systematischen  Umfassung  die  Orundzüge  der 
Metaphysik,^  welche  er  ganz  richtig  die  j^allgemelne  Grundlage 
aller  Wissenschaften'  nennt,  „übersichtlich  darzustellen.^  Es  ist  die- 
ses ausführlicher  im  zweiten  Kapitel  (S.  187—262)  und  übersichtlich 
im  letzten  Kapitel  des  zweiten  Abschnittes  (S.  441— 484)  geschehen. 
Sehr  wahr  sagt  der  Hr.  Verf.  in  der  Einleitung  zur  zweiten  Auflage 
aeinea  Buches  (S.XU.):  „Es  kann  nur  eine  allgemeine  Wissenschaft 
als  eigentliche  Grundwissenschaft  müglich  sein,  und  dies  Ist,  wenigstena 
dem  Bestreben  nach,  zu  allen  Zeiten  die  Philosophie  gewesen.  Aber  seit 
den  frühesten  Zeiten  der  Kindheit  (in  der  Geschichte)  gab  es  auch  eine 
Doxa  d.  h.  Meinung,  Wahn  unter  den  Menschen,  und  diese  Doxa, 
gleichbedeutend  mit  Dogma  (wenn  nemlich  das  letztere  beim  blossen 


749  Pfnoffi  Grandsttge  zur  enaljrtifelieii  rUlMoi^Ub. 

Hitoea  und  WUuMH  siehen  bleibt,  and  der  witee&sdiAftlidiai  Re» 
gfüjkiang  «oibebrt)  wurde  danu  als  Lehre  beirachteti  and  oftgMeh 
ienlfodmi  gedaDkenios  verbreitet  und  eiDgeimpft,  imd  endiich  durdi 
UiMbtspriiche  als  Orthodoxie  lor  Henraehaft  erhobeiL  Efna  Doxa 
oder  PogDa  ist  aber  darqm  nicht  an  eich  yerwerflieh;  denn  auch 
rie  ist  gleich  jedem  Gedanken  ein  geistiges  Produkt;  aber  sie  ist 
nur  dar  erste ,  meistens  rohe  Stoff,  der  in  dem  lebendigen  Geiste 
^st  geUutert  und  lebensAhig  werden  soll.  Nnr  dorch  daa  Stair- 
we^den  einer  Doxa  zur  Orthodoxie  wird  sie  verwerflich,  indem  sie 
sich  von  dem  Geiste  tu  emancipiren  und  der  Vernunft  feindlich  end- 
gegensafteUen  wagt  Dean  selbst  die  Philosophie  —  trots  vieler 
trauriger  und  vergeblicher  Kftmpfe  —  man  denke  nur  an  Sokra* 
tea  --*  musste  oft  der  Orthodoxie  unterliegen.  Später  war  ea  vor 
Allem  Christas,  der  ihr  anm Opfer  fiel  und  dann  eine unxihlbare 
Menge  seiner  Nachfolger,  um  seilest  wieder  —  und  hierin  liegt  die 
grausamste  Ironie  des  Wahnes  --*  zu  einer  neuen  Orthodoxie  mlss- 
braaeht  zu  werden.^  Der  Hr.  Verf.  versteht  hier  unter  Ortho* 
iexie  das  Starrwerdea  einer  Meinung  oder  eines  Wahnes,  der  aaf 
aUein  rlebtlges  Meinen  Anspruch  macht,  nnd  alle  Anderameinea* 
den  vom  Ziele  der  Wahrheit  ausschllessen  will.  Ein  solcher  Ortlio« 
dexismus  zeigt  eich  leider  nicht  nur  in  der  religiösen,  sondern  auch 
in  der  politischen,  wissenschaftlichen,  sittlichen  und  fcanstlerisehea 
Entwicklung  des  Menseheageschleehtes.  Er  verhindert  die  freie  Bat« 
wicklang  der  Geister  nebeneinander,  und  nur  durch  die Entwleklnag 
aller  geistigen  Kräfte  wird  die  Idee  der  Menschheit  sieh  ganz  ent- 
Caltea,  wie  sie  es  soll  Darum  ist  freier  Spielraum  für  die  Eat- 
Wicklung  verschiedener  Richtungen,  so  lange  sie  nicht  Recht  uad 
Sittlichkeit  gefährden,  unumgänglich  noth wendig.  Eine  Meinnag, 
eine  Ansicht,  kann,  wenn  sie  irrthümllch  ist,  nur  dann  berichtigt 
werden,  wenn  auch  andere  Meinungen  zur  Entwicklung  nnd  Geltung 
kommen  können.  Die  Wissenschaft  prüft  den  Kampf  der  Meinangen, 
sie  sacht  daa  subjective  Fnrwahrhaiten  des  Einzelnen  da,  wo  es 
ataehhaltig  ist,  zu  einem  objeetiven  Fflrwahrhalten  zu  erheben.  Dar 
her  steht  eine  staatliche  Verbindung  um  so  höher,  je  freier  der 
Spielraum  ist,  den  sie  im  Melnuagskampfe  der  Zeit  dor  Prafong  der 
Meinaagen  durch  die  Wissenschaft  gewährt,  und  die  WissenschafI 
ist  eben ,  wie  diess  auch  der  Hr.  Verf.  an  verschiedenen  Stellen  an- 
deutet,  Philosophie,  da  die  Philosophie  alle  Wissenschaften  am- 
iMSt.  Sie  bemächtigt  sich  als  Religionsphilosophie  des  theologiachea, 
alz  Natnrrecht  oder  Rechtsphilosophie  des  juriaüschen,  als  Natur» 
philOBOphie  des  naturwissenechaftlichen  und  medicbiischen ,  als  Phi* 
toaophie  des  Staatshaushaltes  des  kamerallstiachen ,  als  Philosepläe 
der  Mathematik,  der  Sprache,  der  Geschichte  des  mathematiaehen, 
philoeophisehen,  historischen  Denkstoffes,  ja  dee  Lebens  aelbat  nnd 
aUer  seiner  praktischen  Elemente  als  Lebensphilosophie. 

Sehr  richtig  wird  S.  XIV.  als   „der  Metaphysik  höchstea   nnd 
letatee  Ziel^  die  Aufgabe  bezeichnet,  «ihre  Blicke  hi  daa  Trau* 
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oeadtntde  m  fiobtoB.«  Eben  ao  w«br  nennt  te  Qr,  Veif.  diMi  Gebi#| 
der  Matephyaik  das  Gebiet ,  aus  welcbem  die  j^SymboIe  i^ler  I(e)iT 
gionen  einsig  und  allein  geeohSpft  werden  können ,  and  ▼^  jeher, 
wenn  aneb  mit  WabnbUdern  vermiacbt,  geseböpft  worden  «MmL^ 
YoUliommen  begründet  iat|  waa  der  Hr.  Verf.  ip  der  Pailegnpg  sei- 
ner »idealistiacben  Anaebanung,'  welehe  sebr  klar  und  ansehanlieli 
dnrcbgefflbrt  wird,  &  XVI.  sagt:  j, Unser  böcbatea  Erkennen  und 
Wiesen  kann  nie  als  identisch  mit  dem  Sein  an  sieb  pder  dem  Ab* 
aolttteni  sondern  immer  nnr  als  annäbernd  d.  b«  sjmboliscb  an  bar 
traebten  sein.^  Anob  bierin  tritt  Ref.  demselben  bei,  wenn  er  Jim 
der  Metapbysik,  ebe  sie  ein  Leitstern  für  die  Natnrwissensebaftep  wesr 
den  kann,  die  sie  jetst  nur  su  sebr  als  anpraktiscb  anf  die  8elt# 
aetaen,  und  durcb  einen  materialistiseben  Empirismns  gaps  verdrängen 
wollen,  verlangt,  dass  sie  vor  Allem  «erst  in  sieb  selbst  sieb  lebepii^ 
kräftig  gestalte,^  dass  sie  im  Stande  sein  mfisse,  «sieb  von  dem 
Banden  eines  oft  kleinlicben,  logiseben  Vonnaliswus  an  befreien,^ 
und  stimmt  aneb  damit  gana  überein,  wenn  er  erst  dann  die  j^offr 
Bong  ansspriebt,  dass  sie  ^mit  Erfolg  nnd  su  wabren  Resultaten 
in  das  Gebiet  der  angewandten  Wissensehaften  eingeben  könne*^ 
(S.  XVIU). 

Ref.  soebte  in  der  Benrtheilung  der  ersten  nnd  aneb  dieser 
s weiten  Auflage  der  interessanten  Arbeit  des  Hrn.  Verf.  dnrcbaqii 
den  aueb  von  letsterem  S.  XIX.  anerkannten  Standpunkt  der  Unr 
abliingigkeit  von  vorgefassten  Meinungen  an  wabren.  Kirgende  ba-r 
ben  ibn  andere,  als  die  der  eigenen  wissenscbaftlieben  Uebersengnng 
gebührenden  Rücksiebten  geleitet.  Vieles  von  dem,  was  In  der  er* 
sten  Ausgabe  nicht  klar  war,  erscheint  nun  geliebtet  Bei  Eapt 
nnd  Hegel  darf  übrigens  nicht  übersehen  werden,  dase  das  Wesen 
ihrer  ganaen  philosophischen  Begründung  auf  ibrer  von  dem  Hrn* 
Verl.  bei  Seite  gesetsten  Kategorieenlehre  beruhe.  Allerdings  kann 
man  sieh  an  gewisse  Resultate  philosophischer  Untersuchungen  dem 
Kerne  nach  halten,  oder  diese  Resultate  su  Ausgangspunkten  weitor 
rer  philosophischer  Anregungen  machen,  ohne  desshalb  der  Art  nnd 
Weise  su  huldigen,  wie  diese  Resultate  begründet  worden  sind.  8q 
und  nieht  anders  will  der  Hr.  Verf.  den  Tadel  verstanden  wlsseui 
den  er  gegen  den  Formalismus  Hegel 's  und  Kant 's  ansgeaprpcben 
bat  Darauf  besiebt  es  sich,  wenn  derselbe  S.  XX.  sagt,  dass 
er  |,dle  formale  Begründung  eines  Systems  swar  für  notbwendig» 
aber  nicht  als  das  Wichtigste  betrachte,  well  sie  nicht  das  Wesent-; 
Hebe  sei.^  Hierin  hat  der  Hr.  Verf.  gans  recht;  aber  in  Hegel'« 
nnd  Kant 's,  noch  viel  mehr  in  des  ersteren  System  ist  eben  dier 
aar  Formalismus  die  Hauptsache.  Hegel  ond  die  Hegelianer 
betraebten  gerade  denselben  als  „das  Wichtigste,^  als  das  »allein 
Wesenüicbe.^  Ref.  will  mit  dem  Hrn.  Verf.  nicht  darüber  reebten, 
dase  dieser  das,  was  ihm  als  Schale  erscheint,  wegwirft  nnd  den 
Kern  beUÜt.  Wenn  der  Hr.  Verf.  von  dem  IndiQerenspionkte  als 
Anagwgwvnkt  wmbti  irfe  derselbe  auch  schon  yen  SebelUnf 
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ab  Aoflgaogspunkt  beseicbnet  worden  ist,  so  ISsat  sidi  iMgtgmt  nur 
das  erinnern,  dass  wir  eben  auf  unserem  subjeetiven  Standpunkte 
trotB  aller  Abstractien  so  bleiben  genöthigt  sind,  dass  wir,  nm  den 
Indifferenspunkt  zu  gewinnen,  den  Unterschied  von  Snbjeet  und 
Object,  also  unser  Bewnsstsein,  das  immer  subjectiv  ist,  und  die 
Oegenst&nde,  die  objectlv  gedacht  werden,  aufbeben  mfissen,  und 
■0  Eum  Nichts  gelangen,  welches  eben  die  Aufhebung  nidit  nur 
des  Seins,  sondern  auch  alles  Denkens  ist  0er  Indifferenq^unltt 
darf  nicht  Subject  und  nicht  Object  sein,  und  doch  ist  Alles  mi4 
Jedes  subjectiv  und  objectiT,  je  nachdem  es  betrachtet  wird.  Aller- 
dings hat  die  Mathematik  Yoraussetsungen ,  wie  z.  B.  den  mathe> 
matischen  Punkt,  und  baut  darauf  weiter  fort  Diess  geschieht  aber 
nur  in  der  formellen,  nicht  in  der  materiellen  £rkenntniS8.  Wer 
das  Lebendige  erklären  will,  kann  es  nur  durch  das  Leben  nndnidil 
durch  die  Fiction  (Erdichtung,  willkürliche  Annahme)  erklSren. 
Indifferenz  bleibt  ein  rein  negativer  Begriff ;  erst  dadurch,  dass  mw 
ihn  als  die  Einheit  des  Subjectiven  und  Objectiven  denkt,  wird  er 
positiv,  und  diese  Einheit  als  das  an  sich,  das  Unendliche,  Absolute 
zu  denken,  ist  gewiss  richtig.  In  diesem  Sinne  aber  nimmt  der 
Herr  Verf.  seinen  Indifferenzpunkt  Nur  möchte  Ref.  diess  weder 
eine  metaphysische  Fiction  nennen,  noch  das  rein  Negative  alleii 
zum  Ausgangspunkte  machen.  Doch  berichtigt  der  Herr  Verf.  dieie 
scheinbar  rein  negative  Auffassung  seines  Ausgangspunktes  dadureb, 
dass  er  den  Dualismus  in  die  Einheit  zurOckverlegt  und  aus  ihr  ent- 
wickelt So  hört  das  Absolute  auf,  die  blosse  Indifferenz  zu  sein, 
es  ist  die  Einheit  des  Subjectes  und  Objectes.  Ref.  stimmt  dem 
geistvollen  Herrn  Verf.  vollkommen  bei,  wenn  er  die  Philosophie 
als  keine  fertige,  ausschliessend  in  ein  einseitiges  System  za  banDende 
Wissenschaft  betrachtet  „Die  Philosophie  wird  stets  gezeugt  rm 
Geiste,  sie  zeugt  dann  wieder  Geist  nach  allen  Richtungen,  aber 
sie  wird  für  sich  selbst  niemals  eine  fertige,  abgeschlossene  Wissen« 
Schaft  sein;  sie  ist  eine  ewige  Wissenschaft,  ewig,  wie  der  Geiit 
selbst  Es  werden  daher  Vater  und  Sohn  auf  Erden  nicht  fertig 
und  jedes  Zeitalter,  in  dem  sich  Symptome  des  Fertigwerdens  d.  b. 
der  Erstarrung  zeigen,  sollte  Gruudzüge  und  Materialien  zur  Fhlle- 
sophie  der  Zukunft  entwerfen?^  Wo  Starrheit  eintritt,  hüllt  man  sicfa 
entweder  in  „verwaschene  Gewänder'  oder  „in  Lumpen.^  £s  ksss 
den  Freund  der  Wissenschaft  nur  erfreuen,  wenn  vorurtheilslose  Des* 
ker  mit  dem  ernsten  Willen  der  Wahrheitserforschung  Bausteine  tsr 
Philosophie  der  Zukunft  sammeln,  und  wahrlich  an  anregenden  Ge- 
danken, an  neuen  Anschauungsweisen,  an  Widerlegung  schiefer  An- 
sichten, an  Grundlagen  und  Anhaltspunkten  zu  weiteren  Forschun- 
gen fehlt  es  in  dem  vorliegenden  Buche  nicht,  das  seine  Hoffniini^ 
nicht  auf  die  Philosophie  als  einzelnes  verknöchertes  System,  sondern 
auf  die  Philosophie  als  das  ewige  Streben  und  Weiterentwickehi  der 
Vernunft  in  dem  grossen  Ganzen  der  immer  neu  sich  gestaltenden 
Menschheit  setzt.  w.  IfteteUta  HeMeM* 
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Dti  eonxörti  ^aegut  du  Regno  Lomhardo  VenetOj  ddla  hro  iitUu" 
gumey  organUaaione  ed  adminülraaione^  detta  Competensia  defU 
autorüä  e  ddla  procedura  di  Casimir  de  Bodo.     Verona  1866* 

Noch  immer  sind  in  Deutschland  vielfach  die  Ansichten  Ter- 
breitet,  daes  Italien  insbesondere  im  Fache  der  Rechtswissenschaft 
nar  weniger  Leistungen  sich  rühmen  kann,  die  der  Aufmerksamkeit 
des  Auslandes  würdig  wären.  Wir  müssen  diese  Ansicht  in  der  All« 
gemeinheit,  wie  sie  aufgestellt  ist,  als  eine  irrthümliche  erklären. 
Zwar  sprechen  wir  wiederholt  aus,  was  wir  offen  den  Italienern  in 
Italien  gesagt  haben,  dass  auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung  und 
Reehtswissenschaft  der  vorwaltende  Einfluss  der  französischen  Litera- 
tor  vielfach  nachtheilig  für  Italien  gewesen  ist.  Schon  in  der  Zeit, 
ala  die  französische  Herrschaft  in  Italien  neue  Reiche  in  jenem  Lande 
grfindete,  wurde  der  nachtheilige  Einfluss  der  französischen  Gesetze 
und  Rechtsliteratur  in  Italien  bemerkbar.  Während  in  Italien  auf 
dem  Gebiete  der  Rechtswissenschaft  vor  der  französischen  Herrschaft 
die  Arbeiten  von  Vico,  Filangieri,  Beccaria,  Lampredi  u.  A.  eine 
nationale  Rechtsliteratnr  gründeten,  die  durch  Aufstellung  von  Grund- 
sätzen, durch  geistreiche  philosophische  und  historische  Forschungen 
und  die  Richtung  sich  auszeichneten,  das  Recht  in  Einklang  mit  den 
Fortschritten  der  Menschheit,  mit  den  politischen  und  socialen  gros- 
sen Fragen  zu  bringen,  während  Italien  sich  rühmen  konnte,  um- 
fassend gebildete  geistreiche  Juristen  an  Romagtiosi,  Gioja,  Nani, 
Gremani ,  Renazzi ,  Poggi  und  Simoni  zu  besitzen,  trat  seit  der  fran- 
französ.  Herrschaft  die  französische  Jurisprudenz  an  die  Stelle  der 
biaherigen  Auffassung  des  Rechts.  Welche  Fortschritte  würde  die 
Italienische  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft  gemacht  haben, 
wenn  sie  selbständig  im  Geiste  der  Arbeiten  der  oben  zuvor  ge- 
nannten Männer  von  den  Italienern  national  fortgebildet  worden 
wäre?  Bald  aber  wurde  diese  Fortbildung  unterbrochen;  die  Ge- 
setze in  den  einzelnen  ital.  Staaten  waren  häufig  wörtlich  den  fran- 
sösisehen  nachgebildet,  das  Studium  der  Werke  der  italienischen  Ju- 
risten wurde  vernachlässigt  und  aus  Uebersetzungen  der  französisch. 
Schriftsteller  schöpfte  nun  der  ital.  Jurist  seine  Weisheit  Wie  be- 
deutend ragen  die  Italien,  legislativen  Arbeiten  über  das  für  das 
Königreich  Italien  entworfene  Strafgesetzbuch  die  in  selbständigem 
Geiste,  und  nicht  blos  als  Nachbildungen  der  französ.  Gesetze  gelie- 
fert wurden,  vor  dem  französ.  Strafgesetzbuche  hervor,  wie  dies  auch 
Gambareres  anerkannte  I  Als  die  Herrschaft  der  Franzosen  aufhörte, 
hätte  wieder  das  italienische  Recht  selbständig  und  national  sich 
entwickeln  können,  allein  die  Juristen  waren  zu  sehr  an  ihre  fran- 
zösischen Lehrmeister  gewöhnt,  als  dass  sie  zu  einer  selbständigen 
Aufstellung  hätten  kommen  können;  auch  waren  die  Italien.  Univer- 
sitäten zu  mangelhaft  als  dass  sich  ein  rechtswissenschaftliches  Leben 
hätte  entwickeln  können.  Zwar  wurden  in  mehreren  Staaten  Italiens 
neue  Gesetzbücher  eingeführt,  so  in  Neapel,  in  Parma,  später  in 
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Piottont;  die  Angewobnan^  aber,  fransöalsdia  OaMlsUelMf  «ItV^ 
bUd  bei  den  legifllatiren  Arbeiten  an  nebmeo,  war  aa  sehf  eiegt- 
wuraele,  aU  dass  man  mit  freiem  Gelete  b&tte  arbeiten  and  da  aa- 
tionale  Recbt  ausbilden  Icönnen,  obwobi  es  an  einseinen  Verbeaie* 
rnnf  en  in  dienen  italienisoli.  GeaetsbQcbem  nicbt  febil,  und  eiovelm 
groaae  Mftnner  hervorragten,  z.  B,  MieeoÜni  in  Neapel,  die  anC  <• 
Geaetagebung  und  Juriiprudenz  einen  woblthätigen  fünfloai  ubt«u 
Wae  wir  den  italieniscben  Juristen  zum  Vorwurf  machen  mOfsaii 
ist  yoraügiiob,  dass  sie  ausser  dem  bewunderten  franaOs.  Becbt  «icb 
um  die  Gesetzgebung  und  das  Reeht  des  Aoslandee  gar  nicht  kfisih 
merten,  und  von  dem,  was  in  Deutschland  und  England  fBr  Gesell- 
gebung  u«  Rechtswissenschaft  geleistet  wurde,  keine  Kenntniaa  aabaMi^ 
Zwar  fing  man  in  Italien  an,  schon  auf  die  Leistungen  von  Savigij 
aufmerksam  zu  werden ;  es  gab  z,  B.  in  Toskana  einzelne  Gelehrts, 
welebe  die  Bedeutong  Savigny's  hervorhoben  und  seibat  einsehis 
Arbeiten  von  Ihm  übersetzten;  aber  in  der  italienischen  Beehlewis- 
eenscbaft  spürte  man  wenig  von  dem  Einfluss  derselben.  Erst  voa 
dem  J.  1840  an  trat  die  eigen thümlicbe  Erschefaiuttg  barvoTy  dssi 
ein  freilich  anfangs  nur  kleiner  Kreis  von  Juristen  in  Italien  lebbsf- 
teres  Interesse  für  deutsche  Reehtslitcratnr  gewann.  Meri  in  Fim 
übersetzte  in  seinen  4  Binden  der  seritti  germanici  aus  dem  Cripi- 
nalarcbiv  eine  Reihe  von  Abhandlungen  und  selbst  den  damals  eUs 
erschienenen  Entwurf  des  badischen  Strafgesetsbucba.  Der  VerffSMff 
dieser  Anzeige  hat  sich  auf  seinen  Reisen  durch  Italien  übeneii|t| 
wie  sehr  diese  seritti  germanici  wirkten  und  die  Aufmerksamkeit  ssf 
die  deutsche  juristische  Literatur  lenkten.  Am  meisten  war  die 
Kenntniss  dieser  Literatur  in  dem  lombardisch -venetianisehea  Keaig" 
reiche  verbreitet.  Des  Verhältniss  zu  Oesterreioh  bewirkte»  dsss  die 
lombardiseben  Juristen  sich  mit  den  Gesetzen  Oesterreichs  und  den 
in  Wien  erscheinenden  juristischen  Zeitschriften  bekannt  machse 
mnssten;  den  Professoren  auf  den  Universitäten  von  Padu«,  Pafii 
war  die  deutsche  Sprache  nicht  fremd,  was  das  Studium  dautschsr 
juristischer  Werke  ihnen  erleichterte.  Die  jungen  Juristen  wsreo 
vielfach  veranlasst,  sich  mit  deutscher  Jurisprudenz  zu  bescbiftiges; 
so  finden  wir  in  der  Mailänder  Jurist.  Zeitschrift :  Gazetta  dei  tribt- 
aali  und  in  der  in  Venedig  erschienenen  Zeitschrift:  Eco  dei  tri^ 
aali  nicht  blos  Mittheilungen  aus  österreichischen  und  anderen  deot* 
sehen  Jurist.  Zeitschriften,  sondern  auch  oft  reeht  gute  Aufsätze,  ia 
welchen  die  Verfasser  bewähren ,  dass  sie  mit  der  deatechea  Jurist 
Literatur  wohl  vertraut  sind.  Zugleich  bildeten  ^eh  in  Mailand  zwei 
Unternehmungen ,  die  ital.  Uebersetzungen  von  deutsehen  jnristischet 
Werken  zu  Tage  zu  fördern;  aber  auch  ausser  der  Lombardei  waids 
In  mehreren  Staaten  Italiens  der  Sinn  fär  die  deutsehe  Jurist  Lite- 
ratur immer  mehr  verbreitet.  Iq  der  in  Florenz  erscheinenden  vea 
Panationl  herausgegebenen  Zeitschrift:  La  Temi  finden  sieh  viele 
AttAätze,  m  welchen  deutsche  Gesetagehungen  und  jurlatisehe  Weike 
angeaelft  und  in  ihrer  Bedeutung  bervorgeheben  werden.    Auch  die 
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hl  O^Dtt«  era^beiDende  Zeitschrift:  Gazdtta  dei  tribanali  anthält  Ttola 
Ueberseüningen  ron  Aufsfttsen,  die  iu  deutschen  jqrist.  Zeltschriften 
enthalten  sind.  Eine  sehr  erfrenliche  Erscheinung  ist  die,  dass  in 
Bologna  ein  Kreis  tüchtiger  Juristen  (darunter  auch  Praktiker)  sich 
biidetei  die  vorsüglich  das  Stadium  deutscher  juristischer  Werke  sieb 
angelegen  sein  lassen.  Aus  ihren  Bestrebungen  ging  die  seit  Tier 
Jahren  In  Bologna  unter  Leitung  des  eifrigen  und  kenntnissrelcbea 
Galgarinl  herausgegebene  Jurist.  Zeitschrift:  Tlrnerio  berFor,  deren 
Anliiltae  einen  wahren  wissenschaftlichen  Geist  und  eine  Anerken- 
Bimg  der  Bedeutung  der  deutschen  Jurist.  Arbeiten  bewähren.  Wir 
besorgen,  dass  die  neuesten  politischen  Umgestaltungen  In  Italien 
die  erfreulichen  Anfänge  eines  Strebens  ital.  Juristen  mit  deutschen 
jarlst.  Arbeiten  serstören  und  der  französ.  Gesetzgebung  und  Bechts- 
wisaensehaft  einen  überwiegenden  Einfluss  sichern  werden.  Wenn 
wir  die  dadurch  entstehende  Einseitigkeit  beklagen  und  den  Schmers 
«oatprechen,  der  uns  in  Italien  oft  ergriff,  wenn  wir  in  einseinen 
Staaten  bei  der  Bearbeitung  neuer  Oesetzeswerke  bemerkten,  dass 
aosschllessend  nur  die  franzQs.  Gesetzgebung  zum  Vorbilde  nahm 
vod  man  z.  B.  bei  dem  in  Turin  den  Kammern  vorgelegten  Entwürfe 
einee  Gesetzes  über  Assisen  und  Einführung  der  Schwurgerichte 
•ich  nicht  kümmerte,  welche  Erfahrungen  in  England  und  Deutsch« 
kuid  darüber  gemacht  wurden,  so  dürfen  wir  doch  nicht  ungerecht 
werden  und  Terkennen,  dass  in  lalien  fortdauernd  juristische  Arbei- 
ten erscheinen,  deren  Studium  den  Juristen  des  Auslandes  wohl  em« 
pfählen  werden  darf.  So  hat  z.  B.  der  hochgestellte  neapolitanische 
Jartst  Uiloa  in  der  gasetta  dei  tribunall  di  Napoli  eine  Reihe  von 
Abhandlungen  über  Geschichte  des  Strafrecbts,  namentlich  seine  Ent^ 
Wicklung  iu  Italien  geliefert,  Arbeiten,  die  ebenso  die  gründliche 
Forschung  als  die  geistreiche  Auffassung  des  Verf.  bewi&hren ;  In  der 
neuesten  Zelt  hat  Ulloa  In  der  erwähnten  gazetta  1859,  Nro.  1328 
nnd  folg.  eine  treffliche  Arbeit  über  die  Geschichte  der  röm.  Grimi- 
nsirechts  geliefert.  Am  bedeutendsten  sind  die  Arbeiten  der  Italien. 
Jorlsten  in  Bezug  auf  Einrichtungen,  die  Italien  eigenthümlich  sind. 
An  der  Spitze  derselben  ist  die  Einrichtung  der  ital.  Wassergenos« 
senschaften  (consorzi  d'acque)  zu  nennen.  Was  neuerlich  in  Frank- 
reich nnd  Deutschland  durch  neue  Gesetze  (eine  gute  Schrift  ist 
dnrfiber  die  von  Fözl  in  München:  die  bayerischen  Wassergesetze 
vom  28.  Mai  1852,  erläutert  von  Fözl,  Erlangen  1859),  [der  Verf. 
hat  noch  die  Gesetze  anderer  deutschen  Staaten  verglichenj  geliefert 
wnrde,  ist  nur  Nachahmung  der  Italien.  Einrichtungen:  es  ist  dabei 
anr  sn  beklagen,  dass  die  französ.  und  deutschen  Gesetzgeber  sich 
nicht  genug  mit  der  ital.  Einrichtung  und  ihrer  Durchführung  be- 
kannt machten  and  so  zu  manchen  Halbheiten  kamen.  Die  Italien. 
Binrichtong  ist  eine  sehr  alte  und  hat  die  Erfahrung  von  vielen 
Jahrhnnderten  für  sieh.  Hier  verdanken  wir  nan  dem  Eklet  des 
Bxm»  V.  Bosio  in  Verona  die  schöne  Arbeit,  deren  Titel  wir  oben 
antthften.    Hr.  BiMio  ist  aooh  Verf.  anderer  Schiiflan  x.  B.t  Dei 
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eonflitti  di  eompetensa,  Verona  1850;  ferner  dell  expropriaslimei  e 
degli  altri  danni,  che  ei  recaoo  per  cansa  di  publica  utilillk  di  C 
de  Bosio,  Venezia  1851,  2  vol.  Wir  werden  darüber  später  Ifit* 
theilungen  machen.  Die  bedeutendste  Erscbeinong  bilden  die  in 
Italien  im  Mittelalter  in  Bezug  auf  Wasser benützung  entstandenen 
Genossenschaften  (consorzi).  Dass  darauf  die  KlSster,  welchen  der 
Ackerbau  Vieles  verdankt,  einen  grossen  Einfluss  hatten,  ist  geschicbtr 
lieh  nachgewiesen ;  es  ist  interessant  zu  bemerken ,  dass  Ton  den 
italienischen  Klöstern  die  wohlthatigen  auf  Wässerung  sich  besiehea* 
den  Einrichtungen  Italiens  auch  nach  Deutschland  gebracht  wurden; 
Ton  Freiburg  in  Baden  lässt  es  sich  nachweisen,  dass  yor  Jahrhun- 
derten schon  (zuerst  in  den  benachbarten  Klöstern)  solche  Einridt- 
tungen  bestanden  und  die  in  der  Gegend  von  Freiburg  vorsügiich 
gut  eingerichteten  WSsserungsverhältnisse  schon  in  fräh  vorkommen- 
den Anordnungen  wurzeln.  Bekanntlich  war  in  Italien  schon  durch 
die  Etrusker  das  Wasserrecht  geregelt  (ein  in  Perugia  aufbewahrter 
Denkstein  mit  etrusktscher  Inschrift  enthält  nach  den  Erklärnngen 
von  Vermiglioli  darüber  merkwürdige  Bestimmungen) ,  dass  die  B^ 
mer  darauf  Rücksicht  nahmen,  ergiebt  sich  aus  einzelnen  Stellen  der 
Classiker;  über  das  frühe  Vorkommen  der  Wassergenossenachaften 
in  Italien  im  Mittelalter  giebt  ein  Statut  von  Ottoviiie  in  der  Fio- 
vinz  Padua  von  1100  einen  interessanten  Aufschluss.  Auf  di«e 
Art  kann  es  nicht  befremden ,  wenn  man  frühe  Statuten  über  Wäs- 
serungsverhältnisse  in  Italien  antrifft  und  die  Regierungen  bald  die 
Wichtigkeit  erkannten,  durch  Verfügungen  die  bestehendeD  Wie- 
serungsgenossenscbaften  zu  schützen  und  zu  regeln.  Ein  Reichthnm 
alter  Recbtsquellen  Italiens  liegt  in  dieser  Beziehung  vor :  Hr.  Bono 
hat  die  Wichtigkeit  der  Benützung  derselben  zur  Eridärung  der  be- 
stehenden Einrichtungen  richtig  gefühlt,  und  so  verdankt  man  ihm 
eine  interessante  Sammlung  alter  darauf  sich  beziehender  Statotei, 
die  im  Anhang  mitgetheilt  sind ;  so  erscheint  im  Statut  von  Cremeaa 
von  1433  schon  die  wichtige  servitns  legalis  in  der  Art,  dasa  Jeder, 
der  Wasserleitungen  anlegen  will,  befugt  ist,  über  die  Grandstüeke 
Anderer  die  Wasserleitung  anzulegen ;  so  enthalten  die  Statuten  von 
Mailand  von  1216,  1396,  1541  ausführliche  Bestimmungen  über 
Wasserbenützung,  ebenso  wie  die  Statuten  von  Lodi  von  1890,  Pa- 
via  V.  1395,  Verona  von  1455,  Brescia,  Bergamo,  Crema,  Mantuu 
Höchst  merkwürdig  ist  die  Gesetzgebung  von  Venedig,  wo  man  früh 
die  Bedeutung  einer  geordneten  Wasserbenütznng  erkannte,  1556 
war  ein  eigener  Magistrat  deswegen  ernannte  und  von  1556  durdi 
eine  Reihe  zweckmässiger  Verordnungen  die  Wässernngsverhäitnisse 
regelte.  Hr.  Bosio  hat  auf  eine  verdienstliche  Weise  alle  diese  Ver» 
fügungen  mitgetheilt  (Anhang  pag.  34  bis  73),  aus  welchem  sich 
ergiebt,  dass  die  Wassergenossenschaften  aligemein  bestanden.  Als 
Italien  unter  französische  Herrschaft  kam,  erkannte  die  neue  Regie- 
rung bald  die  Wichtigkeit  des  Verhältnisses  nnd  1804  wurde  des- 
wegen ein  ausführliches  Decret  vom  20.  April ,  dem  bald  noch  an« 
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dere  folgten,  die  sich  an  das  bisherige  Recht  anschlössen,  erlassen 
(abgedruckt  im  Anhang  p«  77  ff.).  Die  österreichische  Regierung 
war  nicht  weniger  sorgfältig  und  anter  ihr  ergingen  von  1814  an 
(Anhang  p.  115}  Tollständige  Verfägnngen,  insbesondere  auch  über 
die  Wassergenossenschaften.  Wir  bedauern ,  dass  weder  in  Frankreich 
noch  in  Deutschland  bei  Bearbeitung  der  neuen  Wassergesetze  diese 
lombardischen  Statuten  genügend  benutzt  wurden,  um  die  Erfahrun- 
gen und  die  verschiedenen  möglidier  Weise  eintretenden  Verhältnisse 
kennen  zu  lernen ;  insbesondere  ist  in  dieser  Beziehung  das  (bei  dem 
Yerf«  p.  156  u.  180  abgedruckte  regolamento  del  compressorio  ge- 
nerale dell  universitlL  del  naviglio  grande  Bresciano  y.  9.  März  1846 
[aus  S  141  bestehend]  merkwürdig.  Auch  die  von  p.  193  an  ab- 
gedruckten Verordnungen  und  Reglements  aus  der  venetianischen 
Provinz  über  Wassergenossenschaften  enthalten  viel  Belehrendes.  Die 
dam  Werke  beigefügten  Abbildungen  über  den  Lauf  der  Gewässer 
und  der  darauf  sich  beziehenden  Anlagen  sind  geeignet,  zur  Verdeut- 
lichung der  Rechtsverhältnisse  beizutragen.  Die  Abhandlung  des 
Yett  über  die  Wassergenossenschaften  verdient  Empfehlung;  siezer* 
fiUIt  in  3  Abtheilungen:  I.  Allgemeine  BegrifiFe;  IL  von  der  Errich- 
tung, Organisation,  Verwaltung  und  Auflösung  der  Wassergenossen- 
schaften; III.  von  der  Competenz  der  Behörden  und  von  dem  Ver- 
fahren in  den  vorkommenden  Fällen.  —  Der  Verf.  betrachtet  die 
Wassergenossenschaft  (consorzio)  als  eine  Gesellschaft  (man  bedauert» 
dass  der  Verf.  die  in  Deutschland  in  den  letzten  Jahren  vorkommen- 
den Erörterungen  über  die  deutsehrechtlichen  Genossenschaften  in 
ihren  Verhältnissen  zur  societas  und  zur  nniversitas  nicht  gekannt 
hat ;  manche  Streitfrage  dürfte  sich  durch  die  Anwendung  der  Grtind- 
sätse  über  Genossenschaften  richtiger  entscheiden  lassen.  —  Richtig 
neigt  der  Verf.  p.  41,  dass  die  Genossenschaften  einen  zweifachen 
Charakter  haben  und  zwar  1)  den  einer  Privatvereinigung  zur  wech- 
selseitigen Unterstützung,  2)  den  einer  Genossenschaft  des  öfifent- 
lichen  Nutzens;  sehr  gut  zeigt  der  Verf.,  wie  dieser  letzte  Charakter 
hervortritt,  wie  er  femer  durch  diese  Genossenschaften  den  Reich- 
thom  der  Nation  vermehrt,  grosse  gemeinsame  Gefahren,  z.  B.  we- 
gen Ueberschwemmong  abgewendet ,  die  Schiflffabrt  erleichtert,  vor^ 
Bflglieh  die  Wasserbenützung  zum  Besten  der  Landwirthschaft,  und 
die  Cultur  befördert  und  erhöht  werden.  Solche  Genossenschaften 
sind  entweder  1)  Schutzvereine,  um  von  den  Ländereien  die  Gefah- 
ren der  Ueberschwemmung  abzwenden,  2)  oder  Verbesserungsver- 
eine (durch  Entsumpfung,  Anlegung  von  Kanälen),  oder  8)  Wässe- 
rnngsverehie.  Der  Verf.  handelt  p.  85  von  den  vorhandenen  Rechts- 
quellen und  ihrer  Benützung  und  pag.  26  an  von  den  Rechten  und 
Verbindlichkeiten  der  Genossenschaften.  Eine  der  interessantesten 
Streitfragen  ist  die:  ob  den  Genossenschaften  das  Recht  der  Expro- 
priation in  der  Art  zustehe,  dass  sie  für  ihre  Unternehmungen  die 
Abtretung  von  Ländereien  fordern  können.  Der  Verf.  p.  29  bejaht 
die  Frage.    Von  BedeotODg  wird  beionder«  die  Frage;  oQtenrpldiea 
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BedingiiDgen  swangtweiM  die  InteressenteD  etoer  Oesosoaiifldiaft  M 
sutreten  genöthigt  werden  können.  —  Sehr  gut  ist  das  tob  dem  V«£ 
p.  39  entwickelte  Verhfiltniss  nnd  zwar  mit  Unterscheidung,  ob  es  «tf 
eine  SchntzgenoseenBcbaft  (wo  yielfach  nnr  ein  prorisoriechet  Ve^ 
bttitnfes  nöthig  werden  kann)  oder  eine  VerbeMerangsgeseUsdaft) 
oder  eine  WSssernngsgenoseenscbaft  ankömmt  (pag.  42 — 50).  Die 
aefawierige  Frage :  in  welchem  Umfang  eine  Genossenec^aft  an  grfii^ 
den  ist,  weiche  Ländereien  sie  begreifen  aoli,  so  dass  Zwaag 
gegen  die  Besitzer  zum  Beitritt  znlSssig  ist,  wird  p.  54  anch  ent- 
wickelt mit  Beziehung  anf  Erfahrungen  und  technischen  Rdd^siebtoi, 
welche  entscheiden  müssen.  Da  gerechterweise  ein  Zwang  za  d« 
BeitrSgen  für  die  gemeinschaftlichen  Arbeiten  nur  dnrdi  die  GfüsN 
der  Interesse,  welches  einzelne  Genossen  in  Bezug  auf  ihre  Liad^ 
reien  haben,  so  hat  sich  in  Italien  die  Sitte  gebildet,  daaa  KlassiB 
nnter  den  Genossen  gemacht  werden,  um  das  VerhSItniaa  des  Bsh 
trags  der  Einzelnen  nach  der  Grösse  des  Interesses  mit  RieksiA 
anf  Ae  drohenden  Gefabren  und  die  Grösse  der  Vortheile,  die  d« 
Ehizelne  bezieht,  zu  regeln.  Die  im  Torliegenden  Buche  p.  63—76 
enthaltenen  Erörterungen  Ferdienen  besondere  Beachtung,  b  B^ 
aug  auf  die  Organisation  der  Genossenschaften  unterscheidet  der  Vsrt 
p.  77  1)  das  Verhältniss  der  einzelnen  Genossen,  2)  das  Yerhilt* 
Diss  der  Genossen  in  freier  Vereinigung ,  3)  die  Verhfiltniaae  der  Ass- 
zcUtose  und  der  Vorstände.  Wir  erfahren,  dass  den  elnaeinea  6e* 
nossen  In  ihren  Versamminngen  nnr  das  Recht  zusteht,  die  äwh 
•chussmitglieder  zu  wählen,  dass  sie  aber  nicht  die  Befagoin  faabsa, 
anch  in  die  Verwaltungsangelegenhetten  sich  zn  misdien  und  des- 
wegen Beschlüsse  zu  fassen.  Es  ergiebt  sich,  dass  diese  beaeMakte 
Steihmg  allmählig  erst  dareh  Statute  bewirkt  wurde  und  darauf  be- 
ruht, dass  man  nur  in  den  Händen  Weniger  die  Leitnng  concenfcri- 
ren  wollte,  weil  man  befärchtete,  dass  sonst  dareh  die  Absthmnna- 
gen  der  Einzelnen  gute  Maassregeln  gehindert  und  nnzweehmiarige 
Einrichtungen  beschlossen  werden  könnten.  Der  Verf.  siidvt  p.  Sl 
die  Zweckmässigkeit  dieser  Ansicht  zu  rechtfertigen.  —  Wir  köoasa 
damit  nicht  einverstanden  sein,  weil  diese  Beschränkung  nnr  die 
Folge  des  freilieh  immer  mehr  verbreiteten  Misstrauens  gegen  dta 
Volksgeist  ist  und  der  Willkflr,  Laune,  oder  selbst  Eigennnta  einig« 
Wenigen  znviel  Raum  giebt,  und  im  Widerspruch  mit  der  Idee  vai 
der  nrsprihiglichen  Bedeutung  der  Genossenschaft  steht,  und  dank 
AnsBchHessnng  der  einzelnen  Genossen  von  den  Berathnngea  die 
Mittel  geraubt  werden,  eingeschlichene  Mkwbränche  oder  oft  sdbat 
grossen  Unregelmässigkeiten  der  Verwaltung  entgegenzuwiikeD«  Die 
Befugnisse  der  einzelnen  Genosseaschaftsbeamten  sind  p.  91  gut  ge- 
vehtldert;  bei  der  Darstellung  der  Rechte  der  Verwaltungsbehörden 
p.  112  bemerkt  man,  dass  ihnen  viele  weitgehende  Rechte  einge- 
rimnt  sind;  p.  113  zählt  der  Verf.  anf,  in  welchen  Fällen  die  ge- 
richtlichen Behörden  für  Streitigkeiten  (der  Verl  bringt  sie  In  7 
Xnbrlken)  sustäadig  aiad.    Wir  eBq>feUen  tfiifl  JStoAnm  im  Vtbm 
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MgtseigteD  mit  Sorg&h  nad  Umsidit  bearbeiteten  Werkes  Alleiif 
Um  mit  den  Angelegenheiten  der  Waseerbenütsung  beschäftigt  sind. 

mtienafiler« 


IMer  arisfUüAs  Brunnen  in  Rutdand.     Vom  Akadtmiker  Q,  vom 
Htlm^rsen.     10  JS,  in  8.    SL  Päeraburg,  1868. 

^Znr  BiMnng  grosser,  nnterirdiscber,  nnter  starkem  Dnreke  be- 
«fladlicher  Waseer^Sanimhmgen,  die,  wenn  sie  mit  Bohrlöchern  Ton 
jyOben  angestochen  werden,  permanente  Springbrunnen,  oder  auch 
„ZiAlnanen liefern,  sind  folgende  Dinge  erforderlich:  Wasser,  das 
^in  die  Erde  dringt  dnrch  lockere  Schichten,  wie  a.  B.  Sand,  Sand* 
jySteine,  aerklQftete  Kalksteine  —  und  über  und  nnter  diesen  per- 
,»iBeabe]n  Schichten  soiche,  die  kein  Wasser  durchlassen,  wie  a*  B. 
jyThon,  Lehm,  feste,  nicht  zerklüftete  Kalksteine  u.  s.  w.^ 

j^Haben  nnn  solche,  mit  einander  wechselnde  Schichten  die  Oe« 
s^stalt  grosser  Mulden,  das  heisst,  sind  ihre  Rftnder  höher  als  die 
j^üitte  —  also  wie  mehrere  tiefe  Teller  oder  Schalen,  die  man  auf 
j^einander  gelegt  hat  —  oder  sind  sie  nach  einer  Seite  goneigt,  und 
,ilhre  untere  Enden  gegen  ein  wasserdichtes  Oestein  gestemmt,  wie 
„B.  BL  Granit,  Porphyr  u.  s.  w.,  so  werden  sieh  unterirdische  Was» 
j^att^ Ansammlangen  in  den  permeabela  Schichten  bilden,  und  das 
9 Wasser  wird  in  ihnen  einem  Drnefc  aosgesetat  sein,  der  es  in  die 
„Höhe  treibt,  wenn  man  von  oben  em  Bolirloch  bis  in  die  wasser* 
,»iMÜ4ge  Sdiioht  treibt.    Man  hat  sodann  einen  artesischen  Brunnen^. 

Kach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  —  welche  fifar  manche 
Lsoer  der  Jahrbfieher  keineswegs  olme  Interesse  sein  dürften  —  wirft 
ier  Verf.,  als  sehr  bewährter,  allgem^  geachteter  Fachmann,  au* 
aldst  einen  belehrenden  Blick  auf  die  geologische  Bescha£fenhdt 
des  russischen  Reiches.  Mit  Ausnahme  Finnlands,  eines  Theiles  des 
CUoDeaehen  and  Archangelschen  Goavernements,  so  wie  der  Granit* 
fiMian  TOB  Schitemir  bis  Mariupoli  am  asowschen  Meere,  besteht 
das  gaaae  eoropAiscbe  Bassland  ans  einem  Wechsel  von  Kalkstein, 
liergel,  Thon,  Sand  und  Sandstein,  die  sehr  yerschiedenen  Fermar 
UtiUen  angabörea.  Meist  liegen  die  Schichten  dieser  Gebilde  wag^ 
mcht!|  oder  sie  haben  eine  höchst  anhedentende,  kaum  bemerkbarei 
BMT  «US  gewissen  VeHiXltnissen  hervorgehende  Neigung.  So  erhebt 
aieh  a.  B.  die,  aus  lockeren  SandstefaMn,  aus  KalkatebMB  und  Thon 
bestehende  Devonische  Formation  in  den  Waldaischen  Bergen  bis 
m  1000  Fuss  über  das  Meer.  Moskau  liegt  zwischen  jenen  Höhen 
und  denen  im  Orelschen  Gouvernement,  479  Fuss  über  dem  Meere, 
Inmitten  einer  grossen,  nach  Osten  geöffneten  Mulde,  deren  erhabene 
Binder  aus  Devonischen  Schichten  bestehen.  Sowohl  an  den  Rän- 
dern dieses  Beckens,  als  in  dessen  Mitte  sind  sie  ton  Kalk ,  Thon 
«Bd  Sandstein  der  Kohlen-Periode  bedecktt    Bei  Moskau  hat  man 
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mit  ein^m  490  F088  tiefen  Bohrloch  nach  StelnkoUen  gesucht,  dkn 
die  DevoniBche  Formation  za  erreichen,  da  solche  aber  ohne  Zwei- 
fel unter  Moelotu  sich  befindet,  so  liegt  dieselbe  hier  tiefer,  als  d» 
Niveau  des  Meeres,  und  daraus  geht  aufs  Bestimmteste  hervor,  im 
ihre  Schichten  sich  vom  Saume  des  Beckens  allmählig  nadi  dem 
Mittelpunkt  senken,  d.  h.  nach  der  Gegend  von  Moskau.  Hier  wiies 
folglich  alle  Bedingungen  zum  Erbohren  von  Springwasser  vofliaii- 
den,  dennoch  wurde  kein  Versuch  gemacht,  man  versorgt  die  StMä 
durch  eine  grosse,  bedeutende  Kosten  verursachende  WaasersLeitmig. 
Dass  sehr  tief  niedergegangen  werden  müsse,  darf  nicht  abschredeD; 
der  Verfasser  erinnert  an  die  bekannten  so  günstigen  Resultate,  welcbe 
das  Bohrloch  beim  Schlachthause  von  Grenelle  zu  Paria  geliefert 

Der  Süden  des  russischen  Reiches  ist  ein  unermesalicbes  Stqh 
penland ,  arm  an  Quellen ,  in  vielen  Gegenden  überhaupt  arm  so 
Wasser.  Da  wären  artesische  Bronnen  eine  grosse  Woblthat,  anch 
versuchte  man  hier  und  da  sie  herzustellen,  im  Ganzen  aber  mit  ge- 
ringem Erfolg. 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  bietet  der  Osten  RnssUnds, 
welcher  grösstentheils  mit  Schichten  der  „permischen^  oder  Zech- 
fttein-Periode  bedeckt  ist:  Sandsteine,  Tbon,  Mergel,  Kalkstein,  Goa- 
glomerate,  Gyps,  hie  und  wieder  auch  Steinsalz,  wovon  mehre  Li* 
ger  in  616  Fuss  unter  Tag  erbohrt  wurden.  Im  Gebiete  dieiff 
Formation  springen  an  vielen  Orten  sowohl  natürliche,  als  erbohrti 
Salzquellen  (Soolquellen)  hervor,  deren  Wasser  zu  Kochsalz  versot- 
ten  wird.  In  den  bis  jetzt  angelegten  Bohrlöchern  zur  ErsehUcfi« 
aung  süssen  Wassers  erhielt  man  statt  dessen  salziges. 

Was  den  Norden  Rnsslands  betrifidt,  so  weiss  man,  dass  in  Sta- 
nya  Russa,  südlich  vom  UmenseCi  bis  vor  ein  Paar  Jaiiren  ans  See- 
len Salz  gekocht  wurde;  allein  weniger  bekannt  dürfte  es  sein,  dsii 
dort  die  Soole  aus  Bohrlöchern  mit  grosser  Kraft  3  Fuss  hoch  über 
die  Erd-Oberfläche  emporgetrieben  wird.  Die  aus  einem  826  Fm 
tiefen  Bohrloch  aufsteigende  Soole  hat  eine  Temperatur  von -^9* 
Beaum.  Die  Bohrlöcher  stehen  in  Devonisehen  Schiebten,  ihre  an* 
teren  Enden  vielleicht  schon  in  Silurischen.  Die  Devonische  Forau* 
tion  erstrecict  sich  in  Staraja  Russa  ununterbrochen  bis  Riga,  nad 
hier  liefert  sie,  in  der  Stadt  selbst,  aus  mehreren  Bohrlöchern  gutes 
Trinkwasser.  Die  Thatsaehe  ist  wichtig;  sie  beweist,  dass  die  Ge- 
stein-Schichten dieses  Theils  von  Russland ,  sogar  an  ihrer  nördlichen 
Grenze,  artesische  Brunnen  geben,  obgleich  sie  eine  allgemeinoi  wit- 
Ifohl  unbedeutende  Neigung  nach  Süden  haben. 

(ScMf»«  fdgt.) 
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V.  Helmersen:  lieber  artesische  Brunnen  in  Rassland. 

(Schlaff.) 

Unter  der  Devoniflchen  Formation  liegt  die  Silurische.  Sie 
nimmt  Nordliefland  ein,  ganz  Esthland  and  den  nördlichen  Thell  des 
St.  Petersburger  Gouvernements.  Die  untere  Abtheiinng  dieser  For* 
mation  bildet  das  stelle  nördliche  Ufer  Esthlands  von  Narva  bis 
Pawlowslc  und  Tosna ;  wo  man  dieselbe  trifft,  besteht  sie  genau  aus 
den  nämlichen  Gestein-Schichten  und  diese  liegen  immer  unabänder- 
lich in  der  nämlichen  Reihenfolge  .über  einander :  Kallcstein,  grüner 
tboniger  Sandstein,  dunkelgrauer,  brennbarer  Thonschiefer,  feinkör- 
niger Sandstein,  bläuiiehgriiner,  plastischer  Tbon.  Letztere  Felsart 
erscheint  an  der  Küste  Esthlands  entweder  gar  nicht,  oder  erhebt 
alch  nnr  einige  Fdss  über  dem  Meeresspiegel ;  ohne  Zweifel  erstreckt 
sich  dieselbe  bis  unter  St.  Petersburg  hin.  Aehnlicho  Verhältnisse 
Bind  auch  bei  Reval.  In  einem,  300  Fdss  durch  Thon  mit  quarzi- 
gen Zwischen-Schichten  getriebenen.  Bohrloche  stieg  aus  einer  Lage 
groben  Quarz-Sandes,  in  die  man  eingedrungen  war,  klares,  wohl- 
schmeckendes Wasser  von  -\-  6^  Reaum.  Die  unzweifelhafte  Iden- 
tität nnd  der  continuirliche  Zusammenhang  der  Renaler  und  der  St. 
Petersburger  Schichten  führen  zur  Ueberzeugung,  dass  auch  in  Russ- 
lands Hauptstadt,  etwa  in  300  Fuss  Tiefe  von  der  Oberfläche  der 
Üion-Schichte  die  Fortsetzung  jener  Sand -Lage  sich  finden  werde, 
welche  den  artesischen  Brunnen  zu  Reval  mit  Wasser  speist;  denn 
Vielfache  Erfahrung  lehrte,  dass  Schichten,  die  artesisches  Wasser  an 
die  Oberfläche  schieben,  immer  eine  sehr  weite  Verbreitung  haben, 
wSre  dies  nicht  der  Fall,  wie  könnten  sie  Jahrhunderte  lang  die 
Bronnen  versorgen,  ohne  sich  auch  nur  im  mindesten  zu  erschöpfen? 

Unser  Verfasser  schliesst  mit  Bemerkungen  über  das  so  sehr 
wfinschenswerthe  der  Herstellung  wenigstens  eines  artesischen 
Brunnens  in  St.  Petersburg,  da  in  mehren  Stadttheilen  gutes  Wasser 
gSnzIIch  mangelt.  Zwar  gerieth  ein,  vor  beinahe  drei  Jahrzehnten 
gemachter,  Bohr- Versuch  durch  unerwartete  Hindemisse  in  Stockung 
und  unterblieb,  als  man  nicht  tief  genug  niedergegangen  war;  Er- 
fahrungen und  Vervollkommnungen  neuerer  Zeit  lassen  jedoch  am 
Gelingen  eines  solchen  Unternehmens  nicht  zweifeln. 

lieonhard* 
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i.  0.  A.  Bürger.  Sein  Leben  und  seine  Dichtungen.  Von  Dr 
H.  Pro  hie.  Leipzig,  Verlag  van  Gustav  Maier.  1866.  8^  Xif 
und  184  8. 

2.  Zusätze  und  Berichtigungen  zu  meiner  Sehrifl:  Gottfried  Au- 
gust Bürger.  Sein  Leben  und  seine  Dichtungen»  Herriehs  Ar- 
chiv, 1857,  XXI.  Band,  S.  169—178. 

3.  Kleim  auf  der  Schule.  Von  Dr.  Heinrich  Prahle.  Berün, 
Gebauersche  Buchhandlung,  1857.  4.  24  S. 

Die  gdehrte  Forschung  bat  sich  seit  einiger  Zeit  mit  besoade* 
rer  Vorliebe  der  Biographie  zugewendet,  und  so  selgt  sieb  nanMnt- 
Hch  auf  dem  Gebiete  der  Literarbistorie ,  seit  der  Quell  der  deot- 
Bcben  Diebtung  aufgeb5rt  bat  zu  rinnen  und  in  den  letzten  Ast- 
ISufem  der  Romantik  gleichsam  tersandet  Ist,  ein  bemerkenawerthec 
Elfer,  zu  einem  immer  tieferen  und  innigeren  Yerst&ndniaa  Bnser^ 
grossen  nationalen  Dichter  durch  eine  eingehende  Betrachtung  und 
Erforschung  ihrer  Lebensyerbftllnisse  zu  gelangen. 

Als  eloen  sehr  scbfitzenswertben  Beitrag  begrössen  wir  in  dia^ 
ser  Beziehung  die  Eingangs  aufgeführten  Arbeiten  des  rfihmlicbsl 
bekannten  Harzforschers  Heinrich  Pröhle,  den  zur  Bescbältigonf  nü 
Bürgers  Leben  ausser  sehr  nahe  liegenden  landsmannschaftlichen  Be- 
zfehungen,  wie  wir  aus  der  Dr.  Juüan  Schmidt  in  Leipzig  gewid- 
meten Torrede  pag.  XHL   erfahren,  schon  der  innige  Connex  d« 
meisten  BUrgerschen  Gedichte  mit  der  Sage  und  speciell  mit  der 
Harzsage  nothwendig  führen  musste.    Wir  wenden  una  zunicbstzi 
der  ad  1  aufgeführten  Schrift.    Dieselbe  begnügt  sich  nicht  dami^ 
die  äussern  Lebensumstände   des  Dichters  zu  erforschen   und  alies 
dahin  gehörige  Material  sorgfältig  zu  sammeln,  sondern  knüpft  darea 
auch   von  S.  68—153  eine  sehr  eingehende  Besprechung  der  B3r- 
ger'schen  Geisteswerke  und  gibt  uns  die  Entstebungsgesdiichte  we- 
nigstens der  erzShlenden  Gedichte  mit  einer  Genauigkeit  und  Vott* 
Btftndigkeft,   wie  sie  bis  jetzt  nur  für  die  Lenore  Torbanden  war. 
Bürgers  Leben  hatte  bis  dahin   bekanntlich  nur  zwei  umfassend! 
Darstellungen  erfahren.    Die  erste  erschien  im  vierten  Jahre  nabb 
des  Dichters  Tode  von  seinem  langjährigen  Götftinger  Freunde,  im 
Dr.  med.  Ludwig  Christoph  Althof,  im  6.  Bande  der  sämmtlieh«  , 
Werke  unter  dem  Titel:  Einige  Nachrichten  von  den  vonielunstis 
Lebensumständen  G.  A.  Bürgers,  nebst  einem  Beitrag  zur  Charak- 
teristik desselben.     GSttlngen   1798.     Altbof  hatte,   wie  er  selbit 
gesteht,  nur  von  denjenigen  Ereignissen  in  Bürgers  Leben   geoam  j 
Kunde,  welche  in  die  letzten  zehn  Jahre  desselben  fallen.    Zor 
Aufsuchung  originaler  Quellen  für  Bürgers  frühere  und  früheste  L^  ^ 
bensperioden  fehlte  es  ihm  an  Zeit  und  Lust,  und  er  musste  äck  , 
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daber  mit  dem  begntigeD,  was  er  ans  gelegentlidteii  ÄeoweniDgen 
aeines  verstorbeDeo  Freundes  oder  aus  den  ErzSfaInngen  Anderer 
wttsste.  Es  konnte  daher  nicht  ausbleiben ,  dato  erhebliche  und  zahl« 
reiche  IrrthOmer  bei  seiner  Darstellung  mit  unterliefen.  Diese  zu 
berichtigen  hatte  sich  auch  H.  Döring  in  seinem  Leben  Bttrger's, 
welches  zum  ersten  Male  1826  als  Snpplementband  der  Keinlmrd- 
Bchen  Ausgabe  von  BQrger's  Werken  erschien,  nicht  die  Mähe  ge- 
geben. In  der  Auflage  von  1847  Göttingen,  Verlag  der  Diet.  Buchh., 
Ist  einiges  verbessert,  aber  sonst  auf  das  inzwischen  gelegentlich 
fiber  Bürger  Erschienene  so  wenig  Rücksicht  genommen,  dass  selbst 
die  wichtige  DaniePsche  Arbeit:  Bürger  auf  der  Schule,  Pro|ramm 
dea  Eönigl.  Pftdagogiums  zu  Halle  1846,  von  Döring  unbeachtet 
blieb.  Bei  einer  solchen  UnzulSnglicbkett  der  früheren  Arbeiten  über 
Bfirger's  Leben  ist  das  Erscheinen  der  in  Rede  stehenden  Schrift 
Ton  H.  Pröhle  gewiss  mehr  als  gerechtfertigt.  Der  Zuwachs  an 
Material ,  wodurch  der  Verf.  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  berichtigt 
und  ergänzt  bat,  ist  sehr  gross.  Versuchen  wir  efne  gedrängte  Ue- 
befsicht  davon  zu  geben.  Berichtigt  ist  zunächst  gegen  die  von 
Althof  angeführte  eigene  Aensserung  des  Dichters  das  Datum  seiner 
Gebart,  indem  aus  dem  Kirchenbuche  zu  Moimerswerde ,  (diess  ist, 
wie  schon  Daniel  bemerkt,  die  einzig  richtige  Schreibart  von  Bür- 
gerte Geburtsort),  den  Receptionslisten  des  Eönigl.  Pädagogiumsund 
den  Hailisohen  Universitäts  -  Untersuchnngsakten  nachgewiesen  ist, 
dass  Bürger  nicht  am  1.  Januar  1748,  sondern  am  31.  December 
1747  geboren  ist.  Interessant  ist  auch  die  Notiz,  dass  der  Pastor 
Katzbach  zu  Pansfelde,  nicht  Pomsfelde,  wie  es  in  Folge  eines 
Draekfehlers  bei  Althof  und  sonst  überall  heisst,  (Döring  in  der 
Ausg.  von  1847  schreibt  Pansfeld),  der  Vater  von  „des  Pfarrers 
Tochter  zu  Taubenhatn,^  einer  seiner  Tanfpathen  war,  und  dass 
bier  in  Pansfelde  Bürger  mit  den  Kutzbachschen  Kindern  zusammen 
seineB  ersten  Unterriebt  genoss.  Die  Kaebrichten  über  Bürger's 
Motter  Gertrud  Elisabeth  geb.  Bauer  sind  von  dem  Verf.  bedeutend 
vervollständigt.  Er  iSsst  uns  einen  tiefen  Blick  thun  in  das  traurige 
lind  TÖliig  zerrissene  Familienleben  in  Bürgers  älterlichem  Hause, 
welches  auf  seine  Charakterbildung  gewiss  einen  sehr  nachtheiligen 
Einflasa  geäussert  hat.  Auch  über  den  Vater  des  Dichters,  den 
Paator  Johann  Gottfried  Bürger,  geboren  den  15.  December  1706 
m  Pansfelde  (Döring  in  den  Ausg.  von  1847  gibt  das  Jahr  1700, 
waa  vielleicht  nur  ein  Druckfehler  ist.  Aber  auch  das  Todesjahr 
▼OB  Bürgers  Vater  gibt  Döring  nach  Althofs  Vorgang  unrichtig), 
seit  1741  Pastor  zu  Moimerswerde,  gestorben  1764  als  Pastor  za 
Weatorf,  erhalten  wir  zum  ersten  Male  die  genauesten  und  voU- 
atändigsten  Nachrichten.  Er  scheint  ein  geistig  wem'g  bedeutenderi 
gatmüthfger  und  phlegmatischer  Maniu  gewesen  zu  sein. 

In  dem  Abschnitte  ^Bürger  auf'^der  Schule^  S.  26—38  kam 
dem  Verfosser  eine  tüchtige  Vorarbeit  zu  Statten,  das  schon  er-^ 
wtinite  Programm  des  Königl  Pädagogiums  zu  Halle  vom  Jahre 


756  Zur  dentfchen  LitenUirgeBclilcbte« 

1845  y  doch  bietet  auch  dieser  AbBchnitt  viele  neue  tud  lotereMatite 
EinzelnheiteD.  ZanächBt  erhalten  wir  neue  AufBchlüsBe  über  & 
LebensYerhSltnisse  und  den  Charakter  yon  Bürgers  Grossvater,  Jobana 
Philipp  Bauer,  welcher  die  Stelle  eines  Hofesherrn  am  Set  Eilst- 
reth- Hospital  zu  Aschersleben  (in  den  Akten  des  kgl.  PfidagogioBS 
wird  er  meist  Hospitalprovisor  genannt)  bekleidete  und  von  1759 
an,  in  welchem  Jahre  Bürger  auf  die  lateinische  Stadtaebale  sa 
Aschersleben  kam  (die  genaue  Feststellung  des  Zeitpunktes  ist  gleicb- 
falls  ein  Verdienst  des  Verf.,  die  frühern  Biographen  geben  das 
Jahr  1760  an),  die  weitere  Erziehung  des  Knaben  leitete,  auch 
die  zu  seiner  Ausbildung  nöthigen  Geldmittel  hergab.  Denn  Bur- 
gers Vater  lebte  beständig  in  gedrückten  Verhältnissen,  da  die  Pfarre 
zu  Molmerswerde  in  Geld  berechnet  nur  160  Thaler  eintrug,  die 
einträglichere  Stelle  zu  Westorf  aber,  wo  er  dem  alten  Pastor  Abel 
bereits  1748  a^jungirt  worden  war,  von  ihm  erst  1764  nach  des 
Emeritus  Tode  angetreten  werden  konnte.  Bezüglich  dieses  Pastor 
Abel,  der  als  Historiograph  sich  besonders  um  die  halberstädtisehe 
Geschichtsforschung  verdient  gemacht  hat,  findet  sich  beiläufig  be- 
merkt bei  unserm  Verf.  ein  Widerspruch :  S.  19AnnL  hat  der  Vattf 
Bürgers  am  15.  Januar  1764  nach  seines  Antecessors  Tode  seine 
Anzugspredigt  In  Westorf  gehalten,  S.  22  wird  dagegen  der  9.  Jaü 
1764  als  Abels  Todestag  angegeben.  Der  alte  Hospitalproviaor 
Bauer  wird  als  ein  eigensinniger  und  händelsüchtiger  Mann  geschil- 
dert. Erstere  Eigenschaft  erhellt  schon  aus  dem  Umstände,  dass  er 
wegen  einer  dem  jungen  Bürger  von  dem  damaligen  Reetor  der 
Ascberslebener  Stadtschule,  G.  W.  Aurbach  (nicht  Auerbach,  wie 
er  bei  Bürgers  Biographen,  auch  bei  Daniel  pag.  18  heisst)  ertheil* 
ten  derben  Züchtigung  den  Enkel  von  der  Schule  fortaahm  nnd  taf 
das  k.  Pädagogium  zu  Halle  schickte.  Schon  Daniel  hat  die  Crfi- 
heren  Biographen  Bürgers,  welche  ihn  1762  nach  Halle  gehen  liesseo, 
dahin  berichtigt,  dass  seilte  Reception  bereits  am  18.  September 
1760  stattfand;  diese  Angabe  wird  durch  das  von  Pröhle  eingese- 
hene Album  in  scbola  Ascaniensi  discenlium  vollkommen  bestätigt 
In  der  Darstellung  des  dreijährigen  Aufenthalts  G.  A.  Bürgers  auf 
dem  k.  Pädagogium,  wo  er  grosse  Talente  entwickelte  und  sich  bis 
in  die  Prima  hinaufarbeitete,  und  der  dort  von  ihm  empfangenen 
Eindrücke  folgt  nun  der  Verf.  ganz  dem  angeführten  Danielacbeo 
Schulprogramme.  Neu  ist  nur  der  Nachweis,  dass  Bürger  den  Win* 
ter  von  1768  auf  64  wieder  im  grossväterlichen  Hause  zuAadiers- 
leben  zugebracht  hat,  ohne  jedoch  die  Stadtschule  von  Neuem  zu 
besuchen. 

Der  nun  folgende  Abschnitt:  j^Bürger  auf  Universitäten'  von 
S.  38 — 46  bietet  wiederum  sehr  viel  Neues  und  Charakteristiachea. 
Wir  erhalten  hier  die  erste  tiefer  eingehende  Mittbeilung  über  Bür- 
gers Aufenthalt  und  seine  jedenfalls  lockere  sittliche  Fülirong  auf 
der  Universität  Halle,  welche  erst  durch  Einsicht  der  dem  VerC  mit 
grosser  LiberalltKt  zm  Yerfügung  gestellten  Universitätsaktea  mSglich 


Zar  dentfehen  Llterator^escblchte*  757 

wurde.  ZorerläMlg  ist,  das«  Bürger  Ostern  1764  die  UniversitSt 
bezog  und  als  Theologe  ioBcribirt  wurde,  wahrseheinlich,  dass  er  im 
Herbst  1767  dorch  den  Zorn  des  Oroasyaters'über  seine  Anflführang 
▼on  dort  abberufen  warde  und  nun  wiederam  ein  halbes  Jahr  pri- 
TaUsirend  In  A.  zobraebte,  bis  er  Ostern  1768  und  zwar  mit  des 
Grossvaters  Einwilligung  als  Jurist  die  Georgia  Augusta  bezog.  Wir 
entnehmen  aus  dieser  Darstellung,  dass  Bärger  schon  im  Sommer 
1767  juristische  *Golleglen  hörte,  ohne  freilich  seine  Streichung  aus 
der  theologischen  FacuitSt  bewirkt  zu  haben.  Gelegentlich  sei  noch 
ein  Druckfehler  bemerkt,  der  sich  pag.  41  eingeschlichen  hat,  wo  es 
beisst:  „Auch  Bürger  wurde  am  27.  Juli  1757  verhört^;  offenbar 
mnss  es  helssen  1767.  lieber  Bürgers  Aufenthalt  In  G5ttingen,  der 
bis  znm  J.  1772  wahrte,  erfahren  wir  nichts,  was  nicht  schon  aus 
Althofs  und  Dörings  Arbeiten  bekannt  wäre. 

S*  46  —  61  folgt  der  Abschnitt  „Bürger  als  Jnstizamtmann^. 
Aach  hier  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  ein  helleres  Licht  auf  Bür- 
gers Leben  und  Treiben  zu  werfen,  durch  die  Veröffentlichung  einer 
Anzahl  bisher  nngedruckten  Briefe,  darunter  yon  ganz  besonderem 
Interesse  das  yon  dem  Verf.  in  Berlin  wieder  aufgefundene  Bitt- 
scbreiben an  Friedrich  den  Zweiten,  worin  Bürger  nm  eine  seinen 
FShigkeiten  angemessene  Anstellung  Im  preussischen  Staatsdienste 
bUtet  (datirt  vom  29.  Juli  1782).  Dieses  Schreiben,  in  welchem 
Bflrger  sich  ^zu  jedem  Amte,  das  mit  Jurisprudenz,  bon  sens  nnd 
allgemeiner  Adresse  verwaltet  werden  kann*^,  tüchtig  erklSrt,  hatte 
bekanntlich  keinen  Erfolg,  obwohl  der  damalige  Justizminister,  Gross- 
kanzler  v.  Carmer  sich  lebhaft  für  den  Dichter  Interessirte,  nnd  sich 
bei  Hrn.  v.  Zedlitz,  welcher  das  UniversitSts  -  Obercnratorinm  ver- 
waltete, warm  für  ihn  verwandte,  um  ihm  eine  akademische  Anstel« 
lang  zu  verschaffen.  Allein  Hr.  v.  Zedlitz  schien  über  poetisirende 
Schöngeister  von  Bürgers  Art  sehr  gerlngschStzig  zu  urtheilen  nnd 
erkllrt  in  dem  gleichfalls  hier  zum  ersten  Male  gedruckten  sehr  pi- 
kanten Antwortschreiben  an  Hm.  v.  Carmer  rund  heraus,  dass  Bür- 
ger als  Erzieher  und  Jugendlehrer  nicht  zu  gebrauchen  sei.  Es 
blieb  daher  Herrn  v.  Carmer  nichts  übrig,  als  Bürger  In. einem  sehr 
verbindlichen  Schreiben  (zum  ersten  Male  hier  mitgetheilt  pag.  61) 
anfs  Ungewisse  zu  vertrösten.  Auch  ein  bisher  nngedrucktes  Ge* 
l^enheltsgedlcht  aus  dem  J.  1782,  worin  Bürger  ein  Mitglied  der 
V.  Uslar'schen  Familie,  in  deren  Dienste  er  bekanntlich  stand,  die 
Fran  Louise  Wilhelmine  v.  Uslar,  geborne  v.  Westernhagen,  In  sei- 
nem nnd  seiner  unglücklichen  ersten  Gattin  Namen  beglückwünscht, 
darf  als  eine  erfreuliche  Vermehrung  des  vorhandenen  Materials  be- 
grflsst  werden,  weil  aus  demselben,  so  unbedeutend  sein  poetischer 
Wertb  Ist,  sehr  deutlich  hindurch  schimmert,  wie  unbehaglich  sieh 
Bürger  in  seiner  dienstlichen  Stellung  fühlte. 

In  dem  nun  folgenden  Abschnitt  „Spfitere  Lebenszeit^  berich- 
tet der  Verf.  über  Bürgers  zweiten  Aulenthalt  In  Göttingen  bis  zu 
seinem  1794  erfolgten  Tode  (S.  61—68),  seine   endliche  Vereini- 
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gong  mk  der  heissgeliebten  Molly  und  ihren  jShaa  Veikwt,  sovM 
über  die  anglücklicbete  Episode  seioes  Lebend,  die  dritte  Ehe  nM 
dem  berflchtigteD  ScbwabeamUchen.  Seine  in  diese  Zeit  raileude 
persönliche  Bekanntschaft  mit  Schiller  wird  kurz  berührt,  die  Ein- 
whrkong  des  Lichtenberg  •»Kästaer'schea  Kreises  (^in  welchem  man 
seine  Frau  Schnips  bewunderte  und  Spielereien  anregte^O  '^^  ^^ 
weitere  Entfaltnng  seines  Dichtergenius  als  ungünstig  gesehüdect. 
In  der  That  bleibt  es  nnbegreiflich,  wie  ein  se  plattes  um  nicht  s« 
sagen  rohes  Machwerk  als  die  Frau  Schnips  einem  Lichtenberg  eraet- 
liclien  Beifall  absunöthigen  vermochte. 

Hieran  schliesst  sich  endlich  S.  68 — 77  unter  der  Ueberschrift 
^Bürger  und  unsere  Zeit^  eine  dankenswerthe  Uebersicht  über  die 
gesammte  Bürger -Literatur  bis  auf  die  neueste  Zeit  Müller'a  be- 
kannter Roman,  sowie  das  gänallch  verfehlte  Werk  von  Leonhard: 
O.  A.  Bürger,  ein  deutscher  Poet,  Breslau  1851,  werden  darin,  leu* 
teres  mit  w^tllcher  Wiederanführung  einer  vom  Verf.  I»ereita  1851 
in  Pruts'  deutschem  Museum,  20.  Heft,  nledergele^gten  Beortheiliiag 
nach  Gebühr  gewürdigt.  Den  Scbluss  bildet  ein  Bericht  über  die 
von  verschiedenen  Seiten  gemachten  und  meist  unglücklich  abgelaule* 
nen  Versuehe,  dem  Dichter  nach  seinem  Tode  eine  Art  Ehrendeok* 
mal  au  seteen. 

Wir  sind  dem  Verf.  in  seiner  mühevollen  Arbeit  bis  hierher 
Schritt  für  Schritt  gefolgt  Sollen  wir,  ehe  wir  uns  der  aweiten  Ah- 
theilang  seiner  Schrift  zuwenden,  unser  Urtheil  über  die  erst«  nedi 
einmal  im  Gaaaen  susammenfassen,  so  dünkt  uns,  dass  das  Material 
für  G.  A.  Bürgers  Leben  hier  mit  einer  VollstXndigkeit  gesammelt 
vorliegt,  wie  sie  bisher  nicht  im  entferntesten  erreicht  wardea  war, 
und  dass  das  Pröhle'sche  Werk  dem  Literarhistoriker  in  Zukunft  die 
bequemste  und  euverlässigste  Quelle  für  einen  der  Liel»lingsdschter 
unserer  Nation  sein  wird.  Ob  aber  diese  philologisehe  Genanigkeü 
die  gelehrte,  von  Noten  starrende  Form  des  Werkes  so  nothwendig 
bedingte,  als  der  Verf.  Vorrede  pag.  VII  2u  meinen  scheint,  dar- 
über möchten  wir  mit  ihm  streiten.  Nicht  dass  wir  in  das  allge- 
meine Geu^hrei  unserer  Zelt  nach  sogenannten  popalüren  Schrifien 
einstimmten,  allein  wir  meinen,  gerade  Bürger,  der  als  Voikadiebter 
im  eigentlichsten  Sinne  unsterbliche  Bürger,  hätte  eloe  wärmen, 
vom  Heraen  sum  Herzen  sprechende  Darstellung  verdient  Es  fehlt 
dem  Verf.  das  nach  unserer  Ansicht  für  einen  Biographen  unerlSss- 
liehe  Maass  der  Begeisterung  für  seinen  Gegenstand,  der  aliein  iiar« 
monisoh  durchgebildete  und  lebeaswarm  dahinströmende  Darstellmi- 
gen  au  entquillea  vermdigen. 

Wir.  gehen  aum  2.  Thelle  der  Schrift  über.  Derselbe  beaprieht 
zunttchst  die  sämrotliehen  eraShlenden  Gedichte  Bürgers,  S.  77 — 145, 
mit  grosser  Ausführlichkeit,  nachdem  der  Verf.  seki  Urtheil  über  den 
Werth  der  Bürger'schen  Dichtungen  im  Ganzen  bereits  in  der  Ein* 
leitung  S.  1 — 17  (wo  der  Leser  auch  eine  trefflich  durehgelöhrt« 
Verglelcfaung  zwischen  B.  u.  J.  Chr.  Günther  findet)  niedergelegt  hatte. 
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Diwan  UrtbeHe  dtttfte  in  den  Hauptpunklen  woU  kam  etwms  enl« 
fegengestaiU  werden  kOoneat  BnaEientiieh  finden  wir  die  Terg leidniBf 
Büffgeii  als  BaUndendiehter  mit  CH^tbe  nad  flehUler  yoritiglidi. 
Nur  dem  Urtheile  des  Verf.  über  Bärgere  erotiaehe  Poesien  vermtt- 
gen  wir  nicht  gana  beiaastimmen.  Dass  ki  dleaea  »diesribe  donUa 
Feraebrende  Fiamme,  wie  in  seiBem  Leben,  lodert^,  ist  leider  mir 
an  wahr,  dennoch  aber  finden  wir  es  zn  hart,  wenn  dar  VerC  raa 
der  herrliehen  nnd  bis  jetat  in  der  Form  noch  nicht  enrelchten  Be- 
arbeitung den  fibrigens  trota  der  entgegenstehenden  Behauptung  DG- 
ringa  sicher  nicht  von  GatttU  herrührenden  Pervigilium  Veneris  sagt, 
daaa  die  Schwfile  brünstiger  Oenussocht,  nidit  die  Heiterkeit  lieb- 
lieber Sinne  darüber  schwebe.  Wollten  wir  Überali  einen  so  stran« 
gen  Maasstab  anlegen,  welchen  erotischen  Dwhter  des  Alterthnma 
dürften  wir  dann  wohl  ohne  das  tiefste  Schamerröthen  anr  Hand 
nehmen?  Wir  glauben  dagegen  nicht  an  viel  an  behaupten,  wenn 
wir  sagen,  dass  die  Durchdringung  ron  antikem  Stoff  und  moderner 
Form  noch  in  keinem  Kunstwerke  so  vollendet  anr  Darstellung  ge* 
iaogt  ist,  als  gerade  in  der  Nächtiger,  und  dass  Bürgers  Name  m- 
aterbücb  sein  würde,  auch  wenn  er  nidits  weiter  geschrieben  mute. 
Doch  wenden  wir  uns  wieder  an  der  Erörterung  der  Bürger'scheo 
Balladen  aurück.  Der  Vert  beginnt  wie  billig  mit  der  Leaora, 
welcher  allein  88  Seiten  gewidmet  werden.  Durch  s^e  vielfadia 
BesefaHftignng  mit  der  deutschen  Sage  nnd  dem  dentsdien  Volks- 
Hede  wurde  es  dem  VerL  möglich,  selbet  nach  W.  Wackemagels 
gediegener  Arbeit  übet  die  Lenore  die  deutsche  Literaturgeschichte 
aoch  nm  einen  so  scbätaenswerthen  Beitrag  an  bereichem,  als  er 
Uer  vorliegt  Die  Beaiehungen  der  Lenore  aur  deutschen  Sage 
werden  bis  in  das  graueste  Alterfhum  verfolgt;  der  den  Oedidite 
an  Grunde  liegende  Volksglaube,  dasa  dnreh  die  Thränen  der  Hin« 
terbiiebenen  die  Todten  in  ihrer  Grabesruiie  gestört  werden,  a.  B* 
schon  ana  der  Edda  nachgewiesen,  die  Echtheit  des  imWnnderhorn 
ala  angebliche  Quelle  von  Bürgers  Lenore  mitgetheilten  Liedes  wird 
mit  starken  Gründen  angezweifelt.  Nach  dieser  umfangreichen  Dar- 
legung des  ganaen  auf  die  Lenore  bezüglichen  Sagencomplexes  gebt 
der  Verf.  zu  einer  Vergleichung  mit  den  schottischen  Volksballaden 
Ober,  die  hier  aum  ersten  Male  mit  systematischer  VoihtündlgkeiC 
angestellt  wird.  Daas  englische  und  schottische  Originale  auf  die 
Gestaltung  der  Lenore  bestimmend  eingewirkt  haben,  wird  nicht  in 
Abrede  gestellt,  namentlich  der  In  den  Beliques  of  ancient  english 
peetry  von  Fercy  enihaltenen  Baliade  Sweet  WUliams  ghost  der 
beatimmtaste  Einfluss  augeschrieben.  Es  Isigt  die  Erläutemog  aa 
„der  Eiiiser  und  der  Abt*.  Die  dem  Gedichte  an  Grunde  Mögende 
Fabd,  deren  mannigfache  Verzweigungen  schon  Valentin  Schmidt 
1827  nacligewiesen  hatte,  wird  in  ihrem  ganzen  auch  daa  Morgen- 
land nicht  ansschliessenden  Umfange  hier  aum  ersten  Maie  darge« 
legt  Nach  ganz  kurzer  Berührung  der  bdden  Gedichte :  „das  Lied 
vom  hravon  Mann<^  und  die  ^»KQh^,  daran  Steft  aiabch  und  be* 
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kannt  sind,  wdndet  Bieh  der  Verf.  za  der  Ballade:  j^Der  wilde  Ji- 
ger^.  Die  besondeni  in  Niedersachsen  verbreitete  Sage  Tom  Hacke!- 
berg,  welcbe  dieeem  Gredichte  za  QroDde  liegt,  wird  in  ihren  man- 
cherlei Gestaltungen  nachgewiesen.  Interessant  ist  anch  die  Nodi, 
dasB  der  wilde  Jäger  in  Bürgers  Qebortsort  Molmerswerde  begraben 
sein  soll  Bürger  scheint  mit  dieser  Sage  somit  schon  in  frfihealer 
Jagend  bekannt  gewesen  zu  sein.  Zu  den  „Weibern  ron  Weins- 
berg^,  deren  niedriger  Ton,  man  darf  wohl  sagen,  BSnkelsängertoii, 
gegen  die  Yorher  besprochenen  Gedichte  mit  Beeht  geragt  wird, 
bringt  der  Verf.  ausser  der  bekannten  Geschichte  von  Kalaer  Kob- 
rad  III.  auch  verwandte  Sagea  aus  andern  Gegenden  Deutschlands, 
namentlich  ans  der  Grafschaft  Grubenhagen  nach  Schambach  nnd 
Müller  und  aus  der  Grafschaft  Hohenstein.  „Des  Pfarrers  Tochter 
au  Taubenhäin^  hatte  für  den  Verf.  ein  ganz  besonderes  loicales 
Interesse,  weil  dem  Gedichte  eine  in  dem  zur  Grafschaft  Falken- 
stein  gehörenden  Dorfe  Pansfelde,  woher  auch  Bürgers  Vater  stammte, 
wirklich  passierte  Geschichte  zu  Grunde  liegt,  nur  hat  Barger,  am 
einen  tragischen  Ausgang  zu  gewinnen,  den  Kiodesmord  hinzuge- 
dichtet, lieber  den  Hergang  findet  der  sich  dafür  interessirende 
Leser  S.  135 — 136  die  genaueste  Auskauft,  wonach  Dörings  Irrige 
Angaben  (S.  3)  zu  berichtigen  sind.  Dem  strengen  Urtheil,  welches 
der  Verf.  über  das  Gedicht  als  Ganzes  fällt  und  seinem  Bedanern, 
dass  Bürger  sein  Talent  an  einem  so  unwürdigen  Stoff  vergeudet 
habe,  kann  man  trotz  aller  Anerkenntniss  der  Schönheit  einzelner 
Stellen  gewiss  nur  beistimmen.  „DerBaubgraf^  wird  von  den  VerL 
mit  Recht  als  geschmacklos  bezeichnet,  die  Qoelle  hier  zum  ersten 
Male  vollständig  mitgetheilt  ^Die  Entführung^  und  „Brader  Gran- 
rock und  die  Filgerin'^  lehnen  sich  wieder  an  englische  Orlgioale 
an.  Die  erstere  schon  von  Dönniges  aus  Percy's  Reliques  über« 
setzte  Ballade  übergehend,  theilt  der  Verf.  das  Original  für  ^Bruder 
Graurock^:  The  firiar  of  Orders  Gray  nach  Percy  voUständIg  mit, 
unter  Gegenüberstellung  der  betreffenden  Stellen  aus  Sbakspeare's 
Hamlet,  welche  Percy  zur  Reconstruction  dieser  alten  Ballade  be- 
nützte. Nachdem  noch  „das  Lied  von  Treue'^  und  „Leoardo  nod 
Blondine^  eine  kurze  Besprechung  gefunden,  gibt  der  Verfasser  zom 
Scbluss  eine  Geschichte  des  Göttinger  Musenalmanachs  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Bürger's  Theiinahme  an  der  Herausgabe  des* 
selben. 

Als  eine  sehr  dankenswerthe  Zugabe  findet  der  Leser  endlieh 
S.  153—175  eine  Anzahl  Bürger'scher  Gedichte  ans  dem  Göttlngi- 
scben  Mosenalmanach  wieder  abgedruckt,  die  entweder  von  Bürger 
in  veränderter  Form  seinen  gesammelten  Gedichten  einverleibt  war-- 
den  oder  überhaupt  gar  nicht  in  die  Ausgaben  seiner  Werke  öbec« 
gegangen  sind.  Die  Reihenfolge  ist  ganz  dieselbe,  wie  sie  in  den 
verschiedenen  Jahrgängen  des  Musenalmanachs  vorkommen,  auch 
sind  die  zum  Theil  originellen  Ueberscbriften  und  Unterschriften  (Bar- 
ger schrieb  Vieles  pseadonym  unter  dem  Namen  Krlttelhold|  Sehofel- 
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aebreck,  Menschenscbreck  a.  s.  w.)  darohaos  boibehalten.  Anch  cHo 
mit  „Dietrich  Manscbenflchreck^  nDterselcbneten  Epigramme  bat  der 
Verf.  ans  Gründen,  welcbe  er  8.  151  Anm.  darlegt,  kein  Bedenken 
getragen  anfzanebmen,  obwobl  die  Vermatbung  nabe  lag,  daas  die- 
velben  von  Borgers  Verleger,  dem  Buchhändler  Johann  Chriat.  Die« 
tericb  herrühren  könnten. 

Mit  dem  besprochenen  Werke  Problems  steht  in  der  innigsten 
Besiehnng  der  sub  2  angeführte  Aufsatz  im  21.  Bande  von  Herrlgs 
Archiv.  Derselbe  wurde  dem  Verf.  in  Folge  einer  am  Schlüsse  sei« 
nes  Werkes  von  ihm  erlassenen  Anffordernng  nnd  Bitte  als  ein  in 
sich  abgeschlossenes  Manuscript  zugesendet  nnd  deronSchst  an  der 
bezeichneten  Stelle  veröffentlicht.  Er  enthält  in  der  That  einige  sehr 
interessante  und  dankenswerthe  Notizen.  Die  erstere,  Dr.  Carl  von 
Reinhard  betreffende,  übergehen  wir,  weil  sie  schwerlich  ein  allge- 
meines Interesse  beanspruchen  dCIrfte.  Sehr  interessant  dagegen  ist 
die  zweite  Notiz  aus  Glaproths  Nachtrag  zu  der  Sammlung  gericht- 
licher Acten,  2te  Auflage,  Oöttingen  1790,  woraus  wir  sehen,  dass 
Bürger  kurz  vor  dem  Erscheinen  seines  Gedichtes:  y,Des  Pfarrers 
Tochters  von  Taubenhain^  eine  peinliche  Untersuchungssache  wider 
Catharina  Elisabeth  Erdroann  aus  Bennichausen  wegen  Eindsmor- 
des  geführt  hat.  Dankenswerth  ist  auch  die  Mittheilung  über  die 
Lage  des  aus  Bürgers  Gedichten  bekannten  Negenborns.  S.  172  folgt 
eine  sehr  bemerkenswerthe  Mittbeilung,  durch  welche  auch  einige 
iyritche  Gedichte  Bürgers  als  Nachahmungen  englischer  nnd  franzö- 
sischer Originale  nachgewiesen  werden,  so  „das  harte  Mädchen^  als 
thellweise  Uebersetzung  eines  Gedichtes  von  Tb.  Paraell  in  Johnson 
Works  of  the  Engl.  Poets  XXVII,  pag.  15,  ferner  „An  den  Traum- 
gott^  als  fast  gänzliche  Nachahmung  von  Walker's:  Say,  lovely 
dream  etc.,  ferner  das  Lied:  „Mein  frommes  Mädchen  ängstigt  sich^ 
etc.  als  Nachahmung  von  Congreve's:  „Pious  Selinda  goes  to  prayers*' 
ete.y  „der  wohlgesinnte  Liebhaber^  als  Bearbeitung  eines  englischen 
GtedIcbtes,  welches  sieb  im  1.  Bande  der  Anclent  and  modern  Songs, 
Edinburgh  1776  findet  und  anhobt:  The  silent  night  her  sables  wore. 
In  dem  Gedichte:  „Das  vergnügte  Leben^  ist  nur  die  2te  Strophe 
von  Bürger,  die  übrigen  sind  eine  freie  Bearbeitung  eines  französi- 
schen Gedichtes,  welches  hier  aus  den  Memoirs  de  Diderot,  Tb.  T, 
p.  202  mitgetbeilt  wird,  und  im  Original  viel  zarter  und  anständiger 
gehalten  Ist,  als  die  BUrger'sche  Nachdichtung.  Einige  minder  wich- 
tige Bemerkungen  übergehend,  machen  wir  schliesslich  noch  darauf 
anfmerksam,  dass  der  Verf.  der  Zusätze  nnd  Berichtigungen  die  S. 
157  abgedruckte  Dusch-Cantate  als  höchst  wahrscheinlich  von  Lich- 
tenberg herrührend  bezeichnet,  einen  Theil  der  Epigramme  aber, 
anch  dem  mit  Dieterich  Menschenschreck  unterzeichneten,  J.  L. 
Heyer  zuschreibt 

Das  sub  8  angeführte  Schriftchon  ist  ein  Separat abdruck  eines 
IQ  demselben  Jahre  erschienenen  Schnlprogramros  der  Louisenstäd- 
tisehen  Realschule  In  Berlin.    Auoh  sa  Glelm  hat  ihn  wohl  zunächst 
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wit  MO  Bflrgw  hndimaiuischaftUche  Vorliebe  gtfOliit  Da  dar  Veil, 
wie  wir  aos  der  Anm.  S*  8  mit  Vergaügmi  eceehen  luibeo,  QMam 
Leben  q>ftter  Tollstfindig  beranssogeben  beabricbtigt,  in  der  Erwlr 
gang  ebne  Zweifel,  du»  die  Arbeit  yon  Körte  ffir  Olriin's  Leben 
ebeneowenig  einen  AbeebloM  bieten  kann,  wie  die  Arbeiten  AltlMli 
nnd  Dörings  fiir  das  Leben  Bürgers,  so  begrüssen  wir  die  TotDe- 
gende  kleine  Schrift  mit  Dank  als  einen  Toriftoier  des  demnichst 
an  erwartenden  grösseren  Werkes.  Ueber  Gldm's  SehnllebeB  die 
genaaesten  und  ansführliehsten  Nachrichten  an  sammeln,  bot  dem 
Verfasser  ein  Ungerer  Aofentbalt  an  Wernigerode,  dessen  Oberplarr- 
aehule  (Lycenm,  Jetzt  Progymnasiam)  der  Dichter  von  1734 — 1738 
besochte,  willkommenen  Anlass.  Interessant  ist  es  an  seiieo,  mit 
welchem  Eifer  die  deutsche  Vereknnst  in  damaliger  Zeit  anf  den 
höheren  Scbnlen  getrieben  wurde,  ein  Umstand,  der  den  raschen 
Aufschwung  der  deutschen  Literatur  in  der  Mitte  des  vcwigen  Jak- 
hunderte  nicht  wenig  befördert  haben  mag.  Von  Gieira's  dichteri- 
schen nnd  oratorischen  Versuchen  während  seiner  Schulart  werden 
mehrere  Proben  mitgetheilt.  Ueber  die  ganse  Organisation  des  Lj- 
cenms  nnd  besonders  über  die  beiden  verdienten  Rectoren  Rnalaaiiis 
Friedrich  und  Carl  Schütze  findet  sich  das  Nothwendige  beigebradit 
in  einem  Aufiatze  von  Pröhle  über  Oleim's  Jugendleben,  in  Westar- 
mann's  illustr.  MonaUbeften  No.  14,  1857,  wesshalb  sich  der  VerL 
liier  über  diesen  Punkt  kürzer  fassen  durfte. 

Wir  schliessen  unsern  Bericht  mit  dem  Wunsch,  dasa  die  nena 
Bearbeitung  von  Oleim's  Leben  nicht  au  lange  anf  sich  warten  las- 
sen möge. 

EMeo.  SeemMuus* 


Oeorg  Curttu$.     Orundeuge  der  grieMsehm  EiymohgU^  Ertkr 
ThßU.    Leiptig,  Teubner  1868.    XIV  und  371  8.     8. 

Die  klassische  Philologie  hat  lange  Zeit  hindurch  in  unlöblicheai 
Particularismus  die  Errungensdiaften  der  Sprachyergleichnag  H^xm- 
lieh  Ton  sieh  ausgeschieden.  So  wenig  sie  im  Allgemeinen  Uraadio 
hatte,  auf  ihre  eigenen  Etymologen  stolz  zu  sehi,  und  so  sehr  ge* 
rade  bei  Bopp's  Auftreten  die  Erfindungen  der  Hollinder  ins  Wilde 
geschossen  und  Allen  yerleidet  waren,  —  liegt  doch  der  6mnd  die* 
ser  Absperrung  gegen  eine  nene,  schwesterliehe  Wissenschaft  «ieas 
lieh  nahe.  Männer,  welche  in  der  Erforschung  der  beiden  Uaaal« 
sehen  Spradien  ergraut  waren,  nnd  sich  wohl  auch  über  den  h^ 
rühmten  latinischen  Mischdialekt  mit  seinen  Lehnwörtern  nnd  ver-* 
loren  gegangenen  Silben  eigene  Ansiebten  gebildet  liattea,  aoUtes 
sich  nun  plötzlich  nach  anderer  Seite  kehren ;  der  Gewfam  langjäh- 
rigen Bemühens  sollte  aufgegeben,  das  Meiste  nmgdemt,  statt  des 
engen  Kreises,  auf  dem  man  sich  sicher  tühlle,  ein  üMes  nnitar- 
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stbbAres  GeUet  n  il%  Stelle  ^esttzi  werden,  aufl  d«m  die  ESnfe« 
weihtettea  kavm  die  ersten  reifen  Halme  nach  Hauae  braditen.  Man 
man  gerecht  leio.  Die  grofse  Mehrzahl  UDserer  Philologen  that 
wohl,  sieh  mit  dem  festen  Besitze  za  begnügen,  zudem  die  AnfSngo 
der  eomparativen  OrancHnatlk  statt  des  alten  Leiditsinns  nnr  nooe 
WiUkflr  einzoführen  drohten,  und  Mancher  anf  Grund  halbjähriger 
Sanscritstadien  mit  seiner  tieferen  Einsicht  schon  uns&hmbar  alles 
flberimcherte.  Es  Ist  erwiesen,  dass  man  es  damals  im  Sanscrit  nsd 
gar  Im  Slavischen  nicht  selten  nnr  bis  anm  Nachschlagen  des  Lex!« 
eona  brachte  und  dann,  verlockt  von  der  „Sirene  des  Oleichklangs*' 
(Pott  I,  12)^  den  allerverdrlessllchsten  Etymologieen  das  Wort 
sprach.  Auch  die  kleine  Zahl  der  Kundigen  vergass  oft,  dass  Worte 
nicht  ans  geschriebenen  Wurzeln  entstehen,  sondern  aus  ge« 
aprochenen;  und  fast  noch  viel  mehr  wnrde  dadurch  gefehlt^ 
dass  man  das  feste  Gesetz  der  LaatTerschiebung,  statt  seiner  BestK« 
tignng  welter  nachzugehen,  gleich  von  vorn  herein  durch  unermess* 
liehe  Anomalien  überdecken  und  ersticken  Hess.  In  wiefern  sich 
diese  Ausstellungen  noch  an  den  heutigen  Sprachvergleicbern  bewäh- 
ren j  soll  hier  unbesprocben  bleiben ;  denn  auch  der  Spott,  der  noch 
täglich  an  allen  Bestrebungen  dieser  Schule  seine  stumpfen  Zahne 
üK>t,  hat  sich  nachgerade  überlebt.  Aber  soviel  drängt  sich  gegea 
allen  Einwand  anf,  dass  die  mit  Sanscrit,  Zend,  dem  Litauischen 
und  meist  sogar  der  älteren  deutschen  Sprache  nicht  vertraute  Phi- 
lologie bis  zur  Stunde  des  siebern  Pfades  entbehrt,  auf  welchem  sie 
den  von  der  eomparativen  Grammatik  gewonnenen  Reichthum  In  me* 
thodischer  Weise  für  sich  fruchtbar  machen  könnte.  Die  neuere 
Zeit  hat  der  vergleichenden  Sprachforschung  bedeutende  Kräfte  zih 
gewandt,  und  die  eigenthümliche  Regsamkeit  auf  diesem  Gebiete 
iässt  voraussetzen,  dass  der  früheren  Ueberstürsung  Einhalt  geschah. 
Ein  Werk,  das  mit  Ausschluss  alles  Zweifelhaften  und  Gewagten 
(soweit  dies  möglich  ist)  den  bis  jetzt  errungenen  Gewinn  auch  für 
Andersgläubige  fertig  hinstellt,  scheint  angemessener,  als  alles  wei- 
tere Vordringen  in  Detatluntersucbungen ,  die  lieber  einmal  zehn 
Jahre  brach  liegen  möchten.  Nach  grossen  Fortschritten  sollte  man 
nie  versäumen,  sich  selber  hin  und  wieder  von  dem  Geleisteten  Ro- 
ebenschait  zu  geben,  Zerstreutes  zu  verbinden,  Lückenhaftes  auszu- 
fällen, das  Verfehlte  zn  bessern,  des  Gelungenen  firob  zu  werden. 

£3n  solches  Buch  Ist  nnn  das  vorliegende,  das  „den  sichern  Ge* 
winn  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  für  griechische  Wortfor- 
schung, von  luftigen  Vermntbungen  oder  geradezu  verfehlten  Ver- 
soehen  gesondert^,  verzeichnen  wellte.  In  den  Prolegomenis  bespricht 
der  H.  Verf.  zuerst  die  Geschichte  der  Et7mologie,  Indem 
er  In  vortrefflicher  Darstellungt  deren  Stil  nicht  selten  an  J.  Grimm 
erhmert,  von  den  Anfängen  der  Sprachphilosophie  durch  Pia  ton 
und  Aristoteles  anhebt  und  dann  das  Missgesehick ,  welches  die 
Alten  selbst  durch  ihre  mehr  spielende  und  phantasiereiche,  als  wls- 
senachaftllcbe  Art  zn  etymologlsiren  über  diese  Dlsciplin  gebracM 
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bitten,  dnrch  alle  ZeltlSnfte  yerfolgt.  An  Jnlins  Caesar  Sea* 
liger  (de  caiuiB  llngaae  latinae)  wird  das  ,,kecke,  an  die  hSehatfio 
Aufgaben  ohne  Ahnnng  der  Schwierigkeit  eich  wagende  Selbatrer- 
trauen'  getadelt,  bei  Gerbard  VoBflina  e.  B.  über  den  Torge- 
druckten  tractatuB  de  litterarnm  permutatione  mit  Recht  gerade  dai 
Gegentheil  von  dem  geortbeilt,  was  vergangenes  Jahr  L.  Rosa  (Ita- 
liker  und  Grftken  p.  XXV)  gefunden  hatte.  Es  folgte  mit  Hern- 
sterbuys  und  Lennep  die  holländische  Schule,  die  das  Verdienst 
bat,  sich  mit  Ausschluss  des  Hebräischen  zuerst  streng  innerhalb  der 
Gränsscheide  beider  Sprachen  gehalten  su  haben,  aber  hier  freilich 
mit  ihren  Bemühungen,  der  Ursprache  auf  den  Grund  su  kommen, 
in  durch  und  dnrch  verunglückte  Theorien  versank*  Dass  un mit- 
telbar vor  Homer  die  Anfänge  des  Menschengeschlechtes  xn 
denken  seien,  gibt  jetzt  der  Leichtgläubigste  kaum  mehr  zu;  aber 
wer  sollte  vermuthen,  dass  das  holländische  Dogma  von  der  ^C^n- 
fachheit'  der  Ursprache  das  besonnenere  Wesen  der  deutschen  Phi- 
lologen noch  heute  verunziert?  Gottfried  Hermann  läugnete 
z.  B.  für  jene  frühste  Periode  den  Unterschied  des  Geschlechtes, 
während  die  Sprache  der  gräco-itallschen  Pelasger  sich  ohne  allen 
Zweifel  auch  der  sexualen  Verhältnisse  bewusst  war.  In  Lobecks 
grammatischen  Werken,  denen  alles  Lob  gebührt,  spielen  die  einsil- 
bigen Wörter  eine  nicht  weniger  bedenkliebe  Rolle  und  lassen  sich 
auch  für  den  mildesten  Beurtheiler  ihrem  Princip  nach  von  Lenneps 
verbis  bilitteris  und  trilitteris  kaum  recht  scharf  auseinander  halten. 
Im  Lateinischen  ist  ein  verbreiteter  und  gar  nicht  auszurottender 
Irrthum,  dass  Formen  wie  gnaeus  cors  ceus  die  älteren  sden, 
aus  denen  man  sich  gnaevus  cohors  ciuis  erst  durch  Zerdeh- 
nnng  entstanden  denken  müsse  I  Aus  allem  diesem  aber  springt  nur 
soviel  in  die  Augen,  dass  man  den  lebendigen  Strom  der  Sprache 
nicht  nach  abstracten  Principien  hofmeistem,  nicht  in  das  enge  Bette 
der  subjectiven  Meinung  zwängen  dürfe.  Kein  Vergehen  rächt  sich 
schwerer,  als  die  Sünde  gegen  die  Natur.  So  hat  man  auch  bis 
jetzt  auf  dem  Wege  der  historischen  Sprachforschung  das  gerade 
Gegentheil  jener  verrufenen  Simplicitätstheorie  gefunden;  überall  er- 
scheint dem  Vergleicher  die  vollere  Form  als  die  ältere,  alle 
Reste  der  älteren  Sprache  als  die  grammatisch  vollkommeneren,  die 
sich  im  Laufe  der  Zeit  und  je  mehr  der  Gedanke  überwog,  zu 
den  heutigen  klanglosen  und  verwelkten  Formen  abgeschwächt  haben. 
Es  war  dies  ja  in  unserer  Erkenntniss  der  erste  grosse  Fortscbrili, 
den  wir  der  comparativen  Grammaük  verdankten. 

Pag.  16 — 19  werden  in  einem  eigenen  Kapitel  die  Verdienste 
Philipp  Buttmanns  geschildert,  „der  den  ächten  Sinn  eines  be* 
sonnenen,  scharf  eindringenden  Sprachforschers  in  einem  Grade  be- 
sass,  dass  wir  im  höchsten  Maasse  beklagen  müssen,  wenn  er  von 
den  reichen,  noch  bei  seinen  Lebzeiten  von  Grimm  und  Bopp  ent- 
deckten Schätzen  keinen  Gebrauch  machte^.  Der  verdienstvolle  Verf. 
des  Lexilogns  Ist  in  dieser  Beziehung  freilich  ein  Belsi^eli  wie  sehr 
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die  an  sich  löbliche  Beschränkung,  bei  aller  Vortrefflicbkeit  nnd 
Gründlichkeit  ihrer  Leistungen,  dem  eigentlichen  Ziele  der  Etymolo- 
gie, dem  hvfjbov  noch  ferne  steht.  Welchen  Platz  Buttmann  unter 
den  Grammatikern  von  sünftiger  philologischer  Bildung  einnimmt, 
18t  längst  entschieden  und  bedarf  hier  der  Erörterung  nicht ;  in  Be- 
zog auf  seine  Stellung  zur  Sprachvergleichung  muss  jedoch  bemerkt 
werden,  dass  die  gänzliche  Unbekanntschaft  mit  der  damals  neuge« 
fnndenen  Lautverschiebung  ihn  zu  unzähligen  Missgriffen  verleitete. 
Trotz  zwei  Aufiagen  der  Grimm'schen  Grammatik  enthält  der  Lext- 
logus  noch  eine  Masse  Vergleichungen  mit  dem  Neuhochdeutschen, 
alle  nach  dem  Muster,  xwqi]  nnd  Hure,  xovQidiog  und  l^envath 
seien  dasselbe  Wort;  die  gotbischen  und  althochdeutschen  Mittel- 
glieder, die  zu  ganz  andern  Resultaten  geführt  hätten,  existirten  für 
Buttmann  nicht  —  Erst  Franz  Bopp  wurde  der  Stifter  der  neuen 
etymologischen  Schule,  doch  haben  sich  seine  Schriften  mit  der  Wort- 
deutung immer  nur  sehr  im  Vorübergehen  beschäftigt.  Als  die  be- 
deutendsten Namen  auf  unserm  Felde  sind  vielmehr  Aug.  Fried- 
rich Pott  und  Theodor  Benfey  zu  nennen,  jener  als  Verfas« 
aer  der  ^etymologischen  Forschungen^  (1833),  dieser  des  „griechi- 
schen Wurzellexicons^  (1839).  Die  schöne  Gombinationskraft  beider 
Männer  wird  auch  von  Herrn  C.  bereitwillig,  und  jetzt  bereitwiüiger 
als  früher,  anerkannt  (p.  20.  21).  Wer  jemals  in  den  Fall  kada, 
sich  ihrer  aufgehäuften  Wortschätze  bedienen  zu  müssen,  der  wird, 
war  auch  Vorsicht  nöthig,  den  Werth  derartiger  Studien  gewiss  nicht 
antasten  oder  gering  achten.  Manches  Kapitel  ist  vom  Standpunkte 
des  heutigen  sprachlichen  Apparats  als  verfrüht,  viele  Sätze  als  ge« 
wagt  und  unhaltbar  zurückzuweisen,  so  dass  es  „für  die  Anerkennung 
der  neuen  Wissenschaft  vielleicht  kein  Glück  war,  dass,  ehe  noch 
Bopp  die  ausführliche  Darstellung  des  Sprachbaues  vollendet  hatte, 
ein  Forscher  von  der  springenden,  häufig  baroken  und  paradoxen 
Ajt,  welche  Pott  liebt,  mit  seinen  Truppen  ins  Feld  rückte^.  Aber 
man  muss  Alles  in  Allem  nehmen,  und  so  wird  ein  nicht  geringer 
Thell  des  Vorwurfs,  der  jene  Gelehrten  trifft,  auf  die  Neuheit  des 
Unternehmens,  die  Unzulänglichkeit  der  Hilfsmittel  (für  das  Litaui- 
sche kannten  die  etymologischen  Forschungen  nur  den  Mielcke),  die 
Maase  und  Schwierigkeit  des  Stoffes  an  sich  und  endlich  auf  den 
ersten  jugendlichen  Eifer  kommen,  der  jede  neue  Entdeckung  zu  ih- 
rem Heil  nnd  Schaden  einmal  begleitet. 

Die  folgenden  Seiten  der  Prolegomena  verwandte  Herr  C.  dazu, 
8eiD6  etymologischen  Grundsätze,  wozu  das  Buch  freilich  tausend 
Beispiele  reicht,  zu  entwickeln  und  gegen  Einwände  sicher  zu  stellen. 
Zuerst  werden  die  Gefahren  im  Gebrauche  des  Sanscrit  erörtert, 
daa  man  nicht  selten  fälschlich  für  die  Mutter  der  übrigen  Spra- 
chen ausgab,  während  es  höchstens  als  eine  ältere  Schwester  zu 
betrachten  ist,  die,  im  Laufe  der  Zeit  selber  nicht  unbedeutend  ent- 
ateUt,  jetzt  ihrerseits  von  den  jungem  Verwandten  Licht  nnd  Re- 
gel erJudteu  m«ss.    Au«h  dor  Untmcbi^d  lYriscb^A  dem  Gewichte 
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der  lebendigen  und  einer  todten  Spreche  wird  (nedi  Pott'e  Ver- 
geng)  mit  Recht  betont  und  p.  33  erklärt,  dasa  das  Sanakrit  ia 
Beeng  auf  die  Bedeutungen,  ihre  Entwicklung  und  Veriwoigiisg 
fortwährend  hinter  den  jungem  Idiomen  surOekstehe.  Doch  war  et 
keineswegs  die  Absicht  des  Herrn  Verl.,  das  Oeseti,  wie  man  dem- 
nach Sprachen  unter  sieh  yergleichen  dürfe,  in  Tollständigem  gram- 
matischem Systeme  auseinander  zu  legen;  er  behandelt  nur  eise 
Reihe  der  principieli  wichtigsten  Fragen,  und  ror  allem  aoiehe} 
die  einen  tieferen  Einblick  in  die  mit  dem  Gebrauche  des  SandcriC 
verbundenen  Gefahren  zulassen.  So  wird  §.  6  der  berüchtigte  Miaa* 
brauch  der  Präfixe  besprochen  und  durch  anschauliche  Beispiele  Ter* 
Binnlicht;  $.  7  (f .  kehrt  sich  die  scharfe  Feder  des  Gelehrten  gegen 
die  Sucht  unserer  Sanskritphilologen,  Ton  alleu  Wörtern  die  letsta 
mögliche,  wenn  auch  unaussprechbare  Wurzel  zu  erfinden;  $.  9  ge- 
gen vorschnelles  Identificieren  wortbildender  Suffixe,  §.  10  Uebar» 
Schätzung  der  Gleichbedeutung,  Alles  in  der  belehrendsten,  aber 
selbst  gegen  seine  Freunde  offenen  und  schonungslosen  Weise,  die 
jetzt  ganz  besonders  erfrischend  wirkt,  wo  das  Lobhudeln  der  Go-> 
terie  wieder  so  voll  ins  Kraut  zu  schiessen  droht  Eine  PrüluBg 
der  indogermanischen  Laute  und  die  Hauptfragen  der  Bedeutungslehre 
(jp.  74 — 93},  die  der  Natur  der  Sache  nach  einen  Auszug  verbie- 
ten und  von  Jedem  im  Zusammenhang  gelesen  werden  müasea, 
Bchliessen  diese  Grundzüge. 

Um  nun  die  innere  Anordnung  des  Buches  selbst,  das  auf  zwei 
Theile  berechnet  ist,  kennen  su  lernen,  ist  der  p.  70  sehr  richtig 
festgestellte  Unterschied  zwischen  durchgreifender  und  spora- 
discher Lautveränderung  vorzuglich  zu  beachten.  Die  Wahrneli- 
mung  nämlich,  dass  nicht  alle  (und  eigentlich  nur  die  wemgaten) 
Veränderungen,  welche  mit  den  einzelnen  Lauten  vorgehen,  die 
ganze  Sprache  durchdringen,  sondern  oft  nur  an  ehizeinen  Fällen 
haften  blieben,  musste  für  den  Etymologen  zum  wissenschaftKehen 
Ausgangspunkt  werden,  von  dem  allein  Licht  und  sichere  F&hnag 
zu  erwarten  war.  Der  erste  Band  befasst  sich  mit  der  Regel, 
also  der  constanten  Lautverschiebung,  zu  welcher  619  Wortgmppea 
in  der  griecliischen ,  indischen,  italischen  (d.  h.  Latein  mit  deaDia- 
lecten),  litauischen,  kirchenslavischen  und  älteren  deutschen  Sprache 
gesammelt  sind.  Ein  weises  Maasshalten  ist  hier  besonders  so  iÜh 
men,  da  nicht  blos  alle  Lehnwörter  ausgeschieden  worden  (wenn 
man  sie  gleich  ungern  vermisst),  sondern  der  Herr  Verf.  Oberiiaopt 
verschmähte,  die  einzelnen  Worte  durch  alle  Ableitungen  und  Diap 
lecte  bis  zur  Erscliöpfung  zu  verfolgen.  Unter  jeder  Gruppe  findet 
eich  zunächst  die  Literatur  angegeben,  dann  das  weniger  Sickere^ 
mit  manchen  kostbaren  Vermnthungen  und  in  jedem  Falle  gelatrai- 
eben  Anregungen,  die  uns,  unerschöpflich  wie  sie  sind,  in  vieleai 
wirklich  weiter  führen.  Soll  ich  die  Ordnung  heraehreil>en,  in  wel- 
cher die  Laute  selber  auftreten,  so  ist  sie  die,  dass  anf  Onttorale 
liiagual^  Labiale  die  liquiden  Coosonanten  folgen  ^  deni^  £  ^  Di^ 
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»,  Bpirittur  a^ei  (fifar  anlauteDdes  H  und  J)  md  «idUch  die 
reinen  Vocele  beWndelt  werden.  Die  ZesammenstellaBgen  selbst 
«lad  Basterfaeft  nnd  kssen  nor  Ucbst  selten  Zweifel  an  ihrer  darcb- 
ipreifenden  Kichtigk^  anfkommen.  Ein  elnsiges  Hai  Ist,  so  viel  kh 
bemerkte,  dasselbe  Wort  unter  awei  Stämme  gestellt,  nimlich  rnma 
luid  rnmen,  die  143  dem  Stamme  iQvy^  617  (eben  so  nnwaltf- 
0cheinlich)  der  Wurzel  fv  sugetbeilt  werden«  Die  Fälle,  in  denen 
ich  theils  £cgänanngen  gewünscht  hätte,  theils  anderer  Ansicht  bin, 
alnd  gegenüber  dem  ungemeinen  Vorrath  des  Buches  eigentlich  un- 
bedeutend snd  können  nur  die  Achtung  beweisen,  die  ich  vor  die- 
nern selbst  hegte  und  hege. 

So  hätte  gleich  Nr.  1,  wo  ancus  uncus  oyxog  besprochen 
wurden,  das  oskische  nngulns  (Ring)  nicht  fehlen  dürfen.  —  4 
kann  l^la  (für  ac-la)  axilla  mit  mala  maxilla  etc.  verglidien 
werden;  das  ausgefallene  c  erhielt  sich  übrigens  in  der  Form  aeia 
der  Isidorischen  Glossen,  die  durch  portog.  aza  geschütst  wird  und 
in  welcher  L  (siehe  die  Beispiele  bei  Diez  Gramm.  I.  240)  sich 
wahrscheinlich  zu  I  erweichte.  —  7.  Zu  arceo  arx  arca  gehört 
carcer  mit  anlautendem  Guttural,  der  sich  auch  bei  arceo  in  der 
Zusammensetzung  (coherceo)  erhielt  —  10  erscheint  Ton  der 
Form  dacrima  nicht  blos  bei  Paulos  p.  68  eine  Spur,  sondern  es 
int  auch  in  dem  Verse  des  Ennius  p.  162  Vahl.  mit  Berücksichti- 
gung der  Allitteration  „Nemo  me  dacrtmls  decoret  neque  fonera 
fletu'^  zu  schreiben  (Bergk,  PhiloL  14,  187).  —  11  Das  ältere 
degetos  erhielt  sieh  noch  in  der  Volkssprache,  span.  de  de.  — 
64  heisst  capillos  vielleicht  nur  j^Kopfischmuck'^  (wie  ital.  cap- 
pelloHnt);  vergL  armilla  Armschmuck,  nidikov  Sandale  u.  s.  w. 
—  79.  Warum  ward  zu  cumulus  und  caelnm  nicht  auch  ahd.  hi« 
■lil  gezogen?  —  82  ist  nach  meiner  Ansicht  curia  Quirites  Quiri» 
■US  ganz  richtig  von  cura  (Sorge)  getrennt  und  mit  xvifog  xv^io^ 
MoCfavog  zusammengestellt.  Diese  Deutung  Lange's  erhält  Be« 
•t&tigung,  wenn  man  auch  die  sella  curulis  hieriierzieht,  die  mit 
earrns  nichts  zu  schaffen  hat,  mit  curia  nur  verwandt  ist  Icli 
erkenne  darin  die  ältere  Form  für  ein  nach  der  Analogie  von  QuI» 
rilea  und  Quirinus  gebildetes  quirilis  (uirilis),  wie  auch  die  Juno 
Qnritis  (curitis)  des  Servios  (Bergk  CasseU.  L  p.23.  28)  und 
Marcianus  Capella  (p.  201  Kopp)  offenbar  nur  als  ältere  Form  für 
Jone  Qniritis  bk  Festos  und^'lf(MX  xvifwiu  belDlonysius  2,60 
sn  gelten  hat  —  108  war  neben  scamnum  auch  scabellum  za 
erwähnen;  128  auch  gen  ins.  —  137  bei  genn  war  die  Form  des 
Vriksdialects  genuculum  instructiyer  (Italien,  ginocehio,  franz. 
genott),  die  durchNonios  p.  89  cengenuclat  für  die  äkereLa- 
tittität  bezeugt  wird.  —  161  ist  fl&men  nicht  mit  Mommsen  und 
Lange  zu  flamma  zu  stellen  (der  j^Zünder^},  sondern  zu  llaie 
(der  ipBläser^),  voo  dem  bei  heiligen  Handlungen  seit  Alters  unent- 
behrlichen Flötenspiel.  Vergl.  flator=tibicen  bei  Paulus  p.  89.— 
Warum  fehlen  169  die  Formen  vea  (Varro  res  rust.  L,  2,   14) 
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und  veha?  yeheis  (=  aii«)  hat  die  unter  Nero's  Regieroog  folhode 
Inschrift  des  Giitius  Galins  (archäolog.  Anseiger  1854  p.518). 
—  214  war  bei  accipiter  die  yulgftre  Form  acceptor  in  Be* 
tracbt  BU  sieben  (Putsche  2247.  2778).  —  236.  Von  toilo  (ge- 
Dus  macbinae,  qao  trabitur  aqua)  Festas  p.  356  ist  der  Name  der 
rl^mischen  Brunnenstube  Tüll  i  an  um  (Ziehbrunnen)  absuleiten.  Die 
Wörter  tollus  (aquarum  proieetus  quales  sunt  in  Aniene  flumine^ 
beim  Anonymus  Gronov.  p.  382  und  tulllus  (silanus,  rivus  .  .  .) 
bei  FestuB  p.  352  gehören  zum  gleichen  Stamme.  —  243  der  Scbmd* 
chelname  tirttt  (Väterchen)  wird  für  das  Lateinische  durch  die  geni 
Tettia  bezeugt.  —  292  durfte  die  Form  pedico  (statt  des  seit- 
her fälschlich  so  geschriebenen  paedico)  nicht  ausgelassen  werden.  «— 
Zu  314  würde  ich  auch  forum  gestellt  haben,  das  eigentlich  der 
^leerePlatz^  heisst  und  ältere  Form  von  forum  ist  (ierus  ager, 
incuUus.  Paulus  p.  86).  —  330  fehlt  altlateinisch  af.  —  334  war 
zufn  Beweise,  dass  ob  in  der  älteren  Sprache  häufig  die  Stelle  reo 
ad  vertrat,  die  gens  Obultronia  (von  adulter)  ein  schönes  Bei- 
spiel. —  375  ist  statt  der  Unform  pleores  im  Liede  der  Arval- 
brüder  wohl  einfach  ploeres  zu  lesen  (vergl.  ploirume).  —  407 
ist  das  Wort  fax  (ältere  Form  faces)  berührt,  wovon  offenbar  du 
Institut  der  Feciales  abgeleitet  werden  muss.  Bei  Paulus  p.  91 
ist  statt  a  ferlendo  wohl  a  faciendo  herzustellen,  worauf  aoch 
die  Interpretation  apud  hos  enini  belli  pacisque  faciendae  iusest 
hindeutet.  Die  auf  Inschriften  fast  constante  Schreibung  fetiales 
(Marin i  arval.  708)  beweist  für  die  Etymologie  nichts.  Dagegen 
verdient  Beachtung ,  dass  bei  ausseritalischcn  Völkern  der  7Cvqq>6(foq 
vor  Beginn  des  Krieges  die  Fackel  ins  feindliche  Land  warf,  ein 
Ritus,  den  erst  neulich  Welcker  für  die  Erklärung  der Dariusvaie 
so  schön  benützt  hat;  auch  die  Fetialen  hatten  ihre  blutige  Lanze 
an  der  Spitze  versengt,  so  dass  der  Name  recht  passend  von  faeei 
hergezogen  werden  kann.  — 411  war  die  Vergleichung  von  90^^ 
mit  herba  durch  verbona  zu  schützen;  auch  forbea  (Paulos 
p.  84  forbeam  antiqui  omne  genus  cibi  appellabant)  verdiente Be- 
rüduichtigung. 

Meine  Bemerkungen  treffen  nur  die  italischen  Dialecte;  im  Gan- 
zen ist  jedoch  durch  die  vorliegenden  „etymologischen  GrnndzGge,' 
denen  der  zweite  Band  (und  auch  dielndicesi)  recht  schnell  folgen 
möge,  ein  bedeutender  wissenschaftlicher  Fortschritt  gescbdien. 
Referent  muss  offen  bekennen,  dass  er  seit  Jacob  Grimm 's  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  kein  Buch  gelesen,  das  so  auf  jedem 
Blatt  und  fast  in  jeder  Zeile  für  ihn  des  Neuen  und  Anragenden 
gehabt  hätte.  Es  hätte  wohl  auch  dieser  zustimmenden  Zeilen  nicht 
bedurft,  um  seinen  Weg  zu  machen;  dafür  bürgte,  statt  alles  Lobes 
schon  der  einzige  Name  des  Verfassers,  Georg  Gurtins. 
Karlirahe.  W«  FrfhMer« 
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Die  Deportation  als  Strafmittel  alter  und  neuer  Zeit,  und  die  Ver^ 
brechercolonnieen  der  Engländer  und  Franzosen  in  ihrer  ge- 
sekichtlichen  Entwicklung  und  criminalütischen  Bedeutung ;  dar" 
gestdlt  von  Franz  von  Holtsendorf,  Doctor  der  Rechte  und 
Privatdozenten  an  der  Universität  Berlin,  Leipzig  1869. 

Eine  der  empfindlichsten  Lücken  in  der  Bearbeitung  des  Straf- 
reebts  ist  der  überall  von  demjenigen,  der  mit  legislativen  Arbeiten 
•ich  beschäftigt,  bemerkbare  Mangel  genügender  Untersuchungen 
über  die  Natur  der  einzelnen  Strafmittel.  Wer  den  Ungeheuern  Fort* 
schritt  kennt,  welcher  die  Medicin  neueren  Forschungen  verdankt, 
weiss  wie  diese  Fortschritte  grösstentheils  die  Folge  der  sorgfältigen 
Zergliederungen  der  einzelnen  Arzneimittel  sind,  indem  erst  seit  der 
Zeit  als  man  gründlich  erkannte,  worin  eigentlich  der  wirksame  Stoff 
dines  Arzneimittels  liegt,  welche  Wirkungen  dasselbe  hervorbringt, 
in  welchem  Maase  und  unter  welchen  Bedingungen  es  angewendet 
werden  muss,  wenn  es  wirksam  sein  soll,  dem  verständigen  Arzt  es 
möglich  wurde,  zu  prüfen,  an  welchen  Krankheiten,  in  welcher  Do- 
sis, unter  welchen  Yorsichtsmassregeln  ein  gewisses  Arzneimittel  an- 
zuwenden ist.  Auf  ähnliche  Art  sollte  auch  die  Natur  jedes  einzel- 
nen Strafmittels  erforscht  werden,  um  zu  erkennen^  worin  der  Qrund 
seiner  Wirksamkeit  liegt,  welche  Erfahrungen  über  die  Anwendung 
und  die  Wirkungen  desselben  gemacht  wurden,  unter  welchen  Vor- 
aussetzungen und  Bedingungen  es  angewendet  werden  kann.  Wür- 
den auf  diese  Weise  die  Erfahrungen  über  Todesstrafe,  über  die 
Gefängnisstrafe  gesammelt  sein,  so  würden  unsere  Strafgesetzgebungen 
eine  bessere  Grundlage  haben,  weil  dann  der  Gesetzgeber  wüsste, 
wie  weit  er  von  einem  Strafmittel  Gebrauch  machen,  welche  Fehler 
er  nach  der  Lehre,  welche  die  Erfahrungen  über  die  bisherige  An- 
wendung des  Mittels  gewähren,  vermeiden  sollte,  unter  welchen  Vor- 
aussetzungen auf  die  Wirksamkeit  des  Mittels  gerechnet  werden  kann 
und  woran  nach  der  Erfahrung  der  gute  Erfolg  häufig  scheitert.  In 
dem  vor  uns  liegenden  Werke  haben  wir  nun  eine  Arbeit  erhalten, 
welche  die  Deportation  nach  allen  zuvor  angedeuteten  Forderungen, 
ebenso  gründlich  und  umfassend,  als  praktisch  und  geistreich  behan- 
delt, so  dass  die  Arbeit  als  ein  Vorbild  für  alle  Aehnlichen  aufge- 
stellt werden  kann.  Hr.  v.  Holtzendorf  ist  Verfasser  mehrerer  klei- 
ner sehr  interessanter  Schriften,  z.  B.:  Französische  Rechtsznstände, 
insbesondere  die  Resultate  der  Strafgerichtspflege  und  die  Zwangs- 
colonisation  von  Cayenne.  Leipzig,  1859;  ferner  die  Schrift:  das 
staatsrechtliche  Abbängigkeitsverhältniss  zwischen  England  und  sei- 
nen Golonien.    Leipzig,  1859.     Vorzüglich  verdient  seine  neueste 
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Schrift:  dfw  irische  OefSngnisssystem ,  inebesondere  die  Ziriflehenan- 
stalten  vor  der  EntlasfUDg  der  Str&flinge,  von  S.  ▼.  Holtseodort 
Leipzig,  1859,  eine  besondere  Beachtung.  —  Das  Hauptwerk  des 
Verf.  ist  das  vorliegende,  dessen  Titel  wir  oben  angegeben  haben: 
er  hat  dadurch  der  Oesetagebungskunst  einen  um  so  grösseren  Dienst 
geleistet,  je  mehr  in  neuester  Zeit  das  von  ihm  behandelte  Straf- 
mittel der  Deportation  ein  Gegenstand  vielfacher  legislativer  Ben- 
tfaungen  und  Yorsehläge  geworden  ist.  Während  in  England  die 
Transportation  die  verschiedenartigsten  Ansichten  erzeugte,  die  Ge- 
setzgebung selbst  seit  einer  Reihe  von  Jahren  einen  Verbeeaerangs- 
versuch  der  Einrichtung  nach  dem  Andern  folgen  liess,  und  zuletzt 
zur  Anfhebung  der  Transportation  kam,  freilich  im  Widerspruche  mit 
einer  grossen  Zahl  von  MSnnern,  welche  die  neue  Maassregel  d» 
Regierung  beklagen,  während  in  Frankreich  seit  1849  die  Deporta- 
tion eine  neue  Bedeutung  erhielt  und  seit  dem  Staatsstreiche  vom 
3.  Deeember  ehie  Ansdehnong  gewann ,  welche  mit  Schauder  zu  er- 
IttUen  geeignet  ist,  hOrt  man  in  Deutsdiland  neueriich  die  EinfÜli« 
nmg  dieses  Strafmittels  empfehlen,  thells  um  dadurch  die  Anlheboog 
der  Todesstrafe  vorzubereiten,  oder  doch  die  Beschränkung  ihres  Ge- 
brauchs zu  bewirken,  theiis  um  dadurch  die  Anwendung  der  Geflog- 
nissstrafe zu  vereinfachen,  indem  das  Land  Von  den  geflbrlichsten 
Verbrechern  gereinigt  werden  kann;  daher  auch  in  den  Minlsteiien 
mancher  deutscher  Staaten  der  Vorschlag  zur  Sprache  kam,  mit  an- 
deren Staaten,  welche  Colonieen  über  der  See  haben ,  Verträge  sa 
schliessen,  nm  schwere  Verbrecher  In  Strafcolonleen  transportiren  zn 
lassen.  —  Unter  solchen  Umständen  muss  ein  Werk  willkommen 
sein,  welches  umsichtig  mit  Benützung  der  Erfahrungen  aller  Lin- 
der, welche  das  Strafmittel  bereits  seit  längerer  Zeit  anwenden,  die 
Bedeutung  der  Deportation  prüft,  und  unpartheiisch  alle  Licht-  and 
Schattenseiten  der  Einrichtung  darstellt.  Ein  solches  Werk  Ist  das 
von  Herrn  v.  Hohzendorf  gelieferte.  Eine  Bearbeitung  der  Lehre 
von  der  Deportation  hat  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen. 
Auf  einer  Seite  vermischen  sich  mehr  oder  minder  bei  dieser  Maas- 
regel zwei  Rücksichten  mit  einander,  die  der  Auffassung  der  Depor- 
tation als  politische  Anstalt  und  die  der  Benützung  als  Strafmitiel. 
Beide  Gesichtspunkte  müssen  aber  strenge  von  einander  gesondert 
werden.  Auf  der  anderen  Seite  kömmt  in  den  bisherigen  Gesetzge- 
bungen das  Mittel  gefährliche  Menschen  oder  Verbrecher  aus  den 
Mutterlande  zu  entfernen  In  höchst  verschiedenen  Formen  vor;  man 
kann  daher  ebenso  die  Verbannung,  wie  die  zwangsweise  Verbrin- 
gnng  der  Verbrecher  an  einen  Strafort  und  verschiedene  davon  die 
Verbringung  mit  Arbeitszwaog  rechnen.  Es  treten  aber  auch  wie- 
der zwei  widerstreitende  mögliehe  Gesichtspunkte  ein,  indem  manent'* 
weder  Verbannung  oder  Deportation  mit  dem  Charakter  einer  WoU- 
that  für  den  Verbrecher  hervorhebt,  in  so  fern  entweder  durch  die 
Maassregel  die  Anwendung  einer  anderen  schweren  Strafe  (selbst 
der  Todestrafe)  von  dem  Verbrecher  angewendet  wird,  selbst  (wie 
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hl  aeoerer  Zeit  rielCich  f  esehehon  Ist)  did  BegnadigiiDg  d«ran  ge* 
knüpft  wird,  dafs  der  Verbrecher  auswmndert,  oder  In  sofern  die  De* 
portation  In  der  Seihe  der  Strafmittel  als  eine  der  härtesten  Strafen 
für  schwere  Verbrecher  aafgefasst  wird.  Der  Verf.  der  vorliegenden 
Bohrift  hat  überall  sehr  gut  die  verschiedeneii  Oesfehtspnnkte  am- 
einander  gehalten  ond  dadurch  eine  grosse  Klarheit  In  die  Behand- 
lung der  Lehre  gebracht  —  Soll  nun  ein  Werk  fiber  Depertatlen 
den  Bedihrfnissen  ganz  entsprechen,  so  muss  der  Verf.  suchen,  durch 
die  Betrachtung  wie  bisher  in  den  yersohleienen  Gesetegebungen  In 
mannigfaltigen  Formen  das  Mittel  angewendet  wnrde,  welche  Erfah* 
Hingen  darüber  gemacht  worden,  eine  feste  Grundlage  für  die  Sdiluss- 
lolgernngen  zu  gewinnen,  welche  er  in  Bezug  auf  den  Werth  der 
Deportation  ableiten  will.  Ans  der  Mittheilung  der  Inhaltsanzeige 
des  vorliegenden  Werkes  wird  sich  ergeben,  daas  der  Verfasser  eine 
solche  Grundlage  trefflich  zu  gewinnen  wusste. 

Das  erste  Bach  handelt  von  der  Deportatien  kn  rdm.  Alter- 
Ann  (8.  1  —  160).  Das  zweite  giebt  die  Geschichte  der  Transper- 
tationsstrafe  und  der  Verbrecherceionieen  Englands  (S.  161 — 384). 
Das  dritte  die  Geschichte  der  Deportationsstrafe  und  der  Verbredier- 
colonieen  Frankreichs  (8.  897—372).  Das  vierte  Buch  ilefert  die 
Oesammtdarsteliung  der  Deportatien  in  ihren  VerhSltnfsse  zu  den 
Strafswecken  und  zur  Golonisaüon  (8.372—717).  Ein  Anhang  ent- 
hlUt  gesetzliche  Bestimmungen  und  Tabellen.  —  Nach  dem  Zwecke 
der  Anzeige  des  Werkes  muss  es  genügen,  den  Entwicklungsgang 
des  Verf.,  die  wichtigsten  Punkte  bei  denen  das  Werk  verweilt,  und 
die  Hauptansichten  des  Verf.  hervorzuheben.  Bei  der  Darstelhmg 
der  r5mlschen  Institute  hatte  der  Verf.  manche  Schwierigkeit,  da 
darüber  wenig  von  den  Schriftstellern  über  römisches  Recht  geleistet 
ist  and  die  in  den  Schriften  vorkommende  Unklarheit  der  Auffassung 
sich  daraus  erklärt,  dass  die  Gefahr  nahe  liegt,  das  römische  Ezti 
mit  aqnae  et  ignis  interdictio,  die  relegatio  und  die  deportatio  mit 
einander  zu  vermischen.  Eine  gute  Abhandlung  von  Vriese  de  poena 
exili,  Amsterdam,  1849  scheint  der  Verf.  nicht  gekannt  zu  haben. 
Ganz  riditig  zeigt  unser  Verf.,  dass  zur  richtigen  Auffitssnng  der 
hierher  gehdrigen  Einrichtungen  enie  genaue  Sonderang  der  Perioden 
und  eine  richtige  Würdigung  des  Charakters  des  römischen  Straf- 
rechts m  den  verschiedenen  Zeiträumen  nüthig  Ist  Dass  unter  der 
Herrschaft  des  Sakralrechts  im  Strafirecbt  (dessen  Bedeutung  neuer- 
lich UUoa  in  Neapel  gut  In  der  gazetta  del  tribunaH  di  Napoll  1859 
Ne.  1339  geschildert  hat)  kein  Bedürfniss  zur  Anwendung  des  Exils 
vorkam,  ist  begreiflich  (8.  9—13).  Der  Verf.  führt  als  erstes  Bei- 
spiel das  von  Goriolan  an;  nicht  unerwähnt  hätte  bleiben  sollen, 
dass  die  freiwillige  Verbannung,  um  der  Strafe  zu  entgehen,  schon 
früh  vorkam  (z.  B.  bei  Tarquinius  Collatfaius  Gonsnl  (s.  darüber 
Vriese  diss.  p.  6)  dann  später  vielfach  gestattet  wurde  (Cicero  pro 
Gaeeina  cap.  84  nennt  das  ExUium  Berfugiam  portusque  supplidi). 
Darauf  kömrat  die  Zeit,  wo  im  Strafrecht  mehr  das  politische  In^ 
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teresse  des  Staats  hervorgehoben  wurde  (S.  18),  wo  nan  die  aqoae 
et  ignifl  interdictio  als  die  nichtigste  Strafart  (indem  sie  mittelbar 
zur  Verbaonung  führte),  erschien  (S.  25,  vgl.  auch  Vriese  p.  13). 
Daran  reihen  sich  unter  Sulla  die  gehäuft  vorkommenden  Proscrip- 
tionen (S.  27)  im  Zusammenhang  mit  Gfitereinziehung  und  mit  der 
im  Interesse  des  Staats  nothwendigen  Anordnung,  dass  dem  Proscri- 
birten  nicht  ein  gewisser  wegen  Nähe  an  Rom  gefährlicher  Anfenlhalt 
gestattet  wurde,  woran  sich  bald  unter  August  schon  die  relegaUo  mit 
Anweisung  eines  bestimmten  Orts  zum  Aufenthalt  anschloss  (S.  3 — 
31).  Es  bedurfte  nur  wenig,  um  zur  Deportation  zu  kommen  mit 
dem  Merkmal,  dass  der  Relegirte  zwangsweise  fortgeschafft  wurde 
(S.  37).  Mit  grösserer  oder  minderer  Härte  wurde  nun  das  Insti- 
tut allmählig  fortgebildet  (S.  44),  immer  mehr  und  mehr  im  Zusam- 
menhang mit  dem  Abschreckungszweck  angewendet  und  häufig  als 
rein  politisches  Mittel  (S.  49)  benützt.  Es  bedarf  der  Vorsicht  bei 
Benützung  römischer  Stellen,  weil  der  Ausdruck:  Deportation  In  sehr 
verschiedenem  Sinne  gebraucht  ist  (S.  58 — 69)  am  richtigsten  fasst 
man  die  römische  Bedeutung  auf  (S.  71),  wenn  man  deportatio  als 
die  mit  Verlust  des  römischen  Bürgerrechts  verbundene  zwangsweise 
ausgeführte  Entfernung  eines  rechtskräftig  verurtheilten  Verbrechers 
an  eine  entlegene  Insel  zum  lebenslänglichen  Aufenthaltsort  betrach- 
tet. Die  einzelnen  Streitfragen  z.  B.  über  Wirkungen,  Dauer  etc. 
sind  S.  72 — 132  gut  behandelt.  In  der  Reihe  der  römischen  Straf« 
mittel  kann  man  sie  als  in  der  Mitte  stehend  zwischen  Todesstrafe 
und  relegatio  betrachten.  Unter  den  späteren  Kaisern  zeigt  sich  die 
Umgestaltung  der  deportatio  in  der  Art,  dass  sie  wegen  häufigerer 
Anwendung  der  Todesstrafe  nicht  so  oft  mehr  vorkömmt,  dass  der 
Unterschied  zwischen  deportatio  und  relegatio  verschwindet,  dass  die 
Erstere  mit  mancherlei  Verschärfungen  vorkömmt,  aber  auch  oft  mit 
verschiedenen  Erleichterungen  erkannt  wird,  daher  sie  bald  ais  eine 
sehr  schwere  Strafe,  bald  als  verhältnissmässig  geringeres  Leiden  be- 
trachtet wurde.  —  Die  eigentliche  beste  Grundlage  für  jede  For- 
schung über  Deportation  (eigentlich  Fortschaffung  des  Verbrechers) 
und  Transportation  (^Hinüberschaffung)  findet  sich  in  der  englischen 
Einrichtung,  die  eine  der  lehrreichsten  ist,  weil  hier  die  längsten  Er- 
fahrungen mit  den  grossartigsten  Leistungen  und  den  verschiedenartig- 
sten Verbesserungsversuchen  vorliegen.  Der  Verf.  hebt  mit  Recht  her* 
vor  (S.  162),  dass  der  Grund,  durch  welchen  das  Alterthum  znr  De- 
portation kam ,  ein  ganz  anderer  war,  als  derjenige,  welcher  in  England 
wirkte,  wo  früh  die  Colonisationsrücksicht  Einfluss  hatte,  obwohl  die 
erste  Spur,  die  unter  der  Königin  Elisabeth  dazu  führte,  dass  die  Rich- 
ter gefährliche  Landstreicher  aus  dem  Reiche  verbannen  durften,  auf 
die  strafrechtl.  Seite  hinweist.  —  Unter  Jacob  I.  kommen  schon  Trans- 
portationen nach  Amerika  vor;  hier  aber  lehrt  die  Geschichte  Merk- 
würdiges, Insbesondere  unter  Jakob  I.,  die  Versuche  der  Regierang, 
weil  es  in  den  Golonieen  an  Frauen  fehlte,  heirathslustige  Mädchen 
in  die  Colonieen  (anfangs  durch  Anwerbung,  später  auch  swaogs* 
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weile)  sa  schaffen.  Die  erste  Spar,  dass  Transportatfonen  als  Straf- 
mittel  angewendet  wurden  (8.  167),  kömmt  unter  Karl  IL  vor,  der 
die  Richter  ermächtigte,  einzelne  schwere  Verbrecher  (allmSlig  ans« 
gedehnter)  nach  Amerika  transportiren  za  lassen  (anfangs  auf  Lebens- 
zeit, später  auf  7  Jahre).  Unverkennbar  wirkte  die  Idee,  dadurch 
In  Tielen  Fällen  die  Todesstrafe,  die  bisher  ausgesprochen  war,  ent* 
behrlicb  zu  machen.  Nach  der  Geschichte  aber  wurde  die  Trans« 
portation  auch  mit  vorwaltenden  politischen  Gesichtspunlcten  angewen- 
det (S.  171).  Eigenthtimlich  ist,  dass  diese  Transportation  in  England 
bald  als  eine  schwere  Strafe  bald  als  Milderung  im  Strafsystem  be- 
trachtet wurde  (S.  173)  im  Znsammenhang  mit  dem  bekannten  be- 
neficium  clericale,  das  offenbar  darauf  berechnet  war,  den  Ausspruch 
der  Todesstrafe  zu  hindern.  Organisationen  d.  Transportation  durch  den 
Staat  finden  sich  anfangs  nicht;  allmäüg  aber  tritt  der  gesetzlich  aner- 
kannte Arbeitszwang  (S.  177)  hervor,  wobei  Colonlsationszweck  mit 
dem  Zweck,  dass  die  Transportation  ein  Strafmittel  sein  soll,  ver- 
bunden und  der  Transportirte  an  Privatpersonen  überlassen  wurde, 
die  ihn  beliebig  zu  Arbeiten  benutzen  konnten.  Als  die  amerikanl- 
Golonteen  ihre  Unabhängigkeit  erlangten,  musste  von  selbst  die  bis- 
herige Transportation  nach  Amerika  eingestellt  werden  (S.  181). 
Das  Bedtirfniss,  da  man  nicht  mehr  dabin  transportiren  konnte,  führte 
nun  zur  Rrkenntniss,  dass  für  Gefängnisse  gesorgt  werden  müsse. 
In  jene  Zeit  fielen  auch  Howard's  edle  Bemühungen  für  Verbesse- 
rung der  Gefängnisse.  Howard  selbst  war  Gegner  der  Transporta- 
tion (S.  183).  Die  Erkenntniss,  dass  man  bei  Behandlung  der  Ge* 
fangenen  auch  auf  die  Besserung  derselben  sehen  sollte,  gewann 
Anbänger,  während  die  Entdeckungen  neuer  Länder  durch  die  See- 
fahrer die  Aufmerksamkeit  der  Regierung  darauf  lenkte,  diese  Orte 
zur  Colonisation  und  als  Transportationsorte  zu  benützen ;  1786  wurde 
die  Gründung  einer  Golonie  in  Botany  Bay  beschlossen.  Nun  waren 
die  Blicke  auf  Australien  (trefflich  schildert  der  Verf.  S.  187  ff.  die 
Verbältnisse  dieses  Landes)  gerichtet;  1787  fand  die  erste  Einschif- 
fung der  Sträflinge  nach  Botany  Bay  statt.  Die  Regierung  hatte 
zur  Leitung  der  neuen  Colooie  einen  ausgezeichneten  Gouverneur 
in  der  Person  von  Philipp  bestellt  (S.  212).  Die  Colonie  hatte  aber 
mit  manchen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen;  die  Fluchtversuche  der 
Sträflinge  mehrten  sich;  der  Gouverneur  erhielt  ein  sehr  ausgedehn- 
tes Begnadigungsrecht  (S.  233);  am  meisten  setzten  die  Sträflinge, 
deren  Strafzeit  zu  Ende  war,  in  Verlegenheit;  die  Neigung,  in  das 
Mutterland  zurückzukehren,  war  für  das  letzte  bedrohlich  (S.  240); 
man  suchte  die  Entlassenen  für  das  Zurückbleiben  in  der  Colonie 
zu  gewinnen.  Der  allmälig  günstigere  Zustand  der  Colonie  war  den 
Bemühungen  des  energischen,  aber  auch  zur  rechten  Zeit  wieder 
milden  Gouverneurs  Philipp,  der  1792  nach  England  zurückkehrte, 
zu  verdanken.  Nach  seiner  Abreise  machten  schlimme  Einflüsse 
durch  die  oft  merkwürdigen  Spekulationen  der  Offiziere  sich  bemerk- 
bar (S.  245).    Der  neue  Gouverneur  Hunter  ordnete  vieles   gut. 
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abor  die  daaialigeQ  SiaatBrnSoiier  hapdeKeo  ebenso  plaalM  mU  «81- 
I^ürlicb  (S,  254),  selbst  in  Bezog  auf  die  Auswahl  derjenigen,  die 
maa  traopportlren  liess.  Man  bemerkt  leicht ,  dass  die  Schicksale 
d«r  Colonleen  von  der  IndiTidaalitSt  der  aufeinander  folgenden  Ooa- 
verneure  abbingen,  von  denen  Jeder  wieder  seine  besondere  Vor- 
liebe befplgtOi  B.  B.  Begünstigung  der  Emancipirten  war  nnter  Mai- 
quario  Yorherrscbend.  Treflflich  schildert  der  Verf.  S.  266  den  Cha- 
altter  der  einsebien  Gouverneurs.  Das  einflussreicbste  Ereigniss 
wurde  der  Umschwung,  der  in  der  Golonie  dadureh  eintrat,  dass  die 
wachsende  Zahl  und  Bedeutung  freier  Ansiedler  es  nöthig  machte, 
nicht  mehr  ausschliessend  am  Charakter  der  Verbrecher-Golonie  fest« 
anhielten  und  mehr  das  Colonisationsinteresse  zu  begünstigen  (seit  1823). 
Wichtig  wurde,  dass  der  Macht  der  Gouverneurs  eine  Schranke  durch 
Niedersetzuag  eines  Vollziehungsraths  und  eines  gesetzgebenden  Kör- 
pers in  der  Coionie  gesetst  wurde  (S.  272)*  Zwei  neue  Colonieea 
wurdep  errichtet  (S.  981).  Die  Gründung  einer  australischen  Aeker- 
baogesellschaft  (1824)  förderte  die  Golonisationsinteressen ,  während 
auf  der  anderen  Seite  die  Regierung  immer  mehr  dazu  gedrängt 
wurde,  auch  das  Straisystem  au  fördern  und  das  VerhSltaiss  der 
Transportation  auf  eine  Weise  zu  ordnen ,  welche  das  Interesse  der 
Strafe  sichert,  so  dass  jetzt  sehr  verschiedene  Arten  von  Sträflingen 
in  der  Golonie  waren  und  insbesondere  eine  neue  Klasse,  die  die 
Sträflinge  mit  Tiket  of  Leave  mit  dem  Gharakter  eines  Mittelzu- 
standes zwischen  der  Strafe  mit  Arbeitszwang  und  der  Freiheit  ge- 
gründet wurde  (S.  297).  Der  Verf.  liefert  S.  805  einen  sehr  guten 
Auszug  aus  der  merkwürdigen  Schilderung  von  Neu-Südwalea  durch 
Lang  von  1887.  Der  Kampf  der  Meinungen  über  den  Werth  und 
die  zweekmSsaigste  Einrichtung  der  Transportation  vermehrte  sieli 
allmälig;  -*-  je  mehr  Neusüdwales  als  Golonie  blühend  warde  — 
desto  mehr  wurden  Stimmen  gegen  die  Transportation  laut,  weil  man 
fühlte,  dass  das  Colonisationsinteresse  durch  die  Verbrechercolonie 
gefährdet  würde  und  weil  häufiger  Klagen  der  freien  Ansiedier 
in  den  Colonieen  gegen  das  System  laut  wurden.  Die  Ernennung 
einer  Farlamentscommission  v.  1837  hatte  die  merkwürdigen  Anaaagea 
der  vernommenen  Zeugen  über  die  gesammelten  Erfahrungen  und 
1838  den  einflussreich  gewordenen  Parlamentsbericht  zur  Folge,  in 
welchem  die  Aufhebung  der  Transportation  nach  Neusüdwales  be- 
antragt wurde,  weil  dies  Strafmittel  weder  abschreckend  noch  bes- 
sernd wirke,  und  ungeheure  Kosten  verursache;  dass  auf  jeden  Fall 
^eue  Einrichtungen,  da  wo  man  die  Transportation  beibehalten  wollte, 
nöthig  würden  (S.  313).  Auf  der  andern  Seite  hatte  1839  der  ge- 
setzgebende Bath  von  Südwales  ausgesprochen,  dass  wenn  die  Trans- 
portation nicht  die  gehofften  guten  Wirkungen  gewährt  hätte,  dies 
in  den  fehlerhaften  Einrichtungen  gelegen  wäre,  durch  gut  einge- 
richtete Assignation  mit  religiösem  Unterricht  verbunden  die  Trana* 
portaHon  aber  ein  wirksames  selbst  zur  Besserung  beitragendes  Straf* 
mittel  werden  könne  (S.  317).    Von  nun  an  folgten  rasch  die  rer- 
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se&iedeiMurtigeteB  VerbosseroagSTerBuehe  auf  efnandor;  dio  mineii* 
haften  AohSofoDgeD  von  Traneportirten  (dDrchsehnittUoh  wnrdeii  jXlir* 
lieh  1658  PereoDen  nach  VandiemeDelaDd  traasportirt)  Tormehrteil 
die  Klagen  in  den  Coloaieen.  Die  damaligen  Staattmftnnor  Eag* 
lande  hatten  Vorliebe  für  das  Probesyetem.  AilmäUg  kam  man  zur 
Eineicbti  daes  das  gance  Strafensystem  umgestaltet  wordan  müsste) 
die  Folge  war,  dass  man  die  Verurtbeilten  cnerst  für  eine  bestimmt« 
Zeit  (soerst  IS,  dann  13,  später  9  Monate)  der  Einselohaft  mitar- 
warf,  auf  deren  bessernde  Kraft  man  reebnete,  dsss  dann  die  ans 
der  Einaelnhaft  Entlassenen  mit  öffentlichen  Zwangsarl>alten  besehäf» 
tigt  werden  sollten,  worauf  erst  Exil  oder  Verbannung  ffir  den  Rest 
der  richterlich  erkannten  Strafseit  eintreten  sollte;  man  bemerkt,  dass 
dadorch  die  Transportation  einen  neuen  Charakter  erhielt  (8.  323). 
Um  den  Besserungszweck  zu  H^rdern,  sollten  die  SträflingOi  die  sich 
gat  betrugen,  vor  ihrer  Wegsendung  eine  bedingte  Begnadigung 
erhalten.  Bei  der  Ausführung  des  Plans  zeigte  sich  bald  die  Ver^ 
legenheit  darüber,  was  man  mit  den  Sträflingen  anfangen  sollte,  die 
unTerbesserlich  waren;  bei  dem  steigenden  Widerwillen  der  freien 
Colonisten  gegen  die  Sträflinge  hielt  man  die  Vernehmung  des  ge- 
aetsgebenden  Raths  in  Neusüd wales  für  ndthig,  dessen  Bericht  von 
1846  sich  für  Wiederaufnahme  der  Transportation,  aber  unter  einer 
grossen  Zahl  von  Bedingungen  erklärte  (S.  826).  Die  Entdeckung 
der  Goldlager  in  Neusüd  wales  gab  der  Frage  eine  neue  Kiditung; 
die  Verlockung  aussuwandern ,  steigerte  sich,  die  abschreckende  Kraft 
der  Transportation  wurde  dadurch  gemindert  (8.  825).  Der  Kampf  der 
Meinungen  wurde  lebhafter,  die  Einsicht,  dass  das  ganse  engl.  Strof- 
sjatem  felilerhaft  sei  (schon  weil  keine  Mittelstufe  in  den  Strafen 
Bwischen  kurzer  Oefängnissstrafe  und  der  Transportation  auf  wenigstens 
7  Jahre  bestand),  siegte;  so  entstand  das  Gesetz  v.  20.  Aug.  1853 
(S.  339),  nach  welchem  Transportation  als  die  schwerste  criminelle 
Freiheitsstrafe  bleiben,  aber  nur  auf  Lebenszeit  oder  wenigstens  auf 
7  Jahre  erkannt  werden  sollte;  dagegen  an  die  Stelle  der  Trans- 
portation für  kürzere  Zeit  die  penal  servitude  (Strafknechtschaft)  zu 
treten  bitte,  die  entweder  in  England  oder  über  der  See  za  Teil- 
strecken wSre;  der  Regierung  wurde  übrigens  ein  grosser  Spielraum 
gelassen.  Das  neue  Gesetz  wirkte  nicht  so  gut,  als  man  erwartete; 
die  Stellung  der  Richter  war  unangenehm,  da  sie  nicht  wussten, 
wie  die  von  ihnen  erkannten  Strafen  Tollstreckt  werden  würden ;  aus 
den  Golonieen  kamen  Klagen,  dass  man  jetzt  nur  die  allersehwersten 
Verbrecher  transportirte  (8.  345).  Eine  neue  Parlamentscommission 
nm  die  Wirkungen  des  Gesetzes  von  1853  zu  untersuchen,  wurde 
niedergesetzt;  die  Aussagen  der  vernommenen  Zeugen  (gute  Aus- 
Züge  giebt  der  Verf.  S.  345—49)  verdienen  die  allgemeine  Aufinerk- 
samkelt.  Die  Gesetagebung  kam  nun  zu  einem  neuen  Ausweg  (S. 
351),  durch  welchen  die  Transportation  zu  einer  Sache  der  Aas» 
wähl  in  jedem  einzelnen  Falle ,  zu  einem  willkürlieben  Bestandtheil 
der  Strafe  gemacht  und  eigentlich  als  selbetstftndige  Strafart  aafge^ 
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geben  wird.  Nacb  dem  am  26.  Juni  1857  ergangenen  .Gesette  iit 
nun  die  Transportation  als  richterlich  zu  erkennende  Strafe  mnfge- 
hoben;  statt  derselben  tritt  penal  servitade  von  gleicher  Dauer  mit 
der  Transportation  ein  (statt  Transportation  auf  7  Jahre  kann  Straf« 
knechtschaft  aaf  mindestens  3  Jahre  erkannt  werden).  Jeder  m 
SUafknechtschaft  Verortheilte  kann  an  überseeische  Plätse  gesendet 
werden*  —  Eine  treffliche  Schilderung  des  Zostandes  der  einseincn 
Golonieen  (insbesondere  auch  der  weniger  bekannten  Bermodala- 
sein)  liefert  nach  den  besten  Quellen  der  Verf.  S.  357 — 98.  Eine 
grosse  bessernde  durch  Transportation  hervorgebrachte  Wirkong  der 
Sträflinge  Ist  nicht  nachzuweisen;  das  Gesetz  von  1857  wird  nar 
gehörig  gewürdigt,  wenn  man  es  durch  das  Gircular  Ton  Lord  Grey 
vom  27.  Juni  1857  ergänzt;  der  Verf.  hat  in  seiner  Schrill:  das 
irische  Gefängnisssystem  S.  10  darüber  Nachricht  gegeben.  —  Nach 
der  neuesten  Griminalstatistik  von  1858  kömmt  die  Transporlatioa 
als  Strafart  nicht  mehr  vor.  Dagegen  ist  mit  penal  serritude  1858 
erkannt  auf  Lebenszeit  an  17  auf  mehr  als  15  Jahre,  an  18  über 
10  bis  15,  an  31  über  6  bis  10,  an  330  über  4  bis  6,  an  372 
auf  4  Jahre,  an  867  auf  3  Jahre  und  darunter  in  495  Fällen. 

Eine  ganz  andere  Richtung  und  Charakter  hat  die  Deportation 
in  Frankreich.  Entstanden  erst  in  der  französischen  Revolntion, 
musste  die  Einrichtung  vorzugsweise  einen  politischen  Charakter  er- 
halten; die  Deportation  kömmt  zwar  im  Code  von  1791  als  Straf- 
mittel gegen  rückfällige  Verbrecher  vor,  aber  bald  auch  gegen  nn- 
verbesserliche  Bettler  (S.  401).  Ausserdem  war  sie  aber  auch  ein 
politisches  Sicherungsmittel ,  das  von  der  Administration  verfugt  wer- 
den konnte.  Die  im  Code  penal  angeführte  Deportation  ist  ein  po- 
litisches Strafmittel;  an  eine  gesetzliche  Organisation  des  losli- 
tuts  wurde  Dicht  gedacht  Dass  diese  Strafe  nicht  zur  Anwendung 
kam,  hat  schon  Helle  Theorie  du  Code  penal  No.  197  nachgewiesen; 
1817 — 19  wurden  in  den  Kammern  Anträge  auf  Aufhebung  der  De- 
portation gestellt;  1832;  1835  modificlrte  die  Gesetzgebung  den  Art 
17  des  Code;  durch  die  Erschütterungen  des  Jahres  1848  erhielt 
unter  dem  EInfluss  der  jetzt  mächtig  gewordenen  politischen  Leiden- 
schaften die  Deportation  eine  neue  Bedeutung  (gut  Nypels  in  sei« 
ner  trefflichen  Revision  des  Werkes  von  Hello,  2te  Aufl.,  vol.  1,  p. 
71  u.  Ortolan  eMmens  du  droit  p^nal  no.  1369^83).  Während  das 
Gesetz  vom  6.  Mars  1848  diese  Strafe  abschafft,  führte  die  gesetz- 
liche Aufhebung  der  Todesstrafe  für  politische  Verbrecher  dazu,  statt 
dieser  Strafe  die  Deportation  anzuwenden;  die  Ereignisse  dea  Juni 
vermehrten  das  Bedürfniss.  Das  Gesetz  vom  5.  April,  16.  Juni 
1850  führte  wieder  zur  Deportation  (vorliegende  Schrift  S.  408  bis 
S.  412  über  die  Wirkungen).  Durch  die  vom  Staatsstreiche  rach- 
süchtige mehr  als  administrative  Massregel  wegen  angeblicher  aurettf 
generale  angewendeter  massenhafter  Fortschaffong  von  Personen,  die 
man  als  gefährlich  erklärte,  erhielt  die  Deportation  eine  neue 
traurige  Bedeutung.  —  Der  Verf.  schaltet  hier  eine  sdir  interessante 


▼.  HoUzendorf:  Die  Deportation  als  Strafmittel.  777 

Dantettong  des  franzSs.  GefSngDiBSwesens  ein  (von  einem  System 
kann  keine  Rede  sein)  von  S.  430—54  mit  einer  wohl  begründeten 
Kritik  des  fransGs.  Strafsystems  S.  497.  Man  bedauert,  dass  der 
Verf.  nicht  von  den  in  mancher  Hinsicht  merkwürdigen  Verband- 
langen  über  die  Vor-  nnd  Nachtheile  der  Deportation  in  der  Aca- 
demie  des  sciences  morales  (enthalten  in  den  s^ances  et  travanx  de 
l'academie  1853,  2.  semestre  pag.  59—152  Gebrauch  gemacht;  in 
jenen  Berathungen  zeigt  sich,  wie  wenig  selbst  ausgezeichnete 
Männer  die  (von  dem  Verf.  p.  424  gut  heryorgehobene  Verschieden- 
heit der  französ.  Deportation  und  der  englischen  Transportation)  sich 
klsr  gemacht  hatten.  Von  da  1854  an  kam  die  schon  früh  oft  an* 
geregte  Umgestaltung  (eigentlich  Aufhebung)  der  Bagnos  zur  Sprache 
(S.  467),  wo  das  Gesetz  Tom  30.  Mai  1854  rerordnete,  dass  die 
Strafe  der  traranx  forcds  in  überseeischen  Anstalten  vollstreckt  wer- 
den sollte  (S.  477  vgl  mit  Nypels  p.  137).  Die  Deportation  wurde 
nun  auf  das  Neue  bedeutend;  überall  aber  zeigt  sich  in  den  dama- 
ligen Maassregeln  ein  unklares  Gemisch  von  den  Rücksichten  der 
Deportation  als  Strafmittel  (Abschreckung,  Sicherung,  wobei  man 
auch  oft  von  der  angeblich  bessernden  Kraft  sprach)  mit  den  Rück- 
sichten der  Golonisation  (S.  478— 490).  Von  der  politischen  Depor- 
tation wurde  (mit  schwerer  Verletzung  der  Forderungen  der  Gerech- 
tigkeit) oft  Gebrauch  gemacht;  die  Golonie  mortuaire  von  Cayenne 
(über  das  Land  S.  528)  spielte  dabei  eine  traurige  Rolle«  Ueber 
die  schaudereregenden  Zustände  gibt  die  (wenn  auch  Manches  über- 
trieben sein  mag,  doch  im  Wesentlichen  wie  es  scheint  treue)  Schrift 
von  Attibert,  quatre  ans  h  Cayenne,  Brüxelles  1859,  Nachrichten. 
Siehe  darüber  auch  die  Bemerkungen  in  der  vorliegeuden  Schrift  S. 
559.  ^  Eine  gute  Darstellung  der  französ.  Colonleen  für  jugend- 
liche Verbrecher,  wo  eine  beachtungswürdige  Idee  zum  Grunde  lag, 
während  freilich  die  Erfahrung  nicht  günstig  für  die  Durchführung 
spricht,  liefert  die  Schrift  S.  501—13. 

Nach  diesem  reichlich  aufgehäuften  und  trefflich  dargestellten 
Material  wendet  sich  nun  der  Verf.  zur  Gesammtdarstellung  der  De- 
portation nnd  ihrer  Würdigung.  Mit  Recht  beginnt  er  S.  516  mit 
der  Prüfung  der  in  der  Transportation  liegenden  strafrechtlichen  Be- 
Btandtheile  (Entfernung  von  der  Heimath,  zwangsweise  Durchführung 
fder  Entfernung,  Arbeitszwang,  Beschränkung  der  persönlichen  Rechts- 
Shigkeit).  Die  Transportation  soll  ihrer  Idee  nach  mit  der  Goloni- 
sation vermittelt  werden.  Der  Verf.  meint  S.  584,  dass  die  beiden 
Zwecke  nicht  mit  einander  im  Widerspruche  sind.  Die  Transporta- 
tion gehört  zu  den  schwersten  Freiheitsstrafen  (S.  585).  Bei  ihrem 
Gebrauche  tritt  für  die  Gesetzgebung  die  Schwierigkeit  ein ,  was  bei 
erneuten  Verbrechen  des  Transportirten  geschehen  soll.  Die 
zur  Ausgleichung  versuchten  Mittel  (Androhen  der  Todesstrafe, 
Einführung  einer  criminellen  Concurenzstrafe  neben  der  Deportation 
sind  theils  unzweckmassig ,  theils  unzulänglich  (S.  591).  Der  Aus- 
weg, die  Deportation   mit   Aufhebung   des  Umstandes,    dass   die 
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Deportation  ein  einmaliger,  beBtäodigeri  gesetsUdi  nothwendiger  Tiid 
des  auf  Zwangsarbeit  lautenden  Erkenntnisses  ist,  der  Entfenuf 
als  ein  wilikärlicber,  von  der  Verwaltung  je  nach  den  Zwecken  te 
Sicbernng  und  Besserung  ansu wenden  der  Strafbestandtheil  Ist  (welcher 
der  einheimischen  Verbüssung  völlig  gleich  steht),  Ist  ebenso  bedenUick 
(6.  592).  Ein  aur  Ungerechtigkeit  führender  Irrtbum  ist  es,  weaa 
man  die  Deportation  bei  allen  Freiheitsstrafen  anwendbar  betrachtet, 
während  sie  nur  als  eine  schwere,  also  auch  nur  bei  acbwerenYer* 
brechen  anwendbare  Strafe  angesehen  werden  kann  (S.  593).  Dk 
häufig  (neuerlich  in  England)  Fiel  besprochene  Ansieht:  dasa  die  Trans- 
portation keine  abschreckende  Wirkung  habe^  erklärt  der  Verf.  (S. 
896)  f(ir  Irrtbum,  wenn  man  daTon  ausgeht,  dass  das  Strafmittel 
an  sich  geeignet  Ist,  die  Vorstellung  des  Zwangs  in  der  Befaandluag 
des  Verbrechers  deutlich  auszudrücken,  die  sittliche  Vorstellang  tob 
der  stattgehabten  Verletzung  des  Rechts  als  Ursache  und  Rechtferti- 
gungsgrund des  Strafzwangs  aufrecht  zu  erhalten  und  wenn  man  dea 
Arbeitszwang  und  die  Entfernung  als  abschreckende  Elemente  rieh« 
tig  anffasst  (^S.  598—602).  Auch  der  Sicberungszweck  kann  er- 
reicht werden,  wobei  freilich  leicht  zu  viel,  wie  In  England  der 
criminalpolizeiliche  Gesichtspunkt  mit  Rücksicht  auf  Unverbesserlieh- 
keit  des  Verbrechers  einwirkt  (S.  602).  Eine  besondere  Bedentimg 
erhält  die  Transportation  bei  den  politischen  Verbrechern  (S.  615^ 
Auch  der  Besserungszweck  kann  nach  einer  schönen  AusfGhnng 
des  Verf.  (S.  618)  durch  Transportation  erreicht  werden,  in  so  ien» 
sie  geeignet  ist,  durch  Verstärkung  der  moralischen  und  Intelleeta- 
ellen  Kräfte  des  Sträflings  und  durch  Unterdrückung  oder  doch  Schwä- 
chung der  Ursachen,  die  yerderbllch  auf  den  entlassenen  Sträffiig 
und  zur  Wiederholung  von  Verbrechen  bestimmen  können,  l>esBenid 
zu  wirken;  der  Verfasser  prüft  nun  die  einzelneu  möglichen  Bes* 
serungsmittel  In  der  Verbindung  mit  Transportation,  wobei  msa 
freilich  erkennt,  dass  von  vielfachen  günstigen  Voraussetzungen  die 
gute  Wirksamkeit  abhängig  gamacht  ist.  Praktische  Bemerkuogea 
liefert  der  Verf.  (S.  620)  über  den  Werth  der  ländlichen  Arbeite! 
durch  die  Sträflinge.  Eine  wichtige  Erörterung  Ist  die  (S.  621)  Ob« 
das  Verhältniss  der  strafrechtlichen  Zwecke  der  Transportation  aum  Co- 
lonisationszweck ;  —  dass  der  Abscreckungszweck  mit  der  Coloni- 
sation  wohl  absolut  unvereinbar  ist,  aber  doch  Beide  Im  gegensati- 
liehen  Verhältniss  stehen,  muss  anerkannt  werden;  wie  ColonlsatioB 
mit  Besserungszweck  in  einander  greifen,  hängt  von  den  yerschle- 
denen  Formen  ab,  in  denen  das  Gesetz  der  Transportation  durch- 
führt: (gute  Schilderung  der  Modifikationen  S.  629— 36).  —  Der  Vert 
kömmt  zu  nachstehenden  Scbiusssätzen  (S.  639);  die  Deportation 
vermag  den  einzelnen  Strafzwecken  ebenso  zu  genügen,  wie  jede 
andere  Freiheitsstrafe,  sie  wirkt  wie  jede  andere  Strafe  im  Grossen 
und  Ganzen  ebenso  gleichmässig  oder  unglelchmässig ,  sie  ist  aber 
vorzugsweise  und  mehr  als  eine  'andere  Strafe  für  den  Bessemngs« 
zweck  nutzbar  zu  maebeni  ist  aber  in  ihrer  Ansführang  kOnstlicber 
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IHiid  ücbwierlgtr  als  eile  andern  tiobeiaoiflcbeii  Strafen«  Der  Veri 
26^ »  iuB  hier  freilich  so  viel  von  reraehiedenen  Voranasetznngeni 
aalbit  von  ZanUigkeiten  abhängt,  and  daas  vielfache  Hindemisae 
d«r  Deportation  entgegenstehen  (S.  643).  Die  Colonisationsfrage 
selbst  ist  in  8*  645  erörtert;  ein  wichtige  Ausführung  ist  nun  dat 
verschiedene  Verhältnisse  welches  entsteht,  je  nach  dem  die  Yer« 
brechereolonisation  in  schon  bestehenden  Golonieen  vorkömmt  (S.  648) 
oder  ob  sie  in  nea  zu  grüDdenden  GoloDieen  geschehen  soll  (S.  674). 
Per  Verf.  geht  hier  überall  mit  Benütsung  der  reichen  Erfahrungen, 
welche  England  besitzt,  in  die  Einzeinheiten  ein,  so  dass  dasWerlc 
als  ein  durchaus  praktiscbea  erscheint,  das  dem  Gesetzgeber,  der 
mk  der  Frage:  ob  Deportation  eingefttrt  werden  soll,  ebenso  'den 
besten  Anhaltspunkt  für  seioe  Beurtheilung  liefert,  aber  auch  für  Förde- 
fang  der  Strafrechtswisrenschaft  höchst  wichtig  ist,  da  das  vorlie* 
gende  Werk  wie  kein  anderes  das  Wesen  der  Deportation  entwickelt 
und  dadurch  zugleich  zur  Lehre  von  den  Strafen  den  besten  Beitrag 
liefert.  «-  Es  sei  dem  Verfasser  der  gegenwärtigen  Anzeige  erlaubt, 
als  Ergebniss  seioer  langjährigen  Studien  und  der  sorgfältigen  Be* 
pfitsnng  des  vorliegenden  höchst  dankenswerthen  Werkes  seine  Ue- 
berseugong  über  den  Werth  der  Deportation  als  Strafmittei  auszu- 
sprechen. Uns  scheint,  dass  die  Deportation  allerdings  Elemente  in 
sich  trägt,  welche  sie  zu  einem  wirksamen  Strafmittel  macheo  kön* 
aen,  dass  aber  ihr  Gebrauch  von  vielen  ausserordentlichen  Voraus« 
Setzungen  abhängt,  auf  deren  Dasein  und  günstigen  Einfluss  derGe-* 
aetsgeber  mit  Sicherheit  nicht  rechnen  kann,  und  dass  ihre  Wirksamkeit 
regelmässig  an  mehr  oder  minder  wirkenden  Zuständen  und  Verhält« 
lassen  scheitert,  dass  ihre  Benützung  mit  anderen  wichtigen  Zwecken 
des  Staats  in  Widerspruch  tritt.  1)  Die  Wirksamkeit  der  Deportation 
scheitert  schon  an  der  beabsichtigten  Verbindung  derselben  als  Straf- 
mittei mit  der  Colonisation.  Unverkennbar  muss  hier  ein  zweifach 
mögliches  Verhältniss  in  Ansehlag  gebracht  werden.  Entweder  ist  die 
Gegend,  in  welche  Sträflinge  transportirt  werden  sollen,  eine  gesunde, 
fruchtbare,  einer  erfolgreichen  Kultur  fähige,  oder  das  Gegentheil 
ist  der  Fall.  Im  ersten  Falle  wird  der  Zweck  der  Colonisation  nicht 
leicht  erreicht  werden  können,  weil  hiezu  eine  grosse  Zahl  tüchtiger 
Ansiedler  nothwendig  ist,  darauf  aber  nicht  gerechnet  werden  kann, 
da  die  Gegenwart  von  schweren  Verbrechern  schon  der  Golonie  ei- 
nen üblen  Ruf  giebt,  welcher  den  ehrlichen  Menschen  abhalten  wird, 
sieb  an  einem  solchen  Orte  anzusiedeln,  weil  Gefahr  nahe  liegt, 
dass  Person  und  Eigenthum  durch  solche  Colonisten,  die  durch  ver- 
übte Verbrechen  gebrandmarkt  sind  und  doch  nicht  gehörig  über- 
wacht werden  können,  nicht  sicher  sind.  Im  zweiten  Falle  dagegen 
kann  die  Begierung  ohne  Grausamkeit  die  Golonie  nicht  durchsetzen. 
Für  den  Sträfling  selbst  ist  die  Colonie  eine  mortuaire  und  das  ver- 
ständige Volk  im  Mutterlande  wird  die  Regierung  tadeln,  während 
der  einem  baldigen  Tode,  oder  doch  beständigen  Krankheiten  aus» 
gesetzte  Colonist  in  eine  erbitterte  Stimmung  versetzt  ist,  die  weder 
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Eur  Arbeitsamkeit  auffordert,  noch  bessernden  EntscUfissen 
giebt.  Im  Jahre  1821  äusserte  bei  den  Berathungen  über  Depor- 
tation der  französische  Justizminister ,  dass  die  Regierung  nieht  m 
neue  französische  Besitzungen  deportiren  lassen  könne,  welche  ent- 
weder ungesund  oder  so  heiss  sind,  dast  man  auf  Gultur  nicht  rech- 
nen kann,  weil,  wie  der  Minister  sagte:  on  aurait  envoj^  les  de- 
port^s,  sinon  ä  une  mort  certaine  du  moins  k  un  ^tat  de  miaere 
affreux.  Es  scheint,  dass  die  französische  Regierung,  als  sie  naci 
Cayenne  deportiren  liess,  keine  so  menschlichen  Gesinnungen  hatte, 
als  sie  der  Minister  1821  ausspsach.  2)  Die  Wirksamkeit  der  Depor- 
tation, um  als  gerechtes  und  zweckmässiges  Strafmittel  za  dienen, 
scheitert  an  den  Schwierigkeiten  der  Durchführung ,  zur  Erreiehong  I 
der  Strafzwecke  der  Abschreckung,  Sicherung  und  Besseron^.  Wir 
geben  zwar  gerne  zu,  dass  aus  den  oben  angeführten  Gründen  da 
Verf.  die  Deportation  möglicherweise  die  drei  Zwecke  errei- 
chen kann;  wir  billigen  auch  nicht  die  von  Berenger,  der  die  ab- 
schreckende Kraft  längnet,  angeführten  Gründe  (eine  Widerlegneg 
derselben  liefert  von Holtzendorf  S.  638),  aliein  wir  bestreiten,  das 
regelmässig  der  Gesetzgeber  darauf  rechnen  kann,  dass  die  Strafe, 
die  abschreckende,  sichernde  und  bessernde  Wirkung  haben  werde. 
In  Bezug  auf  Abschreckung  ist  es  gewiss,  dass,  je  mehr  der  Ort, 
an  welchen  deportirt  wird,  günstig  der  Anlegung  einer  Colonie,  ge- 
sund, fruchtbar  ist,  desto  weniger  auf  abschreckende  Kraft  so  rech* 
neu  ist,  weil  arbeitsame  Sträflinge  dann  bald  reichere  ErwerbsqaelleB 
als  im  Mutterlande  finden,  schlauen,  geistig  begabten  Sträflingen 
es  nicht  an  Gelegenheit  fehlen  wird,  ihre  Geschicklichkeit  natabar  in 
machen  (häufig  aber  aum  Nachtheil  der  Sicherheit  undMoraliUU  der 
fauleren  der  Ansiedler.  Die  Erfahrungen  in  den  englischen  Golonien 
bewiesen  diess  hinlänglich,  und  lehrt,  wie  gefährlich  schlaue  Stritf- 
linge,  die  als  Lehrer,  als  Schreiber,  Handiungsdiener  u.  A.  in  die 
Familien  der  Ansiedler  kamen,  ihr  Talent  zu  verwerthen,  aber  aoch 
die  Gelegenheit  zu  neuen  Uebertretungen  schlau  zu  benützen  wnaa» 
ten.  Je  mehr  der  Gesetzgeber  den  Colonisationszweck  vor  Anfsea 
hat,  desto  mehr  muss  er  Vortheile  der  Arbeitsamkeit  den  Slraflia* 
gen  in  Aussicht  stellen,  wodurch  von  selbst  der  Strafzweck  in  den 
Hintergrund  treten  wird.  Wählt  der  Gesetzgeber  zur  Strafcolonia 
einen  Ort,  der  ungesund,  unfruchtbar  ist,  wo  es  noch  an  freien 
Ansiedlern  fehlt,  wird  freilich  der  schreclcliche  Zustand,  der  den 
Deportirten  erwartet,  etwas  Abschreckendes  haben,  aber  das  wahre 
Gefühl,  mit  welchem  Strafe,  die  wirksam  sein  soll,  allgemein  aof» 
genommen  werden  muss,  wird  wesentlich  beeinträchtigt  werden  darch 
die  allgemeine  Empörung  gegen  die  Grausamkeit  und  Ungerecbtig* 
keit  der  Regierung.  Der  Zweck  der  Sicherung  scheitert  leicht  aa 
der  Aussicht  und  den  beständigen  Versuchen  der  Sträflinge  aur 
Flucht.  Die  Erfahrungen  von  England  und  die  Schilderungen  ■ 
von  Attibert  in  Bezug  auf  Cayenne  sind  hier  belehrend.  In  Aue»  * 
hung  des  Besserungszweckes  ist  nicht  in  Abrede  an  stellen,   daas 
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luf  manche  Sträflinge  die  Deportation  bessernd  wirken  kann,  in  so 
»rn  aie  entfernt  von  den  bisherigen  Genossen  der  Verbrechen  und 
ron  Versuchangen  im  Mutterlande,  ein  neues  besseres  Leben  be- 
ginnen können  und  selbst  die  Aussicht  auf  ehrlichen  Erwerb  wohl- 
;hfitig  wirkt;  allein  die  Mehrzahl  der  Sträflinge  besitzt  zu  wenig 
Bildung  und  Vorbereitung  zur  Wirksamkeit  der  bessernden  Elemente. 
Diese  Wirksamkeit  würde  Anstalten  für  einen  guten  Unterricht  und 
zweckmässige  religiöse  Entwicklung  erfordern ;  allein  je  mehr  in  der 
Colonie  für  kräftige  Arbeiten  der  Sträflinge  gesorgt  werden  mnss, 
lesto  weniger  ist  auf  die  kräftige  und  nachhaltige  Wirksamkeit  der 
beseichneten  Anstalten  zu  rechnen.  Das  Zusammenleben  der  Straf* 
lioge  aber  wird  wegen  der  Terpestenden  Einwirkung  der  Ferdorbe« 
Den  auf  schwache,  minder  schlechte  Sträflinge  dem  Besserungszwecke 
entgegenwirken.  3)  Nicht  unbeachtet  darf  noch  bleiben,  dass  die  er- 
folgreiche Durchführung  der  Deportation  als  Strafmittel  daran  schei* 
terty  dass  der  Gesetzgeber  keinen  rechten  Maasstab  für  die  Drohung 
and  Anwendung  der  Deportation  hat  und  zwar  a)  in  Bezug  auf  die 
Frage:  für  welche  Verbrecher  diese  Strafe  zu  drohen  ist:  soll  sie 
aor  den  schwersten  Verbrechern  gedroht  werden,  oder  auch  minder 
ichweren,  die  aber  von  Personen  verübt  sind,  deren  Gefährlichkeit 
bervortritt,  wo  insbesondere  Rückfälle  zu  besorgen  sind?  Man  wird 
iann  leicht  dazu  kommen,  insbesondere  auch  rückfällige  Diebe,  Betrüger, 
Landstreicher  zu  deportlren;  dass  aber  ein  solches  Verfahren  unge- 
recht sein  würde,  hat  der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  selbst 
B.  593)  gut  nachgewiesen;  b)  eine  Schwierigkeit  ergibt  sich  auch 
n  Ansehung  der  Frage :  ob  unbedingt  gegen  Alle,  die  ein  schweres 
9^erbrechen  begangen  haben,  die  Deportation  vollstreckt  werden  soll; 
iiaas  lässt  sich  aber  nicht  durchführen  wegen  der  grossen  Verschie* 
lenheit  der  Gesundheitsverhältnisse  der  Sträflinge.  Man  wird  wohl 
licht  einen  sehr  schwächlichen,  einen  an  Brust  leidenden  Sträfling, 
überhaupt  einen  solchen,  von  dem  der  Arzt  erklärt,  dass  der  Ver- 
irtheilte  die  lange  Seereise  nicht  ertragen,  oder  dem  in  der  Golo- 
lie  vorhandenen  Klima  erliegen  würde,  deportiren  wollen.  Auf 
lleee  Art  wird  die  wirkliche  Anwendung  dieses  Strafmittels  von  der 
Verwaltungsbehörde  auf  eine  bedenkliche  Weise  abhängig  gemacht 
4}  So  bald  man  Deportation  in  der  Gesetzgebung  als  Strafmittel 
lofoimmt,  wird  mehr  oder  minder  die  Politik  dieser  Einrichtung 
lieh  bemächtigen;  wie  diess  Frankreichs  Erfahrung  lehrt,  und  zwar 
wird  man  in  aufgeregten  Zeiten  bald  dazu  kommen,  die  Deportation 
neben  der  durch  Urtheil  gegen  schwere  Verbrecher  ausgesprochenen 
Strafe  von  der  Deportation  auch  als  Verwaltungsmassregel  aus  Grün- 
den der  sogenannten  gefährdeten  öffentlichen  Sicherheit  Gebrauch 
EU  machen.  Hier  aber  lehrt  wieder  die  Erfahrung,  dass  unwillkür- 
lich die  herrschende  Parthei  durch  Rachegefühl  und  Furcht  geleitet, 
am  die  Deportation  recht  wirksam  in  Bezug  auf  sogenannte  politi- 
iche  Verbrecher  zu  machen,  ihr  den  Charakter  der  Härte  und  Gran- 
lanokeit  aufdrückt,  5)  Entscheidend  gegen  die  Deportation  als  Straf« 
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mittel  «prioht  noch  dfd  Rfickticbt,  daf»  der  ganie  Cfaarakilflr  1« 
Deportstion  tod  der  Eigenthümlichkeit  des  OoDTemetirB  abUafli 
der  an  die  Spitze  der  Colonie  gestellt  ist  DieErfehnuig  lehrti  dv 
in  den  engllscben  Golonieen  die  Transportation  immer  einen 
Charakteren  sich  trag,  je  iiacbdem  ein  oder  der  andere i 
die  OeschSfte  leitete.  Der  unmittelbaren  Einwirkung  der  Refiienng 
ist  die  Sache  um  so  mehr  entsogen,  je  entfernter  die  Goloide  ▼« 
dem  Mutterland  ist,  und  je  mehr  die  Regiemng  dem  GooTeiseV) 
wenn  er  kräftig  wirken  soll,  eine  grosse  Macht  einrSimeii  ■«■. 
Auf  diese  Art  hängt  der  Charakter  der  Deportation  als  Strafe  toi 
Zufälligkeiten  und  rersohledenen  Einflüssen  ab.  —  Alles  deatet  dar- 
auf, dass  eine  gerechte  Strafgesetzgebung  Fon  einem  solchen  Staf- 
mittel  nur  mit  grosser  Gefahr  Gebrauch  nuidien  kann. 

ntttemasalMP* 


LevöldB  vcn  Northof  Chronik  der  Grafen  von  der  Mark  und  da 
Erihisehöfe  von  Cöln,  etue  den  Eandsehriften  verbessert  tmd 
vervollständigt  von  Dr.  C.  L.  P.  Tr 09$.  Hamm.  imSelbsivei^ 
läge.  1869.   8.  8.  XVIU.  u.  849. 

Diese  1358  beendete  Chronik  eines  für  die  CulturgeediiiAte 
Deutschlands  so  wichtigen  Landes,  das  zwischen  der  Colonia  Agr^ 
pina  am  Rhein  und  dem  Teutoburger  Walde  liegt,  war  zwar  ediea 
früher  bekannt;  allein  der  gründliche  Forscher  in  den  frflber  weniger 
bekannten  Archiven  Westphalens,  Herr  Doctor  Tross  bat  meteer0 
alte  Handschriften  aufgefunden,  nach  welch»  er  mit  sorgfUfiger 
Kritik  im  Stande  gewesen  Ist,  den  bisher  unvollständigeii  Text  ■ 
yerbessern  und  zu  verroUständigen,  dem  erftlr  die  gr^iesere  LeMwel 
eine  deutsche  Debersetzung  beigefügt  bat.  Der  Verfasser  Aes« 
Chronik  ward  1378  in  dem  Dorfs  Northof  in  Westpbalen  gehören, 
studierte  in  Erfurt  und  AWgnon,  wurde  durch  den  Grafen  Adolfik 
T.  d.  Mark  Canonicus  zu  Lattich,  wo  jener  Bischof  und  dadoitk 
ein  weit  mächtigerer  Reiohsfürst  geworden  war,  als  sehie  TftterMe 
Grafschaft  bedeutete*  Unser  Lerold  wohnte  als  Procurator  aefaMi 
Bischofs  der  Einweihung  des  Chores  der  Domkirche  zu  OSfn  be^ 
als  1323  die  heiligen  drei  Könige  dort  zur  Anbetung  anfgesteit 
wurden.  Nachdem  er  dort  auch  einem  Coneil  beigewohnt  ksMe^ 
begleitete  er  den  regierenden  Grafen  Engelbert  H.  von  der  Maik 
nach  A^ignon  zum  Papste,  erzog  darauf  dessen  Enkel,  und  widmete 
diese  Chronik  dem  Grafen  Engelbert  HI.  von  der  Mark.  In  Ar 
Vorrede  gibt  er  demselben  gute  Lehren  für  die  Verwaltung  aefnei 
kleinen  Landes,  das  ursprünglich  seinen  Vorfahren  nur  cur  Ver' 
waltung  für  Kaiser  und  Reich  Übergeben  worden  war,  dessen  erb- 
licher Herr  er  aber  neben  den  zahlreichen  weltlicben  und  geiit* 
liehen  Beamten  der  Kaiser  in  den  für  die  Einheit  DeetschhindB  ss 
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mgldoklieheti  Zeiten  gei^ordea  wat.  Die  Uer  gegebenen  Regiernngs* 
Mawregeln  könnten  auch  jetzt  Anwendung  finden,  wobei  unser  Levold 
bei  Gelegenheit  der  gegen  das  Volk  zu  beweisenden  Freundiicbkeit 
Mgt:  andivi  aliqaando,  quod  raro  istud  facere  coBsuerietis.  Hier* 
auf  geht  der  Verfasser  zu  der  Geschichte  der  Grafschaft  Mark  fiber; 
er  leitet  den  Ursprung  der  ersten  Grafen  von  der  Mark  von  zwei 
SSmem  aus  der  alten  noch  jetzt  vorhandenen  Familie  der  Otsini 
«OS  Bom  her,  welche  als  Lieblinge  des  Kaisers  Otto  IIL  mit  ihm 
nach  Deutsehland  zogen,  und  sich  hier  ankauften.  Der  Graf  von 
Arnsberg  Im  Sauerlande  fand  diese  neue  Niederlassung  zu  sehr  in 
der  Kfihe  seiner  Besitzungen  und  wollte  sie  vertreiben;  allein  der 
Angriff  wurde  abgesehlagen,  und  die  neue  Burg  Altena,  nimis  prope 
genannt;  noch  erhebt  sich  über  der  jetzigen  Stadt  Altena  an  der 
Ruhr  eine  alte  Burg.  Der  andere  Bruder  baute  die  Veste  Alten« 
berg  und  wurde  der  Stifter  der  Grafen  von  Berg. 

Der  Chronist  erzählt,  wie  der  Erzbiscbof  von  C51n,  der  beiKge 
Heribert,  sich  geweigert  habe,  den  deutschen  Kaiser  Heinrich,  den 
Nachfolger  Ottos  III.  wegen  eines  früheren  Streites  zu  salben,  dass 
ihn  aber  der  Kaiser  durch  Demüthignng  beschwichtigt  liabe,  homill 
satisfactione  placat.  Dagegen  erzShlt  er,  dass  Kaiser  Heinrich  IV. 
ab  Feind  des  Papstes  Hildebrand  von  seinem  eigenen  Sohne  ex* 
pulsus  regno,  als  Verbauter  in  Liittich  starb,  er  auf  Befehl  des 
pipstlichen  Legaten  ausgegraben  und  in  ungeweibter  Erde  einge^ 
aeharrt  worden,  bis  durch  seinen  Nachfolger  die  Aussöhnung  mit 
dem  Papste  erfolgte,  so  dass  er  endlich  in  der  Kaisergruft  zu  Speier 
•ine  Ruhestätte  finden  konnte.  Unter  diesen  Umständen  wurde  ein 
Graf  Eberhardt  von  Altena  so  fVomm,  dass  er  nach  einer  Pilgerschaft 
nach  Kom,  in  ein  Kloster  trat,  wo  er  endlich  erkannt,  dort  Abt 
wurde.  Viele  Söhne  der  Grafen  von  Altena  und  Berg  widmeten  sich 
dem  geistlichen  Stande,  aber  nicht  zum  Vortheile  der  deutschen 
Eiaheit,  da  sie  es  mit  dem  Papste  hielten.  Innocenz  IH.  begihi* 
stigte  den  Sohn  des  Herzog  Heinrich  von  Sachsen,  wo  sich  stete 
ein  Widerstreben  gegen  die  Kaiser  erhalten  hatte,  der  Erzbischof 
Adolph  von  Göln  aus  der  Familie  von  der  Mark  setzte  diese  Wahl 
dareh  und  krönte  ihn  zu  Aachen  1208,  wfibrend  die  andern  Fürsten 
den  Herzog  Philipp  von  Schwaben  zum  Gegenkaiser  wählten.  Spä- 
ter trat  dieser  Erzbischof  —  wie  man  sagte,  —  durch  1000  Mark 
bestochen,  auf  die  Seite  Philipps  und  so  wurde  1222  Heinrich,  Sohn 
von  Friedrich  H.,  von  einem  andern  Erzbischof  von  Cöln,  aber  auch 
einem  Engelbert  von  Berg,  zu  Aachen  gekrönt,  der  aber  1225  von 
•einem  Vetter,  dem  Friedrich  von  Isenburg  ermordet  wurde.  Durch 
ein  Reichsgericht  wurde  dieser  Mörder  aus  dem  Hause  v.  d.  Mark 
verartbeilt  und  seine  Burgen  zerstört;  landflächtig  wurde  er  von  dem 
Ritter  Baldnin  v.  Gennep  bei  Lüttich,  verr&therisch  eingeladen,  ge- 
fangen und  für  2000  Mark  an  den  Grafen  von  Geldern  verkaufty 
welcher  Schirmvogt  des  Erzstiftes  Göln  war,  wo  er  aaf  das  Bad  ge* 
flochten,  endete.  Sein  Vetter  Adolph  von  Altena  sammelte  die 
Bewobner  der  leietörten  Orte  dea  Grafen  Ton  Isenberg  and  so  ent*«. 
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stand  Hamm,  die  nachberige  Hauptstadt  der  Orabchafi  Mafk,  im 
Jahre  1226.  Der  Sohn  des  Mörders  erhielt  einen  Theil  seiner  Güter 
zarück,  und  so  entstand  Limburg  an  der  Lenne,  nach  seiner  Matter, 
die  eine  Gräfin  Limburg  war,  su  genannt.  Unser  Chronist  findet 
es  natürlich,  dass Kaiser  Friedrich  U.,  der  grosse  Hohenstanfe,  von 
Innocenz  IV.  1245  abgesetzt  wurde,  und  dass  der  Papst  einen  an- 
dern Kaiser  wählen  Hess;  doch  blieb  die  freie  Reichsstadt  Aachen 
dem  Kaiser  treu,  obwohl  der  Papst  einen  Kreuzzag  für  den  dnreh 
die  ungetreuen  Vasallen  gewählten  Wilhelm  von  Holland  predigen 
liess.  Der  Bischof  von  Lüttich  war  ebenfalls  seinem  Kaiser  nntrea 
geworden,  und  so  wurde  das  treue  Aachen  erobert.  Nach  dem  Tode 
Friedrichs  IL  wurde  dessen  Sohn  Conrad  1252  vergiftet,  während 
die  Grafen  von  der  Mark  mit  dem  Erzbischof  von  Göln  blatiga 
Elriege  führten.  Die  Unordnung  des  Faustrechts  war  schon  so  weit 
gegangen,  dass  der  Graf  v.  d.  Mark  auch  ein  Engelbert  1277  von 
einem  der  jetzt  so  gerühmten  ritterlichen  Streiter,  Hermann 
von  Loe  verwundet  auf  seiner  Burg  Brendervort  als  Gefangener  ein- 
gesperrt, starb.  In  demselben  Jahre  fiel  der  Graf  von  Jülich  in 
Aachen  ein;  allein  er  erlag  der  Tapferkeit  der  dortigen  Bürger.  Der 
Erzbischof  von  Cöln  feierte  diess.  Bald  aber  kam  es  za  eineffl 
Kriege  zwischen  demselben  Erzbischof  und  den  Bürgern  von  Cdln, 
denen  der  Graf  von  Berg  Beistaqd  leistete,  und  den  Erzbischof  sim 
Gefangenen  machte ,  während  der  Graf  von  der  Mark  die  dem  Erz- 
bischofe  gehörige  Burg  Volmarstein  eroberte  und  Werl  dem  Boden 
gleich  machte.  Der  Erzbischof,  durch  Lösegeld  befreit,  setzte  nach 
dem  Tode  Rudolphs  von  Habsburg  1292  die  Wahl  Adolphs  ron 
Nassau  durch ,  um  sich  an  seinen  Feinden  zu  rächen ;  doch  nachdem 
er  gegen  Albrecht  von  Oestreich  gefallen  war,  hörten  die  Kriege 
gegen  die  Bischöfe  von  Osnabrück,  Munster  und  den  Erzbischof 
von  Cöln  keineswegs  auf.  Auf  diese  Weise  giebt  die  Geschichte 
der  Grafen  von  der  Mark  ein  treues  Bild  der  verflossenen  Zeit ,  bis 
Kaiser  Karl  IV.  1357  diesen  fortwährenden  Kriegen  dadurch  einige 
Ordnung  zu  geben  versuchte,  dass  er  verordnete,  wie  Jeder,  der 
einen  andern  per  incendia,  spolia  vel  rapinas  anfallen  wolle,  diess  3 
Tage  vorher  anzukündigen  hätte.  Herr  Dr.  Tross  hat  sich,  abgese- 
hen von  seinen  kritischen  Bemühungen  für  dieses  Werlc  ein  wahres 
Verdienst  damit  erworben,  dass  er  diese  für  die  frühere  Zeit  so 
wichtige  Chronik  in  einer  so  vollständigen  und  correcten  Weise  ver- 
ö£fentlicht  hat.  Ausser  dieser  Chronik  hat  der  Verfasser  derselben 
noch  ein  Verzeichniss  der  Cölnischen  Bischöfe  von  dem  fabelhaften 
heiligen  Maternus  an,  (94  unter  Domitian),  bis  zu.  dem  56  ten,  Wil- 
helm vonGennep,  der  1349  gewählt  wurde,  d.  i.  bis  auf  seine  Zelt 
mitgetheilt,  das  merkwürdige  Thatsachen  enthält.  Auch  verdanken 
wir  dem  ebenso  gelehrten  als  gründlichen  Herausgeber  das  Im  Jahre 
1857,  ebenfalls  im  Selbstverlag  zu  Hamm  zum  erstenmale  bekannt 
gemachte  Chronicon  Sancti  Michaelis  Monasterii  in  pago  Verdunensi.*) 

*)  S.  diese  Jahrbücher  1859  S.  153.  JVel|relNi«r« 
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Literaturberichte  aus  Italien. 


(ForUetzung  von  Mr.  45.) 

Eid  für  dis  Wohl  geiner  Mitbürger  thStiger  Hann  lil  der  Harkgrtf  Lade- 
wig Tanaro  in  Bologna,  der  vor  Koriem  folgende  Vorschlage  aar  Verbeaae- 
rang  dei  Ackerbaues  in  dieaem  Lande  veröffentlichte  (Der  Verfasser  war 
bei  der  Bewegung  von  1859  einer  der  Häupter  der  provisorischen  Verwaltong): 

Dt  quanio  n  possa  e  si  ddAe  migliorare  la  nosH^  agricoUura,  Bologna*  Tip,  AU 
Ancora.  S, 

Dieser  sehr  verständige  Landwirth  and  hochgebildete  Mann  bemerkt,  dasa 
da»  wo  der  Ackersmann  arm  ist,  auch  der  Ackerbau  ärmlich  ausfällt.  Er 
fohrt  daher  das  Beispiel  Englands  an,  wo  die  reichen  Gutsbesitser  ffkr  die 
Eniehung  nnd  den  Wohlstand  ihrer  Pächter  und  Arbeiter  sorgea.  Er  wider- 
legt die  Behauptung  Sisroondi's,  dass  der  englische  Industrialism  die  Menschen 
SU  Maschinen  herabwürdige«  Von  demselben  Verfasser  erschien  schon  früher 
eine  sehr  beachtenswerthe  Schril^ttber  den  Real  Credit; 

Jntomo  aila  maUria  dd  Credito  ne^i  interesH  agraria  del  Marckese  Lmgi  Tanaro, 
Bologna  1856,  Tip.  all  Ancora, 

Der  mit  den  Verhältnissen  auch  anderer  Länder  wohlbekannte  Verfasser 
schlägt  vor,  ein  solches  Pfandbriefs* System  einzuführen,  wie  in  Schlesien 
nnd  im  Fosenschen;  was  aber  nur  durch  ein  verbessertes  Hypotheken-Wesen 
möglich  ist.  (S.  Cenno  critico  dell.  Prof«  Sciascia  di  Palermo  anl  an  progetto  di 
riforma  del  Sistema  ipotecario  francese  proposto  dal  Cav.  Neigebanr«  Torino 
1853.)  In  den  Staaten  des  Papstes  werden  die  Vorschläge  des  Marq.  Tanaro 
wohl  nur  Wünsche  bleiben,  obwohl  Ober  diesen  Gegenstand  bereits  folgen- 
des Werk  erschienen  ist:  Sulle  Condizione  economice  e  sociale  dello  stato 
Fontiftcio,  di  Gabr.  Rossi  IL  Vol.  Bologna  1848.  In  jenem  Jahre  konnten 
solche  wohlmeinende  Vorschläge  hier  gedruckt  werden.  Der  Verfasser,  ein  . 
sehr  gründlicher  Gelehrter,  wird  sich  aber  damit  eben  nicht  sehr  empfohlen 
haben«  Auch  anderwärts  gilt  der  für  einen  Revolutionär,  der  von  Missbräachen 
redet,  an  die  Viele  sich  gewohnten  oder  von  denen  sie  Vortheile  haben. 

Die  oft  mit  vieler  Genauigkeit  verfassten  Lebensbeschreibungen  von  Hei- 
ligen enthalten  oft  auch  manche  für  die  Kirchengeschichte  wichtige  Thatsachen. 
Auf  diese  Weise  ist  folgende  Lebensgeschichte  des  heiligen  Mazimus  nicht 
ohne  Werth: 

8,  Moinmo^  tescoto  di  Torino;  dal  sdcerodoio  Prof.  D,  Carlo  Firreri.  Torino. 
iS58.  pruio  Zoppi, 

Der  Verfasser  fängt  mit  der  Einfohrnng  des  Christenthams  im  Piemonlei i-* 
LIL  Jahrg«  10«  Hefl.  50 
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sehen  an ,  welches  damoli  Gallia  Sobalpina  hieaa.  Schon  Teiiallian  aagi,  ^ii 
hier  Sparen  dei  Christentbama  yorkomnien.  Von  138  bia  187  war  der  beilife 
Calimeroa,  Biacbof  von  Mailand,  ein  eifriger  Prediger  dea  Chrislenlbmna  nidi 
nur  in  der  Lombardei,  aondern  auch  in  der  Nachbarschaft  bis  Ligarien.  Die 
Legenden  mehrerer  Heiligen  aus  dieser  Gegend  gehen  bis  in  jene  Zeil  sorlick, 
I.  B.  der  beilige  Georg,  der  besonders  lu  Sasa,  ein  anderer,  der  in  Salans 
angebetet  wird,  a.  a.  m. ;  der  beilige  Dalmazso,  aus  Mainz  gebürtig,  warde 
254  hier  Opfer  seines  heiligen  Eifers,  und  die  Thebaische  Legion  soll  viele 
Turiner  in  ihren  Reihen  geillhlt  haben.  Constantin  der  Grosse  kam  313  dorck 
Turin ,  und  erklfirte  bald  darauf  lu  Mailand  die  cbrisiliche  Reli|pon  für  die 
Staatareligion;  so  dass  Turin,  welches  soust  unter  dem  dortigen  Bischof  stand, 
an  den  heiligen  Maximua  einen  eigenen  Bischof  erhielt,  der  415  bis  470  hier 
wirkte,  und  in  seinen  Predigten  besonders  gegen  die  Arianer  eiferte.  Damab 
fiel  Attila  in  Italien  verwüstend  ein,  das  schon  durch  die  Gothen  viel  ge- 
litten hatte,  wo  ein  Soldner  von  Theodosius  dem  Grossen  sich  selbst  vm 
Herrn  gemacht  hatte.  In  dieser  Unordnung  des  Reichs  erhielten  die  Bischöfe 
bedeutenden'weltlichen  Einfluss ,  so  dass  der  von  Turin  daiu  mitwirken  konnte, 
dass  Attila  die  Stadt  Turin  verschonte;  doch  bald  folgte  neue  Gefahr  unter 
dem  Vandalen  Genserich ,  so  dass  der  Bischof  Maximus  wohlthfttigen  Einloss 
haben  konnte. 

An  Dichtern  fehlt  es  natürlich  nirgends  in  Italien,  die 

Atme  di  Carlo  Bwadei,     Como,  Tip,  GeongtUu  i859. 

haben  einen  Bewohner  dea  Yeltlin  lum  Verfaaaer,  dem  man  aber  nicht  grosie 

Dichtergaben  zutraut. 

Jl  buon  gusio  dal  Andrea  Modulo,  Ftcensa.  i858.  Tip.  Barotu, 

Diese  satyrischen  Dichtungen  geisein  die  vornehme  Welt  in  ihrem  Nicktf- 
thun  und  machen  dem  verständigen  Sinn  des  Verfassers  alle  Ehre. 

Canü  d*amOre  di  Filippo  ConU  Linaii  Parma  1858, 

Dieae  Liebes  -  Lieder  eines  parmesanischen  Dichters  athmen  tiefea  GefflUL 

Bai  der  vieljfthrigen  Verbindung,  welche  zwischen  Venedig  and  Griechen- 
land bestand,  und  bei  der  Toleranz,  welche  dieser  Staat  gegen  alle  Ntckl- 
katholiken  beobachtete,  haben  sich  in  Venedig  stets  viele  Griechen  niederge- 
lassen, von  denen  wir  bereita  früher  Gelegenheit  gehabt  haben,  den  gelehrtes 
Rhter  Tipaldo  zu  erwähnen. 

Ein  anderer  solcher  gelehrter  Grieche  ist  der  Vicehibliothekar  Herr' Vela- 
do  an  der  Marciana,  welcher  diese  Bekanntschaft  mit  seinen  Landsleoten  lor 
Sammlung  von  Nachrichten  über  die  neue  griechische  Literatur  bennUt  hat 
Er  hat  dem  Einsender  seine  diessfallsigen  Bemerkungen  in  italienischer  Sprache 
mttgetheilt,  welche  erst  später  gedruckt  werden  sollen,  wir  theilen  daher  nack 
Herrn  Veludo  einige  Bemerkungen  betreffend 
Die  Vebenreste  ^chischer  Literatur^  nach  dem    Untergang  de$  By%anümidkn 

ReUhs 
in  einem  Aoasoge  mit 

Bis  zum  Aufstande  der  Griechen  im  Jshre  1821  kannte  lual  in  fiuropi 
das  alte  Griechenland  viel  weniger»  als  das  ferne  Amerika.    Man  glaabtOy  aü« 
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gebildeten  Griechen  wttren  nach  Italien  entflohen,  und  im  Lände  nnr  Heften 
und  Palikaren  zurQck|;ebIieben ,  oder  Phanarioten,  welche  von  der  PForte  nur 
durch  ihre  Kriecherei  geduldet  würden.  So  unzngllnglich  waren  jene  Linder 
geworden,  dass  man  es  für  einen  grosien  Gewinn  ftkr  die  Kunst  nnd  Wissen- 
achaft  achtete,  als  Lord  £lgin  vom  Parthenon  in  Athen  die  Bildwerke  Tor  der 
all|;emeio  gefUrcfateten  ZerstOrooffswuth  der  Türken,  welche  es  für  Sflnde 
halten,  ein  lebendifj^es  Wesen  abzubilden  wie  es  Gott  geschaffen  hat,  rettete. 
Erat  seit  der  Consul  Foppudopolo  Yieto  in  seinem  in  Athen  in  griechischer  Sprache 
1832  herausgegebenen  Catalog  der  seit  dem  Falle  von  Costantinopel  erschienenen 
griechischen  Werke,  uns  mit  dem  Reichthum  der  Literatur  dieses  Volkes  bekannt 
gemacht  hat,  sieht  man,  dass  bei  den  Griechen  die  wissenschaftliche  Bildung 
nie  ganz  verloren  gegangen  ist,  lange  nicht  so  wie  im  Abendiande  seit  dem 
Einfall  der  nordischen  Barbaren  im  römischen  Reiche  nnd  seit  der  Einftthrnng 
des  germanischen  Lehenswesens,  welches  die  Leibeigenschaft  nnd  Gutsnnter- 
thttnigkeit  einführte,  die  auf  die  Bildung  viel  nachtbeiliger  wirkte,  als  die 
Sklaverei  des  Aiterihums,  welche  ebenfalls  beibehalten  wurde,  denn  die  Geist- 
lichen sogar  hatten  im  Mittelalter  noch  Sklaven  (S.  Martini  storia  eectesiastiea 
dell  Isola  di  Sardegna)  und  die  Untertbanen  des  Königs  von  Spanien  waren 
die  tbatfgsten  Sklavenhändler,  bis  auf  die  jetzige  Zeil  herab. 

Die  Sprache  ist  der  beste  Haasstab  der  Bildung  eines  Volkea;  die  Sprache 
der  jetzigen  Griechen  ist  viel  weniger  unterschieden  von  der  des  Thnkydidea, 
als  die  Sprache  der  jetzigen  Ualiener  von  der  des  Cicero,  Der  Druck  der 
fremden  Eroberer  hat  daher  auf  die  ersten  weniger  Einflnss  gehabt,  ali  auf 
die  romischen  Volker. 

Die  verschiedenen  altgriechischen  Dialecte  verschmelzen  durch  die  Ober- 
herrschaft Alexanders  immer  mehr  und  der  Attische  Dialect  war  zur  Zeit  der 
Ftolemäer  gewissermassen  schon  Gemeingut  der  Griechen,  und  auch  jetzt  noch 
reden  die  Griechen  in  dem  Königreich  Griechenland,  in  dem  Freistaate  der 
Joolscben  Inseln,  in  der  Türkei,  In  Kleinasien  und  die,  welche  in  Rnssland 
und  Venedig  wohnen,  beinahe  eine  und  dieselbe  allgemeine  Sprache.  In  die- 
sen verschiedenen  Ländern  wenigstens  weicht  die  Sprache  der  Griechen  bei 
weitem  nicht  so  sehr  von  einander  ab,  wie  in  den  verschiedenen  TheileB 
Italiens.  Bemerkbar  ist  es,  wie  durch  den  Verkehr  mit  andern,  weniger  be- 
rührten Inseln  sich  die  altgriechische  Sprachweise  mehr  erhalten  hat,  als  da 
wo  die  Berührung  mit  Fremden  die  Veränderung,  besonders  in  der  Gramma- 
tik herbeigeführt  hat. 

Den  meisten  Einfluss  auf  die  Veränderung  der  altgriechischen  Sprache 
scheint  Italien  gehabt  zu  haben.  Das  Ost-Römische  Reich  war  ein  christlicher 
Polizeistaat  geworden.  Wer  stationair  am  Alten  hängt,  und  wer  nicht  fortgeht, 
schreitet  zurück;  so  war  es  nach  Justinian  der  Fall,  dessen  Nachfolger  sich 
haum  vor  den  aus  Asien  vordrängenden  Völkern  erwehren  konnten» 

Freilich  waren  nnterdess  die  germanischen  Barbaren  in  Zerstörung  des 
abendländischen  Reichs  glücklich  gewesen ;  allein  das  mitgebrachte  Lehnwesen 
konnte  seinen  demokratischen  Ursprung  nicht  verläugnen,  und  so  zerfielen  bald 
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Alle  neu  gettifteten  Montrchiea.  Die  SVkdU  Ilalieni  führten  ein  ffcbiUel« 
BOrgertbuni  herbei  and  die  Kaufleule  Ton  Amalfi  ttelllen  die  Verbindong  ail 
dem  Morgenlande  in  Weiter  wieder  her,  die  in  der  Zeit  der  Barbaren-Herr* 
«chafi  beinahe  gana  untergegangen  war.  Die  Genueter  erweiterten  dietea 
Verkehr,  den  erit  der  Fanarifmus  dea  Abendlandei  in  den  KreoBslIgen  nn- 
terbrach. 

In  jener  Zeit,  ab  lich  die  italieniiohe  Sprache  von  der  lateiniachen  eaui»- 
cipirte,  fanden  sich  auch  die  Verllnderang«n  in  der  griechiachen  Graamat& 
nach  und  nach  ein,  die  Aceentnation  ward  mitunter  eine  andere,  die  Aspira- 
tion war  in  der  geichriebenen  Sprache  nicht  mehr  wie  in  der  geaprochenen; 
mehrere  Diphthongen,  die  aontt  in  der  Antsprache  yerscbiedea  waren,  hörten 
auf,  ei  an  sein;  Silben,  die  tonst  lang  waren,  wurden  kurz,  mandie  Conao- 
nanten  oder  auch  Vokale  wurden  geändert,  oder  verloren  ihre  Stellnag,  und 
manche  Worte  erhielten  einen  andern  Sinn,  alt  den  sie  fraher  gehabt  hatten. 
Der  Dual  verschwand  in  dem  Neugriechischen;  dagegen  wurden  Hilfa-Zeil- 
Worter  angenommen,  und  neue  Sitten  und  Gebräuche  führten  neue  Worte  mit 
neuen  BegrÜFen  und  Gegenständen  ein. 

Während  aber  in  Italien  die  Stidte  sich  frei  entwickeln  konnten,  ging 
der  christliche  Polizeistaat  mit  Constantinopel  unter,  die  Ritter  dea  Abendlan- 
des richteten  mit  aller  ihrer  Ritterlichkeit  nichts  gegen  die  Anhänger  Mnhnmeds 
aus;  und  nun  blieb  das  Volk  der  Griechen  ohne  Hauptstadt,  ohne  einen  Mittel- 
punkt der  Bildung. 

Nur  die  Religion  blieb  das  einiige  Band,  und  der  in  der  altgriecfatsehea 
Sprache  gehaltene  Gottesdienst  erhielt  bei  ihnen  die  Sprache  ihrer  claaaiachen 
Vorfahren  in  frischem  Andenken. 

Die  Volker  des  Abendlandes  hatten  ea  leicht,  bei  sich  die  Bildnag  la 
verbreiten,  seit  die  Buchdruckerkunst  von  den  Deutschen  erfunden  worden 
war.  Nur  die  Griechen  hatten  lange  keine  Bucbdruckerei ,  selbst  ihre  Gebel- 
nnd  Kirchenbücher  muttten  im  Abendlande  gedruckt  werden,  und  waren  dieas 
grOsstentbeils  Werke  in  altgriecbischer  Sprache. 

Das  erste  Werk  von  einiger  Bedeutung,  das  in  der  neugriechischen  Spraye, 
mit  Ausnahme  einiger  der  bedeutenden  Ueberreste,  die  aus  der  Zelt  derleta- 
ten  Bysantiner  bekannt  sind,  war  ein  Heldengedicht  aus  dem  Id.  Jahrhnndctt, 
Erotokrit  von  Vinieni  Oornaro  von  der  Insel  Greta,  der  nach  aeinen  Namen 
von  venetianischer  Abstammung  in  sein  scheint.  Der  Gegenstand  betriffi  eine 
Begebenheit  aus  der  ersten  Zeit  des  Christentbnms ,  deren  Schauplats  Alben 
ist.  Der  Verfasser  hat  die  Antike  nachahmen  wollen;  aber  die  Nachahmnng 
ist  bei  seinem  weitschweifigen  Styl  nicht  glQcKlich.  Dennoch  ist  viele  Ein- 
bildungskraft und  eine  lebendige  Darstellung  der  Leidenschaft  nicbt  %m  ver- 
kennen;  daher  dieses  Werk  bei  dem  Mangel  an  Ausgaben  der  klasaiacbcn 
Werke  des  Alterthums  sich  grossen  Beifalls  erfreute,  besonders  auf  den  we^ 
niger  von  dem  Verkehr  berührten  Inseln.  Damals  war  schon  die  italienische 
Literatur  so  verbreitet,  dass  der  Reim  der  italienischen  Dichtungen  ebenfalls 
von  den  Griechen  nachgeahmt  wurde. 

Bald  trat  auch  in  Greta  Georg  Chortoii  mit  einem  Trauerspiele  tterailia 
auf,  welches  ebenfalls  der  Antike  nachgebildet  ist.  Ritter  Tibaldo  von  Corfn, 
dem  wir  die  meisten  Dichter -Nachrichten  verdanken,  glaubte ,   daaa  dici' 
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wahraelieiDlieh  de«  erste  Drama  ist,  das  seit  dem  Leiden  Ton  Christus  von 
(7reflror  TonNaxians  im  4.  Jahrhundert,  gedichtet  worden  ist  Man  findet  hier 
Ankllinflfe  aus  dem  befreiten  Jerusalem  ron  Tasso. 

Nach  jener  Zeit  verfHSste  Nicolo  Dimitriko  ron  Apokarona  eine  Idylle, 
welche  1627  io  Venedig  gedruckt  wurde  und  die  Liebe  eines  Hirten  besingt, 
der  rersprochen  hatte,  binnen  einem  Monat  xurnckzukehren ,  um  seine 
Braut  abzuholen;  durch  Krankheit  verhindert,  kam  er  erst  nach  2  Monaten; 
er  fand  die  Braut  vor  Sehnsucht  todt« 

Ein  Drama,  das  Opfer  Abrahams,  ist  ein  anderes  Gedicht,  das  Tor  dem 
18  Jahrhundert  aus  der  neugriechischen  Literatur  bekannt  ist.  Seit  dem  kom- 
men Dichtungen  hiinfiger  vor;  sie  waren  entweder  erotisch,  oder  heroisch; 
diese  letzten  wurden  gewöhnlich  Klephtische  Gesiinge  genannnt,  die  aber  nieht 
gerade  Rauher  zum  Gegenstande  hatten ,  sondern  die  Heldenthaten  besangen, 
welche  gegen  die  Unterdrücker,  die  Türken,  ausgeübt  wurden. 

Diese  Dichtungen  hatten  sfimmtlich  das  Geprfige  der  Klagelieder,  welche 
der  Sklave  im  Schmerze  über  seine  Unterdrücker  ausstOsst 

Erst  seit  die  Unabhflngigkeits*  Bewegungen  in  Griechenland  lebendiger 
wurden,  erst  seit  dem  kam  eine  neue  Art  der  Dichtung  auf,  die  Kriegslieder 
voller  Begeisterung ,  wie  die  von  Rigas. 

Auch  die  Satyre  hat  in  neuer  Zeit  Liebhaberei  gefunden,  wie  das  Gedieht 
Ross-Anglo*Ga1los  zeigt,  in  welchem  ein  Russe,  ein  Engliinder  und  ein  Fran- 
zose, die  in  Griechenland  reisten,  über  den  traurigen  Zustand  des  Landes  bei 
einem  griechischen  Bürger,  einem  Ersbischofe,  einem  walaehischen  Bojaren 
und  bei  einem  Kaufmanne  Erkundigungen  einziehen. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  man  Siegeshymnen  angestimmt,  in  welcher 
Dichtungsart  Calvoa  und  Solamos  von  Zante  sich  einen  Namen  gemacht  haben, 
sowie  Saccalario  und  Predicari.  Die  gefülligen  Dichtungen  von  Calvoa  sind 
in  Paris  bei  Renouard  gedruckt  erschienen,  eine  Hymne  von  Solamos  kann  sich 
mit  den  besten  lyrischen  Dichtern  des  Alterthnms  messen. 

Auch  einen  neuen  Anacreon  kann  man  den  Dichter  Anastäsios  Cbristopu- 
los  nennen,  von  dem  aber  sonst  nichts  bekannt  ist. 

So  viel  über  die  neuen  Dichter;  was  aber  die  Prosa  betrifft,  so  haben 
die  meisten  Nengriecheu  sich  früher  nur  mit  der  Gottesgelahrheit  beschäftigt, 
jetzt  beschäftigen  sich  die  Prosaiker  sehr  viel  mit  Uebersetzungen  aus  andern 
europäischen  Sprachen.  So  erschien  Telemacb,  Rollins  römische  Geschiehte,  und 
andere  zu  Leipzig  von  Nioeforus  Theotorki  und  Eugenius  Bolgari,  beide 
Geistliche  aus  Korfo;  andere  geistliche  und  naturwissenschaftliche  Werke 
wurden  aus  dem  Englischen  und  meist  aus  dem  Französischen,  weniger  ans 
dem  Deutschen  übersetzt.  Aber  auch  Original  -  Werke  erschienen  über  Geo- 
graphie. Der  Archimandrit  Antimo  Gaza  gab  zu  Venedig  ein  griechisches 
Wörterbuch  heraus,  das  er  dem  berühmten  Schneiderschen  nachbildete. 

Vor  der  Errichtung  des  Königreichs  Griechenland  gab  es  bei  den  Griechen, 
die  im  Phanar  ausgenommen,  nur  wenig  Gelegenheit,  sich  zu  bilden.  Doch 
traten  reiche  Valerlandsfreunde  auf  und  unterstützten  junge  Leute,  um  ihre 
Erziehung  im  Auslande  zu  erhalten;  eine  Buchdruckerei  wurde  endlich  auf 
der  Inael  Setos  angelegt,  doeh  wurde  noch  viel  in  Leipzig  gedruckt. 

Die  Pbanarioten,  welche  seit  dem  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
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der  Moldau  vndWallachei  eine  io  bedeutende  Rolle  spielten,  brachten  allerdiaci 
die  klassiiche  friecbische  Kaltor  dabin,  allein  obwohl  fie  die  neufrriecbiMbe 
Sprache  redeten,  so  waren  sie  doch  la  aristokratisch,  um  in  dieser  Sprache 
an  schreiben;  so  dass  es  selten  freiehrt  ward.  Dagegen  ward  selbst  für  Franea 
das  erste  Bach,  in  dem  sie  lesen  lernten,  der  Herodot,  bis  sie  dnrch  die  Verhit- 
dnng  mit  den  Russen  die  klassische  Wissenschart,  Sprache  und  Literatur  getrea 
das  FransOsische  aufgaben :  so  dass  die  jetaige  Generalion  in  der  Gesellschaft 
eigentlich  nur  französisch  spricht,  und  dem  gemeinen  Volke  die  romanische 
Sprache  ttberliess,  bis  in  neuester  Zeit  die  jungen  Romanen  ihre  Mutiersprsche 
an  Ehren  brachten.  Nur  bei  der  Gsistlicbkeit  erhielt  sich  die  griechische  Sprache, 
da  ihre  Religiousbflcher ,  z.  B.  das  Pedalion  in  dieser  Sprache  yerrnsst  slnl 

Seitdem  das  Königreich  Griechenland  besteht,  ist  für  dieses  Volk  ehi 
neuer  Zeitabschnitt  eingetreten,  so  dass  die  Sprache  noch  ausgebildet  werden 
kann,  die  sich  immer  mehr  der  altklassischen  nähert,  wie  man  unter  andern 
ans  der  Uebersetaong  des  Pariser  Friedensschlosses  vom  30.  Hai  1855  in  den 
griechischen  Zeitungen  sehen  kann. 

Die  seitdem  aufgetretenen  Schriftsteller  sind  bekannt.  Doch  wollen  wir 
des  neuesten  Dichters  hier  erwühnen,  der  jetit  grosses  Aufseben  macht.  Das 
ist  der  auf  europäischen  Universitllten  erzogene  Arisloteles  Valauritis  aus  Santa 
Maria  (Lencadia),  dessen  Sammlung  von  Gedichten  Hnemosyne  zu  Corfn  ge- 
druckt, sich  grossen  Beifalls  erfreut.  Unter  andern  hat  die  gelehrte  Rnmaenia, 
Dora  d'Istria,  in  der  Revue  de  deux  mondes  diesem  Dichter  volle  Gerechtig- 
keit wiederfahren  lassen.  Diese  geachtete  Schriftstellerin  ist  die  Tochter  von 
Michael  Ghika,  Bruder  des  Hospodar  Alexander  Ghika  in  der  Wallachei,  an  einen 
rnssiachen  Fürsten  verheirathet,  die  eben  jetzt  in  der  Schweiz  lebt,  welche  nebea 
den  lebenden  Sprachen  Europas  des  Alt-  und  Neugrieohiscben  gleich  micbtig  ist 

11  QaUMfmo  in  ludia^  di  Vicenzo  Nicötra^  Catanea,  1858.  8.  pag.  112, 

Mehrere  Nationen  haben  in  der  neuesten  Zeit  angefangen,  ihre  Sprache 
von  fremder  Einmischung  zu  befreien.  In  Ungarn  ist  man  damit  in  wenigen 
Jahren  fertig  geworden;  die  Romanen  haben  sich  ebenfalls  Mühe  gegeben, 
und  hier  tritt  ein  Italiener  auf,  um  seine  schone  Sprache  von  fremden  M'ortem 
EU  reinigen.  Aber  wie  wenige  dergleichen  haben  die  Italiener  gegen  uns, 
ohnerachtet  des  gepriesenen  Reichthums  unserer  Sprache.  Wir  hörten  an  un- 
Sern  kleinern  und  grössern  Höfen  in  Deutschland  seit  dem  Weslphfiliscben 
Frieden,  wo  nach  Schloezer  der  deutsche  Sklavensinn  wie  ein  Krebs  nm  sich 
frass,  so  viele  französische  Worte,  es  ward  für  vornehm  gehalten  eine  solche 
sogenannte  S  a  I  o  n  -  Sprache  zu  imitiren,  um  nicht  im  bon-ton  zurück- 
zubleiben, und  so  verlernten  wir  leider  unsere  deutsche  Sprache  dergestalt,  dass 
wir  weder  Allee  noch  Balkon  deutsch  ausdrücken  können.  Bei  Kopenhagen 
liegt  ein  Lustschloss  mit  Namen:  Sorgenfrey,  bei  Berlin:  Sanssouci,  bei  Wien: 
Belvedere  u.  s.  w. 
Adrkmi :  Indice  analUico  s  cronolo^co  di  alcvni  Documenti^  per  servtre  aUa  S/otmi 

della  oiUa  di  CheroiCQ^   dal  iecoh  X,  al  XV IL  TcrinOy   lJnion%  tipo^nt- 

fica.    8.  1859. 
Der  Professor  Adriani  ist  Mitglied   der  Gesellschaft  eur  Herauagabe  der 
GefcUchtH}aeUeB  dea  KOnigreicha  Sardinien  und  hat  sehoi  ror  ein  Paar  iah- 
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nm  die  Bri;ebDiM6  i^intt  Darehtottchang  der  Archive  im  ifidlieb^o  Frankreich 
herftHtffe^ebeo ,  jetzt  aber  die  in  einer  Prachtauagabe  erachienfeoe  Lebebabe- 
acbreibunir  dea  Uonaif^nore  Ponziglione,  womit  er,  da  nor  200  Abdrücke  gt^ 
macht  worden,  mehreren  deatachen  Bibliotheken  ein  Geschenk  gemacht  bat; 
ein  Werk  von  gründlicher  Gelehraamkeit  in  den  geachichtlichen  Anmerkungen, 
deneo  eine  Menge  ungedrnckter  Urkunden  beigefügt  ist.  In  den  vorliegen- 
den Regeaten  der  auf  die  Geachichte  der  Stadt  Cberaaco  Betug  habenden 
Urkunden,  vom  10.  Jahrhundert  an,  finden  sich  aebr  beachtenawertbe  Nach- 
richten Ober  die  Gründung  der  Stüdte  in  Oberitalien,  in  der  Zeit,  wo  die 
tapfern  Bürger  die  Burgen  des  Feudalwesena  brachen,  und  auf  diese  Weise 
die  Wiederheralelluttg  der  klaasiscben  Wissenschaft  möglich  machten. 

Liriche  di  Giuseppe  Macherione.  Catanea.  1858,  8,  pag,  262» 

Ein  junger  Dichter  giebt  hier  eine  Sammlung  von  Romansen,  Balladen, 
Liedern  und  Sonetten,  die  vielen  Beifall  finden.  Sicilien  iat  überhaupt  reich 
nn  Dichtern,  und  iat  nur  zu  bedauern,  dasa  so  achwer  die  jenseits  der  IHeer- 
Enge  von  Messina  gedruckten  Bücher  in  dem  übrigen  Italien  bekannt  werden. 
Leider  hat  Sicilien  die  treffliche  Dichterin  Turisi - Colonna  verloren,  deren 
Wittwer ,  der  Fürst  Spucches  durch  seine  Uebersetzungen  griechischer  Tra- 
giker bekannt  ist.  Man  siebt,  dass  es  auf  jener  Inael  an  Vornehmen  dicht 
fehlt,  die  aich  ihrer  nobeln  Passionen  nicht  achfimen  dürfen.  Die  Scbweater 
dieser  Dichterin,  die  Fürstin  Ventimiglio  war  eine  bedeutende  Malerin.  Der 
Hersog  von  Lanza  widmete  sich  der  Leitung  eines  Conaervatorioma  der  Muaik. 

VArchivio  del  Castelh  diTkuHj  Cennidi  Tomato  Gar.  Trenio,  Tip.  Mannönüi858, 

Dieser  gründliche  Forscher  der  Geschichte ,  jetzt  Bibliothekar  der  Stadt 
Trident,  auch  in  Deutschland  rühmlichst  bekannt,  hat  hier  die  archivalischen 
Schätze  des  Schlosses  von  Tbun  im  Non-Thale  in  Welsch-Tyrol  zugänglich 
gemacht.  Die  von  dort  stammende  Familie  der  Grafen  Thun  ist  stets  der  al- 
ten Tradition,  aich  durch  Geistesbildung  auszuzeichnen,  treu  geblieben;  und 
der  gegenwartige  hochgebildete  Besitzer  hat  sein  Archiv  der  Wissenschaft  ge- 
öffnet, das  besonders  für  die  Zeit  des  Concils  von  Trient  sehr  wichtig  Ist, 
wo  ein  Thun  Abgesandter  des  Kaisers  war*  Für  uns  sind  am  Wichtigsten 
gegen  800  Briefe  aus  der  Zeit  des  30jfirigen  Krieges  und  beionden  über 
Wallensteins  Ende. 

Deüa  tranticriaione  nei  registri  ipaltcarii  t  deüa  rinnavagiöne  ddle  tscrlstOfie,  dal 
G.  Maroni.  Venezia  i858.  Tip,  Cechini.  8.  136.  P. 
Diese  sehr  gediegene  Schrift  über  die  nothwendigfen  Verbesserungen  im 
Hypothek enwesen  hat  einen  geachteten  'Advokaten  zu  Padua  zum  Verfasser. 
Er  erklart  sich  entschieden  für  die  Nothwendigkeit  der  öffentlichen  Uebertra- 
gong  des  Grundvermögens,  d.  h.  dass  nur  der  für  den  EigenthOmer  eines 
Grundstücks  angesehen  werden  darf,  der  in  ein  dafür  von  der  Behörde  ge- 
führtes Register  eingetragen  ist.  Die  französischen  Rechtsgelehrten  wollen 
aich  davon  nicht  überzeugen ;  daher  auch  dort  eigentlich  nur  der  Persönlichkeit 
des  Besitzers,  nicht  dem  Grund  und  Boden  Credit  gegeben  wird.  Man  bleibt 
bei  den  Beatimmungen  dea  römischen  Rechts,  daas  der  blosse  Vertrag  hinreicht, 
um  das  Eigentbum  za  übertragen;  dämm  bat  auch  eine  der  ersten  Verwal- 
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tungsoiaafTegela  def  Kaiiers  Napoleon  III.  keinen  Fortganir  frehabl.  Er  woHu 
dem  Landbau  durch  die  Einrichiuni;  der  Banqne  foncidre  aufhelfen,  qid  denn- 
selben  mit  (rerinf^en  Zinsen  Geld  zu  Heliorationen  zu  Terschaffen,  nnd  die  Zorllck- 
cahlung  durch  Amortisation  bewirken.  Allein  dies  war  bei  der  Hangelhafti^ 
keit  des  franaOsischen  Hypothekenwesens  nnmOfflich.  Am  besten  hat  die» 
Profesior  Sciascia  in  Palermo  dargethan  in  der  oben  genannten  Schril 
(wieder  aufgelegt  mit  einer  Vorrede  von  Hancini  ans  Neapel,  Torn 
1853).  Auch  der  sehr  erfahrene  franxOsische  Rechtsgelehrte,  Wolowaal 
hat  anerkannt,  dass  solche  Einrichtungen  getroffen  werden  müssen ,  nn  nidK 
der  Person  sondern  der  Sache  Credit  geben  su  können.  Besonders  aber  bil 
der  mit  den  deutschen  hypothekarischen  Einrichtungen  wohl  bekannte  Parisv 
Rechtsgelehrte,  Bergson  in  der  Revue  critique  de  legisl.  et  de  jorisp.  dbe 
Nothwendigkeit  der  Öffentlichen  Uebertragung  des  Grund  -  Eigenthums  beia- 
tragt.  Alle  Versuche  einer  grOndlichen  Reform  bleiben  aber  vergehlicb ,  sa 
lange  xuerst  von  der  Person  des  Besitzers  dioRede  ist  Es  ist  erst  die  Idtm» 
titAt  des  Grund  und  Bodens  festzustellen,  die  Lage  und  der  Werth  des  Ganzes, 
ferner  Alles,  was  die  Benutzung  desselben  hindert,  endlich  die  darauf  ha/len- 
den  Lasten.  Von  dem  Besitzer  darf  dann  erst  die  Rede  sein,  wenn  eine  Be- 
sitsverinderung  vorfällt.  Die  seit  1849  bestehende  Commission  in  Paris,  am 
das  Hypotheken  Wesen  zu  reformiren,  ist  noch  nicht  so  weit  gekommen,  den 
Grund  und  Boden  von  der  Person  zu  trennen.  Daher  die  stillschweigeadea 
Hypotheken  und  die  Privilegien,  die  einer  VerpHlndung  nie  entgegenstehen 
dürfen;  so  wenig  wie  von  einer  Verjährung  die  Rede  sein  kann.  Daran  bat 
sich  auch  der  sonst  so  gründliche  Verfasser  nicht  von  den  Erneuerungen  der 
Hypotheken  emsncipiren  können,  da  er  die  Verjährung  verstattet.  Das  Geaeln 
muss  der  Öffentlichen  Eintragung  dieselbe  Dauer  gewfthren,  die  das  Gmndstikck 
selbst  haL 

BfelffeliaHr. 


Zaleukos.  Ckarondas.  Pyihagora».  7Mr KuUurgachichUwm  Gro$igrieckm' 
land  eofi  Fram  Doroiheui  Qerlach»  Batel,  Baknmakrs  Buehhan^ 
hing  (C.  Deiloff)  7858.  160  S.  in  gr.  8. 

Die  Schrift,  die  wir  hier  anzeigen,  wird  passend  eingeleitet  durch  eine 
allgemeine  Erörterung,  welche  „die  griechische  Einwanderung  in  Italien*'  sn 
ihrem  Gegenstande  hat.  In  einer  blühenden  und  anziehenden  Darstellung  wer- 
den uns  nacheinander  die  verschiedenen  Einwanderungen  vorgeführt,  wie  sie, 
nach  den  Berichten  der  Alten,  von  den  frühesten  Zeiten  an  aus  Griechenland 
in  die  italische  Halbinsel  stattgefunden  und  damit  den  Einfluss  begründet  ha- 
ben, welcher  die  ganze  Entwicklung  des  italischen,  zumal  romischen  Elements 
bestimmt  und  durchdrungen  hat.  An  diese  streng  qnellenmlssige  Darstellung 
knüpft  sich  dann  die  Schilderung  der  drei  auf  dem  Titel  genannten  Minner, 
ihrer  geistigen,  ethischen  und  politischen  Thfitigkeit  und  damit  auch  des  Ein- 
flusses, den  sie  dadurch  auf  die  gesammto  Cultur  des  südlichen,  hellenisehea 
Italiens,  des  sogenannten  Groisgriechenlands,  ausgeübt  haben. 
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Der  erate  Aoffals  verbreitet  aicb  Ober  Zaieukof,  den  Geietigeber  von 
Lokrif  nod  achildert  im  Einzelnen,  nacb  Anleitunj^  der  Qaellen,  die  merk- 
wOrdige  Geaetzgebuoer,  die  an  den  Namen  dief  es  Hannes  sich  knfipfk;  es  wird 
aber  aocb  der  innere  Zusammenhang  und  die  Verwandtscbafk  dieser  ganzen 
Gesetzgebung  mit  Pytbagoras  und  Pythagoreischer  Lehre  nachgewiesen  und 
gezeigt,  wie  der  streng  sittliche  Geist,  der  beides  durchdringt,  vorzugsweise 
in  Italien  zur  Entwicklung  gelangt  ist.  Wir  können  hier  nicht  in  alle  Ein- 
selbeiten  dirser  schönen  Darstellung  eingehen,  erlauben  uns  aber  zurCharak- 
tarisirnng  des  Ganzen  eine  längere  Stelle  der  Abhandlung  selbst  einzuschalten, 
in  welcher  der  Verfasser  die  Endergehnisse  seiner  Forschung  und  das  Ziel 
derselben  bestimmt  und  klar  ausgesprochen  bat. 

„Wenn  nun  wirklich  im  siebenten  Jahrhundert  eine  Gesetzgebung  in  Lokri 
dareb  Zaieukos  entworfen  worden  ist,  die  in  wesentlichen  Stücken  mit  den 
knrze  Zeit  spllter  bekannt  gemachten  Gesetzen  des  Charondas  von  Ca- 
tana  übereinstimmt  und  denselben  als  Vorbild  gedient  zu  haben  scheint; 
wenn  die  nur  wenige  Jahre  früher  aufgestellten  Satzungen  Numas  unverkenn- 
bar ein  orientalisches  Geprtige  tragen;  wie  man  auch  in  den  Gesetzen  der 
Lokrer  eine  Nachahmung  der  cretischeo  erblickte;  wenn  alle  diese  Gesetze 
mit  der  pythagoreischen  Ethik  so  zusammentreiTen,  dass  sie  sümmtlich  auf  die- 
sen bertkhmten  Namen  bezogen  worden  sind;  wenn  dieselben  wiederum  für 
die  ZwOlfkafelgesetzgebnng  eine  grosse  Bedeutung  hatten,  wie  schon  früher 
der  Grundgedanke  der  Solonischen  Verfassung  in  der  Servianischen  wieder- 
kehrt; wenn  in  der  Sage  vom  Erscheinen  der  Cumflischeo  Sybille  in  Rom  eine 
frühzeitige  Verbindung  dieser  Stadt  mit  der  ältesten  griechischen  Kolonie  in 
Italien  mythisch  angedeutet  und  durch  das  Erscheinen  des  Aristodemos  in 
Aricia  und  Tarqninius  Aufenthalt  in  Cumae  historisch  erwiesen  ist ;  wenn  fer- 
ner schon  in  den  Zeiten  des  filtern  Tarquin  die  Phocfier  ein  Bündniss  mit 
den  Römern  geschlossen  haben;  wenn  unter  den  ersten  Konsuln  ein 'Handels- 
vertrag mit  Karthago  zu  Stande  kam;  wenn  flberdiess  der  Verkehr  der  Grie- 
chen mit  dem  Westen  durch  Aristoteles  auf  das  Zeitalter  des  Hinos  zurückge- 
führt worden  ist,  welcher  nach  dem  gewichtvollen  Zougniss  desselben  Philo- 
sophen die  Sitte  der  Sissitien,  d.  h.  der  gemeinsamen  Gastmfihler,  als  eines 
ursprünglich  Italischen  Gebrauchs ,  von  den  Oeonotrern  nach  Kreta  verpflanzt 
hatle;  wenn  Marcus  Porcina,  Cato  und  Cajus  Sempronimus  Tuditanus,  sowie 
die  einsichtsvollsten  filtesten  römischen  Geschichtschreiber  angenommen  hatten, 
daaa  die  Aboriginrr,  d.  h.  die  filtesten  Bewohner  Italiens,  viele  Henschenaller 
vor  dem  Trojanischen  Kriege  aus  Griechenland  eingewandert  seien,  welches 
Dionysius  in  Beziehung  auf  Oeonotrer  und  Peuketier  bestfitigt  hat;  wenn  fer- 
ner die  Einwanderung  der  Pelasger  aus  Thessalien  nach  Italien  so  ftst  steht, 
als  irgend  ein  Ereigniss  der  alten  Geschichte ;  wenn  die  Festsetzung  der  Le- 
leger.  Karer  und  Cureten  im  südöstlichen  Italien  keinem  Zweifel  unterworfen 
ist,  wenn  endlich  nach  den  Zeiten  des  Trojanischen  Kriegs  die  Ansiedlung 
zerstreuter  Griechen  in  Palien  durch  Thukydides  und  Aristoteles  geradezu  be- 
stitigt  wird,  welche,  im  elften,  zehnten  und  neunten  Jahrhundert  fortgesetzt, 
endlich  im  achten  die  völlige  Besitznahme  von  Unteritalien  durch  die  Griechen 
zar  Folge  hatte,  —  so  wird  man  endlich  das  Verhflitniss  von  Griechenland  zn 
Italien  sich  etwas  anders  denken  müssen ,  als  bisher  Sitte  war,  namentlich 
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aber  die  GrQndung  Roms  nicht  als  ein  Isolirtes  Factom  und  ansaer  aller  Ver- 
biodun?  mit  dem  fresammten  alten  Volksleben  denken  dürfen.  Natariich  wird 
dann  auch  das  fabelhafte  Dunkel  schwinden  müssen,  mit  welchem  den  Ur- 
aprnn^  der  ewii;en  Stadt  zu  urohollen  nicht  nnr  die  Sage  g^eschflfti|(  ireweaen 
ist,  sondern  worin  sie  selbst  bei  der  historischen  Kritik,  wie  sie  beutcotaife 
theilweise  i^eObt  wird,  --  freilich  in  dieser  Hinsicht  rö\\if(  im  Wideraprnek 
mit  ihrem  sonstigen  Bemühen  —  vielfache  UnterstOtznng  findet.** 

Nun  folet  Charondas  von  Catana,  dessen  Gesetzeehon^  ons  ebenso 
in  klaren  Umrissen  vorgelef^t  wird,  und  dann  S.  93Cr.:  der  Py  tha^oreiacbe 
Bund,  ein  anziehender  Vortrag,  der  die  geschichtliche,  wie  die  phi- 
losophische, insbesondere  ethische  Bedeutung  des  Pythagoras  and  seiner 
Schule  in  einigen  allgemeinen  Zügen  ,  auf  Grundlage  der  ans  dem  Alterthm 
darüber  uns  noch  erhaltenen  Nachrichten,  darstellt  und  so  geeignet  ist,  eis 
bestimmtes  Bild  von  dem  Leben  und  Wirken  des  Hannes ,  von  der  Bedeu- 
tung und  dem  Einfluss  seiner  Lehre  vor  unsere  Seele  zn  führen.  IVeoa 
der  Verfasser  den  Verkehr  des  Pythagoras  mit  phOnieischen  und  hebraisehea 
Priestern,  mit  Chaldäern  und  Magiern  zu  Babylon ,  sowie  einen  AufentbaH  in 
Aegypten  nicht  bezweifelt  wissen  will,  so  wird  man  ihm  darin  eben  so  sebr 
beistimmen  können,  wie  in  seinem  Unglauben  an  diejenige,  welche  die  Weia- 
heit  des  Pythagoras  nur  aus  unmittelbarer  Berührung  mit  den  Braminen,  Gym- 
nosophisten  und  Druiden  erklären  zu  können  glauben  (S.  102).  Die  auf  Ma- 
thematik (als  Wissenschaft)  begründete  Naturanschauung  des  Pythagoras,  die 
Strenge  seiner  ethischen  und  politischen  Grundsätze,  kurz  der  ganze  Inbegriff 
seiner  Lehre,  bo  weit  wir  sie  aus  sicheren  Quellen  kennen,  ond  nicht  nach 
dem  bestimmen,  was  der  verjüngte  Pythagoreismus  der  schon  christliebeB 
Jahrhunderte  aus  orientalischer  Anschauungsweise  und  Synkretismus  in  sieb 
aufgenommen  bat,  trilgt  ein  durchaus  hellenisches  und  in  mancher  Hinsicii 
dorisches  GeprSge,  so  dass  wir  uns  wohl  hüten  müssen,  auf  die  Prleaterwela- 
beit  des  Orients  das  zurückführen  zu  wollen,  was  mit  orientalischer  Sinn-  oad 
Denkweise  selbst  in  Widerspruch  steht.  War  Pythagoras,  woran  wir  gar  nicht 
zweifeln,  in  Aegypten,  hat  er,  woran  wir  ebenso  wenig  zweifeln,  auch  andere 
Lfinder  des  Orients  durchzogen,  wie  spater  Ilerodot  und  Plato,  um  nur  diese 
zn  nennen ,  den  Kreis  seiner  Kenntnisse  und  Anschauui.'gen  erweiternd  auf 
allo  niOsliche  Weise,  so  wird  man  darum  noch  nicht  berechtigt  sein,  aas 
ägyptischer  oder  chaldäischer  oder  magischer  Priesterweisheit  den  Gmnd  sei- 
ner Lehre,  seines  philosophischen  Systems,  um  diesen  Ausdruck  zu  gebranefaen, 
abzuleiten,  selbst  wenn  er  bei  der  Bildung  seines  (sogenannten)  Bundes  prie- 
sterliche Einrichtungen  des  Orients  sich  zum  Vorbild  genommen,  and  ao  ftoaser- 
lieb  Manches  hiernach  gestaltet  hat. 

Wir  empfehlen  den  anziehenden  Vortrag  unseren  Lesern,  die  in  einer  ge- 
drängten, die  Hauptmomente  hervorhebenden,  Darstellung,  die  sich  sehr  gut 
liest,  ein  Bild  dessen  gewinnen  wollen,  was  im  Allgemeinen  von  Pythagoras 
und  seinem  Wirken  zu  halten  ist.  Um  aber  auch  zu  zeigen,  dass  dieses  Bild 
kein  aus  der  Luft  gegriffenes ,  sondern  ein  den  verlässigen  Nachrichten  der  Alten 
selbst  entnommenes  ist,  hat  der  Verfasser  noch  eine  weitere  Untersncbang 
über  die  Quellen  der  Erzählungen  von  Pythagoras  und  seiner  Schule  S.  122  ff. 
folgen  lassen ,  in  welcher  diese  Quellen ,  auch  mit  Bezug  aaf  die  nenestea 


Rolh:  Ueber  das  Leben  des  Varro.  793 

Dantellangen  der  Lehre  io  der  Person  dea  Pythagoraa,  nilhdr  beaprocben 
i¥erden. 


Uther  das  Lihen  des  M.  Terentius  Varro.  Ein  bhgraphiscker  Versuch  von 
Prof.  Dr.  L,  Ludwig  Roth^  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  au  BaseL  Basels 
Schweighausersche  Buckdrucherei  iS57.  32  S.  tu  8. 

Die  schriftstellerische  Thfitißkeit  des  M.  Terentius  Varro  und  die  Be- 
dentone, die  er  durch  seine  zahlreichen  Schriften  auf  dem  Gebiete  der  rOmi- 
•ciien  Literatur  anspricht,  ist  erst  in  der  neuesten  Zeit  frehOri|r  erknnnt  und 
pewOrdi£t  worden :  eine  Reihe  von  Einzelforschun^en,  den  einzelnen  verloren 
ge^^ügenen  Schriften  desselben  (gewidmet,  geben  davon  Zenirniss  und  erregten 
den  natürlichen  Wunsch,  das,  was  durch  die  vereinzelten  Forschunjren  ge« 
vroonen  worden,  in  einem  Gesammtbild  vereinigt  zu  sehen,  welches  diese 
ganze  (r^lebrte  Thfitii^keit  nberblicken  und  richtig  würdigen  Ifisst.  Bei  dem 
rerhfiltoissmHssig:  frühen  Untergang;  der  Varronischen  Schriften,  von  denen 
schon  das  Mittelalter  wahrscheinlich  nicht  mehr  im  Gan/.en  bcsass,  als  das, 
'vraa  anch  wir  jetzt  noch  besitzen,  ist  es  allerdings  keine  Kleinigkeit,  ein 
aolcbea  Unternehmen  auszuführen,  das  auf  Schwierigkeiten  jeder  Art  stOsst 
und  ei'irentlich  erst  eine  Reihe  von  Vorarbeiten  verlangt,  bevor  man  Hand  an 
ein  aolchea  Werk  legen  kann.  Als  eine  solche  Vorarbeit  dürfen  wir  wohl 
die  Torliegende  kleine  Schrift  begrUssen,  die,  obwohl  eine  Gelegenheitsschrift, 
doeh,  eben  ihres  Inhaltes  wegen,  auch  in  weitere  Kreise  au  treten  verdient 
und  als  der  Vorlaufer  einer  grosseren  Arbeit  gelten  kann,  wie  wir  sie  eben 
gewfinscbt  haben,  zumal  der  Verfasser  durch  seine  Studien  auf  dem  Gebiete 
der  römischen  Literatur,  namentlich  auch  der  filteren,  und  speciell  der  Var- 
ronischen, vor  Andern  dazu  berufen  sein  dürfte.  Der  Verfasser  hat  auch  in 
dieser  Schrift  sich  durchweg  an  die  Quellen  gehalten,  seine  Angaben  ruhen 
stets  anf  einer  positiven  Grundlage,  die  auch  da  nicht  verlassen  ward,  wo 
die  Versuchung  nahe  lag,  den  Mangel  der  Quellen  durch  irgend  eine  pbanta- 
aiereiche ,  aber  darum  noch  nicht  wahre ,  Combinntion  zo  ersetzen. 

Die  Darstellung  beginnt  mit  einer  Erörterung  dessen  ,  was  über  Geburt, 
Erziehung  u.  s.  w.  sich  mit  Sicherheit  ermitteln  lässt,  und  geht  dann  alsbald 
anf  daa  Verhttltniss  des  Varro  zu  Cicero  über,  wobei  nachgewiesen  wird,  dass 
die  ersten  Spuren  eines  freundschaftlichen  Verkehrs  zwischen  beiden  Männern 
sieh  bis  zum  Jahre  605  u.  c.  verfolgen  lassen ,  dann  aber  auch  wird  die  Ver- 
schiedenheit des  Temperaments  beider  Männer  hervorgehoben  und  der  Einfluss, 
den  diese  Verschiedenheit  auf  den  freundschaftlichen  Verkehr  ausübte.  „Cicero's 
übersprudelnde  Lebendigkeit  und  gründliche  Weisheit  (so  schreibt  der  Verf« 
S.  8)  mochten  in  dem  streng  praktischen,  nüchternen,  etwas  herben  Charak« 
ter  Varro*a  nicht  den  gewünschten  Wiederhall  finden.  Ebenso  konnte  Varro's 
nnkOnatleriscbe ,  dem  Classicismus  schnurstracks  entgegenarbeitende  Composi- 
tion  unmöglich  Cicero's  Beifall  erwerben.  Es  bedurfte  daher  neben  ihrer  po- 
litischen Uebereinstimronng  und  gegenseitigen  literarischen  Achtung  allerdings 
noch  der  uneigennütsigen  Freundschaft  eines  gewissen  Vertrauten,  dea  Atticua, 
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der  ieine  biedere  VermittliiBg  jeder  Zeit  eintreten  lief 8 ,  so  oft  die  Boildm« 
gen  zwischen  beiden  sn  erkalten  drohten.''  Hit  Atticoa  nSmlieh  wrmr  Yarra 
fchon  lünger  nnd  niher  bekannt  Was  die  philofophitche  Bildnof  dea  Vair« 
betrifft,  lo  Bcbloss  lich  Varro  an  Antiochos  von  Atcalon  an,  der  die  Lehre  der 
alten  Akademiker  mit  dem  Stoiciimiis  so  verschmelien  suchte,  nnd  hnldiKte  sa 
einem  Synkretismus  ,  wie  er  damals  in  Rom  verbreitet  war;  maehte  Varra 
so  wenig  wie  Cicero,  Anspruch  auf  den  Namen  eines  Philosophen,  ao  iat  iha 
doch  in  keiner  Weise  Kenntniss  der  verschiedenen  Lehren  und  Syalene  grie- 
chischer Philosophie  absosprechen ;  seine  Schriften  geben  davon  reichlich 
Zengniss. 

Von  dem  eigentlichen  Verlauf  des  Lebens  innerhalb  der   ersten   vicnig 
Jahre  ist  uns  kaum  Etwas  Nfihcres  bekannt.    Nach  dieser  Zeit,  mit  dem  Jahre 
678  u.  c.  finden   wir  ihn  im  Diens'e   des  Pompejus  als  Proqoaeator  in  Spa- 
nien, was  die  Führung  der  Quastur  im  Jabre  677  voraussetzen    ihaat;    zwi- 
schen 683—687  fallt  wohl  das  Volkstribonat  nnd   die  curutische  Aedilitits  ia 
dem  Jahre  687  erscheint  er  als  einer  der  Legaten  dea  Pompejus  In  dem  Sce- 
rfiuberkrieg;  nach  Beendigung  desselben   und  nach   erfolgter  Rückkehr   aach 
Rom,  nach  691   mag  er  wahrscheinlich   zur  Priltur  gelangt  sein;   wie  aich 
Varro  zu  dem  von  Caesar,  Pompejus  und  Crassus  694  eingegangenes  Trime- 
virat  verhalten,  wurden  wir  ntther  wissen,   wenn  die  Satire  Triearaans 
sich  erbalten,  die  doch  wohl  gegen  das  Triumvirat  gerichtet  war:   der  Ver- 
fasser glaubt,  dass  aus  dem  blossen  Titel,  den  er  als  ganz  nascfaoldig  anaiek, 
auf  keine  feindselige  Stellung  gegen  das  Triumvirat  geschlossen  werden  dariia, 
er  ist  geneigt,   in  dem  Tricaranns  einen  dreifach  potenzirten  Caranna  oder 
Geryones  sich  zu  denken,  in  dem  sieh  mancher  gute  und   unschuldige  WHz 
habe  anbringen  lassen ;  wir  bezweifeln  diess  und  glauben  eben  ao  aehr  aa  die 
politische  Tendenz  dieser  Satire  wie  an  eine  feindseelige  Stellung,  die  Varra 
schon  nach  seiner  ganzen  Sinn-   ord  Denkweise  gegen  diese  CoalitioB  eia- 
nehmen  musste.    Diess  deutet  auch  die  einzige  Stelle,   die  aich  Ober  dieaea 
TQixdcQavog  erhalten  hat,  bei  Appian  Bell.  Civ.  11,  9  hinreichend  an;  darauf 
fuhrt  doch  auch  unwillkürlich  die  Aufschrift,  bei   der  wir  nicht  etwa  an  dea 
dreiköpfigen  Wfi'chter  der  Unterwelt,  sondern  an  die  dreiköpfige  Herrachaft, 
die  der  römischen  Welt  nun  gebieten  wollte,  denken;  «a^cri^off  aber  ist,  wie 
schon  Xenophon  Hellen.  I,  4,  $.  4  bemerkt,   soviel  als  nvQiog.    Kannte  doch 
aurh    schon    die  griechische  Welt  einen  Tginciffavog,  unter  welchem    Tittl 
Anaximenes  von  Laropsacus,  ein  persönlicher  Feind   des  Theophraato« ,   dae 
Schmähschrift  wider  die  drei  Hauptstädte  der   hellenischen  Welt  aeiaer  Zeit 
(Athen,  Sparta,  Theben)  abgefasst  hatte,  die  er  unter  dem  Namen  ^e§  Theo- 
phrastus,  dessen  Schreibweise  darin  absichtlich  nachgebildet  war,  zu  veihrei- 
ten  suchte   (S.  bei  Creuzer:   hittor.  Kunst  d.  Griechen  S.  338  zweit.  Ausg.). 
Sollte  Varro  diese  Schrift  gekannt  und  hiernach  auch  seine  Schrift  gegen  die 
dreiköpfige  Herrschaft  Roms  mit  demselben  Titel  bezeichnet  haben?  Ea  ist  diess 
eine  ziemlich  nahe  liegende  Vermuthung,  die  freilich,  da  beide  Scbriflea  kaoB 
mehr  als  dem  Titel   nach  uns  bekannt  sind ,   eine  weitere  BegrUndnng  kaoa 
wird  gewinnen  können.  Wohl  mag  sich  inzwischen  Varro  von  dem  potitiachea 
Schauplatz  zurückgezogen  und  seiner  gelehrten  und  wissenschafUirhen  Tbilig- 
keit  hingegeben  haben ,  bis  nach  einer  wohl  zehnjtthrigeo  Ruhe  der  Aoabrach 
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des  Eanpb  iwiichen  Caesar  und  Pompejas  im  Jabre  705  ancb  Ibn  wieder 
berauriss  and ,  wie  la  erwarten ,  auf  Seiten  des  Pompejus  stellte.  Um  das 
Jabr  707  scbeint  Yarro ,  gleich  Cicero ,  wieder  nach  Rom  in  seinen  Studien 
aarückgekebrt  au  sein,  von  Caesar  amnestirl,  der  in  ihm  den  Uonn  der  Wis- 
senschaft erkannt  nnd  ihm  die  Vorsteherschaft  der  nen  eo  gründenden  OiTent« 
liehen  Bibliothek  bestimmt  hatte.  In  diese  Zeit  fftlit  aber  nicht  die  PlUndernng 
der  eigeaen  Bibliothek,  wie  der  Verfasser  zeigt,  sie  fttllt  spllter,  als  bei  dem 
xweiten  Triumvirat  im  Jahre  710  Varro  auf  die  Proseriptionsliste  geseut  ward« 
Er  selbst  entging  awar  dem  Tode,  aber  er  erlitt  an  seinem  Vermögen  grosse 
Einbosse.  Für  die  nun  folgende  Lebenszeit  entbehren  wir  fast  aller  Nach- 
richten: die  literarische  Thtitigkeit  ward  fortgesetzt  ununterbrochen  bis  an  sein 
Lebensende  im  hohen  Greisenalter  im  Jahre  727  u«  c.  Jedenfalls  geboren 
die  bedentensten  Werke  Varro's  in  die  sptttere  Lebensperiode:  die  Antiquitates 
werden,  wie  S«  23  gezeigt  wird,  um  707  jedenfalls  vollendet  gewesen 
sein,  die  Bücher  De  linqua  latina  um  709 — 710,  die  Imagines  um  716,  das 
Werk  aber  die  Landwirthschaft  um  718,  die  IX.  Libri  Disciplinarum  um  721, 
wo  Varro  in  aeinem  drei  nnd  achtzigsten  Lebensjahre  stand,  ein  Werk,  daa 
die  gesammte  wisaenschaftlicbe  Bildung  jener  Zeit  in  sich  schloss  und  die 
Grundlage  Alles  Dessen  enthttlt,  was  Marcianns  Capeila  u.  A.  una  jetzt  noch 
bieten. 

Wir  haben  nur  die  Hauptpunkte  der  Sohrifl  hier  angeführt  und  können 
BOT  den  oben  ausgesprochenen  Wunsch  wiederholen,  bald  eine  Fortsetzung 
dieser  Varroniseben  Stadien  von  dem  Verfasser  zu  erhalten. 


harii  aueiorU  Carmen  Panegyricum  in  ddpumiitm  Pisonem  cum  prolegomenU 
ei  adnoiaiume  criHca,  EdidU  Caroiut  Fridericue  Weber,  frole^eor 
Marburgensii*  Marburgi  impentU  2V.  Cf.  Elwerti^  Biblwpokie  Äcademid, 
MDCCCLIX.  42  8,  in  gr  4. 

Das  in  dem  Jahre  1527  erstmals  durch  den  Druck  bekannt  gewordene, 
seitdem  Öfters  wieder  abgedruckte  Lobgedicht  eines  nicht  genannten  Verfassers 
aof  einen  eben  so  wenig  nfiher  bezeichneten  Vornehmen  Bom's,  den  Piso, 
bildet  den  Gegenstand  der  Schrift,  welche  nicht  blos  den  lateinischen  Text 
selbst  in  einer  revidirten  Gestalt,  nebst  der  vollstfindigen ,  hier  sorgffiltig  zu- 
sanunengestellten  Varia  lectio,  enthalt,  sondern  auch  diesen  Text  durch  eine 
Üntersuchunip  einleitet,  welche  alle  die  auf  die  Abfassung  des  Gedichtes,  wie 
•af  den  Verfasser  desselben  bezüglichen  Fragen ,  sowie  die  dabei  zur  Sprache 
kommenden  literarischen  Verhaltnisse  (Handschriften ,  gedruckte  Ausgaben 
n.  s.  w.)  in  erschöpfender  Weise  behandelt. 

Die  nAchate  Frage  bei  diesem  Gedichte  wird  immerhin  die  nach  dem  un- 
genannten Verfasser  desselben  sein,  zumal  als  damit  auch  die  Frage  nach  der 
Zeit  der  Abfassung  zosaromenhttngt ,  und  die  Beantwortung  dieser  Frage  für 
viele  Binzelnheiten ,  die  in  dem  Gedichte  selbst  vorkommen,  von  Belang  ist. 
Bs  hingt  aber  diese  Frage  und  ihre  Losung  unwillkürlich  insammen  mit  der 
•ndem  Fra|^  nach  dem  in  .diesem  Gedidtto  angeredeten  und  verherrlichten 
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Piso ,  deisen  Persttalichkeii  eben  so  wenig  bekannt  ist  md  daber  ecbwer  n 
ermitteln  steht.  Dass  dabei  an  den  oder  die  Pisonen  der  HoraKlseben  Art 
Poetica  nicht  gedacht  werden  kann,  wie  frtther  wohl  geglaubt  worden,  wiri 
kaom  zn  beweisen  nOthig  sein:  eben  so  wenig  wird  auefa  toh  den  in  die  Jahre 
780  und  810  u.  c.  fallenden  Consaln  des  Namens  L.  Calpumius  Piso  die  Rede  sein 
können,  und  von  dem  durch  Galba  im  Jahre  822  adoptirten  L.  Piso  Fmgi  Lief- 
nianus:  selbst  der  C.  Calpumius  Piso,  der  unter  Trajan  864  das  CoDsnIat  be- 
kleidete, kann  nicht  in  Betrecht  kommen,  da  jeder  sichere  Anhaltspookt  dam 
fehlt.  Aus  diesen  Gründen  glaubt  der  Verfasser  richtiger  zu  sehen,  wenn  er 
bei  dem  in  diesem  Gedicht  besungenen  Piso  an  denjenigen  Pise  denkt,  wel- 
cher in  die  Verschwörung  gegen  Nero  verwickelt,  sein  Leben  Terlor:  die 
r&hmlichen  Eigenschaften,  die  Tacitus  diesem  Manne  beilegt,  passen  an  den, 
was  in  diesem  Gedicht  von  ihm  gerOhrot  wird.  Anch  nach  des  Referea« 
ten  Ansicht  möchte  diese  Annahme  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen,  ne 
erscheint  jedenfalls  als  die  wahrscheinlichste ,  mit  der  sich  auch  die  Zeit  der 
Abfassung  des  Gedichtes  in  so  weit  in  Einklang  bringen  ISsst,  als  dasselbe  dock 
wohl  schwerlich  in  eine  spfitere  Zeit  sich  wird  iterlegen  lassen,  sondern  des 
Zeitalter  Nero's  im  Allgemeinen  angehören  dürfte.  War  aber  dieser  C.  Cal- 
pumius Piso  in  dem  Jahre  810  (nicht  801,  wie  hier  gezeigt  wird)  Consnl 
suffectus  und  damals  etwa  drei  und  vierzig  Jahre  alt,  so  konnte  er  aaeb  tn 
diesem  Gedicht  noch  als  juvenis  angeredet,  und  das  von  ihm  bekleidete  Co«- 
sulat  erwähnt  werden.  Jedenfalls  würde  hiernach  die  Abfassung  des  Gedich- 
tes bald  nach  dem  Jahre  810  zu  verlegen  sein,  mithin  weder  von  Virgil,  noch 
von  Ovid,  als  Verfasser  dieses  Gedichtes,  die  Rede  sein  können:  selbst  Lo- 
eanus,  den  man  nach  einer  in  dem  (verlornen)  Codex  Atrebatensis  befind- 
lichen Ueberschrifl  zum  Verfasser  hat  machen  wollen,  wird  nicht  in  Betracht 
kommen  können,  da  er  als  ein  ganz  junger  Mann  von  19  —  20  Jahren  dieses 
Gedicht  gesehrieben  haben  mösstc :  sollte  man  aber  auch  an  diesem  Alter  kei- 
nen Anstoss  nehmen  wollen,  so  widerspricht,  wie  wir  es  wenigatens  ansehen, 
die  Sprache  und  Ausdruckswoise ,  der  ganze  Ton  und  die  Färbung  des  Ge- 
dichts der  Annahme,  dass  der  Dichter  der  Pharsalia  auch  dieses  Gedicht  ab- 
gefasst  habe,  auf  das  Entschiedenste:  tritt  doch  sogar  in  metrischer  Hinsicht 
eine,  wie  hier  nachgewiesen  wird,  beachtenswertbe  Verschiedenheit  an  den 
Tag,  während  in  dem  lohalt  dieses  Lobgedichtes  Manches  vorkommt,  was  aef 
Lacanus  gar  nicht  passen  kann. 

In  neueren  Zeiten  ist  man  nicht  sparsam  gewesen  mit  Vermuthnngen  Ikber 
den  Verfasser  des  Gedichtes,  in  dem  man  bald  den  Saiejns  Bassus,  bald 
den  Statins,  bald  den  Bukoliker  Calpumius  erkennen  wolltet  wie  aber 
alle  diese  Vermuthnngen  eines  sicheren  Grundes  entbehren ,  ist  von  dem 
Verfasser  in  unzweifelhafter  Weise  nachgewiesen.  Es  bleibt  sonach  nur  tfie 
Ansicht  übrig,  welche  den  aus  dem  Alterthum  uns  nicht  überlieferten  Ver- 
faaser  auch  jetzt  noch  für  eine  unhekannte  und  nicht  zu  ermittelnde  PersOa- 
liehkeit  erklärt,  die  am  wenigsten  für  dieselbe  erklärt  werden  kann,  dermaa 
den  unter  TibuU's  Gedichten  befindlichen  Panegyricas  auf  MessaTa  beilegt: 
denn  beide  Lobgedichte  haben  nicht  die  geringste  Beziehung  zd  einander. 
Unser  Verfasser  aber  geht  nun  noch  einen  Schritt  weiter:  er  nimmt  mitRecM 
AnatMf  «B  einigen  alierdioga  aolTftUigen  Ansdmcksweisen,  die,  wie  er  ghih^ 
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•ioer  apäteren  Latioidt  angehören  und  begründet  darauf  bin  die  weitere 
Yermotbung,  die  in  diesem  Gedicht  kein  Produkt  des  Alterthums  erkennen, 
fondern  ihm  eine  Abfassung  in  neuerer  Zeit  durch  einen  Dichter  beilegen  will, 
der  hauptallchlich  den  Tacitus  in  dem,  was  er  über  Piso  bringt,  vor  Augen 
gehabt:  es  wird  weiter  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  der  Umstand  ange- 
fahrt, dass  bei  keinem  spfitern  Schriftsteller,  insbesondere  Grammatikern,  irgend 
eine  Erwfthnung  oder  Spur  dieses  Gedichtes  vorkommt,  das  sich  handschrift- 
lich den  sogenannten  Catalecten  des  Ovidius  beigefügt  findet,  die  anerkannt 
neueren  Ursprungs  sind:  wie  denn  überhaupt  das  Unsichere  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung ,  dieser  Vcrmuthung  ein  gewisses  Gewicht  zu 
verleihen  scheint.  Und  doch  haben  wir  uns  noch  nicht  überzeugen  kön- 
nen, ein  Produkt  der  neu  lateinischen  Poesie,  wie  sie  bald  nach  dem  Wieder« 
aufblähen  der  classischen  Studien  in  Italien  zunfichst  erstand,  in  diesem  Ge- 
dicht zu  finden,  das  wir  allerdings  für  antik  halten,  aber  in  Bezug  auf 
Sprache  und  Fassung  den  besseren  Erzeugnissen  des  silbernen  Zeitalters  kaum 
zuweisen  können ,  namentlich  was  den  ersten  Theil  des  Gedichtes  betrifft,  der 
von  Schwulst  und  Schwerfälligkeit  des  Ausdrucks  weniger  frei  ist,  als  der 
andere  Tbeil,  etwa  von  Vera  210  an,  welcher  sich  leichter  und  ungezwun- 
gener bewegt,  und  in  der  Art  und  Weise,  wie  er  den  Virgilius  (Vers  230} 
hinstellt,  von  der  hohen  Verehrung  nicht  abweicht,  welche  die  spfiteren  Dich- 
ter Rom*s  diesem  ihrem  Vorbilde  stets  erwiesen  haben.  Wir  glauben  kaum, 
dsss  ein  neulateinischer  Dichlor  der  oben  bemerkten  Zeit,  die  auf  Einfachheit, 
Klarheit  und  Eleganz  des  Ausdruckes  einen  so  hohen  Werth  legte  und  nach 
den  besten  Mustern  des  älteren  goldenen  Zeitalters  der  Sprache  nnd  Literatur 
sich  richtete,  ein  Gedicht  wie  das  vorliegende,  in  dem  kaum  eine  Spur  der- 
artiger Nachbildung  sich  wahrnehmen  Ittsst,  hatte  abfassen  können;  aber  eben 
die  schwerfallige  Auadrucksweise,  die  gesuchten  und  gekünstelten  Redensarten, 
der  verwickelte  Periodenbau  Iftsst  uns  in  dem  Verfasser  keinen  bedeutenden 
Dichter  erkennen,  wohl  aber  irgend  einen  armen  Literaten  oder  Rhetor,  der 
die  Gunst  irgend  eines  reichen  Gönners  und  Beschützers  der  Literatur  gewin- 
nen wollte  und  durch  eine  solche  gesuchte  Behandlungs weise,  die  selbst^Ubor- 
triebenes  Lob  und  ungehörige  Schmeichelei  nicht  ausschloss,  seinen  Zweck 
in  erreichen  hoffte.  Unser  Verfasser  hat  nachUnger  eine  Reihe  von  seltsamen 
Qod  gewiss  auffälligen  Ausdrücken  S.  16  zusammengestellt,  wie  focilat  (Vers 
126),  succiso  poplite  (Vers  76),  pacata  laude  (27),  classicus  horror  (141)  und 
ähnliche:  wir  möchten  denselben  noch  manche  andere,  auch  uns  auffällige  an- 
reihen, wie  z.  B,  Vers  56  ff.,  wo  von  der  Beredsamkeit  des  Piso  vor  Gericht 
die  Rede  ist: 

quis  regit  ipse  suam  nisi  per  tua  pondera  mentem? 
nam  tu,  sive  libet  pariter  cum  grandine  nimbos 
deosaque  vibratajaculari  fulmina  lingua; 
aeu  juvat  adstrictas  in  nodum  cogere  voces 
et  dare  subtili  vivacia  verba  catenae  etc. 
Auch  der  „animua  mala  ferrugine  purua  ipsaque  possesso  mens  est  opulentior 
avro"  (Vera  107.  108),  oder  die  Stelle  Vers  236  ff.  wo  es  von  Maecenaa  heisit; 
qui  tarnen  band  uni  patefecit  limina  vati 
neo  aut  Yergilio  permiiit  numina  aoii 
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durfte  dabin  ta  zftblen  sein.  Wir  wollen  diese  nocb  leicht  kq  vemiftkreiidei 
AnfQbrungen  nicht  fortsetzen,  glauben  aber,  dnss  aus  denselben,  so  anffalleitl 
sie  auch  erscheinen  mOgen,  doch  noch  nicht  auf  eine  Abfassang  in  neuerer 
Zeit  geschlossen  werden  könne,  da  Aehnliches  sich  selbst  bei  Senecn  nd 
seinen  Zeitgenossen  findet,  wie  insbesondere  bei  SpSteren  vorkommt. 

Was  nun  endlich  noch  die  schon  oben  berührte  DQrftigkeil  der  liaBd- 
schriftlichen  Ueb erlief crung  betrifft,  so  ersehen  wir  aus  der  sorgflUigen  Be- 
trachtung, welche  der  Verfasser  diesem  Gegenstand  gewidmet  hat,  dM9  ttber 
die  Handschrift,  aus  welcher  Sichard  dieses  Gedicht  nebst  einigen  angeblieb 
Ovidischen  Gedichten  herausgab,  jeder  nttbere  Nachweis  und  selbst  jede  wei- 
tere Spur  ihres  Vorhandenseins  fehlt,  dass  ferner  die  Handschrift  Ton  Arras 
(Codex  Atrebatensis),  nach  welcher  Junius  seine  Ausgabe  veranstaltete,  eben- 
falls verschwunden  ist,  und  die  von  Jos.  Scaliger  benutzte  Handschrifl  nar 
eine  Abschrift  dieses  Codex  Atrebatensis  war,  der  selbst  als  eine  tchlechta 
Copie  sich  darstellt.  Einen  Codex  Eburonensis  (von  jQlich?)  erwfthnl  Barth; 
auch  darüber  fehlt  jede  weitere  Nachricht:  eine  Warschauer,  von  Hartyai- 
Lagona  verglichene  Handschrift  erscheint  nach  den  daraus  bekannt  geworde« 
nen  Lesarten  von  keinem  besondern  Werth.  Wo  sie  jetzt  sich  befindet,  ist 
unbekannt.  Hiernach  sieht  [es  allerdings  mit  der  handschriftlichen  Ueberlie- 
ferung  sehr  dürftig  ans:  allein  es  wird  daraus  allein  doch  schwerlich  ein 
genügender  Schluss  auf  die  Abfassung  des  Gedichtes  in  neuerer  Zeil  ge- 
macht werden  dürfen:  auch  dürfen  wir  die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  dass 
dereinst  noch  irgendwie  handschriftliche  Hilfsmiltel  aufgefunden  werden,  dorck 
welche  der  Ueberlieferung  eine  sichere  Basis  und  damit  auch  die  Möglichkeit 
einer  sicheren  Herstellung  des  Textes  verliehen  werde. 

Hit  derselben  Genauigkeit,  mit  welcher  die  Handschriften  besprochen  sind, 
werden  auch  die  zahlreichen  Ausgaben  verzeichnet,  welche  von  diesem  Ge- 
dicht seit  dem  erslmaligen  oben  erwähnten  Abdruck  veranstaltet  worden  sind, 
und  Charakter  und  Bedeutung  derselben  angegeben. 

Was  den  Text  des  Gedichtes  betrifft,  so  bat  der  Verfasser  geleiaiett  was 
bei  einer  solchen  Sachlage  und  bei  der  Unsicherheit  der  handschriftliehen  Ue- 
berlieferung überhaupt  zu  leisten  möglich  war,  er  bat  fehlerhafte  Lesarten 
aus  dem  Text  gewiesen«  unnöthige  Correctoren  abgewiesen  und  das  Rieiitige 
Oberhaupt  wieder  herzustellen  gesucht,  was  hier  oft  nichts  Leichtes  war.  Der 
grossen  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  welche  auf  vollständige  Zusammenstellnng 
und  bequeme  Uebersichtlichkeit  des  kritischen  Apparats  verwendet  ward,  ha- 
ben wir  bereits  oben  gedacht. 

Chr.  BMiT. 


Druckfehler. 
Heidelberger  Jahrbücher  No*  25.  1859.  V.  Heft  25.  Bogen. 

Seite  385,  Zeile    6  von  unten  statt  Popen    lies    Pagen« 
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78*    Vortrag  des  Herrn  Dr.  von  Holle  »über  die  Torf- 
moose der  Gegend  von  Hannover,^  am  9»Ma!  1859. 

Die  Zahl  der  deutschen  Torfmoose  (Arten  der  Gattung  Sphag- 
nnm  L.)  belSuft  sich,  den  Angaben  Schimpers*)  zufolge,  gegenwär- 
tig auf  neun,  von  denen  sieben  in  der  baieriseben  Pfalz,  sechs  in 
Ost-  und  Westpreussen  nachgewiesen  wurden.  Im  Gebiete  der  Flora 
von  Hannover  gelang  es  mir,  jene  Arten  sSmmtlich  aufzufinden.  Es 
Bind:  S.  rigidum  Neos.  Scbimp.,  Muelieri  Schimp.,  cuspidatum  Dill. 
Ehrb.,  molluscum  Bruch.,  acutifolium  Ebrb.,  cymbifolium  Ehrb.,  sub« 
aecundum  Nees  et  Hornsch.,  squarrosnm  Fers.,  fimbriatum  Schimp. 

Davon  bewohnen  die  7  zuerst  genannten  die  Moore,  so  wie  z. 
Th.  die  feuchten  Nadelwaldungen  der  Ebene,  soweit  sie  sandig  ist 
S.  rigidum,  Muelieri,  molluscum  gedeihen  an  den  höchsten  trocken- 
sten Stellen  der  Moore;  S.  subsecundum  findet  sieb  am  Rand  der 
Gräben  und  in  feuchten  Vertiefungen  der  die  Moore  begrenzenden 
Haidestriche ;  S.  cuspidatum  erfüllt,  im  Wasser  schwimmend,  oder 
ao  nassen  Stellen  der  Ufer,  die  Torfgruben,  ans  denen  unlängst  der 
Torf  gestochen  wurde;  S.  acutifolium  und  cymbifolium  zeigen  sich 
am  Rand  der  Moore,  in  massig  feuchter  Lage,  ferner  in  mlSsslg 
feuchten  Vertiefungen  der  Halden,  sowie  der  Nadelwälder.  Die  5 
leisten  Arten  finden  sich  am  Deister,  einem  2  geographische  Meilen 
langen,  1200'  hohen,  von  grossen  Buchen-,  Eichen-  und  Fichten- 
waldungen bedeckten  Höhenzuge,  dessen  NordgehSnge,  auf  sandig- 
lehmigem  Grunde,  die  erwähnten  Torfmoose**)  bewohnen,  während 
auf  dem  kalkigen  Boden  der  Südseite  bis  jetzt  noch  keine  Sphag- 
numarten  gefunden  wurden.  Auf  reinem  Kalk*  sowie  auf  Lehm- 
boden sind  mir  überhaupt  in  der  Gegend  von  Hannover  noch  keine 
Torfmoose  vorgekommen. 

Sie  finden  sich,  auch  im  sandigen  Bodeui  nur  in  oder  an  Ge- 
wSssem  (an  Quellen  oder  Bächen,  in  oder  an  Gräben,  Torfgrnben 


*)  Vergl.  düMen  Monographie  der  GaUong  Sphagnom. 
**)  S.  aqnarroanm  and  firtibriatiiBi  nur  an  fiftchen  oder  Quellen,  die  3  an-* 
deren  auch  an  feachtcn  Abhttngen. 

UL  Jahrg.  11.  Heft  51 
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oder  flachen  Tfimpeln)|  derea  Wasser  klar  ist,  oder  von  den  Produktsi 
der  Zersetzung  der  Spiia^a  gebriont  wnrde.  In  GewisMm,  der« 
Boden  nrit  Schlamm  bedeckt  ist,  erscheinen  die  Torfmoose,  welchei 
wie  es  scheint,  mit  faulenden  Substanaen  geschwingertes  Wasaer 
nicht  vertragen,  in  keinem  Falle. 

Die  gemeinsten  Arten  sind :  S.  aeotifoliom,  eymbifoliam  o.  cos- 
pidatum.  Die  letztere  bewohnt  die  Torfgruben  in  grösster  Henge; 
trfigt  zur  Bildung  des  neuen  Torfes,  der  in  den  Mooren  der  Gegend^ 
vorzugsweise  den  Torfmoosen  seine  Entstehung  verdankt,  das  Meist« 
bei.  —  Alle  von  mir  bezüglich  der  Artcharaktere  untersuchten  £xpL 
von  8.  cuspidatum  entsprechen  allerdings  der  von  Schimper  a.  a.  0. 
gegebenen  Beschreibung;  jedoch  nur  insofern,  als  sie  mit  einer  der 
Varietäten,  nicht  mit  der  Hauptart,  Übereinstimmen.  Jene  VarieHk 
wird  von  Karl  Mflller  (Synops.  I,  p.  96)  als  besondere  Art  ange- 
sehen und  S.  laxifolium  K.  M.  genannt.  Sie  unterscheidet  dch  nach 
Ihm  von  S.  cuspidatum  durch  das  Auftreten  von  Spiralfasem  In  den 
Spitzen  der  Kelchbifttter ;  wfthrend  S.  cuspidatum  faserlose  Pericbae- 
tialblätter  besitzen  soll.  Dieser  Unterschied  wurde,  wie  es  achelnl» 
von  Schimper  (a.  a.  0.)  ttbersehen;  wenigstens  erwähnt  er  nicbii 
davon.  Alle  meine  Expl.  besitzen  Spiralfasern  in  den  Spltmi  äü 
Kelchblätter  (bald  in  wenigen,  bald  in  vielen  Zellen),  weeahalb  sie 
also  dem  S.  laxifolium  K.  M.  entsprechen.  Wenn  Schimpet  dis 
Mtiller^sche  Art  nur  als  Varietät  des  S.  cuspidatum  betrachtet,  se 
muss  er  wenigstens  den  Beweis  fQhren,  dass  jener  Unterschied  nJcht 
beständig  ist.  Mir  gelang  es  nicht,  zur  Aufklärung  dieses  Ponkles 
Etwas  beizutragen,  da  mir  die  Hauptart  Schimpers  (S.  cnspidatua 
in  Karl  Maliers  Synopsis)  weder  bei  Hannover  noch  anderwärts  be- 
gegnete. Sie  soll,  den  Angaben  Schimpers  und  Maliers  safolge^ 
zu  den  gemeinen  Arten  gehören;  dürfte  also  auch  bei  Hannover 
wohl  noch  gefunden  werden. 

Die  seltenste  Art  ist  S.  Muelleri,  welches,  ausser  bei  Haonoveri 
in  den  Mooren  Oldenburgs  gesammelt  wurde.  Ziemlich  selten  Hil- 
den sich:  S.  compactum  und  S.  molluscum,  letzteres  im  Cananoher 
Moore. 

Die  Angaben  der  Schriftsteller  über  die  Vertheilung  der  6e* 
schlechtsorgane  bei  der  Gattung  Spbagnum  difleriren.  Nach  Eail 
Müller  sind  alle  Arten  dioeclsch ;  nach  Schimper  z«  Th.  monoecisehi 
z.  Th.  dioeclsch.  So  soll  u.  A.  S.  acutifuiium  monoedsch  sein. 
Was  diese  Art  betrifllt,  so  bemerkte  ich  auf  einer  Tour  im  Schwarz- 
walde,  welche  ich  im  vorigen  März  gemacht  habe,  dass  die  meisteB 
Expl.,  welche  mir  begegneten,  dioeclsch,  aber  auch  nicht  wenige 
monoecSsch  w&ren.  Das  letztere  Vorkommen  erschien  normal ,  wie 
das  entere. 


**)  Wariiilba«beMr  Moor:  i  j^tuntleo  Isag,  ^i  8t.  iMroit;  tinsaoW Mtert 
2ieBilieli  olxfl  lö  jfrOli;  fiickllnger  Moor:  V«  ^  ^^Hi  Vt  St  brein 
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Belroffend  Ae  reihe  IVrbnBg  einiger  Arten  (besonders  B.  acuti- 
loliom  ond  eymbifoUam) ,  welcbe  diese  bald  besitsen,  bald  entbdi* 
Ten*),  80  bemerke  ich  darüber  nur,  dasa  die  Farbe  ihren  Sitz  in 
den  Zelienwänden,  nicht  im  Zellenaafte  hat.  Gans  junge  BIStter 
zeigen  farblose  Ziellen winde,  während  schon  etwas  Ütere,  wo  die 
Pärbsng  auftritt,  rotbe  Wandungen  haben.  Weder  Siuren  noch  AU 
kalten  yerXndem  die  Farbe;  Aether  zieht  dieselbe  nicht  aus.  Es 
Bcbelnt  mir,  dass  diese  Farbe  sieh  von  dem  rothen  Farbstoff  in  den 
Zellwandungen  mancher  Bryumspecies  nicht  unterscheidet 

IL 

79.    Mlttheilnngen  des  Herrn  Dr.  von  Holle  über  Pro- 
teinkrystalie'  am  23.  Hai  1859« 

Nachdem  ich  bei  den  Compositen,  Umbelli£eren,  Leguminoseui 
Labiaten,  Borragineen  etc.  rergebllch  bemüht  war,  diese  &ystaUe  zu 
finden,  bemerkte  ich  dieselben  im  Samen  der  Yiolarieen,  Fomaria« 
ceeo,  Papaveraceen,  Caprifoliaceen,  so  wie  bei  Henispermum  eantr 
deose  I«.,  Urtica  dioica  L.,  Boxus  semperyirens  L. 

Alle  Arten  und  Oattungen,  welche  ich  aus  den  drei  zuerst  ge» 
nannten  Familien  untersuchte,  besitzen  eiförmige  oder  UngUche  Pro* 
lelnlLÖrner,  die  aus  einer  HüUbaut,  einem  (bisweilen  3  od.  3),  ge* 
wöbolicb  endstSndigen,  Weisskerne  und  einem  die  Beactionea  der  Pro-» 
teinatoffe  zeigenden  Erystall  besteben  (vgl.  darüber  meine  ICitthei- 
Inngeo  in  dem  Juniheft  von  diesem  Jahre  des  neuen  Jahrb.  für 
Plwm.).  Ob  ein  amorpher,  zwischen  der  Membran  und  dem  Kry- 
stall  befindlicher  Proteinstofi  bestehe,  oder  ob  er  fdile,  weiss  ich 
noch  nicht. 

In  der  Familie  der  CSaprifoUaeeen  besitzen  die  meisten  der  von 
mir  nntersuchten  Arten  (Sambucus  nigra,  racemosa,  EbalnS|  Lontcsra 
sylosteum^  Symphoricarpos  racemosa  etc.)  KrjstiUle. 

Anlangend  die  Formen  der  Krystallsi  so  glaubte  ich,  bei  ICa* 
deya  cordata  B.  Br.  und  Buxus  sempervirens  ädkte^  dem  Hexagoaal- 
aystem  angebörlge  Bhomboeder  nachgewiesen  zu  haben  ^).  Spllter 
neigte  sich  aber,  dass  die  vermeintlichen  Bhomboeder  unter  dem  Po* 
laiiaationsmicroscope  das  Licht  so  wenig  doppelt  breclioiy  als  die 
gewöhnlichen,  dem  Tesseralsystem  angehBrigen  Krystalle  (Tetraedery 
Oetaeder  und  Verzerrnagen  oder  durdi  Abstumpfung  des  Ediett  be- 
wirkte Modificationen  dieser  Formen);  wesshalb  sie  denn  wohl  ak 
teaaerale  Verzerrungen  zu  deuten  sind. 


*)  E«  ift  entsebieden  aiinchiif(,  weue  von  Dr.  Klinggräff  (vgL  dieMen 
höhere  Kryptog.  Prensseag.  S.  213)  dem  S.  acatifoIiDm  Tn  allen  Fallen  die 
f dha  ader  4ocli  HKhHelie  Farbe  ragesehrieben  wird.    Sehr  hfloflg  finden  fich 


dieser  Art  cein  gr(^ne  EmdL 

*^)  Mitgetheilt  a.  a.  0.  Ich  verfiel  in  dleien  Irrtham,  da  mir  die  KryMall- 
«yaiasie  so  wenig  beliannt  wareo« 


804  Yerhandiimgen  de»  Bttnrhiftoriseb-nediiiiiJiebMi  Vcraiflk 

Der  B.  g.  WeisskerD  (vgl  darüber  a.  a.  0»)  zeigte  sich  VUbm 
nar  in  gerundeten  oder  knollenförmigen  Gestalten.  Ich  fand  ihn  n 
Samen  dreier  Craciferenarten  (Gapsella  bursa  pastoris  Moeoch,  Yen-  | 
Carla  microcarpa  Via.,  Sisymbriam  Alliaria  Scop.  —  am  gröasteo  nai 
flchöneten  bei  dem  letzteren)  in  krystalliniscber  Form.  Diese  Kry- 
Btalle  scheinen  dem  Tesseralsjsteme  anzugehören.  Ich  glaabte,  k 
ihnen  Pentagonaldodecaeder  za  erkennen,  welche  in  den  meiste« 
F&llen,  wenigstens  bei  Sisymbrium  Alliaria,  zu  mehreren  anter  sid 
verwaclisen  sind.    Das  Nähere  theilte  ich  a.  a.  0.  mit 

80«  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Erlenmejer  am  28.Mai  1859: 

VorlfiafigeNotiz  ^^über  einen  Abkömmling  des  Oenan* 

thols,^  dargestellt  von  ihm  und  Herrn  A.Schöffer. 

Wir  stellten  diesen  Körper,  den  man  nach  Cabours  Amidoei- 
pronsSure  nennen  kann,  dar,  indem  wir  das  aus  dem  oenanthol-^ 
schwefligsauren  Natron  abgeschiedene  Oenantbol  nach  der  AngalM 
von  Strecker  mit  Ammoniak  sättigten,  dann  mit  Blausäure  nnd  Salz- 
säure rersetzten  und  erwärmten.  1 

Der  grössere  Theil  des  Oenanthols  blieb  bei  dieser  EeaetioB 
unangegriffen.  Er  wurde  yon  der  wässrigen  Flüssigkeit  getrennt  und 
diese  zur  Verjagung  der  Salzsäure  zur  Trockne  verdunstet  Der 
Rückstand  wurde  in  Wasser  gelöst;  es  blieben  dabei  einige  gelblich 
gefärbte  Flocken  znrfick,  die  wir  anfangs  nicht  beracksichtigten ;  die 
Lösung  wurde  mit  Bleioxydhydrat  gelcocht,  bis  kein  Ammoniak  melir 
entwich  und  das  Filtrat  abgedampft.  Es  blieb  kein  RQclcstand.  Eine 
zweite  Portion  der  von  dem  nnverbundenen  Oenantbol  geschiedenen 
Flüssigkeit  wurde  wieder  zur  Trockne  verdunstet;  eine  Probe  des  Rück- 
standes schwärzte  sich  beim  Erhitzen  beträchtlich.  Es  sollte  nun 
versucht  werden,  ob  sich  durch  Weingeist  eine  Scheidung  bewerk- 
stelligen lasse.  Die  Masse  hatte  längere  Zeit  trocken  auf  dem  Was- 
serbad gestanden  und  zeigte  nun  auf  dem  weissen  Grund  des  Sal- 
miaks gelbliche  Flecken,  von  einer  undurchsichtigen  Substans  bei^ 
rührend.  Wir  behandelten  wieder  mit  Wasser  und  erhielteii  eiae 
grössere  Menge  der  vorerwähnten  gelblich  gefärbten  Flocken.  Es 
wurde  von  Neuem  abgedampft  nnd  so  lange  erhitzt,  bis  gar  kehie 
Salzsäuredämpfe  mehr  bemerkbar  waren;  der  Rückstand  wieder  b^ 
Wasser  behandelt  und  so  noch  neue  Mengen  der  gelblichen  Snb* 
stanz  erbalten;  diese  wurde  mit  heissem  Wasser  abgewaschen,  was 
sehr  schwer  von  Statten  ging.  Der  Filterrückstand,  welcher  äA 
bei  SOOfacher  Vergrösserung  unter  dem  Microscop  amorph  seigte, 
löste  sich  in  concentrirter  Salzsäure  vollständig  auf  und  lieferte  beim 
Verdunsten  über  Schwefelsäure  Vs  ^'^  ^  Centimeter  länge  gUnzande 
Nadeln,  Ae  aber,  nachdem  die  Flüssigkeit  entfernt  war,  alsbald  matt 
wurden  and  ?erwitterten.  Nachdem  die  Substanz  so  etwa  14  Tagen 
gestanden  nnd  ao  Qewicht  nicht  mehr  «bniihm,  wurde  sar  Analjsr 
gesehritten  r 
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0.3456  Subflt.  gAb  0.6012  COj  ^0.16896  G  =  47.47Ö/oC. 

0.8456    —  —    0.2904  HO  =0.03227  Hir=    9.88%  H. 

0.1348     —  —   O.102AgCl  =  0.02523CI=  18.7101. 

0.1518     —  —    0.202  PtNH4Cl3  =  0.012667  N  =  8.340/0  N 

Diese  Zahlen   entsprechen   wenigstena  annähernd  der    Formel 
Qe  Hi7  NO4  Gl  H. 

berechnet    gefanden 
0^6  =  96  —  49.10  —  47.47 
Hi8  =  18  —     9.21  —     9.33 
N    =  14  —     7.16  —     8.34 
Gl   =335—  18.16  —  18.71 
O4  =82  —  16.37  —  16.15 
195.5  —  100.00     100.00 
Ee  nnterliegt  wohl   keinem  Zweifel,  dasa  die  Sabatans  noeh 
eine  kleine  Menge  Salmiak  zarückgehalten  hatte,  wodarch  der  Koh- 
lenstoff hernnterge  drückt  nnd  der  Stickstoff  und  das  Chlor  entspre- 
chend erhöht  worden  sind. 

Um  TollstSndig  sicher  an  sein,  soll  die  Daratellong  und  Ana- 
lyse wiederholt  werden. 


81.  u.  82.    Beiträge  des  Herrn  Dr.  Schiel  «aar  Wärme- 
lehre' und  Mittheilungen  desselben  „über  die  Ein-    . 
Wirkung  der  chlorigen  Säure  auf  organische 
Snbstansen^''  am  6.  Juni  1859. 

An  einen  früheren  Vortrag  über  Wärmeyerhältnisse  organischer 
Verbindungen  anknüpfend,  bemerkt  der  Vortragende,  dass  wenn  man 
die  Ausdehnung  des  Wassers  yon  4^  bis  100^^,  welche  der  Bestim- 
mung TOn  Kopp  nach  0,04299  ist  durch  die  Formel 
1  X  0,00367  t 
L  +  1 
ansdrOekt,  wo  1  die  Schmelswärme,  L  die  latente  Dampfwärme  und 
t  =  ^S^  ist ,   dieselbe  Formel  die  Ausdehnung  des  Aethals ,  dessen 
Sehmelswärme  und  Ausdehnung  er  bestimmt  hat,  ausaudrücken  scheint 
Indem  der  Vortragende  eine  ausführliche  Behandlung  des  Gegen- 
standes  bis  zur   Beendigung  einer  Reihe  von  experimentellen  Be- 
stimmungen verschiebt,  theilt  er  die  Resultate  seiner  Untersuchung 
über  die  Einwirkung  der   chlorigen  Säure  auf  organische  Substan- 
aen  mit. 

Die  Einwirkung  der  chlorigen  Säure  im  Sonnenlicht  auf  die  Al- 
kohole war  bei  Anwendung  des  chlorigsauren  Bleioxyds  und  succes- 
sivem  Zusetzen  von  Schwefelsäure,  auf  Aethylalkohol 
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wie  die  letzte  Oleichnng  lehrt,  besitzt  man  in  der  chlori^n 
SSme  ein  Mittel,  den  valerianBauren  Amyläther  auf  eiaa 
sehr  einfache  ond  bequeme  Weise  darzustellen. 

Durch  Einwirkung  der  wSssrigen  Lösung  von  chloriger  Slore 
auf  HamstofT  erhält  man  einen  E5rper|  den  man  seiner  ZusMnme»- 
Setzung  nach  betrachten  kann  ab  eine  Verbindung  von  Hanntoff 
und  Salmiak,  sein  chemisches  Verhalten  entspricht  jedoch  nickt  die- 
ser Betrachtungsweise,  indem  seine  alkoholische  L5sung  mit  Salpe- 
tersfiure  einen  in  Alkohol  unlSslichen  krysu  Kiederschlag  glebt,  m 
dem  alles  Chlor  des  Körpers  enthalten  zu  sein  scheint  Die  Ein- 
wMnng  wird  ausgeArOekt  durch  die  Oielohung 

Ans  Hanwfture  wurde  tiae  chlorhaltige  Siure  erhalten,  die  ror- 
ISufig  den  Namen  Ghloralursäure  erhielt.  Ihre  ZusamoMneda- 
ung  entspricht  der  empirischen  Formel  C^  H^i  N5  Gl  0^ ;  nlliere 
Mittheilung  über  diese  S&ure  und  ihre  Salze  und  über  zwei  andefe 
chlarhaltigen  Körper,  welche  gMcbseitIg  mit  ihr  entstehen,  aidlai 
spXier  folgen. 


83.    Vortrag  des  Herrn  Dr.   Garius  „über  die  A«tlier 
der  schwefligen  SSure^  am  6.  Juni  1859. 

In  ehier  früheren  Mittheilung  besdirieb  ich  dnige  neoe  an  dto 
schweflige  Säure  sich  anschliessende  Verbindungen,  und  stfitste  anf 
das  chemische  Verhalten  dieser  eine  theoretische  Betrachtung,  nadi 
welcher  die  sog.  AethjlnnterschwefelsSure  und  ihre  Homologen  die 
iauren  Aetlrar  der  schwefligen  SSure  sind.  Von  einer  dieser  Staresi 
der  methjlsöhwefllgen  Säure,  existiren  eine  Beihe  von  SnbstUnlioas- 
produkten,  die  von  KoUm  aaent  dargestellt,  von  Gerhardt  aber  ant 
ata  solche  erkannt  wurden.  Dia  trichlormethylschweflige  SXare  ad 
ihr  GUorid  afaid  nach  saeiaer  Ansicht: 
n  OiSO« 
jH  "•  Cl/GGlg 

Letzteres  Ghlorid  giebt,  wie  es  die  Theorie  verlangt,  nr  BH- 
dong  von  DoppeMtthem  der  schwefligen  Bäare  Veraalaasung.  Das- 
selbe löst  sich  beim  Erwärmen  sehr  reichUch  in  wasserfreiem  Alko- 
hol, erleidet  dabei  aber  eine  geringe  Zeraetanng  onter  Entwidlang 
von  GhlorwasserstofiP,  so  dass  nach  einem  mehrere  Tage  lortgeeeta- 
tem  Erwärmen  die  Lösooff  beim  Erfcdten  kein  festes  Chlorid  aseiir 
abscheidet.    Die  FlSssIgkeit  tathält  dann  neben  dem  abersehflasigeB 


QJSO« 
^«iGClg: 
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AHcdlMl  «od  ChkMnrMMmtoff  eine  bei  770  «itdeiide  FUtarftkitt»  4iß 
sich  durch  ihre  ZoBammenseteung  nnd  «Ue  EigeMcbaftaa  elf  iwei- 
lach  ChloikoUenstoflf  zu  erkaDnen  gab^  und  eine  sweite  Aber  100^ 
siedende  Flüssigkeit  Ton  reizendem  nicht  nnangeoebmen  Gerodi,  die 
mit  Kaiihjdrat  trichlormethjlschwefligBaures  Kali  aber  kein  Chlor- 
kaUmn    gab,    nd    daher    wohl    ohne    Zweifel    der    J>eppelttlier 

!S  0 
Cd     CUH    ^'^'  '^^  warde  leider  in  zu  geringer  Menge  erhal- 
ten, SV  diese  durch  Tersucbe  au  beweisen. 

Die  Bildung  des  Doppeläthers  findet  nur  in  untergeordnetem 
Haasae  statt ,  indem  das  Chlorid  hauptsächlich  in  schweflige  Säure 
nnd  aweifach  Ghlorkoblensloff  serlegt  wird,  während  die  Elemente 
des  Alcohols  gar  keinen  Antbeil  an  dieser  Beaction  nehmen,  und 
Alcobol  also  in  ganz  ähnlicher  Weise  wirkt ,  wie  das  Ferment  bei 
den  sog,  Gährungserscheinungen.  Für  die  Beurtheilung  der  Ursache 
der  Gährung  sind  ohne  Zweifel  derartige  Beactionen  von  grossem 
Interesse;  hier  z.  B.  ist  durch  die  Entstehung  des  Doppeläthers  nach 
der  Gleichung; 

0  180      ,    qC,H5_q|S0  ,    CIH 

^  CljCCls  +  ^H        -  ^«|C0I3,C,H5  + 

nachgewiesen,  dass  die  Tbeilcben  des  Alcohols  eine  Anziehung  auf 
jene  des  Chlorürs  ausüben,  sie  ist  aber  unter  gewissen  Umständen 
(hier  besonders  bei  raschem  Erhitzen  im  zugeschmolzenen  Bohre) 
nicht  der  Art,  dass  die  Elemente  des  Alcohols  an  der  Zersetzung 
Theil  nehmen  könnten,  und  daher  zerfallen  die  Elemente  des  Ohio« 
rfires  nach  der  Gleichung: 

0(80    _  OCCJs 
^  CIJCCI3  ~    OSO 

Lässt  man  das  Chlorür  in  derselben  Weise  auf  Amylalcohol  einwir- 
ken, so  findet  hier  nur  die  eine  Beaction,  Bildung  Ton  schwefel* 
saurem  Trichlormethjlamyl  und Chlorwasserstofif statt  Nach 
beendigter  Beaction  erhält  man  eine  dunkelbraune  Flüssigkeit,  die 
nach  dem  Waschen  mit  Wasser  und  Trocknen  im  raschen  Kohlen- 
säurestrom  destillirt  wird«  Das  Destillat  löst  man  in  Alcobol  und 
ISUt  den  Aetber  mit  dem  gleichen  Volum  des  angewandten  Alcohols 
Wasser;  die  abgehobene  Flüssigkeit  enthält  fast  nur  Amylalcobol  ge- 
löst Man  wiederholt  dieselbe  Operation  2-  bis  3  mal  und  erhält 
so  den  Aetber  mit  einem  Bückhalte  von  einigen  Proc.  Amylalcohol 
verunreinigt,  den  man  nur  durch  neues  Erwärmen  im  Kohlensäure* 
stromm  entfernen  kann,  wobei  aber  wieder  Bräunung  eintritt 

Das  scbwefiigsaure  Tricblormethylamyl  ist  eine  farblose  Flüssig- 
keit, die  nur  zum  kleinen  Theil  unzersetzt  destillirbar  ist,  einen 
schwachen  Amylgeruch  besitzt,  in  Wasser  unlöslich  ist,  und  darin 
untersinkt  Es  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  Aetfaem  der  schwef- 
liehen Säure  durch  zeine  gcosie  BestKndJgkeU  aw;  es  wird  nordarch 
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Ungeres  Kochen  mit  cöncentrirter  «Icoholisclittr  KaUlSsiuig  Mri^ 
nad  iwar  dann  nach  der  GleichoDg: 

^2  CCl3,C5B[i,  +  ^H  =  O2  CCI3K  +  ®H 

Durch  FhoBpborsupercblorid  wird  es  nach  der  folgenden  Glelchimg 
zerlegt: 


84L  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Meidinger  über  j,AbhSngig- 
keit  des  Leitungswiderstandes  nnbegrSnzter  Flüssig- 
keiten von  der  Folgrösse,^  am  20.  Jani  1859. 

Nach  einigen  einleitenden  Worten  über  die  Leistungen  der  fran- 
Eöslschen  Gelehrten  in  neuerer  Zeit  auf  dem  Gebiet  der  Elektricitit 
im  Allgemeinen,  beleuchtet  der  Redner  eine  yor  IY2  Jähren  in  den 
Comptes  rendues*)  erschienene  Abhandlung  von  Falagi,  über 
«Ströme,  die  durch  Kohle  und  Zink  in  Wasser  entstehen."  Der 
Verfasser  glaubt  hierin  ein  neues  Princip  zur  Erzeugung  von  Elek- 
tricität  ohne  Kosten  ausfindig  gemacht  zu  haben  und  sah  sich  da- 
durch veranlasst,  Versuche  im  Grossen  anzustellen,  um  seine  Ent- 
deckung der  Praxis  nutzbar  zu  machen. 

Die  neue  Beobachtung,  welche  Falagi  zum  Ausgangspunkt  aei- 
ner  Versuche  diente,  bestand  dem  wesentlichen  nach  in  folgendem: 

Wenn  man  Zink  und  Kohks  in  einem  und  demselben  oder  in 
verschiedenen  Brunnen  zu  einer  Kette  vereinigt,  so  erh&lt  man  ei- 
nen seiner  Richtung  und  Intensität  nach  Wochen  und  Monate  lang 
bei  jeder  Witterung  und  Tageszeit  unveränderlichen  Strom.  Derselbe 
bleibt  in  derselben  Stärke,  wenn  man  statt  des  gegebenen  Zink-  oder 
Kohkssttickes  ein  etwas  grösseres  oder  kleineres  Stück  zur  Anwen- 
dung bringt  Theilt  man  jedoch  einen  der  Pöble  und  verbindet  seine 
Hälften  durch  einen  Kupferdraht  (je  länger  derselbe,  um  so  vor- 
theilhafter)  so  entsteht  ein  verstärkter  Strom.  Vereinigt  man  auf 
diese  Weise  eine  grössere  Anzahl  von  gleichartigen  Kohks-  oder 
Zinkstücken  durch  Kupferdrähte  zu  einer  zusammenhängenden  Kette, 
80  wächst  der  Strom  fortwährend  proportional  mit  den  einzelnen 
Kettengliedern. 

Palagi  versucht  keine  Erklärung  dieser  Erscheinung,  ist  aber 
der  Ansicht,  dass  diese  Elektricität ,  tellurischen  Ursprungs,  keine 
Kosten  verursache,  d.  h.  kein  Zink  auflöse. 

Der  Redner  überzeugte  sich  durch  eigene  Versuche  von  der 
Richtigkeit  jener  Angaben;  er  fand  jedoch  auch  noch  femer,   data, 


*}  Compl.  read.  XLY,  775  i  Piagl.  pol.  J.  147.  3.  66. 
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bei  Anweoduig  einer  ]n  obiger  Welse  gebildeten  Kette  Yon  Koblen* 
oder  Zinkstileken ,  der  Strom  überbanpt  nie  grUiser  inirde,  wie  lii: 
dem  Falle,  wo  die  ganze  Kette  durch  ein  eioEiges  homogenes  SUIck 
TOn  Kohle  oder  Ton  Zink,  von  der  LKnge  nnd  Breite  der  Kette 
ersetzt  wurde.  So  erklärt  sich  denn  die  Erscheinung  auf  eine  ein- 
fache Weise.  An  eine  Zunahme  der  elektromotorischen  Kraft  ist 
nach  der  volta'schen  Theorie  nicht  zu  denken  unter  Umständen,  wo 
eine  Reihe  gleichartiger  Metalktticke  durch  einen  andern  einfachen 
Leiter  in  directer  Verbindung  miteinander  stehend.  Nach  dem  0hm- 
schen  Oesets  ist  aber  die  Stromstärke  ein  Quotient  der  elektromoto- 
rischen Kraft  dividirt  durch  den  gesammten  Leitongswiderstand ;  sie 
kann  ebensowohl  wachsen  durch  Zunahme  des  Zählers  wie  Abnahme 
des  Nenners.    Im  gegenwärtigen  Falle  findet  nur  letzteres  statt« 

In  einer  nach  allen  Seiten  unbegränzten  oder  so  breiten  Flüssig- 
keit, dasa  ihr  Querschnitt  sehr  gross  gegen  die  Entfernung  und  Grösse 
der  Pole  ist,  verbreitet  sich  die  Elektricität  nicht  bloss  in  der  gera- 
den Verbindungslinie  zwischen  den  Polen,  sondern  auch  in  grösse- 
ren Bögen  um  dieselbe  herum.  Der  gesammte  Leitungswiderstand 
der  Flüssigkeit  ist  dann  im  selben  Verhältniss  geringer,  als  der 
mittlere  Querschnitt  der  von  den  einzelnen  Stromelementen  durch* 
laufenen  Flüssigkeit  grösser  wie  die  Pole  ist.  Dieser  mittlere  Quer- 
schnitt Sndert  sich  dadurch  nicht  wesentlich,  dass  man  einen  etwas 
grösseren  oder  kleineren  Pol  wie  den  ursprünglich  vorhandenen  an- 
wendet, wohl  aber  wird  dadurch  beinahe  ein  ganz  neuer  Querschnitt 
gebildet,  dass  man  einen  zweiten  Pol  in  einer  möglichst  grossen 
Entfernung  von  dem  früheren  anbringt.  Im  selben  Verhältniss  als 
die  Summe  beider  mittlerer  Querschnitte  grösser  ist  als  ein  einziger, 
kann  dann  die  Stromstärke  zunehmen.  Es  bedarf  kaum  der  £r- 
wäbnung,  dass  in  einem  entsprechenden  Verhältniss  der  Zinkconsum 
steigen  muss.  —  Der  Kupferdrabt,  der  je  zwei  Zink*  oder  Kohlen- 
stücke verbindet,  dient  blos  als  einAicher  Leiter  der  ElektricitSt; 
es  könnte  ebensogut  von  jedem  einzelnen  Stück  ein  irgend  beliebi- 
ger Isolirter  metallischer  Leiter  der  Elektricität  nach  aussen  gehen 
und  sich  an  den  oberirdischen  Leitungsdraht  besonders  anschliessen. 

Uebrigens  verschwindet  der  Vortheil  von  Palagi's  Konstruction 
zum  grossen  Theil,  wenn  die  Kette  zum  Telegraphiren  auf  sehr 
grosse  Entfernungen  hin  benutzt  werden  soll.  In  diesem  Fall  wird 
nimlich  der  Leitungswiderstand  des  Telegraphendrahts  so  gross,  dass 
der  Leitungswiderstand  der  Erde  dagegen  ganz  verschwindend  klein 
ist«  Ob  man  letzteren  durch  Anwendung  einer  Kette  von  Zink  und 
Kohlenstücken,  oder  sehr  grosser  Poloberflächen  absolut  genommen 
selbst  auf  Null  reducirt,  kann  desshalb  auf  die  Stromstärke  doch 
keinen  Elofluss  hervorbringen.  Wirklich  hat  auch  einer  der  Versuche 
von  Palagi  gezeigt,  dass  auf  eine  Entfernung  von  120  Kilomötres 
der  Wheatstone'sche  Nadeltelegraph  mit  einer  einzigen  Kohle  sich 
ebensogut  bewegen  liess,  wie  mit  einer  ganzen  Kette  von  40  Koh- 
InsWcken.. 


tlO  ▼eiliaiidliiifeB  dl«  BttnrliiitoriidMMdBiliiiietai 

W««  Pahgi  MNWt  noch  ab  mgnAiallkiialU»  mtuat  Kdtl 
kl  des  BwiilUKton  4,  6,  7,  8,  10  adnaf  UatemidiiBif  angüii 
kam  Dor  «jorch  ebia  hVcfatt  ohorfUfebliohe  Baobachtaag 
dea  ieia.  — 


8&  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Oppeaheimer  «lieber  aiaea 

Fall  von  ekronischer  ArsenTergiftang  durch  grfiaea 

Zimmeranatricb/  am  20.  Jani  1850.*) 

Bei  der  HSaflgkeit,  welche  die  FXUe  ron  dironieeker  Anea- 
vergfftnng  zn  haben  scheinen,  und  bei  dem  Streite,  den  die  prak- 
tischen Arzte  mit  den  Chemikern  über  die  Mi$g1iehkelt  einer  Aiaee- 
▼erglftuDg  durch  Tapeten  und  Anstriche  führen,  machte  wob!  dfo 
Erzihlnng  folgender  Krankengeschichte  meinen  Herren  Eoilegen  nidrt 
nnwillkommen  sein.  Ich  glaube  die  Möglichkeit  in  diesem  speciellea 
Falle  nachgewiesen  zu  haben,  wenn  auch  der  Aufenthalt  des  Arsens 
im  Organismus  nicht  ermittelt  werden  konnte.  Zugloch  mSebte  Idh 
aber  auch  darauf  aufmerksam  machen,  welche  Schwierigkeit  ^er  Diag* 
nose  und  der  Therapie  eine  solche  dironische  ArsenTergSItong  dem 
Arzte  bereitet,  und  wie  nur  ein  Analyse  des  ganaen  Komplezei 
von  Erscheinungen  die  Diagnose  erleichtem  und  die  Therapie  leiten  kana. 

Eine  Frau  rom  Lande,  44  Jahre  alt,  klagte  Im  Sommer  1857| 
der  bekanntlich  sehr  helss  und  trocken  war,  über  eine  Blepbarada* 
nitis  cillaris,  welche  ihr  yieie  subjektiTe  Beschwerden  madite  und 
welche  sich  zuweilen  tiber  die  Konjunktira  des  obem  wie  desniteiii 
Augenliedes  ausbreitete.  Nach  yielen  Tergeblichoi  Versuebea,  die 
Entzündung  und  die  kleinen  ülcerationen  mit  den  bekannten  HittalB 
zu  beseitigen,  Torlor  die  Kranke  die  Geduld,  beschränkte  aidi  dar- 
auf, den  Lidrand  hSufig  mit  kaltem  Wasser  zu  waschen  and  sah 
zu  ihrer  grossen  Freude  naeh  5  bis  6  Wochen  die  Entzündnng  kei- 
len. Obgleich  es  sich  hie  und  da  ereignet,  dass  Kranke  mit  dem 
Aussetzen  der  Arznehnittel  heilen,  so  ist  in  diesem  Fall  efai  Umatand 
ron  Gewicht ,  den  ich  jedoch  erst  naeh  1  Va  Jahren  in  Erfalmiag 
brachte;  die  Kranke  hatte  nimlich  mit  hereinbrechendem  Wintw  ihr 
Wohnzimmer  gelindert ,  sie  hatte  das  Zimmer  mit  einem  grfinea 
Anstrich  yerlassen  und  war  in  ein  blau  angestrichenes  flbergeaogea. 

Im  nSciistfolgeuden  Sommer  1858,  nachdem  die  Kranke  in 
Frühjahr  wieder  das  grüne  Zimmer  bezogen  hatte,  kam  die  Ent- 
zündung des  Lidrandes  wieder,  wurde  jedoch  ron  der  Kranken  nickt 
weiter  beachtet  Zu  gleicher  Zeit  stellten  sich  aber  Stürangen  der 
Terdauung  ein,  welche  ein  deutliches  Bild  ^es  chronischen  Hageii- 
katarrlis  gaben  und  welche  allen  Mitteln  zu  trotzen  schienen.  leb 
hatte  den  Verdacht,  dass  fortwfihrend  neue  Indigestionen  den  Ka- 
tarrh unterhielten,  Hess  Wochen  lang  Mildidlit  einhalten;  aber  aacb 
dieses  half  nichts.    Wfihrend  des  Gebrauclis  von  Argeat  nitricum 


*}  Anefa  gedruckt  in  den  gAerztlicheB  litlheilangensiiiBadea'lfr.  M.  miL 
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bfätM  im  Kateirii  imd  der  Appetit  kehrte  wieder.  leh  sage  ab« 
ricktUek  «iriUireiid  des  Oebraaehe,^  denn  Ich  kann  nicht  behaoptes, 
dMs  Argent  nitrienm  de«  Katarrh  der  MagenscUeimhant  beseitigtei 
wenn  es  auch  einigen  AntheÜ  an  der  H^ong  gehabt  haben  mag; 
Jetst  eeheint  mir  daa  hervorragenete  Moment  aar  HeOang  der  Ubh 
atand  lo  s^n,  dase  die  Kranke  wieder  das  grüne  Zimmer  Tcrliesi» 
Im  November  1858  sah  ich  die  Kranke  snm  erstenmal  in  ihrer 
Wohnung  —  bis  Jetst  kam  sie  an  mir,  nm  mich  an  konsnidren. 
Nach  fünf-  bis  sechsmaligen  Hachtwachen,  während  einer  Pleuritis 
des  Kindes,  war  bei  ihr  Appetiilosigkeit,  Uebelkeit  ond  Kopiiehmeis 
eingetreten.  £hi  Emetieom  brachte  Erlelchternng,  so  dass  die  Kranke 
aas  niebsten  Tage  wieder  ihren  Geschäften  nachgehen  konnte.  Am 
niehstfoigenden  Tage  stellte  sich  Jedoch  heftiges  Fieber  ein  mit  hef- 
figem  Kopfschmera,  Schwindel ,  dick  belegter  Zunge  und  häafigen 
diarrhSischen  Ausleerungen ;  die  Milz  war  massig  Tergrössert,  Roseola 
aidit  TOrhanden.  Hachdem  dieser  Znstand  einige  Tage  bestanden 
hatte,  traten  eigenthümliche  Erscheinungen  auf,  welche  die  Kranke 
and  Umgebungen  sehr  ängstigten  und  wegen  deren  ich  mehrere  Male 
ans  der  Stadt  gemfen  wurde.  Da  es  immer  swei  Stunden  dauerte, 
bla  ich  ins  Krankenzimmer  kommen  konnte  und  die  ängstigenden 
ErscheinuDgen  in  einer  halben  Stunde  aufhdrten,  so  konnte  ich  mich 
peraönlich  nie  von  der  Heftigkeit  der  Erscheinungen  überzeugen. 
Nadi  Beschreifanng  der  Kranken  nnd  der  Umgebung  schehit  efaie 
Bdiiodemng  der  Respkation  durch  Krampf  dier  Olottis  oder  der 
Breoehien  stattgefunden  au  haben.  Klar  wurde  Jedoch  der  Zustand 
Bkkt  beschrieben,  so  dass  nur  so  viel  sicher  ist,  dass  eine  Alfektion 
des  Vagus  den  Verlauf  der  fieberhaften  Krankheit  komplizirte,  welche 
man  selbst  filr  einen  akuten  Intestinalkatarrh,  oder  da  die  Fieber« 
eraeheinungen  bis  nach  Ablauf  der  dritten  Woche  anhielten,  filr 
enien  geßnden  Typhus  halten  konnte.  Bis  hieher  hatte  man  efai 
KraakheitsbikI,  ifir  welches  man  eine  Ursache  aufstellen  konnte. 
Von  nun  an  aber  traten  Symptome  auf,  weiche  nicht  so  leicht  zu 
deuten  waren.  Das  Fieber,  die  Darmsymptome  mässigten  sich; 
idfteln  der  Appetit  kam  nicht  und  die  Zunge  war  fortwälirend  belegt 
Auch  war  eine  Blepharitis  hinzugetreten.  In  der  ftinften  Woche 
ateUten  sich  allabendlich  Fröste  ehi,  welche  in  Hitze  flberg^gen« 
Am  daranffolgenden  Morgen  war  der  Puls  normal,  so  dass  man  an 
9Smm  uayoUständige  latormittens  denken  mnsste,  wenn  auch  kein 
Grund  dafür  aufzufinden  war.  Energische  Dosen  von  Chinin  besei- 
tigtea  die  Fieberanfälle.  Efaiige  Tage  später  trat  eine  neueErschei- 
nrnig  in  Szene.  Die  Kranke  klagte  über  globos  hy^tericus,  welcher 
vom  Magen  aufstieg,  im  Halse  sitzen  blieb,  das  Oefübl  von  Kon- 
striktion remraaehte  und  die  Patientin  äusserst  quälte.  Eine  Unter« 
anehmig  der  Genitalien  ergab  nichts  Anomales,  kein  Scfameragefühl, 
keine  Deviation  des  Uterus.  Die  Menses  waren  in  den  sechs  W^ 
eben  der  Krankheit  zweimal  regelmässig  ehigetrelen.  Bei  der  Un« 
tesmiekang  des  Balaes  finden  zieh  die  TensUlen  gesehwoHeni  mH 
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aMhreren  weisslidigiaven  erLsengrosBeii  Ffocken  bcsetet  Audi  wd 
d«r  hiDtem  Bachenwand  lag  ein  ähnliches  Ezradat  Die  Fledkea 
Hassen  sich  mit  dem  Spatel  nicht  ahstreifen  nnd  worden  bei  Berih» 
ren  mit  dem  HOUensteiostift  nor  wenig  in  ihrem  Aassehen  reribH 
dert  Sehr  langsam,  erst  nach  acht  Tagen  stiessen  sidi  die  Ezas- 
date  ab  und  hinterliessen  eine  gesund  aussehende  Schleimhant.  Zu* 
gleich  mit  der  Beseitigung  des  Exsudates  nahm  auch  das  Konstrik- 
tionsgefühl  ab  und  es  schien,  als  ob  jetzt  Tollst&ndige  Heilong  ein» 
treten  würde.  Allein  nach  zwei  bis  drei  Tagen  wurde  die  Kranke  tob 
Anfällen  betroffen,  welche  man  als  eine  Neurose  desVagos  erkläiea 
konnte.  Die  Bewegung  des  Herzens  nnd  die  Respiration  zeigte  dne 
auffallende  Unregelmässigkeit.  Während  sie  Vi  ^^>  ^  Hinute  lang  mit 
erschreckender  Schnelligkeit  ausgeführt  wurden,  kehrte  die  Zahl  der 
Pulsschläge  und  der  Inspirationen  für  die  Dauer  der  nächsten  3,  5  bis  15 
Minuten  zur  Norm  zurück,  um  dann  wieder  für  kurze  Zeit  sieh  za 
heben.  Die  Kranke  hatte  dabei  ein  grosses  Angstgefühl.  DerMa* 
gen  war  seit  Anfang  der  Krankheit  in  Unordnung,  nur  Milch  warde 
ertragen;  alles  Andere  verursachte  Uebelkeit,  Aufstossen  nnd  Ma* 
gendruek.  Bei  dieser  Eigenthümlichkeit  der  Erscheinungen  nnd  des 
Verlaufs  derselben  war  die  Frage  nach  der  Ursache  immer  mehr 
wichtig.  Eine  Gehiroaffektion  musste  wegen  Mangels  aller  andern 
Gehimerscheinungen  ausgeschlossen  werden.  Die  Annahme,  daaa 
die  Neurose  des  Vagus  in  einem  Leiden  der  Genitalien  ihren  6n»d 
habe,  hatte  einige  Wahrscheinliekeit  für  sich,  weil  eine  nodunale 
rorgenommene  Untersuchung  der  Genitalien  eine  geringfügige  Lage- 
veränderung des  Uterus  mit  unbedeutender  Schwellung  der  Vaginal- 
portion  erkennen  liess.  Obgleich  keine  subjektiven  Erscheinnngea 
für  die  Veränderung  des  Uterus  sprachen,  glaubte  man  doch  hieiia 
einen  Anhaltspunkt  für  die  Therapie  zu  finden  und  verordnete  ehiige 
Blutegel  an  die  Vaginalportion  und  Sitzbäder,  die  ganz  ohne  Erfolg 
blieben.  Einen  dritten  Grund  konnte  man  in  der  Annahme  eines 
dyskrasischen  Momentes  finden.  Welcher  Art  war  aber  die  Dyslcraaie? 
Früher,  als  die  Genesung  nach  dem  überstandenen  Intestinalkatarrk 
nicht  zu  Stande  kommen  wollte,  hatte  ich  die  Vermuthung,  daas 
der  grüne  Anstrich  des  Zimmers,  in  welchem  die  Kranke  lag,  die 
Ursache  der  Verzögerung  sein  möchte,  und  hatte  die  Farbe  ehe- 
miscb  untersucht,  welche  sich  als  arsenhaltig  erwies.  Ich  hatte  auf 
diesen  Befund  hin  jedoch  keine  Schritte  gethan,  weil  die  Bildnog 
von  Arsendämpfen  oder  von  Arsenwasserstoff  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  mir  unmöglich  schien.  Dazu  bedarf  es  einer  sehr  ho- 
hen Temparatur,  welche  niemals  vorhanden  war,  und  Arsenwasser^ 
Stoff  würde  sich  durch  seinen  Geruch  ganz  deutlich  zn  erkennen 
gegeben  haben.  Die  Beobachtung,  dass  grüne  Zimmer  einen  ap^ 
zifischen  Geruch  haben,  ist  gewiss  mehr  durch  die  Feuchtigkeit  aol* 
eher  Zimmer  bedingt,  als  durch  die  Bildung  von  ArsenwasserstoC 
Jetzt  suchte  ich  nach  einer  andern  Möglichkeit  einer  chronischen 
Arsenvergiftung,  für  welche  allein  die  Erscheinongen  aprachen:  die 
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fcAtanhalische  Affekiion  der  Bindehaut  des  Aoges,  die  Exsndaüoii 
auf  den  TonBiIlen  und  der  Rachenwand,  das  Auftreten  von  Neu- 
rosen, boBonders  des  Vagus,  waren  Erscheinungen,  wie  sie  bei  den 
Vergiftungen  der  Arsenarbeiter  beobachtet  werden ,  und  wie  äie  der 
Tabes  solcher  Arbeiter  yorausgehen.  Die  Annahme,  dass  ArBen* 
partikelcheiVyder  atmosphSrischen  Luft  als  Staub  beigemischt  seien, 
lag  daher  nahe  und  eine  Untersuchung  war  jedenfalls  nöthig.  Ich 
konnte  die  Luft  selbst  keiner  Untersuchung  unterwerfen;  aber  wenn 
Arsentheilchen  der  Luft  beigemischt  sind,  müssen  sich  dieselben  auch 
in  dem  Staub,  der  sich  Im  Zimmer  allenthalben  niedersetzt,  nach^ 
weisen  lassen*  In  dem  Staube  nun,  welcher  nur  von  solchen  Stel* 
len  gesammelt  wurde  >  die  mit  der  Wand  in  keiner  unmittelbareB 
Beröhrung  standen,  Hess  sich  durch  die  Marsh'sche  Probe  auf  leichte 
Weise  Arsen  konstatiren.  Es  war  nun  kein  Zweifel  mehr,  dass  die 
Möglichkeit  einer  Arsenvergiftung  gegeben  war.  Dass  aber  eine 
Arsenvergiftung  in  der  That  bestand,  wfire  nur  durch  den  Nachweis 
de«  Arsens  in  den  Exkreten  festzustellen»  Leider  war  mir  nicht 
möglich,  diesen  Nachweis  zu  führen,  weil  mich  die  Pflichten  des 
Arztes  und  die  Humanität  bestimmten,  die  Kranke  rasch  ans  dem 
grünen  Zimmer  in  ein  anderes  zu  transferiren.  Von  jetzt  an  bes* 
•erten  sich  die  pathologischen  Veränderungen  ohne  weitere  Medi* 
kation  und  nach  4  bis  5  Wochen  konnte  die  Kranke  als  gesund 
J^lrachtet  werden. 

Ein  Punkt,  der  für  die  Möglichkeit  der  Arsenvergiftung  durch 
Staub  spräche,  wäre,  dass  der  Mann  und  das  11jährige  Kind  der 
Frau  verschont  blieben.  Wollte  man  die  Bildung  von  Arsenwasser* 
stoflf  gelten  lassen,  dann  wäre  nicht  recht  einzusehen,  warum  diese 
Beiden,  welce  in  demselben  Zimmer  schliefen,  nicht  ebenfalls  be- 
troffen worden.  Nimmt  man  hingegen  die  Beimischung  von  Arsen- 
partikelchen zur  Luft  an,  dann  ist  leicht  erklärlich,  warum  der  ManUi 
der  den  grössten  Theil  des  Tages  ausserhalb  des  Hauses  war,  und 
das  Kind,  das  theils  in  der  Schule  und  auf  der  Strasse  sich  auf«* 
bielt,  verschont  blieben.  Jedenfalls  müssen  am  Tage  mehr  Qele« 
genheiten  zur  Losreissung  von  grüner  Farbe  vorhanden  sein  als  bei 
Nacht.  Das  Oeffnen  und  scliessen  der  Tbüren  und  Fenster,  die 
Erschütterungen  des  Hauses  durch  vorbeigehende  Fuhrwerke  sind 
vollständig  ausreichend ,  um  solche  kleine  Staubpartikelchen  loszu- 
reissen  und  sie  der  atmosphärischen  Luft  beizumengen.  Bei  Nacht 
fehlen  diese  Momente  und  eine  Imprägnation  der  Luft  ist  jedenfalls 
schwieriger.  Mir  scheint  es  desshalb,  dass  nicht  die  grünen  Schlaf« 
«immer  die  gefährlichen  sind,  sondern  die  grünen  Wohnzimmer». 
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M.  Yortrag  des  Herrn  Dr.  tod  Soll«:   «Debar  aittig« 
PflaBsenf ormen  der  Alpen,^  am  8.  Juli  1859. 

Auf  efneiD  Ausflüge,  den  ieh  rnn  Pfingsten  d.  J.  iber  deoBo* 
^,  Zfirioher  ond  VierwaldslAdter  See  nach  dem  Ursarenthale^ 
der  Farka  nnd  der  Orlmsei  antereabm,  bemerkte  ich  einige,  bis  dar 
Ma  mir  nnbekannte  Pflanzenformen,  welche  ich  hier  beeehreibeB  iriSL 

Aqailegia  atrata  (Koch)  blShete  zwischen  dem  12.  und  19. 
Jonl  in  dem  unteren  Theile  des  Benssthales,  wie  in  den  Oraagltttt 
bei  Ghrindeiwald  ond  weiter  abwBrts  nach  Interlaken  au.  Idi  fud 
beinahe  überall  die  bekannte  violett* seh wärallehe  Foim;  mit  Ana» 
Bahme  efaier  Stelle  bei  Orindelwald,  wo  blane,  blanviolette  and 
schwftrallch^Tiolette  Blumen  neben  einander  an  verschiedenen  Pfla»» 
len  sich  entwickelt  hatten.  Dass  die  blan  blühenden  EzemphsB 
■kht  aur  A.  vulgaris  gehörten,  davon  überaeugte  ich  mich.  Sa 
bildeten  auch  keinen  Uebergang  au  dieser  Art:  da,  abgesehen  von 
der  Farbe,  kein  Unterschied  von  der  A.  atrata  an  bemerken  war« 

Im  ganaen  Henssthale,  bis  oberhalb  Wasen,  um  Melrtegett 
(HasHtbal),  sowie  von  Grindelwald  abwSrts  nach  ZweilfitacfaeBeB  n 
begegnete  mir  flberall  die  Viola  tricoler,  var.  saxatiDs  K.  S.  Dm^ 
lieh  war  au  sehen,  wie  die  Blütben  dieser  Pflanae  in  hMierer  Lage 
aich  vergrösserten.  Eigenthfinriich  erschien  es  mir,  dass  awfaehea 
Flfielen  und  Wasen  (wie  umMeiringen)  nur  gelblich-welsfle  Blttbes 
an  bemerken  waren,  wogegen  awischen  Orindelwald  und  Zweiiflt- 
aebenen  ausser  solchen  auch  die  zum  Theil  violetten,  smn  TheB 
gelUich-weissen  Blfiiben  sich  zeigten. 

Taraxum  officfaiale  var.  Kvidnm  K.  S.  (T.  pahistre  DG.)  ba- 
merkte  ich  am  Hhonegletscher  In  Oeeellscbaft  der  Hauptart  Deber* 
ginge  waren  überall  aa  sehen.  Da  solche  Mittelformen,  bei  der 
grossen  Versehiedenheit  der  Hauptart  von  der  Var.  lividnmi  ven 
SWgen  als  Bastarde  betrachtet  werden,  in  der  Voraussetzung,  T. 
palnstre  und  offichiale  seien  zwei  verschiedene  Arten:  soww  ealftr 
mioh  niebc  ohne  Interesse,  awischen  der  Grfansel  und  den  Handeek» 
ttOen  den  sicheren  Beweis  dafür  zu  finden,  dass  jene  beiden  Foi^ 
BMu  in  der  Tbat  nur  einer  Species  angehören.  Ich  sah  nümllch, 
auf  einer  Strecke  von  etwa  IY2  Stunden,  am  Wege  entlang  de» 
Aare  überall  nur  T.  palustre  DC.  und  Uebergangsformen  an  T« 
offiehiale  Wigg.;  wfthrend  die  letztwe  Pflanze  erst  in  der  ICfihe  der 
HandecktUle  zu  finden  war.  Dieses  Vorkommen  erklirte  sich  ana 
dem  Umstände,  dass  die  AbhSttge,  an  denen  der  Weg  auf  der  he- 
zeichneten  Strecke  sieh  hinzieht,  zu  feucht  für  die  Hanptart,  da* 
gegen  sehr  geeignet  für  T.  palustre  DG.  und  noch  geeigneter  für 
die  erwähnten  Uebergangsformen  erscheinen.  Erst  weiter  unterhalb 
Wird  daa  Terrain  trocken  genug,  um  die  Hauptart  au  erzeugen. 
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S7.  Yptitmg  des  Herrn  Dr«  Carlas:  ^lUeber  äqvlvAleiiU 

ErsetzoDg  von  Sanerstoff  und  Schwefel,^ 

am   8.  Jali    1869. 

Als  wichtigste  Grandlagen  der  herrschend  gewordenen  ebemt- 
ichen  Tbeorieen  sind  ohne  Zweifel  sa  betrachten:  Die  Erkenntnis«, 
daas  wlf  nicht  Im  Stande  sind^  aus  dem  chemischen  Verbalten  dar 
Körper  auf  die  Lagerung  der  in  ihnen  vorhandenen  einüachen  Atome 
sa  schllessen;  femer  die  Feststellung  des  chemischen  Moieetils  der 
Verbindongeii  ond  des  chemlsdien  Atomes  einfacher  Körper.  Da 
Saaerstoff  ond  Schwefel  einander  chemisch  analog  sind,  so  moss  «s 
gelingen,  an  die  Steile  Ton  je  1  At  0  =  16  In  Ozyverbindangeii 
1  AI.  S  s=  32  einsaführen,  nnd  die  so  entstandenen  Sulfoverbiop 
dangen  miissen  den  erstem  noch  analog  sein. 

Solche  Besiebongea  zeigen  s.  B.  die  EssigsSure  and  die  Thiar 
eatslBre  von  EehaW;  denkt  man  skh  den  Sauerstoff  des  Eadicals 
der  ehemiscbeo  Beaction  dieser  Sinren,  C^HsO',  ebenfalls  duch 
Schwefel  ersetst,  so  erhält  man  als  wahcscbeinlich  existirend  noch 
die  folgenden  Verbindangen : 

Co  EL  8 
g^HsS'  ClCjHoS  NH 

"  H 

Cm  Ha  0'  mit  Her* 

CIIC2H3O  bildet  mit  Alcohol:  CIH  +  0  ^^z 

eaptan  (oder  besser  Kalium-Mercaptid)  wird  ohne  Zweifel:  GIH-f" 
g  C2H3O   entstehen;   daher  entspricht  wahrscheinlich   dem  hype* 

tbetischen  Chloride  C9  C^  H3  S  noch  eine  weitere  Beihe  Ton  Yerbin^ 
dangen,  die  dieselbe  Zasammensetzang  wie  die  der  Thlacetsiare<» 
Beihe  haben,  mit  diesen  aber  nur  Isomer  sein  würden.  Einer  jede» 
Ibasiscben  OxysSure  entsprechen  so  3  Salfosloren. 

Gans  ähnliche  Besiehnogen  müssen  auch  für  die  Orappen  2 
atomiger  Badicale  gelten,  und  für  die  an  die  Eoblensäare  rieb  an* 
scbliessenden  SoIfOTcrblndangen  Ist  auch  schon  eine  ähnliche  Be- 
trachtangsweise  von  Gerhardt  gebraucht  worden«  Man  gelangt  für 
diese  zunächst  auf  folgende  Beihe: 

1.  2.  8.  4. 

OtCO''  OICO"  B4C8''  StCS" 

OJHH  SJHH  OJHH  S|HH 

"^TTcö  '    ^s  fcs^ 

CIJH  C1{H 

CI2CO  CI9OS 

Dabei  entsprechen  wahrscheinlich  zwei  Chloride  derselben  Beihe 
jKwei  Terschledenen  Säoren  gleicbzeitigi  SQ  S.B.  der  KoUensäure  (1) 
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tind  der  SSare  2  die  !b  der  ZuBammeostellong  angedenteten  GUe- 

0 1 C  S" 
ride.    Möglich  sind  in  der  Sfiare-Reibe  femer  noch:  5.  q/HH  ^^ 

S  i  C  0'' 
6.  c)gH  "°^  ihnen  correspondirende  Chloride  und  Amide.  Es  be- 
darf kaum  noch  der  Erwähnung ,  dase  sich  an  diese  Verbindongea 
eine  lange  Reihe  von  sanren  und  neutralen  Aethero  nnd  anden 
Verbindungen  anschliessen ,  von  denen  schon  yiele,  s.  B.  die  sog. 
Xanthjnsäure,  bekannt  sind. 

Zur  Prüfung  dieser  Ansichten  habe  ich  gemeinschaftlich  mit 
zweien  meiner  Schüler,  Herrn  Dr.  Friess  und  Herrn  Senkenbarg  eiae 
Untersuchung  unternommen,  von  deren  Resultaten  ich  aber  nur  aa» 
führen  kann,  dass  wir  auf  swei  verschiedenen  Wegen  ein  Chlorid 
von  der  Zusammensetsung  Ci  C3  H5  S  0  erhalten  haben.  Das  Cbli>- 
rid  CI2  C  S,  den  sog.  Gblorschwefelkohlenstoflf  von  Kolbe,  haben  wir 
durch  Einwirkung  von  Pbosphorsnperchlorld  auf  Schwefelkohlenstoff 
hei  200  ^^  im  sngeschmolzenen  Rohr  erhalten  nach  der  Gleichong: 

SCS  4-  PCI5  =  CljCS  -f  CI3PS. 

Dehnt  man  dieselben  Betrachtungen  auf  solche  an  3  atomige 
Badicale  sich  anschliessende  Verbindungen  aus,  so  wird  hier  die  Zahl 
der  möglichen  Verbindungen  noch  grösser  sein.  In  der  Phospbor- 
flSure  2.  B.  sind  O4  durch  S4  ersetzbar ;  folgende  Zusamnienstellnng 
tnag  dies  erläutern: 

1,  2.  3.  4. 

blPO'''  OIPS"'  OIPS'''  0(PS'" 

0}  0  0  S 

0(P0  OIPS  OIPS 

ClfCCjHOa  G\\(C,Bs)2     Clfcc^Hs), 

Auch  hier  können  möglicherweise  noch  andere  Verbindungen 
existiren,  indem  drei  verschiedene  neutrale  Aether  möglich  sind,  die 
sich  von  den  Aethern  2,  3  und  4  dadurch  unterscheiden ,  dass  sie 
Hiebt  das  Radical  PS,  sondern  das  PO,  ausserhalb  des  Radicales 
aber  1,  2  oder  3  At.  Schwefel  neben  3,  2  oder  1  At.  Sauerstoff 
enthalten. 

Die  zuletzt  betrachtete,  an  Verbindungen  überaus  reiche  Gruppe 
habe  ich  besonders  zum  Gegenstand  einer  Untersuchung  gemacht| 
von  der  ich  hier  einige  der  wichtigsten  Resultate  mittheile. 

Kekuld  erwfthnt  gelegentlich  der  Beschreibung  der  Thlaceta&nre^ 
durch  Einwirkung  von  Phosphorsopersulfid  auf  Alcohoi  entstehe  Mer» 
captan  und  Phosphors&ure  nach  folgender  Gleichung: 
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Verhandlangen  des  naturhistorisch-medizinischen  Vereins  zu 

Heidelberg. 


Vortrag  des  Herrn  Dr.  Garius:   «lieber  äquivalente  Er- 
setzung  von   Sauerstoff  und   Schwefel,^ 
am  8.  Juli  1859. 

(Sohlusfl.) 

Der  Versuch,  diese  Beaction  zur  Darstellung  von  Mercaptan  zu 
benutzen,  misslang;  es  entwickeile  sich  Anfangs  Schwefelwasserstoff, 
beim  ErwSrmen  im  Wasserbade  destillirte  kein  Mercaptan,  und  erst 
beim  Erhitzen  auf  eine  weit  höhere  Temperatur  destillirte  unter  hef- 
tigem Aufschäumen  der  Masse  eine  Flüssigkeit,  die  nach  einer  ge- 
mehischaftlich  mit  Herrn  Kellner  angestellten  Prüfung  neben  kleinen 
Mengen  von  Mercaptan  aus  Schwefeläthjl  und  2  fach  Schwefelätbyl 
bestand.  Ich  vermuthete  hiernach,  dass  die  Reaction  eine  ganz  an« 
dere  sei,  als  von  KekuM  angegeben  wurde,  dass  sie  vielmehr  zu 
vergleichen  sei  mit  der  Einwirkung  von  Fhosphorsäureanhydrid  auf 
Alcohole,  und  fand  diese  Vermothung  vollkommen  bestätigt.  Die 
folgenden  Gleichungen  veranschaulichen  die  beiden  Beactionen: 

(o  &=•),  +  P.o,  =  o.lfe?^,e.  +  o>  tcÄw 
(o§"'),+^"^=»'IS).H+?f4H.)a+(«='>' 

Die  beiden  neuen  Verbindungen,  Diäthjlsulfophosphor- 
s&nre  und  disulfophosphorsaures  Aethjl  erhält  manleicht 
in  erheblichen  Mengen ;  ihre  Untersuchung  habe  ich  gemeinschaftlich 
mit  Herrn  Senkenberg  ausgeführt.  D\q  Säure  ist  eine  zähe  ölartige 
Flüssigkeit,  die  stark  sauer  und  bitter  schmeckt,  sich  in  verdünnter 
wässeriger  Lösung  ohne  Zersetzung  kochen  lässt,  bei  stärkerem  Er- 
hitzen aber  unter  Bildung  von  Mercaptan  und  Phosphorsänre  zerlegt 
wird.  Sie  bildet  eine  Reihe  sehr  beständiger  Salze,  von  denen  das 
Kalium-,  Natrium-,  Barium-,  Calcium-,  Zink«  und  Bleisalz  sehr  leicht 
In  Wasser,  zugleich  aber  auch  in  absolutem  Alcohol  und  sogar  in 
Aether  löslich  sind;  das  Silbersalz  ist  fast  unlöslich  in  Wasser,  aber 
sehr  leicht  löslich  in  Alcohol  und  Aether.  Die  3  letztgenannten  Salze 
scheiden  sich  aus  warmen  Lösunj^eu  in  Öligen  Tropfeu  ab,  und  blei- 
ben dann  lange  zähflüssig. 


918  VerkAndJuDgeD  4«s  nstarhiakorueh-nedisinbchen  Vereint.    - 

Diflulfophospborsaures  Aethjl  ist  farblos,  ölig  flüang, 
von  gewürsbafteai,  schwach  knoUattchartig^m  Geruch ,  mit  Wats«- 
dSmpfen  uozersetzt  destillfrbar.  Mit  alcohoIiBcfaer  Lösang  too  Ka« 
liamsuifbydrat  giebt  dieser  Aether  das  Kaliumsalz  einer  neuen  S&are, 
der  DiäthyldisulfophosphorsSure,  welche  in  ihren  physi- 
kaliacben  Eigeoschaften ,  sowie  LQsHcbkeit  ihrer  SaUe  der  Diätbyi* 
sulfopbospborsäure  sehr  gleicht.  Ihre  Bildung  findet  statt  nach  der 
Gleichung : 

Die  freie  Säure  erhält  man  aus  dem  dlsuifophoaphorsanrem 
Aethyl  durch  Einwirkung  von  Mercaptan  bei  höherer  Temperatur; 
diese  Reaction  ist  sehr  interessant,  da  hier  die  Bildung  von  ein- 
fachen oder  gemischten  Sulfiden  der  Alcoholradicale  genau  analog 
stattfindet,  wie  die  Bildung  von  einfachen  oder  gemischten  Oxyden 
derselben  1  atomigen  Radioale  aus  sanerstoffbaUigen  Aethem  swei 
oder  mehrbasischer  Stturen  und  Alcoholen; 

Bildung  von  Aethylmeibyl&ther; 

S  O2"        i_    n   ^  ^3  f\    S  O2"    .      .^    C  H3 


^  S  O2  ,      ^   C  H3  S  O2'    j^         C  H3 

Bildung  von  Aetbylmetbylsulfoäther : 

5)3+   S    H        _   s  }(c^H5),H  +  8c,H5- 

Eine  andere  nicht  minder  interessante  Reaction  gibt  das  Di- 
snlfopbosphorsaure  Aethyl  mit  Alcoholen;  hier  findet  derselbe  Aus- 
tausch de«  Wasserstofi's  im  Aleohol  gegen  das  Alcohoiradical  im 
Aether  y  gleichzeitig  aber  der  Austausch  des  Schwefels  der  Biore 
gegen  den  Sauerstoff  des  Alcohola  statt,  so  z.  B.: 

S  |(C,H5)3  +   0    H         -  «3    }(CH5)jH  +  Sc^Hs 

Die  so  von  mir  dargestellten  gemischten  Sulfoäther  werde  kh 
bald  näher  beschreiben.  —  Da  die  oben  erwähnte  Reaction  ohne 
Kebenproducte  vor  sich  geht ,  so  hielt  ich  für  wahrscheinlich  ^  dass 
sie  für  alle  schwefelhaltigen  Glieder  der  Gruppe  gültig  sein  wSrde, 
in  welchem  Fall  sie  zur  Darstellung  der  zwischenliegenden  aanrea 
und  neutralen  Aether  dienen  könnte,  sobald  das  nur  noch  Schweld 
enthaltende  Endglied  leicht  darzustellen  wäre. 

Dieses,  das  tetrasulfophosphorsaure  Aethyl  entslehl 
In  erheblicher  Menge  durch  Einwirkung  von  Phosphorpentasnlfid  ant 
Mercaptan  oder  Quecksilbermercaptid.  Die  Reaction  ist,  ganz  anal<^ 
der  des  Sulfides  auf  Alcoholj  folgende : 

(^Hg    )5  +  ^3S5  =  CSHg2)2  +  S3(;c,H5)2Hg  +   ^  (C2%V 


VerliiindluiifeR  lief  Baturkittonfeli-nediiiBiielieii  VereiB«.  dt9 

Maa  erliSIt  eine  öli^,  gelbe  FlQsBigkeit,  die  das  überschllaafge 
MercaptaD  und  daa  telrasulfopbosphorBanre  Aetbyl  enthUt,  und  elneo 
gelbbraunen  bia  scbwarsen  Absatz  von  Schwefelquecksilber,  der  nft 
schönen,  glSnaenden,  kurzen  Säolehen  eines  Qnecksilberaalzes  ge- 
mengt Ist.  Letztere  sind  ebne  Zweifel  das  Di&thyltetrasnlfo- 
phosphorsaure  Quecksilber,  welches  ich  aber  nicht  nnzer« 
setzt  isoliren  konnte.  Indem  es  beim  Ausziehen  mit  Alcohol  Mercap- 
tan  bildet,  und  aus  der  Lösung  ein  neues  sehr  schönes  Quecksilber* 
salz  krystallisirt ,  das  sich  als  difitbyldisulfophosphorsaures  Quecksil- 
ber erwiess.  —  Die  Salze  der  DiSthyltetrasulfophosphorsSnre  bilden 
sich  auch  ans  dem  tetrasulfophosphorsauren  Aethjl  bei  Behandlung 
mit  Ammonium*  oder  Kalium-Sulfhydrat,  wahrend  durch  Ealibydrat 
das  Kaliumsalz  einer  neuen  Säure  erzeugt  wird,  die  ohne  Zweifei 
Dl&thyltrlsulfophosphorsSure  Ist;  die  Untersuchung  Ist  jedoch  hier 
noch  nicht  weit  genug  vorgeschritten. 

Ausser  den  im  Vorigen  erwähnten  neuen  Körpern  sind  schon 
noch  zwei  andere,  in  dieselbe  grosse  Gruppe  Ton  Yerbindangen  ge- 
hörende bekannt:  nämlich  die  sog.  Schwefelphosphorsänre  von  Wur  tz 
und  die  sog.  Schwefelätbyl-SchwefeJphosphorsäure  YonCloez;  diese 
Sloren  sind  nach  meiner  Theorie: 


■t^f"  "■-  o.|^^^V. 


88.   Vortrag  des  Herrn  Professor  Helmholtz:  j,Ueber 

die  Klangfarbe  der  Vokale,^  am  22.  Juli  1859. 

(Zaerst  niit|j;elbeiU  der  k.  bayr.  Akademie  am  2.  April  1859.) 

Ein  musikalischer  Ton  wird  hervorgebracht  durch  ^e  in  glei- 
chen und  hinreichend  kleinen  Zeitabschnitten  sich  in  gleicher  Weise 
wiederholende  periodische  Bewegung  der  Luft.  Innerhalb  jeder  ehi- 
seinen  Schwlngungsperiode  bleibt  die  Bewegung  dabei  ganz  Willkür- 
lieh,  wenn  nur  dieselbe  Bewegung,  welche  innerhalb  der  ersten 
Periode  stattgefunden  bat,  in  allen  folgenden  Perioden  ebenso  wie- 
derkehrt. 

Wenn  die  Lufttheilchen  während  einer  jeden  Schwingnngsperiode 
flieh  genau  in  derselben  Weise  einmal  liin  und  her  bewegen,  wie 
der  Schwerpunkt  eines  Pendels  bei  einer  sehr  kleinen  Schwlngnng 
that,  so  hören  wir  nur  einen  einfachen  und  einzigen  Ton,  dessen 
mnsikalische  Höhe  durch  die  Anzahl  der  gleichen  Perloden  bestimmt 
ist,  die  In  einer  Secunde  enthalten  sind.  In  diesem  Falle  ist  sowohl 
die  Geschwindigkeit  wie  der  Druck  der  Luft  in  jedem  einzelnen 
Punkte  der  schwingenden  Luftmasse  einfach  mathemathisoh  auszo* 
drficken  durchweinen  Ausdruck  Ton  der  {"orm  A  sin  (2  9nit-|-c). 
Ich  selbst  habe  in  einer  früheren  Arbeit  über  die  Comblnationstöne 
eine  Methode  nachgewiesen,  vermittels  deren  man  dergleichen  ein- 
fache pendelartige  Schwingungei^  der  Lvflth^tt^htD  oder^  wie  iek 
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sie  sa  nennen  voraehlug,  einfache  Laftwellen  hervorbringen 
kann.  Ich  benntcte  dazu  Stimmgabeln,  die  angeschlagen  ond  frei 
in  die  Lnft  gehalten,  ihre  Schwingungen  nicht  in  merliUcher  Weise 
der  LofCmasse  mittheilen.  Wenn  man  sie  aber  yor  die  Oefihnng 
Ton  Resonanzröhren  hält,  deren  tiefster  Ton  mit  dem  der  Stimmgabel 
im  Einiclang  ist,  so  wird  dieser  tiefste  Ton  der  Luft  IcriiHg  mitge- 
theilt.  Wenn  auch  die  Stimmgabel  beimAnschlagen  noch  höhere  Töne 
geben  kann,  so  ISsst  es  sich  doch  leicht  so  einrichten,  daas  die 
höheren  Töne  der  Stimmgabel  nicht  im  Einklang  mit  höheren  Tönen 
der  Besonanzröhre  sind,  und  desshalb,  durch  die  Resonanzrohre  nicht 
yerstSrkt,  unhörbar  bleiben. 

^  Wenn  aber  die  Luftbewegung  während  einer  Schwingnngq»e- 
rlode  nicht  dem  einfachen  Gesetze  der  Pendelbewegung  folgt ,  son- 
dern einem  beliebigen  anderen  Gesetze,  so  hört  man  bei  gehörig 
gerichteter  Aufmerksamkeit  der  Regel  nach  mehrere  Töne,  eeibet 
wenn  die  Luftbewegung  nur  von  einem  einzigen  tönenden  Körper 
hervorgebracht  wird.  Nun  kann  nach  dem  bekannten  Theorem  von 
Fourier  eine  jede  periodische  Bewegung  der  Lnft  mathematiach 
ausgedrückt  werden  durch  eine  Summe  von  Gliedern,  deren  jedes 
von  der  Form  A  sin  (2  nmt  -f-  c)  ist,  und  also  einer  einfachen 
pendelartigen  Schwingung  der  Lufttheilchen  entspricht.  In  diesem 
Ausdrucke  sind  A  und  o  abhängig  vom  Werthe  von  m,  und  m 
durchläuft  die  Werthe  n,  2  n,  3  n,  4  n  u.  s.  w.,  wo  n  wieder  wie 
früher  die  Zahl  der  einfachen  Perioden  in  der  Secunde  bedeutet 

In  allen  solchen  Fällen  non,  wo  die  Form  der  Bewegung  des 
tönenden  Körpers  theoretisch  vollständig  gefunden  werden  iumn,  und 
wo  man  sich  diese  Bewegung  mathematisch  als  eine  Summe  von 
solchen  Sinusgliedern  dargestellt  hat,  hört  das  Ohr  bei  gehöriger 
Aufmerksamkeit  in  der  That  die  Töne  von  n,  2n,  3n  u«  a.  w. 
Schwingungen,  obgleich  es  in  allen  den  Fällen,  wo  eine  solche  Lnft- 
bewegnng  nicht  wirklich  von  verschiedenen  Tonquellen  her  hervor^ 
gernfen  ist,  eben  nur  eine  mathematische  Fiction  ist,  dasa  eine 
Anzahl  von  einfachen  peodelartigen  Schwingungen  der  Lufttheilchen 
nel»en  einander  existiren. 

Die  Allgemeinheit  dieser  Wahrnehmung  veranlasste  G.8.  Ohm 
es  als  Definition  des  einfachen  Tones  aufzustellen,  dass  ein  solcher 
nnr  hervorgebracht  werde  durch  eine  einfache  pendelartige  Luftiw- 
wegung  von  der  Form  A  sin  (2  nrmt  -f-  c)«  Diese  Definition  des 
Tons  von  Ohm  wurde  Ton  Seebeck  heftig  angegriff'en,  welcher 
behauptete,  dass  die  Definition  zu  eng  sei,  und  dass  die  Empfin- 
dung eines  einzigen  Tons  auch  durch  Luftbewegungen  hervorgerufen 
werden  könnte,  welche  beträchtlich  von  der  Form  der  einfachen 
pendelartigen  Schwingung  abwichen.  Ich  kann  hier  nicht  anf  mtt 
vollständige  Widerlegung  der  Einwürfe  von  Seebeck  eingehen, 
und  behalte  mir  vor  bei  einer  andern  Gelegenheit  darauf  zurüclLSQkom* 
men.  Ich  bemerke  nur,  dasa  seine  Einwürfe  wesentlich  auf  der 
^^wiorigk^t  berttb9D|  di«  mm  in  yi^hu  Fällen  findet^  die  höheren 
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Töne  wahrsoDehmeD.  In  der  Tbat  mues  man  hier  wie  bei  allen 
SInDeswabrnehmangen  zweierlei  von  einander  trennen,  nämlich  die 
unmittelbare  körperliche  Empfindung  des  Hörneryen,  und  die  Vor* 
steltangy  welche  in  Folge  davon  dorcb  psychische  Proeesse  entsteht, 
und  in  welcher  anf  das  Vorhandensein  eines  bestimmten  tönenden 
Körpers  geschlossen  wird.  In  der  unmittelbaren  Empfindung  werden 
allerdings  die  einzelnen  vorhandenen  einfachen  Töne  bei  gehörig  an- 
gespannter Aufmerksamiceit  immer  von  einander  getrennt,  während 
sie  in  der  Vorstellung  zusammenfliessen  in  den  sinnlichen  Eindruck, 
den  der  Ton  eines  bestimmten  tönenden  Körpers  auf  unser  Ohr 
macht,  und  es  gehört  meist  eine  künstliche  Unterstatzung  der  Auf- 
merksamkeit dazu ,  um  die  einzelnen  Elemente  der  zusammengesetz- 
ten Empfindung  von  einander  zu  scheiden,  ebenso  wie  es  z.  B.  be- 
sondere Beobaditungsmethoden  erfordert,  um  sich  zu  überzeugen, 
dass  die  Anschauung  der  Körperlichkeit  eines  betrachteten  Gegen- 
standes auf  der  Verschmelzung  zweier  verschiedener  Biider  desselben 
in  beiden  Augen  beruhe. 

Ich  habe  dessbalb  auch  früher  schon  vorgeschlagen,  die  ganze 
zusammengesetzte  Empfindung,  wie  sie  die  von  einem  einzelnen 
tönenden  Körper  ausgehende  Luftbewegung  erregt,  mit  dem  Namen 
Klang  zu  bezeichnen,  den  Namen  des  Tons  aber  zu  beschränken 
anf  die  einfache  Empfindung,  wie  sie  durch  eine  einfache  pendelar- 
tige Luftbewegung  hervorgebracht  wird.  Die  Empfindung  eines 
Klanges  ist  demnach  in  der  Regel  aus  der  Empfindung  mehrerer 
einfacher  Töne  zusammengesetzt.  Läset  man  Alles,  was  Seebeck 
in  dem  Streite  mit  Ohm  behauptet  hat,  vom  Klange  gelten,  und 
was  Ohm  behauptet  hat,  vom  Tone,  so  sind  beide  ausgezeichnete 
Aknstiker  mit  ihren  Behauptungen  im  Rechte,  und  beider  Behaup- 
tungen können  ungestört  neben  einander  bestehen. 

Diese  Bezeichnung  wollen  wir  im  Folgenden  beibehalten,  und 
dabei  festsetzen,  dass  unter  Tonhöhe  eines  Klanges  die  Höhe  des 
tiefsten  darin  enthaltenen  einfachen  Tones  von  n  Schwingungen,  sei* 
nea  Grundtons  oder  ersten  Tons  verstanden  werde,  während 
wir  die  übrigen  als  Obertöne  bezeichnen.  Den  Ton  von  2  n  Schwin- 
gungen, die  höhere Octave  des  vorigen,  bezeichne  ich  als  zweiten 
Ton,  den  von  8  n  Schwingungen  als  dritten  Ton  u.  s.  w. 

Ich  bin  nun  daran  gegangen  die  Gonsequenzen  des  0  h  m'schen 
Satzes  für  die  Lehre  von  der  Klangfarbe  zu  untersuchen.  In  phy- 
sikalischer Beziehung  war  man  längst  zu  der  Erkenntniss  gelangt, 
dass  dem,  was  unser  Ohr  als  verschiedene  Klangfarbe  unterscheidet, 
die  verschiedene  Form  der  Luftwellen  innerhalb  jeder  einzelnen 
Schwingungsperiode  entspräche ;  aber  freilich  beruhte  dieser  Satz  nur 
darauf,  dass  keine  andere  Möglichkeit  übrig  blieb,  die  Verschieden- 
heiten der  Klangfarbe  zn  erklären,  und  bedurfte  noch  der  experi- 
mentellen Bestätigung,  die  durch  meine  Versuche  nun  gegeben  wer- 
den kann.  In  physiologischer  Beziehung  Hess  sich  aus  Ohm's  Satze 
noch  eine  weitere  Conseqnonz  ziehen. 
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Da  nSmlich  alle  SchwinguDgen,  dia  nicht  der  einfachen  pen- 
delartigen Bewegung  entsprechen,  in  der  Empfindung  dee  Ohrei 
zerlegt  werden  in  eine  gewiese  Zahl  einfacher  Tönci  eo  mGüea 
Klänge  Ton  Terecfaiedener  Klangfarbe  nnd  gleicher  Höbe  des  Grnnd- 
tons  für  das  Ohr  durch  yerscbiedene  St&rke  der  harmonischen  Ober- 
töne  verschieden  sein.  Wenn  wir  non  absehen  von  der  verschie- 
denen Weise,  wie  die  Klänge  verschiedener  Instrumente  und  Stimmen 
anheben  oder  ausklingen,  ferner  von  den  mancherlei  sausenden,  kra* 
tzenden,  knarrenden,  unregelmässigen  Geräuschen,  welche  viele  da- 
von beglmten,  und  die  nicht  eigentlich  su  dem  musikalischen  Theile 
des  Tones  su  rechnen  sind,  und  denTbeil  der  Klangfarbe,  der  eben 
nicht  von  den  genannten  Nebenumständen  abhängt,  die  musika* 
lische  Klangfarbe  des  Tons,  nennen,  so  war  die  aufsustellende 
Frage:  unterscheidet  sich  die  musikalischeKlangf arbe 
nur  durch  die  verschiedene  Stärke  der  darin  enthal- 
tenen Nebentöne? 

Denkt  man  eine  Wellenform  aus  den  in  ihr  enthaltenen  einfa- 
chen Wellen  zusammengesetzt,  so  kommt  es  nicht  nur  darauf  an, 
dass  die  letzteren  die  richtige  Schwingungsweite  haben ,  sondern  auch 
darauf,  dass  die  Fhasenunterschiede  zwischen  ihnen  und  dem 
Ghrundtone  richtig  gewählt  werden.  Wir  bekommen  ganz  verschie- 
dene Wellenformen,  wenn  wir  die  Welle  eines  Grundtones  und  set- 
ner ersten  höheren  Octave  zusammensetzen,  je  nachdem  wir  das 
Yerdichtungsmaximum  des  Grundtons  mit  dem  der  Octave  zusam- 
menfallen lassen,  oder  etwa  mit  dem  Verdichtangsminimnm  der  Oc- 
tave oder  mit  irgend  einer  dazwischen  liegenden  Phase  der  Oetave, 
und  es  concentrirte  sich  nun  jene  Frage  in  folgende  speciellere  Form: 
Beruht  die  Unterscheidung  der  musikalischen  Klang* 
färbe  nur  in  der  Empfindung  von  Obertönen  verschie- 
dener Stärke,  oder  unterscheidet  das  Ohr  auch  die 
Fhasenunterschiede? 

Die  Entscheidung  dieser  Frage  wurde  am  directesten  gewonnen, 
wenn  man  geradezu  versuchte  Töne  verschiedener  Klangfarbe  durch 
direete  Zusammensetzung  einfacher  Töne,  wie  man  sie  durch  Stimm- 
gabeln erzeugen  kann,  herzustellen.  Als  eines  der  passendstoi Ob- 
jecte  der  Nachahmung  boten  sich  die  verschiedenen  Vokale  der 
menschlichen  Sprache  dar,  weil  diese  als  gleichmässig  anhaltende 
musikalische  Töne  hervorgebracht  nnd  ziemlich,  wann  auch  nicht 
ganz  frei  von  unmusikalischen  Geräuschen  gehalten  werden  könneo. 

Mein  Apparat  besteht  ans  einer  Reihe  von  8  Stimmgabeln,  die 
dem  B  (in  der  tiefsten  Octave  der  Männerstimmen),  und  aetnao 
barmonisdien  Obertönen  bis  zum  b^  (in  den  höchsten  Soprantonen) 
entsprechen,  nämlich  den  Tönen  B,  b,  f^,  b^,  d2,  fa»  as2  und  b|. 
Jede  Stimmgabel  ist  zwisdien  den  Schenkeln  eines  kleinen  hnfeiaen- 
förmig  gebogenen  Eleetromagnelen  befestigt,  und  mit  einer  abgeatiau« 
ten  Besonanzröbre  verbunden.  Die  Oeffimngen  der  Resonanzröhren 
sind  mit  beweglichen  Deckeln  verseheni  welche  durch  Fädeui  de 
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Eoden  an  einer  kleinen  Giaviatur  befestigt  sind,  fortgezogen  werden 
können.  Die  Stimmgabeln  werden  in  Bewegung  gesetzt  dnreh  in- 
termittirende  electriscbe  Ströme,  die  nach  dem  Princip  des  Neef- 
0ehen  Hammers  eraengt  werden,  und  deren  Zahl  in  der  Secnnde 
gleich  ist  der  Schwingungszabl  der  tiefsten  Oabel,  n&mlieh  113. 
Di6  Einrichtungen  sind  so  getroffen ,  —  ich  hatte  dabei  mit  ziemlich 
bedeutenden  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  —  dass  man,  nachdem 
der  Apparat  in  Gang  gesetzt  ist,  kaum  ein  leises  Summen  Ton  den 
Gabeln  hört,  so  lange  die  Besonanzröhren  alle  geschlossen  sind; 
sobald  man  aber  mittels  der  Claviatur  eine  oder  einige  der  Resonanz* 
röhren  öffnet,  treten  die  betreffenden  Töne  krüftig  hervor.  Die 
Stärke  der  Töne,  welche  man  angeben  will,  kann  man  leicht  regu* 
liren ,  indem  man  die  betreffenden  Röhren  mehr  oder  weniger  voll* 
ständig  öffnet. 

Ich  verfuhr  nun  so,  dass  ich  erst  die  2  tiefsten  Töne  allein 
eombinirte,  dann  den  dritten  und  allmählig  immer  mehrere  hinan - 
nahm,  und  die  entstandenen  Klänge  mit  der  Stimme  nachzuahmen 
suchte.  So  lernte  ich  allmählig  die  verschiedenen  Vocalkiänge  mehr 
oder  weniger  Tollständig  nachbilden,  und  zwar  ziemlich  gut  und 
deutlich  U,  0,  Oe,  E,  etwas  weniger  gut  I,  Ue,  bei  welchen  das 
Sausen  der  Luft  in  der  Mundhöhle ,  auf  dessen  verschiedenen  Gha* 
rakter  bei  den  Vocalen  Donders  aufmerksam  gemacht  hat,  ver* 
hältnissmfissig  am  lautesten  ist,  und  weniger  gut  auch  A,  und  Ae, 
weil  bei  diesen  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Tönen  zusammenwirken 
moss ,  die  sich  nicht  alle  einzeln  so  vollständig  in  ihrer  Stärke  be« 
herrschen  lassen,  ja  beim  A  sogar  noch  eine  Reihe  höherer  Töne 
hinautreten  musste,  für  welche  ich  keine  Gabeln  mehr  hatte« 

Ueberhanpt  ist  zu  bemerken,  dass  die  mittels  Stimmgabeln  zu- 
sammengesetzten Vocaltöne  den  gesungenen  Tönen  der  menschlichen 
Stimme  ähnlicher  waren  als  den  gesprochenen.  Bei  dem  trockenen 
Klange  der  gewöhnlichen  Sprache  wählt  man  eine  andere  Art  der 
Intonation,  wobei  der  Qrundton  viel  schwächer  zum  Vorschein 
kommt,  als  die  höheren  Nebentöne  und  die  Geräusche;  dadurch 
eben  aber  werden  die  Unterschiede  der  Klangfarbe  viel  deutlicher 
als  beim  Siugen,  wo  der  Grundton  stärker  hervortritt,  und  die  Ne- 
bentöne mehr  bedeckt.  Am  ähnlichsten  sind  die  kiinstlioh  zusam- 
mengesetzten Yocale  denen,  welche  auf  einem  Claviere  nachklingen, 
wenn  man  einen  der  Vocale  stark  hineinsingt. 

Im  Einzelnen  waren  meine  Resultate  nun  folgende; 

Der  einfache  Grundton  hat  verglichen  mit  den  Zusammengesetz* 
ten  Klängen  die  Klangfarbe  des  U.  Noch  etwas  deutlicher  wird 
der  Voeal,  wenn  der  Grundton  ganz  schwach  vom  dritten  Tone  be- 
gleitet wird. 

Das  0  entsteht,  wenn  der  Grnndton  kräftig  von  der  höheren 
Octave  begleitet  wird.  Eine  ganz  schwache  Begleitung  durch  den 
dritten  und  vierten  Ton  ist  vortheilhaft,  aber  nicht  nothwendig. 

Das  £  wird  namentlich  durch  den  dritten  Toa  oharakterisirt| 


824  Verbandlaogen  des  natuHiiBtoriach-mediciiiisebeii  Vereioi. 

bei  mfisiiger  Stärke  dei  zweiten.  Schwach  kann  man  auch  den 
vierten  and  fünften  mitklingen  lassen. 

Der  Uebergang  von  Q  za  E  geschieht  also  dadarcb,  dass  man 
den  zweiten  Ton  abnehmen,  den  dritten  anschwelien  Ifteat,  gibt  man 
beide  genannte  Nebentöne  stark  an,  so  entsteht  Oe. 

Ue  entsteht  durch  den  Grundton,  der  in  mSssiger  StSrke  Ton 
dem  dritten  Tone  begleitet  ist. 

Bei  I  mass  man  den  Grandton  schwächen,  den  zweiten  rer- 
häitnissmässig  zum  Grandton  stark,  den  dritten  ganz  schwach,  aber 
den  yierten,  der  für  diesen  Yocal  charakteristisch  ist,  stark  ange- 
ben, den  fünften  dazu  in  massiger  StSrke  gesellen.  Man  kann  ohne 
wesentliche  Aenderung  des  Charakters  übrigens  die  schwachen  T5n^ 
den  dritten  und  fünften,  aach  weglassen. 

Bei  A  und  Ae  dagegen  sind  es  die  höheren  Obertöne,  welche 
charakteristisch  werden.  Man  kann  den  zweiten  Ton  ganz  weg- 
lassen, den  dritten  schwach  angeben  ,*  dann  aber  die  höheren  Töne 
hervortreten  lassen,  soweit  es  die  Stärke  der  Gabeltöne  erlaubt,  die 
aber  für  diese  höchsten  Töne  überhaupt  bei  der  angegebenen  Erre- 
gangsweise  gering  ist.  Bei  Ae  kommt  es  namentlich  auf  den  vier* 
ten  und  fünften  Ton  an,  beim  A  auf  den  fünften  bis  siebenten. 
Wenn  man  bei  A  den  dritten  Ton  ganz  wegiässt,  bekommt  es  einen 
nasalen  Klang. 

Uebrigens  muss  ich  bemerken,  dass  die  angegebenen  Verblll- 
nisse  zwischen  Grundton  und  Obertönen  zunächst  nur  zu  beriehen 
sind  auf  die  Tonhöhe  meiner  Gabeln.  Der  Grundton  B  entspricht 
etwa  der  Tonhöhe,  in  welcher  massig  tiefe  Männerstimmen  zu  spre- 
chen pflegen.  Icli  habe  meine  Untersuchungen  über  die  Voeale  m 
höheren  Tonlagen  noch  nicht  abznschliessen  Zeit  gehabt;  mit  den 
Gabeln  liess  sich  die  Untersuchung  darüber  nicht  viel  weiter  führen, 
weil  mir  die  höheren  Töne  fehlten.  Wählte  ich  das  b,  welches  bis- 
her zweiter  Ton  war,  als  Grandton,  so  hatte  ich  nur  drei  dazu 
passende  Obertöne.  Nit  diesen  liessen  sich  U,  0,  Oe,  E,  Ue  und 
I  nach  der  gegebenen  Regel  herstellen,  nar  unvollkommen  wegen 
Mangels  der  höheren  Töne  A  und  Ae,  so  dass  auch  hier  dasselbe 
Yerhältniss  der  Nebentöne  zum  Grandtone  entscheidend  für  den  Vo- 
calcharakter  zu  sein  schien,  wie  in  der  tieferen  Lage.  Es  entspricht 
diese  höhere  Lage  ungefähr  der,  in  welcher  Altstimmen  zu  sprechen 
pflegen. 

Dagegen  habe  ich  die  Untersuchung  weiter  geführt  durch  di- 
recte  Beobachtung  der  menschlichen  Stimme  mittels  eines  besonderen 
Hilfsmittels,  welches  auch  den  ganz  Ungeübten  in  den  Stand  setzt, 
die  Obertöne  jedes  musikalischen  Tons  herauszuhören,  was  bisher 
eine  Aufgabe  war,  die  nur  durch  andauernde  Uebung  und  mit  gros- 
ser Anstrengung  der  Aufmerksamkeit  gelöst  werden  konnte.  Ich 
benutze  dazu  nämlich  eigenthümNche  Resonatoren,  die  an  das  Ohr 
selbst  angesetzt  werden.  Die  beste  Form  dieser  Resonatoren  sind 
Glaskugeln  mit  zwei  Oeffnungen,  von  denen  die  eine  in  einen  ganz 
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kanen  triehterfSrmigen  Hals  aasläuft,  desseo  Ende  in  ä^n  GebSr- 
gang  einpasse  Bewaffnet  man  ein  Ohr  mit  einem  solchen  Resona- 
tor, wXhrend  man  das  andere  scbliesst,  so  hört  man  die  meisten 
Soflseren  Töne  nur  sehr  gedämpft,  denjenigen  aber,  der  dem  eige- 
nen Tone  der  Glaskugel  (diese  in  Verbindung  mit  dem  Gehörgaoge 
genommen)  entspricht,  in  ausserordentlicher  Stärke;  in  derselben 
Stftrke  treten  nun  auch  diejenigen  Obertöne  Süsserer  Töne  auf,  welche 
dem  Tone  der  Glaskugel  entsprechen.  Setzt  man  s.  B.  eine  Kugel 
mn  das  Ohr,  deren  Ton  f|  ist,  und  singt  auf  B,  dessen  dritter  Ton 
jenes  f^  ist,  die  Yocale,  so  hört  man  bei  u,  i,  ii,  a,  ä  nur  schwach 
den  Ton  der  Kugel,  während  er  bei  o  und  ö  sich  stark  hervorhebt, 
und  bei  e  gewaltig  in  das  Ohr  hineinschmettert  Mit  Hilfe  solcher 
Beaonatoren  werden  eine  Menge  akustischer  Phänomene,  die  objee- 
tiven  Combinationstöne,  die  Obertäne  und  ihre  Schwebungen,  die 
sonst  schwer  zu  untersuchen  waren,  ausserordentlich  leicht  zugäng- 
Dcb«  Die  damit  ausgeführte  Untersuchung  der  menschlichen  Stimm- 
töne bestätigte  nun  durchaus,  wenn  auf  B  gesungen  wurde,  die  Re- 
sultate, die  ich  mit  den  Stimmgabeln  erhalten  hatte,  für  höhere 
Stimmlagen  traten  aber  einige  Abweichungen  ein.  Es  stellte  sich 
nftmlich  heraus,  dass  für  die  Nebentöne  einzelner  Yocale  gewisse 
Gegenden  der  musikalischen  Scala  besonders  günstig  sind,  so  dass 
die  in  diese  Theile  der  Scala  fallenden  Nebentöne  stärker  werden 
als  in  anderen  Höhelagen.  So  ist  für  das  0  die  obere  Hälfte  der 
eingeBtrichenen  Octave  eine  solche  begünstigte  Stelle.  Der  dritte 
und  vierte  Oberton,  welche  in  der  tiefen  Lage  des  Vocals  deutlich 
zu  hören  sind,  liegen  in  dieser  Gegend,  und  treten  nicht  so  deut- 
lich heraus,  wenn  O  höher  gesungen  wird.  Für  das  A  ist  die  obere 
Hälfte  der  zweigestrichenen  Octave  begünstigt.  Der  2.,  3.,  4.  Ton, 
die  in  der  tiefen  Lage  schwach  waren,  treten  sehr  mächtig  heraus, 
wenn  das  A  zwischen  b  und  b^  gesungen  wird.  Uebrigens  fand 
ich  mittels  der  beschriebenen  Resonatoren,  dass  namentlich  beim 
Vocal  A  gesungen  aufF,  noch  eine  Kugel  merklich  mittönte,  welche 
anf  es3  abgestimmt  war,  welcher  Ton  14  mal  so  viel  Schwingungen 
macht  als  jenes  F. 

Was  nun  die  Einwirkung  der  Phasenunterschiede  betrifft,  so 
hat  sich  eine  solche  bei  meinen  Versuchen  nicht  gezeigt.  Die 
Scbwingungsphasen  der  Stimmgabeln  habe  ich  nach  der  optischen 
Methode  von  Lissajou  eontrolliren  können.  Man  kann  erstens 
durch  Umkehrung  der  Richtung  der  electrischen  Ströme  in  demElec- 
tromsgneten  einer  jeden  einzelnen  Gabel  deren  Schwingung  um  eine 
halbe  Undulation  verändern,  so  dass  Maximum  und  Minimum  ihrer 
Abweichung  mit  einander  vertauscht  werden,  und  man  kann  ferner 
durch  etwas  aufgeklebtes  Wachs  die  Gabeln  ein  wenig  verstimmen, 
dann  wird  ihre  Schwingung  schwächer,  und  die  Phasen  verschieben 
sich  desto  mehr,  je  grösser  die  Verstimmung  ist,  bis  zur  Gränze 
einer  Viertel  Undulation.  Noch  leichter  auszuführen  ist  die  Verän- 
derung der  Phasen  der  schwächeren  Töne,  wenn  man  sie  bald  durch 
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grossere  Entfernung  der  Resonanzröhren  schwächt,  wobei  die  Phase 
der  Loftschwingnng  nicht  verändert  wird,  bald  durch  onroUetlndige 
Oeffhung  der  Resonanoröhren ,  wobei  eine  VerSndernng  der  Phatei 
der  Laftwellen  eintritt,  wie  ans  den  Resultaten  einer  theoretischen 
Arbeit  über  die  Schallschwingungen  hervorgeht.*)  Alle  die  Phasen- 
verSnderungen ,  welche  auf  solche  Weise  hervorgebracht  werden 
IcOnnen,  verändern  nicht  die  Klangfarbe,  wenn  die  Stärke  der  Töne 
dieselbe  bleibt,  so  dass  also  die  frQher  gestellte  Frage  im  Aligeoiei- 
nen  dahin  beantwortet  wird,  dass  die  musikalische  Klang» 
färbe  nur  abhängt  von  der  Anwesenheit  und  Stärke 
der  Nebentöne,  die  in  dem  Klange  enthalten  sind,  nickt 
von  ihren  Phasenunterschieden. 

Indessen  muss  ich  gleich  bemerken,  dass  scheinbare  Aasnah* 
men  vorkommen.  Es  können  sich  bei  hinreichend  starken  Tönen 
Gombinationstöne  einmischen,  die  je  nach  den  Phasenunterechieden 
die  primären  Töne  theils  schwächen,  theils  verstärken,  so  dass  da* 
durch  auch  Unterschiede  der  Klangfarbe  eintreten.  Hier  glaube  ich 
aber  neben  den  übrigen  Erfahrungen  die  Erklärung  festhalten  n 
dürfen,  dass  der  Klangunterschied  eben  nur  von  dem  Unterschiede 
der  Tonstärke  bedingt  ist,  weicher  letztere  aber  unter  solchen  Yer- 
hältnissen  vom  Phasenunterschiede  abhängt. 

Ferner  möchte  ich  den  ausgesprochenen  Satz  vorläufig  wenig- 
stens noch  einschränken  auf  die  unteren,  in  der  Scala  weit  atisein« 
anderliegenden  Nebentöne  bis  etwa  sum  6.  oder  8.  Die  bSberen 
Nebentöne  geben  Dissonanzen  mit  einander  und  Schwebungen;  und 
wenn  eine  Menge  solcher  schwebender  Tonpaare  zusammenwirken, 
wird  es  für  die  Empfindung  wahrscheinlich  nicht  gleichgültig  sein, 
ob  die  Pausen  aller  dieser  Schwebungen  zusammenfallen  oder  nicht 

Das  hängt  aber  von  den  Phasenunterschieden  ab.  Uebrigens 
halte  ich  es  auch  für  wahrscheinlich,  dass  eine  Masse  hoher  disso- 
nanter Obertöne  das  bildet,  was  das  Ohr  als  begleitendes  Oerloseh 
hört,  und  was  wir  schon  von  anderer  Seite  ausgeschlossen  haben 
von  unsrer  Betrachtung  der  musilLalischen  Klangfarbe. 

Ich  habe  schon  an  einem  andern  Orte  die  Hypothese  ansge- 
sprochen,  dass  jede  Nervenfaser  des  Hörnerven  für  die  Wahmeli- 
mung  einer  besonderen  Tonhöhe  bestimmt  ist,  und  in  Erregong 
kommt,  wenn  der  Ton  das  Ohr  trifft,  welcher  der  Tonhöhe  des  mit 
ihr  verbundenen  elastischen  Gebildes  (Cortisehen  Organs  oderBorrte 
in  den  Ampullen)  entspricht.  Danach  würde  sich  die  Empfindnng 
verschiedener  Klangfarbe  darauf  redaciren,  dass  gleichzeitig  mit  der 
Faser,  welche  den  Grnndton  empfindet,  gewisse  andere  in  Erregung 
gesetzt  werden,  weiche  den  Nebentönen  entsprechen.  Diese  einfadie 
Erklärung  würde  nicht  gegeben  werden  können,  wenn  die  Phasen- 
unterschiede  der  tieferen  Nebentöne  in  Betracht  kämen. 


*)  Journal  für  Mttliemikftik  Bd.  LVIL  t 
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99.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  von  Ho^lU:  ^Ueber  Protein-^ 
körner  im  Samen  der  Cjperaceen/^  am  32.  JaU  1859. 

Die  Samenhaut  verschiedener  Arten  der  Gattungen  Carez,  Scir« 
pos,  Rhyncfaospora,  Cladium  etc.  enthält  in  den  Zellen  ihres  Um- 
langes  zahlreiche,  sehr  kleine  Proteinkörner,  welche  die  Reactionen 
der  Weisskerne  von  Ricinus  geben. 

In  den  Zellen  desEiweisses  der  erwähnten  Cyperaeeen  bemerkt 
man,  ausser  Amylum,  amorphes  Protein,  welches  die  Wandungen 
der  Zellen  bekleidet;  so  wie  ausserdem  einen  bestimmt  geformten^ 
wie  es  scheint,  in  allen  Fällen  krystallisirten  Proteinkörper.  Letate- 
rer  giebt  die  Reactionen  der  Proteinkrystalle  von  Ricinus. 

Sowohl  über  den  ersten,  wie  über  die  zwei  lotsten  der  erwähn* 
ten  Stoffe  gab  ich  bereits  ausführliche  Mittheilungen  in  dem  Anglist» 
heft  des  neuen  Jahrbuchs  für  Pharmacie  von  1859. 


90.  Vortrag  über   die  Erklärung  der  Farbenzerstreu- 
ung und  des  Verhaltens  des  Lichtes  in  Erystallen 
von  Hrn.  Dr.  Eisenlohr  am  5.  August  1859. 

Dieser  Vortrag  soll  die  Resultate  einer  mathematischen  Unter- 
suchung mittheilen,  welche  zur  theoretischen  Begründung  der  ge- 
nannten Erscheinungen  angestellt  wurde.  Da  nun  für  beide  Er- 
Bcheinungen  schon  Erklärungen  vorhanden  sind,  so  werde  ich  zuvor 
anzugeben  haben,  warum  ich  diese  Erklärungen  für  ungenügend 
halte.  Was  zuerst  die  Farbenzerstreuung,  oder  die  Verschiedenheit 
der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  von  Strahlen  verschiedener  Wellen- 
lange  betrifft,  welche  so  lange  ein  Hauptanstoss  für  die  Undulations- 
theorie  war,  so  hat  Cauchy  allerdings  aus  einer  theoretischen  Un- 
tersuchung über  die  Bewegung  des  Aethers  eine  Formel  für  die 
Fortpflanzungsgeschwindigheit  abgeleitet,  welche  davon  Rechenschaft 

gibt,  nämUch  a  4*  n?  ^o  ^  und  b  Konstanten  und  1  die  Wellen- 

Uoge  ist;  ja  es  steht  dieselbe  mit  den  Messungen  der  Brecbungs* 
exponenten  und  Wellenlängen  von  Frauenhofer  in  vollem  Einklänge. 
Nun  hängt  aber  die  Konstante  b  von  der  kleinsten  Entfernung  zweier 

Aethertheilchen  und  r^  von  dem  Verhältnisse  dieser  Entfernung  zur 

Wellenlänge  ab;  man  müsste  also,  um  das  Fehlen  der  Farbenzer- 
streuung im  leeren  Raum  zu  erklären,  diese  Entfernung,  welche  in 
den  Körpern  einen  merklichen  Werth  haben  müsste,  dort  als  ver- 
schwindend annehmen.  Broch  hat  schon  auf  das  Unzulässige  dieser 
Annahme  aufmerksam  gemacht,  und  die  Ursache  der  Farbenzer- 
streuung in  der  störenden  Wirkung  gesucht,  welche  die  Körpermo- 
leküle auf  die  Bewegung  des  Aethers  ausübe.  Doch  erhält  man 
unter    dieser  Voraussetzung   für   die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
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eine  Gleichang  von  der  Fonn  a  -f-  b  P,  welche  den  Mesmnigea 
Frauenhofers  widerspricbt,  Indem  Qttr  die  Gauchy'sche  Formel  als 
der  Aasdroek  der  Eracheioung  angesehen  werden  kann.  Ebenso  ist 
die  theoretische  Begründung,  welche  Fresnel  für  die  von  ihm  ent- 
deckten Gesetce  der  Fortpflanzung  der  beiden  Strahlen  gegeben  bat, 
in  welche  ein  Lichtstrahl  durch  einen  Krystall  zerlegt  wird,  tob 
Neumann  als  ungenügend  erwiesen  und  von  ihm  undCauchy  dordi 
eine  strengere  Ableitung  ersetzt  worden.  Nun  macht  aber  Fresnti, 
um  die  Polarisation  jener  beiden  Strahlen,  oder  die  Thataacfae  za 
erklären,  dass  sie  in  der  Richtung  einer  Ebene,  der  Polarisationaebene, 
andere  Eigenschaften  zeigen,  als  in  der  dazu  senkrechten  Bichtang, 
die  Annahme,  dass  die  Schwingungen  des  Aethers  in  denselben  aenk- 
recht  znm  Strahle  und  senkrecht  zur  Polarisationsebene  erfolgen. 
Nenmann  und  Cauchy  mussten  aber,  um  ihre  Theorie  in  Einklang 
mit  der  Erfahrung  zu  bringen,  von  der  Annahme  ausgehen,  daas  die 
Aetherschwingungen  auch  senkrecht  zum  Strahle,  aber  in  der  Po- 
larisationsebene erfolgen.  Die  Frage  steht  nun  aber  so,  dass  wihreod 
nur  aus  der  zweiten  Ansicht  die  Doppelbrechung  abgeleitet  ist,  not 
die  Fresnel'scbe  Ansicht  im  Stande  ist,  hinlängliche  Rechenschaft  von 
den  bei  der  Spiegelung,  Brechung  und  Beugung  des  LIchtee  mnf- 
tretenden  Erscheinungen  zu  geben. 

Die  HTpothese,  welche  ich  der  mathematischen  Untersuchung 
zu  Grunde  gelegt  habe,  wurde  zuerst  von  Cauchy  aufgestellt,  der 
auch  die  Methode  für  die  mathematische  Behandlung  derselben  an- 
gegeben hat,  ohne  diese  jedoch  selbst  vorzunehmen.  Sie  beetekt 
darin,  dass  in  den  Krystallen  die  Eörpermoleküle  sich  in  den  Ecken 
kleiner  kongruenter  rechtwioklicher  Parallelopipede  befinden,  in 
welche  man  sich  den  Krystall  zerlegt  denken  kann;  der  Aether,  in- 
dem er  sich  um  diese  Körpermoleküle  dichter  zusanunendringt ,  hat 
also  eine  wechselnde  Dichtigkeit,  welche  aber  in  jedem  aolchen 
Parallelopipedon  periodisch  wiederkehrt.  Ich  suche  also  die  Ursache 
der  Farbenzerstreuung  statt  wie  Broch  in  der  unmittelbaren  Ein* 
Wirkung  der  Körpermolektile ,  in  einem  mittelbaren  Einflüsse,  wei* 
cheu  sie  auf  die  Bewegung  des  Aethers  haben,  indem  sie  deasen 
Anordnung  bedingen.  Um  wenigstens  einen  Begriff  von  der  Art  n 
geben,  wie  diese  Hypothese  von  der  Farbenzerstreuung  Rechenschaft 
zu  geben  vermag,  will  ich  annehmen,  die  Ausbeugnng  der  Aether- 
theilchen  g  werde  durch  die  Differenzialgleichung : 

^-^    dt»         *  dys 
beBtimmt,  wo  a  eine  von  der  Dichtigkeit   dea  Aethers  abbSsgige 
GrOsse  ist.    Ist  sie  konstant,   so  ist  bekanntlich  ein  Integral  dieser 
Gleichang : 

2)    5  •=  Ae(''y-*0  V^i 

2  X 
wodurch  eine  Bewegung  in  Wellen  von  der  Länge  — ,  deren  Fort- 
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pflansungsgescbwindigkeit  -  ist,  dargestellt  wird;  wenn  wir  setzen: 

3)    s^A  =  a  .  v^A. 
Ist  dagegen  die  Dichtigkeit,  also  auch  a,  eine  periodische  Funk- 
tion von  7,  welche  fär  eine  Zunahnae  Yon  7  um  den  Abstand  zweier 

KOrpermolekQle  oder  um  -^  wieder    dieselben   Werthe   erhält,    so 

P 
kann  man  nach  Cauch7  die  Gleichungen  2)  und  3)  noch  immer  als 
Integral  von  1)  betrachten,  wenn  man  fär  A  ebenfalls  eine  periodi- 
sche Funktion  von  7  setzt.    Man  hat  sodann  beide  Funktionen  in 
periodische  Reihen  zu  entwickeln,  z.  B. 

a  =  27ai  e 

und  in  3)  die  Koeffizienten  der  Potenzen  yon   e  ^  V  ~"^   einzeln  der 
Null  gleich  zu  setzen.    Diess  glebt  Gleichungen  wie: 

4o)  s^A^,  =  ao  V»  Ao  +  2;  a,  (f  +  l/J}«  A». 

40  s2  A|-=  ao  (7  +  \ßfk,  +  2;a,«,  (v  +  l'/jpA,i  +  a,  v^A^. 

Man  kann  mit  Häife  dieser  Gleichungen,  deren  Anzahl  unend* 

lieh  gross  ist,  s^Aq   durch  eine   konvergente  mit  Aq   multiplizirte 

Reihe   darstellen,   indem   man   immer   den  Werth  von  Ai  in  eine 

der  Gleichungen  aus  der  Gleichung  4i)  einführt.     Ist  aber  -^   oder 

P 
das  YerhSltniss  des  Abstandes  zweier  Körpermolekäle  zur  Wellen- 

y 

länge  eine  kleine  Grösse,  so  kann  man  nach  Potenzen  von  -7  eni* 

P 
wickeln.    Hier  ist  P  ß^  Ai   von   der   Ordnung  von   v^  k^^  ebenso 

mnch  s^Aq,  also  s'Ai   in  Vergleich  mit  l'/3'Ai   eine  kleine  Grösse 
zweiter  Ordnung;  ausserdem  lässt  sich  leicht  zeigen,   dass  in  der 

V 

Entwicklung  von  s'  Aa  nur  gerade  Potenzen  von  -r-  vorkommen  k5n- 

P 
nen,  so  dass  also  wirklich  für  das  Quadrat  der  Fortpflanzungsge- 

52  y 

sehwindigkeit  -^  eine  nach  geraden  Potenzen  von  -r-  oder  nach  nm«. 

gekehrten  Potenzen  der  Wellenlänge  fortschreitende  Reihe  erhalten 
wird,  wie  es  den  Frauenhofer'schen  Messungen  entspricht. 

Um  die  Fortpflanzung  des  Lichtes  in  optisch  zweiachsigen  Ejy- 
stallen  zu  eridären,  muss  man  annehmen,  dass  die  Kanten  der  klei- 
nen Parallelodipede,  aus  denen  der  Kr7Stall  bestehend  gedacht  wird» 
oder  die  Abstände  der  Körpermoleküle  nach  verschiedenen  Biehtnn- 
gen  ungleich  sind«  Wollte  man  statt  der  periodisch  wechselnden 
Dichtigkeit  eine  mittlere  Dichtigkeit  setzen,  so  wäre  dieselbe  nach 
allen  Richtungen  dieselbe,  es  könnte  also  die  Verschiedenheit  der 
Fortpflanzung  in  verschiedenen  Richtungen  nicht  erklärt  werden;  es 
muAi  desshalb  auch  auf  die  Aenderung  der  Dichtigkeit  Rücksicht 
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genommän  werden.  Man  ist  wohl  zvl  der  Annahme  berechtigt,  und 
diese  Annahme  liegt  allen  theoretischen  optischen  UnteranclinDgen  m 
Grunde,  dass  die  Wirkung  des  Aethers  mit  der  Entfernung  rasch  ab- 
nehme, ja  dass  sie  bei  einer  Entfernung  so  gross  als  der  Abstani 
zweier  Körpermoleküle  fast  aufhöre.  Dürfte  man  nun  anndimcB^ 
dass  auf  die  Bewegung  irgend  eines  Aethertheilchens  nur  die  aller- 
nächsten  Thellchen  von  Einfluss  seien,  deren  Entfernung  gegtn  den 
Abstand  zweier  Eörpermoleküle  vollkommen  verschwindet,  so  wurde 
offenbar  auf  jene  Bewegung  die  Aenderung  der  Dichtigkeit  in  der 
Nähe  der  Eörpermolekiile  im  Allgemeinen  ohne  Einfluss  bleiben, 
und  auch  in  diesem  Falle  wäre  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
nach  allen  Richtungen  dieselbe.  Vernachlässigt  man  dagegen  niehl 
mehr  die  Entfernung  der  wirkenden  Aethertheilchen  gegen  den  Ab- 
stand der  Eörpermolekiile,  und  berücksichtigt  auch  noch  die  hohem 
Potenzen  derselben  bis  zur  dritten,  so  ergibt  die  Rechnung  eine  ver- 
schiedene Fortpflanzungsgeschwindigkeit  in  verschiedenen  Bichtangen; 
die  Gesetze,  welche  man  dafür  erhält,  sind  jedoch  nicht  die  Fret- 
nerschen.  Macht  man  aber  die  weitere  Annahme,  dass  die  perio- 
•  cBsche  Reihe,  durch  welche  man  die  Dichtigkeit  darstellen  kann,  ov 
langsam  konvergirt,  was  damit  zusammenfällt,  dam  die  Diebtigkeit 
in  der  Nähe  der  Körpermoleküle  ziemlich  rasch  zuninunti  so  werden 
die  Resultate  sowohl  hinsichtlich  der  Fortpflanzungageaebwindigkeit 
als  der  Scbwingungsrichtung  der  beiden  Strahlen,  welche  durch  Dop- 
pelbrechung entstehen,  vollkommen  identisch  mit  den  von  Freanel 
ans  der  Erfahrung  abgeleiteten,  vorausgesetzt,  dass  wie  bei  Freanel 
die  Schwingungen  senkrecht  zur  Polarisationsebene  angenommen  wer- 
den. Die  Farbenzerstreuung  führt  keine  wesentliahen  Aenderongen 
herbei,  es  werden  nämjich  allerdings  die  sogenannten  optischen  Kon- 
stanten der  Farbenzerstreuung  dem  oben  erwähnten  Gesetze  unter- 
worfen sein,  eine  Verschiedenheit  der  Lage  der  drei  optischen  Haupt- 
achsen für  verschiedene  Farben  lässt  sich  jedoch  aus  der  hier  bespro- 
•ehenen  Hypothese  nicht  ableiten.  Man  wird  deashalb  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  vielen  Mineralogen  die  Kanten  der  Parallelopipede,  ra 
welche  wir  uns  den  Krjstall  zerlegt  haben,  oder  die  drei  Systeme 
von  Reiben,  in  welche  die  Körpermoleküle  geordnet  sind,  bei  den 
Krystallen,  in  welchen  eine  Zerstreuung  der  Hauptacheon  vorkönunt, 
sieh  nicht  mehr  rechtwinklieh  auf  einander  denken  dürfen ,  so  dass 
die  gegebene  Theorie  für  solche  Krystalle  einer  Erweiterung  be- 
idOrfte. 

Auch  von  den  Erscheinungen  der  Cireularpolarisation  vermSgeii 
'Wir  nach  unsrer  Hypothese  Rechenschaft  zu  geben,  und  wir  erhaken 
ans  derselben  eben  jene  besonderen  Gesetze  der  Farbenzerstreoang, 
welche  sich  hiebei  in  so  merkwürdiger  Weise  zeigen,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  in  den  Medien,  welche  diese  Erscheinung  zeigen,  der 
Aether,  etwa  wegen  der  unsymmetrischen  Beschafienheit  derKörper- 
moleküie  unsymnoetriscb  um  dieselben  gelagert  S9ie. 
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91.     Vortrag  des  Herrn  Dr.  Wundt:  ^»Ueber  die  Bewe- 
gungen des  Auges, ^  am  6.  August  1859. 

Man  kann  das  Auge  mit  einer  für  die  meisten  dieser  Unter- 
flachungen  ausreichenden  GenauiglLeit  als  eine  um  ihren  festen  Mit- 
telpunkt drehbare  Kugel  betrachten.  Die  Bewegung  einer  derartigen 
Kugel  lässt  sich  zerlegen  In  die  Bewegung  eines  beliebig  gewählten 
Durchmessers  und  in  eine  Drehung  um  diesen  Durchmesser  als  Axe. 
"Wählt  man  su  dem  besagten  Durchmesser  die  Seh  axe,  so  ist  das 
Problem  der  Augenbewegungen  auf  folgende  zwei  Aufgaben  zurück- 
geführt: 1)  die  Bestimmung  der  Bewegungen  der  Sehaxe,  und  2) 
die  Bestimmung  der  Drehung  des  Augeff  um  die  Sehaxe  für  jede 
einzelne  Steilnng  derselben. 

1.  Die  Drehung  um  die  Sehaxe.  Die  Ermittlung  der 
Augenstellungen  führte  ich  aus,  indem  ich  die  Neigungen  eines  in 
der  Anfangsstellung  vertikalen  Nachbildes  bei  verschiedenen  sekun- 
dären Stellungen  bestimmte ;  bei  der  gewählten  Methode  war  es  mög- 
lich, diese  Messungen  bis  zu  V4  Winkelgrad  genau  auszuführen.  Die 
80  gewonnenen  Resultate  genügen  vollständig  zur  Lösung  aller  sta- 
tischen Aufgaben:  es  lässt  sich  nämlich  vermittelst  derselben  be- 
stimmen, weiches  Drehungsmoment  jeder  der  sechs  Augenmuskehi 
bei  einer  beliebigen  Stellung  des  Auges  ausüben  mnss,  damit  alle 
in  dieser  Stellung  auf  den  Augapfel  wirkenden  Kräfte  mit  einander 
Im  Gleichgewicht  stehen.  Bezeichnen  wir  durch  h  (Höfaenwinkel), 
b  (Breitenwinkel)  und  r  (Baddrehungswinkel)  diejenigen  drei  Win- 
kel, um  welche  successiv  gedreht  das  Auge  aus  seiner  BuhesteUung 
bei  gerade  nach  vorn  gerichteter  Sehaxe  in  seine  neue  Lage  ge- 
bracht werden  kann,  so  hat  man  die  Lage  des  Ursprungs-  und  Aq- 
satzpuoktes  jedes  Muskels  in  der  Ruhestellung  durch  Messungen  an 
ermitteln,  und  dann  aus  den  durch  die  Lage  der  Sebaxe  gegebenen 
Werthen  von  h  und  b  und  dem  experimentell  gefundenen  zugehöri- 
gen Werthe  von  r  die  Verrückong  zu  berechnen,  die  der  Ansatz- 
punkt während  der  Bewegung  erfahren  hat.  Hierdurch  erhält  man 
sehüesslicb  die  Verkürzung  oder  Verlängerung,  welche  jeder  der 
sechs  Augenmuskeln  nach  dem  Uebergang  des  Auges  aus  derRuiia- 
läge  in  eine  zweite  Stellung  erfuhr.  Bezeichnen  wir  nämlich  durch 
9>  denjenigen  Winkel,  welchen  die  Verbindungslinie  des  Ursprungt- 
punktes  und  Mittelpunktes  mit  der  Verbindungslinie  des  Ansatzpunk- 
tes und  Mittelpunktes  während  der  Ruhelage  bildet,  durch  g)'  den 
gleichen  Winkel  bei  der  zweiten  Stellung,  und  durch  R  den  Halb- 
messer des  Augapfels,  so  ist  offenbar,  je  nachdem  eine  Verkürzung 
oder  Verlängerung  des  betrachteten  Muskels  stattfand,  diese  = 

R  .  arc/  (q>  —  9?')  oder  R  .  arc.  (q>'  —  9)), 

und  hierin   bestimmen  sich  die  Werthe   von  q>  und  <p'  aus  folgen^ 
den  Gleichungen  I 

m.f  =  -^ ^7^^ , 
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in  welchen  Gleichungen  z»,  ju,  Co  dieCardinatendeaMDskelartpraogi, 
z«,  7a,  ga  die  Gardinaten  des  Maskelansatses  in  der  ersten  SteUnog, 
x\^j\^z\  dieselben  in  der  zweiten  Stellong  bedeuten ,  und  worin 
endlich  v^i;;FI|-r^2  4."^;«  =  g  gesetzt  wurde.  —  um  das  Verhäit- 
nlss  sämmtlicher  aktiver  Zugkräfte  zu  erhalten,  die  auf  den  Aog- 
apfel  einwirken  müssen,  damit  derselbe  in  seiner  neuen  Gleichge- 
wichtslage yerbleibe,  hat  man  jetzt  die  Drehnngsmomente  der  rer- 
Iftngerten  und  unverändert  gebliebenen  Muskeln  gleich  Null  zu  setsoiy 
die  Drehungsmomente  der  übrigen  Muskeln  aber  (mit  Vernachliaai- 
gung  der  geringen  Unterschiede  der  Querschnitte)  ihren  Verkilrson- 
gen  proportional  anzunehmen. 

Als  Beispiel  führe  ich  die  Resultate  der  Rechnung  für  ebie 
Stellung  des  linken  Auges  nach  Oben  und  Aussen  an,  die  durch 
h  =  I6O32',  b  =  25013'  und  r  =  12036'  (nach  Ansäen)  be- 
stimmt war. 

Verkürzte  Muskeln.  Verlängerte  Muskeln. 

Rectus  sup.  .     .     .     5,284  Mm.     Rectus  inf.    .     .     .     3,214 

Rectus  ext.  .     .    .     4,291     „        Rectus  int.    .    .     .     1,274 

Obliquus  Inf.     .     .     3,979     „         Obliquus  sup.    .     .     3,389 

13,554  7,877 

Die  Resultate  dieser  und  anderer  Rechnungen  stimmen 
nähernd  mit  einem  Prinzip  überein,  das  sich  folgendermaasen 
drücken  lässt:  das  Auge  nimmt  beim  Uebergang  der  Sebaxe  ans 
einer  ersten  in  eine  zweite  Lage  diejenige  Stellung  ein,  bei  der  die 
Verlängerung  der  gedehnten  Muskeln  ein  Minimum  ist;  die  Goirek* 
tion,  durch  welche  dies  ermöglicht  wird,  ist  die  durch  die  scUefen 
Muskeln  bewirkte  Drehung  des  Augapfels  um  eine  von  der  Sehaxe 
wenig  abweichende  Drehungsaxe. 

Besondere  Berücksichtigung  verdienen  noch  die  Bewegungen 
der  Sehaxe  horizontal  nach  Aussen  und  Innen  und  vertikal  nach 
Oben  und  Unten,  bei  denen  keine  auf  die  Sehaxe  projectirten  Dre* 
hungen  des  Augapfels  stattfinden.  Die  Rechnung  ergiebt  hier,  dass 
die  horizontalen  Bewegungen  nur  durch  je  einen  Muskel  zu  Stande 
kommen,  Rectus  externns  oder  internus,  während  bei  den  vertikalen 
Bewegungen  immer  zwei  Muskeln  betheiligt  sind,  Rectus  sup.  nnd 
Obliquus  inf.  oder  Rectus  inf.  und  Obliquus  sup.  Es  bewege  alch 
z.  B.  die  Sehaxe  von  ihrer  Ruhelage  aus  jedesmal  um  20  ^  nach 
Aussen,  nach  Innen,  nach  Oben  und  nach  Unten,  so  findet  man  fär 
jede  dieser  vier  Bewegungen  folgende  Muskelverkürzungen: 

1.  Drehung  nach  Aussen.  2.  Drehung  nach  Innen. 

Rectus  ext.  •    .     .     4,125  Mm.     Rectus  int.   .     .    .     4,139  Mm. 

3.  Drehung  nach  Oben.  4.  Drehung  nach  Unten. 

Rectus  sup.  .     .    .     3,944  Mm.     Rectus  Inf.    .     .    «     8,829  Mm. 
Obliquus  inf.     .     .     1,109     ^        Obliquus  sup.    .    .     1,528     ^ 
5,058  Mm.  5^852  Hm. 
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Vortrag  des  H^rrn  Dr.  Wandt:  ^lieber 'die  Bewegungen 
des  Auges,^  am  6.  August  1859. 

(Schloff.) 

Woraus  sich  ergiebt,  dass  die  bei  den  symmetrischen  Bewe« 
gangen  nach  Aussen  und  Innen,  sowie  nach  Oben  und  Unten  auf- 
gewandten Muskellcräfte  sehr  nahe  einander  gleich  sind,  während  die 
bei  der  vertikalen  und  horizontalen  Bewegung  aufgewandten  Mus- 
kelkrSfle  bei  der  gleichen  Drehungsanglitude  einen  merklichen  Un- 
terschied aeigen,  so  dass  das  vertikale  sum  horisontalen  Drehungs- 
moment  annUiernd  wie  5  : 4  sich  verhftlt.  Dieses  Resultat  ist  dess* 
halb  von  Wichtigkeit,  weil  es  in  unmittelbarer  Beziehung  steht  sa 
einer  Eigenthömlichkeit  unserer  Wahrnehmung:  jede  vertikale  Ent- 
fernung erscheint  uns  nSmIich  grösser  als  die  gleiche  horiiontale 
Entfernung,  und  zwar  ebenfalls  in  dem  Verhältnisse  von  5 : 4« 

2.  Die  Bewegung  der  Sehaxe.  Die  Bewegung  der  Seh- 
axe  ist  entweder  eine  willktihrlicb  bestimmte,  bei  der  fixirenden 
Verfolgung  von  Linien,  oder  sie  findet  nach  einer  uns  unbewussten 
Gesetzmässigkeit  statt,  bei  der  freien  Bewegung  von  einem  Flxa- 
tionspunkt  zu  einem  andern  davon  entfernten.  Wir  betrachten  hier 
Dar  die  letztere  Bewegung,  da  die  erstere  an  und  für  sich  keine 
Schwierigkeit  hat  Auf  den  Weg  der  Sehaxe  wird  geschlossen  aus 
dem  Wege,  welchen  der  Endpunkt  derselben  im  Gesichtsfelde  be- 
schreibt. Man  findet,  dass  dieser  nur  in  zwei  Bewegangsrichtungen 
geradlinig  ist:  nftmlich  in  der  durch  den  Endpunkt  der  Sehaxe  ge- 
legten horizontalen  und  in  der  auf  ihr  senkrechten  vertikalen  Rich- 
tung. Nach  allen  Übrigen  Richtungen  bewegt  sich  der  Endpunkt  der 
Sehaxe  in  Bogenlinien,  die  nach  einem  bestimmten  Gesetz  angeord- 
net sind.  Nehmen  wir  den  Fixationspunkt,  auf  den  das  Auge  bei 
gerade  nach  vorn  gerichteter  Sehaxe  eingestellt  ist,  zum  Ausgangs- 
punkt aller  Bewegungen,  und  denken  wir  uns  das  Sehfeld  durch  die 
Geraden,  die  von  hier  aus  die  Sehaxe  in  horizontaler  und  vertikaler 
Richtung  beschreibt,  in  vier  Quadranten  getheüt,  so  verhalten  sich  in 
dieeen  die  Ganglinien  der  Sehaxe  symmetrisch:  die  Bewegung  nach 
Aussen  geschieht  in  Bogen,  die  nach  Aussen  konvex  sind,  die  Be- 
wegung nach  Innen  in  Bogen,  dig  nach  Innen  kQuvex  sind.  Dabei 
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nimmt  in  jedem  Quadranten  der  Krümmungsbalbmesser  der  Bogen  j 
ab  mit  der  Abweichang  von  der  horizontalen  und  nimmt  mit  d«  1 
Annäherung  an  die  Vertikale  wiederum  zu. 

Erst  nachdem  die  Wege  der  Sebaxe  ermittelt  sind,  Ifioat  aick 
der  dynamische  Theil  der  Untersuchung  in  Angriff  nehmen ,  der 
sich  mit  der  Frage  beschäftigt:  wie  verhalten  sich  in  jedem  Momenft 
der  Bewegung  die  bewegenden  Kräfte?  Wir  denken  uns  die  B^ 
wegung  des  Auges  in  jedem  Zeitelement  zerlegt  in  eine  unendlidi 
kleine  Bewegung  der  Sebaxe  und  in  eine  unendlich  kleine  Drehnn^ 
um  die  Sebaxe.  Hiernach  trennt  sich  unsere  Aufgabe:  1}  in  die 
Bestimmung  der  relativen  Drehungsmomente  der  einzelnen  Angea- 
muskeln  für  die  Bewegung  der  Sebaxe,  und  2)  in  die  Bestimmong 
ihrer  relativen  Momente  für  die  Drehung  um  die  Sehaze  wihrend 
jeder  kleinsten  Bewegungsperiode. 

Die  Sebaxe  beschreibt  im  Räume  im  Allgemeinen  die  Flädu 
eines  Kegels,  dessen  Spitze  der  Drehpunkt  Ist,  und  als  dessen  Ba- 
sis oder  Leitlinie  wir  statt  der  Folkurve  diejenige  Cnrve  betracfatea 
wollen,  welche  die  verlängert  gedachte  Sebaxe  in  einer  Ebene  be* 
schreibt,  die  tangirend  an  die  Angenkugel  gelegt  ist  nnd  anf  der 
Ruhestellung  der  Sebaxe  senkrecht  steht.  Diese  den  Angapfel  be- 
rtthrende  Ebene  nehmen  wir  zur  x  z  Ebene  eines  recbtwinkll- 
chen  Coordinatensystems.  An  die  von  der  Sebaxe  beschriebene  Fliehe 
lege  man  in  der  dem  Punkte  xz  entsprechenden  Lage  derselben  eiae 
tangirende  Ebene,  und  errichte  dann  auf  die  letztere  eine  darch  den 
Drehpunkt  gehende  Senkrechte:  diese  Senkrechte  ist  die  augenblick- 
liche Drehungsaxe ,  deren  Winkel  |,  i},  g  mit  den  drei  Coordinateo- 
axen  aus  folgenden  Gleichungen  bestimmt  werden: 

A 

COS.  g   =  ^— -^p-p^  , 

B 

C08.1J  =  y^A^  +  Ba+C»' 

C 
^^'^  ^  "^  ^A2  +  B»  +  Ca  ' 
worin  die  Constanten  A,  B  und  G  aus  der  Gleichung  der  tangiren- 
den  Ebene  leicht  zu  entwickeln  sind.  Bezeichnet  man  ferner  durch 
IS  ^S  i!  ^>^  Winkel  der  Sebaxe  mit  den  drei  Coorditaatenaxen,  so 
findet  man  dieselben  aus  den  dem  Funkte  xz  entsprechenden  Mittel- 
pnnktscoordinateo  x^  y^  z'  mittelst  der  Gleichnngen: 


Z' 

COS.  r  =  Yx'i+j'i-\-z'r 
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Doreh  die  Gleichungen  1  und  3  sind  die  Drebongsazen  be- 
Btimmt,  am  welche  man  die  Bewegung  in  dem  betrachteten  Moment 
SU  Stande  kommend  denken  kann.  Um  die  relativen  Drehangsmo- 
mente  in  Bezog  auf  beide  angenblicklicbe  Drebangsaxeo  an  finden, 
moss  man  die  Lage  der  Drehungsaxe  kennen,  nm  die  jeder  eincelne 
Mnakei  das  Auge  bewegen  würde,  wenn  er  für  sich  allein  fdrksam 
wSre.  Diese  bestimmt  sich  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Dre- 
hungsaxe  für  die  Bewegung  der  Sehaxe.  Man  hat  zu  diesem  Zweck 
Bor  die  Gleichung  der  Mnskelebene  bei  der  ▼orhandenen  Stellung 
des  Anges  zu  ermitteln,  die  auf  diese  Ebene  im  Drehpunkt  errich- 
tete Senkrechte  ist  die  augenblickliche  Drehungsaxe  des  Muskels. 
Welches  und  wie  gross  die  in  einem  gegebenen  Moment  der  Be- 
wegung stattfindenden  Drehungsmomente  gewesen  seien,  iSsst  sich 
nun  bestimmen,  indem  man  nach  dem  Prinzip  des  Parallelogramms 
der  Drehungen  die  resnltirende  Drehung  aus  ihren  Compenenten  zu- 
Bammensetzt.  Bezeichnet  man  der  Reihe  nach  die  Winkel,  welche 
die  Drehnngsaxen  der  sechs  Augenmuskeln  in  der  gegebenen  Stel- 
lung mit  den  Goordinatenaxen  einschliessen,  durch  1^,  i;^,  (i,  ^2j  ?3) 

tz I01  %,  Se,  setzt  man  femer  die  relativen  Drehungsmomente 

der  Augenmuskeln  für  die  Bewegung  der  Sehaxe  In  derselben  Rei- 
henfolge gleich  mj,  mj . . .  •  m^,  ihre  relativen  Momente  für  die  Dre- 
hung um  die  Sehaxe  aber  gleich  n^ ,  n2  . . .  •  n^ ,  so  erhSlt  man  fol* 
gende  zwei  von  einander  unabhängige  Reihen  von  Gleichungen,  In 
denen  die  Lösung  der  ganzen  Aufgabe  enthalten  Ist: 

cos.  S  =  m| .  cos.  Ii  4~  °^2  •  co^'  S2  H~  ™3  •  ^^^*  ^3 H~  %  •  ^^^'  Ig 

COS.  ly  =  m^ .  COS.  iji  -}-  m2 .  cos.  1^2  +  013 .  cos.  % +  m^ ,  cos.  %  j  3. 

cos.  ( = mi .  COS.  £1  ~{-  m2  •  cos.  tz'h^s*  ^^b-  &  * *F  ™6  *  ^^*  iß 

cos.  I'  =  n^  •  COS.  ||  -^  n2 .  cos.  I2  ^  %  *  ^^^'  S3 "i"  °6  •  ^^'  Se 

cos.  ij'  =  Hl .  COS.  ^1  +  n2 .  cos.  %  +  03 .  COS.  % +  Uß .  cos.  % 

COS.  ^rzn^.cos.  ^'^ü2*tOB.i2-\^n^.eon.  gj...... +  D6-coa.^ 

In  jeder  dieser  Gleichungsgruppen  sind  sechs  Unbekannte  ent- 
halten, während  immer  nur  drei  Gleichungen  gegeben  sind.  Die  Un- 
bestimmtheit, die  sich  hieraus  ergiebt,  fällt  aber  zum  Tbeil  hinweg 
durch  die  Ermittlung  der  Stellung  des  Augapfels  in  seinen  successi- 
ven  Lagen  während  der  Bewegung,  aus  der  hervorgeht,  welche  von 
den  In  Frage  kommenden  Muskeln  im  gegebenen  Momente  verkürzt 
waren ;  wo  noch  eine  Unbestimmtheit  bleiben  sollte,  Ist  diese  in  der 
Sache  selber  gelegen,  da  dieselbe  ausdrückt,  dass  Drehung  nm  eine 
gegebene  Axe  durch  verschiedene  Combinatlon  von  Momenten  zu 
Stand  kommen  kann,  und  die  physiologische  Wahrscheinlichkeit  hat 
dann  zu  entscheiden,  welche  Gombination  die  wirklich  stattfindende  fai, 
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92.  MittheiluDgen  yon  Herrn  Dr.  Schelake  j^Ueber  die 
chemiecheii  MuBkelreijEe,'  am  5.  Augnat  1859. 

In  Besüg  auf  eine  Arbeit  des  Dr.  EQbne  ^tiber  direcle  nad 
Indirecte  Muskelreise  mittelst  chemischer  Agentien^  in  Reicherta  vad 
Da  Bois-B.  Archiv  Jahrgang  1859  unternahm  Dr.  Schelske  geateiii- 
aam  mit  Dr.  Wundt  eine  Prüfung  der  Angabe  Eiihne's.  Die  Re- 
sultate dieser  Untersuchung  sind  kurz  folgende: 

1.  Säuren:  Salzsäure,  Salpetersäure  und  Chromslure  bewir- 
ken noch  in  grosser  Yerdännung  yomMuskelquerschnittansZacknng; 
Salpetersäure  ebenso  vom  Nerven  aus,  Salzsäure  und  ChromBänif 
dagegen  nur  concentrirt ,  in  grosser  Verdünnung  aber  wirken  beide 
noch  nach  vorangegangenem  Digeriren  mit  Muskelsubstanz.  —  Estig- 
säure  bewirlit  weder  vom  Nerv  noch  Muskel  aus  Zuckung ,  der 
Dampf  der  concentrirten  Säure  eine  nachhaltige  Runzelung  des  Mus- 
kels bei  direkter  Einwirkung  auf  diesen.  —  Oxalsäure,  Weinaäore 
und  Milchsäure  geben  vom  Nerven  und  Muskel  aus  Zudkung,  Ckrb- 
säure  lässt  beide  anerregt. 

2.  Alkalien:  Kali  bewirkt  vom  Muskel  und  Nerven  ana  Za- 
ckung.  Ammoniakdämpfe  wirken  bei  kurzer  Annäherung  auf  den 
Muskel  weder,  noch  auf  den  Nerven.  Sobald  der  Nerv  jedoch  aos- 
zutrocknen  beginnt,  erregen  die  Dämpfe  vom  Nerv  aus  Zackungeo, 
welche  beim  Befeuchten  desselben  wieder  verschwinden,  mit  jedem 
neuen  Austrocknen  wiederholt  sich  die  Erscheinung.  Liquor,  amm. 
caust  bewirkt  nicht  Zuckungen,  dagegen  runzeln  sich  die  damit 
befeuchteten  Gewebe,  Muskel  und  Nerv  sowohl,  wie  Haut  nnd 
Bindegewebe.  —  Die  Dämpfe  bringen  bei  längerer  Einwirkang  die- 
selben Formveränderungen  hervor. 

8.  Aikalisalze  geben  vom  Nerv  und  Muskel  aus  noch  in 
ziemlich  verdünnten  Lösungen  Zuckung. 

4.  Salze  der  schweren  Metalle  (Eisenchlorid,  Clilorzink, 
Zinkvitriol,  Kupfervitriol,  Sublimat,  salpetersanres  Silberozyd,  aea- 
trales  essigsaures  Bleioxjd)  bewirken  hinlänglich  concentrirt,  sfimmt- 
lich  vom  Nerven  aus  Tetanus,  die  meisten  aber  erst  nach  einer  Ein- 
wirkung von  3  bis  5  Minuten ;  auf  deu  Muskelquerschnitt  angewandt, 
bewirken  alle  baldige  Zuckung  mit  Ausnahme  des  Sublimat. 

5.  Einige  organische  Stoffe.  Glycerin  giebt  weder  vom 
Nerven  noch  Muskel  aus  Zuckung,  Alcohol  dagegen  von  beiden. 
Die  Dämpfe  des  Kreosot  zerstören  den  Muskel  sehr  rasch,  oline  ihn 
zur  Zuckung  zu  bringen,  vom  Nerven  aus  erhält  man  durch  diesel- 
ben bisweilen  Zuckungen. 

Zur  Prüfung  der  chemischen  Reize  vom  Nerven  aus  warde  der 
stromführende  Froschschenkel,  vom  Muskel  ans  die  mm.  gaatro- 
nnemius,  tibialis  ant.  und  post.  des  Frosches  verwandt  Gastrocne- 
mins  und  tibialis  geben  stets  nur  vom  obern  Ende  aus  Zuckang, 
aartorius  von  beiden  Enden ;  dabei  wuchs  meistens  die  Stärke  seiner 
Zuckung  mit  der  Annäherung  des  Querschnittes  an  die  Mitte  des  Muskels. 
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Ans  diesen  Untersncbunj^en  geht  herror,  dass  die  Behauptung 
Kühne'e,  dass  einige  chemische  Reize  nur  Yom  Moslcel,  andere  nur 
vom  Nerven  ans  wirlisain  (woraus  er  einen  Beweis  für  die  Moskel- 
irritabilitftt  zu  ziehen  sucht),  nicht  richtig  ist;  die  chemischen  Reize 
wiricen,  mit  Ausnahme  des  Sublimat  und  Kreosot,  (wo  andere  Er- 
klftrungsweise  nahe  liegt)  entweder  yom  Muskel  und  Nerven  oder 
von  Iceinem  von  beiden  erregend. 

Gegen  Eühne's  Ansicht  für  die  selbststSndige  Erregbarlceit  des 
Maslsels  spricht  sogar  die  zuletzt  angeführte  Thatsache:  dass  die 
Zuckung  des  Muskels  vom  Muskel  aus  |(egen  den  Eintritt  des  Ner- 
ven in  denselben  hin  vergrössert  wird.  — 

93.     Vortrag   des  Herrn  Dr.  Meidinger:    „zur   Theorie 

der  elektromagnetischen  Kraftmaschinen,'  am 

28.  Oktober  1859. 

Für  das  Maximum  der  Leistung,  welches  bei  gegebener  Bat- 
terie von  einer  elektromagnetischen  Maschine  in  der  Zeiteinheit  her- 
vorgebracht werden  kann,  stellte  Jacobi  schon  vor  15  Jahren  fol- 
gende Formeln  auf  und   begründete  dieselben   1852  ausführlicher: 

n«  K«    fl) 

T  =  -. I  wo  K  die  elektromotorische  Kraft  der  zur  An- 

4  .  p  .  z 

Wendung  gebrachten  Batterie,  n  die  Anzahl  einzelner  Elemente,  f 

den  gesammten  Leitungswiderstand   und  x  eine  von  der  Coercitiv«- 

kratt  des  Eisens  abhilngige  Constante  bedeutet    Die  Formel  kann, 

n  K 

wenn  man  berücksichtigt,    dass  —  =  q,  die Stromstftrke ist,  auch 

übergehen  in  T  =  ^-^^^  ^\ 

Den  ökonomischen  Effekt ,  oder  das  Y erh&ltniss  von  Arbeit  der 
Maschine     zu    Auslagen     in     dem    Batterieconsum    findet    Jacobi; 
E=  ^_(^n). 
2.x. 

Für  den  Grenzfall,  dass  die  Coercitivkraft  des  Eisens  x  =  1 

ist,  gehen  die  Formeln   (11)  und  (III)  über  in  T  =  ^  '  ° 

und  E  =  -—. 

Diese  Formeln,  welche  noch  immer  nicht  allgemein  bekannt 
oder  für  richtig  gehalten  zu  sein  scheinen,  lassen  sich  noch  auf 
eine  andere,  von  Jacobi's  Betrachtung  abweichende  Weise,  nämlich 
ausgebend  von  dem  Princip  der  Erhaltung  der  lebendigen  Kräfte 
während  der  Thätigkeit  der  Batterie  ableiten.    Schon  Joule*}  schlug 


*)  Ptiil.  Mfig.  XXVni.  484. 
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dieBenWeg  im  Jahre  1846  ein  und  gewann  den  folgenden  Ausdruck: 

158 ,    als    absolute    mecbanlsche    Arbeit    in    Fasspfunden, 

welche  durch  ein  Oran  In  der  Danieirscfaen  Batterie  aufgelSstea  Zink 
bei  dem  Yerhältniss  der  StromstSrke  a  im  Rnbezostand  zu  b  wSh* 
rend  der  Bewegung  der  Maschine  hervorgebracht  werden  kann.  — 
In  ein  deutsches  wissenschaftliches  Journal  scheint  die  betreffende 
Untersuchung  nicht  übertragen  zu  sein;  nur  J.  Müller  erwähnt  in 
seinem  Bericht  über  die  Fortschritte  der  Physik  vom  Jahre  18S0 
derselben;  er  stimmt  zwar  dem  dort  eingeschlagenen  Wege  bei, 
glaubt  jedoch ,  dass  die  Entwicklung  der  Theorie  noch  yiei  za  wGd- 
sehen  übrig  lasse  —  wohl,  weil  die  Versuche,  die  Joule  zur  Prü- 
fung derselben  anstellte,  im  Einzelnen  nicht  gute  Resultate  gaben. 
Bezeichnet  man  die  irgend  einem  Äquivalent  chemischer  Vor* 
g&nge  in  der  Batterie  entsprechende  lebendige  Kraft  mit  K,  so  be- 
deutet dieser  Ausdruck  zugleich,  nach  den  Weber'schen  Einheiten, 
die  elektromotorische  Kraft  der  Batterie,  wie  dies  neuerdings  ganz 
allgemein  experimentell  nachgewiesen  wurde.  Ist  die  Anzahl  der 
Elemente  gleich  n,  so  ist  die  Summe  der  lebendigen  Kräfte  =  dK; 

n  TC 

und  — -  drückt    die    pro  Zeiteinheit  ins  Spiel    gesetzte  lebendige 

Kraft  aus,  wenn  t  die  Zeit  ist,  in  welcher  die  Grösse  n  K  frei  wird. 
Da  die  Zeit,  in  der  ein  bestimmter  chemischer  Vorgang  in  der 
Batterie  stattfindet,  der  Stromstärke  umgekehrt  proportional  ist,  so 

ti  TT 

lässt  sich  statt  —  auch  n  K  .  q  setzen.  —  Diese  ganze  lebendige 

Kraft  erscheint  als  freie  Wärme,  so  lange  sich  die  Maschine  in  Rnhe 
befindet.    Kommt  dieselbe  in  Bewegung,  so  geht  die  Stromstärke 

q   in  Folge  der  InduktionsstrSme,  in  q'  =  —  q  über  und  demge- 

mäss  auch  die  vorhandene   lebendige  Kraft  in -. 

m 

Da  sich  die  im  gesammten  Stromleiter  entbundene  freie  Wärme 

wie  das  Quadrat  der  Stromstärke  verhält,  so  wird  bei  dem  so 

m 

n  K*   n 

grossen  Strome  nur  noeh  — ^-  lebendige  Kraft  als  freie  Wlnne 

ersdieinen.   In  der  Differenz  n  K  .  q  I — ^1  =  T  ^    ^   er- 

hält  man  somit  die  auf  die  Maschine  übertragene  lebendige  Kraft, 
die  daselbst  als  mechanische  Arbeit  zur  Verwendung  kommt. 

Dieser  Ausdruck  ist  auch  =  n5^q  —  (l  —  —  )  und  fin- 

m    \  m/ 

det  seinen  Maximalwerth  für =  ---,  wofür  T  =  — ^— ,  die 

m  2  4     ' 

Jacobische  Formel. 
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Das  Maximam  der  Arbelt  der  Maschine  entspricht  also  dem 
vierten  Theil  der  lebendigen  Kraft,  welche,  so  lange  die  Maschine 
noch  in  Buhe  sich  befindet,  von  der  Batterie  erzeugt  wkd.  Die 
Maschine  arbeitet  dann  bei  der  halben  Stromstärke  und  der  ökono- 
mische Effekt  ergiebt  sich  somit,  indem   man   die  Oleichang  durch 

n  -i-  diTidirt  und  ist  E  =  ^^-^  =  -4-- 
2  4  2 

■¥'■ 

Dies  besagt  also  ganz  einfach,  dass  bei  der  Maximalleistung 
der  Maschine  die  Hälfte  der  durch  die  chemischen  Vorgänge  in  der 
Batterie  erzeugten  lebendigen  Kräfte  als  mechanische  Arbeit  nutzbar 
gewonnen  wird;  die  andere  Hälfte  geht  als  freie  Wärme  der  prak- 
tischen Verwendung  verloren. 

Durch   Multiplikation  von  Zähler   und  Nenner   mit  q  gebt  die 

Gleichung  T  =  "-1-^   lnl^.l^=.tl(y)  fib„.   Beider- 

4  ()         4  4 

selben  Stromstärke  ist  die  Arbeit  der  Maschine  dem  gesammten  Lei- 
tungswiderstand proportional.  Es  erklärt  sich  dies  dadurch,  dass  bei 
Yergrösserung  des  Leitungswiderstandes  auch  zugleich  die  Anzahl 
der  Elemente  gleichmässig  vergrössert  werden  muss,  um  dieselbe 
Stromstärke  q  beizubehalten;  es  wächst  somit  proportional  mit(»4ie 
ganze  in  der  Kette  erzeugte  lebendige  Kraft. 

Die  von  Hipp  zuerst  gemachte  Beobachtung,  dass  sieh  bei  An* 
Wendung  einer  grösseren  Anzahl  Elemente  mit  dem  Morse'schen 
Telegraphen  schneller  telegraphiren  lasse,  wie  bei  Anwendung  einer 
kleineren  Zahl,  obwohl  die  Stromstärke  dieselbe  blieb,  erklärt  sieh 
sonach  schon  a  priori.  Die  unter  solchen  Umständen,  wie  Beets 
gezeigt  hat,*)  veränderte  Intensität  des  Nebenstromes,  kann  nur 
einen  und  den  wahrscheinlich  geringern  Theil  der  Beschleunigung 
oder  Verzögerung  der  Ankerbewegung  verursachen. 

Die  von  J.  Müller  in  der  neuesten  Ausgabe  seines  Lehrbuchs 
der  Physik  vom  vorigen  Jahre  gegebene  Entwicklung  der  Jacobi- 
schen Formeln,  wobei  jenes  q  im  Zähler  der  Formel  (V)  wegföUt, 
beruht  auf  einer  falschen  Hypothese.  Müller  nimmt  nämlich  die  In- 
tensität des  Induktionsstroros  =  m  /)  t;  an  (m  Magnetismus  des  Ei«- 
Ben,  ß  Anzahl  der  Umwindungen,  v  Geschwindigkeit  der  Masehiiii) 

Ol   ß  V 

während  ihn  Jakobi  =  —^ — ,  also  dem  Leitungswiderstand  um- 
gekehrt proportional  setzt.  MfiUer  betrachtet  also  den  Induktions- 
strom blos  als  elektromotorische  Kraft,  zieht  denselben  aber  gleich 
darauf,  um  den  noch  vorhandenen  Strom  zu  erhalten,  von  einer 
wirklichen   Stromstärke  ab,   was   durchaus   unzulässig   ist.   —   Der 


*)  Po<r.  Ann.  CIL  S.  557.  Elektromagnetlscbe  Wirkung  volta'f eher  StrOme 
verfchiedeuer  Quellca. 
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ökonomisebe  Effekt  wOrde  nach  MfUler  £  =  - —  sein,  ein  h5ehst 

2    Q 

nnwahracbeinllcher  Aasdnick.  — 

DiTidirt  man  die  Gleichung  IV   durch  den  Batterieconsom  bd 

dem     —  Strom,  so  erhält  man  ganz  im  Allgemeinen  den  okono- 
m 

mischen  Effekt 


n 

E  =  - 


'^'•(■=-=ü_  „.(._^) 


1 
m 

Es  ist  dies  aber  die  Joule'sche  Formel ;  denn  setzt  man  in  der- 
selben b  =  a,  so  wird  sie  =  168  ll 1. 

m       '  \  m   / 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Maschine,  vom  Skonomlscheo 
Standpunkt  aus,  nicht  am  günstigsten  bei  halber  Stromstärke,  wo 
sie  die  Maximalleistung  herYorbringt ,  arbeitet.  Der  grösste  ökono- 
mische Effekt  fände  theoretisch  dann  statt,  wenn  =  o.  Dann 

m 

nilsste  sieb  jedoch  die  Maschine  mit  unendlich  grosser  GeaefawinAg^ 
keit  bewegen.  Lange  vorher  würden  aber  die  ReibungshinderniMe 
alle  nntsbare  Arbeit  schon  aufgezehrt  haben.  Nennt  man  die  Ar- 
beit, welche  zur  Ueberwindung  der  Reibung  erforderlich  ist,  wenn  die 
Maschine  bei  halber  Stromstärke  arbeitet,  gleich  ß  ausgedrückt,  wie  K, 
in  Wärmeeinheiten ,  so  ist  dieselbe  für  irgend  eine  andere  >  Ge- 
schwindigkeit der  Maschine  =  (m—  1)  /3;  (da  die  Geschwindigkeit 
den'  Induktionsströmen  (m  —  1)  proportional  ist).  Es  bleibt  somit 
an  nutzbarer  Arbeit: 

wofür  der  Maximalwerth  durch  die  Gleichung  m^       ^_  4- m  =  2 

n  q  K    ' 

gegeben  ist  und  sich  ganz   nahe  bei  m  =  S  befindet.    Ebeneo  isl 

alsdami  der  ökonomische  Effekt: 

n  q  m     '         K  n  q       , 

m 
dessen  grösster  Werth  sich  durch  Auflösung  der  Gleichung 

ni3 5"    m^  =  —ß- 

findet  — 
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Berücksichtigt  man  endlich  noch  die  Auslagen  für  Lokaiwirknng 
in  der  Batterie,  für  die  Zinsen  des  Anschaffungskapitals  derselben, 
für  ihre  Bedienung,  und  nennt  diese  ganze  Summe  für  ein  Element 
r=  a  .  q^  so  betrSgt  dieselbe  für  n  Elemente  =  n  a  q  und  der 
wahre  Ausdruck  für  den  ökonomischen  Efiekt  der  Praxis  ist 

m  -  1        K  n  q  —  m^ß 
m  K  n  q  (1  -f  m«) 


94.    Vortrag  des  Herrn   Prof.  Eirchhoff:    «Ueber  das 
Sonnenspektrum, ^  am  28.  Oct.  1859. 

Ein  Lichtstrahl  erleidet  bekanntlich  eine  plötzliche  Bichtung»- 
ftnderung,  eine  ,,Brechung^,  wenn  er  aus  einem  durchsichtigen  Mit- 
tel in  ein  anderes  gelangt.  Die  Folge  davon  ist,  dass  ein  Licht« 
strahl,  der  auf  ein  Glasprisma  fällt,  aus  diesem  in  einer  Richtung 
aastritt,  die  ganz  verschieden  von  derjenigen  ist,  in  der  er  das  Pris- 
ma traf.  Ebenso  bekannt  ist  es,  dass  das  Licht  der  Sonne  und  fast 
aller  irdischen  Lichtquellen  aus  verschiedenartigen  Theilen  besteht| 
die  sich  von  einander  durch  ihre  Brechbarkeit  in  durch  ihre  Farbe 
unterscheiden.  Die  Bestandtheile  eines  Sonnenstrahls  werden  von 
einander  getrennt,  wenn  man  diesen  durch  ein  Prisma  gehen  IXsst; 
aie  treten  dann  in  verschiedenen  Richtungen  aus.  Sieht  man  durch 
ein  Prisma  nach  einer  punktartigen  Oeffnung  und  einem  undurch- 
sichtigen Schirm,  durch  welche  Sonnenlicht  eindringt,  so  sieht  man 
eine  lange  Lichtlinie  statt  des  Lichtpunktes,  die  horizontal  ist,  wenn 
das  Prisma  vertikal  gestellt  ist,  die  an  dem  einen  Ende  roth,  an 
dem  andern  violett  gefSrbt  ist  und  alle  Farbenübergänge  von  roth 
durch  gelb,  grün,  blau  bis  violett  zeigt  Die  Erscheinung  wird  schö- 
ner, wenn  man  durch  das  vertikal  gestellte  Prisma  nach  einem  verti- 
kalen Spalt  sieht,  durch  welchen  Sonnenlicht  fällt;  man  erblickt  dann 
einen  horizontalen  Streifen,  der  so  breit,  als  der  Spalt  lang  ist,  und 
in  den  verschiedenen  Theilen  seiner  Länge  die  verschiedenen  ge« 
nannten  Farben  zeigt.  Man  nennt  diesen  Streifen  ein  Sonnenspek- 
trnm.  Ist  das  Prisma  gut  und  der  Spalt  enge,  so  bemerkt  man  in 
dem  Spektrum  mehrere  dunkle  Linien,  die  vertikal,  im  Sinne  der 
Breite  des  Spektrum,  verlaufen.  Bringt  man  zwischen  das  Auge 
und  das  Prisma  ein  Femrohr  und  vergrössert  so  das  Spektrum,  so 
sieht  man  eine  unzählbare  Menge  solcher  dunkler  Linien,  die  tlieils 
einzeln,  theils  gruppenweise  auftreten  und  alle  Grade  der  Feinheit 
zeigen.  Die  Theile  des  Spektrums  bekommen  dadurch,  abgesehen 
von  ihren  glänzenden  Farben,  eine  solche  Mannigfaltigkeit,  dass  ein 
rein  dargestelltes  Sonnenspektrum  eine  Erscheinung  ist,  die,  wie  die 
Erscheinung  des  gestirnten  Himmels,  immer  ihren  Reiz  behält,  wie 
oft  man  dieselbe  auch  wahrgenommen  hat.    Mit  derselben  Regel- 
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mlSftigkelt,  mit  der  die  Sterne  an  der  Himmelekagel  aieh  Keigto, 
treten  dabei  auch  diese  dunkeln  Linien  Im  Sonnenspektrum  auf.  Dien 
merkwürdige  Thatsacbe,  das  Dasein  und  die  Constans  dieser  dankein 
Linien,  ist  von  dem  berühmten  Münchner  Optiker  Fraonhofer  entdeckt 
und  die  Linien  werden  daher  die  Fraunhofer^scben  Linien  ge- 
nannt. Was  ihre  Erklärung  anbelangt,  so  ist  so  viel  ohne  Weiterei 
klar,  dass  sie  ihren  Grund  darin  haben  müssen,  dass  in  dem  Lichte, 
welches  wir  von  der  Sonne  erhalten,  Bestandtheile  von  gewisser 
Brechbarkeit  und  Farbe  fehlen  oder  wenigstens  viel  schwächer  ab 
die  benachbarten  sind.  Die  diesen  Bestandtheilen  entsprechendeo 
Steilen  des  Spektrums  erscheinen  dunkel.  Entweder  sendet  die  Sonn« 
von  diesen  Bestandtheilen  verhältuissmässig  wenig  aus,  oder  diesel- 
ben sind  in  unserer  Atmosphäre  durch  Absorption  stärker  als  die 
übrigen  geschwächt  Es  lässt  sich  nachweisen,  dass  sowohl  der  eiae 
als  der  andere  Fall  stattfindet.  Gewisse  von  den  Fraonhofer'schea 
Linien  treten  nämlich  um  so  deutlicher  hervor,  je  näher  die  Sonne 
Ihrem  Aufgange  oder  ihrem  Untergange  ist,  je  weiter  also  der  Weg 
ist,  den  die  Sonnenstrahlen  In  unserer  Atmosphäre  zurückzulegen 
haben.  Diese  Linien  werden  von  unserer  Atmosphäre  herrohreo. 
Andere  zeigen  sich  immer  in  gleicher  Stärke,  welches  auch  der  Stand 
der  Sonne  am  Himmel  Ist;  an  diesen  Linien  kann  unsere  AtoHH 
Sphäre  keinen  Theil  haben;  sie  haben  ihren  Grund  in  der  Sonne. 
2u  den  letzteren  gehören  die  deutlichsten  von  den  Fraanhofer'acheii 
Linien,  nnter  andern  auch  diejenigen,  die  Fr.  durch  die  Bachstaben 
A,  B,..  bezeichnet  hat,  und  die  für  die  praktische  Optik  eine  Mdbti 
wichtige  Bedeutung  haben.  Ohne  die  dunkeln  Linien  des  Sonnen* 
Spektrums  würde  man  nicht  Fernröhre  und  Mikroskope  von  der  Güte 
verfertigen  können,  wie  wir  sie  heut  zu  Tage  besitzen;  die  Frann- 
hofer'schen  Linien  A,  B,  €,..  benutzt  man,  um  die  gewissen  Stellen 
des  Spektrums  entsprechenden  Brechungsverhältnisse  der  GIfEaer  so 
messen,  aus  welchen  die  Linsen  für  ein  optisches  Instrament  ge- 
schliffen werden  sollen,  und  nach  diesen  Messungen  berechnet  man 
die  Krümmungen ,  die  den  Linsenfiächen  gegeben  werden  müssen^ 
damit  man  deutliche  und  farbenfreie  Bilder  erbalte.  Ausser  der 
praktischen  Wichtigkeit,  die  die  Fr.  Linien  besitzen,  Ist  Ihnen  wohl 
noch  eine  höhere  wissenschaftliche  zuzusprechen.  Sie  aind  zma 
grossen  Theile,  wie  erwähnt,  durch  die  Sonne  und  zwar  dnrdi  die 
stoffliche  Beschaffenheit  derselben  bedingt;  sie  bieten  daher  eine 
Möglichkeit  dar,  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  efoslge, 
Schlüsse  über  die  stoffliche  Beschaffenheit  der  Sonne  zu  sieben. 
Auf  solche  Schlüsse  bezieht  sich  eine  Beobachtung  die  ich  gemacht 
habe  und  die  mich  zu  diesen  Auseinandersetzungen  veranlasst  hat.  Be* 
vor  ich  dieselbe  beschreiben  kann,  muss  ich  noch  Einiges  über  die 
Spektren  künstlicher  Lichtquellen  vorausschicken.  Das  Spektrum 
einer  Eerzenflamme  zeigt  keiue  Spur  von  dunkeln  Linien;  In  Ihm 
ändert  sich  die  Helligkeit  nur  ganz  allmälig,  nimmt  vom  rothcn 
Ende  bis  znm  Gelb  zu  und  von  hier  bis  zum  violetten  oder  blauen  ab. 
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ohne  dan  Sprünge  in  der  Helligkeit  rorkommen.  Gewisse  ßalze, 
die  man  in  die  Flamme  bringt,  namentlich  Ciilormetalle  lassen  hier 
oder  dort  auf  dem  hellen  Grunde  noch  hellere  Linien,  die  bald  mehr 
bald  weniger  scharf  begrenzt  erscheinen,  hervortreten.  In  dieser 
Hinsicht  ist  das  Kochsalz  ganz  besonders  ausgezeichnet.  Die  kleinste 
Menge  desselben,  die  in  die  Flamme  gebracht  wird,  bewirkt,  dass 
2  vollkommen  scharf  begrfinzte  helle  Linien  sehr  nahe  bei  einander 
sich  zeigen,  die  genau  an  den  Orten  des  Spektrums  liegen,  an  de- 
nen im  Sonnenspektrum  2  dunkle  Linien  vorhanden  sind,  die  von 
Fr.  mit  dem  Buchstaben  D  bezeichnet  sind.  Die  geringe  Menge 
Kochsalz,  die  gewöhnlich  in  einer  Kerze  sich  befindet,  reicht  oft 
schon  hin,  diese  hellen  Linien  zu  zeigen;  Fr.  hat  dieselben  schon 
im  Spektrum  einer  Kerzenflamme  gefunden  und  ihre  genaue  Coinci- 
denz  mit  der  dunkein  Doppellinie  D  des  Sonnenspektrums  nachge- 
wiesen* Viel  deutlicher  treten  sie  aber  hervor,  wenn  man  absicht- 
lieh etwas  Kochsalz  in  die  Flamme  der  Kerze  oder  besser  noch  in 
die  heissere  Flamme  der  Bunsenschen  Lampe  bringt.  Das  Natrium 
ist  es  übrigens,  was  die  Streifen  hervorruft,  denn  andere  Natrium- 
salze bringen,  so  bald  sie  nur  in  der  Flamme  flüchtig  sind,  dieselbe 
Wirknng  hervor.  Die  genaue  Uebereinstimmung  dieser  Natrium«» 
streifen,  wie  ich  sie  nennen  will,  mit  den  dunkeln  Linien  D  des 
Sonnenspektrume  ist  gewiss  eine  höchst  auffallende  Thatsache;  sie 
wild  noch  auffallender  dadurch,  dass  sie  nicht  ohne  Analogie  dasteht; 
es  hat  nämlieb  Brewster  gefunden,  dass  das  Spektrum  der  Flamme, 
welche  man  erhält,  wenn  man  Salpeter  auf  Kohlen  verbrennt,  helle 
scharf  begrftnzte  Linien  enthält,  welche  mit  andern  dunkeln  Linien 
des  Sonnenspektrum  genau  zusammenfallen,  nämlich  mit  den  von 
Fr.  durch  A,  a,  B  bezeichneten. 

Eine  solche  Uebereinstimmung  von  dunkeln  Linien  des  Sonnen« 
spektrum  mit  hellen  der  Spektren  farbiger  Flammen  kann  keine  zu- 
fällige sein;  doch  konnte  man  bisher  einen  Grund  für  dieselbe  nicht 
finden  und  mithin  Schlüsse  aus  ihr  auch  nicht  ziehen.  Diese  Lücke 
ist  durch  meine  Beobachtung  ausgefüllt. 

Ich  untersuchte  in  Gemeinschaft  mit  Bunsen  die  Spektren  far- 
biger Flammen,  deren  genaue  Kenntniss  erheblichen  Nutzen  für  die 
qualitative  chemische  Analjse  verspricht.  Wir  wollten  'diese  Spek- 
tren direkt  mit  dem  Sonnenspektrum  vergleichen,  und  trafen  daher 
die  Einrichtung,  dass  durch  den  Spalt  auf  das  Prisma  zugleich 
SonneDlicbt  und  das  Licht  einer  Flamme  fiel.  Dabei  mussten  die 
Sonnenstrahlen,  bevor  sie  an  den  Spalt  gelangten,  durch  die  Flamme 
gehn.  Wir  benutzten  zuerst  eine  Kochsalzflamme.  Das  Sonnenlicht 
hatten  wir  gedämpft,  damit  trotz  desselben  das  schwächere  Licht 
der  Kocbsalzflamme  wahYnebmbar  wäre.  Am  Orte  der  dunkeln  Li- 
nien D  zeigten  sich  die  beiden  hellen  Natriumstreifen.  Wir  ver- 
stärkten nun  das  Sonnenlicht,  um  die  Gränze  zu  finden,  bis  zu 
welcher  dasselbe  die  Natriurostreifeu  noch  wahrzunehmen  erlaube. 
Ale  die  Intensität  des  Sonnenlichtes  einen  gewissen  Werth  überstie* 
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gen  hatte,  nahm  ich  so  meinem  ErstanneD  die  dunkle DoppeUinh 
D  in  ganz  ungewönlicher  Stärke  wahr.  Es  worde  die  Flamme  ab- 
wechselnd entfernt  und  wieder  in  den  Weg  der  Sonnenatralilen  ge« 
bracht;  dieser  Versuch  zeigte  unzweifelhaft,  dass  die  Linien  D  dank* 
1er  wurden,  wenn  man  das  Sonnenlicht  durch  die  EoehsalEflamnt 
gehen  Hess.  Es  musste  diese  Erscheinung  im  ersten  AngeoblMs 
sehr  befremden.     Sie  lässt  sich  nur  verstehen,  wenn  man  annimmt: 

1)  dass  die  Eochsalzflammr  you  den  Strahlen,  die  durch  sie 
huidurchgehen,  gerade  die  Strahlen  you  der  Farbe  derer ,  die  sie 
aussendet,  vorzugsweise  schwächt,  und 

3}  däss  im  Sonnenspektrum  auch  in  den  dunkeln  Linien  Lkk 
ist,  nur  viel  schwächeres,  als  in  deren  Nachbarschaft 

Dieses  vorausgesetzt,  ist  es  klar,  dass,  wenn  das  Sonnenlidit 
intersiv  genug  ist,  das  den  dunkeln  Linien  D  entsprechende  Ucht 
durch  die  Kochsalzflamme  um  mehr  geschwächt  werden  kann  ak 
die  Kochsalzflamme  selbst  hinzubringt,  d.  fa.  dass  bei  Anweaoifaeit 
der  letzteren  die  Linien  D  dunkler,  also  deutlicher  erschelDen  kön- 
nen, als  ohne  dieselbe. 

Es  war  hiernach  zu  erwarten,  dass  man  bei  einer  kODstllefaen 
Lichtquelle  von  hinreichender  Intensität,  in  deren  Spektrum  die 
dunkle  Doppellinie  D  nicht  vorkommt,  diese  wörde  hervorrufen  kön- 
nen, indem  man  das  Licht  dnrch  eine  Kochsalzflamme  gehen  lisiL 
Ein  Versuch,  der  mit  Drummond'schem  Lichte  angestellt  wurde,  bat 
dem  vollständig  entsprochen.  Durch  eine  Alkoholflamme,  In  die 
Kochsalz  gebracht  war,  gelang  es  in  dem  Spektrum  dea  DromBioiid- 
sehen  Lichtes  die  dunkle  Doppellinie  D  in  der  Feinheit  und  SdiJM^ 
wie  sie  Im  Sonnenspektrum  vorkommt,  zu  erzengen. 

Es  ist  fast  sicher,  dass  eine  so  scharf  bestimmte  Erachebiung, 
wie  das  Auftreten  von  zwei  dunkeln  Linien  an  ganz  beatimmten 
Orten  des  Spektrums  sich  Immer  auf  dieselbe  Ursache  nrnsa  xurflck- 
führen  lassen;  es  ist  desshalb  fast  sicher,  dass  die  dunkle  Doppel- 
linie D  beim  Sonnenspektrum,  wie  bei  dem  eben  beschriebenen  Ver- 
suche durch  Natrium  hervorgerufen  sein  muss.  Wir  haben  dfeaei 
Natrium  in  der  Sonnenatmosphäre  zu  suchen ,  denn  von  der  Atmos- 
phäre der  Erde  kann  die  Linie  D  nicht  herrGhren,  weil  sie  Im  Son- 
nenspektrum Immer  in  gleicher  Stärke  sich  zeigt,  welches  auch  der 
Stand  der  Sonne  Ist,  und  weil  sie  In  den  Spektren  einiger  Fixsterne 
fehlt,  während  sie  in  denen  anderer  bemerkt  Ist  Wir  werd^i  da- 
her mit  Noth wendigkeit  zu  dem  Schlüsse  gefährt,  dass  In  der  gil- 
benden Sonnenathmosphäre  Natrium  sich  befindet 

Die  Eigenthümlichkeit  der  Natriumflamme  von  den  Lichtstrall- 
len,  die  durch  sie  hindurchgehn,  diejenigen  vorzugsweise  zu  schwä- 
chen, die  in  der  Brechbarkeit  mit  denjenigen  übereinstimmen,  die 
sie  selbst  aussendet,  muss  einen  allgemeineren  Grund  haben.  Es 
liegt  nahe  anzunehmen,  dass  allen  Flammen  diese  Eigenschaft  an- 
kommt Ich  bin  so  glücklich  gewesen,  durch  eine  andere  Beobach- 
tung diese  Annahme  bestätigen  zu  können.    Ich  hatte  In  Oemein- 
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Bthaffc  mit  BnoBen  die  «d  sich  ioteresaaDte  Thatsache  entdeclit, 
dass  in  dem  Spektram  der  Litbiumflamme  eine  sehr  boUe ,  YOllkom- 
men  scbarf  begräoste  rotbe  Linie  vorkommt,  die  in  der  Mitte  cwt- 
sehen  den  Fr.  Linien  B  und  G  liegt.  Ich  liess  Sonnenlicht  durch 
eine  kräftige  Lithiumflamme  gehen  und  sah  bei  gesteigerter  Intensität 
jenes  die  helle  Lithiumlinie  in  eine  dunlde  sich  verwandeln,  dieganjE 
den  Charakter  der  Fr.  Linien  hatte. 

Man  kann  hiemach  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  aussprechen, 
dass  jede  von  den  Fr.  Linien,  die  nicht  von  unserer  Atmosphäre 
herrühren,  ihren  Grund  in  der  Anwesenheit  eines  gewissen  chemi- 
schen Bestandtheiles  in  der  Sonnenatmosphäre  hat,  und  zwar  des- 
jenigen, der  in  eine  Flamme  gebracht,  in  dem  Spektrum  dieser  an 
dem  entsprechenden  Orte  eine  helle  Linie  hervorbringt. 

Es  ist  hierdurch  der  Weg  zur  qualitativen  chemischen  Analyse  der 
Sonnenalmosphäre  vorgeseichnet.  Man  hat  die  Spektren  der  ver« 
scfaiedenen  Flammen  zu  studiren,  und  nach  hellen  Linien  in  diesen 
xa  suchen,  die  mit  dunklen  im  Sonnenspektrnm  fibereinstimmen. 
Hat  man  eine  solche  gefunden,  so  hat  man  zu  schüessen,  dass  der 
Stoff,  der  im  Spektrum  der  Flamme  die  helle  Linie  erzeugte,  in  der 
Sonnenatmosphäre  vorkommt.  Ich  erwähnte  schon,  dass  Brewster 
in  dem  Spektrum  der  Salpeterflamme  helle  Linien  fand,  die  mit  A, 
a«  B  fibereinstimmen;  diese  hellen  Linien  rühren  unzweifelhaft  von 
Kalium  her.  Also  auch  Kalium  befindet  sich  in  der  Sonnenatmos- 
phäre. Nach  einer  Untersuchung,  der  ich  das  Spektrum  der  Eisen- 
flamme unterworfen  habe,  glaube  ich  auch  die  Behauptung  ausspre^ 
eben  zu  dürfen,  dass  Eisen  in  derselben  vorkommt. 


Geschäftliche  Miltheilungen. 

Neu  eingetreten  sind  in  den  Verein  Herr  Dr.  Zehfuss  und 
Herr  Dr.  Schelske,  von  hier  weggezogen  Herr  Prof.  Kussmaul, 
welcher  einem  Rufe  als  klinischer  Lehrer  nach  Erlangen  folgte,  Herr 
Dr.  Junge  und  Herr  Dr.  Pietrowskj,  welche  in  ihre  Heimath 
zurückkehrten.  Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  des  Vereins 
beträgt  nunmehr  59. 

Bei  der  Wahl  des  VorsUndsmitglieder  am  28.  Oktober  1859 
wurden 

Herr  Professor  Helmhol tz  als  erster  Vorsitzender^ 
^     Hofrath  Prof.  Bunsen  als  zweiter  Voraitzender, 
y     Dr.  med.  H.  A.  Pagenstecher  als  erster  Schriftführer^ 
^     Prof.  Nuhn  als  Rechner 
wieder  ernannt,  und  an  die  Stelle  des  Herrn  Dr.  Herth,  welche 
dieser  nicht  wieder  annehmen  konnte 

Herr  Dr.  Eisenlohr  als  aweiter  Schriftführer 
erwählt 
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Correspondenzen  und  andere  Sendungen  bitten  wir  an  den  er- 
sten Schriftführer  zu  richten. 


Verzeichniss 

der    yom     1.   Mai     1859     bis     15.    November     1859 
eingegangenen  Druckschriften. 

Correspondenz  -  Blatt    des    zool.    miner.    Vereins    zu    Regensborg 

XII.  Jahrgang. 
Neues  Jahrbuch  für  Pharmacie  von  Herrn  Prof.  Walz,  XL  5  ü.6 

Xn.  1  —  3. 
Archiv  der  deutschen  QeseUschaft  für  Psychiatrie   I.   3    u.    4   von 

Herrn  Dr.  Erlenmeyer  in  Bendorf. 
Sitzungsberichte  der  physik.  med.  QeseUschaft  zu  Witrzburgfur  1858. 
Der  Ferdinandsbrunnen  zu  Marienbad  und 

Der  Gesundbrunnen  zu  Marienbad  von  H.  Dr.  Kratz  mann  1858. 
Von  der  Königl.  Academie  der  Wissenschaften  zu  München: 

Almanach  für  das  Jahr  1859. 

Erinnerung  an  Mitglieder  der  math.   phys.  Classci   Rede   des 
Herrn  v.  Martins. 

Monumenta  saecnlaria. 
Atti  delh  I.  R.  Istituto  Lombardo  vol.  I.  fasc.  XY. 
Von   der   Smitbsonian   society   in   Washington  durch   den  Secretatr 

Herrn  J.  Henry: 

Annnal  reports  1853  — 1857.  V.  volumes. 
Bulletins   de  la  socidtd  Imp.  des  natnralistes    de  Moscou  1858.   2. 

3.  4.  1859.  1.  durch  H.  Staatsrath  Renard. 
Berichte   über   die  Verb.   d.   königl.   sächs.    Gesellsch.   d.  Wiss.   zu 

Leipzig:  math.  phys.  Classe  1858.  IL  IH.   durch  Herrn  Prot 

E.  H.  Weber. 
Fünf  und  zwanzigster  Jahresber.   d.  Mannheimer  Vereins  f.   Natur- 
kunde von  Herrn  Dr.  E.  Weber, 
lieber  Nauheimer  Soolthermen  von  Herrn  Geh.  Medizinalrath  Beneke 

in  Marburg. 
Von  der  academie  Royale  de  Belgique: 

Bulletins  des  s^ances  de  ia  classe  des  sciences  1858. 

Annuaire  de  Tacad^mie  1858. 
Der  Zoologisehe  Garten  Nr.  1  von  der  zoologischen  Gesellschaft  in 

Frankfurt  a/M. 

Für  alle  erhaltenen  Zusendungen  wird  hiermit  der  verbind« 
liebste  Dank  des  Vereins  ausgesprochen ;  wir  versandten  unsere  Ver- 
bandlungen an  68  Adressen  des  In*  und  Auslandes, 
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Dag  kirehlidte  BüeherverboL  Mit  swei  kleinen  einleiUnden  Äuf$&- 
tuen:  über  die  kirchliche  Freiheit  und  über  das  Studium  des 
Kirchenrechies.  Von  Dr.  Joseph  F essler;  k,  k.  Hofkaplan 
und  Professor  des  DekrdäUnrechts  an  der  Universität  in  Wien, 
Mit  fürsterzbischöflicher  Outheissung.  Wien.  Carl  Oerold's  Sohn, 
1858.  VIU.  und  96  8.  8. 

Wir  erhalten  hier  eioen  neuen  durch  ein  paar  kleine  Znsätze 
vermehrten  Abdruck  der  früher  in  v.  Moy's  Archiv  fär  katholisches 
Kirchenrecht.  Bd.  I.  8»  869  ff.  Bd.  IIL  S.  25  ff.  erschienenen  Auf* 
sStze  über  die  wahre,  auf  der  Kenntniss  und  Achtung  der  Kirchen- 
Gesetze  beruhende,  kirchliche  Freiheit  (S.  1 — 6),  und  über  das 
Studium  des  Kirchenrechtes  (S.  7  —  25)  nach  der  Art  und 
Weise,  wie  dasselbe  auf  der  neuerrichteten  Lehrkanzel  des  Dekre« 
talcn- Rechtes  in  Wien  behandelt  wird,  welcher  der  Hr.  Verf.  7or- 
fiteht.  Neu  ist  die  ausgezeichnete,  sehr  zeitgemässe  schwierige,  grös- 
sere Abhandlung  über  das  kirchliche  Bücherverbot  (8*  26 
bis  96).  Unter  verschiedenen  bereits  ausführlich  behandelten  wich«- 
tigen  Lehren,  deren  fernere  Darstellung  im  Archiv  gewiss  sehr  er- 
freulich sein  würde,  hat  der  Verf.  hier  einen  j^Gegenstand  heraus- 
gehoben, der  an  und  für  sich  grosse  Schwierigkeiten,  aber  auch  grosses 
Interesse  bietet,  weil  daran  ersichtlich  ist,  wie  die  unwandelbaren 
Grundsätze  der  Kirche  im  Laufe  von  achtzehn  Jahrhunderten  je 
nach  Massgabe  der  Umstände  ihren  verschiedenen  Ausdruck  fanden' 
(8.  YL).  Mit  Staunenswerther  Gelehrsamkeit  und  Gründlichkeit, 
warmer  entschieden  katholischer  Gesinnung,  aber  auch  mit  ruhiger 
besonnener  Mässigung  finden  wir  klar  und  gewandt  an  der  Hand 
der  Geschichte  entwickelt,  was  dermal  in  jenem  Punkte  anf  kirch«- 
Uehem  Gebiete  praktisches  Recht  sei.  Wir  glauben,  dass  es  dem 
Verf.  vollkommen  gelungen  ist,  die  richtige  Mitte  zu  treffen,  welche 
die  Grandsätze  der  katholischen  Kirche  mit  den  Umständen  der  ge* 
genwärtigen  Zeit  in  das  wahre  angemessene  Verhältniss  setzt.  Auch 
die  mancherlei  Gegner  der  kirchlichen  Gensur  muss  es  interessiren, 
einmal  näher  zu  erfahren ,  wie  dieselbe  vom  katholischen  Stand« 
punkte  aus  und  von  der  kirchlichen  Gesetzgebung  eigentlich  anfge^- 
fasst  wird. 

Es  „hat  Christus  in  seiner  Kirche  Vorgesetzte  bestellt,  welche 
nnter  einem  sichtbaren  Oberhaupte  für  die  Reinbewahrung  der  ge» 
offenbarten  göttlichen  Wahrheit,  für  die  Befolgung  des  auf  ihr  be« 
ruhenden  Sittengesetzes  und  hierdurch  für  die  Erlangung  des  ewigen 
Heiles  aller  Menschen  unter  dem  besonderen  Beistande  des  heiligen 
Geistes  Sorge  tragen  sollten.  Diese  Aufgabe  fasst  zweierlei  in  sich, 
B&nlich  einerseits,  dass  die  himmlische  Lehre  stets  recht  verkündigt 
werde,  und  andererseits,  dass  die  dagegen  sich  erhebenden  Irrthtt« 
mer  abgewehrt  werden'  (S.  27).  Zur  Erfüllung  dieser  ihrer  wich- 
tigen Aufgabe  hat  die  Kirche  von  ihrem  göttlichen  Meister  nebst 
der  Lehrgewalt  auch  die  Bindegewalt  empfangen,    Si«  wird 
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und  muss  von  diesen  Gewalten  Gebraoch  macheni  wie  der  Zweck  ei 
gebietet  und  die  Umstände  erheischen  (S.  28  f,). 

Als  Paulos  in  Ephesns  predigte,  brachten  viele  Olänbigen,  dia 
sich   mit  Zanberkfinsten  und   Wabrsagerei   abgegeben  hatten,   ihre 
Bücher  herbei  und  verbrannten   sie  öffentlich   (Apostel-Geseh. 
19,  18 — 19),  so  wie  in  der  späteren  römischen  Kaiserselt  fiberbanpt 
unzählige    auf    die   Magie    bezügliche    Bücher    verbrannt    wurden 
(Ammian.  Marcellin.  lib.  29.  c.  1.  §.  41.    Gbrysostomoa  Homil.   38 
in  Acta  Apost.  n.  5.  L.  12.  Theod.  Cod.  de  malefic   et   mathemat 
9.  16.  Paulos  Sentent.  Recept.  V.  23.  §.  (S.  29  f.).   Aus  jenerEr- 
zählung  des  heiligen  Lucas  lässt  sich  entnehmen,  dass  der  Apostel 
Paulus  die  Sache,   wenn  nicht  auch   anrieth,   doch   gewiss    billigte. 
Und  nach  dem  Vorbilde  der  Apostelgeschichte  verdammte  die   erste 
allgemeine  Synode  zu  Nicäa  im  J.  325  die  Schrift  Thalia   des 
Irrlehrers  Arius  und  verbot  selbe  zu  lesen  (Socrat. Hiat. EedesL 
L  6.  Sozomen.  Eist.  Ecd.  I.  20),   worauf  denn  Kaiser  Conatanlia 
durch  ein  allgemeines  Edict  befahl,  dass  alle  von  Arius  und  aeineB 
Anhängern  geschriebenen  Bücher  verbrannt  werden  sollten.     Ebense 
iiess  Kaiser  Arcadius  im  J.  398  mit  grösster  Sorgfalt  die  Bücher  der 
Enonnaner  und  Montanisten  aufsuchen  und  vor  den  Augen  der  Rieh* 
ter  verbrennen  (1.  34.  Theod«  Cod.  de  haeret.  16.  3.  in  edit.  Ritter 
tom.  6.  p.  168).    Ebenso  verboten  die  Bischöfe  (S.  32)  die8chri^ 
ten  des  trotz  seiner  frommen  Gesinnung  in  mancherlei  Irrthümer  y&^ 
fallenen  aber  schon  verstorbenen  Origenes,   und  auf  ihr  Ansoehea 
setzte  die  Staatsgewalt  dieses  Verbot  gewaltsam  durch  (SulpicIiSe- 
veri  Dialog.  I.  n.  6  —  7.  bei  Galland.  Blblioth.  Patrom.  Tom.  Vm 
p.  404.  q.  cf.  S.  Hieronymi  ep.   92.  n.  1.  ed.   Vallars).    Die   erste 
allgemeine  Synode  von  Ephesus  v.  J.  431  (Mansi.  IV.  1239.  sq.  V. 
4139.  qq.)  wandte  sich  an  den  Kaiser  Theodosius,  damit  dieser  die 
Schriften  des  Irrlehrers  Nestorius  verbrennen  lasse   (S.  33  f.)     Der 
Kaiser  erliess  dann  auch  die  entsprechenden  Gesetze,  wovon  eines  aaeh 
In  die  allgemeinen  Reichsgesetzbücher  aufgenommen  wurde   (1.    66 
Theod.  Cod.  de  haeret.  [edit.  Ritter  VI.  210.]  1.6  Justinian.Cod« 
de  haeret.  1.  5.).    Ebenso  verbot  die  Synode  von  Ephesus  den  As- 
ketikon ,  das  häretische  Buch  der  Messalianer  (Mansi  IV.  7477).  In 
ähnlicher  Weise  wie  die  Nestorianiscben  Schriften   wurden   die   der 
nächsten  grossen  Irrlehre,   der  Eutychianer  im  J.  457   vom  Kaiser 
Marcian  verboten  (1.  8.  Just.  Cod.  de  haeret.  1,  5).    Papst  Leo 
d.  Grosse  Iiess  443  in  Rom  die  Schriften  derManichäer  verbremien, 
und  in  einem  Briefe   an   den  spanischen  Bischof  Toriblus  verbietet 
er  ebenfalls  das  Lesen  der  Schriften  von  Manichäern  und  einigea 
ähnlichen  Sekten   (S.  Prosperi  Aquit  Chronicon  integrum  sab  Ma- 
xime IL  et  PaterioCoss.  ed.  Paris.  1711  p.  749  S.  Leo  M.  ep.  16 
ad  Turib.  c.  15.  16.) 

(S.  36).  Papst  Gelasius  I.  publlcirte  auf  dem  römischen  Coaell 
▼on  496  das  erste  Verzeichniss  der  idrcfalich  verbotenen  Bfldier; 
Decretam  Gelasii  P.  de  libris  redplendis  et  tion  reeipiendls. 

(SMui  foigt.) 
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JAHRBOGHER  der  LITERATUR. 
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(Sohluff.) 

Im  sechsten  Jatirhuiidert  wurdeo  In  dem  sog.  Dreikapitelitreit 
die  Schriften  des  Tbeodoretas  von  Mopvestei  die  Schriften  des  ge- 
lehrten Bischofs  Theodoretus  gegen  die  Synode  Yon  Ephesos  und 
gegen  Gyrillus  von  Alexandria  und  ein  Brief  des  Bischofii  Ibss  von 
Edessa  zuerst  vom  Kaiser  Justinian,  dann  von  der  eigens  desshalb 
versammelten  fünften  allgemeinen  Synode  und  vom  römischen  Papste 
verdammt.  (Katerkamp.  Kirchengeschicbte.  Bd.  3.  S.  354  ff.) 
Ebenfalls  im  sechsten  Jahrhundert  verbot  Papst  Gregor  d.  Gr.  dem 
Mönche  Athanasins  von  Mile  in  KleinasieUi  je  wieder  das  Buch 
KU  lesen,  welches  vom  Patriarchen  Johannes  von  Constantinopel  für 
häretisch  befunden  war,  und  welches  der  Papst  dann  auf  die  Ap- 
pellation des  Athanasius  hin  selbst  gelesen  hatte.  (S.  Gregorii  M. 
IIb.  6.  ep.  GG.)  Bei  der  geringen  Anzahl  solcher  Bücher  konnten 
damals  die  Päpste  dieselben  noch  selbst  lesen,  wie  früher  z.B.  auch 
Innocenz  I.  (ep.  31.  n.  5.)  selbst  ein  ihm  übersendetes  Buch  des 
Irrlehrera  Pelagius  gelesen  hatte,  bevor  er  es  vernrtheilte.  Aber  je 
mehr  der  Geschäftskreis  des  päpstlichen  Amtes  sich  erweiterte  und 
die  Zahl  der  Bücher  sich  vermehrte,  desto  häufiger  mussten  die 
Päpste  für  (S.  38)  diesen  Zweig  ihrer  oberhirtlichen  Amtsthätigkeit 
einsichtsvolle  Männer  zu  Gehülfen  annehmen. 

Im  siebenten  Jahrh.  verbot  Papst  Martin  L  auf  dem  Concil. 
Lateran,  anno  649  (can.  18  beiMansiX.  1157  sq.)  und  die  sechste 
allgemeine  Synode,  Conc  Gonstantinopol.  ni.  a.  680.  (Act  XIIL 
ap.  Mansi  XI.  553.  557—74.  581)  die  monotheletischo  Irrlehre. 
Und  um  dieselbe  Zeit  und  später  wurden  verschiedene  falsche  Mär- 
tirerakten  verurtheilt.  (Synod.  Trullan.  c  63  ap.  Mansi  XI.  972.  S. 
Nieephori  Confessoris,  Patriarchae  Constantinop.  Gau.  3  et  4.  ap. 
Mansi  XIV.  121.}  (S.  39.)  Das  zweite  Nicänische,  oder  siebente 
allgemeine  Concil  v.  J.  787  gebot,  dass  die  Schriften  gegen  die 
Bilderverehrnng  bei  Strafe  der  Absetzung  oder  desAnatbems  in  die 
Patriarchal- Bibliothek  zu  Constantinopel  eingeliefert  und  dort  mit 
den  Büchern  der  andern  Häretiker  aufbewahrt  werden  sollen.  (Concil. 
Micaen.  IL  c.  9.  bei  Mansi  XIII.  430.) 

(S.  41.)  Die  folgende  Zeit  des  christlichen  Mittelalters  befolgte 
hinaichtUch  der  schlechten  Bücher  wesentlich  dieselben  Grundsätze, 
welche  sie  von  der  alten  Kirche  überkommen  hatte.  Da  wurden 
zuvörderst  wie  in   der  älteren  Zeit  viele  Schriften  verdammt  und 

m.  Jahff.  11.  Hefl.  H 


850  Fessler:  Das  kirchliche  BttchoiTerbot. 

meist  äach  yerbrdnnt,  welche  irgendwie  gegen  die  wahre  Lehre  Ter- 
stiessen,  so  s.  B.  die  Schriften  dea  Johannes  Erigena  Skotos,  lei 
Gottscbalk  über  die  PrSdestination ,  des  Berengar  Ton  Tours,  da 
des  berühmten  AbSlard,  des  Gilbert  von  Poiret,  Bischof  za  Foiticn, 
des  Arnold  von  Brescia,  des  David  von  Dinanto  und  Amalrich  m 
Bene,  welche  den  schon  ziemlich  entwickelten  Paatfadsmiis  in  ea 
christliches  Gewand  hüllten,  des  Abtes  Joachim,  welcher  den  vieki 
Schwärmern  seiner  Zeit  gefährliche  Waffen  gegen  die  Aatorltat  der 
Kirche  lieh  n.  s.  w.  Die  Schriften  der  beiden  Letztgenannten  wo- 
den  anch  im  kirchlichen  Gesetzbuch  verdammt  und  verboten  (c  3 
de  summa  Trlnitate  et  fide  cathollca),  wie  wenn  die  Kirche  geabot 
oder  im  Geiste  vorausgesehen  hätte,  dass  von  diesen  beiden  fiüsda 
Richtungen  so  grosses  Unheil  In  den  nachfolgenden  Jahrhimdata 
über  die  Kirche  hereinbrechen  würde. 

Der  h.  Bonifacius  gab  dem  Papste  Zacharias  Kacbfidit  v«i 
allerlei  Aberglauben  bei  den  Deutschen,  wo  ein  vom  Himmel  ge- 
fallener Brief  Jesu  Christi  und  ein  (rebet  an  die  sieben  Engel  Üiid, 
Raguel,  Tubuel  u.  s.  w.  in  höchsten  Ehren  gehalten  wnrden.  Du 
Papst  Hess  diese  Schriften  im  J.  745  auf  einer  Synode  zn  Boa 
vorlesen.  Die  Synode  wollte  sie  verbrennen  iassen;  hielt  es  jedod 
für  besser,  sie  im  Archiv  aufbewahren  zu  lassen,  um  nötibig^ibUi 
gegen  die  Urheber  davon  (S.  42)  Gebrauch  machen  zu  kennen  nid 
die  Beweismittel  zu  ihrer  UeberfShrung  und  Beschämung  nicht  ans 
der  Hand  zu  geben  (Synod.Rom.  a.  745  bei  Man si  XII.  877 — 80; 
Caroli  M.  Capitulare  Aquisgran.  a.  789  c  76  bei  Baluz.  T.  I.2S9, 
und  Oapitular.  lib.  I.  c.  73  (ibid.  715).  Cf.  Ahytonis  Basti.  Episc 
Capitul.  (a.  821)  c.  19  bei  Maus!  XIV.  397. 

Wieder  gab  es  um  jene  Zeit  im  Abendlande  eine  Menge  M 
scher  y  anonymer  Bussbficher  Qibelli  poenitentiales)|  in  denen  ffh 
schwere  Sünden  leichte  und  ganz  absonderliche  Bussen  rerordnel 
waren  ^  so  dass  hierdorch  manche  Priester  irre  geführt  wnrden  vai 
ein  gefährlicher  Laxismus  einriss,*  daher  auf  der  grossen  Re^Amf 
node  in  Paris  den  Bischöfen  befolgen  wurde,  diese  BussbOeher  ii 
ihren  Diözesen  aufzusuchen  und  zu  verbrennen.  Concii.  CabiBon 
n.  a.  813  c.  39.  (Mansi  XIV.  101.)  Synod.  Paris  VI.  (m.  829)  B. 
I.  c.  32.  (Mansi  XIV.  559). 

Papst  Nicolaus  I.  erwiderte  den  Bulgaren ,  welche  ihn  ob  dii 
römischen  Gesetzbücher  angegangen  hatten,  er  habe  seinen  GesaaA 
ten  einige  dieser  Gesetzbücher  mitgegeben,  aber  fiese  dürften  di 
bei  ihrer  Rüdekehr  nicht  bei  ihnen  (den  Bulgaren)  zurückiana 
damit  nicht  etwa  Jemand  sie  denselben  falsch  auslege  oder  gar  da 
Text  verftUsche  (P.  Nicolai  I.  Responsa  ad  Consulta  Bulgarornm  ( 
13  bei  Mansi  XV.  407  sq.)  In  demselben  (S.  43)  Antwortedm 
ben  hiess  der  Papst  den  Bulgaren  auf  ihre  Anfrage,  was  sie  vi 
den  den  Sarazenen  abgenommenen  irreligiösen  Büchern  madien  9tA 
ten;  sie  sollten  dieselben  als  schädlich  und  gottesilisterlsch  Terbres 
neu.  (Ibid.  c.  103  bei  Mansi  XV,  432.) 
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(S.  44.)  Schon  im  J.  1199  hatte  der  Bischof  von  Metz  dcp 
Papste  loDOceDz  IIL  die  Anzeige  gemacht,  dass  in  dec  Stadt  ai^d 
der  iDiozese  Metz  Viele,  Mäoner  und  Weiher,  wie  es  den  Anscheip 
habe,  aus  Liebe  zur  h.  Schrift,  sich  die  Evangelien,  die  Paulinischen 
Briefe,  die  Psalmen  und  mehrere  andere  Bücher  In  das  Französische 
übersetzen  liessen^  und  diese  Uebersetzung  mit  ungleich  mehr  Vor* 
liebe  als  Einsicht  gebrauchten,  so  dass  sie  in  genieinen  Gonyjsntilieln 
aich  einander  dieselbe  auslegten  upd  selbst  einander  predigtep;  und 
"wenn  ihnen  die  Bischöfe  solches  verwiesen,  so  widersetzten  sie  sich 
offen,  indem  sie  allerlei  Gründe  aus  der  h.  Schrift  vprbrachten,  wor* 
iiac6  ihnen  solches  nicht  verboten  werden  dürfe.  (Der  Inhalt  diesQs 
Briefes  ist  angegeben  in  der  Antwort  des  )Papstes»  S*  Innocentii  III. 
Epistolae  ed.  Baluz.  Paris  1682  lib.  2  ep.  141.)  Es  war  so  die 
£r5sste  Gefahr  vorhanden,  dass  die  h.  Schrift  von  dem  lebendigen 
Ikirchlichen  Lehramte  losgerissen  würde,  und  in  dieser  Abgerissenheit 
auf  das  Aergstre  missbraucht  werden  könnte  und  ein  verderbliches 
Sektenwesen  entstehen  (S.  45).  Es  lag  obendrein  gar  kein^  Bürg- 
schaft für  die  Richtigkeit  der  französischen  Uebersetzung  und  des 
dabei  zu  Grunde  gelegten  ursprünglichen  Textes  und  überhaupt  die 
kirchlich-gläubige  Gesinnung  der  Uebersetzer  vor.  Aus  solchen  Grün* 
den  erklärt  sich  die  Vorschrift  der  Synode  von  Toulouse,  v.  J.  1229, 
dass  die  Laien  keine  Bücher  des  alten  und  neuen  Buni^es,  ausser 
den  Psalmen  oder  dem  Brevier,  welche  ihnen  zu  ihrer  Erbauung 
gestattet  sind,  haben  dürfen,  und  auch  diese  nicht  in  der  yi>lk4- 
spräche  (Goncil.  Tolos.  a.  1229  can.  14.  bei  Mansi  T.  XXIIL 
p.  197). 

(S.  47.)  In  derselben  Zeit  finden  wir  auch  von  Papst  Gregor  IX, 
dem  grossen  kirchlichen  Gesetzgeber  ein  Mittel  ausgesprochen,  i;m 
ein  Buch  das  viel  Gutes  und  Nützlicbes  enthält,  .daneben  ^b^r  eini- 
ges t^alsche  und  Gefährliche,  nicht  durch  ein  gänzliches  Veirbot  d^pi 
Gebrauche  entziehen  zu  müssen;  es  soll  von  competenter  Seite  gjo- 

irüft  und  das  Irrthümliche  aus  demselben  entfernt  werden ,  ^w^n 
önne  man  es  ohne  Anstand  gebrauchep.  ,  (P..Gregorii  .IX..Gpnsti« 
tutio  ad  Üniversit  Paris  in  Rayn^ldi  Annal.  ad  a.  12d;l  n,  6,  CL 
äigord.  de  Gestis.  Phpippi  August!  Francorpo  Regia  ad  a.  1909  Hist^- 
fiae  Francorum  Scriptores  ed.  Ducl^esne.  Tom.  Y.  Parii^  1.649  p.  49,) 
Eine  Provinzialsynode  zu  Paris  hatte  nämlich  eine  latein^che  Ueber- 
setzung des  Aristoteles,  welche  der  Ketzerei  deii  An^ahricus  Vorschub 
leistete,  zu  verbrenn^  geboten.  Gregor  IX.  milderte  dieses  Gebot  also : 
,Ad  haec  jubemus,  ut  magistriartium  unamlectionem  de.Priscianp..,. 
ordinarie  sem^er  legant  et  libris  Ulis  naturalibus,  qui  Ui  ConcUib  Pro- 
vinciali ex  certa  causa  prohibitl  fuere,  Parisiis  non  utantur,  quous- 
que  examinati  fuerint  et  omni  errorum  suspicionepur- 
gati.^  Raynald.  1.  c.  n.  48.  —  Die  wechselnden  Schicksale  ,der 
Schriflen  des  Aristoteles  im  Abendlande  vom  13.  bis  zum  ]L7.Jahrl|. 
findet  man  zusammengestellt  bei  Argentr%  Collectio  judiciorum  dQ 
D0?i8  erroribus.  Paris.  1724.  T.  L  p.  132—136.) 
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(S.  48.)  Sonst  werden  in  dieser  und  der  nächstfolgenden  2A 
noch  verboten:  SchmShschriften  gegen  religiöse  Orden ,  Bacher  voo 
der  Magie  nnd  anderem  Aberglauben  in  Frankreich,  AaalegnDgoi 
der  Offenbarung  des  Apostels  Johannes,  später  im  15.  Jahrhnndeit 
auch  bereits  ein  sehr  unsittliches  Gedicht. 

Die  Erfindung  der  Buchdruckericunst  in  der  Mitte  des  15.  Jak« 
hunderts  musste  die  Art  und  Weise  wie  die  Kirche  gegen  Bcfalechte 
Bücher  einschritt,  sehr  bedeutend  modificiren.  Jetzt  genügte  nicht 
mehr  das  frühere  einfache  Verbot,  diese  oder  jene  Bücher,  derei 
Zahl  bei  der  langsameo  Mühe  des  Abschreibens  nur  gering  wnr,  sa 
haben ,  zu  lesen  und  abzuschreiben ,  und  dass  die  Torhandenen  Bä- 
cher verbrannt  wurden,  womit  in  den  meisten  Fällen  der  ilttfca 
Zeit  das  Buch  selbst  vernichtet  war. 

(S.  49.)  An  den  Hauptsitzen  der  neuen  Kunst  trat  auch  ihr 
Missbrauch  zuerst  hervor  und  rief  die  Kirche  zum  pflichtgemtoei 
Widerstände  auf.  In  Venedig  erliess  der  von  Innocenz  VIIL  zoa 
päpstlichen  Legaten  ernannte  Bischof  von  Treviso,  Nicolaos  Franco, 
unter  anderen  auf  eine  kirchliche  Reform  bezüglichen  Decreten  (bei 
Mansi  Supplementum  S.  S.  Conciliorum  etc.  T.  VL  Lucae  1752.  p. 
671.  sqq.)  eines  gegen  nonnnllos  libros  haeresim  sapientes  (ibid.  p. 
681  sq.),  indem  er  verordnete,  ;,da8s  in  Zukunft  Niemand  Bacher, 
welche  vom  katholischen  Glauben  oder  von  kirchli- 
chen Dingen  handeln,  ausser  den  gewönlichen,  ohne  Erlaub- 
niss  des  Bischofs  oder  Generalvikars  der  betreffenden  Orte  dmcke 
oder  drucken  lasse.  Wer  dagegen  zu  handeln  sich  erkühnt,  soll 
ohne  Weiteres  der  Exkommunication  verfaUen  sein.  j^Inabesonden 
sollte  noch  das  Buch:  Monarchia  von  Anton  Roselli  und  die  The- 
sen  und  Abhandlungen  des  Pico  von  Mirandola  binnen  14  Tagen 
nach  der  Verkündigung  gegenwärtigen  Decretes  in  der  Domkircfae 
jener  Stadt  oder  Diözese,  in  der  sie  wohnen,  verbrannt  nnd  inZn- 
kunft  nicht  mehr  gedruckt  oder  von  Jemanden  im  Beaitx  behahea 
werden.  (S.  50.)  Die  hier  erwähnten  Thesen  des  Grafen  Pico  vof 
Mirandola,  eines  der  grössten  Gelehrten  des  15.  Jahrhundera,  W.- 
ren  einige  Jahre  früher  von  ihm  nach  der  scholastischen  Weiaejemr 
Zeit  öffentlich  aufgestellt  worden  als  solche  Sätze,  die  er  gdgm 
Jedermann  zu  vertheidigen  bereit  sei.  Nun  wurde  aber  der  Papst 
Innocenz  VIII.  aufmerksam  gemacht,  dass  unter  diesen  Thesen  einige 
dem  wahren  Glauben  zuwider,  irrig,  anstössig  und  verdächtig  aden. 
Es  wurden  in  Folge  einer  angestellten  Untersuchung  13Theaen  ak 
doppelsinnig,  mit  dem  katholischen  Glauben  in  zweifelhaftem  an- 
klang stehend  befunden.  Pico  schrieb  hierauf  eine  Apologie  dersel- 
ben, worin  er  sie  alle  in  katholischem  Smne  erklärte.  Dennoch 
verbot  Papst  Innocenz  VIIL  den  Gläubigen  deren  Lesung,  damit 
nicht  etwa  Jemand  irgendwie  dadurch  in  Irrthum  geführt  werde, 
erklärte  aber  zugleich,  dass  hiermit  der  Ehre  des  Autors  keinerlei 
Nachtheil  erwachsen  solle.  So  berichtet  das  in  derselben  Angelegen- 
heit später  im  J.  1498  vpn  Papst  Alexan^^r  VI.  ergangene  Breve 
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ad  Joannem  Picum,  M!randulae  Comitem,  welches  der  Aasgabe 
seiner  sSmmtlichen  Werke  (Basileae  1557)  vorgedrackt  ist  Diese 
älteste  Norm  blieb  fortan  der  Maasstab  in  Benrtheilung  der  gedrack- 
ten  BQcher,  ob  nämlich  der  einfache  und  natürliche  Sinn  der  Worte 
(^ex  vi  Terborum^)  mit  dem  katholischen  Glauben  im  Einklänge 
stehe  oder  nicht,  und  ob  dieser  Wortlaut  so  beschaffen  sei,  dass  er 
leicht  irrige  Vorstellungen  über  einzelne  Olaubenswahrhelten  bei  den 
Gläubigen  veranlassen  dürfte.  In  solchen  F&llen  gebietet  diepflicht- 
mSssige  Sorge  für  die  Reinhaltung  des  Glaubens,  sowie  die  Sorge  für 
das  Seelenheil  der  Gläubigen,  dass  ein  kirchliches  Verbot  gegen  solche 
Bücher  ergehe.  Das  Urtheil  wird  blos  objektiv  über  das  vorliegende 
Buch  gefällt,  nicht  subjektiv  über  die  Rechtgläubigkeit  des  Verfas- 
serg|  wenn  dieser  es  gut  und  ehrlich  gemeint  hat.  (S.  51.) 

Mit  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  wurde  es  auch  in  Deutsch- 
land nothwendig  dem  Missbrauch  der  neuen  Kunst  vorzukehren. 
Papst  Alexander  VL  (const.  „Inter  multiplices^  d.  d.  1.  Juniil501, 
in  Raynaldl  AnnaL  ad  a.  1501  n.  36)  schritt  gegen  die  in  den  Pro- 
vinzen Göln,  Mainz,  Trier  und  Magdeburg  gegen  den  wahren  Glau- 
ben erscheinenden  Bücher  und  Flugschriften  ein,  indem  er  allen 
Buchdruckern  in  diesen  Ländern  verbot,  irgend  ein  Buch  aufzulegen, 
ohne  vorläufige  Anfrage  bei  dem  betreffenden  Erzbischof  oder  seinem 
Generalvikar  und  ohne  deren  ausdrückliche  Erlaubnlss,  welche  nach 
genauer  und  gewissenhafter  Durchsicht  der  betreffenden  Schrift  um- 
sonst zu  ertheilen  sei.  Die  Strafe  gegen  die  Ungehorsamen  war 
doppelte  Excommunication  nach  altem  kirchlichen  Brauch,  und  Geld- 
strafe nach  dem  kirchlichen  Grundsatze:  worin  Jemand  fehlt,  darin 
soll  er  auch  büssen.  Die  schon  gedruckten  und  schon  verbreiteten 
schlechten  Bücher  sollten  nach  demselben  Decret  bei  denselben  Strafen 
eingeliefert  und  verbrannt,  auch  nöthigenfalls  die  Staatsgewalt  zur 
Mitwirkung  aufgefordert  werden  (S.  51 — 53). 

In  gleicher  Weise  verordnete  Papst  Leo  X.  auf  dem  fünften 
allgemeinen  lateranens.  Concil  (sess.  V.  bei  Hardonin«  Concil.  T.  IX. 
p.  1179—81,  auch  in  Bullar.  Rom.  ed.  Mainardi.  T.  HL  P.  m.  p. 
409  sq.  als  Leonis  X.  constitutio:  Inter  solicitudines  d.  d.  4.  Maji 
1515,  und  im  Liber  septimus  Decret.  c.  3.  de  libr.  prohib.  5.  4.), 
jydass  fortan  Niemand  ein  Buch  oder  eine  Schrift  in  Rom  oder  an- 
derwärts drucke  oder  drucken  lasse,  wenn  es  nicht  zuvor  in  Rom 
durch  unseren  Vicar  oder  den  Magister  sacri  palatii,  in  andern  Or- 
ten aber  durch  den  Bischof  ader  einem  andern  von  ihm  bestellten 
einsichtsvollen  Manne  sorgfältig  geprüft  und  durch  ihre  eigenhändige 
Unterschrift,  die  bei  Strafe  der  Excommunication  umsonst  und 
ungesäumt  zu  ertheilen  ist,  approbirt  wurde.^  DieStrafe  wurde 
im  Sinne  des  oben  (bei  Alexander  VI,)  erwähnten  Grundsatzes  noch 
mehrfach  verschärft,  durch  Gefängniss  und  Erhöhung  der  Geldstrafe 
bis  auf  100  Dukaten  (S.  53  f.). 

Wenige  Jahre  später  brach  die  Glaubenstrennung  aus,  die  der 
Verf.  kurz  und  treffend  skizzirt  (S.  54  f.)    Nachdem  Papst  Leo  X. 
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in  der  berühmten  Bulle:  Extirge  domine  Qardonin.  Acta  eonciliOL 
Paris  1714  l*om.  IX.  p.  1891  sqiq.  und  Ballar.  Rom.  ed.  Maiaarfl 
m.  p.  487  sqq.)  schon  im  J.  1520  nebst  den  irrigen  Lebrsäuea 
Luthers  auch  dessen  Schriften  verdammt  und  Kaiser  fi^arl  Y.  ein 
Edikt  in  diesem  Sinne  erlassen  hatte,  fand  sich  Papst  Hadrian  YL 
in  einem  Schreiben  an  die  Bamberger  im  J.  1523  (Hadrianua  YI 
Bire  histor.  Ännalecta  de  Hadriano  TL  Traject  ad  Rhenum  1787 
p. 484.  Es  verdient  bemerkt  bu  werden,  dass  Luther  selbBt  dieses 
Sehreiben  zuerst  veröffentlicht  hat)  genöthigt,  indem  er  Luthers 
Schriften  nfiher  charakterisirte,  dieses  Verbot  wieder  einaoBchSrfiNL 
Nicht  minder  mehrten  sich  in  den  zunächst  bedrohten  Ländern  die 
dort  gehaltenen  Synoden,  so  die  von  Bourges  und  von  Paris,  beide 
im  J.  1528  (Hardouin.  T.  IX.  p.  1919  sq.  1936  sq.),  and  die  von 
Göln  (Hartaheim  Gondl.  Germaniae.  Colon.  1759  T.  YI.  p.  235  aqq.) 
Es  häufte  sich  aber  die  Menge  kirchenfeindlicher  Sciuiften  von  genann- 
ten und  ungenannten  Verfassern.  Es  wurde  nothwendig,  die  gefähr- 
lichsten derselben  in  ein  eigenes  Versseichniss  zu  bringen.  Diess  that 
EarlY.  schon  1540  für  Flandern  (das  Dekret  ist  zu  lesen  bei  Joannes 
Gochlaeusde  Actis  et  scriptis  Marthini  Lutheri  Coloniae  1568  p.  317 
sq.),  und  seit  1542  auch  die  Sorbonne  in  Paris  (S.  55  f.),  dann  1546 
die  Universität  Löwen,  und  in  Italien  der  päpstliche  Nuntius  6.  della 
Gasa  in  Venedig  1548.  Ebenso  befahl  in  Spanien  der  Konig  Fer- 
dinand im  J.  1558  einen  Gatalogus  librorum,  qui  prohibentnr  etc. 
anzufertigen,  der  1559  erschien.  Ein  Kölner  Concil  von  1549  (bei 
Hartzheim.  VI.  p.  537  sq.)  gebietet  bei  Strafe  des  Anathema  sich 
zu  hüten  vor  allen  Büchern  Luther's,  Bucer's,  Galvin's,  Melancfa- 
thons  etc.,  bis  es  hi  einem  vollständigem  Verzeichnisse  (^pleniori 
catalogo)  die  in  dieser  Zeit  erschienenen  verderblichen  Bücher  be- 
zeichne  (S.  57  f.). 

Endlich  Hess  Papst  Paul  IV.  das  erste  allgemeine  Verzdchniss 
der  verbotenen  Bücher  von  den  gelehrtesten  Theologen  anfertigen; 
dal^selbe  erschien  zuetst  in  Rom  1557  (in  4.)  und  enthielt  3  S3as- 
Ben  von  Büchern,  jede  in  alphabetischer  Ordnung;  die  erste  Klasse 
begriff  die  nomikia  sive  vulgatiora  cognomina  der  eigentlichen  Haupt- 
Urheber  und  Verbreiter  der  neuen  Irrlehren  mit  allen  ihren  Schriften; 
die  andere  umfasste  die  Bücher  bekannter  Anctoren  gegen  den  wah- 
ren Glauben  oder  die  guten  Sitten,  deren  Gemeinscbädlidikeit  un- 
zweifelhaft anerkannt  war;  die  dritte  Klasse  enthielt  alle  anonymm 
schlechten  Bücher,  nach  ihren  Titeln  alphabetisch  geordnet  Es 
wurde  jedooh  diese  erste  Auflage  nicht  in  Umlauf  gesetzt,  sondern 
eine  zweite  vermehrte  vom  J.  1559  (S.  58). 

DasConcil  von  Trient  sprach  in  seiner  4.  Sitzung  (im  J.  1546) 
ans,  wie  aus  dem  lebendigen  Wort  Gottes,  also  aus  Einer 
Quelle  die  unter  dem  besonderen  Beistande  des  h.  Geistes  geschrie- 
benen Bücher'  und  die  ungeschriebenen  mündliche  Ueberlie- 
ferung  hervorgingen,  in  welchen  beiden  zuis|ämmen  die  gerammte 
göttliche  OffenbaruDg  enthalten  sei.  'Dann  wurde  festgestellt,  welche 
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Irinaelae  Bücher  die  h.  Schrift  ausmachen ,  am  so  der  aabjeotiyeii 
Willkühr  ein  Ziel  zu  setzen.  Weiter  wurde  unter  den  mancherlei 
Im  Umlaofe  befindlichen  lateinischen  Uebersetzongen  der  h.  Schrift 
die  sogenannte  Valgatai  welche  schon  seit  mehr  als  tausend  Jahren 
in  Gebrauch  war,  als  authentisch  erklSrt,  so  dass  in  dem,  was  die 
Glaubens-  und  Sittenlehre  betrifft,  kein  Irrthum  in  ihr  vorkomme. 
Dasu  wurde  alles  Verdrehen  der  h«  Schrift  zu  einer  von  der  der 
Kirche  abweichenden  Auslegung  verboten.  Die  h.  Schrift  soll  in 
Zukunft,  und  insbesondere  die  Vulgata  möglichst  correkt  gedruckt 
werden;  Niemand  was  Immer  für  Bücher  über  religiöse  Gegenstände 
anonym  drucken  lassen  oder  behalten  dürfen,  wenn  sie  nicht  zuvor 
vom  Bischof  geprüft  und  approbirt  worden,  unter  Erneuerung  der 
im  iateranensischen  Concil  festgestellten  Strafe.  Ordensgelstliohe 
BoUen  auch  noch  die  Erlaubniss  ihrer  Ordensobem  dazu  erwirken« 
Die  Approbation  solcher  Bücher  ist  schriftlich,  aber  unentgeltlich  zu 
ertheilen  und  am  Anfange  des  Buches  in  authentischer  Form  bei- 
zugeben. Vgl.  Pallavicinl  Historia  Concilii  Trid.  IIb.  6.  c.  15. 
(S.  59  f.) 

Sodann  wurde  im  J.  1562  in  der  18.  Sitzung  der  Synode  von 
Trient  noch  beschlossen,  dass  eine  eigeim  hierzu  aus  ihrer  Mitte  ein- 
geeetate  Gommisslon  sorgfältig  in  Erwägung  ziehen  solle,  was  in 
Betreff  des  Bücherverbotes  zu  thun  sei  (über  den  Ausdruck:  Oen- 
snra  vgl.  man  auch  S.  61  die  Anmerkungen),  und  lüerOber  seiner 
Zeit  an  die  Synode  Bericht  erstatten.  Die  Commission  von  18  Mit- 
gliedern  fast  aller  Nationen  empfahl  nach  langer  Berathung  als  das 
Beete,  das  unter  Paul  IV.  In  Rom  1559  erschienene  yerzeichnisa 
verbotener  Bücher  (Romanus  ille  prohibitorum  librorum  Index)  mit 
einigen  Weglassungen  und  Zusätzen  beizubehalten  (Vgl.  die  dem 
Tridentinischen  Index  vorgedruckte  praefatio  des  portngies.  Profes- 
sors Fr«  Foretro,  des  Secretärs  der  Commission).  Da  aber  die  Com- 
mission WQSste,  dass  dieser  römische  Index  aus  dem  Grunde  nicht 
überall  Eingang  gefunden  hatte,  weil  darin  dnige  Bücher  verboten 
worden ,  deren  Gebrauch  die  Gelehrten  schwer  entbehren ,  und  sie 
einiges  Ungenaue  darin  bemerkte»  bescliloss  dieselbe  unter  Beizie- 
hu»g  der  gelehrtesten  Theologen  aller  Nationen  gewisse  Regeln  auf- 
zustellen, um  dadurch  der  Wissenschaft  ohne  Gefahr  für  die  Wahr- 
heit und  für  die  Religion  die  möglichste  Erleichterung  im  Gebrauche 
der  Bücher  zu  gewähren.  Dieser  Absicht  verdanken  die  sog.  Re- 
geln des  Index  ihren  Ursprung.  Uebrigens  wurde  Im  Index  selbst 
die  alphabetische  Ordnung,  wie  sie  unter  Paul  IV.  zuerst  in  An- 
wendung kam ,  sammt  den  drei  Klassen  der  verbotenen  Bücher  bei- 
behalten. Unter  jedem  Buchstaben  sind  drei  Abtheilungen  oder 
Klassen:  1)  Auetores  primae  classis,  deren  Schriften  überhaupt  ver- 
boten werden^  2)  Certorum  Auctorum  libri  prohibiti,  wo  einzelne 
Bücher  bekannter  Autoren  verdammt  werden,  3)  Inoertorum  Auc- 
torum libri  prohibiti,  die  anonymen  glaubeos-  und  sittenfeindlichen 
Schiiflen.    Die  BischOfe  sollen  das  Verzeichnissi  wenn  ee  da  und 
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dort  die  UmstSnde  mit  Bieb  brIngeD,  ^rgSnsen,  and  gegen  anoeyae 
schlechte  B&cher  einschreiten  (8.  62  ff.) 

Das  Coneil  verfügfe  (4.  December  1563),  die  Arbeit  der  Com- 
mission  solle  dem  Papste  vorgelegt  werden,  nm  durch  sein  UrtM 
und  seine  AactoritSt  genehmigt  und  veröffentlicht  zu  werden  (Gonc 
Trid.  sess.  25.  Decretum  de  Indice  librorum.)  Das  geschah  den 
auch  sofort,  und  zwar  schon  am  24,  März  1564  erschien  die  be- 
treffende Bulle:  Dominici  gregis  cnstodiae  von  Pius  IV.  (BoDsr. 
Rom  ed  MainardI  T.  IV.  F.  IIL  p,  174  sq.  Auch  im  Über  se|rti- 
mus  Decretal.  c  5  de  Uhr.  prohibitis,  und  in  manchen  Ansgabes 
des  Gonc.  Trident  im  Anhange).  Darin  befiehlt  der  Papst  sD« 
GlSublgen  aller  Orten,  diesen  Index  mit  den  dazu  gehörigen  Begds 
anzunehmen  und  die  Regeln  zu  befolgen  mit  dem  beigefiigten  Ve^ 
bot,  dass  Niemand,  sei  er  geistlichen  oder  weltlichen  Standes  gegen 
die  Vorschrift  dieser  Regeln  oder  gegen  das  Verbot  des  Index  eis 
Buch  lesen  oder  behalten  dürfe.  Wenn  Jemand  dagegen  handli^ 
80  verfalle  er,  falls  es  sich  um  Bücher  von  HSretikem  oder  dodi 
hSretischen  Inhalts  handle,  in  die  Excommunication ;  wenn  es  neb 
aber  um  andere  verbotene  Bücher  handle,  so  begehe  er  eine  schwere 
Sünde  und  sei  vom  Bischof  angemessen  zu  bestrafen  (S.  64 — 66). 
Die  sog.  Regulae  Indicis  enthalten  die  allgemeinen  Grundsätze,  na^ 
denen  die  Auswahl  der  guten  und  schlechten  Bücher  zu  treffen  ist, 
und  daher  aach  für  Bücher,  die  nicht  im  Index  stehen,  zur  Riebt- 
Schnur  dienen  können.    Die  HauptgrundsStze  derselben  sind: 

Von  der  h.  Schrift  ist  der  Urtext  und  die  griechische  üebene* 
tzung  Niemandem  verboten;  unter  den  vielen  lateinischen  die  alte 
Vulgata  ganz  authentisch,  andere  lateinische  Uebersetzungen  war» 
den  mit  einer  gewissen  Vorsicht  gestattet  (virls  tantum  doctis  et 
plis  etc.)  Die  Anmerkungen  zu  erlaubten  Uebersetzungen  oder  zur 
Vulgata  worden  in  gleicher  Weise  gestattet,  nach  Ansmersung  der 
verdächtigen  Stellen  durch  eine  theologische  Fakultät  einer  katholi- 
schen Universität.  Der  Bischof  kann  auf  den  Rath  des  PAirren 
oder  Beichtvaters  die  Lesung  einer  katholischen  Bibelübersetzoog 
in  der  Volkssprache  Allen  denen  gestatten,  bei  denen  sich  mit  Grund 
erwarten  lässt,  dass  sie  von  einer  solhhen  Lesung  keinen  Schaden, 
sondern  Kräftigung  des  wahren  Glaubens  und  frommen  Sinnes  ha- 
ben werden.  Wer  dieselbe  ohne  solche  Erlaubniss  liest,  dem  soll 
die  Absolution  aufgeschoben  werden,  bis  er  seine  Bibel  dem  Bisdiofe 
abgegeben  hat  (Reg.  III.  et  IV.) 

Die  Uebersetzungen  älterer  kirchlicher  Schriftsteller,  Vorreden, 
Inhaltsübersichten  und  Anmerkungen  za  einem  sonst  guten  Buche, 
welche  Auetoren  der  ersten  Klasse  machten,  sind  gestattet,  wenn 
sie  nichts  Anstössiges  enthalten.  (Reg.  III.  et  VIII.)  Ebenso  Con- 
troversschriften  in  der  Volkssprache.  (Reg.  VI.)  Ebenso  von  häre- 
tischen Autoren  verfasste  blosse  Sammlungen  der  Stellen  Anderer, 
Lexika,  Concordanzen  etc«  (Reg.  V.) 

Alle  vor  dem  J.  1515  durch  die  Päpste  oder  Concillen  gesebe- 
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lienea  BQeberverbote,  wenn  sie  anch  nlcbt  im  nenen  Index  wieder« 
holt  werden,  sollen  in  ihrer  alten  Kraft  verbleiben.  (Reg.  VI.) 

Was  die  eigentlicben  HSnpter  der  nenen  Irrlehre  geschrieben, 
wie  Luther,  Zwingli  (Hnldricus),  Calvin,  Schwenkfeld  n.  A.  wird 
sSmmtlich  ohne  Ausnahme  verboten,  und  die  BQcher  anderer  HS- 
retiker,  qui  de  religione  ex  professo  fractant;  wenn  sie  aber  nicht 
religiöse  Gegenstände  behandeln,  so  sind  dieselben  erlaubt,  nachdem 
nie  von  katholischen  Theologen  im  Auftrage  des  Bischofs  geprüft 
und  approbirt  worden  sind.  (Reg.  11.) 

Unsittliche  Bücher  sind  unbedingt  verboten.  Die  BQcher  der 
alten  Klassiker  jedoch  werden  gestattet,  wegen  der  Originalität  der 
BchOnen  Sprache:  nur  dürfen  sie  nicht  zu  Vorlesungen  für  die  un- 
reife Jugend  gebraucht  werden.  (Reg.  VII.) 

Alle  abergläubischen  Bücher  sind  unbedingt  verboten,  (Reg.  XX.) 

In  der  Hauptsache  gute  Bücher,  die  aber  nebenbei  etwas  von 
Irrlehre,  Unglaube  oder  Aberglaube  enthalten,  sollen  durch  eine 
Commission  von  Theologen  pnrificlrt  werden.  (Reg.  VIII.) 

Bei  Uebergabe  von  Büchern  zum  Druck  sollen  die  Bestimmun- 
Leo's  X.  auf  dem  5.  lateran.  Concil  genau  eingehalten,  und  ein  au- 
thentisches, vom  Auetor  eigenhändig  unterzeichnetes  Exemplar  des 
znm  Druck  beförderten  Buches  soll  bei  dem,  welcher  es  geprüft 
bat,  hinterlegt  werden  (s,  Instruct.  Glementis  VIII.  äuctoritate  regn- 
lis  Indicis  adjeeta  subtil.  De  impressione  librorum  §.4).  Die  Buch- 
druckereien (d.  h.  die  katholischen)  sollen  öfters  vom  Bischof  visi- 
tirt  werden ,  und  ihm  Anzeige  von  der  •  Einführung  von  Büchern 
machen  u.  s.  w.  Reg.  X.  (S.  69.) 

Vom  Verbrennen  der  Bücher  ist  jetzt  keine  Rede  mehr,  weil 
die  gedruckten  Bücher  zahlreicher  vorhanden,  als  die  blos  geschrie- 
benen (Philipp  II.  folgte  zwar  noch  dem  alten  Herkommen,  indem 
er  im  J.  1569  die  verbotenen  Bücher  zu  verbrennen  befahl.  Ebenso 
die  Reformirten,  indem  sie  das  Werk  des  unglücklichen  Michael 
Servede  über  die  Dreieinigkeit  öffentlich  verbrannten).  Unter  An- 
dern der  h.  Karl  Barromäus  führte  zu  Mailand  jene  Anordnungen 
ihrem  Umfange  nach  durch.  (Hardouin.  X.  p.  70  sq.)  An  an- 
dern Orten  musste  die  Kirche,  wie  sie  von  jeher  gethan,  das  nach 
Zeit  und  Umständen  Unmögliche  stillschweigend  fallen  lassen,  das 
Mögliche  und  Zweckmässige  festhalten.  So  z.  B.  erschienen  an 
manchen  Orten  so  zahlreiche  Schriften,  dass  es  dem  Bischof  unmög- 
lich wäre,  alle  Manuscripte  vor  dem  Drucke  zu  prüfen. 

Der  h.  Papst  Pius  V.  (seit  1566)  hat  die  Index  •Commission 
des  Concils  von  Trient  in  die  sog.  Congregatio  Indicis  verwandelt, 
welche  nachmals  bei  der  definitiven  Organisation  der  zur  Beihilfe 
in  der  Kirchenregierung  bestimmten  Gongregationen  durch  Sixtus  V. 
(const.  Immensa  dd.  22.  Jan.  1587,  im  Bullar.  Rom.  ed.  Mai- 
nardi.  T.  IV.  F.  IV«  p.  396)  ihre  bleibende  Stelle  erhielt.  Sie  sollte 
alle  Indices,  welche  bereits  in  den  verschiedenen  Ländern  herausge- 
geben worden,  oder  noch  erscheinen  würden,  sammt  den  beigege- 
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benoa  l^egeln  revidiren  und' prüfen;  sodanii  die  veFbotenen  Bficbtf 
der  zweiten  Elasse  einer  genauen  Durchsicht  unterziehen,  und  wenn 
sijB  kein  Bedenken  hätten,  dieselben  erlauben;  weiter  die  seit  dem 
trjdentinischen  Index  erschienenen  Bücher  gegen  die  katholische  Giaa- 
bens-  und  Sittenlehre  durchgehen,  und  nach  vorlfiufiger  Berichtei- 
stattung  an  den  Papst,  kraft  seiner  Auktorität  sie  verwer- 
fen; ferner  solche  Bücher,  die  in  der  Hauptsache  gut  wiren,  Yon 
den  wenigen  eingeschlichenen  Irrthümem  zu  reinigen  bedacht  sein 
(Indices  expurgatorios  conficiant),  und  endlich  die  Art  und  Weise 
Yorzeichnen,  wie  neue  Bücher  zu  approbiren  und  aufzulegen  seien 
(S.  71  f.)  In  Folge  der  Regeln  des  Index  wurde  nun  auch  Fielfach 
ein  Index  expurgatorius,  worin  die  verwerflichen  Stellen  sonst  gater 
Büchei'  genau  bezeichnet  waren,  um  bei  einer  neuen  Ausgabe  dar- 
auf Bücksieht  zu  nehmen,  herausgegeben«  So  1751  auf  königlichen 
Befehl  in  Belgien,  in  Spanien  1583  einer  im  Auftrage  desGardinai- 
Erzbischofs  Quixoga;  und  1*607  zu  Rom  Indicis  librorum  expurgan- 
dorum  in  studiosorum  gratiam  confecti  Tomus  I.,  in  quo  quinqna- 
ginta  Auotorum  libri  prae  ceteris  desiderati  emendantur,  PerFr.  To. 
Brasichellen  (den  damaligen  Magister  Palatii :  P.  Brisighella)  Romae 
ex  typographia  Rev.  Camerae  Apostolicae  1607.  Superiorum  per- 
missu  (in  8.)*  Die  Herausgabe  des  zweiten  Bandes  unterblieb  aus 
gewichtigen  Gründen,  und  die  Ausführung  einer  solchen  Massregel 
wurde  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  immer  mehr  anschwellende 
Masse  der  Bücher  ganz  unmöglich  (S.  72). 

Papst  Clemens  VIII.  liess  eine  neue  Ausgabe  des  Index  besor- 
gen, die  1596  zu  Rom  und  dann  h&nfig  als  Nachdruck  zu  Mailand, 
Florenz,  Venedig,  Turin,  Köln,  Paris  u.  a.  erschien.  Die  alpha- 
betische Ordnung  mit  den  drei  Klassen  des  Tridentinischen  Goncüs 
wurde  unverändert  beibehalten,  aber  jede  Klasse  eines  jeden  Buch- 
stabens erhielt  einen  Appendix  der  spater  erschienenen  verbptenen 
Rüther,  daher  diese  nach  dem  Tridentinum  bis  1596  verbotenen 
Büober  gewöhnlich  als  solche  bezeichnet  werden ,  die  in  dem  Appen- 
dix Tridentinl  (Indicis)  vorkommen.  Sodann  wurden  die  Regeln  des 
Index  an  mehreren  Stellen  durch  angehängte  Observationes  erlSutext 
oder  auch  etwas  modificirt.  Endlich  wurde  eine  (in  allen  neueren 
Ausgaben  des  Index  abgedruckte)  Instruktion  beigegeben  für 
Jene,  welche  sich  mit  dem  Verbot  der  Bücher,  oder  mit  der  Ver- 
besserung, oder  mit  dem  Druck  derselben  zu  befassen  hätten.  Die 
Erlaubniss,  gewisse  verbotene  Bücher  zu  haben  und  zu  lesen,  soll 
schriftlich  ertheilt  werden,  jedoch  nur  würdigen,  durch  Frömmigkeit 
und  Wissenschaft  hervorragenden  Männern.  Ein  in  seiner  Ursprache 
verbotenes  Buch  soll  auch  in  der  Uebersetzung  verboten  aeuu 
(8.  72  flf.) 

Papst  Alexander  VII.  liess  wiederum  einen  neuen  verbesserten. 
Index  zu  Rom  1664  erscheinen,  welcher  nicht  blos  durch  den  Zu- 
wachs der  seit  1596  nach  uni  nach  verbotenen  Bücher  bemerkens- 
wecthi  sondern  auch  die  dreji  Klassen,  aufgab  un4  biosaallein 
die  alphabetischer  Ordnung  sämmtlicher  bis  dabin  verbotener 


Kessler:  Das  kirchliche  BOchenrerbot  859 

"Werke  befolgte,  (ß.  75  f.)  Auch  warden  alle  seit  1601  bis  1664, 
und  in  der  zweiten  Ausgabe  von  1667  die  bis  dahia  von  der  Gon* 
gregatio  S.  Officii  oder  yod  der  Congregatio  Indicis  erlassenen  Bü- 
cherverbote  wortgetreu  und  vollständig  in  chronologischer  Folge  ab- 
gedruckt. Später  Hess  man  jedoch  diese  Decrete  wieder  weg,  weil 
der  Index  dadurch  zu  dick  wurde.  Unter  den  folgenden  Päpsten 
erschien  der  Inhalt  nun  jedesmal  mit  dem  Namen  des  reglerenden 
Papstes  und  mit  Einrückung  der  seither  yerbotenen  Bücher,  jedoch 
ohne  sonstige  Aenderungen  seit  dem  Tode  Papst  Alexander's  VII. 
(f  1667).  Dieser  hatte  u.  A.  auch  ausdrücklich  verboten,  dass 
man  Bücher,  welche  bis  zu  ihrer  Verbesserung  verboten  worden,  be- 
balte, bis  diese  Verbesserung  erfolgt  sei.  (Denzinger  Enchiridion 
Symbol.  Wirceburgi  1854  p.  257).  S.  76  ff. 

Benedikt  XIV.  (const.  Solliclta  ac  provida  9.  Julii  1753  im 
BuUar.  Bened.  XIV.  ed.  Bomae  1746  sqq.  T.  IV.  p.  115  sqq.)  er- 
lieas  nun  im  J,  1753  eine  sehr  genaue  und  umsichtige  Amtsinstruk- 
tion für  die  congr.  Indicis.  Es  sollen  durchaus  geistig  und  wissen- 
schaftlich in  jeder  Beziehung  gebildete  unparteiische  besonnene  Män- 
ner gewählt  werden,  welche  das  Buch  aufmerksam  und  ruhig  lesen, 
und  der  Wahrheit  gemäss  an  die  Congregatlon  verlässlichen  Bericht 
ztt  erstatten  haben.  Sollte  einmal  aus  Versehen  einer  ein  Buch  zu- 
gewiesen bekommen,  zu  dessen  Beurtheilung  ihm  die  nöthige  Ein- 
sicht fehlt,  so  wird  er  bei  schwerer  Verantwortung  vor  Gott  und 
den  Menschen  aufgefordert,  dasselbe  zurückzugeben  mit  der  Bitte, 
es  einem  Andern  zuzuweisen.  Bei  dem  Urtheile  selbst  sollen  sie 
blos  die  allgemein  anerkannte  katholische  Lehre  vor  Augen  haben, 
ohne  Rüchticht  auf  das,  was  eine  Nation,  ein  bestimmter  Orden 
oder  eine  Schule  an  besondern  Meinungen  und  Ansichten  habe;  sie 
sollen  das  Buch  ganz  lesen,  die  Stellen  nicht  aus  dem  Znsammen- 
bange reissen  und  die  verwandten  Stellen  wohl  vergleichen;  endlich 
bei  einem  sonst  katholischen  und  unverdächtigen  Autor  einzelne 
Aeusserungen,  welche  guten  and  schlimmen  Sinn  zulassen,  so  viel 
möglich  im  bessern  Sinne  fassen.  Mit  einer  eigenen  Verkündigungs- 
bnlle  (^Quae  ad  catholicae  dd.  23.  Decembr.  1757  erschien  dann 
1758  zu  Rom  der  auf  Benediktes  XIV.  Befehl  angefrtigte  neue  In- 
dex, wodurch  die  früheren  Ausgaben  mehrfach  verbessert  wurden. 
Die  Titel  und  Namen  wurden  vollständiger  und  genauer  gegeben 
(S.  79).  Bei  den  Werken  die  schon  im  Tridentinischen  Index  vor- 
kommen oder  im  Nachtrag  Clemens  VIII.  wird  entweder  hinzuge- 
setzt: 1.  Cl.  Ind.  Trid.,  oder  bei  den  Werken  2.  und  3.  Klasse 
blos  Ind.  Trid.,  und  bei  den  im  Nachtrage  Clemens  VIII.  enthalte- 
nen: Append.  lud«  Trid.  Endlich  wurde  bei  allen  seit  1596  verbo- 
tenen Werken  das  Datum  beigefügt,  unter  welchem  das  Verbot  er- 
folgte. Gewisse  Klassen  von  Büchern,  die  unmöglich  alle  namentlich 
verboten  werden  können,  sollen  überhaupt  unter  die  verbotenen  ge- 
hören; nämlich  bestimmte  Arten  der  von  Häretikern  herausgegebe- 
nen Bücher,  dann  jansenistische  Bücher,  welter  solche»  w,elche  ,das 
Duffll  in  Schutz  nehmen,  dann  alle  Pasquine;  ausserdem  gewisse 
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Bilder  und  ÄblSsse ,  endlich  gewisse  auf  den  kirchlichen  Ritus  be- 
BÜgliche  Bücher,  z.  B.  alle  kirchlichen  Benodiktionen  ohne  Bewilii- 
gung  der  congr.  Rituum. 

Durch  den  grossen  Papst  Benedikt  XIV.  ist  in  diesem  wid  in 
vielen  andern  Punkten  die  kirchliche  Gesetzgebung  Im  Allgemeinen 
abgeschlossen  mit  den  noch  für  unsere  Zeit  geltenden  Bestimmun- 
gen. Es  hätte  noch  beigefügt  werden  können,  dass  durch  Benedikt 
auch  die  S.  Congregatio  R.  E.  Gardinalium  super  correctione  llbro« 
rum  Ecclesiae  orientalls,  wenn  nicht  geschafien,  so  doch  neu  orga« 
nisirt  wurde.  (Vgl.  Citt.  encycl.  Bened.  XIV.  1.  Martii  1756).  Be- 
rücksichtigung hätten  wohl  auch  noch  die  Bestimmungen  der  Bnlli 
coenae  in  Betreff  des  Lesens,  Behaltens,  des  Druckes  und  der  Ver- 
theidigung  häretischer  Bücher  verdient,  welches  strenge  Strafgesetzbuch 
mit  seiner  Excommunicatio  Papae  reservata  zwar  durch  die  von  Rom 
ertheilten  Fakultäten  gemildert,  aber  eben  damit  auch  als  noch  zur 
vigens  ecclesiae  disciplina  gehörend  bezeichnet  wird.  Femer  hätten 
noch  verzeichnet  werden  können,  die  wichtigen  kirchlichen  Gesetze 
über  den  Druck  und  Gebrauch  der  liturgischen  Bücher.  (Pins  V. 
const.  Quod  a  nobis  VII.  Idus  Julii  1568;  Clemens  VIII.  consl 
Cum  in  ecdesia  10.  Mai  1602  etc.  Man  vgl.  Bouix  tractat  de 
jure  liturgico  P.  IV.  c  2.  $.  5.)  Endlich  hätten  noch  verzeichnet 
werden  können,  die  von  Plus  V.  und  Gregor  Xm.  erlassenen  im 
IIb.  sept.  Decrett.  c.  1.  2.  (5,  5}  enthaltenen  Strafbestimmungen 
gegen  den  Missbranch  der  Zeitungen. 

Unter  den  seither  erschienenen  vielen  neuen  stets  vermehrten 
Ausgaben  des  Index,  hebt  der  Verf.  besonders  hervor  die  von  Rom 
1819,  1835,  1841  (mit  einer  beachtenswerthen  Vorrede  von  Tho- 
mas Anton  Degola,  damaligen  Secretär  der  congr.  Ind.),  wovon 
1850  ein  Abdruck  zuMonza  erschien.  Die  neueste,  berelta  wieder 
vergriffene  Auflage  erschien  zu  Rom  1855  (S.  80).  Es  fragt  sich 
nun,  was  denn  heutzutage  von  Censur  und  Index  zu  halten  sei? 

Wer  In  religiösen  Dingen  keine  Auktorltät  auf  Erden  anerkennt, 
sondern  jedem  Einzelnen  die  unabhängige  Freiheit  wahrt ,  zu  glau- 
ben und  zu  thun,  was  er  will,  der  muss  natürll.ch  jede  Beschrän- 
kung in  der  beliebig  fireien  Auswahl  seiner  Lektüre  zurückweisen. 
Anders  aber  Ist  der  katholische  Standpunkt.  Der  Katholik  mnsi 
als  solcher  wissen,  dass  die  kath.  Kirche  die  durch  den  Beistand 
des  h.  Geistes  unfehlbare  Trägerin  und  Hüterin  der  ganzen  von 
Gott  geoffenbarten  Wahrheit  ist,  und  dass  von  der  gläubigen  An- 
nahme und  Befolgung  dieser  geoffenbarten  Wahrheit  das  ewige  Heil 
des  Menschen  abhängt.  Und  so  bindet  auch  den  Katholiken  die 
Erklärung  der  Kirche  über  die  Bücher,  welche  sie  nach  der  sorg- 
fältigsten und  gewissenhaftesten  Prüfung  als  dem  wahren  Glauben 
und  den  guten  Sitten  widerstreitend  erkennt;  um  so  mehr  als  die 
Kirche  kraft  ihrer  vom  Herrn  empfangenen  kirchlichen  Regierungt- 
gewalt  ein  strenges  Verbot  dieser  Bücher  erlässt,  und  dazu  eine 
eigene  Strafsanktion  hinzufügt  (S.  81  f.) 

Aber  kSnnen  wohl  jene  Kirchengesetze  noch  In  unserer  aufge«* 
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klärten  Zeit  als  in  Kraft  bestehend  und  zeitgemSss  angesehen  wer- 
den? Man  würde  diese  Frage  verneinen  müssen,  wenn  die  Presse 
unserer  vorgeschriUenen  Zeit  keine  schlechten  Zeugnisse  mehr  zu 
Tage  förderte,  wenn  die  Erzeugnisse  der  Presse  keine  Gefahr  mehr 
für  den  wahren  Glauben  und  die  guten  Sitten  mit  sich  brächten? 
(S.  83  f.)  Wer  glaubt  die  nöthige  Kraft  und  Einsicht  zu  besitzen, 
und  zugleich  in  solcher  äusserer  Lage  sich  befindet,  um  aus  der 
Liesung  verbotener  Bücher  nicht  nur  nicht  keinen  Schaden  besorgen 
zu  müssen,  sondern  vielmehr  für  sich  und  Andere  Nutzen  daraus 
zu  ziehen,  der  mag  um  die  Erlaub niss  hierzu  ansuchen,  und 
wird  dieselbe,  falls  sein  Ansuchen  begründet  ist,  ohne  Schwierigkeit 
erhalten.  Ja  weil  diese  Erlaubniss  mitunter  gar  zu  leicht  ertheilt 
wurde  und  die  Erfahrung  bald  die  nachtheiligen  Folgen  davon  zeigte, 
fanden  sich  die  Päpste  wiederholt  genöthigt,  alle  solche  Bewilligung 
gen,  die  in  einer  gewissen  Zelt  ertheilt  waren,  zu  widerrufen.  So 
s.  B.  Gregor  XV.  const.  92  dd.  30.  Decemcr.  1622  and  Urban  VIIL 
const  364  dd.  2.  Apr.  1634  im  Bullar.  Rom.  ed.  Mainardi  T.  V. 
P.  V.  p.  86  et  T.  VI.  P.  I.  p.  273.  (S.  84  f.) 

Es  gUt  also:  1)  das  kirchliche  Verbot  solcher  Bücher,  die  be- 
reits gedruckt  vorliegen  und  im  Umlaufe  sich  befinden  (in  der  kirch- 
lichen Sprache:  censura).    Ein  päpstliches  oder  bischöfliches  Verbot 
gedruckter  Bücher  hat  für  die  Untergebenen  verbindende  Gesetzes- 
kraft, sobald  es  in  gehöriger  Weise  bekannt  gemacht  ist.    Die  im 
Index,  dem  amtlichen  Verzeichniss  der  verbotenen  Bücher  stehenden 
Bücher,  darf  der  Katholik  nicht  lesen,  ohne  die  hierzu  nöthige  Er- 
laubniss vom  Papste  oder  von  seinem  Bischöfe,  dem  jetzt  gewöhn- 
lich durch  die  Quinquennalfacultäten  diese  Vollmacht  eingeräumt  ist, 
eingeholt  zu  haben.     Das  Verbot  jener  Bücher,  welche  durch  die 
Regeln  des  Index  und  die  dazu  gemachten  Zusätze  von  Clemens  VIII., 
Alexander  VII.  und  Benedikt  XIV.  im  Allgemeinen  verboten  sind, 
ist  in  neuerer  Zeit  durch  Papst  Leo  XIL  im  J.  1825  allen  Bischö- 
fen wieder  eingeschärft  worden  (Mandatum  s.  m.  Leonis  XIL  addi- 
tum  Decreto  S.  Congregat  die  26.  Mart.  1825).    Diese  Regeln  sind 
xonächst  für  die  Bischöfe  als  Norm  bestimmt,   um  hiemach,   wo 
es  nöthig  ist,  gegen  schlechte  Bücher,   die  nicht  im  Index  stehen, 
einzuschreiten,  was  sie  meistens  auf  den  Provinzialconcilien  thateo. 
Dnrch  Zusätze  oder  auch  Modificationen  nach  Bedürfniss  von  Ort 
und  Zeit  (S.  86  f.).     Wenn  endlich  Bücher  in  unserer  Zeit  neu 
verboten  werden,  so  ist  Jeder,  der  auf  verlässliche  Weise  Kennt* 
niss  dieses  Verbotes  erhält,  im  Gewissen  verbunden,  die  ihm  nun 
bekannte  Gefahr  zu  vermeiden  und  sich  nicht  leichtsinnig  darüber 
hinwegzusetzen.    In  dem  gegenwärtigen  Index  sind  nur  die  Bücher 
der  L  Klasse  eigens  hervorgehoben  und  im  Betreff  ihrer  gilt  durch- 
aas die  Strenge  der  Kirchengesetze.    In  Betreff  aller  andern  Bücher 
im  Index  kann  eine  gewisse  Milderung  zugegeben  werden  (s.  untea 
4)|  obgleich  auch  sie  für  den  Katholiken  verboten  sind.  (S.  87  f.) 
Die  Bischöfe  haben  auf  die  hoste  und  zweckmässigste  Art,  um  nicht 
m^  SU  schaden  9iß  i|U  nutzen  |  vor  schl^phtea  Bücb^rn^  seiea  ei 
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ganze  KlaisBen  ödelr  bestfmmte  Arten  oder  einseltae  BBcbefi  ta  war- 
nen nnd  dftgegen  einzu8chre!(en  (S.  88  f.). 

2)  Ein  eigenes  Bibelverbot  existirt  für  die  Katholiken  in  Wahr- 
heit nicht,  indem  die  Uebersetzangon  in  die  Volkssprache,  welche 
Yom  Apostolischen  Stahle  approbirt,  oder  mit  Anmerkungen  aoa  den 
h.YStem  öder  andern  kath.  Gelehrten  ver'sehen  sind  (während  dagegen  die 
von  den  sog.  Bibelgesellschaften  yerbreiteten  keine  Echtheit  garantfren), 
keinem  Verbote  unterliegen  und  somit  deren  Gebrauch  als  erlaubt 
anzusehen  ist.  Decretnm  S.  Congr.  lodlcls  d.  13.  Juni!  1757.  So 
auch  P.  Gregor  XVI.  In  seiner  Encyclica  dd.  8.  Maji  1844  (S.  S9). 

8)  Die  grOsste  Schwierigkeit  liegt  in  der  Frage  nach  der  Yor- 
läufigen  Censur  der  zum  Druck  bestimmten  Manuskriptls«  Allerdings 
enthlUt  gerade  hier  die  kirchliche  Gesetzgebung  des  16.  Jahrhunderts 
nnd  insbesondere  die  10.  Regel  des  Index  mit  ihren  späteren  Za* 
8&tzen  gar  manche  Einzelbestimmungen,  die  vielleicht  nicht  fiberall 
gerade  so  ausführbar  sind.  Gewiss  Ist,  dass  die  unbeschrSnkte 
Press  fr  eiheit,  namentlich  in  einer  Zeit  Wie  die  unsere  Ist,  grosse 
Gefahren  mit  sich  bringe.  (Man  ygl.  die  Werke  des  Papstes  Phis 
VL  an  den  Bischof  von  Troyes  über  den  Entwarf  der  franzos.  Gon* 
stitution.  PH  VI.  Breve  dd.  29.  April  1814  In  Oeuvres  posthnmes 
de  M.  de  Boulogne  Eveque  de  Troyes.  Paris  1826  T.  L  p.  (XVL) 
Andererseits  Ist  es  bei  der  enormen  Masse  der  gedruckten  Bflcher 
in  unserer  Zeit  an  den  meisten  Orten  den  Bischöfen  nicht  möglich, 
sich  eine  genügende  Anzahl  Männer  zu  verschaffen  za  einer  genü- 
genden Prüfung  des  Manuskripts  (S.  90).  Plus  IX.  hat  ad  2.  Jon! 
1848  (s.  Correspondance  de  Rome  Nr.  1,  oder  Acta  Pii  £S.  Tom. 
I.  p.  99—101)  mit  fiücksich  auf  die  Zeitumstände  eine  Milderung 
des  Latetab.  Conclls  und  der  10.  Regel  des  Index  dahin  vorgenom- 
men, dass  die  kirchliche  Censur  Im  Kirchenstaat  sich  nnr  noch  auf 
die  h.  Schrift  und  Was  dazu  gehört,  dann  auf  die  Theologie,  Kir- 
chengeschichte nnd  Kirchenrecbt,  natürliche  Theologie  nnd  Moral 
nnd  andere  Schriften  religiösen  nnd  moralischen  Inhalts  oder  von 
besonderer  Wichtigkeit  für  die  Religion  nnd  guten  Sitten  sieh  er- 
sttecke.  Die  übrigen  Besthntnungen  der  früheren  Kirchehgesetze 
Aber  die  verbotenen  Bücher  werden  dabei  ausdrücklich  aalreeht  er- 
halten (8.  91  f.).  Man  kann  diese  Anordnung  des  weisen  nnd  mü- 
den Oberhauptes  der  Kirche  auch  anderwärts  zutu  Muster  nehmen. 
Jedoch  liegen  In  Rom  Kirchen-  und  Staialtsgeiralt  in  Einer  Hand, 
es  ist  dort  die  Masse  der  Drnckschriften  weit  geringer  als  in  andern 
Ländern,  die  Zahl  der  Gelehrten,  die  man  zur  Censurarbeit  verwen- 
den kann  aber  ungleich  grösser,  als  in  jeder  ändern  Stadt  der  WelL 
Desshalb  dürften  anderwärts  noch  weiter  gehende  Beschränkungen 
der  10.  Regel  des  Index  nöthig  sein  (S.  92  f.).  Bei  religiösen  nnd 
kirchiichen  Zeitschriften  muss  in  der  Person  des  Herausgebers  die 
die  nödiige  Garantie  gegeben,  und  desshalb  von  dietföm  die  vorfr^ 
rige  Erlanbnüis  dea  Bfsdiofs  nnd  hei  Ordensleöten  ätf^h  dea  Ordens- 
obero  afngeboK  werden.  Sodann  mnss  der  Bischof  die  klrchlichea 
DläHer  jedodk  besonders  überwachen ,  den  Hetanagebtt  enhahneQ 
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ttirfl  evdntueH  ^nrch  Ubwwli^haDg  der  GHtublgen,  od«r  M)eh  iffelAe 
KircfaeDBtrafen  gegen  den  hartnStikigen  in  einer  schlechten  Richtung 
verharrenden  Heraasgeber  and  Anrufen  der  Staatsgewalt  einschreiten. 
Katechismns,  Ctobet-  und  Erbauungsbücher  bedürfen  stets  einer  vor- 
iSnfigen  Censur.  Die^  Proyincialcoucilien  können  füglich  nach  Ort 
und  Verhältnissen,  am  besten  bestimmen,  und  dann  der  höchsten 
kirchlichen  Behörde  zur  Genehmigung  vorlegen,  wie  man  eä  nach 
Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  mit  einer  etwaigen  vorläufigen  Cen* 
8ur  der  übrigen  In  der  päpstlichen  Anordnung  enthaltenen  Arten 
von  Schriften  halten  will  (S.  93  f.). 

4}  Was  die  auf  dies  Nichtbefolgen  der  kirchlichen  Anordnungein 
über  die  Censur  und  das  Bücherverbot  gesetzten  Strafen  betrifft,  so 
sind  dieselben  in  der  sbenerwähnten  Verordnung  Papst  Plus  IX.  fir 
den  Kirchenstaat  sämmtlich  erneuert  worden.  In  den  übrigen  Län- 
dern der  Christenheit  sind  aber  zwei  Umstände  immer  wohl  zu  be- 
achten, einmal  dass  sie  um  zu  verbinden  promulgirt  und  den  £in- 
zefaien  bekannt  sein  müssen,  und  dann  ob  yielleicht  dfe  rechtmässige 
Gewohnheit  hierin  etwas  geändert  habe.  Denn  obwohl  eine  Gewohn- 
heit gegen  die  verbindende  Kraft  des  Bücherverbots  nicht  znlässig 
ist,  80  scheint  doch  eine  solche  nicht  gerade  unzulässig,  wo  esslfeh 
blos  um  die  positiven,  auf  die  Uebertretnng  dieses  kirchliehen  Ver- 
botes gesetzten  Strafen  handelt.  Man  vgl.  hierüber  Reiffenstnel.  Jus. 
Canon.  Romae  1883  Hb.  5.  tit.  7.  §.  3  besonders  n.  51^56.  64. 
98  n.  103  —  5  et  n.  118  —  120.  Schmalzgrueber  Jus  Eecl. 
Univers.  Romae  1845  Tom.  5  P.  1  tit  7.  §.  2.  n.  36  sqq.  bes.nr. 
59—60.  Engel.  Jus  Canon,  Venetils  1723  lib.  5  tit.  7  n.  9—10. 
Pich  1er.  Jus  Canonicum  Venetiis  1730  fol.  lib*  6  tit.  7.  n^  7—10. 
(8.  95.)  Man  s.  auch  die  zwar  nicht  durchweg  stichhaltigen  BemeN 
klingen  über  die  Verbindlichkeit  des  Index  librorum  prohibitorum  iln 
j,Katholik«  Mainz  1859.  Jan. S.  93—95,  Moy's  Archiv  f.  kath.Kirehr. 
Bd.  IV.  S.  305  ff.  Acta.  Conc.prov.Vienn.1859.  tit.  I.  e.  15.  16. 

Die  Mitwirkung  der  Staatsgewalt  bei  dem  kirchlichen  Bücher« 
r^rbot  hängt  von  dem  Ermessen  der  Staatsgewalt  ab.  In  Oestr^lA 
Ist  sie  durch  Artikel  IX.  des  Concordats  grundsätzlich  zugestanden. 
Aber  die  Staatsgewalt  ist  dadurch  keineswegs  verpfllch^ft,  sich  des 
eigenen  Urtheils,  ob  eili  Buch  der  Religion  und  Sittlichkeit  verdeTb« 
lieh  sei,  und  über  die  Mitt^,  welche  sie  dagegen  za  ergreifen  habe, 
m  begeben.  Wenn  daher  did  Staatsgewalt  die  Verderblichkeit  nicht 
findet,  so  kann  und  muss  der  Bischof  nur  die  kirchlichen  Züchi- 
mittel  anwenden.  Der  Staatsgewalt  kanii  der  Bischof  nnr  seine 
Wünsche  in  dieser  Beziehung  vortragen,  übetf  deren  Begründrog 
die  Staatsgewalt  selbst  zu  entscheiden  hat. 

Auch  wer  den  Standpunkt  und  die  Gründe  nicht  theilt,  welche 
der  Verf.  tn  dieser  Schrift  so  aufrichtig  nnd  entschieden  wie  massig 
und  milde  vertritt,  wird  doch  darnach  zugestehen  müssen,  dass  die 
kirchliche  Censur,  wie  sie  kirchengesetzlich  besteht,  ein  ganz  ande- 
res Institut  Ist,  als  wofür  es  häufig  ohne  nähere  Eenntniss  und  ohne 
Verstand  angesehen  und  ausgegeben  wird,    ivteife.  Wring. 
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VerbreUung  und  Waehtikum  der  Pflan&m  in  ihrem  VerhäUmue 
gum  Boden  auf  Grundlage  einer  Betrachtung  der  YegeUxüon 
seunsehen  Rhein j  Main  und  Neckar,  für  Botanik^,  LandtciHhe 
und  ForsüeutCj  bearbeitet  von  Heinrich  Hanstein. 

Darmstadi  1859. 

Der  Verfasser  giebt  ein  Bild  der  VegetatioOi  durch  welche  die 
Gegend  zwischen  Rhein,  Main  und  Neckar  ansgeseichnet  ist,  mit  be- 
sonderer BerOcksichtigang  der  landwirthschaftlichen  VerhSlliusse.  Es 
ist  nicht  beabsichtigt  die  Flora  des  Landes  darsnstellen,  indem  dieas 
bekanntlich  schon  durch  Schnittspahn  in  seiner  „Flora  von  Hessen^ 
geschehen  ist  Der  erste  Abschnitt  (S.  1 — 32)  behandelt  das  Gebiet 
nach  seiner  Begränsung,  seiner  Erhebung  und  seinen  dimaüschen 
Verhältnissen,  die  Pflanzen  desselben  nach  ihrem  Vorkommen  und 
ihrer  Verbreitung.  Es  wird  in  kurzen  Grnndztigen  ein  anschaaliches 
Bild  der  Vegetation  gegeben,  das  allmählige  Verschwinden  ehemals 
häufig  vorkommender  Pflanzen  durch  einige  interessante  Beispiele 
heryorgehoben ,  jedoch  die  für  den  Botaniker  besonders  wichtige 
Flora  der  Sandflächen  nur  kurz  behandelt,  wesshalb  der  Verf.  bei 
Aufzählung  der  dort  vorkommenden  Pflanzen  mehrere  durch  ihr  ge- 
selliges Auftreten  sehr  bemerkenswerthe  Pflanzen,  s.  B.:  Centaorea 
maculosa  Lam,  Stipa  capillata  L.  etc.  Übersehen  hat. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  33—164)  behandelt  die  Vegetation»- 
formen  und  enthält  zunächst  eine  lehrreiche  Betrachtung  fiber  den 
Begriff  der  j, Wiese''  und  über  die  aufwiesen  vorkommenden  Pflan- 
zen, wobei  besonders  die  Gräser  genauer  berüduichtigt  sind«  Die 
Wiesen  des  Gebietes  enthalten  nach  der  Angabe  des  Verf.  45  Arten 
Gräser,  zu  welchen  jedoch  u.  A.  auch  noch  das  allgemein  verbrd- 
tete  nicht  erwähnte  gute  Wiesengras  Cynosutus  cristatus  gezählt 
werden  müsstel  Bei  der  später  folgenden  Schilderung  der  Vegetation 
der  Wälder  und  der  sog.  Oeden  wird  mitgetheilt,  dass  gegenwärtig 
ehi  grosser  Theil  des  angeblich  von  Garex  brizoides  L.  herstammeih- 
den  Waldhaares  aus  Aira  caespitosa  L.  bereitet  werde  I  Die  ansffihr- 
liche  Abhandlung  über  das  bebaute  Land  des  Gebietes  enthält  meist 
spedelle  landwirthschaftliche  Betrachtungen,  grösstentheils  nach  den 
eigenen  Erfahrungen  des  Verf.,  und  auch  mancherlei  bemerkenswerthe 
Angaben  über  die  Ernährung  der  Pflanzen.  Bei  Aufzählung  der 
Culturpflanzen  hat  der  Verf.  Linum  usitatlssimum  L.  mit  L.  perenne 
L.  verwechselt! 

Im  dritten  Abschnitt  (S.  165—173)  wiederholt  der  Verf.  noch 
kurz  die  erhaltenen  Resultate.  Die  in  ähnlichen  Schriften  häufig 
vorkommenden  Fehler  in  der  Rechtschreibung  der  botanischen  Na« 
men  sind  hier  fast  durchgehends  glücklich  vermieden,  wie  denn  auch 
die  äussere  Ausstattung  der  kleinen  Schrift  mit  Sorgfalt  behandelt  ist 
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(Fortsetsang  von  Nr.  50.) 

Die  Geschichte  Italiens  von  dem  Doktor  Farini  wird  fttr  eine  der  besten 
^halten,  von  denen,  welche  in  der  letzten  Zeit  erschienen  sind: 

SUMria  d^IfaJia ,   dal  Dottore  Farini ,  VoK  iL  Torino  1859.  pres$o  Franeo. 

Der  jetzt  erschienene  aweite  Band  geht  bis  zum  Tode  Pias  VIL;  enthält 
silso  die  Zeit  der  Reaktion  in  Italien,  gegen  welche  der  Auüitand  in  Turin 
und  Neapel  im  Jahr  1821  stattfand;  während  Griechenland  seine  Freiheit  er- 
kämpfte, nnd  Spanien Jdie  FrOchte  seiner  beldenroOthigen  Anstrengung  gegen 
Napoleon  L  zu  behaupten  strebte. 

Dieses  Werk  ist  unter  den  jetzigen  Umständen  von  grosser  Wichtigkeit, 
da  es  die  Thatsachen  enthält,  welche  die  jetzige  Bewegung  in  Italien  henror- 
gerufen  haben. 

Der  Professor  Zandedeschi  in  Padua  beschäftigt  sich  viel  mit  der  Erfor- 
schung der  Natur  des  Schalles,  worüber  wir  folgende  Schrift  anfuhren: 

DdU  dMkint  dd  kno  tuono;  o$no  dtUa  eoinddeaui  ddU  ei&fMtiM  soiMre,  dei 

frafm.  ZandiduekL  Wim  i857*  Preuo  QerM, 
fem^: 
Ikila  legge  arckepiia  dei  ntam  armotuci  delU  corde,  ib.  1858. 

Besonders  im  Verhältniss  zur  menschlichen  Stimme,     lieber  dergleichen 
Gegenstände  hat  der  Verfiuser  bis  dahin  8  Hefte  herausgegeben« 
La  iMcmraaauone  di  Carlo  V.  a  Bologna^  da  Carlo  Rosconif  Torino  1859,  preuo 
Fanale. 

Dieser  geschichtliche  Roman,  die  Zeit  der  KrOnung  des  Kaisers  Karl  Y. 
EQ  Bologna  zum  Hintergründe  habend,  kam  bereits  im  Jahre  1841  zu  Florenz 
bei  Le  Monnier  heraus,  wurde  aber  von  dem  Papste  allen  Christen  zn  lesen 
verboten.    Der  Verfasser  hat  daher  denselben  jetzt  ganz  abgeändert. 

Die  Neapolitaner  beweisen  sich  noch  immer  als  Erben  ihrer  philosophi- 
a^en  Vorfahren,  Pythogoras,  Thomas  von  Aquino,  Vico,  Campanella  n.  s.  w. 
Dies  kann  man  ans  folgender  Schrift  entnehmen: 

Vma  uiopia  fra  kuUe  Utopie^  o  dei  Laooro^  per  Franeetco  Macolda  PeUllit  NapoU 

1858. 

Die  Arbeit,  ein  Gegenstand,  welcher  die  Staatswirthschaft  und  die  So- 

einBüen  in  der  nenestenZeit  so  vielfach  beschäftigt  hat,  wird  hier  von  einer 

gniii  neuen  Seite  betrachtet     Der  Verfasser  beweist^  dass  der  Mensch  ein 

Recht  hat,  nichts  zn  thun.    Der  Mensch  ist  nach  der  Bibel  als  Ebenbild 
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Gottef  gMchaifen ;  daher  dieser  sein  Beruf  herabgewttrdi^  wArde  dordi  1 
Arbeit.  Nachdem  der  Verfasser  auf  diese  Weise  das  biaherife  Gebflode  dar 
StaatswirAsehaft  nmgeworfen ,  kommt  er  wieder  auf  die  Bibel  xorück,  wo  es 
heisst,  du  sollst  mit  dem  Srhweisse  deiner  Stime  dein  Brod  essea.  and  fol- 
gert daraus,  dass  der  Geist  thtttig  sein  muss,  um  durch  Erindmig  tob  Ma- 
schinen die  Handarbeit  su  ersparen. 

Encyclapedia  itaUana,  Torino,  1859.  Voh  Ul  presio  Pomha. 

Der  aus  Como  gebOrtige  Gelehrte  Predari,  hatte  gute  Studien  geaiacy» 
als  er  eine  Anstellung  bei  der  Bibliothek  der  Brera  zu  Mailand  erhielt,  wo  er 
Gelegenheit  hatte,  sich  seine  ausserordentliche  BOcherkenntnise  an  erwerben. 
Er  gab  diese  Stellung  durch  folgende  Veranlassung  anf.  Um  das  Jokr  1840 
fing  der  unternehmende  Buchhändler  Pomba  au  Turin  seine  groase  EocycW- 
pBdie  an,  über  deren  erste  Hefte  Predari  in  einer  damals  in  Mailand  tovchci- 
aenden  wissenschaftlichen  Zeitschrift  Bericht  erstattete,  und  die  Seicbügkeit 
dieser  Arbeit  nachwies«  Pomba  sog  die  bedeutendsten  MSnner  : Turins  ta 
Rathe  und  die  Folge  davon  war,  dass  er  nach  Mailand  eilte  und  Herrn  Pre- 
dari yeranlasste ,  nach  Turin  Überzusiedeln ,  um  sich  ganz  der  Leitong  dieser 
EncyclopBdie  zu  widmen,  wobei  Herr  Pomba  das  Opfer  brachte,  dio  ersten 
Lieferungen,  die  in  10,000  Exemplaren  gedruckt  worden,  f&r  anfgefeben  za 
erklären ,  and  den  Abonnenten  die  Ton  Predari  neu  bearbeileten  Artikel  sa 
flbersenden;  auf  diese  Weise  erschien  der  erste  Band  im  Jahre  1841  und  dtf 
zwOUte  im  Jahre  1648.  So  wenig  die  darauf  folgenden  Jahre  diesem  Unter- 
nehmen günstig  scheinen  dürften ,  so  war  der  Erfolg  der  Gediegonheit  dar 
Arbeit  Predari's  doch  von  der  Art,'  dass  der  Verleger  bereits  nach  aiobon  Jah- 
ren eine  zweite  vermehrte  Auflage  dieses  Werkes  dareh  daaselboa  Fredsri 
unternehmen  Hess,  so  dass  jetzt  schon  wieder  6  Binde  dieser  Encydopftdia 
vorhanden  sind« 

Mit  welchem  richtigen  Takt  dieser  Gelehrte  verfBhrt,  kann  man  daraoi 
abnehmen ,  dass  ohnerachtet  der  bekannten  politisehen  Verhiltniase  der  ver- 
schiedenen italienischen  Staaten ,  dieses  Werk  airgends  Aastosa  erregt  ha^ 
obwohl  der  Verfasser  und  der  Verleger  durchaus  von  allen  retrogradea  fiidr 
tungen  entfernt  sind.  Neben  diesem  grossen  eneyclopädischen  WOrtorbachs 
gibt  jetzt  Predari  ein  Conversationslezicon  in  2  grossen  Bänden  in  Loxioaa- 
Format  heraus,  welches  40,000  Artikel  enthält. 

Herr  Predari  hat  seine  reiche  schriftstellerische  Laufbahn  (im  Jaivo  1811 
geboren)  im  Jahre  1833  mit  der  Herausgabe  der  ersten  vollständigen  Somb- 
lung  der  Schriften  Vico's  angefangen,  nachdem  er  alle  Bibliotheken  Italiens  be- 
sucht hatte«  Von  .den  lateinischen  Werken  Vico's  sind  Uebersetaoagoa  bei- 
gefügt und  das  Ganze  mit  kritischen  Anmerkungen  versehen«  Diesem  folgte 
bald  ein  anderes  Werk  ttber  die  Art,  wie  Vico  im  18.  Jahrhundert  verataadea 
uad  gewürdigt  -worden.  Ein  mit  vielem  FleiMO  aas  den  klasaiaeboa  Naift- 
richten  zusammengetragenes  Werk  ist  seine  geschichtliehe  Untersuchoiig  aber 
die  Amazonen ,  deren  Auftreten  und  Verschwinden  in  der  Geschiehlo.  Mach 
einer  alten  Chronik  eines  Kammerdieners  von  Galeazzo  Sforza  gab  PradHi 
1840  einen  Roman  Laminec - Cicoa  Berlicca  heraus,  welcher  für  jaae  Zeit 
merkwürdige  Schilderungen  und  selbst  ungedruckte  Urkunden  enthüll.    Eiae 
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firtihlattir  BUter  den  Titel:  Gntrdft  la  Teeohia,  enthält  etne  kotaLlehe  Dar- 
•ielliiof  einer  Yerichwörang  au  Mailand  im  Jahr  1764  y  worin  angleieh  Ur* 
kanden  mitgetheilt  werden,  welche  anf  die  Regierung  der  Kaiferin  Maria  The« 
veaia,  die  fewehnüch  als  daa  goldene  Zeitalter  der  Lombardei  geschildert 
wird,  manchen  Schatten  werfen.  Sein  Werk  Ober  den  Unprang  und  die  Schiek- 
aale  der  Zigenner  ist  mit  einer  Grammatik  ihrer  Sprache  und  einem  Wörter* 
bttche  versehen.  Sein  Nachtrag  an  allen  Lebensbeschreibungen  Ifspoleons  hat 
■wei  Auflagen  erlebt.  Bei  Gelegenheit  des  wissenschaftlichen  Congresses  zu 
Hafland  im  Jahr  1843  gab  Predari  eine  Lebensbeschreibung  des  berühmten 
Haliiematikers  Cavalieri  heraus;  ferner  eine  Abhandlung  ober  den  Ursprung 
und  den  Fortgang  des  Studiums  der  morgenländiscben  Sprachen  in  Italien. 

Seine  Geschichte  der  Cnltur  des  Menschengeschlechts  bildete  zugleich  die 
Einleitung  zu  der  Ton  ihm  bearbeiteten  oben  erwShnten  grossen  Encyclopädie. 
Wenn  tirüber  der  Österreichische  Einfluss  in  dem  Königreiche  Sardinien  vor- 
berrschend  gewesen  war,  so  sank  doch  dieser  Einfluss  schon  vor  1848,  und 
Predari  gab  zu  Lausanne  1646  eine  Sammlung  aller  amtlichen  und  anderen 
Schriften  heraus,  welche  in  Italien,  Deutschland,  Frankreich  und  England 
ilber  diese  Yerhfiltnisse  bis  dahin  bekannt  geworden  waren.  Nachdem  es  zum 
Brach  gekommen  war,  gab  Predari  einen  Bericht  über  die  Geheimnisse  der 
Catastrophe  von  Novara  heraus;  ferner  das  Leben  von  Carlo  Alberto*  Nach« 
dem  das  constitntionelle  Lehen  im  Königreiche  Sardinien  befestigt  worden  war, 
gab  Predari  einen  Moniteur  für  die  itaKenischen  Gemeinden  heraus,  womit 
olle  Wodien  ein  Band  klassischer  Schriften  ans  allen  Ffichem  ausgegeben 
wurde,  ao  dus  jeder  Abonnent  fttr  die  Bezahlung  seiner  Zeitung  nach  2  Jah- 
r«i  eine  Bibliothek  erhielt,  und  [auf  diese  Weise  480,000  Binde  verbreitet 
wurden.  Femer  gab  er  eine  Geschichte  der  Astronomie  heraus;  ferner  die 
Uebersetzung  des  Thucydides  von  Boni,  mit  kritischen  Anmerkungen  von 
Predari  Auch  gab  er  die  Geschichte  der  Italienischen  Literatur  von  Comiani 
beraus,  welche  er  bis  auf  die  Gegenwart  in  8  Bänden  fortsetzt.  Besonders 
reichhaltig  ist  sein  Werk  über  die  Mailfindische  Bibliographie,  worin  alle  ge- 
druckte und  ungedruckte  Werke  aufgeführt  werden,  welche  Mailand  verherr- 
lichen. Ausserdem  hat  sich  aber  Predari  auch  noch  durch  Herausgabe  wissenschaft- 
licher Zeitschriften  verdient  gemacht.  Wir  erwilhnen  die  Antolpgia  Italiana. 
Torino  1846—48.  Die  Revista  encyclopttdica  Italiana,  Torino  1855—56.  Das 
Balletino  di  seienee  lettere  ect  Torino  1853—54.  Ausser  diesen  Leistungen 
lllr  die  Literatur  hat  Predari  sich  als  fleissiger  Mitarbeiter  an  vielen  gelehrten 
Zeitschriften  Italiens  ausgezeichnet.  Auch  die  Gattin  dieses  fruchtbaren  Schrift- 
steflers  hat  ober  Erziehung  geschrieben  und  sein  Sohn  ein  Werk  über  die 
Geaefalehte  der  Musik,  mit  einem  technisch -musikalischen  Worterbuche. 

Italien  ist  das  Land  der  Inschriften ;  man  darf  nur  an  die  Menge  der  mar- 
mornen Tafeln  erinnern,  welche  verewigen,  dass  irgend  ein  angesehener 
Mann  oder  Geist  diess  oder  jenes  gethan.  Daher  es  auch  an  bedeutenden  In- 
fehriflen  Akt  verdiente  Mttnner  und  deren  Thaten  in  den  italienischen  Gemein- 
d«D  nieht  fehlt,  und  an  Sammlungen  solcher  Inschriften.  Eine  solche  Samm- 
lung hat  vor  kurzem  Graf  Leoni  fQr  seine  Vaterstadt  Padua  herausgegeben: 
iseristoii«  sfsrfci  Ltupidarie  wt  Padova,  di  C.  Leotii.  Padüva  1668.  preiso  PmpermL 

Mehrere  dieser  Inschriften  sind  von  dem  reichen  und  gebildeten  Grafen 
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Leoni  aelbit  entworfen  und  anf  feine  Koften  in  Mannortafeln  an  4tn  betretea- 
den  Orten  anfneftellt  worden.  Eine  folehe  ist  die  an  der  BiUdLe  AlUafli 
anifebracbte  Inacbrift  aar  Erinnernny  an  die  tapfem  Bikrger  von  Padna,  weldn 
bier  am  30*  Jani  1256  den  Tyrannen  Eixelino  bea iegten ;  femer  an  der  Brtekc 
Bovelta ,  wo  Novelle  di  Carrara  mit  den  Bttrflfern  Padna'a  am  19.  Jnai  1390 
die  Yifconti  befiegte.  Eine  von  demfolben  Bargerfrenode  anfgeatellle  Tafel 
bezeichnet  daa  Hauf ,  wo  Dante  1306  alf  aufgewiefoner  Florentiner  wofaale; 
und  eine  andere,  wo  1806  H.  Cesovolti  ftarb.  An  den  Tharneo,  anf  deaca 
Galilai  feine  astronomifchen  Beobaobtoni^en  anstellte,  ist  dieaa  darch  eiae 
Marmortafel  ebenfalls  verewigt;  ebenso  dass  ein  anderer  Thorm  von  EaaeKaf 
1250  erbaut  worden.  An  einer  Brücke  liest  man,  daff  der  Ingenieur  Galüct 
die  erste  Kettenbrücke  in  Italien  1828  baute;  an  einem  Kloster,  daff  dort 
1566  Tafso  wohnte. 

Ueber  Rnssland  sind  in  der  letzten  Zeit  viele  bedeutende  Werke  ersehie* 
neu,  jetzt  aber  können  wir  aueh  eine  Geschichte  diofOf  Landea  anzeigca, 
weiche  von  einem  Italiener ,  der  aber  30  Jahre  In  Ruf fland  war ,  in  Italiea 
herausgegeben  wird: 

Storia  di  Rusna  dai  prütctpa/t  primiUvi  suoi  popoH  fno  al  mmo  1725.    Senat 
da  Giuseppe  Rubini.  Tarino  1858.  Tip,  Botia, 

Uuf  ere  deutschen  Systematiker,  welche  nicht  mttde  werden,  an  wiedeiit- 
len ,  dass  die  frische  naturwüchsige  Nationalität  der  Slaven  einer  groasea  Za- 
kuurt  entgegengeht,  wahrend  die  Romanischen  Nktionen  verkommen»  und  in  hh 
tersschwaohe  untergehen  müssten,  werden  in  dieser  Schrift  des  MoakauiscItB 
Professors  der  italienischen  Literatur  ihre  Rechnung  finden.  Mit  der  Heirath  der 
Prinzessin  Olga  von  Constantinopel  führte  Wladimir  der  L  zwar  daaChrisica« 
thum  in  Rusaland  ein.  Durch  die  religiösen  VerhSltnisse  war  einige  Bildaaf 
von  Constantinopel  aus  nach  Rusaland  gekommen ,  allein  dies  hinderte  nickt, 
dass  Iwan  der  Schreckliche  seine  Gewalt  nur  mit.  Hilfe  seiner  Prltorianer,  seiaer 
Jiger  (Strelzi)  erhalten  konnte.  Dennoch  verfiel  unter  seinem  Sohne  Fedor  die 
Monarchie  dergestalt,  dass,  als  mit  ihm  der  Stamm  derRuriks  ansftarb,  dieill- 
mächtige  Oligarchie  der  Bojaren  den  Sohn  dea  Patriarchen  Philarelli,  Michael 
Romanow  w&hlte.  Der  Verfaff er  bestreitet  zwar ,  daff  dief e  Wahlherren  fich 
vortheilhafte  Bedingungen  gestellt  hätten ;  doch  durften  sich  die  von  dem  FAr- 
ften  Dolgorucki  angeführten  Behauptungen  nicht  ganz  ablfugnen  laafen,  ü 
fie  zu  sehr  in  der  Natur  der  Sache  liegen.  Der  Verfisser  zeigt  Peter  dm 
Grossen  als  den  allmächtigen  Herrscher,  welcher  befahl:  Ruaaland  werde  eia 
gebildetea  Land,  und  fo  ward  es.  Er  verschweigt  aber  nicht,  daaa  dabei  fieh 
ein  unüberwindlicher  Haff  gegen  alle  Fremden  entwickelte,  der  eich  haupl- 
fächlich  gegen  die  nächften  Nachbarn,  die  Deutachen,  auffpricht. 

SttUtOi  deUa  ciUa  di  Rateredo  doli  Tomaso  Qar.    Trento  1859,  prt$$o  MotiaimL 

Der  Bibliothekar ,  Herr  Gar  zu  Trento ,  der  die  dortigen  Statuten  berans- 
gegebea  hat,  gibt  jetzt  auch  die  der  Stadt  Roveredo  von  1425  bia  1640  ani 
einer  geschichtlichen  Einleitung  heraus.  Herr  Gar  ist  als  f orgfältiger  Forfcher 
def  oltitalienifchen  Gemeindewefens  bestens  bekannt,  nnd  ut  auch  die  voriie- 
gcode  Arbeit  wieder  sehr  verdienstlich,  um  fo  mehr,  da  Roveredo,  obwaU 
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jenaaftt  der  Alpen  gelegen,  and  von  Italienern  bewohnt,  dem  deutschen  Reiche 
angehört*  Frtther  waren  Landesherrn  die  FOrstbiscbOfe  von  Trient ;  diese  he« 
lehnten,  die  Geschiehte  verschweigt  fQr  welche  Verdienste,  die  Familie  von 
Caatelborco  mit  dem  Lehns- Schlosse  Lizzana,  zu  welchem  im  12.  Jahrhundert 
die  Stadt  RoToredo  gehörte ;  so  dass  ein  Richter  oder  Vicarius  des  Lehnsherrn 
in  Roveredo  als  Obrigkeit,  aber  nach  den  Rechten  der  Stadt  Trient  schaltete. 
Aeso  von  Castelborco  hatte  1410  auf  den  Fall  des  Todes  seines  Sohnes  Hector 
die  Republik  Venedig  zum  Erben  dieses  seines  Landes  eingesetzt,  welche  sich 
aneh  ohneraehtet  des  Widerspruches  des  Grafen  von  Tyrol  und  des  Bischofs 
Ton  Trient  in  ßesiti  setzte  und  einen  Proveditore  dorthin  schickte.  Damals 
lieaa  man  gewöhnlich  den  Gemeinden  ihre  eigene  Verfissung,  und  so  wurden 
auch  die  bisherigen  Trentiner  Statuten  1423  von  Venedig  aus  fttr  Roveredo 
beatstigt.  Die  Ligne  von  Cambray  brachte  es  dahin,  dass  Roveredo  von  Ve-* 
nedig  nicht  mehr  beschützt  werden  konnte;  daher  sich  diese  Stadt  dem  Kaiser 
Hazimilian  1509  unterwarf.  Kaiser  Ferdinand  setzte  aber  die  Nachgiebigkeit 
TOD  Heinrich  IV.  zu  Canossa  noch  1532  dergestalt  fort,  dass  er  diese  Stadt 
fttr  ein  Lehen  der  Kirche,  des  Bischofs  von  Trient,  erklärte,  wobei  aber  ein 
Oaterreiohiseher  Commandant  in  Roveredo  bestellt  wurde.  Im  Jahr  1610  wur- 
den diese  Statuten  der  Zeit  gemBss  von  der  Gemeinde  reformirt  und  dies  von 
dem  Statthalter  von  Trient,  damals  dem  Erzherzog  Maximilian,  genehmigt.  So 
Uleb  im  Ganzen  diese  Verfassung ,  bis  Tyrol  an  Bayern  kam  und  zuletzt 
wieder  an  Oesterreich. 

Welche  Aufmerksamkeit  die  Italiener  der  deutschen  Literatur  widmen, 
kann  man  ans  den  vielen  Uebersetzungen  entnehmen,  die  in  Italien  ron  deut- 
schen Werken  erscheinen,  eine  solche  Ist  folgende: 

Le  guerre  fiel  Mar  nero;   schiui  slorici  di  Teodora  Mundi,  traduione  di  P.  Fe« 
verein,  Torino  i859. 

Die  geistreiche  Schilderung  des  Hofes  Catharina's  H.  hat  dem  Verfasser 
Tiele  Frennde  in  Italien  gewonnen. 

Recherches  lUsioriques  et  critiquesy    sur  Vesprii  du  Loix  de  Montesquieu,  par 
Frederic  Sclopis.  Turin  1858.  Imprimerie  royale,  in  4o  8,  167, 

Wie  Montesquieu  damals  darauf  kam,  sein  bekanntes  Werk  über  den  Geist 
der  Gesetze  zu  schreiben ,  über  den  Werth  des  Werkes  selbst,  und  wie  das- 
selbe damals  aufgenommen  wurde,  hat  den  Verfasser  zu  dieser  geschichtlich 
kritischen  Untersuchung  veranlasst.  Obwohl  Italiener,  schreibt  er  dasFranzO- 
aiaebe  ebenso  wie  seine  Muttersprache  und  sein  lateinischer  Styl  ist  ebenfalls 
klassisch.  Graf  Fr.  Sclopis  gehört  den  vornehmen  Familien  Piemonts  an, 
welche  sich  vor  andern  Italienern  durch  hohe  Geistesbildung  auszeichnen,  von 
denen  wir  nur  den  Historiker  Graf  Balbo,  den  Geographen  Graf  della  Marmore, 
die  Antiquare  Graf  Vesme  und  Sanqnintino  erwfihnen.  Er  war  der  erste  con- 
etitntionelle  Jostisminister  des  Königreichs  Sardinien,  jetzt  ist  er  ViceprSsident 
des  Senats  und  Vorstand  der  Gesellschaft  zur  Herausgabe  der  Sardinischen  Ge- 
achichtsquellen*  Ausser  mehreren  andern  sehr  geschätzten  schriftstellerischen 
Arbeiten  verdanken  wir  ihm  eine  Geschichte  der  Gesetzgebung  in  Italien  in 
3  Banden«    Das  vorliegende  Werk  zeigt  uns  einen  ebenso  liberalen ,  als  mit 
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dem  Organismiif  der  Gesellschaft  Tertramen  StaatsmaBB*  Dies  dflifte 
aas  folgender  Stelle  hervorgehen :  «Xontesqnieu  kannte  damals  noch  oioht  die 
instinktartige  Neigung  der  Volker,  die  sie  dasn  treibt,  die  Yerbeaaemngwi  aa 
erstreben,  deren  Möglichkeit  sie  einsehen,  nm  Ihre  Gosetsgobniif  in  da»  Gloicb- 
gewicht  an  bringen,  welches  die  Gerechtigkeit  f&r  den  FortsehritI  ihrer  Kcial- 
nisse  erfordert.**  Danach  beweist  der  Verfasser,  dass  Montesqnie«  überall  greo- 
sen  Einfloss  gehabt  hat;  besonders  wnrden  seine  Ansichten  schon  frllk  la 
Italien  gewürdigt,  wo  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  Fortachrilto  ge- 
macht wurden,  an  deren  Wflrdigung  der  Verfasser  mit  Kraft  auffordert,  lo- 
send ers  wichtig  ist  der  Vergleich  awischen  Maechiavelli  nnd  Monteaqvie« ;  dar 
Verfasser  nimmt  den  letatern  gegen  Macaulay  in  Schnts,  da  der  enlon 
hanpuäcblich  als  Mann  der  Erfahrung  nur  die  praktische  Seite  erwthBte.  Der 
Verfasser  kommt  auch  auf  die  neueste  deutsche  Literatur  über  diesen  Gegen- 
stand und  benrtheilt  sehr  gründlich  die  im  Jahre  1850  von  nnsenn  Venedey  bat- 
ansgegebene  Schrift,  worin  er  Maechiavelli  den  Apostel  des  Despotisin  nem» 
von  Montesquieu  aber  nur  als  von  einem  Nachbeter  der  Engländer  spri^;  er 
seigt,  wie  der  auch  in  Deutschland  rühmlichst  bekannte  Neapolitanische  Reebaa- 
gelehrte  Manciai  in  seinem  Maechiavelli  e  la  sua  dottrina  politica  (Torisi  1853) 
geseigt  hat,  dass  Maechiavelli  der  erste  war,  welcher  die  Politik  von  dkr 
Kirche  trennte.  Der  Verfasser  aber  tadelt,  dass  Maechiavelli  das  Rechl  nnd 
die  Moral  gana  aus  dem  Gesicht  verloren,  und  die  Politik  abgesoaderl  bekaa« 
delt,  indem  sein  Grundsats  war:  den  Menschen  zu  sehmeicbeln  oder  «ie  an 
vernichten,  wie  er  aus  der  Erfahrung  des  Caeaar  Borgia  nnd  Lndwig  XL 
nachgewiesen  bat.  Ebenso  geistreich  ist  der  Vergleich,  den  der  Yerfaaaar 
awischen  Montesquieu  und  d'Aquesseau,  iwisohen  Montesqnien  nnd  Bonaaeana»* 
stellt,  sowie  mit  Thomasius  Vico  und  andern.  Der  gelehrte  Verfasser  aehliesal 
mit  den  Ausdrücken  der  hohen  Verehrung  für  diesen  grossen  Mann,  indem  er 
sich  auf  das  Urtheil  von  Cousin  und  von  unserm  Stahl  beruft,  welcher  in  seiner 
Geschichte  der  Philosophie  des  Rechta  ebenfalls  den  Wertb  Montesquieo'a  hock 
angeschlagen  hat.  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerken  wir  noch,  daaa  Graf  Sdofis 
ganz  vor  Kurzem  in  der  von  bedeutenden  französischen  RecbtsgelehiteB 
in  Paris  herausgegebenen  Zeitachrift  über  französische  und  fremde  Reehls- 
wissenachaft,  eine  sehr  beachtenswerthe  Abhandlung  über  die  Geaetae  der 
Longobarden  veröffentlicht  hat. 

Die  Bchon  bis  zum  22.  Bande  fortgeschrittenen  statistischen  JahrbOeber 
von  Mailand  haben  durch  den  Krieg  keine  Untarbrechong  erlitten.  Daa  latala 
Heft  vom  Juni  18ö9  liegt  bereits  von 

Annali  unkartali  di  itatUUca^  da  Giuseppe  Saccki.  Milano  i859. 

Ausser  Abhandlangen  Ober  Staatawirthsehaft,  Gesetagebnng,  Geacycte, 
Reisen  nnd  Handel  werden  hier  Nachrichten  über  die  bedentendslea,  aaf 
diese  Gegenstande  Besug  habenden  Werke  gegeben,  die  in  Italien  mU  im 
Auslände  erscheinen;  zu  den  ersteren  gehört  anch*  „opere politico-eeonoBncbe 
del  conte  Camillo  Cavour,  von  dem  bekannten  Sardinisehen  MinialBr. 
Unter  den  hier  mitgetheilten  Nachrichten  ist  besonders  an  beachten,  dasn  oi»- 
wohl  die  Nothwendigkelt  der  kriegerisohen  Massregeln  mehrere  Brücken  und 
Eisenbahnen  zerstört  halte,  dennteb  während  des  Kriegs  die  ESsenbsilui  von 
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Treoate  naek  MaipaBta  Ober  die  wiederheripestellte  Brttcke  m  BaMora  Ben 
erbml  worden,  aowie  aueh  um  die  Stadt  Hailand  hemm  eine  Yerbindangs- 
baha  fOr  Genua  nnd  Breacia,  anf  weleher  die  fhiniOslichen  KriegMcbilfe  be- 
fördert wurden,  wo  denen  dae  eine  zum  Anaeinandemebmen  jetzt  nach  gei- 
ner Rackkehr  naeb  Toolon  mit  Erfolg  daaelbst  manOvrirt  hat. 

Veconomisla  f  periodico  mensiU  di  agricolhtra^  ecanomia  tot.  Anno  VU.  Milano, 
1859,  presso  Rosti  8, 

Dieae  Monatackrift  fttr  Aokerbaa,  Landwirtbachaft,  praktische  Physik  und 
Chemie,  für  Technologie,  Eisenbahnen  nnd  Handel  besieht  ebenfalls  in  Hai- 
land schon  seit  7  Jahren.  Das  letale  Hefl  entbllt  ausser  mehreren  die  Gegen- 
wart betreffenden  Abhandlungen  und  Nachrichten  eine  sehr  gelehrte  Abhand- 
lung Qber  die  Gesehiehte  und  Statistik  des  aUen  Egyptens  von  dem  Ritter 
Aoerbi. 

Auch  fikr  den  Gartenbau  kommt  in  Hailand  eine  Zeitschrift  heraus : 

II  Giardinieret  amwli  iortieoltitra  dal  DoiL  Franouco  Fäuto.  Milano  1859.  8. 

Hierin  befindet  sich  unter  andern  eine  Abhandlung  ttber  die  Krankheiten 
der  Vasen. 

Die  Ackerbau  -  Gesellschalt  in  Florenz  f  etat  ihre  Abhandlungen  fort  unter 
Titel: 


AiH  ddkt  academia  econamieo'agraria  dei  GeorgofUi,  VoL  1.  Fhretae  1859*  presto 
Vieutseux, 
In  dem  letzten  Hefte  befinden  sich  Arbeiten  von  Pariatone,  TabarrinI, 
Poggi,  Carega  u.  a.  m.  Dass  man  sich  überhaupt  mit  dem  rationellen  Acker- 
bau in  Italien  mehr  bescbfiftigt,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  kann  man  ans 
den  zahlreichen  Zeitschriften  entnehmen,  welche  diesem  Gegenstand  gewidmet 
sind.    Eine  solche  ist  unter  andern  in  mehr  praktischer  Richtung  folgende: 

U  tamim  9öeeor§o^  ^/Utmaio  ^agneoihtra  praitca^  dal  DoU.  Biuoreno*   i^^kmo 
1869.  4. 

Diess  Wochenblatt,  welchea  von  einer  Gesellschaft  von  Landwirthen  her- 
ausgegeben wird ,  unter  denen  sich  auch  der  Harkgraf  Balsamo  Crivelli  be- 
findet, der  einen  Papst  zu  seinen  Vorfahren  zfihlt,  enthalt  ausser  Abhandlun- 
gen ttber  den  Landbau,  z.  B.  ttber  das  Beschneiden  der  Weinstöcke,  ttber 
fliessenden  Dttnger  u.  s.  w.  auch  gewerbliche  Nachrichten,  z.  B.  die  Getreide- 
Preise  ,  u.  s.  w.  • 

Ueber  diesen  Gegenstand  ist  In  diesen  Tagen  folgende  wohldurchdachte 
Schrift  erschienen: 

Stä  preuo  dei  Grano  per  L,  B,  Torino,  1859,  presto  Faüeliu  8, 
worin  von  dem  Grundsätze  der  grössten  Handelsfreiheit  ausgegangen  wird. 
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Die  Anwmidmig  der  ÄlgAra  mif  pvkH$eh%  AriAmeäk^  emimiUnd  üf 

gen  des  GeschäfUleben$  mii  vieien  voll$lämdigen  Beupieien  wtd  htift/u^ 
alsfbrmteher  Begtündimg  eämmüteher  Rtdimmpregdn^  Em  LMimjiiart 
für  die  obem  Kiaesen  in  Gymnanen^  Real'  wed  GemerhudmUn^  tmm 
auch  um  SefhetunUrriehte  von  W.  Berkhan^  OherUkrer  am  BemtL 
Gymn.  m  Blankenburg.  Edle.  Bmck  und  Verlag  von  U.  W.  SdmndL  i859. 
(292  8.  in  8J 

Bieten  aaoh  die  bekannten  und  riel  verbreiteten  AnfgabenbttelMr  yw 
Meier  Hirsch  and  Heit  Stoff  genag  zu  Uebnng  im  algebniacken  Rackun 
und  im  Ansetzen  nnd  Auflösen  von  Gleichungen  und  enthalt  da«  letstere  ■•• 
mentlich  ebenfalls  die  Andeutungen  zu  den  Auflösungen,  so  ist  eine  SaaaiBluf 
von  Aufgaben,  welche  die  Anwendung  der  Algebra  nothwendif  mackea,  die 
alle  im  GeschäfUleben  vorkommenden  Falle  behandelt  und  der  zugleich  die  veO- 
stfindige  Auflösung  jeweils  beigefügt  ist,  sieher  Vielen  willkoauiea.  Eine 
solche  bietet  der  Verfasser,  dessen  wir  in  diesen  Blättern  schon  mehriaeh  ge- 
dacht, in  dem  vorliegenden  Werke  dar.  Allerdings  sind  sehr  viele  Anfigabea 
der  Art,  dass  sie  ohne  die  in  der  Algebra  gebräuchlichen  Formen  uuawen- 
den,  aufgelöst  werden  können,  wie  dies  in  dem  Bache  selbst  vielfacfa  g»» 
schiebt.  Solche  Aufgaben  aber,  eben  weil  ihre  in  algebraischer  Form  dnrch- 
zuftthrende  Auflösung  jeweils  leichter  ist,  bieten  eine  vfirtrelfliche  Uebaag  Ar 
Anfänger  im  algebraischen  Rechnen  dar,  so  dass  fOr  die  spätem  und  sekwie- 
rigern  Aufgaben  vorgesehen  ist.  Durch  zahlreiche  Beispiele  sind  die 
allgemeinen  Sätze  ohnehin  jeweils  genttgend  erläutert* 

Zuerst  behandelt  das  Buch  die  einfache  Proportionsrechnung  oder 
nannte  Regel  detri,  welche  in  ihren  beiden  Arten  —  als  gerade  und 
kehrte  —  in  der  algebraischen  Form  betrachtet  wird.  Vortheile  bei  der  An- 
wendung derselben  werden  nach  dem  alten  Rechenmeister  Schmid  C1774) 
angegeben.  Die  zusammengesetzte  Proportionsrechnung  schliesst  sieh  nnmil- 
telbar  an,  wobei  wir  jedoch  die  Begründung  der  gegebenen  Regel  Ternaiasen, 
die  freilich  in  dem  nächsten  Abschnitte,  der  von  der  Kettenregel  handelt,  ge- 
geben wird.  Wie  wir  oben  schon  angedeutet,  lOst  der  Verfasser  dieAnfgnben 
der  zusammengesetzten  (wie  der  einfachen)  Proportionsrechnung  jeweils  avck 
ohne  die  algebraische  Form  zu  Hilfe  zu  nehmen,  nach  der  nun  wohl  nUgenein 
gebräuchlichen  Zurttckführung  auf  die  Einheit. 

Gesellschafts-  und  Theilungsrechnuogen,  Vermischungsrechnungen  (hlekei 
auch  Aufgaben  ttber  Temperaluren),  und  Vereinigungsrechnungen  werdea  mit 
gebührender  Ausfahrlichkeit  behandelt ,  und  an  einer  auf  alle  mOglichdn  Fille 
sich  erstreckenden  grossen  Anzahl  von  Aufgaben  geübt. 

Die  Zinsrechnung  mit  all  ihren  verschiedenartigen  Abtheilungen  acblieMl 
das  Buch«  Wir  begegueu  hiebei  zuerst  der  einfachen  Zinsrechnung,  der  Dis* 
cont-  nnd  Rabattrechnung  (bei  einfachen  Zinsen),  der  Berechnung  des  aaill* 
lern  Zahlongstermins  und  endlich  der  Berechnung  der  Termine  bei  gleichai»- 
siger  Abtragung  eines  Kapitals.  Diese  Abtheiluog  konnte  bekanntlich  eben  so 
wohl  auch  unter  der  zusammengesetzten  Zinsrechnung  vorkommen,  von  der 
das  Folgende  handelt.  Dabei  sind  die  BevOlkeningsznnahmei  die  Bereduniag 
des  Zuwachses  der  Forsten  und  die  Waldwerthberechnung  mit  beachtet.    Did 
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lleBteiiTeclinaB;  nit  ihren  Tenehiededen  Zweigen  tchliesst  diese  Abtheilang.  -- 
Wir  Teimiseen  hier  bei  der  bekannten  Aufgabe  der  ErsehOpfnofif  eines  Kapitals 
(S.  190)  die  genaue  Berechnung,  wie  viel  im  letzten  Jahre  zu  erheben  ist* 
Sagt  man,  wenn  100,000  fl.  zu  5  proc.  ausgestellt  sind,  so  kann  man 
0000  iL  jihrlich  davon  wegnehmen ,  damit  das  Kapital  in  36—37  Jahren  er- 
aebOpft  sei,  so  ist  dies  nicht  genOgend.  36  Male  kann  man  freilich  6000  (!• 
erheben i  wie  viei  aber  noch  am  Schlüsse  des  37.  Jahres? 

Bin  erster  Anhang  enthalt  Tcrscbiedene  kaufmännische  Rechnungen;  ein 
«weiter  behandelt  die  Regula  falsi;  ein  dritter  betrachtet  eine  Eigenschaft  der 
2ahl  9  als  Divisor;  ein  vierter  endlich  die  Erklärung  einiger  Kunstgriffe  im 
praktischen  Rechnen.    Drei  kleine  Tabellen  sind  dem  Buche  angefügt. 

Ans  der  gegebenen  kurzen  Uebersicht  des  reichen  Inhalts  des  vorliegenden 
Buches  wird  dessen  Zweckmassigkeit  und  Brauchbarkeit  wohl  von  selbst  her- 
vorgehen, so  dass  Referent  dasselbe  zur  Selbstübung,  so  wie  auch  zur  häu- 
figen Benotznng  beim  Unterichte  in  der  Algebra  nur  empfehlen  kann. 


Jfommb  Keplai  oiinmomi  öpera  <mnia.    EdidU  Ch,  Fritch,  Franko furti  a.  Jlf. 
et  Erkmgae.  Heyder  ei  Zimmer.    MDCCCLVUI. 

Fast  ein  halbes  Menschenleben  hindurch  hat  Professor  Frisch  in  Stutt- 
gart unermüdlich  gesammelt  nnd  gearbeitet,  um  die  Werke  seines  berühmten 
Landsmannes  vollständig  dem  wissenschafllichen  Publikum  vorlegen  zu 
können.  Namentlich  hat  er  durch  die  Vermittlung  Struves  in  Pulkowa  die 
meist  von  Keppler  selbst  geschriebenen  Manuscripte,  welche  die  Bibliothek 
der  dortigen  Sternwarte  besitzt  (24  Foliobande)  zur  beliebigen  Benützung  er- 
halten, so  dass  er  im  Stande  war,  die  sBmmtlichen  Schriften  Keplers 
einzusehen.  Nach  so  langer  Arbelt  und  vielen  Kosten  hat  er  im  verflossenen 
Jahre  die  Veröffentlichung  der  Werke  Keplers  begonnen  und  zwar  liegen  davon 
der  erste  Band  vollständig  und  ein  Theil  des  zweiten  dem  Referenten  vor. 
Die  ganze  Sammlung  ist  auf  acht  Bande  berechnet,  welche  folgenden  Inhalt 
haben:  Vol.  L:  Mysterium  Cosmographicum ,  Apologiam  Tychonis  contra  R« 
Ursnm,  Calendarin  et  Opera  Astrologica.  Vol.  IL:  Opticam,  Dioptricam,  scripta 
de  Jovis  Satellitibns,  Mercurium  in  Sole  Visum,  librum  de  Nova  Stella  in  Ser- 
pentario.  Vol.  UI.:  Comment.  de  Motibus  Hartis,  Hypparchum  etc.  Vol.  IV.: 
Opera  Chronologien,  Stereometriam  Doliomm,  Praefationem  ad  librum  de 
Logarithmis.  VoL  V.;  Epitomen  AstronomiaeCaperntcanae;  de  Cometis  libros. 
VoL  VL:  Harmoniam  Mundi.  Vol.  VIL:  Hyperaspisten  Tychonis,  Eplstolam 
ad  Terentinm,  Somnium,  Praefationes  ad  Ephemerides  et  Tab.  Rudolphinas. 
YoL  Vni.:  Vitara  Kepler!,  Supplemente,  Indlces. 

In  Deutschland,  berichtete  der  Herausgeber  in  der  Sitzung  vom  20.  Sep- 
tember 1858  der  mathematischen  Sektion  der  Naturforscherversammlung  (in 
Karlsruhe),  habe  er  grosse  Theilnahme  für  das  Unternehmen  gefunden;  eben 
ao  in  Rttsaland,  von  wo,  wie  das  dem  ersten  Bande  vorgedruckte  Subskri- 
beoten-Verzeiehniss  ausweist,  40  Exemplare  bestellt  worden;  dagegen  sei  in 
Frankreich  nnd  England  fast  gar  keine  Theilnahme  ersichtlich.    Auf  Arge^ 
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Undors  Antrag  befchlon  die  SekilQn,  in  du  Protokoll  doDWoiidi 
iulegen,  ei  mOge,  namentlich  durch  persönliche  Enpfehlang,  die 
an  dem  Unternehmen  Frifch'i  gesteigen  und  dadurch  das  Sracbeiaoa  det 
weitern  Bände  ermöglicht  werden.  Bei  der  verhBltnissmlssig  gerinfoa  ZnU 
der  Abnehmer  machte  der  Verleger,  wie  der  Heransgeber  obenlitts  bericiaelt, 
Schwierigkeiten  wegen  der  Fortsetsang  des  Werkes. 

Hag  auch  Tom  rein  wissenschafilichen  Standponkle  ans  gar  Maneb«s  a 
Keplers  Schriften  von  keinerlei  Belang  mehr  sein,  so  ist  dies  Ton  lllenr- 
geschichtlichen  Gesichtspunkte  aus  gans  anders,  und  die  Heransgabe  der  sinml- 
lichen  Schrirten  eines  Mannes,  der  eine  Zierde  unseres  Volkes  ist,  eine  1 
verdienstliche  Unternehmnng.  Es  ist  dies  um  so  mehr  der  Fall,  als  eia 
deutender  Theil  der  hier  zu  veröffentlichenden  Arbeiten  Keplers  bisher 
nicht  gedruckt  war,  und  namentlich  auch  sein  Briefwechsel  dem  Leeer  ver- 
gelegt wird.  In  Besug  auf  diesen  letztem  Punkt  hat  der  Herenageber  die 
Einrichung  getroffen,  dass  er  die  einzelnen  Briefe  deijenigen  AbtbeUung  der 
Werke  Vordrucken  iBsst,  auf  welche  sie  sich  beziehen. 
k'  Referent  kann  nicht  gesonnen  sein,  weiter  auf  den  Inhalt  des  vorliegen- 
den ,  bereits  veröffentlichten  Theils  einzugehen ;  er  wollte  nur  enf  das  Er- 
scheinen der  Werke  Keplers  aufmerksam  machen,  und  ao  vielieiebl  aoek  an 
weiterer  Antheilnahme  an  diesem  fQr  die  Geschichte  der  Wissensobafl  eewoU, 
als  auch  einer  fttr  unser  Vaterland  verh&ngnissvollen  Zelt  Oberhaupt,  wkkligen 
Unternehmen  beitragen. 


4  TreaHie  on  difftreHÜal  EquaHont»  By  George  Booie,  Prof,  of  MoOl  m  As 
Queen' t  ünwertily  etc.  Ctfmftri^a,  MacmUkm  und  Co.  1859.  (500  &, 
m  ki.  8.) 

Ueber  den  Zweck  und  die  Aufgabe  des  uns  vorliegenden  Werken  aprieht 
sich  der  Verfasser  im  Vorwort  in  folgender  Weise  ans:  »l  have  endenvonred, 
in  the  following  treatise,  to  convey  as  complet  an  acconat  of  tho  preaeal 
State  of  knowledge  on  the  subject  of  Differential  Eqnations,  as  was  oonsislcnt 
witb  the  idea  of  a  work  intended ,  primarily ,  for  elementary  Instniclion.  It 
was  my  object,  first  of  all,  to  meet  the  wants  of  those  who  had  ne  previons 
acqoaintance  witb  the  subject,  but  I  also  desired  not  qoite  to  dissapoini  otkers 
who  might  seek  for  more  advanced  Information.^  Ist  also  nach  des  Ver- 
fassers Meinung  und  Absicht  dtf  Buch  zwar  zunSchst  fttr  diejenigen  geeohrie- 
ben ,  welche  sich  ihre  ersten  Kenntnisse  über  die  Integration  der  Differential- 
gleichungen  aus  demselben  erwerben  wollen,  so  soll  es  doch  denen 
weitere  Belehrung  darin  suchen ,  Dienste  leisten.  Deshalb  hat  der 
die  Aufgabe  so  vollständig  als  möglich  gefasst,  und  alle  bisher 
Methoden;  die  zur  Auflösung  der  einen  oder  andern  der  besondem  Anfgnben 
in  welche  die  allgemeine  sich  trennt,  dienen,  zusammengeatellt.  Anseer  den 
gewöhnlichen  Differentialgleichungen  (zwischen  zwei  Verlnderlichen)  sind 
auch  die  mit  partiellen  Differentialpuotienten  bebandelt,  und  so  Alles,  wns 
man  nur  hier  wünschen  kann,  vereinigt»  —  Es  mig  dem  üntfnnichnelen  gc- 
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BtftUel  fein,  hier  xu  bemerken,  dase  kein  eioiiger  wichtiger  Sato,  der  in  dem 
-vorliegenden  Werke  dea  engliachen  Hathemalikara  vorkommt,  in  aeiner  Dar- 
stellung deaselben  Gegenatandea  (dritlea  Bach  aeiner  Differential-  und  Inte^ 
Cralrechnnng,  S.  269—428}  fehlt  |  daas  dagegen  mehrfach  die  einzelnen  Par- 
ihien  weiter  entwickelt  nnd  darchgefuhrt  sind,  als  diea  die  ala  vollständig 
bezeichnete  Schrift  des  bekannten  engliachen  Verfassers  thut. 

Wie  natürlich  beginnt  daa  vorliegende  Werk  mit  der  Frage,  waa  unter 
einer  Differentialgleichung  an  veratehen  aei,  und  erklart  deren  Ordnung,  Grad 
V.  a.  w.  Allgemeine  Auflösung  nnd  vollständige  primltiveGlei- 
chnng  (general  Solution,  complete  primitive)  sind  allerdings  thaUSchlich 
dasselbe,  —  die  Integralgleichung,  wie  wir  in  Deutschland  sie  gewöhnlich 
nennen  — ,  dem  Gedankengang  nach  aber  seien  sie,  meint  das  Buch,  verschie- 
den. Bei  der  ersten  ist  die  Differentialgleichung  gegeben  und  ihre  Integral- 
gleichung als  geaucht  angeaehen,  wilhrend  bei  der  aweiten  die  Sache  sich 
umgekehrt  verhalt. 

Diese  Entstehung  der  Differentialgleichungen  aus  ihren  vollständigen  Ur- 
gfleiobungen  mittelst  der  Elimination  willkürlicher  Konaonanten  wird  nun  aua» 
fikhrlich  betrachtet  und  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  es  bei  der  Bildung 
TOD  Differentialgleichungen  höherer  Ordnung  gana  gleichgültig  ist»  welchen 
Weg  man  daan  einachiage.  Dieser  Satz,  der  allerdings  als  eine  Art  Axiom 
aieh  empfiehlt,  wird  hier  im  Grunde  auch  als  solcher  behandelt  und  desshalb 
bloss  besprochen,  während  Duhamel,  in  dem  auch  schon  in  diesen 
BlAttem  besprochenen  Werke  aber  Differential-  und  Integralrechnung  denselben 
in  folgender  Weise  zu  beweisen  sucht.   Sei  yn  =  f  (x,t7,  yi , .  • ,  yo— 0  eine 

Differentialgleichung  n'"  Ordnung  (wo  yr  =  ~^),  entstanden  durch  Elimi- 

dxr 

nation  von  willkürlichen  Konstanten  aua  einer  Urgleicbung  (und  deren  Diffe- 
rentialgleichungen};  yn  =  F  (x,...,  ys— i)  eine  a n d e r e Differentialgleichung 
deraelben  Ordnung,  enUtanden  ans  der  nämlichen  Urgleicbung  wie  vorhin, 
aber  anf  anderem  Wege.  Da  yn  in  allen  Fällen  denselben  Wertli  haben  mnaa, 
ao  werden  also  f  nnd  F  dieaelben  Werthe  liefern,  was  auch  x  sei.  Beceich-« 
net  man  nun  mit  (ly  ^i,«*,/^n-i  die  Werthe  von  y,..Jyn~i  für  den  bestimm- 
ten Werth  z  :=  9,  so  bleiben  die  Grossen  (i  bekanntlich  ganz  willkürlich 
(indem  sie  im  Grunde  durch  die  n  willkürlichen  Konstanten  ausgedrückt  sind) 
und  da  f,  F  für  alle  z  denselben  Werth  geben,  so  ist  f  (q,  j:» , • . , f^n-i)  =F 
(9>  f^fff^n— 0*  ^^  "her  die  (i  ganz  willkürlich  sind,  so  ist  diese  Gleichung 
nur  möglich,  wenn  in  beiden  Seiten  die  genannten  Grossen  identisch  eintre- 
ten« alao  die  beiden  Funktionen  f,  F  seihst  identisch  sind. 
Die  Schlüsse  des  Verfasaera,  die  er  für  den  Fall  zweier  Konatanten  anwendet, 
kommen  anf  daa  Folgende  hinaus:  Ist  f  (x,  y,  a,  b)  =  o  eine  solche  Glei- 

dy    d>y 
chuDg,  so  bestimmt  sie  eine  Kurve,  in  der  also  t^,   t^  ebenfalls  bestimmt 

d  y     d^  y 
sind ;  der  Zusammenhang  zwischen  y »  jri ,  ^Zz  und  x,  a,  b  fordert  drei  Glei- 
chungen, aus  denen  nun  twei  Grossen  (a  und  b)  eliminirt  werden  kOnneni 
wodurch  eine  einzige,  die  Differentialgleichung,  hervorgeht.    Wie  man  aber 
jene  drei  Gleichungen  gebildet,  ist  gleicbgiltig. 
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Dasi  nnn  za  einer  gegebenen  Differentialgleiclinng  erster  Ordnunip  iiolb- 
wendig  eine  Integralgleichung  mit  einer  wlllktlrlichen  Konstanten  KT^böre, 
wird  in  der  gebräuchlichen  Weite  (durch  Vergleichung  mit  den  DifferemeB) 
gezeigt,  wobei  doch  immerhin  die  Lagrange 'sehe  Beweisform  mittelst  der 
Taylor*schen  Reihe  hatte  angefahrt  werden  dQrfen.  Die  Integration  bei  ge- 
trennten VerBoderlichen  bildet  mit  Reeht  den  ersten  Fall,  da  sie  xonSchst  an 
die  gewöhnliche  Integralrechnung  sich  anschliesst  An  sie  reihen  sich 
dann  die  andern  Formen  an,  in  ähnlicher  Weise,  wie  Referent  in  seine«  ei- 
genen Buche  Yerfahren  ist. 

Die  Frage,  ob  eine  vorgelegte  Differentialgleichnng  erster  Ordnung  geraden 

durch  einfache  Differentiation  entstanden  aei,  gibt  unmittelbaren  Anlass  sn  der 

über  Aufsnchung  des  integrirenden  Faktors,  welche  in  dem  vorliegenden  Werke 

sehr    ausnihrlich   behandelt   wird.     Hiebei    kommt   nun    zuerst   ein  Sats  snr 

Sprache,  der   aueh  sonst  von  Interesse  ist,  und  der  so  lautet;  Sind  V,  ▼ 

w...  ..  ,dVdv         dVdv 

Funktionen  von  x  und  y  derart,  dass  JT  j~;  =    J^  d~y'   •*   erscheint  Y 

als  Funktion  von  v.  Der  Verfasser  erweist  denselben  durch  folgende  Dar- 
stellung: Sei  V  =  9  (z,  y),  V  =  '^  (x,  y)  und  man  ziehe  aus  letzterer Glei- 
ehung  y,  welcher  Werth  in  die  erste   eingesetzt,  dieselbe  in  Y  =  f  (x,  v) 

dV  df.dfdvdY  dfdv 

verwandle;  alsdann  >•*  Jl  ="  T7  +  d^  rx '  dl  =  iT;  dl' ••  ^^ 
wenn  man  diese  Werke  in  obige  Bedingnngsgleichung  einsetzt,  erhalten  wird 

dfdv  ^  d  V 

~r~~  "p-   5=   0.    Nun  kann  t—  nicht  Null  sein,  da  v  auch  y  enthtlt,  also  ist 

d  f 

rp-  s=  0,  d.  h.  man  hat  blos  Y  =  f  (v),  was   den  Satz  erweist    Die  An* 

Wendung,  die  das  vorliegende  Werk  von  diesem  Theoreme  macht,  ist  aicbc 
so,  dass  man  dasselbe  als  unerllsslich  ansehen  muss.  Es  Ifisst  sieh  aber  mit- 
telst desselben  ganz  unmittelbar  erweisen ,  dais  zu  einer  DiflFerentialgleichnng 
erster  Ordnung  nicht  zweierlei  Integralgleichungen  gehören  können.  Denn  Ist 
^  (^>  y)  =  ^^  ^^^^  solche  (welche  erwiesenermassen  besteht),  und  F  C^, y) 

d  7 
SS  e*  eine  andere;  so  müssen  doch  beide  denselben  Werth  von  t~  liefern 

(wie  auch  die  Differentialgleiehnng  ihn  gibt);   dazu  gehört  nothwendig*,   dass 

dF  d  f         d  F  d  f 

T-r  -T-z  =   j~  JTT,  d.  h.  nach   dem  vorhergehenden  Satze,   dass  F  eine 

Funktion  von  f  sei.  Die  Gleichung  (p  [f  (x,  y)]  =  c'  hat  aber  die  f  (x,  y) 
z=  c  zur  nothwendigen  Folge  und  umgekehrt,  so  dass  dieselbe  mit  letzterer 
gleichbedeutend  ist.  Damit  ist  die  Behauptung  erwiesen  und,  was  wesendiefaer 
ist,  gezeigt,  dass  man  nur  eine  Integralgleiehung  suchen  kann. 

Wie  bereiu  gesagt,  betrachtet  das  vorliegende  Buch  die  Frage  wegen 
etwaiger  Bestimmung  des  integrirenden  Faktors  sehr  ansfohrlich;  die  Bnl er- 
sehe Art,  eine  Differentisigleiehung  zu  bilden,  welche  einen  bestimmten  inte- 
grirenden Faktor  zullsst,  hatte  bei  dieser  Ausführlichkeit  doch  wohl  auch  be- 
führt werden  dürfen.  Ist  allerdings  eine  derartige  Form  wegen  ihrer  gleidi 
zum  Yoraus  sich  aufdrängenden  Unbegrlnztheit  etwas  zurückschreckend,  ao 
darf  sie  doch  nicht  kurzweg  verschmSht  werden,  besonders  da  wir  von  einer 
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allffemeinen  Aofldauiig  der  Aufgabe,  eine  gegebene  Differenlklgleiehong  tu 
integriren,  noch  weit  entfernt  aind. 

Beiondere  Formen,  unter  ihnen  die  Riccatiiehe  Gleichung,  werden 
sum  Schlnise  deasen,  waa  über  die  Differentialgleichungen  erster  Ordnung  ge- 
sagt ist,  noch  betrachtet.  Die  Integration  der  RIccatischen  Gleichung  durch 
Aiilsteigenauriweiten Ordnung  wird  berttbrt,  konnte  aber  begreiflicherweise 
noch  nicht  durchgeführt  werden.  Dagegen  erscheint  die  Integralgleichung  un- 
ter der  Form  eines  Kettenbruchs. 

Die  Integration  von  Differentialgleichungen  erster  Ordnung«  aber  höheren 

Grades,  wird  in  herkömmlicher  Weise  vollaogen,  wobei  uns  der  Beweis,  das« 

d  y  d  y 

wenn  die  vorgelegte  Gleichung  in  j^  =   fi, .  . ,  j-^  =  h  lerfkllt,   deren 

Integralgleichuagen  Vi  =  ci , . . ,  Vn  =  Ob  sind,  dann  CVi  —  c)  .  .  (Vn  —  c) 

:=  o  wirklich  das  allgemeine  Integral  vorstelle,  ziemlich  UberflQssig  erscheint. 

Hiebe!  ist  auch  der  von  Lagrange  (Le^ons  sur  leCalcul  des  Fonctlons,  XVL 

pag.  239)  schon  aufgestellte  Satz  benutzt^  den  der  Verfasser  in  etwas  anderer 

Form  aufstellt s  „Ist  F  (9,  '^)  =  o  eine  Differentialgleichung  erster  Ordnung, 

d  y 
worin  9,  'V^   die  Grosse  j^  enthalten,  und  stammen  die  Gleichungen  9)  =  a, 

«^  =  b  aus  derselben  Integralgleichung  mit  den  zwei  willkürlichen  Kon- 
stnnten  a  und  b ,  so  erhält  man  die  Integralgleichung  der  vorgelegten  Diffe- 
rentialgleichung,  wenn  man  aus  der  so  eben  berührten  Urgleicbung  mit  den 
Konstanten  a  und  b  die  eine  dieser  Konstanten  mittelst  der  Gleichung  F  (a,  b) 
as  0  eliminirt.*  Ist  nftmlich  f  (x,  y,  a,  b)  =  o  eine  Gleichung,  aus  der 
mittelst  einmaliger  Differentiation  und  Elimination  von  a  oder  b  die  Gleichun- 
gen 7  =  a,  '0  ==  b  hervorgehen,  so  verwandelt  diese  Gleichung  die  vor- 
gelegte in  F  (a ,  b)  =3  0 ,  und  umgekehrt,  wenn  a  und  b  durch  letztere  Glei- 
chung mit  einander  znsammenhftngen ,  so  folgt  aus  f  (x ,  y ,  a ,  b)  =  0  noth- 
wendig  F  (9,  'V')  =  «• 

Mit  grosser  Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  werden  die  besonderen 
Auflosungen  der  Differentialgleichungen  erster  Ordnung  behandelt  Hie- 
bei  wird  nun  vor  Allem  gezeigt,  dnss  einer  solchen  Diiferentialgleichung  nicht 
zwei  verschiedene  Integralgleichungen  mit  je  einer  willkürlichen  Konstanten 
angeboren  können ,  wie  wir  dies  bereits  oben  angedeutet ;  es  ist  daher  eine 
weitere  Auflösung  nur  dadurch  denkbar ,  dass  die  in  die  Integralgleichung  ein- 
tretende willkürliche  Konstante  ihren  Charakter  der  Unveranderlichkeit  ver- 
liert, d.  h.  als  Funktion  der  Veränderlichen  angesehen  wird.  Dies  vrider- 
spricht  aber  unmittelbar  dem,  was  anfknglich  gefunden  wurde,  so  dass  eine 
in  dieser  Weise  gefundene  Losung  immerhin  nicht  als  eine  wirkliche  Auflo- 
iong  der  vorgelegten  Differentialgleichung  angesehen  werden  kann.  D.  h*  die 

dy 
besondere  Auflösung  liefert  wohl  denselben  Werth  von  j-^,  ersetzt  aber  die 

Differentialgleichung  nicht,  so  dass  Folgerungen,  aus  der  besondem  Auflösung 
gezogen,  ganz  wohl  im  Widerspruch  stehen  können  mit  solchen,  die  aus  der 
Differentialgleichung  gezogen  sind,  was  beim  allgemeinen  Integral  niemals  der 
Fall  sein  kann.  Wir  vermissen  in  der  vorliegenden  Schrift  die  scharfe  Be- 
t^noDg  dieses  wichtigen  Punktes,  der  freilich  das  Interesse  an  den  beaondem 
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Aoüdittti^eii  we«6iitllch  vermindon,  die  wegen  denelben  in  den  Anwend»- 
gen  der  Differeniialgleiehungen  auf  andere  als  rein  geometrifdie  FkttUeae 
nicht  am  Platse  find.  E»  gibt  diese  Eigentcliaft  der  betondem  Anfloaug 
aach  das  beste  Kriterinm  ab,  ob  eine  gefundene  Auflosnng  eine  benondere 
sei  oder  nicht,  wie  n.  A.  in  meinem  oben  angefahrten  Werke  geneigt  wvrde* 
^  Der  Umstand,  dass  eine  DiflTerentialgleichnng ,  welche  unmittelbar  iiilegn- 
bet  ist»  keine  besondere  Anflosung  znlässt,  der  hier  direkt  erwienen  iai,  er* 
gibt  sich  auch  daraas,  dass  eine  solche  AnflOsnng  den  integrirenden  Faklaf 
unendlich  macht*    Letstere  Eigenschaft  sehliesst  unser  Buch  ans  der  Terbcr- 

gehenden. 

Der  Verfasser  weicht  in  seiner  Darstellung  der  Theorie  der  besonderen 
Auflosungen  von  dem  seither  betrachteten  Wege  in  sofeme  in  Etwas  ab,  da 
er  die  Integralgleichung  der  vorgelegten  Differentialgleichung  unter  der  Feras 

d  y 
y  sx  f  (z,  c)  oder  jt  s=  f  (y,  c)  dargestellt  und  findet,  dass  jj-;j  =  o  oder 

—  =:  0  die  besondern  Auflösungen  liefern  mOssen.    Es  ist  jedoch  leicht  die 

d  c 

herkömmliche  Form  mit  dieser  in  Einklang  su  bringen.    So  gibt  man ,  wen 

dF 
F  (x,  y,  c)   -  o  die  Integralgleichung  ist,  die  Vorschrift  j-;^  s  o,    oder 

AV  d  F 

auch    j—  =<»,  und  eben  so  j-^  =  ao.    Letztere  Fälle  verlangen  in  Wnhr- 

d  F         P 
beit  allerdings,   dass  wenn  j-r  =   q,  wo  Q  =  o  werden  kaan»  mnA  Q 

J-^  NuU  sei   (oder  wenn  ri  ="  "Q^  *"''**  0'^  dl  =®5  (vergleiche ««in 

dF.dFdx  dF 

Werk  S.  385).  Da  aus  F  (x,  y,  c)  =  o  folgt  J^  "T  a"i  de  ==  ®'    4^ 

dFdy  dx  dJdF      djr_       d_F      d_P 

+  dirS=**''"^    dl="dc  -dx«   de- -de-  dy»** 

drucken  die  Bedingungen  dfc^^  **'  dl  =  ^  aUerdings  Alles  aus,  und  sind 

in  sofern  den  gewöhnlichen  vorzuziehen. 

Von  den  DifTerentialgleichungen  höherer  Ordnung,  die  nunmehr  zar  Un- 
tersuchung gebracht  werden,  wird  nun  in  tthnlicher  Weise,  wie  för  die  der 
ersten  Ordnung  die  Existenz  der  Integralgleichung  beweisen,  oder  .vielmehr 
der  Beweis  angedeutet,  wobei  denn  auch  auf  den  Beweis  mittelst  der  Eaft- 
Wicklung  nach  Taylors  Theorem  Rücksicht  genommen  wird.  Wir  haben  fies 
bei  der  Differentialgleichung  erster  Ordnung  vermisst,  halten  aber  dieM  Art 
des  Nachweises  immerhin  für  eine  Art  BestäUgung  dessen,  was  man  nittelrt 
der  andern  Methode  gefunden,  und  desshalb  fftr  sehr  empfehlenswerlh.  Die 
Anwendung  für  den  Fall  von  Integrationen  in  endlicher  Form  fehlt  in  dem 
vorliegenden  Buche  ganz.  Wie  begreiflieh  bilden  die  linearen  Differatin]- 
gleichungen  höherer  Ordnung  einen  vrichtigen  Abschnitt.  Dodi  sind  ea  ver- 
augsweise  die  mit  konstanten  Koeffizienten,  die  der  Betrachtung  nntenogc» 
werden.  Der  Verfasser  findet  die  gewöhnliche  Ableitung  des  aügemeinen  In- 
tegrals fttr  den  Fall,  dass  [die  bekunnte  HUfsgleichnng  gleicht  Won^  hnt, 
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nicht  ganz  fibeneagend.    Er  hilft  sich  darch  Betrachtang  eindi  einseben  Bei* 

spielt,  wobei  er  aber  mehr  über  den  Gegenstand  spricht,  als  ihn  erschöpft. 

Einen  Beweii,   der  knn  und  keiner  Beanstandung  unterworfen  ist,  habe  ich 

in  jneinem  Bache  S«  330  (nach  einem  Aufsätze  in  LiouTÜles  Journal)  mit- 

getheilt;  unmittelbar  aber  lAsst  sich  beweisen,  dass  wenn  die  Gleichung  m" 

*\^  a  m»-*i  +  ****4^l>in  +  k^^o^io  Wnrzel  (i  im  Ganzen  r  mal  ent- 

«      ifc  T  d»  y  d*"**  y  d  y 

hfth,  alsdann  x      e'^     der  Gleichung    j|-~-  +  a  ^  ^„ J^   +...  h    jpj    + 

k  y  s=  0  genügt,  yorausgesetzt,  dass  «r  einer  der  Zahlen  0,  1,  2,  ...,7^1 
gleich  seL    Daraus  folgt  dann  sofort,  dass  auch  (Ci  +  Ctx  't*..+  Crz'— i] 
ef'^  derselben  Difffrentialgleichung  genügt. 

Von  den  nicht  linearen  Differentialgleichungen  höherer  Ordnung  werden 
ferner  die  in  den  Lehrbflchern  herkömmlichen  betrachtet.  Der  Fall,  da  eine 
Torgelegte  Differentialrechnung  unmitlelbar  integrabel  ist,  wird  ebenfalls,  wenn 
anch  nur  kurz,  berührt,  und  eine  Methode  der  Integration  nach  Sarrus  mit- 
getheilt,  die  allerdings  zum  Ziele  führt,  aber  nicht  von  vorne  herein  die  Be- 
dingung liefert,  nach  der  man  die  Möglichkeit  beurtheilen  kann.  Für  that- 
Mchliche  Rechnung  genügt  sie  allerdings.  Eine  mehr  angedeutete  Untersu- 
chung ober  die  besondern  Auflösungen  höherer  Differentialgleichungen  be- 
•chllesst  die  Theorie  der  Integration  dieser  Gleichungen. 

Geometrische  Anwendungen  werden  als  Beispiele  zur  Uebung  in  ziemlich 
bedeutender  Zahl  und  Auswahl  beigegnben.  Wir  begegnen  dabei  den  Trajec- 
torien,  den  Evoluten,  den  Refleiionskorven  u.  s.  w. 

Nunmehr  betrachtet  das  Buch  die  Diderentialgleichungen  der  Form  Pdx 
+  Qdy  4^  Rdz  =:  o,  d.  h.  der  Differentialgleichungen  zwischen  drei  (und 
später  mehr)  Veränderlichen.  Da  der  Verfasser,  nach  seiner  sonstigen  grflnd- 
Heben  Vfeise,  von  Differentialen  Nichts  wissen  will,  so  kommt  er  in 
einige  Verlegenheit,  wie  er  eine  derartige  Gleichung  auslegen  soll,  ohne  die 
Form  derselben  zu  brechen.  Da  dies,  nach  der  Ueberzeugung  des  Unterzeich- 
neten, einmal  nicht  angebt,  so  dürfen  wir  uns  auch  nicht  wundern,  dass  un- 
ser Verfasser  hierüber  nur  Unverständliches  sagt.  Warum  sagt  er  denn  nicht 
lieber  gleich  zu  Anfang,  was  er  ja  später  doch  thut,  es  handle  sich  darum, 

dz  P       d   s 

z  als  Funktion  von  z  und  y  so  zu  bestimmen,  dass  ^-j  ss  —    -jj-    ,  j — 

Q 

s=  —  *^  ?  Diese  Aufgabe  ist  ^ine  durchaus  verständliche  und  die  Spiegel« 

fiedileroi  mit  den  Differentialen   fällt  ganz  weg.     Ist  sie  nicht   lOsbar,   so 

lielfen  zwei  Gleichungen,  die  als  eine  Art  Beschwichtigung  gelten  sollen,  zu 

gar  nichts»    Die  Aufgabe  ist  eben  alsdann  einfach  eine  unmögliche,  insofeme 

xwei  der  drei  Grossen  unabhängig  bleiben  sollen. 

Die  gleS<Azeitigen  Differentialgleichungen,  deren  Integration  hierauf  folgt, 

werden  durch  interessante  Beispiele. erläutert;  doch  fehlt  jede  Andeutung  des 

BO  wichtigen  Prinzips  des  letzten  Multiplikators.     Der   bereiu   früher  nach 

d  y 
Llcnville  erwiesene  Satz Jacobi's,  dass  wenn  j-^  =  q>  (x,  y,  c)  einer- 

d^y  d  9) 

ntef  Integral  der  Gleichung  ^a  =:  f  (x,  y)  sei,  alsdann  j-^  der  integrirende 
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d  7 
Faktor  Ton   -^  ==  <p  (z,  y,  c)  werde,  gehört  freilich  zn  den  AnwendiiBgti 

jenes  Prinsipi  (vgl.  mein  Werk,  S.  596  für  X  a  o),  er  ist  aber,  wie  fCMgl, 
unmittelbar  bewieaen. 

Die  Integration  der  partiellen  Differentialgleichnngen  ertter  Ordomg  iil 
im  Wesentlichen  nach  der  Methode  Lagrange's  dariAgefQhrt  md  vBleittcgl 
also  auch  all  den  Schwierigkeiten,  die  dieser  Methode  anbafteo.  Die  Ais- 
dehnung auf  beliebig  viele  Verfinderliche  ist  allerdings  angedeutet»  aber  es 
spielen  allerlei  Vor-  nnd  Nebenbetrachtungen  hinein,  so  dass  dieser Tbeii  des 
Buches  keineswegs  an  den  besten  gehört,  wenigstens  die  aenati^  Kbibeil 
nnd  Durchsichtigkeit  vermissen  lässt.  Die  partiellen  Differentialgleidmagci 
sweiter  Ordnung  awiscben  drei  Veränderlichen  werden,  so  aiemlieh  in  her- 
kömmlicher Weise,  ebenfalls  untersucht,  im  Wesentlichen  aber  nidila  Heaes 
geieigt.  Doch  ist  in  dem  vorliegenden  Buche  mehr  getban,  ala  in  den  nci* 
sten  LehrbOchern,  was  freilich  nicht  gar  viel  sagen  wilK 

Zwei  grosse  Kapitel  (S.  371 — 450)  werden  symbolifchen  Melbadei 
zur  Auflösung  der  DiiTerentialgleichangen  gewidmet.  Referent  is  aim  keia  tber- 
grosser  Freund  solcher  Dinge  und  behilfl  sich  Heber,  wenn  vielleicbl  aaeb  ia 
etwas  schwerffelligerer  Weise,  mit  klaren  und  vollkommen  verstftndliefaea  Far- 
men, als  dass  er  Seihftnier-KunststQcke  aufiuftthren  untemimait.  Deaa  damit 
lassen  sich  doch  solche  symbolische  Methoden  gans  wohl  TorgleielieD ,  oad 
man  weiss  am  Ende  vor  lauter  Vereinfachung  und  Zusammeafaiaoiif  aielft 
mehr  so  recht,  was  man  tbut.  Mittelst  dieser,  hier  aiemlieb  aoaflkhrlicb  ba- 
bandelten  Methoden  ist  ttbrigens  kein  Beispiel  gelost,  das  sieb  niebt 
Vorschriften,  die  Referent  in  seinem  eigenen  Werke  gegeben, 
losen  Hesse. 

Das  letzte  Kapitel  ist  der  Integration  der  (voUstlndtgen  nnd  partieliaB) 
Differentialgleichungen  mittelst  der  bestimmten  Integrale  gewidmet.  Diaaer 
höchst  wichtige  Gegenstand  ist  jedoch  nicht  mit  der  gebahrendeo  Anafbbriicb- 
keit  behandelt,  wie  denn  auch  seine  Stellung  am  Ende  des  Werkes,  gewisser- 
massen  als  Anhang,  darauf  deutet,  dass  der  Verfasser  diesen  Punkt  meltf  als 
Zugabe,  denn  als  wirkHchen  lebendigen  Theil  seines  Werkes  ansieht. 

Da  überall  zahlreiche  Beispiele  nicht  nur  eingestreut,  sondern  nach  je  za 
Ende  eines  Kapitels  (deren  das  Buch  achtzehn  zühlt)  zur  Uebung  beif  egebea 
sind,  so  ist  das  vorliegende  Werk  bei  seiner  AusfQhrlichkeit  und  GrOndii^ 
keit  zum  Studium  des  in  ihm  behandelten  Gegenstandes  vortrefflieb  ipeeigael 
nnd  es  ist  die  mathematische  Literatur  durch,  dasselbe  am  ein  wertbvoUcf 
Buch  vermehrt  worden.  Seiner  Verbreitung  in^entscbland  wird  ffreilicb  die 
Sprache  und  der  hohe  Preis  der  englischen  Werke  im  Wege  stetiea.  Dage- 
gen wurden  allerdings  unsere  Oebersetzungs-FabrÜLaaten  helfen  kennen,  wann 
nicht  auf  dem  Titelblatt  die  fatale  Formel  ftOnde:  The  right  of  Tranalatiea  If 
reserved« 

Dr.  S. 


Breslu. 


im  9tb\tit  bet  €\itttiint  bes  Ktttetri^lts. 
JDie  |l^9ftk,  für  Un  i^d^nlnnterrtd^t  liearbettet  nnn  iirdfejfor  X  Crappe. 

jgfiUi  ipefenütd»  tietbcITette  nv»  bcrn4ierte  jlttfi>  ^it  205  jlbbti».  25  »y,|  cgrt,  27'/,  ^^t. 

limfü^sitm^t  Itt  Cremte,  wn  pvoft^ox  Dr.  X  Huf  1 110.    ;Xtuit9atrifii|( 

Uli)  nganifd^c  Cbtmie.  ^tt  155  ^bbil^.  1  ^i^it.  15  jlgr.  •—  Cinjeln:  ^notfanifd^c 
Cbmif,  25  Sf^t,    ^gantf<be  ClpemtC;  20  jlgr. 

Clmentar- Jlat^emattk.  Ilon  |i(riifeffor  iß.  11  a  m  ti  1  q.  ^iir  )en  i^d^ulititterriilit 

kcttrbrttct.  $n  vier  ^linlen.  fm  iablrn^en  üt^ogc.  ^bbiltungm.  yrctf  »cf  'iiottflftti)i0eii 
üerKM  1  ^^Ir.  20  30r.—  Cinidti:  Cr|l(c  ^b^il.  ^ntbmcttK  un)  lUgebra.  4.  ^ttfUgn 
12%  907.  ^odUc  ^beti.  yianimctnc.  6.  ^ttfl,  12%  3(gr.  pdtter  ^b^l*  C^^nc  itnft  fpbftr. 
€ri00ii0m(trtc.  3.  Jlttfl.|  12  *^  ^^gr.  fterau«  in  bef^nktrm  Jlbtruik :  S^i^ks.  ^v^mümtttu, 
7%  »gr.    IPiertcr  ^ttl:  »tercomctric.    2,  jlttfUigC;  12%  »gr, 

Dr.  JfmJnrklf  Sffitimnur's  totaniffftt  ^fbpüm. 
3D«  jd^an^enteid^,  tiMi  iem  ißtnneTd^eit  i^q^em  ioraefleltt,  mit  i^inturis  titf 

»Of  natnrltfbt  S^pfkm.  fBixi  465  ^bbtl^.  €}ftx:  ^iDctUc  €beU  von  ^cbilltng'«  Votitr- 
jffd^lditey  in  Ux  Tttn,  vttmtfjvttti  nn»  perbf|f<rt(n  jlufUtgc.    17%  jlgr,|  catt  20  jigr. 

Itai0  )lfliii;enretil^,  nad|  I^em  itatiirUd)en  Biiftm  Hx^t^ttü,  mit  jQiitiiieie  auf 

tot  finne*ffbe  jhi^ftem.  ^it  500  Abbildungen.  ^)cr:  CrgJIniungiban)  vmi  jlibiUing'i 
Hatttr|<f<ttibU|  in  ntuer  ytttrbcitung.    27 Vg  5>gr.|  gcbunlpcn  1  ftblr. 

:AUüb  in  pfim}mtx(lis.    3n  ttal^e  an  taufen)  :AtitiiUlttn9ett  wn  ^ßfian^tn 

iinfe  llAnmeni  loic  oon  —  nacb  )en  ^onen  geordneten  —  jikaum-  un)  ^fUniengntypen. 
»ttttber  gtb<ftet  1  mr.  20  j^gr.,  elegttnt  cartonnirt  1  ^^Ir.  25  »gr. 

Jl0ta  wn  Sü^ltfitn,  iirenlgifd^cn  nnH  üfterrndiifd^en  :Antl|eil0.    Itoili  natlr- 

lidftn  /omiiien.   jttlt  gmioeio  auf  bag  |1nn6*fd)c  3p^tm.    Prittti  neu  beerb,  gluft.  :^  %  ^tr. 

iBeitrJise  jnr  ^ora  nan  5il^le|ien,  }nr  (Sefdiidite  nn)  (Sengroii^ie  ierfelken, 

verbnnken  mit  einer  Anleitung  ju  botanifcben  ^rcnrflonen  in  Slf^itfittif  ium  jlomiKrin, 
pcflinmen,  ^rodinen  unb  ^ufbenabren  ber  yflanjeni  einem  alpbabetir4<n  Vacbmeb  ibrn 
^anbortei  einem  IPer3eifbniffe  ber  toi^tig^en  i$obenpunkte  ber  anbeten,  »ie  beo  ^ef4nt(Ü)en 
0cbirgeo  unb  einer  yroplKarte.  Ilebfl  einer  lleberft(bt  Her  foffilen  /iora  ^cbUfieno 
pgn  $,  H.  l5oppert.     jluf  nnbeflimmte  J^ett  ermäßigter  yreio  15  jtgr. 

^tir  f  it«ratar  Ätr  ^inmla^t 
Dm  Jtineraireid^.    (dniktosnofie  nn)  (Scognofte.    iltit  460  MhxMnitn. 

Cfeer:  ^(iebentei  oermebrte  u.  verbefferte  Auflage  beo  britten  ^b<^  von  3(.  jlfbtlUng'o 
Htttttrgefcbiil)U.    17%  jbgr.^  cartonnirt  20  »gr. 

3ttltt0  in  Jlineralreid|0.    3n  mel^r  ai0  800  ^AtibtUinngen  an0  im  <6thittt 

ber  llrpflaUograpbiei  yetrograp^ie^  yol&ontologie,  l5eoteKtonili|  /ormotionflebre  n.  Geologie. 
eebeftet  1  %\)ix,  10  »gr.,  cartonnirt  1  mr.  15  »gr. 

3d>iri'3ltta0  ]ie0  (^flan^en-  nn))  Jlttteralreid^0.    Cartonnirt  22%  SJjX. 
B^rü'(6toitapifU.   :A(l)te  fiearbdtnna  iie0  £cttfa]ien0  fnr  m  sengraybifil^ni 

9nterriil)t  von  €.  von  llrepbUt^.  IKit  19  in  ben ^ert  gebrückten  ^bbtlbungen.  17%  jigr.i 
cartonnirt  20  jbgr. ^ 

t^e  nn)  (Sefc^tdite  fämmtiii^er  )[lromn;en  Hea  )lren|gifd|en  3taat0. 

Jon  c.  jloA  nnb  <g.  34)«y>0-    <^<b'  12  jbgr. ' 

!)a0  ietitfil^e  iCanb.    Seine  tlatnr  in  Uften  d^arakteri^ift^en  3tt9en  nxA  /ein 

Cinfluß  auf  I5efcbi(bte  nnb  l'eben  ber  ^enf4)(n.    }nt  füelebung   vaterlünbif^en  Wtftm 
"    *  ^  "  fePTor  Dr.  Sß-  fin^tn.    1  ^blr.  22/,  5bgr. 


•enoraiiti 


nn»  voterlAnbifii^er  I5eflnnung.     IPon  yrofi 


Vorratlflg  in  {eber  nam^aftm  findij^attblnng  beg  3n-  nnb  iJlnglanbtg. 


drrrii  tIaifitocU  Ht  grgeitnltcrltrtirn^r  3eilf  birttf. 


•V^'' 


^^•i.. 


ä?*rl80  büii  ^«Jtinanli  Ditt,  utmiandioii  iwwfuiiis.BitdiSfliiMff,  ja  ^rtslan. 


im    Cellefe   Ver'  «Ite'r^tirr   »f#   Kitt r tri «1  f. 

• ' —  ■  -^    ^    —    •     -« ^  > .  -      -^  . . .  .  .  .^-rf 

MIaa  htt  ttatnrgcfi^tt^tt,  in  nal|t  an  htüMftvih  iiatnrgetretten  J^khUHu^tn, 

«Olli  ^eidinungen  von  JloiKa,  o.  jlornat^Kt,  J^abcrflro^mi  I5(or0f|  jikaumfcrttii 
«n^  an^cmi  #«iiftimi,  tu  DoUf^nitf  aufse^^rt  vpn  Cttiar^  llr.cbfd^mttr  «n»  #«0? 
PfiitluKT.  IKU  f rlftiiticiibc«  ^ett.  V^llftSn^U  <n  (Incm  paiile,  in  fM^fhUM 
icf^Md^wt  i^btttttcK  ö  t#lr.  !2*i%  »9f.  jPrct  tm}dni  f&ütt,  füvAn  f  t^cfttt  5  ^ix., 
cUfavt  rartonnut  5  ^^^r.  lö  9|r. 

\tlM  te0  Cl^iemiilBi;    (ftrfirr  CijeU  oito  :Xlti0  Set  IMiirsefibiditr.)    3it 

»t^r  aU  taufend  ^bbtl^unget  tcr  ^unDctti  »U  oon  —  na^  ^n  fimf  Villtlitti« 
tcotbnctcn  —  Vruiipm  ^ec  V5(lur  un^  €)|tcrc.  Raubet  0( tieftet  ^f^lr.  CUgant  cdr- 
tonntrt  Ü  tbir.  5  »gc 

MlM  lt3  Q:^Urrrid|0.    J^miaht  in  Ciefrrnnsrn  brfinfs  nlnia^lHiKt  iXi- 

f4«fiiii#.    IP0il(l&ii)t|  in  f<^«  r»fctttn|cn  h  10  9|r. 

?ltt00  (es  )^an^ttrtiii|0.    (3meiltr  Cdeil  nnni  Mia  htt  Untnnjtfi^ri^tf.) 

Jfn  nob«  an  taufen»  JlbbUknngen  ora  yflanitn  nn)i  SlSumeni  tvie  non  —  na4  ^en 
^raen  geordneten  --  |laim-  tmb  Man3en-#nt|»pen.  danbet  gebeftet  1  t^ix.  20  9gr. 
elegant  cartonnirt  1  ^^ix.  25  jggr. 

Mnfnng.    ifUflintii  in  f&nf  flefernagctt  ^  10  »gr. 

Mi*<  Be0  Jiittetaltel4|0.    (Dritter  (T^eil  nom  :xtla0  I^er  ttatnrgrfilpiij^te.) 

^n  mebr  al«  ad^tbnnbert^bbtDiungen  au«  bem  ^btete  ber  |lr9|laUo|rapbi^i  yetra- 
nro^i^i  yal&ontologie,  ^eoteKtoniKi  /onnatton«Ubre  unb  ^eoUgit.  jkanbet  gebtftel 
1  tblr.  10  jbgr.    elegant  rartgnnict  1  %^x.  15  ^x, 

Sf||]il-:AUa0  5rr  Itatnrgrfd^idlte  )r0  ((hier-,  ^flanien-  tni  Jtittrrittei40« 

'^Jir  /öc^erung  tec  oergletcbenben  ^nftbauun^  tn  bcn  I5tbtcten  ^ec  bftt 
.'  V<(4t  )er  Hatur.  Ctn  tfrg/fnjungfbanb  jn  jc^em  gtlfxhu^t  ber  Hatnr- 
grfibicbte.  jfn  nabe  an  joBlfbunbert  naturgetreuen  ^bll^ungen  noib  J^etd^nnn- 
nen  non  |lo«Ka/  von  |lornat3Ki|  fiahcxfixti^m,  l^corgpi  jKaumgarfen  nnb  an- 
lesen llunßlern,  tu  Uo^<bnttt  oiisgcfubrl  uon  ^buarb  |lrekfcbmar,  IPoUfUinbt0.  if 
ciVem  |anbe  in  banbli(bem  /ormat.    CUgant  rart^nntrt  i  t^ix.  15  )^gr. 

^ütnU'Müs  5f0  ftl)ifrreid|0.     3nr  fieletinng  nn)  Mtittnn^  htt 

nerglei^cnbcn  ^nf^auung.  Jfn  500  naturgetreuen  ^bbtlbungen.  Cartanntrt 
'i^%  »%x.         

iiÜI'^ili»  itta  pfimjtfä'  «nb  Jltttrr*lreiil^0.   3n  392  naltrt|rtceiirn  JU- 

Mitaingen  an«  bn  flflanien^ea  unb  27*i  mtnccalogifi^en  Jlbbtlbungen.  Caiton- 
ttivt  2*2'/,  »gr. 

■  »■     •-  ' " ■ -  . ■■   » .,    ■  ■  I..  , ^  ■  -■■  ■  ■■«      -■■■»-■  .. , 

Dt«  Clin-,  fittm)m-  HM  /BtacttURi^t.  9(4|t(  IlMtMtraf.  Ptti  €|)«Ü(  i»  «Ut« 
|Ml»«  iMri«  Mt  ffimjtiitti^  mMl  »eai  Hn»i'fi)ttt  »l^mt).  JWl  1114  ^»»itMiifm. 
•(4«rt«t  1  «Wr.  15  9q|t.  ^ 

llrine  Jil|nl-)tatnr9er(l)t#t,  nitr:  ^Mtiif'e  <S>nm>rt|i  ber  ttdKfgt^tifcte 

iBit  54a  IIMMmgen.    «ibeftet  17%  »gr.    etbnnben  20  ^. 

Hgrritlilg  ü  \ihtt  nnnr^iiftdi  ifl^tfülMri»  l«f  fn-  nt(f  iHngianbcg. 


Ibtutftlfh  iPefrbtutf.  itxmsmtm 

ßiit  Voroort  oom  fntktüx  Dr.  C.  ^. 
13 'I  »ir.     €rft(r  ^kcU  in  Ster  vtrb. 


Im  •elicti  Icr  f ltcr<t«c  let  ««terri^ff. 
%ifmtf^  jn  lateinirdpen  :2liip|rii  für  ixt  aberen  JUaffeii  kikerrr  täftafUtm. 

mMtni^nlM  auf  nUkUifflf^ni  94iriftcn  ittfamtt(ii|e|leat.  Ihm  WinMn  Dr.  •.  jlcaff  l 
1858.    I  €tlr.  5  jlgr. 

:Xsfi|itti  ji«  lUkerfetini  t.  i.  Ikutfi^tn  ii'f  CoteiitifiM.  Hai  Br.  ^  A|rilt 

IBh  Aiaocif  uif  ^vwfit't  enwnttiK  iiv)  ftnm  »entf^-lotetmf^ni  Wntnppn.    C^ 

oon  5rn  ftml-f efittnt  iUm»  o«  •«cU^ 

.  llUtkc.     IPoaaanbtg  in  i9ft  eiriUB.     1  t|k. 
%  »ir.     €rft(r'^b<U  in  Ster  vnb.  ^fl.  20  ;i|r.     J^9iiUr  tbeU  in  3tcr  m».  JM. 

23g  J»r. ^ 

Hetttjilft^  iPefeliiufi  fnr  )a0  mittlere  Ittide^fitttr.    i^ttm^tsfkn  m  ki 

'i^mbccn  |L.  «ib  f.  jlci^rttm.    3te  ncn  kcai^tcU  ^nfUfc.    JUl  in  bm  tctt  gacaAtti 

'  natnrgrfi^i^tü^rn  Jlbbtl^unicn.    13%  ^«r. 

^nm  Snümrj;!  in  ]>er  ir0liitlr|ren  $|rst|[e. 
Ctettentaroerk  in  polmfdpen  i^priu^e.    tlon  |)tiife|f«t  Br.  Ilt«ii«ti& 

Ctficv  €|cil:    |lttrjp(fA0tc  emmmatilC    Veb|l  «tpnoUilf^m  Wrtcfta^  um  fL  JUt- 
ba<«.    17%  9|r.    ^»citer  ^b«H:    fn^lßt  gtftpü^t,    «cbfl  WctrckH«.  7%  »§<• 
ein  bcitter  ^bcU:  „»d^wntxt  ftftf&ä^'f  nnb  ein  ni^rttt  t|cU:  nJUlJiaWmiv 

Vebrrfcfcn   auf  bm  Peutf^m   in'f  yolnifc^'^  ttittfa|fenb|    oct^cn  t^tfttfu  )a 

franst  ^nm  ^bfcbluß  bringen. 

Um  tlTimgtüfr|[ni  |ltlipTi8-Vnt»nt|[t 
C(|tiUt4ie  Heltsionslebre  htt  etPangeitMen  Ittr^e  in  einer  fdirtf^emlai 

CrlUftntng  bef  |latecbtf  muf  Dr.  ^ntbcr'f  Vam  ^npctintenbentcn  C  V<blti|.  ydBi 
prorbeilttni.    10  Jbf  r. 

Iter  l^elberser  Itateibismtts.    3tnti  Cebranib  für  i^^ulen,  CjBfmMoiiah 

Vntecti(bt  uub  3tlbfl-Vntern<bt  jerglieben  unb  anf  ber  ketltgen  Mi^ft  bevSbrt.  9mi  Dr. 
y  /.  ^.  eillct.    10  »fr.    jm  jlttfittge  bearbeitet:    3  »gr. 

Hat  eoattjeüfi^e  ltiriben|al|r  in  TamniUid^^n  )lerikii|ieii  bes  netten  CeftMunli 

bargeflrttt  von  Dr.  1.  Robert ag.  ^If  ein  Sanbbnib  f&r  VeUgifnfIcbtcr.  ^«r  Ciw- 
terung,  pftii^tigung  nnb  peUbnng  bcf  »i^iftgebrau^f  im  VcUg^nntcrn^t.  3«  nol. 
^gabc.    eebeftet  3  ^b^r. 

Um  ibangiUT^tn  foUtsf^nl-Kitttnulit. 
3ln^rirte0  llnlkBfi^nl-fefetitnb,  fon^^l  in  einer  tilgentetnei,  uller  •ita 

jnc  Cinfibtnng  geeigneten  ^nfgabei  »te  in  bcffnbeccn  Aufgaben  fit  jcbe  einjclie 
yrooini  bef  yrengtfcbcn  Slitaax§,  beraufgegeben  vom  enangelifiben  jbcMtnac 
in  IBfinflerberg.  /nr  baf  yebnrfhiß  ctnfa<ber  ^(fbnlnerbftltntfe  nmfa|t  Ul9  ftk^ 
4»ci  ebetle  (I.:  3%  Sf%i.,  IL:  10  »$x.),  fnc  jencf  «ebtiilarriger  MvUn  »rei  tbe» 
(I.:  3%  »$x.,  IL:  6%  3gr.,  lU.:  10  ^^gr.);  baran  reiben  fl<«  fefetafeln  (30  jHilV 
IklHinftn  im  ^ei^ncn  (cinieln:  I  j^gr.)|  etne  »ammbini  vfn  IfteUblo  j«  tai  |ht- 
baccn  fiebern  (L:  \%  9gr.|  IL:  3%  »gr.|  IIL:  3%  jigt.,  cfnifL  6%  »fr),  n»  b« 
Ctttfibrnng  bei  obigen  auprf n inj! ol-fefebnib  je  n«ib  ptgfbrtn  ein  geftmylif^- 
gefcbt(btli(ber  eratif-^nbong  für  j'be  yrooini  fren^nf.  (Ißiurtn  ^  1%  »pr) 
»nrjtrle  Anleitung  ium  eebran^be  bef  ^efebu(bef  nnb  feiner  Beilagen  bietet:  iipf4*f 
tPegveifer  fftr  enangettM«  VfÜiffibnliebrer"  (1%  ^J^it.) 

9frrjityg  in  itbcr  utatiftcn  ITn^l^anblnnf  btf  3n«  nnb  Anflnabcf. 

mmä  •■■|<liifr  4«t|  fiil  Cmt»  (^  JMM4  }i   «ral«. 


Rr.  U.  HEIDELBERGER  1859- 

jahbbOchbr  der  litbratdr. 


Aesthäik.  Erster^  hütoriseh-kritischer  Theü:  Qesehiehie  der  Aesthetik 
als  philosophischer  Wissenschaft  von  Dr.  Robert  Zimmermann, 
0.  ö,  Professor  der  Philosophie  an  der  k,  k.  Universität  zu 
Prag.  Wien  1858.  W.  Braumüller.  {XXIV.  u.  804  Seiten, 
gr.  8.) 

Seit  der  Ausbildang  der  grossen  Systeme  der  Philosophie  neuer 
Zeit  bat  sich  immer  mehr  die  Noth wendigkeit  gezeigt,  das  Gänse 
der  philosophischen  Wissenschaft  in  einzelne  unter  einander  zusam- 
menbängende  Zweigwissenschaiten  abzutheilen.  Diese  Gliederung, 
wodurch  einzelne  Ideen  zu  besonderen  Disciplinen  ausgeführt  wer- 
den, ist  selbst  eine  Bedingung  der  klaren  und  systematischen  Ent* 
faltnng  der  Wissenschaft,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  in  eine  blosse 
Kebeneinanderstellong  der  verschiedenen  Lehrstücke  ausarte.  Mit 
dem  wachsendeu  Umfang  der  Philosophie  und  ihrer  Anwendung  sind 
immer  neue  Disciplinen  in  ihr  hervorgetreten,  wie  in  den  neueren 
Zeiten  die  Rechts-  und  Staatsphilosophie,  die  Sprachphilosophie,  die 
Philosophie  der  Geschichte;  auch  die  Aesthetik,  als  Philoso- 
phie des  Schönen  und  der  schönen  Kunst,  ist  eine  der 
jüngsten  philosophischen  Wissenschaften.  Zwar  sind  ästhetische  Prin- 
Gipien  hervorgetreten,  sobald  die  Philosophie  sich  zu  dem  Umfang 
eines  in  den  Haupttheilen  vollständigen  Systems  der  Forschung  er- 
weiterte, und  frühzeitig  schieden  sich  die  obersten  Gegensätze  ihrer 
Auffassung  ab;  aber  ihre  spezielle  Geschichte  gewinnt  erst  von  da 
ab  einen  fortlaufenden  Zusammenhang,  als  sie  vor  nun  etwas  mehr 
alfl  hundert  Jahren,  als  ein  besonderer  Theil  in  demjenigen  philo- 
Bophischen  System,  das  damals  bei  uns  das  herrschende  war,  in 
dem  Leibnitz  -  Wolfifischen ,  herausgestellt  wurde.  Manche  der 
wichtigsten  Lehren  über  das  Schöne  und  die  Kunst,  über  die  Wir- 
kung des  Schönen  auf  Sinn  und  Gefühl,  sind  allerdings  ohne  me- 
thodische Eingliederung  in  ein  philosophisches  System  entwickelt 
worden;  allein  der  verbindende  Faden  der  geschichtlichen  Entwick- 
loDg  der  Aesthetik  wird  dennoch  von  jener  Zeit  an  vorzüglich  durch 
die  Systeme  der  Philosophie  fortgeleitet. 

Wenn  man  die  Frage  stellt,  ob  es  gegenwärtig  an  der  Zeit 
sei,  eine  Geschichte  der  Aesthetik  abzufassen,  so  wird  darüber  vor 
Alldm  die  Lage  dieser  Wissenschaft  zu  entscheiden  haben.  In  der 
Philosophie  haben  sich. nun  die  angesehensten  Lehrgebäude,  welche 
auf  die  Bearbeitung  der  Aesthetik  bestimmenden  Einfluss  ausgeübt 
haben,  bereits  insoweit  abgewickelt,  dass  sie  der  geschichtlichen 
Würdigung   zu    überlassen  sind,   wenngleich  ihre  Einwirkung    auf 
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weitere  Ereiae  geistiger  Bildangi  sowie  anf  die  praktischen  Verbltt- 
nisse  sieb  noch  mehr  ausbreitet.  Pie  aagenbilckliehe  Lage  d«r  Phir 
losophie  zeigt  freilich  Iceinen  Abbruch  gegen  die  nächste  Vergmngea- 
heit ,  denn  gewisse  allgemeine  Richtungen  ziehen  sich  seit  dem  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  durch  die  philosophische  Literatur  hin; 
allein,  da  die  Produktion  mehr  in  die  Breite  der  philosophiacfaen 
Untersuchungen  und  auf  die  yielfa<Aen  mit  der  ErkeaDtsiaa  ret- 
knüpften  Lebensinteressen  gebt,  während  die  Systemsdii^lbBg  Im 
Grossen  aum  Stillstand  gekommen  ist,  so  scheint  damit  eine  Epo^ 
eingetreten  zu  sein,  wo  wir  sammelnd,  urtbeilend,  bericbtigend  zn- 
rückblicken  können,  um  aus  den  bisherigen  Arbeiten  eine  SvBune 
zu  ziehen  und  zu  sehen,  wie  sie  nutzbar  zu  machen  seien.  Es 
kommt  dazu  noch  dies.  Mit  grossem  Erfolg  ist  seit  längerer  Zeit  die 
Geschichte  der  schönen  Künste  und  der  schönen  Literatur  bearbeüd 
worden;  es  würde  daher  eine  geschichtliche Darstdiung der  Aeethelä 
auch  desswegen  an  der  Zeit  sein,  damit  die  Gesebiebte  der  iatlicti- 
sohen  Theorie  mit  der  Oesehichte  der  künstlerischen  Predoktien  lo- 
sammengehe.  Zudem  ist  in  unsem  Tagen  der  Gescbmaek  üb« 
Sachen  der  schönen  Künste  in  solchem  Grade  nnsieher,  aerfaiurci 
und  haltlos,  das  Knnstinteresse  wird  mit  so  vielerlei  ongeMrigcn 
Büeksicbten  und  Absichten  vermengt,  dass  wir  dne  historische  Zb- 
sammenfassnng  der  Kunstwissenschaft  für  sehr  nützlich  halten,  am 
höhere  und  reiqere  Gesichtspunkte  wieder  aufenthun,  um  groasartS- 
gere  Kunstanschanungen  wdter  zu  verbreiten,  was  möglidier  Weise 
ein  Heilmittel  werden  dürfte  gegen  die  Yerflaohuag,  Hohlheit,  Ver- 
zettelung, Eitelkeit,  Anmassung  und  Unwahrheit,  ^e  auf  mehreren 
Gebieten  der  schönen  Literatur  und  Künste,  am  meisten  in  verachie- 
denen  Gattungen  der  Poesie  und  Musik,  nicht  eben  selten  sind.  Ge* 
genwärtig  sind  geschichtliehe  Anschauungen  und  Entwieldungen  dnrcb- 
schnittlich  beliebter,  als  rein  speeulative  Forschungen.  Der  Gesekl^- 
sehreiber  der  Aestbetik  hat  an  dieser  Stimmung  der  Leseweit  einen 
günstigen  Anhalt,  um  den  in  seiner  Wissenschaft  zur  Bearbeitnag 
gekommenen  Ideengehalt  mitzutheilen  und  aufs  Nene  fmditbar  zs 
machen.  Denn  die  grossen  oft  erhebenden  Gedanken  fii>er  dM 
Schöne  und  die  Kunst,  welche  in  alten  und  neuen  Tagen  das  UrdMÜ 
geleitet  haben,  bebalten  in  allen  Folgezeiten  eine  Kraft  in  sidi,  um 
zu  edler  und  freier  Geistesbildung  mitzuwirken.  Der  wahre  Ge- 
seUehtsebreiber ,  4tr  es  versteht,  seinen  Gegenstand  in  seiner  gan> 
zen  Lebenswahrheit  und  Bedeutung  anschaulich  zu  reprodncireni  ist 
auch  ein  Träger  und  Fortleiter  der  Wahrheit  und  Gnhur. 

Jeder  Geschichtsforscher  legt  in  seine  historische  DareteHung 
gewisse  Anslditen  nieder,  nach  denen  er  seinen  Gegoistand  theore- 
tisch aufgefasst  hat;  er  giebt  derselben  um  so  mehr  eine  beatlmmte 
Farbe,  je  mehr  er  zugleich  Kritik  übt.  Was  nun  den  Geachidrt- 
schreiliep  der  Aestlietik  anbetrifft,  so  wird  es  für  ihn,  wenn  er 
seiner  Aufgabe  mächtig  sein  will,  eine  Bedingung  sein,  dasa  er  ia 
den  Umfang  seiner  ästhetischen  Ansicht  diejenigen  Bichtungen  aQ^ 
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9eliiD0,  welch«  im  der  gescblebtHchen  AosbllchiBgr  seiner  WraseDSchaft 
■ich  heransgesteUt  haben;  nach  der  Weite  oder  Enge  seines  eigenen 
Btandpnnktes  wird  sein  gröseerer  oder  geringerer  Beraf  car  6e» 
Bchiehtschreibang  eu  bemessen  eeiii.  In  der  Aesthetik  haben  sieh 
aber  geschichtlich  iolgende  drei  naterechiedene  Hanptrichtongen  gel- 
tend  gemacht:  die  eine  ist  diejenige,  welche  im  Schönen  einen  we- 
aentliehen  Gehalt  findet,  dem  die  schöne  Form  Aasdruck  giebf, 
die  andere  diejenige,  welche  die  Schönheit  lediglich  in  die  Form 
setaty  die  dritte,  welche  das  Schöne  in  der  Wirknng  anf  den  be- 
trachteoden  nnd  empfttidenden  Geist  sacht.  Bei  den  Denkern  der 
eraten  Richtung  wird  die  Gehaltsehönheit  theils  als  solche ,  als  eine 
beaoodere  Idee,  innerhalb  ihres  specifisohen  Gebietes  betrachtet,  theils 
werden  transscendentale  Untersacbangen  über  den  Grund  der  Schön- 
heit miternommen.  Indem  man  die  Ssthetische  Idee  auf  eine  höhere 
Ehib^t  beriet  und  darin  aufnimmt.  Die  Formalisten  in  der  Aesthetik 
sehen  thetki  die  Schönheit  als  eine  inbSrirende  Form  der  Dinge  selbst 
as  y  sie  acliten  dann  anf  die  Gestalt  derselben ,  nach  den  yerechle- 
deaen  Arten  der  sinnllcben  Erscheinungsweise  des  Schönen,  theils 
stelleo  sie  die  scliöne  Form  als  einett  VerhSltnissbegriff  vor,  so  dass 
die  Dinge^  an  sich  ästhetisch  gleichgültig,  erst  durch  ihr  Terhalten 
BDter  eioaader  ein  Sstbetischecr  Gefallen  oder  Missfallen  bewirken 
8»Uen.  Nach  der  dritten  Auffassung  erKOugt  sich  die  Schönheit,  der 
die  eigentifebe  Ol>)ektivit8t  abgesprochen  wird,  einaig  nnd  allein  Im 
beecbanendea  nnd  artheilenden  Subjekt  und  durch  dasselbe,  sie  ist 
eins  mit  der  Yorstelhmg  nnd  Empfindung,  worin  sie  mis  erscheint 
und  ansagt.  Die  beaeicbneten  HauptgegensStze  in  der  Aesthetik 
Bind  mannicbfaeh  combinirt,  insbesondere  sind  dfe  objectiven  Ansich- 
ten des  Schönen  mit  den  subjectiven  verschiedentlich,  auch  in  neu* 
eeter  Zelt  wieder,  verbunden  worden.  So  hat  die  Aesthetik,  gleich 
allen  übrigen  philosophischen  l^senscbaften,  ihren  Gegenstand  von 
Terscbiedenen  Seiten,  mehr  oder  minder  Tollständig,  ergrififen  und 
Bsgleich  denselben  an  seinen  theoretischen  Gründen  in  Beziehnng 
am  bringen  gesucht.  Die  geschichtliche  Betrachtung  findet  danach 
ihs  Gebiet  umzogen,  es  kommt  ihr  au,  den  rerschiedenen  wesent- 
liehen  Staodpiinkten  nach  ilwer  wissenschaftlichen  Bedeutung  gerecht 
so  sein,  um  die  Gesammtentwicklnng  des  Ssthetischen  Ideenkreises 
wieder Eugebenf  engerj  als  die  geschichtliche  Bahn  sollte  das  Gesichts- 
Md  der  posHiven  Repredtiction ,  des  anerkennenden  Verstündnisses 
brt  dem  Hletoviker  nicht  sein;  widrigenfalls  wird  die  treue  genetische 
Verfolgung  des  Bildungsganges  der  Ssthetischen  Lehren  ihm  idcht 
«•fingen. 

Von  diesem  Punkt  aus  haben  wir  gleich  im  Allgemeinen  das 
Unlemebmen  unseres  Yerfassers  zu  würdigen.  Er  ist,  als  Herbar- 
ttaoer,  Anhinger  einer  ausschliesslich  formalistischen  Aesthetik,  wo- 
nach die  Sehönhett,  abgesehen  von  qualitativen  Gehaltbestimmungen, 
bloss  in  gewissen  unmilteibar  gefallenden  Verhältnissen  der  Dinge 
so  suchen  sein  soll;  zugleich  sondert  er^  nn^h  A^  d9t  SchalOi  zq 
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der  er  sihit,  die  Unterrachiing  über  das  Schone  ia  der  Weiee  ab, 
dasB  die  Frage  Dadi  heileren  Prineipien  der  SchSnlieiC,  nach  daii 
Crmnde  und  der  Einheit  derselben,  abgewiesen  wird.  So  findet  sr 
»ch  Ton  Anfang  an  in  Widersprach  gegen  aiie  Aesthetiker,  weUbt 
die  Schönheit  als  eine  qaalitatiFe  Idee  betrachten,  er  nennt  aie  stoi- 
liehe  oder  materiale,  sowie  gegen  solche,  wdche  im  Sdiönen  du 
Göttliche,  das  AiMoiote,  als  dessen  innersten  Oehalt,  anachanea; 
demnach  im  Allgemeinen  gegen  Plato,  Piotin,  Angnstians,  Sliaftes« 
bnry,  Banmgarten,  Hemsterhnis,  Winckelmann,  Herder,  SeheUiag, 
Solger,  Kraose,  Hegel,  Vischer.  Auch  diejenige  Anffasaong  d« 
Kunst,  welche  die  productive  Thätigkeit  ond  die  BeatimmaBg 
der  Kunst  in's  Auge  fasst,  und  desshalb  die  Schönheit  im  Zasaat- 
menhange  der  menschlichen  Geistescultnr  anschaut,  wie  SdnQeri 
W.  V.  Humboldt,  Fichte  u,  a.  thun,  ist  der  seinigen  nicht  snaagend. 
Seine  ganze  Schrift,  welche  bemciht  ist,  die  formalistische  Anaidit 
Tom  Schönen  in's  Licht  au  stellen  und  sie  so  Tiel  nur  möglich  aai 
Yorschiedenen  Systemen  heraussudeuten ,  wird  von  der  kritiaehca 
Verfolgung  emiger  Elementarsätse  der  Aesthetik,  den  erwihntea  (Se- 
gensats  der  ästhetischen  Grundannahmen  betreffend^  durchaogeo,  nad 
bietet  uns  ausführliche  Studien  des  Verfassers  aar  Erörterang  aad 
Rechtfertigung  seiner  eigenen  Frincipien«  Diese  überwiegende  Tea- 
dena  seiner  Kritik  behindert  aber  das  tiefere  historische  Eiodriagea 
auf  die  Entfaltung  der  tstbetischen  Idee  in  die  yerschiedenen  Gal- 
tungen, Arten  und  Formen  des  Schönen  und  der  Kunst  Imawr 
werden  wir  an  die  allgemeinsten  Definitionen  des  Schönen  gehalteai 
so  dass  der  volle  GedankeDreichchum  und  Werth  dieser  Wlaseaacbail, 
was  doch  ein  ausgeführtes  Geschichtsbild  leisten  sollte,  nicht  aar 
Anschauung  kommt  Nach  dem  Plane  seiner  Arbeit  geht  der  Ver- 
fasser nicht  über  die  Umrisse  der  fisthetischen  Begriffe  hinaus,  so 
dass  selbst  Schriftsteller,  wie  Aristoteles  und  Lessing,  deren  Gröase 
vorzüglich  aus  ihren  besondern  Lehren  einleuchtend  wird,  nicht  hin- 
länglich erwogen  werden.  Aber  gerade  an  den  speciellen  Fragen 
der  Aesthetik  würde  er  vielfach  ein  Kriterium  seiner  formalistiscfaea 
Voraussetzungen  gefunden  haben.  Ohne  dem  theoretischen  Zasaan- 
menbang  der  Lehren  Eintrag  zu  thun,  soll  die  Geschichte  der  Aestiie- 
tik  eine  gründliche  Entwicklung  des  ganzen  Gebindes  der  Sstbeti- 
sehen  Grundbegriffe  vorlegen,  nicht  obschon,  sondern  weil  die 
Aesthetik  als  ^philosophische  Wissenschaft^  zu  betrachten  ist  Deaa 
eine  Philosophie,  die  den  gegenwärtigen  Anforderungen  entspreehea 
will,  hat  sich  nicht  mit  der  Zeichnung  der  änssersten  Lineamenta 
ihres  Gegenstandes  zu  begnügen,  sondern  sie  soll  ihre  Principien  ia 
organischer  Durchbestimmung  und  Deduction  ausführen  und  daran 
bewähren.  Ausser  den  Grundlehren  über  die  Arten  des  Schönen 
und  der  Kunst,  deren  historische  Ausbildung  Im  Zusammenhange 
anzugeben  war,  hätte  der  Verl.  selbst  die  Fundamentalidee  der 
Aesthetik,  die  des  Schonen,  weiter  in  Ihre  Elemente  verfolgen  sol- 
len,  als  er  gethan  bat;  allein  in  seiner  formalistischen  Eingenom« 
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tnenheit  hat  er  mehrere  der  wichtigsten  (2.  B.  die  Begriffe  der  ästhe- 
tischen Anttrkie  ond  Äotonomie)  sich  entgehen  lassen.  Denn  Titel 
seiner  Schrift  nach  verlangen  wir  keineswegs  eine  Geschichte  der 
Theorie  der  einaelnen  Kfinste;  allein  es  kann  der  philosophischen 
Aesthetik  ihrem  obersten  Theile  nach ,  also  als  Metaphysik  des  SchO- 
neo,  nicht  erlassen  werden,  die  Principien  der  speclellen  Theile  anf- 
BQStellen;  diese  gehören  demnach  auch  in  die  Geschichte  der  Aesthe- 
tik. Des  Verf.  Schrift  erscheint  der  Anlage  nach  ebenso  eng  nnd 
unsareichend,  wie  es  eine  Geschichte  der  Logik  sein  würde,  die  sich 
daranf  beschränken  wollte,  dem  Begriff  des  Denkens  und  Erkennens 
In  seiner  geschichtlichen  Entwicklang  nachengehen. 

In  den  angeeelgten  Grenzen  seiner  Auffassung  des  Gegenstan- 
des hat  nnn  Herr  Zimmermann  eine  in  vielem  Betracht  verdienst- 
liche Arbeit  geliefert,  womit  er  eine  neue  Bearbeitung  der  Aesthetik 
eröffnen  will.  Er  hat  es  zuerst  unternommen,  eine  bis  auf  die  Ge« 
genwart  fortlaufende  Geschicbtsdarstellung  der  Aesthetik  In  grösserer 
Ansftihrlichkelt  abzufassen.  Indess  kamen  ihm,  bei  der  Zusammen- 
stellung derselben,  ansehnliche  Vorarbeiten,  sowohl  über  grössere 
Abschnitte,  als  über  einzelne  Theile,  zustatten,  von  denen  er,  wie 
für  das  Alterthum  von  E.  Müller's  Geschichte  der  Theorie  der 
Knnst  bei  den  Alten,  und  von  den  Hilfsmitteln,  welche  die  neuesten 
Uebersetzer  nnd  Gommentatoren  bieten,  reichlichen  Nutzen  gezogen 
bat.  Wenn  der  Verf.  behauptet:  ^von  den  Alten  an  könne  die 
Geschichte  der  Philosophie  des  Schönen  und  der  Kunst  als  nnbe- 
bantes  Feld  gelten*'  (S.  VH.),  so  ist  das  nur  von  dem  zusammen- 
hängenden Vortrage  zu  sagen,  denn  an  trefflichen  Monographien 
über  die  nenzeitige  Aesthetik  fehlt  es  nicht;  ohnehin  hat  der  Verf. 
für  die  neuere  Zeit  von  H.  Ritt  er 's  und  insonderheit  auch  von 
Danzel's  Schriften  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht. 

TJeber  die  Form  der  vorliegenden  Bearbeitung  der  Geschichte 
der  Aesthetik  haben  wir  im  Allgemeir^en  zu  bemerken,  dass  zwar 
die  Abtheilungen  des  Ganzen  bestimmt  und  deutlich  gezeichnet,  die 
Hauptgrappen  wohl  unterschieden  und  auf  einander  bezogen,  das 
Einzelne  aber  oftmals  nicht  gehörig  abgemessen  und  untergeordnet 
erscheint,  so  dass  ganz  unverhältnissmässige  Weitläufigkeiten  sehr 
häufig  vorkommen  und  es  dem  Verf.  mehrfach  begegnet  ist,  in  ein 
nngezügeltes  Ausschreiben  der  ihm  als  Quellen  dienenden  Schriften 
sich  EQ  verlieren.  Vorzaglich  fällt  es  in  dieser  Hinsicht  störend  auf, 
dass  der  Verf.  die  Gewohnheit  hat>,  anstatt  in  einer  fortlaufenden 
Linie  die  historischen  und  kritischen  Ideen  genetisch  fortzuleiten, 
wieder  und  wieder  auf  dieselben  Sachen  und  Ausdrücke  zurückzu- 
kommen, einzelne  Gedanken  drei  nnd  viermal,  manchmal  kurz  nach- 
einander, vorzubringen;  so  rollt  er  den  Ideenstoff  in  ganzer  Breite 
in  mehrfachen  Kreisläufen  umher,  so  dass,  bei  dem  Mangel  bändiger 
Zeichnung  und  schlagender  Urtheile,  unter  seiner  Behandlung  der 
an  sich  so  schöne,  reichhaltige  und  fesselnde  Gegenstand  nicht  sel- 
ten peinlich  ermüdend  und  eintönig  wird.     Dem   Verfasser  ist  aus 
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seiner  ersten  Anlage,  wobei  er,  wie  er  angt,  eins  «wesice  Bog« 
starke  historisch- Icritiscbe  Einleitung  an  einer  neuen  DarsteUn^g  dir 
Aestbetik  vom  Standpunkte  reiner  FormwissMiscliaft^  beabeUtigti^ 
ein  Buch  von  starkem  Volumen  angewachsen,  worin  Inhalt  vmd  Um- 
fang kein  Verhältniss  mehr  haben;  hätte  er  die  schleppende  Weil- 
iSufigkeit  und  Wiederholungssucbt  fiberwunden,  so  würde  er,  aieher 
XU  seinem  und  des  Lesers  Gewinn,  den  Inhalt  seines  Buchs  in  den 
dritten  Theil  seines  jetzigen  Umfange  haben  bringen  können. 

Gleich  allen  besonderen  philosophischen  WissenschaCUo  iat  die 
Aestbetik  in  ihrem  geschichtlichen  Bildungsgange  der  Beweg:nDg  der 
Philosophie  im  Ganzen  nachgefolgt,  wesshalb  sie,  in  Ibrem  enigenn 
Bahmen,  ein  Abbild  der  verschiedenen  Gestalten  darbietet,  welche 
das  philosophische  Bewustsein  im  Lauf  seiner  Geschichte  angenom- 
men hat  Auch  solche  Sstbetiscbe  Theorien,  welche  nicht  ans  ^nen 
systematischen  Ganzen  philosophischer  Lehre  herrorgegangeo  aiad, 
lassen  doch  die  herrschende  geistige  Bichtung,  die  wissenschaftilchsn 
Grundgedanken  der  Epoche,  der  sie  angebSren,  erkennen.  Man  aiek 
auch  an  dieser  Wissenschaft,  wie  das  menschliche  Denken  und  Wis- 
sen im  inneren  lebendigen  Verbände  sich  erzeugt,  wie  die  reradie- 
denen  Wisseoschaften ,  die  aus  dem  mehr  geschlossen«!  Ideeacom- 
plex  älterer  Zeit  sich  ausgeschieden  und  entfaltet  haben,  nichts  an- 
ders als  Zweige  Eines  Baumes  sind,  von  dessen  Wachsen  und  Ge* 
deihen  sie  sämmtlich  abhängen.  Der  Verf.,  nach  Massgabe  seines 
philosophischen  Standpunktes,  hat  durch  seine  ganze  Schrift  jenes 
Gesetz  des  geschichtlich eo  Zusammenhangs  im  Auge  behalten  und 
sich  mit  Umsicht  bemüht,  die  Wandlungen  der  Aestbetik  In  ihrer 
Beziehung  mit  den  Lehrgebäuden,  woraus  sie  entsprossen  sind,  vor« 
zulegen. 

Es  liegt  uns  nun  ob,  den  Inhalt  des  Buchs  QbersichtUch  anan* 
zeigen,  woran  wir  einige  Bemerkungen  und  Andeutungen  zur  Be- 
nrtheilung  knüpfen  werden.  Herr  Zimmermann  handelt  die  Geschichte 
der  Aestbetik  in  vier  Büchern  ab. 

Das  ersteBuch  enthält,  als  Vorgeschichte  der  Aestbe- 
tik, die  „Entwicklung  der  philosophischen  Begriffe 
vom  Schönen  und  von  der  Kunst  der  Griechen  bis  zur 
Einführung  der  Aestbetik  als  besonderer  philosophi- 
Bcher  Wissenschaft  (1750)^;  es  bebandelt  in  drelKapitefan  die 
ästhetischen  Lehren  des  Piaton,  des  Aristoteles  und  des  Plo» 
tinus  und  giebt  schliesslich  kurze  Bemerkungen  über  Philoatra* 
tus,  Longinus,  Augustinus,  sowie  über  die  Erneuerer  der 
älteren  Lehren  bei  den  Franzosen,  des  Aristoteles  durch  Corneille^ 
des  Horatius  durch  Boileau,  des  Augustinus  durch  Andr^;  so 
führt  es  bis  zu  der  Zeit,  als  in  der  Lelbnits-Wolffisdien  Schule  sieh 
der  Saamielplatz  philosophischer  Lehren  und  Sehriften  in  Deutschland 
bildete. 

Mit  Pia  ton,  sagt  der  Verf.,  nimmt  «die  zusammenhängende 
denkende  Bearbeitung  der  Begriffe  vom  Schönen  und  von  der  Konst^ 
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ttmh  AnfAügi  Vr^n  autk  fl^kf Atel,  Wie  aberllefeft  wifd,  ddil 
Btgtiff  ^08  SohSnen  gleieh  so  vieleii  ändern,  zum  Qegenstande  de« 
NaebdenkeiM  genotuäiAii  hfti,  so  gkb  ^  iätühet  doeb  nur  elnseln« 
Afiregangen«  Indess  bätte  die  Lehre  des  Pythagoras  nieht mit  8üll- 
fchweigen  übetgatigett  werden  sollen,  in  der,  wedn  sie  aucb  keine 
lathetischea  Ansfahrnngen  gegeben  hat,  doch  bedeutende  Ssthetisehe 
Ptlneipieft  durch  die  gaflse  Anschauungsweise  hin  sich  erkennen 
lassen«  —  Von  Pia  ton  wird  gesagt:  ^  der  hervorstechende  Charak- 
lenog  seiner  Lehre  vom  Schienen  und  der  Kunst  sei  die  beinahe 
aosBebllesslIche  Wflrdigung  des  Schönen  aus  dem  ethiscfa-poHtiscben 
Oesiehtspunkte;  nicht  unabhftngig  für  sich  sieben  beide,  sondern  das 
Seböne  nur  sofern,  als  es  das  Wahre  und  Gute,  die  Künste  nur  so- 
fern sie  den  Staat  berühren,  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich,  und 
Mde  erscheinen  demnach  im  Gänsen  seiner  Philosophie  als  nur  ron 
nntergeordneter  Bedeutung.'  Der  Verf.  geht  die  Hauptstelien  fiber 
äethetische  Gegenstände  bei  Platod  durch ;  zuerst  aus  dem  PhilebUSi 
wo  Piaton  in  der  Classification  der  Gefühle  die  gemischten  von  deit 
reinen  Lustgefühlen  unterscheidet,  diese  aber  in  sinnliche  und  Intel- 
leetuelle  theilt,  zu  welcheti  letzteren  die  aus  der  Erkenntniss  des]Ver- 
hfiltnissmlssigen  und  Schönen,  des  Vollkommenen  und  Genügenden 
entspringenden  Lustgefühle  gehören,  so  dass  die  aus  der  Erkenntniss 
des  Schönen  erzeugten  Gefühle  denen,  welche  aus  der  ErketmtnlsS 
des  Guten  entspringen,  znnfichst  stehen;  sodann  im  PhSdrus  und  im 
Gtpstmahl,  wo  er  zeigt,  wie  aus  diesen  Lustgefühlen  das  Verlangen 
und  die  Liebe  zum  Schönen  hervorgehen,  die  in  Erinnerung  an  die 
himmlischen  Urbilder  entflammte  begeisterte  Liebe  zum  Schönen  aber 
die  Seele  zum  seligen  Leben  in  der  Ideenwelt  emporzieht ;  im  zehn- 
ten Buch  der  Schrift  vom  Staate  endlich,  wo  die  Stellung  der  Kunst 
and  der  Künstler  im  platonischen  Idealstaate  nach  ethlsch-padagogi- 
sehen  Rücksichten  erörtert  wird.  Die  verhältnissmSssig  niedere  Stel- 
lung, welche  Piaton  In  diesem  Betracht  der  Kunst  anweist,  hat  Ihren 
Grund  theils  in  dem  ungenauen  Begriff  der  Nachahmung  des  Wirk- 
liehen, welche  er,  als  eine  täuschende,  vom  Urbilde  weit  entfernt 
bleibende  Scheinbildung,  fälschlich  derKunstthätigkeit  unterlegt,  theils 
In  der  idealistisohen  Lebensauffassung  überhaupt,  die  seine  Staatsphi- 
losophie beherrscht,  wonach  den  Ansprüchen  des  Gemüths  und  der 
Iiidividnalität  Ihr  Recht  nicht  zuerkannt  wird.  In  Piatons  Lehrö  wird 
das  künstlerische  Leben  durch  die  philosophische  Abstraction  nieder- 
gehalten, und  die  Schönheit  selbst  nur,  als  rein  ideale,  übersinn- 
lldie,  In  ihrer  Beziehung  su  den  Ideen  des  Wahren  und  Guten  an- 
erkannt. Die  einseitige  Auffassang  des  Schönen  bei  Piaton  und  seine 
Mlsskennung  der  Würde  der  Kunst  kann  uns  überraschen,  wenn 
wir  bedenken,  dass  Piaton  selbst  eine  nicht  geringe  Dichtergabe  be- 
sass;  allein  dieselbe  erscheint  bei  Ihm  gänzlich  im  Dienst  des  Be- 
griffs, als  schematisirende  Dichtung,  nicht  als  freie  schöne  Kunst. 
Die  Hauptaufgabe  Piatons  für  die  Weiterbildung  der  Philosophie  be- 
stand darini  dass  er  die  f eineni  ewigen  Begriffe  von  der  Empfindung 
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nnd  Meinung  bestimmt  onterschied  und  m  einer  höcbaten  EfailieHy 
der  Idee  des  Göttlichen,  emporfiihrte ,  womit  der  Forschong  in  eb- 
nem universalen  Grundgedanken  ihr  Princip  und  Ziel  gegeben  wurde ; 
darin  liegt  seine  Stärke,  seine  weltgeschichtliche  Bedeutung  för  die 
Philosophie.  In  dem  Gedanken  des  Guten,  des  Göttlichen,  babea 
die  Begriffe  ihren  Halt;  das  Gute  stellt  sich  in  ihnen  dar  nnd  Ter- 
leiht  den  Dingen  das  Sein  und  die  Erkennbarkeit,  es  Ist  der  Qodl 
der  Wirklichkeit  und  der  Wahrheit.  Daher  wird  die  Idee  derSchoii« 
beit  bei  Piaton  nicht  als  ein  abgesonderter  Begriff  erörtert,  sonden 
aie  muss  in  Einheit  mit  jener  obersten  Idee  erscheinen.  Die  Be- 
stimmungen, welche  Piaton, über  den  Schönheitsbegriff  angiebt,  wie 
MaasSi  Verbältnissmfissigkeit,  Symmetrie,  deuten  alle  darauf ,  dam 
er  in  der  Schönheit  die  Gestalt  des  Guten,  in  dem  Scböoen  daa 
gestaltete  Gute  selbst  sich  vorstellte.  In  einer  sehr  wiehtigeB 
Stelle  des  Philebus  (pag.  66.  a.  —  c.)  erscheint  in  der  Reihe  d^  Glk 
ter,  welche  Piaton  dort  in  fönf  Stufen  classificirt,  an  zweiter  Stelle 
unter  den  idealen  objectiven  Gütern  das  Schöne  nebst  dena  Wohlge- 
messenen, Vollkommenen,  an  sich  Genügenden,  worunter  die  vol- 
lendete Wirklichkeit  zu  verstehen  ist,  untergeordnet  allein  dem 
höchsten  Maass,  der  ewigen  Idee  des  Guten  selbst  Der  Begriff 
des  Maass  es  ist  der  Schönheit  und  der  Tugend  gemeinschaftlich, 
darin  hat  Piaton  die  Kategorie  erfasst,  welche  der  Kunst  nnd  Sitte 
bei  den  Griechen  zu  Grunde  lag.  Ist  nun,  wie  bemerkt,  bei  Ple- 
ton  die  Einheit  beider  Begriffe,  des  Guten  und  des  Schönen,  das 
Charakteristische,  so  schreitet  die  Ablösung  des  Schönheitabegriffi 
nach  seinen  blossen  Formbestimmungen,  soviel  sie  bei  Platoo  sicfa 
finden,  welche  der  Verf.  so  weit  fuhrt,  dass  er  (S.  47)  als  das  vor- 
züglichste Besultat  der  platonischen  Untersuchung  die  Bedeutsamkeit 
der  Form  für  die  Aesthetik  erklärt,  schon  aus  den  Grenzen  des  rei- 
nen PJatonismus  hinaus;  auch  leitet  sie  den  Verf.  dahin,  die  plato- 
nisirenden  Philosophen  späterer  Zeit  von  ihrer  Quelle,  wo  Gehalt 
und  Form  in  eins  gedacht  werden,  abzutrennen. 

Die  Ausbildung,  welche  Aristoteles  der  Aesthetik  gegeben 
hat,  ist  durch  den  Charakter  seiner  das  Individuelle  anerkennenden 
und  das  Empirische  zum  Boden  der  Wissenschaft  annehmenden  Pili- 
losophie  bezeichnet  Seine  ästhetischen  Lehren  sind  bestimmter  ent- 
wickelt und  mehr  im  Einzelnen  auf  die  verschiedenen  Arten  der 
Kunst,  vornehmlich  der  Poesie,  angewandt.  Das  Princip  desMaaa- 
8 es,  welches  seine  Moral  beherrscht,  wo  es  sicfa  in  der  Vorschrift: 
zwischen  den  falschen  Extremen  die  richtige  Mitte  einzuhalten, 
ausspricht,  steht  nebst  dem  der  Einheit  und  der  Anordnung 
der  Theile  eines  Kunstwerkes  an  der  Spitze  seiner  Kunstlehre.  Dass 
das  Schöne  ein  Ganzes,  eine  einheitliche  Grösse  sein  soll,  hat  er  in 
seiner  Lehre  von  der  Tragödie,  wie  vom  Epos  auf  das  scUagendate 
dargelegt;  er  ist  der  erste  Philosoph,  welcher  auf  die  Untersuchung 
der  inneren  Gesetze  des  Kunstwerkes,  nach  der  Beschaffenheit  sei- 
ner Aufgabe}  seines  Zweckes  und  seiner  Mittel  eingeht;  obacboo 
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besilndig  mit  speelellen  Erörterangdn  beschftfiigt,  giebt  er  doch  über 
das  AUgemeioe  der  Eunstscbönbeit,  Ober  die  kanstmtoige  Construc- 
tion  eines  Werkes  die  bedeutendsten  Aofscblüsse.  Ist  er  schon  da- 
durch, dass  er  die  ästhetischen  Ideen  in  ihrem  specifischen  Gebiete 
anffasst  und  würdigt,  ungleich  weiter  als  Piaton  Torgeschritten ,  so 
hat  er  gegen  diesen  noch  das  namhafte  Verdienst,  dass  er  den  Be- 
griff der  ^ri^is  d.  i.  der  kaustlerischen  Tbätigkeit,  reiner 
und  gehaltvoller  ergriffen  hat,  als  sein  Lehrer.  Aristoteles  liebt  es 
überhaupt,  das  Leben  nach  Analogie  der  kunstbildenden  ThStigkeit 
Toraustellen ,  welch  letztere  er  nicht,  wie  Piaton,  als  täuschende 
Nachahmung  des  Scheines  denkt;  die  Eunstthätigkelt  ist  einestheiis 
real  bedingt,  und  insofern  nachahmend,  aber  anderntheils  ist  sie  auch 
eine  freie  Tbätigkeit,  der  eine  eigentbfimliche  Auffassung  ihres  Ge- 
genstandes zukommt  Aristoteles  hat  richtig  erkannt,  dass  imkünst- 
lerisehen  Schaffen  die  ideale  Freiheit  der  Phantasie  und  die  ideale 
"Wahrheit  des  Gedankens  fortwährend  In  eins  gehen  mit  der  Beobach-* 
tnng  wahrer  Natur  und  Lebenswirklichkeit;  das  Werk  soll  anschau- 
lich sein,  es  soll  etwas  Fassliches  in  den  Grenzen  der  Möglichkeit 
darstellen  und  zugleich  eine  reinere  Wahrheit  bieten,  als  die  Ab- 
bilder der  Erscheinungen  in  der  Sinnenwelt  darstellen. 

Wenn  wir  die  Bedeutung  festhalten,  welche  bei  Aristoteles  der 
Begriff  der  Form  unter  seinen  Wesensprlnelpien  hat,  so  werden 
wir  ohne  Zweifel  sagen  müssen,  dass  er  das  Schöne  als  eine  Form 
denke;  nur  müssen  wir  uns  hüten,  an  dem  aristotelischen  Form- 
begriff nach  modernen  Vorstellungen  zu  deuteln,  um  ihn  zum  „Va- 
ter der  reinen  Formalisten  in  der  Aesthetik^  zu  machen,  in  dem 
Sinne,  als  bestehe  bei  ihm  die  Schönheit  bloss  in  der  äusseren  Grenze 
und  Maassbestimmtheit  und  als  sei  das  Schöne  vom  Guten  nach 
Aristoteles  in  der  Art  unterschieden,  dass  jenes  ohne  Inhalt  sei,  letz- 
teres aber  den  Inhalt  habe,  (S.  61)  wie  dies  der  Verf.  nach  der 
durchgängigen  Tendenz  seiner  Schrift  gethan  hat  Nach  Aristoteles 
fällt  das  Maasshalten,  als  Einhalten  der  richtigen  Mitte,  offenbar  auch 
unter  die  ethische  Idee.  Der  wesentliche  Unterscheidungspunkt  zwi- 
Bohen  dem  Sittlichen  und  dem  Künstlerischen,  wie  ihn  Aristoteles 
in  der  yom  Verf.  (S.  60)  angezogenen  Stelle  ausführt,  betrifft  den 
Unterschied  des  eignen,  der  handelnden  Person  selbst  anhaftenden 
Thuns  und  der  frei  dargestellten  Werke ;  In  jenem  ist  der  Handelnde, 
als  wollender,  in  den  Motiven  seines  Thuns  selbst  gegenwärtig 
und  eins  mit  seinem  Thun,  in  diesem  setzt  er,  vermöge  der  objec- 
tivirenden  Imagination,  eine  von  seiner  Person  geschiedene  Dar- 
stellung, denn  es  heisst;  „der  Künstler  gebe  in  seinem  Werke  auf, 
so  dass  dieses  wohl  schön  oder  hässlich,  er  aber  dadurch  weder 
das  eine  noch  das  andere  werde,  während  der  tugendhaft  Handelnde 
durch  seine  Handlung  selbst  tugendhaft,  der  lasterhaft  Handelnde 
dagegen  durch  dieses  selbst  böse  werde. ^  Es  Ist  klar  genug,  dass 
die  Begriffe,  wonach  hier  der  Unterschied  zwischen  der  moralischen 
und  der  künstlerischen  Tbätigkeit  bezeichnet  wird,  ganz  andere  sind, 
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•Is  die  TOD  Inhalt  und  Fornii  weldie  der  Yerf»  herbeisiehft, 
sind  mf  beiden  Seiten,  in  der  moraliecheni  wie  in  der  kGasderÜebeü 
Thätigkeit,  sowclil  Inhalt,  wie  Form  sn  berückiichtigen ,  iibar  üe 
Besieliung  au  dem  persönlichen  Eigenleben  ist  darin  eine  andere. 

Wie  bei  Aristoteles  formale  Elemente  in  den  Tagendbegriff  eliH 
gehen ,  so  sind  bei  ihm  anderntheils  anch  gehaltlicbe  Eleaaente  ta 
dem  Begriff  des  Ennstscbönen  nicht  zn  verkennen.  So  wird  du 
Prinoip  der  Einheit,  ein  allgemeines  Erforderniss  der  KonetenBeeg-* 
Bisse,  Ton  ihm  als  wesentliche  und  qualitativei  nicht  blase  «la  Fona- 
einheit  bestimmt,  als  Einheit  der  Handlung  ffir  das  Draaaa,  wie  ftr 
das  Epos,  welche  den  Inhalt  befasst  and  begrenzt,  wonach  tob  ei» 
dem  Werk  das  Fremdartige  auszuschliessen  Ist,  wie  Homer  in  Aa 
Odyssee  nicht  Alles  anfnabm,  was  von  seinem  Heldeo  eralhH 
werden  konnte,  aach  in  die  Ilias  nicht  den  ganzen  trojanischen  Krieg, 
der  doch  aach  Anfang  und  Ende  (formale  Einheit)  hat,  sondern  ner 
was  aar  Sache,  zum  Inhalt  des  Gedichtes,  wesentlidi  gehörte  md 
passte.  Die  Einheit  der  Handlang  ist  überhaupt  nicht  Xneaerlichv 
znfllllig,  sondern  sachlich  abgeschlossen,  dorck  den  Zweck,  woranf 
die  Begebenheiten  hinzielen,  bestimmt;  das  Oleichaeitige,  wie  die 
Schlacht  bei  Salamis  and  die  Schlacht  der  Karthager  in  Sicilien,  hat 
formale  Einheit  der  Zeit,  nicht  die  qualitative  der  Handlung,  welche 
in  einem  Kunstwerk  gefordert  wird.  Auch  in  dem  Punkt  iiberecfarei» 
tet  die  aristotelische  Lehre  die  Grenze  der  gemeinen  formaliatlediee 
Ansicht,  wenn  er  von  der  KunstthStigkeit ,  Statt  blosser  Wiederho- 
lungen der  Natur,  eine  reinere  und  vollkommenere  Darstellang  des 
Wesens  verlangt,  als  die  Natnr  giebt,  damit  die  Knnst  vollends^ 
j^was  die  Natur  nicht  zu  vollbringen  vermag,*  wenn  er  yen  d«i 
Dichterfordert,  dass  das  jyMusterbiJd^  in  seiner  Produktion  den  Ver- 
zug habe,  wenn  nach  ihm  die  Poesie  „philosophischer  und  bedeo* 
tender^  ist,  als  die  Geschichte,  indem  sie  das  j^Ailgemelne**  dar- 
stellen soll,  während  die  Geschichte  das  „Besondere**  vortrSgt  In 
allen  diesen  SStzen,  wie  in  der  Vorschrift,  dass  der  Dichter  nicht 
das  Faktische  als  solches,  sondern  „das  Mögliche  nach  der  Wahr- 
scheinlichkeit und  Nothwendigkeit^  darzostellen  habe,  ist  es  offen- 
bar ausgesagt,  dass  die  Kunstschönheit  nach  Aristoteles  in  einer  oK 
genthömlichen  Auffassung  des  Wesens,  seines  iadivldaellen  Begriff^ 
seines  Zweckes,  in  einer  edleren  und  freieren  Darstellnng 
der  Wahrheit  bestehe,  und  dass  diess  der  Hauptpunkt  ist,  wor- 
auf die  aristotelische  Kunstansicht  beruhet.  Der  Dichter  muss  snertt 
fragen:  was  will,  was  sollte  die  Natur  thon,  am  diesen  Wesens- 
begrlff  ichöb,  d.  i.  rein,  ganz,  wahr  und  vollendet  erscheinen  an 
lassen?  Er  muss  reiner  und  freier  den  Wesenegehalt  erfassen,  nm 
seiner  Aufgabe  als  schaffender  KOnstlef  zu  genügen.  Auch  die  be> 
rahmte  Lehre  des  Aristoteles  von  der  Wirkeng  der  Tragödie  liest 
denselben  nicht  als  einen  Formalisten  von  reinem  Wässer  erscheinen* 
Die  Wirkang  der  Tragödie,  die  er  fordert,  schilesst  eine  sillllcfae 
Bewegang  ein,  da  die  Tragödie  ,»duroh  Mitleid  nikd  Fnrcht  die  LIa- 
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teraag  der  Leidenschaften  dieser.  Art  bewirken^  soll;  diese  Läate- 
nuig  geschieht  aber  darch  die  Handlung  seibsti  durch  das  Verhalten 
d«B  tragischen  Hdden  und  die  Wendung  seines  Schicksals,  in  ge- 
rechter Aasgleichung  und  Lösung  des  tragischen  Conflictes;  die  Wir* 
knng  also  geht  von  dem  Qebalt  der  Tragödie  aus  und  vollendet 
«ich  durch  dessen  richtige  Behandlung;  an  der  Darstellung  der  Le« 
benamächte,  im  Thun  und  Leiden,  Ueberwinden  und  Erkennen,  aa 
der  Darstellung  der  menschlichen  Persönlichkeit,  des  Schicksals,  aller 
höheren  sie  bedingenden  Mächte ,  wird  das  Gefühl  geläutert,  erhoben 
und  endlich  beruhigt;  es  handelt  sich  dabei  nicht  bloss  um  Entmi* 
sehong  der  gemischten  Lust-  und  Schmersgefühle,  wie  der  Yert 
meint,  sondern  um  Umwandlung,  Mässigung,  Einigung  des  Gefühls, 
deoaen  leidenschaftliche  Bewegungen  beschwichtigt  werden,  dessen 
Verlauf  zu  einem  vernünftigen  Ziel  kommen  muss,  ein  Entwicklungs«- 
^ang  höchst  bedeutender  Art,  den  uns  die  antiken  Tragödienreihen, 
welche  den  Oedipus  und  den  Orest  vorstellen,  recht  anschaulich 
machen. 

Bei  Gelegenheit  der  antiken  Kunstlehren  lässt  sich  der  Verf. 
auf  Erörterungen  über  Materialismus  und  Formallsmus, 
fiber  Monismus  und  Individualismus  in  der  Aesthetik  ein, 
und  iat  der  Meinung,  der  ästhetische  Materialismus  finde  sich  mit 
dem  Monismus,  der  Formalismus  mit  dem  Individualismus  gepaart. 
Beide  Oegensätse  sucht  er  aus  den  zwei  Hauptsystemen  des  Alter- 
tirams  nachEUweisen ,  wobei  freilich  was  er  unter  Stoff  oder  Materie 
Terateht,  mit  dem,  was  bei  Piaton  und  Aristoteles  darunter  gedacht 
wird,  nicht  viel  gemein  hat.  Des  yerf.'s  Auffassung  des  Monismus 
und  Individualismus  nach  der  Schilderung  auf  S.  64  f.  ist  durchaus 
einseitig,  auch  hat  er  übersehen,  dass  die  Geschichte  der  Philosophie 
mehr  als  einmal  Versuche  zur  Vermittlung  jener  Gegensätze^  deren 
jedem,  abgesehen  von  ihren  Uebertreibungen,  ein  wahres  Princip  zu 
Grunde  liegt,  unternommen  hat.  Die  systematische  Durchbildung 
der  Philosophie  ist  nur  möglich,  wenn  unter  dem  Princip  der  höheren 
und  begründenden  Einheit  und  innerhalb  desselben  dem  Princip  der 
Besonderheit,  der  individuellen  Einzelexistenz,  Bechnung  getragen 
wird;  die  wahre  Bestimmung  des  Individualitätsbegriffs  ist  erst  ver- 
möge dieses  höheren  Standpunktes  zu  leisten;  der  Individualismus 
der  zerstreuten  Einzeldinge  der  monadischen  Bealen,  welchen  der  Verf. 
meint,  das  Extrem  einer  beschränkten  Anschauungsweise,  ist,  wis- 
senschaftlich angesehen,  nicht  mehr  wertb,  als  das  andere  Extrem, 
der  starre  spinozistische  Monismus. 

Der  Neigung  des  Verf.'s,  sich  über  Gelegenheitsfragen  des  Brei- 
teren aussulassen ,  schreiben  wir  es  zu ,  dass  er  eine  UuzuträglictH 
keit  in  seiner  Darstellung  der  aristotelischen  Lehre  nicht  bemerkt 
hat  Wie  sollen  wir  es  reimen,  wenn  er  S.  59  sagt:  „das  „Nicht 
zu  groaa  und  nicht  zu  klein^  scheint  nichts  weniger,  als  des  Aristo- 
teles Definition  des  Schönen,  es  scheint  vielmehr  nur  der  Imperativ 
zusein,  welcher  sich  ans  dieser  Erklärung  für  den  Künstler  ergiebt... 
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Das  „Nicht  zu  gross  und  nicht  zu  klefn^  drückt  nicht  dasW^t«! 
des  Schönen,  sondern  die  künstlerische  Regel  ao8|  ohne  deren 
Beachtung  die  Wahrnehmang  des  Jächönen  für  den  menschliehen  Be« 
trachter  unmöglich  wird;^  —  und  wenn  er  dagegen  S.  117  aidi  ao 
äussert:  ^Plato  setzte  die  mathematische  Form,  Gestalt,  GrSase  all 
Verhindnngsglied  zwischen  der  übersinnlichen  und  ainnlidien  Wek 
fest,  Aristoteles  bestimmte  das  Wesen  der  Schönheit  als  das 
quantltatiye Nicht  zu  viel  nicht  zu  wenige  — ?  Derselben  Neigung, 
den  Faden  des  Vortrags  nach  Gefallen  stellenweise  abrollen  so  laa- 
aen,  ist  es  wohl  zuzurechnen,  dass  der  Verf.  ein  ansehnliches  Stfick 
der  platonischen  Lehre  S.  73 — 79  in  den  über  Aristoteles  handeh- 
den  Abschnitt  eingeschaltet  hat.  Die  Vergleichung  des  Ariatotelea 
mit  Piaton  in  einigen  Lehrpnnkten  erforderte  eine  solche  Abaefawel- 
fung,  wobei  wir  den  Aristoteles  wieder  für  lange  ans  den  Angcn 
verlieren,  durchaus  nicht.  Von  völliger  Verwirrung  zeugt  es,  wenn 
der  Verf.  in  einem  Athem  von  dem  Doryphoros  des  Polyklet  sagt, 
dieser  Kanon  des  griechischen  Meisters  sei  der  Theorie  des  PlatoB 
nnd  Aristoteles  ,, vorausgegangen^  (S.  118)  und  dann  die  Frage  als 
nicht  zu  entscheiden  hinstellt:  j,ob  diese  Ausführung  des  Kfinstleii 
durch  den  Gedanken  eines  jener  Philosophen  angeregt,  oder  anage- 
kehrt  der  marmorne  Schönheitskanon  auf  die  Definition  des  Denkers 
Einfluss  genommen '^  (S.  119);  was  wiederum  den  Verf.  nicht  ss 
sagen  hindert,  ^^man  könnte  versucht  werden,  ihn  als  eine  künst- 
lerische Widerlegung  der  platonischen  Herabsetzung  der  Kunst  vom 
platonischen  Gesichtspunkt  zu  betrachten^  (S.  119). 

Gegen  die  Gleichsetzung  des  platonischen  Eunstideals  mit  ab» 
stracten  Gattungsbildern,  wie  sie  der  Verf.  in  der  Vergleichang  das 
individualistischen  Kunstbegriffs  bei  Aristoteles  mit  dem  tTpiseb-idea- 
len  bei  Piaton  ausführt,  ist  zu  erinnern,  dass  dieselbe  durch  ge* 
nauere  Einsicht  in  die  platonische  Ideenlehre  zu  beschränken  Ist 
Der  Verf.  lässt  unbeachtet,  dass  Piaton  auch  im  Individuum  etwas 
Wesenbaftes  und  Bleibendes  anerkennt,  indem  er  Ideen  der  einsei- 
nen Personen,  eine  Idee  des  Sokrates,  des  Simmias,  annimmt^  also 
ein  individuelles  Ideal,  das  in  seiner  Reinheit  herauszustellen  ohne 
Zweifel  Aufgabe  der  Kunst  ist.  Zwar  wird  von  Plato  das  Sinnliebe, 
oder  das  zeitlich  Verffnderliche  der  Erscheinung  nicht  in  seiner  ei- 
gentlicben  Wahrheit  gewürdigt,  aber  sein  Idealismus  ist  doch  nicht 
so  vag  und  farblos,  dass  er  die  Individualität  gänzlich  auslöschte; 
hat  doch  alle  Individualität  in  den  Wesen  einen  charakteristiscben 
Kern,  der  vcn  den  flüchtigen  Gestalten  des  Augenblicks,  denen  er 
zu  Grunde  liegt,  unterschieden  werden  muss.  Ueberhanpt,  wie  in 
der  Würdigung  der  gesammten  Philosophie  des  Piaton  und  des  Ari- 
stoteles, so  ist  es  auch  in  ihren  ästhetischen  Lehrsätzen  von  Wich- 
tigkeit, die  Punkte,  worin  beide  Denker  convergiren,  in's  Klare  za 
setzen,  wodurch  das  Verständniss  der  Kunst  nur   gewinnen   würde. 

Im  dritten  Kapitel  wird  P 1  o  t  i  n  u  s  behandelt.  Für  seine  Aesthetik 
sind   die  Hauptzüge  angegeben:    in   der  die  ganze  nenplatonische 
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Philosophie  beherrBchenden  spiritualistiBch  -  entstnnUcheDden  Weltan« 
sioht  und  in  der  Beziehung  desSchönen  zum  Göttlichen; 
in  beiden  Hinsichten  zeigen  die  Neaplatoniker  eine  Reprodulction 
▼Ott  Yorstellongsweisen  des  Orients,  vermischt  mit  platonischen  Leh- 
ren. Es  wird  die  Frage  gestellt:  was  in  dem  Schönen  sich  offen- 
bare, was  es  sei,  das  wir  darin,  sei  es  sinnlich  oder  Innerlich,  an- 
aehauen?  Diese  Lehre  steigt  somit  zu  den  übersinnlichen  Urgründen 
der  Schönheit  auf,  deren  Anschauung  der  Geist  vermöge  seiner  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Göttlichen  ilUiig  sein  soll.  «Wer  schauen  soU, 
muss  zuvor  dem  zu  Schauenden  verwandt  und  ihm  fthnlich  gemacht 
werden,  bevor  er  zum  Schauen  selbst  tauglich  ist.  Denn  niemals 
wfirde  dein  Auge  die  Sonne  sehen ,  wenn  es  nicht  vorher  selbst  son- 
nenartig, niemals  würde  der  Geist  die  Schönheit  gewahren,  wenn 
er  vorher  nicht  selbst  wSre  schön  gemacht  worden.  So  wird  Jeder 
denn  göttlich  und  gottgestaltet  und  schön,  wenn  er  Gott  und  die 
Schönheit  selber  anschauen  will.  Zum  Geiste  wird  er  aufsteigen 
und  sich  versenicen  in  das  Anschauen  der  schönen  Urbilder  und  dann 
gestehen,  jene  Schönheit  seien  die  Urbilder  selbst,  durch  die  Alles 
aehön  Ist.  Was  aber  noch  höher  ist,  nennen  wir  die  Natur  des 
Goten  selbst,  die  das  Schöne  um  sich  ausströmt,  so  dass  unter  dessen 
Namen  und  Bezeichnung  es  zuerst  sich  darbietet  und  belcannt  wlrd.- 
Wenn  du  aber  im  Intelllgiblen  selbst  zu  Hanse  bist,  wirst  du  die 
Schönheit  zwar  die  intelligible  Wohnung  der  Urbilder  benenneui 
aber  das  Gute  selbst,  welches  das  Höhere  ist,  den  Quell  und  den 
Urheber  des  Schönen,  oder  an  denselben  Ort  das  Gute  und  das 
Schöne  versetzen,  doch  so,  dass  das  Gute  zuerst,  und  hierauf  erst 
das  Schöne  zu  stehen  komme.'  (S.  140  f.) 

Mit  Recht  macht  der  Verf.  auf  die  Vergleichungspunkte  zwi- 
schen der  neuplatonischen  und  mehreren  modernen  Lehren  aufmerk- 
sam« Den  wissenschaftlichen  Werth  derselben  mag  man,  nach  der 
philosophischen  Ueberzeugung ,  die  man  hegt,  verschiedentlich  an- 
aeblagen,  ihre  historische  Bedeutung  aber  Ist  sehr  erheblich.  Sie 
yersammeite  in  sich  gewisse  Grundideen  der  morgenlSndischen  und 
der  griechischen  Schulen  und  übertrug  dieselbe  auf  ein  neues  Welt- 
alter der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes.  Auch  in  der  Aesthe- 
tik  hat  der  neuplatonische  Standpunkt  seine  Berechtigung,  und  es 
war  eine  Aufgabe  der  neueren  Philosophie,  ihn  von  der  Ueberspan- 
nnng  und  der  idealistischen  Abgezogenheit  zu  befreien,  die  ihn  im 
Aiterthum  entstellten. 

In  dem  Abschnitt  über  die  neuplatonische  Aesthetik  hätte  der 
Verf.  weit  kürzer  und  bündiger  sein  sollen,  einer  so  weitlSufigen 
Inhaltsangabe  aus  Plotin,  wie  er  giebt,  bedurfte  es  nicht.  ^3  Dage^ 


*)  Fttr  Wen  Bclireibt  Herr  Zimmermann,  wenn  er  es  für  pasBlich  hält,  (S. 
135)  neben  dem  Aa«druck  „aoa  erater  Hand"  daa  gilecliiacbe  nf^tog  %n  aebrei« 
hen,  und  daneben  nocb  primua;  wenn  ea  ibm  nOtbi^  aeheint,  die  gewObn- 
liebsten  Auadrttcke,  die  dem  Ueberaetier  unmOgUch  Skrupel  macben  kOnneni 
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gen  httie  der  ZuMUDmeirfii^  der  ploÜDiscbeD  Theorie  dee 
mit  der  ekstatiscbeQ  EDUmnlicbuDgidoctriD  deaNeQplatoiusouM  ^eli 
herrorgehoben  werden  kÖDDen;  es  ist  daa  der  Oracdgedaske,  ▼« 
vo  aus  sowohl  der  Begriff  des  Schönen,  wie  die  AolFaMUig  der 
Kunst  im  plottnischea  System  bestimmt  wird.  Als  eine  Dng«Dftii^ 
keit  des  Ausdruckes  ipindestens  müssen  wir  es  beseichnen,  wenrdcr 
Verf.  den  Piatonismus  einen  ,, Versuch  orientalische  Mystik  in  wIh 
senschaftlicbe  Forschung  a^u  übersetzen^  (S.  12S)  nennt,  was  wir, 
80  in  Bausch  und  Bogen  gesagt,  nicht  können  gelten  lasssiu  NUht 
anders  sehen  wir  es  an,  wenn  der  Verf.  behauptet,  daas  Platoa  Im 
den  der  orientaliseben  Vorstellungsweiae  entnommenen  AnsdMAcB 
abstracto  metaphysische  Gedanken  zu  „verbergen^  gesaciit  hato 
(S.  124);  bemerkte  er  doch  selbst,  dergtoichea  habe  für  Piatom  ah 
^Bild  reiner  Gedankener kenntniss'^  gegolten,  und  seliten  bildlidM 
Bezeichnungen  wohl  den  Gedanken  j^yerbergen'?  •— « 

Das  zweite  Buch  bebandelt  die  Geschichte  der  Aesthatic 
Ton  der  Einführung  der  Aesthetik  als  besonderer  phi-^ 
losophiseher  Wissenschaft  durch  Banmgarten  bis  si 
ihrer  Reform  durch  Kant  (1750—1790). 

Pas  erste  Kapitel  führt  Ton  Banmgarten  bis  Lessing.  Die  All« 
stellyng  der  Aesthetik  als  einer  besonderen  phUesophiscben  Wisse» 
Schaft  fiel  in  Deutschland  in  die  Zeit,  wo  dur<$h  Wolff  die  tw* 
schiedenen  Tbeile  ^es  philosophlsoben  LehrgebSodes  ihre  beatiumla 
Abgrenzung  schon  erhalten  hatten.  Dia  durch  Baomgartea  nsa 
hinzukommende  Wissenschaft  der  Aesthetik  schjjesst  sich,  naek  tat 
eigentlichen  Sinne  des  Namens,  ap  die  Logik  an.  Wenn  des  Zweek 
der  Wissenschaft  ,,VoIlkommmboit  der  Erkenntnisse  ist,  diesn  abtr 
in  sinnliehe  und  yernünftige  zerCSÜt,  so  kommt  anf  die  Logik  die 
Lehre  von  der  Vollkommenheit  4er  verniMiltigeB  Erkenatnias,  afid 
die  Aesthetik  aber,  als  eine  Logik  der  Sinne,  die  von  der  V^ilkoo»* 
menheit  der  ^innliohen  Erkenntpiss.  Damit  ist  der  besekrOnkte  i»- 
teUeetnalistisehe  Standpunkt  der  aus  dem  Woiffisehem  Lefarkseiss 
hervorgegaBjgeneff  Baamgs,rten0chen  Aestbeük  beaeichnet;  sowie  die 
niedere  Stellung,  die  ihr  naißh  der  «ationaüstischen  Leibait>-Welfi» 
flehen  Ansichjt,  daS9  die  sinvUche  ErkenatQiss  eine  verworrene  sai^ 
angewiesen  wird.  Die  8ch({iiheit  wird  nun  als  ),sinnLieb.  erk^mnta 
Yollkommenhevt^  erklärt;  dasi  Ssthetiseha  Urthea  abe«,  mA 
fi^pnliche  Vorstellungen  gegründet»  ist  nur  ein  „dunkles*,  dsm 
alle  sinnlichen  Vorstellungen  bleiben  „unter  der  Deattiehkeit*^ ;  das 
Urtheii  des  Geachn^icks  ist  ein  Gefühl,  worüber  wir  moht  £a^en- 
Sd^baft  geben  I^Qnnen,  indess  leitet  uns  dabei  cijui  Instiact  des  Bkk^ 
tigen,  denn  die  i^iedere,  dunkle  Erkenntniss  ist  ein  AnalogOR  dAT 
Vernunft.    Das  Wahre  in  diesen  Sätzen  Ist,   dass   das  Schön«  in's 


wie  a^fofuttH^y  fie^gM^vi^A^«,.  4yu)tH9ov^  utounoifla  uw  s.  d«o  ^entoebett  Wdr- 
itra  beijroaetoeni»  wss-  «oll  die  doppelte  Uebersetiiing  von  mrmpi^H  ngoq  mf- 
tr^v  durch:  „besieht  m  auf  »ioh  mUisI^  uod:  „refert  in  «e  Ipstm**  —  ? 


XiamftrmanB!  Gefcbkhte  der  AefÜMtik*  895 

MMtk  des  AasehaoHckeDy  der  einnllobeii  Bestimmtbeity  gehSrt; 
diese  aber  hat  ihre  eigene  Evidenz  nnd  Klarheit,  sowohl  der  Vor- 
■telliing  wie  der  Eippfindong,  and  ist  durchaus  nicht,  wie  jener  im 
BegriflfKckeB  befangene  Rationaiismus  will,  durch  das  Merkmal  der 
Verworrenheit  gegeniil>er  der  rationalen  Etkenntniss  eharakterisfrt. 
Knr  ist  mit  dem  Begriff  der  sinnliohen  Bestimmtheit  nicht  Alles  ge- 
sagt, die  Anschaulichkeit  allein  macht  die  Schönheit  noch  nicht  fer* 
tig«  Jene  vage  Definition,  welche  Baumgarten  gab,  verleitete  ihn 
femer,  die  vollkommenste  Schönheit  da  zu  suehen,  wo  der  höchste 
Grad  sinnlicher  Durchgestaltung  sich  aeigt,  nSmlich  in  der  Natur, 
kl  der  Wirkllcbkeit ,  woraus  die  bedenkliche  Vorschrift:  natnram 
imitari,  für  die  Kunst,  der  jede  Fiktion,  jede  freie  Dichtung,  jede 
^heterokosmisehe^  Wahrheit  verübelt  wird,  sich  ergeben  soll,  ein 
Sats,  der  hier,  weil  er  auf  dem  Theorem  von  der  „besten  Welt^ 
vnhete,  noch  strenger  genommen  wurde,  als  es  damals  in  England 
dwch  Home  und  in  Frankreich  durch  Batteui  geschah.  Es  wird 
mber  durch  jenes  naturalistische  Princip  die  Forderung:  dass  die 
Emist  wahr  sehi  soll,  in  das  Gegentheii  verkehrt;  eine  Kunst,  die 
nichts  anderea  au  thun  hat,  als  die  Natur  wiederauspiegeln,  wird 
niewfllo  zo  ihrer  eigenen,  su  künstlerischer  Wahrheit  sich  erhebeni 
fie  rnnss  In  Sngstllche  Selaverei,  in  Unnatur  ausarten. 

An  die  Darstellung  der  Baumgartenschen  Aestbetik  reiht  der 
Verf.  eine  kurze  ErwShnung  von  Eschenburg  und  Eberhard, 
welche  beide  freilich,  chronologisch  angesehen,  etwas  früh  angeführt 
werden,  worauf  er,  die  einseinen  Biehtungen  in  der  Aestbetik  der 
»lehstenZeit  weiter  beschreibend,  auf  Sulzer  (Vermischung Bsthe- 
iischer  und  ethischer  Elemente),  Mendelssohn  (Ueberordnun^ 
der  Zweckmfissigkelt  über  die  Schönheit),  Moritz  (UnabhSngigkeit 
des  fiebönen  vom  Nützlieben,  Zweckmassigen  oder  Verfügenden) 
SB  sprechen  kommt.  Der  zuletzt  Genannte  wttrde  wobi,  von  der 
Zeit  abgesehen,  schon  wegen  des  Inhalts  seiner  Lehren  seinen  Plata 
passender  nach  Lessing  erhalten  haben. 

Wenn  der  Verf.  in  diesem  Abschnitt,  wie  überall  sonst,  das, 
was  er  „Einmischung  des  Ethisoben  in's  Aesthetlsehe^  nennt,  mit 
Euer  verwirft,  so  liegt  das,  wie  wir  wissen,  in  seiner  Ansicht  vom 
Sehäaen,  aber  so  weit  hätte  er  sieh  doch  nicht  von  seinem  Eifer 
fsrtreissen  lassen  schien,  dass  er  in  einem  Kunstwerke  das  stoffliehe 
Dasstellnngsmittel,  z.  B.  ein  edles  Metall,  mit  dem  fistbelischen  Oe- 
hak  verwechselt,  und  denen,  welche  auf  den  inneren  Werth  des 
Sehdaen  achtend,  die  „höhere  Schönheit^  in  die  Vereinigung  des 
VeUkemmenen,  Schönen  und  Onten  setzen,  wdehe  geeignet  sei, 
dem  Verstände  die  Begriffe  von  Wahrheit,  Weisheit  und  Vollkom« 
menhelt  zu  geben,  das  Herz  mit  Empfindungen  des  Outen  zu  er* 
wärmen,  das  Gefühl  der  Glückseligkeit  und  inniger  Liebe  zum 
Schönen  zu  erwecken,  desshalb  den  Vorwurf  macht,  es  müsse 
nach  dieser  Ansicht  „eine  erzene,  mit  Gold  angefüllte  Statue  schö* 
ner  sein,  als  eine  erzene  hohle. ^   Dergleichen  Consequenzenzieherei 
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liegt  in  der  That  ausserhalb  der  Grenzen  wiasenschaftlieh  efuter 
Betrachtung.  Der  Verf.  sieht  die  Vermischung  ethischer  und  Istfae» 
tischer  Elemente  als  ein  Eennseicfaen  der  Popolarphilosophie  an. 
Aber  ebenso  nnwissenschaftlich ,  wie  die  nnltlare,  nicht  sondenade 
Yermengung  verschiedener  Erlcenntnissgebiete,  ist  jene  Abstraetion, 
die  immer  nur  zerlegt  und  ablöst,  indem  sie  sich  allgemeioer  and 
höherer,  einigender  und  begründender  Principien  entschlfigt,  die  durch 
das  Aufgeben  der  Grundprincipien  die  Untersuchungen  vereinaelt 
und  herabzieht;  diess  ist  recht  eigentlich  die  niedere  Voratelluig»» 
weise.  Die  Popularphilosophie  hat  das  Verhältniss  der  Wiaaeoachaft 
zu  den  Interessen  der  Caltur  im  Auge,  daher  bezieht  sie  die  ver- 
schiedenen Lebensideen  nach  den  praictischen  Forderungen  sn  ein- 
ander, das  Gute,  Schöne,  Wahre,  Nützliche,  Gerechte,  Angeoebne. 
Solche  Behandlung  hat  selbst  ihre  wissenschaftliche  Begründung,  und 
die  Geschichte  zeigt,  nach  dem  Abschluss  streng  syatematiaeher 
Entwiclclungszeiten  pflegt  eine  praktisch -populäre  Behandlang  der 
in's  Zeitbewusstsein  eintretenden  Gedanken  zu  folgen.  Das  Nutz- 
lichkeitsprincip  der  Popularschriftsteller  aber  ist  von  verschiedener 
Stufe;  es  steht  um  so  höher,  je  gehaltvoller  und  vielseitiger  die 
Lebensinteressen  sind,  welche  es  aufnimmt;  es  wird  um  so  geringer 
und  flacher,  je  enger  und  unverbundner  dieselben  ergriffen  werden; 
am  seichtesten,  wenn  bloss  formale  Beziehungen,  abgelöst  von  den 
inneren  Fundamenten  des  Lebens,  behandelt  werden,  was  in  der 
Aesthetik  die  gemeine  Schöngeisterei  thut,  der  es,  statt  der  Wfirda 
der  Kunst,  um  ein  gedankenloses  Vergnügen  zu  thun  ist;  denn  der 
Geschmack  muss  entarten,  wenn  er  nicht  am  innersten  Kern  und 
Zweck  der  Sache  sich  hebt  und  ernährt 

Zum  Schluss  des  ersten  Kapitels  werden  L  es sing's  Sathettsehe 
Lehren  vorgetragen.  Dieser  grosse  Reformator  auf  dem  Gebiete  der 
Kunst  und  Wissenschaft  hätte  entschiedener  und  klarer  heraoagefaobeo 
und  in  nähere  Beziehung  zu  den  neueren  Zeiten  gestellt  werden 
müssen;  nach  der  Anordnung  der  Zimmermannachen  Schrift  sieht 
or  aber  zu  weit  zurück,  um  seinen  Zusammenhang  mit  der  isthe- 
tischen  Entwicklung  in  Deutschland  zu  finden.  Durch  die  Baam- 
gartenscbe  Aesthetik  war  in  Deutschland  der  Naturalismus  der  Nscli* 
ahmung  zum  Princip  erhoben  worden,  eine  Richtung,  der  gleidi- 
falls  französische  und  englische  Kunsttheoretiker  vielfach  sugetfaan 
waren.  Damals  hatte  die  deutsche  Aesthetik  das  eigenthümliehe  und 
freie  Lebensprincip  der  schönen  Kunst  noch  nicht  ergriffen  |  doch 
war  es  die  Zeit,  wo  die  deutsche  Literatur  sich  eben  sa  neuen 
Schöpfungen  angeschickt  hatte ;  waren  doch  wenige  Jahre  vor  Baum* 
gartens  Aesthetik  von  Klopstock  die  ersten  grossartigen  Zeugnisse 
ßeines  Dichtergenius  gegeben  worden. 

(SMiu  fol^fj 
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Erst  seitdem  in  Deutschland  das  dichterische  Leben  sich  mit 
arsprfingilcher  Kraft  wieder  entzündet  hatte,  konnte  auch  die  Theorie 
der  Kunst  bei  uns  ihren  rechten  Weg  und  ihre  Wirkung  finden; 
ein  tieferes  Verständniss  des  Schönen  und  der  Kunst  musste  sich 
Bahn  machen,  sobald  die  Poesie  ihre  Herrlichkeit  in  ihren 
Schöpfungen  kundgegeben  hatte;  im  Bewusstsein  nnd  Geföhl  der 
schaffenden  Thfitigkeit,  an  der  die  Mitwelt  den  lebhaftesten  Antheil 
nahm,  konnte  die  alte  Aesthetik  der  Naturnachahmung  so  wenig 
wie  die  moralisirende  Kunstschätzung  damaliger  Zeit  sich  länger 
behaupten. 

Durch  zwei  Männer  von  grösstem  Verdienst  wurde  die  deutsche 
Kunstlehre  von  den  Gebrechen  der  naturalistischen  und  moralisiren- 
den  Doctrinen  befreit,  und  das  Ziel  der  Kunst,  worin  ihre  Macht 
nnd  Wfirde  liegt,  anerkannt,  durch  Win  ekel  mann  nnd  Leasing. 
Beide  wiesen  auf  das  Ideale  hin,  das  über  die  wirkliche  Natur 
hinausgeht,  sie  deuteten  auf  ein  höheres  reines,  eigenes  Ziel 
der  Kunst,  das  den  Dichter  und  Künstler  begeistert  und  das 
Urtheil  des  Kritikers  leiten  soll.  Winckelmann  machte  seine  Ideen 
im  Gebiet  der  bildenden  Kunst  geltend,  deren  vollendete,  nie  mehr 
erreichte  Blüthe  er  im  griechischen  Alterthum  fand;  Lessing  wirkte 
am  meisten  für  das  Verständniss  der  Poesie  und  bahnte  eine  rich- 
tigere Einsicht  in  die  aristotelischen  Principien  der  Poetik  an ;  jener, 
vor  Allem  Archäolog,  war  erfüllt  von  Bewunderung  der  Meister- 
werke der  antiken  Plastik;  dieser,  Kritiker  und  Dichter,  umfasste 
die  alle  und  neue  Literatur ;  jener  wandte  sein  Augenmerk  vorzugs- 
weise auf  die  einfache  Grösse,  die  „unbezeichnende^  Schönheit  der 
plastischen  Ideale  der  Griechen,  dieser,  mehr  Realist  und  mit  schar- 
fem Verstand  sondernd,  zeigte  den  Werth  charakteristischer  Be« 
stimmtheit  und  individualisirender  Besonderung  In  den  Gebilden  der 
Euusty  je  nach  ihrer  Art  und  ihren  Mitteln ;  beide,  ganz  verschieden 
angelegte  Geister  ergänzen  sich  einander  auf  dem  Felde  der  ästhe- 
tischen Beurtheilung  und  der  Anregung  zur  Production,  und  Lessingi 
der  lebhaftere  und  vielseitigere  Kopf,  verstand  es  wohl,  (s.  Laocoon 
XXVI  ff.)  das  grosse  einzige  Verdienst  seines  älteren  Zeitgenossen 
zn  würdigen.  Die  Richtung,  welche  von  diesen  beiden  Männern 
Torgezelchnet  wurde,  war  die  wahre,  sie  war  im  Fortschritt  der 
Wissenschaft  und  Kunst  jener  Zeit  gefordert.    Das  Kunstwerk,  ein 
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Erzeug^isB  des  Geistes,  soll  wahr  sein,  es  soll  das  Wesen,  du 
individoelle  Begriifsbild  darstellen,  nicht  gemeine,  nur  den  Seheta 
gebende  Nachahmung  der  Dinge,  wie  sie  vor  unseren  Sinnen  li^es, 
sondern  die  ewige  Natur,  das  Wesentliche  in  seiner  Reinheit  nnd 
Bedeutung,  nach  der  Idee  der  Schönheit,  welche  der  einzige  Zwed^ 
der  Kunst  ist.  Der  Künstler  soll  ursprünglich  neubilden ;  nach  dem 
Urbild,  das  der  denkende  Geist  schaut,  soll  er  frei  und  gänslidi 
rollenden ;  mit  dem  Richtmass  des  Ideals  in  der  Seele,  soll  er  leben- 
ToUe,  kunstmässig  reale  Gestalten  anschauen  und  vorstellen.  Mit 
Recht  sagt  Solger  (Aesthet.  S.  28):  „von  Winckelmann  ging  aller 
höhere  Sinn  in  der  Kunstbetrachtung  aus,  er  hat  den  Neaeren  das 
echte  Gefühl  des  Schönen  eröffnet.^  Aber  Lessing,  gleich  begeistert, 
wie  er,  war  ihm  gesellt;  er  befreite  die  Kunst  von  falschen  Teo- 
denzen  und  conventioneilen  Formen,  er  entdeckte  den  rechten  Lebens» 
puls  im  poetischen  Schafifen  und  gab  in  seinen  eigenen  Dlchtungea 
«ehr  achtbare  Bewdse  seines  geläuterten  Geschmacks.  Winckelmana 
und  Lessing  müssen  daher  in  der  Geschichte  der  Aesthetik  beisam- 
men an  den  Anfang  einer  neuen  Epoche  der  deutschen  Kunsüehre 
gestellt  werden»  Statt  dessen  hat  der  Verf.  zuerst  Lessing  an 
Ende  des  mit  Baumgarten  anfangenden  Abschnitts  eingereiht;  cf 
iSsst  darnach  ein  K^)itel  folgen,  das  uns  nach  ganz  anderen  Seitea 
hin  führt,  er  handelt  über  die  französischen  Aesthetiker  (Dubos, 
Batteux,  Diderot,  u.a.),  alsdann  über  die  brittischen  (Home, 
Hogarth,  Burke,  Shaftesbury,  Hutcheson,  Reid),  wor- 
auf der  Holländer  Hemsterhuis  folgt,  um  endlich  im  dritten 
Kapitel  (^Künstler  und  Kunstfreunde^)  auf  Winckelmann  zo 
hemmen,  dem  mit  Recht  Menge  angeschlossen  wird,  wonach  Goe- 
the*8  Kunstansichten  erörtert  werden  und  gelegentlich  auf  Hirt 
die  Rede  kommt. 

Eine  geschichtliche  Entwicklung  soll  allerdings  vor  Allem  den 
wissensciiaftlichen  Gedankenzusammenhang,  die  verschiedenen  Bil* 
dungskreise  nach  ihrem  Inhalt  und  die  Abkunft  und  Umbildung  der 
Lehren  ia's  Auge  fassen,  wobei  chronologische  Folge  nicht  fibaall 
über  die  Anordnung  entscheiden  kann.  Es  ist  aber  offeBbar,  daas 
die  chronologische  Anordnung,  die  der  Verf.  in  der  vorerwShnten 
Aufeinanderfolgesich  erlaubt  hat,  auch  gegen  den EotwicklangagaBg 
der  ästhetischen  Wissenschaft  verstösst.  Mit  welchem  Recht  werden 
die  meisten  der  genannten  französischen  und  brittischen  Aesthetiker 
swisefaen  Lessing  und  Winckelmann  eingeschoben?  Die  historiaebe 
Genauigkeit  hätte  erfordert,  dass  der  Abschnitt  über  die  nfchtdeut* 
aeken  Aesthetiker,  «ofera  nicht  spätere  sporadische  Lehren  TorkooMneni 
vor  die  mit  Baumgarten  beginnende  deutsche  Reihe  gestellt  worden 
wäre,  so  dass  alsdann  die  deutsche  Aesthetik  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert in  ihren  drei  Bildungskreiaea:  dem  Leibnitz^Banm* 
gartenschen  (die  ästhetische  Würdigung  der Leibnitatschen  Wek- 
anachauuBg,  die  von  der  Idee  harmonischer  Schönheit  verklärt  wird| 
in  der  die  Ideen  der  Individualität  und  der  Totalität  §o  ÜeUmAg 
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Tereint  werden,  hStte  nicht  fehlen  sollen),  dem  Winckelmann- 
Lessingschen  nnd  endlich  demKant-Schillerschen,  in  zn* 
sammenhSn|;ender  Entwieklang  vor  Äugen  gelegt  sein  würde.  — 

Das  dritte  Buch  umfasst  das  letzte  Jahrzehend  des  vorigen 
Jahrhunderts:  von  derReform  der  Aesthetik  dnrch  Eant's 
Kritik  der  ästhetischen  Urtheilskraft  his  zumAnftre- 
ten  der  Aesthetik  des  Idealismus,  ein  Zeitraum,  der  in 
wenigen  Namen:  Kant,  Herder,  Schiller,  die  merkwürdigsten 
Fortschritte  der  ästhetischen  Wissenschaft  bezeichnet. 

Den  Abschnitt  über  Kant  leitet  der  Verf.  mit  der  Bemerkung 
ein  (8.  379):  „Indem  Kant  von  der  objectiven  Erkenntniss  zurüclc 
auf  das  Denkenmüssen  sich  wendet,  wird  im  wirklichen  Sinn  die 
ganze  Erkenntniss  zur  AesthetiK.  Nicht  wie  die  Dinge  sind,  sondern 
wie  sie  empfunden  werden,  ist  von  nun  an  Gegenstand  der  Philo- 
sophie.^ Das  ist  obenhin  geurtheilt.  Yergisst  denn  der  Verf.,  dass 
die  Gesetze  unseres  Vorstellungsvermögens,  die  Formen  und  Be* 
dingnngen  der  Erkenntniss,  doch  vor  allen  Dingen  Gegenstand  der 
philosophischen  Untersuchung  bei  Kant  sind  ?  Und  wären  auch  diese 
wiederum  subjective  Erscheinungen,  etwas  bloss  Empfundenes,  sind 
es  nicht  apriorische  Bestimmungen,  deren  Erkenntnissweise  folg- 
lich keine  ästhetische  sein  kann  und  soll?  Der  Verf.  weiss  wohl, 
dass  Kants  Philosophie  eine  kritische  Ist;  was  soll  es  nun,  die  Kri- 
tik wie  Aesthetik  vorzustellen,  während  Kants  Aesthetik,  wie  der 
Verf.  selbst  im  Besonderen  durchführt,  eine  Kritik  der  ästhetischen 
Vrtheilskraft  ist?  —  Der  Gesichtspunkt  derselben  wird  yon  dem 
Verf.  weiter  so  cbarakterisirt  (S.  882):  ^^Wenn  die  Dinge  nicht  in 
nns,  sondern  wir  in  die  Dinge  scheinen,  so  kann  auch  das  Schöne 
nicht  ein  in  uns  Scheinendes  sein,  müssen  wir  es  vielmehr  in  die 
Dinge  fainelnscheinen;  wie  die  Gestalt  des  Dinges  überhaupt,  so  lebt 
auch  dessen  schöne  Gestalt  in  uns.  Wie  es  überhaupt  keinen  Sinn 
hat  für  die  kritische  Philosophie,  vom  Object  und  dessen  Gestalt, 
Daner  u.  s.  w.  zu  sprechen,  weil  diess  Alles  nur  in  Bezug  auf 
das  erkennende  Sobject  gilt,  so  hat  es  noch  weniger,  von  Schönheit 
der  Dinge,  statt  von  der  des  Subjects  zu  sprechen.  Die  nothwendige 
Folgerung,  dass  das  Schöne,  weil  bloss  durch  das  Subject,  dadurch 
finbjeetiv  d.  i.  individuell  werde,  vermeidet  Kant  auf  ähnliche  Weise,  wie 
die  analoge  bei  der  theoretischen  Erkenntniss.  Wie  diese,  obgleich 
flubjective,  doch  nicht  sich  zersplittert,  weil  die  Natur  des  Subjects 
Simerbalb  der  Menschengattnng  bei  jedem  einzelnen  Subject  auf 
gleiche  Weise  sich  findet,  so  schliesst  die  subjective  Natur  des 
Schönen  seine  Allgemeingiltigkeit  nicht  aus,  vorausgesetzt ,  dass 
dessen  subjeetlver  Grund  in  allen  Subjecten  derselbe  \$t^  —  (8. 
991  f.)  „Was  ohne  Begriff  die  Thätigkelt  der  reflectirenden  Urtheils- 
kraft in  eine  solche  Bewegung  setzt,  dass  sie  sich  der  Harmonie 
llirer  Seelenkräfte,  der  Einbildungskraft  und  des  Verstandes,  bewusst 
wild;  das  nennen  wir  schön,  es  sei  sonst  wie  immer  beschaffen.-* 
Mrita  oder  bässlieh  ist  nichts  an  sich,  es  ist  immer  cur  das  Urtheil| 
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welches  die  Urtheilskraft  darQber  fSllt  —  Jedes  Urtbeil  des  Ge- 
schmacks, als  des  Vermögens  der  Beartheiluog  des  Schoneo,  'm 
ästhetisch,  denn  um  zu  unterscheiden,  ob  etwas  schön  sei  od« 
nicht,  beziehen  wir  die  Vorstellung  nicht  durch  den  Verstand  auf 
das  Object  zqm  Erkenntnisse,  sondern  durch  die  Einbildangskrafi 
auf  das  Subject  und  das  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  desselbes. 
Durch  diese  Beziehung  wird  aber  gar  nichts  im  Object  bexeicbnet, 
sondern  in  ihr  fühlt  das  Subject,  wie  es  durch  die  Vorstelloog  sflÄ- 
cirt  wird,  sich  selbst^  — 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  hat  Kant  die  eine  Hälfte  der 
Aufgabe  der  allgemeinen  Aesthetik  untersucht:  das  empfindende  nod 
nrtheilende  Subject,  eine  Untersuchung  die  auch  dann  ihren  Weith 
behält,  wenn  man  auf  die  sachliche  Erörterung  des  Schdnheitsbe- 
grifis  ausgeht,  und  mit  der  es  selbst  passend  ist,  die  Anfsachna; 
des  Begriffs  des  Schönen  zu  eröffnen.  Denn  in  seinen  YTirkungeB 
auf  das  Gemüth  spiegelt  sich  die  Natur  des  Schönen  ab;  wofern  öt 
allgemeinen  Geschmacksurtheile  wahr,  ihrem  Gegenstande  entspre- 
chend sind,  so  werden  wir  aus  den  subjectiven  Thatsaehen  da 
Schönheitsgefühls  die  Natur  des  Schönen  an  sich  bemessen,  wir  wer- 
den davon  auf  dieselbe  zurückschliessen  können.  Im  ADSchluss  aa 
die  Eantische  Kritik  der  ästhetischen  Urtheilskraft  wird  sich  in  ge- 
eetzmässiger  Erweiterung  und  Fortbildung  der  speoulativen  Aesthetik 
der  objective  Inhalt  des  Schönheitsbegriffs  erforschen  lassen,  jene 
Kritik  des  subjectiven  Moments,  gehörig  begrenzt  und  verarbeitet, 
muss  den  Durchbruch  des  ästhetischen  Realismus  vorbereiten  und 
dazuAnlass  geben;  denn  befriedigt  wird  die  Forschung  nicht,  bevor 
man  nicht  eine  Realdefinition  des  Schönen  gewonnen  hat,  eine  De- 
finition, die  Das  enthält,  was  als  das  An -sich  der  Schönheit,  das 
allgemein  sich  ankündigende  Wahre  in  der  Empfindung  des  Schönen 
ausmacht. 

Wenn  man,  wie  öfters  geschehen,  sagt:  dass  die  Schönheit 
selbst  aus  einem  doppelten  Factor,  einem  in  der  Sache  und  einem 
in  dem  empfindenden  Geiste,  hervorgehe,  wie  Lichte  und  Schall* 
empfindung,  wie  die  Empfindung  des  Weichen,  Warmen,  Süssen, 
so  hüte  man  sich  nur,  jene  erwähnte  Unterscheidung,  welche  die 
Wissenschaft  längst  gemacht,  deren  zwei  Seiten  gründlich  bearbeitet 
und  auf  einander  bezogen  worden  sind,  wiederum  zu  verwischen. 
Die  Schönheit  ist  etwas  an  den  Dingen,  sie  entsteht  nicht  erst  im 
Subject,  sondern  ist  vor  ihm;  vielmehr  Anschauung,  Vorstellung 
und  Empfindung  jener  sachlichen  Bestimmtheit,  und  weiter  nidits, 
entstehen  im  Subject.  Wir  unterscheiden  aufs  schärfste  die  Schön- 
heit der  Dinge  in  Natur  und  Kunst  von  ihrer  Wirkung  auf  uns, 
von  dem  Wohlgefallen  daran.  Dieser  Gedanke,  dass  die  Schönheit 
etwas  Wesentliches  ist,  muss  rein  gefasst  werden.  Weil  sie  etwas 
Wesentliches  ist,  ist  ihr  Eindruck  auf  unser  Gemüth  ansprechend 
und  einstimmend,  er  ist  Lnstempfindnng,  denn  die  Natur  unseres 
Anschauungs-y   Gefühls*  und  WillensrermögenSy    dis  Bünrichtang 
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unseres  yernünftigen  Geistes  zeigt  dieselben  Grundgesetze,  wie  die, 
'welche  das  Wesen  des  Schönen  bestimmen.  Kant,  dessen  fisthetl- 
8che  Betrachtungsweise  mit  der  jener  britischen  Aesthetiker  ver- 
verwandt  ist,  welche  den  Siun  für  das  Schöne,  das  empfindende 
und  geniessende  Subject,  die  gemüthlichen  Bezüge,  ähnlich  wie  In 
der  Moralphilosophie,  erörtert  haben,  gab  in  seinen  vier  obersten 
Sätzen  zur  Bestimmung  des  Schönen  höchst  bedeutende  Gesichts* 
punkte  an;  er  bestimmte  das  Schöne  als  das  Gefallende, 
als  das  rein,  allgemein  und  nothwendig,  durch  die  blosse  Form  der 
Zweckmässigkeit  Gefallende,  und  er  nahm  in  diese  Erklärung  die 
wichtigsten  Punkte,  welche  Tor  ihm  in  der  ästhetischen  Literatur 
herausgehoben  worden  waren,  auf.  Das  Schöne  gefällt  um  seiner 
selbst  willen,  ohne  selbstisch  interessirte  und  ohne  moralische  Ne« 
benbeziehung,  unterschieden  vom  Angenehmen,  dem  Gegenstand  in- 
dividueller Begierde,  vom  Nützlichen,  Rührenden,  Moralischguten; 
es  muss  allgemein  gefallen,  nicht  nach  individuellen  Stimmungen, 
denn  im  Geschmacksurtheil  thun  wir  einen  Ausspruch  als  vernünf- 
tige Geister ;  es  gefällt  durch  seine  Innere  zweckmässige  Organisation, 
die  eine  dienstlose,  freie,  ist,  es  ist  also  unbezüglicher,  absoluter 
*Welse  Zweck,  es  ist  Selbstzweck  und  offenbart  sich  so  unmittelbar 
durch  seine  Erscheinung  in  der  Anschauung  und  dem  Gefühl,  ohne 
begriffliche  Beziehungen  des  Verstandes.  Bis  zu  dieser  Grenze  der 
kritischen  Aesthetik  geführt,  glebt  der  angegebene  Gedankenkreis 
Ton  selbst  den  Anstoss  auf  diejenigen  ästhetischen  Bestimmungen 
bin,  welche  in  der  nachfolgenden  speculativen  Philosophie  zur  Sprache 
gekommen  sind. 

In  der  Beurtheilung  der  Eantischen  Theorie  hebt  der  Verf« 
trefflich  heraus,  wie  es  eigentlich  das  Verhältnlss  der  Harmonie  ist, 
was  bei  Kant  in  der  Beziehung  der  Seelenthätigkelten  als  das  Ge«* 
fallende  angesehen  wird.  „Weil  die  Vorstellungen  einiger  Objecte 
die  Thätigkeit  des  Verstandes  und  der  Einbildungskraft  Im  harmo- 
nischen ,  d.  I.  im  zuträglichen  Verhältnlss  zeigen ,  andere  nicht,  und 
daher  die  Wahrnehmung  jener  ein  Wohlgefallen,  dieser  ein  Missfallen 
erzeugt,  so  fragen  wir  wieder,  worauf  dieses  Wohlgefallen  und  Miss- 
fallen sich  eigentlich  beziehe,  ob  es  die  Harmonie  der  Seelen- 
kräfte,  oder  nicht  vielmehr  nur  ihre  Harmonie  überhaupt  sei, 
die  als  Grund  des  Gefallens  auftritt.  —  Das  Wohlgefallen  an  der 
Harmonie  des  Verstandes  und  der  Einbildungskraft ,  welches  die  kri- 
tische Philosophie  dem  Urtheil  der  Schönheit  gleichsetzt,  Ist  vielmehr 
nur  ein  einzelner  Fall  des  nothwendigen  Wohlgefallens,  welches  jeder 
Harmonie  zwischen  was  immer  für  Verhältnissgliedem  (die  Natur 
der  letzteren  ist  dafür  ganz  gleichgültig)  auf  dem  Fusse  folgt,  nnd 
statt  dieses  zu  erklären,  ist  es  vielmehr  selbst  erst  aus  letzterem 
darzuthun.'  (S.  412.1  —  Ohne  Zweifel,  im  Begriff  des  Einklangs 
liegt  ein  Hauptmerkmal  des  Schönen,  und  zwar  ein  solches,  welches 
offenbar  in  der  Sache  begründet  ist;  denn  nicht  bloss  Harmonie  des 
Gegenstandes  mit  uns,   oder  die   durch   das  Schöne  hervorgernfena 
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EioBtlmmnng  der  VdratandesthKtigkeit  mit  dem  Spiel  der  Eiobttdangi- 
kraft)  soDdem  io  der  Sache  selbst:  Harmonie  der  Formen,  der 
Erftftei  der  Charaktere,  der  Gesinnangen,  des  ThoDS  und  Leidens 
1X4  a,,  überhaupt  YerhSltnissmässigkeit  und  ZuBammenstimmnng  be* 
deutender,  charaktervoller  und  entwickelter  Gegensätze  ao  den  Bil- 
dungen der  Kunst  und  Natur  werden  uns  ein  Ssthetlsches  Wohlge^ 
fallen  bereiten.  Die  Kategorie  der  Harmonie  ist  denn  aoeh  seii  den 
ältesten  Zeiten,  seit  Pythagoras,  als  eine  grundbestimmende  in  alier 
Yoilendeten  Gestaltung  anerkannt,  ihre  ästhetische  Geltung  zeigt  eidi 
allüberall  in  der  Natur  und  den  schönen  Künsten  jeder  Art«  Daa 
andere  in  den  Kantischen  Sätzen  herausgestellte  Moment  dagegen, 
das  der  Freiheit,  des  Selbstwerthes  des  Schönen,  hat  der  VerL  an 
beleuchten  unterlassen;  indess  bezeichnet  es  offeni>ar  einen  Haupt- 
punkt in  dem  Yerständniss  des  Schönen.  Nach  unserem  Ermessen 
würde  der  Verf.  auch  gutgethan  haben,  der  aligemeinen  ästhetiseben 
Lehre  Kants  noch  dessen  EintheUung  der  Künste  anzuscbliesaen, 
obwohl  Kant  dieselbe  nur  als  einen  Versuch  gab  (s.  KriL  d.  Dr- 
tbeilskraft  L  §  51);  denn  bei  einem  so  heryorragenden  Denker, 
wie  Kant,  konnte  dem  Leser  dieser  nähere  Einblick  wohl  gegeben 
werden. 

Dass  den  gegen  Kant  gerichteten  Lehren  Her  der 's,  die  all 
^Kritik  der  Kritik^  bezeichnet  werden ,  eine  eingehende  Darstellung 
gewidmet  wird,  ist  um  so  mehr  zu  billigen,  als  insgemein  dieHer- 
dersche  Kaligone,  worin  die  Kantische  Kritik  der  Urtheilskraft  be- 
kämpft wird,  nicht  nach  Verhältniss  ihres  Inhalts  beachtet  wird. 
Leider  Ist  der  Verfasser  über  Gebühr  weitläufig  (57  Seiten  lang), 
und  hat  es  sich  recht  gemächlich  gemacht,  das  Herdersche  Buch 
auszuschreiben,  obwohl  das  zur  Anlage  seiner  Schrift  aleht  recht 
pasien  will«  Wenti  man  die  leidenschaftliche  Art,  womit  Herder 
die  Kantische  Philosophie  angriff,  und  den  Mangel  an  Wissenschaft- 
lieher  Bündigkeit,  Folge  und  Durcharbeitung  der  Ideen,  dieSjstem- 
Scheu,  die  er  znr  Schau  trägt,  bedenkt,  so  wird  der  ungünstige  Ein« 
druck,  den  Herders  Schrift  machte,  und  Ihre  Zurüoksetftung  yoU- 
komiAen  begretfiich.  Herder  wirkte  ebenso  sehr  auf  einer  Seite  anl- 
regend,  Mörend  und  verwirrend,  wie  auf  der  andern  erweckend  and 
mahnend;  die  Probe  der  Reife  können  aber  seine  Aalsteilangen  nicht 
bestehen.  Indess  ist  es  bin  mäditiger,  ron  dem  Ernst  dör  Sache 
innerlichst  ergriffener  Eifer,  der  ihn  anfeuert  und  mancherlei  treffliehe 
Gbdanken  Ihm  eingegeben  hat  Er  behauplete  einen  Standponkt, 
det,  nadi  der  kritischeü  Auseinanderlegung  der  ästhetiscfaen  md 
ethiifdien  Begriffe,  seine  relative  Bereehtigung  hatte,  die  unmitMbar 
fcnGemüth  geforderte  EInhIsit  und  Verbindnng  des  Wahren, 
Gnten,  Schönen,  Zweckmässign  fühlbar  za  machen.  Ab 
Bewunderer  der  Natur,  bestrebt,  die  zweck  volle,  Ordnende  und  for> 
mende  Weisheit  in  ihren  Bildungen  auszudeuten,  nent  einem  tiefen 
Bück  in  das  Leben  nnd  die  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Orgaalsatienen 
begubti  übemll  die  Fülle,  die  sinnUche  Vollkraft  und  Hntmoni^  die 
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schOne  VfrtualitSt  in  der  Natar  In's  Auge  fassend ,  lehnte  er  sich 
gegen  alle  abstracte  Auffassung,  gegen  die  Leere  einer  inhaltlosen 
und  zwecklosen  Schönheit  auf«  Ohne  den  Ooist  ist  die  Form  ihm 
eine  todte  Scherbe;  der  Geist  vielmehr,  der  die  Form  erschafft  und 
er  fallt,  wird  darin  gegenwärtig  gefühlt.  Der  Kantische  Schein  der 
Zweckmässigkeit  ist  ihm  ein  Gräuel,  etwas  gänzlich  Nichtiges.  Nach 
Herder  erscheint  die  Schönheit  als  Maximum  der  Vollkommenheit 
auf  dem  Hochpunkt  des  Daseins  und  des  Wohlseins.  Da  Ist  frei- 
lieh keine  Absonderung,  keine  Theilnng  der  Thätigkelten  und  Stre- 
bungen anzunehmen,  denn  die  Bläthe  des  Daseins  kann  nur  im 
vollständigen  Zusammenwirken  aller  Kräfte  und  Vermögen  sich  anf«* 
thun.  Wie  die  menschliche  Schönheit  das  wahre  menschliche  Wesen, 
die  rein  ideale  Menschengestalt,  von  allem  Thierischen  abgesondert, 
zeigt,  so  muss  auch  die  Wirkung  des  Schönen,  als  Zweck  der  Kunst, 
dahin  zielen,  den  Menschencharakter  in  uns  auszubilden.  Diess  ist  der 
£inigungspunkt  aller  in  der  besonderen  Art  ihres  Wirkens  noch  so 
rerschiedenartigen  Künste.  Die  teleologische  Zusammenfassung  des 
Schönen  mit  den  übrigen  Lebensideen,  die  Herdern  auszeichnet,  er* 
öffnet  augenscheinlich  nach  vielen  Seiten  bedeutende  Ansichten. 
Schönheit  und  Kunst  sollen  in  der  Mitte  und  Gemeinschaft  von  allen 
Culturinteressen  des  Menschen  betrachtet  werden.  Allein  die  Wissen- 
schaft der  Aesthetik  hat  zuerst  ihre  speclfische  Idee  für  sich  zu  setzen 
und  zu  entfalten,  ehe  jene  Beziehung  und  Einigung  der  rerschiede- 
nen  Lebensideeu  deutlich  werden  kann.  Herder,  der  über  alle  me- 
thodische Analyse,  die  doch  allein  dem  Gedanken  Gestalt,  Sicher- 
heit and  Conseqaenz  giebt,  sich  hinwegsetzt,  um  sich  seiner  enthu- 
Biastiscben  Beweglichkeit  zu  überlassen,,  giebt  Über  die  Elementar- 
fragen der  Aesthetik  keinen  Aufschluss ;  er  lehrt  uns  nicht  die  Schön* 
beit  kennen,  aber  er  deutet  uns  viel  Schönes  in  der  Natur  heraus; 
wie  ungestalt  auch  das  Ganze  seiner  Darlegungen,  das  nur  Materia- 
lien enthält,  geblieben  ist,  über  Einzelnes  der  Naturscfaönheit  hat 
er  viele  gelstreiche  Aussprüche  gethan.  Der  gemüthlichen  Seite 
seiner  Schrift  nach,  mag  er  mit  Shaftesbury  verglichen  werden,  mit 
dem  Unterschiede  jedoch,  dass  dieser  am  Anfang  einer  Entwicklungs- 
reihe ästhetischer  Theorien  stand,  Herder  dagegen  mitten  in  einer 
groesartigen  Ausbildung  der  Systeme,  in  einer  Zeit,  die  berech- 
tigt war,  ernstere  and  gediegenere  Anforderungen  an  die  Kunstlehre 
XU  stellen. 

Dass  die  Orundannahme  und  Behandlnngsweise  Herders  bei 
nnserm  Verf.  keinen  Beifall  ernten  kann,  folgt  aus  des  letztern 
ästhetischem  Formalismus;  in  seiner  Beurtheilung  der  Herderschen 
Satze  Ist  Treffendes  und  Unhaltbares  gemischt ;  anzuerkennen  ist  be- 
sonders ,  dass  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  wie  Herder  in  seiner 
Polemik  gegen  Kant  den  Unterschied,  den  Kant  zwischen  freier  und 
anhängender  Schönheit  setzt,  gänzlich  ausser  Acht  gelassen  hat 
An  dem  Begriff  des  Zweckes,  der  dabei  bestimmend  ist,  ging  die 
Herdereche  Aoffassnng  des  Schönen  in  die  Irre.  — 
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WSbrend  Herder  eich  die  Bek8mpfong  Kants  snr  Pfliebt  inadit«| 
erfuhr  die  Eantische  Philosophie  des  Schönen  eine  erfolgreiche  Fort- 
bildung durch  S  Chili  er  I  der  als  philosophischer  Denker  weit  über 
Herder  reicht,  wie  auch  der  Vortrag  seiner  Ideen  den  tieferen, 
festeren,  durchgebildeteren ,  classischeren  Geist  verrSth.  Schlilen 
ästhetische  Schriften  haben  in  unseren  Literaturgeschichten  die  ver* 
diente  Würdigung  gefunden.  Die  edle  sittlichschöne  Gesinnung,  die 
Schillern  als  Dichter  auszeichnet,  giebt  auch  seinen  philosophiacben 
Schriften  ihren  Vorzug,  ihre  Weihe.  Ernst  ist  es  unserem  National- 
dichter mit  den  höchsten  Aufgaben  der  Dichtnng,  Ernst  auch  mit 
philosophischer  Forschung  und  Erkenntniss.  Ueber  das  Verhältnisi 
Schillers  zu  Kant,  seinem  grossen  Lehrer  in  der  Philosophie,  bemerkt 
Herr  Zimmermann  (S.  494):  „Mit  Bewunderung  und  Liebe  ergriff 
er  die  Resultate  der  kritischen  Philosophie,  deren  gewaltsame  Ab- 
weisung des  übersinnlichen  Jenseits  und  nachdrückliche  Betonnng 
des  ursprünglich  erhabenen  Kerns  der  Willensfreiheit  im  Menacheo, 
seiner  skeptischen  Abneigung  gegen  orthodoxe  Metaphysik,  wie  sei- 
ner Gluth  und  Verehrung  für  Menschenwürde  und  Menscbenwerth, 
gleich  sehr  zusagte.  Dennoch  war  es  weder  die  Kritik  der  reinen, 
noch  die  der  praktischen  Vernunft,  was  er  zunächst  ergriff,  sondern 
wie  es  sein  künstlerisches  Bedürfniss  mit  sich  brachte,  die  Kritik 
der  Urtheilskraft.  Sein  auf  Eigpntbümlichkeit  gerichteter  Geist  war 
aber  nicht  geschaffen,  in  schülerhafter  Hingabe  auf  das  pasaiva 
Studium  des  grossen  Meisters  sich  zu  beschränken.  Nie  aufriedeo, 
solange  er  das  Ueberkommene  nicht  durch  selbsteigne  Wiedergabe 
in  sein  eigenstes  Eigentbum  verwandelt  hatte,  fasste  er  unmittelbar 
nach,  ja  beinahe  noch  während  des  Studiums  der  Kritik  der  Urtheils- 
kraft den  Entschluss,  die  Resultate  derselben,  von  der  atrengen 
Schulform  entkleidet,  dem  grösseren  Publikum  zugänglich  zu  ma- 
chen.^ —  Schiller,  als  echte  Dichlernatur,  die  eine  harmonische 
Anschauung  des  menschlichen  Wesens  fordert,  was  auch  die  rechte 
Wissenschaft  thut,  konnte  sich  mit  Kants  dualistischem  moralischoi 
Rigorismus,  der  im  Menschen  einen  heteronomen  Zwiespalt  des 
Triebes  und  Herzens  gegen  das  Sittengebot  der  Pflicht  zog,  nicht 
vertragen.  Seine  Ansicht  vom  Schönen  und  von  der  Bestimmung 
der  Kunst  greift  in  jenes  klaffende  Verhältniss  vermittelnd  ein.  Herr 
Zimmermann  zeichnet  Schillers  Stellung  in  dieser  Hinsicht  kurz  fol- 
gendermassen  (S.  486):  i, Dreierlei  Verhältnisse  lassen  sich  denken, 
sagt  Schiller,  in  welchen  der  Mensch  zu  sich  selbst,  d.  i«  sein  sinn- 
licher Theil  zu  seinem  vernünftigen  stehen  kann,  und  unter  denen 
dasjenige  aufzusuchen  ist,  welches  ihn  in  der  Erscheinung  am  be- 
sten kleidet  und  dessen  Darstellung  Schönheit  ist.  Entweder  näm- 
lich unterdrückt  der  Mensch  die  Forderungen  seiner  sinnlichen  Natur, 
um  sich  den  höheren  Forderungen  gemäss  zu  verhalten;  oder  er 
kehrt  es  um  und  ordnet  den  vernünftigen  Theil  seines  Wesens  dem 
sinnlichen  unter;  oder  die  Triebe  des  letzteren  setzen  sich  mit  den 
Goeetzen  des  ersteren  in  Harmonie  und  er  ist  einig  mit  sich  selbst. 
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Wie  swiflchen  gesetzlichem  Druck  und  der  Anarchie  die  Freihe!t| 
so  werden  wir  die  Schönheit  zwischen  der  Würde,  als  dem  Aus«« 
drock  des  herrschenden  Geistes,  und  der  Wollust,  als  dem  Ausdruck 
des  herrschenden  Triebes  finden.  Wenn  nämlich  weder  die  Aber 
die  Sinnlichkeit  herrschende  Vernunft,  noch  die  über  die  Vernunft 
herrschende  Sinnlichkeit  sich  mit  Schönheit  des  Ausdrucices  vertragen ; 
00  wird  (denn  es  giebt  keinen  vierten  Fall)  derjenige  Zustand  des 
Gemüths,  wo  Vernunft  und  Sinnlichkeit,  Pflicht  und 
Neigung  zusammenstimmen,  die  Bedingung  sein,  unter  der 
die  Schönheit  des  Spiels  erfolgt.^  — 

Die  Sätze,  auf  denen  Schillers  ästhetische  Lehren  beruhen,  sind 
gleicherweise  wichtig  ftir  die  Moral ,  wie  für  die  Aesthetik.  Das  mo- 
ralische Verhalten  des  Menschen  gründet  sich  auf  den  Willen,  als 
die  oberste,  selbstbestimmende,  leitende,  zwecksetzende  Macht  des 
Vemunftwesens ;  so  lange,  nach  der  Annahme  des  moralischen 
Dualismus,  in  der  Menschennatur  feindlich  getheilte  Strebungen  des 
Gefühls  und  des  Pflichtwillens  auseinandergehen,  eine  widerstrebende 
Ablehnung  des  Gefühls  gegen  die  Pfiicht,  so  lange  ist  der  Wille 
selbst  nicht  in  seiner  heilen,  gänzlichen,  durchwaltenden  Freiheit 
und  Macht  im  Menschen  anerkannt.  Die  Anerkennung  der  Einig- 
keit in  der  wahren  Natur  und  Bestimmung  des  Menschen  ist  eine 
der  Grundsäulen  der  Moral ;  die  Neigung  des  Herzens  soll  die  sitt- 
liche Pflicht  mit  innerer  Glückseligkeit  und  Liebe  erwählen;  die 
Moral  fordert  Tugend  in  Freiheit,  aus  Achtung  des  Sittengesetzes, 
mit  Neigung;  der  höhere  Vernunftcharakter  des  Menschen,  zuerst 
in  seinem  nngekränkten  und  unangefochtenen  Pflichtwillen  bezeugt, 
soll  sich  durch  sein  ganzes  Wesen  erstrecken,  alle  Kräfte  durchdrin* 
gen  und  auf  die  Vernunftzwecke  beziehen.  Ohne  diese  Harmonie 
der  moralischen,  intellectuellen  und  empfindenden  Kräfte  im  Men- 
schen giebt  es  auch  keine  Schönheit  der  Seele,  kein  schönes  Ge- 
miitb.  Kants  Lehrsatz  von  der  Zwiespältigkeit  zwischen  Pflicht  und 
Trieb  trifft  den  empirischen  Menschen,  Schillers  Versöhnung  von 
Gesetz  und  Herz  giebt  ein  Bild  des  Menschenideals.  —  ^Nicht  Tu- 
genden, sondern  Tugend  ist  des  Menschen  Vorschrift,  und  Tugend 
ist  nichts  anderes,  als  eine  Neigung  zu  der  Pflicht.  Der  Mensch 
darf  nicht  nur,  sondern  soll  Lust  und  Pflicht  in  Verbindung  brin- 
gen, er  soll  seiner  Vernunft  mit  Freuden  gehorchen.  Erst  alsdann, 
wenn  sie  aus  seiner  gesammten  Menschheit  als  die  vereinigte  Wir- 
kung beider  Principien  hervorquillt,  wenn  sie  ihm  zur  Natur  ge- 
worden ist,  ist  seine  sittliche  Denicart  geborgen.  Der  bloss  nieder- 
geworfene Feind  Icann  wieder  auferstehen,  aber  der  versöhnte  ist 
wahrhaft  überwunden.^  (S.  488.)  —  Die  ^Heranbildung  des  Triebes 
fdr  das  Gesetz^  ist  das  Ziel  aller  Gultur;  die  Kunst  bildet  die  »Ver- 
mittlung zwischen  Gesetz  undNatur.^  Die  Versöhnung  von 
Vernunft  nnd  Trieb,  von  Freiheit  und  Nothwendigkeit ,  von  Geist 
und  Natur  ist  der  Grundgedanke  von  Schillers  epochemachender 
Schrift    ;,über  die  ästhetische  Erziehung  des  Mensehen.''    Scbillei 
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sah  die  Ansblldang  des  Herzens  als  das  dringendste  Redfirftusi 
der  Zeit  an;  alle  Verbessernngen  im  Politischen  sollen  tob  Ver- 
edlung des  Charakters  ausgehen  (ein  wahrhaft  sokratischer  Satz),  der 
Weg  zam  Kopf  moss  durch  das  Herz  geöffnet  werden.  Das  Werk- 
zeug, um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  das  uns  Quellen  öffnet,  die 
sich  bei  aller  politischen  Verderbniss  rein  und  lauter  erhalteo,  Ist 
die  schöne  Kunst.  ^^In  der  Stille  des  Gemnthes  erziehe  die  siegende 
Wahrheit,  stelle  sie  ans  dir  heraus  in  der  Schönheit,  dass  nleht 
bloss  der  Gedanke  ihr  huldige,  sondern  auch  der  Sinn  Ihre  Er^ 
scheinung  liebend  ergreife.'^  Die  Kunstthätigkeit  ist  von  der  Art, 
dass  der  sinnliche  Trieb  (Stofftrieb),  der  auf  Erhaltung  des  Lebeos, 
und  der  Trieb  der  yernünftigcn  Persönlichkeit  (Formtrieb) ,  der  auf 
Bewahrung  der  Würde  geht,  sich  in  ihr  einigen.  Die  Knnst  ent- 
springt aus  dem  Spieltrieb  des  Menschen,  durch  welchen  der  Emsl 
des  Wirklichen  und  Nothwendigen  im  Leben  gemildert  wird,  li 
welchem  der  sinnliche  und  vernünftige  Trieb  sich  einigen.  8ein  Ge- 
genstand ist:  lebende  Gestalt,  das  Schöne,  dessen  höchstes  Ideal  ■ 
dem  möglichst  vollkommnen  Bunde  und  Gleichgewicht  der 
Realität  und  Form  zu  suchen  isf  —  Schiller  hat  den  Beml 
der  schönen  Knnst  im  Ganzen  der  menschlichen  Cultnr  als  Diebler 
auf's  beredteste  verherrlicht,  in  den  „Künstlern*'  in  dem  „eleuMchcn 
Fest^  u.  a.  Indem  er  aber  diesen  höchst  fruchtbaren  Gedan- 
ken aoch  in  wissenschaftlicher  Strenge  durchführte,  gab  er  io  sidi 
selbst  ein  Beispiel  schöner,  entschiedener  und  harmonischer  Durch- 
bildung zweier  Gegenseiten  des  menschlichen  Geistes,  der  diehteri- 
scben  und  philosophischen,  und  errang  damit  eine  Stufe  vollendet« 
Bildung,  die  dem  menschlichen  Geist  nur  selten  gelingt,  die  so  er- 
reichen der  glücklichen  Begabung  und  männlichen  Arbeit  des  6e* 
nius  vorbehalten  ist.  In  unserer  Zeit  hat  das  Gedächtnissfest  des  all- 
geliebten  Dichters  die  Aufmerksamkeit  auf  seine  Grösse  als  Mensch, 
Dichter,  Denker,  auf  die  einheimische  und  kosmopolitisehe  Wiik- 
samkeit  seines  Geistes  gewandt;  möchten  nur  in  unserer  Literatur 
die  herrlichen  Gedanken,  die  er  aussprach,  einen  einsdilagendeB 
Eindruck  ausüben.  Mit  unserer  Tagespoesie  Ist  es  nicht  glSasend 
bestellt,  der  Geschmack  in  Musik,  Theater,  bildenden  Künsten,  sengt 
nur  zn  oft  von  dem  Mangel  an  reiner  und  gehaltvoller  Knnstan- 
schauoBg.  Und  doch  bleibt  die  menscfaliohe  Ooltur  unfertig,  geatall- 
los  und  Bruchstück,  so  lange  der  Aufschwung  der  Kttnete  und  die 
Einsetznag  derselben  in  ihre  Rechte  inmitten  alier  menschlichen  Bi- 
dnng,  der  individuellen  und  öffeatllcben,  der  moralfscben,  religigeea, 
der  politischen,  nationalen  und  internationalen,  nicht  binsakoetinit 
Ein  geläntertes  und  ernsteres  Urtheii  mindestens  Aber  das  Echte  und 
Tüchtige,  über  das  Schöne,  Würdige  nnd  Wirknngsfihige  in  der 
Poesie,  einige  Besinnung  aus  der  modisdiea  Zerfahrenheit  oad  einige 
Beschwichtigung  der  anmessenden  literarischen  Zünfte,  diese  Mr§s 
als  Frucht  der  lebhaften  Erinnerung  an  einen  der  edebten 
Denschiands  vielleicht  sich  hoffen  lassen. 
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An  Schlug  khBt  Bich  W.  y.  Hamboldt  an,  dessen  Lebren 
iibersicbtlich  vorgelegt  werden.  Wir  hätten  hier  eine  bestimmtere 
Hervorbebnng  der  für  die  Aeatbetlk  besonders  wertbroUen  Haupt- 
punkte gewünscht.  Humboldts  SStze  über  die  künstlerische  Ein« 
bildungskraft  und  deren  Verhältniss  zur  Natur  sind  ron  grösstem 
Belang;  indem  er  das  Eigentbümlicbe  des  künstlerischen  Schaffens 
In  IdealitSt  und  Totalität  setzt,  hat  er  zwei  der  obersten,  genau  zu- 
aammenbängenden ,  Gesetze  desselben  ausgesprochen.  — > 

Das  TierteBuch  begreift ^den  Zeitraum  vom  Auftreten  des 
Idealismus  in  der  Aestbetik  (1798)  bis  auf  die  Gegen« 
wart,  und  behandelt  in  drei  Kapiteln  die  Aestbetik  des  Idealis- 
mus, die  der  Theosophie  und  des  Historismus  und  die 
des  Realismus. 

Den  Gegensatz  des  Idealismus  und  Realismus  in  der  neueren 
Philosophie,  wodurch  wiederum  die  entsprechenden  Richtungen  in 
der  philosophischen  Aestbetik  bestimmt  werden,  leitet  der  Verf.  mit 
Recht  aus  der  kritischen  Philosophie  Kants  her,  welche  nacb  beiden 
Seiten  der  Entwicklung  Anknüpfungspunkte  geboten  bat  Er  über- 
sieht aber  die  Forderung  und  Bedingung  der  Einigung  und  Ver- 
mittlung beider.  Nachdem  zuerst  in  den  grossen  nachkantischen 
spekulativen  Systemen  der  Idealismus  geherrscht,  und  sich  nachmals 
bald  ein  disoursiver  Realismus  aufgeworfen  hat,  der  von  der  Setzung 
der  einzelnen  Realen  seinen  Ausgang  nimmt,  und  nachdem  in  jüng- 
ster Zeit  Empirismus  und  Sensualismus  in  die  Philosophie  selbst  ein- 
gedrungen sind,  ist  durch  solche  Gegensetzang  sicherlich  kein  ge- 
nügender Abscblnss  und  keine  Aussicht  zu  heilbringender  Vertragung 
in  der  Philosophie  erlangt  worden.  Eine  tiefere  Begründung  und 
nmfassendere  Ausbildung  der  Philosophie  ist  nur  von  einem  hebern 
Realismus  zu  erwarten,  welcher  das  Absolute,  die  höchste  und  ganze 
Einheit,  als  real  seiendes  Wesen,  und  die  übersinnlichen  Ideen  als 
wesenhafte  Bestimmungen  im  Reich  des  ewigen  Seins,  an  und  in 
dem  göttlichen  Wesen  anerkennt,  von  welchem  Realismus,  der  die 
Wahrheit  des  Idealismus  in  sich  aufzunehmen  fähig  wäre,  der  Her- 
bartisebe  sogenannte  Realismus  weit  abliegt.  Die  Grundvesten  eines 
solchon  absoluten  Realismus  sind  es  eben,  was  Herbart  eifrigst  und 
bei  allen  Gelegenheiten  als  mythologische  Fabelei  und  Erschleichung 
herabzuziehen  gesucht  hat.  Indess  hat  die  Geschichte  der  Philoso- 
phie nicht  für  ihn  entschieden,  denn  die  Auflösung  seiner  Schule, 
weiche  eichtlicfa  fortschreitet,  ist,  wegen  des  Mangels  universaler  Grund- 
lagen ihrer  Anschauungsweise,  nicht  mehr  aufzuhalten  und  wird 
«neb,  wie  natürlich,  die  ästhetischen  Aufstellungen  derselben  in  ihre 
vnaiableibliche  Erisis  mit  bineinreissen. 

In  der  Entwicklung  des  Idealismus  in  der  Aestbetik  nimmt  der 
Verf.  folgende  Unterschiede  an:  zuerst  zeige  sich  der  snbjective, 
welcher  „die  Einheit  des  Geistes  mit  der  Natur  sucfae^  bn  Ffchte; 
sodann  dertransecendentale,  der  jene  Einheit  besitze,  beiScfael- 
llDg;   endlich  der  absointOi  der  sie  als  einen  Dorchgangqiunkt 
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betracbtö,  welcher  dem  philo8oph!renden  Subject  angehöre,  ab  dessen 
Folgen  die  ^Theosophie^  in  der  Aesthetik  beiSolger  und  der  istbe- 
tiflche  ^HiBtoriBmas*^  bei  Hegel  anzuseben  seien«  Diese  drei  Ent- 
wicklungsstofen  des  ästbetiscben  IdealismoB  werden  kurz  so  cbarak- 
terisirt  (S.  552):  ^¥üt  den  ersten  gebt  die  Kunst  in  der  Sittlicb- 
keit  auf,  da  das  Setzen  doch  nichts  anderes  als  die  Verwirklichang 
der  tbatfordernden  Vernunft  ist;  für  den  zweiten  wird  die  Kanst 
zur  Philosophie,  deren  Ziel  das  Einswissen  von  Geist  nnd  Natur 
in  ursprünglicher  Identität  ist;  für  den  dritten  ist  sie  nur  dazn  da, 
sieb  von  der  Philosophie,  wie  das  Fühlen  vom  Wissen,  aafbeben 
zu  lassen.  Das  Schöne  aber  ist  folgerichtig  von  allen  dreien  als 
Erscheinung  der  Vernunft  in  der  Sinnlichkeit,  sei  es  in  der  innereo 
Welt  des  Geistes  als  bewusstlose  Sittlichkeit,  oder  in  der  Susseren 
Welt  der  Objecto,  als  Geist  in  der  Natur,  oder  hier  wie  dort  als 
Idee  in  der  sinnlichen  Form,  mit  einem  Worte  als  Erscheinung  des 
an  sich  werthvollen  Gehalts  in  der  nur  durch  ihn  wertberbaltendeD 
slunlicben  Form  aufgefasst  worden. '^  — 

Auf  die  Auseinandersetzung  von  Schellings  Lebren  ISast  der 
Verf.  mehr  oder  minder  ausführliche  Erörterungen  überFr.  v.  Schle- 
gel (dessen  Schilderung  wohl  gelungen  ist),  A.  Müller,  Schlei  er- 
mach er  (bei  welchem  eine  prScIsere  Besprechung  zu  wünscfaen 
gewesen  wäre).  Krause  (dessen  Darstellung  nicht  klar  und  wohl- 
begrenzt ist),  Schopenhauer  (bei  dem  mancherlei  UngebQriges 
unterläuft)  folgen.  Nach  Hegel  wird  noch  die  aus  seiner  Scbole 
entsprossene  Aesthetik  von  Vi  seh  er  besprochen,  wegen  eiDzelner 
Lehren  werden  Weisse  und  Rüge  angezogen. 

Der  letzte  Abschnitt  ist  der  Aesthetik  des  Realiamns  von 
Her  hart  gewidmet;  er  ist  dürftig,  da  Herbert  nach  Feststellnng 
allgemeiner  Gesichtspunkte,  die  grossentbeils  aus  Kant  stanomen, 
wie  öfters  in  seinen  Erörterungen ,  mehr  auf  die  Reinhaitang  dieser 
Disciplin  von  nach  seiner  Annahme  fremdartigen  Bestandtbeilen,  als 
um  die  entwickelte  Ausfüllung  derselben,  sich  bemüht  hat.  An 
Schluss  geschieht  noch  kurze  Erwähnung  vonGriepenkerl,  Bol- 
zano,  Lotze,  Trendelenburg. 

Der  oft  erwähnte  Standpunkt  des  abstracten  Formallsmns  no* 
seres  Verfassers  ist  Schuld ,  dass  ihm  In  der  Würdignng  von  Fichte, 
Schelling,  Solger,  Krause,  Hegel  der  Kern  ihrer  Lehren  nicht  In 
das  richtige  Licht  föllt. 

Die  wenigen,  aber  gehaltvollen  Sätze  bei  Fichte,  einem  Den- 
ker,  der,  wie  seine  ganze  Philosophie  beweist,  ein  lebhaftes  Geffihl 
des  schöpferischen ,  selbstbestimmenden  GeistesvermOgens  in  sich 
trug,  haben  den  Verf.  nicht  aufmerksam  darauf  gemacht,  dass  der 
Kiinsttbätigkeit  eine  eigenthümliche  Bestimmung  des  Lebensmbaltes 
zukommt.  Fichte  ragt  durch  seine  sittliche  Strenge  und  Begeisterung 
in  unserer  Philosophie  hervor,  er  ist  in  diesem  Betracht  Kants  wür- 
diger Nachfolger  gewesen.  Die  nämliche  Denkungsart  bezeugt  seine 
Betrachtung  der  „Pflichten  des  ästhetischen  Künstlers.^    Das  Treff- 
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lichate,   was  Fichte  zur  Aesthetik  geliefert  hat,  sind  seine  Ideen 
über  den  Künstler,  über  den  Genius  in  der  Kunst«    £r  lebte  in 
einer  Zeit,  wo  Deutschland  den  dichterischen  Geist  in  den  herrlich- 
sten   Schöpfungen    sich    bethätigen    sah.      In    seinen   Knnstlehren 
leuchtet  der  Einfluss  Schillers  vielfach  durch ,   wie   man  wohl  auch 
den   Philosophen   Fichte,   seinem   Streben   nach,   mit  dem   Dichter 
Schiller  yergleichen  darf.     Den  Künstler,   lehrte  er,   beseelt  in  der 
Stunde  der  Begeisterung  der  Universalsinn  der  Menschheit ,  ein  Ge- 
nius;  er  schafft,   aus  eigner  Tiefe  schöpfend,   voll  Divinationsgabe, 
orsprOnglicher  Weise,  neue  Vereinigungspunkte  für  die  ganze  Mensch- 
heit.   Der   Geist  erweitert  die   an   sich  in   die  Grenzen  der  Natur 
eingeschlossene  Sphäre  des  Geschmackes,  während  er  in  seiner  eigen- 
thümiichen  Sphäre  keine  Grenzen  kennt;  sein  Trieb  geht  in's  Unend- 
liche,  auf  die  Idee;   im  sinnlichen  Bilde  sie  darstellend  schafft  er 
Ideale;  er  ist  ein  „Vermögen  der  Ideale.^     Die  Stimmung  desGe- 
müths,   welche  der  Künstler  ausdrückt,  soll  durch  sein  Werk  auch 
In  uns  hervorgerufen  werden ;  jenes  ist  der  Geist  seines  Werkes,  die 
zufälligen  Gestalten,  worin  er  sie  ausd:ückt,  sind  dessen  Körper,  der 
Buchstab.  ^     Die  schöne  Kunst  wendet  sich    an  das  ganze  Gemüth 
in  Vereinigung  seiner  Vermögen,   sie  „macht  den  transscendentalen 
Standpunkt  zu  dem  gemeinen,  den  der  Vernunft  zum  unmittelbaren; 
der  schöne  Geist  sieht  Alles  von  der  schönen  Seite,  er  sieht  Alles 
frei  und  lebendig.^  (S.  564.)     Die  Bemerkung  des  Verf.'8,  dassbei 
Fichte,  sowie  bei  Kant  und  Schiller,  in  der  Erklärung  des  Schönen 
insofern  eine  petitio  principii  sich  finde,  als  sie  das  ästhetische  Wohl- 
gefallen aus  der  Harmonie   der  Seelenkräfte  ableiten,  ohne  darauf 
ZQ  achten ,  dass   dadurch   die  Schönheit ,   deren  Begriff  zu  erklären 
ist,   aus  einem  als  schön  bereits  Vorausgesetzten  abgeleitet  werden 
soll  (S.  566),  ist  begründet.    Die  Aesthetik  soll  vor  Allem  die  all- 
gemeinen Grundbestimmungen  des  Schönen  angeben,   zu   denen  die 
Harmonie  gehört.     Diese  selbst  aber  wurzelt  wiederum  in  dem  Be- 
griff der  Einheit.     Die  Fichtesche  Aesthetik  wird   desswegen   nicht, 
wie  der  Verf.  ihr  vorwirft,  „misslicher ,^  weil  sie  die  verschiedenen 
Wirkungsweisen  der  Seele  (Erkenntniss  und  Begehren)  nicht  eigent- 
lich  als  verschiedene  Kräfte,   sondern   als  Aeusserungen   einer  und 
derselben  Grundkraft  ansieht,  in  letzterem  Punkte  hat  Fichte  Recht, 
der  lebendige  Geist  ist  Einer   und   ein  ganzer)   weil  er  so  beschaf- 
fen ist,  kann  innere,   einstimmende  und  gleichgewichtige  Beziehung 
seiner  nach   verschiedenen  Richtungen   ansstrahlenden  Thätigkeitea 
in  ihm  stattfinden.     Die  Einheit  freilich  wird  nach  der  Herbartscfaen 
Vorstellung  des  Verf«'s  wiederum  als  abstraet- identische)  als  leere 
Einfachheit  verstanden,  desshalb  soll  sie  ästhetisch  gleichgültig  sein; 
von  solcher  missgebornen  Vorstellung  fader  Einerleiheit  muss  ab* 
gesehen  werden,  um  die  ästhetische  Geltung  der  wahren,  bestim- 
menden, erfüllten,  begrenzenden  Einheit  eines  schönen  Gegenstände«! 
die   das  Gegensätzliche  und  Harmonische  in  sieb  fassty   au  ver« 
stehen« 
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Wir  gehu  en  Schilling  über.  Dieser  Philosoph  war  gMeh 
ansgeseicboet  durch  seine  sinnvolle  Aoffassaog  der  Konst,  wie  der 
Natur;  in  seiner  Eunstansicht  reiht  er  sich  würdig  an  WiDckeiaaBa 
an.  Die  bildende  Eonst  ist  ihm  eine  j,siamme  Dichtkonaly'  aia 
drückt  Gedanken  der  Seele  darch  Oestalten  ans,  wie  die  aefcwei- 
gende  Natar,  so  knüpft  sie  selbst  ein  Band  swischen  der  Seele  md 
der  Natur.  Um  die  Schönheit  zu  verstehen,  müsseo  wir  aaf  dae 
Wesen  in  den  Dingen  blicken;  das  schaffende  Leben,  seiDe  Eralt 
dazusein,  ist  die  Vollendung  jedes  D«ngs,  wer  die  Nator  eich  als 
etwas  Todtes  vorstellt,  der  wird  die  Schönheit  in  ihr  nicht  entde^ea. 
Die  Schönheit  ist  das  ^volle  mangellose  Sein,  die  unbedingte  Yoli- 
kommenhelt^  eines  Dings;  zeitliche  und  endliche  Dinge  könnea  aa 
sie  nnr  erinnern;  die  Urbegriffe  der  Dinge  sind  allela, 
ewig  und  nothwendig  schön.  Der  Begriff  ist  das  efgencliek 
Lebendige  in  den  Dingen,  alles  Andere  wesenJos.  ^Dle  Formea 
der  Eunst  wnd  die  Formen  der  Dinge  an  sich,  wie  sie  in  deo  Ui^ 
biidern  mnd ;  das  Schöne  ist  das  Unendliche  endlich  dargestellt.^  — 
So  erneuern  sich  in  Schelliog  Platonisdie  und  Neaplatoniedie  Tra- 
ditionen, wie  überhaupt  in  seiner  Philosophie  soviele  filtere  Remi- 
niseenzen  im  Zusammenhang  modemer  Wissenschaft  nenaafgebaoC 
sind.  Die  Hiaweisung  auf  die  Schönheit  der  Ideale,  der  ewigea 
Urbilder,  und  auf  die  Integrität  und  Tiefe  der  künstlerischen  Thltig- 
keit  zeichnet  Schellings  Theorie  ans;  doch  gab  er  nur  Elemeiile 
einer  Eonstwissenschart,  die  der  genauem  Ausfuhrung  enibelirea 
nnd  daher  Manches  im  Dunkel  lassen.  Das  Schöne  ersebei&t  tioek 
als  Vorstufe  des  Wahren,  das  ist  eine  Folge  der  BevoraagaBg  des 
Begriffs  bei  Schelling;  der  Weg  wird  bei  ihm  schon  geMheC,  is 
welchen  Hegel  die  Aesthetik  leitete,  wo  das  Schöne  die  Anfange- 
etufe  der  Entwicklung  zu  der  Selbsterfassung  des  absoliiten  G^etes 
bilden  aoU. 

6 olger  bildet  die  Ueberleitung  von  Schelling,  dessen  Stand- 
punkt er  wie  den  platonischen  für  den  richtigen  erkl&rte,  zaHegeL 
Letzterer  verdankt  ihm  viel  Er  ist  aber  freier,  als  beide,  in  der 
Auffassung  der  Eunst,  indem  er  ihren  Selbstzweck  entschieden  her- 
ausstellt. Solger  geht  aus  von  dem  Qegensatz  zwischen  Idee  vad 
Wirklichkeit,  Begriff  und  Form.  Sein  fisthetisoher  Augeapunkt  wird 
dadaroh  diarakterisiift,  dass  die  Welt  der  Wirklichkeit  als  Offen- 
iMTung  des  göttiidien  Lebens  angeschaut  wird ;  die  Dinge  sind  acUa 
als  ^Hervorbringungen  Gottes.^  Wie  Gott  in  den  wirklichen  Dingen 
das  seme,  so  schauen  wir  in  den  Werken  der  Eunst  unser  dgenes 
Sehaffen  an ;  die  Phantasie  ist  es,  was  in  uns  ier  götUiehoi  Scbi^iler- 
fcraft  entspricht.  Alle  Kunst  ist  eymboliscfi,  das  Symbol  iet  die 
wahre  Offenbarang  der  Idee,  des  Gedankens  Gottes  selbst  Begriff 
und  Erseheinuttg  sind  im  Schönen  eine  and  dasselbe,  die  SeUnheft 
ist  nnmittelbare  Gegenwart  des  Begriffs.  Das  8dl9ne 
lanss  Bogleieh  durefa  Skin,  Veretand  nnd  VemanOt  «n^atest  werden 
(ein  wahrer  Satz,  sehr  ergiebig  in  seinen  Folgen).    Durch  Ctotlei 
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allgegeDWftrtigef  Dwein  erscheint  in  einem  einselnen  Ding  die  ganze 
aUomfaMende  Gottheit;  die  Welt  des  Schönen  ist  eine  Theophanie. 
Die  Solgersche  Betrachtung  geht,  wie  die  neuplatonische,  auf 
den  höchsten  Grand  des  Schönen  znrüclc,  und  sie  muss,  weil  sie 
von  diesem  Einen  Hocbpanict  allein  aus  das  Schöne  anschauen  will, 
ihm  nothwendig  symbolischen  Charakter  beilegen.  Die  individuelle 
schone  Gestaltung,  als  solchci  lässt  sich  von  da  ans  in  ihrer  abge- 
schlossenen Einzelheit  nicht  gehörig  schätzen,  sie  hat  bei  ihm  nur 
in  jener  einzigen  Beziehung  ibre  Bedeutung.  Darin  liegt  der  Grund 
JEU  Soigers  eigenthümlicher  Lehre  von  der  Ironie,  welche  die 
Dichtigkeit  jeder  besondem  Erscheinung  gegenüber  der  Unendlich- 
keit und  Freiheit  der  Idee  ausdrückt.  Solgers  Anschauung  ist  eine 
erhabene,  für  alle  besondern  Künste  wird  eine  transscendentale  Ein- 
heit, die  Religion,  angenommen,  welche  den  harmonisirenden  Mittei- 
punkt  für  alle  Theile  der  Kunst  bilden  soll.  Allein  insofern  ist  seine 
Betrachtungsweise  zugleich  einseitig  und  führt  zu  einer  gewissen 
Leere,  wenn  man  darauf  sieht,  wie  er  den  unendlichen  Werth  und 
Bestand  der  einzelnen  schönen  Erscheinung  als  solcher  nicht  aner- 
kennt, sondern  durch  die  auflösende  und  sich  immer  wieder  von 
jeder  Darsteliungsweise  der  Idee  lossagende  Ironie  der  KunstthlUig» 
keit  die  Ziele,  worin  sie  beruhen  und  ihr  Genügen  finden  sollte, 
entzieht,  so  dass  alle  Bildungen  in  dem  unruhigen  Flusse  der  schaffen- 
den Thätigkeit  selbst  schmelzen,  welche  allein  in  dem  Processe  übrig 
bleibt  nnd  sich  anschaut.  Diese  Yorstellungsweise  liat  ihren  Ursprung 
in  einer  dialectischen  Abstraction,  einem  idealistischen  Badicalismus, 
wovon  eine  andere  Gestalt,  in  weiterer  Anwendung,  die  Hegeische 
Philosophie  darbietet  Jene  von  Solger  so  sehr  erhobene  ästhetische 
Ironie,  ein  Erweis  der  nie  befriedigten  Freiheit  des  Kunstvermögens, 
ist  eine  Voraussetzung  in  der  voranstrebenden  künstlerischen  Fort- 
bildung, in  ihr  aber  den  ^wahren  Sitz  der  Kunst ^  zu  suchen,  wäre 
ebenso  irrig,  als  wenn  man  im  Sittlichen  das  blosse,  über  allea 
Entschlüssen  schwebende  und  darüber  hinausfliegende  Können  und 
Belieben  des  reinen,  unentschiedenen  liberum  arbitrium  über  den 
sich  weibenden,  entschlossen  eingehenden,  zweckerfüUten ,  prak- 
tischen Willen,  über  die  werkthätige  Freiheit,  stellen  wollte.  Nkht 
jene  von  Solger  geforderte  ironische  Auflösung  der  Gestalten,  jene 
stets  anbefriedigt  forteilende  Beflügelung  der  Kunstthfttigkeit  erreickA 
die  schönste  Frucht  ästhetischer  Cultur,  sondern  die  beharrende,  ge- 
denkende» mit  Liebe  in  dem  Gegenstande  weilende  Betrachtung, 
welche  den  Antrieb  jeu  weiterem  Schaffen,  den  Schwung  neugestal- 
tender Begeisterung  keineswegs  ausschliesst.  Die  Herrlichkeit  der 
göttlichen  Idee  soll  nicht  in  blendendem  Glanz  die  Erscheinungen 
nach  einander  tilgen,  sondern  eine  jede  in  sich  aufnehmen,  halten 
und  bewahren;  nicht  im  schwebenden  Flug  der  Bewegung,  sondern 
im  Beharren  der  concreten  Fülle,  in  der  Allheit  der  unendlich  vielen 
Momente,  worin  sie  verschiedentiichst  verkörpert  ist,  zeigt  die  Idee 
Sich  in  vollkommenster  Weise  lebendig  gegenwärtig. 
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Alle  positiveD  Lehren  Solgers  sind  indess  fSr  die  KonstwiaKih 
sehaft  TOD  Belang.  In  nnseren  Tagen,  wo  Knnst  und  Poesie  ae 
▼ielfach  der  oberflächlichen  Kritik  und  Behandlung  ausgeaeUt  aind, 
eischeintes  rathsam,  an  dia  gedankenreichen  Schriften  jenes  Denkers, 
dessen  philosophische  Ideen  auch  ausserhalb  des  ästhetischen  Ge- 
bietes mehr  benutzt  zu  sein  scheinen,  als  bekannt  worden  ist,  sb 
erinnern.  Mit  den  edelsten  Bestrebungen  der  späteren  deotsebcn 
Dichtung  seiner  Zelt,  der  Romantik,  stand  Solger  in  näherer  Be- 
ziehung, worüber  sein  Briefwechsel  mit  L.  Tieck  nnd  Fr.  f.  Räu- 
mer viel  interessante  Zeugnisse  glebt ;' verwandte  Züge,  in  Yorsog 
und  Nachtheil,  lassen  sich  bei  beiden  Theilen,  bei  den  Dichtern 
jener  Gruppe,  wie  bei  diesem  Philosophen,  erkennen;  aber  eine 
höhere  Ansicht  der  Poesie  zeichnet  sie  aus,  eine  innige  Begeisterang 
für  die  Kunst,  wovon  man  in  der  belletristischen  Literatur  der  Ge- 
genwart nur  schwache,  vereinzelte  Spuren  gewahrt  Dass  anserm 
Verf.  die  Solgersche  Aesthetik,  weil  sie  im  Schonen,  als  worin  dal 
Göttliche  gegenwärtig  sein  soll,  Gehalt  und  Form  in  eines  fasst,  ha 
Prineip  verfehlt  vorkommt,  ist  bei  ihm  nicht  anders  voranssasetze& 
Wir  enthalten  uns  daher  der  Angabe  seiner  kritischen  Aosein- 
andersetzungen  und  bemerken  nur,  dass  es  uns  störend  erscheiof, 
dass  er  die  Abhandlung  der  Solgerschen  Aesthetik  zerlegt  hat ;  denn 
ausser  der  Ausführung  der  Grundlehren  Solgers,  S.  668 — 689,  die 
sich  eng  an  Danzel  anschliesst,  erhalten  wir  nachher,  als  Einschiebsel 
In  dem  Abschnitt  über  Hegel,  noch  ein  Stück  über  Solger,  8.  698 
bis  708,  wobei  der  Verf.  schliesslich  eigne  Ansichten  des  Wdterea 
mittheilt. 

In  seiner  Besprechung  der  Lehren  He  gel 's  giebt  der  Verl 
manche  scharfsinnige  Bemerkungen.  Die  Herbartischen  Grundsätze, 
denen  er  dabei  folgt,  sind  nicht  ungeeignet,  um  manche  der  Schwä- 
chen, Einseitigkeiten  und  Uebertreibnngen  des  Hegelscben  Idealii- 
mus  aufzudecken.  Herbart's  und  Hegers  Denkweisen  mö^n  sich 
gegenseits  als  Prüfstein  an  einander  reiben;  die  Wissenschaft  wird 
dabei  gewinnen  können,  wofern  man  nicht  übersieht,  dass  bdde^ 
als  in  entgegengesetzter  Richtung  einseitig,  eine  völlige  GerechtSg^ 
keit  nicht  wohl  gegen  einander  auszuüben  hinreichen.  Herr  Zimmer^ 
mann  sagt  (S.  690)  im  Allgemeinen  über  Hegels  System,  es  sei 
dasselbe  die  reinste  Form,  die  der  Idealismus  erreichen  könne,  well 
darin  von  allem  Subject,  endlichem  wie  unendlichem,  das  subjectiose 
Denken  allein  übrig  geblieben  sei,  das  in  seiner  inneren  Geaetsfich- 
keit  zugleich  die  unabänderliche  Form  alles  Seins  darstelle.^ 


(8Mi$$  fol^J 
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(Schlasfl.) 

Was  die  ästhetischen  Lebren  der  Hegeischen  Philosophie  an- 
gebt, so  bemerkt  Herr  Zimmermann  mit  Recht,  dass  in  einem  sol- 
dien  System  das  Schöne  nur   ^^als  Erscheinung  des  ewigen  Denk* 
Inhalts''  auftreten  könne.     Allerdings  das  Schöne,  nach  Hegel,  ist 
das  unmittelbar  gescbaute Wahre,  das  ^sinnlicheScheinen  der 
Idee*^    Der  Verstand  vermag  das  Schöne  nie  bu  ergreifen;  dage* 
gen  ist  das  Wesen  der  Anschannng  gerade  das,  dass  durch  sie  der 
Begriff  «nicht  als  Begriff,  sondern  als  eins  mit  dem  Sinnlidien  er» 
^fien  wird.^    Die  Anschauung  bietet  demnach  den  Begriff,  das 
Wahre,  nicht  in  seiner  reinsten  Form.    Für  diese  Art  des  IdeaÜs» 
mus  ist  jydie  Kunst,   wie  die  Offenbarung,  ein  fär  die  Philosophie 
SU  überwindender  und  in  der  absoluten  Wissenschaft  überwundener 
Standpunkt  des  Geistes.''  —  Dies  charakterisirt  in  der  Hauptsache 
den  Hegeischen  Standpunkt.    Der  dialectische  Fluss,  der  durch  das 
ganse  Hegeische  System  sich  hinzieht,  jener  Process,  der  einzig 
und  allein  im  reinen  Begriff  seinen  Zielpunkt  finden  soll,  so  dasa 
die  Vollendung  der  ganeen  geistigen  Entwicklung  auf  eine  einselne 
Seite  des  Vernunftlebens,  in  den  philosophischen  Gedanken,   gelegt 
wird,  ist  ein  Hauptgebrechen  der  Hegeischen  Philosophie,  eine  Folge 
ibrea  unTollstSndigen ,  gewaltsam  sich  überstürzenden,  methodischen 
Frincips,  welches  die  Momente  der  Thesis,  Antitbesis  und  Synthe« 
018  ungenau  fasst  und  besieht,  indem  es  weder  die  gegensXtzliche 
Entfaltung,  noch  den  harmonischen  Abscbluss  der  Bewegung  gehörig 
erkannt,  somit  die  ganze  organische  Ordnung  und  ebenmfissige  Er« 
ffillnng  gesetzm&ssiger  Entwicklung  nicht  richtig  eingesehen  hat  Dia 
Folgen  dieses  in .  der    neueren  Philosophie  mehrfach  beleuchteten 
Gnmdmangels  des  Hegelianismus  sind,    im  Theoretiscben  wie  im 
Praktischen,  unermesslich ;  auch  die  Stellung  der  Kunst  im  Ganzen 
des  menschlichen  Vernunftlebens  wird  dadurch  beeinträchtigt.    Denn 
die  Kunst  ist  nicht  bloss,  wie  jenes  System  will,  eine  zu  dnrcbschrel» 
iende  Aus-  und  Durchgangsstation  zur  absoluten  Wissenschaft,  son«* 
dern  sie  ist  neben  und  gleich  der  Wissenschaft  berechtigt,  als  ^en» 
thümlicher  Theil  der  menschlichen  Bestimmung^  von  unendlichem 
Werth.     Die   Yerschiedenen    Lebenszwecke   und   (Gebiete    (Kunst^ 
Wissenschaft,  Sittlichkeit,  Religion,  Recht,)  sollen  einander  so  wenig 
absorbiren,  als  der  Staat  die  besonderen  persönlichen  und  gesell-* 
schaftlichen  Lebenskreiso  der  menschlichen  Cultur  in  eich  aufheben 
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Alle  ^  ''''^  .^/fc*^"  Aufbau  de«  menscfalicbeD  Ik- 

tcbaft  y  ^  ^^  ^J^^'«»  W»*»i  o'^^*»^  WoM  als  eine  » 

▼ielfacb  10^  ^ja^^fl^'  «ondem  als  an  ilch  würdig,  nm  der 

eiscbe'  '^g^^  T'^^i^^^  "^»  ^^^  "'®'  ^®*°®  andere   MacbJ, 

desse*  ^^^^^^ ioosi  und  WiBSCDScbaft   dieneo  und  fördern  ein- 

biete  ^^^^  i^  ßeOfOffx  wir  die  absolute  PUlosopbie,  so  worden 

®"'  jlfc^''**'%j2rif«'*'ö°»  noch  praktische  ThÄtigkeit,  gleich  For- 

l>)  f^^'^^jgfßeiBi  entwachsen  wffre,  Enrückzostellen  sein,  aosden 

s'  0^  ^  gaur  der  Leuchte  der  Erkenntniss,  ein  frisches,  regerei 


^ff  .  V^iifl  J/0«en  Kreisen  der  Vemnnltbestimmang  des  Menadbcn 

^^^ijVi^iiDg  der  Hegeischen  Philosophie,  das  Historiedie  in 
jS^Bfiptdadte  Qedankenentwieklaog  aafaanebmeD,  neigt  sidi  in 
j^  Coobsmier  Weise  In  der  Behandlung  der  AestheCik.  Aof  Aese 


^^  die  er  ^Hlstorismns^  nennt,  Ist  der  Verf.  besondere  1 

^)0(fao.    Wir  glauben  indessen,  die  rechte  Bpecolation  werde  um 

^  j^uf9$hti^  des  enpirischen  Materials  nur  Mutsen  sieben.     Dmm 

jbef  H«^t  ^>®  b^>  andern  YersuebeB,  das  Oeschiebtlfelie  in  des 

plrtfo^opblsdien  Begriff  so  erheben,  die  Dentong  des  GesdiicbtfieiNn 

M  ntsbt  stichhaltig  ausfällt,  Ist  bekannt  genug.    Aber  der  Crrmid- 

fedanke  Hegeb  ist  fOr  die  Philosophie  ein  ergiebiger.    Die  Wkk- 

lidkkeit  in  begreifen,  Ist  seit  Aristoteles  eine  anerkannte  Anfgite 

der  Wiasensohaft.    Die  reinen  BegriflTe,  welche  speculatiy  gewoanen 

siod,  werden  durch  die  QesehlcbtsbegrIire  TerdeutMcht,    beellnnB^ 

baiebt    Die  speeolatiTen  Erörterungen  Hegels,   nur  eu  oft  fiberani 

abirtrus,  gewinnen  tiberall  Gestalt,  wo  sie  mit  gesehiehtlldiett  An- 

adianangen  verwaehsen  sind;  und  auch  das  geschichtliche  Leben 

legt  sieb  klarer  vor    den  Blick,    wenn   wir  einen  gesetamissigen 

idealen  Blldnngsverlaof  darin  wahrnehmen. 

In  seiner  Darstellung  Aber  die  Aesthetik  der  Hegelscben  SArie 
streift  der  Veri  schon  mehr  in  das  TheoreUsehe  lüntiber.  Wir  wnüea 
hier  den  Tocsdiiedenen  Streitpunkten,  die  er  berflbrt,  nanentlM 
Hut  VIscber,  niebt  nachgeben;  wir  nüssten  lu  sehr  In's  Beeondew 
eintreten»  als  gegenwärtige  Anseige  einer  geseUcbtifchmi  SditM  nes 
^erstattet. 

In  Hinsiebt  anf  des  Verf.^s  Grundannahme^  all  dmn  VetifiD» 
pfer  er  durch  alle  Tbeile  seines  BiielMS  auftritt,  nlmlleb  hinaichtKct 
lebMff  abslract^foimalen  Auffassung  des  ScbSnen,  begnügen  wirnns 
Mit  folgeirfen  andeutenden  Benerlmagen:  1)  Bs  ist  tot  Afieni  dar 
Begriff  ¥on  Form  und  Gebalt  und  deren  Terbiltnfea  fest« 
anstellen,  ehe  sich  über  die  Frage;  ob  die  Schönheit  etwas  ledlglleb 
Fermales  sei,  oder  ob  sie  auch  Gehalt  In  sidi  trage,  etwaa  aagen 
Mtat.  Man  kann  aUe  Bestittmungen  der  Wesenheit  Formen  nennen, 
und  dann  Ist  sicherlich  die  Schreit  eine  Fem,  nicht  weniger  du 
Gate,  Wahre,  Gereebte,  Nfltsnche,  Tolfteminene;  nicht  bloas  die  ^ 
Mathematik,  sondern  auch  die  Aesthetik,  die  Ettik,  Logik  n.  & 
sind  dann  formale  Wlsseosebaileiii  roa  deaen  wir  ata  «.  g.  ntaterialo 
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*WiBseD8ehiift«D,  diejenigen  untetioheiden,  w^lthe  subsItntMIe  Wesen 
mm  Gegenetand  haben ,  wie  die  Philesepbfe  des  Qeletes,  der  Nntor, 
des  Menschen.    Anders  aber,  wenn  man  nnter  Form  Hur  die  Welse 
▼erstehen  wUi,  wie  Etwas  gesetzt,  gegen  Anderes  begrenzt  und  in 
Besiehung  gestellt  ist,   wie  die  Begriffe  der  Position,  Affirttatlon, 
der  Qrenie,  Grösse,  Zahl,  des  Masses  und  deren  mannichfalUge 
Beetimmungen;  anders,  wenn  unter  Form  bloss  eine  Süssere  Be« 
siehnng  von  Dingen  gemeint  wird,   so  dass  deren  Verb&ltnisse  von 
ifarer   inneren   und    eigenthämlichen    Qualität,   abgezogen    gedacht 
werden.    Wer  unter  der  Form  nur  die  äussere  und  bezagliche  ver* 
steht,  der  wolle  doch  nicht  in  dem  nämlichen  Sinn  die  aristotelische 
fUHnnj  und  das  aristotelische  elöog^  noth  die  Kantischen  Formen 
Jeder  Art,  die  Begriffe  des  Allgemeinen  und  Apriorischen,  ansehen; 
tior  oberflächliche  Unwissenschaftilehkeit  würde  sidi  das  erlauben, 
tm  eine  seltene  SelbstgetMUigkeit  würde  es  sich  nachsehen.    Es  er-' 
giebt  sieh  von  selbst,  wie  danach  auch  die  Ausdräcke:  Qualität, 
Behalt,  Materie,  Stoff  die  verschiedenste  Deutung  erleiden.    Wet 
deo  Stoff,  den  ein  Dichter  wählt  (vgl.  S.  511  ff.),  die  rohe  Materie 
die  er  behandeln  will,  die  er  mit  geistigem  Gehalt  erst  belebt  und 
durchdringt,  mit  dem   Gehalt  des  Gedichts,  des  fertigen  Werkes, 
verwechselt,  mit  dem  hört  eigentlich  die  wissenschaftliche  Discussion 
aof.  2)  Die  Aufstellung  der  ästhetlsch-gefallenden  Grundverhältnisse, 
Bum  Behuf  der  Ausbildung  der  formalen  Aesthetik,  was  ein  hOchst 
wichtiger  Theil   der  ästhetischen  Forschung   ist,  würde   als   solche 
ien  wahren  Realismus  in  der  Aesthetik  noch  nicht  begrfinden, 
so  lange  als  man,   wenn  schon  jene  Verhältnisse  als  sächlich  reelle 
gelten,  das  Hauptmomeat,   das  was  all   diesen  Formen  und  Ver- 
hältnissen gemeinsam  sein  soll:   dass  sie  schön   sind,  nicht,   von 
der  Verscfaiedenheit  jener  Verbältnisse   absehend,    auf   allgemeine 
•aehUche  Gtnndbsstimmungea    zurückgefährt ,   d.  h.    das    sachliche 
Elnbeitstvlnelp  der  Schönheit  bestimmt  hat.  So  lange  es  nur  heisst: 
daas alle  dergleichen  Verhältnisse  Gegenstand  eines  unmittelbaren 
Wohlgefallens  sind,  Ist  dfe  Spitze  der  gwsen  Analyse  In  einem 
ledlglieii  sobjeetiv-gemttthllcbcai  Bezug  (dem  Gefallen)  gelegen,  und 
wir  stecken  dann  dem  Prindp  naeh  noch  Im  SubjectIviSmus,  sind 
iD  dieseas  obersten,   aligemela   entscheidenden  Punkte  fibet  Kant 
noch  nicht  hinausgekommen.   3)  Die  formale  Betrachtung  desBchö^ 
nee,  Welche  von  dem  inneren  qaalitativen  Wesen  absiebt,  darf  nicht 
deü  Gianaen  der  ästhetischeti  Wissenschaft    gleichgesetzt    werden, 
soitderft  ist  ein  Theil  derselben.     Die  Betrachtung  des  Wie  ohne 
das  Was,  die  Ansicht  der  Beziehungen  ohne  iäB  innere  Wesen, 
diese  Alles  giebt  nur  die  abstractesten  Sätze«    Eine  gründliche  Auf« 
fMsnog  der  ästhetischen  Forssenlehre  moss  vielmehr  auf  die  materialen 
ud  qualitative»  Ideen  der  Aesthetik  gebaut  werden,  und  ihre  Ent-» 
fahmg  kann  wir  daran  erfolgen.  Üine  Etmstlehre,  welche  In  jener 
trettnmiden  Abgezogehhdt  verharrt,  muss  unfruchtbar  bleiben  und 
Wir4  des  Entartung  der  Künste  in  das  äusserliehe  Vlrtapsenthuni 
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und  in  aoademiscbe  geist-  und  leblose  SehnlgereehUgkeit  VondMb 
leisten.  4)  Da  die  Form  von  dem  Wesen ,  die  Verhfiltniaae  tob 
dem  Innern  der  Dinge  abbSngig  sind,  so  würde  die  Aestbeliki  weam 
sie  als  abstracto  Formwissenscbaft  ibren  Gebalt  ausser  sich  hlllei 
eine  darcbaus  abbängige  Tbeorie  werden,  abbängig  nämlldi  von 
den  gebaltlicben  (etwa  etbiscben)  Wissenscbafteo,  welche  die  Gegen- 
stände, woran  die  Sebönbelt  als  Form  erscbeinen  soll,  »i  erkUraa 
baben.  Die  abstracto  formalistiscbe  Ansiebt  der  Aesthetik  w&de 
demnach  dieselbe  als  selbständige  Disdplin  aufbeben  und  aie  sor 
Dienerin  der  gebaltlicben,  die  Form  bestimmenden,  Erkennlaiasge* 
biete  machen.  Eine  wirklich  selbständige  Wissenschaft  ist  ^ 
Aesthetik  nur  dann,  wenn  die Scbönheit  wesentlich  qualitatiF  wa 
bestimmen  ist,  so  dass  die  schönen  Künste  eine  eigenthfimlieka 
Auffassung  des  Lebensinhaltes  eu  geben  renDögan  nad 
bestimmt  sind,  so  dass  die  künstlerische  Gultur  neben  der  rellgl5w% 
sittlichen,  rechtlichen,  nützlichen  ihre  eigene  freie  Sphäre  eiaoiiiiBit 
Durch  die  ästbetische  Auffassung  des  Lebens,  durch  den  Geial  nnd 
inneren  Werth  der  Schönheit  wird  dann  auch  die  eigenthitmlidhe 
ästhetische  Form  und  deren  Ausdrucksamkelt  bestimmt  und  danaeh 
allein  wird  sie  gewürdigt  werden  müssen. 

ScUieplMiMe. 


Stallaert  K.  F.:   Oeschiedenis  van  Bertog  Jan  den  Eerden 

Braband.     Brüssel  1869.     8o,  und  vom  NämHehen  De  tln* 
struction  publiqtie  au  moyen  age,  BriixeUes  1854.  8o» 

Obgleich  der  ungemein  rege  Eifer  der  belgiseben  Oeadiiehts- 
freunde  in  Deutschland  bekannt  ist,  so  kommen  doch  ihre  Balil* 
reichen  Froductionen  weniger  als  die  englischen  nnd  fransfisiaeheB 
bei  uns  in  Umlauf,  und  in  gleichem  Verhältnisse  werden  woi4ger 
in  die  deutsche  Sprache  übertragen.  Darum  glauben  wfa:  nicht  bloai 
auf  das  überscbrifilich  genannte,  eben  erschienene  Werk  des  Hm» 
Stallaert,  sondern  unter  einem  auch  auf  dessen  ältwe  Schrilt  fiber 
den  öffentlichen  Unterricht  im  Mittelalter  aufmerksam  machen  an 
sollen. 

Der  Verfasser,  Professor  im  Athenäum  lu  Brüssel,  anaflckliea»- 
Itch  dem  Studium  des  Mittelalters  sugewendet,  hat,  wie  aoa  der 
Vorrede  au  ersehen  ist,  für  die  in  sehn  Heften  erseheioenda  Ge- 
schichte des  Heraogs  Johann  L  von  Brabant  die  besten  gedraekten 
und  viele  handschriftliche  auch  in  Deuscbland  aufgeenebte  Qaellem 
benützt.  Der  deutschen  Sprache  vollkommen  mäelitig,  sehdpite  ec 
auch  häufig  aus  unseren  Literaturwerken,  wobei  er  mit  Fug  staata* 
rechtliche  Fragen  wie  a.  B.  die  über  die  Vormundschaft  des  joBgem 
Herzogs  nach  den  Grundsälcen  des  deutschen  Staatsrechtes  be» 
vrthellte  und  sich  darauf  berief.    An  die  Verwimdlsduift  det  biv^ 
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inm^tacben  Haute«  mit  dem  tbHrlogischen ,  knüpfeii  ricli  aaeh  ffir 
die  deotscbe  OescUchte  Beziehungen,  welche  die  Benüfzang  von 
Stellaer'ts  Arbeit  nahe  legen.  Der  vorliegende  erste  Tbeil  beginnt 
mit  dem  Tode  des  Herzogs  Heinrieh  HI.  i.  J.  1361  und  den  blu- 
tigen Streitigl^eiteDy  welebe  die  MlndeijKhriglceit  Heinrichs  seines 
Brstgebornen  in  Brabant  hervorriefen,  und  gebt  bis  zu  der  vom 
Herzoge  Jobann  seinem  Bruder  unternommenen  Belagerung  von 
Lontzen  i.  J.  1286.  WOnschenswerth  wSre  es  gewesen,  wenn  der 
Verfasser  den  verschiedenen  Abtbeilungen  zur  Krieiebterong  des 
Aofsncbens  einzelner  Thatsachen  ein  Summarium  beigefiigt  bStte, 
und  noch  wünscbenswerther  wird  ein  den  Gebraucb  seines  Werket 
bedeutend  erleichterndes  alphabetisches  Register  sein. 

Seine  über  den  öffentlichen  Unterricht  im  Mittelalter  in  zweifer 
Auflage  erschienene  gekrönte  Preisscbrift ,  bietet  für  die  allgemeine 
Culturgeschicbte  sehr  interessante  Aufschlüsse.  Aus  einer  umfassen- 
den Qttellenbenfltzung  stellt  sich  zwar  zunächst  die  Oemeinsamkeit 
der  Zusände  des  öffentlichen  Unterrichts  in  Belgien  mit  denen  des 
karolingiscben  Zeitalters  heraus,  der  spätere  Gang  aber  wird  ein 
völlig  selbstständiger,  und  in  Bezug  auf  die  frühe  dem  Klerus  von 
den  Städten  entwundene  Pflege  des  öffentlichen  Unterrichts,  worüber 
bei  Antwerpen  ein  interessanter  Fall  vorgeführt  wird,  dann  hinsieht« 
Hell  des  Nachweises,  dass  der  Volksunterricht  ein Reservatreebt  der 
Landesherren  bildete  und  an  ihre  Privilegien  gebunden  war,  ergeben 
sicli  Eigentbümllcbkeiten ,  die  zu  beachten  sein  dürften.  Der  Verf. 
thellte  seine  Darstellung  in  einen  historischen  und  einen  didaetlscben 
Theil  (Lehrmethode,  Unterrichtsgegenstände  etc.)  ein,  und  hielt  sieb 
bei  jenem  an  eine  £inthellung  nach  den  ursprünglich  bestandenen 
drei  Bisthümern  und  den  verschiedenen  zu  ihnen  gehörigen  Klöstern, 
die  wie  überall  die  Pflanzstätten  des  gelehrten  Unterrichts  waren. 
Einige  dieser  Klöster  leisteten  nicht  bloss  sehr  viel  für  die  Verbrei- 
tung des  Unterrichts,  sondern  brachten  auch  für  jenes  Zeitalter  grosse 
Gelehrte  hervor,  deren  mehrere  nach  Deutschland  und  Frankreich 
versetzt  wurden.  Die  von  den  hervorragendsten  derselben  gegebe* 
nen  biographischen  Notizen  und  Angabe  ihrer  Werke  (die  wir  aber 
vollsändiger  gewünscht  hätten)  führte  uns  zur  Endeckung,  dass  der 
in  der  Handschriftensammlung  der  Petersabtei  zu  Salzburg  i«J.  1846 
von  uns  aufgefundene,  seitdem  aber  spurlos  verschwundene  Tractat 
de  ratione  in?eniendi  crassitudinem  spherae  von  A  d  a  1  b  o  d , 
Mönch  des  Klosters  Lobbes  herrühret,  und  der  von  Stallaert  nicht 
angegebene  in  St.  Peter  sich  befindliche  Tractatus  de  sphaera  worin 
der  Satz:  Sphaera  igitur  globosum  et  rotundnm  corpus  est,  cujus 
omnes  extremitatet  a  centro  aequaiiter  distant  (zehntee  Jahrhun- 
dert) wahrscheinlich  auch  von  ihm  ist. 

Et  seheint,  dass  der  Handel  ebenfalls  einen  wohlthätigen 
Einflnst  auf  den  Volksunterricht  gehabt  habe,  denn  bei  Dierezens 
ist  von  Antwerpen  zum  Jahre  1805  gesagt,  dass  um  diese  Zeit 
jidatLeten  und  Schreiben  (art  legendi  et  tcribendi)  im  Volke  (inter 
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^pop«l«i(e8}  yemadiUteigt«  war.  Da  nun  diem  KontaiSBa  la  4er 
„Gemeinde  Mbr  geschXtet  waren ,  so  baben  der  Magistrat  und  das 
^iiKapitel  ausammen,  1.  J.  13&(  eins  Pianmobiila  gegrfiDdet,  in  wel* 
^cber  dieser  Unterricht  uneotgeltUeh  ertheilt  wurde. '^  Ob  irgendwo 
in  DaQtscblaod  um  dieselbe  Zeit  auch  nur  eine  derartige  Elementar^ 
sebole  bestand»  dürfte  kaum  bejahend  beantwortet  werden  kdonen. 
In  Belgien  wurden  nach  dem  Muster  der  Antwerpener-Sebule  deren 
auch  in  anderen  Pfarren  enicbtet,  aber  es  bedurfte  in  dieser  Zeil 
noch  immer  der  Bewilligung  der  Geistlichkeit ,  die  auf  den  Unter* 
riebt  ein  ansschliesslicbes  Recht  au  haben  glaubte,  und  es  sumTbeH 
auch  wirUich  besass.  In  Gent  entwanden  es  ihr  aber  schon  in 
12.  Jahrhunderte  Private,  welche  einen  häuslichen  Unterricht  gaben, 
und  im  15.  Jahrhundert  scheint  sie  es  Eiemlich  überall  eingebuast 
an  haben^  Das  erste  vlftmisch- lateinische  Wörterbuch,  gedniekt 
von  Johann  von  Westphalen,  setzt  der  Verf.  In  das  Jahr  1477, 
aweifehid,  dass  ein  Slteres  bestehe.  FGr  den  Unteiricht  in  der  Mutter- 
sprache bediente  man  sich  einer  vl&mischen  Uebersetznng  der  Disti- 
chen des  Cato,  die  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  in  Antwerpen 
erschien,  doch  entstammt  die  Uebersetznng  schon  dem  13.  Jahr- 
hunderte, auch  der  Ponat  oder  eine  Ueberarbeitong  desselben,  ward 
Irühaeitig  in  der  „thioasen  oder  flamandischen  Sprache^  abgefassL 
Bei  dem  geldlirten  Unterrichte  sind  keine  Abweichungen  von  der  hi 
Deutschland  üblichen  Methode,  den  LehrgegenstSnden  und  denHül^ 
bUdiern  bemerkbar,  und  scheint  von  der  Wissenschaftlichkdt  weniger 
von  Deutschland  nach  den  Niederlanden  als  vielmehr  umgekehrt  von 
dort  hierher  gedrungen  zu  sein,  wobei  selbst  Fulda  keine  Ausnahme 
maohen  dürlto. 


Asehhaeh  Joseph,  lieber  Trajan'i  deinenu  Donauhr&cJte;  mä 
2  Tafdn  und  S  Hohssehtdüen.  Wien  1S58.  (besondere  ab^ 
druckt  aus  dem  HI.  Jahrgänge  der  „Mitthethmgen  der  K.  K. 
Central  -  CommUeMn  zur  Erforschung  und  ErheUiung  der 
Ba^denkmäkf')  8.  24.  4. 

In  den  gelehrten  Mittheilungen  der  E.  K.  Kommission  ffir  Er- 
forschong  und  Erhalinng  der  österreichischen  Bandenkmale  nimail 
vorliegende  Aldiandhing  eine  vorzügliche  SteUe  ein  und  ist  mehr  aki 
andere  von  allgeadeinem  Interesse,  daher  wir  sie  Imrz  dahier  be* 
sprechen  wollen.  Zu  den  grössten  Bauwerken,  wekhe  die  ROmer 
je  errichteten,  zählten  sie  selbst  die  Donanbrücke  Trajans;  sie  iat 
jotet  so  j^emlich  spurlos  verschwunden»  Wiewohl  aber  die  Alten  den 
Oft  genau  angeben  und  es  auch  an  spXteren  Anhaltspunkten  nieht 
fishlte:  war  man  Ms  jetzt  doch  durchaus  nicht  etaiig  noeb  gewiss, 
wo  üesoll^  g^itaadeo;  ist  dodi  &B.  der  neueste  QesdiickisshfnttMr 
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Trajftiui  Franfike  gwii  auf  Abwege  gerathen,  wenn  4t  dto  Bffleke 
s^iscbeo  Qieli  und  Dagien  stellt,  indem  dort  «üng^hear^  Pfeiler  itn 
Sommer  bei  Diedrigem  WaieerstaDde  hervortrSteö^,  welcN  Na«bribht 
aber,  wo  sie  immer  Francke  her  hatte,  angegrüadet  iet,  iadeib  ,)di6 
logenienre  der  Donau  «Dampfiichifiahrts-Oesellichaft  niehttf  vonetei* 
ii«rnen  Pfeilern  in  Jener  Gegend  entdeckten^ ;  wfte  sie  ah^t  begrün« 
det,  mttssle  man  hier  eine  Brücke  Gonfitantin's  ettra  nlohfi  Trajan'e 
annehmen.  Auch  die  neneite  Geschiebte  von  Oesterreicb  tott  Btt- 
diDger  (Leipeig  1858)  gibt  eine  nnriohtige  Lage  aa  (oberhalb  Alt* 
Oraova)  und  somit  bat  der  gelehrte  Herausgeber  rorllegender  Ab* 
handlung  Ursache  genug  gehabt,  die  Sache  aufs  neue  grdttdlich  au 
untersuchen,  so  dass  wir  inskünftige  über  die  Brücke  Trajftus  nicht 
mehr  in  Ungewissbeit  sein  können.  Der  Gang  der  Untersuchung  ist 
folgender.  Nachdem  der  Verf.  vorerst  nur  Weniges  überTrajan  im 
Allgemeinen  und  über  seine  ersten  Unternehmungen  gesprochen :  wendet 
er  sich  aum  daciscben  Kriege,  der  bekanntlich  entstand,  weilTrajan 
es  für  schimpflich  hielt,  den  jährllcben  Tribut  weiterhin  au  bezahlen, 
welchen  Domitian  dem  daciscben  König  Decebalns  lange  au 
geben  sich  bequemt  hatte.  Ausser  einer  grossen  Heeresmacht, 
mit  der  er  von  Singedunum  (bei  Belgrad)  bis  an  das  schwaraeMeer 
in  das  daciscbe  Land  einzudringen  beabsichtigte,  wurden  zwei  Schiff* 
brücken  geschlagen :  bei  Viminacium  (bei  Eostolata  der  Insel  Odtrova 
gegenüber),  die  andere  12  Meilen  unterhalb  bei  Taltatis  (bei  Eo- 
lumbina  einige  Standen  oberhalb  Orsova).  Die  Daci^,  auf  ihrer 
ganzen  Sädseite  angegriffen,  verloren  Schlachten  und  Festen  und 
Pisse  und  bald  war  die  Hauptstadt  Sarmizegetbusa  (bei  Varhely) 
in  Trajans  Gewalt.  Da  lügte  sich  der  stolze  König,  bequemte  sicli 
vor  Tri^an  niederzufallen,  behielt  jedoch  als  amious  popdli  Romani 
die  Herrschaft,  wiewobi  römische  Besatzungen  in  Dacien  zurück* 
blieben,  Kastelle  angelegt  wurden  u.  s.  w.  (1.  J.  103).  Doch  wollte 
Trajan  Dacien  in  eine  römische  Provinz  verwandehi;  dazu  hielt  er 
vor  Allem  eine  steinerne  Brücke  für  nothwendig ,  damit  der  Ueber- 
gang  über  die  Donau  niemals  unterbrochen  wftre.  Et  begann  sie 
sogleich  und  noch  ebe  ein  Jahr  verflossen,  war  das  Biesenwerk 
vollendet.  Sie  stand  nach  den  Na^hricbten  der  Alten^  äie  der  Verf. 
sorgflUtig  sammelt  und  beifügt,  einige  Mdlen  unterhalb  OrsOva  nahe 
dem  eisernen  There,  wo  zwischen  dem  wailatAiscfaen  Orte  Turn 
Sererin  anweit  Gzemetz  und  dem  serbischen  Dorfe  Fetielaa ,  daa  von 
den  Türken  in  den  Buinen  der  alten  Stadt  Cladova  erbaut  ist,  im 
Donaostrom  sieh  eine  Sandinsei  und  ansehnliche  Pfeilerlrümmer  vOn 
einer  steinernen  Brücke  vorfinden.  Dort  suchten  und  fanden  dieie 
Brücke  auch  die  byzantiiHscben,  kurz  fait  alle  GescblchteNih^eibe!^  bis 
in  das  XIX.  Jahrhundert  -,  seitdem  aber  haben  einige  auch  der  Neuesten 
Foncher,  wie  wir  oben  sahen,  sie  etwa  In  die  Gegend  verlegt,  Wo 
dea^Tmjan's  zweite  hülzerne  Brücken  aufgeschlagen  war.  Im  Jahre 
1858  eflaiAte  der  ganz  ungewQalich  niädrige  WacMrstand  derDoniiu 
ein  Untoraticbmig  der  rfeUorfand«mentO|  und  0b  erg«b  ii«h|  daM 
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vom  walladitoehda  Ufer  bis  cur  Insel  fanf,  jeas^Us  dieser  bic  sns 
serbischen  Ufer  11  Pfeiler  noch  in  dem  Flusse  liegen  i  so  da«s,  dm 
auf  der  Insel  noch  4  sein  mossteni  die  ganze  Bracke  also  maf  20 
Pfeilern  ohne  die  Brückenköpfe  an  beiden  Ufern  ruhte,  wie  anek 
GassiosDio  angiebt;  nach  diesem  betrug  die  Höhe  ohne  die  Fandar 
mente  150  Fuss,  die  Tiefe  60' ,  die  Pfeiler  standen  170'  tob  «b- 
ander,  hierbei  sind  aber  die  Pfeiler  von  50'  Breite  selbst  mltgerech* 
not,  so  dass  die  Weite  der  Pfeiler  nur  120'  betrug  (Andere  Beb* 
men  110'  Fuss  an).  Die  Kasten  für  die  Pfeiler  in  dem  Floas  wa- 
ren,  wie  Andere  beifügen,  120'  lang  80'  breit.  Noch  jetxt  aiad 
die  bei  niedrigem  Wasserstand  hervorstehenden  Pfeilertrümmer  69 
bis  72'  lang,  und  45—47'  breit.  Während  diese  Maasse  alle  Bicfat 
unpassend  erscheinen,  und  mit  den  Ueberresten  übereiDstiaimeo, 
schien  doch  Manchen  die  Höhe  der  Pfeiler  au  150'  au  stark  und 
Einige  wollten  daher  hier  Palme  statt  Fuss  setzen,  so  dass  nur  der 
4te  Theii  sich  ergebe.  Indem  der  Verf.  dieses  zurückweist,  weil 
dann  das  Wundervolle  des  Baues  verschwinde,  bemerkt  er  wohl 
richtig,  dass  bei  der  Höhe  nicht  nur  die  Pfeilerschäfte  sondern  anch 
die  Bogen,  kurz  die  ganze  Brücke  mitbegriffen  sei;  wir  setzen  bei, 
dass  jene  Höhe  ohne  Zweifel  nur  die  mittlem  Pfeiler  hatten,  indeoa 
nach  beiden  Ufern  die  Brücke  immer  minder  hohe  Pfeiler  habes 
musste,  jene  Höhe  aber  nicht  übertrieben  ist,  da  ja  ähnliche  An* 
gaben  bei  andern  Brücken  Trajan's  wie  in  Spanien  yorkomm«!. 
Da  die  Pfeiler  selbst  gleich  dick  waren  und  gleich  weit  auseinander 
standen :  so  betrug  die  ganze  Länge  der  Brücke  21  X  ^^0  =3570  Fuss ; 
und  wunderbar  I  gegenwärtig  ist  die  Breite  des  Stromes  daaelbal 
=  8576  Wiener  Fuss,  so  dass  sich  also  der  römische  Fass  fooi 
Wiener  gar  nicht  unterscheidet.  Die  Verbindungen  der  Pfeiler  ache^ 
nen  nicht  überall  steinerne  Wölbungen  gewesen  zu  sein,  sondern  wie 
die  Abbildung  auf  der  Trig'anssäule  vermuthen  läset,  in  HolakeB« 
structionen  bestanden  zu  haben;  letzteres  war  wegen  der  Weite  der 
Pfeiler  von  120  oder  110'  ohnstreitig  schwieriger,  und  da  sie  n* 
gleich  weniger  dauerhaft  erscheint,  so  möchte  der  Verf.  nur  die 
Gallerie  und  anderes  Beiwerk  an  der  obern  Brückenbedecknng  fSr 
^olzwerk  erklären,  worin  er  wohU das  Richtige  ermittelt  haben  raagi 
wiewolil  wir  immerhin  noch  zusetzen  möchten,  dass  wahrseheinliek 
die  Pfeiler  an  den  Ufern  eine  etwas  andere,  etwa  hölzerne  Ueber* 
Wölbung  hatten.  Jedenfalls  ist  die  Weite  der  Pfeiler  eine  solche, 
dass  kaum  die  neuere  Zeit  eine  gleich  grossartige  Brücke  aofweiaeB 
kann.  Und  dies  Riesenwerk  wurde  in  nicht  viel  längerer  Zeit  ab 
ein  Jahr  ToUendet  —  so  kann  Grosses  schnell  gethan  werden,  wenn 
Soldaten  bauen  müssen.  —  Karl  der  Grosse  baute  an  der  hölzerBea 
Brücke  bei  liainz  mit  steinernen  Pfeilern  10  Jahre.  —  Wolü  mSgea 
alle  Soldaten,  besonders  die  Hilfstrnppen  an  Trajan's  Brü<^e  be-* 
sehäftigt  gewesen  sein,  jedoch  hat  man  bis  jetzt  erst  Stempel  mit 
den  Inschriften  COH  H  HISP  und  coHICRE  d.  L  cohors  secunda 
Hi3paa9ruai  «nd  cohors  pruna  eirium  RomaQQrom  eqnitata  apfft- . 
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fttiden,  welelie  swei  Colorten  snr  leg.  XIII.  gemlöa  geborten,  die 
hMonderg  im  dacischen  Eriego  yerwendet  wurde.  Dieser  aber 
"wardedinen  beendigt:  da  die  römischen  Heersttolen  über  die  Brücke 
sich  nach  allen  Tbeilen  des  Landes  ergossen,  sab  Decebalus  sich 
genCthigt,  noch  ehe  ein  Jahr  verging,  sich  dorch  den  Tod  der  Ge-- 
fangenscbaft  an  entziehen,  und  so  wurde  Dacien  römische  Provinz. 
Zur  Erinnerung  an  diesen  Sieg  wurde  unter  Anderem  auch  die 
TrajanssSuIe  errichtet.  Die  Brücke  sollte  eigentlich  nach  dengrossen 
PJIoen  des  Kaisers  den  Anfang  zu  weiteren  Eroberungen  in  Europa 
und  Asien  machen;  als  er  aber  10  Jahre  nachher  In  Aeien  dem 
Tode  erlag,  gab  sein  Nachfolger  Hadrian  theil weise  die  neuen  Er« 
oberoBgen  auf)  da  er  aber  das  durch  Italer  und  Griechen  stark  be- 
▼dlkerte  Dacien  nicht  biosstellen  konnte:  so  Hess  er  doch  unter  dem 
Seheine  den  Barbaren  den  Uebergang  zu  erschweren,  in  der  That 
aber  aus  Neid  gegen  seinen  Vorgänger,  die  obern  Tbeile  der  stei- 
nernen Brücke  abtragen  und  die  Bogen  sprengen,  so  dass  nur  die 
hohen  Brückenpfeiler  wie  traurige  Denkmäler  des  Wnnderbaues  em- 
porragten. DaCastelie  auf  beiden  Seiten  die  Brückenköpfe  schützten, 
80  errichtete  man  neben  den  Pfeilern  eine  Schiffbrücke,  und  am 
rediten  Ufer  erhob  sich  eine  blühende  Stadt  Ageta  oder  Egeta  ge-- 
namit  —  deren  Namen  der  Verf.  scharfsinnig  von  Eig  Fitag  her-' 
leitet  —  was  das  jetzige  Cladova  ist.  Von  Severns  Alexander  — 
nicht  Alexander  Severus,  wie  immer  noch  der  Verf.  schreibt  —  wird 
zwar  berichtet,  dass  er  die  Trajanischen  Brücken  wiederherstellte; 
dies  scheint  sich  aber  nicht  auf  die  Donaobrücke  erstreckt  zu  haben* 
Doch  führt  jetzt  noch  am  linken  Ufer  daselbst  die  Stadt  Turnu- 
Severinului  ihren  Namen  nach  einem  Thnrm,  den  Severus  daselbst 
erbaute«  Als  im  dritten  Jahrhundert  Dacien  von  den  Römern  auf-- 
gegeben  wurde:  blieb  Egeta  ein  militärisch  wichtiger  Posten,  ob- 
gleieh  auch  die  Schiffbrücke  abgeführt  war.  Gonstantin  scheint  sogar 
die  steinerne  Brücke  auf  kurze  Zeit  erneuert  zu  haben;  aber  bald 
fielen  durch  die  Völkerwanderung  alle  Kastelle  dort  in  Trümmer, 
und  die  Brückenpfeiler  dienten  später  zum  Aufbaue  neuer  Orte;  so 
erbante  Justinian  an  der  Stelle  von  Egeta  den  Ort  Pens.  Die  Brü- 
ckenpfeiler sind  längst  ausserhalb  dem  Wasser  nicht  mehr  sichtbar, 
indem  auch  jetzt  noch  die  Einwohner  die  Quadersteine  anshanen 
und  verbrauchen;  aber  Ascbbach's  Abhandlung  hat,  wenn  auch  die 
letzten  Reste  in  der  Donau  verschwänden,  den  Ort,  wo  sie  ge- 
standen, für  immer  ermittelt  und  festgesetzt.  Noch  sei  erwähnt,  dass 
der  Erbauer  der  Brücke  der  berühmte  Architect  ApoUodorus  aus 
Damascus  war,  den  Tri^an  bei  seinen  grossen  Bauten  vielfach  be- 
nützte, und  welchen  nachmals  Hadrian  ebenfalls  aus  Neid  tödtete,^ 
er  hatte  auch  eine  Schrift  über  die  Brücke  verfasst,  die  aber  sich 
nicht  erbalten  hat,  wie  doch  d\^  IIo^AOfxfinxa  desselben.  Sein  Bild 
entdeckte  bekanntlich  Niebuhr  in  dem  Constantinischen  Triumphbogen, 
der  ans  trajanischen  Bautrümmern  errichtet  ist.  Den  Werth  der 
Atbbandlong  erhöhen  noch  die  beigefügten  Umrisse  der  Brücke  und: 
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eina  Karte.     Schliesslich  hat  ans  diese  sdktee  Arbeit  wiadetfceU 

bestKrkti  dass  die  Sömer  am  Rheine  keine  stefoerne  BrGcke  hatlsB. 

Wir  BcbUessen  an  eiae  Abhaadltuig  der  nSmllehen  < 


Atkner  M.  J.  DU  Colatden  und  mÜUäri9c?fm  Standla^er  der 
BÖmer  in  Daden  im  hetUigen  Siebenbürgen.  Wien  1867« 
Ä  38.  4. 

Ab  wir  Neigebauer's  Dacien  in  diesen  Jahrbficbera  1854 
S.  641  ff,  besprachen,  bemerkten  wir  S.  655,  j,das8  für  die  ircnif 
sten  alten  Ortsnamen  die  Lage  bis  jeUt  ermittelt  sei.'  Hiesa  liefert 
min  einen  erfreolicben  Beitrag  vorliegende  Abhandlung,  indeas  sie 
wenn  anch  nicht  alle  Orte,  doch  wenigstens  die  rOmiscfaen  GoleaieB 
SU  bestimmen  sacht;  die  wenigsten  Orte  aber  waren  Colonien,  and 
auch  über  die  Zahl  dieser  ist  man  noch  nicht  einig.  Der  VerC 
untersacht  nun  vorerst  nicht,  welche  Orte  römische  Golonlen  ge- 
worden sind,  sondern  hält  sich  grösstentheils  an  Mannert,  der  nor 
jene  Orte  (in  allem  5)  für  römische  Colonien  erklärt,  welche  aof 
der  tab.  Peuüng.  mit  zwei  Thürmchen  bezeichnet  sind,  während  doch 
andere  wie  z.  B.  Ulpian  noch  von  andern  Colonien  in  Daclea  redeiL 
Ohne  nnn  dies  zur  Entscheidang  zu  bringen,  was  zwar  eine  hödst 
verdienstliche  aber  schier  unmögliche  Sache  gewesen  wäre,  beapridil 
der  Verf»  folgende  Orte:  1)  Coionia  Ulpia  Trajana  Sannizegetlraaa 
Aagusta  Dacica  beschränkte  sich  darchaos  nicht  aof  den  elenden 
walachischen  Flecken  Gredishtie,  ungarisch  Varh^ly  (denn  die  ale- 
benbürgischen  Städte  führen  meistens  drei  Namen,  einen  ongarledieBy 
walachischen  ond  deutschen),  sondern  die  Ueberreste  erstrecken  sick 
noch  weit  in  die  umliegenden  Orte  wie  Obaba,  Klopotiva,  Breasovs 
n.  8.  w.  —  2)  Coionia  Apulam,  zur  tribos  Crustnmina  gehörig,  be- 
griff die  Stadt  Karlsburg  (Alba  Julia  erst  in  neuester  Zeit  genannt 
wabfscheinlidi  nach  dem  siebenbfirgischen  Fürsten  Gyulai)  und  das 
Dorf  Marosporto.  Hierbei  bemerkt  der  Verf.  S.  14:  „Nadi  der 
neuerlichen  Untenuchung  und  Angabe  des  Ritters  Neigebanr  ist  die 
Zahl  der  Inschriften  bereits  auf  273  gestiegen  nnd  jene  dermannlg* 
fachen  andern  antiken  Gegenstände  auf  170.''  Wenn  hierbei  Neige- 
baar,s  Dacien  gemeint  ist  nnd  dieses  Werk  citirt  oft  der  Verf.,  so 
ist  die  Eechnnng  nicht  richtig:  dort  werden  zwar  fttr  Kailaborg 
&  162  sogar  im  Ganzen  281  nicht  273  Inschriften  anfgeMfft: 
wenn  man  aber  die  doppelt  nnd  dreifach  citirten  nnd  die  vweüst- 
haften  weil  anch  anderwärts  erwähnten  Inschriften  abzieht,  bleiben 
kaum  260  ttbr^:  mid  kMoere  Alterthämer  führt  der  Verf.  aw  70 
auf  nicht  170.  —  3)  Patavissa  colenia  nach  Ulpfan,  ist  daa  Jetrfge 
SsAely-Földväc  ho  Klamenborger  Erefe,  während  Mannen  ee  efae 
.atoada  Bördlich  daren  nach  Marea^U/rär  setzt,  weil  er  jeven  He* 
ekenamaniTohtenCfer  des-Maros  annahm.  Helgebaer  la  AtterdmasK 
aeitschr.  1848.  88  sochte  Pataviaia  in  Eiaosenbttvg,  was  der  Ver£ 
nUit  heamkte*    Aaf  der  tab.  Peoting.  feUea  bei  cüeeea  Orte  die 
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Thfinaeben  ab  GoloDieseicben ,  well  erst  Septimios  S^Teriifl)  wie 
Ulpian  sagt,  dem  Patavioeaaium  vicus  das  Becht  der  Golonie  gab, 
was  also  der  Verf.  der  tab.  Feating.,  da  ar  doch  elwas  jünger  ist, 
vk  notiren  versäumte«  ^  4)  Napoca  colonU  umfasste  die  beideo 
Orte  Nyärädtö  and  Malomfalva,  swiscben  denen  der  Marcs  flieset; 
Mannert  hielt  blos  den  ersteren  Ort  dafSr,  Andere  andere,  nament- 
lleh  wieder  Elansenbarg,  well  hier  allein  anf  einer  Inschrift  dieaea 
Ortes  gedacht  wird;  wobei  man  sich  hfttte  erinnern  sollen,  dass  ea 
bei  den  Alten  darchans  nicht  Sitte  war,  auf  Steinen  in  loco  den 
Kamen  des  Ortes  beizufügen ,  vgl.  Zeitsch.  des  Maina.  Vereines  L 
8.  214.  -—  5)  Paralisam  colonia  Ist  der  anansehnllche  Flecken  V^ta 
nicht  MIkhäsa,  wohin  es  Mannert  verlegen  möchte;  auch  dieser  Ore 
findet  sich  aof  einer  Inschrift  zu  Petresan  (Neigebaur  8.  172),  wo* 
hin  aber  doch  Niemand  bis  jetzt  den  alten  Ort  binzosetzen  ver- 
aachte. —  Nor  diese  fünf  Orte  führt  der  Verf.  onter  dem  Namen 
colonlae  aaf;  ob  die  noch  folgenden  Orte  ebenfalls  solche  gewesen 
sind,  liBst  er  ziemlich  nnentschieden,  indem  er  sie  römische  Pflanz* 
orte,  manicipia  oder  blos  von  den  Römern  besuchte  and  bewohnte 
Orte  nennt.  So  heisst  gleich  6)  Aqaae,  ad  Aquas  weder  eine 
Colonie  noch  ein  Maniciplum,  wenn  schon  wegen  seiner  warmen 
Quellen  berühmt  Mannert  sachte  den  Ort  schon  richtig  zwischen 
Hataeg  and  Vijda  Honyad,  kannte  aber  in  der  dortigen  Gegend 
keine  warmen  Bäder;  der  Verf.  weist  nun  nach,  dass  im  V^dar 
Honyader  Kreis  solche  Bäder  bei  Kis-Ealan  aas  alter  Zeit  gewesen 
seien.  Da  aber  Ptolemäos  die  ^Tdceta  13  römische  Meilen  weiter 
rückt,  so  meint  er,  dass  die  Bewohner  des  14  römische  Meilen  ent* 
fernten  Sarmizegethusa  Anfangs  das  nahe  Bad,  und  dann  bei  ver- 
mehrtem Zudrange  das  entferntere  Bad  benatzt  .hätten ,  so  dass  die 
"Xdttza  des  Ptol.  bei  Oyogy  zu  suchen  seien ;  wodurch  wir  also  zwei 
Bäder  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  hätten,  die  wohl  dorch  irgend 
ein  Beiwort  unterschieden  waren.  Da  bei  Broos  andKarlsbnrg  die 
siebenbürgischen  Thermen  hervorquellen,  so  möchte  der  Verf.  die 
daselbst  gefundenen  Inschriften,  die  den  Heilgöttem  gewidmet  sind, 
auf  jene  Bäder  beziehen,  und  führt  4  Inschriften  von  dorther  an  — 
er  hätte  die  Sammlung  vermehren  und  dabei  Bücksicht  nehmen 
können,  was  Baehr  in  Klotz's  Jahrbüchern  LXVI  S.  382  über  diese 
siebenüirgischen  Heilgötter  bemerkt  hatte.  Die  eine  der  vom  Verf. 
nach  Broos  verlegten  Inschriften  führt  Neigebaur  S.  12  beiMehadia 
an  (vgl.  auch  Neigeb.  S.  284).  Der  Verf.  hat  weder  hier  noch 
anderwärts  auf  die  Unbestimmtheiten  und  Widersprüche  bei  Neige- 
baur geachtet  noch  viel  weniger  sie  ins  Reine  gebracht.  —  Die  auf 
der  tab.  Peuting.  zwischen  Aqaae  und  Apulum  gesetzten  drei  Orte 
Petrae,  Oermihera  und  Blandrana  findet  der  Verf.  in  Csikmd,  Päd 
und  Alvinz,  den  mittleren  nicht  mft  voller  Bestimmtheit;  anders 
Mannert  und  Andere.  ^  7)  Anrariae  mehrere  Goldorte,  zwar  nicht 
auf  der  tab.  Peut.  noch  von  Ptolem.  erwähnt,  aber  durch  Inschrif* 
ten  g^iieherti  werden  wie  aueh  Neigebanr  annimmt  in  Aivadhnnya 
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und  Zaiathna  gefunden ;  letzteres  wird  wahrscbelnltch  richtiger  Ampeiam 
gebeissen  haben,  wovon  noch  der  Fioss  Ampoj,  wie  Mommsen  in 
ddn  Berliner  Monatsberichten  der  K.  Akademie  1857  Nov.  2  an- 
nimmt, was  dem  ehrenwerthen  Verf.,  dem  auch  Mommsen  dort  das 
beute  Zeugiiiss  giebt,  noch  nicht  beicannt  sein  Iconnte.  —  8)Braela 
swlscben  Krako  nnd  Tibor;  in  jenem  Dorfe  erblickt  man  noch  rot 
mancher  armen  Hütte  einen  schönen  gehauenen  Stein  von  dem  fein- 
sten Marmor;  das  sanctuarinm  der  rcformirten  Kirche  ist  mit  röml* 
sehen  Ziegeln  gepflastert;  auf  den  meisten  ist  noch  L.  XilL  O.  mit 
erhobenen  Buchstaben  ganz  deutlich  zu  lesen.  —  9}  Marcodara 
(der  Verf.  hat  unrichtig  Marcoclava)  wird  in  Varfalva  gefanden,  wo 
sich  sehr  hSufig  Ziegeln  finden  mit  L.  V.  M  (legio  V  Macedoniea), 
wie  also  einige  Fragmente  bei  Nelgebaur  S.  197  zu  denten  sein 
werden.  Nach  der  Tradition  ist  die  unitarische  Kirche  daselbst  ans 
den  behauenen  Steinen  der  alten  Stadt  erbaut.  —  10)  Salinuoi  das 
jetzige  Thorda  mit  Inschriften,  worauf  des  GOLLEO.  SALIN ARIornm 
gedacht  nnd  vielen  andern  auch  sonst  merkwürdigen,  im  Ganzen 
53  nach  Nelgebaur,  Ober  die  hier  Ackner  sehr  schonend  sagt:  ^er 
hätte  sich  mehr  Auskunft  über  Fundort,  Zeit,  Umstände  etc.  ver- 
schaffen können,^  denn  seine  ganze  Sammlung  ist  „mit  bekannter 
Unkritik  zusammengeschrieben^  wie  Mommsen  a.  a.  O.  S.  4  be- 
merkt. —  Noch  bestimmt  der  Verf.  ganz  kurz  folgende  sechs  Orte*: 
Uipiannm  ==  Klausenburg  (oben  bemerkten  wir  schon,  wie  wenig 
man  über  Klausenburg  einig  ist,  um  so  mehr  hätten  wir  ein  nlheras 
Eingehen  gewünscht);  Ruconium  =  Szamosujvar;  Doricum  =  Dees ; 
Optatiana  =  Birk ;  Largiana  =  G5rgeny  Sz.  Jmre ;  Cersie  ss  Remote 
oder  Mihaza,  indem  der  Verf.  die  Wahl  hiefür  weiteren  Forschnn- 
gen  anheimstellen  zu  müssen  erklärt. 

Hiermit  enden  die  vom  Verf.  bestimmten  alten  Orte;  er  fOgt 
die  militärischen  Standlager  (^castra  stativa)  der  Römer  an  and  weist 
deren  23  nach,  was  einen  wesentlichen  Beitrag  zur  alten  (jeographie 
Siebenbürgens  bildet;  er  nnterlässt  jedoch  zu  bemerken,  welche 
Truppentheile  in  einzelnen  Lagern  gelegen  haben,  was  zwar  bisher 
meist  ungewiss  war,  aber  doch  hie  und  da  ermittelt  werden  konnte: 
80  hat  der  Verf.  aus  Ausgrabungen  gefunden,  dass  bei  Schissbnrg, 
dem  alten  Sandava  des  Ptolem.  das  castrum  der  XIII.  leg.  geraina 
(was  er  sonderbarerweise  mit  Zwillings-Legion  übersetzt)  gewesen 
ist.  Noch  wollen  wir  eine  Inschrift  erwähnen,  die  erst  1856  bei 
Klelnschelken  ausgegraben  und  in  der  dorUgen  Kirche  aufbewahrt  ist 

D.  M. 
COTV,  SVCCESSL  P 
CIVES.  NORICA.VIX. 
AN.  LV.  CL.  L.  LATINVS 
POSVIT.  CONIVGL  BEN 
EMERENTL  H.  S.E 

Da  der  Verf.  sagt:  ;,zwei  oder  drei  Siglen  sind  makenotKcb, 
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wolcbe  sieb  indessen  leicht  ergänsen  lassen"^  aber  niebt  angibt,  wo 
sie  Bind,  bleibt  uns  für  V.  2  und  4  bei  seiner  Erklärung  einiget 
Zweifel,  ob  dort  Cotulia  und  bier  Claudius  Lucius  Latinus  zu  lesen 
sei.  Ist  nicht  vielleicht  COTV  Noninativ  barbarischer  (keltischer?) 
Sprache?  ein  neugeschaffenes  nomen  gentile  passt  nicht.  In  Y.  4 
ist  vielleicht  Caius  Larelius  zu  lesen?  Der  Stein  hat  mehrere  Bild- 
werke, welche  eine  Abbildung  verdienen.  Auch  diese  Inschrift  er- 
regt in  uns  wiederholt  denn  a.  a.  0.  S.  655  ausgesprochenen  Wunsch 
„Herr  Aekner  möge  die  Inschriften  Daciens  gesondert  und  einer  go* 
nauen  nnd  kritischen  Revision  unterwerfen  und  bald  in  erneuerter 
Gestalt  vorlegen;^  denn  die  bisherigen  Sammlungen  befriedigen  nicht; 
vorliegendes  Heft  erregt  bessere  Erwartungen  und  sowie  H.  Aekner 
manches  Neue  über  Dacien  vorgebracht  hat,  so  verdienen  auch  dia 
Inschriften  eine  neue  Beachtung;  mögen  sie  bald  erscheinen. 

Klein. 


Becherehea  sur  le  blocits  d'Äleda.  Memoire  tn  faveur  d'AKse  par 
JP.  Prevosiy  Capiiaine  du  gMe^  Membre  de  la  90ciü€  ar^ 
cheologigue  ä  Montpellier.  Paris,  Ldeux,  libraire-edileur,  rue 
des  Poitevins,  IL  Montpellier,  au  bureau  duMessager  dutnidi^ 
1858.  8.  119  8.  mit  einer  liihographischm  Tafel. 

Ueber  die  Lage  der  Stadt  und  Festung  Alesia,  deren  für  den 
gallischen  Krieg  entscheidende  Belagerung  und  Einnahme  unsCäsac 
in  selnea  Commentarien  (Lib.  VII.)  ausführlich  erzählt,  hat  sich  be- 
kanntlich eineContrnverse  erhoben.  Man  hielt,  neben  einigen  andern 
einzelnen  Vermuthungen ,  früher  allgemein  Alesia  für  das  heutigo 
Aliae  in  Burgund  (Departement  Cöte  d'or).  In  der  neuesten  Zeit 
hat  sich  dagegen  die  Ansicht  geltend  gemacht,  Alesia  sei  vielmehr 
das  heutige  Alaise  in  der  Freigrafschaft  (Dep.  du  Doubs).  Diese 
letztere  Ansicht  ist  besonders  von  den  Gelehrten  QuickertU  and 
Deajardins  vertheidigt,  von  Romgnol  und  Coynart  bestritten  worden* 
Die  vorliegende  Schrift  eines  gelehrten  französischen  Genieoffiziera 
scheint  diese  mit  grosser  Lebhaftigkeit  geführte  Controverse  zoia 
Abschlnss  zu  bringen;  nach  sichern  Entscheidungsgründen  fUlt  sio 
das  Urtheil  zu  Gunsten  von  Alise  in  Burgund.  Dieses  Resultat  wird 
gewonnen  durch  eine  kritische  Revision  der  bisherigen  literarischea 
Arbeiten  über  diesen  Gegenstand,  durch  eine  sorgfältige  und  genaue 
Benützung  der  Quellenschriften,  durch  eigene  Anschauung  und  Un-» 
iersachung  der  Lokalitäten  und  durch  militärisch -technische  Be^ 
leacblung  der  hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Punkte.  Alle  diese 
yerschiedenen  Seiten  des  Gegenstandes  werden  mit  einer  solchen 
Unparteilichkeit  und  Schärfe  des  Urtheils,  mit  einer  so  sorgfältigea 
and  genauen  Benützung  aller  Hilfsmittel  und  und  mit  einer  solchen. 
Klarheit  wd  rrS«feioQ  i%x  Perst^UuDS  b«banddt|  dM«  dioM  Schrift 
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ml8  ein  Master  für  die  Behandlneg  Rbolieber  Fragen  wird  gdtet 
können. 

Nachdem  der  Verfaseer  in  einem  Vorworte  den  neoeaten  Stand 
der  Frage  angegeben  und  einige  sehr  treffende  Bemerkungen  fiter 
die  Art  und  Weise  der  Behandlung  solcher  Fragen  aasgesproehea 
hat,  beginnt  er  die  Untersuchung  selbst  mit  einer  Prüfong  6er  Be- 
richte der  andern  Schriftsteller  fiber  diese  berfihmte  Belagerung  anascr 
Caesars  Gommentarien ,  (Diodor,  Florus^  Plutareh  und  ZHo  Casdtts), 
Er  weist  nach ,  dass  sie  in  allen  denjenigen  Punkten ,  in  weldien 
sie  mit  GSsars  Bericht  in  Widerspruch  stehen,  sich  Im  Irrthnm  be- 
finden und  der  Glaubwürdigkeit  des  letztem  keinen  Eintrag  tfaim 
können.  Er  zeigt  dann ,  dass  auch  diejenigen  Angaben  CSaars  fiber 
diese  Belagerung,  welclie  man  der  Uebertreibung  und  der  Falsch- 
heit von  ^ten  neuerer  Schriftsteller  beschuldigt  hat,  nicfata  ümnfig- 
Hohes  oder  Unglaubliches  enthalten,  namentlich  was  die  Trnppensahl 
der  Gallier  betrifft  (80,000  in  dem  festen  PlaUe  Alesla  und  248,000 
für  die  zum  Entsätze  Alesias  bestimmte  Armee),  welche  andi  Na- 
poleon  I.  als  zn  hoch  angesetzt  fand,  und  femer  die  in  VerhJUtniss 
so  der  Kürze  der  Zeit  ausgeftihrten  Belagerangsarbeiten.  Was  die 
letatera  betrifft,  so  beruft  sich  der  Verfasser  auf  seine  Erfafarongen 
an!  diesem  Gebiete  (p.  25  Six  ans  cPexereice  dana  un  polygam  du 
gMty  ou  fai  vu  travaüUr  camtamment  un  miiUer  de  Mtppeur^  ou 
fai  dirigi  et  Wi  faire  des  travaux  anälogutsäceuxqvfamentiotma 
Cisar,  me  permettent  de  bien  asseoir  man  apinion  eur  le»  entr^ 
prises  devant  AUsia)  und  weist  im  Einzelnen  nach,  wie  man  aieh 
die  Art  der  Verwendung  der  dem  römischen  Feldhem  cu  Gebet 
stehenden  Arbeitskräfte  vorzustellen  habe,  um  das  ZostandebrUigeo 
dieser  Arbeiten  za  erklären. 

Das  folgende  (Ü.)  Gapitel  enthält  strategische  Bemerfcungea 
fiber  die  Operationen  Gaesars  nach  der  Aufhebung  sehier  Belagamog 
GergOTias  bis  znr  Belagerang  Alesias,  zu  dem  Zwecice,  um  an  seigea, 
dass  alle  darfiber  in  den  Gommentarien  vorkommenden  Notizen  eüA 
mit  dem  Marsche  Gäsars  gegen  ^fiss  in  Burgnnd  besser  verelnfgen 
lassen  als  mit  dem  Marsche  gegen  Maise  in  der  Franche-Cosat^ 
Dia  SMIe  Bei),  gall.  VII,  66  Oum  Caesar  in  Sequanos  per  essltfemw 
Ungonum  ftnes  Her  faeeret  versteht  dabei  der  Verfasser  nicht  vüil 
iiiiem  Ueberschrelten  der  Grenze  der  Lingonen  gegen  die  Saqitaner 
mnd  ako  des  Saoneflusses  (so  dass  per  in  derBedestang  von  tram 
genoflamen  wfirde),  in  welchem  Falle  Gaesar  allerdings  den  Weg 
■ach  Mens  und  nidit  nach  AHse  genommen  hätte;  sondern  er  ver- 
stehe per  esOremos  Linganum  fines  in  der  Bedeotong:  »Ung«  dös 
Grenzgebietes  der  Lingonen  (VamUe  romaine  ItmgeetUlafronH^redes 
Idngans).  In  ^raeblieber  Beziehang  ist  diese  Erklärnng  gewte  an- 
UMg.  Aber  selbst  wenn  man  per  fines  in  der  Bedeutung  von  tram 
nähnie,  stCtode  auch  diese  letztere  Erkttrang  dem  Verfasser  nteht 
Jas  Wege  nad  man  hätte  auch  dann  nicht  die  witklidie  Anafllhnmg 
eines  Uebersckreitung  des  Grenzflasses  Saone   von  Setten  Cisais 


ala  notbwendlg  aosaMhineii.  Es  bliebe  dann  immer  nodi  libvig'dia 
Worte  Cum  C<te$ar  in  Sequanoa . . ,  Her  facerei^  von  dem  blosen 
ConatüB  und  Anfange  des  Marsches  su  verstehen,  Ton  dessen  Ana* 
führung  GKsar  durch  das  jetst  daswiscben  tretende  Zosammentreffen 
mit  dem  Heere  Vercingetoriz  abgehalten  worde.  Letzterer  hatte 
Alesia  (Alise)  schon  vor  diesem  Zosammentreffen  mit  den  Bömem 
SU  einem  befestigten  Waffenplatce  mit  verschanatem  Lager  gemacht 
Bei  dieser  Veranlassung  fögt  der  Verfasser  die  kurz  angedeotete 
allgemeine  Bemerkung  bei  (pag.  40}:  es  sei  dieses  nach  der  alt- 
gemeinen  militärischen  Uebung  der  Gallier  gesehehen.^  Wenn  nli»- 
lieb  eine  Stadt  einen  feindlichen  Angriff  fürchtete,  so  wurde  gewöhn- 
lich um  die  Stadt  selbst  (oppidum)  herum  ein  verschanstes  Lager 
(onnri)  errichtet.  Die  Frauen,  Kinder,  Greise,  die  besten  Beait»- 
tbömer  wurden  In  die  oppida  gebracht;  das  verschanate  Lager  oder 
die  verschanzten  Aossenwerke,  wurden  von  der  bewa&eten  Mannschaft 
beeetat  £s  zeigt  diese  Uebung  gerade  das  Oegentbeil  von  der  Art 
des  Mittelalters,  wo  die  eigentliche  Festung  von  der  bewaflhetea 
Macht  besetzt  zu  werden  pflegte,  während  die  dort  zusammenstrd« 
neade  und  Schutz  suchende  ländliche  Bevölkerung  sich  in  den  Anasei»- 
werken  behelfen  mosste.  Aleda  hatte  zwar  nicht  die  Bestimmnng 
einen  Paas  an  schliessen,  sondern  sollte  als  Waffenplata  and  Zu- 
flacbtsort  dienen.  Alüe  mit  dem  Berge  Auxais  liegt  aber  doch  auf 
dem  Wege,  den  damals  Cäsar  nehmen  musste,  um  zur  Saone  an 
gelangen,  wobei  er  die  kleine  Bergkette  zwischen  Langres  und  Autoo 
m  übersteigen  hatte.  Es  folgt  darauf  eine  genane  Analyse  der 
ganzen  Eraäblung  Gäsars  über  die  Belagerung  von  Mtäa^  indem 
bei  jedem  Hauptsitze  derselben  und  mit  Hinweisong  auf  die  beig»- 
nigten  Planzeidinungen  zusammengestellt  wird,  was  davoo  ^rJM$e 
und  was  iüxAlaise  spricht  (p.  47 — 100).  Dabei  wird  unter  andena 
besonders  genau  und  nach  technisch-militärischen  Gründen  die  Haapl^ 
einwendong  der  Gegner  von  Alise  erörtert  und  widerlegt,  nach  wel« 
eber  die  Localität  von  Alise,  der  Berg  Attxoia  mit  seinen  Flächea 
Inhalte  von  sieben  und  neunzig  Hektaren  nicht  im  Stande  gewesea 
sein  soll,  das  achtzig  tausend  Mann  starke  Heer  des  VercingetoriZ| 
nebst  der  Mandibischen  dorthin  geflüchteten  Bevölkerung,  den  Her* 
den  nnd  Vorräthen  zu  fassen  (p.  62—65).  Das  Resultat  der  gan- 
zen Darstellung  zeigt,  dass  mit  der  Localität  von  Alise  sich  die  An- 
gaben Gäsars  alle  sehr  gut  vereinigen  lassen,  dass  dagegen  bei  der 
Localität  von  AJaise  eine  Reihe  unauflösbarer  Widersprüche  und 
Schwierigkeiten  entgegenstehen. 

In  dem  HL  nnd  letzten  Gapitel  {Documenta  foumü  par  fareh^o^ 
logie)  werden  die  an  beiden  Orten,  Aliae  und  Alaise,  noch  übrigea 
Beste  und  gefundenen  Gegenstände  aus  dem  Altertbum  durchgenom« 
men.  Dass  auch  bei  dem  heutigen  Alaise  eine  bedeutende  Stadt 
in  der  gallo -römischen  Zeit  war,  geht  aus  diesen  Resten  und  auf* 
gefundenen  Gegenständen  unzweifelhaft  hervor;  aber  Nichts  davoa 
beweiftt|  dais  cttese  Stadt  AUria  war.    Dagegen  spricht  fiir  AKh 
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als  das  alte  Aleda  eine  dort  gefandeae  loscbrift  mit  dem  Namea 
AUsüa,  Ferner  fand  man  dort  eiserne  Spltsen  ron  der  Art,  wie 
sie  von  Cfisar  (Bell.  gall.  VII.,  73  am  Ende)  beschrieben  werden, 
sogenannte  stimtdi,  welche  vor  den  römischen  BefestiguDgeo ,  nm 
dem  Feinde  das  Anrücken  an  dieselben  au  erschweren,  da  ond  dort 
in  den  Boden  gelegt  wurden.  Solche  stitntdi  sind  sonst  docIi  nir- 
gends gefunden,  noch  auch  genauer  beschrieben  worden.  Der  Yer- 
fasser  beschreibt  nun  genau,  wie  diese  Spitzen  an  die  HolapflScke 
mit  Kloben  befestigt  gewesen  sein  müssen,  nnd  gibt  Zeichnnngea 
davon.  Es  sind  diese  Angaben  wenn  auch  über  einen  nntergeoril-' 
neten  Gegenstand  sehr  interessant  und  dankenswerth ,  und  der  Ver- 
fasser hätte  kaum  nöthig  gehabt  sich  darüber  zu  entscboldigeB, 
obgleich  auch  diese  Entschuldigung  eine  sehr  einleuchtende  Bemer- 
kung enth&lt,  indem  er  sagt  (p.  109):  Tcuies  ces  nnnuHes  sermd 
iTtaraipprteUes  de  eeux,  qtd  ont  eu  Voecadon  de  fairt  exectder  ro- 
piotment  de  peiUs  objets  en  ncmbre  immense  par  les  premiers  in- 
dididuB  venus. 

Der  Verfasser  dieser  interessanten  Monographie  ist  deisdbe 
französische  Genieoffizier,  welcher  schon  vor  mehreren  Jahren  wlb» 
rend  er  in  dem  algerischen  Heere  diente,  die  Beschreibung  ^er 
von  ihm  bei  Orleansville  in  ihren  Resten  aufgefundenen  altchristiidieB 
Kirche  aus  dem  vierten  oder  fünften  Jahrhunderte  zu  Ehren  eines 
Märtyrers,  des  heiligen  Reparaiusj  bekannt  machte.  Wie  wir  aus 
dieser  seiner  neuesten  Schrift  erfahren  (p.  XII.),  ist  er  seit  Jahren 
mit  einer  grösseren  Arbeit  über  die  römische  Befestignngs*  nndBe- 
Jagerungskunst,  wie  sie  in  den  Commentarien  Julius  CSsars  sieh  zeigt, 
•beschäftigt  Naeh  der  hier  gegebenen  Probe  zu  schllessen,  wird 
diese  Arbeit,  wenn  sie  erscheint,  gewiss  nicht  minder  die  Anfmerk* 
aamkeit  der  Militärpersonen  vom  Fache  als  der  Philologen  anapreebea 
und  verdienen. 

Kell« 
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Chalef  dahmar'8  Camde.  Berichtigter  arabischer  Text,  üebereetzung 
und  Cammentar,  mit  BemOsung  vieler  handschriftlicher  Quellen. 
Nebst  Würdigung  Josef  von  Hammers  als  Arabisten,  von  W. 
Ahlwart,  Privatdoeent  an  der  Universität  Qreifswäld. 
Greifswald  1859.  C.  H.  Koch's  Verlagsbuchhandlung.  466  8. 
in  8. 

Es  gibt  viele  Bücber  deren  Titel  weit  mehr  versprecbeiii  als  ihr 
Inhalt  bietet}  einen  solchen  Vorwurf  Icann  man  dem  Verfasser  die- ^ 
see  Werkes  in  Wahrheit  nicht  machen.    £in  Buch  von  i56  Seiten 
als  ErklSrung  eines  Gedichtes  von  siebzig  Distichen  übertrifft  gewiss 
jede  noch  so  hoch  gespannte  Erwartung.  Freilich  werden  gelegent- 
lich im  CommentarCi  als  Belege  für  die  Richtigkeit  der  Interpetation 
dea  Verfassers,   manche  andere  Dichter  angeführt  und  commentirt 
und  dann  fällt  ja  auch  ein  Tbeil  der  Arbeit  auf  ^^die  Würdigung 
Josef  von  Hammers  als  Arabisten.''     H.  Ahlwardt  begnügt  sich 
nicht  damit,  seinen  verbesserten  Text  und  seine  Uebersetcung  denen 
V.  Hammers  gegenüber  su  stellen,  sondern  hält  es  auch  für  nothig, 
nahezu   jedes    einzelne  Wort   der    v.  Hammer'schen  Uebersetzung 
gründlich  zu  widerlegen,  bei  jedem  Verse  oder  Satze  die  Auffassung 
V   Hammers  zu  charakterisiren  und  sich  zuweilen  sogar  in  Vermu- 
thungen  zu  ergehen,  wie  eigentlich  v.  Hammer  dazu  gekommen 
lein  mag,  diesen  oder  jenen  Irrthum  zu  begehen.     Die  Einleitung 
Eur  Interpretation  der  einzelnen  Verse  lautet  gewöhnlich:  ^diesen 
Vers  hat  v.  Hammer  gar  nicht  verstanden^  oder:  „y.  Hammer  hat 
iiesen  Vers  nicht  im  Mindesten  verstanden,  auch  ist  das  Metrum 
>ei  ihm  nicht   ganz   richtig.^    Zur  Abwechslung   dann:   j, Alles   in 
liesem  Verse  ist  von  v.  Hammer  falsch  verstanden^   oder:  ^anch 
Iiesen  einfachen  Vers  hat  v.  Hammer  verbruddelt.^'  Ausnahmsweise 
nild   ist  der  Eingang:   „dieser  Vers  bedarf  bei  v.  Hammer  violer 
Verbesserungen.^  Dafür  aber  auch  wieder  stärker:  „In  diesem  Verse 
ibertriffl  v,  Hammer  sich  selbst,  solche  Virtuosität  des  Unsinns  hat 
hres  Gleichen  nicht'  oder:  „Etwas  Unsinnigeres  als  die  Uebersetzung 
[ieses  Verses  bei  v.  Hammer  habe  ich  kaum  je  gesehen.^     Einmal 
inch:   ^Bei  der  Uebersetzung  dieses  Verses  bei  v.  Hammer  steht 
üinem  fast  der  Verstand  still'    Haben  wir  gegen  den  Titel  etwaa 
slnzawenden,  so  wäre  es  gegen  die  in  demselben  befolgte  Ordnung, 
[a  ans  die  Würdigung  des  J.  v.  Hammer  als  Haupt-  und  das  Ge- 
ticht  Ghalefs  als  Nebensache  erscheint  und  der  Verf.  auch  sogleich 
ein  Werk  mit  „Josef  v.  Hammer  und  seinen  Bestrebungen'  beginnt 
ind  selbst  gesteht,  dass  er  dieses  Gedicht,  welches  von  v.  Hammer 


^^  0  iß  den  Denkschriften  der  Wiener  Akademie 

I  Text  00^^^^%,  ^  ^^^^^  ^^*°®"'   I-«'«*"°g«"   gewähk   kat 

^^^'^  ^    ohl  ^''°f  ^^^  ^^  schwer  ist  Autoritfiten  anzagreifen, 
^  ^^^^^  ^^^^ /«^^  gewöhnt  hat  und  bedenklich  das  Ansehen 

'  gff  di'^  "^  ga  beatreiten ,  der  schon  aus  dem  Leben   geschieden. 

^ef  ^'^f^gber,  dass  ein  Mann ,   der  in  der  Wissenschaft   gear- 
^r  '^l^^uüd  in  iöf  fortleben  will,  nicht  der  Gegenwart  allein  ge- 
^^^^ffgtebtf  sondern  auch  der  Zukunft  gestatten  mnss,  ein  Urth^ 
^   selo^  Tferke  zu  ßllen.    Dagegen  iSsst  sich  in  der  That  nichts 
^^^flM    ^^'  würden  H.  Ablwardt  gar  nicht  tadehi,    wenn  er 
^%(//clt  Chalef  Alafamars,  das  von  v.  Hammer  schlecht   edirt 
j  (/^ersetzt  worden  ist,   aufs  Neue  herausgegeben   und   übersetzt 
uad  etff^  >°  ^^^  Vorrede  gesagt  hätte,  dass  kein  SachverstSudiger 
diese  Arbeit  überflüssig  finden  wird,   obgleich  sie  schon  von  EL  t. 
'^ammer  unternommen  worden,   da  dieser  bekanntlich  beim  Ueber- 
^etfen  arabischer  Dichter  sehr  leichtfertig  zu  Werke   gegangen  ist 
und  man  aus  der  Vergleichung  der  beiden  tJebersetzungen  sich  Aber* 
zeugen  kann,  dass  er  den,  von  ihm  auch  an  vielen  Stellen  venm- 
stalteten,  Text  nur  selten  verstanden  hat.     Andere  haben  sich  zwar 
auch  nicht  damit  begnügt,  Fleischer  und  Weil  haben   gleichzeitig 
Samachscharis  goldeneHalsblnder  nicht  nur  nach  v.  Ham- 
iner  aufs  Neue  übersetzt  und  ausgelegt,  sondern  auch  die  v.  Harn- 
m^t'sche  Arbeit,    wo    sie  unrichtig    war,    det  Ihrigen   gegenüber 
gestellt.      Hat    aber    Weil    selbst    jenes    Unternehmen,     wenig- 
stens in  dieser  Form,  hSufig  bereut,  um  wie  viel  ungeeigneter  muss 
ein  solches  jetzt  erscheinen.  Fleischer  und  Weil  können  sich  wenig* 
stens  damit  entschuldigen,  dass  vor  dreiundzwanzig  Jahren,  als  sid 
ihre  Arbeit  zu  Tage  forderten,  H.  v.  Hammer  nicht  nur  am  Leben 
war,  sondern  auf  dem  Gipfel  seines  Ruhmes  stand  und   fast   allge- 
mein als  unfehlbarer  Meister  galt.    Damals  war  es  vielleieht  notb« 
wendig  mit  aller  Kraft  gegen  einen  Mann  aufzutreten,  der,  bei  aller 
Thätigkeit  und  bei  allen  Verdiensten  um  die  Wissenschaft,  doch  auf 
einzelnen  Gebieten  der  Orientalistik  äusserst  mittelmfissige  Produkte 
bieten  konnte  und  die  Zeit  hat  gelehrt ,  dass ,  so  hart  auch  die  An- 
griffe und  so  verschieden  auch  die  VerdSchtigungen  waren,    denen 
sie  sich  durch  ihre  Polemik  ausgesetzt  hatten,   einerseits  wie  notb- 
wendig  und  anderseits  wie  gerechtfertigt  sie  war.     Seit  jener  Zeit, 
als  nach  und  nach  noch  andere  Orientalisten  sich  um  sie  gmppirten, 
wusste  Jedermann,  dem  es  darum  zu  thun  war,  sich  über  v. Ham- 
ster und  seine  Leistungen  ein  richtiges  Urtheil  au  bilden,  was   er 
von  der  Genauigkeit  seiner  Uebersetzungen  zu  halten  hatte.     Dem 
Verf.  scheint  diese  auch  nicht  verborgen  geblieben  zu  sein,   dem 
nachdem  er  in  dem  Abschnitt  j^J.  v.  Hammer   und  seine  Bestre« 
bungen^  von  der  Begeisterung  v.  Hammers  für  die  Wissenschaft, 
von  dessen  FleTss  und  Talent,  von  der  von  ihm  ausgegangenen  An- 
regung, von  seiner  rastlosen  ThStigkelt  und  vielseitigen  Gelefarsam« 
keit  und  von  der  Anerkennung  geredet,   deren  er  sieh  erfreute, 
schreibt  err  ^Und  es  kam  eine  Zeit/  In  der  er  dit9#ibe  nUkt  utto 


bokäj  wenigstefiB  nidit  in  dem  Massm,  wie  er  läe  gewohnt  WAr,  elBö 
Zeit,  in  der  sein  Ruhm  freilieb  eebon  wob)  befestigt  war  bei  der 
grossen  Menge  des  Poblikoms,  aber  in  welcher  derselbe  wankend 
gemacht  wurde  bei  dem  kleinen  Hfiuflein  seiner  Facbgenossen.  Den 
die  gab  es  allmählig,  und  diese  hatten  eine  and€ire  Sdnile  dnreh- 
gemaoht  als  er  und  hatten  prüfen  und  eweileln  gelemt.  Da  fiel 
denn  ren  dieser  Sdte  manch  bedetikitcbes  Wert  ober  seine  Leistaih 
gen,  da  wurde  an  Einaelnheiten  ihm  bewiesen ,  dass  er  den  Telt 
falsch  gelesen  und  falsch  verstanden  habe  n.  S.  w.^  Ito  letzten 
Abschnitte  „Folgerungen^  überschrieben,  In  welchen  ans  dem  Ge« 
dichte  Chalefs  bewiesen  wird,  dass  J.  v.  H.  „niebl  nur  hie  und  da 
ans  Flüchtigkeit  oder  Unkenntniss  irrt,  sotvdern  dass  ihm  alle  Grund** 
erfordernisse  zum  VerstSndniss  des  Textes  mangeln  und  dass  er  imtioer 
ins  Blinde  und  Blaue  hinein  übersetst^,  auch  sogar  bebAuptet  wlrc^ 
^er  habe  gar  keine  Ahnung  ton  dem  poetlsehen  Bedebrauche,  weder 
gesebiebtliohen  noch  poetische»  Slnn^  sucht  der  Yerf«  dett  Einwände, 
dass  die  Oberflftchllobkeit  der  v.  Hammer'Acben  Arbeiten  Uttigst  Hb^ 
kannt  and  daher  sein  Betntthen  diese  darzuthun  iberflssig  sei,  in 
folgenden  Worten  au  begegnen:  ^Allerdlngfs  war  v.  Hammer,  wie 
leb  auch  oben  gesagt,  früher  eine  Zeitlang  mehrfach  angegrfffeoi 
dann  aber  In  Buhe  gelassen  worden«  £e  hatte  sieh  bei  einer  An- 
aabi Facbkenner  das  Urtheil  festgesetzt,  et  sei  ein  uafgrflndlichet 
Idann.  Nun  rerging  aber  eine  ziemliche  Bette  von  Jahfea  bis  er 
mit  seinen  grössern  Werken  über  arablsebe  Literatur  avftrat,  eine 
Zeit,  in  der  er  Manches  hätte  nachholen  können.  Der  gressartig« 
Gedanke  einer  arabischen  Literatnrgeschichte  imponirte:  man  empfing 
dieselbe  erwartungsvoll^  sich  einer  Besserung  t«  Hammers  in  die*« 
Sern  Werke  versehend.^  Als  Beleg  zu  dieser  Ansicht  wird  dannf 
etoe  Stelle  aus  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenlfluMcheD  Oe- 
aallscfaaft  Bd.  VI.  dttrt,  in  weicher  H.  Dr.  Zenker,  der,  irren  wit 
flieht^  dazumal  in  Wien  lebte,  das  Erscheinen  einer  arabischen  Li« 
teratufgescfalcbte  wHIkommen  hiess  und  bhisuseiiles  j^der  Name  des 
Yerfasaers,  seine  umfassende  Gelehreamkeit,  die  reichen  fiilfiantttel, 
die  ihm  zu  Gebote  stehen,  die  Zeit,  weiche  er  der  Erforschnng  der 
oriebtallflohea  Literatur  und  der  arabischen  insbesondere  gewidmeti 
tfnd  eadfich  der  Umfaisg  des  Wetkes  bürgen  für  dessen  VoHstandig'» 
keit.^  Wie  es  möglieh  war,  dass  die  gelehrten  Minner  auf  deta 
Gebiete  der  arabischen  Phiiologie  nicht  sofort  die  Weflhloelgkeit  der 
fön  Hammer'schen  Arbeiten  auf  diesem  Felde  nacbgewtesen  balien, 
erkMrt  der  ^erf.  dadurch,  dass  dieselben  grötstenthells  auf  Hand^ 
flchriften  beruhen,  deren  Benutzung  schwer  ist,  so  dass  nicht  Meht 
eine  GontroUe  möglich  war,  dann  aber  auch  dadurch,  _dass  das 
Stadiom  der  arabischen  Poesie  in  unserer  Zeit  sieb  einer  sehr  ge« 
ringen  Bethelll^ung  erfreut. 

Also  die  Zenker 'sehe  Anaeige,  In  welcher  übrigens  mr  voti 
m  erwartender  Vollständigkeit  der  v«  Bamnler'sehen  ArbMI 
die  Rede  Ist  Und  dai  Schwelgeti  der  übrigesi  Faehgenesseir^  Uns  dei^ 
Sehfwierligkelt  fi.  y.  BmubM  au  controllir^n  bervorgegaageni  habet} 
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den  Verf.  in  die  NothwendigkeU  TerseUti  die  gelehrte  nnd  aoge* 
lehrte  Welt  sa  überzeugen,  dase  auch  die  Literaturgeschichte  der 
Araber  nicht  besser  als  die  übrigen  früheren  Produkte  v.  Hammer's» 
Uns  scheint  der  H.  Verf.  so  vertieft  in  seine  Studien  arabieeber 
Poeten,  dass  er  das,  was  seine  deutschen  Fachgenossen  schreiben, 
nicht  zu  lesen  Zeit  findet,  sonst  würde  er  unmöglich  sagen  Uonen, 
man  habe  spftter  ▼.  Hammer  in  Ruhe  gelassen  und  habe  alles,  was 
er  in  seiner  Literaturgeschichte  bietet,  für  reines  Gold  angesehen. 

Im  Leipziger  Repertorium  (1854,  2.  69)  finden  wir  Folgendes 
in  der  Anzeige  der  vier  ersten  Bände  der  Literaturgeschichte: 

9  Die  Lebensbeschreibungen  der  einzelnen  Dichter  nnd  Schrift- 
steller sind  häufig  äusserst  dürftig  und  enthalten  oft  nnr  einige,  com 
Theil  höchst  unwichtige  Lebensumstände.  Bei  der  Auswahl  der  in 
poetischer  Uebersetzung  mitgethellten  Bruchstücke  scheint  der  TerL 
keinen  bestimmten  Plan  verfolgt  zu  haben  nnd  die  Debersetsung 
selbst  darf  nicht  als  Maasstab  für  den  ästhetischen  Werth  der  Ori* 

ginale  und  die  Logik  der  Dichter  gelten Zu  bedauern  ist, 

das  grossartige  Bauwerk,  welches  der  Verf.  aufführt,  durch 
Menge  alter  und  neuer  Irrthümer  verunziert  wird,  welche  die  Blicke 
des  Kenners  beleidigen,  in  den  Augen  des  grossen  Publikums  hin* 
gegen,  welches  den  berühmten  Baumeister  für  unfehlbar  hält,  als 
nothwendige  Bestandthetle  und  ächter  Schmuck  gelten,  dem  Ans-- 
lande  aber,  welches  den  Standpunkt  deutscher  Wissenschaft  nur  nach 
den  Sternen  erster  Grösse  am  Himmel  der  Oelehrtenwelt  beortheilt, 
eine  sehr  unrichtige  Vorstellung  von  den  Fortschritten  beibringoi 
müssen,  welche  sowohl  die  historischen  als  die  sprachlichen  Wieaen- 
schaften  seit  einem  halben  Jahrhunderte  in  unserm  Vaterlande  ge» 
macht  haben. ^^ 

Ist  hier  etwas  von  einer  blinden  Bewnnderung  zu  lesen?  oder 
meint  H.  Ahlwardt  der  Schreiber  dieses  Artikels  (wenn  wir  nichl 
Irren  H.  Fleischer)  häUe  ein  solches  Drtheil  gefällt,  ohne  die  Arbeit 
einer  Controlle  zu  unterwerfen?  Freilich  schliesst  der  AnfiMtz  oiit 
folgenden  Worten:  j, Dennoch  aber  können  wir,  wenn  wir  die  nn- 
geheuern  Massen  betrachten,  welche  sich  vor  uns  aufthürmen,  der 
Kühnheit  des  Baues  und  dem  Riesenfleisse  des  Meisters  unsere  Be- 
wwiderung  nicht  versagen.*'  Während  das  facit  des  H.  Ahlwardt 
lautet:  dass  j^solche  Werke  fortan  eben  so  wenig  zn  beachten  seien, 
wie  Makulatur^  und  dass  „hätte  er  seine  Krälte  gewissenhaft  abge- 
wogen gegen  die  Schwere  des  zn  Leistenden  —  er  würde  nicht  ein 
Werk  unternommen  haben,  in  dem  er  sich  für  alle  £?rigkeit  ^en 
Schandpfahl  gesetzt  hat^ 

Ist  etwa  das  Urtheil  das  im  Leipziger  Repertorium  über  die  v. 
Hammer'sche  Literaturgeschichte  gefällt  wird,  ein  Vereinzeltes,  das 
H.  Ahlwardt  leicht  übersehen  konnte  ?  Keineswegs.  Schon  im  Jahr* 
gang  1852  dieser  Blätter  wurde  dem  EL  v.  Hammer  nachgewiesen, 
dass  er  mehrere  Gedichte,  welche  Weil  in  andern  Handschriflea 
wiederfand,  ganz  verkehrt  übersetzt  hat.  Im  Jahrg.  1863,  b^Be« 
lyr^chang  de«  dri^e^  Randes  heisst  es  (p.  115);  ^^  Diese  Arbeit  deif 
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Dicht  ab  eine  selbBtSndlge,  gründlich  darcbdachie,  ans  langen  Sta- 
dien über  jeden  einzelnen  Zweig  der  Literatur  und  jeden  herTorra- 
genden  Trfiger  desselben  liervorgagangene  betrachtet  werden,  da 
wären  solche  Versehen  kaum  möglich.  Wir  haben  hier  mehr  oder 
minder  gelungene  Uebersetzungen  aus  verschiedenen  arabischen  Li- 
terarhistorikern Yor  uns,  die  ohne  weitere  Forschung  und  kritische 
Sichtung  grösstenthells  nur  nach  Materien  in  chronologischer  Ord- 
nung zusammengestellt  worden  sind.''  Es  werden  nun  yerschiedene 
historische I  geographische  und  biographische  Fehler  gerügt,  so  wie 
manche  verkehrte  Uebersetzungen  angeführt  und  der  Schluss  lautet: 
^Wenn  wir  diessmal  bei  den  Schwächen  des  vorliegenden  Werkes 
länger  verweilt  sind,  so  geschah  es  einmal,  weil  H.  v. H.'s Strenge 
gegen  Andere  uns  dazu  nöthigt,  dann  aber  auch  weil  andere  Federn 
nur  dessen  Sonnenseite  hervorzuheben  sich  bemühen  und  vor  Stau- 
nen und  Bewunderung  einer  so  grossartigen  Froductivität,  nicht  den 
kleinsten  Schatten  daran  wahrnehmen  können  oder  wollen.  Es  wird 
aber,  nach  unserer Recension,  überflüssig  sein  zu  wiederholen,  dasa 
auch  wir  die  grossen  Verdienste  des  Verf.'s  anerkennen  und  ihm 
für  die  Vermehrung  unserer  Kenntnisse  der  arabischen  Literaturge- 
schichte dankbar  sind,  wenn  wir  auch  glauben,  dass  diesesWerk 
erst  dann  zum  allgemeinen  Gebrauch  empfohlen  wer- 
den kann,  wenn  eine  gute  Hälfte  ausgeschieden  und 
das  Uebrige  einer  nochmaligen  Revision  unterworfen 
wird.« 

Sogar  im  literarischen  Gentralblatt  (1852.  p.  172)  lesen  wir 
am  Sdusse  der  kurzen  Anzeige  über  die  ersten  zwei  Bände  der 
Literaturgeschichte  der  Araber! 

„Allerdings  fehlt  es  in  dem  Werke  nicht  an  unnützen  Wieder- 
holungen, unerwiesenen  Behauptungen,  falschen  etymologischen  Ab- 
leitungen, unrichtigen  Uebersetzungen  n.  s.  w.,  allein  bei  allen  die- 
sen Mängeln  wird  das  Werk,  die  Frucht  eines  langen,  unermüdlich 
dem  Studium  der  orientalischen  Sprachen  gewidmeten  Lebens,  für 
immer  einen  Ehrenplatz  in  der  deutschen  Literatur  behaupten.« 

In  demselben  Blatt  (1857.  p.  57)  lesen  wir,  bei  Besprechung 
•der  Geschichte  Wassafs,  welche  v.  Hammer  edirt  und  übersetzt  hat: 
^Die  Debersetzung  hat  der  Verf.  ohne  Abänderung  so  gegeben,  wie 
er  sie  seit  20  Jahren  fertig  liegen  hatte ;  kein  Wunder  also ,  dass 
dieselbe  dem  Texte  nicht  an  allen  Stellen  entspricht,  was  ohnehin 
bei  des  Verstorbenen  bekannter  Art  zu  übersetzen 
nicht  gut  möglich  IsU^ 

Ebendaselbst  (p.  58)  findet  sich  über  das  v.  Hammer'sche  Werk : 
^das  Pferd  bei  den  Arabern '^  folgendes:  „Die  Abhandlung  ist,  wie 
andere  Arbeiten  des  Verf.'s,  ein  Zeugniss  seiner  unermesslichen  Be- 
lesenheit in  orientalischen  Werken.  Wenn  auch  viele  der  angeführten 
Stellen  aus  arabischen  Schriftstellern  und  Dichtern  weder  im  Texte 
correct  abgedruckt,  noch  richtig  übersetzt  sind,  seist 
die  Abhandlung  dennoch  ein  höchst  schätzenswerther  Beitrag  lur 
£enntniss  arabischen  Lebens  und  arabischer  Sitte  u.  s«  w> 
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Iq  den  Göttioger  gelehrten  Anceigen  (Jahrg.  1854«  p.  1879) 
fiodef  sich  ein  Artikel  über  ^Ifon  Farid's  Taijje^,^  welche  von  Hammer 
edirt  und  überBOtst  hat,  iu  dem  es  uoter  Anderm  heiast: 

0,Herr  r«  Hammer  bat  dieses  Gedicht  nur  nach  einer  Hand- 
schrift herausgegeben,  wiewohl  ihm  vier  versehiedene  Handschriftea 
desselben  va  Gebote  standen  und  es  durch  deren  Beihilfe  wohl 
leicht  Ton  manchen  Fehlern  gereinigt  werden  konnte,  welche  es 
jetzt  entstellen.  Seine  Uebersetsung ,  welche  sich  In  jambischen 
Trimetern  und  Reimen  fortbewegt,  drückt  den  Sinn  des  Dichters 
nur  unFoIIkommen  und  unter  so  vielen  Irrthtimem  aus,  dass  wir 
solchen,  die  das  Arabische  nicht  verstehen,  aus  Liebe  zn  diesem, 
nur  so  viel  rathen  möchten,  nicht  nach  ihr  den  arabisdien  Dichter 
au  scbätaen.^ 

Ebendaselbst  (Jahrg.  1857.  p.  855  u.  ff.)  wird  v.  Hammer's 
„Geschidite  der  Chane  der  Krim^  von  Ewald  angeieigt  nnd  un- 
ter Anderm  gesagt:  ;,l8t  sprachliche  Wissenschaft  der  tiefste  ond 
festeste  Grund  auf  welchem  ein  Gelehrter  wie  Hammer  immer  and 
wie  von  vorne  an  stehen  sollte,  so  moss  man  sagen,  dass  er  doch 
eigentlich  nie  einen  festen  Grund  in  ihr  gewann.  .  .  Insbesondere 
eignete  er  sich  nie  eine  tiefere  Eenntniss  des  Arabischen  an,  ob- 
gleich dieses  unter  jenen  dreien  (arabisch,  persisch  und  tfirkisdi) 
durch  die  türkische  Bildung  stets  wie  untrennbsr  verbundenen  Spra- 
chen wiederum  die  wichtigste  ist.^ 

Ferner:  ;,Bei  ihm  findet  sich  nicht  dieses  vor  allem  Andern 
auf  Sicherheit  der  Grundlagen  und  auf  genaues  VerstSndnIss  der 
Quellenschriften  sich  gründende  Arbeiten,  dieses  ruhige  und  erschS- 
pfende  Zusammenfassen  aller  der  endlosen  EiuEelnheiten  unter  den 
rechten  Hauptstücken,  dieses  sich  ganz  Hineinleben  des  Forschers 
in  die  geschichtlichen  Dinge,  die  er  beschreiben  will,  ohne  welches 
alles  höhere  Beginnen  hier  eiemüch  unfruchtbar  bleiben  musa.' 

Ueber  dasselbe  Werk  Sussert  sich  Fleischer  in  der  Zeitachrifi 
der  deutschen  morgenlSndischen  Gesellschaft  (VUI,  614)  folgender- 
massen:  ;,Wir  sehen  in  dieser  annotirten  Uebersetsong  allerdings 
nur  eine  erste  Morgenröthe,  eben  hinreichend  die  allgemeinen  Um- 
risse und  grossem  Massenbau  des  räthselvollen  Domes  zu  nnter- 
acheiden,  wübrend  gar  vieles  Einzelne  in  schwankender  Dlmmernng 
oder  völligem  Dunkel  bleibt,  doch  wem  der  Himmel  auch  im  nenn- 
ten Jahraehend  eines  ruhmgekrönten  Lebens  die  Kraft  verleiht,  wie 
ein  jugendlicher  Alexander  In  das  |,Land  der  Finstemiss'  nach  der 
^Lebensquelle^  vorzudringen,  dem  gebührt  für  sein  bahnbrechendes 
Wagniss,  unbeschadet  der  Bechte  der  Wissenschatt,  achtungsvolle 
Anerkennung,  wenn  ihn  auch  Chidr  nicht  zum  Ziele  geleitet  haben 
soUte.«" 

Würden  diese  verschiedenen  Recensionen,  denen  sich  nodiAn» 
dere  Ibeifügen  Hessen,  in  achtungswerthen  Zeitschriften  und  von 
Orientalisten  verfasst,  deren  Kamen  einige  Geltang  haben,  nicht  gentt- 
gep,  um  die  Lorbeasen,  welche  das  Grab  v.  Hammer's  sehmflcken, 
nicht  zu  faecb  gen  Himmel  waehsen  zu  lassen?  Kann  fi.  AUvardt 
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Uk  Wahrh^tt  bebanptd&i  ^H.  v.  H.  sei  früfc#r  eise  Zdäing  ange^ 
griffen,  dann  aber  in  Bähe  gelassen  worden?'  HlUte  man 
etwa  Tag  für  Tag  dem  acliteigjährigen  Gelehrten,  der  eein  ganaea 
Leben  der  Wissenschaft  gewidmet  bat,  wiederholen  sollen,  er  mSge 
lieber  weniger  aber  griiodilcbe  Werke  au  Tage  fördern?  Genug 
wenn  man  bei  jedem  seiner  Werke  das  grössere  Pabliknm,  das  sie 
nicht  25U  prüfen  im  Stande  ist,  aafs  Neue  vor  allsublindem  Glauben 
an  diese  Autorität  warnte  und  das  hat  aueh  Weil  noeb  zuletat  bei 
dem  Erscheinen  j,  Wassafs'  gethan,  freilich  ebenso  wenig  als  Fleiscbery 
wie  aur  Zeit  der  Samachscharifebde,  aber  darum  doch  deutlich  ge* 
nag ,  um  den  Zweck  zu  erreichen.  Sollte  aber  auch  der  Verf.  kehie 
der  angeführten  Recensionen  gelesen.  Iiaben,  oder  sie  noch  immer 
nicht  für  hinreichend  halten,  um  den  geringen  Werth  der  v.  Hammer^ 
sehen  Ueberseteungen  arabischer  Dichter  darauthun,  so  kann  ihm 
doch  unmöglich  die  Schrift  Schlottmann's  „Joseph  y,  Hammer  Purg« 
atalP  die  in  diesen  und  anderen  BISttern,  sogar  in  der  Augsburger 
allgemeinen  Zeitung,  besprochen  wurde,  entgangen  sein,  in  welcher 
das  Urtbeil  über  den  eben  Verstorbenen  gewiss  eher  zu  streng  als 
zu  mild  lautet.  H.  Schlottmann's  Schrift  ISsst  sich  aber  noch  damit 
rechtfertigen,  dass  sie  unmittelbar  nach  dem  Tode  ▼.  Hammers  ge- 
schrieben und  durch  das  übertriebene  Lob,  das  ihm  namentlich 
Fallmerayer  gespendet  hat,  gewissermassen  heryorgerufen  worden 
iat.  H.  y.  Hammer  aber  drei  Jahre  nacb  seinem  Hinscheiden,  ohne 
alle  Veranlassung,  aufs  Neue  tief  in  den  Staub  ziehen,  erscheint  uns 
als  keine  rühmliche  That,  Das  Mangelbafte  an  der  arabischen  Li- 
teraturgeschichte des  H.  y.  H.  ist  oft  geug  gerügt  worden,  ihr  aber 
allen  Werth  abzusprechen  ist  ebenso  IScberlicb,  als  die  Bebaup* 
tung,  derjenige  „habe  keinen  poetischen  Sinn^  dessen  poetische 
Uebersetzungen  persischer  Dichter  Götbe  in  so  hohem  Grade  ent- 
zückt und  zur  Schöpfung  des  westöstlichen  Diyans  angeregt  haben. 
Hätte  H.  Ablwardt  etwa  Hafis  aufs  neue  übersetzt  und  die  y. 
Hammer'sche  Uebersetzung  der  Seinigen  gegenübergestellt,  so  mochte 
er  erwarten,  dass  sein  Buch  eine  grössere  Verbreitung  finden  würde 
als  alle  erwähnten  Recensionen,  samrot  Bamachscharis  goldenen 
Halsbändern  yon  Weil  und  Fleischer  und  Schlpttmanns  „J.  y*  Ham- 
mer^; wie  er  diess  aber  yon  dem  Gedichte  Chalefs  hoffen  kann, 
wenn  er  nicht  etwa  glaubt,  dass  der  Name  des  Uebersetzers  allein 
genügen  wird,  um  dem  Werke  Leser  aus  allen  Kreisen  zu  yer- 
schaffen,  ist  uns  nicht  begreiflich.  Da  Ref.  sich  entschieden  für 
eine  weit  prosaischere  Natur  als  H.  y.  Hammer  hält,  so  wird  er 
sich  wohl  hüten  über  den  poetischen  Werth  dieses  Gedichts  ein  Vo- 
tum abzugeben,  die  Leser  dieser  Blätter  mögen  selbst  darüber 
urtheilen,  ob  es  wohl  geeignet  ist,  in  der  deutschen  Literatur  neben 
den  Uebersetzungen  des  Sadi ,  Hafis  und  Motenebbt  oder  gar  dev 
Bamasah  und  der  Malcamen  Hariris  Platz  zu  nehmen.  Der  Gang 
des  Gedichtes  ist  folgender:  Der  Dichter  härmt  sich  ab,  weil  ec 
von  aeiner  Geliebten,  die  nun  in  Bagdad  sich  aufhält,  getrennt  k/t 
(Y.  1^0  durch  öde  Wüsten  (V.  6«--9)  voll  giftiger  SoUanged 
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(V/ 10^17)  er  wird  Mch  traurig  gestimmt  durdi  dasKlagea 
Tarteltaube,  die  ihr  Jaogea  verloren  (V.  18—24),  dnrcii 
Raobvogel,  (V.  25 — 31)  der  namentlich  auf  Katavögel  Jagd 
machte  (V.  82—43).  Indessen  hat  derDlehter  schon  oft  (sa  aeiMt 
Zerstreuung)  ein  edles  Ross  bestiegen  (V.  44—60)  WUdeael  erjagt 
(V.  61 — 65)  und  Abends  die  Beute  verschmanst  (V.  66—70). 

Aus  diesem  Inhaltsyerzeichnisse  ersieht  man,  dass  das  Gedieht 
eigentlich  nur  für  Araber  der  Wüste  Tcrstfindiich  und  von  Weflii 
sein  kann,  weiche  die  hier  geschilderten  Wfisten,  Schlangen,  Raob- 
TÖgel  und  Wildesel  nfiher  Icennen.  Gelehrte  Araber  aua  Kahirah 
oder  Damasic  werden  am  Texte  eben  so  wenig  Wohlgefallen  finden 
als  Mftnner  und  Frauen  aller  Klassen  unsrer  deutschen  SiSdte  an 
der  Uebersetzung.  Wir  wollen  aus  diesen  Schilderungen  das  Pferd 
wfthlen,  mit  dem  doch  unsere  Ritter  und  Amazonen  am  Tertrante- 
sten  sind  und  sie  fragen,  ob  sie  sich  wohl  von  folgenden  Versen 
angesogen  fühlen? 

„So  gefohah'g.    Doch  io  der  Frfiho 

hab  ich  oft  ein  Ross  bestiegen 

kurzen  Haares,  wolfesartig, 

mit  den  kernijr  festen  Beinen; 

dessen  Vorarm  1  an df gestreckt  war, 

und  die  Knöchel  dnrstestrocken , 

mit  der  Zwillingsmuskel  Vorsprong 

und  der  blossselegnen  Vene; 

Hit  dem  Hintern  stark  gedrungen, 

hoehgebant  In  der  Kmppe; 

mit  der  Hufen  festen  Sttttsen, 

über  Schmers  daran  nie  stöhnend; 

und  dess  Ohr  dünn  und  behende 

tugespitzt  und  feinen  Schnittes 

und  Hundwinkel  weit  gerAumig 

und  ein  Bauch  wie  eine  Kluft  fast, 

■ammt  Kinnladen  lang  gezogen 

reichend  zu  den  weitgedehnten 

Nostorn  und  mit  Hinterbeinen 

langen  Schritts,  in  breitem  Abstand. 

Zahlst  du  seines  Baues  Theile,  findest 

neun  du  welche  lang  sind 

neun  dagegen  kurzen  Wuchses 

an  den  Enden  seines  Körpers. 

Neun  auch ,  welche  kahl  und  bloss  sind , 

neun  hinwieder  die  bekleidet; 

fSnf  die  immer  durstestrocken 

andere  fünf  die  immer  feucht  sind, 

neun  die  dick  und  voller  Uuskeln 

aber  neun  die  fein  und  dSnn  aind; 

sammt  des  wilden  Bsels  Racken 

so  wie  Lenden  voll  und  fleischig,  u.  s.  w.* 
So  ist  das  Gedicht  beschaffen,  das  H.  ^.  Hammer  aDerdings 
nicht  verstanden  hat  und  das  wir  darum  nach  der  bessern  Ueber- 
aetsung  des  H.  Ahlwardt  citirt  haben  und  das  ist  der  Zweig  der 
arabischen  Literatur,  der  nach  dem  Fetwa  des  Verf.'s  vor  allem 
Andern  besonders  gepflegt  zu  werden  verdient.  Wir  sagen  „l._ 
Uebersetsung«  weil  sie  jedenfalls  einen  bessern  Sinn  gibt,  ab 


A  li  I  w  a  r  d  I :  Chalef  eladmar.  MV 

Y.  Hammer'iehe,  ob  sM  aber  riebtig  Ist,  Urnen  nicht  tiiir  wir  nicht 
beurtheilen,  sondern  kann  selbst  der  Verf.  nicht  mit  Sicherheit  be« 
haopten,  wir  können  hSchstena  sagen,  dass  er  seinen  Text  treu 
wiedergegebeo,  ob  aber  den  des  arabischen  Dichters,  bleibt  yielfach 
dahingestellt  H.  Ahlwardt  hat  nämlich  den  von  v.  Hammer  edirteo 
Text  lu  Grand  gelegt,  obgleich  kaum  ein  Vers  so  lanten  kann, 
wie  ihn  v.  H.  hat  abdrucken  lassen.  Statt  aber  nm  Mittheilnng 
der  Leidener  Handschrift,  aas  welcher  y.H.  seinen  Text  abgesehrie* 
ben  hat,  in  bitten,  nm  snnftchst  en  sehen,  welche  Fehler  vom 
Codex  selbst  nnd  welche  von  y.  Hammer  herrühren,  oder  einen 
Leydener  Arabisten  au  ersuchen,  den  v.  Hammer'scben  Text  mit 
dem  Codex  aa  vergleichen,  was  wahrlich  bei  einem  einzigen  Ge- 
dichte von  siebaig  Distichen,  das  nur  vier  Octavseiten  einnimmt, 
Arabisten  wie  Dosy  nnd  JaynboU  weder  viel  Mühe  noch  Zeitverlast 
Terursacbt  hfttte  und  daher  gewiss  keine  „beschwerliche^  Arbeit 
gewesen  wäre,  hat  er,  weil  nach  der  Angabe  Docy's  dieser  Codex 
doch  nicht  gans  fehlerfrei  ist,  vorgesogen,  auf  seine  Kenntniss  der 
«rabischen  Dichter  gestütst,  selbst  die  Besserung  der  aahllosen 
Irrthümer  zu  unternehmen,  d.  h.  mit  aadero  Worten,  ihn  so  um- 
xQgestalten,  dass  nach  und  nach  alle  Schwierigkeiten  sich  ebneten. 
Der  Verf.  hat  allerdings  auf  diesem  Wege  Gelegenheit  gefunden. 
Beweise  seines  Scharfeiunes,  seiner  Sprachkenntnisse  und  seiner  Be« 
leaenbelt  zu  geben,  dass  man  aber  trotzdem  oder  vielleicht  gerade 
dadurch  zuweilen  verleitet  wird,  ohne  Noth  den  Text  zu  ändero, 
aoch  in  der  Aenderung  nicht  immer  das  Richtige  trifft,  hat  er  selbst 
bei  seinen  Emendationen  der  S.  289  angeführten  Verse,  nach  Ehi« 
alcht  des  Pariser  Codex,  eingesehen  und  zum  Theil  auch  eingestan- 
den. Hoffen  wir,  dass  der  gelehrte  Verf.  seine  reichen  Kenntnisse 
und  Fähigkeiten  bald  einem  würdigem  und  gemeinnützigern  Gegen* 
atande  zuwenden  wird. 


OeichiehU  der  Chalifen.  Nach  handsehriftlieken,  grösstentheüs  noch 
unbenutzten  Quellen  bearbeitet  von  Dr.  Gustav  Weil  Vierter 
Band.  Das  Chalifat  unter  den  Bahritüehen  Mamtuken- 
Sultanen  von  Egypten.  666-— 792  d.  h.  =  1268  bis  1890 
n,  Chr.  A.  u.  d  T.  Das  Abbcuidenchalifai  in  Egypten, 
Bd.  1.    StuUgaH.  Metsler  1860.  XXIV.  u.  576  8.  in  8. 

Wie  schon  aus  dem  doppelten  Titel  des  Buches  ersichtlich, 
bildet  es  einerseits  die  Fortsetzong  der  Geschichte  der  Chalifen,  an- 
drerseits den  Anfang  eines  selbständigen  Werkes,  welches,  in  zwei 
Bänden,  die  Geschichte  der  Mamlukensultane  von  Egypten,  von 
ihrem  Ursprung  bis  zu  ihrem  Ende  enthalten  soll  und  von  welcher 
vorliegender  Band  sich  bis  zum  Untergang  der  bahritischen  Mamlaken 
erstreckt.  Das  Chalifat  der  Abbasiden  hat  bekanntlich,  auch  nach 
der  Einnahme  von  Bagdad  durch  die  Mongolen,  noch  nicht  gans 
aufgehört.     Nach  wenigen  Jahren  wurde  'ein  Sprdssling  aus  dem 
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CbalifeiihftaH  voa  Sultan  Beibars  in  Egyptea  wieder  sttm  CkdUm 
erhoben  und  Beibare  begnügte  sich  damit  ab  ^eaaen  SteUyertrelar 
Bu  regieren.  Er  wollte  ihm  ursprünglich  anch  die  Mittel  YerachaCM 
die  Besidens  der  ChaUfen  den  Mongolen  wieder  lo  eoireiasaB,  ak 
aber  die  Zeit  cum  Handeln  kam,  entsog  er  ihm  wieder  einen  Theil 
der  Truppen,  bo  dase  er  nothwendig  unterliegen  mnaste.  Einandcter 
Abkömmling  aus  dem  Cbalifengeschlechte  wurde  £war  ven  Beilian 
an  des  Erschlagenen  Steile  cum  Chalifen  eingesetst,  aber  ohne  idie 
weliliche  Macht,  nur  als  Werkzeug  des  Sultans,  was  dann  eraoweU 
als  seine  Nachfolger,  mit  geringer  Ausnahme,  blieben,  bis  Egypica 
von  Snltan  Selim  erobert  nnd  der  letste  Ghalife  nach  Ckmstantlnepd 
entführt  und  su  Gunsten  des  Siegers  abzudanken  genothigt  wwd 
Hanptgegenatand  dieses  ersten  Bandes  bilden,  aeben  der  Schildecang 
der  Innern  Zustande  Egyptens ,  Syriens  und  der  angrenxenden  Pie- 
Tinaen,  die  letzten  Kriege  der  Sultane  vonEgypten  gegen  die  Kreon* 
i^hrer,  sowie  ihr  langer  Kampf  gegen  die  Ilehane,  oder  die  Hon» 
golen  in  Persien.  An  Material  zur  Bearbeitung  dieser  Epoche  hat 
der  VerL  keinen  Mangel  gehabt  Mit  Ausnahme  der  k.  k.  BibiiothA 
zu  Wien,  die  ihm  die  Benutzung  einiger  BXnde  der  Chronik  des 
Ihn  Alfurat  verweigert  hat,  ist  man  ihm  von  allen  Seiten  dordb 
Mittheilung  der  kostbarsten  Handschriften  bereitwilligst  eutg^geog^ 
kommen.  So  benutzte  er  die  Geschichte  Nuwelri's  aus  der  UniTer- 
aititsbibliothek  zu  Leyden,  die  Werke  Abulmahaain's  und  Uakriafs 
ans  der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Paris,  Ibn  Hadjr,  Ihn  Dokmak  vad 
Berzali  aus  der  herzog].  Bibliothek  au  Gotha,  eine  Biographie  des 
Sultan  Mohammed  Alnassir  aus  der  königL  Bibliothek  «i  Berfia 
und  eine  sehr  kostbare  Chronik,  welche  zu  den  Quatrener^acliea 
Handschriften  gehörte,  aus  der  könIgL  Hof-  and  Staats -BibliotliA 
au  München.  Diese  und  andere  Handschriften,  weldie  derTerf.  in 
seiner  Vorrede  näher  aufzählt  und  beschreibt,  haben  ihn  in  dea 
Stand  gesetzt,  nicht  nur  bisher  Bekanntes  zu  ergänzen  ond  zu 
berichtigen,  sondern  so  viele  neue  Thatsachen  herbeizuschaffen,  dass 
er  hofft,  durch  seine  Arbeit,  dieser  Partie  der  Weltgeschichte  endlick 
auch  die  Aufmerksamkeit  der  Universal -Historiker  zuzuwenden,  die 
bisher,  aus  Mangel  an  umfassenden  Vorarbeiten,  sie  melir  oder 
weniger  zu  ignorlren  genothigt  waren.  ÜTelL 


Deutschlands  Eisenbahnen.  Eisenb(üinreeht  Versuch  einer  sysiema^ 
tischen  Darstellung  der  ReehtsverhäUnisse  aus  der  Anlage  und 
dem  Bdrieb  derselben  ^  von  Dr.  W.Koeh.  1.  Abtheüung.  Mar* 
bürg  1858.  IL  Theü  1858. 

Wir  haben  bereits  bei  der  Anzeige  des  Werkes  von  Beaeher* 
ner's  deutschen  Eisenbahnrecht  in  diesen  Jahrbüchern  1858  Nr.  48 
auf  die  Wichtigkeit  des  vorliegenden  Werkes  von  Koch  aoteerkaam 
gemacht;  und  in  dem  Arcliiv  für  civilistische  Praxis  Band  XLL 
8.  410  bei  Gelegenheit  der  Erörterung  der  Frage  über  die  Ha^ 
tungspflicht  der  Eisenbahnverwaltungen  hervorgehoben,  dasa  das 
Werk  von  Koch  das  vollständigste  und  durch  das  gründliche  Etn- 
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l^elieD  la  all«  eiaseinfen  auf  dem  Gebiete  des  Eisenbahnwefleiis  ton 
kommenden  Rechtsfragen  einer  vorzüglichen  Beachtung  würdig  lat. 
Wir  haben  aber  auch  das  Bedauern  ausgesprochen,  dass  die  deut» 
«eben  SchrIftsteUer  über  diesen  Gegenstand  ihre  Aufmerksamkeit  nicht 
clem  Studium  der  englisehen  und  nordamerikanfsi^hen  Werke  über 
Eisenbahnrecht  anwenden.  Die  Titel  der  Werke  von  Shelford,  Red<«- 
fold,  Pimre,  Smith  sind  in  dem  Aufsatae  im  Archive  angegeben 
nnd  zugleich  mehrere  in  diesem  Werke  enthaltenen  Ausführungen  und 
Bechtseprfiche  über  wichtige  Fragen  des  Eisenbahnrechts,  mitgetheilt. 
Die  Bearbeitung  eines  deutschen  Eisenbahnrechts  hat  viele  Schwierig- 
keiien;  es  würde  sehr  gefährlich  sein,  wenn  ein  Schriftsteller  desa«* 
wegen ,  weil  in  soviel  Gesetzen  oder  Statuten  deutscher  Staaten  über 
Eisenbahnen  ein  bestimmter  Ausspruch  über  eine  Frage  vorkömmt, 
daraus  den  Schluss  ableiten  wollte,  dass  dieser  Satz  als  eine  An^ 
sieht  des  deutschen  Eisenbahnrechta  aufzustellen  ist.  So  wenig  man 
ein  gemeines  deutsches  Privatreeht  anf  die  Uebereinstimmung  einer 
gewissen  Zahl  von  Gesetzen  einzelner  Rechtsgebiete  Deutscbianda 
nach  der  Art  wie  es  einst  Selchow  behauptet  hat,  banen  kann, 
ebenso  wenig  kann  ein,  wenn  auch  in  einem  Dutzend  deutscher 
Gesetze  über  Eisenbahnen  vorkommender  Satz  aufgestellt  werden. 
Wer  in  der  Lage  war  über  Eiaenbahnstreitigkeiten  Gutachten  za 
geben  oder  an  der  Entscheidung  in  vorgekommenen  Prozessen  Theil  zu 
nehmen,  weiss  am  besten,  wie  prinziplos  manche  dieser  Gesetze 
oder  Statuten  der  Eisenbahngesellschaften  abgefasst  sind,  darin  oft 
TonMInnem,  die  recht  tüchtige  Verwaltungsbeamte,  aber  keine  Ju- 
risten sind,  Ausdrücke  gebraucht  werden,  deren  juristische  Bedeu- 
teng,  an  die  sich  der  später  entscheidende  Richter  halten  mnss,  den 
Redaktoren  der  Statuten  unbekannt  war.  Die  Benützung  der  Ge* 
setze  der  einzelnen  Staaten  und  der  Statuten  wird  zwar  demjenigen, 
welcher  ein  deutsches  Eisenbahnrecht  bearbeiten  will,  wichtig  sein, 
weil  er  dadurch  aufmerksam  gemacht  wird  und  Rechtsansichten, 
unter  deren  Einfluss  die  Gesellschaft  handeln  und  die  deutschen  Re- 
gierungen ihre  Concessionen  ertheilen,  kennen  lernt*  Die  Haupt* 
saehe  ist  aber  die  Aufsuchung  von  leitenden  Rechtsgrundsätzen  und 
Analogien  von  Rechtssätzen,  welche  auf  die  im  Eisenbahnrecht  vor* 
kommenden  Verhältnisse  angewendet  werden  können;  nicht  weniger 
«lehtig  wird  die  Benützung  von  Rechtssprüchen  verschiedener  Ge«; 
richte  in  Bezug  auf  einzelne  Fragen,  wobei  freilich  eine  grosse 
Forsieht  nothwendig  ist,  da  der  nach  dem  preussischen  Rechte  er« 
gangeae  Rechtsspruch  nicht  auf  Prozesse  angewendet  werden  kann, 
die  in  Ländern  zu  entscheiden  sind,  In  welchen  das  römische  oder 
das  französische  Recht  gilt  Vergleicht  man  das  vorliegende  Werk 
von  Koch,  so  muss  dem  Verf.  das  Zeugniss  gegeben  werden,  dass 
er  von  den  richtigen,  eben  zuvor  angedeuteten  Rücksichten  geleitet 
wurde  und  den  Fehler  des  Generalisirens  vermieden  hat.  Das  im 
«weiten  Theil  abgedruckte  (S.  1—889)  Anlageheft  beweist  ebenso 
to  dam  zahlreich  bei  jeder  Frage  angeführtem  Masse  von  darauf 
bezüglichen  Partikulargesetzen   und  Rechtssprüchen,   wie  sorgfältig 
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der  Verf.  bemfilit  war,  sich  das  ganse  Material  m  vteehaiFen  wti 
mit  welchem  richtigen  Takt  er  dasselbe  benütxte.  Vorifiglidi  Uk 
Receos.  die  VollstXndigkeit  der  Arbeit,  das  Eingehen  in  alle  ESb- 
aelnheiten  und  die  gute  Anordnung  des  gansen  Werkes  sowie  A 
Klarheit,  mit  welcher  er  ohne  nnnöthige  Abschweife  die  Fragen  be- 
handelt, für  anerkennenswerthe  Vorsüge  des  vorliegenden  Werkes,  üb 
den  Reichtham  und  die  Zweckmässigkeit  der  Anordnung  des  Materials 
EU  zeigen,  mag  die  Angabe  des  Inhaltsverzeichnisses  passend  sein. 
Im  ersten  Theile  erörtert  der  Verf.  die  auf  den  Eisenbahn b an  be- 
züglichen Bechtsverhältnisse  und  hier  I)  die  Lehre  von  der  Ex|iro- 
priation  zum  Zwecke  der  Erwerbung  des  für  die  Eisenbahn  nothtges 
Bodens,  2)  die  zwangsweise  vorübergehende  Benützan([:  freades 
Eigenthums,  3)  die  RechtsverhSltnisse  der  Elsenbahnuntemebmer  so 
den  Eigenthümern  der  liegenden  Grundstücke,  4)  die  aussercotifmkt- 
liehe  EntschSdigungspflicht  der  Eisenbahnuntemehmer  gegen  sonstige 
Personen,  5)  die  Rechtsverhältnisse  der  Elsenbahnen  za  Staate  nsi 
SU  den  Gemeinden,  in  deren  Territorium  sie  liegen.  Der  zweite  llici 
beschäftigt  sich  mit  der  Darstellung  der  aus  dem  Betriebe  der  Eisen- 
bahnen entstehenden  Rechtsverhältnisse  und  zwar  I.  Thell:  Reehts- 
Verhältnisse  der  Eisenbahnverwaltungen  zu  den  ihnen  einen  Trass- 
port  anvertrauenden  Pertonen.  II.  Rechtsverhältnisse  der  Bshnver- 
waltungen  zu  den  Transportnehmem  nach  Vollendung  des  Transperti 
auf  ihrer  Bshn,  insbesondere  Erörterung  der  Frage:  ob  nnd  Id  wie 
ferne  bei  dem  Transporte  über  mehrere  Bahnen  ein  SpedlUons-  ed« 
Mandatsverhältniss  eintritt  III.  Das  Rechtsverhältniss  der  deutsefaea 
Eisenbahnverwaltungen  untereinander.  IV.  Rechtsverhältniss  ans  des 
durch  den  Eisenbahnbetrieb  verursachten  Verletzungen  nm  ükM 
inm  Transport  anvertrauten  Personen  oder  Sachen.  V.  Der  Eben- 
bahnhetrieb  In  seinem  Verhältniss  zur  Staatsgewalt,  insbesondere 
die  auf  den  Betrieb  sich  beziehenden  Rechtsverhältnisse  derVerwai- 
tnngen  concessionlrter  Eisenbahnen  zum  Staat  und  zu  dessen  Anstaltas. 
Bei  der  Erörterung  der  ExpropriaUon  liefert  der  VerL  anent 
(I.  Theil  S.  9)  eine  Uebersicht  der  deutschen  Exproprlatlonsgesefse 
und  zergliedert  dann  die  Staats-  und  privatrechtliche  Natur  der  £z* 
propriation.  Er  zeigt  (S.  25)  dass  bei  den  Römern  nnr  geringe 
Anfänge  dieses  Rechtsinstituts  sich  finden  und  berfihrt  nur  das  deutsehs 
Recht  Hier  zeigt  sich  eine  freilich  bei  allen  Schriftstellern  benowik- 
bare  Lücke.  Schon  in  alten  Weisthümem  finden  sich  Spnren  der 
Anerkennung  der  Verpflichtung  eines  Eigenthfimers  zum  VortlMiis 
der  Gemeinde  oder  eines  Gemeindeglieds  ehie  Beschränkong  sn  dal- 
den  oder  etwas  abzutreten  (wir  erinnern  an  die  nothwenAge  Ser* 
vitut  und  an  die  im  Bergrechte  vorkommenden  Besdiränkongen); 
noch  ausgedehnter  kömmt  die  Zwangsabtretung  zum  öffentUdMi 
Nutzen  In  den  alten  italienischen  Statuten  vor.  Ein  gutes  neu  er» 
sehienenes  ital.  Werk  von  G.  de  Bosio:  della  esproprlazlone  e  degÜ 
altri  d*anni,  ehe  si  re  cano  per  causa  dl  publica  ntilitlL  Voieslt 
1856.  §.  7.  3  vol.  macht  p.  L  p.  9  etc.  auf  die  WiehÜgkeU 
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alten  Statuten  anfmerksam  and  theilt  ihren  Text  mit.  Das  Werk» 
"vrelebeB  die  in  Italien  vorkommenden  Gesetze  über  Expropriation 
gnt  benützt  ond  in  alle  EinzelDbeiten  eingeht,  verdient  grosse  Be- 
acbtong.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  die  deutschen  Schriftsteller  sich 
um  die  ^vissenscbaftlichen  Werke  der  Italiener  so  wenig  kümmern« 
In  den  Arbeiten  von  Romagnosi,  Mosca  (in  Neapel)  Acame  (Piemont) 
Cantaluppi  (in  Mailand)  befinden  sich  viele  gute  Erörterungen  über 
Zwangsablretung.  —  Der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  zergliedert 
(S.  32)  vorerst  die  Natur  des  Expropriationsakts,  widerlegt  mit  Recht 
die  aufgestellte  Ansicht,  welche  darin  einen  einseitigen  Akt  findet 
und  findet  richtiger  darin  ein  Rechtsgeschäft,  auf  welches  die  Grund- 
sätze von  Kauf  Anwendung  finden  (was  auch  S.  49)  von  den  ober- 
sten Gerichten  anerkannt  ist.  Der  Verf.  widerlegt  (S.  50  e.}  die 
Einwendungen  gegen  diese  Ansicht,  deren  Richtigkeit  dadurch  nicht 
leidet,  dass  um  den  Kaufpreis  festzusetzen,  der  in  der  EntschXdi* 
gnngssumme  liegt,  ein  besonderes,  allerdings  bei  Privatkäufen  nicht 
vorkommendes  Verfahren  von  Verwaltungsbehörden  eintritt  Dass 
Modificationen  der  sonst  gewöhnlichen  Verhandlungen  bei  dem  frei* 
willigen  Kaufe  vorkömmt,  ist  allerdings  richtig  (S.  58).  Da  nach 
den  verschiedenen  Gesetzgebungen  die  Frage  über  Eigenthumsfiber- 
gsng  sehr  verschieden  geordnet  ist,  so  hat  der  Verf.  sehr  zweck- 
mässig (S.  65)  bei  der  Frage:  wenn  die  Perfektion  des  Zwangs« 
kaafs  eintritt,  die  verschiedenen  Gesetzgebungen  zusammengestellt; 
davon  hängt  auch  die  Entscheidung  der  Frage  über  Uebergang  des 
psrkulum  ab  (S.  70).  Sehr  richtig  bebandelt  der  Verf.  (S.  78)  den 
Mder  oft  vorkommenden  Fall,  dass  faktisbh  das  expropriirte  Grund« 
eigenthum  zum  Eisenbahnbau  verwendet  wird,  ohne  dass  bereits 
alle  Rechtsverhältnisse,  auf  die  es  in  dem  Falle  ankömmt,  geordnet 
sind,  z.  B.  wegen  dinglicher  Rechte.  Die  Verwaltungsbehörden 
greifen  oft  sehr  willkürlich  zu  und  achten  nicht  genau  das  Privat- 
recht  des  Einzelnen.  Unfehlbar  darf  dem  auf  diese  Art  Verletzten 
die  Klage  bei  Gericht  nicht  abgeschnitten  werden  (S.  81).  Ein 
Hanptpnnct  ist,  dass  der  sein  Eigenthum  verlierende  Grundeigenthtt* 
mer  vollständig  entschädigt  werde;  dieser  Satz  steht  vortreff« 
lieh  auf  dem  Papier«  Wer  aber  das  wirkliche  Leben  kennt,  weiss 
ancb|  dass  vielfache  Klagen  über  Verluste  vorkommen.  Unsere  Oe-. 
setsgeber  kennen  häufig  nicht  genug  alle  möglichen  Fälle  und  bilden, 
sich  ein,  die  Bürger  vollständig  entschädigt  zu  haben;  ohnehin  wird 
die  Entschädigungssumme  durch  die  Verwaltungsbehörde  festgesetzt; 
und  darin  liegt  schon  eine  Art  von  Zwang,  sich  mit  der  Summe  zu 
begnügen,  wenn  sie  auch  nicht  zureicht,  weil  der  Betheiligte  zwar^ 
wenn  er  nicht  zufrieden  ist,  an  die  Gerichte  sich  wenden  kann, 
aber  regelmässig  davon  nicht  Gebrauch  macht,  weil  er  sich  vor  dem 
kostspieligen,  weitläufigen,  in  seinem  Ausgange  unsichern  Prozesse 
sdient  Mach  unserer  Erfahrung  wird  häufig  der  Expropriirte  nicht 
ToUständig  entschädigt;  z.  B.  wenn  ein  Gewerbsmann  sein  Haus, 
diui  ganz  yortheilhaft  für  veio  QcscbMt  liegt ,  bergebco  inoss;  er 
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kftiin  sich  zwar  mit  dem  Gride,  das  er  als  EntwbSdigQiig  bA5iiiait, 
ein  anderes  Haas  kaufen;  allein  wie  selten  bekömmt  er  ein  aoIdMi^ 
das  gerade  so  günstig  für  sein  Geschäft  liegt  wie  das  vorige,  so 
dass  er  empfindliclien  Verlast  am  so  mehr  leiden  luinn,  ais  aiobt 
selten  die  Ausübung  des  Gewerbes  bis  Alles  geordnet  ist,  für  lange 
Zeit  Ihm  anmöglich  gemacht  wird.  Mit  feinem  jaristiscbeD  Sinae 
entwickelt  nun  der  Verf.  (S.  88—129)  die  Lehre  von  d^  Eotacbi- 
dignng  und  dem  Verfahren  überall  mit  Rücksicht  auf  die  TeiBckie* 
denen  Gesetzgebungen.  Zur  Vergleichung  ist  das  angeführten  Werke 
Ton  Bosio  ToI.  IL  p.  199—823  zu  empfehlen.  Von  Wichtigkeit 
ist  das  Becbtsverhältniss  der  Eisenbahnunternehmer  zu  deo  anSe» 
genden  Eigenthümern ;  auch  die  ist  von  dem  Verf.  (S.  134  fiL)  gat 
erörtert,  was  um  so  wichtiger  ist,  als  die  neueren  Gesetzgeber  liSafig 
die  möglichen  Combinationen  der  Beschädigung  nicht  bedenkeiiy  i*  B. 
in  einem  neuerlich  vorkommenden  Falle,  wo  das  Haus  dea  A  wm 
Eiseabalin  weggenommen  warde,  hinter  diesem  Hause  das  dea  B 
kg,  der  das  Dienstbarkeitsrechl  hatte,  durch  den  Hoframn  des  A 
za  gehen  und  dort  Wasser  aus  dem  Brunnen  zu  holen,  Beide  Beehis 
aber  verlor,  weil  jetzt  der  Bahndamm  auf  dem  Boden  dea  A  an- 
gelegt wird.  Auch  das  Publikum  kann  durch  Eisenbahanlagen  viel- 
laeh  beschädigt  werden  '(darüber  Koch  S.  151).  Das  Verhaltite 
der  Eisenbahnen  des  Staats  ist  8.  157  erörtert.  Im  Anhang  am 
ersten  Bandes  finden  sich  S.  165  Gutachten  von  SachveratSndigeB 
und  S.  184  neue  Gesetze  einzelner  Staaten.  —  Der  zweite  IMl 
behandelt  die  aus  dem  Betriebe  der  Eisenbahn  entstehenden  Rechts- 
verhältnisse, 1)  in  Bezog  auf  die  die  Bahn  znm  Transport  bemitce»- 
den  Personen,  2)  zu  anderen  Eisenbahnverwaltnngen,  3)  zu  anderen 
Personen  in  Hinsicht  auf  die  bei  dem  Betrieb  etwa  vorkoasmendan 
Verletzungen  von  Personen  und  Sachen,  4)  zum  Staate  in  Beaie« 
bnng  auf  besondere  Rechte  dessdben.  —  Nachdem  der  Verl  za 
Mro.  1.  S.  5  die  Uebersioht  der  rechtlichen  EotseheidongiqiieUeay 
geliefert  hat,  prüft  er  S.  20.  die  reehtKche  Natur  des  Traoaportfa- 
achäftes,  wobei  der  Verf.  von  dem  riehtigen  Satae  aasgeht,  daai 
auch  da,  wo  die  Eisenbabnverwaltung  ein  Zweig  der  StaataTerwal> 
todg  ist,  das  Rechtsverhältniss  rein  nach  privatreehdiehen  Gbusd- 
aätzen  beurtheilt  werden  muss.,  Der  Verf.  geht  riehlig  8.  21  deren 
ans,  dass  gemehireohtlicb  die  Grmidsätze  von  der  locatio  entacheiden; 
4r  verwirft  S.  81  die  Annahme  der  Analogie  von  receptoaa;  be- 
deutend ist  hier  die  Frage:  wie  weit  die  gesetalichen BestinmnasgeA 
durch  Autonomie  abgeändert  werden  dürfen.  Der  Verf.  erSrlsst 
S.  8^5 — 43  die  Frage  und  nimmt  an,  dass  die  Al>ändermig  saUaaig 
Ist,  weim  dadurch  nur  nicht  auch  die  Haftung  wegen  dolos  od« 
enlpa  lata  aasgeschlossen  werden  soll.  Der  Verf.  kannte,  ab  er  nein 
Werk  schrieb,  noch  nicht  die  auf  diese  Frage  bezüglichen  AnMitne 
von  Besohomer  ond  Goldscbmid  im  Archiv  für  Civi^razia  Band  41 
Nr.  XIIL  XIV.  und  die  von  dem  Beoens.  des  vorliegendeB  Werken 
in  Archiv  L  e.  8.  410  mitgetheilteA  aoserikanilcben  nnd  etfg^MdMi 
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RecbtMMiehUn.  Beigere^t  bat  der  Yeifc  8.48—80  ftne  Entwicblong 
der  AosfckUn  über  das  EtsenbabtttransportgeschSft  nacb  den  ver*« 
aehiedenen  PattiknlargesetxgebiiDgen.  Man  bedaaert,  dass  der  Verf« 
]il<^t8  äbes  die  wicbtige  Frage  entbält :  unter  welchen  Yo^anaietaaiH 
gen  die  in  den  Statuten  entbaltene  Abändernng  der  Haftungspflicirt 
den  einebnen  Vertragscblieeeenden  bindet  z.  B.  wenn  nur  aoaeer 
dem  EieenbalinbareaQ  die  Abänderung  angeschlagen  oder  anf  dei 
Rückseite  -  des  Eieenbahnbillets ,  z.  B.  wenn  Waaren  aufgegeben 
werden  9  enthalten  ist.  s.  darüber  Civilst«  Archiv  S.  417. 

Eine  andere  bedeutende  Frage  ist  die:  welche  VerhSltnisse  in 
Bezug  auf  Transport  bei  einer  Beförderung  der  Waaren  über  meh-* 
tere  Bahnen  eintreten.  Der  Verf.  (S.  81  unterscheidet  hier  richtig, 
L  das  Yerhttltniss,  wenn  der  Transport  im  direkten  Verkehr  statt-« 
flodel  oder  a)  über  mehrere  Bahnen  hinaus,  deren  Verwaltungen  ia 
einem  Verbände  stehen  oder  b)  wenn  zunächst  im  Verbände,  sodand 
aber  Ober  die  Grenzen  der  Verbände  hinaus.  II.  Wenn  der  Trans^ 
port  über  mehrere  Bahnen  im  lokalen  Verkehre  geschieht.  In  dem 
ersten  Falle  bestreitet  der  Verf.  S.  82  mit  Recht  die  oft  angenom«« 
»eiie  Ansiebt,  dass  der  erste  Unternehmer,  der  den  Transport  tiber^ 
nimmt,  in  Ansehung  der  iibrigen  Unternehmer^  denen  er  den  G^ 
genstand  zur  Weiterbeförderang  tibergibt ,  Spediteur  oder  Mandatat 
sei;  richtiger,  nimmt  der  Verf.  unter  allen  zum  Verbände  ge^ 
bMgen  UfitemehmuBgen  eine  Gesellschaft  an.  Die  daraus  abge-« 
Mteten  Folgerungen  sind  richtig«  Schwerer  scheint  das  Verbftitnisa 
der  Sendung  die  durch  mehrere  Bahnen  läuft,  die  nicht  im  Ver«' 
iMmde  stehen.  Das  wichtigste  ist,  dass  man  mit  dem  Verf.  S.  98 
anninnat,  daes  die  zunächst  das  Gut  annehmende  Bahnverwakuni» 
iie&  verpflichtet,  die  Waaren  an  die  nächste  Bahn  Verwaltung,  als 
Adressateu  abzuliefern  und  die  wieder  mit  dem  Aufgeber  ia  Keohts« 
irefblUtfiies  trift.  Une  scheint,  daes  dieser  letzte  Punkt  nur  mit 
Mehreren  Unterscheidungen,  als  richtig  angenommen  irerdeh  kann. 
IttMessant  ist  es,  die  Im  Archiv  1.  c.  S.  417  mifgetheilMn  Ansich«* 
ten  d€fr  ämei'fkanischett  und  engtlBchen  Gerichte  zu  verglefefaen.  Det 
▼erf*  macht  S.  97  EhiwendungeH  gegen  die  vou  Beschorteir  aofge«* 
üellte  Theorie,  bei  der  man  wohl  den  Mangel  manchei' nöthwendigetf 
Ottlef (Scheidung  rügen,  aber  auch  anerkennen  mdss,  dass  H«  Be^ 
adiortier  manche  praktisch  richtige  Bemerkung  machte.  Die  ErfaliH 
nog  l^t,  dAss  gerade  die  Frage  es  ist,  die  hl  den  Gerichten  am 
wenigeten  klar  anfgefasst  ist,  und  wo  die  beklagten  Verwaltungen  ei 
woBL  Einreden,  um  von  sich  die  Verantwortlichkeit  abitfuiwenden,  nicht 
fehlen  lassen«  —  Eine  ansfahrliche  Erörterung  von  8.  101  an  be-* 
sieltt  [lieh  auf  die  Eingehung  und  Form  der  Eisenbahntraasportvetu 
Mige  sowie  auf  die  Verbindlichkeiten  der  Conirabenten  te  Allge<^ 
meinen.  Eine  gesonderte  Darstellung  nach  den  verschiedenen  Ge^ 
aetzgeiHttgefl  wäre  hier  zweckmässig.  Eine  gute  Prüfung  der  in 
neuerer  Zeit  zuweilen  gegen  die  gewiss  richtige  Ansicht,  dass  bei 
dem  Transportvertrage  die  Grundsätze  Ton  der  Miethe  entsoheiden. 
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erhobenen  Einwendungen,  findet  sich  S.  126.  Nachdem  der  Teil 
die  aus  dem  EisenbahntransportFertrage,  nachOesetsen  ondGeirehn* 
beitsrechten  entstehenden  Verbindlichkeiten  erörtert  hat,  liefert  er 
wohl  mit  Recht  von  S.  142  an  die  Darstellung  der  von  den  eben 
erwähnten  Gesetzen  vielfach  abweichenden  nach  den  deateehen  Ei- 
■enbahnreglements  begründeten  Yerbindlichlceiten.  Billigen  budsb  mia 
den  von  dem  Verf.  8.  145  aufgestellten  Grnndsata,  dasa  die  Be- 
stimmungen dieser  Reglements  so  ausgelegt  werden  möseeo,  wie  sie 
am  wenigsten  von  dem  gemeinen  oder  dem  Landesrecht  abweiehca. 
Einer  der  schwersten  Punkte  in  dem  Eisenbahnrecht  ist  imfehlbar 
der  Punkt  der  Verpflichtung  zum  Schadenersatze  wegen  den  anf  der 
Eisenbahn  eingetretenen  Beschfidfgungen.  Wir  lialten  diesen  Tbcü 
der  Arbeit  des  Verf.'s  (8.  205—318  für  einen  sehr  verd 
Bekanntlich  werden  von  manchen  Eisenbahnverwaltungen 
bei  Besch&digungen  von  Personen  Grundsätze  aufgestellt,  welche 
zeigen,  wie  die  Verwaltung  auf  eine  nicht  sehr  würdige WeiM  sieh 
Ton  der  Pdicht  der  Haftung  loszumachen  sucht  In  dem  in  der  An- 
lage 8.  186  mitgetheilte  Urtheile  über  einen  in  Frankfurt  YcriiaB» 
delten  Prozess  sind  bemerkenswerthe  Ansichten  aufgestellt.  Lobend 
werth  ist  es,  dass  der  Verf.  sorgfältig  die  über  einzelne  wiciitigt 
Fragen  in  den  Statuten  vorkommenden  Bestimmungen  angibt.  Eb 
entging  dem  Verf.  nicht,  dass  häufig  in  Prozessen  die  Frage  be- 
stritten ist,  welches  Gesetz  oder  welches  Reglement  zurAnwendoog 
in  einem  Fall  zu  bringen  ist,  z.  B.  wenn  die  Bahn  mehrere I^indar 
durchschneidet,  welche  verschiedenen  Regierungen  gehören.  Die  Be- 
antwortung der  Frage  hängt  von  den  Grundsätzen  über  ColllaioB 
der  Gesetze  ab;  mit  Recht  hat  daher  der  Verf.  dieser  Gmndaltie 
in  der  Anwendung  auf  Eisenbabnf ragen  S.  878  etc.  erOrtert  Die 
Sache  luinn  oft  recht  schwierig  werden,  z.  B.  wenn  es  auf  die  Frage 
ankommt,  ob  das  Gesetz  des  Orts,  wo  der  Vertrag  zom  Abachloss 
gebracht  wird,  z.  B.  wenn  in  München  die  Waare  aufgegeben  wird 
oder  das  Gesetz  des  Orts  der  Erfüllung,  z.  B.  die  Waare  soll  aaeh 
Wien  geliefert  werden  zur  Anwendung  zu  bringen  ist.  Der  VerL 
entscheidet  aus  guten  Gründen  S.  392  für  das  Erste.  Eie  EUr- 
terung  8.  401  bezieht  sich  auf  das  prozessualische  VerhältnisB.  Li 
einem  Nachtrag  behandelt  der  Verf.  8.  426  gut  die  Frage:  ob  nnd 
in  wie  ferne  bei  dem  Transporte  über  mehrere  Bahnen  ein  Speditione- 
oder  Mandatsverhältniss  zu  Grunde  zu  legen  ist  Der  Prüfung  dea 
Bechtsverhältnisses  der  deutschen  Eisenbahnverwaltungen  unter  ein- 
ander ist  8.  448  der  Titel  III.  und  die  Entwicklung  des  Eiaenbabn- 
betriebs  in  seinen  Verhältnissen  zur  Staatsgewalt  8.  482  Theil  Y. 
gewidmet  Im  Anlagheft  das  wichtige  Gesetz  und  Reglement  aü- 
gesbeilt  findet  sich  noch  eine  kluxe  Darstellung  der  OrganiiatiOB  der 
Eisenbahnverwaltungen  in  Deutschland. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Literaturberichte  aus  Italien. 


(Fortsetzunfr  von  Nr.  55.} 

Aas  Neapel  kommt  selten  Kunde  über  die  dortige  Literatur,  darum  müssen 
wir  besonders   auf  eine  dort  erscbeinende  Monatschrift  aufmerksam  machen, 
welche  in  gans  Italien  in  nicht  unbedeutender  Achtung  steht  t 
Jltisao  di  fctense  •  Uileraiura.  Napoli  1869,  presso  Androtiö. 

Das  vorliegende  Juniheft  enthält  eine  Abhandlung  über  vergleichende 
Mythologie,  wobei  mit  Vergleichung  der  Sprachen  der  Arischen  Volker  ange- 
fangen wird;  ferner  eine  indische  Erz&hinng  Bhagavad  -  Gita  von  Stanislaus 
Galt!.  Von  Caesar  Dalbaro  ist  eine  Abhandlung  über  die  beiden  Frauen  von 
schlechtem  Kufe,  die  Pompadour  und  die  du  Barry,  mit  Bezug  auf  die  neu- 
este französische  Literatur.  Von  einem  Gedicht  unter  dem  Titel:  Abate  Gio- 
achino  von  Campagna  werden  hier  die  ersten  sechs  Gesfinge  mitgetheilt. 

Eine  sehr  gut  geschriebene  Arbeit  ist  in  der  jetzt  oft  genannten  Festung 
Casale  im  Piemontesischen  erschienen: 

Delia  Sloria ,  maesiro  ddia  ei/a  umana  da  Ore$ie  Ragffi.  Caude  1858.  Tip*  Nont. 

Der  geistreiche  Verfasser  hat  treulich  die  Worte  Ciceros  commentirt: 
Historie  magistra  vita! 

Da  in  Italien  überall  eine  geschichtliche  Grundlage  geliebt  wird ,  darf 
man  sich  nicht  wundem,  dass  auch  ein  geschichtliches  Lustspiel  neben  den 
vielen  geschichtlichen  Trauerspielen  erschienen  ist : 

QMom  €  U  iue  iedid  commune^  muma  camedUi  Uorica  di  Paob  Ferrari,  MUano 
1SS9,  8,  preuo  SamUo.  p,  236, 

Der  Verfasser,  Advokat  in  Modena,  bekannt  durch  mehrere  andere  Lust- 
spiele, hat  hier  in  4  Akten  den  in  Venedig  im  Jahr  1749  lebenden  Lustspiel 
Dichter  nebst  mehreren  Schauspielern  im  Streite  mit  seinen  Gegnern,  zu  denen 
Carlo  Gozzi  gehörte,  dargestellt. 

Von  allen  Zeitschriften  Italiens  behält  noch  fortwahrend  den  ersten  Rang: 

Arehivio  storieo  t/a/iotio,  nuofM  Serie^  Tom,  IX.  Ftreitse.  pru^  Vieuum»» 

In  dem  vorliegenden  ersten  Hefte  findet  sich  ein  sehr  bemerkenswerther 
Aufsatz  von  Otto  Vannucci  Über  die  Zeitungen  bei  den  Römern,  nach  einer 
io  Groningen  von  Reussen  herausgegebenen  lateinischen  Abhandlung.  Von 
unserm  gelehrten  Baron  von  Reumont,  Preussisehen  Gesandten  in  Florenz,  be- 
liiidetaich  eine  sehr  gründliche  Abhandlung  über  die  Einftthrong  des  Christenthums 
in  Prenssen,  und  welchen  Theil  daran  der  Papst  genommen.  Der  Versuch 
der  deutschen  Ritter,  vorher  in  dem  alten  Daei«B  ein  eigenes  Reich  xq  grOa^* 
tn.  Jahrg.  12.  Hefk,  60 
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den,  war  an  der  Aufmerkiamkeit  der  Könige  von  Uai^am  i^eacheiterC ;  dock 
steht  avch  ihre  Yette,  NIaiBti,  dem  heilifett  Germanns  i^eweihl,  aa  der  Gitnae 
▼aa  Siebenbltrifeii  ia  der  Moldan.  (S.  die  BeeehreihaBf  der  Hoidan  «»4  War 
lachei  von  dem  Generalconsnl  Neigebaur.  Bretlan  1854.  II.  Auflafe).  Feraer 
befindet  lich  ia  diesem  Hefte  eine  Abhandlung  ttber  das  Studium  der  GeaebidiCe 
im  Konif  reiche  Neapel  von  C.  de  Ceaare,  Briefe  Ton  Johann  Toa  Medici,  dem 
Fahrer  der  sehwarien  Schaaren  u.  s.  w. 

Wie  sehr  man  sich  in  Italien  mit  der  Landwirthaehaft  beechafUgi,  kaaa 
man  ausser  dem  bereits  erwAhnten,  aus  folgeadem  Werke  entaehnea: 

IstUutumi  sdentifiche  e  Ucniche,  Owa  corto  di  Agricothu-a^  di  Carlo  Btrti  FickoL 

Tarino  1858. 

Die  Yorliegeade  79.  LieferunK  dieses  die  feaammte  Laadwirtkachall  ■■»• 
fassenden  Werkes  eathAU  sehr  umitAndlicha  Naahcichlen  Aber  dia  TencUade- 
nen  Klassen  der  Landbewohner  in  Italien,  woraas  man  entnehmea  Iuwbi  wie 
falsch  manche  Berichte  diese  Verhältnisse  darstellen.  Ueberall  ia  italiaa  ba- 
stehen  Gemeinden»  die  sich  gelbst  Terwaltea.  Haf  in  der  Stadt-  oder  Land- 
gemeinde ein  noch  so  alles  Schloss  liegea,  welches  einem  Grafen  oder  Mark- 
grafen mit  einem  altberUhmten  Namen  vor  den Kreusattgen  gehOri;  so  gekait 
es  dennoch  an  der  Gemeinde,  mag  sie  aus  50  oder  1000  Eftasem  hfwtaboa, 
mOgen  ihm  viele  oder  wenige  derselben  gehören.  Ist  er  der  raichale»  4m 
gescheidteste,  der  geachtetste,  oder  ist  dies  ein  Arst,  ein  Advokal,  einLaad- 
arirth,  ein  Fabrikant,  so  entscheidet  lediglich  die  Persönlichkeit;  toh  «iaem 
Herrn  ist  nie  die  Hede.  In  wie  weit  die  Pachter  von  einem  jeden  Gmadka- 
sitier  abhttngea,  ist  ladigUeh  Sache  des  freien  Yertnfes. 

fliomais  Ayario  To$caiM,  Tom.  VL  Fkmue.  i8S9.  prmsö  Timmms. 

Dies  132.  Eeft  dieser  ZeiUchrift  enthält  auuer  bibliographiacheB  mmk  bia- 
graphischen  Naohrichten  sehr  gediegene  Abhaadlnngea  Ober  den  Laadbao  «b4 
was  damit  in  Verbindung  steht,  z.  B.  über  ein  Mittel,  die  Staagen  aar  Aaf- 
rechterhaltnng  der  Weinreben  dauerhaft  au  uMchea,  a.  s.  w. 

Siae,  dac  badealendafteA,.  wami  aaebaiaht  aaifaagreiehe»  ScMHamy  ü^ 
durch  den  letsten  Frieden  in  Italien  hervargentfea  watdea,  iat  falfaade: 

Ia  face  a  Ia  oea/ciiBraiiane  IlMma,  interrogamni  di  N,  Tammatk,  Torimo  id59. 
IVsssa  FirmKO.  iß. 

Der  Verfasser  ist  der  berühmte  Literat  ant  Dalmatien,  welcher  jelal  ia 
Turin  lebt;  er  aeigt  alle  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Gestaltaa^  eiaca 
itallenischea  Bundes  haben  dürften.  Dies  sieht  man  auch  aas  daa  tob  den 
Mailändlackao  Grafen  Greppi  fa  den  Matea  Zeüea  bekannt  genaekten,  aair 
gründlichen  diplomatischen  Arbeiten,  s.  B. 

RetÜfica^tmi  uforiche  dedUaU  alla  GauUa  oIßciaU  di  MUtmo.  Torimo  1857.  frtac 
Favale.  8. 

noch  mehr  aber  aus  seiaen  gana  nenerlich  erschienenen  Sitraila  da  In  ear* 
respondence  diplomatique  da  J.  T.  de  Langoso,  et  da  dande  Molopaniy  welchs 
von  1546  bis  t559  Sardiaiicha  Geiandla  am  Hofe  Gad'aV.  waion«  dio  an  taa 
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Bottetio  de  1a  Conniifsioii  royale' d'llistoire  abgednickt  find.  Das  bedeofendste 
Werk  des  Grafeo  Greppi,  der  einer  der  ersten  Fämtlieii  in  der  Lombardei  ange- 
hört, iit  aber  das  eben  erst  erschienene,  folgende:  Reyelalions  diplomaCiqQes 
sur  les  relations  de  la  Sardaigne  avec  rAutriche  et  la  Rnssie,  pendant  la  pre-* 
raiire  et  la  derni6re  coalition.  Paris  1859.  ehes  Amyot^  Dieser  gelehrte  Di- 
plomat bat  seinen  Aufenthalt  in  Turin,  wohin  er  in  der  letsten  Zeit  der 
Österreichischen  HerrschafI  in  der  Lombardei  gesogen-  war,  sehr  fleissif  be- 
Dütst,  nm  diese  wichtigen  AufschlQsse  in  dem  königlichen  Archive  au  be- 
nQtaen ,  wo  er  diese  Auszüge  aus  den  Berichten  des  Sardinischen  Gesandten 
in  Peteraborg  an  maehen  Gelegenheit  hatte,  weTehe  mit  dem  Erscheinen 
liapoleons  I.  im  Jahr  1796  in  Halten  anfangen  «nd  bis  zum  lahr  1802  reichen. 
Die  Geschichte  jener  Zeit  wird  durch  diese  grOndliche  Arbeit  bedeutend  be- 
reiehert 

In  welcher  hohen  Achtung  die  Yon  unserm  gelehrten  Gerhardt  heransge^ 
gebene  vrehfiologiache  Zeitung,  welche  bereits  17  Jahre  cfihlt,  nicht  blos  in 
Inlande,  sondern  auch  im  Auslande  steht,  ist  hinreichend  bekannt;  aber  auch 
in  Italien ,  das  noch  fortwährend  die  Fundgrube  klassisaher  Alterthttmer  iat^ 
fehlt  es  nicht  an  Ahnlichen  dieser  Wissenschaft  gewidmeten  Zeitschriften.  Als 
hinreichend  bekannt  können  wir  die  in  Rom  herauskommenden  archftologischen 
Zeitschriften  annehmen,  wir  erwUhnen  daher  nur  das 

BuUetino  archeologko  IVeapo/ttosio ,  per  cur»  di  QMio  MmervkU.  Nap^U  iSSB^ 

Diese  in  Neapel  seit  6  Jahren  herauskommende  Zeitschrift  ist  die  neue 
Folge  des  fMlheren  BuHetine  archeologico.  Ihr  Herausgeber  ist  der  bei  dem 
■nee  Borboniee  angestellte  Gelehrte  Minervini ,  der  zugleich  der  fleissigste 
Mitarbeiter  ist.  Ausser  ihm  macht  sieh  besonders  darum  verdient  der  grosse 
Alterthnmsforscher  Graf  Borghesi  zu  S.  Marino  und  der  Graf  Gargallo-Grinaldl 
ans  Neapel,  beide  in  steter  Verbindung  mit  den  deutschen  AltcrthunMforschern ; 
femer  der  gelehrte  Prälat  und  Oberbibliothekar  zn  Modena,  Ritter  Cnvedoni, 
der  Ritter  v.  Rossi  in  Calabrien,  der  gelehrte  MOnzkenner  Graf  Conestabile, 
Unidebsidi  u.  a.  m. }  auch  nmer  gefehrier  deutscher  Herausgeber  des  Bulletino 
^Mlft  edrriapondewM  areheelogica ,  Dr.  Henzen  zn  Rom  liefert  gediegene  Bei- 
träge, sowie  der  Frmsoae  Rnngabd,  und  der  ober  den  Mithras- Dienst  als 
Antodtät  geltende,  kürzlich  verstorbene  Lajard. 

IrfS  diviMa  e^media  di  Danls,  niioeamsiils  iUmirala  ad  esposftf  4  rsficlolhi  ii»  f«eifa 
prOia  per  G,  CattrogwtannL  Palermo  1858.  Tip,  La^  Bitmeo* 

Atterdinga  ist  Dante  schwer  zu  verstehen ,  und  bereits  sind  zur  Erleich- 
tewng  des  Verständnisses  eine  Menge  Commentare  erschienen;  auch  der  ge- 
aannte  Verfasser  hat  mit  Benützung  seiner  Vorgänger  hier  sehr  zweckmässige 
Briinterungen  dem  Text  beigefügt;  allein  dass  er  denselben  auch  noch  eine 
presaisehe  Uebersetznng  in  derselben  Sprache  beigefügt  hat,  will  nicht  recht 
gefallen ;  man  mein«,  es  werde  dem  Leser  gar  zu  leicht  gemacht,  der  mitunter 
aBgehalltn  wird,  die  Schönheiten  des  Dichters  in  seinen  eigenen  Worten  zu 


Bearbeitet  des  Dante^  hat  noch  ein  anderes  Werk   über  diesen 
BkiMvr  herausgeg^en ,  nehmlieh  eide 
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Fraseologia  potiica  e  dUionario  generale   deila  ihma  comeHUf  P^  &-  Gflrtrv- 
giatanni.  Palermo  1858.  Tip.  La  Bianco, 

Dies  Lexikon  tod  Redensarten  diesea  Dichterf  soll  ein  Leitfaden  flkr  die 
Jagend  in  der  Dichtkunst  sein ,  so  wie  ein  Reimbucb.  Man  findet,  daaa  s«lcke 
mechaniscbe  Hilfsmittel  eben  nicht  ((eeif^et  sind,  einen  grossen  Dichter  ber- 
Torsubrinifen.  Auch  erscheint  diese  Arbeit  Nichts  xu  sein,  als  ein  inTrOniiDer 
feschlagenes  Mosaikbild,  dessen  einselne  Stiften  und  Steinchen  nach  den  Far- 
ben geordnet  sind. 

La  divina  comedia  di  DanU  Alle^Uri,   wpiegaia  al  popoh  da  Matteo  Rmmem, 
areiprele.  Reggio  1858.  preao  DavoUo, 

Diese  populftre  Erlfiuterong  dieses  grossartigen  Gedichtes  durch  eines  Geist- 
lichen erklärt  sich  dadurch ,  dass  er  dasselbe  als  ein  Lehrboch  der  Manu  dar- 
stellt, wodurch  er  freilich  die  ghibellinischen  Ansichten  dea  Dichten  hat 
ttbergeben  können. 

ConeelabUe^  ucrtsioni  einuche  e  ehrwcö^laiine  tu  nummnenii  che  n  Ireumo  meiU 
GaUeria  degli  üffuH  in  Ftrefwe.  1858.  CVIU.  u.  SOO  S.  mU  75  T^tln, 

Dieses  gelehrte  Werk  wird  jetzt  um  so  anaieheader  sein,  acit  Herr  JM- 
rath  Stiekel  neue  Aufschlüsse  Ober  die  Hetrurische  Sprache  gegeben  het,  m 
dass  der  hier  bekanntgemachte  Inschriftenschata  in  Plorena  Gelegenheit  aar 
Yergleichung  geben  kann. 

Von  den  vielen  akademischen  Dissertationen  in  Italien  erwfthnen  wir  h5m 
einer  nicht  unbedeutenden,  die  zugleich  Gelegenheit  giebt,  die 
heit  der  Uniyersittttseinrichtungen  au  besprechen : 

11  DoUare  in  leggi  Cetare  Olha  da  JVapo/t,  per  eonsequire   Fonore   deB 

gnione  all  CoUegio   ddla  Facolla  di  leggi  nella  R.  Unhereit^  di  Tai 
Torifio  1859,  preteo  Paratia. 

Ausser  den  yerschiedenen  Pacultflten  haben  manche  Univeraititen  in  Italien 
dazu  gehörige  Collegien  i  aber  man  kann  Professor  ordinarina  einer  Facnlm 
sein,  ohne  demCollegio  anzugehören;  ja  gewissermaaaen  atehen  die  Mitglieder 
des  Collegii  hoher,  als  die  Professoren  der  Pacultit;  denn  nur  die  Mitglie- 
der des  Collegii,  sie  mOgen  zugleich  Professoren, sein  oder  nicht,  haben  daa 
Recht,  die  FacnItAtsprttfongen  zu  besorgen,  und  die  dafttr  zu  zahlenden  Ge- 
bühren au  beziehen;  denn  die  Vorleaungen  werden  nnentgeltlieh  gekniten. 
Der  Verfasser  der  vorliegenden  Prüfungsarbeit  ist  der  als  practizirender  Ad- 
vokat zu  Turin  angestellte  Doktor  beider  Rechte,  Herr  Oliva,  welcher  die- 
selbe mit  der  in  Italien  so  oft  vorkommendeti  Familien-Pietit  dem  rahmllchat 
bekannten  Profeasor,  Ritter  Mancini,  widmet,  der  in  Neapel  aein  Lehrer  wer, 
und  den  er  hier  wegen  seiner  Liebe  und  Wohlthaten  seinen  zweiten  Vater 
nennt.  Die  Gemahlin  des  jefzt  in  Turin  sehr  geachteten  Rechtsanwalts ,  Pro- 
fessors des  VolkerrechU  und  Mitgliedes  der  juridischen  Commission  im  Miniaterte 
der  answttrtigen  Angelegenheiten,  Mancini,  eines  Opfers  der  von  dem  Könige 
Ferdinand  II.  von  Neapel  selbst  gegebenen  Constitution,  ist  dieSchweater  des 
poctor  Ollva^  des  Verfassers,  die  berttbmte  Dichterin  Laura  Beatrice  OUvt- 
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■fanciol,  die  unter  ihren  Zeitgenossioen  jetzt  in  Italien  eine  der  ersten  Stellen 
einnimmt«  Die  erste  Abhandlung  in  dem  vorliegenden  Werke  aus  derStaats- 
^nrissenschaft  betrifft  die  Theorie  der  Bevölkerung.  Der  Verf.  beurtbeilt  liier 
die  ober  diesen  Gegenstand  bisher  aufgestellten  Systeme,  besonders  die  Ansich- 
ten von  Malthus.  Dabei  seigt  er  sich  auch  als  einen  tüchtigen  Kenner  der 
deutschen  Literatur  und  ist  kein  blinder  Anhänger  von  Malthus,  obgleich  dessen 
riame  mit  der  Theorie  der  Bevölkerung  oben  so  verbunden  ist,  wie  der  des 
Galilei  mit  der  Bewegung  der  Erde.  Eine  andere  Abhandlung  aus  dem  Ge- 
biete der  Philosophie  des  Rechts  behandelt  das  Recht  zur  Selbsthilfe,  nicht 
Bor  zum  eigenen ,  sondern  aueh  zum  Schutze  der  andern.  Der  Verfasser  folgl 
dem  Grundsatze  Ciceros,  nach  welchem  dies  Recht  nicht  ein  geschriebenes, 
sondern  von  der  Natur  eingepflanztes  Gesetz  ist:  ad  quam  non  docti  sed  im- 
boti  snmus.  Natttrilch  verlangt  der  Verfasser  ebenfalls,  dass  die  Vertheidigung 
nicht  die  in  der  Natur  der  Sache  liegenden  Grenzen  Überschreite,  und  dass 
SB  einem  Aeussersten  nur  bei  der  Gefahr,  ein  unersetzliches  Gut  zu  verlieren, 
Heachritten  werden  dürfe:  virginitas  corrupta  restitni  non  potest.  Wenn  der 
Verfasser  auch  der  Meinung  ist:  quod  qnisque  ad  tutelam  corporis  sni  fecerit, 
jure  fecisse  existimetur,  so  hftlt  er  doch  sehr  streng  an  dem  Grundsatze:  Non 
sunt  iacienda  mala,  ut  eveniant  bona.  Dagegen  dehnt  er  die  Nothwebr  auch 
auf  ein  Volk  aus,  «reiches  in  seinen  Rechten  von  einem  Fremden  gekrftnkt 
wird,  so  dass  auch  ein  anderes  ihm  beistehen  darf.  Wenn  es  zweifelhaft 
sein  dürfte,  ob  ein  Volk  gegen  eine  eigne  tyrannische  Regierung  Selbsthilfe 
bmnehen  darf,  so  halt  der  Verfasser  doch  dieselbe  für  unerlaubt,  wo  eine 
Repräsentativ -Verfassung  stattfindet,  indem  dann  ein  gesetzlicher  Weg  der 
Aushilfe  vorhanden  ist.  Auf  diese  Weise  werden  noch  andere  Materien  aus 
dem  Staate,  der  Kirche,  dem  BOrgerleben  und  römischen  Rechte  behandeil. 

Ein  sehr  bedeutendes  wissenschaftliches  Werk  ist  das  von  dem  Minister 
der  OCTeiitlicben  Arbeiten  zu  Turin  herausgegebene  unter  dem  Titel; 

Memorie  di  idrauUca  pralica  delf  ingegnere  P,  Pakocapa»     Ventfia  1859,  preuo 
AnioneUi.  S.  266. 

Bekanntlich  ist  Oberitalien  wegen  seiner  Arbeiten  der  Wasserbaukunst 
berühmt;  diese  mit  vielen  PlAnen  versehene  Arbeit  ist  von  dem  Haupt- Wasser- 
Baumeister  dieses  Landes,  welcher  auch  die  Eisenbahnbröcke  über  die  Lagu- 
nen zu  Venedig  gebaut  hat. 

Dass  die  Wissenschaften  in  Mailand  auch  unter  dem  Kriegsgetümmel  nicht 
mOssig  gewesen,  zeigt  folgendes: 

AnnaU  unwersali  di  Medicina  dal  Dotlori  A,  Amadei  e  C  Amptllo  -  Cakkrini 

MOano  1859.  8o. 
von  denen  das  Juniheft,  zum  168.  Bande  gehörig,  vorliegt* 

Von  der  Grossartigkeit  des  Hospitales  zu  Mailand  gibt  folgender  Jahres- 
bericht einen  anschaulichen  Begriff: 

Rendkonto    della   heneftzema    deiV    OspUale   nui§giore    m  Milano  per  U    anni 
1856—1857.  dal  DoU.  A.  Verga.  Milano  1858,  prtm  Agndli.  4o,  p,  180. 
Vorstand  dieser  grossartigen  HeilanstaU  ist  der  berühmte  Arzt  Verga,  Ver- 
fasser dieses  Werkes. 
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Daf  gTOB$e  Werk  ttb^r  die  GefcUebte  Pamiif  li»t  ebenlril«  Btkmtm  «• 

frewUcihen  FortgUB^  gehabt: 

Storia  ddla  citta  di  Parma,  da  Angela  Te%uma*    Tomo  V,  Farwia.     Tip.    rarft. 
1859.  4o.  8.  460  u.  139.  8.  67  ürhmdm  mikaiiemd. 

Wie  imutiladlieb  diese  Geechichte  i«l,  kann  man  darani  eataekse»,  daa 
io  dieiem  slarkea  Baude  die  Gef cbiobte  ron  nnr  16  Jafaren  eBthaHen  iü,  ucmf 
lieb  von  1484—16001  Jabre  van  behenderer  Bedentiuig,  wie  die  MaaieB  der 
Ftaraeee«  Aleiander  VI.,  Clrar  und  Lucrelia  Borgja  abiiea  laaaeo.  Der  Ver- 
laieer  isl  der  berühmte  Bibliothekar  der  FarnetiBcbeii  Bibliothek  au  Parai, 
Bitter  Peacana. 

J  Fenomeni  ed  i  misUri  fnu  curiosi  deUa  nahtra^  da  Giordano.   Voi,  J.  0.  /!/. 

Torino  i858,  80. 

Diete  von  eioem  bekaanten  Apotheker  beraugefebeiie  popolire  JUdbw 
lehre  iat  aiemlieh  verbreite!. 

Auch  ia  Turin  haben  wlhrend  de#  Krieg ei  die  wiMenaehafÜicben  Leäatvn* 
fea  keine  Unterbrechung  erlitten,  dies  aeigt  das 

Giorfiaie  deUe  seiende  mtdiche  delF  academia  medica  di  Torino,     Torimo  1859. 
pretio  Favah,  So. 

TOm  dieser  Monatsohrift  liegt  von  dem  35.  Bande  das  Jnliheft  vor. 

Daas  folche  wiuenschaftliGhe  Zeitsohrifken  sich  so  lange  erhaften,  apriehl 
für  deren  Werth  eben  so  sehr,  vrie  fUr  das  Publikum,  flftr  welchen  ale  be- 
stimmt sind.    Dss  ist  auch  der  Fall  mit 

n  fU9a*ro''S«beüo,  da  S.  De  Rew.  Nofoli  1859.  80. 

Dies  Augustheft  gehört  dem  56.  Bande  an,  und  besteht  diese  Zeitschrift 
seho^  99  Jahre. 

Die  Geologie  wird  jetzt  in  Italien  mit  Vorliebe  betriehen,  wie  adMu 
daraus  heryorgehl,  dass  die  verdienstliche  Geologische  Gesellschaft  in  Jena  un- 
ter dem  Vorsitze  des  gelehrten  Professors  Schmidt  mehrere  italienische  Gelehrte 
zu  ihren  Mitgliedern  ernannt  hat.  Eine  kurze  Uebersicht  der  geologischen 
Verhältnisse  Italiens  gibt  folgendes  Werk: 

BuUo  $talü  geologico  delF  Italia  di  Q.  Ombom.  Milano  1858. 

mit  einer  kleinen  geologischen  Karle  von  Italien  und  mehreren  diese  Studien 
sehr  erleichternden  Uebersichtstabellen. 

Da  man  die  italieniseben  Aerzte  besebuldigt,  dass  sie  gar  an  gern  Blnl 
lassen,  wird  man  auf  folgendes  Werk  aufmerksam  gemacht: 

Guida  alla  CHnica  ematologica  di  AckUle  C«sflfioea.    MHatw  186S,  press«  Zorn» 

boni.  80.  8.  529. 

Dieses  Werk ,  mit  Abbildungen  erläutert ,  beaehäfttgt  sieh  nichl  nnr  mit 
der  Heilnug  der  Menschen,  sondern  auch  der  Thiere*  Von  demaelbeii  Vei^ 
fasser  ist  auch: 
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Mmmrig  ntttä  eMUü  dMt  c$asidmi(me  M  Stmfiu*   Mihm  i859.    preu6  Zorn- 

Bin  febr  bedenlendef  Werk  für  dai  gericbUicbe  Medliinal  -  Wegen  iit 
folgendes : 

OiMi  wedico-feyrfg,  hanoa  mXk  «ipefili  U^  penaH  di  Ä.  Ta$tahu  Semmda 
tMoM.  Como  1869.  pmw  FnmtM.  gr*  8.  8.  478. 

Dief  Werk  iit  fttr  die  RIcbter  nnd  Geriebtsürste  der  Lombardei -Venedig 
beatimmt,  wird  aber  jetst  nacb  der  Trennung  der  Lombardei  von  Venedig  ein 
kleinere!  Tublikam  baben,  da  die  aardiniieben  Einriebtangen  bier  nttob*- 
atena  eingefbhrl  werden  dflrften,  ao  weit  sie  beaaer  sind.  Uebrigena  wird 
nicbl  Terkannt,  dasa  manche  Einriebtangen  in  der  Lombardei  beaaer  waren 
ala  im  Königreiche  Sardinien,  denn  nacb  der  Beitaaration  mit  dem  Falle  Na- 
poleons L  führte  der  damalige  König  von  Sardinien  allea  Alte  wieder  ein; 
wenn  dies  swar  auch  im  Ganzen  in  der  Lombardei  geachab,  ao  waren  doch 
▼or  der  Fraasosenseit  hier  die  Josephinischen  Ideen  dem  Fortachritte  gOa- 
atiger  geweaen,  so  dass  die  Rttcksehritte  im  Sardiaiaeben  bedeutender  waren. 
Wollte  doch  der  damalige  KOnig  nicht  Über  die  Po  «Brücke  in  Turin  fahren, 
weil  aie  tou  den  Franiosen  erbaut  worden  war. 

StatuU  mtmtci|Mi/i  e  s/emmt  municipali  e  genHliMÜ  degli  Suui  Sarai  ^  A  Francesco 
Berlan.  Tormo  1858.  gr.  8.  mit  lUusiraiianen.  Tip.  lAUeraria. 

Diess  sehr  verdienstvolle  Werk  eines  gelehrten  Liebhabers  der  GeacUchtn 
aeinea  Vaterlandea,  des  Königreichs  Sardinien,  bat  mit  dem  eraten  Hefte 
angefangen,  eine  Uebersicht  der  Statuten  der  Gemeinden  dieses  Landea  su 
geben;  denn  seit  der  Beseitigung  des  Lehn wesens  ist  daa  Gemeindeweaen  hier 
ao  ausgebildet,  wie  man  es  in  solcher  Allgemeinheit  kaum  anderwirta  findet 
Hier  sind  alle  Gemeinden,  welche  Statuten  beeitsen,  alphabetiaeh  aufgefilhrt, 
mit  Bemerkung  ihrer  Entstehung,  der  Ausgaben,  wenn  aie  gedruckt  sind,  oder 
der  Angabe,  in  welchem  Archiv  sie  sich  befinden  u.  s.  w.;  als  Kunstbeilago 
werden  die  Wappen  dieser  Gemeinden  gegeben,  sowie  auch  von  Privatper- 
aonen,  wobei  au  bemerken  bt,  dass  in  Italien  ein  Wappen  keineawega  ein 
Zeichen  des  Adels  ist,  da  in  der  Zeit,  wo  die  tapfern  Bürger  der  nach  der 
alten  Tradition  der  römischen  Municipien  sich  selbst  verwaltenden  Städte,  die 
Burgen  der  unbändigen  Feudalherren  brachen,  sich  Jeder  sein  Schild  naeh 
Gefallen  bemalte.  Seit  jenem  Sturse  dea  Lehnwesens  bildeten  nicht  nur  die 
Städte  sich  selbstverwaltende  Gemeinden,  sondern  jedes  Dorf,  und  wo  ein 
aolchea  su  klein  war,  um  die  erforderlieben  Mittel  aufxubringen ,  verband  ea 
aieh  mit  einer  benachbarten  Gemeinde«  Aus  den  frtthern  Gewohnheiten  dieser 
Gemeinden  wurden  im  Laufe  der  Zeit  die  schriftlich  abgefassten  Statoteo, 
und  finden  wir  hier  eine  Uebersicht  der  in  dem  Königreiche  Sardinien  be- 
kannten Statuten.  Herr  Advokat  Bollati  bat  angefangen,  die  bisher  noch  an- 
gedruckten Statuten  su  publieiren,  welche  Sardinien  betrafen. 

Ein  in  DeuUchland  nicht  viel  vorkommender  Druckort  ist  Ravennai  von 
wo  wir  ein  sehr  bedeutendes  Werk  au  erwähnen  haben. 

Imcm  len^  Uhuirato  dal  Conte  ÄUnandro  Cappif  Ravtnna  1858,  fd. 
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Dief  Prachtwerk  nacht  dieaer  Stadt  alle  Ehre,  von  welcher 
Strabo  die  erste  Nachriebt  gibt.  Nach  ihm  worden  die  ersten  frieehiaehen 
Einwanderer  von  den  Hetruriern  vertrieben;  später  wurde  diese  StadI  eine 
der  Gallischen  Hauptstädte;  bis  diese  189  vor  unserer  Zeitrechunngj  von  des 
Römern  besiegt  wurden.  Kaiser  August  legte  hier  die  beiden  Hauptwerke  aa, 
Cilsarea  und  Classis,  mit  dem  Kriegsbafen  am  Adriattscben  Heere.  SaiUea 
wurde  Ravenna  so  bedeutend,  dass  mehrere  Kaiser  sich  hier  aufliieftcii,  b^> 
sonders  Dioeletian,  bis  Houorius,  der  Sohn  von  Theodosius,  im  Jahr  404  nach 
unserer  Zeitrechnung  seine  Residenz  hierher  verlegte.  Unterdess  war  die  Re- 
gierung in  die  Httnde  der  Prtttorianer  und  fremden  Söldner  gefallen;  so  dass 
eigentlich  die  rohe  Soldateska  herrschte.  Auf  diese  Weise  konnte  der  Heniler 
Odoaker,  den  letzten  romischen  Kaiser  Romulus  Aogustus  absetzen  ond  Ra- 
venna zur  Hauptstadt  des  von  ihm  476  gestifteten  Königreichs  Italien  naachcii. 
Gegen  diesen  aber  benutzte  Zeno,  der  OstrOmische  Kaiser,  den  Gothen  Theo- 
dorich, welcher  nach  3jflhriger  Belagerung  sich  Ravennas  bemächtigte  ^933» 
es  aber  für  sich  und  seine  Nachfolger  behielt,  bis  Kaiser  Jostiniin  554  durch 
Narses  der  Gothenherrschaft  ein  Ende  machte  und  Ravenna  566  Hanptatndt 
des  italienischen  Eurchats  unter  dem  YicekOnige  Longinos  wurde.  Doch 
751  wurde  durch  die  Eroberung  Ravennas  die  Herrschaft  der  morgenlandischca 
Kaiser  in  Italien,  durch  den  LongobardeokOnig  Aistolph  gebrochen,  dessen 
Volk  aber  später  den  Franken  unterlag.  Die  Nachfolger  Karls  des  Groaaea 
wurden  aber  durch  ihre  sogenannten  Getreuen  bald  dergestalt  um  alle  Mache 
gebracht,  dass  sie  dem  Papste  die  Verfügung  Ober  die  Krone  tiberlieaseii- 
Doch  hatte  Ravenna  an  den  Ubertini,  Mainardi  und  Dusdes  noch  dem  Kaiser 
treu  bleibende  Mitbürger,  wSbrend  die  Traversari  es  mit  dem  Papste  hieites, 
dem  sich  Heinrich  IV.  unterworfen  hatte;  so  dass  Peter  Traversari  sich  1218 
zum  Herrn  von  Ravenna  aufwerfen  konnte,  auch  sein  Sohn  Paul  die  Aner- 
kennung durch  den  Bischof  von  Ravenna  erhielt.  Kaiser  Friedrich  IL  nnCer* 
warf  sich  wieder  diese  Stadt,  allein  der  Cardinal  Ubaldini  nahm  ate  den 
Kaiser  1248  wieder  ab.  Unterdess  mnsste  die  Stadt  für  ihre  eigene  Verwal- 
tang  sorgen;  1297  wurden  Konsuln  und  Weise  gewtthlt,  und  das  OberhaapC 
der  Stadt,  aus  der  Familie  der  PolentanI,  nannte  sich  Vicarius  des  heiligen 
Stuhls,  seit  1313.  Doch  in  der  BOrgerschaft  hatte  aich  der  monarchiache 
Sinn  immer  noch  erbalten,  sie  versuchte  sich  dieser  Gewalthaber  zu  erledigen ; 
diea  benutzten  aber  die  Venetianer  so,  dass  1441  Ravenna  unter  die  Herrschaft 
dieses  damals  so  mflchtigen  Staates  kam.  Allein  seit  Julius  IL  1509,  wurde 
Ravenna  dem  Kirchen-Staate  einverleibt,  nachdem  Gaston  de  Foix  mit  einem 
Heere  Ludwigs  XII.  versucht  hatte,  Ravenna  zu  nehmen,  das  aber  von  aeiaen 
Bürgern  tapfer  vertheidigt  ward.  Doch  bald  darauf  wurde  in  der  Nike  der 
Stadt  das  pipstliehe  und  spanische  Heer  geschlagen,  obwohl  6.  de  Foix  blid», 
und  Ravenna  fiel  in  die  HVnde  der  Franzosen,  die  sich  auch  hier  doreh  Ptttn- 
derung  auszeichneten.  Seitdem  ist  unter  der  geistlichen  Herrschaft  der  alte 
Glanz  von  Ravenna  aebr  gesunken;  so  dass  diese  alte  Residenz  der  römischen 
Kaiser,  des  Gothen-Konige  und  der  byzantinischen  Exarchen,  jetzt  nur  etwa 
28,000  Einwohner  zSblt.  Die  durch  7  Flüsse  bewisserte  Umgegend  iatSuaseral 
reich,  muss  aber  durch  sehr  hohe  DSmme  vor Ueberschwemmungen  gescbütai 
werden;  ein  für  die  Kösten-Schilfahrt  braochbarer  Kanal  verbindet  die  Sudi 
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teil  ilem  Meere,  lo  dwB  der  Handel  jetst  ziemlich  lebhaft  ist  Die  Stadt  hat 
Itlücklteherweise  ao  viel  Aotonomie  behalten,  daaa  alles  Gute,  daa  aieh  hier 
findet,  eigentlich  den  Bargern  der  Stadt  zn  danken  ist.  Der  jetaige  päpstliche 
Goaverneur  oder  Delegat  ist  ein  eben  so  geseheidter  als  wohlwollender  Mann; 
ab«r  dieser  Legat  sagte  dem  Einsender  selbst,  dass  bei  seinem  Amtsantritte 
ea  nicht  ungewöhnlich  war,  dass  4  Morde  an  einem  Tage  vorfielen,  nnd  zwar 
nicht  politische  Morde. 

Nach  solchen  Schicksalen  dieser  Stadt,  nm  deren  Geschichte  sich  der  ge- 
lehrte Herr  Verfasser  sehr  Terdient.  gemacht  hat,  ist  es  natürlich,  dass  bei 
dem  Kanstainne,  der  von  Griechenland  sich  hierher  Tcrpflanst  hatte,  undidem  Sinne 
dafDr  bei  der  Wiederherstellung  derAVissenschaften  und  Künste  in  derglänsen« 
den  Zeil  Leo's  X.  auch  Ravenna  bedeutende  Meister  hatte.  Ein  solcher  war 
Lnca  Longhi,  dessen  Leben  der  Verfasser  hier  mit  der  Geschichte  der  Stadt 
und  deren  Kunst  liefert,  und  mit  vielen  trefflichen  Kupferstichen  ausgestattat 
bat.  Der  Verfasser  ist  einer  der  vornehmen  Italiener,  die  gans  für  die  Wis- 
senschaften leben,  wobei  er  die  Stelle  eines  Bibliothekars  der  Stadt  Ravenna 
bekleidet,  die  er  auch  beschrieben  hat  (La  Bibliotheca  Ciassense  illustrata  ne' 
principali  suoi  codici.  Rimini  1847.)  Sowie  diese  Beschreibung  sich  durch  Ge- 
lehrsamkeit auszeichnet ,  so  reich  ist  das  vorliegende  Leben  des  Malers  Longhi 
ausgestattet,  so  dass  der  Verfasser  darauf  Ober  20,000  Franken  verwen- 
det hat. 

Aus  dem  gelehrten  Bologna  (Bononia  docet)  müssen  wir  eine  Zeitschrift 
erwihnen,  welche,  obwohl  sie  einen  lateinischon  Titel  hat,  doch  für  Italien 
geschrieben  ist.  Die  rühmlichst  bekannte  Bibliothek  der  Universitüt  zu  Bo- 
logna besitzt  auch  anderweit  wissenschaftliche  Sammlungen.  Vorzüglich  reich 
ausgestattet  ist  besonders  das  naturhistorische  Museum  in  demselben  Unirer- 
aitfltsgebaude ,  das  unter  der  Leitung  des  gelehrten  Geologen  Ritter  Biancboui 
steht,  welchen  vor  Kurzem  die  Geologische  Gesellschaft  in  Jena  zu  ihrem  Mit- 
gliede  ernannt  hat.  Derselbe  gibt  in  loteinischer  nnd  italienischer  Sprache 
seit  1853  das  Repertorium  über  die  Literatur  der  Naturwissenschaften  in  Italien 
heraus: 

JUpertorhim  Itaiicum  compleclens  toologiam,  mineralogiam ,    g^ologicam  ti  p«- 
leonlologiam ;  cura  J.  J,  ßUMchoni.  Bononia  ex  typographia  Saxiana^ 

worin  von  neuern,  allein  auf  diese  Wissenschaft  Bezug  habenden  Erscheinun- 
gen, besonders  mit  Bezug  auf  das  Ausland,  Nachricht  gegeben  wird.  Die 
Universität  von  Bologna  ztthlt  gegen wllrtig  noch  über  1000  Studenten,  da  hier 
die  vornehmsten  und  reichsten  jungen  Leute  studiren  müssen,  um  in  der  Ge- 
aellschaft  Geltung  zu  haben,  nicht  um  ein  Amt  zu  auchen.  Besonders  wird 
jetat  die  medicinische  Facultat  gerühmt.  Zu  derselben  gebort  der  Professor 
Bertolonl,  welcher  durch  seine  italienische  Flora  berühmt  geworden  und  Mit- 
glied der  Leopoldino  •  Carolinischen  Akademie  der  Naturforscher  ist,  welche 
jetzt  unsern  würdigen  Kioser  zum  Präsidenten  hat.  Früher  waren  die  Facul- 
tlten  in  Bologna  dergestalt  eingetheilt,  dass  es  nur  3  Fakultäten  gab,  Theo- 
logie ,  Jurisprudenz  und  Medicin ,  zu  welcher  letzten  Facnltfit  auch  das  Colle- 
gium  Artinm  geborte;  so  dass  Philologie,  Geschiehte  n.  s.  w.  darin  begriffen 
war.  Jetzt  bestehen  hier  ausser  den  genannten  3  Fakultiten,  die  der  Philologie 
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und  Malhenutik.  Hier  werden  dieielben  aber  Collum  gmuM,  4im  '^  tm 
12  Mitfliedem  betCehen,  die  aber  nicht  nothwendig  Profeiaeren  Min  mAMi^ 
So  befinden  aich  jeUt  in  dem  Collefl^ie  der  Philologie  nur  4  Profeaaoffen.  du- 
gegen  ia t  Prilaidenl  oder  Senior  diesea  Collegii  der  Bibliolbekar  der  TTniTniiifll 
Vofettii  vor  ihm  war  ea  der  Harkgraf  Maaiimino  Anfelelli,  Profeanor  der 
griechiachen  Sprache  an  der  UnivenitAt,  ein  reicher  TomeluBer  Herr,  der  aich 
aber  eine  Ehre  daraus  machte,  öffentlicher  Lehrer  lu  aein.  MHgUed  dicma 
Collegii  der  Philologie  iat  ferner  der  Markgraf  Carlo  Tanari,  ebeaSaDa  ein 
gründlicher  Gelehrter,  ferner  Graf  Gossodini,  von  dem  mehrere  geachtehlftAa 
und  antiquariiche  Werke  bekannt  sind,  unter  anderen  Memoria  per  U  vlto  di 
Giovanni  U«  Bentivoglio,  mit  Kupfern.  Dieier  war  der  letate  der  eigenaa 
FUraten  von  Bologna,  der  von  dem  Papste  Jolioa  U.  vertrieben  wurde.  Mi^ 
glied  dieses  Collegii  ist  ferner  M.  de  Via,  welcher  die  alten  Bildwerke  der 
Kirche  S.  Petronius  und  andere  Kunstwerke  illustrirt  hat.  Mitglied  4ts  phi- 
lologischen Collegii  ist  ferner  der  Bibliothekar  der  Stadt  Herr  Tmti.  Der 
Verfasser  des  vorliegenden  Werkes,  Herr  Bianchoni,  hat  aich  dadnrck  das 
Verdienst  erworben,  die  Italiener  besonders  mit  den  deutschen  Werken  Aber 
diese  Wissenschaft  bekannt  au  machen. 

Von  Bologna  müssen  wir  noch  eines  fttr  Liebhaber   der  hebriiaeken  Al- 
terthttmer  bedeutenden  Werkes,  erwilhnen. 

Bisher  hatte  sich  hier  ein  Naturforscher  anch  als  Archäologe,  Profe 
Bertolotti  ausgezeichnet,  und  unter  anderm  in  aeiner  Abhandlung  ydelle  a 
diLuni**  nachgewiesen,  daasdie  von  Rutilius  Numatianna  beaehriebeneB  Mnn 
der  Hetrurischen  Stadt  Luni  wirklich  von  Marmor  waren,  was  der  gelehite 
Carl  Promis  zu  Turin  geleugnet  hatte ,  da  der  Verfasser  auch  jetal  die  Beate 
derselben  erforscht  hat.  Jetzt  hat  der  reiche  und  gelehrte  Graf  Gozsodini  in 
Bologna  neuerdings  wichtige  Hetnirische  Alterthttmer  aufgefunden  und  1 
ben.  Auf  seinem  Landgnte,  eine  Meile  von  Bologna,  an  dem  FIn 
genannt  il  podere  campo  santo ,  ohnfem  der  alten  zerstörten  Stadt  Clataran, 
liess  er  eine  Hetrurische  Necropole  von  122  Grilbern  eroffnen;  so  dass  er  aich 
jetzt  im  Besitz  eines  ganzen  Museums  Hetrnrischer  Aschengef&ase  nnd  andern 
zierlichen  Geschirres,  von  Schmuck  und  anderen  Gegenständen  von  Bronze beindet 
Dieser  auch  schon  durch  andere  gelehrte  Arbeiten  rtthmliohst  bekannte 
der  Wissenschaft  hat  darttber  folgende  Schrift  veröffentlicht: 


Di  un  sepolcreUo   etruBco  scaptrio  preiso  Bobgna  dal  coiUe  Giovanni 

Bologna  1855.  fol  mii  8  Tafein.  u.  imomo  ad  alire  ieUanhmo  totnkt  dd 
sepolcreito  efmsco,  Cennt  dal  eonle  G  Gotiodini»  Bologna  1859, 

nnd  ganz  neuerlich: 

Di  uleuni  antichi  sepolcri  Fe^stnei, 

über  Ihnliche  Griber,  welche  in  Bologna  aelbst  in  den  GmndflMneni  das 
Palaatea  des  Grafen  Malvasia  gefunden  wurden.  Dieaer  für  die  Wiasenaekaft 
ganz  lebende  Graf  Gozzodini  bat  sich  auch  schon  vorher  dnrch  wiaaenfchnftlidw 
Werke  ausgezeichnet.  Die  grOsste  Schwierigkeit  fftr  ihn  war  die  WIedena* 
aammenaetaung  der  meiat  zertrümmerten  Gefisae  von  mitunter  aebr  kttaotlichsr 
und  unbekannter  Form.  Er  wurde  dabei  durch  seine  so  geiatreiehe  nlt  knuil- 
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«tisivolle  Gemahllo  a««  der  Familie  Dante  AlHghieri  nnterstfitst ,  so  da»  diese 
CMiaae  meist  wieder  ausammengesetzt  worden  sind  und  eine  treffliclie  Samm- 
lasf  bilden«  Wenn  manche  sagen  sollten,  dafttr  bitten  Strampfe  gestrickt 
«rerden  sollen,  so  mttssen  wir  doch  gestehen,  bei  dem  Anblick  dieser  Sorg- 
fnU  filr  das  Aitertbum,  sehr  zufrieden  gewesen  su  sein,  dass  dies  der  Kam- 
merjungfer nberlassen  worden  ist. 

Ueberbaupt  fehlt  es  nicht  an  Vornehmen  in  Bologna,  welche  sich  mit 
ÜTifaenscbaften  beschäftigen,  und  dQrfen  wir  unter  andern  nur  den  Markgrafen 
Lnigi  Tanari  erwähnen,  welcher  in  seiner  Schrift: 

hUomQ  0Ua  malma  M  eredito  negli  inieressi  agrari.  Bologna  iS55 

gezeigt  hat,  wie  mXchtig  im  pSpstlichen  Staate  die  UnterstQtsung  des  Real- 
Credito  ist,  was  schon  Professor  Sciaccia  in  seinem  Cenno  critico  di  progetto 
di  riforma  del  sisteme  ipotecario  Francese  proposto  dal  Cav.  Neigebaur,  Pa- 
lenno IS49  gezeigt  hat  Wie  schwer  man  aber  auf  Reformen  in  dieser  Be- 
siehung eingeht,  kann  man  daraus  entnehmen,  dass  im  Februar  1859  in  Bo- 
logna ein  Zeitungsartikel  verboten  ward,  weil  er  von  einer  Verbesserung  des 
Hypothekenwesens  redete.  Alle  diese  Schwierigkeiten  halten  aber  Hänner, 
die  ihr  Vaterland  lieben ,  wie  Markgraf  Tanari ,  nicht  ab ,  zu  wirken,  was  sie 
können,  wie  er  in  folgender  Schrift  gethan: 

Di  quwUo  $i  possa  e  st  ddbti  migliararB  la  nostra  socUlä  Bgrwritty  s  la  nosA*« 
AfnooUnray  dd  Marckete  Luigi  TanarL  Bologna  1857, 

Ein  anderer  Schriftsteller  in  Bologna  hat  sich  mit  demselben  Gegenstande 
beschäftigt  und  darüber  ein  sehr  bemerkenswerthes  Werk  in  der  Zeit  heraus- 
gegeben, mo  man  im  Kirchenstaate  von  Reformen  sprechen  durfte,  d.  i. 

ßaUa  eanduiane  economica  e  sociale  dello  $lato  ftonlificio  di  Qabr,  Rom   (Prof, 
der.  Medicina  forensii)  Bologna  184S,  11,  Vol, 

Der  gelehrte  Verfasser,  bekannt  mit  den  Gesetzgebungen  anderer  Lfinder, 
theilt  im  ersten  Bande  eine  sehr  vollstSndige  Statistik  des  Kirchenstaates,  be- 
sonders der  Provinz  Bologna  mit,  und  zeigt  im  zweiten  Bande  die  Nothwen- 
digkeit  den  Real -Credit  auf  ein  verbessertes  Hypothekenwesen  zu  gründen, 
und  empfiehlt  das  deutsche  System,  besonders  das  preussische  Hypothekenwesen, 
um  den  Grundbesitz  gewissermassen  zu  mobillsiren*  Der  Verfasser  wird  sich 
frenen,  dass  Doctor  Bergham  in  Paris  in  seinem  Werke  Über  die  Uebertragnng 
dea  Grnndeigentbums  ^  seiner  Ansicht  beitritt,  und  die  Franzosen  mit  den 
obigen  Vorschlügen  des  Professors  Sciaccia  bekannt  macht. 


Veb&r  die  Schieingungen  gespannter  SiUlen,     Von  Prof,  J.  Petzval,  wirkh  üfi/- 

gliede  der  Aats.  Akad,  der  Wittentoha/Ien,    Besonders   abgedrucki  aas  dem 

XV IL  Bande  der  Denkschriften  der  math.^natunc.  Klasse  d.  A.  Akademie 

d,  W,  Wien.  Aus  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei,  i859.  (48  S.  m  4.) 

Die  vorliegende  Denkschrift  des  der  wissenschaftlichen  Welt  sowohl,  als 

Mob  4^n  ««fttbenden  Optiker  und  Photographeo  wohl  bekannten  und  mit 


95^  Petxvalt  Uebor  die  SchwiDgungen  gesptonter  Saiten. 

Recht  bertthmten  Verfassers  behandelt  das  Problem  schwiof ender ,  fewichto- 
loser  Saiten  nater  einer  Yoraassetsunif ,  die  bei  den  seitberi|^en  Aatonnfea 
.desselben  nie  gemacht  wurde,  der  nttmlich,  dass  zwei,  sonst  bomofeaa  ela- 
stische Saiten ,  die  aber  unter  sich  yerschieden  sind ,  mit  einander  in  eiaeai 
Punkte  vereinigt  sind,  so  dass  also  die  ganae  schwingende  Saite  weaeallicfc 
ans  Bwei  verschiedenen  Stocken  besteht. 

Zuerst  stellt  der  Verfasser  die  allgemeinen  Gleichungen  de«  Gleichg«wieblf 
und  der  Bewegung  schwingender  Saiten  auf.  Ist  f^  die  Hasse  der  fJagca- 
einheit,  (wo  fi  nicht  constant  su  sein  braucht)  sind  weiter  X,  Y,  Z  die  Set- 
tenkrttfte  der  auf  die  Masseneinheit  im  Punkte  z.  y,  s  wirkenden  bewefeadee 
Krflfte,  und  ist  8  die  Spannung  in  demselben,  so  ergeben  sich  als  GleichoB^ea 

ds  d/dx\  ds  4 

des  Gleichgewichts  der  Saite:  (iX  j-^  +  ^  IS  j-jl  =o,fiY  j-^  +  j-^ 


im 


ist.  Diesen  Gleichungen   mOssen,  im  Zustande  der  unter  den  Bisi- 


flusse  der  genannten  Kräfte  eingetretenen  Ruhe,  die  Koordinaten  der  einadeea 
Funkte  genügen,  d.  h.  die  Integration  dieser  Gleichungen  liefert  die  (awei) 
Gleichungen  der  Gestalt  der  Saite  und  den  Werth  von  S.  —  Tritt  ann,  bei 
der  VtTirksamkeit  derselben  Krfifte,  Bewegung  ein,  und  sind  in  dieseaa  Za- 
Stande  x  -{-  i^  y  -{-  i] ,  z  '\^  S  die  Koordinaten  desjeuifen  Pnaktes,  f^r  den 
X,  y,  s  in  der  Gleichgewichtslage  galten,  so  lassen  sich  leicht  die  allgeaei- 
nen  Gleichungen  der  Bewegung  aus  den  obigen  aufstellen.  Wir  wollen  nna 
hier  begnügen,  das  Resultat  für  den  einfachsten  Fall,  der  auch  aliein  hier 
behandelt  wird,  anzugeben,  den  nilrolich  einer  anflinglich  geradlinigen  Saita, 
auf  die  keine  bewegenden  (fortdauernden)  Kritfte  wirken  und  die  sieh  to« 

der  Gleichgewichtslage  Überhaupt  nur  sehr  wenig  entfernt;  alsdann  ist  |t  j-p 


wo  S  die 


-     i^  d»!     dj^  d  K      4!_3_odi.ii      ^_c^ 

-   •   V.^  dx»  +  d  r    d'i>   ^  d  f»-^dx»»  '^  dt«  —  ^  dx" 
(konstante)  Spannung  im  Zustande  des  Gleichgewichts  und  a  eine  Konstante  ist, 
welche  von  der  Natur  der  Saite  abhttngt.    Die  wirkliche  Spananag  im  Punkte 

d  a 

3f  +  ?.  y+^.«  +  t  (wo  y  =  I  =  o)  ist  übrigens  S  +  a  f*  j-j,  wenn 

'-^T^ = ^o+Hr'+(i-:)-  +  a-D:  •• H=n 

d  fi    d  S 
ist;  indem  s  =  x  gesetzt  wird  und  die  Quadrate  von  r--,  j-^  vernadilU- 

sigt  werden.  Der  Verfasser  betrachtet  noch  die  beiden  Fftlle  einer  schweren, 
vertikal  hängenden  Kette  und  eines  Fadens,  der  ebenfalls  schwer  angenonnnea 
wird,  aber  nicht  vertikal  hSngt.  Da  diese  Fftlle  nicht  genauer  untersucht 
werden ,  so  mögen  sie  hier  auch  nicht  weiterer  Betrachtung  unterliegen, 

d*  17  d'  17 

Die  oben  gefundene  Gleichung  fi  j— ^  =s  S  j^  wird  nun  für  den,  Ein- 
gangs erwähnten  Fall  einer  zweitheiligen  Saite  niher  untersucht,  beziltlich 
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InlegriTt.  Die  ersle  Fraj^e  war  begreiflich,  wie  man  ii,  das  nicht  itetif  ver- 
taderlich  ist,  aossndrttckeo  habe.  Legen  wir  den  Eoordinatenanfang  in  den 
VereiniguDgapnnkt  beider  SaitenstOcke,  und  ist  m  die  Btasse  der  Längenein- 
heit des  auf  Seite  der  negativen  z  liegenden  Saitenstacks,  M  dieselbe  Grösse 
für  die  andere  Seite;  so  moss  ft  =  m  bei  negativen,  aber  M  bei  positiven  z 
sein.  Man  wird  also  ft  =  ra  -{~  ^  (^  ~~  ■>*)  a^tzen,  wo  k  eine  Funktion 
TOD  z  yon  der  Beschaffenheit  ist,   dass  sie  o  ist  für  negative,  dagegen  1  für 

positive  X.  So  ist  etwa  das  Integral  -^1    du   I  cos  u  (s  —  x)  d  c  beschaf- 

o  o 

foD,  wie  man  leicht  findet.    Es  ist  nflmlich  |  cos  n(s— x)  dar:        "  C*-^^) 

J  « 

_aiDu(o>>x)^  und  dann  jl^iLii^IlÖdu  =^wenna--x>0,  j*%J^i^ 


o  o 


du=  «-wenn  o  —  x  ^o,  aber—  -«  wenn  o  —  x  <C.  o.  Lüsst  man  a  =s  od 

werden,  so  isl  a— x  immer  ^  o;  dagegen  ist  o— x  ^  o,  wenn  x  negativ, 
o — z<^  o,  wenn  z  positiv.    Hieraus  aber  ergiebt  sich  die  Behauptung.    FQr 

X  =  o  ist  freilich  der  Werth  des  Integrals  =  -ö"*  Der  Verfasser  wtthlt  nun 
aber  nicht  diese  Form  einer  sieb  sprungweise  ändernden  Funktion,  sondern 

geht  SU  der  Form  o^*  Ober,  die  seither  wohl  noch  nicht  angewendet  worden. 
Seilt  man  ^x  =  z ,  so  sieht  er  die  so  eben  bertthrte  (unbestimmte  Form  an 
als  Gränswerth  von  ai  ,  wenn  a  und  ß  sich  der  Null  (von  positiver  Seite} 
nihem.  Es  ist  leicht  zu  ersehen ,  dass  man  dasselbe  Resultat  erhält ,  wenn 
RMn  die  Form  e^^  betrachtet,  wo  t  =  e  ^  ist,  und  darin  y  und  d  gegen 
(positiv)  unendlich  gaben  lässt.   Ist  alsdann  z  negativ,  so  erhält  man  t  =  qo, 

alao  6^^  =  o;  für  positive  z  ist  t  =  o,  also  e7^  :=  1.  Statt  nun  y  nnd^ 
unendlich  sn  denken,  lässt  der  Verfasser  sie  nur  grosse  (positive  Zahlwerthe 
bedeuten,  so  dass  erst  bei   merklichen  Werthen  von  z  die  Werthe  o  and  1 

für  e^^  erscheinen,  und  also  in  der  Nähe  von  z  =  o  der  (plötzliche)  Ueber- 
irang  von  o  zu  1  durch  diese  Funktion  vermittelt,  gewissermassen  in  einen 
stetigen  verwandelt  wird.  Hiernach  setzt  der  Verfasser  die  zweite  der  obigen 

Bewegungsgleichungen  unter  die  Form;  [m  +  e^*  (M  —  m)]  — -^  =  S  j — 3 

dt  dz' 

worin  also  t  =s  e  ist  und  y  und  d  als  sehr  grosse  positive  Zahlen  gedacht 
werden. 

Steilen  wir  vor  Allem  die  Integrale  unter  die  Form  17  ss  u  cos  tf  t  oder 

1}  =  u  sin  tt  t,  so  muss  u  der  Gleichung  S  ^+a»  [m+6^*  (M— ro)] 

Q  s=3  0  genOgen,  wenn  u  blos  von  z  abhängen  soIL    Setzt  man  €^    =a;>so 

ha» man  S  ^  +  Xz'  u  =  o,  wo  X  =s  m  +  x'  (N  —  m)  ist.    Auf  einem 
dx* 

Wege  I  den  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen  können ,   erhält  man  für  u  den 
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einen  Werth  Ä  [(k  —  h)  sin  ap  —  (k+  h)  sin  a^],  wo  q  =  |[ClL-f  k] 

Z  -  b]  dr,  ^  =r[Ck  -  h)  X  +  h]   dx,   k«S  =  M,  h«S  ==  «  isU    0*- 


=  r[Ck  -  h) 


kanntKch  ergiebt  sich  dann   daraus   das   allgemeine  Integral  der  DifferenUnl- 
gleichung  zweiter  Ordnung  fQr  u. 

Hört  die  Saite  auf  in  den  Punkten  x  ==  —  I,  und  x  =  A,  so  erlitit  der 
Verfasser  als  endgiltige  Werihe :  12  :=Z  (An  cos  <Xa  I  -j"  Ba  ain  «b  t)  2  k  aia 
[an  h  (x  -{~  1)]  bei  negativen  x;  dagegen  bei  positiven  xi  7iz:z£  (Ab  comt. 
t  +  Bn  sin  an  t)  [(k  +  h)  sin  a«  (kx  +  bl)  —  (k  — h)  sin  a.  (kz  — kOl 
wo  das  Sammenseicben  fich  auf  alle  positiven  Wnrseln  der  (ilnialiwf 
kcotgakil  s=  -^  bcotgtthl  besiek»,  und  An  ,  [Bn  in  beiden  FormelB  dieaelbea 
lYerthe  haben.  Für  k  =s  h  fallen  beide  Formehi  Busammen  und  liefern  die 
gewObnltche  AnflOsnng«  In  Beang  anf  die  weitere  Aualegong  dieaes  Eadre- 
snltattf  mttssen  wir  anf  die  interessante  Schrift  selbst  verweisen,  da  eine  Uoeae 
AufsAhlung  der  Besultate  hier  nicht  am  Platse  sein  kann.  Die  Absicht  des 
Referenten  ging  nur  dahin,  die  Leser  dieser  Blfitter  auf  die  lehrreiche  Abhänd- 
long  durch  Andeutung  der  wichtigern  Abweichungen  vom  aeüherigeo  Wege 
anfmerkaam  an  machen. 


DU  OtomeirU  der  Körper.  Für  Gewerheschulen  uitd  tum  Safttfmiftmcte  m» 
Dr.  W.  Zehme,  Dirtktor  der  Pr&einmai*  GeMmheeekuU  m  Bagem.  Mk 
i2  Fi^enlafeUi.    iserhkn.  Mms  Bäddier.  1859.  J28  8.  m  8.) 

Unter  Yoransaetiung  der  Sitae  aber  gegenseittge  Lage  der  Gefidea  md 
Ebenen,  wie  sie  etwa  in  der  früher  in  dieaen  Blattern  beeprecheaen  Sekrift 
von  Es  eh  er  („neue  Behandlung  desjenigen  Theils  der  Geometrie  dea  Raoma, 
welcher  die  verschiedenen  Lagen  gerader  Linien  und  Ebenen  betrachtel)  vor- 
getragen sind,  hat  sich  das  vorliegende  Buch  die  Aufgabe  gestellt,  die  Bc- 
redinnng  von  Körper«  und  PTfichenrAumen ,  so  weit  dieselbe  ohne  Integral- 
rechnong  durckfilhrber  ist,  an  negliehst  vielen  allgcmei«en  uid  beeondera» 
Fftllen  u  erUntem« 

2tter0t  behandelt  der  Verfaiser  die  in  der  elemeotaren  Stereonetrie  ge« 
wohnlich  betrachteten  KOrper,  alio  Prismen,  Pyramiden,  Obelisken»  Kageba* 
Dabei  geht  er  bei  der  Aufstellung  und  dem  Beweise  der  Siltae  von  den  An* 
•ehanungen  ans,  wie  sie  die  höhere  Mathematik  10  Grande  legt»  Wir  lebe« 
dies  gana  entschieden,  obwohl  wir  für  einen  elementaren  Kursna  einea  «n»- 
achliesslicben  Gebraoch  solcher  Beweiaformen  nicht  anratkea  wArdea. 
Wenn  aber  der  Verfasser  das  Wort  unendlich  vermeidet,  und  s.  B.  atati  «m- 
endlich  klein^  sagt  „möglich  klein",  so  erscheint  uns  dies  als  eineUmgeknaf 
einer  allerdings  vorhandenen  Schwierigkeit,  die  aber  damit  nicht  beseitigt  lal» 
Als  besonderes  Beispiel  wollen  wir  etwa  den  Beweis  des  Satxes,  dass  nor- 
male prismatisehe  Körper  P  vnd  p  von  gleicher  Hohe  sich  veriialten  wie  ihre 
Grandflftchen  G  and  g  betrachten.    Zu  dem  Ende  denkt  sich  der  Yerft«ser 
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ein  0«idr«t  (vom  InliaUe)  q  und  legt  dasielbe  in  G  und  g  ein;  k  erstere 
Flüche  H,  in  die  sweite  m  mal,  wobei  die  Resfe  R  und  r  bleiben  mOgen. 
Alsdann  ht  6  =  Mq  •}"  R>  C  =  n<I  -{-  ^'  Errichtet  man  Ober  den  elnge-* 
legten  Quadraten  Priamen,  fo  sind  dieaelben  kongruent,  io  daaa  sicher  auch 
P=:MT-f'R>P  =  B>y'|~<>}  woT  der  Inkalt  dea  über  q  slehendea 
Pttrallelepipeday  S  und  a  die  über  R  und  r  stehenden  Priamen  aind  (alle  Ton 

daraelbea  Hohe,  wie  die  Priamen  P  und  p).    Daraua  folgt  -—  -5  -JHjlf  und 

p         mv  +  « 

da   oan  mit  der  Abnahme  von  q  (daa  willkttrlioh  bleibt),  R  und  r,  mithin 

P         M 
«ach  S,  »  nnbegrttnst  abnehmen,  so  scblieast  das  Buch,  es  sei  --    =3  —  wie 

p         m 

mmch    A  ^  ^,  M  daaa  -L  _  -L.  Daaa  der  Schloaa  richtig  ial^  wollen 
C  ■>  P  ff 

wir  anlUrlioh  nicht  in  Abrede  stellen;  die  Form  aber  können  wir  nicht  un- 
bedingt als  aulMaaig  erachten ,  da  wir  fürchten ,  es  mochte  dem  Eeser  immer 
noch  der  Zweifel  bleiben ,  das  Resultat  wftre  im  Grunde  doch  nllherungsweise 
wahr.  Daaa  daaaelbe  für  den  Beweis  des  Satsea  gilt,  wornach  KOrper  von 
gleicher  Höhe ;  die  auf  derselben  Ebene  aufatebend  gedacht  werden  und  deren 
obere  Fliehen  dieser  Ebene  parallel  sind,  die  ferner  die  Eigenschtft  beaitien 
dass  Schnitte ,  die  von  derselben  mit  der  Grundebene  parallelen  Ebene  In  bei- 
den Körpern  gemacht  werden,  denselben  Flächeninhalt  haben  (der  sich  übri- 
genn  ven  Schnitt  au  Schnitt  in  demselben  Körper  lindem  kann) ,  aueh  gleichen 
Knbikinhalt  haben,  ist  ersichtlich.  Dieser  Beweia  wird  nllmllch  durch  das 
Zerachneiden  beider  KOrper  in  (an^nil^ich)  dUnne  Platten,  zwischen  deren 
Grundflftchen  aenkreehte  Priamen  eingezeichnet  werden,  gefOhrL  —  Wir  hfitten 
bei  dieaeni  Falle,  der  In  Ihnlicher  Weise  sich  mehrfach  wiederholt,  ein  etwaa 
aehirferea  Eingehen  auf  die  Betrachtungsweise  der  Grenzenmethode  ge- 
wttnacht,  wodurch  die  Schrift  in  noch  stiirkerem  Haaae,  ata  sie  es  wirklich 
«chenial^  in  einer  Yotbereitnng  fUr  weitere  Stadien  nUtzlich  geworden  wOte. --^ 
Wenn  w|r  aber  auch  nicht  die  höchste  Genauigkeit  in  der  Form  gefunden  haben^ 
ao  müssen  wir  doch  dem  Geleisteten  alle  Anerkennung  widerfahren  lassen, 
da  die  gew&hlte  Darstellungsweise  immerhin  ihrem  Zwecke  genOgt. 

Eine  hlkbscbe  Anlettung  zur  Berechnung  des  Kugelinhalta  giebt  der  Satt 
37  dea  Buche.  Nncbdem  (wie  bemerkt)  gezeigt  worden  war,  daaa  wenn  zwei 
Kbrper  ao  beachaftn  sind,  daaa  ein  jeder  Schnitt,  parallel  mit  derselben  Ebene 
geftUirt,  in  den  zwei  Körpern  zwei  Schnittflichen  von  gleichem  Inhalte  liefert, 
die  KOrperstacke  zwischen  denselben  zwei  dieser  schneidenden  Ebenen  glei- 
elieft  Inhalt  haben,  denkt  sieh  der  Verf.  eine  Halbkugel  vom  Halbmeaser  r  auf 
eine  Ebene  gestellt;  sodann  auf  dieselbe  Ebene  einen  Zylinder  vom  Halbmesser 
und  der  Hohe  r.  Alsdann  hoblt  er  den  Zylinder  durch  einen  Kegel  ans,  dessen 
Spitze  im  Mittelpunkt  der  Grundfläche  und  dessen  Gfrundflflche  in  der  obem 
Vliche  dea  Zylindera  liegt.  Die  Halbkugel  ist  nun  gleich  dem  ttbrig 
bleibenden  T heile  des  Zylindera,  Denn  achneidet  man  Halbkugel  und 
«uagebohhen  Zylinder  in  der  Hohe  x  Ober  der  GrundUttche,  so  ist  der  Inhalt 
dtB  Schnitte  in  dem  ersten  KOrper  gleich  (r'— x*]  n^  wlhrend  derselbe  Inhalt 
fOr  den  zweiten  Körper  gleich  r%— x*»;  alao  dem  frühem  gleich  ist.  Daraua 
Mft  aber  aefert  die  Behenptimg.    Kon  iat  der  bhah  dea  Zylteden  s  t%, 
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des  Kegeb  =  -—  also  der  Htlbkugel  =  -^  r'».  »  Dast  man  bei  Kofel- 

3  3 

Konen  in  iihnlicber  Weise  yerfabren  kann,  ist  leicht  sn  ersehen ,  wie  den 
dies  im  Bache  auch  thatsächlich  geschieht  (Archimedes  Satx.)  Nach  diesen 
der  Elementargeometrie  zogehOrenden  Untersuchnngen  werden  die  allgemeinera 
Methoden  cor  Berechnung  der  Körper  dargestellt.  Als  erste  derselben  eracfacMt 
die  barycentrische,  also  die  Guldinsehe  Kegel.  Zn  demEnde  <irvde» 
als  „Besultate  ans  der  Statik,^  die  Lage  des  Schwerpunkts  ftlr  eine  AnsaU 
von  Liniengebilden  und  Ton  solchen  umschlossenen  ebenen  Flachen  uifecehea, 
und  sodann  gezeigt,  dass'der  Inhalt  eines  beliebigen  schief  abgeseluBitteiiea 
Prismas  gleich  ist  dem  Inhalte  des  Normalschnitts  multiplizirt  mit  der  dnrch 
den  Schwerpunkt  dieses  Schnitts  gehenden  Axe  des  Körpers  (d.  h.  der  nrit 
den  Seitenkanten  parallelen  Geraden,  die  von  den  beiden  Endflleben  des 
Körpers  begrllnzt  istj.  Ein  tthnlieherSatz  besteht  forden  Mantel  dessdbeo  Körpcn. 

Hierauf  wird  nun  die  Guldinsehe  Regel  fttr  Rotationskörper  nachge- 
wiesen und  an  einer  grossen  Anzahl  sehr  sweckmilssig  gewählter  Beispiele  gcäL 

Um  Körperberechnnngen  bei  Rationskörpem  durchzuführen  oiue  auf  die 
besondere  Lage  des  Schwerpunkts  Rücksicht  nehmen  zu  mttssen«  benOlsl  das 
Buclf*den  folgenden,  mittelst  der  Guldinschen  Regel  (oder  auch  unmittelbar) 
leicht  zu  erweisenden  Satz:  Dreht  sich  eine  geschlossene  ebene  Figur  tob  der 
Fl&che  F  um  eine  Gerade  A  in  ihrer  Ebene,  die  ausserhalb  derselben  liegt 
nnd  ist  I  der  Inhalt  des  entstandenen  Körpers;  dreht  sich  dieselbe  Fignr  ae- 
dann  um  eine  Gerade  B ,  parallel  mit  der  entern ,  in  derselben  Ebene  C**' 
ihr  und  der  Figur)  und  in  der  Entfernung  m  von  A,  so  ist  wenn  A  awiaehea 
B  und  der  Figur  liegt,  der  Inhalt  des  nunmehr  entstehenden  RotationakOrpeis 
gleich  I  +  F  2m9r.  Bei  Körpern,  die  durch  Rotation  von  Kreisen  oder  Kreis- 
etndLon  entstehen,  wird  dieser  Satz  namentlich  bequem  angewendet  werde*  hOwwn. 

Bewegt  sich  eine  ebene  Figur  im  Räume  so ,  dass  sie  einer  fettes  Ebene 
fortwfthrend  parallel  bleibt,  dabei  ihre  Gestalt  ändert,  mit  der  Bedini^unf  je- 
doch, dass  wenn  z  ihr  Abstand  von  der  Ebene  ist,  ihr  Flächeninhalt  inaaier 
durch  die  Formel  a  -)-  bx  -}"  ^^*  ~{*-*~h  ^x"  aosgedrOckt  wird,  so  ist  der 
Inhtflt  des  von  ihr  durchlaufenen  Ranmes  zwischen  den  z  =  o  und  x  =  fc 

entsprechenden  Ebenen  gleich  ah  +  -x-  -f  ^  ~t~  •  •  •  +      ,      .  Dieaen  (im 

Buche  in  elementarer  Weise  begründeten)  Satz  nennt  der  Verfasser  die  Sbm- 
menformel  zur  Berechnung  des  Inhalts,  und  leitet  aus  derselben  ab  be- 
sondern  Fall  die  Simpson'sche  Regel  ab,  womach,  wenn  n  =  3  iat»  noad 
man  mit  F,  9,  f  die  untere,  mittlere  und  obere  FIftche  des  eotstandeiien 

Körpers  bezeichnet,  der  Inhalts  -^  (F  +  ^qp  +  f)  gefunden  wird«    Hier- 
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naeh  werden  nun  ebenfalls  eine  Reihe  einzelner  Körper  berechnet. 

Die  Berechnung  des  Inhalts  nnd  der  Oberfläche  der  regulärenKörper, 
sowie  der  rege Imftss igen  Gewölbeformen  schliesst  das  Buch,  dean 
ein  Anhang  beigefügt  ist  zur  Erläuterung  mehrerer  vorgekommener  Sätze.  Dahin 
Ifehört  die  Summirung  der  Quadrate,  dritten  Potenzen  u.  s.  w.  der  natorlichen 
Zahlen,  sowie  geometrische  Sätze  Ober  die  Kegelschnitte  und  die  Schwerpunkte. 

Enthält,  wie  die  vorstehende  Uebersicht  zeigt,  die  besprochene  Schrift 
eine  reiche  und  zwechmässige  Auswahl  von  Beispielen  und  allgeaMinen  Sälaea 
tüier  die  Lehre  von  der  Berechnung  der  Körper-  und  Oberflächeoinhalte,  nnd 
Ist  also  schon  in  dieser  Beziehung  zu  empfehlen,  so  veroient  sie  diese  Empfeh- 
lung noch  überdiess  dureh  die  klare  Darstellung  der  allgemeinen  Lebrsltie,  so 
dass,  da  die  äussere  Ausstattung  dem  innem  Werthe  entsprechend  ist,  dieM 
neueste  Schrift  des  thätigen  Verfassers  sich  sicher  viele  Frennde  erwerben  wird. 
Namentlich  werden  Techniker,  welche  sich  mit  Berechnungen  des  Kubikinhalts 
Ton  Muchinentheilen  (behufs  des  Kostenöberschlags)  beschäftigen  mBssen,  an 
dem  vorliegenden  Buche  einen  vortreflichen  Rathgeber  finden,  wie  dasselbe 
anch  anderseito  bei  dem  Unterrichte  in  der  Stereometrie  mit  grossem  Ifntaea 
y«rw,ad«  werde.  k«w.  ^^  ^  Dl€il««P. 


CbrMuk  der  ünirenitilt  Heidelberg  für  das  Jabr  1859. 


Am  22.  November  begiog  die  UniyeniiHt  in  berkOmmlicber 
lYeiae  daa  Feit  der  Gebart  ihres  erlaachteo  Bestanrators,  des  bSohst 
seligea Groasberaogs  Carl  Friedrieb.  Die  seitdem  aachimDrod: 
erflcbleDene  Festrede  des  aeitigen  Prorectors,  Hofrath  Bronn,  ver'* 
breitete  sieb 

^über  den  Stnfengang  des  organischen  Lebens  von  den 
InseNFelsen  des  Oeeans  bis  auf  die  FestUnder.* 

Der  [Redner  hatte  steh  die  Aufgabe  gestellt,  nachinweisen,  dass 
mit  der  annehmenden  Ausdebnoag  der  LandflXehen  die  Pflanaon** 
Qsid  Thierwelt  derselben  nicht  nnr  reicher  an  Arten  und  manch« 
faltiger  an  Formen  wird,  sondern  insbesondere  anck  sScfa  au  heberen 
OrfanisatiMMistafen  erhebt;  ~  dass  sich  dieses  nm  so  deotUoher 
auisapreche,  je  mehr  man  za  den  obersten  Klassen « Ordnongen  und 
FaiiriUen  desThier-STStems  hinauisteigty  und  zwar  sogar  bis  zam 
Menachen  adibst;  —  und  daas  endlich  die  Analogie  Schlüsse  aof 
kirnen  Ibnlichen  suecessiven  Entwicklongsgang  in  der  geologiscbHi 
Zeit  anlasse,  insoferne  als  die  Bildung  grosser  Continental -L&nder 
wabncheinlich  mit  kleinen  Land -Elementen  begonnen  liabe. 


An  der  Universität  selbst  fanden  im  Lanfe  des  Jahres  die  fol- 
genden Veränderungen  statt: 

In  der  iheoUgiaoheaFacnltlt  wurde  derEirchenrathHun- 
deahagen  znm  geheimen  Kirchenrath,  und  Professor  Sehenkel 
snm  Kirchenrath  ernannt;  in  der  medicinischen  Faenltfit  Dr. 
Wala  snm  ansserordentlidien  Professor  eraaant;  in  der  juristischen 
Faoultät  trat  ala  Prtvatdoeent  ein  Dr.  Oarl  Wippermann,  in 
der  mefficinisehen  Dr.Salomon  Moos,  In  der  philosophisditti  Dr. 
Georg  Zehfusa,  undDr.  GustavLevinstein,  sotdeDr.Lud* 
wig  Lebeau  ond  Dr.  Jakob  Schiel,  welche  schon  früher  ala 
IHcenlen  aufgenommen  werden  waren.  Dr.  Dieael  schied  aaa  der 
phUosophisehen  FakultXt  aus,  n«  nach  Bonn  au  übersiedehi,  Ana 
der  medicinischen  Facultät  scbied  der  ansserordentllehe  Professor  Dr* 
Kussmaul  der  einem  eiirenvollen  Rufb  nach  Erlangen  zur 
Uebemahme  der  ordeadichen  Professur  der  Pathologie,  sowie  der 
akademischen  KKnik  folgte.  An  die  Stelle  des  naeh  ^pingen  ala 
Yocstand  des  doctigen  Amtes  berufenen  Unirersitäts-Amtmanaea 
Lndwig  Stösser  ward  Beferendar  Otto  Courtin  zum  Univer* 
LIL  Jaliig.  1^  Heft.  61 
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sitStfl- Amtmann  ernannt  Von  der  Jobelfeier  des  Geh«  Raih  uni 
Professor  Mittermaier  haben  diese  Blätter  aasHihrlich  achon  frfiher 
berichtet  ß.  465  ff. 

Diireh  den  Tod  verlor  die  UniversitSt  am  26.  Deaember  dea 
ausserordentlichen  Professor  und  Bibliothekar  Dr.  Robert  Karl 
Sacbsse.  Derselbe  war  za  Leipzig  am  13.  Januar  1804  geboren, 
wo  er  in  der  Thomasschole  seine  Vorbildung  erhielt  und  dann  in 
den  Jahren  1828 — 1837  auf  der  Universität  zu  Leipzig  Philosophie 
nnd  Jurisprudenz  studierte;  daran  reihete  sich,  nach  voUendeteai 
juristischem  Examen  in  der  Heimatb,  ein  längerer  Aufenthalt  an  hiesiger 
Universität  zu  seiner  weiteren  Ausbildung;  im  Jahre  1834  erhielt 
er  die  Doktorwürde  und  trat  als  Privatdocent  der  Rechte  ein,  sowie 
am  Beginn  des  Jahres  1835  als  freiwilliger  Gehilfe  auf  der  Biblio- 
thek, wo  er  im  Januar  1838  zum  Bibliothekssekretär  und  Im  Juli 
1850  zum  Bibliothekar  befördert  wurde,  nachdem  er  bereits  im  Jörn 
1846  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt  worden  war.  Von 
seiner  gelehrten  Thätigkeit  geben  mehrfache  Beiträge  in  diesen  Jahr* 
büchern  und  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Recht  von  Beseleri 
Beyscher  und  Stobbe  Zeugniss,  sowie  die  folgenden  Werke: 
Historische  Grundlagen  des  deut  Staats-  und  Rechtslebens.  Heidelbi 

1844. 
Der  Sachsenspiegel,   zusammengestellt  mit  dem  SchwftbisdMB 

mit  Uebersetzung  und  Repertorium.  Heidelb.  1849. 
Das  Beweisverfahren  nach  deutschem  Rechte,  mit  BerüclL^chtigiiiig 

verwandter  Rechte  des  Mittelalters.  Erlang.  1855.  8. 
Mit  einer  Bearbeitung  und  Heransgabe   eines  NatQirecfcts 
war  derselbe  beschäftigt,  als  ihn  der  Tod  ereilte. 


Es  fanden  im  Laufe  des  Jahres  die  folgenden  Promotionen 
an  der  Universität  statt 

In  der  theologischen  Facultät  erhielt  die  Wfirde  eines 
Lieentlaten  der  Theologie  am  26.  April  der  Püarrer Eduard 
Quder  zu  Bern. 

Die  Doctorwürde  der  Theologie  wurde  honoris  cansa 
verliehen  am  9.  November  dem  Licentiaten  nnd  ausserordentlichen 
Professor  der  Theologie  an  hiesiger  Universität,  zweiten  Lehrer  am 
Prediger -Semmar,  Universitätsprediger  und  Pfarrer  zum  heülgen 
Geist  dahier,  Jhkob  Theodor  Plitt;  das  Diplom  beaeiefaneft  iha 
als  „vtrum  pletate,  ingenio,  doctrina,  eloquentia  eonsplcoom,  do 
seminario  pastorali  et  ecdesia  evangelica  patria  egregie  merttom^ 
collegam  nunquam  non  conjuuctissimum." 

In  der  juristischen  Facultät  erhielten  die  Doktorwfirdei 

Am  15.  Jan.  Johann  Hauser  aus  Heidelberg,  am  22.  Jan. 
Wilhelm  Blum  ausDorpat,  am  9.Febr.  Gerhard  Hachmann 
aus  Hamburg,  am  12.  Febr.  Rapbael  Jacobson  ans  Hambnrgi 
am  16.  Febr.  Conrad  Gomperz  aus  Hamburg,  am  6.  Mira  J, 
A.  Moscbonnesios  aus  Teno^  in  Griccfaenland|   am  8.  Man 
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OuBtay  Adolph  Hamser  ans  Frankfort,  am  9.  MSre  Joseph 
Zemp  auB  Lazern  in  der  Schweiz,  am  12.  MSrz  Simon  GoBtia 
ans  Griechenland,  am  30.  April  Eduard  Lübbers  aus  Hamburg, 
am  1.  Juni  Albert  Zeerleder  aus  Bern,  am  16.  Juni  Wil- 
helm Heilboth  aus  Hamburg,  am  16.  Juli  Karl  Grimm  aus 
Pforzheim,   am   21*  Juli  Leo   v.   Mukulowski   aus  Polen,   am 

21.  JuliEarl  Mendelsohn-Bartholdy  aus  Leipzig,  am  30.  Juli 
£mil  Brück  ans  Wiesbaden,  am  4.  Aug.  Hugo  y.  Deines  aus 
Hanau,  am  10.  Aug.  Karl  Fahrländer  aus  Aarau,  am  13.  Aug. 
Maximilian  Fürst  aus  Heidelberg,  am  17.  Aug*  Philipp 
Bauer  aus  Hamburg,  am  22.  Oct.  J.  F.  Früauff  aus  Pensyl- 
vanien  In  Amerika,  19.  Novbr.  Agam.  Metazas  aus  Athen,  am 

22.  Dezbr.  C.  Jos.  v.  Kahl  den  aus  Arbshagen« 

Von  der  Erneuerung  des  Doktordiploms  an  Geh.  Rath  M-itter« 
mal  er  am  8.  Mai,  s.  oben  S.  467. 

In  der  medicinischen  Fakultat: 

Am  24.  Oet.  Franz  Knauff  aus  Karlsruhe,  am  14.  Novbr. 
Julius  Arnold  aus  Zürich. 

Am  10.  Dezember  wurde  dem  Geheimerath  Dr.FranzJoseph 
Bild,  Direktor  der  SanitStscommission  zu  Carlsruhe  das  vor  fünfzig 
Jahren  bei  der  medicinischen  Facultät  erlangte  Doktordiplom  in  er-' 
aenerter  Form  durch  eine  aus  dem  Decan  und  Senior  der  Facultät 
bestehende  Deputation  überreicht;  das  neue  Diplom  bezeichnet  den- 
selben als:  „medlcum  celeberrimum  ac  meritissimum,  doctrinae  prae- 
atantianon  minus  quam  summa  experientia  in  arte  medica  factitanda 
rebasque  medicis  In  nostris  terris  egregie  moderandis  conspicuum, 
animi  probitate  ac  morum  integritate  insignem.^ 

In  der  philosophischen  Facultät: 

Am  24.  Jan.  Theodor  Tachen  aus  Preussen,  am  31.  Jan. 
Ferd.  Karl  Fridrich  König  aus  Dürkbeim  in  der  bayerischen 
Pfalz,  am  5.  Febr.  Wilhelm  Hofmann  aus  Burgsteinfurt  In 
Bayern,  am  21.  Febr.  Hermann  Habedanck  aas  Tilsit,  am 
28.  Febr.  Fridolin  Scbinzinger  aus  Freiburg,  am  1.  März 
Adolph  Brüning  aus  Ronsdorf  in  Preussen,  am  5.  März  Hein- 
ricTh  Th orbecke  aus  Meiningen,  am  7.  März  Ernst  Fries  aus 
Heidelberg,  am  10.  März  Karl  Friedrich  Ludwig  Nohl  aus 
Iserlohn,  am  14.  Mai  Karl  Kinscherf  aus  Weinheim,  am  16.  Mai 
Valentin  Eckert  aus  Dielheim  Im  Badischen,  am  4.  Juni  Au- 
gust V.  Bonstetten  aus  Bern,  am  2.  Juni  Karl  Diffen€  ans 
Mannhelm,  am  30.  Juli  Christian  Gänge  ausKiel,  am  2.  Aug. 
Jobannes  Lucht  ausKuden  in  Holstein,  am  4.  Aug.  Heinrich 
Bosshirt  aus  Bamberg,  am  8.  Aug.  Ludwig  Mautner  aus 
Saurpitz  in  Böhmen,  am  9.  Aug.  Alexander  Macgregor  aus 
Sehottland,  am  12. Aug.  Karl  Kohn-Akin  ausPesth,  am31.0ct. 
Simon  Karl  Martin  Hillebrand  aus  Mainz. 

Das  Ehrendiplom  eines  Doctors  der  Philosophie  wurde  am  8.  Mai 
dem  Geheimerath  Mittermaier  ertheilt;  s«  oben  S.  467. 
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Dia  im  verflosMDeii  Jahre  aufgestellten  Preiafrageo  «rgab«  M- 
gendefl  Besoltat: 

Die  theologiicbe  FreiBfrage:  «de  seiiau  ei  eignifleaCiMe 
eaerificii  in  Veteri  ftestame&to  disterator^  halte  awel  Bewerber  ge- 
fndeiiy  über  deren  LeistuDgea  die  Faonltftt  sich  aho  Boaepricht: 

^Utraque  commentatio  lande  digna.  Uterqoe  enim  autor  in  ex- 
plieanda  qnaeatione  satis  impedita  diSicnltatibna  strennam  iiaTant 
operam;  nterqoe  uberem  congessit  materlam,  eamque  dtlneide  ifie> 
poenit;  uterque  praecipaorum  qai  de  sacrifidis  veterfa  tesUncoli 
commentati  annt,  scriptorum  diiigentem  rationem  habail;  ulerqne 
deniqne  in  dijadieandis  variis  circa  argamentnm,  de  qno  res  aeli 
aententiis  acnmen  band  valgare  eomprobavit  Sed  uterque  kldefli 
pariter  yituperandaa  est,  quod  blsteriam  DOtienis  aacrifieii  ia  ipao 
veteri  testamento  et  imprimie  mntationes,  qoaa  per  Fropfaetaa  snbHt, 
enarrare  neglexit 

Alter  autor,  qui  libelli  aul  front!  loeum  epiftolae  ad  Hebraeos 
(cap.  10.,  Vera.  IJ)  inacripsit,  finibus  thematia  propoelti  ae  non  ad- 
Btrinxiti  dum  non  de  sacrificii,  sed  de  aacrifictorum  in  Vetore  IV 
ataraento  sensu  et  slgnificatione  disseruit  et  duplex  praeterea  eomniea- 
tationi  snae  noQBqyov^  typicum  scUieet  et  dogmaticum  altexuifty  et 
qnidem  invita  Minerva ,  cum  remm  dogmaticaram  notitia  ne  medUH 
eriter  quideai  imbutus  esse  yideatur.  Acoedit  quod,  dam  prepriaa 
epiaiones,  nonounquam  argnmentis  admodum  debüibva  superatractes, 
fldenter  jactat,  subinde  graTissimorum  Tirerasti  sententiaaaowbeper- 
atvingiti  modeatiae,  quae  virnm  juveaem  deoet,  obiitna.  Galtiarl 
atylo,  quamvis  aermo  ejus  nequaqitain  ab  omni  mendo  panu  aal| 
laudabilem  operam  dedit 

GommentationSs  alterius,  quae  verbis  inaignita  est  j^in  magnia 
Yoloisse  Bat  est^  autor  cante  intra  fioes  quaestionis  ab  Ordtne  con- 
stitntos  se  continuit,  et,  si  summam  rei  spectes,  proTindae  sasceptae 
strenne  satisfecit.  In  rkibus  sacrificii  describendts  oopiosus  est,  in 
symbolomm  signifieatione  indaganda  acotus ;  interdum  vei  nova  qaaa- 
dam  profert,  eaque  non  improbabiiia.  In  impugnandis  allorum  pia- 
eitia  eenstaater  yerecundiae  studet.  At  vero  in  eo  graviter  taxaadoa 
est,  qued  pnrion  stjlo  euram  paeoe  nullam  impendit,  geaii  lingOaa 
Bionanae  prorsus  immemor. 

Qoaa  cum  Ha  siat,  Ordo  non  dubitavit,  quin  antori  poatariorls 
dissertationis,  quae  yerba  „in  magnis  voluisse  sat  est'  prae  aefctti 
paUnam  decerneret  Cum  antem  etiam  priorem  eomaentatioaaan 
juata  laude  dignam  jadicaret,  a  snmoiis  viris,  qui  rebus  Acadeailae 
Bostrae  praesunt,  faeultatem  utruaqae  pugilem  praenio  propoaifo 
omandi  petlit,  quorum  benevolentia  voti  sui  compos  factus  eaf^. 

Bei  Entslegelnng  des  Zettels  ergab  sich  als  Verfasser  der  erstaa 
Abhandlung  Heinrich  Böclc,  stud.  theolog.  aus  Heidelberg,  der 
zweiten  Ernst  Christian  Achelis,  stud.   theolog.  aus  Bremeo. 

Auf  die  Frage  der  medicinischen  Facnltät:  Qaaeritor, 
num  secuadun  genesta  et  stracturam  plures  corpomm  lataanun  apedas 
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In  feminae  OTario  discemi  queant  atqoe ,  disceriii  si  po8Slnt|  quam- 
nam  rationem  et  digoitatem  physiologicam  et  forensem  illae  habeanti 
irar  eine  mit  dem  Motto  aas  Haller  bezeichnete  (diffücillimnm  ad* 
^redior  iaborem  et  exitum  vix  promitto,  qai  lectori  satisfaciat)  Be» 
arbeitang  eingelaufen,  welcho  von  der  Facultftt  durch  folgendei 
Urtheil  des  Preises  würdig  ericaont  wurde: 

Auetor  GommentatiODiB  structuram  folliculorum  ovarii  exploravit, 
in  mutationes  porro,  quas,  antequam  folliculi  dehiscant  etpostquam 
hoo  acciderit,  singula  parietum  eorum  strata  subeunt,  inquisivit; 
Corpora  deinde  lutea  in  orarils  mulierum  tarn  gravidarum  quam  par- 
tum paullo  ante  enixarum  cum  corporibus  Inteis  feminarum,  quae 
fiaentibuB  catameoils  aut  fluxu  herum  brevi  abhlqc  finito  defunctae 
erant|  uterum  vero  non  gestabant,  ratione  formae  ac  structnrae, 
quas  prae  se  ferunt,  comparavit  condusionumque  denique,  ad  quas 
pervestigationibus  suis  perductus  est,  vim  et  dignitatem  physiologi- 
cam atque  forensem  indicavit.  Gommentatio  conspicua  ingenii  non 
exigui,  eximiae  solertiae  diligentiaeque  magnae  auctoris  exhibet  do» 
cumenta,  doctrinae  de  corporibus  luteis  ovarii  haud  spemendum  ad- 
fert  augmentnm,  scientiamque  nostram  de  discrimlnibus ,  quae  inter 
Corpora  lutea»  feminarum  praegnantinm  et  non  praegnantium  exlstunt| 
ioaigniter  locupletat  Quapropter  Ordo  unanimi  consensu  eam  prae- 
mio  dignam  esse  judicavit. 

Bei  EntSiegelung  ergab  sich  ala  Verfasser:  Jobann  Martin 
Fehr,  stnd.  med.  aus  Lahr. 

Für  das  nächste  Jahr  sind  folgende  Aufgaben  gestellt: 

1)  Von  der  theologischen  FacultSt: 

^Exponatur  doctrina  apocaljpseos  de  persona  et  opere  Chr!sti| 
et  cum  notionibus  christologicis*  in  caeteris  scriptis  Novi 
Testamenti  obTÜs  comparetur.'^ 

2)  Von  der  juristischen  Facultftt: 

„De  origine  et  progressu  juramenti  snppletorli  et  purgatorii.^ 

3)  Von  der  medicinischen  Facultftt: 

i,Exploretur  ratio  et  dignitas  physiologica,  pathologica  atque 
forensis  secreti  lochialis.^ 

4)  Von  der  philosophischen  Facultftt: 

I, De  ratione,  quae  intercedit  inter  Aristotelis  politiam  et  Pia- 
tonis qui  inscribuntur  de  repuhlica  et  de  legibus  libros;^ 
und : 

„Beleuchtung  der  neuerlichen  Einwürfe  gegen  die  herrschende 
Lehre  von  der  Grundrente,  namentlich  von  Bastiat,  Carey 
und  Wirth.«* 
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